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Novelle 


von 


Paul Heyſe. 
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nter den vornehmen Häuſern 
der Provence, welche die 
Pflege der höfiſchen Dicht⸗ 
kunſt und ihrer Sänger ſich angelegen 
ſein ließen, wurde um das Jahr 1180 
keines ſo laut und oft genannt wie das 
Schloß des Vizgrafen Heraclius von 
Polignac, eines der reichſten und an— 
geſehenſten Barone des Landes und des 
unbeſtritten eifrigſten Gönners und För— 
derers aller Dichter und ihrer Geſellen, 
obwohl er ſelbſt niemals zwei klingende 
Zeilen zuſammengefügt oder auch nur 
Regel und Brauch der Verskunſt begriffen 
hatte. 

Auch war dies nicht wohl von ihm zu 
verlangen, da er in ſeinen jungen Jahren, 
wo der Geiſt noch ein weiches Wachs iſt, 
das ſich in die künſtlichſten Formen ſchmiegt, 
ganz andere Schulen durchlaufen und an— 
deren Ehrgeiz in ſeiner breiten Bruſt ge— 


nährt hatte. Als ein fehdeluſtiger Ritter 
war er überall auf ſeinem guten Roß er— 
ſchienen, wo es einen Strauß auszufechten 
gab zwiſchen ſpaniſchen und franzöſiſchen 
Fürſten und großen Herren, und hatte 
manche Beute davongetragen wie auch 
manche ehrenvolle Wunde. Und ſelbſt da 
er in reifere Jahre kam, hätte er dies 
unſtäte, rauhe Leben wahrlich nicht mit 
einem ſeßhafteren und ſanfteren vertauſcht, 
wenn nicht ein Lanzenſtich, den ein cata— 
loniſcher Bandenführer ihm im Schenkel 
beigebracht, durch einen unwiſſenden Feld— 
ſcherer ſo ſchlimm behandelt worden wäre, 
daß der treffliche Vizgraf nicht ohne große 
Schmerzen und Beſchwerden ein Pferd 
beſteigen oder gar einen halben Tag im 
Sattel verharren konnte. Er ſah ſich 
demnach wohl oder übel gezwungen, dem 
reiſigen Beruf zu entſagen und ſich in ſein 


väterliches Schloß unweit Puy zurückzu⸗ 
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ziehen, mit manchem grimmigen Fluch, 
daß er bei noch rüſtigen Kräften dazu 
verdammt ſei, als eine unnütze Laſt der 
Erde herumzuwanken und wie ein altes 
Schlachtroß die Ohren zu ſchütteln, wenn 
der Schall von fernem Waffenſpiel zu 
ihm herüberdrang. 

Doch fand er es zu Hauſe anders, als 
er es in junger Zeit verlaſſen hatte, oder 
vielmehr er hatte nun Muße, auf Mancher: 
lei zu achten und zu horchen, was ihm 
dazumal als ein ſchnöder Tand und eines 
thatenfrohen Mannes unwerth gedünkt 
hatte. Die zarte Blume des höfiſchen 
Geſanges war während der letzten Jahr— 
zehnte üppig in Flor gekommen, und wie 
die Mücken zur Sommerszeit ſchwärmten 
jetzt Sänger und Spielleute durch die 
blauen Lüfte der Provence. Zunächſt fand 
unſer Vizgraf Gefallen an den ſtreitbaren 
Sirventeſen des großen Bertran von Born, 
in denen es von Schwerthieben auf blan— 
ken Schilden klirrt und von hochgeſchwun— 
genen Bannern rauſcht. Dann gingen ihm 
auch die zarteren Weiſen der Liebeslieder 
nach und nach zu Gemüthe, und da er an 
ein geſchäftiges Treiben gewöhnt war, 
dauerte es nicht lange, ſo nahm er an 
den unblutigen Streithändeln der Trou— 
badoure einen ſo regen Antheil, als hätte 
er zeitlebens ſtatt Schwertklingen Verſe 
geſchliffen und ſtatt der Lanzen auf mann— 
hafte Bruſtharniſche zierliche Liedespfeile 
auf das unbewehrte Herz ſchöner Frauen 
abgedrückt. Er ſetzte nun ſeinen Stolz 
darein, die berühmteſten der zeitgenöſſi— 
ſchen Sänger in Perſon kennen zu lernen 
und die Kampfesregeln ihrer klingenden 
und ſingenden Turniere ſich einzuprägen, 
was ihm aber, da ſein Kopf unter der 
Sturmhaube hart geworden war, trotz 
des redlichſten Fleißes bis an ſein Ende 
nicht gelang. Er konnte, ſo ernſtlich er 
den Tact an ſeinen zehn Fingern abzählte, 
die Tonart der Verſe nicht ſicher unter— 
ſcheiden, und vollends die künſtlichen 


Strophengebäude mit eigenſinnig ver— 
ſchlungenen Reimen blieben ihm ein La— 
byrinth, durch das kein zuverläſſiger 
Faden ihn leiten wollte. 

Einer feiner poetiſchen Freunde, dem 
er in einer vom Wein mittheilſam ge— 
machten Stunde ſeine Noth klagte, rieth 
ihm, ſich einer Lehrmeiſterin zu über— 
liefern, die ſelbſt das ſchwerfälligſte Ge— 
hirn zu dieſen munteren Künſten anzu— 
feuern vermöge, der Liebe nämlich, die er 
ohnehin bisher nur vom Hörenſagen ge— 
kannt, die aber einem echten und gerechten 
Dichter nöthiger ſei als das Oel in ſeiner 
Lampe und der ſchwarze Saft in ſeinem 
Federkiel. Sei er doch noch in den beſten 
Jahren und verpflichtet, den Stamm ſeiner 
Väter nicht mit ſich verdorren zu laſſen. 
Ueberdies werde eine ſchöne Vizgräfin 
das alte Schloß derer von Polignac erſt 
recht zu einem Wallfahrtsort aller dich— 
tenden Geiſter der ganzen Provence 
machen, mehr als alle Gunſt und Gaben, 
die dort bisher mit freigebigen Händen 
ausgetheilt worden ſeien. 

Der treffliche Mann ließ ſich das nicht 
zweimal ſagen, und nicht drei Monden 
waren ins Land gegangen, ſo hatte er 
eine ſchöne und vornehme Braut heim— 
geführt, keine Geringere als die einzige 
Schweſter des Delphins von Auvergne, 
die edle Aſſalide von Clauſtra, die 
unter den vornehmen Damen jener Zeit 
um ihrer Tugenden und Anmuth willen 
wohl den Preis davontragen mochte. 
Es erregte nicht geringe Verwunderung, 
daß dieſe fürſtliche Schönheit, nachdem ſie 
manchem jüngeren und glänzenderen Be— 
werber ihre Hand verſagt, ſich nicht wei— 
gerte, die Gattin des wackeren, aber ſchon 
angejahrten und von allerlei Kriegsunge— 
wittern zerzauſten Vizgrafen zu werden, 
da ſie an Geſchlecht und Vermögen ihm 
überlegen war. Mancher kecke Frauen— 
jäger rechnete im Stillen, nun werde auch 
die bisher Unnahbare eine leichte Beute 


Heyſe: 


werden, und vor Allem rüfteten ſich die graf von dem eigentlichen Werth 
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ritterlichen Sänger zu einem klingenden Weſen der Dichtkunſt begriff, deſto eifriger 
Wettlauf um die Gunſt der ſchönen Herrin warf er ſich auf dieſe Scholaſtik des Minne⸗ 


von Polignac. Doch ſollten ſich Alle ver- 
rechnet haben. Denn Aſſalide trug in 
ihrer Bruſt ein ernſtes und einfaches Herz 
und hatte dasſelbe gerade darum dem 
wunden Ritter Heraclius ergeben, weil 
fie ihn ungeſchickt fand in höfiſchen Bier: 
lichkeiten und er die Sprache der Cour⸗ 
toiſie, die nur allzu oft ein falſches Ge— 
müth zu verſchleiern dient, nur ſtammelnd 
zu radebrechen wußte. Daß er den Sän- 
gern gewogen, war ihr freilich bekannt, 
da er nicht geſäumt hatte, auch ihr gegen⸗ 
über ſich damit ſchön zu machen. Aber ſie 
ſchob dies auf die Herzensleere und über⸗ 
flüſſige Muße ſeines einſamen Lebens und 
dachte ihm die harmloſe Narrheit wohl 
noch abzugewöhnen, da ſie ſelbſt die 
meiſten dieſer Geſänge für nicht mehr 
achtete als tönendes Erz und klingende 
Schellen, denen es, ſo viel ſie von Liebe 
läuteten, an der wahren und treuen Her⸗ 
zensminne gebrach. 

So ließ ſie es auch mit ernſtem und 
zerſtreutem Lächeln hingehen, daß ihre 
Vermählung durch ein großes poetiſches 
Turnier feſtlich begangen wurde, bei wel⸗ 
chem ihr Gatte ſelbſt die ſpitzfindigſten 
und abſonderlichſten Themata zu den Ten⸗ 
zonen gab und ſeine junge Gemahlin ſich 
bequemen mußte, den Schiedsſpruch zu 
fällen und den Sieger zu bekränzen. Es 
waren ausbündig ſchwere und gewichtige 
Streitfragen, um welche die Kämpfenden 
ihr Flügelroß tummelten, als zum Exempel: 
was vorzuziehen ſei, von der Geliebten 
die Erlaubniß zu erhalten, ihr das Haar 
ſtatt eines Kammerfräuleins zu flechten 
und aufzuſtecken, oder ihr die Schuhe an⸗ 
zuziehen; oder wer von Dreien beglückter 
ſei: der, dem eine Frau einen Liebesblick 
ſchenke, der, dem ſie verſtohlen die Hand 
drücke, oder der, auf deſſen Fuß ſie den 
ihren ſtelle. Denn je weniger der Viz⸗ 


geſanges, deren müßig ſchwärmende Witzes— 
funken in ſeinem nicht allzu klaren Haupt 
eine angenehm wetterleuchtende Vorſtel— 
lung von etwas ungemein Feinem und 
Erhabenem hervorbrachten. 

Demgemäß ſchwamm er in ſtolzer 
Wonne, als er ſeinen Plan ſo herrlich ge— 
glückt und ſeine junge Frau wie einen 
Stern von ſchillernden Meteoren und 
Irrwiſchen umſchwärmt ſah. Die ſchöne 
Vizgräfin aber, als das eitle Feuerwerk, 
das ſie weder erleuchtete noch erwärmte, 
nicht enden wollte und ihr nun die Augen 
darüber aufgingen, wie wenig ihr Gemahl 
auf ihr wahres Glück bedacht und wie 
unausrottbar ſeine faſt kindiſche Neigung 
zu dieſem Tande ſei, verfiel nach und nach 
in immer ödere Schwermuth, da ſie ſich 
ſagen mußte, daß fie ihr Herz unter fei- 
nem Werthe weggegeben und die Hoff: 
nung auf ein ruhiges, doch genügliches 
Eheglück verſcherzt habe. Denn ſie war 
viel zu redlichen Sinnes, um, wie ſie nah 
und fern ſo Manche thun ſah, die ange— 
lobte Treue auf die leichte Achſel zu neh⸗ 
men und ſich nach einem Tröſter ihres 
ungeſtillten Herzens umzuſchauen. Von 
all' den fahrenden Sängern, ſo viele von 
ſchöner Geſtalt und einnehmendem Betra— 
gen ſich eifrig um ſie bemühten, zeichnete 
ſie weder laut noch im Stillen auch nur 
einen einzigen aus, was der biedere Viz⸗ 
graf ihr nicht einmal zu ſonderlichem 
Ruhme anrechnete, da er ein freundliches 


Eingehen auf das Spiel der Courtoiſie, 


natürlich unbeſchadet der eheherrlichen 
Würde, als eine Pflicht adeliger Frauen 
zu betrachten ſich gewöhnt hatte. 

Zu allem Unglück blieb auch die Ehe 
kinderlos, ſo daß die edle Aſſalide der 
beſten Herzensfreude entbehren mußte, 
die ihr für manchen irdiſchen Kummer ein 
himmliſcher Erſatz geweſen wäre. 
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der Ritter, je mehr ihm die Haare er⸗ 
grauten, immer jugendlicher in ſeine Thor⸗ 
heit verrannt, feine Hausfrau immer ſtiller 
und entſagender ihr Gemüth auf geiſtliche 
Uebungen und milde Werke richtend, da 
geſchah es, daß eines Tages ein weit⸗ 
berühmter ritterlicher Sänger, Herr 
Guillem von Saint-Didier, über 
die Zugbrücke des Schloſſes von Polignac 
ritt und die erlauchten Wirthe zu begrüßen 
verlangte. Die Burg Saint Didier (von 
Anderen Saint⸗Leidier genannt) lag nörd⸗ 
lich vom Schloſſe des Vizgrafen Heraclius, 
nicht über einen Morgenritt entfernt, und 
Herr Guillem hätte unfehlbar längſt die 
werthen Nachbarn heimgeſucht, wenn ihn 
nicht ſein ſchweifendes Leben und mannig⸗ 
fache Liebesabenteuer in anderen Gegen⸗ 
den der Provence Jahre lang feſtgehalten 
hätten, zu feinem nicht geringen Ruhme, 
da ſeine Lieder inzwiſchen bis in ſeine 
Heimath drangen und aus der Ferne die 
meiſten feiner dichtenden Collegen ver: 
dunkelten. 

So kam es, daß der Schloßherr, jo: 
bald er ſeinen Namen erfuhr, ihn mit 
offenen Armen aufnahm und ihn alsbald 
auch zu ſeiner Gattin führte, nicht ohne 
ihn mit verlegenem Bedauern darauf vor⸗ 
zubereiten, daß er an dieſer kein ſehr ge⸗ 
neigtes Publikum finden werde, da ſie 
trotz ihrer hohen Geburt ſich gegen die 
edle Kunſt des Geſanges ſpröde verhalte 
und einen einfältigen lateiniſchen Chor⸗ 
geſang ungebildeter Nonnen den zierlich- 
ſten und auserleſenſten Canzonen, Coblas, 
Retroenſas und Tageliedern vorziehe. 

Herr Guillem von Saint-Didier, der 
ſich bewußt war, daß er mit ſeinem un⸗ 
widerſtehlichen Singen ſo manche feſtver⸗ 
riegelte Pforte ſich geöffnet und das 
härteſte Eis um ſtolze Frauenbuſen zum 
Schmelzen gebracht hatte, kräuſelte, ohne 
ein Wort zu erwidern, den Bart und 
gedachte hier einen Hauptſieg davonzu⸗ 


und in dies ruhige, faſt überirdiſch 
blickende Auge ſchaute, entſank ihm der 
verwegene Muth, und er neigte ſich in 
glühender Verwirrung vor der ſchönen 
Geſtalt, ohne auch nur die Gunſt zu er— 
bitten, ihre Hand ehrerbietig mit den 
Lippen berühren zu dürfen. Die Frau 
ihrerſeits, die ſeinen leichten Ruf wohl 
kannte, ward angenehm überraſcht, ſtatt 
des kecken Verführers einen beſcheidenen, 
ſittſamen und wortkargen Mann vor ſich 
zu ſehen, der auch, da ſein Wirth ihn 
aufforderte, gleich zum Willkommen eine 
ſeiner berühmten Canzonen durch den 
Spielmann vortragen zu laſſen, ſich ent⸗ 
ſchuldigte, er habe nichts gedichtet, was 
ſolcher Hörerin würdig ſei. Auch erzählte 
er nichts von den Höfen und Grafen⸗ 
ſchlöſſern, wo er Frauengunſt und Herren⸗ 
dank genoſſen, dagegen pries er die Lieb⸗ 
lichkeit ſeiner eigenen Heimath, die es ihm 
nach ſo langer Entfremdung mit neuem 
Zauber angethan habe, und gab ſeinen 
Entſchluß zu erkennen, hinfort auf Saint⸗ 
Didier zu hauſen und ſich vorzubereiten 
auf den Zug nach dem gelobten Lande, 
da er Willens ſei, zur Buße feiner jugend- 
lichen Verirrungen das Kreuz zu nehmen 
und zur Ehre des Erlöſers ſich mit den 
Ungläubigen zu meſſen. 

Das Alles mehrte die gute Meinung, 
die Frau Aſſalide von ihrem Gaſt em— 
pfing, und während fie ſchweigſam zu⸗ 
hörte, wie die Männer beim Becher plau⸗ 
derten, konnte ſie nicht umhin, Herrn 
Guillem's ſchönes junges Antlitz, das 
krauſe ſchwarze Haar und die feurigen 
und zugleich ſanften Augen zu betrachten, 
dazu die ſchlanken Glieder, deren Kraft 
und Geſchmeidigkeit freilich erſt voll zu 
Tage kamen, wenn ſie ein Pferd zu bän⸗ 
digen hatten. Sie hatte aber ihres Wohl⸗ 
gefallens an der neuen Erſcheinung kein 
Arg und überließ ſich der ungewohnten 
Empfindung unbedenklich, indem ſie mehr 


und mehr aufthaute und zumal an dem 
Geſpräch über die Kreuzfahrt einen finni- 
gen Antheil nahm. 

Nur eine Nacht und einen Tag blieb 
der Gaſt auf dem Schloſſe, während deren 
es ſtiller dort zuging, als ſonſt bei Be⸗ 
ſuchen gefeierter Dichter zu geſchehen 
pflegte. Denn das übrige poetiſche Haus⸗ 
geſinde des Vizgrafen, drei oder vier 
hungrige Poeten und etliche Spielleute 
in ſchäbigen Gewändern, die ſich an dieſem 
gaſtlichen Herde ſeit Wochen und Monden 
gütlich thaten, waren durch den großen 
Ruf des Herrn von Saint-Didier der⸗ 
maßen eingeſchüchtert, daß ſie ſich mit 
ihrem Singen und Klimpern nicht hervor⸗ 
wagten, ſo wenig wie Mäuſe, die ſich 
ſorgenlos im Speck einer ſicheren Rauch⸗ 
kammer gepflegt, in ihren Löchern zu 
pfeifen wagen, wenn plötzlich eine große 
Katze hineingewandelt kommt. 

All' dies Gelichter athmete auf, als 
der ſtattliche Troubadour am Abend des 
nächſten Tages wieder davonritt. Sein 
biederer Wirth wunderte ſich im Stillen, 
daß er ihm ſo wohl gefallen habe, obgleich 
er von Verſen und Reimen keine Silbe 
geſprochen, deſto mehr von kriegeriſchen 
Luſtbarkeiten und ernſten Fehden, nach 
denen immer noch ein verſtohlenes Heim⸗ 
weh in des Vizgrafen Seele fortglimmte. 
Er hatte den Troubadour gebeten, ihm 
ſeine Trutz⸗ und Rügelieder zu ſchicken, 
die eine waffenklirrende Chronik der Zeit⸗ 
läufte enthielten. „Und mir ſendet von 
Euren Minneliedern,“ hatte Frau Aſſalide 
mit einem ſanften Lächeln hinzugefügt. 
Worauf Herr Guillem ſich ſtumm verneigt 
und die Augen zu Boden geſenkt hatte. 

Es verging aber faſt eine Woche, ehe 
er ſein Wort löſte, und wunderlich war's, 
wie lang der edlen Frau dieſe ſechs Tage 
dünkten. Als ſie endlich den Spielmann 
Guillem's in den Schloßhof einreiten ſah, 
ſtand ihr Herz einen Augenblick ſtill, um 
im nächſten deſto raſcher zu hüpfen und 
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zu ſchlagen. Sie erſchrak ſehr darüber, 
daß ſie ſo erſchrecken konnte bei dem bloßen 
Anblick eines Dieners jenes fremden 
Mannes. Noch aber hatte ſie kein Arg 
über den wahren Grund dieſer Bewegung, 
und erſt als der Bote, nachdem er ſeiner 
Sendung an den Vizgrafen ſich entledigt, 
auch bei ihr eintrat und ausrichtete, was 
ſein Herr ihm aufgetragen, fiel es ihr 
wie eine Binde von den Augen, und ſie 
erkannte den Abgrund, an deſſen Rand 
ſie hingeſchritten war. 

Jener Spielmann war etwas Beſſeres 
als einer der gewöhnlichen Jongleurs, 
die mit den ritterlichen Sängern zogen 
und zur Viola oder Laute die Lieder der⸗ 
ſelben ſangen, dem Range nach nicht 
höher als die Knappen, die ihre Pferde 
ſtriegelten. Er war im Schloſſe Saint⸗ 
Didier als der Milchbruder des Junkers 
aufgewachſen, hatte alle Wiſſenſchaften 
und Künſte mit dieſem gemeinſam erlernt, 
und eine faſt brüderliche Freundſchaft 
ſchloß die beiden Knaben an einander, die 
auch in die männlichen Jahre ſich erhielt, 
ſo daß Herr Guillem ſich nie von ſeinem 
Hugo Marſchall trennte, obwohl der 
letztere Name ihn als den Sohn des Stall⸗ 
meiſters vom Vater ſeines Freundes zu 
erkennen gab. Auf all' ſeinen Fahrten 
hatte er den treuen, klugen und beſchei⸗ 
denen Geſellen an ſeiner Seite gehabt, 
und wenn Hugo hätte erzählen wollen, 
wäre die ganze Reihe verwegener und 
verliebter Abenteuer, die Herr Guillem 
beſtanden, von ihm zu erfragen geweſen. 

Nun trat er mit ehrerbietigem Anſtande 
vor Frau Aſſalide und entſchuldigte ſeinen 
Herrn und Freund, daß er ſein Ver⸗ 
ſprechen nicht halten und eine Auswahl 
ſeiner alten Canzonen ihr ſenden könne. 
Er habe dieſe Zeugniſſe früherer Thor⸗ 
heiten und Verirrungen, ſobald er nach 
Hauſe gekommen, den Flammen über⸗ 
liefert, da er ſich geſchämt, aus ihnen 
zu ſehen, an wie Geringes er bisher 
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fein Sinnen und Dichten vergeudet, nur 
entſchuldbar mit der Unkenntniß des 
Beſſeren und Beſten, die erſt ſo ſpät von 
ihm fallen und einem reinen Streben nach 
dem höchſten Gute weichen ſollte. Und 
nun bat der getreue Bote um die Er— 
laubniß, eine Canzone vortragen zu dürfen, 
die in dieſen letzten Tagen gedichtet worden 
war, was Frau Aſſalide, mit tiefem Roth 
übergoſſen, durch ein leiſes Neigen des 
Hauptes gewährte. Die Verſe begannen 


ſcheu und dunkelſinnig, und dem Inhalt 


angemeſſen ſang ſie der gute Freund mit 
halber Stimme, bis die ſchüchtern ſchwär— 
menden Funken zu einer ſchönen Flamme 
ſich vereinigten und nun das Bekenntniß 
einer ſtarken Leidenſchaft zu der edelſten 
und ſtolzeſten Frau der Welt hervor— 
loderte, deren Namen zu nennen gefähr— 
lich ſei, denn ſie werde den Sänger ohne 
Zweifel für immer von ihrem Angeſicht 
verbannen, wenn er ihr ſein Herz offen 
anzutragen wage. Doch ſüßer ſei es, ſie 


Illuſtrirte Deurſche Monatshefte. 


Hugo Marſchall trug dieſe Votſchaft 


pünktlich nach Hauſe; er war aber in 


ſeinem Herzen betrübt, denn ihm ſelbſt 
hatte es die hohe Schönheit und Güte 
dieſes edlen Weibes ſo ſeltſam angethan, 
daß er zum erſten Mal ſeinem Jugend— 
freunde einen Sieg nicht gönnte und ſeine 
niedere Geburt beklagte, die es ihm ver— 
wehrte, ſelbſt um den hohen Preis einer 
ſolchen Himmelsgunſt zu werben. Sein 
| Mund floß gegen den Freund vom Lobe 
der Vizgräfin ſo unerſchöpflich über, wie 
er ſonſt von keiner Fran geſprochen. Und 
nicht zum Wenigſten trug dieſes unge— 
wohnte Feuer des Boten dazu bei, auch 
in Guillem eine wahre und tiefe Neigung 
zu entflammen, alſo daß er nicht viel 


Tage vergehen ließ, bis er wieder den 


Ritt nach dem nachbarlichen Hauſe machte, 
um diesmal länger dort zu bleiben und 
in immer kürzeren Zeiträumen wiederzu— 


kehren. 


Dem Herrn von Polignac war das 


hoffnungslos zu lieben, als von einer eben recht, und daß nach und nach die 
Anderen mit allen Gaben der Huld ver- übrigen Dichterlinge ſich von ſeinem Tiſche 
ſchwenderiſch überſchüttet zu werden. Und verzogen wie die Spatzen, wenn ein 
ſo ſtelle er ſeine Sache der himmliſchen Falke ſich blicken läßt, machte ihm wenig 
Jungfrau anheim und danke ihr, daß ſie Kummer, da er dafür den Ruhm ein— 
ihn den Weg zu dieſem glücklichen Unglück tauſchte, einen jo gefeierten und verwöhn— 
geführt, bei dem all' ſeine Gedanken weilen ten Poeten an ſein Haus zu feſſeln. Ja, 
würden, auch wenn fein Leib fern im er hätte ſich dieſes Beſitzes noch mehr 
Morgenlande für den Herrn der Welt gefreut, wenn Guillem ſich nach der Weiſe 


kämpfen und verbluten müßte. 


Als der Geſang zu Ende war, hatte 


die ſchöne Hörerin ſich ſo weit gefaßt, 
daß ſie mit etlichen feinen und ruhigen 
Worten dem Boten wie dem Dichter ihren 
Dank ſagen konnte, als wäre ihr nichts 


Verfängliches zu Ohren gekommen. Sie. 


bat ſich eine Abſchrift des Liedes aus 
und trug dem Freunde einen huldvollen 
Gruß an Herrn Guillem auf, der hoffent— 
lich, ehe er zum Kreuzzug aufbräche, noch 


hin und wieder ſich erinnern würde, daß 


er auf Schloß Polignac ein gern geſehener 
Gaſt ſei. 


anderer Hofdichter herbeigelaſſen hätte, 
die Hausfrau in Liedern zu preiſen. Dies 
aber ließ immer noch auf ſich warten, und 
mehr als einmal hielt der kurgzſichtige 
Biedermann es ſeinem edlen Weibe vor, 
welch eine herrliche Gelegenheit, gefeiert 
zu werden, ſie durch ihre offenbare Ab— 
neigung gegen die „fröhliche Kunſt“ ſich 
verſcherzt habe. 

Frau Aſſalide ſchwieg mit leiſem Er— 
röthen, denn ſie wußte es freilich beſſer, 
oder ſchlimmer. Nie empfing ſie 
Guillem's Beſuch, ohne daß in einer unbe— 

wachten Stunde der treue Hugo Marſchall 
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ihr ein neues Lied ſang, das immer un⸗ 
verhüllter ihr Herz umwarb und ihre 
Sinne umſchmeichelte, während der Dich⸗ 
ter nur durch die ſtumme Sprache ſeiner 
braunen Augen bei ihr anfragte, ob ſie 
in Wahrheit ſein Verderben und ſeinen 
Tod wünſche oder mit einem Tropfen 
Hoffnung ſeine Flamme zu kühlen ſich 
herablaſſen wolle. 

Sie fühlte, daß ſie verloren war, wenn 
ſie dieſem unterirdiſchen Strome, der ihr 
gefeſtetes Gemüth untergrub, keinen Damm 
entgegenſetzte. Und nachdem ſie eines 
Tages zu ihrer Schutzheiligen gefleht, daß 
ſie ihr die rechten Worte auf die Zunge 
legen möge, ſuchte ſie mit entſchloſſener 
Seele den Ritter im Garten auf, wo er 
trübſinnig auf einem Bänklein neben einem 
Myrtenbuſch vor ſich hinträumte und mit 
dem Schwert ihren Namenszug in den 
Kies grub. Sie winkte dem haſtig Auf⸗ 
ſpringenden, ihr in einen einſamen Baum⸗ 
gang zu ſolgen, und begann alsbald, 
noch ehe er ein Wort hatte vorbringen 
können, eifrig und tapfer das Sprüchlein 
aufzuſagen, das ſie in mancher ſchlafloſen 
Nacht unter Thränen und Seufzen ſich 
erſonnen hatte. 

„Herr Guillem,“ ſagte ſie, „Ihr habt 
es mir mit vielen ſchönen Worten in 
Euren Liedern bekannt und mit noch be⸗ 
redteren Blicken und Geberden beſtätigt, 
daß Ihr eine thörichte und verwegene 
Neigung zu mir gefaßt und Euch der 
Hoffnung hingegeben habt, ich würde Euch 
zu meinem Ritter annehmen und Eure 
Liebe erwidern. Nun dünkt es mich un⸗ 
recht und einer ehrbaren Frau nicht ge⸗ 
ziemend, durch ihr Schweigen einen Mann 
zu ermuntern, der ihr zu einem müßigen 
Spiel, wie es freilich an den Höfen un⸗ 
ſeres Landes nur allzu ſehr im Schwange 
iſt, zu gut dünkt; im Ernſt aber Euch 
mein Herz zuzuwenden, verbietet mir die 
meinem Gemahl vor Gott angelobte Treue, 
die ich ihm zu halten gedenke, ob ich auch 


nah und fern gar Viele meines Geſchlechtes 
ſehe, die es nicht ſchwerer damit nehmen 
als mit einem läſtigen Gewande, das ſie 
in der Zeit der Sommerſchwüle abwerfen, 
um an irgend einer heimlichen Stelle ſich 
in einen kühlen See zu tauchen, deſſen 
Fluthen ihnen überm Haupt zuſammen⸗ 
ſchlagen. Ich dagegen hoffe mit der Hülfe 
der Jungfrau und meiner Schutzheiligen 
den feſten Grund der Treue nie unter 
meinen Füßen zu verlieren, und ſo erkläre 
ich Euch gerade heraus, daß ich Euren 
Bitten und Wünſchen nie Gehör leihen 
werde, ſo lange ich meines Verſtandes 
mächtig bin, und nie einem fremden 
Manne das geringſte Recht über mein 
Herz oder meine Perſon einräumen werde, 
wenn nicht ein Wunder geſchieht, das mich 
zu einer Anderen macht, als ich bin, ja 
wenn nicht mein eigener Gemahl mir ge⸗ 
bietet, von ihm zu laſſen und dem anzu⸗ 
gehören, der ihm ſeine Ehre zu rauben 
trachtet.“ 

Nachdem ſie dieſe kluge und herzhafte 
Rede, freilich mit etwas bebender Stimme, 
doch ohne Anſtoß, zu Ende gebracht hatte, 
ſchwieg ſie athemlos und erwartete, was 
für Künſte der redegewaltige Mann an⸗ 
wenden würde, um ihren Entſchluß zum 
Wanken zu bringen. Denn auch das hatte 
ſie ſich zum Voraus überlegt und mäßige 
und ſtandhafte Antworten vorbereitet. 
Herr Guillem aber, nachdem er geſenkten 
Hauptes eine Weile neben ihr hinge⸗ 
ſchritten war, ein Myrtenzweiglein mit 
den Händen in kleine Trümmer zerrupfend, 
ſtand plötzlich ſtill, warf einen langen 
traurigen Blick auf ſie und erwiderte: 
„Wollt Ihr mir ſchwören, bei Eurem 
ewigen Heil, mir nicht länger Eure Liebe 
zu weigern und mit Eurem Herzen und 
Eurer ganzen Perſon mir anzugehören, 
wenn das Wunder dennoch geſchieht und 
Euer Gatte ſelbſt Euch auffordert, ja 
Euch gebietet, meiner Qual ein Ende zu 
machen?“ 


Sie hielt feinen Blick nicht aus, ſon⸗ 
dern in der Verwirrung über die ſeltſame 
Frage, auf die ſie keine Antwort in Be⸗ 
reitſchaft hatte, ſtammelte ſie: „Wenn das 
geſchieht, ſo werde ich mich der beſchwo⸗ 
renen Treue für entbunden achten, und 
dann mag geſchehen, was der Himmel 
oder die Hölle über mich verhängt haben. 
Das aber iſt unmöglich, wie Ihr ſelber 
wißt, und Ihr ſolltet ſolchen eitlen Grillen 
nicht nachhängen.“ 

„Ihr habt geſchworen!“ ſagte er haſtig 
und verneigte ſich, ohne eine Miene zu 
verändern, vor der geliebten Frau, indem 
er den herabhängenden Aermel ihres 
Ueberkleides an ſeine Lippen drückte. Im 
nächſten Augenblick ſchritt er durch die 
Schatten des Gartens davon, und als 
Frau Aſſalide, aus der wunderlichſten Be— 
wegung ſich aufraffend, nur wenig ſpäter 
ins Schloß zurückkehrte, hörte ſie, daß 
ihr Gaſt unter einem Vorwande ſich raſch 
von dem Schloßherrn beurlaubt habe und 
ſammt ſeinem Freunde und Diener davon⸗ 
geſprengt ſei. 

Sie wußte nicht recht, ob ſie ſich dieſes 
unerwarteten Ausgangs des gefährlichen 
Abenteuers freuen oder darüber kränken 
ſollte, denn ſie fühlte ſich ſchon zu tief in 
das holde Spiel verſtrickt, um es ohne 
Kummer gänzlich entbehren zu können, 
da ihr doch nicht im Traum die Möglich— 
keit vorſchwebte, daß ſie im Ernſt daran 
gemahnt werden könne, das ihr entriſſene 
Gelübde zu halten. Sie war in den 
nächſten Tagen noch ſtiller und verſonnener 
als ſonſt, blätterte hinter ihrer verriegelten 
Thür immer wieder in den Liedern, die 
der Feind ihrer Ruhe ihr hinterlaſſen, 
und ihre Frauen flüſterten unter ein⸗ 
ander, daß fie keine Stunde an der ge⸗ 


wohnten Arbeit ausdaure und die Hände 
im Schoß am Stickrahmen oder Spinn⸗ 
rad ſitze, ihr Herz mit keinem Wort, nur 
mit häufigen Seufzern erleichternd. Nur 
ihr eigener Gemahl achtete auf dieſe Ver⸗ 
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wandlung ihres Weſens nicht, da er den 
Kopf voll hatte von einer ſchwierigen 
Tenzone, die ihm drei ſeiner Hof- und 
Hausdichter vorgelegt hatten, damit er ent— 
ſcheide, wer den Sieg davongetragen: der, 
dem ſeine Dame eine Locke von ihrem 
Haupt geſchenkt, der, dem ſie geſtattet, 
ihre Wange zu küſſen, oder der, in deſſen 
Hand ſie ihren kleinen Fuß geſetzt, um 
ſich von ihm auf das Pferd heben zu 
laſſen. 

Am Morgen des dritten Tages aber, 
als Aſſalide kaum aus einem ſchweren 
Traum aufgewacht war, in welchem die 
Augen ihres fernen Freundes ſie ſo dro— 
hend angeblickt hatten, daß ſie in Thräuen 
ausbrach, trat Herr Heraclius mit fröh— 
lichem Ungeſtüm bei ihr ein, ein beichrie- 
benes Blatt in der Hand und einen Brief, 
den er ſoeben durch einen reitenden Boten 
erhalten hatte. 

„Liebe Frau,“ ſagte er, „da bringe ich 
dir eine wunderſame Mähre. Unſer Freund 
von Saint Didier ſchreibt mir, daß er 
ſelbſt zu kommen verhindert ſei, aber 
meinen Rath und Urtheil zu vernehmen 
wünſche in einem ſchwierigen Fall, wo 
die bisher üblichen Bräuche der Kunſt 
nicht zuträfſen. Nun will er von mir 
wiſſen, ob er ſich gut und ſchicklich aus 
dem Handel gezogen habe. Ich geſtehe 
dir offen, Sail“ — ſo pflegte er den 
Namen ſeiner Frau abzukürzen, wenn er 
guter Laune war —, „daß ich Herrn 
Guillem bisher im Verdacht hatte, er 
ſchätze mich mehr als Kriegsmann denn 
als Freund und Kenner der Dichtkunſt. 
Du wirſt ſelbſt dich gewundert haben, 
daß er die Rede ſelten auf poetiſche Dinge 
brachte. Nun ſehe ich — und muß ſagen, 
es thut mir gar ſanft, zumal von einem 
ſolchen Meiſter, — daß ich mich geirrt 
habe. Wie würde er ſonſt mein Urtheil 
anrufen, zumal in einer Sache, die ein 
Geheimniß umhüllen ſoll. Und darum 
bitte ich auch dich, Niemand zu ſagen, 
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haſt, obwohl du dich auf Verſe nicht ver⸗ kraft ſeines Wortes die feſteſten Schlöſſer 


ſtehſt, einen feinen Sinn und wirſt mir aufſpringen? Höre nur ſelbſt, 


helfen, das Rechte zu finden.“ 


„Was betrifft es?“ ſagte die Frau mit 


ſtockender Stimme, 


während ſie ſich im den Kopf in beide Hände geſtützt, 


was er 

den gefälligen Ehemann ſagen läßt!“ 
Und nun begann er, während Aſſalide, 

auf 


Bett aufſtützte 719 das Geſicht ein wenig ihrem Lager ſaß, die folgenden Verſe zu 


nach der Wand kehrte, ihre glühende Be⸗ 
ſtürzung zu verbergen. Denn ihr ahnte 
wohl, was ſie nun hören ſollte. 

„Der ſonderbarſte Handel, den je ein 
Troubadour erlebt,“ lachte der Vizgraf, 
indem er das Wamms am Halſe los— 
Inöpfte, da er ein wenig an Athemnoth 
litt und ſich nun anſchickte, den Inhalt 
des Blattes vorzutragen. „Eine ſchöne 
Dame, der er den Hof macht — ihren 
Namen hat er verſchwiegen, aber ich 
glaube auf der rechten Spur zu ſein, da 
er kürzlich zweimal und das dritte Mal, 
als er vorgeſtern in ſolcher Eile von uns 
Abſchied nahm, der Gräfin Laura von 
Saint-Jorlan feinen Beſuch gemacht 
hat — dieſe nun hat ihm erklärt, ſie werde 
ihn nicht eher erhören, als bis ihr eigener 
Gatte es ihr zur Pflicht mache. Nun 
hat er eine Canzone gedichtet im Namen 
des Ehemannes, der ſinnreiche Verführer, 
und fragt mich in dem Briefe hier, ob 
ich wohl glaube, es ſeien darin alle die 
Gründe aufgezählt, die ein Ehemann, der 
ſelbſt den Mittler mache, feiner Frau an⸗ 
führen müſſe, um ihr Herz dem Dichter 
zuzuwenden. In der That, Sail, ſo viel 
ich verſtehe vom Minnegeſang, eine keckere 
und curioſere Canzone iſt nie gedichtet 
worden, und wie mir ſcheint, wird Graf 
Aimeric, wenn er ſie der ſchönen Laura 
vorträgt, kein Wort hinzuzufügen haben, 
um unſerem Freunde Thor und Thür 
zu öffnen. Wie er es dahin bringen ſoll, 
den guten Tropf zum Vortrag dieſes 
luſtigen Kupplerliedchens zu bewegen, das 
freilich wird noch Künſte koſten. Was 
aber iſt einem Kopf, wie der unſeres 
Freundes, zu fein oder zu ſchwer, und wer 


| 
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leſen: 


Als Bote, Frau, bin ich geſandt, 

Von Wem, verräth Euch wohl mein Lied. 
Es grüßt Cuch Der, der von Euch ſchied 
»Und doch bei Cuch nur Freude fand. 
Treu walt' ich meiner Botenpflicht, 

Der ich mich redlich unterwand 

Für ihn, der ſingend zu Euch ſpricht. 


So ſehr nach Euch ſteht all' ſein Sinn, 
Er meidet jede andre Luſt; 

Nur Euer Bild füllt ſeine Bruſt, 

Und ſelbſt die Qual däucht ihn Gewinn. 
Hört, wie er ſtöhnt in Liebesnoth: 
Weh', daß ich ſo geſangen bin, 
Verſchmachtend in lebend'gem Tod! — 


Verachtet böſer Zungen Spiel, 

Die ſüßer Minne neidig ſind! 

Gönnt ihm, daß er den Lohn gewinnt, 
Der einzig ſeiner Wünſche Ziel, 

Und da Euch hoher Sinn verliehn, 
Ein Herz, dem Edles nur gefiel, 

Seid treu und wahr auch gegen ihn! 
Frau, jedes andern Ritters Flehn 
Sollt Ihr verweigern immerdar. 

Nur ihn erhört, denn er fürwahr 
Wird Euren Ruhm und Preis erhöhn. 
Ihm weigert nicht, was er begehrt; 
Denn welche Frau ihn will verſchmähn, 
Iſt keiner Lieb' und Treue werth. 


Sein Name werde nicht genannt, 

Ihr aber kennt ihn gar genau. 

Habt Ihr ihm je gezürnet, Frau, 

So reicht ihm mir zu Lieb' die Hand. 

Ich, dem Ihr allzeit folgen ſollt, 

Beſehl' Euch: Lindert feinen Brand 

Und ſeid dem Freund in Treuen hold! 

Dieſe Verſe hatte der wackere Herr mit 

den ſchmelzendſten Tönen, deren ſeine im 
Schlachtgetümmel rauh gewordene Stimme 
fähig war, ſtehenden Fußes recitirt und 
ſchöpfte nun Athem, die Meinung ſeiner 
lieben Frau darüber zu vernehmen. Als 
dieſe aber unverändert in ihrer zuſam— 
mengekauerten Stellung verharrte und 
keinen Laut von ſich gab, ſagte er auf— 
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lachend: „Ich glaube gar, du ſchläfſt. Sänger iſt wie ein Vogel in der Luft, 
Die Verſe haben dich eingewiegt, Sail.“ den ſein Flügelpaar hierhin und dorthin 
„Schlafen!“ brach von den Lippen des trägt, wo Anderen, die nur auf ihren 
unſeligen Weibes, während ein Schauer | Füßen wandeln, der Zutritt verſperrt iſt, 
ihre Glieder durchrieſelte; denn ſie wußte, und wenn jener aus dem Speicher des 
daß nun das Los über ihr Leben ge- Reichen ſich ſein Futter holt, darf man 
worfen war, und ihre Seele ſträubte ihn darum nicht gemeinen Raubes zeihen 
ſich noch gegen das Netz, das ſie um- wie den, der Schloß und Riegel auf— 
ſtrickt hatte, wie ein Vogel gegen die brechen muß, um zu fremdem Gut zu 
Schlinge. f gelangen. Sieh', da hätt' ich wahrlich 
„Nun dann,“ fuhr der Ritter fort, einen poetiſchen Gedanken gehabt, der 
„was hältſt du von dieſem Liede, und in einer Cobla ſich trefflich ausnehmen 
wird, der es gedichtet, ſein Ziel damit | würde. Ich will ihn Herrn Guillem mit— 
erreichen?“ theilen, vielleicht fügt er ihn ſeinem 
Sie ſchwieg und ſann vor ſich hin. Liede noch hinzu. Meinſt du nicht, daß 
„Das Lied iſt ſchön und glatt wie die | es ihm dann nur um ſo beſſer glücken 
Schlange im Paradieſe,“ kam es dann wird?“ 
von ihren Lippen. „Das Weib zu be⸗ Er lachte ſehr vergnügt über feinen 
thören, möchte ihm wohl glücken. Nur Einfall. Aſſalide aber ſah ihn mit einem 
daß er auch den Mann finden ſollte, der tiefgerötheten ernſthaften Geſichte nach, 
ſeiner Liſt und Kunſt ſich willig zum wie er jetzt aus der Thür ſchritt. 
Werkzeug leiht —“ „Gott helfe mir! Ich meine es auch!“ 
„Das iſt Herrn Guillem's Sache,“ ſagte ſie vor ſich hin. 
unterbrach ſie der Argloſe, indem er das Von Stund' an fühlte ſie ſich innerlich 
Blatt zuſammenfaltete. „Aber wahrlich, ſo ganz von ihrem Gatten geſchieden und 
auch das wird ihm nicht fehlſchlagen, freigegeben, als hätte fie ihm nie ange— 
klug und beredt, wie er iſt; denn ich hört. Sie ſtand auf, kleidete ſich in 
kenne Niemand, der ihm widerſtehen tiefen Gedanken an, ohne nur einmal in 
könnte.“ den Spiegel zu blicken, und rief dann 
„Niemand?“ fragte die Frau und hob ihre Dienerin Huguette, der fie auf— 
zum erſten Mal ihr großes Auge zu ihres trug, droben in ihrem Erkergemach ihr 
Eheherrn breitem, gutmüthig lächelndem ein Lager aufzuſchlagen, ſie wolle allein 
Antlitz empor. „Niemand? Und wenn ruhen und über Nacht die Fenſter offen 
er dich nun um ſolch frevelhaften Dienft laſſen, es erſticke fie die Schwüle unten 
anginge bei deinem eigenen Weibe, wür- | in der dumpfen Schlafkammer. Ihrem 
deſt auch du kein Bedenken tragen, ihm Herrn ſagte ſie Abends das Gleiche. So 
zu willfahren?“ verbrachte ſie die nächſten Nächte und 
Der Ritter wandte ſich verlegentlich Tage, immer verſenkt in den einen Ge- 
von ihr ab und ſpähte durchs Fenſter. danken, daß ſie nun nicht mehr die 
„Du fragſt wunderlich, Sail. Daß um Herrin ihrer ſelbſt ſei, ſondern in der 
deine Lieb' und Gunſt Niemand in Gewalt des Einzigen, den ſie je ge— 
Canzonen werben wird, da dein Sinn fürchtet und geliebt hatte. 
dieſer edlen Kunſt abgeneigt iſt, weiß Als am dritten oder vierten Tage 
Jedermann. Indeſſen, wenn es geſchähe, Herr Guillem erſchien, ließ ſie ihn erſt 
würde ich es dir und mir nicht zur Un- mit ihrem Gatten allein, wo es ein 
ehre rechnen. Denn ein gottbegnadeter langes Bereden und Berathen des ſpitz— 
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findigen Problema's gab, zu welchem 
der Dichter aus Höflichkeit ſtill hielt, 
da ihm freilich, ſeit Herr Heraclius ihm 
lachend erzählt, er habe ſeine Frau zur 
Schiedsrichterin gemacht, an ſeinen Ver⸗ 
ſen nicht das Geringſte mehr gelegen 
war. Unter dem Vorwande, die un⸗ 
günſtige Meinung zu zerſtreuen, die Frau 
Aſſalide von ihm gefaßt haben müſſe, 
beurlaubte er ſich endlich, um die Herrin 
des Hauſes aufzuſuchen. Er traf ſie im 
Garten auf jener Myrtenbank, und ſie 
erhob ſich ruhig und trat ihm ohne jeg⸗ 
liche Verwirrung entgegen, wie ein ſtolzes 
Gemüth ſein Schickſal kommen ſieht. 
„Ihr habt geſiegt, Herr Guillem,“ 
ſagte ſie. „Ich bin zu einfach und red⸗ 
lich, um Ausflüchte zu erſinnen, zumal 
ich Euch jetzt ſagen darf, daß ich ſeit 
unſerem erſten Begegnen gefürchtet habe, 
aller Schutz und Schirm der Heiligen 
möchte mich nicht davor bewahren, auf 
dieſe oder eine andere Art Eurer Macht 
anheimzufallen. Nie habe ich einen Mann 
geliebt, ehe ich Euch erblickte, und wahr⸗ 
lich, auch wenn mein Gelöbniß mich 
nicht bände, würde ich doch jedes andere 
Band gelöſt erachten, da der, dem ich 
meine Jugend und Ehr' und Treue er⸗ 
geben, ihrer ſo wenig achtet, daß er mir 
faſt darum grollt, ſie ſelber bisher ſo 
thöricht gehütet zu haben. Nun aber 
hört auch Ihr,“ ſuhr ſie fort, indem ſie 
vor ſeinen ſehnſüchtig ausgebreiteten Ar⸗ 
men einen Schritt zurücktrat, „wie ich es 
mit unſerer Liebe zu halten entſchloſſen 
bin. Ihr ſeid ein wankelmüthiger Mann, 
durch Frauengunſt verwöhnt, und ſo viel 
Ihr betheuern mögt, daß Ihr erſt durch 
mich die wahre Liebe hättet kennen ler⸗ 
nen, die ſo wenig von Verrath und Ab⸗ 
fall weiß, wie der Chriſtgläubige zu 
einem fremden Gotte ſich bekehren mag, 
ſo darf ich doch nicht zu leichtfertig Euren 
Worten trauen. Denn Untreue zu er⸗ 
leben, bräche mir das Herz. Ihr werdet 
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Euch deshalb eine Probezeit gefallen 
laſſen von einem ganzen Jahr, und wenn 
ich Euch in dieſer langen — und doch ſo 
kurzen — Zeit als einen Liebenden er⸗ 
kannt habe, wie ich zu lieben mir bewußt 
bin, will ich mein Gelübde redlich halten, 
und keines Mannes Mund ſoll bis dahin 
meine Lippen berühren, als wäre ich eine 
Novize, die ſich vorbereitete, in einen 
höheren Bund einzutreten, ach, keinen 
vom Himmel eingeſetzten, und doch voll 
überſchwänglicher Wonne, ſtark wie der 
Tod und unüberwindlich wie die Pforten 
der Hölle.“ | 

Damit reichte fie ihre beiden weißen 
Hände dem tiefbeſtürzten Ritter hin, der 
ſie zaudernd ergriff; da er aber ihren 
Ernſt ſah und im Stillen vielleicht hoffte, 
auch dieſen Vorſatz der wunderlichen 
Liebſten zu Fall zu bringen, wehrte er 
ſich nicht gegen den langwierigen Pact, 
und ſie verbrachten eine Stunde zuſammen 
unter lieblichen Reden, wie ſie ein eben 
verlobtes Paar zu tauſchen pflegt, wo⸗ 
rauf zum Abſchied der glückliche Sieger 
nur eine der weißen Hände zu küſſen be⸗ 
kam, aber eine noch tiefere und unge⸗ 
duldigere Leidenſchaft davontrug. 

Dies geſchah im Herbſt, und der lange 
Winter ward den beiden Einverſtandenen 
verkürzt durch häufiges Wiederſehen und 
noch häufigere Botſchaften. Nicht zwei 
Tage vergingen, ohne daß Hugo Mar⸗ 
ſchall auf Schloß Polignac ſich blicken 
ließ, meiſt mit einem Anliegen an den 
Schloßherrn in ſchwierigen Fragen der 
Kunſt, worauf er dann zu Frau Aſſalide 
ging, ihr einen Gruß und Auftrag Herrn 
Guillem's auszurichten oder ihr das 
neueſte Lied vorzuſingen, das der Sehn⸗ 
ſüchtige gedichtet. Niemals verrieth der 
treue Mann weder mit Blicken noch mit 
Seufzern, wie ſchwer ihm dieſe ſeine 
Pflicht zu üben ward, da er mehr und 
mehr ſein Herz am Licht dieſer Anmuth 
und Holdſeligkeit verſengte, aber die kluge 
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Frau ward es endlich inne, da er einmal flocken auf die Erde niederwehen, will ich 
auf die Frage, warum er ſo blaß ſei und vorgeben, eine Wallfahrt antreten zu 
ob er ſich unpaß fühle, in heftiger Be- müſſen nach der Kirche Saint⸗Antoine im 
ſtürzung erröthet und wie ein Schlaf- Vienneſiſchen, dort ein Gelübde zu löſen. 
wandler die Antwort ſchuldig geblieben Mein Herr wird mich allein reiſen laſſen, 
war. Sie warnte bei ihrem nächſten da er es meiden muß, ein Pferd zu be- 
Wiederſehen den Dichter, ihr nicht mehr fteigen. Der Weg, wie du weißt, führt 
dieſen Boten zu ſchicken, und geſtand ihm an deiner Burg vorüber, und ich werde 
den Grund. Herr Guillem aber lachte es zu machen wiſſen, daß wir ſie erſt 
mit dem ſelbſtiſchen Uebermuth des Glück⸗ mit der ſinkenden Sonne erreichen; dann 
lichen und beſchwichtigte ſie damit, ſein | werde ich Euch, Herr Guillem, um Her: 
Hugo Marſchall ſei ihm nicht minder treu berg bitten, und wenn Ihr ſie mir nicht 
als ihr, und wenn er heimliche Liebe zu verweigert, die Nacht in Eurem Hauſe 
ihr hege, möge fie des erſten Liedes ge- zubringen.“ 
denken, das er ihr in feinem Auftrage ge- | Niemand war froher als der Poet, da 
ſungen, wonach es mehr beglüde, fie er das Ziel feiner Wünſche ſich auf ein- 
hoffnungslos zu lieben, als von einer mal ſo nahe gerückt ſah. Denn er hatte 
Anderen mit der höchſten Gunſt und in der That eine tiefe und überſchwäng⸗ 
Huld überſchüttet zu werden. liche Liebe zu dieſer Frau gefaßt, freilich 
Darüber war das neue Jahr herange- nicht ohne ſeinen eitlen Sinn an dem 
kommen, und dem müßig Dahinlebenden Gedanken zu weiden, daß auch ein ſo 
ſchien die Zeit der Prüfung von Woche hochſinniges Weib von unſträflichem Wan⸗ 
zu Woche unabſehlicher ſich zu dehnen, del ihm nicht zu widerſtehen vermocht 
je freundlicher ſich ihm die geliebte Frau habe. Nun aber machte die Gewißheit 
bezeigte. Mehr als einmal, mündlich und des Glückes ſein Herz wieder übermüthig 
in ſeinen Liedern, drang er in ſie, das und leichtſinnig, ſo daß er in eine Falle 
Probejahr abzukürzen, da es Verrath an ging, die ein mit reinem Gemüth Lie⸗ 
der Liebe ſei, noch jetzt ihren Wankelmuth W bender leicht vermieden hätte. 
zu fürchten. Mochten ſeine klugen und] Es lebte nämlich dazumal im Vien— 
glühenden Worte endlich fie erjchüttert neſiſchen, wie die Chronik berichtet, eine 
haben oder ihr eigenes Herz des Harrens ſchöne und artige Frau, eine Gräfin 
überdrüſſig werden, genug, an einem Tage von Rouſſillon. Sie war nicht aus 
im Hornung, da ſie neben einander am vornehmem Geſchlecht, ſondern die Tochter 
Erkerfenſter ſtanden und in den ftäuben- eines geringen Mannes, aber ihre Schön— 
den und wirbelnden Schnee hinaus- heit und ihr behender Verſtand, mit dem 
ſchauten, er aber fein Dringen mit neuen | fie Jeden, der fie anredete, zu ergötzen 
Gründen wiederholte, ſagte ſie plötzlich: wußte, hatten die Augen der Nachbarn 
„So mag's drum ſein, Guillem. Ich frühzeitig auf ſie gelenkt und den Grafen, 
verſpreche Euch, zu glauben und zu ver- deſſen Güter einige Meilen ſüdwärts von 
trauen; denn wahrlich, Ihr wäret der Vienne lagen, bewogen, ſie zu ſeiner 
niedrigſte der Männer, wenn Ihr dies Gattin zu erwählen. Als ſolche hatte ſie 
arme Weib täuſchen könntet, das Euch fortgefahren, einen großen Schwarm von 
fein Alles opfern will. Nur noch eine Bewunderern und Anbetern um ſich zu 
kurze Friſt, mein Liebſter, und ich will | verſammeln, ohne dabei ſonderlich ihres 
thun, was du begehrſt. Sobald ſtatt der Rufes zu achten. Denn ſie war eine 
eiſigen Flocken draußen die erſten Blüthen- fröhliche Phantaſtin, der Alles nach ihrem 
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Kopfe gehen mußte, ohne daß ſie viel 
fragte, ob Anderen damit wohl oder wehe 
geſchähe, ſo daß es für den edlen Grafen 
vielleicht noch übel ausgegangen wäre, 
wenn ein früher Tod ihn nicht abgerufen 
hätte. Jetzt in ihrer Wittwenſchaft legte 
ſie ihren Launen vollends weder Zaum 
noch Zügel an, geſtand es offen, daß ſie 
keinen größeren Wunſch hege, als ſich 
eilig wieder zu vermählen, aber nur um 
einen Diener mehr zu haben, der ihr 
nicht davonlaufen könne, wenn ſie ihn 
heute ſtreichele und morgen plage. So 
Viele ſich um dieſen nicht ganz ſorgen⸗ 
freien Poſten beworben, Hohe und Ge⸗ 
ringe, Alte und Junge, und ſo willig ſie 
Alle ſich mißhandeln ließen, ſchon durch 
ein geringes Streicheln ſich hoch belohnt 
dünkend, — es war doch Keiner darunter, 
der die reizende Wittwe länger als eine 
Woche ſich geneigt glauben durfte. Keiner 
aber gab die Hoffnung darum auf, und 
ſo tollte Tag für Tag ein Freierſchwarm 
durch die Gemächer und den Park von 
Rouſſillon, nicht viel beſcheidener noch ge⸗ 
ringer an Zahl als jener altberühmte im 
Hauſe der Penelope. 

Dieſe wunderliche Schönheit nun fing 
eines Abends, da man eben müde von 
einer Jagd nach Hauſe gekommen war 
und bei Tiſche ſaß, ſo ganz aus dem 
Blauen an, einen der Gäſte, der erſt ſeit 
Kurzem ihr ſeinen Hof machte, zu fragen, 
warum Herr Guillem von Saint-Didier, 
mit dem er doch befreundet ſei, noch 
keinen Fuß über ihre Schwelle geſetzt 
habe. Es würde nicht mehr als ſchuldige 
Höflichkeit ſein, wenn er ihr als ſeiner 
Nachbarin einen Beſuch abſtattete. Aber 
freilich, man wiſſe wohl, daß er der 
tugendſamen Vizgräfin von Polignac ins 
Garn gegangen ſei, und ſo wenig Süßes 
die geſtrenge Frau den gefangenen Vogel 
möge koſten laſſen, ſie habe ihm ſicher die 
Flügel geſtutzt, daß er, auch wenn er 
wollte, nicht mehr ins Freie zurückkönne. 


Das Singen habe er ja auch verlernt; 
wenigſtens ſei vom Tage ſeiner Heimkehr 
an kein neues Lied von ihm bekannt ge⸗ 


worden. 


Dieſe Rede, auf welche der Freund 
zunächſt nicht viel zu ſagen wußte, hinter⸗ 
brachte derſelbe ſchon anderen Tages 
Herrn Guillem, den ſie mächtig verdroß. 
Es dünkte ihn ſchimpflich, einer ſolchen 
Herausforderung nicht Folge zu leiſten, 
und zugleich traf der Spott ihn um ſo 
tiefer, da er allerdings eine geheime Furcht 
hatte, ſein Beſuch bei der übermüthigen 
Dame möchte ihm von ſeiner Liebſten 
verdacht werden. Doch regte ſich zu ge⸗ 
waltig das alte verwegene Blut in ihm, 
als daß er nicht auf alle Gefahr das 
Abenteuer hätte beſtehen wollen. Er trat 
deshalb ſchon des nächſten Mittags, da 
die Gräfin eben ein fröhliches Mahl ver⸗ 
anſtaltet hatte und der Saal vom Lachen 
über ihre Scherze widerhallte, mitten in 
die Geſellſchaft hinein und betrug ſich ſo 
artig und ungezwungen, daß die Wirthin 
ein großes Gefallen an ihm fand, ihn an 
ihrer Seite niederſitzen ließ und aus ihrem 
eigenen Becher ihm zutrauf. Sie wußte 
auch mit all' ihren Sirenenkünſten ihn ſo 
zu feſſeln, zumal er nach der ſtrengen 
Probezeit bei Frau Aſſalide des freien 
Tones ein wenig entwöhnt und vom ſüßen 
Weine zärtlicher Blicke und Worte leicht 
zu berauſchen war, daß er auch die 
folgenden Tage wiederkam und ſich ſogar 
verführen ließ, die gefährliche Frau in 
einer ſchönen langen Canzone zu feiern. 

Sie war kaum im Beſitz dieſes Blat⸗ 
tes, ſo ließ ſie das Lied, obwohl ſie dem 
Dichter hoch gelobt, es für ſich zu be⸗ 
halten, an ihrer Tafel durch einen ihrer 
untergebenen Sänger vortragen, ſich nicht 
wenig berühmend, daß ſie es geweſen, 
welche die verſchüttete Liederquelle Herrn 
Guillem's endlich wieder ans Licht ge- 
zaubert habe. 

Am nächſten Tage ſaß der Dichter 
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ahnungslos in Schloß Polignac bei ſeiner 
wahren Geliebten und ſpielte mit ihr 
Schach, wobei er wenig Sorge trug, zu 
gewinnen, da es ihm nur ein Vorwand 
war, ſeiner Dame nahe zu ſein, als Herr 
Heraclius mit lachendem Geſicht herein— 
trat, den Freund des Hauſes mit der 
großen Neuigkeit zu überraſchen: man 
wiſſe jetzt, wer die Dame ſeines Herzens 
ſei; und da Frau Aſſalide, ſich verfärbend, 
den Tiſch zwiſchen ihnen zurückſtieß und 
einen Augenblick dachte, ihr thörichter 
Gatte habe ihr eigenes Geheimniß er— 
ſpäht und ſie werde ihren Namen von 
ſeinen Lippen hören, fuhr der graue 
Kindskopf fort, dem Hocherſtaunten Glück 
zu wünſchen zu dieſer Eroberung, die ſich 
mehr der Mühe verlohne als Gräfin 
Laura von Saint⸗Jorlan, obwohl die Mühe 
geringer geweſen ſei, da es hier nicht ge— 
golten habe, den eigenen Mann zum 
Boten zu werben. Hierauf las er das 
Lied an die Gräfin von Rouſſillon, das 
ihm einer ſeiner überall herumlungernden 
Hausdichter ſoeben zugeſteckt hatte, vor und 
fügte alsbald eine verworrene und mit 
Kunſtworten reichlich durchflochtene Kritik 
der Canzone hinzu, während der Trou— 
badour kaum eines Wortes mächtig im 
Stillen ſann, wie er ſich gegen eine ganz 
andere Richterin vertheidigen ſollte. 

Doch ließ ihn ſein ſchlagfertiger Geiſt 
nicht im Stich, zumal er im Grunde nichts 
Unverzeihliches verbrochen hatte. Als er 
ſeiner völlig verſtummten Freundin wie— 
der allein gegenüberſaß, bekannte er ſich 
offen zu ſeinen Beſuchen bei der Gräſin 
und der Canzone zu ihrem Preiſe, doch 
habe er einzig und allein die Abſicht da- 
bei gehabt, die Späher und Spürer, die 
ſeiner Leidenſchaft für Aſſalide auf der 
Fährte ſeien, auf eine falſche Spur ab- | 
zulenken und die Kläffer zum Schweigen 
zu bringen, von denen ihrem heimlichen 
Glück Gefahr und Verderben drohe. 

„Ich will Euch glauben,“ antwortete 


——— ͤ——..—ů—— 
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ſeine Geliebte, nachdem ſie lange ſtill und 
traurig vor ſich hingeſonnen. „Es wäre 
ein zu grauſamer Verrath, wenn Ihr 
jetzt, da Euch nur noch kurze Wochen 
vom Lohn der Treue trennen, mich hin— 
tergehen und eine Andere lieben könntet. 
Und doch — lieber heute als ſpäter, 
wenn Ihr Eures Herzens nicht ſicher ſeid. 
Noch iſt nichts geſchehen, was nicht zu 
ſühnen und zu verſchmerzen wäre, — ſo 
hoff' ich wenigſtens, obwohl ich weiß, es 
wird lange währen, bis mein Herz ſich 
wieder an ſeine Einſamkeit gewöhnt. Jene 
Frau ſoll munteren Geiſtes und von 
reizender Schalkheit ſein; ich bin einfach 
und ernſt und habe gedacht, nur das 
Glück könne mich hell und lachluſtig 
machen. Wenn Ihr aber daran zweifelt 
und es nicht abwarten wollt —“ 

Hier ließ er ſie nicht ausreden, ſondern 
betheuerte, zu ihren Füßen hingeſtürzt, 
mit ſo heftiger, bald ſchmeichelnder, bald 
entrüſteter Rede, daß ſie ihm das Herz 
ſpalte mit dieſem Argwohn, bis ſie ſich, 
nur zu gern, von ihm überreden ließ und 
der Friede geſchloſſen wurde, der auch 
ihre Strenge ſchmolz und zum erſten 
Male ſie hinriß, ſeine Lippen auf den 
ihren zu dulden. 

Nach dieſem Auftritt vergingen aber 
nicht viele Tage, da kam eines Morgens 
Huguette, die Kammerzofe, zu ihrer 
Herrin gelaufen, um ihr mit verſchmitzter 
Miene wiederzuerzählen, was ſie ſoeben 
in der Halle unten am Herd von einem 
Knechtlein des Herrn Guillem gehört, 
einem ganz zuverläſſigen Menſchen, der 
das Abenteuer ſelbſt miterlebt habe. In 
der vorvergangenen Nacht ſei ſein Herr 
mit dem Freunde Hugo Marſchall nach 
der Burg der Gräfin von Rouſſillon ge— 
ritten, ſelbdritt, da auch er den Herren 
habe nachfolgen müſſen; es ſei Abend ge— 
weſen, und die anderen Gäſte der Burg, 
die ſich ſchon von ihr beurlaubt, hätten, 
ihnen begegnend, mit neckenden Reden ge— 


noch fo ſpät zu der ſchönen Frau rufe. 
Herr Guillem aber ſei mit düſterer Stirn 
im Sattel geſeſſen und, die Fauſt gegen 
den Schenkel geſtemmt, ohne Antwort 
vorbeigeſprengt. Vor der Burg ſei er 
allein abgeſeſſen und habe Einlaß begehrt, 
ſie aber hätten draußen vor Thor und 
Brücke zu Pferde ſeiner Rückkehr harren 
müſſen. Herr Hugo habe ihm, dem 
Knecht, geſagt, der Ritter werde nicht 
über zehn Minuten verziehen. Es. ſei 
aber Stunde um Stunde verronnen, und 
zuletzt hätten ſie ihre Pferde an den 
Brückenpfoſten gebunden und ſich am 
Wege niedergeſtreckt, ſo kühl die März⸗ 
nacht geweſen ſei. In der erſten Frühe 
aber habe ſie Jemand wachgerüttelt, das 
ſei Herr Guillem ſelbſt geweſen, der habe 
mit einem ſeltſamen Geſicht, wie ein Ge⸗ 
ſpenſt, das ſich über die Geiſterſtunde 
hinaus verſpätet, ſie angeblickt und ihnen 
mit ſtummer Geberde bedeutet, wieder 
aufzuſitzen und ihm zu folgen. Dann ſei 
er nach Hauſe geſprengt, als ob er das 
gute Roß hätte zu Tode ſpornen wollen, 
und über den ganzen Tag habe ihn Keiner 
im Schloſſe, ſelbſt Herr Hugo nicht, zu 
Geſicht bekommen. 

Als Huguette mit ihrem Bericht zu 
Ende war, erſtaunte ſie, von ihrer Herrin 
nicht ein Wort darüber zu vernehmen. 
Die Vizgräfin ſaß mit abgewandtem Ge⸗ 
ſicht regungslos wie ein Steinbild, und 
nur ein leiſes Zittern ihrer Kniee verrieth, 
daß nicht alles Leben aus ihr entflohen 
war. „Um Gott, Frau!“ rief das Mäd⸗ 
chen, „verzeihet, daß ich Euch mit meinem 
Geſchwätz zu unrechter Zeit gekommen 
bin. Ihr ſeid blaß wie eine erloſchene 
Kerze; ich will laufen, den Arzt zu holen 
oder Euren Gemahl —“ 

„Still!“ unterbrach ſie Aſſalide mit 
einem ſeltſam rauhen und herben Ton, 
daß es klang, als ſpräche ein Anderer 
aus ihr. „Es iſt nichts — ich bin nicht 
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krank — du ſollſt Niemand rufen — gehe 
du ſelbſt — ich will nichts hören — was 
gehen mich fremde Abenteuer an? Ich 
hatte nur einen böſen Traum — der will 
noch nicht weichen — aber Geduld! Ge⸗ 
duld! Ich zwinge ihn wohl noch nieder!“ 

Sie machte eine Bewegung, um aufzu— 
ſtehen, aber ihre Glieder ſchienen wie ge⸗ 
lähmt. Das Mädchen wollte hinzutreten, 
ſie zu unterſtützen, ſie ſchüttelte aber heftig 
den Kopf und wies mit der Hand nach 
der Thür. Da ſchlich das junge Ding 
erſchrocken hinaus, und obwohl ihr der 
Handel zwiſchen Herrn Guillem und ihrer 
Herrin bisher verborgen geblieben war, 
konnte ſie ſich doch des heimlichen Arg⸗ 
wohns nicht erwehren, daß ſie ſelbſt mit 
ihrer wunderſamen Neuigkeit ſchuld ge- 
weſen ſei an der tödtlichen Erſtarrung 
und dem heftigen Auffahren ihrer ſonſt 
ſo milden und gütigen Frau. 

Die aber ſaß, nachdem die Zofe gegan⸗ 
gen, wohl noch eine Stunde lang auf der⸗ 
ſelben Stelle, und nur die großen Tropfen, 
die langſam über ihre verfärbten Wangen 
rollten, zeigten an, daß das Herz in ihrer 
Bruſt noch zuckte und wüthende Schmerzen 
litt. Als ſie dann ein Pferd in den Hof 
ſprengen hörte, riß ſie ſich mit gewalt⸗ 
ſamem Entſchluß in die Höhe und ſpähte 
hinaus. Es war aber nicht der Gaſt, 
vor dem allein fie ſich gefürchtet hatte. 
Nur der getreue Bote ſtieg unten aus dem 
Sattel und trat ins Haus. Da ſtrich die 
blaſſe Frau droben im Thurm die Haare 
von der Stirn und warf das Haupt zu⸗ 
rück. Eine wilde Flamme fuhr aus ihren 
Augen, und ihre Lippen verzogen ſich zu 
einem unheimlichen Lächeln, das gleich 
wieder verſchwand. Es war, als hätte 
ein fremder Geiſt von ihrem Weſen Beſitz 
genommen und alle weibliche Milde darin 
erſtickt. „Das das Ende!“ ſagte ſie mit 
bitterem Hohn vor ſich hin. „So bald! 
So grauſam! Aber ſo wahr ein Gott 
lebt und ein Teufel in der Hölle —“ 


n 


Sie vollendete die Rede nicht, denn 
eben trat Herr Hugo Marſchall herein 
und verneigte ſich ehrerbietig an der 
Schwelle. Als er die Augen zu ihr auf— 
hob, erſtaunte auch er nicht wenig, ſo 
verwandelt ſtand die hohe Frau, die er 
bisher als ein überirdiſches Gnadenbild 
verehrt, ihm gegenüber. Auch blieb ſie 
ſtumm und ſchien jedes gütige Wort, mit 
dem ſie ihn ſonſt bewillkommnete, vergeſſen 
zu haben. 
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harren wollt: bei der ärmſten Frau, die 
keinen Freund auf Erden hat, wenn Ihr 
nicht zu ihr ſteht, oder bei dem wanfel: 
| müthigſten Manne, der jemals mit Schönen 
Lügen häßliche Thaten bemäntelt hat. 
Redet!“ 

Er ſtand eine kleine Weile in heftigem 
Kampf. Dann ſank er vor ihr auf die 
Kniee. 

„Ich bin Euer!“ ſagte er. „Ihr wißt 


Mit ſtockender Rede fing er es. Vater und Bruder würde ich ver⸗ 


endlich an, ſeine Botſchaft auszurichten. laſſen um einen Blick aus Euren Augen.“ 


Herr Guillem ſei unpäßlich und könne 
heut' nicht, wie er verſprochen, herüber⸗ 
reiten. Doch ſende er ſtatt ſeiner ein 
Lied, das er in der letzten Nacht gedichtet. 
Ob die Frau es jetzt von ihm ſingen hören 
oder für ſich allein leſen wolle, da ihre 
Farbe zeige, daß auch ihr nicht eben 
wohl ſei. 

„Ich dank' Euch, Hugo,“ erwiderte 
Aſſalide mit großer Anſtrengung. „In 
der That, mir ſteht der Sinn nicht nach 
ſchönen Worten, zumal wenn ſie todte 
Liebe und Treue zudecken ſollen wie Blu— 


Sie neigte ſich zu ihm herab und hob 
ihn auf. „Du ſollſt mir nicht ohne Lohn 
dienen,“ ſagte ſie, „wenn du es redlich 

Kal Jetzt aber ſage nur das Eine: 
iſt es wahr, daß du die Nachtwache ge— 
halten haſt vor Schloß Rouſſillon?“ 

„O meine Gebieterin,“ rief er in 


ſchmerzlicher Bewegung, „denkt nicht 


ſchlimmer von ihm, als er es verdient! 
Er war hingeritten, ihr abzuſagen für 
alle Zeit. Nur ihre falſchen Künſte, ihre 
Schlangentücke, mit der ſie ihm das Lied 
abgeliſtet, um damit zu prahlen und Euch 


men einen Leichnam. Wonach ich hungere zu kränken, die wollte er ihr ins Geſicht 


und dürſte wie ein Verſchmachtender nach 
Brot und Wein, das iſt Wahrheit, und 
daran hab' ich bitteren Mangel und bettele 
darum bei dem Einzigen, der ſie mir 
ſpenden kann, und der ſeid Ihr.“ 
„Herrin,“ ſagte der treue Mann, in— 
dem er in großer Verwirrung zu Boden 
ſah, „was ich hab' und bin, gehört Euch. 
Wenn ich Schätze beſäße, ſie ſollten Euch 
gehören. Doch ich verſteh' Euch nicht.“ 
„Ihr verſteht mich ganz wohl, Hugo 
Marſchall,“ erwiderte fie, „und ich ver- 
ſteh' Euch auch und weiß ſeit lange, was 
Ihr mir mit keinem Wort habt vertrauen 
wollen. Wenn Ihr jetzt zaudert, mir zu 


werfen. Er war ſo voll Grimm und 
Wuth gegen den ſchönen Teufel, daß ich 
ſelbſt ihm zuredete, Schwert und Dolch 
abzulegen, eh' er zu Pferde ſtieg. Wie 
| fie es angefangen, ihn zu umſtricken, — 
die Hölle mag es wiſſen. Aber wenn Ihr 
ſeine Reue und Zerknirſchung ſähet —“ 
| „Es iſt genug,“ unterbrach ſie ihn 
Scharf, und ihre Augen leuchteten mit einem 
fahlen Schein. „Ich danke dir, mein 
treuer Mann. Und nun befehle ich dir, 
ſo lieb dir meine Huld und dein Lohn 
iſt, daß du zurückreiteſt zu ihm und mit 
keinem Wort oder Geberde verräthſt, was 
hier geſprochen worden. Auch ich ſei 


geben, wonach ich verlange, ſo geſchieht krank, ſag' ihm; aber das Frühjahr laſſe 
es, weil Ihr Treue halten wollt auch ſich lieblich an, und es brauche nur ein 
dem, der Untreue übt. Aber ſo entſchei- paar Sonnentage, fo werde der Mandel— 
det Euch nun, weſſen Dienſt und Lohn baum unter meinem Fenſter in Blüthe 
Euch mehr gilt und bei wem Ihr aus- ſtehen. Was ich ihm verheißen habe, 
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ſobald es Blüthen ſchneit, deß wird er 
wohl eingedenk ſein. Bis dahin ſoll er 
mich nicht aufſuchen, hörſt du wohl? 
Wenn es aber Zeit iſt, werde ich es ihn 
wiſſen laſſen, dann ſoll er ſich rüſten auf 
meinen Beſuch und ſeine Burg feſtlich 
ſchmücken, da ich darin herbergen will. 
Ihm aber ſoll werden nach ſeinem Ver⸗ 
dienſt, und müßte mir ſelbſt darüber das 
Herz in Stücke ſpringen!“ 

Sie wandte ſich ab, da die Stimme 
ihr verſagte, und bedeutete mit winkender 
Hand dem rathloſen, tiefbeſtürzten Boten, 
daß er ſie verlaſſen ſolle. Dann ver⸗ 
brachte ſie die folgenden Tage in großer 
Stille, ließ ſich auch vor ihrem Gatten 
nur ſelten blicken und ging jeden Morgen 
einſam in den Garten hinab, um nach⸗ 
zuſchauen, ob die Blüthezeit noch nicht 
angebrochen ſei. 

Und wie ſie eines Tages in der Frühe 
die Erde unter dem Mandelbaum mit 
weißen und röthlichen Flocken überſtreut 
fand, da in der Nacht ein Gewitterſturm 
gewüthet hatte, ſuchte ſie Herrn Heraclius 
auf und bat um Urlaub, eine Wallfahrt 
nach der Kirche von Saint- Antoine zu 
thun, die ſie ſchon im Herbſt gelobt habe. 
Der alte Herr billigte ihr Vorhaben gar 
ſehr. Er habe wohl bemerkt, daß ſie 
über den Winter ein ſtilles Leiden mit 
ſich herumgetragen; nun hoffe er, die 
kleine Reiſe in milder Luft und das Gebet 
zu dem Heiligen werde ſie ſtärken, daß 
ſie ihm mit rötheren Wangen zurückkehre. 
Er indeſſen werde fleißig an ſeinem großen 
Werke ſein, einer Sammlung aller Ten⸗ 
zonen und Wettgeſänge, die über Fragen 
der Minne und bei dichteriſchen Ringel⸗ 
rennen ſeit zwanzig Jahren verfaßt wor⸗ 
den ſeien. Und ſo ſchieden ſie von ein⸗ 
ander, nachdem er ihrer Bitte, wenn 
ſie ihn je gekränkt, ihr zu verzeihen, mit 
fröhlichem Lachen gewillfahrt hatte: Ob 
ſie denn ihrem letzten Stündlein entgegen⸗ 
reiſe, daß ſie ſo feierlichen Abſchied nehme? 
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Huguette begleitete ſie und ein kleiner 
Troß von Knappen und Knechten, wie 
ihn eine Frau ihres Standes ſelbſt auf 
eine Wallfahrt mitzunehmen pflegte. Sie 
hatte ſich aufs ſchönſte geſchmückt und 
ihr langes braunes Haar mit Perlen⸗ 
ſchnüren durchflochten, daß Alles am Wege 
ſtillſtand, das herrliche Bild zu bewundern. 
Damals war ſie noch nicht dreißig Jahre 
alt, in der Sommerblüthe ihrer Schön- 
heit. Aber ſie neigte nur ernſt und zer⸗ 
ſtreut ihre Stirn, wenn die Landleute 
und begegnende Reiſige ſie ehrerbietig be⸗ 
grüßten, und ſo auch trat kein Lächeln 
auf ihren Mund, als am Abend, da ſie 
über die Zugbrücke von Saint⸗Didier 
ritt, Herr Guillem ihr aus dem Thore 
entgegentrat, ſie mit inniger Freude aus 
dem Sattel hob und ihr heimliche Worte, 
die eine ſtolze, trunkene Wonne verriethen, 
zuflüſterte. Während des Mahls in der 
Halle, die einem Blumengarten glich und 
von hundert Fackeln ſchimmerte, verrieth 
ſie mit keinem Wort, was in ihr vorging. 
Sie antwortete mit gelaſſener Anmuth 
auf alle Fragen ihres Wirths, der ihr 
in ſich gekehrtes Weſen auf die bräutliche 
Befangenheit eines edlen Weibes ſchob, 
das bald auf all' ſeinen Stolz verzichten 
ſoll, und ſorgte dafür, daß es dennoch 
nicht allzu gedämpft und unfeſtlich ſtill 
blieb, indem er einen Spielmann beſtellt 
hatte, der gar künſtlich auf der Geige 
zu ſpielen wußte und zum Schluß eine 
neue Canzone ſang, erſt kürzlich zum Lob 
Aſſalidens von ihrem glückſeligen Wirthe 
gedichtet. Hugo ſelbſt hatte ſich entſchul⸗ 
digt, daß er wegen eines Schmerzes im 
Halſe nicht ſingen könne. Er ſaß zur 
anderen Seite der Vizgräfin, ſtumm wie 
eines der Bilder auf den Teppichen, mit 
denen die Wände behangen waren. Auch 
Aſſalide richtete das Wort nicht an ihn, 
außer ein einziges Mal gegen Ende der 
Tafel. Was ſie ihm da zuraunte, mußte 
beſonderen Sinn haben, denn der treue 
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Mann wechſelte die Farbe vom tiefiten 
Blaß zum glühendſten Roth, und Mancher 
bemerkte es mit Befremden. Aber der 
Hausherr ſtand eilig auf, führte ſeinen 
ſchönen Gaſt hinaus, während die Knechte 
Fackeln vorantrugen, und geleitete die 
Schweigſame die Treppe hinauf in das 
obere Geſchoß, deſſen Gemächer ſie an ſeiner 
Hand durchwandelte. Im letzten Zimmer 
ſtand ein Bett mit reichem, ſilberdurchwirk— 
tem Umhang, und der Raum duftete von 
Veilchen, und Kerzen brannten auf ſilbernen 
Leuchtern. „Hier werdet Ihr ruhen, edle 
Frau,“ ſagte er laut. „Ihr müßt vorlieb 
nehmen mit der Schlafkammer eines ein— 
ſamen Ritters, der ſo hohen Beſuchs nicht 
gewärtig war.“ Und leiſe fügte er hinzu: 
„Darf ich um Mitternacht anklopfen und 
fragen, ob Ihr ſchon entſchlummert ſeid?“ 

Sie nickte zweimal vor ſich hin, ohne 
ihn anzuſehen. „Ihr dürft!“ ſagte ſie 
mit kaum hörbarem Ton. 

Dann entließ ſie ihn und alles Gefolge 
und ſchickte auch Huguette hinweg, da 
ſie ſich allein entkleiden wolle, nachdem 
ſie erſt ihre Gebete geſprochen. 

Alsbald ward Alles ſtill im Schloß. 
Herr Guillem hatte befohlen, daß ſein 
ganzes Geſinde und auch die Begleiter 
der Vizgräfin ſich zur Ruhe begeben und 
die Lichter auslöſchen ſollten, um die vom 
langen Ritt ermüdete Herrin nicht durch 
Lärmen zu ſtören. Und ſo geſchah es; 
und als der Wächter am Thurm um 
Mitternacht ſeinen Hornruf erſchallen ließ, 
vernahmen ihn im ganzen Hauſe nur drei 
Menſchen, die noch keinen Schlaf gefunden 
hatten. 

Da kam ein leiſer Schritt die Stufen 
herauf und ſchlich die engen Gänge ent- 
lang und hielt ein paar Mal ſtill, wie 
aus Furcht, von einem lauſchenden Ohre 
vernommen zu werden, und blieb endlich 
an der Schwelle des Gemaches ſtehen, 
in welchem die ſchöne Frau ruhte. Es 
war ſo dunkel ringsum, daß nur ein 
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Wohleingeweihter ſich in den nächtlichen 
Räumen zurechtfinden mochte. Und wie— 
der blieb der Schleicher vor der Thür 
athem- und lautlos und ſchien hineinzu— 
horchen, ob nicht der Riegel zurückge— 
ſchoben würde. Als aber nichts ſich regte, 
pochte er behutſam an und ſtand dann 
wieder und harrte. Und zum zweiten 
Mal berührte er das Schloß mit ſeinem 
Finger und wagte es nun, einen Namen 
zu flüſtern. Als aber noch immer keine 
Antwort kam, klopfte er ungeduldiger und 
ſtampfte dazu leiſe mit dem Fuß. „Schlaft 
Ihr, Aſſalide?“ rief er, ſeine Stimme 
dämpfend. „Ich bin es, derſelbe, dem 
Ihr gelobt habt, wenn es Blüthen ſchneie, 
ſolle die Probezeit zu Ende ſein. Um 
Euer ewiges Heil und das meine, erlöſet 
mich aus dem Fegefeuer dieſes Harrens!“ 

Da antwortete eine Stimme aus dem 
Inneren des Gemaches, aber keine Frauen— 
ſtimme: 

„Euer Gaſt läßt Euch eine gute Nacht 
wünſchen, Guillem, und gute Träume, 
beſſere, als Ihr in Rouſſillon geträumt. 
Und nun möchtet Ihr von dieſer Schwelle 
weichen und ihren Schlaf nicht länger 
ſtören. Sie ſei wohl aufgehoben und von 
einem treuen Wächter bewacht, auch fehle 
es ihr nicht am Ruhekiſſen eines guten 
Gewiſſens, da ſie ihr Gelübde, in Eurem 
Hauſe zu übernachten, vollauf gelöſt 
habe.“ 

Der Unglückſelige war zurückgetaumelt, 
ſobald er die Stimme des Freundes er- 
kannt hatte, und wohl vernahm er aus 
dem unſicheren Ton, mit dem ihm dies 
ſein Urtheil verkündet wurde, daß es den 
Wächter da drinnen hart ankam, ihm 
ſelbſt dies böſe Tagelied ſingen zu müſſen. 
Als er aber ſchwieg, überfiel es den tödt- 
lich Getroffenen wie ein Schwindel, er 
mußte ſich am Thürgriff halten, der 
dumpf erklirrte, ohne doch der rüttelnden 
Hand nachzugeben. Es fuhr ihm durch 
den Sinn, daß dies Alles ein alberner 
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Spuk ſei, mit dem ein Geiſt der Mitter⸗ 
nacht ihn ängſtigen und narren wolle. 
Als aber auf ſein lauteres Pochen und 
heftigeres Beſchwören Alles ſtill blieb, er 
nur den Schein der Kerzen aus den Ritzen 
vorglimmen ſah und den Veilchenduft 
durch das Schlüſſelloch athmete, ſchlug 
ihn Scham und Gram wie mit Fäuſten 
zu Boden, und ſein Schluchzen und Stöh⸗ 
nen kaum verbeißend, lag er wohl eine 
Stunde lang im dunklen Gang unweit 
der hochzeitlichen Kammer, von der er 
ſich ſelber ausgeſchloſſen hatte, bis ein 
Geräuſch im Hauſe ihn aufſchreckte und 
ihm zur Beſinnung brachte, daß er ſeine 
Schmach nicht dürfe ruchbar werden laſſen. 
Da raffte er ſich empor und ſchleppte ſich 
wie ein gebrochener Mann auf ſein Lager, 
in dumpfem Wüthen den Tag heranzu⸗ 


wachen. 
** 


1 


Als am anderen Morgen Frau Aſſalide 
unten in die Halle trat, wo die Tafel mit 
dem Frühmahl bereitet ſtand, fand ſie 
dort ſtatt des Hausherrn nur den alten 
Caſtellan, der im Namen Herrn Guillem's 
dieſen entſchuldigte, daß er ſeinem Gaſt 
nicht den Morgengruß entgegenbringen 
könne. Er ſei vor Thau und Tage durch 
einen eiligen Boten abgerufen worden, 
da ein Freund auf einem nahen Schloſſe 
in der Nacht zum Tode erkrankt ſei und 
ihn vor ſeinem Ende zu ſprechen begehrt 
habe. Er hoffe, um die Mittagszeit 
zurück zu ſein; falls aber die Vizgräfin 
ihn nicht zu erwarten gedenke, übertrage 
er Herrn Hugo Marſchall die Pflicht, ihr 
bis ans Ziel ihrer Fahrt oder ſo weit 
es ihr gefallen möge das Geleit zu geben. 

Hierauf erwiderte die Frau nur mit 
einem langſamen Nicken des Hauptes. 
Ihr Geſicht war bleich wie ein Blatt der 
Waſſerroſe, doch hingen keine Tropfen 
daran; ihr Auge, halb von der Lider 


verſchloſſen, blickte ſtarr und erloſchen 
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vor ſich hin, als ſähe ſie von den Dingen 
umher nur die trüben Umriſſe, ohne zu 
wiſſen, was ſie ſah. Sie weigerte ſich 
mit einer leiſen Geberde, das Mahl zu 
berühren, und verlangte, daß man ſofort 
aufbrechen und die Reiſe fortſetzen ſolle. 
Wie ſie dann im Sattel ſaß, ſchien nichts 
an ihr lebendig als der Schleier, der 
im Morgenwind ihr nachflatterte. Herr 
Hugo, der als der Nächſte im Zuge hinter 
ihr ritt, konnte den Blick nicht von ihrer 
Geſtalt loslöſen. Er fragte ſich in den 
langen Stunden, wo kein Wort von ihren 
Lippen kam und kein Blitz aus dem er⸗ 
ſtorbenen Auge ihn traf, ob dies die⸗ 
ſelbe Frau ſei, die er in ſeinen Armen 
gehalten. Auch ihm war, trotz der über⸗ 
ſchwänglichen Erinnerung, unfroh zu Sinn. 
Er mußte an den Verrath der Freund⸗ 
ſchaft denken und die tödtliche Wunde, 
die er feinem alten Freunde und Jugend- 
gefährten geſchlagen. Und zuweilen ſtieg 
ein ſchauderndes Gefühl in ihm auf, wie 
wenn man ſüße Früchte eſſend ein widri⸗ 
ges Inſect zerbeißt, das ſich hineinver⸗ 
krochen, wenn er erwog, daß er zum 
Werkzeug einer ſchnöden Rache gedient 
und ſein traumhaftes Glück nicht der freien 
Hingabe eines zärtlichen Herzens gedankt 
habe. Solcher Spuk verflog aber bald, 
wenn er die herrliche Frau vor ſich auf 
dem langſam hinſchreitenden Pferde be⸗ 
trachtete und ſich ſagte: was auch da⸗ 
hinter liege, nun habe er ſie gewonnen, 
und im Grunde ſei dem Anderen nur 
Recht geſchehen, daß ſie ihn verſchmäht 
und verſtoßen habe. 

Wie der Frau zu Muthe war, erfuhr 
Niemand. Sie ließ nach einigen Stunden 
in einem Dorfe halten, den am Morgen 
verſchmähten Imbiß nachzuholen, genoß 
aber ſelbſt nur ein paar Biſſen Brot und 
einen Trunk Wein. Hugo's Anweſenheit 
ſchien ſie kaum zu bemerken. Ihr ſchönes 
weiches Geſicht hatte einen ſtrengen, ſchar⸗ 
fen Zug bekommen, wie eine kaum von 
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ſchwerer Krankheit Geneſene, die zum] Sie nickte ihm zu und deutete ihm an, 


erſten Mal wieder ins Freie hinausge— 
führt wird und noch halb von den fliehen— 
den Schatten des Todes verdunkelt wird. 
Und ſo vollendeten ſie die Fahrt, ohne 
daß ein Wort gewechſelt wurde, und kamen 
bei ſinkender Nacht in dem Wallfahrts— 
orte an, wo die Vizgräfin mit ihrem Ge— 
folge eine Reihe von Kammern in einer 
Herberge bezog, ſich dann aber gleich in 
ihr eigenes Gemach zurückzog und auf das 
Nachtmahl verzichtete. 

Auch that ſie nicht wie andere Walle— 
rinnen, deren erſter Gang in die Kirche 
war. Sie hatte in der letzten Capelle, 
eine kurze Strecke vor dem Ort, wo man 
ſchon die Kirche und auf dem Hügel da— 
hinter das Kloſter der unbeſchuhten Kar— 
meliterinnen ſehen konnte, ſich aus dem 
Sattel geſchwungen — mit Hülfe ihres 
Knappen, Herrn Hugo's Beiſtand mit 
leiſem Kopfſchütteln ablehnend — und 
dort ganz allein, während ihr Gefolge 
draußen im Bügel ihrer wartete, lange 
Zeit, auf den Knieen hingeſunken, ſich mit 
ihrem Gott berathen. Nun ſchien es, daß 
ſie von dem langen Ritt ermüdet ſei und 
vor Allem des Schlafes bedürfe. 

Doch konnte Herr Hugo ſein Herz nicht 
bezähmen und ſelbſt ſein Lager ſuchen, eh' 
er noch einmal ihre Stimme gehört und 


daß er die Schwelle überſchreiten ſolle, 
die Thür aber ließ ſie offen. 

„Ich habe Euch erwartet, Hugo,“ 
ſagte ſie, und ihre Stimme klang ruhig 
und tief. „Ihr ſeid der einzige Freund, 
der mir geblieben iſt, und ich brauche Eure 
Hülfe zu meinem Vorhaben. Seht, hier 
habe ich einen Brief geſchrieben, den ſollt 


Ihr meinem Gemahl einhändigen. Ich 


bitte darin um ſeine Erlaubniß, die er 
mir nicht weigern wird, daß ich in das 
Kloſter der Karmeliterinnen eintrete, und 
nehme Abſchied von ihm für dieſes Leben. 
Und hier — ſie deutete auf etwas Dunk— 
les, das zuſammengerollt auf dem von 
einer einzigen Kerze erhellten Tiſche lag 
— hier iſt mein Haar, das ich abge— 
ſchnitten habe zum Zeichen meines un— 
widerruflichen Entſchluſſes. Das ſollt Ihr 
an Herrn Guillem bringen, als das Ein— 
zige, was ich von mir in der Welt zurück— 
laſſe. Denn auch mein Herz, das ich ihm 
gelobt, gehört nicht mehr mein, ich habe 
es meinem Gott und Richter geweiht, daß 
er es läutern wolle von all' ſeinen Flecken. 
Und grüßet ihn und ſagt ihm, daß ich erſt 
wiſſe, wie ſehr ich ihn geliebt, ſeit ich ihm 
dieſe bittere Schmach angethan, die er nie 
verwinden wird.“ 

Sie wandte ſich ab, und er ſah nun 


von ihr erforſcht hatte, wie ſie zu ihm erſt, daß das ſchöne Haupt, von dem der 
geſinnt ſei. Seine Leidenſchaft war ſelbſt | Schleier zurückſank, feiner Locken beraubt 
durch ihr ſteinernes Gebahren nicht ge- war. „Aſſalide!“ rief er außer ſich. „Iſt 


kühlt, und ſie ſchien ihm mehr als je das 
begehrenswertheſte Weib der Welt und 
er ſich ſelber ein ſeliger Mann, den alle 
reichen und mächtigen Fürſten der Erde 
beneiden müßten. Als daher in der Her— 
berge nichts Lebendiges mehr ſich regte, 


es möglich? Ihr könnt die Welt ver— 
laſſen, die nichts Köſtlicheres hat als 
Euch, und mich — mich Aermſten — 


den Ihr eben ſo reich gemacht habt —“ 


„Schweigt!“ fiel ſie ihm herbe ins 
Wort. „Ihr wißt nicht, was Ihr redet. 


faßte er ſich ein Herz, öffnete Teije feine | Die Welt iſt ein Vorhof der Hölle. Un— 
Kammer und ſchlich durch das Haus nach treue regiert allerwegen; mein Gatte iſt 
ihrer Thür, die er ſich wohl gemerkt hatte. von mir abgefallen, um kindiſchen Ehren 
Mit bebendem Finger pochte er verſtohlen | nachzujagen, Euer Freund hat mich ver- 
an, aber ſofort ging die Thür auf und | rathen, Ihr Euren Freund und ich mein 
die geliebte Frau ſtand vor ihm. Herz, das von Euch nichts wußte, als ich 
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Euch meine Ehre und Pflicht ausgeliefert | fie ihm, ihr zu folgen, und verließ das 
habe wie eine Wahnwitzige, die ich war. Haus, um geradenwegs den Hügel hinauf— 


Als ich aber erfuhr, in weſſen Macht ich 
mein Herz und meine Ehre hatte geben 
wollen und wie ſchnöden Dank das 
ſchwerſte Opfer, das ich gelobt, erfahren 
ſollte, hat ein Dämon ſich in meine Bruſt 
geſchlichen und mich ſo traurig berathen, 
daß ich mein Bild im Spiegel hinfort 
nicht betrachten kann, ohne vor mir ſelbſt 
zu erſchrecken. Ich weiß nun wohl, daß 
Ihr ſagen wollt, Ihr würdet mich nie 
verrathen und Eure Treue ſolle mir Er— 
ſatz ſein für Alles, was ich verloren. 
Nur ſchade, daß uns Treue werthlos iſt, 
wo wir nicht lieben, und ich habe nie 
einen Mann geliebt als den Einen, der 
mich ſo tief hat kränken können. So will 
ich mich zu Dem flüchten, der keiner armen 
Seele, die auf ihn blickt und hofft, je un— 
treu geworden iſt. Und wenn Euer Freund 
darob gar zu verzweifelt ſich geberden 
ſollte, gebt ihm den Troſt, der einem 
eitlen Manne der ſüßeſte ſein wird, daß 
ich das Kloſtergitter zwiſchen mich und 
ihn habe bringen müſſen, um mich vor 
ihm zu ſchützen und nicht der noch grö— 
ßeren Schmach anheimzufallen: daß ich 
nach Allem, was geſchehen, noch einmal 
mir ſelbſt und meinem Stolze untreu 
würde und zurückeilte in die Welt, um 
mich auf Gnad' und Ungnade in ſeine 
Arme zu ſtürzen.“ 

Sie zog den Schleier über ihr Geſicht, 
daß er die Thränen nicht ſehen ſollte, die 
ihr aus den Augen quollen. Dann winkte 


zuſchreiten, nicht raſtend, bis ſie ſelbſt 
den Klopfer an der Kloſterpforte ergriff 
und mit drei lauten Schlägen ihren Ein— 
laß begehrte. Es dauerte eine Weile, 
bis die Schweſter Pförtnerin aus dem 
Schlaf auffuhr und das Thor öffnete. 
Dann reichte die Scheidende ihrem Be— 
gleiter zum letzten Lebewohl ihre kalte 
Hand, die er mit heißen Thränen benetzte, 
und das Thor ſchloß ſich hinter ihr für 
immer. — — 

Als der Vizgraf von Polignac den 
Brief geleſen, ſoll er eine Weile wie toll 
und thöricht geſchrieen und getobt, ſich 
dann aber bald beruhigt haben. Auch 
führte er ſein altes Leben nach kurzer 
Trauerzeit fort, als wenn nie eine Schloß— 
herrin neben ihm gewaltet hätte, und an 
einem der Tenzonentage hatten ſeine Haus— 
dichter die Frage zu verhandeln, ob es 
beſſer ſei, ſeine Geliebte im Himmel zu 
wiſſen oder in den Armen eines Rivalen, 
oder lebend und treu, aber in einer 
Kloſterzelle. 

Herr Guillem wartete das Jahr des 
Noviziates ab, da er immer noch eine 
leiſe Hoffnung nährte, die geliebte Frau 
werde zu ihm und der Welt den Rückweg 
finden. Als er hörte, daß ſie unter dem 
Namen Sor Beata Profeß gethan und 
ihm für immer verloren ſei, nahm er in 
tiefem Gram das Kreuz, und die Chronik 
meldet, daß er tapfer fechtend vor Edeſſa 
gefallen ſei. 
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7 en Poſſenthurm bei Sonders— 
I hauſen in weiter Ferne vor 
— Augen, wanderte der Stu— 
dent auf der Landſtraße dahin. Auf 
einem der Berggipfel des ſüdlichen Ab— 
hanges des Harzes hatte man ihm geſagt: 
„In der Richtung liegt die Ortſchaft; 
aber zu ſehen iſt ſie von hier nicht. Na, 
Sie werden ſchon hinkommen, wenn Sie 
ſich ſo in der Mitte zwiſchen der gol— 
denen Aue und dem Eichsfelde halten 
und dann und wann unterwegs nach— 
fragen. Da unten im Lande ſind ſie ganz 
bekannt damit. Glückliche Reiſe.“ 

„Wie die alte Tante ausfallen wird, 
ſoll mich wundern. An mir ſoll's nicht 


wirklich geſpannt. Wenn ſie den alten Kna— 


ben auch dort den weiſen Seneca nennen 
und ihn ſeiner Weisheit wegen bei ſich zum 
Bürgermeiſter gemacht haben, ſo iſt das in 
der Idylle dort die einzige Philiſterbande, 
die jemals eine vernünftige Idee gehabt 
und ſie in die Erſcheinung geführt hat. 
Ganz rieſig iſt's aber unter allen Um— 
ſtänden von ihr.“ 

Damit war er abwärts geſprungen 
vom Rabenskopfe durch den Tannenwald 
und den friſchen, ſonnigen September— 
morgen, dem ihm augenblicklich noch ſo 
wenig bekannten Ziel ſeiner Wanderſchaft 
entgegen. Es iſt aber jedenfalls immer 
ſehr hübſch und herzerfreuend, wenn 


liegen, wenn ſie mich nicht zum Haupt- Einem ein ſolches Ziel ſo — bald nach 
erben einſetzt oder doch ein angenehmes Sonnenaufgang — in einer ſo bunten, 


Codicill an ihr Teſtament meinetwegen 
hängt,“ ſagte der Student. „Was aber das 


‚alte Haus‘ ſagen wird, darauf bin ich 


flimmernden, ſchimmernden, thaublitzenden 
Ferne gezeigt wird und noch dazu mit 
dem Wort: 


„Sie werden einen ſchönen Tag be⸗ 
halten, Herr Student.“ 

Es war ein erkleckliches Stück weiter 
gegen Norden hin, wo dieſer Studioſus 
der Philologie, Herr Bernhard Grünhage, 
zu Hauſe war. Zum erſten Mal hatte 
er am geſtrigen Abend von den ſüdlichen 
Harzbergen in die Gegend zwiſchen dem 
Kyffhäuſer und der Porta Eichsfeldica 
hinausgeſehen, und wie es eigentlich kam, 
daß er heute dieſe Gegend nunmehr 
durchwanderte, das muß vor allen Dingen 
erzählt werden. Die alte Tante läuft 
weder dem Studenten noch uns weg. Es 
iſt eine ſeßhafte alte Tante, die ſchon faſt 
an die ſiebzig Jahre durch die Dinge 
hat an ſich herankommen laſſen und — 
wie wir finden werden — noch lange 
nicht die Abſicht hat, ihnen auszuweichen. 
Sophie Grünhage hieß ſie mit Vor⸗ und 
Hausnamen, und „Frau Rittmeiſtern“ 
wurde ſie titulirt, und dies war eigentlich 
Alles, was die Familie in Giffhorn an 
der Aller von ihr wußte. Im Familien⸗ 
intereſſe befand ſich der Student auf dem 
Wege zu ihr, und das war das Lange 
und das Kurze von der Sache. Daß er 
das ‚alte Haus“, den weiſen Seneca, dort 
gleichfalls ſeßhaft wußte, war ihm ein 
Troſt. 

Der junge Philologe war der Zweite 
in einer Reihe von Fünfen, doch nicht 
lauter Philologen. Die Uebrigen alle⸗ 
ſammt waren Mädchen, und die Mutter 
war todt, und die vier Mädchen führten 
dem Papa den Haushalt; der Papa aber 
ging mit dieſem Haushalt, wie Friedrich 
Hölderlin ſich ausdrückt: „auf ſchmaler 
Erde ſeinen Gang“. 

Der Vater Grünhage war ein Land⸗ 
arzt in einer ſehr geſunden Gegend der 
norddeutſchen Ebene, und wie ſie in ſeinem 
Hauſe „anſtändig durchkamen“, wußten 
ſie manchmal eigentlich ſelber nicht ganz 
genau anzugeben. Doch ſie kamen luſtig 
durch, und das iſt immer die Hauptſache. 
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Recepte gegen ihre irdiſchen Bedrängniſſe 
und Beſchwerden brauchten ſie ſich nicht 
von irgend einem Philoſophen verſchreiben 
zu laſſen, bis jetzt hatten da immer noch 
die allergewöhnlichſten Hausmittel ihre 
Wirkung gethan. 

„Kinder, macht mir den Kopf nicht 
warm,“ pflegte der alte Doctor bei außer⸗ 
gewöhnlich andringlichen Gelegenheiten 
zu ſagen. „Hippokrates iſt ein großer 
Mann, aber hiervon ſchreibt er nichts. 
Seht zu, wie ihr fertig werdet; aber das 
bitte ich mir aus, hippokratiſche Geſichter 
will ich heute Abend an euch vier Gänſen 
nicht ſehen, wenn ich von der Praxis 
komme und vom Gaule ſteige. Wer zieht 
ihn mir heute in den Stall? Immer die 
Fidelſte! Nun, an welcher iſt denn dies⸗ 
mal die Reihe?“ 

Das fröhliche Geſichtchen, das ſich 
dann ſtets aus der Schar der Grazien 
dieſes Doctorhauſes vordrängte und: „An 
mir! an mir, mir!“ rief, genügte ſchon 
allein, um dem zu Klepper ſteigenden 
Pater familias des ſchmalen Haushaltes 
und der vielköpfigen Familie die berech⸗ 
tigtſte Anwartſchaft auf einen verdrieß⸗ 
lichen, ſeufzer- und ſorgenvollen Abend 
in die nebelweiteſte Ferne zurückzu⸗ 
drängen. 

Nun war aber in den letzten Zeiten 
und vorzüglich im letztvergangenen Win⸗ 
ter, wenn nach einer mühſeligen Tagfahrt 
der Gaul von einem der Mägdelein in 
den Stall gezogen worden war, mehr als 
einmal die Rede auf „die Tante in der 
güldenen Aue“ gekommen, und ſo mitten 
in der Torf⸗ und Haidegegend hatte das 
Wort ſtets einen ungemeinen Wohllaut 
an ſich gehabt. Doch allerlei Bedenklich⸗ 
keiten knüpften ſich gleichfalls daran, und 
davon trug wohl der ſelige Herr Ritt⸗ 
meiſter Grünhage die meiſte Schuld, doch 
nicht alle. Vom Hörenſagen kannten alle 
vier Mädchen im Doctorhauſe den Onkel 
Rittmeiſter und wußten, was für ein 
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„gefährlicher Menſch“ er geweſen war, 
und der Doctor ſelber hatte nur zu oft 
geſagt: „Kinder, ſeid mir nur ſtill von 
ihm; ich habe das Vergnügen, ihn per— 
ſönlich gekannt zu haben, meinen Herrn 
Bruder.“ — Aber die Tante! Die 
hatte der Papa nur ein einziges Mal und 
zwar auf ihrer Hochzeit Anno Achtzehn— 
hundertneunzehn in Halle an der Saale 
zu Geſicht bekommen, und er kratzte ſich 
jedesmal, wenn die Rede darauf kam, 
hinterm Ohr, und das war faſt noch un— 
heimlicher. 

„Ja, gerade fünfzig Jahre müſſen es 
her ſein heute, als der Bruder Hochzeit 
mit ihr machte,“ ſagte der Doctor. „Na, 
hoffentlich werden ſie beſſer zu einander 
gepaßt haben, als es ſich au jenem ver— 
gnügten Abend anließ. Sie war aber 
um ein Ziemliches jünger als der Bruder 
Dietrich, und an ihrem Hochzeitstage ſchien 
ſie wirklich ſelber noch nicht recht zu 
wiſſen, wie ſie eigentlich zu dem Pläſir 
kam, von dem tollen exweſtfäliſchen Küraſ— 
ſier auf den Sattel genommen zu wer— 
den. Uebrigens, was geht uns hier das 
Alles eigentlich an? Es iſt immer Käthe, 
welche alle Augenblick die Unterhaltung 
darauf bringt. Hat das Mädchen mehr 
Familienſinn als wir Anderen, oder will 
das gute Kind erben? Was meint ihr, 
Geſindel, ſollen wir unſere Alte einmal 
von wegen der letzteren angenehmen 
Phantaſie auf die Poſt ſetzen und nach 
Wanza an der Wipper ſchicken, mit Voll⸗ 
macht, Alles zu nehmen, was man ihr 
geben will?“ 

Nun war „unſere Alte“, das gute 
Mädchen, die Käthe, in der That die 
Aelteſte von den Fünfen, und die Ver⸗ 
ſtändigſte war ſie unbedingt auch. Sie 
allein wußte ganz genau, was der Haus⸗ 
halt heute koſtete, geſtern gekoſtet hatte 
und morgen koſten werde, und den größ— 
ten Familienſinn in der Familie hatte ſie 
gleichfalls. Es war eben nur „eine von 
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des Vaters gewöhulichen Redensarten“, 
wenn er ſie damit aufzog. 

„Lacht nur,“ ſagte ſie, „das Vergnügen 
habt ihr wenigſtens billig, und ſo gönne 
ich es euch von Herzen. Wenn ich übri— 
gens unſer Bernhard wäre, ſo probirte 
ich es doch einmal und wendete einen 
Theil meiner Ferien dazu an, um mich 
zu erkundigen, ob die Grünhages dort 
hinter den Bergen dem lieben Gott als 
ebenſo curioſes Volk wie wir hier aus 
der Kiepe gehüppt ſind. Iſt es keine 
Sünde, ein Gericht Kohl aufzuwärmen, 
ſo kann es auch keine Sünde ſein, eine 
entfernte Verwandtſchaft wieder aufzu— 
friſchen. Und was nun die gegenſeitige 
mögliche Beerbung anbetrifft, ſo hat es 
doch Keiner von uns hier ſchriftlich, ob 
die Tante ſich nicht da gleichfalls ihre 
Illuſionen in Betreff Unſerer macht und 
wir ihr nicht auch manchmal in ihren an— 
genehmſten und liebſten Träumen vor— 
kommen.“ 

Allgemeiner Jubel hatte dieſe letzte 
„großartige Wendung“ des guten Mäd— 
chens begleitet. Halb und halb hatte 
man ſie immer im Verdacht, daß ſie die 
Capitaliſtin in der Familie ſei und bei 
ihrer Haushaltsführung ſtets ein Erkleck— 
liches in der myſteriöſeſten Weiſe „auf die 
Kante legte“. 

Dem ſei nun, wie ihm wolle, auf ein 
unfruchtbar Feld fielen die Worte der 
Alten ſelten. Da ſchlug Manches im 
Frühjahr Wurzeln, was im Sommer in 
die Blätter ſchoß und im Herbſte Frucht 
trug. 

„Kinder, an mir ſoll es nicht liegen, 
wenn ich unſerer Alten die alte Schachtel 
in der güldenen Aue nicht in den Haus— 
halt ſchlachte!“ rief der Student. „Schon 
ſeit einem Jahre iſt unſere Couleur in 
Göttingen darüber aus Rand und Band: 
fie haben das ‚alte Haus“, den weiſen 
Seneca, unſeren Exſenior, richtig bei ſich 
zu Hauſe zum Bürgermeiſter gemacht, 


nachdem er durch jedes andere Examen 
gefallen war, und die Regierung hat ihn 
wahrhaftig auf ſeinem curuliſchen Stuhl 
beſtätigt, nachdem ſie ſich freilich eine er⸗ 
kleckliche Weile darob bedacht hat. Es 
iſt zu gottvoll! Und — kaum glaublich, 
daß er ſelber daran glaubt! Ich aber 
muß das ſehen! ... Morgen bin ich auf 
dem Wege zum weiſen Seneca; die Tante 
Grünhage nehmen wir mit, wie ſie ſich 
giebt. Hurrah!“ 

„Ja wohl, hurrah,“ brummte der 
Doctor und Hausvater. „Gefragt werde 
ich bei der Sache natürlich mal wieder 
gar nicht, aber — dagegen habe ich 
nichts, würde ja auch doch nur über: 
ſchrien. Na, die Tante! Uh, die Tante 
Sophie! Auf das Nachhauſekommen des 
Jungen freue ich mich ausbündig, wenn 
auch auf nichts Weiteres!“ 

„Auf den weiſen Seneca freue ich mich 
ausbündig,“ lachte der Student. „Das 
wäre ein Mann für unſere Alte! Zumal 
jetzt, wo er Bürgermeiſter geworden iſt 
und eine Frau ernähren kann. Welche 
von euch Mädchen will mir ſonſt noch 
ihre Photographie für ihn mitgeben?“ 

„Dummes Zeug!“ ſprach das ge⸗ 
ſammte Vierkleeblatt bis zur neunzehn⸗ 
jährigen Martha herunter wie aus einem 
Munde. „An unſere Tante Sophie 
Grünhage in der goldenen Aue, aber 
nicht an deinen abgeſchmackten dummen 
weiſen Seneca wirſt du expedirt. Schade, 
daß Keine von uns gehen kann.“ 

„J, ſeht mal!“ grinſte der liebe Bruder. 


* * 
* 


O ſchöne Zeit, wo der Menſch dem 
falſchen Pathos weder im Leben noch in 
der Literatur aus dem Wege geht, wun⸗ 
dervolle Zeit, wo er, der Menſch, nicht 
einmal eine Ahnung davon hat, daß 
etwas, was er ſelber ſpäter falſches Pa⸗ 
thos nennen wird (dies Thier war noch 
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nicht unter denen, welchen Adam einſt 
Namen gab), überhaupt in der Welt 
exiſtirt! 

O bittere Zeit, wo der Menſch auf 
der abwärtsſteigenden Bahn ſeines Lebens 
ganz genau anzugeben weiß, wo in ihm 
und um ihn das falſche Pathos anfängt! 

Bittere Zeit? Wohl, dann und wann 
recht bitter oder zum wenigſten ſehr 
ſauerſüß! Aber doch auch nicht ohne ihre 
Vorzüge der anderen gegenüber — ſagt 
der weiſe Seneca — der Lucius Annäus 
aus Corduba nämlich — der uns aber 
an dieſer Stelle nicht das Geringſte 
kümmert und der ſich dazu ſein falſches 
Pathos ſeinerzeit ebenfalls recht wohl 
hat bekommen laſſen. 

Wir ſteigen mit dem Studenten durch 
die ſchöne Natur ſeinem weiſen Seneca 
zu. Der alte Senior der Caninefatia im- 
ponirt ihm mit vollem Recht immer noch 
richtig, wenn auch mehr aus den Erzäh— 
lungen der älteſten Leute in der Verbin⸗ 
dung als eigenem längeren Verkehr mit 
ihm. Perſönlich wirft die einſtige große 
Leuchte der Caninefaten ihr Licht nur in 
ſein erſtes Fuchsſemeſter; aber die alte 
Tante läuft nichtsdeſtoweniger wirklich 
nur beiläufig ſo mit in ſeinen Gedanken, 
wie das in dieſer Welt mit den beſten 
Dingen leider ſo häufig der Fall iſt. 

Am Nachmittage des anderen Tages, 
nachdem er von den hercyniſchen Bergen 
niedergeſtiegen war, ſtiegen die Thürme 
ſeines Wanderzieles vor ihm empor. In 
der That, das Städtchen richtete mehr 
als eine Naſe zum Himmel auf. Sein 
Kirchenthurm war nicht die einzige. Eine 
mittelalterliche Warte hatte ſich wohl 
erhalten durch die Jahrhunderte. Ein 
ſtattlich Amtsgebäude zeigte desgleichen 
einen hochragenden, ſchiefergedeckten Uhr⸗ 
thurm. Manche große Stadt hätte viel 
darum geben können, wenn ſie eben ſolch 
ein Geſicht aufzuweiſen gehabt hätte, wie 
es die winzige ackerbürgerliche Schweſter 
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dem Wanderer von ferne her über das 
Hügelland, die Wieſen und Ackerfelder 
und dann und wann auch über den Wald 
zeigte oder beſſer emporhob. 

Es war ein heißer, wolkenloſer Spät: 
ſommernachmittag. Eine gute Meile 
Weges lag noch unbedingt zwiſchen 
Wanza, dem gegenwärtig in Wanza 
regierenden Bürgermeiſter, der Tante 


Sophie Grünhage und dem Studenten 


der Philologie Bernhard Grünhage. Und 
ein Dorf lag gleichfalls noch zwiſchen 
ihnen und ihm. Der Weg des Studenten 
führte aber nicht etwa vorſichtig um die⸗ 
ſes Dorf herum, ſondern gerade durch. 
Der Bauernkrug aber war am äußerſten 
Ende des Dorfes gelegen und zwar der 
Stadt zu, — anlockend daneben ein 
Bauerngarten voll Stockroſen und Son⸗ 
nenblumen; Tiſch und Bank unter dicht- 
belaubtem Baume vor der Pforte und 
über der Pforte die angenehme Inſchrift: 


Wittwe Wetterkopf. 


Ausspann, Restauration und Speisewirthschaft! 


„Was ſieht mein Auge?“ ſprach dumpf 
nicht etwa von der Bank in dem wohligen 
Lindenſchatten aus, ſondern hervor aus 
dem emporgeſchobenen Fenſter der Schenk— 
ſtube eine Stimme, die den Studenten 
zum augenblicklichſten Anhalten im Marſch⸗ 
ſchritte brachte. „Täuſcht mich ein Traum 
oder ſehe ich recht durch des Philiſteriums 
öden Nebel? ... Die alten Farben! ... 
Wohin wandert dieſer Knabe aufs Ge— 
rathewohl? ... Hierher, junger Menſch!“ 

„Dorſten?!“ rief der Student, und 
aus der Gaſtſtube des Bauernkruges 
ſcholl es zurück: 

„Ja, Dorſten! Ganz derſelbige! Nun, 
bei dem Buche de tranquillitate animi 
— über die Gemüthlichkeit —, wenn das 
nicht gemüthlich iſt! ... Tritt heran! 
Reiche deine Rechte. Beim Zeus, das 
Phantom löſt ſich nicht auf im Dunſte 
der Heerſtraße. Es hat Fleiſch und 
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Knochen. Alle Teufel, nicht fo innig, 
Sohn der nahrhaften Erde! und vor 
allen Dingen komm jetzt mal 'rein in die 
Bude, nenne mir deinen Namen und laß 
dich genauer beſehen.“ | 

Mit beiden Händen hatte der Student 
die ihm aus dem Fenſter dargereichte 
weichliche Hand des einſtigen Seniors 
der Caninefaten und jetzigen Bürger⸗ 
meiſters von — von — nun, den Namen 
des Neſtes haben wir doch ſchon einige 
Male hingeſchrieben — von Wanza an 
der Wipper gefaßt: 

„Dorſten! Iſt das wirklich Ihr — 
dein Name?“ rief er noch einmal, und 
der Andere ſprach: 

„Das iſt unbedingt mein Name. Wie 
geſagt, komm herein, fabelhaftes Land- 
ſtraßenphänomen, und erhole dich lieber 
hier in der Kühle von deinem nicht unge— 
rechtfertigten Erſtaunen.“ 

Rückwärts in die Stube gewendet, rief er: 

„Junge Frau, es kommt wahrhaftig 
noch ein Menſch!“ 

„Ach Herrje, Herr Burgemeiſter, nun 
reden Sie doch nur nicht ſo! So ſchlimm 
beſtellt iſt das doch nicht mit dem Verkehr 
bei der Wittwe Wetterkopf, wie Sie auch 
wohl recht gut willen, Herr Burge- 
meiſter.“ 

„Quellnymphe, kippen Sie gefälligſt 
mal Ihre Urne um, das heißt junge Frau, 
ſtellen Sie dieſem Jüngling einen Friſchen 
hin und — mir auch. Du aber, mein 
Sohn, komm noch einmal und zwar jetzt 
ganz in meine Arme und ſodann auf die 
Bank hier mir gegenüber. Menſchenkind, 
das iſt ja ein ganz verrückter, ein ganz 
glorreicher Einfall von dir, da auf der 
Chauſſee ſo mir nichts dir nichts mit den 
alten Farben daherzuwandeln. Steigt 
dir ein Halber, und nun — wie kommſt 
du denn eigentlich auf dieſe wahnſinnige 
Idee und, noch einmal, wer biſt du 
eigentlich, enthuſiaſtiſche jugendliche Crea— 
tur?“ 


„Man hat mich geſchickt, und da ich 
dich hier ſitzend wußte, ſo bin ich halb 
und halb von ſelber gekommen. Sonſt 
aber falle ich leider nur in dein letztes 
Semeſter, und mein Name iſt Grünhage.“ 

„Dafür kommt dir der Reſt,“ ſprach der 
weiſe Seneca würdig⸗gerührt. „Wittwe, 
legen Sie Ihren Strickſtrumpf noch ein⸗ 
mal für einen Moment nieder.“ 

Die Wittwe that das, ohne daß die 
Aufforderung im Grunde nöthig geweſen 
wäre. Als ſie mit den beiden gefüllten 
Krügen wiederkam, ſeufzte der Bürger⸗ 
meiſter von Wanza: 

„Ein wenig lak; aber doch von zarter 
Hand credenzt.“ Und zu dem Commili⸗ 
tonen hinüberblinzelnd, citirte er: 

„Du biſt das ſchönſte Weib auf dieſer Erde.“ 

Aergerlich lachend aber verſetzte die 
Wittwe: 

„Herr Burgemeiſter, das hat mir noch 
kein Menſche geſagt! Sie aber, junger 
Herr, wenn Ihnen der Herr Burgemeiſter 
wirklich ſchon von länger her bekannt iſt, 
ſo wiſſen Sie auch wohl, wie man ſich 
mit ihm in Acht nehmen und mit ihm 
Geduld haben muß.“ 

„Geduld, Geduld! wer ſollte ſie nicht haben? 

Hat doch der Himmel ſelbſt Geduld!“ 
citirte der Weiſe von Neuem, wenn auch 
das Seinige hinzugebend. „Uebrigens, 
liebliche Wittib, kannſt du itzo für einen 
gewiſſen unbeſtimmten Ausſchnitt der 
Ewigkeit deinen Strumpf dreiſt wieder 
aufnehmen und noch dreiſter hier auf 
der Bank näher rücken; wir reden jetzt 
nur von Familiengeſchichten. Und nun 
rücke auch du heraus, heiterer Knabe, und 
theile uns mit, wie du gerade heute auf 
den corrupten Einfall fällſt, zu Fuß deinen 
Leichnam durch den Sonnenbrand gen 
Wanza zu tragen. Wahrlich, du däm⸗ 
merſt mir von Moment zu Moment mehr 
aus dem Sonnenuntergangsroth meiner 
beſſeren Tage auf! Ohne Flauſen, Grün⸗ 
hage! du pilgerſt daher, und ich wünſche 
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nunmehr Verſtand in dieſe deine Pilger: 
ſchaft zu bringen.“ 

Die Wittwe Wetterkopf rückte mit 
ihrem Strickzeug („Geben Sie dreiſt um 
die Wade noch einige Maſchen zu!“ ſagte 
der Bürgermeiſter) wirklich näher; doch 
ſetzte ſie ſich jetzt lieber auf die Bank des 
Studenten, als daß ſie auf der des 
Bürgermeiſters von Wanza an der Wip⸗ 
per mit Platz genommen hätte. Der 
Philologe aber hatte vor Keinem von den 
Beiden Geheimniſſe. Er erzählte einfach, 
wie ſich die Sache gemacht habe, gab 
ziemlich ausführlichen Bericht über ſeine 
Zuſtände zu Hauſe, und als er geendet 
hatte, bemerkte der weiſe Seneca ebenſo 
einfach: 

„Einen glorioſen Einfall nenne ich 
dieſes alſo nicht mehr, wohl aber eine 
höchſt behagliche Verkettung der menſch⸗ 
lichen Schickſale. Würde die Wittwe mit⸗ 
reiben, ſo würde ich dir den Vorſchlag 
machen, ſofort einen Salamander auf 
deinen Alten, deine vier Schweſtern und 
vor Allem auf jene unter ihnen, die du 
Katharina nennſt und nicht ohne Grund 
zu loben ſcheinſt, zu reiben. So aber 
trinke ich nur andächtig einen Ganzen 
auf ihr Wohl. Ländliche Schöne, lege 
das für deine verführeriſchen musculi 
peronei beſtimmte Geſpinnſte noch einmal 
hin —“ 

„Wenn Sie noch einen Schoppen haben 


wollen, bitte, ſo ſagen Sie es Deutſch!“ 


ſagte die Wirthin ein wenig ſehr ſpitzig. 

„Denn auf deine Tante Sophie trinke 
ich ſpeciell noch einen Halben!“ brachte 
der Herr Bürgermeiſter ſeine Rede zu 
Ende, ohne ſich ſtören zu laſſen. 

„Du kennſt ſie alſo, lieber Dorſten?“ 
fragte der Student. 

„Kennen? Noch lange nicht genug! 
Aber jedenfalls habe ich ſie im gegrün⸗ 
detſten Verdachte, daß ſie mich ganz ge⸗ 
nau kennt und — weiß, was Wanza an 
mir haben konnte und — jetzo wirklich 
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hat. Wenn Einer was dazu gethan hat, geachtet aber kann ich mich vollſtändig 
daß ich das Conſulat dort, die Lictoren in deine Situation hineinverſetzen, Knabe. 
und Fasces erlangte, ſo iſt's die Frau Vier Schweſtern! So ungleich vertheilt 


Rittmeiſtern. „Jetzt blamire du mich nur 
nicht zu arg, lieber Ludewig, hat fie 
mir wenigſtens oft genug vorgehalten, 
mich, nachdem die Regierung meine Wahl 
beſtätigt hatte, am Ohr nehmend. „Hätte 
deine ſelige Mutter dich mir nicht ſo ſehr 
auf die Seele gebunden, ſo hätte ich mir 
doch vielleicht einen noch etwas mehr zur 
Vernunft gekommenen und zu ſonſt nichts 
zu gebrauchenden Auscultator ausge— 
ſucht.“ Ja, ja; außer mir iſt ſie, deine 
brave Tante Grünhage nämlich, die ein— 
zige anſtändige Perſon in dem Neſte 
dort.“ 

„Dies hätte nun mal wieder unſere 
Kegelgeſellſchaft vernehmen ſollen, Herr 
Burgemeiſter!“ lachte die Wittwe Wetter— 
kopf. 


„Siehſt du, Bruder,“ ſeufzte der weiſe 


Seneca. „So weiß ſelbſt dieſes einfache 
Weib in der hieſigen Welt- und Cultur— 
geſchichte Beſcheid! Aber die Sonne 
ſinket, Neffe Grünhage; wie iſt's, ſollen 
wir den Mondenaufgang abwarten oder 
der Hähne widerwärtig Gekrähe wie — 
ſchon ſonſt mehrere Male? Oder ſollen 
wir gehen? Willſt du im röthlichen 
Abendgold Arm in Arm mit mir in 
Wanza einwandern, oder wünſcheſt du 
dich lieber allein einzuſchleichen, ſowohl 
in die Stadt wie auch in der Tante 
Teſtament? Vier Schweſtern! reizende 
Weſen ſelbſtverſtändlich alleſammt; aber 
auch alleſammt mit einem unergründlichen 
Backfiſchappetit begabt und auch ſonſt 


das Glück ſeine Gaben. Ich habe Augen— 
blicke, wo ich viel für eine Einzige von ſo 
Vielen geben würde.“ 

„Holen Sie ſich doch Eine davon!“ 
ſprach die Wittwe Wetterkopf. „Uebrigens, 
junger Herr, habe ich es ſchon gejagt, 
Sie kennen den Herrn Burgemeiſter; 
aber glauben Sie nur ja nicht, daß er 
immer ſo iſt und ſpricht wie hier bei mir, 
wenn er ſo einmal einen Nachmittag bei 
mir allein ſitzt. Und was die Frau 
Rittmeiſtern betrifft, ſo läßt Keiner 
in Wanza und Unigegend was auf fie 
kommen.“ 

„Mach' deine Rechnung mit — dem 
Conſul von Wanza, Wirthin!“ brummte 
der Bürgermeiſter von Wanza. „Und 
du, Grüner, zahle auch und leihe mir 
deinen Arm. Wir wandern leiſe, be— 
dachtſam und langſam durch jene Pappel⸗ 
allee unſerem ferneren Geſchicke entgegen. 
Biſt ein famoſer Kerl geworden, Grüner, 
und jetzt erinnere ich mich deutlich daran, 
daß ein ſympathiſches Etwas mich durch 
alle Biernebel einer ſchöneren Vergangen— 
heit zu dir hinzog und mir ins Ohr 
raunte: dies Kind wird noch einmal dein 
Troſt in einer Zeit, von der du heute 
Abend und hier auf der Kneipe noch 
nicht die blaſſeſte Ahnung haſt, liebſter 


Ludwig!“ 
* * 
* 


Dies thaten ſie nun, das heißt ſie 
wandelten Arm in Arm Wanza-wärts 


etwas koſtſpielig zu erhalten für einen | und zwar durch die vorhin bereits ange— 
weißhaarigen Erzeuger! Als mein Al- deutete Pappelallee; und wie die Pappeln 
ter mich in die Welt geſetzt hatte, muß warfen ſie länger und immer länger 
ich wohl alle ſeine Wünſche in dieſer werdende Schatten über die abgeernteten 


Hinſicht befriedigt haben. Jedenfalls hat 


der verdrießliche alte Hahn an mir voll- 


kommen genug gehabt, und ich bin — 
unſer Einzigſtes geblieben. Deſſen ohn— 


Felder zu ihrer Rechten. 

„Und deſſen ungeachtet wird er mir 
immer kürzer!“ ſeufzte der Bürgermeiſter 
von Wanza mit einem Blicke zur Seite. 


„Wie ſagſt du? .. Wie fo, Dorſten? .. 
Was ſagſt du da?“ fragte der Student. 

„Von meinem Schatten rede ich natür⸗ 
lich zu dir, naiver Knabe,“ erfolgte düſter 
die Antwort. „Ich glaube es auch gar 
nicht, Grüner, daß der arabiſche Wunſch 
lautet: „Möge dein Schatten nie länger 
werden!! — Möge dein Schatten nie 
kürzer werden, heißt's, oder ich laſſe mich 
hängen. — Grünhage, meiner wird kür⸗ 
zer! So lang er da auch mit ſinkender 
Sonne neben mir herlaufen mag — laß 
dich durch das Phänomen nicht täuſchen; 
— er nimmt ab. Noch im vergangenen 
Jahre auf dieſem Pfade zu dieſer Stunde 
und bei dieſem Stande der Sonne warf 
ich einen längeren. Ich habe mich grimmig 
genug gegen die bittere Ueberzeugung ge⸗ 
wehrt, auf Ehre; aber ſeit den letzten 
Hundstagen hat das ein Ende. Ich 
ſchrumpfe ein, Grünhage; ich krieche zu⸗ 
ſammen (guck nur nicht ſo, — mein 
Bauch thut nichts zur Sache!), vor einem 
Jahre noch glitt ich einen guten Zoll 
länger über die Stoppeln dort. Du be⸗ 
trachteſt mich lächelnd. Auf der Ween⸗ 
der Straße würde ich mich vielleicht etwas 
näher nach der Bedeutung dieſes frivolen 
Lächelns erkundigt haben; aber als Bür⸗ 
germeiſter von Wanza ſage ich nur ein⸗ 
fach: Lache nicht, junger Menſch; auch du 
wirſt mal ein recht altes Haus geworden 
ſein und in eadente domo wird auch dein 
Geſtirn ſtehen!“ 

„Na, Dorſten!“ ſagte der Student. 

„Ja, — Dorſten! ... Hätteſt du mich 
eben den weiſen Seneca genannt, ſo hätte 
das vielleicht zum erſten Mal, ſeit ich mit 
dem Biernamen auf dem Hardenberge 
getauft wurde, einen gewiſſen Sinn ge⸗ 
habt. Ich rede die Wahrheit; — kläg⸗ 
liche, katerhafte, melancholiſche Wahrheit! 
Und du ſagſt natürlich: Na, Dorſten! 
und weiter nichts. Knabe, man iſt nicht 
ungeſtraft Bürgermeiſter von Wanza an 
der Wipper.“ 
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„Aber beſter, weiſeſter Seneca, lieber 
alter Freund, verzeihe mir, wenn ich 
dir —“ 

„Verzeihe mir, mein Junge, wenn ich 
dich auf den ſiebenundzwanzigſten Brief 
an den Lucilius und auf einen gewiſſen 
wohlbegüterten, wahrſcheinlich auch mit 
einer angehenden Glatze und einem an— 
gegangenen Bäuchlein begabten Freige⸗ 
laſſenen, mit Namen Calviſius, hinweiſe. 
Der soi-disant Stoiker moquirt ſich über 
ihn natürlich, und natürlich nur aus reinem 
blaſſen Neide; ich aber, wenn ich je mich 
in die Haut eines anderen Menſchenkindes 
hineingedacht und hineingewünſcht habe, 
ſo iſt's dieſes beneidenswerthe Individuum. 
Uh, der hatte es gut! Ein Freigelaſſener 
war er, ich aber bin das Gegentheil. 
Geld hatte er, ich aber habe höchſtens 
ein Schock mit auf meinen Gehalt an⸗ 
gewieſene Gläubiger. Calvus bin ich, 
der Teufel weiß es, ſo ziemlich; aber 
Calviſius möchte ich mit Wonne gänzlich 
ſein. Das war mein Mann! von ſämmt⸗ 
lichen Heroen der Vorzeit dieſer allein!“ 

„Und was that er, um dich zu dieſem 
Enthuſiasmus für ihn von deiner Bude 
abzuholen? Entſchuldige, wenn ich nicht 
denſelben Biernamen wie du bekam und 
alſo noch dann und wann eine kindlich 
ſimple Frage ſtelle.“ 

„Er blieb ruhig auf ſeinem Sopha 
liegen und hielt ſich für Alles (nur Eini⸗ 
ges ausgenommen) einen Sclaven“ 

„Freilich famos!“ rief der Student, 
den Hut abnehmend und ſich den Schweiß 
abtrocknend. 

„Nun, ſiehſt du wohl! ... Studire du 
nur ruhig auch den Seneca. Wie geſagt: 
im ſiebenundzwanzigſten Briefe ſtößt du 
auf den Calviſius Sabinus, von dem der 
ſtoiſche Narr ſagt: ‚Nie ſah ich einen 
Menſchen mit ſeinem Wohlſtande ſo wenig 
Würde verbinden!‘ — Nämlich dieſer in 
Wirklichkeit und Wahrheit Freigelaſſene 

hatte natürlich auch ein Gedächtniß, in 
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dem nichts hängen blieb. Eigentlich war 
es eine Dummheit von ihm; aber für 
das ſogar hielt er ſich 'nen Anderen! 
Heute entfiel ihm der Name des Ulyſſes, 
morgen der des Achilles, übermorgen 
Priamos ſeiner. Und ſo, gerade ſo, bei 
jedem Geſchäfte geht es mir dort in 
Wanza. Liebſter Himmel, die Commune 
da und die Kerle dort, und die Geſchäfte, 
die fie bei mir haben! .. . fo aber, der 
Calviſius kaufte ſich für Alles einen 
Sclaven. — Ich citire wörtlich, Grüner: 
einer derſelben mußte den Homer inne 
haben, ein anderer den Heſiodus; an 
neun andere wurden die neun Lyriker 
vertheilt; — ah, ſchönen guten Abend, 
Herr Treſewitz!“ 

Es war zu drollig, der Abfall aus 
dem claſſiſchen Alterthum in die unmittel⸗ 
barſte Gegenwart, aus den Epiſteln des 
Lucius Annäus Seneca in die freundſchaft⸗ 
liche Begrüßung mit dem Seifenfabrikanten 
und Lichtzieher Herrn Johann Treſewitz 
dicht vor dem Thore von Wanza an der 
Wipper. Auch der jüngere Studiengenoſſe 
hob höflich den Hut, und, wir müſſen 
es ihm zur Ehre ſeiner Auffaſſungs⸗ 
gabe anrechnen, er wußte auf einmal 
ganz genau Beſcheid in den Zuſtänden 
ſeines Wanzaer einſtigen Verbindungs⸗ 
bruders. 

„Was wäre das nun der Sache ange⸗ 
meſſen, wenn ich dem öden Philiſter 
durch einen Anderen den von ihm bean- 
ſpruchten guten Abend hätte wünſchen 
laſſen können,“ ſeufzte der Bürgermeiſter. 
„Sieh', Grüner, das iſt gerade das 
Scheußliche an dieſen Claſſikern: von 
Weisheit quillen fie über, die wunder⸗ 
barſten, praktiſchſten Rathſchläge geben 
ſie Einem — aber gebrauchen kann man 
nichts davon. Es iſt zu lange Zeit her, 
ſeit ſie verſtändige Menſchen waren; und 
wir — wir ſind vermittelſt unſerer höhe— 
ren Bildung, Tugend, Sitte und gottver- 
dammten verfluchten modernen Feinfühlig⸗ 
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keit allzu ſehr in das ausgeartet, was ſie 
| mit dem Sammelwort: Pecus bezeich- 
neten.“ 

„Du ſiehſt die Sache doch wohl etwas 
ſchroff an und biſt vielleicht auch noch 
nicht lange oberſte Magiſtratsperſon am 
hieſigen Ort —“ 

„Sieh' dir den Biedermann an, wie er 
mit ſeinem Regenſchirm unterm Arm durch 
den Abendſonnenſchein und in dem Gefühl, 
mich mit gewählt zu haben, dahinzieht, 
und — wandele mal in ſeinem Schatten! 
bei fünfhundert Thaler Gehalt, ohne Aus— 
ſicht auf Verbeſſerung, in ſeinem Schatten 
ungeſtraft — unter Palmen. Er iſt Mit⸗ 
glied der Stadtverordneten, ſogar Bürger— 
vorſteher, Vicepräſident des Bürgervereins, 
einer der feſteſten Stämme im hieſigen 
Palmenhaine, und nicht umſonſt Licht: 
zieher und Seifenfabrikant. Datteln trägt 
er aber nicht und am wenigſten für mich. 
Ich ſage dir, man muß vom erſten Char⸗ 
girten der Caninefaten zum in Wahrheit 
erſten Chargirten in Wanza herabgekom⸗ 
men fein, um zu erfahren, daß es wirk⸗ 
lich eine ewige Gerechtigkeit giebt. Knabe, 
Knabe, hier wandele ich, dir zum warnen⸗ 
den Exempel; denn dieſer eine Philiſter 
rächt täglich vollkommen ſämmtliche Sün⸗ 
den, die ich vordem an Seinesgleichen 
begangen habe!“ 

„Großer Gott, alter guter Kerl!“ 
ſtammelte der junge Freund, wahrhaftig 
ganz überwältigt durch das innigſte 
Verſtändniß für die Zuſtände ſeines 
Führers. 

Sie näherten ſich jetzt allmälig der 
Stadt. Gartenmauern, Gartenhecken und 
Gartenhäuschen traten an die Stelle der 
Ackerflächen; und mit dem Bürgermeiſter 
ging etwas Merkwürdiges vor. Er wurde 
von Schritt zu Schritt mehr ein ganz 
Anderer! Mit immer wachſendem Er⸗ 
ſtaunen beobachtete der jüngere Studien⸗ 
genoſſe ſtumm das ſich entwickelnde Phä⸗ 
nomen. Der weiſe Seneca fing an, mit 
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ſteifen Schritten feinen nicht wegzuleug⸗ | Und jo wird fie dich möglicherweiſe eben- 


nenden Bauch vorwärtszutragen. Er rückte 
ſeinen Halskragen zurecht, er ſchlug ſich 
mit dem Taſchentuch den Staub von 
den Stiefeln, er ſtieß den Stock gravitä⸗ 
tiſch auf, und das Drolligſte war, daß 
er ſich des erſtaunlichen Eindrucks, den 
er auf den jüngeren Commilitonen machte, 
bis ins Innerſte ſeines Gemüthes bewußt 
war und — gar keine Freude daran 
hatte. 

Aeußerlich mit würdigſter Miene, wim⸗ 
merte er leiſe zur Seite hin: 

„Anſtändig, Grünhage! Es iſt ſchau⸗ 
derhaft, aber — ich ſitze ja doch unn 
mal drin. Grüner, bleib' du ſo lange als 
möglich draußen; aber betrage dich jetzo 
auch — ſo anſtändig als möglich — 
uhhh!“ 

Ein alter Thorbogen warf nun ſeinen 
Schatten auf die beiden Wanderer. In 
dieſem Schatten packte der Bürgermeiſter 
von Wanza noch einmal den Arm ſeines 
Begleiters und flüſterte weinerlich: 

„Ohne die Wittwe Wetterkopf lebte 
ich gar nicht mehr! Das Weibsbild mit 
ſeiner einſamen Kneipe iſt mein einziger 
Troſt — bei Tage. Bei Nacht gehen 
wir in den ‚großen Bären“; — na, du 
wirſt ſchon ſehen, Grüner; thu' mir aber 
den einzigen Geſallen und betrage dich 
jetzt anſtändig: hier ſind wir denn in 
Wanza, und — mich haben ſie zu ihrem 
Bürgermeiſter gemacht — uh! O Cal⸗ 
viſius!“ 

Sie waren in Wanza, und der frühere 
Senior der Caninefatia war augenblick⸗ 
lich nichts weiter als Bürgermeiſter von 
Wanza. Man grüßte ihn als ſolchen von 
den Fenſtern und Hausthüren aus, und 
er grüßte mit Grabesernſt wieder. 

„Sie hatte meiner ſeligen Mutter ver⸗ 
ſprochen, mit für mich zu ſorgen,“ ſeufzte 
er noch einmal. „Und ſiehſt du, ſie hat 
ihr Wort gehalten, und ſo hat ſie mich 
beſorgt! Deine Tante Grünhage nämlich. 


falls verſorgen! Uh— uch! Ich gra⸗ 
tulire, — uh!“ 
* * 
* 


„Wie willſt du's nun machen?“ fragte 
der Bürgermeiſter. „Willſt du ihr ſofort 
ins Haus fallen und es darauf ankommen 
laſſen, ob ſie dich auf der Stelle wieder 
hinauswirft oder dir um den Hals fällt 
und dich augenblicklich zu ihrem Univerſal⸗ 
erben einſetzt? Oder wünſcheſt du ihr lieber 
leiſer auf den Leib zu rücken, von hinten 
herum an ſie heranzuſchleichen und dich 
mehr diplomatiſch einzuſchmeicheln. Ihre 
Nücken und Tücken hat ſie, und wenn ich 
ſie auch ſo ziemlich kenne, ſo habe ich ſie 
doch noch nie ganz kennen gelernt. Und 
ſolche verſunkenen Familienbezüglichkeiten 
wie hier in dieſem Falle zwiſchen euch 
und ihr ſind immer eine heikle Sache. 
Dazu wenigſtens habe ich genug Jus von 
der Univerſität mit nach Wanza gebracht, 
um zu wiſſen, daß Alles, was ins Erb⸗ 
recht und die Verwandtenliebe ſchlägt, 
von jedwedem nicht dazu Gehörigen mit 
verdammt ſpitzen Fingern anzufaſſen iſt. 
Alſo mach' es ganz, wie du willſt, Grün⸗ 
hage. Biſt du überzeugt, daß die erſtere 
Art, dich vorzuſtellen, vorzuziehen iſt, ſo 
rathe ich dir dazu, mein Sohn. Gegen⸗ 
theils ſchlage ich dir vor, dieſe Nacht hin⸗ 
durch in meinem ſtillen Heim, auf meinem 
Sopha über dich und die Tante noch ein⸗ 
mal nachzudenken und ſodann morgen früh 
zur anſtändigſten Wanzaer Viſitenzeit, 
wohl ausgeſchlafen habend, mit der hei⸗ 
teren Greiſin deine Klinge zu binden, und 
meinetwegen drauf los bis zur Abfuhr! 
Dieſes hier iſt übrigens die Wipper, und 
hier ſtehen wir vor meinem friedlichen 
Hauſe. Komm unter allen Umſtänden 
jedenfalls noch nen Moment mit rauf.“ 

Die Wipper, ein munteres Flüßchen, 
wurde dem jungen Fremdling nicht ohne 
einige Urſache hier zum erſten Mal vor- 
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geſtellt. Sie kam unbefangen mitten durch 
die Gaſſe daher, und ihr Rauſchen hatte 
vor jedem Hauſe etwas Anheimelndes. 
Eine Menge häuslich-abendlicher Geſchäfte 
wurde eben, ſo weit der Blick reichte, 
an ihr vorgenommen. Und die Akazien⸗ 
bäume, die hier und da an ihr gepflanzt 
waren, gehörten auch zu ihr, gerade wie 
die langen blauen Laken, die der Färber 
gegenüber dem „friedlichen Heim“ des 
weiſen Seneca an langen Stangen aus 
ſeinem Dachgiebel heraushing. Gänſe⸗ 
geſchrei und Entengeſchnatter mangelte 
nicht. Ein alter Hut kam eben geſchwom⸗ 
men, von Niemand beachtet; aber hinter 
ihm drein eine Schülermütze, am Ufer be⸗ 
gleitet von einer hell durch einander krei⸗ 
ſchenden Jungen⸗ und Mädchenſchar. 


„Dies Alles iſt mir unterthänig, 

Begann er zu Aegyptens König,“ 
citirte der Bürgermeiſter von Wanza. 
„Macht nicht ſolchen heilloſen Randal, 
Krabben! — Nun, biſt du zu einem Ent⸗ 
ſchluſſe gekommen, Grünhage?“ 

Der Student blickte an dem ganz ſtatt⸗ 
lichen Hauſe, vor welchem ſie ſtanden und 
in das Dämmerungstreiben der Stadt 
hineinſahen, empor und mit ſteigender 
Rathloſigkeit auf den gemüthlichen Freund 
und ſtädtiſchen Würdenträger. 

„Ja, Dorſten, es iſt wahr — es iſt 
wahrhaftig wahr, daß es mir bis jetzt 
noch nicht eingefallen iſt, was ich eigent⸗ 
lich thun ſoll und — was ich im Grunde, 
außer um dich zu bekneipen, hier zu thun 
habe! Da ſtehe ich freilich, und der 
Weg bis hierher war auch ganz nett; 
aber jetzt wollte ich doch, daß die Alte 
zu Hauſe, ſtatt da zu Hauſe zu ſitzen, hier 
das Weitere zu beſorgen hätte. Das 
Mädchen kriegt Alles fertig!“ 

„Heute Abend im „Bären“ trinke ich 
einen Ganzen auf ihr Wohl —“ 

„Aber ſicherlich, Dorſten — wenn mir 
jetzt die alte Perſon, die alte Tante, hier 
bei einbrechender Dunkelheit ohne Licht 
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heimleuchtete?!! Du kennſt unſere Alte 
zu Haufe nicht, ſonſt — na, das Ver— 
gnügen, die — Heiterkeit in dem Neſt 
voll Frauenzimmer zu Hauſe! Und dann 
der Alte ſelber mit ſeinem grinſenden: 
„Na, habe ich es nicht geſagt? Einen 
Beſſeren als dich, Junge, konnten wir 
natürlich nicht ſchicken, um abgeriſſene 
Familienbande wieder anzuknüpfen!“ — 
Dorſten, ich ſteige unbedingt erſt morgen 
früh bei paſſenderer Zeit los, um dieſe 
verhuzzelte Hagebutte und olim ſelbſt— 
verſtändlich auch Prinzeſſin Dornröschen, 
deine jetzige Frau Rittmeiſtern Grünhage, 
zu entzaubern.“ 

„Knabe, hier höre ich mich ſelber 
ſprechen!“ rief der Wanzaer Bürger— 
meiſter mit würdigſter Selbſtbefriedigt— 
heit. „Die letzten Worte hätteſt du nicht 
geredet, ohne zu meinen Füßen geſeſſen 
zu haben! Halte dich fernerhin an gute 
Muſter, junger Menſch. Bedenke, wie oft 
der Lucius Annäus den Epicur als das 
ſeinige citirt. Ueberlege, wie es immer 
der Gipfel der Weisheit geweſen iſt, ſeinen 
Stoikermantel mit dem fröhlichen Purpur 
des Vergnügens an der Welt zu färben, 
und vor allen Dingen nimm jetzt dieſe 
etwas ſteile Treppe die Verſicherung mit 
hinauf, daß es mir von Stufe zu Stufe 
immer klarer wird, daß du mir als eine 
wahre Exquickung hierher nach Wanza 
gerathen biſt. Alter Junge, da hat man 
als hieſiger Bürgermeiſter endlich mal 
wieder was, woran man Antheil nehmen 
kann, ohne den Wunſch zu äußern, ſich 
einen Sclaven für die Langweilerei halten 
zu können! — Siehſt du, da ſtehſt du 
in meiner ſtillen Clauſe; — fall' mir nicht 
über den Actenhaufen! Jetzt biſt du in 
der That in Wanza an der Wipper, und 
die Götter mögen deinen Eingang und 
Ausgang ſegnen. Hier nebenan iſt die 
Stätte meiner nächtlichen Ruhe; du ſchläfſt 
natürlich auf dem Sopha; und — dies 
hier iſt Fräulein Mathilde, die Tochter 


meiner Hauswirthin! Mathilde, ſehen 
Sie ſich dieſen Jüngling recht genau an; 
er verdient es. Er iſt fünf Jahre jünger 
als ich und betrachtet mich ſeit undenklichen 
Zeiten als ſeinen — Onkel. Außerdem 
iſt er der Neffe der Frau Rittmeiſtern, 
und —“ 

Fräulein Mathilde hatte längſt den 
Kopf aus der Thürſpalte zurückgezogen 
und die Pforte mit einiger Gewalt zuge⸗ 
ſchlagen. Der Bürgermeiſter ſagte etwas 
betreten: 

„Ohne Spaß, Grüner; nur die Tochter 
meiner Phileuſe und ein ungeheuer an⸗ 
ſtändiges Mädchen, eine geborene Thür⸗ 
ſchlager. Würdeſt du mir länger das 
Vergnügen deines Beſuches ſchenken, ſo 
würde es meine Pflicht ſein, dich vor ihr 
zu warnen. Neunundzwanzig und ein 
halb nach dem Kirchenbuche! Ich habe 
ſelber nachgeſchlagen. Heirathet Jeden! 
Hätte ſich wahrſcheinlich ſchon längſt zur 
Bürgermeiſterin von Wanza gemacht, 
wenn ich dann und wann — na, Grüner 
— mich nur um eine Nüance grüner ihr 
gegenüber gemacht hätte. 
ganz ruhig, Grünhage; dieſe Nacht ſoll 
ſie dir noch nichts thun. Sie und ich 
ſtehen noch immer auf dem Standpunkte 
gegenſeitiger inniger Neigung zu einander, 
und ſo agire ich für diesmal noch die 
ſpaniſche Wand zwiſchen ihr und dir!“ 

„Weshalb ſchlug ſie denn aber die 
Thür ſo?“ 

„Das kann ſie nicht anders!“ ſprach 
Dorſten gravitätiſch. „Ja, ja, es iſt ein 
wahres Glück, daß der Menſch dann und 
wann mehr Glück als Verſtand hat. Ich 
habe Nerven, junger Menſch, und die ſind 
bis jetzt immer noch mein Schutz und 
Schirm geweſen. Mein Herz und meinen 
Verſtand hätte ſie ſchon längſt unter⸗ 
gekriegt und wäre längſt ſchon, wie ge⸗ 
ſagt, Bürgermeiſterin von Wanza an der 
Wipper. Meine Nerven aber ſind dies⸗ 
mal mein Glück.“ ö 
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Grinſend in all' ſeiner Breitſchulterig⸗ 
keit und dazu bereits hemdärmelig hielt 
der Conſul den fragenden Blick des jün⸗ 
geren Freundes aus. 

„Sollteſt du vielleicht ſogar auch das 
Bedürfniß haben, dich nach dem Wege 
zu waſchen, ſo verfüge dich ins Neben⸗ 
gemach und zeuch den neben dem Ofen be⸗ 
findlichen Glockenſtrang. Vielleicht kommt 
Jemand. Es giebt nämlich noch etwas 
mehr Weiblichkeit im Hauſe, die dann und 
wann auf ein recht intenſives Sturm⸗ 
geſchell hört, wenn ſie bei guter Laune 
iſt oder ſonſt nichts Beſſeres vor hat.“ 

Unachtend des leiſen Zweifels an ſei⸗ 
nem Reinlichkeitsbedürfniß, trat der Stu⸗ 
dent ſofort in das „Nebengemach“ und 
ſagte nach der erſten Umſchau nichts 
weiter als: 

„Ganz Göttingen!“ ... 

Nach fernerer weiblicher Beihülfe klin⸗ 
gelte er nicht. Er begnügte ſich lieber 
mit dem Minimum von Brunnenwaſſer 
und Waſſer aus der Wipper, das er vor⸗ 
fand, und mit dem Handtuch, welches an 
dem Nagel hinter der Thür ein zum 
Glück für ihn noch ziemlich ungetrübtes 
Daſein führte. Als er dann, freilich nur 
um ein Weniges erfriſcht, wieder hervor⸗ 
trat, fand er nur, was er erwarten konnte, 
nämlich daß ſich der Weiſe bereits eine 
lange Pfeife geſtopft, ſie angebrannt und 
mit ihr in das Fenſter hinein und die 
liebliche Kühle des Abends hinaus gelegt 
hatte. 

Ohne ſich nach dem Gaſtfreund umzu⸗ 
wenden, ſprach der ſonderbare Stoiker: 

„Der Pfeifenſtänder im Ofenwinkel. 
Cigarren überall. Bediene dich, Grüner, 
hänge dich hier mit mir in die Dämme⸗ 
rung und beſieh dir noch einige Augen⸗ 
blicke Wanza aus der Vogelperſpective. 
Sonſtige Erfriſchungen habe ich dir leider 
innerhalb meiner anachoretiſchen vier 
Pfähle nicht anzubieten. Gegen halb 
neun Uhr aber find wir im ‚Bären‘ und 
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eſſen daſelbſt zu Abend; daß du mein 
Gaſt biſt, verſteht ſich von ſelber.“ 

„Du biſt ſehr gütig, Dorſten.“ 

„Halt's Maul!“ ſchnarrte der Bürger— 
meiſter von Wanza. „Dasſelbige behaup— 
teten fie ſchon mehrmals in der Magiſtrats⸗ 
ſitzung nach jedem Jahrmarkt, wenn ich 
ihrer Meinung nach allzu vielen Dreh— 
orgeln, Linienfliegern und ſonſtiger Künſt⸗ 
lerſchaft und Vagabondage die Conceſſion 
gegeben hatte, uns des Daſeins Oede am 
hieſigen Orte zu beleben.“ 

„Und deine vorhin angeführten Nerven, 
lieber Freund?“ 

„Die erlaubten mir das,“ erwiderte 
der weiſe Seneca. „Mathilden wurde es 
freilich dann und wann auch zu arg,“ 
fügte er mit unverantwortlichem Behagen 
an der Thatſache hinzu. 

Sie ſahen nunmehr bis zum Einbruch 
der völligen Dunkelheit rauchend aus dem 
Fenſter auf Wanza hin, und es ging 
Mancherlei an ihnen vorbei, was dem 
Bürgermeiſter der Stadt intereſſant ge- 
nug erſchien, um es dem jüngeren Gaſt⸗ 
freunde näher zu deuten. Der letztere 
lernte in einer verhältnißmäßig kurzen 
Zeit Vieles, was ihm in den nächſten 
Tagen und Wochen von großem Nutzen 
war. Vor allen Dingen gewann er ſchon 
jetzt eine nicht unbedeutende Perſonal⸗ 
kenntniß in dem kleinen Gemeinweſen, 
und das iſt immer viel werth auf jedem 
Boden, wo man coram publico zu eigenem 
Nutzen oder zu dem Vergnügen Anderer 
einen Tanz aufzuführen hat. 

„Er ſchaute mit vergnügten Sinnen 

Auf das beherrſchte Samos hin,“ 
citirte von Neuem das wunderbare Ober- 
haupt des idylliſchen Abenddämmerungs⸗ 
lebens. „Iſt es nicht rieſig? — Und du 
biſt der erſte anſtändige Aegypter, der da 
eine Reiſe thut, um mich in meiner Pracht 
und Gloria zu beſtaunen. Und auch dir 
habe ich doch eigentlich nur zufällig auf 
dem Wege zu der famoſen alten Schachtel, 
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deiner Frau Tante, gelegen! Na, zu grä— 
men brauchſt du dich dieſes Vorwurfes 
wegen nicht, Jüngling; — dies klebt der 
Menſchheit an, und fo biſt du entſchul— 
digt! . .. Ja, ja, man muß eben Bürger: 
meiſter von Wanza geworden ſein, um 
zum Nachdenken über ſich, die Menſchheit 
und wieder ſich als Anhängſel der Menſch— 
heit Zeit zu finden.“ 

„Aber du füllſt deine jetzige erhabene 
Stellung nur um ſo beſſer aus, nicht wahr, 
Dorſten?“ 

„Und ob!! . .. So breit hat ſich ihnen 
noch kein Anderer hingeſetzt und ihnen — 
imponirt! Wie wir uns einander grüßen, 
haſt du auf dem Wege hierher geſehen. 
Heimtückiſches Mißtrauen in meine Soli- 
dität herrſcht nur noch bei einigen öden 
Winkelkäuzen beiderlei Geſchlechts vor. 
Ich verachte fie in dem Bewußtſein, 
den Beſten zu genügen. Uh, und dieſe 
Beſten! ... fie haben noch nie einen 
beſſer für ſie paſſenden Alcalden gehabt, 
und nur ganz zuweilen kommt es mir 
noch einmal ungemein curios vor in 
meinen nächtlichen Träumen, daß ſie ge⸗ 
rade auf mich fallen mußten; oder daß 
das Schickſal und die Tante Grünhage 
mich gerade — in ſie fallen ließen. Ob ich 
mich ſelbſt einmal zu etwas Höherem be- 
ſtimmt habe, weiß ich wirklich ſelber nicht 
mehr, und es kann mir nur unglaublich 
vorkommen; denn daß ich der rieſenhaf— 
teſte Praefectus urbis, Oberſchulze und 
Urbürgermeiſter bin, den Wanza an der 
Wipper je ſah oder ſehen wird, das glaube 
ich mit bodenloſer Gewißheit.“ 

„Davon bin ich feſt überzeugt, wenn 
du mir gleich vorhin unter dem Thor 
deiner urbs einige Zweifel daran zu er— 
wecken ſuchteſt!“ ſprach der Student, auf 
die Fenſterbank geneigt, mit großer Ruhe 
und tiefem Ernſt in der Stimme. Ob er 
das zu dieſer Stimme paſſende Geſicht 
machte, ließ die Dämmerung nicht mehr 
genau erkennen. Es ſchien nicht ganz ſo. 


„Du grinſeſt, Grünhage? ... Na, 
einerlei! Jedenfalls erſcheint es mir itzo 
dunkel genug geworden zu ſein, auf daß 
wir nach dem ‚großen Bären‘ ſteigen 
können. Der weiſe Seneca ging auch 
immer um dieſe nämliche Stunde.“ 

„Und kam ſtets ſolide um zehn Uhr 
wieder heim?!“ 

„Natürlich! Ausgenommen, wenn er 
einen ſeiner weiſen Briefe an ſeinen 
Freund Lucilius geſchrieben hatte. Nach⸗ 
her mußte er ſich ſelbſtverſtändlich ſtärken 
auf die Strapazen.“ 

„Oder wenn ihn einmal einer ſeiner 
beſten Freunde beſuchte?“ 

„Dann blieb er freilich mit demſelbigen 
ein wenig über die — gewöhnliche Zeit 
aus.“ 

„Und — und Mathilde?! Was ſagte 
Fräulein Mathilde dann dazu?“ 

„Jüngling, ſchwatze kein Blech!“ ſprach 
der Bürgermeiſter von Wanza. „Höre 
es lieber an im ‚Bären‘. Das iſt wür⸗ 
diger.“ 


* * 
* 


Mannigfacher Lichtſchein fiel aus den 
Fenſtern der kleinen Stadt auf die zwei 
Freunde, und der Vater dieſer Stadt hielt 
im Vorbeiſchreiten nicht ſelten an, um 
durch eine unverhüllte Scheibe oder durch 
einen Spalt im Fenſterladen einen theil⸗ 
nehmenden Blick in das Privatleben ſeiner 
— Familie zu werfen. 

„Sie ſitzen gottlob Alle beim Eſſen, 
Grünhage,“ ſeufzte er dann mit einer ſo 
unendlich wohlwollenden Befriedigung, 
als ob er ganz allein ſchuld daran ſei. 
„Ein Huhn habe ich Jedem noch nicht in 
den Topf zaubern können; aber — Kar⸗ 
toffeln haben ſie Alle und, rieche nur, 
auch Zwiebeln und Speck! Guck', hier hat 
Jedes ſogar ſeinen Häring am Schwanz; 
— ganz wie Göttingen — am Morgen! 
— Die Hautevolee hat natürlich Eier⸗ 
kuchen gebacken; aber hier giebt's ebenſo 
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natürlich wieder Kartoffelſuppe! ... Unter 
Anderem hat uns die Natur den Vorzug 
verliehen, daß ſie die Nothwendigkeit vom 
Ekel befreit hat, ſagt Seneca der Weiſe 
und zwar vollſtändig fälſchlich: nämlich 
— ſieh dir nur durch dieſe Ritze dieſe 
ſechs verzogenen Kindermäuler an! Hafer⸗ 
grütze iſt da das Motto, und dabei kriegte 
auch ich in meiner zarten Jugend regel⸗ 
mäßig meine Prügel, bis ich mein Quan⸗ 
tum heruntergewürgt hatte.“ 

„Es iſt eigentlich zu urgemüthlich, wie 
ich hier mit dir gehe und dich ſo reden 
höre, Dorſten. Aber — eine Ahnung habe 
ich immer gehabt und an manchem fidelen 
Abend aus dem Munde unſerer älteren 
Leute die Verſicherung auf Ehre erhalten, 
daß auch dergleichen in dir ſtecke.“ 

„Haſt du?“ ſeufzte der Stadtvater. 
„Uh! ja wohl, wie ſagt der weiſe Seneca? 
Von Manchem, den du geſtern geſehen 
haſt, kann mit Recht geſagt werden: wer 


iſt dies? ſagt er, und darin hat er ganz 


Recht. O Knabe, wir hängen keine Fenſter⸗ 
läden mehr zuſammen aus! Fuimus Troes! 
Haſt du auch davon eine Ahnung gehabt, 
daß du je mit mir durch die Gaſſen von 
Wanza an der Wipper ſchreiten würdeſt, 
um ohne Erſtaunen von dem uns be⸗ 
gegnenden Nachtrath das Wort zu ver⸗ 
nehmen: Guten Abend, Herr Bürger: 
meiſter!? Junger Menſch, auch das kann 
uns auf dem Heimwege paſſiren! Auszu⸗ 
denken iſt es ſo leicht nicht; aber an 
meiner Wiege muß mir doch wohl davon 
geſungen ſein.“ 

„Heule nur nicht!“ meinte der Student 
lachend. „Es würde Mancher von uns 
viel drum geben, wenn er die Ausſicht 
hätte, vom Schickſal ebenſo warm wie du 
hier in Wanza hingeſetzt zu werden —“ 

„Um nach inwendig zu verbluten!“ 
ſtöhnte der Bürgermeiſter dumpf, um in 
demſelben Augenblick ſehr friſch und hell 
hinzuzuſetzen: „Dafür konnte ich nichts, 
Grüner! Für das Pflaſter von Wanza 
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bin ich bis dato noch nicht verantwortlich; 
— beinahe hätteſt du auf der Naſe ge⸗ 
legen! Ich kenne dieſes Loch ſchon ſeit 
einiger Zeit. — Na, halte dich nur recht 
feſt an mich; hier geht's über die Brücke. 
Hin ſchaffe ich dich ſchon glücklich, und 
über die Heimkehr werden ja wohl wie 
ſonſt die Götter gütigſt wachen. Dies hier 
iſt der Marktplatz, und drüben hinter den 
beiden erleuchteten Fenſtern ſitzt im ftol- 
zeſten Hauſe der Stadt deine Tante ohne 
eine Ahnung davon, wer hier im Dunkeln 
herumſchleicht. Sollen wir ihr wirklich 
nicht ſchon jetzo näher gehen? ... Lieber 
nicht? Gut, dann wandeln wir ſtill vor⸗ 
bei! Das hier nennt fi die Schwarz- 
burgerſtraße, — der Prado, der Corſo, 
die Linden, der Jungfernſtieg und Boule- 
vard des Italiens von Wanza. Dort be⸗ 
merkſt du den großen Bären am dunkeln 
Himmelsgezelt, und dies hier iſt der 
Wanzaer ‚große Bär‘. Tritt ein und ſei 
nochmals willkommen in Wanza! Setzt 
dich ſonderbarerweiſe die Tante nicht zu 
ihrem Erben ein, ſo thue ich es zum Danke 
für die göttliche Idee — mich hier zu 
beſuchen.“ 

Am „großen Bär“ (nicht dem am blau⸗ 
ſchwarzen Himmelsgewölbe!) waren die 
Läden ebenfalls bereits geſchloſſen, und 
nur durch die herzförmigen Ausſchnitte 
in denſelben fiel ein anlockender Licht⸗ 
ſchimmer in die Schwarzburgerſtraße hin⸗ 
aus. Aber weit geöffnet ſtand die große 
Einfahrtspforte, und ein Tritt zur Rechten 
führte aus der weiten, zugigen Halle zu 
der Thür des Gaſtzimmers. 

„Faſſe dich; es find auch nur Men- 
ſchen!“ ſprach der Exſenior der Canine⸗ 
fatia ermuthigend über die Schulter zu 
dem Freunde hinter ihm, und — „Guten 
Abend, Herr Bürgermeiſter! ... Guten 
Abend, Bürgermeiſter! ... Guten Abend, 
Dorſten!“ ſagten ſie Alle in dem Tabaks⸗ 
qualm rund um den runden Tiſch herum; 
er aber erwiderte bieder: 


„Guten Abend, meine Herren!“ und 
fügte mit merkwürdiger Sonorität hinzu: 
„Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen hier⸗ 
mit den Herrn Studiosus philologiao 
Grünhage, meinen Neffen — nein, den 
Neffen der Frau Rittmeiſterin Grünhage 
vorſtelle.“ Mit einem Ellenbogenſtoß in 
die Seite des Freundes flüſterte er: „So 
bedanke dich doch für das Aufſehen, wel⸗ 
ches du erregſt!“ ... 

Daß der Name und die dazu gehörige 
verwandtſchaftliche Beziehung des jungen 
Fremdlings einige Aufregung in der 
Geſellſchaft an dem runden Tiſche im 
Separatzimmer des „großen Bären“ her⸗ 
vorriefen, ließ ſich nicht leugnen. Eine Ver⸗ 
pflichtung aber, ſich ſofort außergewöhnlich 
dankbar zu erzeigen, fand der Student 
gerade nicht hierin. Er grüßte höflich 
und wurde in verſchiedener Weiſe wieder 
gegrüßt; die Tante aber nahm allgemach 
wahrhaft unheimliche Dimenſionen in 
ſeiner Phantaſie an. Was mußte das für 
ein Weib ſein, das ein ganzes Gemein⸗ 
weſen mit ſolchem Reſpect erfüllte, dem⸗ 
ſelbigen in Freund Dorſten einen Bürger: 
meiſter gegeben hatte und bei deſſen Er⸗ 
wähnung ein Jeglicher im „großen Bären“ 
ſich räusperte, die Cravatte zurechtrückte 
und heftiger an der Pfeife zu ſaugen an⸗ 
fing, um ſodann ein beträchtlich Quantum 
Tabacksqualm ſo dünn als möglich gegen 
die trübe Hängelampe über dem Tiſche 
hinzublaſen?! 

Uebrigens waren ſie an dieſem Tiſche 
Alle vorhanden, die zu dieſer Stunde ſich 
auf germaniſchem Boden zuſammenzu⸗ 
finden pflegen, um nach des Tages Ge- 
ſchäften mehr oder weniger ihr Pläſir 
mit einander und an einander zu haben. 
Und der weiſe Seneca ſtellte ſie dem 
Freunde der Reihe nach vor, und der 
Freund kannte ſie ſämmtlich ſchon längſt 
aus ſeinem eigenen Bekanntenkreiſe oder 
vielmehr dem ſeines Herrn Vaters. Namen 
ſollen ſie lieber nicht nennen, wenn das 
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im Laufe dieſes Berichtes nicht unumgäng⸗ 
lich nöthig werden wird. Sie ſelbſt nannten 
ſich am liebſten bei ihren Titeln, und ſie 
beſaßen Gott ſei Dank beinahe Alle einen. 
Und ein Jeglicher von ihnen hatte zwei 
Geſchichten; erſtens ſeine eigene (incluſive 
die ſeiner Familie) und zweitens diejenige, 
welche er mit Vorliebe aus eigener An⸗ 
regung oder auf mehr oder weniger all⸗ 
gemeines Verlangen zum Beſten gab. 
Die erſtere war jedem Anderen im Kreiſe 
ſo ziemlich bekannt, die zweite ganz genau. 
„Das wäre ja das Ende alles Be⸗ 
hagens, wenn Jeder alle Abend was 
Neues aufs Tapet zu bringen hätte,“ 
grinſte Seneca der Weiſe in ſeiner 
Weisheit. „Ne, ne; wie wir ſind, ſo ſind 
wir, und wozu hat man ſein Gemüth, als 
um ſich deſſen zu erfreuen? Na, und 
dann unſer Geiſt! Wie ſoll ihn denn 
Einer mal aufgeben im Ganzen, wenn 
er ihn im Laufe der Jahre ſeiner irdiſchen 
Laufbahn ſchon im Einzelnen losgeworden 
iſt? Der Menſch täuſche ſich nicht: Spar⸗ 
ſamkeit, Selbſtgenügſamkeit und Ueber⸗ 
legung halten allein ihn mit Seines⸗ 
gleichen warm unter einer Decke. Warm 
zudecken! Alle unter ein Deckbett! Uh, 
Grünhage, man muß aber doch Bürger⸗ 
meiſter von Wanza geworden ſein, um 
es ganz genau zu wiſſen, wie mörde⸗ 
riſch der Dunſt, die Wärme und — kurz, 
das Behagen drunter manchmal ſind!“ 
Sehr intereſſant war's jedenfalls an 
dieſem Abend im „großen Bären“ zu 
Wanza an der Wipper, und vor allen 
Dingen bekam der Gaſtfreund ein aus⸗ 
gezeichnetes Abendeſſen. Ob es nun aber 
der lange Marſch durch den Herbſttag, 
der letzte feuchte Aufenthalt bei der Wittwe 
Wetterkopf, der wackere Excommilitone, 
die Tante oder die Honoratiorenſchaft des 
Ortes und ihre Unterhaltung war: der 
Student ſah Alles nur wie durch einen 
Nebel, lachte nur wie durch einen Nebel 
und erzählte ſeinerſeits gleichfalls eine 
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Geſchichte, die er für ungemein neu hielt 
und die ebenfalls wie durch einen Nebel 
belacht wurde. Aber — „ein Stein 
macht das Gewölbe; jener nämlich, der 
die zugeneigten Seiten zuſammenkeilt und 
durch ſein Dazwiſchentreten bindet,“ ſagt 
Lucius Annäus, und: 

„Wahrhaftig, da iſt Marten ſchon!“ 
ſprach Einer in dem vergnügten Kreiſe. 

Ein langgedehntes ſchrilles Pfeifen und: 

„Die Glokke hat Zehn geſchlagen! Zehn 
iſt die Glokk!“ klang's draußen dicht vor 
dem Fenſterladen, und rund um den Tiſch 
herum erhob ſich die Patricierſchaft von 
Wanza, griff nach dem Hut an der Wand 
und dem Stock im Winkel und wünſchte 
ſich gegenſeitig wohl zu ſchlafen. 

„Sie bleiben wohl noch ein wenig, 
Herr Bürgermeiſter?“ fragte Jemand. 

„Nur noch einen Augenblick, Herr 
Kämmerer.“ 

„Dann wünſche ich auch Ihnen recht 
wohl zu ruhen,“ ſprach Jener, und öde 
war's rings umher. 

„Um elf Uhr gehen wir auch, wenn es 
dir recht iſt, Knabe?“ 

„Unbedingt, Dorſten! 
nicht lieber gleich?“ 

„Weil das doch zu ſcheußlich wäre!“ 
ſtöhnte der weiland Senior der Canine⸗ 
faten, und das Haupt zwiſchen beide Fäuſte 
nehmend, ächzte er: „Großer Gott, Menſch, 
ſtellſt du dich nur ſo oder haſt du in der 
That noch keinen Begriff davon gekriegt, 
wie ſchauderhaft langweilig es in Wanza 
it?! — — — Calviſius, Calviſius, o 
Calviſius Sabinus, Einzigſter — Glück— 
ſeligſter aller Freigelaſſenen, dich hätte 
ich als Bürgermeiſter von Wanza an der 
Wipper ſehen mögen!“. 


Weshalb aber 


* * 
* 


„Dieſes iſt ja aber wirklich mal merk⸗ 
würdig, Marten!“ ſagte die Frau Ritt⸗ 
meiſterin. 
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„Nicht wahr? ... Ja wohl! ... Ich 
habe es mir aber auch gleich gedacht, daß 
es Sie ein Bischen verintereſſiren würde, 
Frau Rittmeiſtern,“ ſprach der Nacht⸗ 
wächter von Wanza, die Mütze zwiſchen 
den Händen drehend. 

Kopfſchüttelnd ſetzte ſich die alte Dame 
gerade auf in ihrem Lehnſtuhl. 

„So gegen Mitternacht?“ 

„Nun, vielleicht auch wohl um Einiges 
ſpäter, Frau Rittmeiſtern. Es wehte 
wohl ſchon ein Bischen kühl jo um den 
Morgen herum. Ja, ja, die Zwölfe hatte 
ich ihnen ſchon durch die Spalte im Laden 
in den ‚Bären‘ neingerufen; aber da 
ſaßen die beiden Herren noch feſte drinnen 
am Tiſch. Alſo, wir wollen mal ſagen, 
ſo gegen ein Uhr hin mochte es ſein, als 
ich ihnen mit meiner Laterne an der 
Wipperbrücke an Auguſtin's Ecke begeg⸗ 
nete und der Herr Burgemeiſter mich 
ſtellte und uns mit einander bekannt 
machte, und ich —“ 

„Und Sie ihnen nach Hauſe leuchteten 
und ihnen wohl gar das Schlüſſelloch mit 
ſuchen halfen? Den Musjeh Dorſten 
ſehe ich natürlich ganz genau vor Augen, 
und der Andere — mein Herr Neffe, wie 
Sie behaupten, Marten — ohne allen 
Zweifel gleichfalls auch ſo Einer, ſelbſt bei 
dieſen kühlen Nächten mit offener Weſte 
und einem heißen Kopf! Und mit einem 
bunten Bande über der Bruſt und um die 
Mütze: Einer von unſerer Couleur, wie 
der — Herr Bürgermeiſter ſicherlich ge⸗ 
ſagt hat. Liesle!“ 

„Frau Rittmeiſtern?“ fragte ein ganz 
nettes Dienſtmädchen, den Kopf ins 
Zimmer ſteckend. 

„Alſo verlaſſen kann ich mich drauf, 
daß er mir eine Viſite für heute Morgen 
zugedacht hat, Marten?“ 

„Hm, die Abſicht hatte er ganz gewiß 
noch ſo gegen ein Uhr; aber —“ 


„Nun, dann ſoll er uns in dieſer Stim⸗ 


mung wenigſtens ſofort von der richtigen 
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Seite kennen lernen und ſeinen Häring 
bereit finden. Lauf' mal raſch nüber um 
ein paar einmarinirte, Liesle! Nicht 
wahr, das können wir brauchen, Marten? 
Noch ſo'n Pathenkind auf die Arme wie 
Euern Freund Dorſten, meinen Herrn 
Bürgermeiſter von Wanza an der Wipper! 
Ne, ne, den Poſten in meiner Zuneigung 
und hieſigem Gemeinweſen hatte ich doch 
nur einmal zu vergeben. Zweimal kommt 
das nicht vor! Uebrigens aber weiter im 
Texte; alſo, Marten, alſo Sie ſchloſſen 
dieſen beiden nächtlichen Menſchenkindern 
die Hausthür auf und leuchteten ihnen auf 
der Treppe?“ 

„Ei nein,“ ſprach der Nachtwächter 
von Wanza, „ich habe den Herrn Burge- 
meiſter zwar ſeit lange nicht ſo vergnügt 
geſehen, aber ſehr ruhig war er doch da⸗ 
bei; und — denken Sie mal, Frau Ritt⸗ 
meiſtern — wiſſen Sie, was ich habe 
thun müſſen?“ 

Die alte Dame ſchüttelte mit unbeſtreit⸗ 
barer Spannung den Kopf. 

„Ich wollte anfangs natürlich nicht 
recht dran, aber Hülfe war da nicht. 
Müſſen mußte ich; der Herr Burgemeiſter 
waren zu eindringlich, und anderthalb 
Stunden lang habe ich noch dem Herrn 
Nevöh Wanza bei meiner Laterne zeigen 
müſſen.“ 

„J du meine Güte!“ rief die Frau 
Rittmeiſterin, ihr Strickzeug im Schoße 
zuſammenfaſſend. 

„Ja wohl, das konnte nem Menſchen 
wohl als ganz was Neues vorkommen, 
nicht wahr? Ich, der ich nächſter Tage 
doch nun ſchon fünfzig Jahre drin herum⸗ 
gehe und die Zeit abrufe, habe wahrhaf⸗ 
tig gemeint, daß ich Wanza kenne; aber 
bis zu voriger Nacht iſt das mir wirk⸗ 
lich nur ſo vorgekommen. Ja, ja, der 


Menſche lernt nie aus; und, wiſſen Sie, 


Eines nur wollte ich, nämlich daß Sie 
dabei geweſen wären, Frau Rittmeiſtern. 
Da wäre dann freilich das Vierkleeblatt 
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voll geweſen, um 1 Wanza bei meiner La⸗ 
terne zu beſehen: Sie und der Herr 
Burgemeiſter, der Herr Nevöh und ich! 
Aber Sie ſchliefen gottlob ſanfte, und 
dasmal war es eigentlich ſchade darum!“ 

„Davon bin ich feſt überzeugt,“ ſprach 
die alte Dame lachend. „Nun gehen Sie 
aber dem curioſen Dinge doch mal ein 
Bischen näher. Was haben Ihnen denn 
die Zwei — na, ich will nichts ſagen! — 
gezeigt in Wanza an der Wipper, was 
Sie noch nicht kannten, Marten?“ 

Der Nachtwächter ſah ſeine Gönnerin 
auf dieſe Frage hin mit emporgezogenen 
Augenbrauen an, huſtete hinter der vor⸗ 
gehaltenen Hand, trat einen Schritt vor, 
zog ſich wieder einige Schritte rückwärts, 
rieb ſich den ziemlich kahlen Schädel, ließ 
ſeine Mütze fallen, hob ſie auf, ſah von 
Neuem die Frau Rittmeiſterin an, aber 
diesmal von der Seite, und ſagte: 

„Auf meine Ehre und Gewiſſen, ſo 
wahr ich lebe und ſelig werden will, ich 
habe Manchem vom ‚Bären‘ aus nach Haufe 
geleuchtet, aber mit ſolchem Nutzen für 
meine Erfahrung noch Keinem wie dieſen 
beiden Herren in der vergangenen Nacht! 
Dazu waren der Herr Burgemeiſter 
recht gerührt und weich und ſprachen an 
jedweder Ecke noch mehr wie gewöhnlich 
in Verſen aus Dichterbüchern. Ohne den 
Herrn Nevöh hätte ich zuletzt gar nicht 
mehr gewußt, welche Stunde am Tage 
es eigentlich war, was doch viel ſagen 
will. An jedes Haus, wo Einer vom 
Magiſtrat wohnt, habe ich mit der Laterne 
hinleuchten müſſen; und jedes Mal hat 
der Herr Burgemeiſter eine Geſchichte 
zum Beſten gegeben, und wir haben 
unſere liebe Noth gehabt, daß er uns bei 
dieſer nachtſchlafenden Zeit nicht zu laut 


wurde. Ums Spritzenhaus, s Rathhaus, 


die zwei Paſtorenhäuſer, dann um die 
Marienkirche und Sanct Cyprian ſind wir 
mit der Laterne herum geweſen, und da 
wurden der Herr Burgemeiſter recht ge— 
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lehrt und ſprachen von der Erbauung der 
Stadt Rom und der Gründung von 
Wanza, und man konnte viel lernen; und 
mich betitulirten beide Herren immerfort 
nur Herr Nachtrath, und der Herr Nevöh, 
der Gott ſei Dank gar nicht melancholiſch 
geworden war, ſondern ganz vergnügt 
und pläſirlich, ſagte: ‚Recht haben Sie, 
Herr Nachtrath, eine erbauliche Geſchichte 
iſt es, aber — erzählen Sie nur meiner 
Tante Grünhage nichts davon!! Und 
das habe ich ihm denn natürlich auch feſt 
verſprochen; denn, Frau Rittmeiſtern, 
was konnte ich unter ſolchen Umſtänden 
Anderes thun?“ 

„Verlaſſen Sie ſich drauf, Marten, 
es iſt mir nun doch ſchon ganz genau ſo, 
als ob ich ganz perſönlich dabei geweſen 
und mit euch gegangen wäre. Jetzt aber 
ſagen Sie mir nur noch ein Wort: wie 
ſah er denn ſelber aus bei dem ann 
Ihrer Laterne?“ 

„Ihren Herrn Nevöh meinen Sie? 
O, ein ganz netter, ſtiller junger Menſch, 
Frau Rittmeiſtern! Unſeren ſeligen Herrn, 
den Herrn Rittmeiſter, kennen wir Beide, 
ſo war es mir denn merkwürdig, auch 
dieſem aus der Familie aus dem ‚Bären‘ 
heimzuleuchten; aber mit Erlaubniß, die 
richtige Familienähnlichkeit habe ich bei 
jo kurzer Bekanntſchaft noch nicht heraus⸗ 
gefunden.“ 

„Hm,“ ſagte die alte Dame, „meinen 
verſtorbenen Mann konntet Ihr eigentlich 
in Frieden laſſen. Irgendwo muß der 
Spaß doch einmal aufhören —“ 

„Und das haben Sie wieder mal viel 
beſſer ausgedrückt, als es ſonſt irgend 
ein Menſch hier in Wanza kann, Frau 
Rittmeiſtern!“ rief der Nachtwächter von 
Wanza; „und ich habe ganz und gar 
dasſelbe gejagt, und der Herr Burge- 
meiſter wahrſcheinlich item, als er mich 
zum Beſchluſſe bei Sanct Cyprian durch 
das Kirchhofsgitter leuchten ließ und den 
Herrn Nevöh mit dem Kopfe gegen das 
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Stacket drückte und lateiniſch ſprach, was 
ich natürlich nicht verſtand.“ 

„Lateiniſch werde ich nicht mit ihm 
ſprechen; aber ſprechen werde ich mit dem 
Mann und zwar ſobald als möglich, und 
verſtehen ſoll er mich dann, darauf gebe 
ich Ihnen mein Wort, Marten!“ brummte 
die alte Dame. 

„Nun, machen Sie es nur nicht zu arg, 
Frau Rittmeiſtern. Wir ſind ja Alle mal 
jung geweſen, und Sie wiſſen, wie wir 
es ſtellenweiſe trieben hier in Wanza ſo 
vor fünfzig Jahren, als wir noch nicht 
ſo dicht wie heute vor unſerem fünfzig⸗ 
jährigen Jubiläum ſtanden.“ 

„Hm!“ ſprach noch einmal die Frau 
Rittmeiſterin Sophie Grünhage und ver— 
ſank in ein tiefes Nachdenken, das heißt ſie 
legte eine ihrer Stricknadeln an die Naſe 
und fing an, angeſtrengt im Kopfe zu 
rechnen und Tage und Jahre zuſammen⸗ 
zuzählen. Der Meiſter Marten ſtand 
militäriſch gerade vor ihr aufgerichtet und 
wartete ſchweigend das Facit ab; wir 
aber benutzen die Gelegenheit, um uns 
ums und die beiden Leutchen ein wenig 
genauer anzuſehen. Es war ungefähr 
zehn Uhr Morgens; die helle Herbſt⸗ 
morgenſonne lag freundlich auf den Fen⸗ 
ſtern der Tante Sophie; Alles ſtand, 
hing und lag reinlich und zierlich an 
ſeiner Stelle im Zimmer, und das Rein⸗ 
lichſte und Zierlichſte war die alte Frau 
in ihrem Lehnſtuhl in der Sonne am 
Fenſter. Das Einzige, was nicht in den 
Raum und zu allem Uebrigen paſſen 
wollte, war der ſelige Herr Rittmeiſter 
Grünhage, der faſt in Lebensgröße in 
Oel gemalt von der Wand hinter dem 
Sopha herunterſah und unbedingt dem 
Künſtler, was die Aehnlichkeit anbetraf, 
alle Ehre machte. So mußte der Mann 
vor vierzig Jahren ausgeſehen haben, 
als ihn, wahrſcheinlich auch im „Bären“, 
der nach Brot gehende wandernde Künſt⸗ 
ler unbegreiflicherweiſe daran gekriegt 
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hatte, „ihm einige Stunden zu ſchenken.“ 
Und glatt hatte er ihn hingetüpfelt auf 
die Leinewand in ſeiner aus dem Schranke 
geholten Uniform, mit dem Harniſch auf 
der Bruſt und dem Roßſchweifhelm des 
zweiten weſtfäliſchen Küraſſierregiments 
im Arme. Merkwürdig getroffen, ſagte 
heute noch ſeine Wittwe, und (wir können 
uns leider nicht helfen!) „ſtinkend ähn⸗ 
lich“, ſprachen alle jene Wanzaer, die den 
„Wütherich“ noch perſönlich gekannt hatten. 

Da hing er gut lackirt und gottlob 
jetzt gänzlich unſchädlich an der Wand 
und ſtierte geradeaus und weg über den 
weißen Fußboden, der bei ſeinen Lebzeiten 
wahrlich nie ſo ausſehen konnte wie heute. 
Wir aber werden ihn leider doch wohl 
noch einige Male von dem Kirchhofe bei 
Sanct Cyprian her citiren müſſen. Er 
ſpielt eben noch mit in der Geſchichte, und 
nicht bloß als ſchauderhaft ähnliches „Por⸗ 
trät“ an der Sophawand; und der weiſe 
Seneca und Bürgermeiſter von Wanza 
hat ſeinen jüngeren Freund, den Neffen 
der Frau Rittmeiſterin, nicht ganz ohne 
Grund mit der Stirn an das Gitter der 
Friedhofspforte bei Sanct Cyprian ge⸗ 
drückt und den Meiſter Marten, den Nacht⸗ 
wächter von Wanza an der Wipper, dazu 
leuchten laſſen. 

„Leuchtet das?“ fragen unſere Kinder 
auf einem vergnüglichen Waldwege und 
halten uns ein Stück von einer halb ver⸗ 
moderten Baumwurzel hin. 

„Nehmt es mit nach Haus. Wir 
wollen's heute Abend verſuchen,“ lautet 
Wo aber würde alle 
Geſchichts- und Geſchichtenerzählung auf 
dieſer Erde bleiben, wenn alles Vergan⸗ 
gene nur glatt lackirt und chineſiſch treu 
getüpfelt an der Wand hinge und nicht 
auch von Sanct Cyprian her durch das 
eiſerne Gitter glimmerte?! ... 

Doch wir haben uns für jetzt ſchon zu 
lange bei dem rothgeſichtigen, blau und 
roth uniformirten grauen Söldner an der 
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Wand aufgehalten. Ein zierlichſtes Per⸗ 
ſönchen, ſilberweiß in ihrem ſilbergrauen 
Kleide, ſitzt, Gott ſei Dank, die Frau 
Rittmeiſterin noch da und ſieht nicht von 
der Wand auf uns herab. In ihrem 
hohen Alter wie ein jung Mädchen ſchüt⸗ 
telt ſie den Kopf mit den Schultern zu⸗ 
gleich, lächelt und lacht und verhandelt 
munter mit ihrem beſten Freunde in 
Wanza an der Wipper, mit dem Nacht⸗ 
wächter Meiſter Martin Marten. 

Ein altes, wie unter einer Glasglocke 
conſervirtes Wachspüppchen und ein alter 
an jedes Wetter bei Tage und bei Nacht 
gewöhnter Alraun, und Beide doch wie aus 
einer Wurzel gewachſen; heraus aus dieſem 
wunderlich fruchtbaren Erdboden — zwei 
beſte Freunde! Zwei Leute, die ſich unter 
dem übrigen vielnamigen, vielgeſtaltigen 
Kraut, Raps und Rübſen, Baum⸗ und 
Buſchwerk gefunden hatten und zuſammen⸗ 
hielten in ihrem Daſein in Wanza ſeit 
fünfzig Jahren! — Es ſtimmt aus⸗ 
nehmend! lautet die Redensart des heuti⸗ 
gen Tages: ſeit fünfzig Jahren war die 
alte Frau die „Frau Rittmeiſtern“, und 
ſeit fünfzig Jahren war der alte Mann 
Nachtwächter in Wanza. Achtzehn Jahre 
alt war die junge Frau, als ſie mit dem 
Herrn Rittmeiſter in der Stadt anlangte, 
und jetzt iſt ſie achtundſechzig. Vierund⸗ 
zwanzig Jahre zählte Marten Marten, 
als er zum erſten Mal vor dem Hauſe des 
damals regierenden Bürgermeiſters in das 
Horn ſeines Vorgängers ſtieß und die zehnte 
Abendſtunde abrief, und er iſt heute volle 
vierundſiebzig alt: unſer guter Freund, 
der pro tempore regierende Bürgermeiſter, 
hat das ganz genau in ſeinen Acten. 

„Ich habe es ja ſelber nicht gewußt, 
und es iſt der Herr Burgemeiſter ge⸗ 
weſen, der mich drauf ſtieß und, als ich 
geſtern Nacht zwiſchen den zwei Herren 
mitging, ſich drüber ausließ. In den 
Papieren auf dem Rathhauſe muß es ja 
wirklich wohl zu finden ſein; aber was 


für ein Spaß gerade für den Herrn 
Burgemeiſter dabei war, das weiß ich 
doch eigentlich nicht. Es machte ihm aber 
Vergnügen, als er drauf kam, und dem 
Herrn Nevöh auch. Sie hielten mich 
Beide, Jeder an einem Arm, daß ich 
wirklich bei ihrem Vergnügen darüber 
Noth hatte mit meiner Laterne und jeder 
meiner Vorgänger auf Sanct Cypriani 
Friedhofe, wenn er gerade jetzt wieder 
aufgeſtanden wäre, ganz gewiß nicht ge⸗ 
wußt hätte, was er ſich eigentlich dabei 
denken ſollte. „Das Jubiläum feiern 
wir, Marten!‘ ſagte der Herr Burge⸗ 
meiſter, und dann ſagte er wieder was 
in fremden Sprachen zu dem Herrn Nevöh, 
und der lachte auch ganz unbändig, und 
dabei kamen wir gerade bei Sanct Cyprian 
an, und, wie ich ſchon erzählte, die Herren 
kamen auf etwas Anderes.“ 

„Aber ich nicht, Marten!“ ſagte die 
alte Dame, aus ihrem Seſſel aufſtehend. 
„In den Papieren habe ich ſie nicht, aber 
im Gedächtniß, die Nacht vor fünfzig 
Jahren. Ich feiere ſie mit!“ 


* * 
* 


„Und Sie ſind alſo mein Neffe? Grün⸗ 
hage heißen Sie — Bernhard Grünhage? 
Ihr Vater iſt der jüngere Bruder mei⸗ 
nes verſtorbenen Mannes? Philologie 
ſtudiren Sie und vertreten ſich jetzt nach 
dem langen Sitzen in der Schulſtube bei 
Ihren Herren Profeſſoren die Beine auf 
den Landſtraßen? Und da haben wir 
gegenſeitig eine dunkle Ahnung von ein⸗ 
ander gehabt, Ihre liebe Familie und 
ich! Und nun ſchenken Sie denn der alten 
Tante in Wanza die Ehre und kommen 
freundlich, alte Familienbezüge wieder 
aufzufriſchen? Nehmen Sie doch Platz, 
Herr Neveu — ſetzen Sie ſich wenigſtens 
ein wenig — wirklich, Marten, unſer 
Nachtwächter in Wanza, hat mir ſchon 
recht viel Gutes von Ihnen erzählt.“ 
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Der Student ließ die buntberänderte 
Mütze, die er bis jetzt in den Händen 
gedreht hatte, wie vorhin der Meiſter 
Marten ſeine Pelzkappe zu Boden fallen, 
bückte ſich nach ihr und ſah hochroth der 
alten freundlichen Dame ins Geſicht — 

„O, Frau Rittmeiſterin.“ 

„Jawohl, dieſes iſt mein Titel in der 
Stadt ſeit fünfzig Jahren; aber dir ſehe 
ich es jetzt ſchon nach den erſten fünf 
Minuten unſerer Bekanntſchaft an der 
Naſe an, daß man dich, ſeit die weiſe 
Frau dich zum erſten Mal wuſch, nur 
den Grünſpecht in eurer Familie genannt 
hat. Mache mir da nichts Anderes weiß! 
Deine Mutter iſt todt; dein Vater, meines 
verſtorbenen Mannes jüngerer Bruder 
(ja, ich erinnere mich, er muß um ein 
Erkleckliches jünger ſein), lebt noch. Er 
war ein junger Menſch von vierzehn 
Jahren auf meiner Hochzeit und trat mir 
die Schleppe vom Kleide, und mein ver⸗ 
ſtorbener Mann behandelte ihn nicht ganz 
höflich — ich ſehe den armen Jungen 
heute noch wie mit verhaltenen Thränen 
in der Ecke ſtehen, und nachher übernahm 
er ſich ein wenig im Wein. Da wurde 
er wieder ziemlich grob gegen meinen 
Mann. Es waren noch zwei Brüder auf 
der Hochzeit —“ 

„Die ſind auch geſtorben,“ wagte der 
Student nur mit leiſeſter Stimme einzu⸗ 
werfen. „Der eine in Amerika, der an⸗ 
dere in unſerem Hauſe. Sie haben Beide 
nicht viel Glück in der Welt gehabt.“ 

„Wer hat viel Glück in der Welt, du 
Grünſpecht? Was verſtehſt du denn da⸗ 
von, mein Junge?“ fragte die Frau Ritt⸗ 
meiſterin Grünhage mit ſolcher Schärfe 
in der Stimme, daß der Neffe, der bis 
jetzt beſcheiden auf dem Rande ſeines 
Stuhles geſeſſen hatte, unwillkürlich ſich 
ſo feſt als möglich auf demſelben ſetzte. 
Doch die alte Frau fuhr glücklicherweiſe 
augenblicklich wieder in ihrem alten Tone 


fort, indem fie dazu mit der Stricknadel! 
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den jungen Verwandten auf das Knie 
tupfte: 

„Da ſiehſt du, Kind, was ſofort daraus 
folgt, wenn man ſo an der Landſtraße 
vorſpricht, um alte Familienbande wieder 
anzuknüpfen. Wovon ſchwatzen wir denn 
eigentlich? Was geht es dich Grünſpecht 
an, ob man bei meiner Hochzeit mehr 
geweint oder gelacht und wer darauf 
getanzt hat und wer nicht? Alſo dein 
Papa hat gejagt: „Nun, Junge, denn lauf’ 
zu, und kommſt du durch Wanza und haſt 
Luſt dazu, ſo erkundige dich meinetwegen, 
ob die Schwägerin noch am Leben iſt 
und wie ſie ſich durch die letzten fünfzig 
Jahre durchgefreſſen hat?“ 

„Der Alte war's wohl eigentlich nicht,“ 
ſagte der Student ſchüchtern. „Die Alte 
brachte den Vater, das ganze Haus und 
zuletzt auch mich auf die Idee.“ 

„Die Alte?“ fragte die Frau Ritt⸗ 
meiſterin ein wenig verwundert. „Sag⸗ 
teſt du nicht, daß deine Mutter ſchon vor 
Jahren geſtorben ſei?“ 

„Unſere Alte meine ich auch nur. Unſere 
älteſte Schweſter nennen wir zu Hauſe ſo.“ 

„Und wie viel ſeid ihr Eurer eigent⸗ 
lich zu Hauſe? Geſchwiſter meine ich.“ 

„Mich mit gerechnet fünf. Vier Mädchen 
und ein — dummer Junge, der augenblick⸗ 
lich im ſechsten Semeſter Philologie in 
Göttingen ſtudirt und dem hieſigen alten 
Hauſe der Verbindung, dem Bürgermeiſter 
von Wanza, auf die Bude geſtiegen iſt.“ 

„Hm, und wie nennt ſich — eure 
Alte ſonſt noch?“ 

„Käthe.“ 

„Und wie heißen die Anderen?“ 

„Anna, Marie und Martha.“ 

„Hm, alles ganz anſtändige Namen. 
Wie alt iſt eure Aelteſte?“ 

„Sechsundzwanzig.“ 

„Alſo, wie ich es mir gleich dachte, 
wirklich in den Jahren, wo uns Frauen- 
zimmern der Verſtand kommt. Bei euch 
dauert das etwas länger, mein Sohn. 


Weshalb aber iſt das Mädchen denn nicht 
lieber ſelber gekommen, ſondern hat dich 
geſchickt?“ 

„Sie hat noch nie ſeit unſerer Mutter 
Tode einen Tag lang vom Hauſe ab⸗ 
kommen können. Uebrigens, Frau Tante, 
lagen Sie ihr ja auch ganz und gar nicht 
auf dem Wege. Unſeren Exſenior, den 
weiſen Seneca, kennt ſie höchſtens nur 
vom Hörenſagen und meinem Hausrenom⸗ 
miren. Wie ſollte es ihr einfallen, auf 
dem Wege nach dem Inſelsberge den 
Bürgermeiſter Dorſten in Wanza an der 
Wipper zu bekneipen?“ ſprach der Neffe 
mit einem Ton, der auf immer wachſen⸗ 
des Unbehagen deutete. 

„Hm,“ ſagte die Tante Grünhage in 
Wanza an der Wipper, „und auf wie 
lange Zeit haſt du dich denn wohl mit 
deinem Beſuch und Aufenthalt in hieſiger 
Stadt bei deinem Hanswurſt von Freunde 
und unſerem Herrn Bürgermeiſter einge⸗ 
richtet, mein Sohn? Wann gehſt du 
wieder?“ 

Da war nun die Frage, die dem Nef- 
fen der Frau Rittmeiſterin doch ganz 
und gar, wie das immer im Leben ge⸗ 
ſchieht, als eine Ueberraſchung kam. Und 
wie das ziemlich häufig im Leben paſſirt, 
jo geſchah's auch diesmal. Wo der 
Menſch die größte Neigung hat, ins 
Stottern zu gerathen, fährt ihm das 
Wort kurz, raſch und bündig heraus und 
läßt ſich nur ſehr ſelten wieder zurück⸗ 
nehmen. Alle Tage, allſtündlich, im 
Großen wie im Kleinen wird dergeſtalt 
manch ein Schickſal endgültig contra⸗ 

fignirt, beſiegelt und zu den übrigen Acten 
der Menſchheit gelegt. 

„Morgen früh,“ ſprach der Knabe, ſich 
bei dem Worte zugleich von ſeinem Stuhle 
erhebend und nach der Thür, durch die 
er gekommen war, umſehend. 

„Schön!“ ſagte die gute Tante. „So 
haben wir ja wenigſtens noch den heutigen 
Abend für uns, wenn der Herr Neffe es 
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nicht wiederum vorzieht, ſich Wanza bei 
der Nachtwächterlaterne zu beſehen. Der 
Andere, der dich vorhin bis an meine 
Hausthür brachte, dich hineinſchob und 
ſich um die Ecke drückte (na, wegſchleichen 
ſah ich ihn), kann auch mitkommen, wenn 
er es ſich getraut. Punkto ſieben Uhr. 
Alte Frauen gehen früh zu Bett, wenn 
ſie ihren Thee getrunken haben. Punkto 
zehn Uhr pfeift Marten unterm Fenſter 
und leuchtet den Herren noch einmal nach 
Hauſe.“ 

Die alte Dame klingelte, und Louiſe 
ſteckte wiederum den Kopf in die Thür. 

„Räume ab, Mädchen. Mein Herr 
Neffe — Studioſus Grünhage — hatte 
bereits gefrühſtückt!“ 

Der Herr Neffe und Studioſus der 
Philologie Grünhage aus Göttingen und 
der Lüneburger Haide ſtand vor der Thür 
ſeiner Frau Tante, ohne eigentlich recht 
zu wiſſen, wie er ſo raſch dahingekommen 
war. Ob er ſehr höflich Abſchied ge⸗ 
nommen hatte, konnte er durchaus nicht 
feſt ſagen, wohl aber daß das kleine, klar⸗ 
äugige, weiße alte Weibchen ihm einen 
Knix hingeſetzt hatte, mit dem ſie wahr⸗ 
ſcheinlich nicht zum erſten Male kühl von 
einem freundſchaftlichen Beſuch „abge⸗ 
kommen“ war und welchen der Jüngling 
ruhig ſeinen ſämmtlichen Schweſtern für 
ähnliche Gelegenheiten anempfehlen durfte. 

Natürlich blickte er noch einmal zu 
den Fenſtern dieſer „verteufelten Alten“ 
empor, aber ein wenig unſtät und, um es 
höflich auszudrücken, dumm. Es war 
nicht allein die helle Sonne auf dem 
Marktplatz von Wanza, die ihn mit den 
Augen zwinkern ließ; und nachher war 
ſeine Ortskenntniß in Wanza noch nicht 
derart, daß er ganz genau wußte, ob er 
ſich rechts oder links zu halten habe, um 
den Freund oder doch die Wohnung des 
Freundes ſo raſch als möglich wieder zu 
erreichen. So lief er aufs Gerathewohl, 
bog um die nächſte Ecke und wurde zu 
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feiner großen Erleichterung ſofort an der 
Schulter gepackt und aus ſeiner Ver⸗ 
blüffung herausgeſchüttelt. 

„Da biſt du ſchon wieder? Nun, wie 
iſt es gegangen. Kurz war der Schmerz —“ 

„Und ewig iſt die Freude, ſagt der 
weiſe Seneca,“ rief der Student, ſich die 
Mütze abreißend und damit die Haare 
aus der Stirn zurückſtreichend. 

„Der ſagt das diesmal gerade nicht,“ 
rief der gute Freund, „aber — begucken 
laß dich doch vor allen Dingen mal — 
zerdrüd’ die Thräne nicht in deinem Auge 
— ſo erzähle doch, Menſchenkind! die 
Geſchichte intereſſirt mich zu enorm! — 
gerade ſo wie du eben kam ich mehrmals 
um dieſelbige Ecke und jedesmal auch — 
von ihr. Nicht wahr, ſie ſchlägt ihre 
Klinge mit ziemlich impertinenter Gelaſſen⸗ 
heit? Und hübſch iſt ſie mit ihren ſieben⸗ 
zig Jahren und erinnert Einen immer ſo 
curios an ſeine eigene Mutter, ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Jahre, wenn die Einen am 
Ohr nahm oder — ironiſch that. Her⸗ 
aus damit, Grüner; was hat ſie geſagt?“ 

„Alte Damen gehen zur rechten Zeit zu 
Bett; — zum Thee hat ſie uns eingeladen. 
Punkt ſieben Uhr. Dich mit, Dorſten!“ 

„Wundervoll!“ rief der Bürgermeiſter. 

„Mich jedoch nur unter der fröhlichen 
und tröſtlichen Vorausſetzung, daß ich 
mich nach ſtattgehabter Anknüpfung der 
Bekanntſchaft augenblicklich wieder aus 
dem Neſte, eurem heiteren Wanza, heraus 
und zum Teufel ſchere. Ganz genau hat 
ſie ſich erkundigt, um welche Stunde du 
mich morgen früh auf den Weg nach 
Sachſen⸗Koburg⸗Gotha — Weimar«⸗Eiſe⸗ 
nach oder dergleichen zu bringen ge⸗ 
dächteſt.“ 

„Famos! . .. Sie hat ſich wirklich da⸗ 
nach erkundigt, Grüner? ... Dann giebt 
ſie dir unbedingt eine Düte voll Zucker⸗ 
werk oder ſonſt Genießbarem mit auf die 
Reiſe. Ich kenne ſie, Grüner!“ 

„Ich auch — wenigſtens ſo ziemlich 
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ſchon! Einen Grünſpecht hat fie mich 
auch geheißen; und fürs Erſte hatte ſie 
mir weniger aus allgemeiner Menſchen⸗ 
liebe als aus ganz ſpecieller verwandt⸗ 
ſchaftlicher Bosheit einen Frühſtückstiſch 
decken und einen einmarinirten Häring 
vorſetzen laſſen.“ 

„Dann hat Marten geſchwatzt!“ rief 
der weiſe Seneca mit der volltönigen 
Ueberzeugung eines Mannes, der das 
Rechte trifft. „Vorauszuſehen war das 
eigentlich wohl. Und du, lieber Junge, 
haſt dir einzig und allein ſelbſt dieſen 
himmliſchen Hohn der Norne von Wanza 
an der Wipper zuzuſchreiben. Es iſt un⸗ 
bezahlbar! ... ein ſaurer Häring mit 
einem Kranz von Immortellen um den 
Teller. Was ſagte denn der Alte an der 
Wand, ich meine der Rittmeiſter, zu 
dieſer reizenden Idee? Siehſt du, blon⸗ 
der Knabe, nur dein frivoler Wunſch, 
nach unſerem harmloſen Zuſammenſein 
im ‚Bären‘ Wanza noch ein Bischen ge⸗ 
nauer kennen zu lernen, iſt ſchuld an 
dieſem göttlichen Abgeführtwordenſein!“ 

„Aber Dorſten?!“ ſprach der ge⸗ 
ärgerte Philologe melancholiſch⸗-vorwurfs⸗ 
voll. Doch aus der Melancholie heraus 
und mit beiden Füßen zugleich grimmig 
in die ganze Lächerlichkeit der Situation 
hineinſpringend, rief er: 

„Uh, die Alte! ... Unſere meine ich, 
Dorſten! Die ſoll mir noch einmal wie⸗ 
derkommen mit ſolch einem Abſtecher von 
einer Ferienſuite; und wenn zehntauſend⸗ 
mal mein beſter Freund am Pfade ſitzt. 
Na, die Bierzeitung zu Haufe! ... Aber 
unſere Alte geht ſicherlich das nächſte 
Mal ſelber auf die Tantenſuche.“ 

„Schicke du ſie nur ganz dreiſt nach 
Wanza,“ ſagte der Bürgermeiſter von 
Wanza treuherzig. „Doch jetzo folge 
mir nach Möglichkeit ruhig zu meiner 
ſtillen Clauſe. Man wird ſchon allzu 
aufmerkſam auf uns. Sieh' nur die Fen⸗ 
ſter! Wanza kennt dich bereits als den 


Neffen der Frau Rittmeiſterin, oder ich 
müßte die Kerle, die dich geſtern Abend 
im ‚Bären: kennen lernten, nicht auswendig 
wiſſen. Du intereſſirſt Wanza rieſig, 
mein Sohn, und wenn das Einer der An⸗ 
ſiedelung nicht verdenkt, ſo bin ich es; 
denn du weißt, mich intereſſirſt du auch 
und zwar bodenlos und mit Allem, was 
zu dir gehört — deiner ganzen stirps!“ 

„Daß ich dir und — euch Allen unge⸗ 
heuer verpflichtet und dankbar bin, kannſt 
du mir, der liebe Gott weiß es, glauben; 
aber in zehn Minuten bin ich unterwegs 
nach der Wartburg. Ich bin es eigent⸗ 
lich jetzt ſchon und hole eben nur meine 
Taſche und meinen Stock bei dir ab.“ 

„Und blamirſt dich ſträflich nicht nur 
vor der Welt, Wanza an der Wipper, 
ſeinem Bürgermeiſter, dir ſelber und dem 
geſcheidteſten, liebenswürdigſten, ange⸗ 
nehmſten alten Weibe in Wanza, ſondern 
auch vor eurer Alten, die mir wirklich 
ein rieſig nettes Frauenzimmer zu ſein 
ſcheint und unbedingt mehr als eine Ader 
von unſerer Alten da am Markt hat. 
Käthchen heißt das Kind! Wie könnte 
das liebe Mädchen ſonſt heißen? Unbe⸗ 
dingt ſind wir heute Abend Punkt ſieben 
Uhr bei der Tante. Um zehn Uhr geht 
ſie zu Bett, und wir haben alſo bis da⸗ 
hin vollauf Zeit, Wunder an ihr zu er⸗ 
leben und vor allen Dingen Thee zu 
trinken auf das Wohl von Fräulein 
Käthchen Grünhage, die dich nach Wanza 
ſchickte und alſo ſicherlich eine Ahnung 
davon hatte, wie der weiſe Seneca bei 
der Wittwe Wetterkopf trocken ſaß und 
weder mit ſeiner Weisheit noch mit ſeinem 
Gemüthe irgend wohin wußte, ausgenom⸗ 
men dann und wann zur alten Rittmei⸗ 
ſterin Grünhage am Markte zu Wanza!“ 

* ** 
* 

Es war Abend geworden, und der 
Jüngling aus der Haide, wie Dorſten 
ſagte, hatte verſtändigem Zureden Raum 
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gegeben. Er hatte mit dem Freunde am 
Wirthstiſche im ‚Bären‘ zu Mittag ge- 
geſſen und wiederum allerlei Leute kennen 
gelernt, die er eigentlich ſchon kannte. 
Nachher hatte ihn der regierende Bürger⸗ 
meiſter von Wanza mit ins Rathhaus in 
feine recht gemüthliche Amtsſtube genom⸗ 
men, ihm eine lange Pfeife verabreicht 
und ſeinen curuliſchen Stuhl zur Nach⸗ 
mittagsruhe überlaſſen, und ſich ſelber 
ſeufzend in den Hundeſteueretat des lau⸗ 
fenden Jahres vertieft. 

„Ja, es iſt ein ſchweres Daſein! Dir 
darf ich wohl auch nichts von der großen 
Hundsleiche vorerzählen? Aber das will 
ich dich verſichern: Carmina giebt's auch 
hier die ſchwere Meng' um den Hund; 
und Magiſtrat und Bürgerſchaft , düſſeln“ 
auch manchmal Rache, aber mehr gegen 
einander als mit einander,“ hatte der 
Regierende geſeufzt. „Zu Siebzehnhundert 
ziehen ſie hier auch dann und wann her⸗ 
aus; aber — mort de ma vie! Reſpect 
wie eine Garniſon in einer eroberten 
Feſtung habe leider nur immer ich allein; 
denn gegen mich allein laufen alle die 
verfluchten Moleſten am letzten Ende 
doch aus! Du erinnerſt dich des braven 
Pudels, meines Ponto von Bovenden? 
Wo iſt die Zeit, wo er ſo wenig als ich 
wußte, auf der Weender Straße, was 
uns an unſeren Wiegen geſungen worden 
war? Nämlich daß ich ihn hier an 
dieſem Tiſche in dieſe Liſte einzutragen 
hatte! ... O alte Burſchenherrlichkeit, wie 
raſch warſt du vergangen! ... Drei 
Thaler jährlich war die freie canine 
Seele durch öffentlichen Magiſtratsbe⸗ 
ſchluß taxirt. Ich habe Mathilde 's Mama 
im Verdacht, daß ſie es war, die mich 
ſchon nach einem halben Jahr von dem 
vectigal oder tributum befreite. Sie be⸗ 
hauptete freilich, nur den Ratten im Hofe 
Giſt gelegt zu haben; ich aber hätte ihn 
in jeglicher Beziehung lieber euch in Göt— 
tingen belaſſen ſollen. Es war übergenug 
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ſchon, daß fein Herr nach Wanza ins 
Philiſterium herein mußte.“ 

Es war, wie geſagt, Abend geworden, 
und ein ſchlechtes Talglicht glimmte in 
der Wohnung des Bürgermeiſters Dorſten 
auf dem Schreibtiſche. Mit einem anderen 
in der Hand trat der weiſe Seneca aus 
ſeiner Kammer und rief: 

„Jetzt, Grüner, fidel wie zwei aufge— 
wickelte Igel auf der Mäuſejagd! Wir 
laſſen es pure darauf ankommen, wie ihr 
Befinden iſt. Faucht ſie uns an wie eine 
Katze, was ſie, beiläufig, dann und wann 
freilich auch gediegen leiſtet, ſo rollen wir 
uns ruhig zuſammen, ſchieben uns und 
verbringen den Reſt des Abends im 
„Bären“! —“ 

„Dorſten?!“ ſtammelte einfach der 
Neffe der Frau Rittmeiſterin und ſetzte 
ſich auf den nächſten Stuhl; er hatte aber 
die volle Berechtigung zu ſeinem Erſtau— 
nen, denn ſo war ihm der Freund noch 
nimmer gekommen. Er hatte große Toi⸗ 
lette in ſeiner Kammer gemacht, trat im 
Frack herfür und ruhig und groß vor den 
zwiſchen den Fenſtern hängenden Spiegel. 
Ohne auf das Erſtarren des jungen 
Gaſtfreundes zu achten, fuhr er fort: 

„Halte mir 'nen Augenblick mal das 
Licht!“ 

Und der Freund that's, im vollen 
Sinne des Wortes, mechaniſch. Der An— 
dere aber zog die Manſchetten aus den 
Aermeln, rückte den Halskragen zurecht, 
reckte die beiden derben Schultern in dem 
ſterilen ſchwarzen Feierkleide, daß die 
Nähte krachten, nahm den hohen ſchwar— 


zen Hut in den Arm und ſprach mit 


ruhiger Melancholie: 

„Deinetwegen, Grüner! ... Ich im— 
ponire auch ihr am meiſten — ſo! Der 
Eindruck wird jedenfalls den Abend über 
ausreichen, wie ich hoffe; und auch mich 
hält das feſtlich-ſchäbige Gewand der 
Erinnerungen wegen, die ſich daran 
knüpfen, in angemeſſener Stimmung. 
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Zweimal fiel ich in ihm durchs Examen, 


und Bürgermeiſter von Wanza bin ich 
auch in ihm geworden.“ 

„Ich hätte das nie für möglich gehal— 
ten!“ ſtotterte der Student. 

„Siehſt du, das iſt im Grunde auch 
ihre Meinung. Ein Anderer würde ſich 
auch einfach lächerlich in dem lächerlichen 
Futteral vorkommen; ich dagegen habe 
meine höchſten tragiſchen Anwandlungen 
drin; und, auf Ehre, mein Junge, ich 
ſpendire den Effect nicht für Jedermann 
und jede Gelegenheit. Ich erwarte und 
trage in demſelbigen nur die Kriſen des 
Lebens und brauche mir alſo, was die 
Abnutzung betrifft, fürs Erſte noch lange 
kein neues bauen zu laſſen. Dir, Knabe, 
nützt es heute Abend nur, daß du ganz 
und gar wiederkommſt, wie du heute 
Morgen gingeſt. Gehen wir?“ 

Es war, da die Frau Rittmeiſterin 
auf Pünktlichkeit hielt, in der That die 
höchſte Zeit geworden; und zehn Minuten 
ſpäter vernahm der Student zum anderen 
Mal den ſchrillen Klang der Thürglocke 
des Hauſes am Markte über ſeinem Kopfe. 

„Was kann mir denn eigentlich paſ⸗ 
ſiren?“ fragte er ſich. „Spitziger als 
heute Morgen kann die hübſche alte 
Hexe doch nicht werden. Höchſtens bringe 
ich den Mädchen eine Schnurre mehr mit 
nach Hauſe.“ 

„Jeſes, Herr Bürgermeiſter!“ rief das 
hübſche junge Dienſtmädchen, das wir 
ſchon zweimal den Kopf in die Thür 
ſtecken ſahen. 

„Mathilde ſchlug einfach die Thür zu, 
nachdem ſie als kluge Jungfrau uns auf 
dem Treppenabſatz mit ihrem Lämpchen 
beleuchtet hatte,“ grinſte der Bürger— 
meiſter. „Ich habe ſchaudernd ſie im 
Verdacht, daß ſie mich ſchon ſeit geraumer 
Zeit ſo ſpaniſch um elf Uhr Morgens 
erwartet. Dann würde ſie mir wahr— 
ſcheinlich nicht die Pforte vor der Naſe 
zuklappen; aber — Jüngling, Jüngling, 


ich benutze die Gelegenheit hier auf der 
Treppe, dir zu rathen. Sollte man auch 
dir einmal täglich mit der Mahnung im 
Ohr liegen, dir einen eigenen Hausſtand 
zu gründen, da du ſo geſtellt ſeiſt, ſo ſieh 
dich unbedingt nach einer von den Thö⸗ 
richten in dieſem Erdenthale um. Ich 
mache es auch fo.” 

„Da ſind die Herren, Frau Ritt⸗ 
meiſtern,“ ſagte das Liesle, und von ihrem 
Sopha aus, hinter ihrer Lampe und 
Theemaſchine weg, erwiderte die Tante 
Grünhage: 

„Schön! nur heran! Wenigſtens ſo 
ziemlich zur richtigen Zeit.“ 

Mit der Hand über den Augen, ihr 
Strickzeug im Schoße, beſah ſie einen 
Augenblick lang um die Lampe herum 
ihre jungen Gäſte, hob ein wenig die 
Augenbrauen und ſagte ruhig: 

„Es freut mich, dich zu ſehen, Bern⸗ 
hard; der — Andere aber geht ſofort 
noch einmal nach Hauſe und zieht einen 
ordentlichen Rock an; Komödie werden 
wir heute Abend nicht ſpielen, obgleich 
du dir wahrſcheinlich nach gewohnter Art 
deine Rolle drin zurecht gemacht hatteſt, 
mein Sohn Ludwig.“ 

„Ich verſichere —“ 

„Leuchte dem Herrn Bürgermeiſter auf 
der Treppe, Liesle, daß er wenigſtens in 
unſerem Bereiche nicht den Hals bricht 
über ſeine Narrenzipfel.“ 

„Auf Ehre, hochverehrte —“ 

„Du ſetze dich, Neffe Grünhage, und 
nimm vorlieb. Alles, was es giebt, ſteht 
auf dem Tiſche; jeder von den zwei 
Herren bekommt eine Flaſche Rothwein; 
eine Cigarre ein Jeder beim Abſchied auf 
den Weg. Bleibe nicht zu lange aus, 
Dorſten; ich hatte wirklich Luſt, heute 
Abend wieder einmal ein verſtändiges 
Wort mit der Menſchheit zu reden.“ 

„In fünf Minuten bin ich als ver⸗ 
nünftiger Menſch wieder zurück!“ rief der 
Bürgermeiſter aufgeregt, entzückt. „O 
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Mama, der Herr ſegne Sie! ich habe es 
ja dem Burſchen hier gleich geſagt, daß 
Sie es gemüthlich mit uns im Sinne 
hätten. Hurrah!“ 

Sie hörten ihn die Treppe hinunter⸗ 
ſpringen und aus dem Hauſe ſtürzen; 
und während einer Viertelſtunde waren 
Neffe und Tante nun zum zweiten Mal 
mit einander allein, und in dieſer kurzen 
Zeit ſchon erfuhr der Neffe fo Vieles 
mehr von der Tante, daß er ſich noch 
viel weniger als am Morgen ſofort darin 
zurechtfinden konnte. Aber Eines wurde 
ihm von Augenblick zu Augenblick klarer 
und ſtand bald unerſchütterlich feſt; der 
weiſe Seneca hatte vollkommen Recht 
und durfte es dreiſt in den ſchnurrigſten 
oder pathetiſchſten Redensarten der Welt 
verſichern: 

Die Alte war wahrhaftig gar 
jo übel nicht! ... 

„Ich will es nur geſtehen,“ ſagte ſie 
lächelnd, „den ganzen Tag über bin ich 
dich närriſchen Jungen nicht aus dem 
Sinn losgeworden. Ich bin mir ſo lange 
Jahre durch die Einzige meines Namens 
geweſen, und ich habe freilich den Marten 
zuerſt eine Weile groß darauf angeſehen, 
als er mir heute Morgen von ſeinen 
nächtlichen Begegnungen Meldung that.“ 

„Ich verſichere —“ ſtotterte der Stu- 
dent, ungefähr ſo wie vorhin ſein guter 
Freund, doch die Greiſin unterbrach ihn 
ſofort: 

„Da gieb dir nur keine Mühe; das iſt 
mir jetzt, als wäre ich ganz und gar per⸗ 
ſönlich bei dem Wanzaer Nachtwandeln 
mitgegangen und hätte auch noch mal einen 
jungen Narren bei des Alten Laterne 
aus mir gemacht, um meine Naſeweis⸗ 
heit an der Welt, das Kirchhofsgitter 
von St. Cyprian nicht ausgeſchloſſen, zu 
reiben. Wenn man mit der Naſe erſt 
mal im Ernſt an das letztere gedrückt iſt, 
ſo — nun, ich will mir meine Taſſe Thee 
nicht darüber kalt werden laſſen, dahin⸗ 
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gegen dir einigen anderen guten Rath 
für unſeren ferneren angenehmen Verkehr 
nicht vorenthalten. Nämlich vor allen 
Dingen merke dir mein Sohn, Brillen 
laſſe ich mir von Anderen womöglich nicht 
aufſetzen, ſondern gucke am liebſten durch 
die meinige, wenn ich mir nicht dann und 
wann Martin Marten ſeine borge. Alles 
Andere lieber, als ſich gutwillig über⸗ 
tölpeln laſſen durch Wehmuth, Rührung 
oder Unverſchämtheit! Und wenn ich 
mir ſelber nach Möglichkeit klar geworden 
bin, ſo fahren gewöhnlich auch die Uebri⸗ 
gen nicht am ſchlechteſten bei dieſen kühlen 
Grundſätzen. Da war zum Exempel — 
ſieh, biſt du ſchon wieder da, lieber Lud⸗ 
wig? — dieſer jetzt hier in Wanza ſo zu 
ſagen den Pfropfen auf der Flaſche ſpie⸗ 
lende Burgemeiſter Dorſten, — na, bleib’ 
nur hier und ſetze dich! — ſeine Groß⸗ 
mutter war eine geborene Tewes, und 
ſie und ich wir ſtammen Beide von der 
Univerſität Halle an der Saale. Von 
ſeinem Ururgroßvater, der auch ſeinerzeit 
ein berühmter Profeſſor an der Univer⸗ 
ſität da geweſen iſt, hat der närriſche 
Burſch ſicherlich das dumme Citiren aus 
den alten Römern und das lange Sitzen 
im „Bären“; aber von ſeiner Mutter, die 
ihn auf ihrem Sterbebett hier in Wanza 
mir auf die Arme gelegt hat, die abſolute 
Unfähigkeit, zu begreifen, daß bis zum 
jüngſten Tage allhier auf dieſer Erde 
zwei mal zwei niemals drei oder fünf, 
ſondern immer nur vier machen, bis — 
ich mich ſeiner annahm, wie ich es ver⸗ 
ſprochen hatte.“ 

„Das verhält ſich ſo, Grünhage,“ ſprach 
der Regierende mit ruhiger Gravität. 

„Freilich verhält ſich das ſo, Neffe 
Grünhage,“ fuhr die Tante mit dem 
gleichen Ernſte fort; „aber daß auch er 
bei ſeiner Heimkunft als überzählig Mit⸗ 
glied der menſchlichen Geſellſchaft zu mir 
kam mit einem ganzen Kaſten voll Bril- 
len, die er mir aufzuprobiren gedachte, 
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das — hält er heute eigentlich ſelber 
nicht mehr für möglich.“ 

„Merke dir jedes Wort deiner Frau 
Tante, Neffe Grünhage; — der weiſe 
Seneca —“ 

„Hätte den durchs Examen gefallenen 
Herrn Studioſus juris Dorſten ſicherlich 
nicht auf ſeine noch mögliche Brauchbar⸗ 
keit im menſchlichen Leben ſtudirt, ſondern 
ſich höchſtens bis an die Grenzen der 
Möglichkeit von ihm anpumpen laſſen 
und ihn ſodann ſeinem weiteren Schickſal 
überlaſſen, mein Sohn. Was aber that 
die Rittmeiſterin Grünhage?“ 

„Sie nahm ihn, duckte ihn, beſchränkte 
ihn eine geraume Zeit auf das Allernoth⸗ 
wendigſte, wies ihm ein Gemach hier im 
Hauſe nach hinten hinaus an, verweigerte 
ihm meiſtens den Hausſchlüſſel und machte 
ihn fürs Erſte zum Regiſtrator bei ſeinem 
Vorgänger auf dieſer Sella curulis. Grü⸗ 
ner, ich ſage dir, es war ein ſchauderhafter 
Durchgang, und ohne den Meiſter Marten 
hätte ich es auch nicht ausgehalten.“ 
„Gerade wie ich zu meiner jungen Zeit 
hier in Wanza, nur in anderer Weiſe!“ 
rief die alte Dame mit wahrhaft kindlich 
glücklichem Lachen. „Es hat noch kein 
Menſch allein dem anderen zu ſeinem 
Weſen und Behaben in dieſer Welt ver- 
holfen. Die Verantwortlichkeit wäre auch 
wirklich wohl ein Bischen zu groß! Ja, 
ja, Neffe Bernhard, der Alte, der Nacht⸗ 
wächter von Wanza, der euch in letzter 
Nacht zu eurem Kinderſpaß durch Wanza 
bis an die Kirchhofsmauer mit feiner 
Laterne leuchtete und dem närriſchen 
Menſchen da mit zu hieſigem Bürger⸗ 
meiſterpoſten geholfen, hat auch mir zu 
meinem Poſten im hieſigen Gemein⸗ 
weſen verholfen und es möglich gemacht, 
daß ich den beſchwerlichen Durchgang 
überlebte. Er iſt hier von der Wipper, 
du, mein Kind, kommſt von der Aller, ich 
und des Burgemeiſters Großmutter ſind 
von der Saale her und des Burge— 


meiſters Urvater, von dem er das Citiren 
hat, ſoll von der Weſer geweſen ſein; 
und wie alles Waſſer in einander läuft, 
ſo ſitzen wir Drei jetzt hier um dieſen 
runden Tiſch. Daß wir Alle bergunter 
gelaufen ſind und weiter laufen, davon 
habt ihr jungen Männer wohl noch keinen 
Begriff; mir aber iſt es ziemlich behag⸗ 
lich ſo in dieſem Augenblick; und nun, 
Neffe Grünhage, erzähle uns ein wenig 
mehr von — euch zu Hauſe.“ 

Und der Student hatte bis zu dieſem 
Moment nimmer eine Ahnung davon ge⸗ 
habt, was Alles ſich von der Lüneburger 
Haide in Wanza an der Wipper berichten 
ließ, und wie intereſſant im Fluß der Er⸗ 
zählung und unter dem Nicken und auf⸗ 
munterndem Lächeln der Tante Grünhage 
ſein Vaterhaus ihm ſelber werden könne. 

„Nur weiter,“ ſagte die Tante hinter 
ihrem Strickzeuge und hatte gewöhnlich 
hinzuzufügen: „Und du halte gefälligſt den 
Schnabel, Dorſten.“ Und jedesmal hatte 
dann der Regierende eine Bemerkung ge⸗ 
macht, die ihm ganz und gar zur Sache 
zu gehören ſchien. Schade war es auch, 
daß der alte Phyſikus und die vier Mäd⸗ 
chen nicht dabei waren, um es mit ſtau⸗ 
nenden Ohren zu vernehmen, wie ſie zum 
erſten Mal in ihrem Leben von dem „al- 
bernen Bengel“, ihrem Sohn und Bruder, 
reinewegs ins Poetiſche gezogen wurden. 
O, „unſere Alte“ hätte wenigſtens neben 
der Wanzaer Tante im Sopha ſitzen ſol⸗ 
len, um zu erfahren, wie ſich zwiſchen 
dem Eichsfelde und der goldenen Aue der 
Giffhorner Torf wieder in die blühendſte 
Erika verwandeln konnte! Was da an der 
Aller ganz brüderlich und ſchweſterlich und 
vor allen Dingen ganz naturgeſchichtlich 
auf dem Kriegsfuße, wenn auch dem ver⸗ 
gnüglichſten und neckiſchſten, verkehrte, das 
wurde jetzo ganz unmenſchlich idylliſch 
heraufbeſchworen, wie ſich Dorſten aus- 
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Großen und Ganzen doch der Wahrheit 
ziemlich nahe kam. Es war ein gutes Haus, 
das des Doctors Grünhage in der Lüne⸗ 
burger Haide, und es konnte des Guten 
nicht zu viel davon geſagt werden; auch 
nicht einmal von dem Sohne des Hauſes. 

„Die Mädchen müſſen wirklich ganz 
nette Bälger ſein,“ brummte der Bürger⸗ 
meiſter von Wanza, und die Frau Ritt⸗ 
meiſterin ſprach: 

„Ich ſpendire noch eine Flaſche, wenn 
ich dir dadurch den Mund ſtopfen kann, 
Dorſten. Uebrigens guck' einmal aus dem 
Fenſter und ſieh' zu, was es eigentlich 
für Wetter iſt. Mir ſcheint, es hat ſich 
ſeit einer Stunde geändert.“ 

„Bewölkt und windig, Frau Tante,“ 
ſagte der Bürgermeiſter, die Gardine zur 
Seite ſchiebend. 

„Auf meinen Rheumatismus kann ich 
mich immer verlaſſen,“ meinte die Tante. 
„Nun, es war eine recht hübſche Reihe 
angenehmer Herbſttage, und wir wollen 
dem lieben Gott für Alles dankbar ſein. 
Es iſt meine feſte Ueberzeugung, daß es 
ſich zwiſchen heute und morgen ins 
Regnen giebt; und was willſt du da 
in dem feuchten Thüringerwalde, Neffe 
Bernhard? Was meinſt du, wenn du 
dafür ein paar Tage länger, als du dir 
vorgenommen hatteſt, hier feſt in Wanza 
klebſt und dir den Ort unter meiner Füh⸗ 
rung und bei meiner Laterne ein wenig 
bei Tage beſiehſt? Kommſt du dann 
wieder nach Hauſe, ſo würdeſt du vielleicht 
eher wahrheitsgetreu erzählen können, wie 
du die alte Frau an der Wipper gefunden 
haſt. Und die Mädchen zu Hauſe werden 
ſich auch freuen, wenn ſie hören, daß die 
Tante Sophie keine Grünhagen frißt, 
wenn ſie gleich in ihrer grünen Jugend 
nur mit knapper Noth und mit Beihülfe 
des Nachtwächters von Wanza dem Schick— 


drückte, um ſoſort wieder zur Ruhe ver- ſale entging, von Einem aus der Familie 
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„O!“ riefen ſowohl der Student wie 
der Bürgermeiſter. 

„Eutſchuldigt mich für einen Moment, 
liebe Jungen,“ ſprach die Frau Rittmeiſte— 
rin ſodann, erhob ſich, humpelte zur Thür 
hinaus und kam erſt nach einigen Minuten 
zurück, nahm ihren Platz auf dem Sopha 
wieder ein und ihr Strickzeug wieder auf. 

„Ich habe Louiſe hingeſchickt, deine 
Siebenſachen von dem närriſchen Kerl da 
abzuholen. Schon des Anſtandes wegen 
halte ich es für beſſer, daß du für die 
paar Tage mein Gaſt biſt, mein Sohn.“ 

„O!“ ſtotterte der Stammhalter der 
Familie Grünhage; doch die Tante fuhr, 
mit der Hand über den Augen, fort: 

„Du haft in dieſem Augenblick eine ge— 
wiſſe Aehnlichkeit mit deinem Herrn Vater, 
wie er vor fünfzig Jahren in Halle im 
Winkel ſtand und feine Thränen ver- 
ſchluckte. Morgen früh ſchreibſt du an ihn 
und theilſt ihm mit, daß du das fünfzigjäh- 
rige Jubiläum meiner Ankunft in Wanza 
mitfeiern würdeſt. Wundern wird er ſich 
wohl ein wenig, wenn ihn dein Brief auf 
das Datum bringt. Und außerdem ſchreibſt 
du ihm, daß er mir ſeine Photographie und 
die deiner Schweſtern ſchicke. Ja, ja, junge 
Leute, ſo wächſt aus dem Spaß der Ernſt 
heraus, und der Grünſpecht hier wird nicht 
bloß deshalb nach Wanza gekommen ſein, 
um ſammt dem Bürgermeiſter des Ortes 
ſeinen Spaß in einer luſtigen Nacht mit 
dem Nachtwächter der Stadt getrieben zu 
haben, ſondern er wird in ernſte Erfahrung 
bringen, wie es vor einem halben Jahr— 
hundert den verwandten Menſchenkindern 
ging, die damals jung waren und viel— 
leicht auf einen Augenblick lang geglaubt 
hatten, dieſe Erde ſei nur ein Ver⸗ 
gnügensgarten zum Luſtwandeln. Jetzt 
aber, Meiſter Ludwig, ſollſt du dir weiter 
keinen Zwang mehr anthun. Räſonnire 
dreiſt drauf los; ich habe ſo wie ſo mit 
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dir noch genauer zu berathſchlagen, was 
wir in der Nacht vom achtundzwanzigſten 
auf den neunundzwanzigſten dieſes Mo- 
nats auch von Stadtwegen mit dem 
Meiſter Marten Marten anfangen, um 
ihm und uns einen Spaß zu machen.“ 

„Eben ruft er draußen, Mama!“ ſtöhnte 
der regierende Bürgermeiſter heimtückiſch— 
kläglich. „Programmmäßig wäre die 
Sitzung vollſtändig zu Ende, Frau Ritt— 
meiſtern! Alte Leute gehen pünktlich zu 
Bette, und auch jungen iſt das ſehr dien— 
lich. Zehn Uhr, Tante Grünhage!“ 

„Dummes Zeug!“ rief die alte Dame 
ärgerlich; Freund Dorſten aber ſtieß den 
Studenten unterm Tiſche mit dem Knie 
an, was nur heißen konnte: 

„Nun, wie findeſt du ſie bei genauerer 
Bekanntſchaft?“ 

Die Greiſin aber hatte ihr Strickzeug 
in den Schoß fallen laſſen und das Kinn 
auf die Hand geſtützt. So blickte ſie weg 
über ihren Theetiſch und die zwei jungen 
Leute wie in weite Ferne. Es ſah ihr 
wahrlich Niemand an, daß ſie ſich eben 
in der Erinnerung in die troſtloſeſte Epoche 
ihres Lebens zurückverſetzte. Der ſelige 
Rittmeiſter hinter und über ihr an der 
Wand blickte aus ſeinem Rahmen eben⸗ 
falls wie in eine weite Ferne hinein. 
„Schändlich commun, aber das Werk 
eines bedeutenden Künſtlers. Der Mann 
iſt auch vordem nicht ohne die beſtimm— 
teſten Gründe ſeines Schöpfers in die 
Welt geſetzt; herausgefunden hat ſie aber 
noch Keiner!“ pflegte Dorſten über die 
Viſage in Oel grinſend hinter vorgehal— 
tener Hand zu flüſtern. Und — ſchänd— 
lich commun ſah der Verewigte aus, was 
aber, wie ſo häufig in der Welt, ihm nur 
zu gute kam und es unbedingt nur beför- 
derte, daß er eine Hauptperſon in der fer⸗ 
neren Unterhaltung des Abends war und 
das überhaupt in dieſer Geſchichte bleibt. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aus der Schule der Dichtkunſt. 


Andeutungen 


von 


Berthold Auerbach. 


— 


ſus der Schule der Dichtkunſt? | Ebenmaßes in der ethiſchen Welt der 

Es läßt ſich da nicht viel aus— | Kunſt je alteriren. 
plaudern, denn ſtreng genom— | Das, was in jedem Kunſtwerk als das 
men giebt es eine ſolche Schule Wunder erſcheint oder, wenn das beſſer 
nicht. Was man Dichterſchulen nennt, wie klingt, als das Phänomenale bezeichnet 
z. B. die romantiſche, war ein Zuſammen- werden kann, entzieht ſich, weil es an ſich 
thun in ſich fertiger Männer mit einer ge- außerhalb der logiſchen Abſtraction, eben 


meinſamen Neigung zu beſtimmten Stoff— 
gebieten und zu ähnlicher Behandlungs— 
weiſe. Gelernt und gelehrt, erzogen und 
gebildet wurde da nicht. 

Alle Dichter ſind in ihrer Berufserfül— 
lung weſentlich Autodidakten. 

Das Bruchſtück der Poetik, das uns 
von Ariſtoteles überkommen iſt, enthält 
einige techniſche Grundlehren; im Ganzen 
aber hält ſich die Theorie von Ariſtoteles 
bis heute in dem Nachweis, wie die wir— 
kungsreichen und in Wirkung bleibenden 
Dichterwerke aufgebaut ſind. Aehnlich wie 
die Naturgeſetze der Natur abzufragen 
ſind, ſind auch die Werke der Kunſt — 
als zweiter Natur — die Quellen für die 
Geſetze der Kunſt. 

Seit Ariſtoteles hat ſich das Stoff— 
gebiet der Poeſie unermeßbar erweitert, 
und wie alles Leben und das Leben Abſpie— 


auch der Begriffsbeſtimmung und nun 
gar einer feſten Didaktik. 

Der Künſtler iſt aber darum nicht da, 
um das Geſetz aufzuheben, ſondern das 
in ihm ruhende durch Gebilde zu erfüllen. 

Der Menſch allein hat die Kunſt und — 
das Feuer. Die Vergleichung beider iſt 
ergiebig. Durch die Herrſchaft über das 
Feuer macht der Menſch die materielle 
Welt zu einer anderen, ſo auch ideell durch 
die Kunſt. Das Feuer iſt das fürchter— 
lichſte und das wohlthätigſte Element, 
ſo auch die Phantaſie, die Wahnvorſtel— 
lung, die Traumbildung, die künſtleriſche 
und zunächſt die dichteriſche Operation. 
Sind die Vorſtellungen der Phantaſie 
nicht mehr beherrſcht und durch maßvollen 
Verſtand geregelt, ſo tritt der Wahn— 
ſinn ein. 

Vollkommen deckend ſagt Shakeſpeare: 


gelnde hat auch Begriff und Vorſtellung „Wenn des Dichters Aug' in ſchönem 


deſſen, was ſchön und künſtleriſch wirkſam Wahnſinn rollt.“ 
Aber ſo wenig das 


iſt, ſich fortgebildet. 


Dichten iſt ſchöner 
Wahnſinn, ein Leben in fremdem Daſein. 


Geſetz der Schwere in der phyſikaliſchen Alle Schönheit iſt die Erlöſung vom 
Welt, ſo wenig wird ſich das Geſetz des Grobſtofflichen, das Durchleuchten der 
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reinen Erſcheinung, die Herrſchaft der 
Harmonie, die ſich aus allem Gegenſatz 
und krauſem Wirrwarr hindurcharbeitet. 
Man hat der Dichtung Flamme einen 
Fluch genannt, weil der Dichter die 
Schmerzen der Welt auf ſich nehmen muß 
und ſein Leben oft ein Martyrium iſt; 
aber in der reinen Idee und ihrer freien 
Beherrſchung gefaßt, iſt der Dichtung 
Flamme ein Segen. Das Wangenglühen, 
das Aufbrennen der ganzen Perſönlichkeit 
im Vollgefühl des Schaffens und Bildens 
iſt erhöhte reine Daſeinsluſt. Man könnte 
jenes wunderbare Offenbarungsbild der 
Bibel darauf anwenden: Der Dornbuſch 
brennt und verbrennt nicht. 


* * 


* 


Jeder redlich Schaffende findet allmälig 
Geſetze oder vielmehr erkennt ſolche, wie 
ſie die ewig geltenden Meiſter in ihren 
Schöpfungen inne gehalten; im Verlaufe 
der eigenen Arbeit ſtellen ſich ihm nicht 
etwa neue Geſetze, ſondern neue Arten 
ihrer Bethätigung heraus. 

Ich bin weit entfernt, irgend Maß— 
gebendes hier bieten zu wollen, ich will 
nur — weitere Ausführungen vorbehal⸗ 
tend — Einiges darlegen, was ſich mir 
gelegentlich bei Vornahme abgeſchloſſener 
Arbeiten herausſtellte. 

Wer ſich bereits längere Zeit im Ge- 
biete der Poeſie bethätigt, erhält von 
Strebenden beiderlei Geſchlechts ſehr 
häufig Zuſendungen mit der dringenden 
Bitte um ein Urtheil über Befähigung, 
um Förderung zum Druck u. ſ. w. Es 
iſt eine große Summe von Gedanken, 
Anſchauungen und Ausdrucksweiſen in 
unſeren Tagen allgemein verbreitet, ſo 
daß deren Beſitz und Verwendung leicht 
über individuelle Begabung täuſchen kann. 
Oft erhält man nur Anfänge, erſte Acte 
von Dramen, die erſten Capitel von Er⸗ 
zählungen. Was ſoll man darauf ſagen? 
Man kann antworten: in der Kunſt iſt 
aller Anfang leicht, denn Probleme auf- 
werfen, Conflicte anlegen, das iſt nicht 
ſchwer; aber beantworten, löſen, ſchlichten, 
das iſt die Hauptſache. Und vor Allem 
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vertrauen. Wer nicht der Ueberzeugung 
iſt, daß er etwas zu ſagen hat, was wahr 
iſt und neu, wenigſtens in der Verbin⸗ 
dung, die er ihm giebt, wie ſoll ein ſol⸗ 
cher geſtärkt und gefeſtigt werden? 

Das Selbſtvertrauen kann zu Ueber— 
hebung, zu Uebermuth werden, der ſich 
allem Gegebenen kühnlich entgegenſtellt 
und ſich als einzige und höchſte Offen⸗ 
barung betrachtet; das iſt vom Uebel. 
Aber ohne Selbſtvertrauen fehlt das Recht, 
mit dem eigenen Selbſt herauszugehen 
und zu verlangen und zu erwarten, daß 
Andere der Empfindungs- und Betrach⸗ 
tungsweiſe vertrauen. 

Der Dichter, der etwas bietet, was 
von den Mitmenſchen verſtanden und er⸗ 
faßt wird, hat nicht ſowohl abſolut Neues 
gegeben, er hat vielmehr das in Anderen 
Ruhende, das Immanente, Gebundene zum 
Ausdruck gebracht, er hat das vollzogen, 
was man Offenbaren nennt. Nur unter⸗ 
ſcheidet ſich die Offenbarung des Dichters 
von derjenigen, die die Religion beanſprucht, 
daß hier nichts gegeben werden kann, 
was nicht aus der eigenen inneren Natur 
erfaßt und darum rein geglaubt werden 
ſoll. Der Dichter kann das, was er 
bietet, nicht glauben machen, er muß es 
als nothwendig und folgerichtig dar⸗ 
bringen. Wenn ein Dichter uns Augen⸗ 
zeugen und documentariſche Zeugniſſe für 
die von ihm erzählten Thatſachen bei⸗ 
bringen wollte, ſo wäre das gefehlt. Solche 
Zeugniſſe gelten für die ſtrenge Geſchichte, 
zur Erhärtung der Wirklichkeit, aber nicht 
für die Dichtung. Die Dichtung muß die 
Thatſachen aus ſich erweiſen; in ihr gilt 
nicht, was wirklich geſchehen iſt, ſondern 
was geſchehen muß, alſo die pſychologiſche 
Wahrheit. 

Die Frage geht auch oft nach techni⸗ 
ſchen Fingerzeigen, nach Belehrung über 
Geſtaltung und Ordnung der Arbeit, und 
hier zeigt ſich ſofort der Unterſchied der 
Dichtkunſt von allen anderen Künſten. 

In allen anderen Künſten — Malerei, 
Bildhauerei, Baukunſt, Muſik — muß zu⸗ 
erſt die Technik gelernt werden, dann erſt 
kann die freiſchöpferiſche Phantaſie walten; 
in der Dichtkunſt lernt ſich die Technik 


gehört zur Dichtkunſt nicht nur Tact — erſt im Schaffen. 


der das Geſetzmäßige in der Folgen⸗ 
reihe und das Gebührende in den Situa— 


Die Dichter, zumal unſere deutſchen, 
5 beſtimmte Wiſſenſchaften gelernt; 


tionen dargiebt —, ſondern auch Selbſt. der Theologe Leſſing, der Mediciner 
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Schiller, der Juriſt Goethe, wenn Friedrich 
der Große ſie gekannt hätte, er hätte ſie 
auch vielleicht als verfehlte Exiſtenzen be⸗ 
zeichnet; ſie ſind ja Ausreißer aus den 
geordneten Wiſſenſchaftsgebieten, aus der 
Verwendung für die herkömmlichen Staats⸗ 
zwecke. 

Ich will gleich hinzufügen, daß eben 
unſere Dichter, weil ſie aus der Wiſſen⸗ 
ſchaſt ſtammen, maßgebende Geſetze und 
Theorien aufſtellten, wie ſolche die rein 
abſtracte Wiſſenſchaft nicht finden konnte. 
Denn der Schaffende kennt die Keim⸗ 
punkte im inneren Getriebe der Phan⸗ 
taſie, wie ſolche der Philoſoph in der 
begrifflichen Conſtruction nicht finden kann. 

Im Gegenſatze zu den bildenden Kün⸗ 
ſten möchte ich noch bemerken, daß die 
Dichtkunſt kein äußeres Material: Farbe, 
Stein — und auch die muſikaliſchen Töne 
erſcheinen hier als ſolches Material —, 
zu verwenden hat. Das Material der 
Dichtkunſt iſt wohl das geprägte Wort, 
aber näher und tiefer gefaßt der Aus⸗ 
ſtrom des individuellen Empfindens, der 
perſönliche Athem. 

Alle Kunſt beginnt eben da, wo ſich 
jenes Unnennbare herausſtellt, das nicht 
gelernt werden kann. Die Technik, die 
gelehrt und gelernt werden kann, iſt noch 
das Handwerk in der Kunſt; Kunſt ſelber 
aber iſt nicht zu lehren, ſondern nur im 
Schaffen zu lernen. 

Von der Poetik des Ariſtoteles bis zur 
Aeſthetik von Viſcher iſt aus ſolchen nur 
die Kunſt verſtehen zu lernen, das Ge⸗ 
ſchaffene, ſei es fremdes, ſei es eigenes, 
danach in ſeiner Conſtruction zu be: 
meſſen; das Schaffen ſelber — und hier 
treffen alle Künſte, eben weil ſie Künſte 
ſind, zuſammen — kann, wie geſagt, 
nicht gelernt werden, ſondern iſt nur 
Product des Genius, deſſen geheime 
Windungen ſich der exacten Betrachtung 
entziehen. Denn alles Leben, ſo auch 
das Leben der Kunſt, entſteht im Dunkel, 
wie die Wurzeln im Dunkeln ruhen. 

Der Verſuch aber, Lichtbreſchen hin⸗ 
einzulegen, wird immer erneuert werden; 
die Pſychologie der Kunſtſchöpfung wie 
die des Traumes und der Mythenbildung 
ſowie das Geheimniß der Entſtehung der 
Sprache bietet eine nie erlahmende An⸗ 
reizung. 

Die Künſtler ſelber könnten da am 
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beſten Aufſchluß geben; aber abgeſehen 
davon, daß das eine Art Viviſection 
wäre, und abgeſehen davon, daß durch 
Bezeichnung des Grundmotives — aus 
innerer Wahrnehmung oder äußerer Er⸗ 
fahrung — die feſte und im Geiſte der 
Anderen beharrende Geſtalt verſchoben 
oder gar aufgelöſt würde, gehört es zu 
den ſchwierigſten Experimenten, Beob⸗ 
achter und Beobachteter in einem Stück 
zu ſein. Schon der Phyſiologe kann nur 
ſchwer wahrnehmen, wie während eines 
Affectes ſein Puls, ſein Athem geht, wie 
ſeine Mienen ſich zeigen; denn im Moment, 
da die Beobachtung eintreten will und 
ſoll, iſt die volle Erſcheinung des Affectes 
gebrochen oder geſchwunden. Wie viel 
weniger läßt ſich die Beobachtung einer 
Phantaſieerregung ausführen. 

Wäre es möglich, die Blutwärme des 
Vogels, während er in den Lüften ſchwebt, 
zu meſſen? 

Was Künſtler von dem Moment der 
Conception erzählen, da ein Kunſtgebilde in 
ihnen erſtand und ſich ihnen lebendig dar⸗ 
ſtellte, iſt doch nur Erinnerung, kann nur 
eine ſolche ſein. Die Erinnerung iſt bei 
aller Kraft der Verſetzung in die erſte 
Irritation der Thätigkeit, in die erſte Be⸗ 
wegung der Keimzelle, eben doch nur Er⸗ 
innerung, Zurückrufung und nicht die 
erſte Bewegung und Thätigkeit ſelbſt; es 
haben ſich begleitende Momente verflüch⸗ 
tigt, die nicht mehr zu haſchen ſind. Das 
ſtreng Exacte wird alſo hier nie zu er⸗ 
weiſen ſein. Die Reflexvorgänge, welche 
die Phyſiologie im Spiele des centralen 
Nervenſyſtems conſtatirt, entziehen ſich in 
der künſtleriſchen Compoſition dem Nach⸗ 
weiſe. 

Man ſpricht in unſeren Tagen viel von 
der Technik in der Poeſie, zu deutſch auch 
Mache genannt. 

Es iſt keine Frage, wer nicht zur Er⸗ 
kenntniß der Technik fortſchreitet, bleibt 
Dilettant; aber das, was man Mache 
nennt, iſt doch weſentlich nur bei beſtimm⸗ 
ten literariſchen Producten Ausſchlag 
gebend, wo es ſich nicht um Schaffung 
von Charakteren, ſondern nur um geſchickte 
Verwendung von Figuren und Situationen 
handelt. 

Eugen Scribe, der vornehmſte Vertreter 
des modernen techniſchen Aufbaues und 
der Intriguendichtung, hatte die Ge— 
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pflogenheit, wenn er ein Stück oder einen 
Operntext geſchrieben, ſich das Geſchrie— 
bene drucken, einige Exemplare abziehen 
und den Satz wieder aus einander nehmen 
zu laſſen. Hierdurch freier geworden, ar— 
beitete er dann das Gewordene um, ver⸗ 
ſchnürte und verknotete es. Das kann 
bei dem Intriguenſtück, beim Senſations⸗ 
roman oder bei dem unmotivirten, bloß 
auf den Effect zugeſpitzten Operntext ſehr 
förderlich ſein. Da können auch zwei 
Menſchen mit einander arbeiten, ſeien 
dieſe zwei der Dichter vom vorigen Jahre 
und der Dichter von heute, oder ſeien ſie 
— wie wir ja das bei den Franzoſen vor 
uns ſehen — zwei wirkliche Individuen. 
Eine Dichtung aber, die auf Charakter- 
entwickelung geſtellt iſt, kann nur von 
einem einheitlichen Menſchen vollführt 
werden. 

Das Intriguenſtück hat es mit ferti⸗ 
gen Figuren zu thun; es iſt ein umge— 
kehrtes Blindekuhſpiel: eine ſouveräne 
Figur iſt ſehend und ſpielt Vorſehung, 
die anderen haben verbundene Augen; die 
Handlung iſt in der Hand des Lebensregiſ— 
ſeurs, eines durchtriebenen Schwerenöthers 
(er kann auch einen Frauenrock tragen 
und iſt dann um ſo intereſſanter), ſein 
Plan wird ihm nur durchkreuzt durch die 
Liſt des Zufalls, die er aber ſtändig mit 
überraſchender, unerſchöpflicher Findigkeit 
zu überliſten hat. Die Ereigniſſe folgen 
nicht aus innerem Antrieb der mithandeln- 
den Menſchen, ſondern ſind ſtändig ſouf— 
flirt vom Matador; es iſt ein Spiel mit 
Düpiren und Düpirtwerden. Die Liſt er⸗ 
ſcheint als Witz der Thatſachen. Die 
Schachfiguren des Intriguenſtücks — ſei 
dies ein Drama oder eine epiſche Dich— 
tung — bleiben ſich gleich, nur die Con— 
ſtellationen ändern ſich. Der Intrigant 
ſpielt die Partie gegen den Zufall, der 
ihm ſeine feinberechneten Schachzüge ver— 
ſchiebt. Dabei kann Einer und Mehrere 
mitrathen und mitthaten. 

Es iſt keine Frage, daß die Findigkeit, 
die immer wieder neu überraſchende, aus⸗ 
giebige Kraft, um Verwickelungen zu 
knüpfen und zu löſen, ein bedeutſames 
Element der Dichtkunſt iſt; aber die Aus⸗ 
ladung der Seelenbewegungen iſt das 
eigentliche Weſen der Dichtkunſt. 
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gegenüber; im Intriguenſpiel dagegen mit 
ſeinen überall aufgeſtellten Mauſefallen 
giebt es nur noch Zufälle oder Verwicke— 
lungen beſonderer Art, wenn die von dem 
Fallenſtellenden als Mauſefallen betrach- 
teten Figuren eigenes Leben äußern und 
ſelber etwas thun wollen. 

Nicht umſonſt iſt daher bei dieſer Art 
Dichtung immer und vorzugsweiſe von der 
Technik, von der Mache die Rede; der 
kunſtfertige Mechanismus iſt die Hauptſache. 
Organiſche Folge und Haltung in ſich 
gilt hier nichts. Effect iſt Alles, und für 
Darlegung der Seelenproceſſe iſt da kein 
Raum, denn der Leſer oder Zuſchauer 
hat immer Eile. 

Es wäre müßig, hierbei zu fragen, ob 
die Kunſt dazu da iſt, den Kampf ums 
Daſein zu einem bloßen Spiel ums Da- 
ſein zu verwandeln. Die Literatur der 
Mache will und kann nur ein mechaniſches 
Spiel der Kräfte in Bewegung ſetzen, ſie 
kann und will keine Organismen ſchaffen, 
die ſich ſelbſt tragen. Das Hauptkunſtſtück 
der Literatur der Mache beſteht eben 
darin, daß man ſchließlich ſagt: es iſt 
Alles nicht wahr, es iſt nur geſpielt, es 
iſt nur geſchrieben; am Ende iſt der Vater 
ein Onkel und die Mutter iſt eine Gonfine, 
und die Axt, mit welcher der Goldbauer ſeine 
Tochter aufs Hirn geſchlagen hat, iſt nur 
eine Theateraxt von Pappe. Aber haben 
wir euch nicht die Zeit vertrieben? 

Das iſt ja genug! Plaudite! — — 

Ein Dichter, der es ernſt mit der 
Kunſt meinte, hat ein zur Tradition 
gewordenes Dogma aufgeſtellt, das oft 
wiederholt, aber weder geglaubt noch be— 
folgt wird. 

Nonum prematur in annum, ſagt Horaz, 
das heißt, der Dichter ziehe die Fertig— 
ſtellung ſeines Werkes in das neunte 
Jahr hin. Die neun Jahre ſind wohl 
davon genommen, daß der Roggen neun 
Monate braucht von der Ausſaat bis zur 
Ernte und auch die Geburt des Menſchen. 
Neun Jahre! Was konnte Horaz mit 
dieſem Ausſpruch wollen? Vorerſt, daß 
der Dichter an ſich ſelbſt appellire, an 
ſeine eigene Betrachtnahme von morgen, 
von übers Jahr u. ſ. w. Die Selbſtkritik 
iſt gewiß die beſte. Es wäre eine wohl 
zu erörternde Frage, was überhaupt 


In der Charakterdichtung ſtehen ſich Dichter aus der öffentlichen Kritik gelernt 


ſelbſtwillige, logiſch gehaltene Charaktere haben. 


Die Selbſtkritik iſt die beſte — 
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wenn man ſich ehrlich eingeſteht: da dein 
Werk nicht ſo erfaßt wurde, wie du es 
glaubteſt, muß die Schuld an deinen Dar⸗ 
ſtellungsmitteln liegen; denn was zu⸗ 
treffend dargeſtellt iſt, muß auch noth⸗ 
wendig die entſprechende Wirkung machen, 
kann nicht mißgriffen und nicht mißdeutet 
werden. Wo alſo dies doch der Fall iſt, 
muß es an dir gefehlt haben, ſei es an 
deiner Kraft an ſich, ſei es an deiner 
Kunſtfertigkeit. 

Könnte aber nicht ein Fremder mit ſeiner 
aufrichtigen und warmen Betrachtung ſtatt 
des Schaffenden ſelber eintreten? 

Der Maler betrachtet ſich ſein Bild in 
einem Spiegel; der Spiegel giebt es ver⸗ 
kehrt und mit verdoppelter Diſtanz, dabei 
aber getreu wieder. Wo hat der Dichter 
einen Spiegel für ein Werk der Dichtkunſt? 
Er ſelber bleibt, wenn auch noch fo un- 
barmherzig gegen ſich, ſeine Liebhabereien 
u. ſ. w., doch immer in ſich befangen. 

Wäre aber nicht die dramatiſche Dar- 
ſtellung für den Dichter ſolch ein Spiegel? 
Gewiß nicht ein vollkommen getreuer, 
denn die Darſteller können nicht anders, 
als ein Stück ihrer Subjectivität dabei 
einſetzen. 

Könnte nun aber nicht ein Freund, ein 
ſcharfſichtiger, dieſen Spiegel des Malers 
erſetzen? 

Der Freund ſteht immer, trotz alles 
Bemühens, in der Gebundenheit ſeiner 
Perſönlichkeit, er kann nicht abſolut rein 
widerſpiegeln, und der Rhythmus des 
Pulſes im Schaffenden iſt in dem Em⸗ 
pfangenden bei aller Hingebung oder Hin⸗ 
geriſſenheit doch ein anderer. 

Der bildende Künſtler hat außer dem, 
daß er den Spiegel hat, auch noch den 
Vortheil, daß ſeine Arbeit mit einem 
Blicke zu überſchauen iſt; Freunde können 
kommen und ſchauen vor dem Fertig— 
werden, können mit ihrem friſchen Auge 
Lücken, Unzuträglichkeiten, verdeckte oder 
zu ſtark hervorſpringende Einzelheiten be— 
zeichnen. In einer größeren geſchloſſenen 
Dichtung iſt ſolche Beihülfe von Freundes 
Augen kaum zu erlangen. 

Nonum prematur in annum! Giebt es 
in der Geſchichte der Literatur ein Werk, 
das der Autor ſo lange ſtill ruhen ließ, 
um es dann der Welt darzubieten? Was 


feilte er immer noch daran oder ſchuf er 
Neues und ſchob ſich durch das Neue das 
„Neunjahr“ immer weiter? Es zeigt ſich, 
daß das Poſtulat eben nur eine Phraſe 
iſt; denn es iſt thatſächlich und logiſch 
zugleich, daß ein Dichter ſich nur dadurch 
weiter entwickelt, wenn er eine zeitige 
Seelenbewegung von ſich ablöſt, um zu 
Neuem ſchreiten zu können. So lange 
eine Production nicht draußen iſt, kommt 
der Dichter nicht von ihr los, ſie heiſcht 
immer neue Betrachtnahme, und die Fort— 
entwickelung des Lebens und Denkens 
ſtrömt dahin aus. Es iſt nicht möglich, 
zu einem Werke zu ſchreiten, das gewiſſer⸗ 
maßen eine neue Stufe, eine Wandlung 
und Höherbildung ſeines Weſens darſtellt. 

Wenn Spinoza ſeine Ethik, wie ge⸗ 
ſchichtlich bewieſen, wohl mehr als neun 
Jahre liegen ließ, da er dies ſein Lebens⸗ 
werk erſt nach ſeinem Tode erſcheinen laſſen 
wollte, jo iſt ſolches bei einem philoſophi⸗ 
ſchen Werk ganz anders. Dieſes ſoll und 
muß nichts von Stimmungen enthalten, 
in ihm ſollen ſich die Geſetze in ein 
Syſtem zuſammenfügen, das geſtern ſo 
wie heute und morgen normativ gelten 
ſoll. Ob Spinoza an Einzelnem nachge⸗ 
arbeitet, da und dort größere Beſtimmt⸗ 
heit der Definition gegeben, Lücken im 
Ausdruck ausgefüllt habe, wir wiſſen es 
nicht; die mathematiſche Methode, die er 
feſthielt, macht es ſogar unwahrſcheinlich, 
daß noch da und dort nachgebeſſert wurde. 

Wie ganz anders aber ein Werk der 
Dichtung! Denken wir uns, Goethe 
hätte die „Leiden des jungen Werther“ 
ruhig liegen laſſen und ſich geſagt: warte 
die horaziſchen neun Jahre ab, es iſt 
noch zu viel ſtürmiſches Jugendbrauſen, 
zu viel Momentanes und Subjectives in 
deinem Werk; denken wir uns, Goethe 
hätte dann das Werk nach neun Jahren, 
während welchen er immer daran feilte, 
zur Ausgabe gelangen laſſen wollen, wer 
weiß, ob er dann das Werk noch heraus— 
gegeben hätte; ganz gewiß aber hätte 
er dann während dieſer Zeit Clavigo, 
Egmont ꝛc. nicht ſchaffen können. 

Der Lehrſatz des Horaz iſt alſo weiter 
nichts als eine vornehm thuende, Hoch: 
weiſe Orakulirung. 

Wenn wir die Dichtkunſt mit anderen 


that denn der Dichter in dieſen neun Künſten vergleichen, ſo hat die Dichtkunſt 
Jahren? Ruhte er nach der Niederſchrift, ein beſonders Günſtiges. Das Bild, die 
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Statue, das Haus iſt fertig für immer; 
dem Dichter aber iſt es gegeben, ein ge— 
ſprochenes Wort noch einmal zu ſprechen. 
Wie weit aber iſt es geſtattet, ein ge⸗ 
ſchaffenes Werk noch einmal zu ſchaffen? 
Darüber möchte ich noch einige Andeu⸗ 
tungen geben. 

Wir wiſſen von den größten Werken 
der Schrift, von der Bibel und Homer, 
welche Interpolationen da von Späteren 
vorgenommen wurden. Dieſer Spätere 
kann aber auch der Dichter ſelber ſein 
und aus fremder Stimmung Interpola⸗ 
tionen vornehmen. Der Dichter ſteht vor 
einer neuen Auflage. Wie? Soll er nun 
nach ſeiner heutigen Stimmung daran 
modeln dürfen? Hat der fortgeſchrittene 
Geiſt ein Recht oder gar eine Pflicht, 
ſeine eigene frühere Erſcheinung zu corri⸗ 
giren, und wenn er Recht und Pflicht 
hat, wo iſt die Grenze, wie weit darf 
er etwas, das nicht mehr ſein eigen iſt, 
umformen, ausfüllen und berichtigen? 

Mit Behutſamkeit kann aber doch die 
Methode der Weinpfleger angewendet 
werden. Der alte Wein ſchwindet im Faß 
und wird, wie der Weinkenner ſagt, zu 
maſt; er wird daher mit friſchem Ge— 
wächs, wie der Ausdruck heißt, durch⸗ 
ſtochen, aber ſein Charakter darf dadurch 
nicht verändert werden. Nun iſt es frei⸗ 
lich mit den Producten des Geiſtes ganz 
anders als mit jedem materiellen Pro⸗ 
duct, aber ein Vergleich, wenn auch ein 
hinkender, mag ſich doch ergeben. 

Ich knüpfe wieder an die „Leiden des 
jungen Werther“ an. Wir wiſſen, was 
Goethe an der erſten Ausgabe geändert, 
was er hinzugefügt, und auch hierin bietet 
Goethe Maß und Richtung. 

Nicht Bemühung, ſondern Heiterkeit, 
geniale Aufmerkſamkeit auf ein ſchon fer⸗ 
tiges Werk betrachtet Goethe als das 
Zweckdienliche. In ſeiner Denkrede auf 
Wieland vom 18. Februar 1813 ſagt er: 
„Denn daß Wieland Alles mit eigener 
Hand und ſehr ſchön ſchrieb, zugleich mit 
Freiheit und Beſonnenheit, daß er das 
Geſchriebene immer vor Augen hatte, 
ſorgfältig prüfte, veränderte, beſſerte, un⸗ 
verdroſſen bildete und umbildete, ja nicht 
müde ward, Werke von Umfang wieder⸗ 
holt abzuſchreiben, dies gab feinen Pro— 
ductionen das Zarte, Zierliche, Faßliche, 
das natürlich Elegante, welches nicht durch 


Bemühung, ſondern durch Heiterkeit, ge— 
niale Aufmerkſamkeit auf ein ſchon ferti- 
ges Werk hervorgebracht werden kann.“ 
Es iſt ſehr bezeichnend, daß Goethe die 
Heiterkeit betont und damit das Bangen 
des Künſtlers gegenüber dem fertigen Werk 
zurückdrängt; denn es iſt bei aller Er⸗ 
kenntniß der Mangelhaftigkeit des Gewor⸗ 
denen doch auch eine Heiterkeit darin, indem 
vergangene Stunden, Tage und Wochen, 
mit einem Ergebniſſe, das fremd erſcheint 
und doch aus dem Eigenſten ſtammt, nun 
vor Augen treten, halb vergeſſen und doch 
bald mit ſo kenntlichen Zügen. Vielleicht 
könnte man ſagen, daß das Gefühl, das 
bei einem hier vor Augen tretenden Werke 
in dem Künſtler auflebt, etwas von Groß⸗ 
vaterfreude hat; ſie iſt ſtiller, freier als 
die Vaterfreude. 


* * 
* 


Wie oft muß man die meiſtentheils mü- 
ßige, bisweilen aber wißbegierige Frage 
hören: wie entſteht ein Werk der Dich⸗ 
tung in Ihnen? Auf welche Anregung hin 
erfaſſen Sie dasſelbe? Sind es That⸗ 
ſachen aus dem Leben, ſind die Figuren 
wirkliche, haben Sie gleich beim Anfange 
einen feſten Plan oder wird das Ganze 
erſt allmälig? 

Auf die mehr unterhaltungsbedürftigen 
Fragen könnte man füglich antworten: 
man macht es bei der Dichtung wie beim 
Kanonenguß, man nimmt ein Loch und 
thut Metall drum herum. Auf die ernſt⸗ 
liche Frage aber, die das tiefſte Geheim— 
niß des Seelenlebens berührt, läßt ſich 
doch vergleichsweiſe ſagen, daß die Elek⸗ 
tricität als Licht, Wärme, Bewegung er- 
ſcheint, an ſich aber nicht erfaßbar iſt. 

Die Ideenaſſociation, durch welche ein 
Werk der Dichtung aufkeimt und in die 
immer vorhandene Seelenbewegung ein 
neues Leben ſetzt und fortgeſtaltet, iſt uns, 
wenn auch nur theilweiſe, durch die Kunde 
von der Geneſis einzelner claſſiſcher Werke 
gegeben. 

Leſſing's „Nathan“ entſtand aus ſeinen 
Kämpfen um die Erkenntniß der wahren 
Religion. In dieſe vorbereitete allge- 
meine Stimmung hinein ſtellte ſich plötz⸗ 
lich eine feſte Fabel, eine kleine Anekdote 
aus Boccaccio. Da baute ſich die Re⸗ 
präſentation der verſchiedenen Religionen 


auf in beſtimmten Figuren; als Locali⸗ 
tät ſtellte ſich Jeruſalem — hier ſofort 
eine neue Bildung des Dichters — dar; 
die Kreuzzüge, als ſich die Religionen ge⸗ 
wiſſermaßen perſönlich berührten, gaben 
die entſprechende Zeit, und die aufgeſpei⸗ 
cherten reichen Empfindungen und Ge⸗ 
danken in der Seele des Dichters fanden 
fruchtbaren Boden in den Seelen der Ge- 
ſtalten und gingen ſiebenfältig auf. Wir 
haben hier eine Dichtung vor uns, die zu⸗ 
nächſt im Ideenanreiz entſtand, aber dieſe 
Ideen wurden ſofort lebendige Geſtalten, 
blieben nicht mehr bloß reiner Gedanke. 

Es kann eine Anregung aus der reinen 
Subjectivität in der Seele den Keim⸗ 
punkt, es kann aber auch — und das iſt 
nur dem fortgeſchrittenen Künſtler gegeben 
— eine Wahrnehmung, eine Veranlaſſung, 
die im Künſtler ruhenden Gebilde für ihn 
ſelber zum klaren Daſein erwecken. Goethe 
wies Schiller auf das Thema von Tell 
hin, und in der Künſtlerphantaſie des Ge⸗ 
noſſen erhoben ſich die Geſtalten, die nun 
ewig leben. 

Ob der Plan immer feſt ſei und aus 
einem einheitlichen Stamme? 

Jeder große Strom beſteht aus den 
Zuſtrömen der Nebenflüſſe, und im Bette 
des Stromes ſelber ſind vor unſeren 
Augen verborgene Quellen. 

Hier liegt das Thema von dem Pro⸗ 
gramm. Der Plan iſt feſt; aber in der Aus⸗ 
arbeitung hört die Productivität nicht auf. 

Goethe erzählt in ſeinen Annalen von 
1802: „Unter allen Tumulten dieſes 
Jahres laſſe ich doch nicht ab, meinen 
Liebling „Eugenie“ (Die natürliche Tochter) 


im Stillen zu hegen. Da mir das Ganze. 


vollkommen gegenwärtig war, ſo arbeitete 
ich am Einzelnen, wo ich ging und ſtand, 
daher denn auch die große Ausführlichkeit 
zu erklären iſt, indem ich mich auf den 
jedesmaligen einzelnen Punkt concentrire, 
der unmittelbar in die Erſcheinung treten 
ſollte.“ 

Es kann wohl ſein, daß aus dieſer ab⸗ 
ſoluten Feſtſtellung des Planes auch das 
Froſtige ſtammt, das trotz aller Schönheit 
und tiefen Ausdeutungen in dieſem Werke iſt. 

Es erſcheint oft wie ein Wunder, daß 
ein Drama, das ſich in drei Stunden ab- 
ſpielt, eine epiſche Dichtung, die ſich in 
einem Tage lieſt, durch Monate hindurch 


die fortgeſetzte Stimmung des Dichters zur 


Auerbach: Aus der Schule der Dichtkunſt. 
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Ausarbeitung erwecken konnte und mußte. 
Die Störungen und Begegnungen des 
Lebens liegen dazwiſchen, und doch ergiebt 
ſich die Einheitlichkeit. Welcher Dichter 
hätte nicht gewünſcht, daß er in der kurz 
bemeſſenen Zeit, die zum Leſen erforderlich 
iſt, auch das Werk hätte ſchaffen können. 
Aber auch der zeitloſe elektriſche Funke 
kann nur Buchſtabe nach Buchſtabe ſetzen. 

Es iſt eine innere Treue und ein ener⸗ 
giſcher Wille, die immer wieder in die 
Continuation der Empfindungen eintreten. 
Die Ausführung derſelben iſt nicht ein 
äußerliches Abthun des vorbedachten Pla⸗ 
nes und Programms, in jedem einzelnen 
Momente tritt wiederum die Erhitzung 
der Phantaſie ein, die, wenn auch nicht 
ganz, ſo doch im Weſen jenem Moment 
gleicht, da der Plan concipirt wurde. 
Treue und unabläſſige Bemühung in 
Fortführung der Arbeit ſind nothwendig. 
Der Vogel hat eine beſondere Kraft beim 
Abſtoßen zum Fluge, aber er erneuert 
ſeine Flugkraft ſtets durch Bewegen der 
Schwingen. 

Und noch ein Geſchichtliches oder My⸗ 
thiſches ſei erwähnt. Von großen Domen 
oder waghalſigen Brücken wird erzählt, daß 
der Baumeiſter inmitten der Ausführung 
ſich herabſtürzte; er verzweifelte an der Voll⸗ 
endung, an der adäquaten Ausführung ſeiner 
Idee. Aehnlich geht es jedem Künſtler 
und dem Dichter beſonders; es tritt ein 
Moment der Verzweiflung und des Zwei⸗ 
fels an der Kraft ein, den nur die Treue 
überwindet. Der Dichter iſt in der Aus⸗ 
arbeitung nicht mehr vollkommen Herr 
ſeiner Geſtalten; ſind dieſelben einmal ge⸗ 
ſetzt, ſo nehmen ſie ihr eigenes ſelbſtändi⸗ 
ges Leben an, und hier iſt ein Ausſpruch 
Leſſing's von höchſter Bedeutsamkeit. Er 
ſchreibt an ſeinen Bruder: „Das war 
damals, als ich (inmitten von „Emilia 
Galotti“) noch nicht wußte, daß mir der 
Prinz ſo wichtig werden wird.“ 

In Ausarbeitung eines Kunſtwerkes 
wirkt das ganze Orcheſter des Geiſtes 
mit, und es iſt eine müßige Frage, ob 
man immer wiſſe oder genau bemeſſe, wie 
und warum man dieſen und jenen Zug, 
dieſe und jene Empfindung zum Ausdruck 
bringt. Verſtand und Phantaſie, Affect 
und ruhige Betrachtung trennen ſich nur 
vor den Augen der Wiſſenſchaft, in der 
Action des Lebens und des Schaffens ſind 
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ſie alle eins und beiſammen. Wenn Schiller 
einmal klagt, daß ihm nach dem Studium 
der Philoſophie die Reflexion bei den 
Operationen der Phantaſie zuſchaue, ſo 
iſt die Klage gerecht, wenn die Reflexion 
eben zuſchaut, wenn ſie danebenſteht. Das 
iſt ſtörend. Im eigentlichen Schaffens⸗ 
moment aber iſt fie nicht daneben, ſon⸗ 
dern darin, natürlich nicht jene Re⸗ 
flerion, die einen gegebenen Moment auf 
ſeine allgemeine Gültigkeit hin prüft oder 
gar Betrachtungen darüber anführt. Die 
Reflexion in ihrer Allgemeinheit iſt der 
Gegenſatz der dichteriſchen Naivetät; die 
Reflexion erklärt die einzelne Thatſache, 
ja ſie will die einzelne Thatſache oder auch 
die Reihe der Thatſachen zu einem Geſetze 
erweitern, ſie giebt der Erſcheinung ihre 
Deutung und bezeichnet ihre Bedeutung. 

Die danebenſtehende Reflexion, die nicht 
immanent mitwirkt, macht ſich leicht über⸗ 
wiegend geltend bei nochmaliger Betracht⸗ 
nahme eines Geſchaffenen. 

Jedes echte Kunſtwerk hat ſeine Zeit 
und ſeine Localität. Es heißt bei einem 
Drama, bei einem epiſchen Gedicht, Zeit: 
dann und dann, Ort: da und da. Iſt es 
aber ein echtes Kunſtwerk, ſo müßte es 
auch heißen können, Zeit: immer, Ort: 
überall; denn iſt Motivirung und Stim— 
mung von einer Zeit und einer Localität 
unbedingt abhängig, ſo mag es in ſeiner 
Zeit und an ſeinem Ort gewirkt haben; 
aber ein wirkliches Kunſtwerk, ein blei- 
bendes, iſt es nicht. Das ewig Menſchliche 
muß allezeit und überall leben, es kann 
nur durch Zeit und Raum eine beſtimm— 
tere Phyſiognomie haben.“ 


* Die Begriſſe von Raum und Zeit haben ſich 
in unſeren Tagen der Eiſenbahnen und Telegraphen 
allerdings viel geändert, und ein ſpäteres Geſchlecht, 
ja ſogar ſchon das heutige findet ſich ſchwer in 
Verlegenheiten bei Conflicten, die mit den früheren 
Anſchauungen von Raum und Zeit verbunden ſind. 
Dies liegt hier abſeits von unſerer Betrachtung. 
Auch die Erſcheinung von Geld iſt einem wandeln— 
den Courſe unterworfen. Wenn die Summe be— 
zeichnet iſt, die dem Major Tellheim in „Minna 
von Barnhelm“ jehlt, jo muß der Zuſchauer ſich 
eben in die Zeit nach dem ſiebenjährigen Kriege ver— 
jeten, denn heutigen Tags erſcheint dieſe Summe 
gar zu gering. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Auch aus dieſem Grunde iſt das Liebes⸗ 
motiv das Herzblatt aller dichteriſchen 
Blüthen, denn das wird allezeit und über⸗ 
all gleich wirkend bleiben und gleich ver⸗ 
ſtanden. 

In unſeren Tagen iſt von den Maß⸗ 
gebenden die rein äſthetiſche Betrachtung 
der Dichterwerke wieder zur Geltung ge— 
bracht, denn es war ein Abweg, das dich— 
teriſche Kunſtwerk bloß auf die Idee hin 
zu prüfen. Allerdings muß jedes Werk 
der Dichtung eine Idee enthalten, ein 
Problem löſen, eine pſychologiſche Erſchei— 
nung ausklären; aber das iſt nicht das 
Einzige. Das Kunſtwerk giebt das volle 
Leben. Aus einem Kunſtwerk bloß die 
Idee herausdeſtilliren iſt ebenſo, wie wenn 
man aus Korn Branntwein macht; und 
nun gar aus der Idee heraus lehren 
wollen, wie ein Kunſtwerk zu geſtalten ſei, 
das wäre, wie wenn man aus Brannt⸗ 
wein wieder Korn machen wollte. Das 
Korn enthält auch Elemente des Brannt⸗ 
weins, aber noch vieles Andere dabei, und 
das eben macht es zum Korn. 

Ich hoffe, dieſe Betrachtungen noch ein 
ander Mal aufzunehmen. Zum Schluſſe 
will ich nur noch hinzufügen, daß jeder 
Ehrliche ſelber am beſten fühlt, wie man⸗ 
gelhaft das iſt, was er ſchaffen konnte. 
Es iſt ein wunderbares Wort, daß es in 
der Bibel bei der Schöpfung heißt: „Und 
der Herr ſah, daß es gut war.“ Vom ab— 
ſoluten Geiſt läßt ſich ſagen, Idee und Er- 
ſcheinung decken ſich vollkommen. Das läßt 
ſich nicht von der Schöpfung eines endlichen 
Geiſtes, und ſei es der höchſte, ſagen. 
Jeder fühlt, daß die reine Idee nur ge— 
brochen zur Erſcheinung kam. Der aber: 
witzige Hochmuth, der heute groß thut, iſt 
nicht des wirklichen Künſtlers, denn dieſer 
iſt beſcheiden, in jenem Sinn, daß er ſich 
bei jedem Werke in der von ihm ſelbſt am 
meiſten gewußten Mangelhaftigkeit desſel— 
ben gegenüber der reinen Idee beſcheidet. 
Kein Rafael, kein Mozart, kein Goethe 
hat gewiß je einem vollendeten Werke 
gegenüber die Empfindung gehegt, von 
der ſich ſagen ließe: und er ſah, daß es 
gut war. 


i 


Reifebriefe eines Baccalaureus der Tonkunſt. 


Von 


Franz Liszt. 


Un George Hand. ſchreibern werden, wenn Buchhändler 


Paris, Januar 1835. 
ie wollen, daß ich Ihnen ſchreibe 
— warum ſollte ich nicht? hat 


eine Scheu zurück, ſo möchte ich Ihnen 


vor Allem eine Frage vorlegen, die ich 


als Kind an eine ganz vortreffliche Dame, 


doch auch Zelter an Goethe 
geſchrieben! Hielt mich nicht 


und Leſer plötzlich das Verlangen an ſie 
ſtellen würden: ſie ſollten etwas ſagen! 
Sagen wir alſo um Alles in der Welt 
nichts, aber ſchreiben wir ein klein wenig 
über Alles. 

Wovon ſoll ich Sie nun unterhalten? 
Von Politik? Die Zeitungen drucken 
jeden Morgen auf hunderttauſend Exem— 


die gegen mich ſehr freigebig mit gebrannten plaren Alles, was man überhaupt drucken 
5 und a en 15 99 805 | 5115 ohne 8 0 e zu 
nelles war, gerichtet, nachdem fie mir das- wandern. Ich aber liebe vor Allem die 
ſelbe Anſinnen geſtellt hatte. „Aber — freie Luft; auch hat mir mein Homöopath 
100 5 19 weiß, 75 ie En er, aan um 5 9 15 
oll, muß ich dann au reiben?“ hatte Müdigkeit zu heilen! — Von Poeſie 
ich ſie gefragt. Ren wäre ie, | Shah der = die Blumen lieben und 
gerade jetzt ein Grund mehr, es zu thun; Bruder der Sterne ſind? — das hieße 
denn wer wird es auch heutigen Tags unter⸗ | einem Baron Rothſchild ein Goldſtück an⸗ 
8 ee, are 1 0 2 | a a Seiner Enke 2 
! 5 ü 1 — 
de Geipel ae Se 17 | Von Wifenſchaft ER Salt Eon 
würde aus den Bücher- und Feuilleton- deutſcher Philoſophie? Herr Barchon de 


Wir erlauben uns, die Auſmerkſamkeit unſerer Leſer auf die Ausgabe von Franz Liszt's „Geſam— 
melten Werken“ zu lenken, die, von L. Ramann überſetzt und herausgegeben, in dem berühmten muſi— 
taliſchen Verlage von Breitkopf & Härtel demnächſt erſcheinen wird. Aus dieſen Werken werden die 
Verehrer des Künſtlers erſehen, daß der Großmeiſter des Pianos auch ein hoher Meiſter der Feder iſt. 
Nach Erſcheinen des Buches werden wir eingehender auf dasſelbe zurückkommen. Die Red. 
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Penhoen verurſacht Ihnen Magenweh! — 
Von was ſoll ich Sie unterhalten? Schließ⸗ 
lich von Ihnen? von mir? Ich frage 
Sie, warum auch nicht? 

Früher allerdings wäre es unſchicklich 
geweſen, über ſich ſelbſt, über den eigenen 
Geſchmack, die eigenen Neigungen und 
Thorheiten zu ſprechen. Heute jedoch 
kommt uns das Publikum noch zuvor. 
Haben Sie nur einen Schein von Be- 
rühmtheit, ſo will es die Farbe Ihrer Pan⸗ 
toffeln wiſſen, den Schnitt Ihres Schlaf- 
rockes, die Gattung Tabak, die Sie vor⸗ 
zugsweiſe gern rauchen, den Namen, den 
Sie Ihrem Lieblingskaninchen gegeben 
haben. Die Journale beeilen ſich, mit 
dieſer erbärmlichen Neugierde Speculation 
zu treiben. Geſchichtchen auf Geſchichtchen, 
Unwahrheiten auf Unwahrheiten häufen 
ſich in ihren Spalten. Für die Schwätzerei 
der Salons erſcheinen Werke wie: „Con- 
versations d'une femme de chambre de 
Madame de Lamartine avec un passager 
du bateau à vapeur“, „L'état des lieux 
de la maison“ de M. Jules Janin, 
„La topographie de la canne“ de M. de 
Balzac etc. etc. Und niemals jagt das 
Publikum: genug! Und die elegante Welt, 
die in Ermangelung anderer Vorzüge 
wenigſtens das feine Tactgefühl der Schick⸗ 
lichkeit haben ſollte, begrüßt die unedelſten 
Erzählungen, die abgeſchmackteſten Ver⸗ 
leumdungen mit unverhehlter Begierde. 

Doch ich weiß nicht, wie ich dazu 
komme, Ihnen das Alles zu ſagen. Sie 
kümmern ſich wenig um fades Tages⸗ 
geſchwätz und thun ſehr wohl daran; 
Sie leſen auch keine Zeitungen und — 
thun noch beſſer daran. Ziehen wir aus 
Allem den Schluß, daß ich Ihnen ſchrei⸗ 
ben werde, ſo lange es Sie und mich 
unterhält, daß ich mit Ihnen von weniger 
als nichts und doch über Alles, je nach 
Stimmung und dem Stand meines Baro- 
meters, plaudern werde. 

Von Rom aus ſollte ich Ihnen ſchreiben 
und mein Brief iſt von Paris datirt! 
Warum? Wie kommt es? Durch welchen 
Zufall? — Ich weiß es kaum! — Um 
von Mißgeſchick zu reden, müßte man ge⸗ 
radenwegs bis zur Familie der Atriden 
zurückgehen oder ſich mindeſtens einer ent⸗ 
fernten Verwandtſchaft mit jenem gott- 
loſen Mönche rühmen, den eine unerbitt- 
liche Gottheit im Vorhofe von Notre-Dame 
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zerſchmetterte. — Doch liegt wohl Aehn⸗ 
liches in der unbekannten Macht, welche 
mir in den ſüdlichen Abhängen der Alpen 
plötzlich ein Halt in dem Moment zuge⸗ 
rufen, wo mein Auge bereits die Ebenen 
der Lombardei umfaßte und mit Trunken⸗ 
heit die balſamiſchen Düfte einſog, welche 
hier eine vom Himmel geliebte Erde, gleich 
einem Seufzer der Liebe, einem ver— 
trauend⸗heiteren Dankgebet, zu ihm empor⸗ 
ſendet. 

Italien! — Italien! — Das Schwert 
der Fremden hat deine edelſten Kinder in 
die Ferne geſcheucht! Ein heiliges Ana⸗ 
thema auf der Stirn, irren ſie einſam 
unter fremden Nationen; aber ſo uner⸗ 
bittlich auch deine Unterdrücker ſein mögen 
— verlaſſen biſt du darum nicht! Du 
wirſt immer das erwählte Vaterland aller 
derer ſein, welche bruderlos unter den 
Menſchen wallen, jener Gottentſprun⸗ 
genen, vom Himmel Verbannten, die ſin⸗ 
gend leiden — leidend ſingen, und welche 
die Welt „Dichter“ nennt. 

Ja, der begeiſterte Menſch, ſei er 
Dichter, Künſtler, Philoſoph — er wird 
immer die brennende Sehnſucht nach dir 
wie ein geheimes Weh in ſich tragen. 
Das Heimweh nach Italien iſt das Heim⸗ 
weh edler Geiſter, die mit dem geheimniß— 
vollen Kinde Goethe's ausrufen und 
wieder ausrufen: Dahin! Dahin! — — 

Anſtatt der Alpen überſchritt ich den 
düſteren Jura. Drei eintönige Tagereiſen 
brachten mich nach Paris, deſſen nebelige 
Atmoſphäre ſich wieder über meinem 
Haupte ſpannt. Welchen Contraſt bilden 
dieſe dichten, tiefhängenden Wolken zu dem 
ſchöngeſtirnten Himmel, wie er ſich un⸗ 
vergleichlich im Lac Leman widerſpiegelt! 
Blau und durchſichtig zieht er Blick und 
Gedanken des Menſchen von der Erde ab 
zu ſich empor, während der graue Nebel 
hier unaufhörlich zu rufen ſcheint: „Der 
Tag iſt düſter, ſelbſt der Gottheit ver⸗ 
berge ich dich; folge dem Böſen, gieb dich 
dem Gemeinen hin, wälze dich im Staub 
— den Gott des Tages und das Ber: 
gnügen der Menge wirſt du hier finden.“ 

Zum dritten Mal in meinem Leben 
ſehe ich mich in dieſes lebendige Chaos 
geſtürzt, wo ſich im tollen Wirrwarr bru⸗ 
tale Leidenſchaften, heuchleriſche Laſter, 
entzügelter Ehrgeiz zum gegenſeitigen 
Vernichtungskampfe ſtoßen und drängen. 


Und doch — mir iſt, als entſtiege oft- 
mals dieſem lärmenden Treiben niedriger 
Leidenſchaft eine plötzlich auflodernde Helle, 
als hörte ich befreiende Stimmen aus 
dem Chaos ſich erheben, als ſähe ich dieſe 
Stadt, dem Cultus der Hölle zu Dienſten, 
urplötzlich unter Regen von Schwefel 
und Lava⸗Ergüſſen eine heilige Flamme 
entſenden, welche die erſtarrte Welt wieder 
belebt, die Finſterniſſe in weite Ferne 
zurückdrängt. Es erfaßt mich immer ein 
andachtsvolles Gefühl, ein Gemiſch von 
tiefſter Trauer und endloſem Hoffen, wenn 
ich Paris durchirre. 

Zwei Entwickelungen meines Lebens 
haben ſich bereits daſelbſt vollzogen. Zu⸗ 
erſt, als väterlicher Wille mich den Steppen 
Ungarns entführte, wo ich frei und un⸗ 
gezähmt mitten unter wilden Horden auf⸗ 
gewachſen, und mich, das arme Kind, in 
die Salons einer glänzenden Geſellſchaft 
warf, die mich mit dem ſchmeichelhaften 
Beinamen „le petit prodige“ brandmarkte. 
Von da an bemächtigte ſich meiner eine 
frühzeitige Melancholie, und nur mit Wi⸗ 
derwillen ertrug ich die ſchlecht verhehlte 
Erniedrigung des Künſtlers zum Bedienten- 
ſtande. Später, als der Tod mir den 
Vater geraubt und ich allein nach Paris 
zurückgekehrt war und zu ahnen begann, 
was die Kunſt werden könnte, was der 
Künſtler werden müßte, war ich wie 
erdrückt von den Unmöglichkeiten, welche 
ſich auf allen Seiten dem Wege entgegen⸗ 
ſtellten, den ſich mein Gedanke vorgezeich⸗ 
net hatte. Ueberdies nirgends ein ſym⸗ 
pathiſches Wort des Gleichgeſinntſeins 
findend, nicht unter den Weltleuten und 
noch weniger unter den Künſtlern, die in 
bequemer Gleichgültigkeit dahinſchlum⸗ 
merten, die nichts von mir und nichts 
von den Zielen wußten, die ich mir ge- 
ſtellt, nichts von den Fähigkeiten, die mir 
zuertheilt waren, überkam mich ein bitterer 
Widerwille gegen die Kunſt, wie ich ſie vor 
mir ſah: erniedrigt zum mehr oder minder 
einträglichen Handwerk, geſtempelt zur 
Unterhaltungsquelle vornehmer Geſell— 
ſchaft. Ich hätte Alles in der Welt lieber 
ſein mögen als Muſiker im Solde großer 
Herren, patroniſirt und bezahlt von ihnen 
wie ein Jongleur oder wie der weiſe 
Hund Munito. Friede feinem Gedächt⸗ 
niſſe! 

Doch ich vergeſſe mich, und wie ein 
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Betagter laſſe ich meine Erinnerungen 
in mein Gedankenleben drängen, laſſe 
das Ich nach dem Ausdruck moderner 
Gelehrten ſich ſelbſt zum Object werden 
und erzähle Ihnen von meiner Kindheit! 
Was thut es auch? Ich fahre alſo fort! 

Um dieſe Zeit machte ich eine Krank⸗ 
heit von zwei Jahren durch, während 
welcher mein ungeſtümes Bedürfniß des 
Glaubens und der Hingabe ſich an die 
ernſten Uebungen des Katholicismus ver⸗ 
lor. Meine brennende Stirn beugte ſich 
über die feuchten Stufen von Saint⸗Vin⸗ 
cent de Paule! Ich brachte mein Herz 
zum Bluten und meine Gedanken zum 
Fußfall. Ein Frauenbild, keuſch und rein 
wie der Alabaſter heiliger Gefäße, war 
die Hoſtie, die ich unter Thränen dem 
Gott der Chriſten darbot. Entſagung 
alles Irdiſchen war der einzige Hebel, 
das einzige Wort meines Lebens — — 

Aber eine ſolche abſolute Abſchließung 
konnte nicht immer währen. Die Armuth, 
dieſe alte Vermittlerin zwiſchen dem Men⸗ 
ſchen und dem Uebel, entriß mich meiner 
der Betrachtung geweihten Einſamkeit 
und ſtellte mich oft vor ein Publikum, 
von welchem meine ſowie die Exiſtenz 
meiner Mutter abhing. Jung und über⸗ 
trieben, wie ich damals war, litt ich ſchmerz⸗ 
lich unter den Reibungen mit äußeren 
Verhältniſſen, welche doch mein Beruf 
als Muſiker mit ſich brachte, die mich 
aber um ſo intenſiver verwundeten, als 
mein Herz ganz und gar erfüllt war von 
dem myſtiſchen Gefühl der Liebe und der 
Religion. 

Die Leute der Welt, die den Künſt⸗ 
ler zu hören kommen, haben keine 
Zeit, um an die Leiden des Menſchen 
denken zu können. Ihr leichtes, ſich ewig 
zwiſchen den beiden Compaßzeigern „Schick⸗ 
lichkeit und Wohlſein“ bewegendes Leben 
begreift nichts von den Widerſprüchen 
und Excentricitäten, wie ſie aus einem 
Doppelleben wie das meine nothwendiger⸗ 
weiſe hervorgehen mußten. Von tauſend 
wirren Neigungen gequält, mit dem Be- 
dürfniß ſchrankenloſer Ausdehnung, zu 
jung, um mir ſelbſt zu mißtrauen, zu 
naiv, um mich in mich ſelbſt zurückzuziehen, 
überließ ich mich gänzlich meinen Ein⸗ 
drücken, meiner Bewunderung, meinen 


Antipathien. Und weil ich mich gab, wie 
ich war: ein enthuſiaſtiſches Kind, ein 


62 


warmfühlender Künſtler, ein ſtrenger Gläu— 
biger, mit einem Worte Alles, was man 
mit achtzehn Jahren iſt, wenn man Gott 
und die Menſchen mit heißer, glühender 
Seele liebt und unberührt iſt von dem 
erſtarrenden Hauche des ſocialen Egois— 
mus, weil ich es nicht verſtand, Komödie 
zu ſpielen, kam ich in den Ruf — ein 
Schauſpieler zu ſein. 

Ich trug häufig Werke von Beethoven, 
Weber und Hummel ſowohl öffentlich 
wie in den Salons vor, wobei man nie 
ermangelte, die Bemerkung zu machen, 
daß meine Stücke ſehr ſchlecht gewählt 
ſeien. Zu meiner Beſchämung ſei es ge— 
ſtanden: um einem Publikum, welches das 
einfach Erhabene des Schönen immer 
langſam erfaßt, Bravos zu entlocken, 
machte ich mir keinerlei Gewiſſensſcrupel 
daraus, Zeitmaß und Idee zu ändern; 
ja, ich ging leichtfertiger Weiſe ſo weit, 
eine Menge Läufe und Cadenzen beizu— 
fügen, die mir allerdings den Beifall der 
Unwiſſenden geſichert haben, mich aber 
auf Wege führten, welche ich glücklicher 
weiſe bald wieder verließ. 

Sie glauben nicht, mein Freund, wie 
tief ich es beklage, dem ſchlechten Ge— 
ſchmacke auf dieſe Weiſe Conceſſionen, die 
eine entheiligende Verletzung des Geiſtes 
und des Buchſtabens ſind, gemacht zu 
haben. Inzwiſchen hat eine abſolute Ehr— 
furcht vor den Meiſterwerken unſerer 
großen Genien jenes Verlangen nach Ori— 
ginalität und perſönlichem Erfolg meiner 
dem Kindheitsalter noch zu nahe ſtehenden 
Jugend vollſtändig erſetzt. Zu dieſer 
Stunde verſtehe ich es nicht mehr, eine 
Compoſition von dem ihr vorgeſchriebenen 
Tact zu trennen, und die Anmaßung, 
Werke älterer Schulen ſchmücken oder gar 
verjüngen zu wollen, erſcheint mir bei dem 
Muſiker gerade ſo abſurd, als wenn ein 
Baumeiſter ein korinthiſches Capitäl auf 
die Säulen eines ägyptiſchen Tempels 
ſetzen wollte. 

Um dieſe Zeit ſchrieb ich mehrere 
Stücke, die nothwendigerweiſe den Cha— 
rakter des Fiebers, das mich verzehrte, 
an ſich trugen. Das Publikum fand ſie 
bizarr, unverſtändlich. Sie ſelbſt, mein 
Freund, haben mir zuweilen das Unbe— 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


es meine erſte Sorge geweſen — ſie ins 
Feuer zu werfen. 

Bei dieſer Gelegenheit erlaube ich mir 
ein paar Worte über ſie zu ſprechen, 
welche als Trauerrede gelten mögen. Ge— 
wiſſen Künſtlern iſt ihr Schaffen ihr Leben. 
Da das Eine dem Anderen untrenn— 
bar verbunden, gleichen ſie jenen Gott— 
heiten der Fabel, deren Exiſtenz an die 
eines Baumes geknüpft iſt. Das Blut 
ihres Herzſchlages iſt zugleich der Saft, 
der auf den Zweigen zu Blättern und zu 
Früchten wird. Der koſtbare Balſam, 
den man ihrer Rinde entnimmt, ſind die 
ſtillen Thränen, die unter ihren Augen— 
lidern hervorquellen. Insbeſondere der 
Muſiker, welcher ſich an der Natur begei— 
ſtert, ohne ſie zu copiren, haucht in Tönen 
die zarteſten Geheimniſſe ſeiner Beſtim— 
mung aus. Er denkt, er fühlt, er ſpricht 
durch ſie. Da aber ſeine Sprache will— 
kürlicher und unbeſtimmter iſt wie jede 
andere und gleich den ſchönen goldenen 
Wolken beim Sonnenuntergange jede Form 
annimmt, welche die Phantaſie des ein— 
ſamen Wanderers ihr zuertheilt, nur 
zu leicht ſich den verſchiedenſten Aus— 
legungen leiht, ſo iſt es nicht unnütz und 
vor Allem nicht „lächerlich“ — wie man 
ſo häufig zu ſagen beliebt —, wenn der 
Componiſt in einigen Zeilen die geiſtige 
Skizze ſeines Werkes angiebt und, ohne 
in kleinliche Auseinanderſetzung und ängſt— 
lich gewahrte Details zu verfallen, die 
Idee ausſpricht, welche ſeiner Compoſition 
zur Grundlage gedient. Der Kritik ſteht 
es ſodann frei, eine mehr oder weniger 
ſchöne und glückliche Manifeſtation des 
Gedankens zu loben oder zu tadeln. 
Sie wird dann fehlerhafte Erklärungen, 
gewagte Folgerungen, müßige Ausein— 
anderſetzungen der Intentionen, welche 
der Componiſt nie gehabt, ſowie endloſe 
Commentare, die alle auf nichts fußen, 
vermeiden. 

Es erſcheinen heutzutage wenige Bücher, 
die nicht von einer langen Vorrede, ſo zu 
ſagen von einem Buch über das erſte ein— 
geleitet wären. Dieſe Vorſicht, über— 
flüſſig, wenn es ſich um ein in populärer 
Sprache abgefaßtes Buch handelt, wird 
ſie nicht gegenüber dem Verſtändniß der 


ſtimmte, Weitläufige derſelben vorgehalten. Inſtrumentalmuſik eine abſolute Noth- 


Ich war jo weit entjerut, gegen dieſe zwie- wendigkeit? 


fache Verurtheilung zu appelliren, daß 


Ich meine nicht für die 
Inſtrumentalmuſik, wie man fie bis 
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jetzt abgefaßt und begriffen hat (Weber 
und Beethoven ausgenommen) und die 
gleich einem Viereck, angeordnet nach 
einem ſymmetriſchen Plane, ſich nach 
Kubikfußen meſſen läßt, — nein! ich 
meine für die Inſtrumental⸗Compoſitionen 
der modernen Schule, welche meiſtens den 
Ausdruck der individuellen Spaltung er— 
ſtreben. Iſt es nicht zu beklagen, daß 
z. B. Beethoven, den zu verſtehen ſo 
ſchwer iſt und über deſſen Intentionen 
man ſo ſchwer zur Einigung gelangt, nicht 
ſummariſch den Grundgedanken einiger 
ſeiner großen Werke nebſt den hauptſäch⸗ 
lichſten Modificationen dieſes Gedankens 
angegeben hat? 

Ich habe die feſte Ueberzeugung, daß 
es über Kunſtwerke zu einer Art von 
philoſophiſcher Kritik kommen muß, die 
Niemand beſſer auszuüben verſteht als 
der Künſtler ſelbſt. Spotten Sie nicht 
über dieſe meine Idee, ſo bizarr ſie Ihnen 
im erſten Momente auch erſcheinen mag. 
Glauben Sie nicht, daß der mit Wahr⸗ 
haftigkeit ſtrebende Künſtler, wenn einige 
Zeit über ſein Werk dahingegangen, wenn 
der Fieberſchlag der Begeiſterung zur 
Ruhe gekommen und er gleicherweiſe von 
dem Rauſch des Triumphes wie von der 
Enttäuſchung des Nichterfolges geheilt 
iſt, es viel beſſer als alle Kunſtrichter 
der Welt wiſſen wird: wo er gefehlt, 
welches die mangelhaften Seiten ſeiner 
Compoſition und warum ſie es ſind? 
Trägt er doch einen Stolz in ſich, der, 
frei genug von aller Eitelkeit, offen und 
muthig dem Publikum ſich ausſprechen 
läßt. Dieſer Muth — iſt er ſo ſchwer? 

Aber bitte, bemerken Sie, welch' be- 
wundernswerthe Beredſamkeit mich in das 
goldene Land der Hypotheſe entführt, 
während Sie ſtill am warmen Feuer ſitzen 
und ſich geduldig fragen: wohin ich noch 
gelangen und ob ich nicht endlich zu einigen 
Worten über Paris kommen werde? Alles 
das hätte ich Ihnen ja ebenſo wohl von 
Peking oder Buenos⸗Ayres aus ſchreiben 
können! 

Alſo, kommen wir auf Paris zurück! 
Gerade, als ich es mir bequem machen 
wollte, ſtolpere ich über ein Wunder, 
über einen Ruhm auf Holz und Stroh 
gebaut, nämlich über Herrn Guſikow, 
den muſikaliſchen Jongleur, der unendlich 
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zuſammendrängt und den tonfofeften Kör⸗ 
pern — Holz und Stroh — den möglichſten 
Ton entlockt. Ganz Paris applaudirt 
gegenwärtig dieſem Ueberwinder unge— 
heurer Schwierigkeiten. Es iſt gewiß ſehr 
zu bedauern, daß Herr Guſikow, der 
Paganini der Boulevards, ſein Talent, ja 
man kann faſt ſagen: ſein Genie, nicht 
der Erfindung eines Inſtrumentes oder 
der Einführung irgend eines neuen Cultur⸗ 
zweiges in ſeinem Lande zugewandt hat. 
Er hätte vielleicht einer ganzen Bevölke⸗ 
rung Segen geſpendet, während fein ver- 
irrtes Talent ſolchergeſtalt zu nichts als 
einer muſikaliſchen Kinderei führte, wel⸗ 
cher ſelbſt der Feuilleton⸗Charlatanismus 
zu keinem wirklichen Ruhme verhelfen 
kann. 

Beklagen Sie bei dieſer Gelegenheit 
nicht ebenſo tief wie ich die Uebertrei⸗ 
bungsmanie, die ſich ſo vieler Leute be⸗ 
mächtigt hat? Jener Wuth, die ganze 
Welt zu „byroniſiren“ und „wertheriſiren“ 
und die unbedeutendſten Stirnen, die 
flachſten Köpfe mit Lorbeeren zu krönen? 
Law's Syſtem hat ſich auf die Kritik 
übertragen: das Papiergeld des Lobes 
wird unglaublich leicht fabricirt und um⸗ 
geſetzt. Aber wehe dem Künſtler oder 
Schriftſteller, der ſich mit dieſem lügne⸗ 
riſchen Werthe bezahlt macht! Geſchmei⸗ 
chelt entſchlummert er auf feiner künſt⸗ 
lichen Berühmtheit, um angeſichts hohler, 
kühler Zeitungsartikel wieder zu erwachen, 
mächtig erſtaunt, daß ſein Publikum ihm 
nicht mehr die herrlichen, überflüſſigen, 
goldwortigen Phraſen auszahlt. ö 

Die elegante Welt, welche an den über⸗ 
raſchenden Leiſtungen des Herrn Guſikow 
ihre Unterhaltung findet und im Be⸗ 
wundern des raſchen Laufes der Holz⸗ 
ſtäbchen auf dem Kiſſen von Stroh ihren 
ganzen Vorrath an Begeiſterung erſchöpft, 
widmet dem ſchönen, großſinnigen Fort- 
ſchrittsverſuche eines ſtrebſamen und ge— 
wiſſenhaften Profeſſors, Namens Mainzer, 
noch kaum eine Nachfrage Seit ungefähr 
vier Monaten verſammelt er einige Mal 
in der Woche Leute aus dem Volke um 
ſich, Arbeiter, die ſich nach des Tages 
harter Mühe geduldig auf die Schulbank 
ſetzen und den Unterricht eines eifrigen 
Lehrers anhören, der dieſen unerzogenen, 
halb verwilderten Intelligenzen die Wohl— 


viel Noten in einer unendlich kurzen Zeit thaten der Muſik übermittelt und dieſe 
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durch rohe Vergnügungen verdummten 
Menſchen an ſanfte reine Erregungen zu 
gewöhnen ſucht, die ſie zu Geiſtigem 
führen und ſie ſo auf verdachtloſem Wege 
dem verloren gegangenen Gottbewußtſein 
und dem troſtreichen Gefühle der Reli— 
gion, das ſie durch das phariſäiſche 
Chriſtenthum der Reichen und die Lehren 
einer den Mächtigen der Welt ſich beu- 
genden Geiſtlichkeit verloren haben, zu— 
rückgewinnen. 

O mein Freund, wie wäre es ſchön, 
die muſikaliſche Erziehung des franzö- 
ſiſchen Volkes ſich verallgemeinern und 
entwickeln zu ſehen! Die ſchöne Mythe 
von Orpheus' Leier könnte ſich, wenn 
brauchbar gemacht, trotz unſeres pro- 
ſaiſch bürgerlichen Jahrhunderts immer 
noch theilweiſe verwirklichen. Obgleich 
die Muſik ihrer antiken Vorrechte ent⸗ 
kleidet iſt, könnte ſie dennoch zu einer 
wohlthätigen, erziehlichen Gottheit werden, 
und ihre Kinder würden ihre Stirn mit 
der edelſten aller Kronen zieren, mit der 
Krone, die das Volk ſeinem Befreier, 
ſeinem Freunde, ſeinem Propheten zuer⸗ 
kennt. 

Doch Adieu! Dieſer Brief wurde faſt 
zu lang. Ich verſchiebe die Erzählung 
der von den Pariſer Anſchlagzetteln un⸗ 
aufhörlich proclamirten muſikaliſchen und 
anderen Wunder auf ein ander Mal. 

Unterdeſſen pflanzen Sie ruhig Ihren 
Kohl, ſchreiben Sie ſchöne Bücher, er⸗ 
zählen Sie S. . .. Märchen (contes de 
Peau d' ane) und behalten Sie mich lieb 
wie bisher. 


Un Heinrich Heine. 
Venedig, den 15. April 1838. 

„I stood in Venice on the bridge of 
sighs“ — ja wahrhaftig! ganz wie Byron 
und ganz wie Tauſende beſchränkter Men⸗ 
ſchenkinder, die nach ihm, auf ſeinen 
Spuren einige Körnchen Poeſie aufgeleſen 
haben und ſie alsdann durch ihr unge— 
ſchicktes Andeuten in entſetzliche Gemein: 
plätze verwandelten. Alſo — ich befand 
mich in Venedig, als von Paris ein alter 
Freund, ein großer Kunſtliebhaber, hier 
ankommt und, eine jüngſte Frucht der 
„Revue musicale“ mit Ihrem zweiten 
confidentiellen Brief in der Hand hal— 
tend, zu mir eilte. Dieſer Freund kam, 
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wie ſein Paß bewies, auf directem Wege 
hierher, doch führte ihn dieſer directe Weg 
über Mailand vor die Fresken Luini's, 
über Brescia vor die Gemälde Moreto's, 
über Verona vor die Gräber der Scaliger, 
über Vicenza vor den Palaſt Palladio's, 
über Padua vor Donatello's Basreliefs. 
— Ich zweifle keinen Moment, daß er 
vor dieſen Kunſtwerken ganze Wochen in 
Ekſtaſe zugebracht hat, ſo daß er mir erſt 
heute, am 15. April, mit anzuerkennendem 
Eifer Ihren Brief vom 4. Februar über⸗ 
bringt. 

Durch die Vermittelung eines anderen 
Freundes, welcher ſoeben im Begriff ſteht, 
nach Frankreich zu reiſen, werden Sie 
meinen Dank für Alles, was Sie ſo 
Schmeichelhaftes über mich ſagen, erhal: 
ten. Aber, o Himmel! Dieſer Freund 
iſt ein leidenſchaftlicher Naturforſcher. 
Gott weiß, wie viele Saxifrageen und 
Anemonen er, indem er die Alpen paſſirt, 
analyſiren wird! Wer kann ermeſſen, wie 
viele Tage, Monate, ja Jahre ihn eine 
Motte, eine Moosart, ein Heimchen an 
einem Abhange des Stelvio oder auf dem 
St. Gotthard zurückhalten werden? Hier 
ſcheint es: „Le roi, l’äne ou moi nous 
mourrons.“ 

Doch einerlei! Plaudern wir trotzdem, 
als wären wir weder durch Zeit noch 
Raum getrennt; plaudern wir durch die 
Vermittelung Ihrer „cousins germains“, 
die, wenn ich nicht irre, auch mir ein 
wenig verwandt find, durch Gnomen, Un- 
dinen oder Irrlichter. Sie werden Ihnen, 
noch ehe dieſer Brief Sie erreicht (wenn 
er Sie erreicht), ſeinen Inhalt und mehr 
noch ins Ohr geflüſtert haben. 

Vor Allem aber, wiſſen Sie denn — 
doch wird es Sie kaum überraſchen —, 
daß Ihr Brief keine Viertelſtunde in mei— 
nen Händen geblieben iſt? Ohne daß ich 
es bemerkte, war er mir entſchlüpft, und 
noch ehe der Tag zu Ende war, hatte in 
Venedig alle Welt die geiſtreichen Zeilen, 
in denen mein Freund Chopin eine ſo 
glänzende, mein Freund Berlioz eine ſo 
reſpectswidrige, die Herren Kalkbrenner 
und Thalberg eine ſo gerechte und ich, 
Ihr ſehr ergebener Diener, eine ſo phan— 
taſtiſche Rolle ſpielen. 

Stellen Sie ſich mein ſprachloſes Er— 
ſtaunen, mein verblüfftes Geſicht vor, als 
meine venetianiſchen Freunde einer nach 
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dem anderen angerückt kommen, um mich, 
da ſie die Phantaſien Ihres Nachmittags⸗ 
ſtündchens für Ernſt hielten, über die 
verſchiedenen politiſchen und philoſophi⸗ 
ſchen Phaſen, die Sie mich durchlaufen 
ließen, zu fragen. Der eine bittet mich, 
ihn gnädigſt mein Saint-Simon'ſches 
Coſtüm ſehen zu laſſen; der andere, ihm 
doch die letzte Fuge vorzuſpielen, die ich 
über Themen der Wiedergeburt com⸗ 
ponirt habe. Ein dritter müht ſich ver⸗ 
gebens ab, mein Leben de fort beau diable 
mit der katholiſchen Strenge, die Sie mich 
fo herrlich übertreiben laſſen, zu verein- 
baren; ein vierter hält mein Clavier ganz 
einfach für eine Höllenmaſchine. 

Wahrhaftig, ich weiß nicht mehr, wohin 
ich hören ſoll! Das iſt ein regelrechtes 
Inquiſitorium, daß ich mich in die Zeiten 
der Staatsinquiſition zurückverſetzt glaube. 
Glücklicherweiſe kommt in dieſem Augen⸗ 
blick eine Gondel mit Muſikern unter 
meinem Fenſter vorbei, und eine ſchöne 
Männerſtimme ſingt mit Chorbegleitung: 
La notte è bella... 

„Sie fahren zum Lido,“ rufe ich aus, 
„kommen Sie, wir folgen ihnen!“ — 
Schnell ſpringen wir in meine Gondel — 
Niemand denkt mehr an mich und meine 
Doctrinen, und für dieſen Abend bin ich 
gerettet! — Doch nein! Von meinem 
Ausflug wieder zu Hauſe, nehme ich 
Ihren Brief wieder zur Hand, leſe ihn 
und finde in ihm, ich weiß nicht welche 
ernſte Intention, welchen Hauch der Ueber— 
zeugung, der alle reizenden Scherze durch— 
dringt und mich gegen meinen Willen zu 
einer ernſten Antwort veranlaßt. 

Offen geſagt, ich ſehe die Veröffent⸗ 
lichung der Gedanken und Gefühle unje- 
res inneren Lebens durch die Preſſe als 
eines der Uebel unſerer Zeit an. Unter 
uns Künſtlern herrſcht der große Mip- 
griff, daß einer den anderen nicht nur in 
unſeren Werken, ſondern auch in unſerer 
Perſönlichkeit beurtheilt. Indem wir uns 
gegenſeitig vor dem Publikum ſeciren, 
führen wir es hierdurch oft ziemlich bru- 
tal, meiſt aber unrichtig in einen Theil 
unſerer Exiſtenz ein, der wenigſtens zu 
unſeren Lebzeiten von aller Frageluſt ver⸗ 
ſchont bleiben ſollte. Dieſe Art, aus der 

Eitelkeit des Einzelnen anatomiſch-pſycho⸗ 
logiſche Vorträge zum Beſten der öffent⸗ 
lichen Neugierde zu halten, iſt bei uns 
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zur Gewohnheit geworden. Niemand hat 
mehr das Recht, ſich zu beklagen; denn 
Niemand ſchont mehr. Und überdies läßt 
ſich nicht verhehlen, daß die meiſten unter 
uns einer Veröffentlichung, ſei ſie lobend 
oder bekrittelnd, nicht böſe ſind, ſie ſehen 
ihre Namen wenigſtens für ein paar Tage 
in Umlauf geſetzt. 

Zu dieſen, muß ich erklären, gehöre ich 
nicht. Wenn ſich die Kritik an mich, den 
Künſtler, wendet, ſo ſtimme ich ihr bei 
oder verwerfe ſie — keinenfalls wird ſie 
mich verwunden; will ſie jedoch mich, den 
Menſchen, beurtheilen, ſo bemächtigt ſich 
meiner bei jedem ihrer Worte eine höchſt 
gereizte Empfindlichkeit. Ich bin noch zu 
jung und die Schläge meines Herzens 
ſind noch zu heftig, als daß ich geduldig 
die Hand ertragen könnte, die ſich darauf 
legt, um fie zu zählen; was ich bewun— 
dere, was ich haſſe, was ich hoffe — 
das hat ſeine Wurzeln ſo tief in meiner 
Seele, daß es ſchwer ſein dürfte, es bloß— 
zulegen. Oft verſuchte man es in freund: 
licher Abſicht — ich antwortete mit Still⸗ 
ſchweigen. — Heute thun Sie es mit 
Freundeshand, und dem Freunde werde 
ich Antwort geben. 

Sie beſchuldigen mich eines Charakters, 
der „ſchlecht ſitzt“ — mal assis —, und 
zum Beweis hierfür zählen Sie viele 
Dinge her, die ich, wie Sie behaupten, 
alle mit Eifer ergriffen hätte: die „Reit⸗ 
ſtälle der Philoſophie“, aus denen ich mir 
ein Steckenpferdchen, ein „dada“, nach dem 
anderen gewählt habe. Aber ſagen Sie, 
ſollte nicht dieſe Anſchuldigung, die Sie 
auf mich, auf mich allein werfen, des 
Rechtes und der Billigkeit wegen unſerer 
ganzen Generation zur Laſt gelegt werden? 
Bin denn ich allein es, der in der Zeit, 
in welcher wir leben, „ſchlecht ſitzt“ (mal 
assis)? Sitzen wir denn nicht Alle zu— 
ſammen trotz unſerer ſchönen gothiſchen 
Fauteuils und unſerer Kiſſen à la Voltaire 
„ſehr ſchlecht“ zwiſchen einer Vergangen— 
heit, von der wir nichts mehr wiſſen wollen, 
und einer Zukunft, die wir noch nicht 
kennen? 

Sie ſelbſt, mein Freund, der Sie in 
dieſem Augenblick Ihren Antheil an der 
Miſére der Welt fo heiter hinnehmen, find 
Sie denn immer ſehr „gut geſeſſen“ (tres 
bien assis)? Als einſt Ihr Vaterland ſich 
Ihnen verſchloß und Sie in unſere Mitte 
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traten, von allen Parteien als ein wün⸗ 
ſchenswerther, mächtiger Bundesgenoſſe 
angeſtrebt: waren Sie da gleich und für 
immer entſchloſſen? Gab es nicht im 
Gegentheil manche Stunde, manchen Tag, 
welcher Sie in Ihren Ueberzeugungen 
„ſchlecht ſitzend“ fand? Waren Ihnen, 
der Sie als Denker und Dichter eine ſo 
hohe Miſſion haben, die Strahlen Ihres 
Sternes immer klar erkennbar? 

Irre ich nicht, ſo habe ich zur Zeit, als 
ich im Stillen den Saint-Simoniſtiſchen 
Predigten mit vielen Anderen folgte, welche 
aus den Ideen dieſer lebendigen Quelle 
beſſeren Nutzen wie ich zu ſchöpfen ver⸗ 
ſtanden und heutzutage in den Lehnſtühlen 
der Mittelmäßigkeit „ſehr gut ſitzen“ (fort 
bien assis); irre ich nicht, ſo habe ich da⸗ 
zumal aus der Ferne Sie, den berühmten 
Dichter, vordringen ſehen bis in das 
Sanctuarium, zu welchem Sie ſich auch 
ſpäter furchtlos bekannten, indem Sie dem 
„pere Enfantin“ ein ſchönes Buch mit der 
Bitte dedicirten: „durch Raum und Zeit 
hindurch ſich mit Ihnen verbinden zu 
wollen.“ 

Etwas ſpäter gewährte mir die Güte 
des Herrn Ballanche eine Begegnung mit 
Ihnen in ſeinem Hauſe und machte mich 
einige Male zum demüthigen Echo der Be⸗ 
wunderungsbezeugungen, die aus Ihrem 
Munde ihm nur ſchmeicheln konnten. Hier 
hatten wir Beide, Sie und ich, wieder 
„ſehr ſchlecht geſeſſen“ (fort mal assis), 
denn der große Philoſoph hatte in der 
That keine Zeit gefunden, an eine Er⸗ 
neuerung ſeiner Möbel zu denken. 

Es iſt wahr, Sie konnten das Kreuz 
zu Golgatha immer beſſer entbehren wie 
ich, und doch wieſen Sie mit Energie die 
Entſchuldigung zurück, zu Jenen zu ge— 
hören, die es dem Erlöſer der Welt 
errichtet haben. — Und was ſagen Sie 
zur Jacobinermütze? Sollte ſie bei eifri⸗ 
gem Nachſuchen wirklich nicht mehr in 
Ihrer Garderobe zu finden ſein? Wirk— 
lich nicht? — wenn auch ein wenig ver— 
blichen, vielleicht ein wenig verbraucht und 
vor Allem ein wenig beſchämt, ſich hier 
unter einem aus der Mode gekommenen 
Schlafrock und durchlöcherten Pantoffeln 
zu befinden? 

O mein Freund, nur keine Anklage der 
Veränderlichkeit, keine Gegenbeſchuldigun⸗ 
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ſind krank mit ihm. Und ſehen Sie, der 
arme Muſiker hat noch die wenigſt ſchwere 
Verantwortung, denn wer keinen Säbel 
und keine Feder führt, kann ſich ohne 
zu große Gewiſſensbiſſe ſeiner geiſtigen 
Neugierde überlaſſen und ſich nach allen 
Seiten hinwenden, wo er Licht zu bemerken 
glaubt. 

Auf dem Tabouret, das ihm zum Sitzen 
dient, iſt er „oft ſchlecht geſeſſen“ (souvent 
mal assis), aber er beneidet nicht die⸗ 
jenigen, welche in ihrem Egoismus „gut 
ſitzen“ (bien assis), welche die Augen 
ihres Herzens und Verſtandes ſchließen 
und nur ihrem Gaumen und Magen zu 
leben ſcheinen. Mein Freund, zu dieſen ge— 
hören wir nicht, — iſt es nicht wahr? — 
wir nicht, und werden nie zu ihnen ge— 
hören. 

Doch — geben wir dieſen feierlichen 
Ton auf, der faſt wie ein Vorwurf klingt, 
während ich Ihnen doch im Gegentheil 
den wärmſten Dank weiß — — wiſſen 
Sie auch, wer in dieſem Moment meine 
„Lieblings-Dadas“ ſind? Für diesmal 
bin ich ſicher, daß Sie nichts dagegen 
einzuwenden haben. Es ſind jene antiken 
Roſſe von Bronze, jene traurigen Reiſen⸗ 
den, die fo viele Gegenden und Gegen— 
ſtände geſehen und dem Falle von vier 
Kaiſerreichen beigewohnt haben! Jene 
Lieblinge der Großen, welche einſt ein 
Conſtantin nicht hergeben wollte, er, der 
Rom hergab! welche Dandolo nicht zurüd- 
wies, er, der Konſtantinopel zurückgewie⸗ 
ſen! und welche Napoleon, der doch die 
Welt beſaß, beſitzen wollte! Sie ſind auf 
ihre alten Plätze zurückgekehrt, und die 
Sanct⸗Marcusthore öffnen ſich wie ehemals 
unter ihren Füßen. Welch' ſeltſame Ver⸗ 
änderungen haben während ihrer Abweſen⸗ 
heit ſtattgefunden! Wo iſt der Doge, wo 
find die ihm zum Gefolge dienenden Pa- 
tricier? Was iſt das für ein Volk, das 
gleichgültig ſtill unter den marmornen 
Vorhöfen, unter den Moſaikkuppeln dahin⸗ 
wandelt? Der Palaſt iſt verlaſſen; der 
Platz iſt öde; keine Freuden — keine 
Siegesrufe mehr; Größe, Ungerechtigkeit, 
Schrecken und Ruhm, Alles iſt in den Ab— 
grund der Vergangenheit gerollt. Faliero's 
ſchwarzer Schleier hat die ganze Republik 
umhüllt; ein nie gehörtes Idiom ertönt 
in den Lüften; die edlen Roſſe erkennen 
altgewohnte Stimmen nicht mehr, nur 
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ihren alten Gefährten von Bronze, den 
geflügelten Löwen von Sanct⸗Marcus, 
ſehen ſie noch da droben, den Gewäſſern 
zugewandt. 

Ich irre: hier ſind noch andere Freunde, 
die ihnen geblieben; hier ſind die ſüßen 
Vögel noch, die ohne Furcht ſie umflat⸗ 
ternden Tauben, welche wie ehemals ſich 
auf ihre unbewegliche Mähne niederlaſſen. 
Dieſe geflügelte Republik, die ihren Ur⸗ 
ſprung in den ſymboliſchen Spielen des Ka⸗ 
tholicismus fand, exiſtirt noch, jung und 
lebendig, lange nachdem die anderen ſchon 
aufgehört haben zu ſein; der Staat, der 
ihr ſo ſorgfältig die Nahrung gereicht, exi⸗ 
ſtirt nicht mehr; aber das Volk hat ſich 
inmitten ſeiner größten Unglücksfälle ſeiner 
geliebten Vögel erinnert. Jeder, der Arme 
wie der Reiche, hat ihnen gegeben, damit 
ſie das Unglück der Zeit nicht bemerken, 
damit ſie fortfahren ſollten, über der ſter⸗ 
benden Stadt wie die Erinnerungen einer 
lachenden Jugendzeit über dem kahlen 
Haupte eines verlöſchenden Greiſes zu 
ſchweben. 

Sind Sie jemals in Venedig geweſen? 
Sind Sie jemals in dunkler Gondel über 
die ſchlafenden Gewäſſer des Canalazzo, 
an den Ufern der Giudicca dahingeglitten? 
Haben Sie das Gewicht der Jahrhunderte 
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bis zum Erdrücken auf Ihrer Einbildungs⸗ 
kraft liegen gefühlt? Haben Sie die ſchwere 
dichte Luft geathmet, die Sie beengt und in 
ein unbegreifliches Dahinſchmachten ver⸗ 
ſenkt? Haben Sie die blaſſen Mondſtrah⸗ 
len fahle Lichter auf die Kuppel von Sanct⸗ 
Marcus werfen ſehen? Und hat Ihr Ohr, 
aufgeregt von der Todesſtille, nach einem 
Geräuſch, ſo wie das Auge nach Licht in 
der Finſterniß eines Kerkers, geſucht? — 
Ja — ohne Zweifel! Dann werden Sie 
die höchſte Poeſie der Verlaſſenheit der 
Welt begreifen. 

Aber ich fürchte, in die Ausdrucksweiſe 
eines ſentimentalen Touriſten zu fallen, 
was weder Ihre noch meine Sache iſt. 
Ueberdies ruft die Glocke der Capuziner 
eben zur Mitternachtsmeſſe. Das iſt die 
Stunde, in der ich auf der Riva degli 
Schiavoni meine Pfeife von Seebinſen 
rauche und zuweilen darüber nachdenke, 
welch' geheimnißvolle Macht ſie, die arme 
Binſe der Paludes de l’Adriatique, und 
mich, den Sohn der Donau, zuſammen⸗ 
gebracht habe, um Beide zerbrochen zu 
werden, ſie heute Abend durch mich, nach⸗ 
dem ſie mir zu einem Traumſtündchen 
verholfen, ich morgen durch eine unbe— 
kannte Hand, nachdem ich zu — ich weiß 
nicht was — gedient. — — 
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Eine villa der Renaiſſante. 


Von 


Wilhelm Lübke. 


wurde 


das köſtliche Gefühl der Ab- 


> T enedig lag hinter mir. Schwer nächſt nicht den Denkmälern dieſer alter- 
mir die Trennung, thümlichen, 
denn wenn man einige Tage des Sile durchſtrömten Stadt, 


von dem klaren Alpenwaſſer 
obwohl 
der edle Renaiſſancedom und die gewaltige 


e alles Straßenlärms und Wagen— | gothiſche Backſteinkirche S. Niccolo mit 


geraſſels gekoſtet und ſich auf den laut— 
loſen Canälen in ſtiller Gondel hat 
ſchaukeln laſſen, wenn man von dem 
Studium der marmorſtrahlenden Kirchen 
und der farbenleuchtenden Galerien in 
dem heiteren Treiben des Marcusplatzes 
und der Piazzetta ausgeruht hat, ſo wird 
unmerklich ein beſtrickender Zauber um 
die Seele geſponnen, welchem nicht ſo 
leicht zu entrinnen iſt. Und doch: hat 
man ſich erſt losgeriſſen, ſo athmet man 
draußen wieder auf, wenn man aus der 
Welt von Waſſer und Marmor in die 
frühlinggrünende Landſchaft hinausfährt 
und jetzt erſt merkt, daß der Lenz mit 
einem Regen von Blüthen an Pfirſichen, 
Aprikoſen, an Kirſchen und Pflaumen 
über die Landſchaft ausgeſtreut iſt, daß 
ſogar auch Birnen und Aepfel ſich dieſem 
Blüthenreigen angeſchloſſen haben, und 
daß man von alledem drinnen auf den 
Plätzen und in den Gäßchen Venedigs 
nichts gemerkt hat. Zwei Kunſtfreunde, 
die ich in der Lagunenſtadt getroffen, hat— 
ten ſich mir angeſchloſſen, und ſo dampf— 


ten wir fröhlichen Muthes an einem gol⸗ 
digen Frühlingstage gen Treviſo, wo wir 


nach einſtündiger Fahrt zu guter Zeit 
eintrafen. Unſer Beſuch galt aber zu— 


ihren Kunſtſchätzen zum Verweilen ein— 
luden. Alles dies ſollte mir am folgenden 
Tage zu Theil werden. Zunächſt galt 
unſer Ausflug der an den Abhängen der 
friauliſchen Alpen einige Meilen nordweſt— 
lich von Treviſo gelegenen Villa Barbaro 
zu Maſer. Raſch war in dem rein— 
lichen, gut gehaltenen Gaſthofe der Stella 
d'oro ein kräftiges Frühſtück eingenommen 
und inzwiſchen ein Wagen beſchafft wor— 
den, der uns in flotter Fahrt auf breiter, 
trefflich unterhaltener Landſtraße an den 
Ort unſerer Beſtimmung bringen ſollte. 
In raſchem Tempo ging es durch die 
fruchtbare, reich angebaute Landſchaft, 
vorbei an einer großen Zahl einzelner 
Gehöfte, Villen und Ortſchaften. Ueber— 
all fiel uns der ſorgliche Anbau der wohl— 
bewäſſerten Felder und die gute Erhal— 
tung der Baulichkeiten auf. Dieſe er— 
ſtreckte ſich ſelbſt auf die weitläuftigen 
Umfaſſungsmauern, welche die Beſitzungen 
einſchloſſen. Ihr Mauerwerk zeigte ein 
beſonders geſchicktes Verwenden kleiner 
Kieſel, die in diagonal geſtellten Reihen 
mit ſtets abwechſelnder Richtung ſo ver— 
bunden waren, daß ſie regelmäßig wie 
die Maſchen eines Gewebes in einander 
griffen. Sie gaben einen Beweis von 


der großen Geſchicklichkeit in der Maurer: 
technik, welche von jeher den Oberitalie⸗ 
nern eigen geweſen iſt. 

Vor Allem aber war es entzückend zu 
ſehen, wie rings auf Feldern und Wieſen 
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der Lenz in Tauſenden von Blumen auf⸗ 
geblüht war, von denen hüben und drüben 
die Wegraine überall wie mit leuchten⸗ 
dem Teppich überzogen wurden. Vor 
uns aber, im Hintergrunde der blüthen⸗ 
reichen grünenden Flachlandſchaft, ſtiegen 
fern am Horizont in terraſſenförmiger 
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Gipfelung die Gebirgszüge der venetia- 
niſchen Alpen auf, in deren Schoß die 
Geburtsſtätten der größten Maler Vene⸗ 
digs gebettet ſind. Immer näher kamen 
wir dem Abhang des Gebirges, immer 


Grundriß der Villa Barbaro bei Maier. 


leuchtender ſtrahlten die ſchneebedeckten 
Kuppen, an deren Fuß ſich in dunkel— 
blauenden Zügen die niedrigeren Vorberge 
mit weichgeſchwungenen Umriſſen aus⸗ 
breiteten. Und wie die Richtung unſerer 
Fahrt, bald nach links, bald nach rechts 
ausbiegend, das Ziel zu erreichen ſuchte, 
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bis wir endlich von der breiten Heer: 
ſtraße in einen Vicinalweg einmündeten, 
bot ſich das ſchöne landſchaftliche Bild in 
mannigfachen Verſchiebungen, immer neu, 
immer feſſelnd. 

Inzwiſchen hatten wir uns nach zwei— 
ſtündiger Fahrt den Ausläufern des Ge— 
birges merklich genähert, und an der Ab— 
dachung eines mit dunkelgrünem Gebüſch, 
mit Nadelhölzern aller Art, mit Pinien 
und Cypreſſen bedeckten Hügels ſahen 
wir eine Gruppe von Gebäuden hell her— 
überſchimmern, aus denen ein palladia— 
niſcher Kirchenbau und die ſtattliche An— 
lage einer Villa ſich hervorhoben. Das 
war Maſer und die Villa Barbaro. Noch 
vor kurzer Zeit war dieſe Perle der 
Renaiſſancekunſt kaum in Italien, ge— 
ſchweige denn auswärts ſelbſt dem kleine— 
ren Kreiſe der Kunſtfreunde bekannt. Da 
erwarb ſich H. Reinhart das Verdienſt, in 
Lützow's „Zeitſchrift für bildende Kunſt“, 
und zwar im erſten Bande derſelben vom 
Jahre 1866, auf dieſen Schatz hinzuweiſen. 
Leider begleitete dieſen Aufſatz eine Ab— 
bildung der Hauptanſicht der Villa, die 
ſo grundfalſch iſt, daß man ſich verwun⸗ 
dert fragen muß, in welchem Zuſtande 
nachtwandelnder Phantaſie ſich der Zeich— 
ner befunden haben mag, als er dieſes 
Attentat gegen das edle Werk Palladio's 
beging. Denn den Mittelbau, welcher 
bei Palladio und in der Wirklichkeit in 
ganzer Breite vorſpringt, mit einer in 
großen Verhältniſſen angelegten ioniſchen 
Halbſäulenſtellung decorirt, mit dem 
Hauptportal in der Mitte und mit einem 
bildwerkgeſchmückten Tempelgiebel nach 
der Art jenes Meiſters abgeſchloſſen, zer— 
legt der moderne Zeichner in drei klein— 
liche Partien, von denen die ſeitlichen 
Flügel um ein Erhebliches zurücktreten; 
ja ſo weit geht die Freiheit, daß ſelbſt 
das Portal fortgelaſſen iſt und auch von 
den Säulenſtellungen keine Spur ſich 
findet. So macht die Villa den Ein⸗ 
druck, als ob ein ſchwächlicher Nachfolger 
Schinkel's in kümmerlichen Verhältniſſen 
und dürftigen Formen dies Häuschen Hin- 
geſetzt hätte. Wer Palladio kennt, mußte 
ſtutzen; ein Nachſchlagen in den Werken 
des Meiſters belehrte mich ſofort, daß 
hier ein ſeltſames Quid pro quo vorliege; 
immerhin aber war es ja möglich, daß in 
neueren Zeiten eine Umwandlung des 
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Baues vorgenommen ward. Indeß der 
erſte Blick auf den ſchön erhaltenen, völlig 
intacten Bau bewies uns, daß davon 
keine Rede geweſen ſei. Aber ſelbſt das 
Allerdrolligſte hat ſich der moderne Ver— 
ſchlimmbeſſerer Palladio's zu Schulden 
kommen laſſen, indem er den Vorplatz 
der Villa mit geſchlängelten Wegen und 
maleriſchen Gebüſchgruppen im engliſchen 
Gartenſtil durchzog und ſelbſt an der 


Wand des Mittelbaues, da wo ſich in 


Wirklichkeit über einigen Stufen das ſtatt⸗ 
liche Hauptportal öffnet, einige Ge— 
ſträucher ſich faſt wehmüthig an die Façade 
ſchmiegen ließ. Nun iſt auch in Italien 
neuerdings vielfach der Geſchmack für 
engliſche Bosketts und maleriſche Garten⸗ 
anlagen zum Ausbruch gekommen; es 
konnte ja ſein, daß der heutige Beſitzer 
der Villa dieſer Mode ein Opfer gebracht 
und die noblen Linien eines Blumenpar⸗ 
terres der hohen Renaiſſance durch mo— 
dernen Schnickſchnack beſeitigt hätte. Aber 
auch davon keine Rede: der erſte Blick 
zeigte uns, daß auch in dem Vorgarten 
mit ſeiner breiten, ſtatuengeſchmückten Auf⸗ 
fahrt im Weſentlichen Alles noch in 
Ordnung ſei. 

Später iſt dann wiederholt auf die 
Villa Barbaro hingewieſen worden; zu— 
nächſt durch Charles Yriarte in der, Revue 
des deux mondes“ vom September 1873, 
dann von Alfred Woltmann in der 
„Rundſchau“ vom September 1875 unter 
der Ueberſchrift „Caſtelfranco und Villa 
Maſeèr“. Woltmann's Arbeit iſt eine mit 
Feinheit und Sachkenntniß geſchriebene 
Studie, die ſtets ihren ſelbſtändigen 
Werth behaupten wird; aber ſie beleuchtet 
ihren Gegenſtand nur von einer Seite 
und iſt auch nicht ganz frei von einzelnen 
Verſehen, die ſich leicht erklären und ent⸗ 
ſchuldigen laſſen. Nach alle dem wollte es 
mir nicht unnöthig erſcheinen, auch meiner— 
ſeits auf dieſen bedeutenden Gegenſtand 
zurückzukommen, namentlich aber dabei 
einige Illuſtrationen zu bringen, die theils 
auf den ſchönen Photographien Naya's, 
theils auf den Werken Palladio's be— 
ruhen. Letztere wurden beſonders für den 
Grundriß (ſiehe S. 69) zu Rathe ge: 
zogen, da Woltmann's leicht ſkizzirter 
Plan nicht völlig ausreichend iſt. Und 
nun treten wir ohne weiteres Zögern ein. 
Was uns hier erwartet, gehört zu den 
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ſchönſten und einheitlichſten Eindrücken, Vittoria, für die maleriſche Ausſtattung 
welche die Hochrenaiſſance in Italien uns Paolo Veroneſe berufen. Wir ſehen alſo 
zu bieten vermag. ein Beiſpiel jenes hohen Monumental— 

Wir wiſſen, daß dieſe prächtige Villa ſinnes der italieniſchen Renaiſſance, der 
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durch Palladio für den venetianiſchen die angeſehenſten Künſtler zur Verwirk— 
Staatsmann Marc Antonio Barbaro und lichung ſeiner Ideen herbeizieht. Von 
deſſen Bruder Daniele, Patriarchen von dem Charakter und Leben Mare Antonio 
Aquileja, erbaut worden iſt. Für ihren Barbaro's hat Priarte in ſeinem 1874 
plaſtiſchen Schmuck wurde Aleſſandro erſchienenen Buch „La vie d'un patricien 
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de Venise au seizieme siècle“ eine an⸗ 
ziehende Schilderung entworfen und uns 
zugleich in das damalige Venedig einge— 
führt. Barbaro hatte als Staatsmann 
mehrfach bedeutende Miſſionen zu er— 
füllen. Wir finden ihn im Anfang der 
ſechziger Jahre am franzöſiſchen Hofe, 
von wo er im Sommer 1564 zurückkehrt, 
um 1568 als Geſandter nach Conitanti- 
nopel zu gehen. In die Zwiſchenzeit 
muß der Bau der Villa zu Maſer fallen, 
welche er in Gemeinſchaft mit ſeinem 
Bruder, dem Patriarchen von Aquileja, 
aufführen ließ Schon früher zum 
Provveditore del Sale ernannt, hatte er 
durch dieſe Stellung zahlreiche Beziehungen 
zu den Künſtlern Venedigs gewonnen, da 
alle öffentlichen Bauten und Kunſtunter— 
nehmungen des Staates aus den Ein— 
künften der Salzverwaltung beſtritten 
wurden. Von dieſen Beziehungen giebt 
die Villa lebendige Anſchauung. 

Das Gebäude (ſ. Illuſtr. S. 71) 
liegt auf einer ſanften terraſſirten Ab— 
dachung im Schutz einer höher anſteigen— 
den, mit dichtem Gebüſch beſetzten Hügel— 
kette, die Front nach Süden gewendet, 
mit dem Blick über die reich angebaute, 
unermeßliche Ebene, die mit Dörfern und 
Flecken, Landhäuſern und Kirchen wie be— 
ſäet iſt. Fern am Horizont glaubt man 
den Glockenthurm von S. Marco zu er— 
kennen. Man hätte keine glücklichere 
Wahl treffen können, denn während die 
Südfront der Mittagsſonne den Zutritt 
geſtattet, die jedoch auf beiden langge— 
ſtreckten Flügeln durch einen tiefen Ar— 
kadengang von den Zimmern ſelbſt abge— 
halten wird, bietet die nach Norden ge— 
legene Rückſeite, gegen welche ſämmtliche 
Räume mit Fenſtern und Thüren ſich 
öffnen, ſelbſt an den heißeſten Tagen 
köſtliche Kühlung, die durch ein großes 
Waſſerbaſſin mit Grotten und Spring— 
brunnen und den darüber aufragenden, 
mit immergrünen Bäumen beſetzten Hügel 
noch erquickender wird. Von der Straße 
her betritt man einen im ſtrengen Garten— 
ſtil der Hochrenaiſſance angelegten Vor— 
garten, in deſſen Mitte ein breiter, ſanft 
auſteigender Weg, mit ſtatuengeſchmückten 
Baluſtraden eingefaßt, zu dem Gebäude 
emporführt. 

Es iſt ein ſchlichter Putzbau, der nur 
durch die ſtattlichen Verhältniſſe bedeu— 
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tend wirkt. Der Charakter ländlicher 
Einfachheit, wie die italieniſche Renaiſſance 
ihn verſtand, ſchwebt über dem Ganzen. 
„Reizvolle Unterbrechungen der Sym— 
metrie, ein Componiren auf maleriſche 
Wirkung ſind bei Palladio nicht allein,“ 
wie Woltmann ſich ausdrückt, „ſeltener 
zu finden,“ ſondern ſie kommen weder bei 
jenem großen Meiſter noch bei den an— 
deren Italienern der Hochrenaiſſance je— 
mals vor. Sie hatten, von dem Ideal 
unbedingter Symmetrie beherrſcht, keine 
Vorſtellung von der freien Mannigfaltig— 
keit, in welcher ohne Zweifel ſich die 
Landvilla der alten Römer bewegte. Der 
Italiener überträgt den ſtrengen ſymme⸗ 
triſchen Parallelismus des Stadtpalaſtes 
auch auf die Villa und ſucht den Ein— 
druck des Ländlichen nur durch die ſchlichte 
Behandlung zu erreichen, während um— 
gekehrt im Norden die maleriſche Un— 
regelmäßigkeit der Burganlagen in die 
Schlöſſer der Renaiſſance und ſelbſt in 
die ſtädtiſchen Wohnhäuſer hinübergreift. 
Dennoch findet Palladio bei ſparſamſter 
Bauführung Mittel, den Bau angemeſſen 
zu gliedern und wirkſam zu beleben. 
Aus der etwa 90 m langen Front 
läßt er einen Mittelbau von 15 m Breite 
und gleicher Tiefe vorſpringen. Dieſen 
decorirt er über einer Stufenreihe mit 
vier ſtattlichen ioniſchen Halbſäulen, welche 
nach der bei ihm beliebten Weiſe das 
Erdgeſchoß und das obere Stockwerk eins 
faſſen und durch einen mit Sculpturen 
geſchmückten Tempelgiebel abgeſchloſſen 
werden. Zu beiden Seiten ſchließen ſich 
der Rückſeite dieſes Vorbaues ausgedehnte 
Flügel an, jederſeits durch acht Arkaden 
auf ſchlicht behandelten Pfeilern belebt. 
In dieſen Arkaden ſind am Mittelbau 
beiderſeits Treppen angebracht, die zum 
Hauptgeſchoß emporführen. Die letzten 
drei Arkaden jedes Flügels treten etwas 
vor und ſind durch einen barock geſchweif— 
ten Giebel bekrönt. So hat der Architekt 
Abwechſelung in die Façade gebracht und 
zugleich die zu Ställen, Remiſen und 
Wirthſchaftsräumen beſtimmten äußerſten 
Flügelbauten charakteriſirt. Indem er 
dieſe zugleich nach hinten beträchtlich vor— 
ſpringen läßt, giebt er dem Grottenhof 
einen ſchützenden Abſchluß und verleiht 
dieſem köſtlichen Platze den Charakter 
wohlumfriedeter Ruhe. Nur das Plät⸗ 
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ſchern des Springbrunnens, der ſich aus 
dem großen Mittelbaſſin erhebt, belebt 
dieſe Stille. Eine reich mit Statuen in 
Niſchen, mit Inſchriften und anderem 
Schmuck, bei deſſen Ausführung Aleſſandro 
Vittoria betheiligt war, decorirte Grotte 
in Form einer großen halbrunden Exedra, 
das Prachtſtück der ganzen Anlage, baut 
ſich hier in den Hügel hinein. Es iſt, als 
ob das Otium cum dignitate dem ganzen 
Bau aufgeprägt wäre. Es iſt aber ein 
Aufenthalt, der mit weiſer Berechnung 
vor Allem für die heiße Jahreszeit wie 
geſchaffen ſcheint. 

Treten wir nun durch das Hauptportal 
am Mittelbau ein, ſo gelangen wir in ein 
ſchlicht behandeltes Veſtibül, welches wir 
durchſchreiten, um beiderſeits in den Ars 
kaden die doppelten, zum oberen Stock⸗ 
werk führenden Treppen zu erreichen. 
Dieſes Hauptgeſchoß enthält eine Reihe 
von neun größeren und kleineren Zim- 
mern, durchweg von mäßigen Verhält- 
niſſen, ſämmtlich mit einander verbunden 
und ſo gruppirt, daß wir uns ihre Be⸗ 
wohnung durch ein Brüderpaar leicht 
vorſtellen können. Die mittleren Räume, 
die nach der Rückſeite ein Riſalit bilden, 
werden gemeinſamer Benutzung zugetheilt 
geweſen ſein, und dasſelbe gilt auch von 
dem ſtattlich angelegten vorderen Mittel⸗ 
bau, der wohl die Repräſentations⸗ und 
Feſträume enthielt. Verbinden wir damit 
die drei nach der Rückſeite vorſpringenden 
mittleren Zimmer, ſo gewinnen wir eine 
Reihe glänzender Räume, die unter ſich 
wieder einen einheitlichen Charakter haben. 
Noch abgeſehen von der Decoration iſt 
es bemerkenswerth, wie der Architekt 
durch die verſchiedenen Verhältniſſe und 
Dimenſionen, namentlich aber auch durch 
abwechſelnde Höhenmaße und durch Man⸗ 
nigfaltigkeit der Gewölbbildung (denn 
alle dieſe Räume ſind gewölbt), den Ein⸗ 
druck anziehenden Wechſels hervorgebracht 
hat. Aber erſt die Decoration, die reiche 
Ausſtattung mit Stuccaturen und vor 
Allem mit den herrlichen Fresken des 
großen venetianiſchen Meiſters, welche 
die wichtigſten Räume bedecken, verleihen 
dem Ganzen den höchſten Zauber. 

Beginnen wir mit Betrachtung des 
vorderen Mittelbaues. Der Architekt hat 
hier eine große kreuzförmige Galerie ge— 
ſchaffen mit zwei längeren Hauptarmen 
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und zwei kürzeren Seitenflügeln. Dieſe 
ſind ſämmtlich mit prachtvoll in Stuck de— 
corirten Tonnengewölben bedeckt. Ebenſo 
reich iſt das Kreuzgewölbe geſchmückt, 
welches das mittlere Quadrat A aus— 
zeichnet. Da drei dieſer Kreuzarme durch 
ein Fenſter erhellt ſind, der vierte auf 
den Hauptſaal D mündet und durch die 
Thür und Fenſter desſelben den Blick 
auf den Brunnenhof mit ſeiner Grotte 
und ſeinem Grün hat, ſo mag man ſich 
vorſtellen, welch feſtlich heiteren Eindruck 
durch die reiche Beleuchtung und die 
perſpectiviſche Wirkung dieſe prächtigen 
Räume gewähren. Aufs höchſte geſteigert 
wird derſelbe nun aber durch die Malerei, 
welche die Wände. bedeckt. Denn hier 
wie in allen übrigen Räumen iſt ihr die 
ganze Gliederung und Belebung der 
Flächen anvertraut worden, und ſie hat 
ſich dieſer Aufgabe in der geiſtvollſten 
Weiſe entledigt, indem ſie ein Syſtem von 
cannelirten Pilaſtern einer reichen korin⸗ 
thiſchen Ordnung, die durch einen Fries 
von Fruchtſchnüren verbunden ſind, Grau 
in Grau aufs täuſchendſte hinzauberte. 
Ebenſo ſind die reichen, mit Laub- und 
Fruchtgewinden eingefaßten und mit ele⸗ 
gant decorirten Giebeln bekrönten Thür⸗ 
rahmen ausgeſtattet. Zwiſchen den Pi— 
laſtern aber ſind in den Kreuzarmen acht 
Niſchen gemalt, in denen herrliche Frauen⸗ 
geſtalten mit verſchiedenen Inſtrumenten 
und mit dem Ausdruck ſchwungvoller 
Begeiſterung dargeſtellt ſind (eines dieſer 
Bilder zeigt unſere Illuſtration auf 
S. 77). Es iſt ein kleines ländliches 
Orcheſter der damaligen Zeit, und dieſe 
Bilder haben auch für die Geſchichte der 
Inſtrumentalmuſik hohen Werth. Man 
erkennt die Laute, die Geige, die Lyra,. 
das Tambourin, die Flöte, eine Art 
Schalmei, die Trompete und endlich ein 
merkwürdiges Inſtrument, das man für 
eine Handorgel halten möchte. Die rei⸗ 
zende Mannigfaltigkeit der Stellungen, 
die zugleich den verſchiedenſten Stim— 
mungen zum Ausdruck dient, die leben⸗ 
dige Freiheit und der köſtliche Reiz der 
Gewandbehandlung, die flotte Genialität, 
mit der dies Alles hingeſetzt iſt, verräth 
ſofort den Meiſter edel geſteigerter Lebens⸗ 
freude. Daß hier nicht an die Muſen 
oder ähnliche mythologiſche Weſen zu 
denken iſt, liegt auf der Hand. Paolo 
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hat nur ideale Typen feſtlich erregter 
Stimmung hinſtellen wollen, er empfängt 
uns in den gaſtlichen Räumen des Hauſes 
mit einem Concert, das auf eine durch 
die edelſten Genüſſe verklärte Geſelligkeit 
vorbereitet. An den Sockelflächen unter 
den Figuren hat er auf dunklem Grunde, 
Grau in Grau, reliefartig kleine Reiter⸗ 
bilder in den mannigfachſten Stellungen, 
von abſoluter Ruhe bis zur kühnſten Be⸗ 
wegung, ausgeführt und damit geiſtreich 
auf die ritterlichen Uebungen vornehmer 
Jugend angeſpielt. Ueber den Thür⸗ 
giebeln endlich ſieht man in ähnlicher 
Behandlung ruhende Geſtalten, in denen 
der Einfluß Michelangelo's unverkenn⸗ 
bar iſt. 

Die kühne Virtuoſität in dieſen Werken, 
deren raſche Pinſelführung man mit Ent⸗ 
zücken verfolgt, gewährt uns das ſeltene 
Schauſpiel, einen der größten venetianer 
Meiſter auch als Frescomaler zu be⸗ 
wundern. Zwar war in Venedig die 
Frescomalerei nicht ſo unbekannt, wie 
man jetzt nach dem Zuſtande der Denk⸗ 
mäler zu glauben geneigt iſt. Bekanntlich 
wetteiferte der jugendliche Tizian mit 
Giorgione bei der Ausſchmückung des 
Kaufhauſes der Deutſchen mit Fresken; 
allein dieſelben ſind durch die ſalzige 
Feuchtigkeit der Luft längſt bis auf un⸗ 
ſcheinbare Spuren vertilgt worden. Auch 
ſonſt ſah man von Giorgione's Hand 
ehemals manche Facadenfresken in Ve⸗ 
nedig, die jedoch ebenfalls völlig zu 
Grunde gegangen ſind. Man wandte 
ſich dort deshalb früh von der Fresco⸗ 
malerei ab und gab ſich faſt ausſchließlich 
der Oelmalerei hin, die dann zu jener 
unvergleichlichen Gluth und Pracht ſich 
ſteigerte, welche den Ruhm dieſer Schule 
ausmacht. Um ſo werthvoller ſind die 
einzelnen Ausnahmen von dieſer Regel, 
und man wird daher immer Tizian's 
Fresken in den Scuolen des Santo und 
des Carmine zu Padua mit beſonderem 
Intereſſe betrachten. Ganz dasſelbe gilt 
von Paolo's Fresken in Maſer. Daß 
der große Künſtler, der vorzugsweiſe in 
der Oelmalerei zu Hauſe war, auch die 
Bedingungen des Fresco meiſterlich ver⸗ 
ſtand, erkennt man hier ſofort. Während 
ſeine Oelbilder durch tiefe Kraft und 
leuchtenden Schmelz, ſpäter durch eine 
mildere, aber noch immer reiche Farben⸗ 
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ſtimmung ſich auszeichnen, wendet er hier 
im Fresco durchweg ganz lichte, faſt 
durchſichtige Töne an, die er in einer 
zwar mannigfaltigen, aber doch gedämpf⸗ 
ten ſilbertönigen Farbenſcala durchführt. 
Wenn man daher mit dem Eindruck der 
Naya'ſchen Photographien hierherkommt, 
ſo iſt man erſtaunt, den Geſammteindruck 
der Bilder viel zarter und heller zu 
finden, als man erwartet hatte; aber 
man erkennt bald die Abſicht des großen 
Meiſters, der eben dadurch ſeine Geſtalten 
dem geſammten decorativen Syſtem ein⸗ 
ordnete, ſo daß ſie ſich weder hervor⸗ 
drängen noch die feine Stimmung des 
Ganzen beeinträchtigen. Daß im Uebrigen 
bei allen dieſen Werken die Formen mehr 
decorativ angedeutet als ſtreng durchge⸗ 
bildet ſind, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Noch iſt ein allerliebſter Scherz zu er⸗ 
wähnen, den der Maler ſich in den beiden 
Querflügeln geſtattet hat. Gegenüber den 
beiden Thüren zu den nach rückwärts an⸗ 
ſtoßenden kleinen Cabineten hat er zwei 
ähnliche Eingänge gemalt, die ſich eben 
zu öffnen ſcheinen, um einerſeits ein 
kleines Landmädchen, andererſeits einen 
Pagen im Coſtüm der Zeit heraustreten 
zu laſſen. Dieſe Figuren find fo vortreffe 
lich durchgeführt, daß ſie den frappanten 
Eindruck der Wirklichkeit machen und 
immer wieder aufs Neue überraſchen. 
Offenbar hat der Künſtler mit dieſem 
liebenswürdigen Scherz zwei dienende 
Hausgenoſſen der Familie verewigen wollen. 

Noch reicher ſind die beiden vorderen 
Zimmer B und C, die offenbar zu den 
Geſellſchaftsräumen gehörten, ausgeſtattet. 
Die Wände ſind hier mit gemalten ioniſchen 
Säulenſtellungen prächtig decorirt, über 
welchen ein Fries mit dem Ornament der 
Meereswelle den Abſchluß bildet. In 
den breiteren Intercolumnien dazwiſchen 
ſcheint ſich der Blick ins Freie zu öffnen, 
und man meint in Landſchaften hinaus— 
zublicken, welche in decorativer Weiſe 
reiche Veduten auf Gebirgsſcenerien mit 
mittelalterlichen Burgen und Städten und 
mit antiken Ruinen gewähren. In den 
engeren Intercolumnien ſind Niſchen mit 
Idealfiguren gemalt, über welchen Frucht⸗ 
gewinde den Abſchluß bilden. Die Male⸗ 
rei iſt ſo täuſchend, daß die Säulen frei 
vorzutreten ſcheinen mit einer vertieften 
Niſche dahinter. An den Sockeln ſind 


18 Slluftrirte Deutfhe Monatshefte 


— — — 


wiederum auf dunklem Grunde leine ſinnen den Kopf auf den linken Arm 
figürliche Darſtellungen, über den präch- ſtützt, wieder eine ausdrucksvolle Figur. 
tigen Kaminen, deren jedes Zimmer einen Neben ihm liegt nicht, wie Woltmann 
beſitzt, ſowie über den Thürgiebeln ſind meint, ein Füllhorn, ſondern ein zugleich 
ruhende Geſtalten, offenbare Nachkommen als Trinkgefäß gebildetes Jagdhorn. Ueber 
Michelangelo's, beiderſeits gemalt, und ihm ſchwebt hoch oben in der Luft, von 
über dem einen Kamin ſteht die Inſchrift: köſtlichen muſicirenden Genien in den 
„Ignem in sinu ne abscondas“, während verwegenſten Stellungen begleitet, in reich 
man über der Thür die paſſende Wid⸗ bewegten Gewändern einherrauſchend, eine 
mung „Et_genio et laribus“ lieſt. lorbeerbekränzte Muſe, die reſolut auf 
Bereitet die Decoration der Wände der Bratſche ſpielt. Das ganze Bild iſt 
ſomit eine feſtlich ideale Stimmung von einem mächtigen Hauch hoher Lebens— 
vor, ſo findet dieſelbe an den herr- freude erfüllt. Sollen wir es erklären, 
lichen Deckenbildern ihren vollkommen- | jo jagen wir, es ſchildert in idealen Ge— 
ſten Ausdruck. Sie gehören zum Schön- ſtalten die Ruhe nach der Anſtrengung 
ſten ſämmtlicher Malereien und ſind der Jagd, wo Muſik und Rebenſaft die 
ohne Zweifel vom Meiſter ſelbſt ausge- ermatteten Geiſter neu beleben. Der 
führt. Jeder Raum hat nämlich ein Alte in der Ecke nimmt nicht mehr Theil, 
Tonnengewölbe, welches in ein mittleres weder an den Mühen noch am Genuſſe; 
größeres und zwei kleinere Seitenfelder er braucht das leer und müßig neben ihm 
zerfällt. Die Schildbögen werden durch liegende Jagdhorn weder zum frohen 
eine von gemalten Hermen geſtützte Archi- Halali noch zum Trinken. 
tektur gebildet, die in der Mitte wieder | Auf dem einen der beiden Seitenfelder 
den Blick ins Freie zu gewähren ſcheint. ruht Ceres mit einem reichen Aehren— 
Um die Täuſchung zu vervollſtändigen, kranz ums Haupt und einem Füllhorn 
ragt ein Baum, deſſen Anfang wir auf voll Aehren in der Hand neben einem 
dem unteren Wandfelde gemalt ſehen, mit düſteren Greiſe, deſſen Zackenkrone und 
ſeiner Krone und ſeinem blätterreichen gewaltiger Schlüſſel ihn als Pluto er— 
Gezweige oben in den Himmel hinein. weiſen. Die mächtigen Formen und der 
In den kleinen Seitenfeldern ſieht man finſtere Ausdruck bezeichnen ihn treffend 
wieder auf dunklem Grunde einzelne als den Gott der Unterwelt. Heiterer iſt 
Thiere: Jagdhunde, Rehe und dergl. Da- das gegenüberliegende Bild, auf welchem 
rüber entfaltet ſich nun die Decke, deren Apoll mit der Lyra am Boden kauernd 
längliches Tonnengewölbe in ein größeres dargeſtellt iſt, in halber Rück- und Seiten- 
Mittelfeld und zwei kleinere Seitenfelder anſicht die meiſterlich behandelten nackten 
getheilt iſt. In dem Zimmer B enthält Formen zeigend, während der Kopf nichts 
das mittlere Feld eine in kühner Ver⸗ weniger als ideal erſcheint. Aufmerkſam 
kürzung des sotto in su (der ſogenannten ihm zugewendet, auf den rechten Arm 
Froſchperſpective) gemaltes Bild, welches ſich ſtützend, lagert neben ihm ein faſt 
theils auf Wolken gelagerte, theils in der unbekleidetes ſchönes Weib, welches die 
Luft ſchwebende ideale Geſtalten vorführt. Korallenſchnur im Haar und der mit 
Prächtig verkürzt ſchreitet in der Mitte | Perlen beſetzte Gürtel als Venus zu er- 
die elaſtiſche Geſtalt des Bacchus, nach kennen giebt. In ihren Schoß ſchmiegt 
links gewendet, auf zwei mit ihren Jagd- ſich, übermüthig auf den Rücken geworfen, 
hunden ausruhende jugendliche Männer der muthwillige Amor, mit der Hand 
in idealen Gewändern zu. Der eine nach der Bruſt der Mutter ſuchend. Das 
reicht dem Gott eine Schale hin, in Bild entzückt durch die meiſterliche Frei— 
welche dieſer den Saft einer Traube heit und Breite in der Behandlung des 
preßt. In den beiden individuell gehalte- Nackten. 
nen Köpfen der Jäger, die eine ent In dem gegenüberliegenden Zimmer C 
ſchiedene Familienähnlichkeit zeigen, darf enthält das Mittelfeld ebenfalls eine ideale 
man vielleicht idealiſirte Porträts der Gruppe, die wiederum eine Verklärung 
Brüder Barbaro erkennen. Auf der an- edlen Lebensgenuſſes bietet, ohne daß wir 
deren Seite in der Ecke rechts ſieht man die einzelnen Geſtalten genau zu deuten ver— 
einen Greis gelagert, der in tiefem Nach- möchten (ſ. Illuſtr. S. 73). Auf Wolken 
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thront ein Mann mit einem Pfeilbündel, dem Genien Blumen herabſtreuen. Man könnte 
Symbol der Eintracht. Ihn umgeben zwei auch hier wohl an die Brüder Barbaro 
jugendliche Frauen, von denen die eine und die Gemahlin Marc Antonio's denken. 
unbekleidete den Zeigefinger als Mahnung | Die beiden Seitenfelder ergänzen in 
zum Schweigen an die Lippen hält. Der ihren Darſtellungen den Gedanken des 
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Sängerin. Wandbild aus der Villa Barbaro. 


Mittelbildes. Denn auf der einen Seite 
wieder auf die Venus zu deuten, ſo daß ſehen wir zwei herrliche Frauengeſtalten 
wir vielleicht mit Woltmann Liebe und und einen Jingling gelagert, die auf 
Treue erkennen dürfen. Dieſer Gruppe Cello, Bratſche und Geige ein Trio 
göttlicher Geſtalten nahen verehrungsvoll ſpielen. Beſonders die Bewegungen der 
zwei wie Brüder ausſehende Männer und beiden Frauen, namentlich der Celliſtin, 
eine knieende Frau, auf welche ſchwebende ſind von eutzückender Leichtigkeit und Aus 


zu ihren Füßen ſpielende Amor ſcheint 
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muth. Spielt auch hier wieder im Sinne 
der Renaiſſance die Muſik ihre große 
Rolle als Freudenbringerin, ſo iſt auf 
dem gegenüberliegenden Felde Reichthum 
und Kinderſegen gleichſam in einen Aus 
druck zuſammengefaßt, denn eine üppige 
Frauengeſtalt kauert am Boden, halb 
Abundantia, halb Caritas, von Pracht— 
gefäßen umgeben und von vier Genien 
in den heiterſten Stellungen umſpielt, von 
denen der kleinſte ihr auf den Schoß 
ſteigt und mit naiver Zudringlichkeit nach 
der Mutterbruſt verlangt. 

Schon bei dieſen Werken und ebenſo 
bei den folgenden wird es klar, wie un⸗ 
bekümmert Paolo um eine ſtrengere Auf⸗ 
faſſung antiker Mythologie geweſen iſt. 
Die venetianiſche Malerei hat von jeher 
auf dieſem Gebiet ſich ungebundener be— 
wegt als die florentiniſche oder römiſche, 
die an den Hauptorten des gelehrten Hu⸗ 
manismus ſich tiefer auf die claſſiſche Ge— 
ſtaltenwelt einließ. Jenes loſere Ver— 
hältniß tritt ſchon bei Giovanni Bellini 
und Giorgione hervor, und es iſt gewiß 
bezeichnend, daß Vaſari, als er die Façaden⸗ 
fresken des Letzteren in Venedig betrachtete, 
den Sinn und Zuſammenhang derſelben 
nicht zu enträthſeln vermochte. Aber auch 
kein Anderer, wie er charakteriſtiſch hin⸗ 
zuſetzt, war im Stande, ihm dieſe Werke 
zu erklären. Gegenüber der in ſtrengerer 
Gedankenzucht aufgewachſenen römiſch⸗ 
florentiniſchen Schule hat die venetianiſche 
Malerei ſich immer eine freiere, poetiſch 
fabulirende Darſtellungsweiſe gewahrt und 
mit den ziemlich willkürlich eingeſtreuten 
mythologiſch allegoriſchen Figuren ſtets 
in naivſter Weiſe Geſtalten der wirk— 
lichen Umgebung verbunden. Paolo zeigt 
ſich in ſeinen herrlichen Fresken zu Maſer 
auf der vollen Höhe dieſer geiſtreich ſpie⸗ 
lenden Auffaſſung. Er durchdringt ſie 
mit einer ſolchen Fülle ſinnlichen Lebens, 
einem Glanz freier maleriſcher Schönheit, 
daß ſeine Geſtalten, ſelbſt wo wir ihre 
eigentliche Bedeutung nicht zu ergründen 
vermögen, mit der überzeugenden Macht 
poetiſcher Exiſtenzen auf uns wirken. 

Den höchſten Glanz der Decoration 
hat der Künſtler über den Hauptraum 
der Villa, den Salotto D ausgegoſſen. 
Im Mittelpunkt der beiden Axen des Ge— 
bäudes liegend, ſchließt dieſer mäßig große 
Salon nicht allein die Perſpective der 
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vorderen Halle ab und gewährt durch 
ſeine Fenſter einen entzückenden Blick auf 
den Hof mit ſeiner Brunnengrotte, ſondern 
beherrſcht auch in der ganzen Länge die 
Perſpective durch die anſtoßende Zimmer— 
reihe von L bis M. Der Architekt hat 
auch dieſen Raum mit einem Tonnenge- 
wölbe bedeckt, aus deſſen mittlerem Theil 
er in geiſtvoller Weiſe einen achteckigen 
kuppelartigen Raum von ungleichen Seiten 
zu geſtalten wußte. Dieſes Mittelfeld 
bot dem Maler eine herrliche Gelegenheit 
zu glänzendem Schmuck. Ringsum ſieht 
man in glücklicher Freiheit vertheilt die 
ſieben Planeten eine mittlere weibliche 
Figur umgeben, welche in kühnſter Ver⸗ 
kürzung von einem Drachen getragen und 
von einer Aureole umgeben emporſchwebt. 
Daß wir hier, wie Woltmann meint, die 
Figur der Erde zu erkennen hätten, will 
mir nicht wahrſcheinlich dünken; Priarte 
ſieht in ihr die Perſonification der Un⸗ 
ſterblichkeit; vielleicht dürfte man eher 
das Empyreum ſelbſt darunter vermuthen. 
Unverkennbar dagegen ſind die Geſtalten 
der Planeten, ſämmtlich auf Wolken ge— 
lagert, in reizvoller Mannigfaltigkeit der 
Bewegungen, in köſtlicher Behandlung 
des Nackten und ebenſo geiſtreicher An⸗ 
ordnung der Gewänder. Wie frei der 
Künſtler dabei verfuhr, ſieht man ſogleich 
an der Geſtalt des Jupiter, der mit 
ſeinem Adler auf Wolken kauert und 
deſſen Kopf Paolo ohne Weiteres mit der 
Kapuze ſeines Mantels verhüllt, ſo daß 
er ausſieht wie ein Beduinenhäuptling. 
Neben ihm links ſtützt ſich die nervige 
Geſtalt des Saturn auf die rechte Hand, 
während die linke die Senſe hält. Ein 
gewaltiger weißer Bart fließt auf ſeine 
Bruſt herab. Auf der anderen Seite 
neben Jupiter ſieht man in ſehr moderner 
Weiſe mit einem Commandoſtab in der 
Hand, in frei behandelter antiker Rüſtung 
den Mars gelagert. Gegenüber auf der 
anderen Seite der Wölbung erkennen wir 
die halbbekleidete Venus, mit Werlen- 
ſchnüren im Haar und koſtbaren Arm: 
bändern geſchmückt, in den Händen Bogen 
und Pfeil. Sie bietet den herrlich ge— 
malten Rücken dem Beſchauer dar und 
wendet ſich lebhaft zu Amor, der eine 
Schrifttafel vor ihr ausbreitet. Neben ihr 
rechts kauert in behaglicher Lage Mercur, 
in der Linken den Caduceus ausſtreckend, 
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mit welchem ſich ein ſpielender Genius zu 
ſchaffen macht. Nun bleiben noch auf der 
einen Seite Apollo, der in ſchwungvoller 
Begeiſterung aufblickt, Lyra und Plektron 
in den Händen haltend, auf der anderen 
Seite gegenüber Diana (f. Illuſtr. S. 83) 
mit ihren Jagdhunden, von deren einem 
fie ſich liebkoſen läßt, eine der anmuthigſten 
unter dieſen Figuren, zugleich ein Beweis 
von der poetiſchen Freiheit, welche durch⸗ 
weg in Auffaſſung der Geſtalten und An⸗ 
ordnung der Gewänder herrſcht. Genial 
iſt namentlich aber die Leichtigkeit, mit 
welcher der Künſtler dieſe ſieben Figuren 
auf die achteckige Fläche ſo zwanglos ver⸗ 
theilt hat, daß man keine Unregelmäßig⸗ 
keit bemerkt. 

Eine prachtvolle Einfaſſung aus einem 
reichen Conſolengeſims und breitem durch 
acht goldene Roſetten getheilten Mäander⸗ 
bande rahmt das Mittelfeld ein. Dies 
Alles iſt ſo meiſterhaft gemalt, daß man 
über ein wirkliches Geſimſe in den blauen 
Himmel zu blicken meint. Es galt nun 
den Uebergang aus dieſer Kuppel in die 
vier umgebenden Wandflächen zu finden, 
die an den beiden Langſeiten durch eine 
horizontale Linie, an den Schmalſeiten 
durch einen Schildbogen begrenzt werden. 
So ergaben ſich für den Reſt der Tonnen⸗ 
wölbung in den vier Ecken größere fünf⸗ 
ſeitige, dazwiſchen ſchmalere viereckige 
Felder. Die letzteren erhielten auf dunk⸗ 
lem Grunde, von Barockrahmen umgeben, 
ideale figürliche Darſtellungen in Nach— 
ahmung von Marmorreliefs. Auf die 
erſteren dagegen malte der Künſtler die 
Geſtalten der vier Elemente, die zu den 
herrlichſten Inſpirationen in dieſer großen 
Reihe lebensvoller Weſen gehören. Zwei 
Frauen, Kybele für die Erde, Juno für 
die Luft, ſtehen zwei Männern gegenüber, 
Vulcan für das Feuer und Neptun für 
das Waſſer. Die beiden Letzteren in der 
machtvollen Größe ihrer Formen, der 
kühnen Verſchränkung der Glieder, der ge- 
nialen Breite des ganzen Wurfs ſind echte 
Geiſtesverwandte der Geſtalten Michel⸗ 
angelo's. Als heiteren Gegenſatz hat 
Paolo ihnen ſpielende Eroten beigegeben, 
von denen der eine mit den Pfeilen Vul⸗ 
can's ſich zu ſchaffen macht, der andere 
eine große Muſchel herbeiſchleppt. Die 
beiden Göttinnen ſind dagegen echte Vene⸗ 
tianerinnen von üppigen Formen, mit 


reichen Gewändern von Brokat und an⸗ 
deren Prachtſtoffen, die indeß in lockerer 
Anordnung den Buſen und bei der Kybele 
auch die Arme unverhüllt laſſen. Letztere 
hält in der Rechten einen Apfelzweig und 
trägt auf dem kräftigen Haupt eine Mauer⸗ 
krone; mit der Linken aber greift ſie 
einem der beiden Löwen, welche fie be- 
gleiten, neckend unter den Kiefer, ihm den 
Kopf emporhebend, wie man es wohl mit 
einem gutmüthigen Hunde zu thun pflegt. 
Vornehmer in ihrer Erſcheinung und 
prächtiger in den Gewändern iſt Juno, 
die ihren Pfau neben ſich hat und in 
der Hand ein Büſchel von Schwertlilien 
hält. Sie blickt vorn übergebeugt auf 
einen neckiſchen Genius, der eine fliegende 
Schwalbe an der Schnur hält. Alle dieſe 
Geſtalten ſammt denen der Kuppel ge⸗ 
hören in wonniger Leichtigkeit des Sitzens, 
Lagerns und Schwebens, in meiſterhafter 
Kühnheit und Freiheit der Behandlung 
zum Herrlichſten dieſes ganzen Cyklus. 
Es folgen nun die beiden großen Felder 
in den Schildbögen. Hat der Mittelraum 
in ſeiner reichen Gliederung das Walten 
der ewigen Geſtirne im Wechſel der Jah⸗ 
reszeiten und in den vier Elementen des 
Univerſums geſchildert, ſo ergießt ſich über 
dieſe beiden großen Bogenwände ein ideales 
Daſein im Genuß der Gaben der Natur, 
in der Entfaltung einer heiteren Frauen⸗ 
und Kinderwelt. Auf dem einen Felde 
ſitzt in der Mitte der rebenbekränzte 
Bacchus, der aus einem vor ihm ſtehenden 
Korbe eine Traube nimmt, um ſie in 
eine Schale auszupreſſen, welche eine 
neben ihm ſitzende Frau von üppig reifen 
Formen ihm hinhält. In der Linken hat 
ſie ein Bündel Aehren, und mit Aehren 
iſt auch ihr lockiges Haar geſchmückt. Wir 
dürfen in ihr vielleicht Ceres erkennen. 
Drei andere Frauen umgeben ſie ſitzend 
oder ſtehend, und ein kleiner Amor zu 
ihren Füßen ſchleppt ſich mit einem Korbe 
voll Trauben. Von der anderen Seite 
aber neigt ſich eine nur von einem leichten 
Schleier umflatterte junge Frau in ſchwung⸗ 
voller Bewegung gegen die Mittelgruppe 
und ſcheint mit beiden ausgeſtreckten Armen 
einen Antheil von dem edlen Saft der 
Traube zu begehren. Ihr Haar iſt aufs 
reichſte mit Aehren durchflochten, und 
indem ſie ſich geſchmeidig ſeitwärts biegt, 
zeigt ſie dem Beſchauer die ſchwellenden 
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Formen ihrer Rückſeite. Neben ihr liegt, Formen hat Paolo ohne Zweifel von 


die Ecke des Bogenfeldes aufs glücklichſte 
füllend, eine nur halb bekleidete Frau aus 


dem Volke, eine Schnitterin, an deren 


Seite ſich ihr auf einem Aehrenbündel 
ſchlummerndes Knäblein ſchmiegt. 

Iſt in dieſer lebensvollen Compoſition 
die Leichtigkeit bewundernswerth, mit 
welcher Alles wie im Fluge hingeſchrieben 
ward, ſo zeigt das gegenüberliegende 
Bogenfeld vielleicht noch größere Genia— 
lität der Erfindung. Fanden wir dort 
Bacchus und Ceres, ſo haben wir hier 
Flora und Venus. Letztere vor Allem 
zieht die Blicke auf ſich, denn ſie ſtreckt 
ſich links, auf Wolkenkiſſen ruhend, bis 
in die Mitte des Bildes hinein, die macht— 
voll breiten Formen unverhüllt in kühn⸗ 
ſter Verkürzung darbietend. Reich mit 
Perlen und Edelſteinen geſchmückt, wendet 
ſie das mit einer Korallenſchnur umfloch— 
tene Haupt zu zwei Begleitern, einer 
Zofe und einem bärtigen Alten, den die 
Zange in der Rechten wohl als Vulcan 
bezeichnet. Dieſe Gruppe iſt von pracht— 
voller Wirkung durch die Gegenſätze der 
durchſichtig klaren Fleiſchtöne mit den 
dunkleren Maſſen der Umgebung. Zu 
Füßen der Venus eilt Amor mit dem 
Bogen, von einer Nymphe in flatternden 
Haaren geleitet, die in der Rechten ſeinen 
Köcher trägt, zu der zweiten Gruppe 
hinüber, welche die andere Hälfte des 
Bildes ausmacht. Hier neigt ſich eine 
blumengeſchmückte junge Frau mit feinen 
Zügen den beiden Nahenden entgegen, 
als wolle ſie von der Blumenfülle, welche 
eine Dienerin im geſchürzten Gewande 
ihr darreicht, ihnen ſpenden. Körbe mit 
Blumen ſtehen zu ihren Füßen, und zwei 
herzige Eroten ſcheinen bereit, dem Amor 
Roſen für ſeine Mutter anzubieten. Ein 
dritter dieſer kleinen Schelme liegt muth— 
willig zappelnd, ebenfalls auf Wolken 
ausgeſtreckt und von einer Wärterin ge— 
hütet, in der Ecke des Bildes. 

Während die Archivolte, welche die 
beiden Bogenfelder einſchließt, auf eben— 
falls gemalten Conſolen mit phantaſtiſchen 
Masken ruht, hat der Maler von den 


den Tapeten Rafael's entlehnt. Zwiſchen 
ihnen aber läßt er die Wand in drei 
großen, reich eingerahmten Oeffnungen 
auf eine ebenfalls gemalte Galerie mün⸗ 
den, die um den ganzen Saal herumge— 
führt iſt. Man kann ſich keine geiſtreichere 
Geſtaltung des Raumes denken, und man 
bewundert zugleich die ſouveräne Beherr— 
ſchung der Perſpective und der architek— 
toniſchen Formenwelt. Zugleich aber be— 
nutzt der Künſtler die beiden Seitenaltane, 
um durch ebenfalls gemalte Geſtalten aus 
der unmittelbaren Wirklichkeit die ideale 
Welt in das Leben des Tages hinüber— 
zulenken. Denn auf dem einen Altan 
erſcheint hinter der gemalten Marmor— 
baluſtrade eine Venetianerin im reichen 
Coſtüm der damaligen Zeit, eine jener 
breiten, wuchtigen Geſtalten, wie wir ſie 
aus zahlreichen Gemälden jener Schule 
kennen. Sie blickt aufmerkſam nach dem 
gegenüberliegenden Balcon, auf welchem 
man in eleganter Zeittracht zwei Knaben 
ſieht, von denen der eine mit einem Hunde 
ſpielt, während der andere in ein Buch 
vertieft iſt. Wir dürfen wohl annehmen, 
daß wir hier Bildniſſe der beiden älteren 
Söhne Mare Antonio's, Francesco und 
Almoro, und ſeiner Gemahlin, der Tochter 
des Antonio Giuſtiniani, vor uns haben. 
Neben der Mutter auf demſelben Altane 
ſehen wir links eine alte Dienerin von 
tief gebräunter Farbe, und vor ihr ein 
kleines Wachtelhündchen, welches auf der 
Baluſtrade ſitzt. Zu ihrer Rechten ſieht 
man ihren dritten, damals zehnjährigen 
Sohn Luigi, einen allerliebſten Knaben, 
der mit einem Papagei ſpielt. Wir 
wiſſen, daß die edle Dame mit ihren 
Kindern und ihrem Schwager, dem Pa— 
triarchen, während der Geſandtſchaft ihres 
Gemahls in Conſtantinopel die Villa be— 
wohnte. 

Damit iſt der werthvollſte Theil dieſer 
köſtlichen Decoration abgeſchloſſen. Was 
in den übrigen Zimmern ſich bietet, bezeugt 
zwar ebenfalls meiſtens die Erfindung 
Paolo's, verräth aber in der Ausführung 
die Hand von Schülern. Die beiden 
den Salotto einſchließenden einfenſterigen 


letzteren aus an den Laugſeiten 0 
Raumes dasſelbe breite Band als Archi- Räume zeigen eine nicht minder reiche 
trav durchgeführt, den er beiderſeits auf Ausſchmückung. Sie ſind ebenfalls mit 
zwei in meiſterlicher Perſpective gemalten Tonnengewölben bedeckt, die wieder auf 
gewundenen Säulen ruhen läßt. Dieſe einem Syſtem trefflich gemalter ioniſcher 
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ſchendſte gemalt. Auf der einen Sockel— 


Wandbild aus der Villa Barbaro. 


Wandſäulen ruhen. Zwiſchen den gekup— 

pelten Säulen ſieht man Niſchen mit bank in dem Cabinet F hat der Künſtler 

Statuen auf Conſolen, Alles aufs täu- den Scherz ausgeführt, das uns ſchon 
Monatshefte, XLIX. 289. — October 1880. — Vierte Folge, Bd. V. 25. 6 
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befaunte Wachtelhündchen noch einmal 
darzuſtellen, als ob es auf ſeine Herrin 
warte. Zwiſchen den Säulen öffnet ſich 
wiederum ſcheinbar die Wand zu einem 
freien Ausblick auf phantaſtiſch reiche 
Landſchaften. In dem Bogenfelde des 
Tonnengewölbes ſieht man in beiden Ca⸗ 
bineten dem Fenſter gegenüber eine heilige 
Familie gemalt, flüchtig freilich und deco- 
rativ, aber herrliche Motive, die noch an 
Tizian erinnern. Namentlich in dem Ca⸗ 
binet rechts gilt dies von dem Chriſtus⸗ 
knaben, der, auf dem Schoß der Mutter 
ſtehend, ihren Schleier ergreift, um ihn 
zurückzuſchlagen. Deuten dieſe Bilder auf 
eine ernſtere Gedankenſtimmung, ſo findet 
dieſelbe in den weiteren Darſtellungen 
eine Fortſetzung. Denn am Gewölbe des 
Cabinets zur Linken ſehen wir im Mittel⸗ 
felde die Stärke von einem Löwen begleitet 
nach dem Füllhorn des Reichthums oder 
der Abundantia greifen, die auf dem Erd⸗ 
ball dahinzufahren ſcheint und ſich ener⸗ 
giſch zur Wehre ſetzt. Ganz unten in der 
Ecke links ſchaut eine Frau mit einem 
Dolchmeſſer in der Hand geſpannt dieſem 
Streite zu. Will ſie ſich über die Stärke 
hermachen, wenn dieſe den Reichthum be- 
ſiegt hat? Die beiden ovalen Seitenfelder 
enthalten, ebenfalls von einem prächtigen 
gemalten Rahmen umſchloſſen, je zwei 
gegen einander ſchwebende Genien, die 
ſich das eine Mal um eine Palme, das 
andere Mal, wie es ſcheint, um einen Pfeil 
ſtreiten. Dieſe Figuren find wieder be— 
wundernswürdig in dem freien kühnen 
Schweben, den meiſterlichen Verkürzungen 
und der wundervoll leichten maleriſchen 
Darſtellung. Auch hier ſcheint der Blick 
wieder in den freien Himmelsraum zu 
dringen. Außerdem ſind noch zwiſchen 
dem gemalten Conſolengeſimſe und dem 
prächtigen Wandfries hüben und drüben 
zwei bedeutſame Gruppen gemalt. In 
der einen ſieht man einen greiſen Fürſten, 
der wie ermattet im Purpur und mit 
dem Scepter daſitzt, den Kopf nachdenk⸗ 
lich auf die Hand geſtützt. Ein üppiges 
nacktes Weib, welches neben ihm Platz 
genommen hat, ſetzt ihm eine Krone aufs 
Haupt. Man erklärt die Gruppe als 
Krönung des Verdienſtes durch die Göttin 
des Ruhmes. Das mag richtig fein; aber 
Ketten und Stricke, welche von dem Sitz 
der Dame herabhängen, ſcheinen darauf 
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hinzudeuten, daß ſie nicht bloß über 
Ehrenauszeichnungen zu verfügen hat, 
und gerade in Venedig mit ſeiner eifer— 
ſüchtigen und factiöſen Oligarchie waren 
jähe Schickſalswechſel in den höchſten 
Machtſphären nichts Ungewöhnliches. Die 
Compoſition der Gruppe iſt übrigens in 
harmoniſcher Linienführung prächtig auf— 
gebaut. Gegenüber ſieht man wieder ein 
Paar ſitzen, eine reich bekleidete Frau 
von ſtolzer Haltung mit gebietend aus— 
geſtrecktem Arm, ein großes Buch in der 
Hand, andere zu ihren Füßen: wahr⸗ 
ſcheinlich die Geſchichte. Neben ihr ſitzt 
die faſt unbekleidete nervige Geſtalt eines 
zornig blickenden Greiſes, der in der 
Rechten eine Geißel ſchwingt, in der Linken 
eine Axt hält: der unerbittliche Gott der 
Zeit. Halten wir damit das Hauptbild 
an der Wölbung zuſammen, ſo erkennt man, 
daß es ſich hier um Hindeutungen auf 
ſtaatsmänniſches Wirken mit ſeinen Käm⸗ 
pfen und wechſelnden Geſchicken handelt. 

Einen verwandten Ton ſchlagen die 
Bilder in dem gegenüberliegenden Cabinet 
an. Hier ſieht man auf dem Mittelfelde 
der Wölbung eine auf Wolken thronende 
weibliche Geſtalt, die wahrſcheinlich als 
Glaube aufzufaſſen iſt. Vor ihr kniet 
mit der Geberde innigen Flehens ein 
Mann, welchen eine zweite weibliche 
Figur der thronenden empfiehlt. Das ihr 
beigegebene Lamm ſcheint ſie als Unſchuld 
zu charakteriſiren. In den ovalen Seiten⸗ 
feldern iſt je ein geflügelter Genius dar- 
geſtellt, von denen der eine Blumen hält, 
der andere kummervoll die Hände ringt 
und fo an die äußerſte Ecke des Feldes 
geſtellt iſt, daß er eben aus dem Rahmen 
herauszufliegen ſcheint. In den beiden 
Friesfeldern ſind Mahnungen zur Thätig⸗ 
keit und Mäßigung gegeben. Auf dem 
einen hält eine edle Mannesgeſtalt, mit 
ſchwärmeriſchem Aufblick gen Himmel, ein 
leidenſchaftlich wildes Weib gefeſſelt, in— 
dem er ihr Zaum und Gebiß anlegt, 
welches fie in wilder Erregung, aber ver— 
gebens zu beſeitigen ſucht. Gegenüber 
ſieht man einen greiſen Herakles mit dem 
Löwenfell und der Keule ſich wie er— 
mattet an die Schulter eines ſchönen 
Weibes lehnen, welches in der Rechten 
einen Spiegel hält und mit der Linken 
aufwärts weiſt. Ohne Zweifel die Göttin 
der Wahrheit, welche vor träger Erſchlaf⸗ 
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fung warnt und zu edlem Wirken auf- Geſtalten in der Weiſe Michelangelo's 


fordert. Bewundernswürdig iſt in all' 
dieſen Gruppen die erſtaunliche Leichtig— 


ruhen. Darüber ſind noch niedrige Niſchen— 
felder gemalt, welche farbige Darſtellungen 


keit, die geiſtreiche Freiheit und Sicherheit der vier Cardinaltugenden enthalten. An 


in Aufbau, Linienführung und maleriſcher 
Durchbildung. 
Die folgenden vier Zimmer G und J, 


der Decke endlich ſieht man in einem durch 
vier Halbkreiſe erweiterten Quadrat drei 
prächtig gemalte ſchwebende Putten voll 


H und K zeigen keine maleriſche Aus- heiterer Lebensluſt mit Blumen und flat— 
ſtattung. Dagegen iſt das letzte Zimmer ternden Bändern. Auf die Schlußwand 
links (L) mit Fresken derſelben Zeit ge- hat der Künſtler eine Thür gemalt, die 
ſchmückt, welche freilich eine andere Hand | ſich ins Freie öffnet und auf deren 
verrathen und dem Giambattiſta Zelotti Schwelle in reicher venetianiſcher Tracht, 
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Diana. Deckenbild aus der Villa Barbaro. 


zugeſchrieben werden. In der Färbung 
und Ausführung haben ſie noch genug 
Verdienſtliches, obwohl ſie an geiſtreicher 
Freiheit mit Paolo's Arbeiten nicht zu 
vergleichen ſind. Die Wanddecoration 
ahmt wieder eine prachtvolle korinthiſche 
Säulenſtellung mit reichen Frieſen und 
Fruchtſchnüren nach. Zwiſchen ihnen ſind 
an den Wänden Flachniſchen gemalt, in 
denen man zwei allegoriſche Geſtalten von 
Tugenden und vier Thaten des Herkules, 
den Kampf mit den ſtymphaliſchen Vögeln, 
mit dem nemeiſchen Löwen, mit dem Cen— 
tauren Neſſus und dem erymanthiſchen 
Eber, dargeſtellt ſieht. Die Bekrönung 
der Niſchen wird durch Giebel gebildet, 
auf welchen grau in Grau gemalte nackte 


mit dem Fächerfähnchen in der Hand, 
eine junge Dame in frappanteſter Lebens— 
wahrheit erſcheint. Ihr Blick ſcheint durch 
die ganze Reihe der Gemächer auf die 
Schlußwand des letzten Zimmers gegen— 
über gerichtet zu ſein, denn dort tritt 
durch eine ebenfalls gemalte Thür ein 
eleganter junger Mann mit dem Jagd— 
ſpieß und von ſeinen Hunden begleitet 
ein (ſ. Illuſtr. S. 81). Durch die ganze 
Längenachſe der Zimmer fällt der Blick 
immer auf dieſe beiden Geſtalten, die 
uns noch einmal jene glänzende Zeit ins 
Gedächtniß rufen. Wenn man darin den 
Maler und ſeine Geliebte hat erkennen 
wollen, ſo iſt dieſe Annahme ebenſo wenig 
begründet wie Woltmann's Vermuthung, 
6 * 
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der hier wieder Marc Antonio und feine 
Gemahlin ſieht. Die Dame hat nämlich 
nicht die mindeſte Aehnlichkeit mit der 
ſtattlichen Familienmutter, die ſich uns 
auf der Galerie des Salotto präſentirte. 

Werfen wir noch einmal einen Rückblick 
auf die Fresken Paolo's, ſo erkennen wir 
in ihnen den großen Meiſter der venetiani⸗ 
ſchen Nachblüthe, der die coloriſtiſche Frei⸗ 
heit und das hohe Lebensgefühl Tizian's 
geerbt, aber damit die Errungenſchaften 
der beiden für die ganze ſpätere Zeit 
epochemachenden und wegweiſenden Mei— 
ſter, Correggio's und Michelangelo's, 
verbunden hat. Denn vom erſteren ent⸗ 
lehnte er die kühne perſpectiviſche Neue⸗ 
rung, welche die Figuren an den Ge— 
wölben nicht mehr wie auf ausgeſpannten 
Teppichen in horizontaler Projection, ſon⸗ 
dern wie in Wirklichkeit ſchwebend in ver⸗ 
ticaler Verjüngung auffaßte, oder gar die 
Decken ſcheinbar durchbrach und die Ge— 
ſtalten wie im unermeßlichen Himmels— 
raum ſchwebend erſcheinen ließ. Wenn 
Mantegna in der Camera de' Spoſi zu 
Mantua, wenn Melozzo da Forli in der 
Apoſtelkirche zu Rom das erſte Beiſpiel 
zu dieſer auf ſinnliche Täuſchung berech— 
neten Darſtellungsweiſe gegeben hatten, 
ſo war es Correggio geweſen, der dies 
neue Princip in den Kuppelfresken des 
Doms und der Johanniskirche zu Parma 
zur Herrſchaft brachte. Die ganze ſpätere 
Barockmalerei des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts ſollte davon den ausſchweifend— 
ſten Gebrauch machen. Paolo aber er⸗ 
weiſt ſich in hoher künſtleriſcher Einſicht 
maßvoll bei der Anwendung dieſes Prin⸗ 
cips. Und dazu führte ihn ohne Zweifel 
der ſtarke Einfluß, den er wie ſeine ganze 
Zeit von Michelangelo's Werken empfan- 
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gen hatte. Hier vor Allem gewann er das 
hohe Gefühl für architektoniſchen Aufbau 
der Gruppen, für edle Gliederung und 
plaſtiſchen Schmuck der Räume, das in 
ſeinen Werken zu Maſér ſich bewunderns⸗ 
würdig ausſpricht, obwohl dabei wahr— 
ſcheinlich auch die Mitwirkung Palladio's 
in Betracht kommt. Namentlich er: 
kennen wir in den zahlreichen plaſtiſchen 
Figuren, welche über den Thüren, an 
den Geſimſen und anderen Theilen des 
architektoniſchen Rahmenwerks angebracht 
ſind, die ſtarken Eindrücke, welche Michel— 
angelo's Decke der Sixtina und ſeine 
Sculpturen auf den Venetianer gemacht 
haben. Er muß mit einer wahren Luſt 
dieſe großen Formen in der freien Mannig— 
faltigkeit ihres Lagerns mit kühner Pinſel— 
ſchrift hingeworfen haben. So entſtand 
dies herrliche Werk, das in trefflicher 
Erhaltung uns die ſchönen Zeiten jener 
goldenen Hochrenaiſſance lebensvoll vor 
Augen ſtellt. 

Die Villa iſt gegenwärtig im Beſitz 
des Herrn Giacomelli, eines angeſehenen 
Induſtriellen von Treviſo. Behutſam 
hergeſtellt und ſorglich gehalten, mit dem 
Comfort des modernen Lebens ausgeſtattet, 
bietet ſie, was man in Italien ſo ſelten 
findet, anſtatt zerfallender Herrlichkeit das 
erfreuliche Bild einer Verbindung mo— 
dernen Lebens mit den Schöpfungen einer 
großen Vergangenheit. Bei unſerem Be— 
ſuch war die Familie ihres Beſitzers von 
ihrer Stadtwohnung noch nicht aufs Land 
gezogen, aber man ſah den Räumen die 
ſorgliche Pflege an. Noch einen Blick auf 
die Brunnengrotte des Hofes mit ihren 
lauſchigen Schatten, und wir verließen 
zögernd dieſe Perle der Renaiſſance, deren 
farbenreiches Bild uns noch lange begleitete. 


Reife- Erinnerungen. 
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Abreiſe und Programm. 
or zwanzig Jahren wurde, in 
Deutſchland wenigſtens, eine 
4 Reife nach Japan als ein 
großes und bedenkliches Unter: 
nehmen betrachtet. — Das hat ſich ſeit— 
dem geändert. — Als ich im Jahre 1859 
meinen Verwandten, Freunden und Be— 
kannten die Mittheilung machte, ich beab— 
ſichtige Europa zu verlaſſen und mich an 
das andere Ende der Welt zu begeben, 
da wurde ich von denen, die Antheil an 
mir nahmen, mit Erſtaunen oder Sorge, 
hier und da auch mit Neid oder Bewun— 
derung betrachtet und empfing bald da— 
rauf von allen Seiten mehr wohlgemeinte 
Rathſchläge, als nöthig geweſen wären, 
mich vollſtändig zu verwirren, hätte ich 
auch nur einem unter zwanzig irgend 
welche Beachtung geſchenkt. Aber ich war 
ein ſelbſtändiger junger Mann, voll des 
blinden Selbſtvertrauens der Jugend, und 
hatte die feſte Ueberzeugung, daß Nie— 


mand beſſer wiſſen könne, was für mich aus der Sache machten. 


würde. Ich war mir vollſtändig klar 
darüber, daß ich keineswegs auf große 
Abenteuer auszog. Ich hatte mir weder 
die Entdeckung der Nilquellen noch die 
der Nordpol-Durchfahrt zur Aufgabe ge— 
ſtellt. Meine Sache war viel einfacher: 
ich wollte auf belebten Straßen nach 
Ländern ziehen, nach denen viele An— 
dere vor mir gezogen waren und von 
denen man im Allgemeinen wohlbehalten 
zurückkam. 

Leichten Herzens und unbeirrt durch 
das, was man mir geſagt und anempfoh— 
len hatte, begab ich mich zunächſt nach 
England, wo ich im Intereſſe meines 
Reiſezweckes mit einigen Leuten, die in 
London und Liverpool wohnten, conferiren 
wollte. Mehrere von ihnen hatten nahe 
Verwandte in Indien, China und Auſtra— 
lien. Meine Reiſe ſtellte ſich ihnen in viel 
kleineren Dimenſionen dar als meinen 
Freunden auf dem Continent; ja, ich fand 
ſogar, daß jene ein Bischen zu wenig 
Daß es ſich 


am beſten ſei, als ich ſelbſt bald erfahren aber für viele von ihnen um etwas All— 
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tägliches handelte, das erfuhr ich, als ich und wollene, weiße und bunte Hemden, 
mich nach einem ſogenannten „Indian leichte wollene Reiſeanzüge, ein Regenrock, 
Outfit Store“ begab, einem Geſchäft, in ein Ueberzieher, ein Sonnenſchirm, ein 
dem Alles verkauft wurde, deſſen der Hut und eine Mütze, Halstücher, Kragen, 
Reiſende, der nach fernen Welttheilen ein kleines Neceſſär mit Bürſten, Na⸗ 
gehen will, bedarf. Dort wurde ich, nach⸗ deln, Zwirn, Knöpfen, ein Gürtel mit 
dem ich den Wunſch geäußert hatte, mir Revolvertaſche ꝛc. ꝛc. Ich konnte in der 
einen vollſtändigen „Outfit“ für Indien That an nichts denken, was ich hätte ge- 
und China anzuſchaffen, einem wortkargen brauchen können und was nicht vor mir 
jungen Manne überwieſen, der in ſeinem gelegen hätte. — Ich wollte wenigſtens 
Weſen und Anzug einem wohlſituirten die Anzüge und die Schuhe anprobiren, 
Candidaten der Theologie glich und deſſen denn ich hatte mich bis dahin niemals 
Beſchäftigung es ſeit Jahren zu fein ſchien, auf das Augenmaß allein von Schneider 
Leute in meiner Lage für große Reiſen oder Schuſter verlaſſen, wenn es ſich um 
auszurüſten. Er ging dabei mit vollkom- Anſchaffung eines neuen Anzuges für mich 
mener Sachkenntniß und Ruhe zu Werke, handelte. Der ſtille Mann führte mich 
nachdem er mich zuvor einem kurzen Ver- | darauf in ein kleines Cabinet, in dem 


hör unterworfen hatte. ein paar Stühle ſtanden und zwei große 
„Wohin wollen Sie reiſen?“ Spiegel aufgehängt waren, und ließ mich 
„Nach Japan, durch das rothe Meer dort ein paar Minuten allein. Als er 
über Indien und China.“ wieder erſchien, hatte ich einen der Reife- 


„P. & O.?“ anzüge angelegt, der mir, wenn auch 

Ich verſtand das damals noch nicht. nicht ſonderlich gut, ſo doch leicht und 
„P. & O.“ bedeutet: „Peninsular and | bequem ſaß. Der Verkäufer muſterte 
Oriental Steam Navigation Company“. mich kritiſchen Blickes, ohne eine Miene 


Ich ließ es mir erklären. zu verziehen. Ich machte ihn auf einige 
„Ja, P. & O.,“ antwortete ich. Fehler im Anzuge aufmerkſam. Darüber 
„Reiſe nur oder längerer Aufenthalt?“ zuckte er aber die Achſeln und antwortete 
„Letzteres.“ gleichgültig: 


Darauf machte der Mann einen Tiſch „Pool (ein faſhionabler Londoner 
frei, maß meine Höhe und Bruſtbreite, Schneider) würde Ihnen beſſer ſitzende 
betrachtete einen Augenblick meine Hände Kleider machen; aber darin würden Sie 
und Füße und zog ſodann aus Kiſten, ſich bei 90 bis 100 Grad Fahrenheit 
Kaſten und Schubladen, die ſich füämmtlich | nicht fo comfortabel fühlen wie in 
in feiner unmittelbaren Nähe befanden, dieſen. Glauben Sie mir, Herr, das ver— 
Toiletten⸗ und Garderobengegenſtände ſtehe ich.“ 
verſchiedener Art, ohne mich weiter eines Dieſe letzte Phraſe war die einzige, die 
Blickes oder Wortes zu würdigen. Zu⸗ er im Laufe unſerer Unterhaltung mit 
letzt ſchleppte er einen großen und einen etwas, was Ausdruck nahekam, ausſprach. 
kleinen Koffer herbei, und nachdem er Ich glaubte ihm und will hier gleich be— 
dies Alles in weniger als zehn Minuten merken, daß ich nicht Gelegenheit hatte, 
verrichtet hatte, ſagte er: dies ſpäter zu bereuen. 

„Hier iſt, was Sie gebrauchen.“ Bald, nachdem ich meine Einkäufe ge— 

Ich war an ein fo ſummariſches Ver- macht, hatte ich auch alle übrigen Vor— 
fahren nicht gewöhnt; auch hatte ich be- | bereitungen zur Abreiſe beendet. Am 18. 
reits mit zu vielen fremden Menſchen April 1859 verließ ich London. Wäh⸗ 
verkehrt, als daß mir die kühle Behand- rend der nächſten Tage nahm ich von 
lung, die mir zu Theil wurde, ſonderlich Freunden und Verwandten Abſchied, und 
imponirt hätte. Ich machte mich alſo am 27. April langte ich in Marſeille an, 
unter den Augen des wortkargen Ver- um mich am nächſten Morgen auf dem 
käufers und mit feiner ſtillen, jedoch be= | „Said“ einzuſchiffen. 
reitwilligen Hülfe daran, Alles, was er Ich hatte während der letzten Tage in 
mir gebracht hatte, genau zu examiniren. großer Aufregung gelebt und war ſo zu 
— Da waren weißleinene Schuhe, ſagen kaum zu mir gekommen. Ich war 
Strümpfe verſchiedener Qualität, leinene gewiſſermaßen genöthigt geweſen, immer 
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nur von dem zu ſprechen, was mir bevor- 
ſtand, und hatte eigentlich auch nur daran 
gedacht. Der Abſchied von meiner ganzen 
Vergangenheit, von Allem, was darin 
lebte, war mir leichter geworden, als 
ich Wochen lang vorher gefürchtet hatte. 
— Als ich aber am Vorabend meiner 
Einſchiffung, allein in einer fremden Stadt, 
fern ſchon von allen Freunden und Be⸗ 
kannten, darüber nachdachte, daß ich 
während langer Jahre keinen von ihnen 
wiederſehen, daß ich viele von ihnen über⸗ 
haupt nicht wiederſehen werde, da über⸗ 
kam mich tiefe Wehmuth. Die Zukunft 
verlor plötzlich jedes Intereſſe für mich, 
und ich konnte nur und mit Trauer der 
Vergangenheit, meiner ganzen Jugend, 
die darin lag, gedenken. Aber ich wollte 
gegen dieſe entmuthigenden Gedanken an⸗ 
kämpfen; und um mich zu zerſtreuen, ließ 
ich einen Wagen kommen und ſagte dem 
Kutſcher, er ſolle mich aus der Stadt 
ins Freie fahren und mich gegen neun 
Uhr nach dem Hotel zurückführen. Der 
Mann verſtand, daß ich nur die Zeit 
todtſchlagen wollte, und nachdem wir 
die Stadt hinter uns gelaſſen, fuhr er 
mich langſam auf eine Anhöhe, die mir 
einen weiten Blick auf das Land, die 
Küſte und das Meer gewährte. Es war 
Abend geworden, ſchöner Abend des ge— 
ſegneten ſüdlichen Frankreichs. Die Sonne 
röthete und vergoldete mit ihren letzten 
Strahlen die ruhigen Fluren, die dunkeln 
Berge, den dichtbewölkten Himmel. Ich 
verſank in ſtille Betrachtungen. Bilder 
aus alten Zeiten zogen ungerufen an 
meiner Seele vorüber; ſie verwirrten ſich 
mehr und mehr, und ich ſchlief ein. Ich 
erwachte erſt wieder, als der Wagen vor 
dem Hotel anhielt. 


* * 
* 


Ich hatte mir, wie bereits geſagt, nicht 
eingebildet, daß ich, indem ich nach Japan 
reiſte, auf große Abenteuer auszog; aber 
ich muß bekennen, daß ich die Sache doch 
nicht für ſo vollſtändig einfach, ja gewiſſer⸗ 
maßen alltäglich gehalten hatte, wie ſie 
ſich im Laufe ihrer Entwickelung mehr 
und mehr geſtaltete. Ich erblickte felbit- 
verſtändlich viel des für mich Neuen und 
Intereſſanten und hatte in dieſer Beziehung 
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durchaus nicht über eine Enttäuſchung zu 
klagen; aber Alles, was ich ſah, zog ge— 
wiſſermaßen wie ein buntes Bild, wie ein 
bewegtes Schauſpiel an mir vorüber, 
während ich auf meinem theuer bezahlten 
guten Platze ſaß und mir die Vorſtellung 
in Geſellſchaft meiner Reiſegefährten, der 
anderen Zuſchauer, gefallen ließ. — Wäh⸗ 
rend der ganzen Reiſe bis Shanghai, die 
ohne längere Unterbrechung volle ſechs 
Wochen dauerte, kam ich nur mit Men⸗ 
ſchen in Berührung, die in meiner Lage 
oder für die Reiſende auf dem Wege 
von Europa nach dem Oſten die alltäg- 
lichſten Figuren waren. Auch ſah ich 
nichts und hätte beim beſten Willen nichts 
ſehen können, als was Tauſende von 
Reiſenden vor mir geſehen hatten, und 
was bereits in zahlloſen wiſſenſchaftlichen 
Werken und Reiſehandbüchern mit Gründ⸗ 
lichkeit und Sachverſtändniß aufgezeichnet 
war. 

Ich habe immer ein großes und ficher: 
lich gerechtfertigtes Mißtrauen gegen 
Reiſebeſchreibungen gehegt, deren Ver— 
faſſer in der Einleitung bekennen, daß ſie 
die Länder und Leute, von denen ſie 
ſprechen wollen, im Fluge kennen gelernt 
haben. Wenn ich etwas Gründliches und 
Wiſſenswerthes über Aegypten, Indien 
oder China erfahren will, ſo ſuche ich dies 
in den Werken Sachverſtändiger, die durch 
eingehende Studien oder durch jahrelangen 
Aufenthalt in jenen Ländern geeignet ſind, 
mir darüber etwas Zuverläſſiges mitzu- 
theilen. Das Tagebuch eines Touriſten, der 
Alles en passant ſieht, eines ſogenannten 
„Globe-trotter's“, deſſen Hauptbeſtreben 
es in vielen Fällen iſt, raſch zu reiſen, — 
ein ſolches Werk kann mich über ferne 
Länder und fremde Menſchen nichts lehren, 
was ſich der Mühe zu lernen verlohnte. 
Die Arbeit entzieht ſich der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kritik; man lieſt fie, wenn fie amü⸗ 
ſant iſt. Belehrung ſollte man darin nicht 
ſuchen, da Alles, was fie in dieſer Be- 
ziehung bietet, aus anderen, gediegeneren 
Werken abgeſchrieben ſein muß. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus ſtellte 
ich mir mit dem Beginn meiner Reiſe 
eine beſondere und verhältnißmäßig leichte 
Aufgabe. Ich wollte mich nicht bemühen, 
neue Entdeckungen zu machen. Daß es 
im rothen Meere ſehr heiß iſt, daß die 
Natur in Ceylon und Singapore in tro- 
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piſcher üppiger Schönheit prangt, daß 
die Araber weiße Burnuſſe, die Chineſen 
lange Zöpfe tragen und die Malaien 
Betel kauen, das Alles und viel Aehn⸗ 
liches war vor mir tauſendmal bemerkt, 
geſagt und niedergeſchrieben worden. Ich 
brauchte nur in dem trockenen, vortreff⸗ 
lichen Handbuch nachzuſchlagen, welches 
ich bei mir trug, um es dort mit apo⸗ 
diktiſcher Sicherheit verzeichnet zu finden. 
Deshalb beſchloß ich das, was unter 
Anderem auch Murray, der engliſche 
„Bädeker“, längſt vor meiner Zeit ſorgfäl⸗ 
tig zuſammengeſtellt hatte, nicht unſyſtema⸗ 
tiſch und oberflächlich zu wiederholen. Ich 
wollte das, worauf der „Fremdenführer“ 
mich hinwies, zu meinem eigenen Ver⸗ 
gnügen und Frommen betrachten, das 
perſönlich Erlebte, originell Beobachtete 
allein notiren. 
Ich hatte vor meiner Abreiſe jahrelang 
an großen Sammelwerken mitgearbeitet 
und wußte aus Erfahrung, wie leicht es 
iſt, über einen beliebigen Gegenſtand einen 
Converſationslexikons⸗Artikel zu ſchreiben, 
der den gewöhnlichen Anforderungen nach 
Information entſpricht, ohne irgend etwas 
thatſächlich Neues zu liefern. Es würde 
mir nicht ſchwer geworden ſein, mancher⸗ 
lei gelehrte Notizen über die Fauna, die 
Flora, das Klima, die Geologie der 
Länder, die ich berührte, über die Ge⸗ 
ſchichte, Sprache, Sitten und Gebräuche 
der Menſchen, die ich kennen lernte, nieder⸗ 
zuſchreiben. Ich verzichtete darauf. Nach 
dem Ausſpruch des Helden einer Novelle 
von Turgenjew wollte ich „auf der 
Oberfläche ſchwimmen“, dort aber mich 
umſehen. Die ſtille, unbewegte Tiefe 
ſollte mich nicht kümmern! Ich konnte 
nicht hoffen, ſo tief hinabzuſteigen, wie An⸗ 
dere es vor mir gethan hatten. Auf der 
bewegten, ſtets wechſelnden Oberfläche 
allein war es mir möglich, irgend etwas 
zu erblicken, was ich zuerſt ſah und was 
nach mir vielleicht Niemand wieder ſehen 
würde. 

Dieſe Auffaſſung iſt es, welche mich 
bei den nachſtehenden Aufzeichnungen ge- 
leitet hat. | 


Von Warſeille bis Hue. 
Die Mannſchaft und die Paſſagiere der 
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Ueberfahrt von Marſeille bis Shanghai 
machte, hörten bis zum letzten Tage nicht 
auf, mich zu intereſſiren. Es waren da— 
runter zahlreiche „Typen“, die für mich 
vollſtändig neu waren. Dies trat be⸗ 
ſonders hervor, nachdem ich in Alexan⸗ 
drien das franzöſiſche Packetboot, welches 
den Dienſt auf dem mittelländiſchen Meere 
verſah, verlaſſen und mich in Suez an 
Bord der „Nemeſis“, eines mächtigen 
engliſchen Dampfers, der auf der Linie 
zwiſchen Suez und Bombay lief, einge⸗ 
ſchifft hatte. 

Auf dem „Said“ war faſt Alles noch 
rein europäiſch. — Aus dem Maſchinen⸗ 
raum ſah ich wohl manchmal ſchwarze, 
von Schweiß triefende, halb nackte Ge⸗ 
ſchöpfe emporſteigen, auf dem Verdeck 
friſche Luft ſchöpfen und dann wieder in 
die glühende Atmoſphäre, in der ſie lebten, 
hinabtauchen; und unter dieſen rußigen 
Geſtalten erkannte ich auch einige Afri⸗ 
kaner, mit breiter Bruſt und muskulöſen 
Gliedmaßen, fettig glänzender Haut, wol⸗ 
ligem Kopfhaar und weiß blitzenden 
Zähnen; — aber Landsleute von dieſen 
trieben ſich auch auf den Quais von Mar⸗ 
ſeille und in den Docks von London und 
Liverpool umher; — ſie intereſſirten mich 
nicht beſonders. Mit ihnen zu ſprechen, 
war unmöglich. Als ich Einen anredete, 
antwortete er mit einem blöden Lächeln 
und gab einige ſchluchzende Kehllaute von 
ſich; darauf blickte er ſcheu umher, und 
als er bemerkte, daß keiner der Offiziere 
in der Nähe war, öffnete er verlegen die 
Hand, die er aber nicht ausſtreckte, ſon⸗ 
dern dicht an die Bruft hielt, und mur⸗ 
melte: „Bakhſchiſch!“ — Das iſt auch 
ein Menſch! Ißt wahrlich ſein Brot im 
Schweiße ſeines Angeſichts, unten im 
Heizerraum, bei 40 bis 50 Grad Hitze, 
und kennt kein anderes Vergnügen, als 
im Hafen in einem Tage zu verſchlemmen, 
was er während der langen Ueberfahrt 
ſauer verdient hat! 

Die Mannſchaft des „Said“ war eine 
rein franzöſiſche. Die Matroſen, kleine, 
hagere, behende Geſtalten, mit glattem 
ſchwarzen Haar, ſcharf gezeichneten Zügen, 
gebräunter Geſichtsfarbe und dunkeln leb- 
haften Augen, ſchienen Südländer zu ſein. 
Ich hörte ſie unter ſich faſt immer nur 
provençaliſch ſprechen; die Mehrzahl der 


verſchiedenen Schiffe, auf denen ich die Offiziere dagegen kam aus dem Norden; 
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der Capitän, mit welchem ich eine flüch⸗ lauſchen können, und immer habe ich aus 


tige Bekanntſchaft anknüpfte, war aus 
der Bretagne: ein ſtiller, melancholiſcher 
Mann, ein wachſamer, gewiſſenhafter 
Offizier, wie ich unter ſeinen Kameraden 
ſpäter in Cochinchina noch viele kennen 
lernte. 

Die Marineoffiziere bilden ein ganz 
eigenthümliches Element im franzöſiſchen 
Volke. Man würde in grobe Irrthümer 
verfallen, wollte man nach ihnen auf den 
Charakter der Mehrzahl ihrer Landsleute 
ſchließen. Es ſind meiſt wohlgebildete, 
ernſte, ſchweigſame Leute, von denen eine 
große Anzahl unzufrieden mit dem ſee⸗ 
fahrenden Leben iſt. — Die Franzoſen 
ſind im Allgemeinen warme Patrioten 
und fühlen ſich in fremden Ländern un⸗ 
glücklich. Es fehlt ihnen der unter⸗ 
nehmende kaufmänniſche Geiſt der Eng⸗ 
länder und Amerikaner, die überall in einer 
ergiebigen Thätigkeit vollen Erſatz für das 
Leben in England oder Amerika finden; 
es fehlt ihnen ganz und gar die geiſtige 
Elaſticität des Deutſchen, der ſich mit 
Leichtigkeit in jede neue Lage fügt und 
ſich raſcher als irgend ein Anderer über⸗ 
all eine neue Heimath zu gründen weiß. 
— Der Franzoſe bleibt aller Orten Fran⸗ 
zoſe, rechnet immer nach Franken, mißt 
Alles nach franzöſiſchem Maße und iſt 
aus ſeinem Elemente, ſobald er nicht zu 
Hauſe iſt. — Die Marineoffiziere ſind 
dies nur ſelten. Während der kurzen 
Monate, die ſie auf Urlaub in Frankreich 
zubringen, erfreuen ſie ſich ihres Lebens 
auch nur wenig, da jeder Genuß für ſie 
den bitteren Nachgeſchmack der Gewißheit 
hat, daß ſie demſelben bald wieder werden 
entſagen müſſen. — Sie verlieben ſich leicht 
und meinen es, ſobald es ſich um eine 
Franzöſin handelt, außerordentlich ernſt⸗ 
haft. Sie verloben und verheirathen ſich 
deshalb ſehr jung und geben ſodann ihr 
ganzes Herz der von ihnen begründeten 
Familie. Für ſolche Familienhäupter 
beſonders iſt das Leben auf dem Meere 
ein hartes Exil. 

Von den jüngeren Offizieren ſuchen 
nicht wenige in wilden Abenteuern Zer⸗ 
ſtreuung, Vergnügen und Vergeſſen. Dieſe 
Erlebniſſe werden gern und einfach er- 
zählt und tragen den Stempel vollkom⸗ 
mener Wahrhaftigkeit an ſich. Oftmals 
habe ich ſolch abenteuerlichen Berichten 


der Haltung des Erzählers geſchloſſen, 
daß die franzöſiſchen Marineoffiziere eine 
bei Weitem größere Verwandtſchaft mit 
dem germaniſchen Geiſte haben als irgend 
ein anderes Glied der lateiniſch⸗franzö— 
ſiſchen Geſellſchaft. 

Ich war der einzige Deutſche an Bord 
des „Said“. Im Jahre 1859 brachte 
dieſer Umſtand abſolut nichts Unange⸗ 
nehmes für mich mit ſich. Die große 
Mehrzahl der gebildeten Franzoſen beur⸗ 
theilte damals noch Alles, was aus 
Deutſchland kam, nach dem Buche der 
Madame de Stael. Wir galten für 
harmloſe Idealiſten, gutmüthige Schwär⸗ 
mer und grundgelehrte Leute. Nach den 
Begriffen der großen Menge in Frank⸗ 
reich trug der Vollblutgermane ſchlecht⸗ 
gemachte Kleider und zeichnete ſich durch 
rieſige Hände und Füße aus. Er hatte 
blondes Haar, blaue Augen, war kurz— 
ſichtig, ſpielte Clavier oder irgend ein 
Blasinſtrument, rauchte den ganzen Tag, 
war mit einem blonden Gretchen ſeit zehn 
Jahren verlobt oder Vater einer zahl— 
reichen Familie, ſprach lateiniſch und 
griechiſch mit nie controlirter Fertigkeit, 
wogegen er im Franzöſiſchen regelmäßig 
die Artikel verwechſelte, — citirte in der 
Unterhaltung mit beſonderer Vorliebe 
Kant und Hegel, war im höchſten Grade 
unpraktiſch und nährte ſich von Sauer⸗ 
kraut, Bier und von Fleiſch, welches letz⸗ 
tere aber erſt durch die Beimiſchung von 
Zucker oder Confitüren für ihn genießbar 
wurde. 

Da ich nur wenige dieſer charakteri- 
ſtiſchen Eigenthümlichkeiten beſitze und 
mir während eines langen Aufenthaltes 
in Paris und in Montpellier die fran- 
zöſiſche Sprache genügend angeeignet hatte, 
um einem jeden Subſtantivum ſeinen rich⸗ 
tigen Artikel zu geben, ſo bekam ich nicht 
ſelten die Bemerkung zu hören: „On ne 
vous prendrait pas pour un Allemand!“ 
Man wollte mir damit etwas Schmeichel⸗ 
haftes ſagen. Frankreich war noch „la 
grande nation par excellence“. Wer 
prophezeit hätte, daß die Deutſchen elf 
Jahre ſpäter als Sieger vor den Thoren 
von Paris ſtehen würden, den würde 
man in Frankreich für das Irrenhaus 
reif gehalten haben. Das Kaiſerthum 
ſtand in voller Blüthe. Napoleon berei- 


90 


tete ſich mit Siegesgewißheit auf den 
Krieg mit Oeſterreich vor. Die Welt 
zitterte vor Frankreich! So meinte der 
Franzoſe. Er glaubte ſich als liebens⸗ 
würdiger Wirth zu benehmen, wenn er 
dem fremden Gaſt mit einem verbind⸗ 
lichen Lächeln verſicherte, daß man ihn 
beinahe für ein Kind Frankreichs halten 
könnte. 

Meine Reiſegefährten auf dem mittel⸗ 
ländiſchen Meere waren größtentheils 
Franzoſen. Sie begaben ſich faſt ohne 
Ausnahme nach Aegypten, wo der Vize⸗ 
könig damals anfing, mit eigenen und ge⸗ 
borgten Geldern in einer Weiſe um ſich 
zu werfen, die viele Einwanderer in kurzer 
Zeit zu Millionären machte, und die 
ſchließlich den Bankerott des ausgeſogenen 
Landes herbeiführte. — Außer den fran⸗ 
zöſiſchen Reiſenden, von denen nur wenige 
der guten Geſellſchaft angehörten, befanden 
ſich an Bord des „Said“ einige Hol⸗ 
länder, die nach Batavia gingen, und ein 
halbes Dutzend Engländer und Amerikaner, 
deren Reiſeziele Indien, China und 
Auſtralien waren. Die Mehrzahl der 
Paſſagiere für den „fernen Oſten“ und für 
den „Süden“ ſollte ich aber erſt in Alexan⸗ 
drien antreffen, wohin fie ſich von South 
ampton, durch die Straße von Gibraltar, 
begeben hatten, um in Suez ſodann die 
Reiſe mit den Paſſagieren aus Marſeille 
und Trieſt gemeinſchaftlich fortzuſetzen. 
An Bord der „Nemeſis“ erſt, in Geſell⸗ 
ſchaft der Reiſenden, die wie ich die „große 
Tour“ machten, ſollte ich das eigentliche 
und eigenthümliche Schiffsleben auf der 
indiſchen und chineſiſchen Linie kennen 
lernen. So verſicherte ein Herr Ward, 
mit dem ich an Bord des „Said“ Be⸗ 
kanntſchaft machte und der mir mit der 
großen Bereitwilligkeit und Ausführlich⸗ 
keit des gefälligen Engländers auf Fragen, 
die ich an ihn richtete, erſchöpfende Aus⸗ 
kunft gab. 

Herr Ward war im Jahre 1844 zum 
erſten Male nach China gezogen. Er 
hatte die weite Reiſe dorthin, wie er mit 
großer Genugthuung conſtatirte, während 
der fünfzehn Jahre, die ſeitdem verfloſſen 
waren, ſechsmal zurückgelegt. Er war 
an Bord des Dampfſchiffes wie zu Hauſe 
und belehrte mich, wie ich es anzufangen 
habe, um mich dort ebenfalls ſo bequem 
wie möglich einzurichten. Er rieth mir 
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an, mich dem „Purſer“ (Zahlmeiſter) 
vorzuſtellen und dieſem mit beſonderer 
Liebenswürdigkeit entgegenzukommen, da 
er es in der Hand habe, mich des Vor— 
theils theilhaftig werden zu laſſen, eine 
Kajüte für mich allein zu bekommen. 

„Eine eigene Kajüte für ſich allein 
haben,“ ſagte Herr Ward, „conftituirt 
neun Zehntel des Wohlbefindens während 
der Ueberfahrt. Jeder Reiſegefährte, auch 
der Bruder oder beſte Freund wird ſtö— 
rend, wenn man mit ihm in einem ſo 
engen Raum zuſammengepackt wird, daß 
der Eine nothgedrungen im Bette warten 
muß, während der Andere Toilette macht. 
Mit fremden Menſchen iſt es unter dieſen 
Verhältniſſen immer ſchwer auszukommen. 
Ich habe einmal während der ganzen 
Reiſe von Alexandrien bis Ceylon auf 
dem Verdeck geſchlafen, weil man mir 
einen Kajütengefährten gegeben hatte, der 
aus Furcht vor Zug das Oeffnen der 
Kajütenthür, ſelbſt während der heißeſten 
Nächte, nicht geſtatten wollte. Hat man 
eine Kajüte, wie klein ſie auch ſein möge, 
für ſich allein, ſo kann man es ſich dort 
ganz behaglich einrichten und ſich zu 
jeder beliebigen Stunde des Tages zurück— 
ziehen, um zu ſchlafen, eine Beſchäftigung, 
die, wie Sie ſelbſt bald herausfinden 
werden, auf dem Meere viel Zeit in An⸗ 
ſpruch nimmt und weſentlich dazu beiträgt, 
die langweilige Ueberfahrt zu verkürzen. 
An Bord eines Schiffes muß man Schlaf 
und Appetit mit beſonderer Sorgfalt cul⸗ 
tiviren. An Arbeiten iſt doch nicht zu 
denken. Selbſt wenn man in keiner Weiſe 
von der Seekrankheit incommodirt wird, 
iſt man nur ſelten in der Stimmung, zu 
leſen oder gar zu ſchreiben. Es iſt unnütz, 
ſich für eine lange Ueberfahrt mit zahl— 
reichen Büchern oder erheblichem Schreib— 
material zu verſehen. Man benutzt dies 
Alles höchſtens während der erſten Tage; 
dann verfällt man in das Schlaraffen— 
leben, welches jeder Paſſagier an Bord 
führt. Deshalb kann man auch nichts 
Weiſeres thun, als umſichtige Vorſichts— 
maßregeln zu treffen, um ſich während 
der langen Ueberfahrt eine größtmög— 
liche Summe materiellen Comforts zu 
ſichern.“ 

Ich hörte dieſen Inſtructionen zunächſt 
etwas ungläubig zu. Ich hatte mich mit 
der Abſicht eingeſchifft, während der 
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Seefahrt mehrere große Reiſewerke durch⸗ 
zuſtudiren und mein Tagebuch ſehr ſorg⸗ 
fältig zu führen; ich bildete mir ein, 
während der nächſten ſechs Wochen fleißig 
ſein zu können. Auf alle Fälle wollte ich 
jedoch den Rath des Herrn Ward befolgen 
und den Verſuch machen, das Wohlwollen 
des Herrn „Purſer“ zu gewinnen. Dies 
gelang mir bis zu dem gewünſchten 
Grade um ſo leichter, als die Anzahl 
meiner Reiſegefährten eine verhältniß⸗ 
mäßig kleine war und der Zahlmeiſter 
mir eine Kajüte für mich allein anweiſen 
konnte, ohne mich dadurch in auffallender 
Weiſe vor den anderen Paſſagieren zu 
bevorzugen. 

Im Laufe der Reiſe beſtätigte ſich übri⸗ 
gens Alles, was mir Herr Ward in Be— 
zug darauf noch geſagt hatte. Ich las 
und ſchrieb nicht einmal während der 
erſten Tage der Ueberfahrt, da mich zu der 
Zeit das neue Leben an Bord mehr inter⸗ 
eſſirte als die Bücher. Später wurde ich 
unter dem Einfluß der Bewegung des 
Schiffes und der Seeluft, wennſchon ich 
nicht das geringſte Unbehagen empfand, 
ſo gedankenträge und ſchlafluſtig, daß es 
einer großen Anſtrengung bedurft hätte, 
um mich auch nur einer gewöhnlichen 
geiſtigen Thätigkeit hinzugeben. Der Tag 
ging trotzdem ſchnell dahin. Man nahm 
nicht weniger als fünf Mahlzeiten ein 
und ſetzte ſich dazu wenigſtens dreimal zu 
Tiſch. Des Morgens wurde mir zu frü— 
her Stunde der Thee in meine Kajüte ge⸗ 
bracht; um zwölf Uhr gab es „Lunch“; 
um vier Uhr wurde zu Mittag gegeſſen; 
um ſieben Uhr Thee getrunken und um 
neun Uhr ein letztes Mahl in Form von 
Zwieback, Früchten, Whisky, Cognac, 
Soda und Wein verabfolgt. Nach einer 
jeden Mahlzeit pflegten ſich die Raucher 
auf einem für ſie beſtimmten Theil des 
Decks zu verſammeln. Nach der Cigarre 
fand man es ganz angenehm, ſich durch 
eine halbe Stunde, wohl auch eine Stunde 
Schlaf zu erquicken. Zum Diner machte 
der beſſere Theil der Geſellſchaft Toilette. 
Und ſo nahte ſchnell der Abend, der einen 
frühen Abſchluß dadurch fand, daß um 
zehn Uhr alle Lichter an Bord, mit Aus⸗ 
nahme der Signallaternen, der Lampen 
am Steuer und in der Kajüte des Capi⸗ 
täns, ausgelöſcht wurden. 

Während der erſten Tage der Ueber: 
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fahrt ging ich des Abends noch mit der 
guten Abſicht zu Bett, am nächſten Mor⸗ 
gen zu leſen und zu ſchreiben. Bald gab 
ich den Gedanken, mich einer geiſtigen 
Beſchäftigung zu widmen, gänzlich auf 
und begnügte mich damit, wie die anderen 
Paſſagiere ein paar kurze Briefe aufzu— 
ſetzen, die ich auf der erſten Station, wo 
das Dampfſchiff Halt machte, auf die Poſt 
werfen wollte, um meine nächſten Ver⸗ 
wandten wenigſtens nicht ohne Nachricht 
von mir zu laſſen. 

Am 5. Mai nach ſiebentägiger Ueber- 
fahrt und nachdem ich Meſſina im Fluge 
beſucht hatte, langte ich wohlbehalten in 
Alexandrien an. Es war mir, als ſei ich 
ſeit Monaten bereits von den Meinigen 
entfernt und könnte ihnen nun ganze 
Bände über das, was ich ſeit unſerer 
Trennung erlebt hatte, ſchreiben. Aber 
dazu fehlte es mir gerade in dem Augen— 
blick an Zeit. Ich beſchloß, das Verſäumte 
im rothen Meere nachzuholen. Dort 
meinte ich, nach den Ausſagen der Offi⸗ 
ziere, eine ganz ruhige See und wenig 
Zerſtreuung zu finden. Vorläufig hatte 
ich genug zu thun, um das zahlloſe Neue, 
was ſich in Aegypten meinen Blicken dar⸗ 
bot, in mir aufzunehmen. Ich fühlte 
mich dort zum erſten Mal wirklich „in 
der Fremde“. 

Malta wird von den franzöſiſchen 
Dampfſchiffen, welche nach Alexandrien 
gehen, nicht berührt. Ich kannte die 
kleine Inſel aber, oder vielmehr die Haupt⸗ 
ſtadt Lavalette, vom Jahre 1858 her. 
Die Dampfer der „Peninsular and Orien- 
tal Company“ pflegen ſich dort ſechs bis 
zehn Stunden aufzuhalten. — Lavalette 
iſt noch ganz europäiſch. Zwar macht es 
einen eigenthümlichen Eindruck, daß die 
Stadt auf ſich gegenüberſtehenden hohen 
Hügeln und dem dazwiſchen liegenden 
Thale ſo erbaut iſt, daß die regelmäßig 
angelegten Straßen, die, von Hügel zu 
Hügel führend, das Thal durchſchneiden, 
förmliche Kreisbogen bilden, — aber die 
hellen weißen Häuſer mit flachen Dächern 
haben bei einem ausgeſprochen ſüdlichen 
Charakter nichts Befremdendes. Man 
kann ſich leicht denken, wie ſich's darin 
lebt. — Die nach unſeren Moden geklei— 
deten Männer und Frauen, die daraus 
hervortreten, ſind in den Straßen von 
Lavalette ganz am Platze. Die bärtigen 
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Männer mit ſonnenverbrannten Geſichtern, 
die ich am Landungsplatze ſah, ließen 
mich an Piratengeſchichten zurückdenken, 
die ich in meiner Jugend geleſen hatte. 
Die Frauen, in ſchwarzſeidene Mantillen 
gehüllt, denen ich in den Straßen der 
Stadt begegnete, erinnerten mich an 
die weibliche Bevölkerung Italiens und 
mehr noch Spaniens. Viele der jungen 
Mädchen und Frauen, die ich langſam 
mit einer Art feierlicher Grazie an mir 
vorüberſchreiten ſah, hatten bleiche, ſchöne 
Geſichter, ſchwarzes Haar und dunkle, 
ſanfte Augen. Die meiſten waren ſchlank 
von edler Symmetrie der Glieder. 

Das kurze Stück Weges, welches der 
Europäer zwiſchen Malta und Aegypten 
zurücklegt, verſetzt ihn plötzlich in eine 
andere Welt. Schon in Alexandrien, wo 
Fremdencolonien ſeit langen Jahren feſten 
Fuß gefaßt haben und wo, in dem 
europäiſchen Viertel wenigſtens, ebenſo 
viel Franzoſen, Italiener und Griechen 
wie Einheimiſche auf den Straßen zu 
ſehen ſind — ſchon in Alexandrien fühlt 
man deutlich, daß man in einem fremden 
Lande, daß man dort ein Eindring⸗ 
ling iſt und daß die Kinder und recht⸗ 
mäßigen Beſitzer des Bodens durch un⸗ 
1 Unterſchiede von uns getrennt 


Recht widerlich war die Geſellſchaft, 
die, aus Europäern und Einheimiſchen 
beſtehend, auf Fremdenberaubung aus⸗ 
gehend, unſer am Landungsplatze und 
an der Eiſenbahn harrte. — Der Rei⸗ 
ſende ſagt ſich zwar, daß er während 
eines kurzen Aufenthaltes in einem frem⸗ 
den Lande gezwungenermaßen faſt nur 
mit Menſchen in Berührung kommt, für 
welche die Ausbeutung des Durchreiſenden 
ein Beruf iſt; aber der Aerger, der dem 
leidenden Theil dadurch verurſacht wird, 
läßt ſich mit aller Philoſophie nicht fort- 
disputiren. Die meiſten Europäer machen 
ihrem Verdruß dadurch Luft, daß ſie um 
ſich ſchimpfen und ſchlagen, ſobald nur 
einer der ſpitzbübiſchen Fremdenführer, 
Packträger, Kutſcher, Eſeltreiber ꝛc. ſich 
ihnen mit einem Vorſchlage naht. Es iſt 
dies vielleicht nicht zu billigen, aber es iſt 
wirklich zu entſchuldigen. 

Die Erfahrungen, die ich in dieſer 
Beziehung damals noch machen mußte, 
gehören übrigens einer begrabenen Ver— 
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gangenheit an, denn die Vollendung 
des Suezcanals hat der Reiſe durch 
den Iſthmus einen ganz neuen Charakter 
gegeben. Im Jahre 1859 ſprach man 
noch im conditionellen Futurum von 
der Eröffnung des Canals. Die meiſten 
Engländer verſpotteten das Leſſeps'ſche 
Unternehmen; auch unter den Franzoſen 
fanden ſich viele, die an den dauernden 
Erfolg desſelben nicht glauben wollten. 
Herr Ward wies mir auf der Seekarte 
klar und deutlich nach, daß die Einfahrt 
zum Suezcanal verſanden müſſe und daß 
die koloſſalen Unkoſten, um dieſelbe ſchiff⸗ 
bar zu erhalten, den Bankerott der Canal⸗ 
geſellſchaft innerhalb weniger Jahre her- 
beiführen würden. — Herr Ward und 
Hunderttauſende von Engländern mit ihm 
irrten ſich. Der Suezcanal hat ſich be- 
währt. Er hat eine vollſtändige Revolu⸗ 
tion in unſeren politiſchen und Handels⸗ 
beziehungen mit Indien und China zu 
Stande gebracht und unter Anderem 
auch den oberflächlichen Verkehr zwiſchen 
Durchreiſenden und Aegyptern, wie ich 
ihn noch kennen lernte, auf ein Mini⸗ 
mum reducirt und beinahe gänzlich auf— 
gehoben. 

Der Tranſit des Iſthmus bildete zur 
Zeit, von der ich ſpreche, den ermüdend⸗ 
ſten Theil der Reiſe von Europa nach 
China, wennſchon man dazu, nach Her— 
ſtellung der Eiſenbahn, ſelten mehr als 
ſechsunddreißig Stunden gebrauchte. — 
Es handelte ſich in der That nur darum, 
über einen ebenen Landſtrich von 400 km 
zu gelangen; ein europäiſcher Expreßzug 
hätte dieſe Entfernung bequem in acht 
Stunden zurückgelegt, aber die ägyptiſche 
Verwaltung gab ſich keine Mühe, mit 
gut adminiſtrirten europäiſchen Geſell— 
ſchaften zu rivaliſiren und beutete das 
Monopol, deſſen ſie ſich erfreute, in einer 
für die Reiſenden höchſt unangenehmen 
Weiſe aus. 

Wir hatten mit Tagesanbruch die 
Anker angeſichts von Alexandrien ausge: 
worfen. Der große Hafen war mit 
Fahrzeugen bedeckt, von deren Maſten 
die Flaggen aller ſchifffahsenden Nationen 
wehten. Am ſtärkſten waren dabei Eng⸗ 
land, Frankreich und Oeſterreich vertre— 
ten, da der größte Theil des Handels 
mit Alexandrien damals in den Händen 
der Rheder von Liverpool, Marſeille und 


meinen Augen dahinzog, bot nichts Ein⸗ 
ladendes dar. — Das Meeresufer iſt oft 
ſandig, unfruchtbar, öde; aber nirgends 
iſt es mir ſo traurig erſchienen wie in 
Aegypten und in Aden. — Man ſpricht 
von dunklem Elend! Das helle, von der 
Sonne beſchienene iſt ſchlimmer. — Die 
Sonne brannte an jenem Maimorgen hell 
und ſtechend. Die Luft ſchien mir weißer 
als bei uns, ſo daß mir die Augen 
ſchmerzten. Hier und da erblickte ich 
einige vereinzelt daſtehende Palmbäume, 
welche die Troſtloſigkeit der Landſchaft in 
meinen Augen aber nur noch anſchaulicher 
machten. Ein gefälliger Offizier des 
„Said“, der neben mir auf dem Verdeck 
ſtand, machte mich auf die hervorragend— 
ſten Gebäude von Alexandrien aufmerk⸗ 
ſam und zeigte mir bei der Gelegenheit 
auch die Pompejusſäule und die Nadel 
der Kleopatra. Ich fragte, ob es ſich 
der Mühe verlohne, dieſe Ueberreſte alter 
Herrlichkeit in der Nähe zu betrachten. 
Der Offizier antwortete: 

„Ich bin ſeit vier Jahren auf dieſer 
Linie und habe Alexandrien zum minde— 
ſten dreißigmal beſucht; aber in die Nähe 
der Säulen bin ich nie gekommen; auch 
beabſichtige ich nicht, dort hinzugehen. 
Ich könnte den alten Steinen doch nichts 
Neues abſehen.“ 

Er muſterte mich mit einem Blick von 
der Seite und fuhr dann lächelnd fort: 

„Hätte ich Sie mit einem großen Fern⸗ 
glas bewaffnet geſehen, und trügen Sie 
einen grünen Schleier am Hut und einen 
weißen Schirm in der Hand, ſo würde ich 
Ihnen geſagt haben: ‚Sehen Sie hin und 
ſehen Sie ſich die Dinger an'; aber wenn 
ich mich in Ihnen nicht irre, ſo würde die 
Excurſion für Sie nicht lohnend ſein. — 
Ich komme viel mit Reiſenden zuſammen, 
und wenn wir gutes Wetter während der 


Ueberfahrt haben, fehlt es mir nicht an 


Zeit, ſie zu beobachten. Gerade wie es 
Leute giebt, die an der Table d'hote 
über ihren Appetit eſſen, nur um dem 


Wirthe nichts zu ſchenken, ſo finden ſich 
andere, nahe Geiſtesverwandte von dieſen, 


die es für ihre Pflicht halten, für ihr 


Reiſegeld ſo viel wie möglich zu ſehen, 
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Trieſt war. — Der Strand, der ſich vor 
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net finden, in Augenſchein genommen 
hätten. Wenn ſolche Menſchen acht Tage 
in einer fremden Stadt ſind, ſo wiſſen ſie 
ſo viel davon zu erzählen, daß man meinen 
ſollte, ſie kennen den Ort beſſer als der 
alte Einwohner, der dort einen guten 
Theil ſeines Lebens zugebracht hat. — 
Das ſind ſchreckliche Reiſegefährten! Sie 
werden wohl thun, ſich nicht mit ihres⸗ 
gleichen in Verbindung zu ſetzen. Halten 
Sie ſich an Herrn Ward, den ich von 
Alters her kenne, und laſſen Sie ſich von 
ihm leiten. Ich glaube ſchwerlich, daß 
er Sie in Alexandrien ermüden wird. 
Nach meiner unmaßgeblichen Meinung 
giebt es dort für den Durchreiſenden 
nichts zu ſehen. — Aber Kairo wird Sie 
entihädigen.” 

Wir hielten und nur wenige Stunden 
in Alexandrien auf. Die europäische Stadt 
bot beim erſten Anblick nichts dar, was 
mich intereſſirt hätte. Als ich durch das 
arabiſche Viertel fuhr, überraſchte mich 
die erbärmliche Conſtruction der Hütten 
und Häuſer und das armſelige Ausſehen 
der Bewohner. 

Der Weg von Alexandrien nach Kairo 
führt durch einen fruchtbaren Landſtrich; 
doch erſcheint er dem Auge des Euro— 
päers, das an grüne Fluren und ſchattige 
Ruheplätze gewöhnt iſt, unbeſchreiblich 
traurig. Das große ſtille Bild, das ſich 
vor ihm ausbreitete, iſt ſicherlich kein all- 
tägliches, proſaiſches; aber die Poeſie des— 
ſelben hat nichts Erfriſchendes und Er- 
hebendes. Sie wirkte auf mich nieder- 
ſchlagend und entmuthigend und übte 
auch auf die Mehrzahl meiner Reiſe— 
gefährten, ſoweit ich es beurtheilen konnte, 
denſelben Eindruck aus. — Wir fuhren 
an mehreren Fellahdörfern vorbei; ſie 
waren von einer Erbärmlichkeit, von der 
man ſich kaum einen Begriff machen kann, 
wenn man nicht Aehnliches bereits geſehen 
hat. Ich erblickte dort zum erſten Mal 
Menſchen, die in dunklen, aus getrocknetem 
Schlamm erbauten Hütten wohnen, kaum 
beſſer als die Höhlen, in welche wilde 
Thiere ſich zurückziehen; aber die braunen 
Kinder, die aus den elenden Hütten her— 
vorſtürzten, um uns anzubetteln, hatten 
ſchlanke, trockene Glieder, gleich Vollblut— 


und die ſich Gewiſſensbiſſe machen wür- pferden, und klare, kluge Augen. Schmutz 
den, wenn ſie nicht jede Merkwürdigkeit, und Dunkelheit ſchienen ihnen demnach 
die fie in ihrem „Fremdenführer' verzeich- ganz zu behagen. Auch ſah ich einige 
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dicht verſchleierte Weiber. Ich war keines— 
wegs begierig, ſie unverſchleiert betrachten 
zu können: die dunklen, ſchmutzigen Lum⸗ 
pen, die ſie verhüllten, ließen ſie abſchreckend 
erſcheinen. 

Hinter der Station Kaff⸗r⸗Zayat paſſir⸗ 
ten wir den Nil. Darauf machten wir 
noch in Tentah und Benah Halt. Der 
Weſtwind, der ſich in den Vormittags: 
ſtunden bereits erhoben hatte, wurde ſtär⸗ 
ker. Die Hitze, wie das Thermometer ſie 
zeigte, war nicht ſehr groß; aber der heiße, 
ſcharfe Staub, den uns der trockene Wind 
anwehte, machte ſie faſt unerträglich. — 
Ich war ſehr ermüdet, als ich nach acht⸗ 
ſtündiger Fahrt gegen drei Uhr Nachmit⸗ 
tags in Kairo anlangte. An der Eiſen⸗ 
bahn erfuhr ich, daß wir die Reiſe am 
ſelben Abend um zehn Uhr fortſetzen wür⸗ 
den. Ich erfriſchte mich darauf ſchnell 
durch ein Bad und ſetzte mich dann zu 
Eſel, um wenigſtens einen Blick auf die 
Stadt zu werfen, die mir als eine der 
merkwürdigſten des Orients bezeichnet 
worden war. 

Kairo iſt in der That eine wunderbare 
Stadt. Das farbenreiche Bild, das ſie 
mir bot, iſt während langer Jahre friſch 
in meinem Gedächtniß geblieben und hat 
ſich ſelbſt heute, nach zwanzig Jahren, 
noch nicht ganz verwiſcht. 

Ich erinnere mich des Rittes durch 
dunkle, enge, phantaſtiſche Straßen, deren 
Häuſer an beiden Seiten mit reichfarbigen 
bunten Teppichen behängt waren; der 
Läden, in denen alle Producte des 
Orients, die damals in Europa noch 
als Seltenheiten angeſtaunt wurden, im 
Ueberfluß aufgeſtapelt waren; der ru⸗ 
higen, ernſten Männer, welche dieſe 
Waaren feilboten, und die, in Turban 
und Kaftan, lange Pfeifen rauchend, 
mit ihren großen Bärten und ſtillen 
Geſichtern, Wachsfiguren glichen; dann 
endlich des wilden, ſchreienden, drängenden 
Lebens in der Straße. Weiße, gelbe, 
braune, ſchwarze Männer drängten und 
ſtießen ſich dort. Mein Cicerone zeigte 
mir ſchlanke Albaneſen mit ſchönen, üppi⸗ 
gen Haaren; ſcheußliche Nubier und Neger 
aus Sudan von herkuliſchen Körperformen; 
hagere, lange, braune Beduinen, in weiße 
Burnuſſe gehüllt, die ſtolz und ſtill durch 
die Menge glitten; Pilger aus dem Kau— 
kaſus, ſchöne Cirkaſſier, Perſer mit gro- 
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ßen ſchwarzen Augen und langen, feinen 
Bärten; fette Türken mit ſchweren, müden 
Augenlidern; Juden mit ſcharf gezeichneten 
Zügen und unruhigen, ängſtlichen Blicken; 
Malteſer, Armenier, Kopten und Fellahs. 
Die wilde Maſſe ſchien alle Sprachen der 
Welt zu ſprechen; die meiſten davon ver- 
ſtand ich nicht; doch drangen auch franzö— 
ſiſche, italieniſche und engliſche Laute an 
mein Ohr. Ich war froh, als wir den 
wüſten Lärm hinter uns gelaſſen hatten 
und durch weniger belebte Straßen den 
Hügel emporritten, auf dem die große 
Moſchee von Kairo erbaut iſt. Man hat 
von dieſem Punkte einen überraſchenden 
Blick auf die Stadt und das Land rings 
umher. 

Kairo bedeckt einen großen Raum. Aus 
dem Häuſermeer ragen in erſtaunlicher 
Anzahl ſchlanke Minarets empor; weit 
in der Ferne, undeutlich nur, aber doch 
erkennbar, zeichnen ſich dunkel auf grauem 
Himmel die Silhouetten der Pyramiden 
von Ghizeh und Saccarah ab. Die blen⸗ 
dende Sonne warf ihre Strahlen auf das 
weite, öde, trockene Land. Gegen Sonnen— 
untergang nahm der Horizont eine gelbe 
und gelblich rothe Färbung an; in dieſem 
Lichte ſtellten ſich die Gegenſtände, die 
ich erblickte, mit ganz eigenthümlicher 
Schärfe der Contouren dar. Die Land— 
ſchaft erſchien mir todt und ſtill, von gro⸗ 
ßer Traurigkeit. 

Der Gedanke, daß das Daſein in 
Aegypten ein freudenloſes ſein muß, iſt 
ſicherlich vielen Europäern gekommen, als 
ſie das Land zum erſten Mal ſahen. 
Später, ſo wurde mir erzählt, entdeckt 
man, daß das Leben auch dort viel An⸗ 
nehmlichkeiten bietet und daß der Aufent⸗ 
halt in Kairo dem in mancher europäiſchen 
Großſtadt vorzuziehen iſt. Ich ſelbſt kann 
mir dies nicht erklären, aber ich zweifle 
nicht daran. Ich habe in meinem Leben 
manche noch weniger erklärliche Liebhabe— 
rei kennen gelernt. 

Pünktlich um zehn Uhr traf ich wieder 
mit einigen meiner Reiſegefährten an der 
Eiſenbahnſtation zuſammen. Die meiſten, 
die mit mir von Marſeille bis Alexandrien 
gekommen waren, blieben in Aegypten. 
Ich conſtatirte, daß ſie den ſchlechteſten 
Theil der Geſellſchaft an Bord des „Said“ 
ausgemacht hatten. 

Herr Ward, auf deſſen Rath ich den 
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Ritt durch Kairo und nach der großen 
Moſchee gemacht, der ſich mir aber bei 
dieſer Gelegenheit nicht angeſchloſſen hatte, 
erzählte mir, er habe den Nachmittag im 
beiten Hotel des Viertels Ses⸗be⸗Kie zu⸗ 
gebracht, ſei aber dort fo ſchlecht be- 
handelt worden, daß er beinahe bedauere, 
nicht in meiner Geſellſchaft geblieben zu 
ſein. Er ſchilderte die Gaſthäuſer in 
Aegypten als die ſchlechteſten, unreinlich⸗ 
ſten und theuerſten auf der ganzen Linie 
von Marſeille bis Shanghai. 

„In Indien,“ ſagte er mir, „und über 
Ceylon hinaus haben die Beſitzer der 
Gaſthäuſer beſſeren Ranges faſt aus⸗ 
ſchließlich mit wohlſituirten Reiſenden zu 
thun und ſind daran gewöhnt, Anſprüche 
auf Comfort, deſſen weſentlichſter Be⸗ 
ſtandtheil in heißen Ländern Reinlichkeit 
iſt, zu befriedigen. Nach Aegypten da⸗ 
gegen zieht ſich ein ſtarker Strom von 
Abenteurern aus Südfrankreich, Italien, 
Illyrien, Griechenland und der Türkei. 
Dieſe verlangen gar keine reinliche Be- 
wirthung und ſorgfältige Bedienung und 
haben die ägyptiſchen Hotelbeſitzer daran 
gewöhnt, alle Europäer, die ſich von ihnen 
einfangen laſſen, ſchlecht zu behandeln. 
Wer in Aegypten den Comfort einer 
civiliſirten Heimath nicht entbehren will, 
der muß ſich von ſeinen eigenen Leuten, 
die er aus Europa mitgebracht hat, be- 
dienen laſſen. Das iſt aber ein Luxus, 
den ſich nur eine geringe Anzahl der 
Durchreiſenden geſtatten kann.“ 

Die Abfahrt von Kairo hatte, wie be⸗ 
reits geſagt, um zehn Uhr Abends ſtatt⸗ 
finden ſollen. Es war elf Uhr geworden, 
ehe ſich der Zug in Bewegung ſetzte. 
Man ſagte mir, daß dieſe Unregelmäßig⸗ 
keit die Regel bilde. Wir waren zu Acht 
in ſchlechtgehaltene, abgenutzte Wagen ge⸗ 
packt, und da wir Alle reichlich mit Hand⸗ 
gepäck verſehen waren, ſo wurden bald 
von vielen Seiten Klagen laut über die 
unangenehmen Unbequemlichkeiten, die den 
Paſſagieren durch die Nachläſſigkeit und 
die ſchlecht verſtandene Sparſamkeit der 
ägyptiſchen Eiſenbahngeſellſchaft auferlegt 
werden. — Der profeſſionelle Reiſende 
würde über dieſe Klagen lächeln; denn 
die Uebelſtände, die ſie angreifen, ſind in 
der That erträglich und nichtsbedeutend, 
ſobald man ſie mit den Strapazen ver⸗ 
gleichen will, denen jener ſich zu unter⸗ 
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werfen hat; aber für Jemand, der, an 
europäiſche Transportmittel gewöhnt, die⸗ 
jenigen Anſprüche macht, die auf den 
Eiſenbahnen in Deutſchland, Frankreich 
und England ganz allgemein befriedigt 
werden, bot die Behandlung, die uns auf 
der Bahn von Kairo nach Suez zu Theil 
wurde, in der That triftigen Grund zu 
Klagen. Was mich perſönlich anbetrifft, 
ſo fühlte ich mich durch die Erlebniſſe 
des Tages ſo ermüdet, daß ich auf dem 
engen, ſchlechten Platze, der mir vergönnt 
war, bald einſchlief. 

Ich erwachte fröſtelnd, nach Verlauf 
einer Stunde etwa, und bemerkte, daß 
der Zug Halt gemacht hatte. Ich glaubte, 
wir wären an einer Station angelangt, 
und blickte zum Fenſter hinaus; aber 
nirgends waren Spuren eines Bahnhofes 
zu entdecken. Unüberſehbar weit, vom 
Mondlicht übergoſſen, erſtreckte ſich nach 
allen Richtungen hin die Wüſte. Es war 
empfindlich kalt geworden, und die Luft 
hatte etwas eiſig Rauhes. Zum Glück 
hatte man uns Alle auf dieſen Tempera- 
turwechſel vorbereitet, ſo daß wir uns 
mit Decken und Mänteln gut verſehen 
hatten. Ich bemerkte, daß mehrere der 
Paſſagiere ausgeſtiegen waren und rauchend 
und plaudernd neben dem Zuge auf und 
ab gingen. Ich geſellte mich zu ihnen 
und erfuhr, daß der Maſchine das Waſſer 
ausgegangen und daß fie mit dem weni⸗ 
gen, das ſie noch habe, nach der nächſten 
Station gefahren ſei, um friſchen Proviant 
zu holen. Man ſagte mir, es würde 
wohl eine halbe Stunde dauern, ehe ſie 
zurückkäme. — Es dauerte volle zwei 
Stunden. — Endlich ſetzten wir uns 
wieder in Bewegung und dampften mit 
der Geſchwindigkeit eines langſamen Güter⸗ 
zuges gen Suez weiter. Nach zehnſtün⸗ 
diger Fahrt langten wir dort an. Die 
Entfernung zwiſchen Kairo und Suez bes 
trägt 145 km. Mit Pferd und Wagen 
auf guten Wegen hätte man ſie demnach 
ſchneller zurücklegen können, als wir es 
auf der ägyptiſchen Eiſenbahn gethan 
hatten. 

Das Land zwiſchen Kairo und Suez 
bildet die Grenze der Wüſte. Der uns 
fruchtbare, harte Boden iſt mit Kieſel— 
ſteinen bedeckt. Man ſieht weder Baum, 
noch Strauch, noch Gras. In der Ferne 
entdeckt man eine niedrige Bergkette; ſie 
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erſchien in der Morgendämmerung wie ein Ich habe in meinem Leben viele Län⸗ 
gelbliches Wolkengebilde. Nirgends war der geſehen, und von den meiſten habe 
eine Spur von Thier⸗ oder Pflanzenleben ich ſtets mit einer gewiſſen Traurigkeit 
zu erblicken. Abſchied genommen. Oftmals iſt ſodann 

Suez war im Jahre 1859 eine er⸗ der Wunſch in mir rege geworden, mich 
bärmliche Ortſchaft; doch bereitete man noch eine Zeit lang in dieſem oder jenem 
ſich damals ſchon in Erwartung der be⸗ Lande aufhalten zu können; aber ich 
vorſtehenden Eröffnung des Canals da⸗ empfand nichts von dem, als ich Aegypten 
rauf vor, mehrere große Gebäude zu er⸗ verließ. Die troſtloſe Monotonie des 
richten, die ſeitdem vollendet ſind und Landes, die Häßlichkeit, der Schmutz, 
dem Orte ein ſtattlicheres Ausſehen ge⸗ das Elend der Bevölkerung, alles das 
geben haben dürften. Wir begaben uns hatte mich in unangenehmer Weiſe im⸗ 
in das einzige große Hotel, wo auf einer | preffionirt, und der lebhafte Eindruck, 
breiten Terraſſe Kaffee für uns ſervirt den das befremdliche Kairo auf mich 
war, den wir uns vortrefflich ſchmecken gemacht hatte, war nicht ein ange⸗ 
ließen. nehmer. Ich war froh, Aegypten ge⸗ 

Der Hafen von Suez iſt groß; das ſehen zu haben, mir bewußt, daß dies 
Geſtade hat denſelben Charakter troſtloſer im Fluge geſchehen ſei und daß ich es 
Dede, der mir bereits in Alexandrien auf- keineswegs kennen gelernt habe; aber ich 
gefallen war. Ich war froh, als endlich | verſpürte nicht die geringste Luft, meine 
das Signal gegeben wurde, uns auf ein Kenntniſſe in dieſer Beziehung zu ver- 
kleines Paſſagierdampfboot einzuſchiffen, vollkommnen, und athmete freudig auf, 
das uns an Bord der „Nemeſis“ zu als ich, an Bord der „Nemeſis“ an- 
bringen hatte, des großen Dampfers der gelangt, mir ſagen durfte, daß ich alles 
„Peninsular and Oriental Company“, mit | Aegyptiſche in wenigen Stunden unwider⸗ 
dem wir unſere Seereiſe von Suez aus ruflich fern hinter mir gelaſſen haben 
fortſetzen ſollten. werde. 


(Fortſetzung folgt.) 


Seeminen und Torpedos, 
ihre hiſtoriſche Entwickelung und ihr militärischer Werth. 


Von 
Reinhold Werner. 


Inter den Kriegsmitteln, 
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Heile der Menſchheit, ſo viel Kraft und 
Zeit aufgewandt, ſtehen, was Furchtbarkeit 
der Wirkung anbetrifft, die obengenannten 
unterſeeiſchen Sprengkörper in erſter Reihe. 

Ein ſolcher von verhältnißmäßig win— 
zigen Dimenſionen iſt im Stande, den ge— 
waltigſten Schiffskoloß, bei deſſen Bau 
Tauſende von Menſchen Jahre lang be— 
ihäftigt waren und der viele Millionen 
gekoſtet, in wenigen Secunden mit allem 
Lebenden, was er trägt, in der Tiefe des 
Meeres zu begraben. 

Der amerikaniſche Seeeſſionskrieg, die 
Kämpfe zwiſchen Braſilien und Paraguay, 
zwiſchen Rußland und der Türkei haben 
eine Reihe von Beiſpielen für dieſe Zer— 
ſtörungskraft geliefert und dadurch die 
ſeefahrenden Nationen veranlaßt, der mit 
ſo bedeutenden Erfolgen auftretenden neuen 
Waffe ihre ganze Aufmerkſamkeit zu wid— 
men und deren Vervollkommnung anzu— 
ſtreben. 

Es war aber auch natürlich, daß die 
Fama dieſe Erfolge noch übertrieb und 
daß man von ihnen eine vollſtändige Um— 
geſtaltung der bisherigen Kriegsführung 
zur See erwartete. Ja, als im letzten 


türkiſch⸗ruſſiſchen Kriege in kurzen Zwiſchen- 


räumen mehrere türkiſche Kriegsſchiffe 
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für durch Torpedos vernichtet wurden, ver— 
deren Erfindung und Ver- urſachte dies in England eine Zeit lang 
4 vollkommnung der menſchliche eine förmliche Panik. Man ſah dort plötz— 
Geiſt, allerdings nicht zum lich die Herrſchaft des Meeres bedroht, 


weil fortan jede noch ſo kleine Seemacht 
im Stande ſei, mit Torpedobooten die 
mächtigſten Panzerflotten zu zerſtören, und 
es dauerte eine geraume Zeit, ehe man 
ſich zu ruhigerer Betrachtung der Ver— 
hältniſſe entſchließen konnte. 

Auch bei uns in Deutſchland herrſchten 
und herrſchen noch jetzt vielfach irrige 
Anſchauungen über den wirklichen Kriegs— 
werth der Torpedos, und nicht wenig 
trägt dazu der geheimnißvolle Nimbus 
bei, mit dem man ſie bisher ganz un— 
nöthigerweiſe zu umgeben ſuchte. Jedes 
Land fürchtete durch Beſprechung des 
Gegenſtandes anderen Nationen etwas von 
dem zu verrathen, was es allein zu beſitzen 
glaubte, während die Erfinder jenen ihre 
Geheimniſſe gleichzeitig verkauft hatten. 

Die Literatur nach dieſer Richtung iſt 
daher eine ſpärliche, und auch die hier 
und dort in den Blättern gemachten Mit— 
theilungen konnten ſich aus denſelben 
Gründen nur mehr mit den bei öffent— 
lichen Experimenten zu Tage tretenden 
Wirkungen der Torpedos als mit dieſen 
ſelbſt und ihrer Conſtruction beſchäftigen. 


(Siehe Nr. 113 dieſer Zeitſchrift, Februar 


1866.) 
In letzter Zeit hat man die zweckloſe 
7 
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Geheimnißkrämerei jedoch aufgegeben, und löſchen. In dieſem Augenblicke erfolgte 


eine allgemeinverſtändliche 


Darſtellung die Exploſion und richtete furchtbare Ver— 


der Entwickelungsgeſchichte der gefürchteten wüſtungen an. Die Spanier ſollen 800 


Waffe dürfte deshalb nicht ohne Intereſſe Todte 


ſein und dazu beitragen, manche unrichtige 
Vorſtellungen zu beſeitigen. 

Wie ſchon in der Ueberſchrift ange— 
deutet, unterſcheidet die deutſche Termino⸗ 
logie Seeminen und Torpedos. 

Unter den erſteren verſteht man ſolche 
Sprengkörper, die unter Waſſer ſchwim⸗ 
mend oder auf dem Grunde liegend ver— 
ankert zur Vertheidigung von Flußmün⸗ 
dungen, Hafeneinfahrten ꝛc. gegen das 
Eindringen feindlicher Flotten beſtimmt 
ſind. Torpedos dagegen nennt man die— 
jenigen unterſeeiſchen Waffen, welche zur 
Offenſive dienen und ſich entweder ver— 
möge einer in ihnen befindlichen Kraft 
von ſelbſt bewegen oder durch eine äußere 
Kraft nach dem Willen von Menſchen be- 
wegt werden. 

Beide Arten, Minen und Torpedos, 
explodiren entweder ſelbſtthätig oder durch 
Manipulation eines oder mehrerer ihre 
Bewegung beobachtender und regulirender 
Menſchen. ’ 

Die erſte hiſtoriſch beglaubigte Anwen⸗ 
dung derartiger Kriegsmittel reicht in das 
ſechzehnte Jahrhundert zurück. Bei der 
Belagerung Antwerpens durch die Spanier 
unter Alexander Farneſe im Jahre 1585 
war für die Holländer die Zerſtörung 
einer über die Schelde geſchlagenen und 
befeſtigten Brücke ſehr wichtig, durch 
welche die Belagerer die Verproviantirung 
der Stadt von der Waſſerſeite abſchnitten. 
Ein in holländiſchen Dienſten ſtehender 
Italiener, Gambelli, erfand zu dieſem 
Zwecke eine „Höllenmaſchine“, deren Prin— 
cip das eines der auch in neuerer Zeit 
zur Anwendung gekommenen Treibtorpedos 
war. In einem Schiffe mauerte man ein 
Magazin mit ſehr dicken Wänden, füllte 
dasſelbe mit 3500 kg Pulver, häufte auf 
ihm eine Menge Projectile auf und führte 
die Exploſion der Ladung durch ein Uhr: 
werk herbei. 

Von zwei ſo eingerichteten Schiffen, 
die man Nachts ſtromabwärts gegen die 
Brücke treiben ließ, erreichte nur eines 
ſein Ziel. 
ſeinem Ausſehen für einen Brander und 


begaben ſich in großer Zahl auf dasſelbe, 


um das die Brücke bedrohende Feuer zu 


Die Spanier hielten es nach 
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und 1000 Verwundete gehabt 
haben. Von der Brücke wurde eine 
Länge von 200 Fuß fortgeriſſen; bis auf 
die Entfernung von einer viertel Meile 
ſtürzten Häuſer zuſammen; die Schelde 
trat aus, überfluthete das nahe am Ufer 
gelegene ſpaniſche Fort und machte ſämmt— 
liche Pulvervorräthe unbrauchbar, die 
darin lagerten. Unbegreiflicher Weiſe 
nutzten jedoch die Holländer den errungenen 
Vortheil nicht aus und trugen deshalb 
keinen dauernden Erfolg davon. 

Treibtorpedos in ſo großem Maßſtabe 
wurden ſpäter noch mehrfach conſtruirt. 
1693 entſandten die Engländer ein ähn— 
liches Schiff, das jedoch 10000 kg Pul⸗ 
verladung enthielt, gegen das von ihnen 
belagerte St. Malo. Zwar erreichte es 
nicht ſein Ziel in unmittelbarer Nähe 
der Stadtmauer, ſondern ſtrandete einige 
hundert Meter davon entfernt auf einer 
Klippe, trotzdem war aber ſeine Exploſion 
von außerordentlicher Wirkung und zer— 
ſtörte einen ganzen Stadttheil. 

Andere in dieſer Richtung von den 
Engländern gegen Dieppe und Dünkirchen 
gemachte Verſuche ſchlugen fehl, dagegen 
gelang es 1770 den Ruſſen, zwei ſolcher 
Fahrzeuge in den Hafen von Tſchesme zu 
ſenden, wo die türkiſche Flotte vor Anker 
lag. Durch ihre Exploſion ſtürzten die 
Feſtungswerke der Stadt zuſammen, die 
türkiſchen Schiffe wurden in Brand geſteckt 
und die eindringende ruſſiſche Flotte konnte 
jene gänzlich vernichten. 

Die letzte derartige Höllenmaſchine kam 
im letzten amerikaniſchen Bürgerkriege zur 
Anwendung, ohne jedoch die gehegten Er— 
wartungen zu rechtfertigen. Das Schiff 
„Louiſiana“ wurde mit 4000 Centnern 
Pulver beladen und Nachts auf 800 m 
an das ſüdſtaatliche Fort Fiſher hinan— 
gelegt, das der nordſtaatlichen Flotte em— 
pfindlichen Schaden zufügte. Die Explo— 
ſion fand auch in der geplanten Weiſe 
ſtatt, aber das Fort, deſſen Zuſammen— 
bruch man infolge der Luſterſchütterung 
erwartet hatte, war gänzlich unverſehrt 
geblieben. 

Kleinere Treibtorpedos, aus mit Pulver 
gefüllten Metallgefäßen beſtehend, welche 
ſich bei Contact mit Schiffen auf dieſe 
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oder jene Weiſe, meiſtens durch ein Uhr⸗ tragen haben, daß ihre Auffiſchung und 
werk, entzündeten, ſind ſeit der Mitte des Beſeitigung durch einen einigermaßen 
ſiebzehnten Jahrhunderts vielfach benutzt wachſamen Gegner wenig Schwierigkeiten 
worden, aber faſt ausſchließlich mit ſehr machte. 


a) Seitenanſicht. b) Obere Anſicht. 


e) Durchſchnitt. 


Fig. 1. Buſhnell's Taucherboot. 


C n D Compaß. (Beide mit Phosphor beſtrichen, um fie ableſen zu können.) 8 Torpedo mit Holz: 
ſchraube. T Übrwerk zum Entzünden der indriſch⸗ E Propeller für Vor und Rückwärtsdewegung. F Propeller für 
a und eee I Cylindriſcher Aufſatz mit Glaslinſen. G Steuerruder. P Pumpen. N Ventil 
zum e wenn das Boot ſinken ſollte. 0 Eiſerner Kaſten für den Waſſerballaſt. A Bleiballaſt. B Be⸗ 
made Bleiballaft, welcher 40 Fuß herunter ld werden konnte, um als Anker zu dienen. LI. Luftröhren, deren 
entile xx ſich automatiſch öffneten reſp. ſchloſſen, ſobald fie über oder unter Waſſer kamen. M Bentilator. 


geringem Erfolg. Theils mag hieran die | So z. B. ließen die amerikaniſchen 

Unſicherheit der Strömung und die Un⸗ Südſtaaten auf dem Jamesfluſſe viele 

vollkommenheit der Conſtruction, haupt. Hunderte ſolcher Torpedos gegen die ver⸗ 

ſächlich aber der Umſtand die Schuld ge- ankerten nordſtaatlichen Schiffe treiben, 
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ohne damit nennenswerthen Schaden an 
zurichten, und das einzige bedeutende Re— 
ſultat, das dergleichen Sprengkörper je 
erreicht haben, iſt die Zerſtörung des 
braſilianiſchen Panzerſchiffes „Rio de 
Janeiro“ im Jahre 1867 während des 
Krieges gegen Paraguay auf dem Fluſſe 
gleichen Namens. 

Man hat ſie wegen ihrer unſicheren 
und nur vom Zufalle abhängigen Wir— 
kung deshalb in neuerer Zeit gänzlich 
fallen laſſen, und ſie werden in Zukunft 
ſchwerlich wieder Verwendung finden. Aber 
auch ſchon früher erkannte man ihre 
großen Mängel und machte verſchiedent⸗ 
liche Verſuche, die unterſeeiſche Kriegsfüh⸗ 
rung zu vervollkommnen. Der Nord 
amerikaner Buſhnell gab den erſten 
Anſtoß dazu, indem er 1775 während 
des Unabhängigkeitskrieges ein Taucher⸗ 
boot conſtruirte, um damit Sprengkörper 
an dem Boden feindlicher Schiffe zu be⸗ 
feſtigen und fie zu zerſtören. Wenn Letz 
teres auch nicht gelang, fo löſte Buſhnell 
wenigſtens das bis dahin für unmöglich 
gehaltene Problem, ſich mit einem Fahr⸗ 
zeuge längere Zeit unter Waſſer in be— 
ſtimmten Tiefen zu halten und ſich nach 
verſchiedenen Richtungen zu bewegen. Nach 
den überkommenen Nachrichten war das 
Boot, von dem die umſtehende Figur 1 
eine Idee giebt, nur klein und wurde 
von einem Manne bedient. Es hatte die 
ungefähre Form einer Schildkröte und an 
ſeinem oberen Theile einen mit Glaslinſen 
verſehenen cylindriſchen Aufſatz, in welchem 
ſich der Kopf des Mannes befand. Durch 
Einlaſſen von Waſſer wurde es geſenkt, 
durch Auspumpen desſelben gehoben und 
durch einen Schraubenpropeller, den eine 
Kurbel in Thätigkeit ſetzte, vor- und rück⸗ 
wärts bewegt, während ein zweiter im 
Kopf des Fahrzeuges angebrachter Pro— 
peller kleinere Auf- und Niederbewegungen 
vermittelte und ein Steuerruder die ge— 
wünſchte Fahrtrichtung gab. Der Tor— 
pedo enthielt 75 kg Pulverladung und war 
ſo an dem Boote angebracht, daß der 
Mann ihn von innen löſen und mittelſt 
einer ſcharfen Holzſchraube am feindlichen 
Schiffe befeſtigen konnte, worauf ein Uhr: 
werk ihn zur Exploſion brachte. 

Wie bemerkt, gelang es jedoch nicht, 
damit Erfolge zu erzielen. Das Boot 
erreichte zwar einmal wirklich ungeſehen 
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den Boden des bei Governor Island ver— 
ankerten engliſchen Linienſchiffes „Eagle“, 
aber die Holzſchraube ſtieß auf irgend einen 
Metallbolzen oder ſonſtige Schwierigkeiten 
und der Torpedo ließ ſich nicht anbringen. 

Zwanzig Jahre ſpäter nahm Fulton, 
der bekannte Erfinder des Dampfſchiffes, 
die inzwiſchen in Vergeſſenheit gerathene 
Idee Buſhnell's von Neuem auf und 
baute 1797 ebenfalls ein Taucherboot, 
den „Nautilus“. Die erſten Verſuche 
damit fielen nicht beſonders aus, ſpäter 
gelangen ſie jedoch vollſtändig. 1801 
tauchte er mit ſeinem Boote auf den 
Rheden von Havre und Breſt, blieb volle 
vier Stunden unter Waſſer, befeſtigte Tor: 
pedos unter verſchiedenen dazu hergege— 
benen Schiffen und ſprengte ſie in die 
Luft. 

Doch weder mit dieſer noch mit der 
Erfindung der Dampfmaſchine für Schiffe 
hatte er bei Napoleon I. Glück. Letzterer 
erklärte ihn für einen Charlatan, und ſo 
verließ Fulton Frankreich, um England 
ſeine Dienſte anzubieten. Er wiederholte 
hier die Verſuche mit demſelben günſtigen 
Erfolge, erhielt auch die Unterſtützung 
des Miniſters Pitt, fand aber in den hö— 
heren engliſchen Seeoffizieren eben ſolche 
Gegner wie in Frankreich. Ein fran— 
zöſiſcher Admiral hatte ihm gejagt, Tor— 
pedos ſeien eine würdige Waffe für Pi— 
raten, aber nicht für ritterlich kämpfende 
Männer, und der engliſche Admiral Lord 
St. Vincent gab Fulton gegenüber den: 
ſelben Gefühlen Ausdruck, denen die eng⸗ 
liſche Preſſe Worte lieh, als im Jahre 
1877 ruſſiſche Torpedos türkiſche Moni⸗ 
tors auf der Donau zerſtörten. Er fürd)- 
tete durch die Erfindung eine Gefährdung 
von Englands Herrſchaft zur See, und 
Fulton fand deshalb auch hier keinen gün⸗ 
ſtigen Boden für ſeine Ideen. Als er 
darauf in ſein Vaterland Nordamerika 
zurückkehrte, zeigte man ihm mehr Ent: 
gegenkommen, und ſeitens der Regierung 
wurde alsbald eine Commiſſion zur Prü— 
fung ſeiner Pläne eingeſetzt. Sein Dampf— 
ſchiff acceptirte die Commiſſion auch ein- 
ſtimmig, ſeine Torpedos ſcheiterten jedoch 
an dem abfälligen Urtheile des Vorſitzen— 
den, Commodore Rodgers, obwohl alle 
übrigen Mitglieder ſich günſtig darüber 
ausſprachen. Rodgers' Motive waren 
dieſelben wie die des Admirals Force; er 


hielt eine ſolche Kriegsführung für un- 
ritterlich. 

Die Angelegenheit ruhte dann eine 
lange Zeit, bis Colt, der Erfinder des 
Revolvers und ebenſalls ein Amerikaner, 
ſie wieder in die Hand nahm und 1841 
einen ſehr wichtigen Schritt that, indem 
er die Seeminen auf elektriſchem Wege 
entzündete und in dieſer Weiſe auf eine 
Entfernung von über einer deutſchen Meile 
ein in Bewegung befindliches Schiff in 
die Luft ſprengte. 

Die Sache machte großes Aufſehen; 
bei der damaligen längeren Friedens- 
periode lag jedoch keine genügende Ver⸗ 
anlaſſung vor, ihr näher zu treten, und 
ſie ſchien in Vergeſſenheit gerathen zu 
ſein, als ſie 1854 während des Krim— 
krieges ruſſiſcherſeits wieder auftauchte, 
um fortan ſyſtematiſch von verſchie⸗ 
denen Staaten in die Hand genommen 
zu werden und einen weſentlichen Factor 
der Kriegsführung zur See zu bilden, mit 
welchem jetzt nothwendigerweiſe gerechnet 
werden muß. 

Die Ruſſen ſuchten die Rhede von 
Kronſtadt gegen Annäherung der allüirten 
Flotten durch Seeminen zu ſchützen, und 
wenn auch keines der feindlichen Schiffe 
wirklichen Schaden erlitt, ſondern nur 
zwei derſelben, der „Merlin“ und der 
„Firefly“, bei einer Recognoſcirungsfahrt 
durch die Exploſion einer ſolchen Mine 
ſchwer erſchüttert wurden und mit dem 
Schrecken davonkamen, ſo war die mora⸗ 
liſche Wirkung doch eine ſo große, daß 
hauptſächlich wohl fie die Alliirten von 
einem directen Angriffe Kronſtadts abhielt. 

Jene Minen hatten eine ſehr einfache 
Conſtruction und wurden durch Contact 
entzündet. Es waren auch Verſuche mit 
elektriſcher Zündung angeſtellt, ſie ſcheiter⸗ 
ten jedoch an der Unbekanntſchaft der 
ruſſiſchen Techniker mit elektriſchen Prin⸗ 
cipien. 

Die Form der Contactminen war die 
eines umgeſtürzten Kegels, das Material 
Keſſelblech und die Sprengladung beſtand 
aus 56 kg Pulver, das im oberen Theile 
der Mine lagerte, während der untere 
mit Luft gefüllte Theil des Gefäßes letz 
terem den nöthigen Auftrieb verlieh, um 
ſich vor ſeinem Anker in einer beſtimmten 
Waſſertiefe (3 m) ſchwimmend zu erhalten. 
Der obere Deckel hatte Durchbohrungen, 
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in welche cylindriſche Bleikappen ge- 
ſchraubt waren, welche ebenſo geformte 
und mit Schwefelſäure gefüllte Gläſer 
enthielten, unterhalb deren ſich, von der 
Pulverladung umgeben, eine Miſchung 
von chlorſaurem Kali und Zucker befand. 
Stieß nun ein Schiff gegen eine Mine, 
ſo verbogen ſich die Bleikappen, die Röhren 
zerbrachen, ihr Inhalt ergoß ſich auf die 
erwähnte chemiſche Miſchung und führte 
durch die entſtehende Flamme die Ent⸗ 


zündung der Pulverladung herbei. Um 
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Fig. 2. Anſicht einer ruſſiſchen Contactmine. 
a Körper der Mine. d Bleikappen, welche die Zündungs— 
gläfer enthalten. „ Ladeloch. d Bügel zur Beſeſtigung 

der Ankerkette. 


nicht durch einen unglücklichen Zufall eine 
unzeitige Verbiegung der Bleikappen und 
damit die Exploſion zu veranlaſſen, waren 
über erſtere noch Meſſingcylinder geſchro— 
ben, die man erſt in dem Augenblicke ab— 
nahm, wenn ſich die Mine im Waſſer 
zum Verſenken bereit fand. Die vor- 
ſtehende Figur 2 ſtellt die äußere An— 
ſicht einer ſolchen ruſſiſchen Contactmine 
dar, deren Conſtructeur der Phyſiker 
Jacobi, Bruder des bekannten Königs: 
berger Profeſſors, iſt. 
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Die nächſte Verwendung von Seeminen Punkte abhielten, fo zeigte der 1861 
fand 1859 im italienischen Kriege ſeitens beginnende amerikaniſche Bürgerkrieg in 
der Oeſterreicher zum Schutze des Hafens ausgedehnten Maße, wie furchtbare Wir: 


von Venedig ſtatt, wobei jedoch auch nur 
deren moraliſche Wirkung zur Geltung 
kam, da ein Angriff der feindlichen Flotten 
nicht erfolgte. Durch den öſterreichiſchen 
Ingenieuroffizier Baron Ebner waren 
dieſe Minen indeſſen ſchon bedeutend ver- 
vollkommnet. 

Die ſelbſtthätige Contactzündung war 
zwar die einfachſte, aber nicht nur für 
den Feind, ſondern auch für die eigenen 
Leute eine höchſt gefährliche, und das 
Legen wie das Aufnehmen der Minen 
konnte trotz aller Vorſicht leicht großes 
Unglück herbeiführen. Außerdem ſchloß 
eine nur aus Contactminen beſtehende 
Hafenſperre die eigenen Schiffe ein und 
verurtheilte ſie für die Dauer des Krieges 
zu völliger Unthätigkeit. Ebner kam des⸗ 
halb auf den Gedanken, Offenſivlücken in 
der Sperre zu laſſen und dieſe mit ſo— 
genannten Beobachtungsminen zu belegen, 
welche elektriſch und nach dem Willen 
eines am Lande befindlichen Beobachters 
zur Exploſion gebracht wurden. Dadurch 
war der ungemein große Vortheil er— 
reicht, daß die eigenen Schiffe nach Be- 
lieben aus- und einlaufen, jedes feindliche 
jedoch, ſobald es in den Wirkungskreis 
einer Beobachtungsmine trat, von dieſer 
in die Luft geſprengt werden konnte. 

Um genau zu wiſſen, wann ein feind- 
liches Schiff eine der genannten Minen 
paſſirte, hatte Ebner in ſehr ſinnreicher 
Weiſe Anwendung von der Camera ob- 
scura gemacht. Auf der Station des Be⸗ 
obachters am Lande befand ſich in ver⸗ 
jüngtem Maßſtabe ein Plan des Hafens, 
auf dem die Lage der Beobachtungsminen 
genau verzeichnet war. Ein Arrangement 
von Spiegeln reflectirte alle Schiffsbe— 
wegungen im Hafen correſpondirend auf 
dem Plane. In dem Augenblicke, wo 
ſich deshalb ein feindliches Schiff über 
einer der elektriſchen Minen befand, zeigte 
ſich dies auch dem Beobachter auf dem 
Plane, und es erfolgte durch Stromſchluß 
die Exploſion. 

Hatten nun, wie bereits bemerkt, die 
Seeminen im orientalifchen wie im ita— 
lieniſchen Kriege lediglich moraliſche Er— 
folge aufzuweiſen, indem ſie den Feind 


kung ſie ausüben können, wenn Schiffe 
es wagen, in ihren Bereich zu kommen 
und den Kampf mit ihnen aufzunehmen. 
Die Nordſtaaten verloren durch Seeminen 
und Torpedos der Conföderirten nicht 
nur eine Menge Kriegsſchiffe, ſondern 
wurden durch ſie auch oft in ihren kriege— 
riſchen Unternehmungen Wochen lang auf⸗ 
gehalten. Einundvierzig Schiffe, darunter 
acht Panzer, wurden theils gänzlich zer— 
ſtört, theils außer Gefecht geſetzt und 
infolge deſſen mehrfach eine geplante Co⸗ 
operation der Armee und Flotte vereitelt. 

Als z. B. General Grant Richmond 
belagerte, verſuchte er der ſüdſtaatlichen 
Armee unter Lee die Lebensmittelzufuhr 
abzuſchneiden und ſchickte zu dieſem Zwecke 
neun Kanonenboote zur Zerſtörung einer 
Brücke den Roanokefluß hinauf, über 
welche die von Welton nach Richmond 
gehende Eiſenbahn führte, mittelſt deren 
ſich Lee hauptſächlich verproviantirte. 

Man wußte, daß der Fluß mit Tor- 
pedos geſperrt war, und ging deshalb 
mit größter Vorſicht vor; aber trotzdem 
wurden von der Flottille drei Kanonen— 
boote zerſtört und vier außer Gefecht 
geſetzt, ſo daß Grant's Plan vollſtändig 
ſcheiterte. 

In ſolcher Weiſe wurden die Opera- 
tionen der Nordſtaaten noch mehrfach ge— 
hemmt, und ihren Seeminen dankten es die 
Conföderirten hauptſächlich, daß ſie ihren 
Widerſtand ſo lange ausdehnen konnten. 

Sie verwendeten deshalb auch die größte 
Sorgfalt auf die Vervollkommnung der 
unterſeeiſchen Vertheidigungsmittel gegen 
die Uebermacht der nordſtaatlichen Flotte, 
der ſie ſelbſt keine Kriegsſchiffe entgegen⸗ 
zuſtellen hatten, und errichteten gleich 
nach Ausbruch des Krieges ein eigenes 
Torpedocorps, das in Richmond ſeinen 
Sitz hatte. Anfänglich ließ die Conſtruc— 
tion der Minen viel zu wünſchen übrig 
und namentlich war die Zündung ſehr 
mangelhaft, jedoch wurde ſie im Laufe 
der Zeit weſentlich vervollkommnet. Die 
Minenkörper hatten die verſchiedenſten 


Formen — Kegel, Cylinder, Kugel ꝛc. —; 
das Material war meiſtens Eiſenblech, die 
Ladung beſtand aus Pulver und wechſelte 


vor Angriffen auf die durch fie geſchützten zwiſchen 12'/, und 2500 kg. 


Zuerſt combinirte man die Minen mit 
anderen Sperrmitteln. Man verſenkte 
Holzgerüſte, von denen Balken ſchräg auf: 
ſtanden, die bis 2 oder 3 m, je nach 
der Tiefe des Waſſers, unter die Ober— 
fläche reichten und auf deren oberen Enden 
man kleine Minen befeſtigte. Dieſe Art 
war von den nordſtaatlichen Schiffen ſehr 
gefürchtet und fügte ihnen empfindlichen 
Schaden zu. Später conſtruirte man die 
Minen immer größer und verankerte ſie 
einzeln an Steinen oder Pilzankern, ſo 
genannt nach ihrer Form, einem Kugel⸗ 
abſchnitt, der ſich auf dem Grunde be— 
ſonders feſtſaugen ſollte. Auch die Zün⸗ 
dungen waren der verſchiedenſten Art. 
Theils adoptirte man das oben erwähnte 
ruſſiſche Syſtem, theils verſah man die 
Minen mit Pufferſtangen, welche bei Be- 
rührung mit Schiffen ſich in erſtere Hin- 
eindrückten und direct oder indirect auf 
eine chemiſche Miſchung wirkten. Bald 
wurde durch die Puffer ein Glas zer- 
brochen, bald hoben ſie Hämmer aus, die 
dann auf ein Knallqueckſilber⸗Zündhütchen 
fielen und deſſen Detonation herbeiführten. 

Wie Ruſſen und Oeſterreicher machten 
jedoch auch die Südſtaaten die Erfahrung, 
daß dieſe ſelbſtthätigen Contactminen theils 
unzuverläſſig, theils ungemein gefährlich 
für die eigenen Leute waren, und ſie 
ſuchten deshalb nach einer mehr Sicherheit 
bietenden Zündung. 

Der bekannte Hydrograph und Phyſiker 
Capitän Maury war bei Ausbruch des 
Krieges zu den Conföderirten übergetreten 
und verwandte jetzt ſeine Kenntniſſe und 
ſeine ganze geiſtige Kraft dazu, um die 
Zerſtörungsmittel von Schiffen möglichſt 
zu vervollkommnen, indem er elektriſche 
Minen erfand, wie Colt und Ebner dies 
früher in anderer Weiſe gethan. 

Als Gefäße nahm er eiſerne Cylinder 
oder in Ermangelung derſelben Tonnen, 
Schiffsmaſchinenkeſſel ꝛc., verſenkte ſie auf 
den Grund der Flüſſe, mußte ihnen aber 
eine ſehr große Pulverladung geben, damit 
ſie bei der 10 bis 12 m betragenden 
Tiefe eine entſprechende Wirkung bis zur 
Waſſeroberfläche übten. Die beiden elef- 
triſchen Leitungsdrähte mündeten inner⸗ 
halb der Mine in kurzer Entfernung von 
einander in einer Patrone, welche unge— 
mein leicht entzündlich war und aus einer 
Miſchung von chlorſaurem Kali und 
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Schwefelantimon beſtand. Sollte die 
Mine explodiren, ſo wurde der elektriſche 
Strom durch Reibung erzeugt. Derſelbe 
überſprang dann die Unterbrechung der 
Drähte in der Patrone unter Funken⸗ 
bildung und entzündete dadurch letztere 
ſowie gleichzeitig die Ladung. 

Späterhin wurde noch eine andere Me⸗ 
thode angewandt, bei der die Leitungs— 
drähte nicht unterbrochen, ſondern in der 
Patrone durch einen Platindraht mit ein⸗ 
ander verbunden waren. Durch magne⸗ 
tiſch elektriſche Inductionsapparate wurde 
dann dieſer zum Glühen gebracht und 
dadurch die Exploſion veranlaßt. 

Mit dieſen Minen erreichten die Con⸗ 
föderirten auch verſchiedene Erfolge gegen 
feindliche Schiffe, wenngleich auch oft Fehl⸗ 
ſchläge zu verzeichnen waren, die in Män⸗ 
geln der elektriſchen Kabel ihren Grund 
hatten. Bei der ſtrengen Blockade konnten 
letztere nur in geringen Quantitäten aus 
Europa bezogen werden; man mußte ſie 
deshalb im Lande ſelbſt herſtellen, und dazu 
fehlte es den Arbeitern noch an der nöthi— 
gen Uebung. So z. B. lag im September 
1863 die große nordſtaatliche Panzer- 
fregatte „New-Ironſides“ in der Nähe 
von Fort Sumter faſt anderthalb Stunden 
direct über einer koloſſalen Mine, die aus 
einem Schiffs maſchinenkeſſel hergeſtellt und 
mit 2500 kg Pulver geladen war, ohne 
daß es gelingen wollte, ſie zur Exploſion 
zu bringen. 

In den nächſtfolgenden Jahren kamen 
Seeminen ſowohl im däniſch-deutſchen 
1864 wie im deutſch-franzöſiſchen Kriege 
1870/71 zur Verwendung, jedoch waren 
in ihrer Conſtruction keine beſonderen 
Fortſchritte wahrnehmbar. Die Dänen 
bedienten ſich ſelbſtthätiger Contactminen 
von kleinen Dimenſionen mit nur 10 kg 
Ladung, da ſie nur für Boote berechnet 
und im Alſenſund gelegt waren, um den 
Uebergang der deutſchen Truppen zu 
hindern. 

Die zur Sicherung unſerer deutſchen 
Häfen und Flußmündungen im Kriege 
1870/71 ausgelegten Minen waren um⸗ 
geſtürzte Kegel aus Eiſenblech mit 35 kg 
Pulverladung und ruſſiſcher Zündung. 
Es wurde auch eine Zahl elektriſcher 
Beobachtungsminen verwendet, aber da 
man ſich bis zum Ausbruche des Krieges 
mit unterſeeiſchen Vertheidigungsmitteln 
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noch nicht recht vertraut gemacht hatte, 
ſo ließen ſie Manches zu wünſchen übrig, 
obwohl ſie trotzdem ihren Zweck vollſtän⸗ 
dig erfüllten und das Ihrige dazu bei⸗ 
trugen, die franzöſiſche Flotte von unſeren 
Häfen und Strömen fern zu halten. 
Leider machte unſere Marine ähnliche 
Erfahrungen bezüglich der Gefährlichkeit 
der Contactminen wie Oeſterreich und 
Amerika und verlor trotz der größten 
Vorſicht durch unzeitige Exploſion einige 
ſechzig Mann. Dieſe außerordentliche Ge⸗ 
fährlichkeit veranlaßte die verſchiedenen 
Nationen, auch für die Stoßminen eine 
elektriſche Zündung einzuführen, bei der 
ſie wenigſtens beim Legen und Aufnehmen 
gefahrlos gehandhabt werden konnten. 
Die gebräuchlichſte Methode dafür iſt 
die nachſtehende. In der Mine iſt ein 
Zinkkohlenelement placirt und über dem⸗ 
ſelben in kleinerer Umhüllung ein Glas⸗ 
gefäß mit einer ſtark erregenden (Bunſen⸗ 
ſchen) Flüſſigkeit befeſtigt. Von dem 
Elemente laufen zwei elektriſche Drähte 
aus, von denen der eine direct, der andere 
durch einen in der Sprengladung ſelbſt 
befindlichen Platinzünder nach außen führt. 
Dieſe Art ſichert vollſtändig gegen jede 
Gefahr, ſo lange die Drähte getrennt 
ſind. Das Glas mag zerbrechen und die 
erregende Flüſſigkeit ſich auf das Element 
ergießen — eine Exploſion kann erſt er⸗ 
folgen, wenn durch metalliſche Verbindung 
beider Drähte ein Stromſchluß erfolgt. 
Um deshalb die Minen beim Legen 
und Aufnehmen ganz harmlos zu machen, 


handelt es ſich nur darum, die Drähte 


während dieſer Operationen getrennt zu 
halten. Nach dem Legen werden ſie ver— 
bunden, und ſobald dann ein Schiff gegen 
die Mine ſtößt, wirkt der Stoß auf ein 
Pufferſyſtem; die Flaſche wird zerdrückt, 
die erregende Flüſſigkeit ergießt ſich auf 
das Element, erzeugt den elektriſchen 
Strom, bringt den Platinzünder zum 
Glühen und damit die Ladung der Mine 
zur Exploſion. 

Dieſe Zündungsmethode hat ſich be— 
währt und iſt mit geringen Abweichungen 


für ſelbſtthätige Stoßminen jetzt im Ge⸗ 


brauch. Die Zündung für Beobachtungs- 
minen, die man zum Schließen der 
Offenſivlücken nicht entbehren kann, da 
die einmal gelegten Stoßminen für Freund 


und Feind gleich gefährlich bleiben, hat 
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man jedoch anders einrichten müſſen. 
Ihre elektriſchen Leitungsdrähte werden 
an Land geführt, und es erfolgt dort auf 
einer Zündſtation nach dem Willen eines 
Beobachters der Stromſchluß und die 
Exploſion der Mine, ſobald das feind— 
liche Schiff in den Wirkungskreis der 
letzteren tritt, während man durch Unter- 
brechung des Stromes die eigenen Schiffe 
ungefährdet paſſiren laſſen kann. 

Für die Beſtimmung des Augenblickes, 
wann ſich ein feindliches Schiff über einer 
Beobachtungsmine befindet, giebt es ver— 
ſchiedene Methoden. Die öſterreichiſche 
mit der Verwendung der Camera obscura 
iſt ſchon erwähnt. Eine andere zuver- 
läſſigere iſt eine Modification des Siemens⸗ 
ſchen Diſtanzmeſſers, deſſen Princip auf 
der Aehnlichkeit von Dreiecken beruht. 

Es gehören dazu zwei Beobachter, 
welche von den Endpunkten einer Stand⸗ 
linie aus das ankommende Schiff mit im 
Stativ drehbaren Fernröhren einſchneiden. 
Auf der einen Beobachtungsſtation, welche 
zugleich Zündſtation iſt, befindet ſich ein 
Meßtiſch; an ihm iſt das Fernrohr und 
zugleich ein Lineal angebracht, das ſich 
gleichzeitig mit dem Fernrohr und zwar 
ſtets parallel zu deſſen optiſcher Achſe 
dreht. Ein zweites Lineal (Glas) gleitet 
ganz nahe über dem erſten auf dem Meß— 
tiſche, und es ſteht auf elektriſchem Wege 
mit dem Fernrohre am anderen End— 
punkte der Standlinie ſo in Verbindung, 
daß es ſich ebenfalls ſtets parallel zu deſſen 
optiſcher Achſe bewegt. (Siehe Figur 3.) 

Viſiren deshalb beide Beobachter, welche 
ſich außerdem telegraphiſch verſtändigen 
können, ein feindliches Schiff an, ſo be— 
zeichnen die Schnittpunkte der beiden 
Lineale den jeweiligen Ort desſelben auf 
dem Meßtiſche, wo die Lage der Minen 
beim Verſenken derſelben eingeſchnitten 
und markirt iſt. Deckt ſich dann jener 
Ort mit einer der Marken, ſo befindet ſich 
das betreffende Schiff über einer Mine; 
der elektriſche Strom wird durch einen 
Fingerdruck des Beobachters auf der 
Zündſtation geſchloſſen und die Mine 
explodirt. 

Indeſſen leiden ſowohl dieſe wie alle 
übrigen Methoden des Einſchneidens an 
verſchiedenen weſentlichen Mängeln. Da 
die Beobachter unbedingt ſehen müſſen, 
ſind jene bei Nacht, Nebel und Pulver— 
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dampf nicht anwendbar. Ebenſo kann 
die an ihrer Ankerkette ſchwebende Mine 
durch bedeutendere Strömung, wie z. B. 
in den Mündungen unſerer Nordſee⸗ 
flüſſe, ihre Stellung ziemlich beträchtlich 
verändern und ein geringer Fehler beim 
Einſchneiden leicht Urſache zu früher oder 
zu ſpäter Exploſion werden. 

Dieſen Uebelſtänden hat man deshalb 
durch Conſtruction ſelbſtändiger Strom⸗ 
ſchließer zu begegnen geſucht, die in den 


verſchiedenen Ländern verſchieden einge⸗ 


richtet ſind, mit größerer oder geringerer 
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Signal gebende Batterie zeigt dem Be⸗ 


obachter an, über welcher Mine ſich das 
betreffende Schiff befindet, und er kann 
erſtere ſofort explodiren laſſen. Iſt da⸗ 
gegen keine Signal, ſondern nur eine 
Zündbatterie eingeſchaltet, ſo explodirt die 
Mine ſelbſtthätig, ſobald der Stoß eines 
Schiffes gegen den Stromſchließer erfolgt, 
und man hat es deshalb in der Hand, 
auch bei Nacht und Nebel die Beob⸗ 
achtungsminen für jeden Feind unpaſſir⸗ 
bar zu machen. 

Während man nun nach dieſer Richtung 


Zuverläſſigkeit aber alle denſelben Zweck mit vollem Erfolg beftrebt geweſen iſt, 


Fig. 3. 


verfolgen. Einige dieſer Stromſchließer 
befinden ſich in den Minen ſelbſt, die 
meiſten aber in kleinen, gewöhnlich kegel⸗ 
förmigen Körpern von Holz oder Metall 
(Bojen), die nahe unter der Oberfläche 
ſchwimmen und mit der Mine durch einen 
elektriſchen Draht zuſammenhängen. Die 
elektriſche Verbindung mit den nach Land 
führenden Drähten der Mine iſt jedoch 
in letzteren unterbrochen, und erſt wenn 
ein Schiff an jene Bojen ſtößt, erfolgt der 
Stromſchluß. Dieſer ſetzt dann ein Läute⸗ 
werk oder eine Zündbatterie in Thätig⸗ 
keit, je nachdem das eine oder die andere 
in den Strom eingeſchaltet ſind. Das 


Läutewerk oder die irgend ein anderes 


Apparat zur rechtzeitigen Exploſion von Beobachtungsminen. 


APC Meßtiſch mit Plan der Minenſperre. Ad Fernrohr mit Lineal. Cd Lineal, das ſich auf elektriſchem Wege mit 
dem zweiten Fernrohr HB bewegt. CB Elektriſches Kabel. 1 bis 9 Minenſperre. S Feindliche ar 


die Minen ſowohl in ihrer Wirkung zu⸗ 


verläſſiger als auch für die eigene Be⸗ 
dienung ungefährlich zu machen, hat man 
andererſeits auch eine Vervollkommnung 
der Sprengladung in das Auge gefaßt 
und nach einem Stoffe geſucht, der ein⸗ 
mal weniger gefährlich als das bisher 
gebräuchliche Pulver ſei und andererſeits 
eine ſo viel größere Sprengkraft beſitze, 
um bei ſtärkſter Wirkung doch nur ein 
möglichſt kleines Volumen einzunehmen 
und dadurch die Handhabung der Minen 
zu erleichtern. 

Man hat dieſen Stoff ſowohl im 
Dynamit wie in der Schießbaumwolle 
gefunden, die beide eine viermal größere 
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Sprengkraft als Pulver beſitzen, iſt jetzt 
aber allgemein zur Verwendung der 
letzteren übergegangen, weil ſie weniger 
gefährlich iſt als jenes. 

Der wirkende Stoff im Dynamit iſt 
bekanntlich Nitroglycerin, jenes Sprengöl, 
das 1847 vom Italiener Sabrero er» 
funden wurde und aus Glyeerin beſteht, 
welches mit einem Gemiſch von con— 
centrirter Schwefelſäure und rauchender 
Salpeterſäure behandelt iſt. Das Sprengöl 
in ſeiner urſprünglichen flüſſigen Form 
war jedoch ſo ſehr gefährlich und zu 
Exploſionen geneigt, daß ſeine Verwen⸗ 
dung äußerſt beſchränkt blieb. 

Dieſem Uebelſtande wurde mit Erfolg 
durch eine Erfindung des ſchwediſchen In⸗ 
genieurs Nobel abgeholfen, der das 
Sprengöl in Dynamit verwandelte, in⸗ 
dem er erſteres mit geglühter Infufo⸗ 
rienerde (Kieſelguhr) oder mit Holzmehl 
(Celluloſe) miſchte und durch dieſe poröſen 
Stoffe aufſaugen ließ. Dadurch umgab 
er jedes Molekül der Flüſſigkeit mit einer 
weichen nachgiebigen Maſſe, welche Stöße 
aufnahm, die zu ſchnelle Fortpflanzung 
von Erſchütterungen verhinderte und da— 
mit die Exploſionsfähigkeit weſentlich ver- 
minderte, ohne dieſelbe indeſſen ganz 
aufzuheben. Man kann Dynamit an- 
zünden, und er brennt dann langſam ab, 
aber durch einen heftigen Stoß oder 
Schlag kommt er immer noch zur Ex— 
ploſion, und da dies bei Schießbaumwolle, 
welche im Vergleich zu Pulver ebenſo 
große Sprengkraft wie Dynamit beſitzt 
(4: 1), nicht der Fall iſt, fo verwendet 
man ſie jetzt allgemein als Ladung von 
Minen und Torpedos. 

Die Schießbaumwolle wird aus feiner 
trockener und von allen fremden Stoffen 
gereinigter Baumwollenfaſer hergeſtellt, 
die man in Salpeterſäure taucht. Danach 
wird fie gewaſchen, mittelſt einer Cen— 
trifugalmaſchine ziemlich getrocknet, zu 
einem Brei gemahlen und in beſtimmte 
Formen gepreßt, die cylindriſch, 8 em dick 
und 5 em hoch ſind. 

Da dieſe gepreßte Schießbaumwolle 
immer noch 20% Waſſer enthält, jo be— 
zeichnet man ſie als naſſe. Sie iſt völlig 
ungefährlich; wenn man ſie anzündet, ſo 
brennt ſie wie der Dynamit langſam ab, 
aber weder Stoß noch Schlag noch 
Reibung bringt ſie zur Exploſion, und 
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nur ſehr heftige Zündmittel vermögen 
dieſe herbeizuführen. 

Als ſolches dient vorzugsweiſe trockene, 
d. h. von allem Waſſergehalt befreite 
Schießbaumwolle, die ſowohl durch Stoß 
und Schlag wie auch ſchon bei 150 Grad 
Wärme exple dirt. Man packt fie in eine 
Sprengbüchſe, die man erſt kurz vor dem 
Verſenken der Mine einſetzt, und entzündet 
ſie vermittelſt des elektriſchen Stromes 
durch eine Knallqueckſilber-Patrone. 

Mit dem Vorſtehenden iſt der Stand— 
punkt gekennzeichnet, den die Seeminen 
gegenwärtig einnehmen, und man kann 
ſagen, daß derſelbe für feſtliegende unter— 
ſeeiſche Vertheidigungsmittel ein möglichſt 
vollkommener iſt. 

Durch Füllung mit Schießbaumwolle 
(30 kg) hat man ihnen bei verhältniß— 
mäßig kleinen Dimenſionen eine Ber: 
ſtörungskraft verliehen, der auch die 
ſtärkſten in ihren Bereich kommenden 
Schiffe unterliegen. 

Die frühere Gefährlichkeit für die 
eigenen Bedienungsmannſchaften iſt be— 
ſeitigt; die elektriſche Zündung macht die 
Exploſion im gegebenen Momente ſicher, 
und ein Oeffnen oder Schließen des 
elektriſchen Stromes durch einen Finger— 
druck genügt, um ſie zu harmloſen Ob— 
jecten oder zu den gewaltigſten Ver— 
nichtungsmitteln zu machen, die es je 
gegeben. Bei geübtem Perſonal reichen 
wenige Stunden aus, um einen Hafen— 
eingang oder eine Flußmündung durch 
eine Sperre gegen jeden Angriff feind— 
licher Flotten zu ſichern, und ſo läßt ſich 
behaupten, daß die Seeminen allen An— 


forderungen entſprechen. 


Es iſt erklärlich, daß Kriegsmittel, 
welche ſo großartige Wirkungen übten, 
nicht lediglich im Dienſte der Ver— 
theidigung blieben, ſondern daß die ver— 
ſchiedenen Nationen auf das eifrigſte be— 
ſtrebt waren, ſie auch für den Angriff zu 
verwerthen und ihre durch das Feſtliegen 
immerhin beſchränkte Kraftäußerung noch 
dadurch bedeutend zu erhöhen, daß man 
ſie beweglich machte. Auch nach dieſer 
Richtung hin gab der amerikaniſche Krieg 
die Initiative, und man erfand zunächſt 
die ſogenannten Spierentorpedos, d. h. man 
verſah die Torpedos mit einer langen 
Stange, die vorn an einem kleinen Dampf— 
boote befeſtigt war, und rannte damit 
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gegen das feindliche Schiff. Sowohl die 
Nord- wie die Südſtaaten reüſſirten damit, 
wenngleich theilweiſe die Angreifer ſelbſt 
dabei zu Grunde gingen. 

Die Conföderirten machten fünf ſolcher 
kühnen Torpedo-Attaquen, von denen zwei 
gelangen, und ebenſo errangen die Nord— 
ſtaaten damit einen bedeutenden Erfolg. 

Im October 1863 griff der ſüdſtaat— 
liche Marinelieutenant Cloſſell die nord— 
ſtaatliche Panzerfregatte „New-Ironſides“ 
vor Charleston an. Obwohl das Boot, 
eine gewöhnliche Dampfbarkaſſe von 10 m 
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Abſicht, bei dem Angriff auf verankerte 
Schiffe unter deren Kiel zu paſſiren und 
einen geſchleppten Torpedo gegen letzteren 
oder die Schiffswände ſtoßen und ex— 
plodiren zu laſſen. 

Die Taucherfähigkeit ſtellte ſich indeſſen 
als ſehr problematiſch heraus. Bei den 
nach dieſer Richtung angeſtellten Ver— 
ſuchen ſank das Boot nicht weniger als 
viermal, und es ertranken dabei zweiund— 
dreißig Mann von den ſechsunddreißig, 
welche die vier Beſatzungen bildeten. 
In dem Houſatonic-Falle hatte man 


Länge, bei der herrſchenden Dunkelheit deshalb vom Tauchen abgeſehen und es 
erſt unmittelbar vor dem Contact ent- nur ſo weit geſenkt, um ſein Herankom— 


Sprengung eines Schiffes durch Torpedos. 


deckt wurde, verurſachte die Exploſion 
nur geringen Schaden; dagegen löſchte 
die aufgeworfene Waſſerſäule die Feuer 
in der Maſchine des Bootes aus, und 
Cloſſell wurde mit ſeiner Mannſchaft ge— 
fangen. 

Im Februar 1864 ſprengte Lieutenant 
Dickſon die nordſtaatliche Corvette „Hou— 
ſatonic“ in die Luft. Das von ihm be— 
nutzte Torpedofahrzeug war als Taucher— 
boot nach Buſhnell'ſchem Princip con— 
ſtruirt und hatte eine Beſatzung von neun 
Mann, von denen acht den Propeller 
drehten und der neunte ſteuerte. Es 
machte eine Fahrt von einer deutſchen 
Meile in der Stunde, ſollte in beliebiger 
Tiefe eine halbe Stunde lang unter Waſſer 
wie auch in gewöhnlicher Weiſe auf der 


men in der Dunkelheit möglichſt unbe— 
merkbar zu machen. Trotzdem wurde es 
einige Minuten vor der Exploſion ge— 
ſehen, wenn dem „Houſatonic“ auch die 
Abwehr nicht mehr gelang. Die Cor— 
vette ſank infolge der erlittenen Be— 
ſchädigungen ſofort, indeſſen auch das 
Torpedoboot wurde durch die Exploſion 
zerſtört und ſeine geſammte Beſatzung 
kam um. Nach dem Kriege fand ein 
Taucher es auf dem Grunde liegend, mit 
ſeiner Spitze auf die Oeffnung weiſend, 
welche der Torpedo in den Boden der 
Corvette geriſſen. 

Während dann ein Angriff auf das 
nordſtaatliche Schiff „Memphis“ mißlang, 
weil die Stange des Torpedo durch die 
gehende Schraube der „Memphis“ abge— 


Oberfläche fahren können und es lag in der ſchlagen wurde, drang der ſüdſtaatliche 


108 


Marinelieutenant Davidjon im April 1864 
mit feinem kleinen Boote „Squib“ eines 
Abends auf der Rhede von Hampton 
mitten in die feindliche Flotte und brachte 
mit ebenſo großer Kühnheit wie Geſchick 
ſeinen Torpedo an dem Flaggſchiff „Min⸗ 
neſota“ an, das ſchwer beſchädigt und 
auf lange Zeit außer Gefecht geſetzt 
wurde. Trotz des heftigſten Gewehr— 
feuers, das man auf den „Squib“ richtete, 
konnte dieſer unverletzt entfliehen. 

Ein letzter Angriff der Conföderirten 
auf die Fregatte „Wabaſh“ ſcheiterte, weil 
das Torpedoboot zu früh entdeckt wurde, 
doch begannen jetzt auch die Nordſtaaten 
von der neuen Waffe Gebrauch zu machen 
und erzielten im October 1864 gleich bei 
dem erſten und wegen des bald darauf 
erfolgenden Friedensſchluſſes einzigen 
Verſuche den großartigſten Erfolg, indem 
ſie das kaum fertig gewordene ſüdſtaat⸗ 
liche Panzerſchiff „Albemarle“ in die Luft 
ſprengten. Der Führer des Torpedo⸗ 
bootes, einer gewöhnlichen Dampfbarkaſſe 
mit dreizehn Freiwilligen als Beſatzung, 
war der Marinelieutenant Cuſhing. Er 
hatte bis zum „Albemarle“ acht See— 
meilen den Fluß Roanoke hinaufzudampfen, 
gelangte jedoch unter dem Schutze der 
Dunkelheit unbehelligt an Ort und Stelle. 
Unerwarteter Weiſe fand er das Schiff 
zum Schutze auf ſechs Meter weit mit 
Flößen umgeben und die Mannſchaft ſo 
wachſam, daß er mit lebhaftem Feuer em⸗ 
pfangen wurde. Trotzdem ließ der tapfere 
Cuſhing ſich nicht abſchrecken, dampfte 
mit voller Fahrt um das Schiff, drang 
von vorn zwiſchen die Balken der 
Flöße, ſprengte ſie aus einander, feuerte 
ſelbſt noch einen Kartätſchenſchuß auf den 
„Albemarle“ und brachte ſeinen Torpedo 
an. Im Augenblicke der Exploſion, die 
das Schiff zum Sinken brachte, erhielt 
jedoch Cuſhing's Boot ein Geſchoß aus 
einem ſchweren Geſchütz und wurde da— 
durch in den Grund gebohrt. Der Lieu⸗ 
tenant ſprang mit ſeiner Mannſchaft über 
Bord und ſuchte ſich durch Schwimmen 
zu retten, doch nur er ſelbſt und ein 
Matroſe entkamen, die Uebrigen wurden 
aufgefiſcht oder ertranken. Der tapfere 
Cuſhing avancirte und erhielt ein Danf- 
ſchreiben des Congreſſes. 

Von den obigen ſechs Angriffen ge— 
langen mithin drei, und dieſer günſtige 
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Procentſatz verleitete auch die meiſten 
Nationen, die Spierentorpedos zu adop⸗ 
tiren; allein ſpäterhin ließ man fie, wie 
z. B. in unſerer deutſchen Marine, viel: 
fach wieder fallen, weil man ſich über: 
zeugte, daß bei der nöthigen Wachſamkeit 
des Feindes ein Gelingen ſehr zweifelhaft 
fein werde. Hätten „New-Ironſides“, 
„Houſatonic“, „Minneſota“ und „Albe— 
marle“ ſich mit Wachbooten umgeben, wie 
eine lagernde Truppe im Kriege ihre Vor— 
poſten ausſtellt, ſo wären die feindlichen 
Boote rechtzeitig entdeckt und abgeſchlagen. 
Der letzte ruſſiſch⸗türkiſche Krieg hat dafür 
den Beweis geliefert. Die Ruſſen machten 
zu acht verſchiedenen Malen Bootsangriffe 
auf die türkiſchen Schiffe und davon fünf⸗ 
mal mit Spierentorpedos, indeſſen gelang 
nur einer der letzteren im Mai 1877 auf 
den Monitor „Duba Saife“, der auf der 
Donau bei Matſchin vor Anker lag. Der 
Türke hatte zwar ein Wachtboot ausge— 
ſandt, das auch die vier ruſſiſchen Torpedo- 
boote unter Führung des Lieutenants 
Donbaſoff ankommen ſah, aber es ließ 
ſie unbegreiflicher Weiſe paſſiren, ohne 
Warnungsſignale zu geben. Die Folge 
war, daß zwei der Boote ihre Torpedos 
anbringen und den Monitor zerſtören 
konnten. In den vier übrigen Fällen 
wurden die Ruſſen jedoch trotz ihrer 
Kühnheit und ſeemänniſchen Gewandtheit 
jedesmal abgeſchlagen und ihre Boote theil= 
weiſe durch das feindliche Feuer zerſtört. 

Außerdem haftete an den Spieren— 
torpedos aber noch der große Mangel, 
daß ſie bei der Exploſion leicht die eigenen 
Boote gefährdeten, weil dieſe zu nahe an 
den Feind heran mußten und man die 
Stangen, um ſie zu handhaben, nicht 
länger als 20 bis 25 Fuß machen konnte. 

Man ſuchte deshalb nach der Conſtruc⸗ 
tion anderer beweglicher Torpedos, die 
für den Angreifer weniger gefährlich 
waren, und zwar nach zwei verſchiedenen 
Richtungen. Das Reſultat dieſer Be⸗ 
mühungen war die Erfindung von Tor— 
pedos zum Schleppen und ſolcher mit 
eigener Bewegung. 

Unter den erſteren hat der Harvey— 
Torpedo zumeiſt Aurecht auf Beachtung 
und iſt auch von verſchiedenen Nationen 
angenommen, obwohl er andererſeits 
wieder Mängel aufweiſt, die ihn ſchwer— 
lich je eine größere Bedeutung als ſub— 
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marine Angriffswaffe erreichen laſſen 
werden. 

Der nach ſeinem Erfinder, dem eng— 
liſchen Capitän Harvey, benannte Torpedo 
hat in den letzten Jahren einige Verbeſſe— 
rungen erfahren und beſitzt in der Form 
eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dem Rumpfe 
eines Schiffes. Bei einer Länge von 
1,40 m, einer Höhe von 0,8 m und einer 
Breite von 0,15m nimmt das aus Metall- 
platten hergeſtellte und mit zwei Lade— 
löchern verſehene Gefäß ungefähr 25 kg 
Schießbaumwolle auf. Im unteren Theile 
iſt dasſelbe mit Blei beſchwert, um ſtets 
in ſeiner aufrechten Lage zu verharren. 
Auf der oberen Fläche des Torpedos iſt ein 
Syſtem von Hebelarmen angebracht, die ſo 
mit einander verbunden ſind, daß jeder bei 
Berührung eines Schiffes auf irgend einen 
der Hebel ausgeübte Druck ſich auf den 
Haupthebel und damit auf einen beweg— 
lichen Exploſionsbolzen überträgt. Dieſer 
wird dadurch in den Torpedo hineingepreßt 
und entzündet entweder auf mechaniſchem 
oder elektriſchem Wege die Ladung. Um 
indeſſen dieſe Zündung nicht zur Unzeit 
herbeizuführen, iſt der Exploſionsbolzen 
mit einem Sicherheitsſchlüſſel verſehen, 
der ſein Hinunterpreſſen verhindert, bis 
der Torpedo frei vom Schiffe iſt. 

Letzterer wird an einem Drahttau ge— 
ſchleppt; dasſelbe iſt in einem Ringe be— 
feſtigt, in dem vier von den reſpectiven 
Ecken des Torpedos ausgehende Leinen 
zuſammenlaufen. Dieſes Arrangement 
zwingt den Torpedo, ſobald er in das 
Waſſer gelaſſen und das Schiff in Fahrt 
iſt, nach dem Princip der fliegenden Fähren 
auf Flüſſen mit ſtarker Strömung bis zu 
einem Winkel von 45 Grad ſeitwärts vom 
Schiffe auszuſcheeren und dann je nach 
der Länge der Schleppleine parallel mit 
letzterem in 40 bis 60 m ſeitlicher Ent— 
fernung ganz nahe unter der Waſſerober— 
fläche zu laufen. 

Die Verwendung der Waffe iſt folgende. 
Iſt der Torpedo gut frei vom Schiffe, ſo 
wird zunächſt der Sicherheitsſchlüſſel aus— 
gezogen, was mit Hülfe einer daran befeſtig— 
ten dünnen Leine vom Schiffe aus geſchieht, 
und es iſt dann die Aufgabe des Angreifers, 
ſo an einem entgegenkommenden oder vor 
Anker liegenden feindlichen Schiffe vorbei— 
zudampfen, daß der Torpedo unter deſſen 
Boden gebracht werden kann. Dies ſoll 


dadurch geſchehen, daß man die Schlepp— 
leine plötzlich etwas nachläßt und ſie 
wenige Secunden darauf wieder ſtraff 


hält. Sobald die ſchleppende Kraft auf— 
hört, ſinkt der Torpedo durch ſeine 
Schwere, während ein mit ihm durch ein 
Tau verbundener 
Korkkörper (Boje) 
dieſe Bewegung ver— 


langſamt, ſteigt 
aber vermöge ſeiner 
Conſtruction ſofort 
wieder zur Ober— 
fläche, ſobald die 
Kraft von Neuem 
wirkt. Bei dem 
Auftauchen ſoll er 
dann gegen den 
Boden des feind— 
lichen Schiffes ſchla— 
gen und explodiren. 
Anfangs verſprach 
man ſich viel von 
der Wirkung dieſer 
Torpedos; es wur— 
den in den meiſten 
Marinen Verſuche 
damit angeſtellt und 
ſie in verſchiedenen 
Ländern angenom— 
men, aber, wie ſchon 
bemerkt, ſie haben 
ſo weſentliche Män— 
gel, daß ſie in ſpä— 
teren Seekriegen 
ſchwerlich eine Rolle 
ſpielen werden. Zu⸗ 
nächſt können ſie bei 
den Evolutionen 
einer Flotte ſehr 
leicht den eigenen 
Schiffen gefährlich 
werden und ſind 
deshalb nur von 
einzeln kämpfenden 
Fahrzeugen zu ver— 
wenden. Sodann 
muß man, um den Torpedo rechtzeitig 
tauchen zu laſſen, ihn ſtets mit den 
Augen verfolgen, was bei Seegang oder 


Whitehead's Fiſchtorpedo. 


a Kopftheil des Torpedos mit Ladungsraum und der Piſtole p. b Abtheilung mit Apparat für Regulirung des Tiefganges. e Abtheilung für 


Fig. 4. 
Maſchine und Luftraum. d Verticale Floſſen. e Verticales Steuerruder. s Schraubenpropeller. 


Pulverdampf ſchwierig, bei Nacht unmög-⸗ 


lich iſt. Ferner gelingt das Ausreißen 
des Sicherheitsſchlüſſels nicht immer mit 
der gewünſchten Präciſion, und die Waffe 
entbehrt deshalb jener Zuverläſſigkeit, die 


Inn rirte? 


man für ihre Kriegsbrauchbarkeit verlan⸗ 
gen muß. 

Die Harvey-Torpedos waren auch ver— 
ſuchsweiſe in der deutſchen Marine einge⸗ 
führt, jedoch hat man auf Grund der 
vielen ihnen anhaftenden Mängel wieder 
Abſtand davon genommen. Die Ruſſen 
verwandten ſie im letzten türkiſchen Kriege 
zweimal zu Angriffen, aber beide Male 


ohne Erfolg. Sie explodirten nicht, was 


ihre Unzuverläſſigkeit beſtätigt. 

Von den Torpedos mit eigener Be— 
wegung iſt der ſicherſte und beſte der von 
Whitehead und deshalb in faſt allen Ma- 
rinen eingeführt. Seine Erfindung ſtammt 
aus dem Jahre 1864; nach ſeiner Form 
wird er auch Fiſchtorpedo genannt und 
die umſtehende Figur 4 giebt eine äußere 
Anſicht desſelben. In der Mitte cylin- 
driſch, nach beiden Enden koniſch zu— 
laufend, hat er verticale wie horizontale 
Stahlfloſſen. Erſtere ſind faſt ſo lang 
wie der Torpedo ſelbſt, letztere bedeutend 
kürzer, und ſie dienen jenem beim Lanciren 
aus dem Rohr als Führungsleiſten, da— 
mit er in der richtigen Lage in das 
Waſſer tritt. 

Er beſteht aus drei Haupttheilen: aus 
der Kammer zur Aufnahme der Spreng: 
ladung (a), aus der Abtheilung, in welcher 
ſich die Maſchinerie zur Regulirung der 
Tiefe, in der der Torpedo laufen fol ꝛc., 
befindet (b), und aus dem Raume für die 
Maſchinen und für die als treibende Kraft 
wirkende comprimirte Luft (c. Am hin⸗ 
teren Ende dieſer Abtheilung befinden ſich 
der Schraubenpropeller, ſowie bewegliche 
verticale und horizontale Steuerruder. 
Die Länge der Torpedos iſt verſchieden; 
hauptſächlich ſind jedoch jetzt ſolche von 
ungefähr 4,50 m Länge, 0,36 m größtem 
Durchmeſſer im Gebrauch, deren Ge— 
ſammtgewicht 250 kg beträgt. Bis vor 
einigen Jahren war die Länge etwas über 
6m und das Gewicht 350 kg. 

In der Kammer für Sprengladung 
befindet ſich eine ihr ähnlich geformte 
kupferne Büchſe. Sie nimmt die Spreng- 
ladung auf, wird erſt kurz vor dem Ernit- 
gebrauch eingeſetzt und an ihrem Orte 
mit hölzernen Keilen befeſtigt. Die La— 
dung beſteht aus naſſer Schießbaumwolle 
im Gewicht von 16 kg für die kleineren 
Torpedos. 
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Zu ihrer Entzündung dient | 
eine Sprengbüchſe mit trockener Schieß⸗ 


wolle und einer Patrone, welche durch 
den Stoß des Torpedokopfes gegen ein 
Schiff oder einen feſten Gegenſtand auf 
mechaniſchem Wege entzündet wird. Letz 
teres geſchieht in ähnlicher Weiſe wie bei 
dem Zündnadelgewehr durch das Vor— 
ſchnellen eines Nadelbolzens. Zwiſchen der 
Sprengbüchſe und dem Kopf des Torpedos 
(die vordere Spitze iſt abnehmbar, mit ver⸗ 
ſchiedenen Hebelarmen wie beim Harvey: 
Torpedo verſehen, und wird „Piſtole“ ge— 
nannt) läuft eine Röhre, in welcher der mit 
ſeiner Spitze nach innen gekehrte Nadelbol— 
zen enthalten iſt. Sein äußeres Ende iſt 


in einen beweglichen Rahmen geſchraubt. 


Dieſer Rahmen ſtößt gegen eine Spirale 
von ſtarker Federkraft, welche ihn und 
mit ihm den Nadelbolzen nach innen zu 
drücken ſtrebt. Sie wird eng zuſammen— 
gepreßt und durch den Nadelbolzenrahmen, 
der hinter einer Naſe faßt, in dieſer Stel— 
lung feſtgehalten. Die „Piſtole“ iſt ſo mit 
dem Ladungsraume verbunden, daß ein 
auf ſie reſp. auf ein an ihr befeſtigtes 
Hebelſyſtem ausgeübter Stoß ſie etwas 
nach innen hineinpreſſen kann. Durch 
dieſe Bewegung wird die Naſe ausge— 
hoben, die Spirale ſchnellt die Nadel nach 
innen und die Exploſion erfolgt. 

Um dies nicht zur Unzeit geſchehen zu 
laſſen, dient ein Sicherheitsbolzen. Der— 
ſelbe verhindert das Ausheben der Naſe, 
bis der Torpedo ſich erſt eine beſtimmte 
Strecke vom Schiffe entfernt hat und für 
letzteres ungefährlich iſt. Dann wird er 
von dem Mechanismus in Abtheilung 2 
zurückgezogen, kann aber auch auf gleiche 
Weiſe wieder vorgeſchoben werden, wenn 
der Torpedo ſeine beſtimmte Entfernung 
abgelaufen hat, ohne ſein Ziel zu treffen. 
Im Gefecht iſt dies ein wichtiger Punkt, 
da er die Gefahr ausſchließt, die eigenen 
Schiffe durch ſolche fehlgegangenen Tor— 
pedos in die Luft zu ſprengen. 

Zur Regulirung der Entfernung, welche 
der Torpedo laufen ſoll, ehe er explodirt 
oder aufſchwimmt oder in den Grund 
geht, dient ein Mechanismus, der mit der 
Propellerachſe in Verbindung ſteht und 
deſſen Grundzüge in Folgendem beſtehen. 
Hinten und oben auf dem Torpedo ſind 
zwei Zahnräder, ein großes und ein klei— 
nes, angebracht, die mit dem Propeller in 
Verbindung ſtehen. Jede Umdrehung des 
Propellers rückt das kleine Rad um einen 


Zahn weiter, und dieſes überſetzt ſeine Be— 
wegung in gleicher Weiſe auf das große. 
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Der Sicherheitsbolzen ſteht aber durch 
eine zweite Stange noch mit einem an— 


Hat ſo z. B. das kleine Rad dreißig deren Hebel im Zuſammenhange, der im 


Zähne, ſo wird es nach dreißig Um— 
drehungen des Propellers eine eigene Um— 


drehung vollenden und einen Zahn des, 


großen Rades vorgerückt haben, welchen 


letzteren dann eine Feder in dieſer Stel- 


lung feſthält. 

Vor den Rädern befindet ſich ein in 
einer Nute laufender Knopf. Er iſt an 
einer Feder befeſtigt, und dieſe ſtrebt, ihn 


gegen das hintere Ende der Nute zu 
preſſen. Der Knopf ſteht außerdem durch 


ein Geſtänge mit dem Ventil in Verbin— 
dung, das die comprimirte Luft zur 
Maſchine zuläßt, und dieſes Ventil iſt 
offen, ſo lange der Knopf im vorderen 
Theil der Nute ruht. Mit Hülfe eines 
Hebels wird dann die Feder zuſammen— 
gedrückt, ſo daß der Knopf ſich in der 
letzteren Poſition befindet. Man weiß 
nun, welche Entfernung der Torpedo 
bei ſo und ſo viel Umdrehungen des 
Propellers im Waſſer zurücklegt. 
ſpricht dieſelbe z. B. bei dreißig Um— 
drehungen des Propellers oder einer des 
kleinen Rades 50 m und ſoll der Torpedo 
500 m weit laufen, ſo muß eine Vorkeh— 
rung getroffen ſein, daß ſich jenes Luft— 
ventil nach zehn Umdrehungen des kleinen 
Rades ſchließt. Dies geſchieht mit Hülfe 
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Ent 


des großen Zahnrades, auf deſſen Fläche 


ein Stift befeſtigt iſt. 


Im vorliegenden 


Falle würde, wenn der Torpedo 500 m 


weit gelaufen iſt, das große Rad um zehn 
Zähne vorgerückt ſein; man ſtellt es daher 
vor dem Ablaſſen des erſteren ſo, daß 
der auf ihm befeſtigte Stift um jene Zahl 
Zähne oberhalb des Hebels ſteht, der die 
Feder in der Nute zuſammendrückt. Dann 
rückt zu der gewünſchten Zeit der Stift 
den Hebel aus, die gelöſte Feder ſchnellt 
den Knopf in der Nute nach hinten, das 
mit dem Knopfe verbundene Geſtänge 
ſchließt das Ventil für die comprimirte 
Luft und die Maſchine ſteht ſtill. 
Außerdem trägt die Achſe des großen 
Rades einen kleinen Metallarm, der durch 
eine Stange mit dem Sicherheitsbolzen 
verbunden iſt. Dieſer Arm läßt ſich in 
beliebiger Weiſe ſo ſtellen, daß er nach 
einer beſtimmten Zahl von Umdrehungen 
der Schraube den Bolzen auszieht und 
dadurch den Torpedo exploſionsfähig macht. 


| 


vorderen Theile 
des Torpedos an— 
gebracht iſt, 
gleichzeitig mit 
dem Ventil für 
comprimirte 
Luft. Soll nun 
die Exploſions— 
fähigkeit des Tor- 
pedos nach voll— 
endetem Lauf 


5 wieder aufhören, 
= ſo löſt ſich infolge 
5 eines Mechanis— 
55 mus die Stange 
— vom Sicherheits— 

bolzen, welche 


ihn herausgezo— 
gen; durch den 
Schluß des Ven— 
tils für compri- 
mirte Luft wird 
der vordere He— 
bel in Thätigkeit 
geſetzt, und er 
ſchiebt den Si— 
cherheitsbolzen 
wieder in ſeine 
urſprüngliche 
Stellung. 

Soll der Tor— 
pedo nach voll— 
endetem Lauf an 
die Waſſerober— 
fläche kommen, 
um ihn wieder 
fiſchen zu können, 


Torpedoboot mit Fiſchtorpedos im Handlancirapparat. 


5. 


e so bedarf dies 
keiner weiteren 
Manipulation. 


Die verbrauchte 
comprimirte Luft 
macht ihn leich— 
ter, und er 
ſchwimmt infolge 
deſſen von ſelbſt 
auf. 

Eine der ſinn— 
reichſten Einrichtungen, deren Princip 
Aehnlichkeit mit dem der Aneroid-Baro— 
meter hat, iſt die für Regulirung der 
Tiefe, in welcher der Torpedo laufen 
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fol. Abtheilung b iſt durch Stahl⸗ 
blechwände und einen ſchmalen Zwiſchen⸗ 
raum von c und a geſchieden. Eine 
Reihe kleiner Bohrungen läßt das Waſſer 
gegen dieſe Scheidewände treten und 
je nach der Tiefe mit verſchiedenem 
Druck auf dieſelben wirken, während 
ſich innerhalb von Raum b und an 
deſſen Hinterwand befeſtigt eine Spi⸗ 
ralfeder befindet, die durch ein Ge— 
ſtänge mit dem horizontalen Steuerruder 
in Verbindung ſteht. Durch Drehen 
eines Rades, auf dem die zu wählende 
Tiefe in Fußen vermerkt iſt, giebt man 
dann der Feder die dieſer Tiefe ent⸗ 
ſprechende Spannung. So lange der 
Torpedo in der gewünſchten Tiefe läuft, 
halten ſich Spirale und Waſſerdruck das 
Gleichgewicht und das Horizontalruder 
wird nicht bewegt. Geht der Torpedo 
jedoch höher oder tiefer, ſo ändert ſich 
der Waſſerdruck auf die Scheidewände 
der Abtheilung, dehnt die Spirale aus 
oder preßt ſie zuſammen und die mit ihr 
verbundene Stange ſetzt das Horizontal- 
ruder in Bewegung, das dann den Tor⸗ 
pedo zwingt, wieder in die vorgeſchriebene 
Tiefe einzulenken. Ein in Abtheilung b 
befindliches Pendel, das beim Sinken des 
Torpedos nach vorn, beim Steigen nach 
hinten ſchwingt, dient dem gleichen Zwecke 
wie die Spirale, indem ſeine Bewegungen 
ebenfalls für das Horizontalruder ver⸗ 
werthet werden. 

Soll der Torpedo nach Ablauf ſeiner 
Entfernung ſinken, ſo wird dies durch ein 
in Abtheilung b angebrachtes Ventil ver- 
mittelt. Dasſelbe hängt mit dem Ventil 
für Zuführung comprimirter Luft zur 
Maſchine zuſammen, öffnet ſich, ſobald 
ſich letzteres ſchließt, und läßt Waſſer ein⸗ 
ſtrömen, wodurch der Torpedo ſinkt. 

Soll endlich der Torpedo am Ende 
ſeines Laufes weder ſinken noch auf- 
ſchwimmen, ſondern explodiren, ſo wird 
das Geſtänge, welches ſonſt beſtimmt iſt, 
beim Schluß des Ventils für comprimirte 
Luft den Sicherheitsbolzen wieder vorzu— 
ſchieben, mit der Feder des Nadelbolzens 
verbunden und führt dann die Zündung 
im gewünſchten Augenblicke herbei. 

Die comprimirte Luft zum Betriebe 
der Maſchine wird vermittelſt einer ſtar— 
ken Luftpumpe in die Abtheilung e ge- 
trieben und hat einen Druck von 60 bis 
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70 Atmoſphären. Die in demſelben 
Raume aufgeſtellte Maſchine iſt dreicylin⸗ 
drig und weicht in ihrer Conſtruction 
von anderen Schiffsmaſchinen nicht ab. 
In neuerer geit treibt ſie Doppelſchrauben, 
die gegen einander drehen, um durch die 
Drehung nach derſelben Seite nicht die 
Bahn des Torpedos, die ohne ſie ſchon 
immer eine flachere oder gekrümmtere 
Curve bildet, nicht noch mehr zu beein- 
fluſſen. Die geſammte Maſchine wiegt 
nur 18 kg, und man kann daraus ent⸗ 
nehmen, mit welcher Sorgfalt und aus 
wie gutem Material ſie gearbeitet ſein 
muß. 

Die Geſchwindigkeit des Torpedos rich— 
tet ſich nach der zu durchlaufenden Ent⸗ 
fernung und demgemäß nach dem Ber: 
brauch des Vorraths von comprimirter 
Luft. Gewöhnlich ſtellt man erſteren auf 
700 m ein, und dann genügt der Vorrath, 
um ihn mit 16 bis 18 Knoten Fahrt 
(8 bis 9 m in der Secunde) vorwärts zu 
treiben, während ſich die Geſchwindigkeit 
bei z. B. 200 m Lauf auf 22 bis 24 
Knoten erhöhen läßt. 

Der Fiſchtorpedo wird auf mehrfache 
Art lancirt: aus Röhren unter Waſſer, 
die vorn und hinten im Schiff angebracht 
find, ſodann aus Torpedokauonen von 
Deck oder der Batterie aus und endlich 
aus Handlancirapparaten. Die Röhren 
unter Waſſer werden durch eine Schleuſe 
nach außenbords abgeſchloſſen und ſind 
innen mit einem waſſerdichten Deckel ver— 
ſehen, um den geladenen Torpedo hineins 
zulegen. Soll dieſer abgelaſſen werden, 
ſo wird die Schleuſe geöffnet, mit dem 
als Laffette dienenden Schiffe die ſeitliche 
Richtung gegeben und der Torpedo durch 
comprimirte Luft ausgeſtoßen, die ſich in 
der Nähe der Röhre in einem Accumu— 
lator befindet. Beim Verlaſſen des Roh⸗ 
res ſtößt eine Naſe gegen den Kopf eines 
kleinen aus dem Torpedo hervorragenden 
Hebels. Dadurch öffnet ſich das Ventil, 
welches die comprimirte Luft aus ihrem 
Behälter in die Maſchine ſtrömen läßt, und 
dieſe ſetzt ſich in Gang. Die Lancirung 
aus den ſehr leicht conſtruirten Kanonen— 
röhren geſchieht auf gleiche Weiſe. Der 
Accumulator iſt hier innerhalb der Laffette 
angebracht und faßt die nöthige Quantität 


Luft für vier Schuß. Die Kanone läßt ſich 


leicht transportiren und beliebig richten. 


Viel einfacher und daher jetzt ziemlich 
allgemein eingeführt iſt aber der Hand⸗ 
lancirapparat. Er beſteht aus einem 
Rohr, das nicht voll, ſondern durch— 
brochen iſt, um dem Waſſer Zutritt zu 
laſſen, ſo daß der darin liegende Torpedo 
überall von ihm umgeben iſt. Dieſe Rohre 
werden entweder feſt in der Waſſerlinie 
der Schiffe angebracht oder man macht 
ſie beweglich, wie dies jetzt auf den 
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Ende der ebenfalls gebogene Hebel D ſich 
dreht. Er (es ſind deren jedoch zwei) 
trägt das Lancirrohr E mit dem Torpedo, 
wird oben durch die Stangen F nach 
innenbords feſtgehalten und dieſe ſind ſo 
arrangirt, daß beim Nachlaſſen des 
Flaſchenzuges HH das Lancirrohr nach 
außen und frei vom Schiffe ſchwingt. 
Der Handlancirapparat hat den großen 
Vortheil, daß kein Accumulator nöthig 


Fig. 6. 


meiſten Torpedobooten geſchieht. 


Torpedoboot mit Fiſchtorpedos im Handlancirapparat. 


(Querſchnitt.) 


Der wird, er ſich im Kriegsfalle in kürzeſter 
Torpedo wird dann auf Deck in das Rohr 
gelegt und, in eiſernen Armen hängend, 
mittelſt Flaſchenzügen über Bord geſetzt, 
um von der Waſſerfläche aus abgelaſſen 
zu werden, indem man von Deck aus auf 
irgend eine Art das Ventil des Behälters 


Friſt auf jedem Dampfer anbringen läßt 
und keine weiteren Vorbereitungen ſordert. 
Die Torpedos werden im Depot mit 
comprimirter Luft gefüllt; obwohl ſie 
dieſe nicht abſolut feſthalten, geht der 
Verluſt doch verhältnißmäßig langſam 


mit comprimirter Luft öffnet, worauf die vor ſich, und ſie bleiben drei bis vier 


Maſchine ſich von ſelbſt in Gang ſetzt. Tage gefechtsfähig. 


Unbedingt iſt der 


Die beifolgenden Figuren 5 u. 6 zeigen Fiſchtorpedo eine höchſt geniale Erfin— 


die Seitenanſicht und den Querſchnitt eines 
ſolchen Torpedobootes mit dem Hand— 
lancirapparat. A iſt ein gebogener und 


dung und eine außerordentlich wirkſame 
Waffe, gegen welche die mächtigſten Pan— 
zerflotten der Welt ohnmächtig ſein wür— 


in B drehbarer Hebel, an deſſen oberem den, wenn er nicht auch ſeine großen 
Monatshefte, AI. IXI. 209. — October 1880. — Vierte Folge, Bd. V. 25. 8 
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Schwächen hätte, deren man trotz allen 
Experimentirens noch nicht Meiſter ge— 
worden iſt. 

Dieſe Schwächen beſtehen zunächſt in 
der geringen Geſchwindigkeit (für ein 
unterſeeiſches Geſchoß) und in der außer⸗ 
ordentlich ſubtilen Conſtruction der ar⸗ 
beitenden Theile. Wenn man bedenkt, 
welche Zeit, Mühe und geiſtige Kraft es 
erfordert hat, die gegenwärtige Treff— 
ſicherheit der gewöhnlichen Geſchoſſe zu 
erzielen, bei denen alle Verhältniſſe viel 
günſtiger liegen, ſo wird es auch dem 
Laien einleuchten, daß die Trefffähigkeit 
der Torpedos nur eine beſchränkte ſein 
kann. Bei dem gewöhnlichen Geſchoß hat 
man die denkbar günſtigſte Form und 
Bewegung für Ueberwindung des Luft: 
widerſtandes gewählt; ſodann beträgt 
ſeine Anfangsgeſchwindigkeit über 400 m 
in der Secunde, und endlich iſt das Me— 
dium, in dem es ſich bewegt, dünne Luft. 

Der Torpedo dagegen hat wohl auch 
eine günſtige Form zur Ueberwindung 
des Widerſtandes, aber nicht zur Inne— 
haltung der anfänglichen Richtung. So— 
dann bewegt er ſich nur mit einem Vier— 
zigſtel der gewöhnlichen Geſchoßgeſchwin— 
digkeit und im Waſſer, einem Medium 
von ſo viel größerer Dichtigkeit als die 
Luft. Die Folge dieſer Verhältniſſe iſt 
nothwendig zweifelhafte Trefffähigkeit. 

Wird ein Geſchütz mit gleicher Sorg— 
falt geladen und gerichtet, ſo trifft jedes 
ſeiner Geſchoſſe auf mittlere Entfernungen 
mit ganz geringen Streuungen denſelben 
Fleck. Bei einem Fiſchtorpedo hat man 
jedoch nie die Sicherheit, daß er nicht 
hier⸗ oder dorthin in unberechenbarer 
Curve ſeitlich vom Ziele abſchweift oder 
ſich in den Grund bohrt — ja, es iſt die 
Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß er 
geradezu umkehrt und das eigene Schiff in 
die Luft ſprengt. 

Dergleichen Seitenſprünge, die in der 
Schlacht ebenſo Freund wie Feind ge- 
fährden, können bei der geringen Ge— 
ſchwindigkeit und dem dichten Medium 
durch die kleinſte Veränderung in der 
äußeren Form oder durch eine wenn auch 
noch ſo unbedeutende Unregelmäßigkeit im 
Functioniren der inneren Theile eintreten, 
und das iſt ein bedenklicher Umſtand. 

Trotz größter Sorgfalt iſt es bis jetzt 
noch nicht gelungen, die Fiſchtorpedos ſo 
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herzuſtellen, daß ſie eine gleichmäßig ge— 
formte Bahn im Waſſer zurücklegen. 
Sie machen faſt alle eine Curve, aber die 
Krümmung dieſer Curve iſt bei jedem 
verſchieden, und vor dem Schießen weiß 
man nie, wie ſie ſich geſtaltet. Um ſich 
darüber Gewißheit zu verſchaffen, muß 
man jeden Torpedo vor dem Ernſtge— 
brauch einſchießen, d. h. ihn — natürlich 
ohne Sprengladung — zehn bis zwanzig 
Mal lanciren und die Bahn durch ge— 
eignete Stellung des verticalen Ruders 
corrigiren. Trotzdem bleibt eine mehr 
oder minder gekrümmte Flugbahn zurück, 
und es muß deshalb über jeden Torpedo 
eine genaue Buchcontrole gehalten und 
ſeine Specialcurve beim Zielen berück— 
ſichtigt werden. 

Dieſe Schwäche wird dadurch noch be— 
denklicher, daß man bis jetzt trotz allen 
Einſchießens dennoch niemals ſicher weiß, 
ob die Torpedos die bei dem Probiren 
gefundene Bahn im Ernſtfalle auch inne— 
halten werden. Ihre äußere Hülle iſt aus 
Stahlblech, die Maſchinentheile, Steuer— 
ruder, die vorſtehenden Hebelarme ꝛc. 
ſind aus Stahl oder Eiſen gefertigt. 
Um das Einroſten dieſer Theile zu ver⸗ 
hüten, müſſen deshalb die Torpedos nach 
dem Einſchießen jedesmal aus einander 
genommen und ſorgſam gereinigt werden. 
Nach dieſer geraume Zeit in Anſpruch 
nehmenden Manipulation hat man aber 
keine Gewißheit, ob der Torpedo genau 
ſo beſchaffen iſt wie vorher. Unbemerkt 
kann durch Verbiegung eines der empfind— 
lichen Theile eine Veränderung der äuße— 
ren Form ſtattgefunden haben oder im 
Inneren irgend eines der feinen Rädchen, 
Hebel oder Ventile weniger gut functio: 
niren, und ſofort iſt eine unberechenbare 
Ablenkung der Schußlinie da. 

Man beginnt jetzt, wo dies irgend an— 
gängig, die Torpedos aus Bronze zu 
bauen, die vom Salzwaſſer nicht oder 
wenigſtens ſehr unmerklich angegriffen 
wird, und hofft dadurch das ſtete Aus— 
einandernehmen zu beſchränken; doch iſt 
abzuwarten, ob ſich die gehofften Vor— 
theile beſtätigen werden. 

Immerhin bleiben noch genug ſchwache 
Punkte beſtehen. Beabſichtigt man z. B. 
ein Schiff zu treffen, das 700 m weit 
entfernt iſt, ſo gebraucht der Torpedo bei 
ſeiner geringen Geſchwindigkeit zur Zurück— 


Werner: Seeminen und Torpedos. 115 


legung dieſes Weges achtzig Secunden. verläſſigkeit, welche man von einer kriegs— 
In dieſer Zeit läuft das feindliche Schiff brauchbaren Waffe verlangen muß, und 
ſelbſt aber nahe an 500 m voraus, wenn | erjt eine größere Seeſchlacht wird zeigen, 
es ſeinen Curs nicht ändert, und man müßte, ob ſie auf offenem Meere, wo auch noch 
um eine Treffchance zu haben, 400m vor- der Seegang in Betracht kommt, da er 
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Exploſion eines Torpedos. 


halten, eine Schwierigkeit, die nur durch ſie ebenfalls von ihrer Bahn ablenken 
einen glücklichen Zufall zu überwinden iſt. kann, zu gebrauchen ſind. Bis jetzt ſind 
Der Torpedokampf muß deshalb auf ſehr ſie im Ernſtfalle, ſo viel bekannt, dreimal 
kleine Entfernungen beſchränkt werden. zur Anwendung gekommen. Das engliſche 

Man ſieht aus dem Vorſtehenden, daß Kriegsſchiff „Shah“ bediente ſich ihrer 
die Offenſivtorpedos nicht ſo gefährlich im Mai 1877 in ſeinem Kampfe mit der 
ſind, wie man im Allgemeinen glaubt. peruaniſchen Panzercorvette „Huascar“, 
Es mangelt ihnen bis jetzt noch die Zu- aber ohne zu treffen. Im December des— 
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ſelben Jahres und im Januar 1878 
machten ruſſiſche Boote nächtliche Angriffe 
mit Whitehead-Torpedos auf das türkiſche 
Geſchwader bei Batum. Im erſten Falle 
ließen ſie dieſelben auf etwa 60 m Ent- 
fernung auf ein Panzerſchiff ab, fehlten 
jedoch trotz der Nähe und des ſtillen 
Waſſers, und die beiden Torpedos wurden 
am anderen Morgen von den Türken am 
Strande gefunden, der eine intact, der 
andere mit abgebrochenem Kopf. Auf 
dieſe Weiſe kamen die Türken auf wohl— 
feile Art in den Beſitz des von Whitehead 
an die übrigen Nationen für je 100000 
Thaler verkauften Geheimniſſes. Der zweite 
Verſuch war erfolgreicher. Die beiden 
Torpedoboote „Tſchesme“ und „Sinope“ 
unter Befehl der Lieutenants Zatzarennyi 
und Stchelinski beabſichtigten die Flotte 
im Hafen von Batum anzugreifen, trafen 
aber im Eingange des letzteren einen auf 
Außenwache befindlichen Zolldampfer und 
ließen auf 80 bis 100 m Entfernung ihre 
Torpedos auf ihn ab. Einer oder beide 
trafen ihr Ziel, und der Dampfer wurde 
vollſtändig zerſtört. 

Seitdem iſt man überall beſtrebt ge— 
weſen, die Fiſchtorpedos zu vervollkomm— 
nen, und die Möglichkeit iſt nicht ausge— 
ſchloſſen, daß manche der bisherigen 
Mängel noch beſeitigt werden. 

Gelingt dies und bewähren ſich die 
Torpedos im Kampfe, der immer nur ein 
Nahkampf ſein kann, ſo wird allerdings 
die Tactik der Kriegsſchiffe ſich wieder 
ändern müſſen und auch die Bauart der— 
ſelben nicht unbeeinflußt bleiben. 

Man wird zunächſt wieder zum Fern— 
gefecht übergehen, die Spornangriffe be— 
ſchränken oder aufgeben und der Artillerie 
ihre frühere entſcheidende Thätigkeit ein— 
räumen. 

In den meiſten Marinen baut man 
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jetzt kleine Dampfboote mit ungemein 
großer Geſchwindigkeit (41/, bis 5 geogr. 
Meilen in der Stunde), die nach ihrem 
Erfinder „Thornicrofts“ genannt werden 
und die man mit Fiſchtorpedos armirt. 
Ihre Kleinheit bietet wenig Zielfläche, 
und im Gefecht mag es ihnen vermöge 
ihrer Schnelligkeit und Manöverirfähig— 
keit bisweilen gelingen, ſich den großen 
feindlichen Schiffen ungefährdet ſo weit 
zu nähern, um ihren Torpedo anzubrin— 
gen, aber auch das iſt noch fraglich. Der 
Feind wird natürlich ihnen ähnliche Fahr— 
zeuge entgegenſchicken, und bei ihrer Ver— 
wundbarkeit durch kleinere Geſchoſſe wird 
man die großen Panzer mit einer be— 
deutenden Zahl von Kartätſchgeſchützen 
armiren, um ſie abzuwehren, während 
Wachtboote, elektriſches Licht und Geſchütz— 
wirkung etwaigen nächtlichen Angriffen 
kaum noch eine Chance des Gelingens 
laſſen. Leiſten die Thornicrofts jedoch, 
was bis jetzt manche Sanguiniker von 
ihnen erhoffen, ſo ſind höchſt wahrſchein— 
lich die Tage der Panzerſchiffe gezählt. 
Man wird dann nicht mehr Schiffe, die 
10000000 Mark und mehrere Jahre 
Bauzeit koſten, dem Geſchick ausſetzen, 
durch Fahrzeuge zerſtört zu werden, von 
denen man für dasſelbe Geld in vier 
Wochen über hundert bauen kann. 

Bis jetzt fehlt darüber jedoch noch jede 
Sicherheit, und die Panzer ſind deshalb 
noch nicht zu entbehren. Die Seeſtaaten 
müſſen ſich bis auf Weiteres noch mit den 
ſchweren Koſten abfinden, mit denen jene 
das Budget belaſten, und ebenſo können 
ſie ſich der Torpedos, trotz der Mängel 
dieſer Waffe, nicht begeben, ſondern 
dürfen auch koſtſpielige Verſuche nicht 
ſcheuen, um deren Wirkſamkeit zu erhöhen 
und ihre Kriegsbrauchbarkeit zu vervoll— 
kommnen. 


Aus Wieland's Jugend. 


Von 


Julian Schmidt. 
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2 h erſchiedene Publicationen der 
* jüngſten Zeit — namentlich 
die Papiere aus dem Nachlaß 
Zimmermann's — werfen auf 
Wieland's reifere Jugend ein neues 
Licht, das Manchen überraſcht haben mag. 
Es ſchien mir angezeigt, dieſe zweite 
Periode ſeiner dichteriſchen Entwickelung 
— 1759 bis 1769 — im Zuſammenhang 
darzuſtellen. 

Bei keinem Schriftſteller tritt eine ſo 
jähe Wandlung ein als bei Wieland in 
dieſer Zeit. 

Als ganz junger Menſch — er war 
am 5. Sept. 1733 in Biberach geboren 
— kam er nach Zürich in Bodmer's 
Haus, als Verehrer des Meſſias, als un— 
glücklicher Liebhaber wie Klopſtock — 
ſeine angebetete Sophie hatte einen Herrn 
v. Laroche geheirathet — und ſchrieb, 
ſo ſchnell nur die Feder laufen wollte, 
fromme, überſchwängliche Geſänge aus 
dem Jenſeits, ſowie Strafgedichte gegen 
alle Feinde der Religion und Sänger der 
Wolluſt. 

In dieſer Geſtalt zeichnete ihn Leſſing 
dem Publikum in dem berühmten Litera⸗ 
turbrief vom Februar 1759. Freilich 
mußte er fein Urtheil ſchon im Herbſt 
berichtigen: Wieland hatte indeß Ver— 
ſchiedenes geſchrieben, worin zwar viel 
von Tugend, aber nichts mehr von der 
überirdiſchen Welt ſtand. „Wieland,“ 


Menſchenkinder, namentlich die weiblichen, 


noch ſehr nach den alten Seraphen aus. 

Leſſing hätte ſich noch mehr gewun- 
dert, wenn ihm der Briefwechſel mit 
Zimmermann bekannt geweſen wäre. — 
Hier einige Proben. 

„Je ne suis pas aussi Platonique que 
vous me croyez! Je commence de plus 
en plus a me familiariser avec les gens 
de ce bas monde. Plato war einft mein 
Liebling, jetzt iſt es Xenophon.“ 

„Die Zeit, wo Young mich entzüdte, 
iſt vorbei. Ich habe keine Luſt mehr, 
vor der Zeit in die unſichtbaren Sphären 
zu reiſen, und gebe mich nicht mehr damit 
ab, junge Mädchen in der platoniſchen 
Philoſophie zu unterrichten.“ 

„Mein Abſehen iſt auf den Charakter 
eines Virtuoſo gerichtet, den Shaftesbury 
ſo bewundernswürdig gezeichnet hat. Der 
Weiſe, der alle ſeine äußeren und inneren 
Sinne ausbildet, alle ſeine Vermögen übt, 
verſteht allein die Kunſt zu leben. Ich 
werde mich nach und nach ſo zeigen, wie 
ich bin.“ (April 1759.) 

Damals, gerade indem ihn Leſſing als 
einen Schwärmer geißelte, der nur in 
überſinnlichen Regionen wandele, veran— 
laßte ihn ein durchaus nicht überſinnliches 
Abenteuer, am 13. Juni 1759 ſeine Ab— 
reiſe aus Zürich zu beſchleunigen. 

Wieland ging nach Bern, 
ſchnell wieder ſein Herz verſchenkte. 


wo er 
Dies⸗ 


agte Leſſing, „wandelt wieder unter den mal war es eine geiſtreiche Dame, Julie 
| 9 


Menſchenkindern!“ Freilich ſehen dieſe 


Bondeli; 


ſie ſtand vielen bedeutenden 


Männern ihres Landes nahe, verwünſchte 
aber ſelbſt zuweilen „le chien de metier 
d'une femme lettree!* 

„Mademoiſelle Bondeli iſt ein ſchreck⸗ 
liches Mädchen,“ ſchreibt Wieland am 
4. Juli an Zimmermann. „Sie redete mir 
in einem Zuge von Plato und Plinius, 
Cicero und Leibniz, Ariſtoteles und Locke, 
von gleichſchenkeligen Dreiecken — ſie 
redete von Allem! Sie ſpricht ſo ſchnell, 
daß es nicht möglich iſt, ihr mit den Ge— 
danken zu folgen. Sie hat Geiſt, Lectüre, 
Philoſophie, ſphäriſche Trigonometrie, 
aber — es giebt kein Mädchen im Ober- 
land, das ich dieſer gelehrten Bondeli 
nicht vorziehen würde!“ — 23. Juli: 
„Ihre Ahnung war ſehr richtig. So 
ſehr ſie mir beim erſten Beſuch mißfallen, 
ſo ſehr gefiel ſie mir beim zweiten. 
Beim dritten fand ich ſchon ein vortreff- 
liches Herz. Sie iſt äußerſt offen gegen 
mich.“ 29. Juli: „Sie iſt nicht 
ſchön und nicht ganz geſund. Sie will 
nichts von Liebe hören. Sie iſt meine 
Freundin und ich ſoll ihr Freund ſein. 


So ſei es denn!“ 

23. September. „Ich liebe Julie, 
und mich dünkt, die äußere Schönheit 
ausgenommen, vereinige ſie alle Quali⸗ 
täten in ſich, die ich an meinen übrigen 
Freundinnen vertheilt bewundert habe. 
Niemals habe ich ein Frauenzimmer ge- 
ſehen, das mehr Reſſourcen im Umgang 
hätte. Eine Compoſition von Weib, 
Genie und Philoſophie iſt eine Erſchei⸗ 
nung, die alle unſere Syſteme umwerfen 
kann... Julie ſcheint in vollem Ernſt 
weder Idee noch Empfindung von der 
Liebe zu haben, die in Romanen herrſcht. 
Sie will nur Freunde haben und haßt 
Alles, was den Schein einer überſpannten 
Leidenſchaft trägt... Ihr Beſitz würde 
mich unausſprechlich glücklich machen, aber 
ich ſehe keine Möglichkeit; ich müßte auf 
eine ſehr anſtändige Weiſe etablirt ſein, 
wenn ich berechtigt ſein ſollte, eine ſolche 
Prätenſion zu machen.“ 

Der Aufenthalt in Bern dauerte nicht 
lange; ſeine Verwandten in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt Biberach verſchafften ihm daſelbſt 
die Stelle eines Kanzleidirectors. Im 
Mai 1760 ging er dahin ab und blieb 
neun Jahre. 

Die kleine Reichsſtadt war paritätiſch: 
ein katholiſcher, ein reformirter Bürger— 
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meiſter; auch der große Rath halb der 
einen, halb der anderen Confeſſion an⸗ 
gehörig. Hier lernte Wieland die ganze 
Miſere kleinbürgerlicher Intriguen kennen, 
die er ſpäter in der „Geſchichte der Ab— 
deriten“ verwerthete. „Nirgend findet 
man eingeſchränktere Seelen, härtere 
Köpfe, kältere Herzen; nirgend hart⸗ 
näckigere Vorurtheile, nirgend mehr Eifer⸗ 
ſucht, Neid, Trägheit zu Unternehmungen, 
Widerwillen gegen Alles, was Dummköpfe 
Neuerungen nennen, als in kleinen Re⸗ 
publiken.“ — Koketten und Prüden der 
„guten Geſellſchaft“, Intriganten und 
Kabalemachern, Syſtematikern ohne Welt⸗ 
kenntniß und ſchwülſtigen Dichtern ohne 
Herz, Orthodoxen aus Ehrgeiz und Auf— 
klärern aus Flachheit: allen dieſen Zerr⸗ 
bildern ſteht der lachende Philoſoph 
Demokrit gegenüber, den die Abderiten 
durch den berühmten Dr. Hippokrates auf 
Irrſinn unterſuchen laſſen; aber die bei⸗ 
den Weltbürger erkennen ſich ſofort, und 
die Geſellſchaft wird beſchämt. — Die 
„Weltbürger“ bilden unter ſich einen ge⸗ 
heimen Orden, den kleinſtädtiſchen Spieß⸗ 
bürgern entgegengeſetzt. 

Der Aufenthalt wurde Wieland um 
ſo mehr verleidet, da er um ſein Amt, 
wegen der ſchwankenden Rechtsverhältniſſe 
in Biberach, einen verdrießlichen und lang⸗ 
wierigen Proceß führen mußte. Wenn 
Juſtus Möſer durch ſolche Dinge ge— 
rade noch ein ſtärkeres Intereſſe für 
Osnabrück gewann, ſo fühlte der Dichter 
in Biberach nur den Gegenſatz zu ſeiner 
idealen Welt. 

„Dieſe unſeligen Geſchäfte werden in 
die Länge meinen Kopf, mein Herz, meine 
Geſundheit und mein Leben zu Grunde 
richten... Die Acquiſition eines Ver— 
mögens, das mich unabhängig machte, iſt 
das einzige Mittel, dieſer Kataſtrophe 
vorzubeugen. Alle Tage werden mir 
Heirathsvorſchläge gethan.“ 

Wieland war wohl der verliebteſte 
unter ſeinen Zeitgenoſſen. Kaum in 
Biberach angekommen, hat er ſchon eine 
Leidenſchaft zu einer jüngeren Schweſter 
ſeiner früher angebeteten Sophie, einer 
Frau v. Hiller, und erzählt das ruhm— 
redig ſeiner Julie Bondeli: „Il en 
devint amoureux,“ ſchreibt dieſe, „des 
qu'il la vit, au bout de trois semaines il 
la crut deja un modele de perfection.“ 
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Das dauerte einige Monate, dann kam 
eine Zweite daran, bald darauf eine 
Dritte; es war, wie Julie ſagt, eine Reihe 
egarements du cœur et de l'esprit. „Il 
vaudrait mieux se marier, s’il peut le 
ſaire d'une manière à se mettre dans 
Pindépendance, mais que le bon dieu ait 
pitiè de sa femme! si elle n'a pas assez 
d'esprit pour mener le mari, son sort 
ne sera pas plaisant.“ Das ſchreibt 
Julie an Dr. Zimmermann, der in einer 
ſchweren Krankheit ihr Arzt geworden 
war und zwiſchen Beiden zu vermitteln 
ſuchte. 

Bald darauf ſtarb Juliens Vater. 
„Ich behaupte,“ ſchreibt Wieland an 
Zimmermann, „daß Julie und ich die 
einzigen auf der Welt für einander ge- 
ſchaffenen Weſen ſind. Ich habe allerdings 
großes Unrecht gegen ſie gehabt... Aber 
wenn ſie mir nicht völlig verzeihen kann, 
iſt meine ehemalige Meinung von der er⸗ 
habenen Güte ihrer Seele Täuſchung ge— 
weſen. .. Wäre ich in dieſem Augenblick 
bei ihr, ſo könnte ich mich zu ihren Füßen 
werfen und liegen bleiben, bis ich durch 
Bitten und Thränen Verzeihung erlangt 
hätte; eine Stunde darauf aber könnte 
ich mich wegen einer ſolchen Schwachheit 
ſelbſt verachten. .. Könnte Julie ſich ent⸗ 
ſchließen, mit mir zu leben, ſo würde ich 
mich für den glücklichſten Menſchen hal⸗ 
ten, wenn ich gleich lebenslang Kanzlei⸗ 
director bleiben müßte.“ 

„Toute sa conduite,“ ſchreibt Julie 
am 21. October 1761, „est un probleme 
moral, dont la solution ne peut se trou- 
ver que dans l'autre monde. Toujours 
mecontent de son sort, au surplus il 
commence & sentir les torts qu’il a eu 
avec moi. J’en ai été touchee... Ma- 
dame Laroche, sa veritable deesse de 
jadis, est dans son voisinage, il me mande 
qu'elle avait forme le projet de m’ecrire 
à son sujet.“ 

So taucht Wieland's erſte Geliebte 
wieder auf. Sophie — gleichalterig mit 
Julie — mit ihrem Gatten Laroche 
wohnte in Schloß Warthauſen, eine 
Stunde von Biberach, bei dem Grafen 
Stadion, einem zweiundſiebzigjährigen 
Greiſe von höchſter Bildung, Lebenskennt⸗ 
niß und Genußfähigkeit, ungläubig bis 
zum Cynismus. Laroche war von frü- 
heſter Kindheit vom Grafen erzogen, der 
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ihm ſogar einen falſchen Namen gab; er 
hatte ihn abgerichtet, Liebesbriefe im ver⸗ 
ſchiedenſten Stil zur Auswahl zu ver: 
fertigen, die dann der alte Herr je nach 
der Stimmung benutzte. Die ſchöne 
Sophie hatte für die Unterhaltung des 
viel verlangenden Herrn zu ſorgen, ihr 
Gatte ordnete zu dieſem Zweck ihre Lec⸗ 
türe. 

„Warthauſen,“ ſchreibt Wieland, „iſt 
mir der Mittelpunkt der Welt. Ich 
würde kein Ende finden, die köſtlichen 
Tage dort zu ſchildern. Ich ziehe es dem 
Aufenthalt in allen bezauberten Schlöſſern 
Arioſt's vor.“ In dieſem vornehmen 
Herrenhaus kamen ihm die Kleinſtädte⸗ 
reien feiner Abderiten in Biberach dop— 
pelt abgeſchmackt vor. 

„Je suis bien lasse de toutes ses in- 
consequences,“ ſchreibt Julie am 5. März 
1762, „et comme par malheur j'en con- 
nais la marche sur le bout du doigt, je 
voudrais parier qu'il en est dérechef à 
quelque projet matrimonial, et qu'il ne 
sait se tirer de ce mauvais pas avec 
moi.“ 

In der That ſchreibt ihr Wieland 
gleich darauf, wenn er ſeinen Proceß ge⸗ 
winne, wolle er heirathen; wenn er ihn 
aber verliert: „je saurai m’en consoler, et 
au premier retour d'enthousiasme je pro- 
sternerai la face contre terre, je baiserai 
l’empreinte du sublime soulier de la ce- 
leste Julie, et si J’avais des moustaches, 
je vergeterais la poussière de ses pieds, 
je crierais pardon, misericorde-, je de- 
plorerais mes prestiges et mes illusions, 
je promettrais solennellement de m’en 
garantir à l’avenir, et lorsque tout cela 
ne pourra rien obtenir, j'insulterais celle 
qui ne voudra pas croire, j'assurerais 
qu'elle m'a trompe, puisqu’elle n'est pas 
aussi céleste qu'il me conviendrait qu'elle 
le fut 

Trotz dieſes unverſchämten Briefes 
ſetzte Julie die Correſpondenz fort: „C'est 
une simple curiosite,* ſchreibt fie an 
Zimmermann, „à cause de la singu- 
larite du fait et un effet de mon goüt 
d' observation sur les bizarreries humaines 
et sur les motifs secrets des actions.“ 
Uebrigens (3. December) „je ne soucie pas 
de me marier. La quadrature du cerele, 


la découverte des longitudes, le grand 


ceuvre m&me ne me paraissent pas une 
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entreprise aussi effrayante que d’etre la 
femme du meilleur des hommes. Je 
concois tous les rapports de la société 
en general et en particulier, mais je ne 
congois pas, comme on vit avec un 
mari.“ 

So war Wieland's Briefwechſel faſt 
durchgehends franzöſiſch, ebenſo wurde 
die Unterhaltung in Warthauſen geführt, 
und die dortige reiche Bibliothek gab ihm 
meiſt franzöſiſche Lectüre; kein Wunder, 
daß feine ganze Bildung dem Rococo 
verfiel. 

Den alten Freunden war die Wand— 
lung doch nicht ganz leicht verſtändlich zu 
machen. „Es iſt lange her,“ ſchreibt Wie⸗ 
land im November 1762 an Zimmermann, 
„daß ich Enthuſiaſt, Ascet und Hexa— 
metriſt, Prophet und Myſtiker geweſen 
bin! Jetzt hat Plato dem Horaz, Young 
dem Chaulieu Platz gemacht. Die Har— 
monie der Sphären iſt den Arien von 
Galuppi, der Nektar dem Tokaier gewichen. 
Ich fühle, wie ſchwierig es iſt, mit guter 
Art in dieſe Unterwelt zurückzukehren, 
nachdem ich mit Reiſen in eine andere 
debütirt, und zu wagen, ein Menſch zu 
ſein, nachdem ich den Seraph gemacht 
habe. Aber ſollte man mich auch für 
einen Thoren halten, jo werde ich nie 
heucheln, um die Ehre zu haben, meinen 
Charakter zu behaupten.“ 

Die neuen Ueberzeugungen ſollten ſich 
auch poetiſch ausſprechen. „Ich amüſire 
mich ſeit einiger Zeit damit, die unge— 
reimteſten Poſſen, die ich mit meinem 
bischen Witz auftreiben kann, zu Papier 
zu bringen. Müde, von der Höhe der 
zehnten Sphäre mit den Bewohnern 
dieſes Erdwaſſerballs eine Sprache zu 
reden, welche ſie nicht verſtehen, ſteige ich 
herab, und meine Philoſophie nimmt die 
Maske der Thorheit vor, um den Thoren 
zu gefallen und Weiſe lächeln zu machen.“ 
Aber nicht bloß in der Poeſie „ließ er 
ſich herab“. 

Seit Mai 1763 hielt Wieland ein 
junges Mädchen aus den unterſten Stän— 
den aus, eine Katholikin, Bibi genannt; 
ungefähr in der Weiſe, wie Demokrit die 
äthiopiſche Schönheit Gulleru, ein Natur— 
kind. Da indeß die Abderiten von Biberach 
ihm zu ſtark wurden, brachte er ſie im 
Auguſt 1763 in Augsburg unter; Sophie 
mußte ſich für ihre Tugend verbürgen! 
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Der Lärm und die leidenſchaftlichen Scenen 
mit den Verwandten in Biberach dauerten 
über ein Jahr lang. 

Ueber all' dieſe Dinge ſtattete Sophie 
ihrer neuen Freundin Julie getreulich 
Bericht ab. Derſelben ſchreibt er am 
20. September 1763 über ein Porträt 
von ihr, das er nicht gut findet: der 
Maler hätte erſt lernen ſollen „a peindre 
des ämes et des intelligences. .. Doch 
wohin verfteig” ich mich! Il me sied 
bien a moi läche deserteur de Platon 
et apprentif cochon d’Epicure, de parler 
d’ämes et d’intelligences! aussi tout ce 
que j’en pourrai dire n'est que d’apres 
quelques reminiscences assez obscures, 
qui me sont restees du temps jadis, et 
le parti le plus raisonnable que je puis 
prendre la dessus, sera sans contredit 
celui de n'en plus parler du tout.“ 

Julie war indeß mit Rouſſeau in Brief- 
wechſel gekommen: „Elle réunit,“ urtheilt 
dieſer, „la solidité et le coloris, la raison 
d'un homme et l’esprit d'une femme, la 
plume de Voltaire et la téte de Leibniz.“ 

Wieland's geſammelte Schriften erſchie— 
nen in Zürich bei Geßner, der eine Buch— 
handlung hatte und Mitglied des großen 
Raths geworden war. Seine Idyllen, 
von Huber ins Franzöſiſche überſetzt, hatten 
großen Beifall gefunden. Seine neuen 
Dichtungen, z. B. „Der erſte Schiffer“ 
(Amor erſcheint einem Liebeſehnenden im 
Traum und giebt ihm den Gedanken 
einer Seefahrt ein), gehen immer mehr 
ins Rococo über. „Seine Schäfer,“ 
ſchreibt ein Freund, „ſind Weſen einer 
beſſeren Art; wir wagen kaum, ſie Brüder 
zu nennen! Der Kuß ſeiner Schäferin iſt 
für unſere Lippen zu rein! Sein loſeſter 
Faun iſt frömmer als Theokrit's Hirten.“ 
Ein ſolcher Mann mußte wohl zu den 
Cynismen des alten Freundes den Kopf 
ſchütteln. 

„Schwärmerei und Aberglauben ſind 
dem Menſchen natürlich,“ ſchreibt ihm 
Wieland im November 1763, „allein es 
iſt doch allezeit für ſehr nöthig geachtet 
worden, über jene Triebfeder der großen 
Leidenſchaften und über dieſe plumpe vis 
inertiae der menſchlichen Natur ſich luſtig 
zu machen.“ 

In dieſer Intention ſchrieb er „Don 
Sylvio de Roſalva oder Sieg der Natur 
über die Schwärmerei“; es ſollte ein 


Schmidt: Aus Wieland's Jugend. 


121 


Feldzug gegen die Feenmärchen ſein, wie allem Cynismus nicht kühn, und die Le— 


Don Quixote ein Feldzug gegen die Ritter— 
romane. 
märchen mit ihren üppigen Farben und 
Abenteuern eine entſchiedene Vorliebe; 


bensklugheit, der denn doch das Beſte 


Eigentlich hatte er für Feen- fehlt, ſpreizt ſich im Uebermaß. Nebenbei 


ſchießt die Satire ins Blaue: der Ge— 
ſchmack an Feenmärchen, die in Paris 


und das in „Don Sylvio“ eingeſchobene allerdings verſchlungen wurden, war in 
Märchen vom Prinzen Biribinker — Deutſchland wenig verbreitet. 


wenigſtens ebenſo ſchmutzig als, Les bijoux 
indiscrets“ oder „Le sopha“, die darin 


z 
EU 


Chriſtoph Martin Wieland. 


Im Anfang war Julie Bondeli mit 
„Don Sylvio“ nicht übel zufrieden. „Il 


mehrfach durchklingen — leiſtet an Bunt- | faut convenir,“ ſchreibt fie am 5. April 


heit und Ueppigkeit das Mögliche. Es 
iſt eine Probe von dem, was man in dem 
eleganten Cirkel von Warthauſen goutirte. 

Von der Einkleidung des Buches iſt 
nicht viel Gutes zu ſagen: Sprache, Pe— 
riodenbau, Erfindung, Alles iſt langweilig 
bis zur Erſchöpfung, der Humor bei 


1764 an Zimmermann, „que sa perversion 
morale a fait un bien admirable a son 
stile. Elle lui a fait un autre bien, c'est 
l’esprit d’invention. Dans le temps que je 
Pai connu il aurait été hors d'état d'in- 
venter la plus simple des aventures de 
Don Sylvio, la force m&me de son ima- 
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gination le guidait hors les possibilités 
de ce monde.“ 

Aber der weitere Verlauf ſtimmte ſie 
um. Am 19. Mai: „Le premier tome 
était un badinage innocent et m&me spiri- 
tuel, le second ne me paraft qu’une plati- 
tude indecente; le reste est froid et 
languissant.“ Aehnlich urtheilten Uſteri 
und Geßner. „Le genie de l’auteur,* 
ſagte der Letztere, „n'est jamais qu'une 
etincelle qui s’eleve, petille et s'enfuit.“ 

Wieland verdroß das ſehr. „Je vous 
assure que j'ai toujours porté naturelle- 
ment jusque dans mes fautes le caractère 
d'honnèteté qui est néè avec moi... Für 
ein Tugendmuſter habe ich mich niemals 
ausgegeben. .. Ich finde es thöricht, 
wenn das Publikum ſich in den Kopf 
ſetzt, ich müſſe frei ſein von einer Schwach⸗ 
heit, der von unſerem erſten Urvater an 
alle klugen und thörichten Männer bis zu 
Exceſſen gefröhnt haben. Ich habe ſeit 
meinem ſiebzehnten Jahre wenigſtens ein 
Dutzend reizender Frauen geliebt. Alle 
meine Liebſchaften waren Paſſionen, ſie 
haben mir große Pein verurſacht; alle 
meine Geliebten waren Gottheiten, die ich 
anbetete; ich habe ſogar einige Male die 
platoniſche Liebe bis zu einem Heroismus 
getrieben, deſſen ich mich nicht mehr für 
fähig halte.“ — „Wenn die Uz, die 
Leſſing, die Nicolai ſich luſtig machen 
über mich und die Erfüllung ihrer ehe⸗ 
maligen Weiſſagungen: — grand bien 
leur fasse!“ 

„Wieland triumphirt in ſeinem Elend!“ 
ſchreibt Bodmer entrüſtet, als er dieſen 
Brief geleſen, am 29. Auguſt 1764. 

Es kamen manche Umſtände dazu, die 
Eindrücke ſeiner Schriften zu verſchärfen. 
Noch gingen die Beziehungen zu Bibi 
fort, und zugleich hielt Wieland um die 
Hand der Frau v. Hiller an, die eben 
Wittwe geworden war. Auch das, ſowie 
der Korb, den er erhielt, wurde theils 
durch Geßner, theils durch Sophie nach 
allen Seiten berichtet. 

Zuletzt mußte doch noch Julie für den 
treuloſen Liebhaber eintreten. Sie macht 
Uſteri am 2. September 1764 auf das 
„enchainement de toutes ses circon- 
stances“ aufmerkſam und „les effets im- 
perceptibles qu'elles ont produites sur 
ses idées et ses sentiments“. „La grande 
franchise a achevè de le perdre, il sentait 


assez qu'il eut été plus utile pour lui de 
menager la decence civile et de con- 
server son ancienne reputation, mais il 
ne peut et ne veut abuser personne. On 
devrait lui tenir compte de ce caractere 
de verite qui le suit jusque dans les 
choses que les plus honnetes gens aiment 
a cacher.* 

Das iſt Wieland in der That nach— 
zurühmen; auch forderte die moraliſirende 
Richtung, in welche die deutſche Poeſie 
durch die Leipziger gerathen war, eine 
gewiſſe Reaction heraus. Das Schöne 
hat keinen anderen Zweck als ſich ſelbſt. 
Dieſer Grundſatz Winckelmann's machte 
ſich nun auch in der Dichtung geltend, 
die doch nicht ausſchließlich darauf aus— 
gehen konnte, Seelen zu retten. In 
der älteren deutſchen Dichtung war die 
derbe, ans Cyniſche ſtreifende Darſtellung 
ſexueller Dinge nichts Seltenes geweſen; 
erſt die Ehrbarkeit der Wolff-Gottſched— 
ſchen Schule hatte dem ein Ende gemacht. 
Die Lüſternheit des neufranzöſiſchen Ro: 
coco war freilich etwas Anderes. 

„Qui semel verecundiae fines tran- 
silit,“ ſchreibt Wieland im Mai 1764 an 
Geßner, indem er ihm den „Endymion“ 
überſchickt, „eum oportet graviter esse 
impudentem. Ich ſehe voraus, daß ich 
bald eine Apologie werde nöthig haben. 
Die Sentiments eines Menſchen bleiben 
immer, aber die Begriffe ändern ſich von 
Zeit zu Zeit... Sobald ich anders denke 
als ehemals, ſcheue ich mich auch nicht, 
es zu ſagen.“ 

„Endymion“ war die erſte der „Komi⸗ 
ſchen Erzählungen“, in denen Wieland 
ſich dem erſtaunten Publikum zeigte, wie 
er nun geworden war (1762 bis 1764); 
es folgten „Das Urtheil des Paris“, 
„Ganymed“, „Aurora und Caphalus“, 
großentheils nach dem Lucian, aber die 
Zoten des alten Schriftſtellers ſind bei 
Weitem überboten. 

Eudämoniſtiſch war ſeine Geſinnung 
bereits, als er noch unter den Seraphen 
weilte; auch im Jenſeits ſuchte er nur, 
was er ſich vorläufig im Diesſeits ver- 
ſagte: wollüſtigen Farbenſchmelz. Nun 
hatte er eingeſehen, daß man das näher 
haben könne, und wie ein Mönch, der die 
Kapuze abgeworfen, tobte er lärmend 
gegen alle Ideale; die crudeſten Farben 
waren ihm gerade recht, er konnte nicht 
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„Komiſchen Erzählungen“: alle Liebe iſt rolle; die Correſpondenz iſt mitunter ſehr 


nur verſchleierter Geſchlechtstrieb! Bei poſſirlich. 


den Rococofranzoſen hatte man das lange 
Wieland aber warf ſich vous connaitre, comment peut-on vous 


vorgetragen; 
auf die neuen Anſchauungen mit der 
Hitze eines Neubekehrten; wenn er Alles, 
was über das Sinnliche hinausging, als 
Schwärmerei oder Heuchelei verſpottete, 
glaubte er der Welt eine ſegensreiche 
Wahrheit zu verkündigen. Bei dieſem 
Umſchlag iſt es zu verwundern, daß die 
Kritiker nicht noch heftiger über ihn her⸗ 
fielen, als es wirklich geſchah. 

Daß der neue liederliche Idealismus 
ebenſo aus der Fremde importirt war, 
ebenſo wenig mit dem wirklich deutſchen 
Leben zu thun hatte als der alte aseetiſche, 
das merkte Wieland nicht: das Lächeln 
ſeiner vermeintlichen Grazie iſt geziert 
und gezwungen wie bei den Vorbildern 
in Paris. 

Im October 1765 heirathete Wieland. 
„Ich bin in meinen Arbeiten durch eine 
Vorfallenheit unterbrochen worden.. 
Ich habe — eine Sottiſe gemacht, nicht 
wahr? — Dem ſei, wie ihm wolle, ich 
habe ein Weib genommen oder, eigent- 
licher zu reden, ein Weibchen, denn ſie iſt 
ein kleines, wiewohl in meinen Augen 
ganz artiges Geſchöpf, das ich mir, ich 
weiß ſelbſt nicht recht wie, von meinen 
Eltern und guten Freunden habe zulegen 
laſſen. Es iſt nun ſo, ich bin zufrieden; 
meine Mitbürger auch, denn dieſe können 
nicht wohl leiden, wenn ihre Vorgeſetzten 
unbeweibt find... Meine junge Frau 
hat wenig oder nichts von jenen ſchim⸗ 
mernden Eigenſchaften, auf welche ich 
(vermuthlich weil ich Anläſſe gehabt, ihrer 
ſatt zu werden) bei der Wahl einer Ehe: 
gattin nicht geſehen habe. .. Sie iſt doch 
hübſch genug für einen ehrlichen Mann, 


„Femme divine! comment peut-on 
avoir aime, et étre sensible pour aucune 
autre femme du monde! Pour l'amour 
de Dieu, reprenez le voile qui me cachait 
Sophie! n'usez pas de ce pouvoir irré- 
sistible que le ciel vous a donné de 
charmer, d’enlever, d’enchanter toutes 
les ämes sensibles!“ 

„Cruelle! vous ne sentez pas combien 
vous me devez de reparations! Vous 
qui avez privé le public et la postérité 
de tous les beaux vers que j’aurais faits, 
si vous aviez continue de jouer le röle 
de ma Muse! vous qui étes la veritable 
et unique cause de toutes les infidelites 
que j'ai fait à tant d’aimables femmes, 
m’ayant öte& le droit de vous aimer sans 
me rendre la faculte d’aimer autre chose 
que vous. Je men lave les mains! je 
suis fait pour n’aimer que vous, et je 
remplirai ma destinée!“ 

„Sans vanteriel on connait un peu 
la carte du cœur féminin. — Um mich 
zu zerſtreuen, ſage ich maſchinenmäßig 
einem artigen Mädchen oder Weibe Allerlei 
vor, was ich nur für Sie fühle. Die armen 
Schäfchen glauben mir aufs Wort und 
fühlen aus Erkenntlichkeit die ſchönſten 
Dinge von der Welt. Ich langweile 
mich; man merkt, daß der Herr nichts 
fühlt, und beklagt ſich bitterlich. Man 
halte ſich an Sie! Nicht als ob ich irgend 
eine Rückkehr von Ihrer Seite verlangte! 
Die verdiene ich auch nicht; ich liebe Sie, 
weil der Schickſalsſchluß meines Hero— 
ſkops mich dazu verurtheilt. Ich bin ra— 
ſend über eine Treue, die ich mitten unter 
meinen Treuloſigkeiten Ihnen bewahren 
muß. Nicht an mich muß man ſich alſo 


der gern eine Frau für ſich ſelbſt hat: halten, wenn — um doch endlich ein ver— 
eine Prätenſion, die man bei den großen nünftiges Wort zu ſagen! — ein Blick 


Schönheiten vergebens macht. .. Sie iſt 
kein bel esprit und hat keine einzige meiner 
Schriften geleſen.“ 

So war nun Wieland dahin gekom— 
men, in der häuslichen Exiſtenz von den 
poetiſchen Idealen völlig zu abſtrahiren 
und ſein ideales Bedürfniß theils im 


Harem feiner platoniſchen Jugenderinne-⸗ 


rungen, theils in dem Gaukelſpiel phan— 
taſtiſch⸗orientaliſcher Einbildungen zu ſät— 


von Sophie ausreicht, alle übrigen Wei⸗ 
ber aus meinem Herzen zu vertreiben.“ 
In dieſem Jargon geht es Bogen lang 


fort; die gute Ehefrau läßt ſich bei der 


Gelegenheit immer der verehrten Freundin 
empfehlen, von der ſie menſchlich behandelt 
wird. 

Da Wieland feine Schwärmerei über— 
wunden hatte, bildete er ſich ein, eine 
ungemeine Menſchenkenntniß erworben zu 
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haben und die Menſchen zu ſchildern, wie 
ſie wirklich ſind. Im Grunde führte ſeine 
Weisheit nur zu dem negativen Reſultat, 
daß es auf Ueberzeugungen und Grund— 
ſätze nicht viel ankäme; Toleranz wäre die 
Hauptſache! „Ein Jeder reite vor mir ſein 
kleines hölzernes Pferd nach ſeiner Weiſe, 
das iſt der Wahlſpruch meiner Kamöne!“ 

In der That ging Wieland in ſeinen 
Dichtungen nicht auf Darſtellung der 
Wirklichkeit aus. 

„Man muß nicht vergeſſen,“ ſchreibt 
Wieland's Freund und Biograph Gruber, 
„daß dies eine Zeit war, wo man, mit 
Beutelperrücken und ausgeſteiften Reif⸗ 
röcken angethan, tonnenförmige Reifröcke, 
worin Damen ſtaken, in Alleen herum⸗ 
führte, die ſo ſteif waren wie die Ge⸗ 
vattergeſellſchaften, in denen das junge 
Mädchen unter einem hohen Friſurthurm 
eingeſchnürt daſaß, während die alten 
Baſen in Gottſched'ſcher Breite und Lang— 
weiligkeit ſich allein vernehmen zu laſſen 
das Recht hatten.“ 

Das war die Welt, in der Wieland 
lebte und der er im Grunde auch ange— 
hörte. Das war aber nicht die Welt, die 
er poetiſch darſtellen wollte. Er zeigte 
ihr vielmehr ein neues Ideal. 

Ein Ideal, wie er es bei Crebillon, 
Voltaire und Greſſet fand: die eleganten, 
leicht beweglichen Marquis, die kein an— 
deres Geſchäft hatten, als verliebte Aben⸗ 
teuer zu ſuchen; zierlich, geputzt, in den 
bunteſten Farben. Und dieſe modernen 
Marquis verſinnlichten ihm ein weiteres 
Ideal, wie er es in den Ritterbüchern 
fand, im Amadis, in den Fabliaux, im 
höheren Sinne bei Arioſt, Cervantes und 
Shakeſpeare. In dies alte romantiſche 
Land, wo die feine Geſellſchaft zu Hauſe 
war, wollte der Weltbürger einen Ritt 
machen, daß dem deutſchen Pfahlbürger 
der Mund wäſſern ſollte. Die freie Phan⸗ 
taſie ſollte gegen die Wirklichkeit ausge⸗ 
ſpielt werden. 
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auserleſene Geſellſchaft — und die ihr 
ſonſt im Reiche glichen — war dem ma— 
teriellen Glanz ſeiner lüſternen Bilder 
zugänglicher als der Kreis des Bürger— 
thums, zu dem er gehörte. 

Quellen für ſeine Erfindungen fand er 
genug in der reichen Bibliothek zu Wart— 
hauſen, hauptſächlich franzöſiſche, aber 
auch ein ſchönes Material für die eng⸗ 
liſche Literatur. Es war ein glücklicher 
Griff, daß er bereits 1762 unternahm, 
Shakeſpeare's „Sommernachtstraum“ zu 
überſetzen; er führte die Arbeit mit Luſt 
und Liebe aus und verſuchte ſich dann 
an weiteren Stücken des britiſchen Dich— 
ters, wobei er es ſich freilich leichter 
machte: er überſetzte in Proſa, kürzte 
und beſſerte nach Belieben und ſchul— 
meiſterte ſeinen Dichter in den Noten. 

Die Hauptſache war ihm doch das 
eigene Dichten; er fühlte nun ſeine poeti— 
ſchen Schwingen kräftig ſich regen. 

„Ich amüſire mich,“ ſchreibt er im Juli 
1766, „ſchon Jahr und Tag an einer 
Compoſition in Stanzen; von 1200 Stro— 
phen, die das Ganze ausmachen werden, 
habe ich ſchon den vierten Theil zu Stande 
gebracht, und unter uns, ich bewundere 
mich bisweilen ſelbſt wegen des ſeltenen 
Talents, welches ich für die Reimerei 
habe. Aber — was für ein Stoff! was 
für Erfindungen! Was wird der ernit- 
hafte philoſophiſche, theologiſche, ökono— 
miſche und politiſche Geiſt unſerer Nation 
zu einem Werk ſagen, das in der ganzen 
poetiſchen Welt an Extravaganz feines 
Gleichen weder hat noch hoffentlich je be— 
kommen wird. Die Quinteſſenz aller 
Abenteuer und Feenmärchen.. Und 
unter dieſer frivolen Außenſeite Meta⸗ 
phyſik, Moral, Entwickelung der geheim— 
ſten Federn des menſchlichen Herzens, 
Kritik, Satire, Charaktere, Gemälde, 
Leidenſchaften, Reflexionen, Sentiments 
— kurz Alles, was Sie wollen, mit Sau: 
bereien, Geiſtergeſchichten, Zweikämpfen, 


Freilich ſuchte er das Ritterthum nicht Centauren, Hydern und Gorgonen ſo 


als Gläubiger, ſo wenig es Arioſt gethan; 
nur ſpielen wollte er mit den Idealen. 
Wie die alten Troubadours ſann er in 
ſeiner einfachen Wohnung luſtige Geſchich- 
ten aus, um die vornehmen Gönner auf 
dem Fürſtenſchloß zu unterhalten, und 
namentlich die Chatelaine, welche zugleich 
die Dame ſeines Herzens war. Dieſe 


ſchön abgeſetzt und durch einander gewor— 
fen, in einem ſo mannigfaltigen Stil, ſo 
leicht gemalt, fo leicht verſificirt, fo tändel— 
haft gereimt. Sie haben ſchwerlich jemals 
etwas ſo Drolliges geſehen als Idris 
und Zenide, dieſe heteroklitiſche Aus— 
geburt des geheimen Verſtändniſſes meiner 
Muſe mit irgend einem jungen Satyr.“ 


Schmidt: 


In der That möchte der Uebermuth 
dieſes tollen Rittergedichts wohl das 
Höchſte ſein, zu dem Wieland's Muſe ſich 
aufgeſchwungen hat; der Stil und der 
Aufbau der Fabel im „Oberon“ iſt zwar 
weitaus vorzuziehen, aber man wird 
durch Einfälle einer wunderlichen Morali- 
tät geſtört, von der im „Idris“ nicht die 
Rede iſt. 

„Die Welt iſt längſt der Kurzweil 
ſatt, den zornigen Achill, die zärtlichen 
Uencen mit anderen Namen auferſtehen 
und lächerlich verkappt in neuer Tracht 
zu ſehen. Was im Homer das Recht uns 
zu gefallen hat, wird in der Neueren Mund 
oft ſchwülſtig, öfter platt; und doch ſich 
neue Bahnen brechen, heißt in ein Neſt 
gelehrter Wespen ſtechen. Schreckt dieſe 
Furcht dich nicht und fühlt dein Buſen 
Muth genug, ſo wage dich in Welten, 
worin die Phantaſie als Königin befiehlt, 
wo alle Dinge nur ſo viel wir wollen 
gelten. Dem allgemeinen Ohr, für das 
der Dichter ſpielt, mißfällt die Wahrheit 
oft, das Ungereimte ſelten.“ 

Der Dichter unternimmt alſo einen 
Ritt in das alte romantiſche Land der 
Feen, Ritter und Liebesgötter, etwa in 
der Weiſe des Meiſters Arioſt. „Durch 
ein verwickeltes Gewinde von Feerei und 
Wundern fortgeführt, ſei, wer dich lieſt, 
beſorgt, wie er heraus ſich finde, und nahe 
ſtets dem Ziel, indem er es verliert.“ 

In der That laufen im „Idris“ die 
Fäden gerade ſo verworren durch einander 
wie im „Raſenden Roland“. Aber Arioſt 
verfügte über eine wohlbekannte, vielfach 
bearbeitete, mit der ganzen Bildung der 
Zeit verflochtene Sagenwelt; dadurch 
kommt bei aller Tollheit der Erfindung 
in die Thatſachen wie in die Figuren eine 
größere Conſiſtenz, alles Einzelne ſieht 
man ſehr deutlich. Bei Wieland iſt gar 
nichts gegeben, Alles iſt willkürlich, Alles 
verſchwimmt ins Blaue. Sein Zweck iſt 
Reichthum der Bilder, und Einzelnes iſt 
in der That kunſtvoll ausgeführt, z. B. 
die Verſteinerung der in einer wüſten 
Orgie begriffenen Gruppe von Faunen 
und Centauren; aber das Ganze ermüdet. 
Eigentlich geht in dieſ 
wo das Schwert nur zum Schein gezückt 
wird, gar nichts vor, das Heldenthum iſt 
ein wohlfeiles Geſchäft geworden, und 
auch die Genüſſe in dieſer weichen, lauen, 
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erſchlaffenden Atmoſphäre kommen immer 
auf dasſelbe heraus: perſiſche Weine, koſt⸗ 
bare Perlen, elegante Toiletten, blendend 
weiße Körper, ſchmachtende Augen, wol- 
lüſtige Küſſe u. ſ. w. Man würde wie 
im Traum ſein, wenn für den Traum 
die Erzählung nicht zu lärmend wäre. 
Die ganze Atmoſphäre hat etwas W 
ſund Weiches, Erſchlaffendes. 

Von den beiden Helden geht Idris 
einer Dulcinea nach und bewahrt in 
Treue, trotz aller Angriffe, die Tugend, 
während Itifall unbeſehens jede Schöne 
an ſein Herz drückt. Wer behält Recht? 
— Wieland hat die Geſchichte nicht zu 
Ende geführt. 

„Idris muß, jo gut wie die kolſche 
Venus, ein ewiger Torſo bleiben, denn 
die folgenden Situationen ſind in der 
That inſoutenabel!“ ſo ſchrieb Wieland, 
als er (April 1767) ſieben Geſänge fertig 
hatte. In der That kam auf den Aus⸗ 
gang wenig an, die Richtung iſt deutlich 
genug. 

Merkwürdig iſt das Gedicht durch das 
Bemühen, eine neue Kunſtform zu ſchaffen. 
Im Weſentlichen geht Wieland auf der 
Bahn Hagedorn's und Gellert's weiter: 
der Alexandriner liegt zu Grunde, aber 
er wird frei behandelt, mit beliebigen Ab- 
kürzungen, und doch wird ein gewiſſer 
Strophenbau angeſtrebt. Aber die Leich⸗ 
tigkeit und Mannigfaltigkeit des poetiſchen 
Ausdrucks hat durch ihn ſehr gewonnen. 
Im „Amadis“ verſucht er es anders: die 
hüpfenden Anapäſte ſollen eleganter klin⸗ 
gen, in der That verſchleppen ſie das 
Intereſſe; der „Oberon“ reiht ſich in der 
Hauptſache wieder dem „Idris“ an. Für 
eine Reihe Dichter dritten Ranges, na- 
mentlich in Süddeutſchland, wo die feine 
Geſellſchaft nichts Anderes leſen wollte, 
machte dieſe Form Schule. 

Der „Neue Amadis“ macht wieder 
Jagd auf Ideale, eine Liebesirrfahrt folgt 
immer auf die andere: Leoparde, Chatouil— 
leuſe, Colifichon, Dindonette u. ſ. w. — 
Die Originale gab die Geſellſchaft zu 
Warthauſen her. Ziemlich ſtarke Dinge 
gehen vor. „Ich bitte tauſendmal ab, 
„ wobei mir ſelbſt 


die Haare zu Berge ſtehen, auch nur in 


der dritten Perſon aus meinem Munde 
gehen! Doch wär' es billig, den Mann, 
der uns Vergnügen ſchenkt und ſcherzend 
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Weisheit lehrt, für fremde Sünden zu 
haſſen?“ — Am Schluß der Irrfahrten 
gewinnt eine geiſtreiche Häßliche, deren 
Name Olinde anagrammatiſch an Bondeli 
erinnert, den Preis; das Gedicht erſchien 
erſt 1771. 

„Ich habe,“ ſchreibt Wieland (Auguſt 
1766) an Zimmermann, „eine Menge Su⸗ 
jets, das Publikum wird vielleicht eher 
müde werden zu leſen als ich zu reimen: 
ſo groß iſt der Reiz bei dieſem ſeltſamen 
Hexenwerk. .. Sie werden erſchrecken, 
wenn ich Ihnen von einem heroiſch⸗ 
komiſchen Gedicht ſage, deſſen Held — 
Alexander der Große ſein ſoll! Die Ro⸗ 
manſchreiber ſchildern Helden, wie ſie nie 
geweſen ſind; auch die Geſchichtſchreiber 
ſchieben uns oft ſtatt der wirklichen idea⸗ 
liſche Perſonen unter. Nun meine ich, 
es würde luſtig zu leſen und nicht un: 
nützlich ſein, die Helden einmal zu ſchil⸗ 
dern, wie ſie wirklich ſind, das heißt als 
eine Art von Don Quixoten. .. Mein 
Held ſoll ein außerordentliches Gemiſch 
von heroiſchen und komiſchen Zügen ſein, 
und ſeine Begebenheiten ſo romanhaft, 
daß ſie noch intereſſiren, ungeachtet ſie 
in ein komiſches Licht geſtellt werden und 
durch Entdeckung der wahren Sprung— 
federn vom Wunderbaren unendlich ver- 
lieren.“ | 

Eine Art von Don Quixote ſollte auch 
ſein „Agathon“ ſein. Geplant war der 
Roman ſchon früh. „Ich ſchildere,“ ſchreibt 
er im Januar 1762, „mich ſelbſt, wie ich 
in den Umſtänden Agathon's geweſen zu 
ſein mir einbilde, und mache ihn am Ende 
ſo glücklich, als ich zu ſein wünſche.“ Der 
erſte Band erſchien 1766, der zweite 1767. 

Alſo eigene Erlebniſſe, aber nach Grie— 
chenland in der Zeit des Sokrates zurüd- 
verlegt: der erſte Culturroman, den wir 
in Deutſchland haben. Freilich werden 
die griechiſchen Sitten ſtark nach franzöſi— 
ſchen Modellen ausgemalt. 

Der ſchöne Agathon, wie der Jon des 
Euripides, wird in Delphi zum Prieſter er- 
zogen und, ohne daß er es merkt, von der 
verehrten Pythia mit wilder Liebe ver⸗ 
folgt. Er hat eine unſchuldige Neigung zu 
Pſyche, die ſich ſpäter als ſeine Schweſter 


regiert recht gut, wenn auch etwas 
ſchwärmeriſch; der Undank der wankel— 
müthigen Republikaner ſchickt ihn in die 
Verbannung. — So finden wir ihn bei 
Eröffnung des Romans. Eine Schar 
raſender Mänaden will ihn zerreißen oder 
todtküſſen, eine prächtige Scene. Sees 
räuber nehmen die ganze Schar gefangen; 
auf dem Schiff findet er Pſyche wieder, 
die durch die Eiferſucht der Pythia aus 
Delphi vertrieben war; in Smyrna wird 
er als Sclave verkauft. — Erfindung 
und Farbe ſind durchweg aus Heliodor, 
aber die Nachbildung iſt vortrefflich. 
Nun aber tritt die lehrhafte Seite des 
Dichters hervor. Agathon's neuer Herr, 
Namens Hippias, ein atheiſtiſcher Doctri— 
när, will ihn zu ſeinem gelehrigen Schüler 
machen und disputirt mit ihm über die 
Natur der Liebe, der Tugend, der Glück— 
ſeligkeit ſehr ausführlich, ſehr oberfläch— 
lich und ſehr langweilig. Hippias' Weis⸗ 
heit iſt ungefähr die des Helvetius, alſo 
nicht Wieland's- Meinung. Es gelingt 
dem Sophiſten nicht, den jungen Plato— 
niker zu bekehren, der ihm vielmehr mit 
glühender Röthe im Geſicht, ein zürnender 
Apoll, antwortet: „Du erklärſt die Ideen 
von moraliſcher Vollkommenheit für Phan⸗ 
taſien. So wie ich hier bin, Hippias, 
biete ich den Verführungen aller deiner 
tanzenden Cyanen Trotz; eine einzige 
jener Phantaſien iſt hinreichend, all' deine 
Blendwerke zu zerſtreuen. Die Schwär⸗ 
merei der Tugend würde den Erdboden 
in ein Elyſium verwandeln, wenn nicht 
deine Grundſätze, ſo weit ihr Gift reicht, 
Elend und Verderben ausbreiteten!“ 
Den ungelehrigen Knaben zu beſchämen, 
führt ihn Hippias in das Haus einer vor- 
nehmen Buhlerin, der ſchönen Danae, 
ehemaligen Geliebten des jungen Cyrus. 
Dieſe läßt die gefährlichſten Künſte ſpielen, 
und die Erzählung wird wieder ſehr 
unterhaltend. Agathon hatte zu ſehr auf 
ſeine Grundſätze gebaut. „Die Stärke 
ſeiner Empfindungen rieb ſich an ſich ſelbſt 
ab. Seine Einbildungskraft pflegte in 
ſolchen Fällen ſo lange in geradem Lauf 
fortzuſchießen, bis ſie ſich genöthigt fand, 
umzukehren. Nun glaubte er, daß ſeine 


erweiſt; er iſt Schwärmer, wie Wieland Leidenſchaft für Dange durch die Voll— 
zur Zeit der ſeraphiſchen Gedichte. Durch kommenheit des Gegenſtandes gerechtfertigt 
ſonderbare Zufälle kommt er als Jüngling würde.“ — Danae ſiegt. 


an die Spitze der Republik Athen und 


„So vorzüglich ihm vorher die un— 


Schmidt: 


ſchuldigen Freuden der erſten, noch uner⸗ 
fahrenen Liebe ſchienen, ſo weſenlos fand 
er ſie jetzt im Vergleich mit dem, was 
ihn Danae in ihren Armen hatte erfahren 
laſſen! Das bloße Andenken ſetzte ſein 
Blut in Feuer und ſeine Seele in Ent⸗ 
zücken. Pſyche ſchien zu nichts Anderem 
beſtimmt geweſen zu fein, als die Em⸗ 
pfindlichkeit ſeines Herzens zu entwickeln 
und ihn fähig zu machen, die Vorzüge 
der unvergleichlichen Danae zu em⸗ 
pfinden.“ 

Hippias ſcheint alſo Recht zu behalten: 
gerade der Idealismus hat den Idealiſten 
im entſcheidenden Augenblick wehrlos ge- 
macht. „Wir werden uns kaum ver⸗ 
wundern können, wie es zuging, daß unſer 
Held ſich endlich unvermerkt auf einem 
Punkt fand, wo ihn, da er die Grundſätze 
des Hippias mit einem ſo feurigen Un⸗ 
willen von ſich wies, vermuthlich nur die 
ſchlaueſten Kenner des menſchlichen Her⸗ 
zens mögen erwartet haben; nämlich da, 
wo ihm ein großer Theil ſeiner vormaligen 
Ideen, an denen er erſt nur zu zweifeln 
angefangen hatte, nun ganz thöricht und 
belachenswerth vorkam.“ 

Aber das ſoll nicht das letzte Wort 
ſein: Hippias wird beſchämt, da er zu 
triumphiren glaubt, die ſchöne Danae hat 
geſiegt, aber nicht durch rohe Sinnlichkeit, 
ſondern weil ſie ſelbſt eine ſchöne Seele 
iſt — Ausdruck und Begriff treten hier 
zum erſten Mal in einer gewiſſen Breite 
auf — und ſie ſelbſt wird durch die Liebe 
umgewandelt. 

„Es wird Kopfarbeit brauchen,“ ſchreibt 
Wieland an Zimmermann, „den Agathon, 
nachdem er alle Media wird durchge— 
gangen ſein, wieder an eben den Punkt 
zu bringen, von dem er ausgegangen 
iſt. Der Himmel weiß, was aus dem 
guten Enthuſiaſten noch werden kann, und 
ich ſtehe Ihnen nicht dafür, daß er Kicht 
in ſeinem vierzigſten Jahre in die Arme 
der ſchönen Danae zurückkehren wird, 
aus denen er ſich im fünfundzwanzigſten 
losgeriſſen.“ 

In dieſer Ungewißheit blieb der erſte 
Theil ſtecken; als Vermittelung zwiſchen 
Plato und Epikur erfand der Dichter 
dann den Pythagoreer Archytas, der nach 
dem Höheren ſtrebt, ohne doch der 
Schwärmerei zu verfallen. 

Indeß ſoll auch der politiſchen Weis⸗ 
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heit Rechnung getragen werden. Agathon 
geht, nicht mehr als Platoniker, ſondern 
weltklug, aber doch noch ſittlich, zum 
Tyrannen Dionys, und Danae wird eine 
tugendhafte Matrone, der Agathon, als 
er ſie ſpäter wiederfindet und ihre Ge⸗ 
ſchichte erfährt, ehrerbietig die Hand küßt. 
Es wird nachträglich gezeigt, durch welche 
Verführungen dieſe „urſprünglich edle 
Seele“ vom Pfad der Tugend abgefom- 
men; wie man ſelbſt ihre edelſten Regun⸗ 
gen gegen ſie mißbraucht hat. Obgleich 
aber dieſe Vorgeſchichte ſie entſchuldigt, 
legt ſie ſich doch ſelbſt, ſittlich geläutert, 
die Buße auf, dem Beſitz des geliebten 
Agathon zu entſagen: „und ſo,“ ſetzt 
Leſſing's Bruder hinzu, „die größte 
Pflicht zu unterlaſſen, die der Weltbürger 
haben kann.“ 

Die große Politik, welche Wieland 
ſeinen nunmehr welterfahrenen Helden 
am Hofe des Tyrannen Dionys treiben 
läßt und welche den Idealiſten Plato 
beſchämen ſoll, ſieht altklug genug aus: 
er iſt in ſeinen Mitteln nicht wähleriſch, 
und weiß ſich allen möglichen Launen an- 
zubequemen; aber das Ende iſt doch, daß 
er ebenſo erfolglos abziehen muß als 
Plato. 

Die Vollendung des „Agathon“ nahm 
noch mehrere Jahre in Anſpruch. Wie⸗ 
derholt hat Wieland verſucht, moderne 
Sitten, Empfindungen und Intereſſen 
nach Griechenland zu projiciren. Da⸗ 
runter iſt Vieles ganz ſchwach: nur die 
„Abderiten“ und „Ariſtipp“ laſſen ſich 
ſehen. Der Letztere enthält ein Geſammt⸗ 
gemälde des ſokratiſchen Zeitalters, reich— 
haltig und nicht ſchlecht componirt; die 
einſeitige Parteinahme für die ariſtip— 
piſche, d. h. eudämoniſtiſche Philoſophie, 
für das geräumige Daſein kluger, dem 
Genuß ergebener Weltleute macht den 
Verfaſſer ungerecht gegen Plato und ſeine 
Schule. Dagegen kommt die ſchöne Hetäre 
Lais beſſer heraus als Danae. 

Das Buch erſchien ein volles Menſchen⸗ 
alter (dreiunddreißig Jahre) nach dem 
„Agathon“; in den Geſinnungen hat ſich 
nichts geändert, das Glückſeligkeitsprincip 
hat ſich nur dogmatiſcher abgerundet. 

Feſtgeſetzt hatte ſich dieſe Geſinnung 
ſchon in der Periode des „Idris“ und 
„Agathon“, wenn auch nicht ohne innere 
Kämpfe: Wieland hatte ſich zu weit vor⸗ 
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gewagt und fragte ſich, ob er nicht einige 
Schritte zurückthun müſſe! 

Im Januar 1767 ſpricht er ſich ſehr 
niedergeſchlagen aus über die allgemeinen 
Angriffe gegen ſeine „Komiſchen Erzäh— 
lungen“; warum tritt Keiner auf, die 
Moralität derſelben zu erweiſen? Faſt 
hat er Luſt, ſie ins Feuer zu werfen. Aber 
ſchon im März 1767 iſt die Stimmung 
umgeſchlagen. „Sie ſollen mich nicht 
mehr in dieſem albernen weinerlichen 
Ton pinſeln hören. Ich habe nun meinen 
Kopf aufgeſetzt.“ 

Sehr beſtärkt wurde er darin durch 
den ſtürmiſchen Beifall der Klotzianer, die 
den geſinnungsverwandten Dichter als 
den Ihrigen mit Jubel begrüßten; in 
Süddeutſchland, namentlich in Oeſterreich, 
wurde er nun unbeſtritten der große 
Mann und machte Schule. 

Um indeß der Welt auch das Poſitive 
ſeiner Lehre nicht vorzuenthalten, ſchrieb 
er „Muſarion oder die Philoſophie der 
Grazien“, halb in Proſa, nach franzö— 
ſiſchen Muſtern. Grazien und Philo— 
ſophen find bei Wieland immer phy⸗ 
ſiognomielos, daher zum Verwechſeln 
ähnlich. ö 

Der junge Phanias, von der ſchönen 
Muſarion kalt behandelt, weil er ſie mit 
ſeinen Schwärmereien langweilt, zieht ſich 
mit einem Stoiker und einem Pythagoreer 
in eine abgelegene Hütte zurück, um dort 
dem Nachdenken und der Tugend zu 
leben. Dort ſucht ihn Muſarion auf und 
beſchämt die Philoſophen: der eine be⸗ 
trinkt ſich und übernachtet im Stall, der 
andere ergiebt ſich ſinnlichen Genüſſen. 
In Muſarion's Schule lernt nun der 
junge Mann „die reizende Philoſophie, 
die, was Natur und Schickſal uns ge- 
währt, vergnügt genießt, und gern den 
Reſt entbehrt; die Dinge dieſer Welt gern 
von der ſchönen Seite betrachtet, dem 
Geſchick ſich unterwürfig macht; nicht 
wiſſen will, was alles das bedeute, was 
Zeus aus Huld in räthſelvolle Nacht vor 
uns verbarg, und auf die guten Leute 
der Unterwelt, ſo ſehr ſie Thoren ſind, nie 
böſe wird, nur lächerlich ſie find't und 
ſich dazu, ſie drum nicht minder liebet, 
den Irrenden bedauert und nur den 
Gleißner flieht; nicht ſtets von Tugend 
ſpricht noch von ihr ſprechend glüht, doch 
ohne Sold und aus Geſchmack fie übet. ..“ 


Illuſtrirte Deu tſche M onatshefte. 


„Muſarion iſt eine getreue Abbildung 
meines Geiſtes — das milde Licht, worin 
ſie die menſchlichen Dinge ſieht, das 
Gleichgewicht zwiſchen Enthuſiasmus und 
Kaltſinn; der leichte Scherz, wodurch ſie 
das Ueberſpannte vom Wahren abzu— 
ſcheiden weiß; die ſokratiſche Ironie, 
welche mehr das allzu ſtrenge Licht einer 
die Eigenliebe kränkenden oder ſchwachen 
Augen unerträglichen Wahrheit zu mil— 
dern ſucht, als Anderen die Schärfe ihres 
Witzes zu fühlen giebt; die Nachſicht 
gegen die Unvollkommenheiten der menſch— 
lichen Natur, welche mit all' ihren Män— 
geln doch immer das liebenswürdigſte 
Ding iſt, das wir kennen: alle dieſe Züge 
ſind die Lineamente meines eigenen Geiſtes 
und Herzens.“ 

„Ich habe keine andere Reſſource gegen 
die unendlichen Mißbehaglichkeiten meiner 
größtentheils mit Dingen, die meiner 
Natur zuwider ſind, beſchäftigten Lebens— 
art. Ich kann nur durch Empfindungen 
und Vorſtellungen glücklich ſein, und da 
die meiſten Gegenſtände um mich her nicht 
fähig ſind, zu meiner Glückſeligkeit beizu— 
tragen, jo bleibt mir nichts übrig, als A 
peu de frais ſo angenehme Empfindungen 
und Ideen ſelbſt zu machen als möglich. 
Sokrates und Harlekin ſind meine Lieb— 
lingscharaktere, und Porik mehr als einer 
von Beiden, weil er Sokrates und Har— 
lekin zugleich iſt.“ 

Diesmal war die Anerkennung groß 
und allgemein. „Unſere Sprache hat 
kein Gedicht, wo alle die mannigfaltigen 
Reize der Dichtkunſt ſo glücklich vereint 
und Scherz und Weisheit ſo vortrefflich 
vermählt würden.“ Die Klotz'ſche Schule 
war am lauteſten in ihrer Bewunderung. 
Außerordentlich ſtark wirkte das Buch auf 
den jungen Goethe, der es in Leipzig 
kennen lernte. 

Wenn der laute Beifall der übel be— 
leumdeten Klotzianer, für den Abſatz 
ſeiner Schriften ſehr günſtig, in den 
Augen Vernünftiger dem Dichter nur 
ſchaden konnte, ſo wurde ihm dafür eine 
Anerkennung zu Theil, wo er es am 
wenigſten erwartet hatte. 

„Agathon,“ ſchreibt Leſſing, „gehört 
unter die vortrefflichſten Werke unſeres 
Jahrhunderts, ſcheint aber für das deutſche 
Publikum noch viel zu früh geſchrieben 
zu ſein. In Frankreich und England 
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wäre der Name des Verfaſſers auf allen zoſen als die Vertreter des Allerwelts: 
Zungen. Mit der äußerſten Befremdung verſtandes. 

nehme ich wahr, welches tiefe Stillſchwei⸗ Der berühmte Mann dieſer Richtung 
gen unſere Kunſtrichter darüber beobach⸗ war Klopſtock in der zweiten Periode 
ten oder in welchem kalten und gleich- ſeines Schaffens; der eigentlich geiſtige 
gültigen Ton ſie davon ſprechen.“ Führer war Herder. 

Dieſer Beifall des großen Kritikers, Die andere ging auf der Spur der 
der früher nichts von ihm hatte wiſſen Franzoſen. Sie ſah das Höchſte des 
wollen, mußte Wieland um jo mehr er⸗ Lebens im gebildeten Genuß, der freilich 
freuen, da faſt gleichzeitig mit „Agathon“, nicht ins Uebermaß ausſchweifen dürfe; 
„Idris“ und „Muſarion“ Schriften er: | fie war gleichgültig gegen die Unterſchiede 
ſchienen, die eine ganz entgegengeſetzte der Völker, ablehnend gegen die reli— 
Richtung einſchlugen: Klopſtock's vater⸗ giöſen Anſprüche des Gemüths, une 
ländiſche Oden, die Hermannsſchlacht, empfänglich für das Hiſtoriſche; für ſie 
das Gedicht eines Skalden, Ugolino, exiſtirte nur das Gegenwärtige und Sinn— 
Oſſian, die Barden, Herder's Frag⸗ liche. Die Welt, in der ſie wirklich ath— 
mente und kritiſche Wälder (1769). Mehr mete, war das Rococo; gern aber proji- 
und mehr ballten ſich die zerſtreuten cirte ſie dieſe Form der Bildung in 
Gruppen der deutſchen Literatur zu zwei | griechiſche Geſchichten. Der Weltbürger 
ſchroff entgegenſtehenden Gruppen zu- ſpottete des Patrioten. 
ſammen. Wieland, der Führer dieſer Richtung, 

Die eine dieſer Gruppen ging auf das iſt ſpäter überholt worden; wir dürfen 
Vaterländiſche, das Volksthümliche, das aber nicht undankbar gegen ihn ſein, denn 
Hiſtoriſche aus: fie ſtellte das deutſche und er hauptſächlich hat es bewirkt, daß un⸗ 
das nordiſche Alterthum höher als die ſere Dichtung nicht aus dem Enthuſias— 
abgeblaßte Gegenwart; fie ſuchte ſich an mus in Schwulſt, aus nationalem Selbſt⸗ 
den verwandten Stamm der Engländer gefühl nicht in nationale Bornirtheit 
anzulehnen; fie kämpfte gegen die Fran⸗ überſprang. 
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Ein luſtiges Buch. 


Von 


Friedrich Spielhagen. 


Fin luſtiges Buch! ein Buch, 
dem die Lebensluſt des Autors 


amm Leben mit hellen 
Augen aus jeder Zeile blickt und in dem 
rechten Leſer eben dieſe Luſt wach ruft, 
anfeuert und kräftigt! 

In dem rechten Leſer! Es mag auch 
ſolche geben, denen es weniger, vielleicht 
gar nicht zuſagt; die dem freilich manch— 
mal übermüthigen Spaße, dem oft genug 
recht krauſen Humor des luſtigen Autors 
keinen Geſchmack abgewinnen können; aber 
ich fürchte, daß dieſe difficilen Leute dem 
mürriſchen Vogel gleichen, der durchaus 
nicht herauszufinden vermochte, wo in 
aller Welt der Humor ſteckte in der Ge— 
ſchichte von der blauen Elſter, die in dem 
Buche vorkommt und die ich zum hoffent— 
lichen Ergötzen des rechten Leſers weiter 
unten erzählen will. 

Das luſtige, ergötzliche Buch aber, 
von dem ich ſpreche, iſt Mark Twain's: 
„A tramp abroad“,* ein Titel, welchen 
man mit: „Eine Fußtour in der Fremde“ 
ungefähr wiedergeben könnte. 

Mark Twain gehört zu jenen Skizziſten, 
die der Stolz der amerikaniſchen Litera— 
tur ſind. Und das Letztere mit Fug und 
Recht. Denn ſie — die Twains, die Holmes, 
die Bret Hartes — ſind es, welche in 
ihrer Sonderart der Phyſiognomie dieſer 


* „A tramp abroad“ by Mark Twain. In 
two volumes. London, Chatto & Windus, 1880. 


| die Luft zum Leben und 


Literatur den einzig wahrhaft originellen 
Zug verleihen. 

Sonſt könnte man einen derartigen 
originellen Zug etwa nur noch in der 
amerikaniſchen Lyrik entdecken. Aber 
auch hier — ſobald wir Edgar Allan 
Poe ausnehmen, der allerdings ein ly— 
riſcher Charakterkopf von ganz einzigem 
Gepräge iſt — treffen wir ſelbſt bei 
den Beſten — den Longfellow, Bryant, 


H. Stoddard, Ch. F. Hofman, Gallacher, 


B. Taylor u. A. — überall auf Spuren, 
welche ſehr ſichtbar und oft ganz direct 
zu den großen Lyrikern der alten, erb— 
geſeſſenen Literaturen der Engländer, 
Deutſchen, Franzoſen: zu Byron und 
Moor und Tennyſon, zu Goethe und 
Uhland und Heine, zu Victor Hugo, 
Lamartine, A. de Muſſet zurückleiten. 
Und was in dieſer Lyrik ganz ſpecifiſch 
amerikaniſch iſt: die Neigung zum De— 
jeriptiven einerſeits und andererſeits die 
moraliſirende Tendenz, erſcheint nach un— 
ſeren äſthetiſchen Begriffen viel eher eine 
Abminderung als eine Erhöhung des 
poetiſchen Werthes. Ich habe mich über 
dieſe Verhältniſſe in der Einleitung zu 
meinen „Amerikaniſchen Gedichten“ * des 
Weiteren ausgeſprochen und muß mir er— 
lauben, den Leſer auf jenen Aufſatz zu 
verweiſen. Ich könnte mich, wollte ich 
hier dieſes Thema erörtern, eben nur 


*Vermiſchte Schriften. Supplementband zu der 
Geſammtausgabe meiner Werke. 
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wiederholen und wüßte auch, trotzdem vorhandener älterer Zweig mit einem 
bereits über zehn Jahre ſeit der Abfaſſung jungen Reis oculirt worden, das trefflich 


jenes Eſſay verfloſſen, kaum etwas zur 
Ergänzung hinzuzufügen. Nicht weniger 
gilt, was ich damals von den anderen 
Zweigen der amerikaniſchen ſchönen Lite— 
ratur geſagt, noch heutigen Tages, wenn 
wir ein Dutzend neuer Namen, die mitt⸗ 
lerweile aufgetaucht ſind, den alten an— 
reihen. Noch heute kann von einem 
amerikaniſchen Drama ſchlechterdings nicht 
die Rede fein; noch heute iſt der ameri⸗ 
kaniſche Roman⸗ und Novellenleſer, falls 
er nicht vorzieht, gleich bei den Quellen 
zu ſchöpfen, auf mehr oder weniger ge— 
lungene Nachahmungen angewieſen, die 
höchſtens durch das beſondere Local, 
durch gewiſſe ſpecifiſche Verhältniſſe, Sit- 
ten und Gebräuche einen Schein von 
Selbſtändigkeit und Originalität erlangen. 
Schriftſteller erſten Ranges, die man den 
großen Romanciers bei uns, den Englän⸗ 
dern oder Franzoſen auch mit allen mög⸗ 
lichen Reſervationen an die Seite ſtellen 
könnte, fehlen vorläufig jenſeits des Oceans 
ſo gut wie alte Schlöſſer und Baſalte. 
Und ich kann da mit dem beſten Willen 
keine Ausnahme ſtatuiren. Hawthorne, 
der noch am eheſten dazu qualificirt er⸗ 
ſcheint, iſt meiner Anſicht nach weit über⸗ 
ſchätzt. Seine ſchriftſtelleriſche Manier 
— denn von Stil kann keine Rede ſein 
— iſt ſo verſchnörkelt wie ſein „Haus 
mit den ſieben Giebeln“, und der „Scar- 
let-Leiter“ des Imitators brennt durch 
die reichlich aufgetragene Tünche präten⸗ 
dirter Originalität überall durch; Edgar 
A. Poe, der ſich als Lyriker auf dämoni⸗ 
ſchem Flügelpferd in die höchſten Lüfte 
ſchwingt, trollt als Novelliſt, ein ge— 
duldiger Schildknappe, hinter unſeren 
romantiſchen Rittern einher und mit Vor⸗ 
liebe hinter denen von der traurigſten 
Geſtalt.“ 

Nur einen neuen, friſchen Zweig hat 
der Baum der amerikaniſchen Literatur 
ſeitdem getrieben; oder wenigſtens iſt ein 


* Vergleiche den intereſſanten und lehrreichen 
Artitel, welchen unſere Hefte in der Julinummer 
diries Jahres aus der Feder Hjalmar H. Boyeſen's 


gediehen und deſſen Blüthen nur noch 
eine entfernte Aehnlichkeit mit denen jenes 
älteren aufweiſen. 

Eine ſo entfernte, daß man getroſt von 
einer neuen Species ſprechen kann. Man 
halte nur eines der Stücke aus Waſhington 
Irving's „Sketch-Book“ neben eine der 
Piecen der modernen Skizziſten. Das iſt 
nicht bloß ein Unterſchied des Colorits, 
der Stimmung, wie ihn die Zeit nothwen⸗ 
dig mit ſich bringt; das iſt eine fundamen— 
tale Differenz in der Erfaſſung der Auf— 
gabe, in der Wirkung, die man beabſichtigt, 
und zu deren Realiſirung man nun folges 
richtig auch zu ganz anderen Mitteln greift. 

Vielleicht ſind, wenn man genau zuſieht, 
Irving's köſtliche Bilder gar keine Skizzen 
im eigentlichen Sinne, ſondern eben be— 
reits wirkliche, mit allem Fleiß und aller 
minutiöſen Sorgfalt bis in die kleinſte 
Einzelheit ausgeführte Bilder. Genre— 
bilder natürlich. Die Skizze im eigent— 
lichen Sinne führt nicht aus, ſie deutet 
nur an; ſie iſt ein Johannes, der auf 
einen Größeren vorbereitet. Aber, wohl⸗ 
gemerkt: dieſe Hindeutung, dieſe Vorbe— 
reitung muß ernſthaft gemeint, das heißt: 
die Skizze muß ein Keim ſein, in welchem 
virtualiter bereits das Kommende ſteckt, 
wie die Eiche in der Eichel; das heißt, nur 
von rechten, echten Meiſtern können, ebenſo 
wie nur von ihnen wahrhafte Kunſtwerke, 
echte, rechte Skizzen ausgehen. Was 
häufig genug unter dieſem Namen um⸗ 
läuft und auf den Markt gebracht wird 
und eifrige Abnehmer findet, das iſt 
meiſtens dilettantiſches Irrlichteriren oder 
der Verſuch eines Halbmeiſters, die Unzu⸗ 
länglichkeit, deren er ſelbſt ſich mehr oder 
weniger bewußt iſt, hinter einer ſcheinbar 
gewollten Nachläſſigkeit und Flüchtigkeit 


mehr oder weniger geſchickt zu verbergen. 


Freilich, wenn die Anſprüche, die ich an 
die wirkliche Skizze mache, berechtigt ſind, 
kann man die junge amerikaniſche Skiz— 
ziſtenſchule auch nur eum grano salis ſo 
nennen. Zuerſt hat Keiner dieſer Schule 


bis jetzt ſeine volle Meiſterſchaft durch ein 


brachten. Boyeſen iſt ſelbſt ein ausgezeichneter No— | großes vollendetes Werk bewieſen; wohl 
velliſt, wie er uns durch „Glitzer Brita“ bewieſen; aber iſt das Gegentheil wiederholt eingetre⸗ 
aber ich möchte glauben, daß er ſeiner norwegiſchen, ten, unter Anderem bei Bret Harte deſſen 
Geburt ſehr viel und mehr noch — wenigſtens in | Gabriel Conroy für mich in vollgültiger 


unſeren Augen — ſeiner deutſchen Bildung ver: . 5 1 
dankt. Anmerk. d. Verf. Beweis iſt, daß man höchſt ergötzliche 
9 * 
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„Condensed Novels“ und ſehr intereffante 
und pikante „Tales of the argonauts“ 
ſchreiben und auf dem Gebiete des eigent— 
lichen Romans ein ausgeſprochener Stüm— 
per ſein kann, der nicht weniger als Alles 
zu lernen hat. Denn in der Kunſt beſteht 
das alte Wort: „Aller Anfang iſt ſchwer“ 
nicht zu Recht; man muß es vielmehr in 
ſein Gegentheil verwandeln und ſagen: 
aller Anfang iſt leicht, ſo leicht, wie es 
iſt, eine Frage aufzuwerfen, deren Beant— 
wortung einen weiſeren Mann erfordert, 
als der Frager ſich zu ſein rühmen darf.“ 

Vielleicht aber zu ſein ſich gar nicht 
rühmt, gar nicht prätendirt! 

Und mit dieſem Einwurf komme ich zur 
eigentlichen Signatur der modernen ameri⸗ 
kaniſchen Skizziſten. 

In der Vorrede zu den „Innocents 
abroad“ heißt es: „Dies Buch iſt das 
Buch eines Jünglings auf ſeinen erſten 
Reiſen — Jahre ſind ſeitdem vergangen, 
ich bin ein Mann geworden. Wie kann 
ein Mann eines Jünglings Buch umar⸗ 
beiten, ohne es zu verderben? Die Sache 
iſt unmöglich. Ich würde einfach hier und 
da einen ſoliden Ziegelſtein von Unwiſſen— 
heit herausſchlagen und dafür einen nichts— 
nutzigen Lehmkloß unſicherer Gelehrſam— 
keit einfügen; herausſchlagen des Knaben 
keckes Selbſtvertrauen und einfügen des 
Mannes hinterhaltige Predigt. Das Re⸗ 
ſultat würde ein Buch ſein, das ſich treff- 
lich eignete, um Feuer damit anzumachen.“ 

Gewiß hat der Autor, indem er ſich 
ſo entſchied, das Rechte getroffen; aber 
ich möchte ſagen: die Werke dieſer Skiz— 
ziſten ſind ſämmtlich Bücher von Jüng⸗ 
lingen auf ihren erſten Reiſen, wobei die 
Verfaſſer ſelbſtverſtändlich weder Jüng⸗ 
linge noch ihre Werke Reiſebücher zu ſein 
brauchen. 

Und möchte hinzufügen: dieſe Werke 
ſind um ſo trefflicher, je deutlicher ihnen 
jener Stempel der friſch⸗frei-frohen ſoliden 
Unwiſſenheit aufgeprägt iſt, die mit nichten 


„Durch zweier Zeugen Mund —.“ Der Leſer 
wird den Satz: „Aller Anfang iſt n. ſ. w.“ in faſt 
denſelben Worten in Auerbach's „Aus der Schule 
der Dichtkunſt“ finden, ohne daß wir über unſere 
Themata und deren Behandlung vorher auch nur 
im mindeſten mit einander communicirt hätten — 
für mich ein neuer hocherfreulicher Beweis der 
Identität des Standpunktes, von welchem mein ver— 
ehrter Freund und ich die äſthetiſchen Dinge be— 
trachten und beurtheilen. Anmerk. d. Verf. 
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männliche Weisheit ſein will und doch 
über Alles und Jedes mit ſouveräner 
Sicherheit ſpricht und urtheilt; des Ent— 
deckungseifers, dem Alles neu iſt, wenn er 
es ſich nicht bereits an den Schuhſohlen 
abgelaufen hat; des kecken Wagemuthes, 
dem es eine Kleinigkeit däucht, die harte 
Auſter der Welt zu öffnen, wenn ſich das 
überall der Mühe verlohnt. 

Ich habe, indem ich die Weiſe der 
jungen Schule zu charakteriſiren ſuchte, 
unwillkürlich einen Ton angeſchlagen, 
welcher an den Grundton anklingt, auf 
den alle dieſe Producte abgeſtimmt ſind. 

Dieſer Grundton iſt der Humor. 

Nicht der zarte, ſinnige, gemüthvolle 
Irving's, in welchem ſtets die Sehnſucht 
nach einem Ideal zittert, das jenſeits der 
Wolken ſchwebt, ſondern ein derber, kecker, 
oft frecher, der ſich nicht prometheiſch 
trotzig mit feſten Knochen auf die wohl⸗ 
gegründete, dauernde Erde ſtämmt, viel- 
mehr behaglich-läſſig auf derſelben umher⸗ 
ſchweift, wie auf einem Jahrmarkt, und 
ſich gegen die ewigen Götter nicht ſowohl 
ereifert, als ihnen ganz einfach ein 
Schnippchen ſchlägt. 

Philoſophie, Wiſſenſchaft — das ſind ja 
ſehr ſchöne Dinge, aber ſich den Kopf zer— 
brechen, um ihren Geheimniſſen nachzu— 
ſpüren — nun, damit wird es ſich wohl 
verhalten wie mit dem Beſteigen der 
Alpen: „Wahrſcheinlich giebt es kein grö— 
ßeres Vergnügen als das Erklimmen 
einer gefährlichen Bergſpitze; aber es iſt 
ein Vergnügen, das ſich ganz genau auf 
diejenigen beſchränkt, welche ein Vergnü⸗ 
gen daran finden können.““ 

Und die heilige Kunſt! 

„Ich machte eine Skizze unſeres Aus— 
zuges aus Heilbronn. Es iſt kein voll- 
endetes Werk, es iſt nur, was die Künſtler 
eine Studie nennen — ein Ding, nach 
welchem man ein richtiges Gemälde machen 
will. Dieſe Skizze hat einige Mängel; 
zum Beiſpiel, der Wagen kommt nicht ſo 
ſchnell vorwärts wie das Pferd. Das iſt 
falſch. Sodann: die Perſon, welche vor 
dem Gefährt ausweicht, iſt zu klein; ſie 
iſt aus der Perſpective, wie wir ſagen. 
Die zwei oberen Linien ſind nicht der 
Rücken des Pferdes, es ſind die Zügel; 
es ſcheint ein Rad zu fehlen — das 


A Tramp II, 64. 


würde ſelbſtverſtändlich auf dem Gemälde 
verbeſſert werden. Das Ding, das da 
hinten wegfliegt, iſt keine Flagge, ſondern 
ein Vorhang. Das andere Ding oben iſt 
die Sonne, aber ich habe ſie nicht hin⸗ 
reichend gefernt. Ich erinnere mich jetzt 
nicht mehr, was das Ding iſt in Front 
des laufenden Mannes; aber ich denke, es 
iſt ein Heuhaufen oder eine Frau. Dieſe 
Studie wurde in dem Pariſer Salon von 
1879 ausgeſtellt, aber erzielte keine Me⸗ 
daille; ſie geben keine Medaillen für 
Studien.“ “ 

Dieſe reizende Selbſtperſiflage bezieht 
ſich nun allerdings ſpeciell nur auf die 
edle Kunſt der Malerei, in welcher der 
Autor offen bekennt, ein Stümper zu 
ſein; aber er bekennt nicht minder offen, 
von der Muſik abſolut nichts zu verſtehen 
und nichts von der Archäologie u. ſ. w. 
u. ſ. w. Und ſollte er nicht wiſſen, daß 
ſeine wirklichen Skizzen vielfach nach dem 
Recept jenes „Heilbronner Auszuges“ ge- 
arbeitet ſind, ſo kann man eben nur ſagen: 
er ſpottet ſeiner ſelbſt und weiß nicht 
wie. 

Aber der Schalk weiß es ſehr wohl. 
Er und die ganze Schule haben dieſen 
wiſſenſchaftlich⸗künſtleriſchen Dilettantis- 
mus in ein Syſtem gebracht, in ein wohl⸗ 
überlegtes, ſogar ſehr kunſtvolles Syſtem, 
alſo daß die ſcheinbare Kunſtloſigkeit ge⸗ 
wiſſermaßen wieder zur Kunſt wird. Und 
deshalb und weil ſie daraus kein Hehl 
machen, ſondern es frank und frei be⸗ 
kennen und ſich zur Ehre anrechnen, 
unterſcheiden ſie ſich ebenſo von den 
idealen Skizziſten in der Art Irving's 
als von den unbewußten Dilettanten und 
den auf Täuſchung ausgehenden Halb⸗ 
künſtlern. 

Ein ganz ſpecifiſches Unterſcheidungs⸗ 
zeichen, auf das ich noch beſonders auf- 
merkſam machen möchte, iſt die Freiheit, 
mit der ſie ſich der Caricatur bedienen. 
In der That ſind ſie zur Erreichung 
ihrer Zwecke auf dieſes künſtleriſche Mittel 
hingewieſen, wie der wahre Humor es 
überall iſt. Denn die Caricatur iſt das 
komiſche Ideal; die Caricatur vernichtet 
radical das Häßliche, indem ſie es zum 
Uebermaß treibt und gerade dadurch auf 
die Schönheitslinie hinweiſt, von der ſie 


* A Tramp J, 112. 
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ſo weit als möglich abweicht. Und ſo be— 
wirkt in kräftigen Gemüthern eine gelun⸗ 
gene Caricatur dieſelbe Katharſis der 
Seele, auf welche die ſchöne Kunſt hin- 
arbeitet. 

So darf ich „A tramp abroad“, in 
welchem der Humor Mark Twain's mit 
nicht keckerer, aber viel ſichererer Hand 
als in den „Innocents abroad“ nach der 
komiſchen Palme greift, mit Fug und 
Recht ein Befreiung bringendes, Heiter— 
keit ſpendendes, in jedem Sinne luſtiges 
Buch nennen. 

Und nun zum Schluß das oben ver⸗ 
ſprochene Geſchichtchen. Nicht als ob es 
das beſte wäre, was der Autor zu bie— 
ten hätte! Keineswegs! A Tramp ent⸗ 
hält mindeſtens ein Dutzend Epiſoden, 
die ich ebenſo gut hätte herausgreifen 
können, um dem Leſer eine Probe von 
der Weiſe unſeres Autors zu geben. 
Die Ueberſetzung — aber der Leſer weiß, 
daß einen Humoriſten zu überſetzen unge: 
fähr ebenſo leicht iſt, als den Flug einer 
Schwalbe zu beſchreiben, und ſo denn ohne 
weitere Vorrede mit dem Selbſtvertrauen 
des modernen amerikaniſchen Skizziſten die 

„Geſchichte von der blauen Elſter“.“ 


* * 
* 


Natürlich ſprechen Thiere mit einander, 
darüber kann gar kein Zweifel ſein; aber 
ich vermuthe, es giebt wenig Leute, 
die ſie verſtehen. Ich habe nur Einen 
gefunden, der ſie verſtand; wenigſtens 
verſicherte er es mich, und ich glaube es. 
Es war ein guter, harmloſer Goldgräber 
mittleren Alters, der in einem einſamen 
Winkel Californiens zwiſchen den Wäldern 
und Bergen eine lange Reihe von Jahren 
gehauſt und die Gewohnheiten ſeiner ein⸗ 
zigen Nachbarn: der Vögel und der Thiere 
des Waldes, ſtudirt hatte, bis er über— 
zeugt war, jede ihrer Aeußerungen genau 
überſetzen zu können. Der Mann hieß 


* „Blue Jay“. Ich bitte Herrn Dr. Brehm 
um Verzeihung, wenn „Blaue Elſter“ ein ornitho⸗ 
logiſcher Schnitzer iſt. Vielleicht muß es „Blauer 
Häher“ heißen. Aber ich meine, es kommt in 
dieſem Falle auf naturwiſſenſchaſtliche Genauigkeit 
nicht eben an. Wenigſtens thut das wunderliche 
Geſchöpf in der Geſchichte jo Manches, wovon ſich 
die Philoſophie weder einer Elſter, noch eines Hähers, 
noch irgend eines anderen Vogels unter dem Himmel 
jemals etwas träumen läßt. Anmerk. d. Ueber). 
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Jim Baker. Nach Jim Baker's Ausſage 
haben einige Thiere nur eine begrenzte 
Erziehung und bedienen ſich nur einfacher 
Worte und kaum jemals einer Vergleichung 
oder ſchmuckhaften Wendung, während 
gewiſſe andere einen reichen Wörterſchatz 
beſitzen, eine bedeutende Herrſchaft über 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


liches Weſen ſo gut wie e ihr. Und ich 
will euch ſagen, weshalb. Die Gaben 
und Inſtincte und Gefühle und Intereſſen 
einer Elſter decken das ganze Terrain. 
Eine Elſter hat nicht für einen Deut 
mehr Principien wie ein Congreßmann. 
Eine Elſter lügt, ſtiehlt, täuſcht, betrügt, 


die Sprache und eine leichte, fließende | wo und wie fie kann; und fünfmal unter 


Ausdrucksweiſe. Infolge deſſen ſprechen 
dieſe letzteren ſehr viel und gern; ſie ſind 
ſich ihres Talentes bewußt und machen 
Parade damit. Baker ſagte, daß er nach 
langer und ſorgfältiger Beobachtung zu 
dem Reſultat gekommen ſei, die blauen 
Elſtern für die beſten Sprecher unter 
allen Vögeln und Vierfüßlern zu halten. 
Er ſagte: 
Zu einer Blauelſter iſt mehr als zu 
einer anderen Creatur. Sie hat mehr 
Stimmungen und Gefühlsweiſen als die 
anderen; und, wißt ihr, was auch eine 
Blauelſter fühlt, ſie kann's ausdrücken. 
Und keine landläufigen, breitgetretenen 
Ausdrücke, ſondern daß es nur ſo geht 
und wie's im Buche ſteht und ſtarrend 
von Metaphern — richtig ſtarrend. Und 
was die Herrſchaft über die Sprache be— 
trifft — nun, ihr findet keine Blauelſter, 
die nach einem Worte zu ſuchen brauchte, 
und kein Menſch hat je eine gefunden. 
Die Worte ſprudeln nur jo aus ihr her— 
aus. Und noch Eines: ich habe viel 
beobachtet, aber es giebt keinen Vogel, 
keine Kuh oder irgend was, das gute 
Grammatik hätte, mit einziger Ausnahme 
der Blauelſter. Ihr meint: eine Katze 
hat gute Grammatik. 
aber laßt eine Katze in Aufregung kommen, 
laßt eine Katze ſich mit einer anderen des 
Nachts auf einem Schuppen in die Haare 
gerathen, und ihr könnt Krämpfe kriegen 
von der Grammatik! Unwiſſende Leute 
glauben: es iſt der Lärm, den kämpfende 
Katzen machen; aber der iſt es nicht. Das 
Gräuliche, Unerträgliche iſt die ſchauder— 
hafte Grammatik. Nun aber habe ich 
ſehr ſelten eine Blauelſter gehört, die 
eine ſchlechte Grammatik gehabt hätte, 
und kommt's mal vor, ſchämt ſich die be— 


treffende wie ein Menſchenkind und macht S 


ſich Hals über Kopf davon. 

Ihr nennt die Elſter einen Vogel. 
Gewiß iſt ſie einer, theilweiſe — weil ſie 
Federn am Leibe hat und etwa zu keiner | 
Kirche gehört; aber ſonſt iſt fie ein menſch— 


was ein Menſch iſt. 


reden, 


O ja, die hat ſie; 


da weit weg in den 


vier wird die Elſter ihre theuerſten Eide 
brechen. Die Heiligkeit einer Verpflichtung 
iſt ein Ding, das ihr in keiner Elſter 
Kopf hineinbringt. Und dann, was dem 
Faß den Boden ausſchlägt: gegen eine 
Elſter, wenn fie ſich aufs Fluchen legt, 
kann kein Gentleman in den Minen auf— 
kommen. Ihr meint, eine Katze kann 
ſchwören; gewiß, eine Katze kann's; aber 
gebt einer Elſter einen Gegenſtand, der 
ihren Reſervefonds herausfordert, und 
wo bleibt eure Katze! Redet mir nichts 
darein! das kenne ich zu gut. Und dann 
iſt noch Eines: in dem Capitel des Schim— 
pfens — des ehrlichen, grundechten, grund— 
rechten Schimpfens iſt die Blauelſter jed— 
wedem Ding im Himmel und auf Erden 
über. Ja, Herr, eine Elſter iſt Alles, 
Eine Elſter kann 
weinen, eine Elſter kann lachen, eine 
Elſter fann Scham empfinden, Vernunft 
Pläne machen, discutiren; eine 
Elſter liebt den Gevatternſchnack und den 
Scandal; eine Elſter hat Sinn für Hu— 
mor; eine Elſter weiß, wann ſie ein Eſel 
iſt, ſo gut wie ihr, und vielleicht beſſer. 
Wenn eine Elſter kein befedertes Menſchen— 
ding iſt, dann ſoll ſie das Geſchäft auf— 
geben, ſage ich. Nun will ich euch eine 
abſolut wahre Geſchichte von ein paar 
Blauelſtern erzählen. 

Als ich zuerſt die Elſterſprache richtig 
zu verſtehen anfing, paſſirte hier ein kleiner 
Vorfall. Sieben Jahre ſind's her, daß 


der letzte Mann außer mir die Gegend 


verließ. Da ſteht ſein Haus, — iſt 
immer leer geweſen ſeitdem: ein Blockhaus 


mit einem Bretterdach — nur ein großer 


Raum und weiter nichts; keine Decke — 
nichts zwiſchen den Sparren und dem 
Fußboden. Gut. Da ſitze ich eines 
onntag Morgens hier vor meiner Hütte 
mit meiner Katze und ſonne mich und 
blicke nach den blauen Hügeln und horche 
auf das verlorene Rauſchen der Blätter 
in den Bäumen und denke an die Heimath, 
Staaten, von der 


Spielhagen: Ein luſtiges Buch. 


ich ſeit dreizehn Jahren nichts gehört — 
kommt eine Elſter und ſetzt ſich auf das 
Blockhaus, hat eine Eichel im Munde 
und ſagt: „Hallo, calculire, ich bin auf 
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muß ans Geſchäft gehen; calculire, 's iſt 
Alles in Ordnung — wollen's drauf an— 
kommen laſſen — jedenfalls.“ 

So flog ſie davon, holte eine andere 


was geſtoßen.“ Als ſie ſo ſprach, fiel ihr | Eichel und ließ fie hineinfallen und ver— 
die Eichel aus dem Munde und rollte ſuchte möglichſt ſchnell mit dem Auge an 
natürlich das Dach hinab, aber ſie kehrte das Loch zu kommen, um zu ſehen, was 
ſich nicht daran; ſie dachte nur an das draus geworden; aber ſie war nicht 
Ding, auf das ſie geſtoßen war. Es war ſchnell genug. Sie blickte ſo wohl eine 
ein Aſtloch in dem Bretterdach. Sie bog Minute, blickte wieder auf, ſeufzte und 
den Kopf nach der einen Seite, ſchloß ein ſagt: „Hol's der Teufel, es ſcheint, daß 
Auge und legte das andere an das Loch, | ich das Ding abſolut nicht capire ; ſchad't 
wie ein poſſum, das in einen Krug hinein- nichts; ich krieg's Schon noch.“ Sie holte 
guckt; dann blickte ſie mit ihren hellen eine dritte Eichel, und haſt du nicht ge— 
Augen auf, ſchlug ein- oder zweimal mit ſehen, was draus wurde, aber war nicht. 
den Flügeln — was beſondere Genug: Sagt fie: „Na, auf fo eine Höhle wie 
thuung bedeutet, verſteht ihr — und ſagt: die bin ich mein Lebtag nicht geſtoßen; 
„Es ſieht aus wie eine Höhle, 's iſt ge- muß annehmen, es iſt eine ganz neue 
legen wie eine Höhle, — hol' mich dieſer Sorte Höhle.“ Nun wurde ſie ſchier ver— 
und jener, wenn ich nicht glaube, es iſt rückt, marſchirte auf dem Dachfirſt auf 
eine Höhle.“ und ab, ſchüttelte den Kopf, murmelte in 

Dann bog ſie den Kopf und nahm das | den Bart hinein; aber ihre Gefühle 
Ding noch einmal in Augenſchein; diesmal | friegten alsbald die Oberhand, und fie 


ſah fie völlig befriedigt auf, wippt mit 
Flügeln und Schwanz zugleich und ſagt: 
„Calculire, das iſt nichts Schlechtes, habe 
ich ein Glück! — wahrhaftig, es iſt eine 
völlig elegante Höhle!“ So flog ſie her⸗ 
ab, nahm die Eichel, trug ſie hinauf und 
ließ ſie in das Loch fallen, und hob juſt 
den Kopf auf — mit dem himmliſchſten 
Lächeln über das ganze Geſicht, als ſie 
urplötzlich zu einer lauſchenden Haltung 


erſtarrte, während jenes Lächeln allmälig 


von ihrem Geſicht ſchwand wie der Hauch 
von einem Raſirmeſſer und der wunder— 
lichſten Miene der Ueberraſchung Platz 
machte. Dann ſagt ſie: „Curios, ich hörte 


brach los und fluchte das Blaue vom 
Himmel herunter ſich gerade in die Zähne. 
Sah in meinem Leben keinen Vogel über 
eine Kleinigkeit ſo außer ſich. Als ſie 
damit fertig war, ging ſie wieder zum 
Loch, guckt eine halbe Minute hinein und 
ſagt endlich: „Schön, du biſt eine lange 
Höhle und eine tiefe Höhle und Alles in 
Allem eine verdammt ſonderbare Höhle, 
aber ich hab's mal unternommen, dich zu 
füllen, und ich will verdammt ſein, wenn 
ich dich nicht fülle und wenn's hundert 
Jahre dauert.“ 

Und damit flog ſie ab. All' euer Leb— 
tage habt ihr keinen Vogel ſo arbeiten 


fie nicht fallen.“ Sie legte wieder ihr ſehen. Sie legte die Schulter ans Rad 
Auge an das Loch und blickte lange hin⸗ wie ein Nigger, und die Art, in der fie 
ein, hob den Kopf, ſchüttelte den Kopf; ungefähr zwei und eine halbe Stunde 
hüpfte herum nach der anderen Seite lang Eicheln in das Loch ſammelte — 
von dem Loch, blickte von jener Seite hin- das war ein fo aufregendes und erſtaun— 
ein, ſchüttelte abermals den Kopf. Sie liches Schauſpiel, wie mir's nicht leicht 
ſtudirte eine Weile, ging dann in die De- vorgekommen. Na, zuletzt konnte ſie kaum 
tails, hüpfte rund und rund herum um noch die Flügel regen, ſie war ganz fertig. 
das Loch und ſpionirte es aus nach jeder Sie duſelt noch einmal ſo herunter, läßt 
Richtung des Compaß. Half nichts. Nun ihre Eichel in das Loch fallen und ſagt: 
nahm ſie eine nachdenkliche Stellung auf „Nun, denke ich, habe ich dir es gründ— 
dem höchſten Firſt des Daches ein, kratzte lich beſorgt.“ Und ſo beugt ſie ſich, um 
ſich mit dem rechten Fuße eine Minute hineinzuſehen. Ihr mögt mir nun glauben 
lang den Kopf und ſagt endlich: „Na, oder nicht: als der Kopf wieder in die 
ich bring's nicht heraus, ſo viel iſt ſicher; Höhe kam, war ihr Geſicht bleich vor 
muß eine mächtige Höhle ſein; indeß, hab' Wuth. Sie ſagt: „Ich habe hier ſo viel 
keine Zeit, hier Maulaffen feil zu halten, Eicheln hineingeſchaufelt, daß die Familie 


198 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


dreißig Jahre davon leben könnte, und und Discutiren habt ihr euer Lebtag nicht 


wenn ich eine davon ſehe, will ich auf der gehört. 


Jede Elſter legte ihr Auge an 


Stelle in einem Muſeum vor Anker gehen das Loch und kam mit einer dämlicheren 


mit einem Bauch voll Sägeſpäne.“ 

Sie hatte gerade noch die Kraft, ſich 
auf den Firſt hinaufzuſchleppen und den 
Buckel gegen den Schornſtein zu lehnen, 
und dann brachte ſie ihre Eindrücke in 
die nöthige Ordnung und dann ſprach ſie 
ſich aus — frei von der Leber weg. Und 
da wurde mir auf der Stelle klar, daß 
was ich fälſchlicher Weiſe für gottesläſter⸗ 
liches Fluchen in den Minen gehalten, ſo 
zu ſagen nur die allererſten Anfangs- 
gründe geweſen waren. 

Eine andere Elſter kam vorbeigeſchwingt 
und hörte die erſte beten und zieht die 
Flügel ein und fragt, was los ſei. Die 
Unglückliche erzählt die ganze Leidens⸗ 
geſchichte und ſagt: „Da iſt die Höhle, 
und wenn du's nicht glaubſt, geh' und 
ſieh ſelbſt.“ So geht die zweite, guckt 
ins Loch, kommt zurück und ſagt: „Wie 
viel willſt du hineingeworfen haben?“ — 
„Nicht weniger als zwei Tonnen,“ ſagt 
die Unglückliche. Die andere flog noch 
mal hin, guckte noch mal rein; ſchien 
durchaus keinen Vers darauf machen zu 
können; ſo erhebt ſie ein Geſchrei und es 
kommen noch drei Elſtern. Sie examinirten 
alle das Loch; ſie ließen ſich alle von der 
Unglücklichen die Geſchichte erzählen, dann 
discutirten alle den Fall und brachten 
darüber ſo viele eſelköpfige Anſichten zu 
Wege, wie ein Durchſchnittshaufe von 
Menſchenvolk gethan haben würde. 

Sie riefen mehr Elſtern herbei, dann 
mehr und immer mehr, bis bald dieſe 
ganze Gegend blau angelaufen ſchien. Es 
müſſen fünftauſend geweſen ſein; und ſo 


Anſicht zu Platz als die vorhergehende. 
Dazu unterſuchten ſie das ganze Haus. 
Die Thür ſtand halb offen, und zuletzt 
ſtieß zufällig eine alte Elſter darauf und 
guckte hinein. Natürlich ſchlug das dem 
Geheimniß ſofort den Zapfen aus. Da 
lagen die Eicheln über den ganzen Fuß⸗ 
boden zerſtreut. Sie klappte mit den 
Flügeln und krächzte und ſagt: „Hierher, 
Kinder; alle Mann hierher; will baumeln, 
wenn das Schaf nicht verſucht hat, ein 
ganzes Haus mit Eicheln zu füllen!“ Sie 
kamen alle wie eine blaue Wolke herab, 
und als nun jede durch die Thürſpalte 
ſah, ſchoß ihr die Abſurdität des Con⸗ 
tractes, auf den die erſte reingefallen 
war, in die Krone, und ſie fiel hinterrücks 
vor Lachen, und dann kam die folgende 
und machte es ebenſo. 

Na, ſo blieben ſie denn eine Stunde 
hier herum auf dem Dachfirſt und den 
Bäumen und halloten und ſchwatzten über 
die Sache wie Menſchenvolk. Kommt 
mir doch nicht und ſagt, die Blauelſter 
hätte keinen Sinn für Humor — ich weiß 
das beſſer. Und ein Gedächtniß! Drei 
Jahre hindurch jeden Sommer brachten 
ſie Elſtern von allen Ecken und Enden 
der Vereinigten Staaten und ließen ſie 
in das Loch ſehen. Auch andere Vögel. 
Und ſie kriegten alle den Humor davon 
los. Nur einer nicht. Sagte, er könne 
an der Sache abſolut nichts Spaßhaftes 
entdecken. Aber das war eine Eule von 
Neu: Schottland, und fie hatte auf dem 
langen Wege hin und zurück nichts ge— 
funden, was einem Spaß auch nur an- 


ein Krächzen und Streiten und Kabbeln nähernd ähnlich geſehen. 
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Das Grundbuch der 


in Bezug auf ihr Material und 
die Uebung des Urtheils in ihr, 
daß eine zuſammenhängende Be⸗ 
arbeitung derſelben aus einem 
Guſſe noch lange nicht möglich ſein wird. Wir 
beſitzen keine allgemein anerkannten fundamen— 
talen Sätze, aus welchen die Löſung der ſo man— 
nigfachen Aufgaben des Unterrichtes abgelcitet 
werden könnte. Wir beſitzen nicht einmal eine 
Darſtellung der Geſchichte des europäiſchen Unter— 
richtsweſens, welche dieſen Namen verdiente. 
Wir beſitzen keine Darſtellung und Vergleichung 
der gegenwärtig innerhalb der europäiſchen 
Geſellſchaft neben einander beſtehenden Unter— 
richtsverwaltungen und ihres Einfluſſes auf 
den Geiſt der Geſellſchaft in den verſchiedenen 
Ländern. 

Und trotzdem muß Jeder lebhaft empfinden, 
von welcher grundlegenden und das Wohl der 
Menſchen beeinfluſſenden Wichtigkeit die Dinge 
ſind, welche hier zur Erörterung gelangen. 
Kein Politiker kann an den Fragen vorbeigehen, 
die hier vorliegen und die ſo offenbar das 
Glück der Individuen und Völker betreffen. 
Kein Verwaltungsbeamter kann den Blick fort— 
dauernd von den großen Fragen der Unter— 
richtsverwaltung ablenken. Kein Geiſtlicher kann 
ſich den Aufgaben, die hier für ihn liegen, 
entziehen. Und ein großer und einflußreicher 
Stand, welcher die Glieder des geſammten 
Unterrichtsweſens umfaßt, hat es hier mit ſei— 
nen Lebensfragen zu thun. 

Wohl giebt es geiſtreiche Schriften, welche 
die einzelnen Branchen dieſer großen Wiſſen— 
ſchaft behandeln. Die Geſchichte der Päda— 
gogik von Raumer wird immer ein höchſt 
anregendes Buch, eine ſehr feſſelnde Zuſammen— 
ſtellung von Monographien bleiben; doch ihre 
Lücken wie die Einſeitigkeit ihres Standpunktes 
ſind in die Augen fallend. Vollends von den 


heutigen Pädagogik. 


ie Pädagogik iſt ſo umfangreich Syſtemen der Pädagogik wird keines tieferen 


Anſprüchen genügen. Und eine Zuſammen— 
ſtellung, wie die von Wieſe über das höhere 
preußiſche Schulweſen iſt, bleibt eine ſehr ver— 
einzelte bedeutende Leiſtung, mit welcher ſich 
auf dieſem ganzen Gebiete wenig vergleichen 
läßt. 

Unter dieſen Umſtänden konnte nichts rich— 
tiger und glücklicher ſein als der Plan, die 
Kräfte, die Kenntniſſe, die pädagogiſche Uebung 
der beſten Schriftſteller dieſes Faches zu ver— 
einigen und den Geſammtbeſtand unſeres heu— 
tigen pädagogiſchen Wiſſens in einer Eneyklo— 
pädie zuſammenzufaſſen, welche jedem Gebil— 
deten verſtändlich wäre und doch zugleich in 
ihren Hauptartikeln das Ergebniß der genaue— 
ſten Kenntniß darböte. So entſtand das Werk: 
Encyklopädie des geſammten Erziehungs- und 
Unterrichtsweſens, bearbeitet von einer Anzahl 
Schulmänner und Gelehrten, herausgegeben 
unter Mitwirkung von Palmer, Wildermuth, 
Hauber von K. A. Schmid. (Gotha, Rudolf 
Beſſer.) 

Dies Werk wurde das Grundbuch zur 
Orientirung in dieſem weiten Gebiete. Wer 
es kennt, weiß, daß es beim Nachſchlagen auch 
nur einigermaßen berechtigten Erwartungen 
niemals verſagt. So war nicht zu verwundern, 
daß eine zweite Auflage der Vollendung der 
erſten bald gefolgt iſt. Den erſten Band dieſer 
zweiten Auflage haben wir vor einiger Zeit 
unſeren Leſern lebhaft empfohlen; gegenwärtig 
liegt der zweite Band und die zwei erſten 
Abtheilungen des dritten vor. Gern ſprechen 
wir auch diesmal wieder, als alte, eifrige Leſer 
und Benutzer des Werkes, in dieſen Blättern 
den Dank für das Gebotene aus. 

Dieſe neue Reihe von Artikeln enthält einen 
allgemein orientirenden über das Schulweſen 
des deutſchen Reiches, der, ganz neu gearbeitet, 
unſere Aufmerkſamkeit in hohem Grade anzog; 
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er ift vom Geh. Rath Wieſe, welcher bekannt— 
lich früher die Leitung des Gymnaſialweſens in 
Preußen hatte. Die Betrachtungen dieſer höchſt 
geiſtvollen Abhandlung ſind alle beachtenswerth, 
insbeſondere die Anſicht, daß es einer eingehen— 
deren Vorbereitung des künftigen Gymnaſial— 
lehrers für die Praxis ſeines Amtes bedürfe. 
Hiernach iſt auf einige Artikel von Prof. Guſtav 
Baur in Leipzig über Hauptfragen der Er— 
ziehung hinzuweiſen. Dem bekannten Artikel 
des verſtorbenen hervorragenden Palmer über 
Erziehung fügt Baur eine ebenſo wahre als 
ſehr lebendig geſchriebene Erörterung über 
die verkehrten Richtungen in der Erziehung 
hinzu, welche die falſchen Erziehungsideale, die 
ſeit Rouſſeau verwirrend wirken, einer ſcharfen 
Kritik unterzieht. Ebenſo lebendig, unbefan— 
gen, echt menſchlich und von falſchen Abſtrac⸗ 
tionen frei ſpricht Guſtav Baur von dem Er— 
zieher, dem Talent der Erziehung, Jugend— 
freundſchaften, Fußreiſen, Gefühlsbildung, Ge— 
meinſinn, Genie und anderen Fragen der 
pädagogiſchen Wirklichkeit: ſie ſind das eigent— 
liche Gebiet des Verfaſſers des ſchönen Werkes 
über Pädagogik. Auch von dem früh verſtor— 
benen Verfaſſer der Geſchichte des Materialis— 
mus, von Albert Lange, findet man einige 
wiſſenſchaftlich fein erwogene Artikel. 

Neben Aufſätze ſolcher Art treten diejenigen, 
welche die Haupterſcheinungen der Geſchichte 
der Pädagogik zum Gegenſtande haben. Die 
Geſchichte der Domſchulen des Mittelalters ſtellt 
H. Kämmel dar; Erasmus war von Lange 
behandelt und der Artikel iſt von dem Kirchen— 
hiſtoriker Wagenmann in Göttingen einer rück— 
ſichtsvollen Umarbeitung unterzogen. Profeſſor 
Moller in Göttingen, nunmehr auch ſchon ver— 
ſtorben, behandelte den durch ſeine Bemühun— 
gen für die Verkümmerten und Verwahrloſten 
hochverdienten Joh. Daniel Falk. Provinzial 
ſchulrath Schrader in Königsberg, deſſen Schrift 
über das höhere Erziehungsweſen neuerdings 
viel Aufſehen gemacht hat und auch in 
dieſen Blättern beſprochen wurde, behandelt den 
Philoſophen Joh. G. Fichte. Der Artikel über 
Herder war von dem nunmehr verſtorbenen 
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Director Heiland bearbeitet und hat auf Grund 


der inzwiſchen ſo lebhaft betriebenen Herder— 
Studien von Baur eine Anzahl von Zuſätzen 
erfahren. Einen meiſterhaften Artikel über 
Humboldt arbeitete Guſtav Baur. Die be— 
kannten Reformen von Hamilton hatten ſchon 
in der vorigen Auflage einen kundigen Be— 
arbeiter gefunden, deſſen Artikel unverändert 
geblieben iſt. Doch wie wäre es möglich, die 
Fülle des hier Gebotenen in den Rahmen eines 


Auflage in noch höherem Grade als in der 
vorigen — das Grundbuch der gegenwärtigen 
deutſchen Paͤdagogik. 

Bei dieſer Lage der Sache war es ganz 
richtig, einen gedräugteren Auszug aus dieſer 
großen Eneyklopädie weiteren Kreiſen zugäng— 
lich zu machen. So iſt die Verlagshandlung 
des obigen großen Unternehmens, Rudolf 
Beſſer in Gotha, nunmehr mit einer in zwei 
ſtarken Bänden geſchloſſen vorliegenden Ency— 
klopädie hervorgetreten: Pädagogiſches Hand⸗ 
buch für Schule und Haus, auf Grundlage der 
Eneyklopädie des geſammten Erziehungs- und 
Unterrichtsweſens vornehmlich für die Volks-, 
Bürger-, Mittel- und Fortbildungsſchulen in 
alphabetiſcher Ordnung bearbeitet von K. A. 
Schmid, Rector des Gymnaſiums zu Stutt— 
gart. 

Dasjenige, was in dem Geſichtskreis der 
bezeichneten Schulen liegt, iſt hier aus dem 
größeren Werke in einem dem Zweck ange— 
meſſenen Auszuge zuſammengefaßt, und ſchon 
die Thatſache, daß der Leiter der großen 
Eucyklopädie, Director Schmid in Stuttgart, 
ſich der Herſtellung dieſes Werkes unterzogen 
hat, bürgt auch denen, die ferner ſtehen und 
das vorliegende Werk einer Durchſicht nicht 
unterwerfen konnten, für die Tüchtigkeit des 
Unternehmens. 

Jedoch hat ſich dieſes Handbuch nicht darauf 
eingeſchränkt, einen ſolchen ſachentſprechenden 
Auszug darzubieten, vielmehr ſind diejenigen 
Artikel, welche die einzelnen Unterrichts— 
gegenſtände der in Frage kommenden Schu— 
len behandeln, neu gearbeitet und zwar 
mit ſolcher Ausführlichkeit und Gründlich— 
keit, daß ſie dem Lehrer als eine Art von 
Unterrichtswegweiſer dienen können. Der Car— 
dinalpunkt des Unterrichts in den bezeichne— 
ten Schulen iſt und bleibt ſeit Peſtalozzi der 
Begriff des Anſchauungsunterrichts. Eine ganz 
ausführliche und vorzügliche Darlegung des 
Prälaten Merz in Stuttgart giebt die Geſchichte 
des Anſchauungsunterrichts ſeit Peſtalozzi und 
die Grundzüge der heutigen pädagogiſchen Auf: 
faſſung dieſes entſcheidenden Begriſſs. Ueber 
Blindenanſtalten ſchreibt der in dieſem Fache 
als Autorität bekannte Director Metzler in 
Hannover, über Confeſſions- und Communal— 
ſchulen der Prälat Hauber in Ludwigsburg, 
von. der Taubſtummenbildung handelt ein 
muſterhafter Artikel des Geh. Regierungsrathes 
Firnhaber in Wiesbaden. Alsdann haben alle 
Hauptfächer des Unterrichtsweſens von den 
einzelnen Sprachen durch Geographie und Ge— 
ſchichte zu Phyſik und Mathematik gute Dar— 


engen Artikels zu fallen? Genug, das ſchöne ſteüungen von Fachmännern erhalten. Und jo 


Unternehmen ſchreitet auch in dieſer neuen 
Auflage rüſtig fort, und das Werk iſt in dieſer 


wird auch dieſes Werk ſeinem beſcheideneren 
Zwecke in tüchtiger Art gerecht. 
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Zur Literatur der volkswirthſchaftl. und polit. Wiſſenſchaften. 


Anſichten der Polkswirihſchaft von Wilhelm 
Roſcher. (Leipzig, Winter.) Das Werk er⸗ 
ſcheint bereits in dritter Auflage. Es enthält 
bis auf dieſen Tag die beſten Abhandlungen 
über einige Hauptfragen der Volkswirthſchaft 
der verſchiedenen Nationen. Die bedeutendſte 
unter dieſen Abhandlungen iſt die über das 
Verhältniß der Nationalökonomie zum claſſiſchen 
Alterthum, 1819 geſchrieben und ſeitdem erheb— 
lich verbeſſert. Sodann hat die Abhandlung 
zur Lehre von den Abjapfrifen ſich das wohl⸗ 
verdienteſte Anſehen erworben. Dies iſt eine 
vollſtändige Lehre von den mannigfachen For— 
men dieſes geſellſchaftlichen Fiebers und eine 
auf dieſe Pathologie gegründete Therapie. Am 
wichtigſten erſcheinen natürlich hier die Prä⸗ 
ventivmaßregeln. Roſcher warnt vor Bevor: 
mundung der Privatwirthſchaften, dagegen hebt 
er die Bedeutung einer zum Gemeingut des 
Volkes gewordenen Statiſtik hervor, welche 
jedem Producenten und Kaufmann eine genaue 
und fortlaufende Kenntniß von der Größe des 
Bedarfs wie von der Anzahl und dem Betrieb 
der Mitbewerber gewährt und ſo bedeutende 
Kriſen nach ſeiner Anſicht ſchließlich nicht mehr 
aufkommen laſſen wird. In Fragen ſolcher 
Art iſt er denn auch nicht gegen ein ſehr vor— 
ſichtiges Grenzzollſyſtem. „Bei ſehr geſchickter 
Leitung,“ ſo ſagt Roſcher in Betreff dieſer 
gegenwärtig ſo intereſſanten Frage, „wo alſo 
keine bloßen Treibhauspflanzen ins Daſein ge— 
rufen werden, läßt ſich durch Grenzzölle der 
Anſteckung wirthſchaftlicher Krankheiten, die im 
Auslande wüthen, ebenſo gut vorbeugen wie 
durch Quarautänemaßregeln der Peſt und dem 
gelben Fieber. Dies hat in Bezug auf das 
troſtloſe Verhältniß eines allzu niedrigen Ar— 
beitslohnes F. B. W. Hermann bereits erörtert. 
Wenn nämlich das eine Volk ſeine Arbeiter zu 
halben Sclaven macht, wenn es ihren Lohn 
auf das äußerſte Minimum der Lebeusbedürf— 
niſſe herabdrückt, jo kaun es zwar wohlfeiler 
produciren als bisher, jedoch nicht durch wirk— 
liche Verbeſſerung der Production, ſondern nur 
durch eine menſchlich ſehr beklageuswerthe Am: 
wandlung in der Vertheilung des National⸗ 
einkommens. Es zwingt nun aber alle anderen 
Völker, die ſich in freier Concurrenz unter 
übrigens gleichen Umſtaͤuden ihm entgegen— 
ſtellen, entweder die fragliche Production auf— 
zugeben oder auch zu derſelben Herabdrückung 
des Lohnes zu greifen. Hiergegen, gegen das 
auszehrungsartige Hinſchwinden des Arbeiter— 
ſtandes, können wenigſtens ſolche Gewerbe, die 
nicht auf ausländiſchen Abſatz rechnen, durch 
einen angemeſſenen Schutzzoll geſichert werden. 
Ganz dasſelbe gilt von Abſatzkriſen. Wir ſahen 
vorhin, daß ſie an ſich nur den höheren Cultur⸗ 


ſtufen zukommen; minder entwickelte Völker 
ſollten völlig von dieſer Schattenſeite der hohen 
Cultur verſchont bleiben. Wenn eben jetzt z. B. 
England von einer ſolchen Kriſe ergriffen wird, 
jo ſchleudert es mit krampfhafter Anſtrengung 
ſeine überflüſſigen Vorräthe auf den ausländi⸗ 
ſchen Markt hinüber und muß die fremden 
Gewerbtreibenden um ſo ſicherer mit ins Ver— 
derben ziehen, je weniger ſie im Stande ſind, 
lange Zeit entweder gar nicht oder tief unter 
dem Koſtenpreiſe zu verkaufen.“ Unter den 
anderen Aufſätzen hebe ich heraus die Dar- 
legung über das Verhältniß von National: 
ökonomie und Rechtswiſſenſchaft, die Charakte⸗ 
riſtik und ökonomiſche Würdigung des Luxus, 
die Betrachtungen über die geographiſche Lage 
großer Städte und zwei Abhandlungen über die 
Induſtrie. In all dieſen Abhandlungen ent- 
wickelt ſich der Grundgedanke Roſcher's nach 
einer gewiſſen Seite hin in größerer Freiheit, 
als dies in ſeiner zuſammenhängenden, mit 
Recht ſo berühmten Nationalökonomie der Fall 
ſein konnte. Roſcher's geſchichtlicher Stand— 
punkt kann hier in einem Verfahren, welches 
die hiſtoriſchen Erſcheinungen ſelbſt einer ver⸗ 
gleichenden Unterſuchung unterwirft, ſich un⸗ 
gehemmt entfalten, und die dieſem Autor 
eigene Verbindung von geſchichtlichem und öko⸗ 
nomiſchem Studium erweiſt ſich höchſt frucht⸗ 
bar. 

Eine einzelne ſehr wichtige Partie national» 
ökonomiſcher Forſchung behandelt das Werk 
H. v. Poſchinger's: Bankweſen und Banks» 
politik in Preußen. (Berlin, Springer.) Wir 
haben auf den erſten Band ſeiner Zeit auf— 
merkſam gemacht; der gegenwärtig vor uns 
liegende behandelt mit derſelben ſoliden Durch— 
arbeitung der Acten des Berliner Miniſteriums 
die wichtige Zeit von 1846 bis 1857. Wir 
empfangen eine gründliche Darſtellung der 
Entwickelung der preußiſchen Bank während 
dieſer Zeit, des Seehandlungs-Inſtituts, der 
ſpäter fallit gewordenen Privatbank in Stet— 
tin. Nicht am wenigſten intereſſant iſt, was 
von der Bankgeſchichte der an Preußen ge— 
fallenen neuen Provinzen berichtet wird; ſo 
die Erzählung von dem Frankfurter Bank— 
project, welches von dem Spielpächter in Hom— 
burg ausging, und von dem Gründertreiben 
in den Reſidenzen von Wiesbaden, Kaſſel und 
Hannover. 

Das Ganze der Politik umfaßt in einem 
Entwurf: Holtzendorff, Die Principien der 
Politik. (Berlin, Habel.) Wie lebhaft das 
Bedürfniß eines ſolchen Ueberblicks war, geht 
daraus hervor, daß die Schrift ziemlich raſch 
eine zweite Auflage erlebt hat. Auch entſpricht 
ſie den Anforderungen, die billig an einen 
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ſolchen Grundriß gemacht werden dürfen. Ihre 
Abſicht iſt praktiſch. Es handelt ſich nicht 
in ihr um eine neue Arbeit, die den Grund 
des ſtaatlichen Zuſammenlebens und die aus 
ihm entſpringende Geſetzlichkeit desſelben in den 
Tiefen des Rechts und der Moral aufſuchte. 
Es handelt ſich darum, die thatſächlich und 
allgemein anerkannt vorliegenden Staatszwecke 
zu erwägen und zu gliedern, um ſolchergeſtalt 
die Betrachtung der gegenwärtigen öffentlichen 

Zuſtände einleitend vorzubereiten. Dies iſt um 
ſo nothwendiger, als ſo große Wandlungen 
auf den Gebieten des Staatslebens, der Wirth— 
ſchaft, der Kirchen ſich heute vollziehen, daß 
das Bedürfniß einer Orientirung, einer Ein— 
leitung in das Studium dieſer Zuſtände und 
Veränderungen gewiß überall lebhaft em⸗ 
pfunden wird. Hier ſei zugleich einer geiſt— 
vollen Monographie Holtzendorff's gedacht: 
Weſen und Werth der öffentlichen Meinung. 
(München, Rieger.) Sie iſt wohl der erſte 
Verſuch, dieſe Thatſache in ihrem pſychologi— 
ſchen Urſprung, in ihrem geſchichtlichen Be- 
ſtand und Verlauf und ſchließlich in ihrer 
Bedeutung für das politiſche Leben der Gegen— 
wart zuſammenhängend zu behandeln. 

Unter die am meiſten die Gemüther auf: 
regenden Fragen der Politik gehört heute die 
Einrichtung des Unterrichtsweſens. Raſch hat 
hier eine Schrift Aufſehen gemacht und ſich 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Anſehen erworben, welche auf Grund vieljäh⸗ 
riger Erfahrung im Dienſt und der Regierung 
der Schule ſo zu ſagen einen modificirten Plan 
der Leiſtung des Unterrichtsweſens vorlegt: 
Wilhelm Schrader, die Verfaſſung der 
höheren Schulen. Pädagogiſche Bedenken. (Ber⸗ 
lin, Oemme.) 

Es handelt ſich in der Schrift nur um die 
Gruppe von Schulen, welche zwiſchen den 
Elementarſchulen und den Univerſitäten liegt. 
Das Intereſſe des Verfaſſers iſt insbeſondere 
dem heutigen Gymnaſium gewidmet. Soll man 
den Grundzug bezeichnen, der durch ſeine Auf— 

faſſung geht, ſo nähert derſelbe ſich dem der 

Schriften und der Thätigkeit von Wieſe. Die 

Erziehung, die zu Gunſten der bloßen intellec⸗ 

tuellen Ausbildung dem Verfaſſer zu ſehr zu— 

rückgedrängt ſcheint, ſoll wieder in ihre Rechte 
treten und dem entſprechend die pädago— 
giſche Bildung des künftigen höheren Lehrers 
wieder neben der wiſſenſchaftlichen eine liebe— 
vollere Beachtung finden. Die Vorſchläge, 
welche im Dienſte dieſes pädagogiſchen Gedan— 
kens gemacht werden, zeichnen ſich höchſt vor— 
theilhaft vor der unförmlichen Maſſe ähnlicher 

Reformvorſchläge dadurch aus, daß ſie, aus 

der Erfahrung und dem beſtändigen Gebrauch 

der bisherigen Verordnungen hervorgegangen, 
ſich an das Vorhandene anſchließen und durch— 
weg ausführbar ſind. 


Eine Biographie Herder's. 


Herder nach ſeinem Leben und ſeinen Wer⸗ 
ken. Von R. Haym. Erſter Band. (Berlin, 
R. Gärtner.) 

Nachdem das Studium von Leſſing, Schiller 
und Goethe einen gewiſſen Abſchluß gewonnen 
hat, zieht Herder in dieſem Zuſammenhang 
mächtiger als vordem das Intereſſe der lite— 
rarhiſtoriſchen Forſchung auf ſich. Es war 
doch wohl nur eine literargeſchichtliche Con- 
ſtruction aus dem Geſichtspunkt der Ent— 
wickelung und Handhabung unſerer Sprache, 
wenn man neben dieſe vier großen deutſchen 
Claſſiker Klopſtock und Wieland ſtellte, wohl 
aber verſucht Herder immer noch den Platz 
neben der claſſiſchen Trias zu behaupten, und 
es beſteht heute ein lebendiger Eifer, das Eigen— 
thümliche in ſeinen Leiſtungen klar zu machen. 

Zwei Arbeiten treten hervor, welche die 
Grundlagen eines tieferen Herderſtudiums zu 
legen unternehmen; die eine von ihnen hat 
die Herſtellung des Textes der Werke zum 
Zweck, die Ausgabe der Schriften Herder's von 
Suphan. Ueber dieſe gedenken wir nächſtens 
zu berichten. 
des großen Mannes zum Gegenſtande, und 
wenngleich gegenwärtig erſt die eine Hälfte 


Die andere hat eine Biographie 


des Werkes vorliegt, welche ihren Helden bis 
zum Eintritt in die Weimaraner Verhältniſſe 
führt, ſo verlangt doch wohl die Bedeutung 
des Gegenſtandes und des Verfaſſers, daß 
jetzt ſchon in dieſen Blättern von der Arbeit 
Haym's die Rede ſei. 

Die Grundlage ſowohl für dieſe Unterſuchun— 
gen als für jene eben angeführte Ausgabe der 
Werke wird durch den Nachlaß Herder's ge— 
bildet, welcher gegenwärtig aus der Hand der 
Erben durch Ankauf an die preußiſche Regie⸗ 
rung gelaugt iſt und der den Herderforſchern 
in liebevollſter Weiſe zur Verfügung geſtellt 
wird. Aus dieſem Nachlaß war ehedem nach 
Herder's Tode unter der Mitwirkung ſeiner 
Frau ſowohl die noch heute in Gebrauch 
ſtehende Ausgabe feiner Werke als die Lebens 
nachrichten über ihn, die in dieſer Ausgabe 
enthalten ſind, hervorgegangen. Doch herrſchte 
für dieſe Veröffentlichungen nicht der Geſichts— 
punkt der Charakteriſtik Herder's, wie er wirk— 
lich geworden und geweſen, ſondern es han— 
delte ſich darum, ſeine literariſche Arbeit, welche 
unter jo mannigfachen Kämpfen, bei jo viel 
fachen, fo offenkundigen Mängeln, bald vielfacher 
Uebereilung, bald tiefer Ermüdung, unter den 
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Literariſche Mittheilungen. 


Zeitgenoſſen einen ſehr verſchiedenen Eindruck 
gemacht hatte, nach dem Tode des Mannes 
bei dem deutſchen Publikum in ein günſtiges 
Licht zu rücken. Die Freunde Herder's ſcheuten 
ſelbſt nicht vor einer Verſtümmelung ſeiner 
früheſten und ſo wirkſamen Werke zurück, um 
manche bedenkliche und zweifelhafte Polemik 
aus der Welt zu ſchaffen. Auch war, was die 
Entwickelung Herder's betrifft, in jenen Lebens- 
nachrichten noch kein Blick für die Lage der 
Literatur, in welcher er auftritt, für die Auf- 
gaben, welche er vorfand, für die Stärke und 
die Grenzen ſeines eigenthümlichen Talentes. 

Man kennt an Haym die muſterhafte Ge⸗ 
nauigkeit in der Bearbeitung des Ouellen⸗ 
materials. 
obwohl derſelbe einem rein kritiſchen und 
polemiſchen Zwecke diente, doch eine Durch⸗ 
arbeitung desſelben zu Grunde gelegt, vermöge 
der er ſich Roſenkranz, dem eigentlichen Bio⸗ 
graphen Hegel's, ſehr überlegen gezeigt hat. 
Seine „Geſchichte der romantiſchen Schule“ iſt 
in der Bearbeitung der Quellen von keiner 
anderen ähnlichen Monographie überboten wor⸗ 
den. Dieſelbe Strenge und Sicherheit der 
Durchforſchung des Materials liegt auch der 
vorliegenden Arbeit zu Grunde. 

So iſt es denn dem Biographen in der That 
gelungen, ein wahres Bild des großen 
Schriftſtellers ſchon in dieſem erſten Bande zu 
entwerfen, das erſte wahre Bild, welches wir 
von Herder beſitzen. Es iſt ihm gelungen, in 


Ein Künſtlerroman 


Es iſt eine eigenartige Erſcheinung, welche 


Bedeutung für die Literatur des letzten Jahr⸗ 
zehnts das Atelier gewonnen hat. Bildhauer 
und Maler ſind die beliebteſten Helden des 
Romans, des Dramas wie der Novelle ge⸗ 
worden. Unmittelbar von der Palette weg 
holen unſere Autoren die Farben für ihre 
eigenen Bilder, und die Plaſtik ihrer Geſtalten 
verdanken ſie zum großen Theil den Studien, 
die ſie im Atelier des Bildhauers zu machen 
Gelegenheit und willkommene Veranlaſſung 
hatten. Daß bei Vielen auch in der Darſtel⸗ 
lung an Stelle des feinen und ſinnigen Hu- 
mors, wie er z. B. in Wilbrandt's „Malern“ 
ſich ausprägt, die etwas burſchikoſe Genialität 
des ſogenannten Künſtlerjargons tritt, iſt keiner 
der geringſten Uebelſtände dieſer neuen lite⸗ 
rariſchen Mode. Die Phantaſie vieler unſerer 
Erzähler und Dramatiker wagt ſich über die 
Bannlinie von Pinſel und Meißel gar nicht 
mehr hinaus, und ſtatt Panzer und Helm ſpie⸗ 
len gegenwärtig Rembrandthut und Sammet⸗ 
jacket die leitende Rolle. 

Alles in Allem können wir dieſe überhand⸗ 


So hat er in ſeinem „Hegel“, 
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die Entwickelung dieſes merkwürdigen Geiſtes, 
welcher Träume von Gedanken anſtatt wirk⸗ 
licher Gedanken, Ahnungen an Stelle von Er⸗ 
kenntniſſen giebt, und welcher faſt an keinem 
Punkte zu klarer Durcharbeitung der in ihm ſich 
bergenden Ideenmaſſen gelangt iſt, zu dringen. 

Von ganz beſonderem Intereſſe in dieſem 
Bande iſt die Aufhellung der Bückeburger 
Lebensperiode. Damals vollzog ſich in Herder 
eine innere Wendung, welche ihn aus dem Ge— 
biete der Literatur in das der Theologie führte, 
und man hätte einen Augenblick denken können, 
er, der als literariſcher Kritiker begonnen hatte, 
werde als orthodoxer Theologe endigen. Der 
Einfluß von Hamann ſowie von der Gräfin 
Karoline, welche Haym unübertrefflich geſchil— 
dert hat, wirken in dieſem Moment in Herder 
zuſammen mit einem Bedürfniß, in die letzten 
Gründe und Anfänge des geiſtigen und ge— 
ſchichtlichen Lebens zurückzugehen, wo ihm 
dann nothwendig die Herrſchaft des religiöſen 
Geiſtes begegnen mußte. 

Goethe befreite ihn aus der äußeren und 
inneren Lage, durch welche ſeine Haltung in 
Bückeburg bedingt war. Er ſetzte ſeine Be- 
rufung nach Weimar durch. Hiermit begann 
die dritte Epoche in Herder's Geiſt, in welcher 
der geſchichtsphiloſophiſche Standpunkt, der 
Standpunkt ſeiner Ideen zu einer Geſchichte 
der Menſchheit, erreicht wird. Hier verläßt uns 
der vorliegende Band. Er endet mit der Be⸗ 
rufung nach Weimar. 


von Fanny Lewald. 


nehmende Geſchmacksrichtung unſerer Autoren 
nicht allzu ſehr loben. Auch können wir uns die⸗ 
ſelbe nur ſo erklären, daß der moderne Künſtler 
in feinem Streben und Arbeiten den Idcalis— 
mus, in ſeinen Anſprüchen an das Leben und 
die Geſellſchaft den Realismus ziemlich ent⸗ 
ſchieden vertritt und darum vielleicht das ge- 
eignetſte Prototyp eines zeitgemäßen Helden 
abgiebt. Carlyle betrachtet als die jüngſte Er⸗ 
ſcheinung des Heroiſchen den Schriftſteller — 
warum ſollte der Künſtler nicht desſelben Vor⸗ 
zugs theilhaftig werden? 

Wenn es nun einmal ſo iſt und vielleicht 
ſogar ſein muß, dann müſſen wir es aber auch 
wahrhaft dankbar anerkennen, wenn das Helden⸗ 
thum einer Künſtlernatur mit ſo inniger Ueber⸗ 
zeugung, mit ſo viel ſittlicher Kraft und Wahr⸗ 
heit verherrlicht wird, wie dies in dem neueſten 
Roman von Fanny Lewald, Helmar (Berlin, 
Otto Janke), geſchehen iſt. 

Die Dichterin läßt ihren Helden ſeine Lebens⸗ 
geſchichte in der bequemen Schlafrocksmanier 
einer Autobiographie erzählen. Dadurch ſchleicht 
ſich von ſelbſt ein gemüthvoller, vertraulicher 


112 


Ton in die Darſtellung ein. Wir gewinnen es ſich ſiegreich und rankt ſich bis zu den Höhen 
dieſen Helmar ſchon in den erſten Stunden der Menſchheit empor, auf denen alle Vor— 
ſeines unbeholfenen bäueriſchen Erſcheinens lieb, urtheile ſchwinden und die Ariſtokraten der 
wir durchleben mit ihm alle Phaſen ſeines Geburt, des Geldes und des Geiſtes gleich— 
reichbewegten, ehr- und ruhmvollen Lebens berechtigt neben einander ſtehen. Die Herzeng- 
von den Tagen der Armuth und der Jugend⸗ kämpfe Helmar's gehen parallel mit ſeiner 
thocheiten bis zu den von perſönlichen und künſtleriſchen Laufbahn und löſen ſich harmo— 
künſtleriſchen Erfolgen geſchmückten Jahren der niſch auf, ſobald dieſe den Zenith des Ruhmes 
Reife, der Erfüllung. erreicht hat. Das Weib, das er liebt, entſagt 
Nichts von dieſer Lebensgeſchichte regt uns den Vorrechten der Geburt und wird beglückt 
auf, Alles an ihr intereſſirt und feſſelt uns. durch die Heirath mit dem bürgerlichen Künſtler 
Wir begegnen keinen neuen Geſtalten, aber die Helmar Kronau, dem Sohne des Kammerdieners 
alten ſind uns lieb und muthen uns überaus ihrer Eltern! 
ſympathiſch an. Nirgends ein Haſchen nach Aber auch alle anderen Charaktere der Er— 
Effect, Alles treu, ſchlicht und lebenswahr, wie zählung ſind prächtig gezeichnet, voll echten, 
das nun einmal die Eigenart der Dichterin iſt, friſchen, warm pulſirenden Lebens und geſunder 
der ſie ihre beſten Erfolge zu danken hat. Weltanſchauung. So der General v. Waldritten, 
Was uns in dieſer Erzählung — wie ſchon fein Sohn Clamor und deſſen ſpätere Gattin, 
in den letzten belletriſtiſchen Werken von Fanny | Cäcilie Wollmann, die liebenswürdige und geiſt— 
Lewald — beſonders angenehm berührt, iſt reiche Tochter eines jüdiſchen Commerzienraths. 
die Thatſache, daß der Hang zur Detailmalerei Da Fanny Lewald ihren Helden ſeine Geſchichte 
bei ihr immer mehr und mehr hervortritt. ſelbſt erzählen läßt, liegt es nahe, daß derſelbe 
Verſchiedene Schilderungen in dieſem Heinen | — einer der hervorragendſten Genremaler — 
Roman find wahre Cabinetſtücke des Humors während des Schreibens auch einzelne Vor— 
und gleichen anmuthigen Genrebildchen in echt gänge zu illuſtriren verſucht. Dieſe kleinen 
niederländiſcher Manier. Die einzelnen Ge- Zeichnungen find aber in dem Buche nicht 
ſtalten find nicht in großen Umriſſen, ſondern mitgetheilt, ſondern nur geſchildert oder viel— 
mit einer minutiöſen Genauigkeit, mit einer mehr bloß angedeutet. Es iſt dies aber mit ſo 
liebevollen Vertiefung in das Detail geichil: | großem Geſchick dargeſtellt, daß man ſich un— 
dert, der jeder, auch der kleinſte und ſcheinbar willkürlich verſucht fühlt, dieſe Bildchen nach— 
unbedeutendſte Zug wichtig und bedeutungs= | zuzeichnen — in Wahrheit ein ſeltener Triumph 
voll zur Harmonie des Geſammibildes erſcheint. der Erzählungskunſt, auf den die liebenswür⸗ 
In dieſer Hinſicht iſt namentlich die Cha- dige Dichterin ſtolz ſein darf. 
rakteriſtik der Eltern Helmar's wohlgelungen. Man kann von ihrem neueſten Werke mu- 
Der beſchränkte Unterthanenverſtand dieſer bie- [tatis mutandis dasſelbe ſagen, was ſie ſelbſt 
deren Leute — der Vater war ſein Leben lang von der Erzählung Helmar's in der Einleitung 
Kammerdiener — iſt mit jenem köſtlichen Hu- ausſpricht: ihre Eigenart iſt darin unverkenn⸗ 
mor dargeſtellt, der das Lächeln auf die Lippe bar. Nur eine Dichterin, und eine Dichterin 
und die Thräne in das Auge lockt. Und aus wie ſie, die ſich mit liebevollem und feinem 
jo überaus engen Fanilienverhältniſſen, aus Sinn in das Kleine zu verſenken gewohnt iſt, 
der bedrückenden Atmoſphäre einer Handwerker- kann ſich kundgeben wie fie, ohne über dem 
lehrſtätte entſprießt Helmar's Talent, entfaltet Einzelnen das große Ganze zu vergeſſen. 


AIflluſtrirte Deutſche Monatshefte. 
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Zur Kunſtgeſchichte. 


In der weitverzweigten Erforſchung der Cul- dienſt; immer mehr kommt die Bedeutung dieſes 
tur der neueren Völker nimmt auch die Ge- Zweiges der Kunſt für die Entwickelung einer 
ſchichte der bildenden Kunſt heute eine nicht uner- vertieften maleriſchen Anſchauung, welche dann 
hebliche Stelle ein. Neben manche vortreffliche in der Kunſtblüthe der Renaiſſance ſcheinbar mit 
Darſtellung derſelben, von der wir in dieſer ſo plötzlicher Gewalt hervorbricht, zur Einſicht 
Zeitſchrift unſeren Leſern Mittheilung machten, und Anerkennung. Wer die ſchönſten unter 
tritt ebenbürtig: A. Woltmann, Geſchichte der dieſen Arbeiten durchmuſtert hat, dem find die 
Malerei des Mittelalters und der Neuzeit (Leip⸗ lieblichſten, rührendſten Motive der älteren Kuuſt 
zig, E. A. Seemann), ein Werk, von welchem uns der Renaiſſance hier ſchon herausgcarbeitet 
heute die vierte und fünfte Lieferung vorliegen. entgegengetreten. Vortreffliche Illuſtrationen 
Sie haben das ſpäte Mittelalter zum Gegen- erläutern das Werk: Anſchauung iſt eben doch 
ſtande. Die Darſtellung der Miniaturmalerei, unentbehrlich für dieſen Zweig der Geſchichte. 
welche dieſen Theil des Werkes eröffnet, zeigt H. Janitſchek, Die Geſellſchaft der Re: 
überall eigene Forſchung und ſelbſtändiges Ver- naiſſante in Italien und die Runſt. (Stutt⸗ 


Literariſche Notizen. 


gart, Spemann.) Der Verfaſſer bekennt ſich von Fra Filippo, et Engelknaben 9 der 
zu Jakob Burckhardt, und die vier Vorträge, auf einem Stuhl ſitzenden jungfräulichen Mutter 
welche hier zuſammen erſcheinen, zeigen in der das Chriſtuskind fröhlich empor, liebend und 
That überall, wie er in den Bahnen dieſes anbetend ſtreckt dieſe ihm die gefalteten Hände 


außerordentlichen und nicht genug zu ſchätzen⸗ 
den Hiſtorikers weitergeht. Man bemerkt hier 
durchaus ſelbſtändige, in neue Thatſachen ein⸗ 
führende und mit ihnen operirende Forſchung, 


insbeſondere der Aufſatz über die künſtleriſche 


Phantaſie und die künſtleriſche Erziehung inner⸗ 
halb der italieniſchen Geſellſchaft der Renaiſ⸗ 
ſance kann nicht verfehlen, lebhaft anzuregen. 


Eine werthvolle Erweiterung unſerer Kennt⸗ 


niß der Renaiſſance bietet: Herm. Hettner, 
Italieniſche Jiudien. Zur Renaiſſance. (Braun⸗ 
ſchweig, Vieweg & Sohn.) Hettner vereint in 
ſeiner ſeltenen Weiſe literarhiſtoriſches und kunſt⸗ 
geſchichtliches Wiſſen. Solche Combinationen 
pflegen den Grund für eigenthümliche Vorzüge 
in den Arbeiten eines Mannes und glückliche 
Ergebniſſe zu legen. Das iſt auch bei Hettner 
der Fall. Die Erläuterung der Denkmale der 
Kunſt aus gleichzeitigen literariſchen und reli⸗ 
giöſen Bewegungen bildet den auszeichnenden 
Zug ſeiner kunſtgeſchichtlichen Leiſtungen. 

Ich nehme ein Beiſpiel. 


entgegen. Hier iſt eine Richtung thätig, welche 
zwar Chriſtus in die familienhafte Darſtellung 
überführt, in der aber die künſtleriſche Er— 
findung durchaus noch den Grundzug feſthält, 
welcher in der Lehre von der Menſchwerdung 
gegeben iſt. Wie ſind aber hier beide verknüpft 
durch den tiefen Zug der Anbetung der Mutter 
durch das Kind! Wenn nun derſelbe Fra 
Filippo das ſinnig tiefe Motiv erfand, daß 
das angebetete Chriſtuskind geheimnißvoll den 
Finger auf den geſchloſſenen Mund legt, ſo 
bemerkt Hettner ſehr ſchön, wie in dieſer Hin⸗ 
weiſung auf das in dem Kinde ſchlummernde 
Geheimniß des göttlichen Wortes ohne Frage 
eine Einwirkung der gleichzeitigen platonifiren- 
den Philoſophie vorliegt. 

Von beſonderer Bedeutung erſcheint uns in 
der Sammlung der Aufſatz über die religiö— 
ſen Wandlungen der Renaiſſance. Mit tief⸗ 
dringendem Scharfſinn wird hier der Einfluß 
der katholiſchen Reſtauration auch auf die gro— 


In dem Corridor ßen Künſtler der Renaiſſance klarer als bisher 


der Ufficien befindet ſich ein entzückendes Bild | dargelegt. 


Literariſche Notizen. 


Die Rache der Bajadere. 
Gedicht von Hermann Friedrichs. 


Ein romantiſches 


(Zü⸗ 


rich, Cäſar Schmidt.) Ein junger Dichter tritt | 


Reimzeilen von vier Füßen gekleidet, und nach 
Art eines vielgeleſenen deutſchen Gedichts wird 
jeder der ſechs Geſänge durch eine lyriſche 


vor uns mit dem erſten Werke, das er dem | Einleitung eröffnet, die des Dichters Gefühle 


Publikum bietet. Er trifft im Hafen von Mar⸗ | 


und Stimmungen ausſpricht. Das Gedicht hat 


ſeille, eben einem Freunde das Geleit ans Schiff die erſte und unerläßlichſte Eigenſchaft der 


nach Indien gebend, einen anderen Lands⸗ 
mann und Jugendgenoſſen, der gerade von 
Indien heimkommt, und dieſer erzählt nachher 
ſeine dort erlebten Schickſale. Er hat das kind⸗ 
liche Herz einer noch ganz jungen Braminen⸗ 
tochter gewonnen, die er aus Gefahr von wil⸗ 
den Thieren rettet. Auch er hat Freude an 
dem lieblichen Kinde und mag ihr gewähntes 
Glück nicht ſtören, ohne daß er ſelbſt doch ſie 
eigentlich liebt. Sie trennen ſich, und ihm be⸗ 
gegnet dann eine Europäerin, an die er ſein 
Herz verliert. Daran ſchließt ſich eine Reihe 
bunter und gefährlicher Abenteuer. Die Bra— 
minentochter, welche inzwiſchen Bajadere ge— 
worden und zur Tänzerin herabgeſunken iſt, 
findet ihn endlich bei einem Feſte wieder, wo 
ſie vor Europäern tanzt, und trägt ihm heiß 
ihre Liebe an. Verſchmäht, ſchwört ſie Rache 


und tödtet ſeine Braut durch den Biß einer 
Schlange, die in einem Körbchen voll Früchte 
— Die Erzählung iſt in kurze ferem Blick ins Leben der dunkle Hintergrund 


verſteckt iſt. 


Poeſie, es iſt Phantaſie darin. Vers und 
Sprache ſind leicht, die Erzählung ſchreitet raſch 
und nicht ohne Spannung fort; aber die Bil- 
der verlaufen oft in ihren Contouren, in der 
Schilderung der tropiſchen Landſchaft iſt die 
Zeichnung nicht immer beſtimmt, die Farben 
nicht tief und brennend genug. Manchmal 
ſtören auch kleine unbedeutende, ja proſaiſche 
Zuſätze, die nur der Reim verſchuldet hat. In 
dieſem Sinne iſt das Werk noch ganz jugend— 
lich, es fehlt die Reife, die erſt aus den tief— 
ſten Schmerzen und höchſten Wonnen der männs 
lichen Dichterbruſt erwächſt. Man hat das Ge: 
fühl, daß das Werk zu raſch gearbeitet, nicht 
bis zu jedem einzelnen Ausdruck durchdacht iſt; 
aber man erkennt auch, daß es noch nicht das 
Beſte iſt, was dem jungen Dichter gelingen 
kann, wenn Lebenserfahrung und Studium der 
großen Meiſter ſeine Schritte feſter gemacht 
haben werden. Dann wird wohl auch vor ſchär— 
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ſchwinden, in welchen der Dichter heute noch 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Anſchaffung theurer Werke verſagt iſt und die 


am Anfang und Ende ſo düſter hineinſchaut, nun auf jene Hintertreppenliteratur förmlich 


und freudiger und für ſeine Hörer erheiternder 
wird er ſeine Werke einleiten als mit den ſonſt 
ſo ſchönen Verſen, die ihm der Anblick der See 
bei Marſeille entlockt und die er ſeiner Erzäh— 
lung als Motto vorgeſetzt hat: 


Das kommt und geht — das liebt und träumet — 
Als ſei das Leben nur ein Spiel, 

Das weite Meer, es ebbt und ſchäumet, 

Und Alles ſtrebt nach einem Ziel — 

Und klammert an ein ſüßes Hoffen 

Sich aͤngſtlich, bis es untergeht; 

Doch ſieht kein Aug' den Himmel offen, 

An dem bei Nacht ſein Sternbild ſteht. 


Gottfried Kinkel. 


Deutſche illuſtrirte Volksbücher. Geſammelte 
Erzählungen von Berthold Auerbach. 
Karlsruhe, Verlag von A. Bielefeld's Hof— 
buchhandlung, 1880. — Gegenüber dem Un— 
ſegen der Colportageliteratur, die gerade in 
Deutſchland ihre üppigſten Blüthen treibt, iſt 
das vorliegende Unternehmen, von dem bis 
jetzt die erſten Lieferungen erſchienen ſind, eine 
wahre That. „Von einem Dichter erſten Ran— 
ges über hundert Erzählungen, von Künſtlern 
erſten Ranges nahezu vierhundert meiſterlich 
ausgeführte Bilder.“ Der Verleger hat Recht, 
daß ein ſo bedeutendes Werk zu ſo geringem 
Preiſe in der deutſchen Literatur bis jetzt noch 
kaum vorhanden. Zumal wenn man bedenkt, 
daß der Name des Dichters — Berthold 
Auerbach, und daß unter den Illuſtratoren 
Namen wie Kaulbach, Menzel, Meyerheim, 
Richter, Schwind, Thumann u. A. vorhanden 
ſind. Ein ſolches Werk dürfte wohl im Stande 
ſein, die ganze Colportageliteratur in neue 
Bahnen zu lenken — es wäre das ein bleibendes 
Verdienſt, das ſich Autor und Verleger um die 


angewieſen ſind, welche mit den verwerflichſten 
Mitteln oft die verwerflichſten Zwecke verfolgt. 
Zum Ruhme der kleinen Erzählungen Auerbach's 
dagegen auch nur ein Wort zu ſagen, hieße 
den Leſer beleidigen — jeder kennt dieſe an— 
muthigen, echt poetiſchen, ernſten und launigen, 
tief ſittlichen und allgemein verſtändlichen Ge— 
ſchichten, die nun „zur guten Stunde“ geſam— 
melt erſcheinen und das Bild eines Dichters ver— 
vollſtändigen, der ſo recht aus dem Volle her— 
aus für das Volk ſein Leben lang geſchaffen 
hat. Nach Vollendung des bedeutenden Werkes 
kommen wir ausführlicher auf dasſelbe zurück; 
für heute begnügen wir uns damit, es nach— 
drücklichſt zu empfehlen. 

Gedichte von Heinrich von Mühler. 
(Jena, Coſtenoble.) Es iſt jedenfalls ſehr inter— 
eſſant, das Bild, welches von dem einſtigen ein— 
flußreichen Leiter des Unterrichts- und Kirchen— 
weſens in Preußen das Publikum ſich gebildet 
hat, durch die vorliegende Sammlung ſeiner Ge— 
dichte vervollſtändigt zu ſehen. Sicher enthal— 
ten ſie nicht Weniges, was kaum, rein poetiſch 
genommen, in eine ſolche Sammlung Aufnahme 
verdiente; ſicher wird unſer heute mit Recht 
wähleriſcher Geſchmack an der Form der Ge— 
dichte Anſtoß nehmen, welche nicht ſelten ober— 
flächlich und ohne ganz ausgebildeten Kunſtſinn 
iſt. Aber das Bild ſelbſt, um welches es gewiß 
dem Sammler oder der Sammlerin zu thun 
war, gewinnt hier allerdings einige mildere 
Züge, und dies iſt wohl nicht unwichtig. 

Das Trauenherz. Lebensbilder und Dich— 
tungen von Hermann Semmig. (“Leipzig, 
E. Kempe.) Es ſind Lieder der Liebe. Der 
Verfaſſer hat dafür nicht nur die Form der 
Poeſie, ſondern auch die der Proſa gewählt, 
um dem intereſſanten, ſchon viel beſprochenen 
Stoffe möglichſt nahe zu kommen und ihn zu 


Kreiſe des Volkes erwerben würden, denen die verſinnbildlichen. 


Unter een en Friedrich Weſtermann in Braunſchweig. — Redacteur: Dr. Guſtav Karpeles. 


ruck und Verlag von George Weſtermann in Braunſchweig. 
Nachdruck wird ſtrafgerichtlich verfolgt. — Ueberſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 


Mein gutmüthiger Freund. 


Von 
Balduin Möllhanſen. 


eigneten Eiſenbahnweges aus— 
geſchickten Expedition anſchloß, welcher vom 
Miififfippi nach der Küſte der Südſee 
quer über den amerikaniſchen Continent 
der 35. Grad nördl. Breite als Rich— 
tung aufgegeben wurde, erhielt ich einen 
gewiſſen Bill Spaniard zu meinem be— 
ſonderen Begleiter. Da das Sammeln 
von Naturalien und landſchaftlichen Skiz— 
zen mich oft weit abwärts von unſerem 
Wagenzuge führte, Bill Spaniard aber 
als geſchickter Jäger und ſcharfſinniger 
Kundſchafter bekannt war, ſo fiel ihm die 
Aufgabe zu, mich bei der Erlangung von 
Exemplaren oder vielmehr „Specimen“, 
welche Bezeichnung ihm ſehr geläufig, 
zu unterſtützen, in verrufenen Gegenden, 
während ich ſelbſt zeichnete, Schildwache 
zu ſtehen und mich gegen die Pfeile 
hinterliſtiger indianiſcher Landſtreicher zu 
ſchützen. Seinem Eifer verdanlte ich 


manches Werthvolle, namentlich mehrere 
Schädel von Eingeborenen, die kein 
Anderer leicht aufgefunden hätte; ſeiner 
Wachſamkeit dagegen, daß ich in den 
troſtloſen, wüſtenartigen Revieren der 
verthierten Tonto-, Yampai- und Hualpai- 
Indianer unverletzt blieb. Selbſt braun 
wie ein vollblütiger Pawnee und in ſeinem 
breiten knochigen Geſicht die unverkenn— 
baren Merkmale indianiſcher und afrikani— 
ſcher Abſtammung tragend, blickte er doch 
ſtolz auf alle farbigen Menſchen nieder. 
Von guter Mittelgröße, erinnerten ſeine 
auffallend breiten Schultern und die ge— 
waltige Musculatur an einen kräftigen 
Mulatten, wogegen die von den Lidern 
ſtets halb verſchleierten, dunklen dreieckigen 
Augen mit echt indianiſchem Ausdruck 
über die ſtark vorſpringenden Backen— 
knochen hinwegſchauten und ein dünner, 
borſtenartiger ſchwarzer Vollbart wie die 
weichen Wellen des ſchwarzen, bis auf 
ſeinen Stiernacken niederfallenden Haupt— 


Monatshefte, XI. IX. 290. — November 1880. — Vierte Folge, Bd. V. 26. 10 
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Illuſtrirte Deutſche Monatshefte.“ 


haars auf ein wenig kaukaſiſches Blut 
hindeuteten. Ein ſchlapper Filzhut be⸗ 
deckte ſein mächtiges Haupt und verlieh, 
tief über die Stirn gezogen, ſeinem Ant⸗ 
litz, nach dem Ausſpruch Anderer, einen 
finſteren Ausdruck. Ich für meine Perſon 
vermochte indeſſen nur einen hervorragen⸗ 
den Zug von Gutmüthigkeit in demſelben 
zu entdecken, eine Vorausſetzung, welche 
ich ſpäter recht oft, wenn auch zuweilen 
in abſonderlicher Form, beſtätigt fand. 
Deshalb kann ich ſeiner auch nur als 
eines gutmüthigen Freundes gedenken, der 
für mich ſein Leben gern hundertmal in 
die Schanze geſchlagen hätte. Das hin⸗ 
derte ihn indeſſen eines Tages nicht, 
als ein prächtiger Antilopenbock in guter 
Büchſenſchußweite und in genauer Linie 
mit uns Beiden zwiſchen uns ſtehen ge⸗ 
blieben war, das Thier zu erlegen, 
noch bevor ich mich, der Kugel aus⸗ 
weichend, zur Erde geworfen hatte. 

„Bill Spaniard,“ redete ich ihn an, 
als wir bei dem verendeten Bock zuſammen⸗ 
trafen, „ich denke, Ihr hättet mich ebenſo 
leicht treffen können.“ 

Da lächelte Bill Spaniard in ſeiner 
gutmüthigen Weiſe. „Herr, ich ſah Euch,“ 
antwortete er zuverſichtlich, nach ſeiner 
Ueberzeugung die ausgiebigſte Erklärung 
für den gewagten Schuß. 

O, ich ſehe ihn noch vor mir, den gut⸗ 
müthigen Freund mit dem faltigen rothen 
Flanellhemde um die breiten Schultern, 
den blaugrauen Militärbeinkleidern und 
dem braunen Ledergurt, welchen zwei 
kurze Piſtolen und ein breites Meſſer be⸗ 
ſchwerten. Ich ſehe ihn noch vor mir, 
wie er nachläſſig, anſcheinend theilnahmlos 
auf dem Rücken ſeines Maulthieres gleich⸗ 
ſam hing und dennoch das Geringfügigſte 
bemerkte und beachtete, was in unſerer 
Umgebung ſtattfand. Ich ſehe ihn noch 
vor mir mit ſeinem harmloſen Grinſen, 
wie er mir einſt ein „Specimen“ für 
meine Sammlung anbot, vor welchem 


ich, trotz ſeiner gutmüthigen Anpreiſungen, 
doch ſcheu zurückbebte. 

Hinter uns lagen die unabſehbaren 
Prairien, hinter uns die tannenbewaldeten, 
von ſchwarzen Lavaſtrömen durchkreuzten 


Höhen der Rody- Mountains, hinter uns 


die winterlich bekleideten, ausgebrannten 
S. Francisco- und Bill Williamsvulcane, 
und in kurzen, beſchwerlichen Märſchen, 
zuweilen Wochen lang nach Päſſen durch 
die zerklüftete Wildniß ſuchend, näherten 
wir uns dem „Großen Colorado des 
Weſtens“. Unſere Laſtwagen hatten wir 
bis auf vier aufgegeben, und der Tag 
war nicht fern, an welchem auch das letzte 
Gepäckſtück auf den Rücken der durch 
Futtermangel ſchrecklich heruntergekomme⸗ 
nen Maulthiere verladen werden mußte. 
Unſere Arbeiten wurden indeſſen dadurch 
in keiner Weiſe beeinträchtigt, nicht ein- 
mal durch die ſehr fühlbare Einſchränkung 
bei der Vertheilung der Tagesrationen an 
geſalzenem Speck, Mehl und dem Fleiſch 
der bis auf eine geringe Mitgliederzahl 
zuſammengeſchmolzenen mageren Ham⸗ 
melheerde. Nur nicht mehr ſo weit vom 
Train entfernte ich mich wie in früheren 
Tagen; denn einestheils hinderte mich die 
Unwegſamkeit des felſigen Bodens, dann 
aber auch waren wir beſtändig von 
tückiſchen Wilden umringt, deren Spuren 
wir wohl hin und wieder entdeckten, die 
aber ſelbſt unſichtbar blieben. Aehnlich 
den Wölfen harrten ſie gierig auf die 
Gelegenheit, vom ſicheren Hinterhalte aus 
ihre Pfeile auf ein abirrendes Maulthier 
zu entſenden und ſich dadurch deſſen 
Fleiſch zu ſichern, oder einen unvor⸗ 
ſichtigen Hüter zu überfallen und um 
ſeiner abgetragenen Kleidungsſtücke willen 
zu erſchlagen, wie wir leider erfuhren, 
ohne die hinterliſtigen Mörder dafür 
ſtrafen zu können. 

Vor uns erhob ſich das nur dürftig 
mit Cederngeſtrüpp und NYuccas bekleidete 
Aquariusgebirge. Nach kurzem Marſch 
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durch ſchwer zugängliche Schluchten, über Spaniard gleichmüthig, „und nennen's 
Kieshügel, Geröllanhäufungen und maſſive die Leute 'nen Mord, wenn man Jemand 


Geſteinsſchichten hatten wir der erſchöpf⸗ 
ten Thiere wegen ſchon um die Mittags⸗ 
zeit unſer Lager in einer Thalſenkung 
aufgeſchlagen, in welcher zerſtreute Gras⸗ 
büſchel den Thieren kärgliches Futter 
boten. Unſer einfaches Mahl war bald 
hergerichtet und verzehrt. Dann begab 
ich mich mit meinem gutmüthigen Freunde 
auf den Weg, um von einer benachbarten 


Höhe aus eine freie Ausſicht auf den Ge⸗ 


birgszug zu gewinnen, welchen wir folgen⸗ 
den Tages hinter uns zu legen hofften. 

Nach viertelſtündiger Wanderung auf 
hindernißreichem Wege ließ ich mich am 
Rande einer gewundenen, leicht zugäng⸗ 
lichen Schlucht auf einen Felsblock nieder 
und vertiefte mich alsbald in die Auf⸗ 
nahme einiger barocker Punkte der ſich 
vor mir an einander reihenden Höhen. 
Bill Spaniard lag neben mir auf dem 
Schluchtabhange, ſo daß nur ſein Haupt 
über das moſaikartig mit farbigen Kieſeln 
bedeckte kleine Plateau emporragte, er 
alſo, ſelbſt wenig bemerkbar, immerhin 
noch ziemlich weit um ſich zu ſpähen ver⸗ 
mochte. Seine Büchſe lehnte im Bereich 
ſeiner Hand neben der meinigen an dem 
Felsblock, auf welchem ich ſaß. Eine ge⸗ 
ſtreifte mexicaniſche Decke zur Hälfte unter 
ſich, zur Hälfte über ſeinen Rücken ge⸗ 
zogen und das bärtige Kinn auf die 
verhältnißmäßig kleinen Fäuſte geſtützt, 
blickte er unter den ſchläfrig geſenkten 
Lidern mit einem Ausdruck harmloſen 
Behagens hervor, wie nur je ein Menſch, 
deſſen Gewiſſen von keinem Selbſtvorwurf 
beſchwert wird. 

„Bill,“ redete ich ihn an, nachdem ich 
meine Arbeit begonnen hatte, „als Ihr 
Euch am Arkanſas bei unſerer Expedition 
meldetet, hieß es, Ihr hättet wegen 
Mordes vier Jahre im Gefängniß zuge⸗ 
bracht.“ 

„Vier volle Jahre,“ antwortete Bill 


aus Nothwehr über den Haufen ſchießt, 
ſo kümmert's mich keinen Strohhalm. 
Würd's heute nicht anders machen, und 
heute bin ich beinah fünf Jahre älter 
als damals.“ 5 

„So waret Ihr noch nicht lange frei, 
als wir Euch kennen lernten?“ 

„Kaum ſechs Wochen. Gerade ſo lange, 
wie ich Zeit gebrauchte, einige gute Freunde 
zu beſuchen. Dann gefiel mir's nicht 
länger in 'ner Gegend, wo man viel von 
mir redete. Nach Californien ſtand mein 
Sinn, und da paßte es mir mit Eurer 
Expedition.“ 

„Manche Meile haben wir Beide ein⸗ 
ſam zurückgelegt, Bill,“ fuhr ich fort, 
„manches Garn iſt zwiſchen uns abge⸗ 
ſponnen worden, aber bis jetzt berührtet 
Ihr mit keiner Silbe die Urſache, wegen 
deren Ihr ſo lange der Freiheit beraubt 
geweſen.“ | 

Bill Spaniard ſann ein Weilchen nach 
und antwortete gelaſſen: 

„Die Urſache war, daß ich 'nen Men⸗ 
ſchen erſchoſſen hatte.“ 

„Weiter, weiter, Bill. Ihr müßt jeden⸗ 
falls einen Grund zum Erſchießen gehabt 
haben.“ 

„Richtig, den hatte ich wohl; allein ich 
calculir', ich ſpreche nicht gern darüber.“ 

Ich warf einen forſchenden Blick auf 
meinen gutmüthigen Freund. Nicht der 
leiſeſte Zug in ſeinem braunen Antlitz ver⸗ 
rieth, daß die Erinnerung an die Blut⸗ 
that ſelber ihm peinlich ſei. Dadurch aber 
neugieriger gemacht, forſchte ich weiter: 

„So bereut Ihr, vielleicht im Jähzorn 
einen Menſchen getödtet zu haben?“ 

„Nichts von Jähzorn,“ hieß es ruhig 
zurück, „auch nichts von Reue. Ich ſagte 
ſchon: würd's heute ebenſo machen. Aber 
es giebt etwas, das nicht ſonderlich aus 
dem Munde eines Mannes klingt; ich 
meine, es handelt ſich um Frauenzimmer.“ 

10 * 
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Und wiederum betrachtete ich meinen 
gutmüthigen Freund verſtohlen. Mir 
ſchien faſt, als hätte ſein braunes Antlitz 
einen weicheren Ausdruck angenommen, 
der in ſeltſamem Widerſpruch zu dem 
hünenhaften Körper ſtand. Milde Re⸗ 
gungen hatten offenbar Beſitz von ihm 
ergriffen, und bevor dieſelben ſich ver⸗ 
flüchtigten, fuhr ich fort: 

„Gerade aus dem Munde eines Mans 
nes höre ich dergleichen gern, Bill; alſo 
heraus mit der Sprache.“ 

„Aber es iſt eine lange Geſchichte, 
Herr.“ 6 

„Um ſo beſſer, Bill; eine halbe Stunde 
habe ich mindeſtens zu thun, und iſt Euer 
Garn bis dahin nicht zu Ende, ſitz' ich 
gern länger hier.“ 

Bill Spaniard ſandte, ohne ſeine Lage 
zu verändern, einen funkelnden Blick über 
die ſich vor uns erſtreckende Abflachung, 
und nachdem er ſich von der Sicherheit 
unſerer Umgebung überzeugt zu haben 
meinte, hob er an: 

„Woher ich eigentlich ſtamme, iſt mir 
ſelber nicht ganz klar. Weiß nur, daß 
meine Mutter ein Schawanoe geweſen, 
mein Vater dagegen ein Spanier, der 
vielleicht 'ne Kleinigkeit Mulattenblut in 
den Adern gehabt haben mag, jedoch nicht 
ſo viel, daß ich deshalb nicht zu den 
Weißen gezählt werden dürfte. Die 
Weißen denken freilich anders, und daher 
kam's, daß ich mehr zu den Choctaws, 
Chickaſaws und Schawanoes im Staate 
Arkanſas ſtand als zu den Amerikanern. 
Und dieſe Indianer auf ihren Farmen 
ſind, bei Gott, ſo civiliſirt, daß mancher 
Weiße von ihnen lernen könnte. Ich 
ſelbſt hielt's mit der Jagd und dem 
Tauſchhandel, hatte aber auch 'ne Vor— 
liebe für's Schmiedehandwerk, und wenn 
die Jagd ruhte, konnte man mich gewöhn⸗ 
lich vor dem Ambos eines Schawanoe— 
ſchmieds finden. So war ich an die 
dreißig und einige Jahre alt geworden, 
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als ich 'ne Erfahrung machte, die mich 
beſtimmte, zu calculiren, ob's nicht rath⸗ 
ſam, mir ſelber 'ne Schmiede einzurichten 
und 'n anſäſſiger Mann zu werden. 
War nämlich auf nem Jagdausfluge nach 
dem Arkanſas hinübergeritten bis in die 
Nähe von Little-Rock, damals noch ein 
kleines Städtchen, vor welchem die vom 
Miſſiſſippi heraufkommenden Dampfer 
einen Tag anzuhalten und wieder umzu— 
kehren pflegten. Ritt ich da in einem 
engen Wildpfade und dachte an nichts 
weniger als an Unheil, als aus der 
Ferne das Geheul mehrerer Hunde zu 
mir herüberdrang. Meinte aber das 
Jauchzen von Thieren zu erkennen, wie 
ſie von weißen Jägern zuweilen benutzt 
werden, um 'nen Hirſch oder ſchwarzen 
Bären niederzuhetzen. Gewöhnte mich 
indeſſen bald an das Geräuſch, obwohl's 
allmälig näher kam, und hatt's beinah 
vergeſſen, als ich plötzlich unterſchied, 
wie's eine kurze Strecke vor mir in dem 
gewundenen Pfade knickte und rauſchte, 
als ob irgend etwas mit Gewalt durchs 
Gebüſch breche. Ein Stück Wild ver⸗ 
muthend, hielt ich an; bevor ich aber die 
Büchſe zur Hand genommen hatte, ſcheute 
das Pferd, und hinter dem nächſten Dickicht 
eilte vollen Laufes ein ſchlankes Mädchen 
hervor. Als es mich erblickte, blieb es 
ſtehen; doch die Angſt vor denen, die 
ihm folgten, war größer als die Scheu 
vor mir, denn nur 'nen Athemzug ſäumte 
es. Dann warf es die Arme hoch empor, 
und dicht neben mich hingleitend, flehte 
und bat es, daß es 'nen Stein hätte 
jammern mögen. Und dazu das ſchöne 
todbleiche Geſicht mit den blutigen Schram— 
men, welche das verworrene Gezweig ge— 
riſſen hatte, und das zerzauſte ſchwarze 
Lockenhaar und die weißen Arme, von 
welchen die Bekleidung bis zu den Schul— 
tern heruntergezerrt — ja, das war ge— 
nug, um noch Andere als mich zum 
Mitleid zu ſtimmen, obwohl ich auf den 
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Be 


erſten Blick erkannte, daß ich's nur mit wie ihr geängftigtes Herz gegen meine 


'ner Quadrone zu thun hatte. 


Rippen hämmerte, und wie ſie ſchluchzte 


„»Rettet mich, bat ſie athemlos und und den Schmerz verbiß, welchen der 


kaum verſtändlich, und aus ihren Augen 
ſprach's wie'n Martertod, „rettet mich 
vor den Hunden! Man verfolgt mich! 
Laßt mich nicht in ihre Hände fallen — 
lieber nehmt das Gewehr und tödtet mich!‘ 

„Ja, das waren böſe Worte. Es 
ſchwebte mir wohl dunkel vor, was ſie 
bedeuteten, allein zum Fragen war keine 
Zeit mehr; denn deutlicher ſchallte das 
Heulen der Schweißhunde herüber, und 
faſt ebenſo deutlich die Stimmen von 
Männern, welche die wüthenden Thiere 
anfeuerten. Warf alſo mein Pferd herum 
— ein gutes, kräftiges Pferd obenein —, 
die junge Fremde reichte mir die Hand 
und ſtellte ihren Fuß auf den meinigen, 
der 'nen feſten Halt im Bügel hatte, und 
mit 'nem heftigen Schwunge gelangte fie 
zu mir herauf. Keine halbe Minute 
dauerte es, bis ſie hinter mir ſaß und 
ihren Arm um mich ſchlang, und vor⸗ 
wärts ging es ſo ſchnell, wie der Gaul 
durch das Gebüſch zu dringen vermochte. 

„Verdammt! es war ein unbequemer 
Ritt zu Zweien auf dem ſchmalen Pfade 
und gepeitſcht von Zweigen und Ranken⸗ 
werk, allein das Heulen der grimmigen 
Beſtien ließ uns die Noth vergeſſen. 
Wenn aber der jungen Quadrone Herz 
vor Todesangſt klopfte und ſie den Lauf 
des Pferdes trotz der Hinderniſſe noch 
hätte beſchleunigen mögen, ſo that's bei 
mir der warme Arm, der um meine 
Bruſt lag, das warme Geſicht, welches 
ſich an meine Schulter preßte, und der 
Athem, der ſo warm meine Schläfe ſtreifte. 
Hatte in meinem Leben dergleichen nicht 
kennen gelernt, wußte auch nicht, woher's 
kam, aber wie Wuth ergriff mich's, daß 
ich, um das arme Geſchöpf zu retten, trotz 
meiner Gutmüthigkeit wohl ein Dutzend 
Morde begangen hätte. Armes kleines 
Ding; mir iſt, als fühlte ich heute noch, 
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ſchnelle Ritt und die über dem Pfade ſich 
kreuzenden Zweige ihr verurſachten. — 
Verdammt! da rede ich von nem Frauen⸗ 
zimmer wie 'ne Droſſel, der man den 
Gefährten wegfing, und daß es Euch wie 
Unnatur an 'nem Manne erſcheinen 
muß,“ unterbrach Bill Spaniard ſich wie 
beſchämt. 

„Nicht doch, Bill,“ antwortete ich ſchnell, 
denn die einfache Schilderung des brau— 
nen, herkuliſch gebauten Halbwilden übte 
einen eigenthümlichen Zauber auf mich 
aus, „nicht doch, Bill; wenn einem Manne 
warm und wehe zugleich ums Herz wird, 
braucht er ſich deſſen nicht zu ſchämen. 
Aber Unnatur wäre es geweſen, hättet 
Ihr anders empfunden und gedacht.“ 

„Nun ja, Herr, ich will's glauben,“ 
nahm mein gutmüthiger Freund alsbald 
ſichtbar erleichtert ſeine Mittheilungen 
wieder auf, „denn ſelber darüber nach⸗ 
gedacht habe ich nicht viel, am wenigſten 
damals, als ich während des ſcharfen 
Rittes auf das Hundegeheul lauſchte. 
Erſt als es plötzlich ganz ſchwieg, hielt 
ich ein Weilchen an, und mich im Sattel 
halb umkehrend, redete ich tröſtlich und 
machte dem armen Dinge klar, daß 
die Hunde die Stelle erreicht hätten, wo 
ſie zu mir aufs Pferd geſtiegen ſei, und 
lange ſuchen könnten, bevor ſie die Naſen 
wieder auf ihre Spuren ſtießen. Dann 
ritten wir wohl eine Stunde quer durch 
den Wald auf die Chickaſaw-Anſiedelungen 
zu, bevor ich die Eile meines Gaules 
mäßigte und endlich abſtieg, um an einem 
Bache zu raſten und einen Trunk friſchen 
Waſſers zu ſchöpfen. Da keine Gefahr 
mehr drohte, ließ ich den Gaul graſen, 
und jetzt erſt nahm ich mir Zeit, meinen 
Schützling etwas näher zu betrachten und 
mich nach dem Woher und Wohin zu er— 
kundigen. 
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„Armes kleines Ding, wie es meine 


Hände drückte und preßte und die Thrä— 
nen aus den großen Augen quollen, als 
es mich ſeinen Retter nannte, mir dankte 
und verſprach, bis ans Lebensende es 
nicht vergeſſen zu wollen. Ja, dieſe 
Augen! Es lag etwas drin wie in dem 
Blick einer Antilope, die von 'ner Kugel 
geſtreift wurde und nicht weiß, ob's zu 
Ende mit ihr geht. Und indem ich in 
dieſelben hineinſchaute, war mir, als ob's 
meine Kehle zuſchnüre und das Blut ſo 
recht warm über mein Herz hinwegrieſele. 
Der Teufel mag's wiſſen, woher es kam, 
daß ich in jener Stunde ernſter denn je 
zuvor an 'ne eigene Schmiede dachte und 
die Gutmüthigkeit mich beinah in ein Kind 
verwandelte. 

„Auf meine Fragen erfuhr ich, daß 


Mayflower — ſo hieß ſie nämlich, und weiß 


und zart wie 'ne Maiblume war ſie trotz 
der Probe Negerblutes — in der Louiſiana 
auf einer Plantage von einer Sclavin 
geboren ſei, alſo ſelbſt nur Sclavin ſein 
konnte. Aber fie hatte einen gütigen 
Herrn gehabt, der ſie von Kindheit an 
mit ſchweren Arbeiten verjchonte und in 
ſeinem Hausweſen beſchäftigte. Dort 
mußte fie feine große Zufriedenheit ge— 
wonnen haben; vielleicht widerſtrebte es 
ihm auch, weil fie fo weiß wie eine ame⸗ 
rikaniſche Lady, daß ſie nach ſeinem Tode 
auf den Markt gebracht werden könne; 


genug, in ſeinem Teſtament hatte er ihr 


mit klaren Worten die Freiheit geſchenkt. 
Und er wußte wohl, ahnte wohl, was ihr 
bevorſtand, wenn er es nicht that; denn 
ſein Sohn, ein wüſter Geſelle, verrieth 
ſchon bei ſeinen Lebzeiten große Vorliebe 
für das Mädchen, welches ſich nur mit 
großer Mühe ſeiner Zudringlichkeiten zu 
erwehren vermochte. Da ſtarb der Pflan⸗ 
zer. Mayflower betrauerte ihren gütigen 
Herrn. Wäre ſie gleich entflohen, war's 
beſſer; denn als das Teſtament geöffnet 
wurde, fand ſich allerdings, daß ihr die 
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Freiheit zuerkannt worden war, allein das 
hinderte den Erben nicht, Mayflower mit 
Gewalt zurückzuhalten und durch irgend 
einen ſchurkiſchen Advocaten feſtſtellen zu 
laſſen, daß in der Schrift ein Fehler be— 
gangen worden — ich glaube, ſo nannte 
Mayflower es — und ſie als Eigenthum 
des Erben ſich in deſſen Wünſche und 
Befehle zu fügen habe. Verdammt! 
Wer hätte jemals erlebt, daß in der 
Sclaverei geborene Menſchen ihren Her— 
ren gegenüber ihr Recht fanden. 

„Wie Mayflower bei dieſer Entdeckung 
zu Muthe ward, muß man ſie ſelbſt 
ſchildern hören. Als ich's von ihr hörte, 
meinte ich, daß ich mich der weißen Ab— 
ſtammung wegen vor ihr ſchämen müßte. 
In meiner Wuth aber ſchwor ich ihr zu, 
daß ich ihre Freiheit mit meinem eigenen 
Blute vertheidigen würde, ſo daß ſie ſich 
ſchier vor mir entſetzte. Aber kein Wun⸗ 
der, denn ich war ein rauher Burſche — 
wo hätte ich auch feine Manieren lernen 
ſollen? Und doch ſprach nur Gutmüthig⸗ 
keit aus mir, und das mochte ſie einſehen, 
denn ſie reichte mir abermals die Hand, 
dankte mit den beiten Worten und be- 
theuerte, ſich bei mir jo ſicher und zu⸗ 
frieden zu fühlen wie einſt auf dem 
Schoße ihrer guten Mutter. 

„Nachdem Mayflower alſo zum Be— 
wußtſein ihrer troſtloſen Lage gekommen 
war, führte ſie aus, was freilich ſchon 
früher hätte geſchehen ſollen. Sie packte 
ihre paar Habſeligkeiten in ein Bündel 
zuſammen und begab ſich in einer dunklen 
Nacht auf den Weg nach dem Miſſiſſippi. 
Sie wußte, daß ſie in einem Sclavenſtaat 
nimmermehr auf Gerechtigkeit zählen 
dürfe, und trug ſich mit der Hoffnung, 
auf einem nordwärts fahrenden Dampf— 
boot 'ne Zuflucht in einem freien Staate 
zu finden. Ob man ſie auf der Plantage 
nicht gleich vermißte oder in einer falſchen 
Richtung nach ihr ſuchte, mag der Henker 
wiſſen. Genug, Mayflower erreichte nach 
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mühevoller Wanderung den Miſſiſſippi in 
'nem kleinen Oertchen, vor welchem nur 
wenige Dampfboote zu halten pflegten. 
Dort blieb ſie einen ganzen Tag. Weil 
ſie aber Verfolgung fürchtete, den Leuten 
im Ort dagegen Verrath zutraute, ging 
ſie an Bord des erſten Dampfers, der 
vorüberkam, jedoch, anſtatt dem Miſſiſſippi 
bis nach Illinois hinauf, wo ſie gerettet 
geweſen wäre, zu folgen, in den Arkanſas 
einbog. 

„Ihr Verfolger ſcheint mit ſeinen Hun⸗ 
den bald nach ihrer Abreiſe eingetroffen 
zu ſein und gleich 'ne Fahrgelegenheit 
gefunden zu haben; denn ſie hatte in 
Little⸗Rock — weiter ging der Dampfer 
nicht — die Landungsbrücke kaum ver⸗ 
laſſen, als ein zweiter Dampfer angemel⸗ 
det wurde, welcher ſich mit größter Eile 
näherte. Mayflower warf einen Blick 
auf das Fahrzeug, und etwas wie 'ne 
Ahnung von Unheil mochte in ihr auf: 
ſteigen. Drohend erſchien ihr auch — 
und ſie war ziemlich vertraut mit ſolchen 
Dingen —, daß der Schornſtein dichte 
ſchwarze Rauchwolken ausſpie, die Keſſel 
alſo bis zum Zerſpringen geheizt wurden. 
Nach dieſer Entdeckung ging ſie, um nicht 
als verdächtig aufgehalten zu werden, 
durch die Straßen, wie Jemand, der da⸗ 
ſelbſt zu Hauſe gehörte und Niemand zu 
fürchten habe. Draußen aber bog ſie in 
den nächſten Waldpfad ein, und unbe⸗ 
kümmert darum, wohin derſelbe führte, 
lief ſie davon, ſo ſchnell ihre Füße ſie zu 
tragen vermochten. | 

„Ihr Verfolger hatte unterdeſſen nicht 
geſäumt. Sie war 'ne auffallende Er⸗ 
ſcheinung, und da koſtete es ihn — möge 
er dafür verdammt ſein — wohl kaum 
Mühe, die von ihr eingeſchlagene Rich⸗ 
tung auszukundſchaften und in Begleitung 
einiger willigen Hände die Bluthunde 
auf ihre Spuren zu lenken. Haß und 
Rachedurſt des Schurken müſſen größer 


die grimmigen Beſtien auf das arme 
kleine Ding losließ. Denn holten dieſe 
ſie ein — und ohne mein Dazwiſchen⸗ 
treten wär's ja geſchehen —, ſo hätt's ihm 
ſchwer werden ſollen, einzuſchreiten, bevor 
Mayflower's warmes Fleiſch von den 
Zähnen der wüthenden Hunde zerriſſen 
und zerfetzt worden. 

„So erzählte Mayflower mir ihre Ge— 
ſchichte; kein Wunder, wenn ſie mich 
ihren Retter nannte und dankbar anſah, 
daß es mich durchſchauerte und ich immer 
und immer wieder calculirte, wie's mir 
gelingen möchte, baldigſt eine Schmiede 
einzurichten; 'nen Vergleich aufzuſtellen 
zwiſchen dem zarten Dinge mit den lady⸗ 
artigen Manieren und mir, dem unſtäten 
rauhen Jäger, den die Sonne ſo braun 
gebrannt wie 'ne reife Wallnuß, fiel mir 
nicht ein; und doch beſaß ich nicht den 
Muth, ihr meine Gedanken zu verrathen, 
ſo lange ſie mit ihren großen Augen wie 
'n unſchuldiges Kind in die meinigen 
blickte. Aber als wir erſt wieder auf 
dem Rücken des Pferdes ſaßen und ſie ſich 
zutraulich an mich ſchmiegte, da meinte 
ich, es könnte nicht anders ſein, als daß 
wir Mann und Frau werden müßten. 

„So ritten wir lange ſchweigend un⸗ 
ſeres Weges. Wir ritten, bis die Sonne 
in die Waldung hinabſtieg und kühle, 
feuchte Schatten uns umringten. Ich 
fühlte wohl, daß Mayflower fröſtelte und 
zitterte, glaubte aber, weil ſie nur dünn 
bekleidet; denn was ſie an Zeug mitge⸗ 
nommen hatte, war nur wenig, und auch 
dies Wenige hatte ſie auf der Flucht vor 
den wüthenden Hunden von ſich geworfen. 
Endlich, als die Schatten dichter wurden 
und Mayflower's Athem trotz ihres Frö- 
ſtelns meine Schläfe heißer ſtreifte, trö- 
ſtete ich ſie, daß ſie Geduld haben möge. 
Ging nämlich damit um, auf der Farm 
eines Chickaſaw⸗Indianers einzukehren, 
eines wohlhabenden Mannes, deſſen Sohn 


geweſen ſein als feine Vorliebe, daß er in Philadelphia Doctor ſtudirt hatte und 


152 
in der ganzen Gegend als ein geſchickter 
Arzt bekannt war. Dort ſollte ſie bleiben, 
bis ich tiefer im Lande eine ſichere Zu— 
fluchtsſtätte für ſie ausgekundſchaftet oder 
meine Schmiede eingerichtet haben würde. 
Und geduldig war ſie. Obwohl ihr zu 
Muthe ſein mochte, als hätte ſie vom 
Pferde ſinken müſſen, kam kein Laut der 
Klage über ihre Lippen, und als ich 
fragte, ob ſie ſich fürchte, antwortete ſie, 
ich ſei ja bei ihr. 

„Ich überlegte und überlegte; dunkler 
wurde es ringsum, und 'ne Art Zaghaf— 
tigkeit ergriff mich, als wäre plötzlich 'ne 
Weibernatur über mich gekommen. Dann 
aber faßte ich mir ein Herz, und um 
Mayflower munter zu erhalten oder uns 
die Zeit zu verkürzen, erzählte ich, daß 
auch bei den civiliſirten Indianern farbige 
Sclaven gehalten würden und ſie nur 
dann gegen weitere Verfolgung geſchützt 
ſei, wenn ſie die Frau eines freien 
Mannes geworden. Darauf antwortete 
ſie nicht, nur ihren Arm legte ſie feſter 
um mich, wie um ſich gegen 'nen Sturz 
zu bewahren. Mich erfreute dieſe Bewe— 
gung, und dann vertraute ich ihr an, daß 
ich das Schmiedehandwerk erlernt habe 
und damit umgehe, mir ein Gehöft zu 
bauen und 'ne Werkſtatt einzurichten. 
Ferner, daß zu 'nem Gehöft 'ne Frau 
gehöre, um den Mann daheim zu halten, 
ich aber der Mann dazu ſei, 'ne gute 
Frau nicht nur gegen alle Nachſtellungen, 
ſondern auch gegen Noth und Sorgen zu 
ſchützen. Ich theilte ihr mit, daß ich von 
'nem Weißen abſtamme und es daher in 
meiner Natur liege, 'ne Frau gut zu be— 
handeln und nicht, nach Art der wilden 
Indianer, für mich arbeiten zu laſſen. 
Darauf fragte ich, ob ſie ſich mit mir 
zuſammengeben wolle, erklärte indeſſen 
ausdrücklich, daß es mich nicht mit ihr 
verfeinde, wenn mein Vorſchlag ihr zu— 
wider ſei. 

„Sie beſann ſich nicht lange. „Rettetet 
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Ihr mich nicht, antworkete fie freundlich, 
und dieſe Worte vergeſſe ich nicht, bis der 
Tod die Hand auf mich legt, ‚jo wäre ich 
unter den Zähnen der böſen Hunde ge— 
ſtorben oder ich befände mich in der Ge— 
walt Jemandes, der keine Gerechtigkeit, 
kein Mitleid oder Erbarmen kennt. Alſo 
gehöre ich Euch. Verfügt über mich, wie 
Ihr's für recht haltet. Wir kennen ein⸗ 
ander wenig; allein das kann ich ver— 
ſprechen, daß ich Euch eine treue und 
ſorgſame Frau fein will.‘ 

„Wie mir das in die Ohren klang,“ 
bemerkte Bill Spaniard nach einer kurzen 
Pauſe, anſcheinend trüben Sinnes; „hatte 
ich am hellen Tage Scheu gehegt, ihr 
dergleichen offen ins Antlitz zu ſagen, ſo 
übten jetzt ihre freundliche Stimme und 
die ladyartig fein geſtellten Worte eine 
Wirkung aus, als ob ein tiefer Abgrund 
ſich zwiſchen uns Beiden aufgethan habe. 
Ich erſchrak ſogar über ihren Beſcheid 
und wünſchte beinah, daß derſelbe ein 
anderer geweſen wäre. Denn es kam 
über mich wie 'ne Anklage, Mißbrauch 
damit getrieben zu haben, daß ich ihr 
Retter geworden und fie ſich für ver- 
pflichtet hielt, mir's auf die eine oder die 
andere Art zu lohnen. 

„„Das iſt Euer Ernſt, Mayflower?“ 
fragte ich nach einer Weile, denn ich 
konnt's nicht glauben. 

„„Mein heiliger Ernſt,“ antwortete das 
arme kleine Ding, ‚und ich betrachte es als 
ein Glück, nicht mehr allein zu ſtehen, 
ſondern Jemand zu haben, der mir Mut— 
ter, Vater, Geſchwiſter, Alles, Alles er— 
jet.‘ 

„„Aber ich bin ein in halber Wildniß 
aufgewachſener Burſche mit rauhen, un: 
beholfenen Manieren,‘ fuhr ich kleinlaut 
fort, hab' nichts gelernt, als 'nen Gaul 
zu ſatteln, die Büchſe zu führen und den 
Schmiedehammer zu ſchwingen. Mein 
Geſicht iſt braun, daß die Menſchen mich 
für 'nen vollblütigen Indianer halten.“ 


—— — —— — 
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„Und ich bin eine Duadrone,* ver⸗ 
ſetzte Mayflower ſchnell, ‚gehöre zu den 
Farbigen, die nur vor Farbigen Gerechtig⸗ 
keit finden. Und wohnt hinter einem rauhen 
Weſen Aufrichtigkeit, was ſoll ich Beſſeres 
verlangen?“ 

„Da wurde ich ſtill; und was hätte 
ich noch erwidern können? Aber indem 
wir ſchweigend durch die feuchte Sommer⸗ 
nacht dahinzogen, war's mir, als ſei ich 
plötzlich ein anderer Menſch geworden — 
und dergleichen vergißt ſich nicht —, als 
hätte ich Dinge geſehen und erkannt, die 
mir früher fremd geweſen. Indem das 
Bischen Nachtbriſe mit den Blättern 
ſpielte, war's kein Rauſchen mehr, ſon⸗ 
dern vernehmliches Reden und Plaudern. 
„Bill Spaniard!' tönte es aus jedem 
dunklen Winkel in dem Buſchwerk zu 
mir herüber; „Mayflower! hoch oben 
aus den Baumwipfeln; „der braune Bill 
und ſeine weiße Mayflower!“ klang's 
aus Sümpfen und Waſſertümpeln, wo 
die Fröſche um einander freiten. ‚Bill 
Spaniard!“ rief der nimmer raſtende 
Whipp⸗poor⸗Will bald aus dieſer Richtung, 
„Mayflower!' bald aus jener. Und wenn 
ich zum Monde aufſchaute, ſah ich deutlich, 
daß er ſein rundes Geſicht zu einem lu⸗ 
ſtigen Grinſen verzog, wogegen die Sterne 
vor meinen ſichtlichen Augen tanzten, ein⸗ 
zelne ſogar muthwillig davonſchoſſen und 
einen langen Feuerſchweif hinter ſich her— 
ſchleppten. Niemals erlebte ich Solches 
vorher oder nachher; und wie mir's noch 
immer lebendig vorſchwebt, wenn ich ein⸗ 
mal drauf gebracht werde; höre ſogar 
den Whipp⸗poor⸗Will, deſſen Ruf ſo trau⸗ 
rig, als hätte er mich beklagen wollen — 
Unſinn!“ unterbrach mein gutmüthiger 
Freund ſich hier, „das iſt Alles geweſen, und 
's kümmert heute den Henker, wie mir da⸗ 
mals zu Muthe war.“ Dann ſchwieg er. 

Ich ließ den Zeichenſtift ein Weilchen 
ruhen und beobachtete den wunderlichen 
Geſellen aufmerkſam von der Seite. Wie 
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aus Stein gemeißelt lag er da, das Kinn 
auf die Fäuſte geſtützt, die Blicke ſtarr 
auf einen beſtimmten Punkt auf der an⸗ 
deren Seite der Abflachung geheftet, wie 
um dadurch ſeine Gedanken gewaltſam in 
ihm weniger peinliche Bahnen zu lenken. 
Von einer tieferen inneren Bewegung ent⸗ 
deckte ich indeſſen keine Spur in dem 
nichts weniger als wohlgebildeten kno— 
chigen Antlitz, es ſei denn, ſie hätte 
ſich in dem leiſen Zittern offenbart, mit 
welchem die breiten Naſenflügel wie bei 
einem Spürhunde ſich dehnten, oder in 
der Art, in welcher die ſich ſcheinbar ver- 
kleinernden dreieckigen Augen unter den 
leicht gerunzelten ſchwarzen Brauen her— 
vorfunkelten. Faſt wie ein drolliges 
Märlein erſchien mir, was ich eben ge— 
hört hatte, indem ich es mit der träge 
ausgeſtreckten herkuliſchen Geſtalt verglich. 
Woher nahm dieſer Mann, der ſich außer 
durch ſeine Fertigkeit in der engliſchen 
und ſpaniſchen Sprache kaum von einem 
wilden Steppenreiter unterſchied, deſſen 
finſteres Aeußere wohl geeignet, einem 
ihm auf einſamem Wege Begegnenden 
Scheu einzuflößen — woher nahm er die 
eigenthümlich bezeichnenden Worte zu der 
Schilderung der ihm ſelbſt zum Theil 
unverſtändlichen Empfindungen? Mochte 
er ſie unbewußt dem Flüſtern des Windes 
in den dichtbelaubten Baumwipfeln oder 
dem melancholiſchen Ruf des nachtliebenden 
Ziegenmelkers abgelauſcht und ſich ebenſo 
unbewußt angeeignet, mochte er ſie aus 
dem bleichen Antlitz des Mondes oder 
dem geheimnißvollen Funkeln der Sterne 
herausgeleſen haben: was er ſprach und 
ſchilderte, war der Ausdruck der Wahr— 
heit, in höherem Grade der Ausdruck der 
Wahrheit, als er ſelbſt es wußte, ahnte 
oder mit Ueberlegung bezweckte. 

„Nun, Bill,“ unterbrach ich endlich 
wieder meine Betrachtungen über den 
ſeltſamen Gefährten, „Ihr rittet alſo zu 
Zweien durch die ſtille Sommernacht.“ 
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ein ſchadenfrohes Grinſen, welches in 
craſſen Widerſpruch mit feiner Gutmüthig— 
keit ſtand und mir erſt ſpäter verſtändlich 
wurde, und ohne die Richtung ſeiner 
Blicke zu ändern, dagegen ein klein 
wenig tiefer den Abhang hinuntergleitend, 
nahm er den Faden feiner Erzählung jo- 
fort wieder auf. 

„Ja, wir ritten ſchweigend durch die 
ſtille Sommernacht,“ hob er an, „und 'n 
Glück war's, daß der Weg vor uns kein 
langer mehr, oder es ſollte mir ſchwer 
geworden ſein, die arme Mayflower unter 
ein gaſtliches Dach zu ſchaffen. Denn 
als wir vor dem Hauſe Chiaſolm's, des 
Chickaſaw, eintrafen und der Vater und. 
ſein Sohn Doctor zu uns heraustraten, 
da mußten Beide zuſpringen, oder ſie 
wäre jäh auf die Erde hinabgeſtürzt. Die 
Furcht vor ihrem Verfolger, das Ent⸗ 
ſetzen vor den ihr nachſpürenden Hunden, 
die wilde Flucht durch den dichten Wald 
und der lange anſtrengende Ritt waren 
zu viel für das arme kleine Ding ge⸗ 
weſen. Die Sinne hatten ſie vollſtändig 
verlaſſen, und als wir ſie gemeinſchaftlich 
ins Haus hineintrugen, meinte ich nicht 
anders, als daß wir's mit 'ner Leiche zu 
thun hätten. Ich dachte ſogar daran, ob's 
nicht beſſer für ſie, überhaupt nicht mehr 
aus ihrer Betäubung zu erwachen, um 
nicht an das erinnert zu werden, was 
zwiſchen uns verabredet worden. Denn 
als ich ſie ſo ſtill daliegen ſah und ſo 
weiß wie die Gips⸗Bluffs in der Prairie, 
da fühlte ich Scham und Reue. Ich be⸗ 
trachtete mich von oben bis unten, legte 
meine grobe Hand neben ihre zarte und 
meinte, ihr nicht mehr in die Augen 
ſchauen zu können. nen ſchlechten Kerl 
nannte ich mich in Gedanken, weil's mir 
in den Sinn gekommen, ſolch feine Lady 
an mich, den unwiſſenden braunen Jäger, 
zu ketten. Dann aber hoffte ich, wenn 
ſie aus ihrer Betäubung erwache, möchte 
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ſie Alles vergeſſen haben oder es für 'nen 
böſen Traum halten. Daran gemahnt 
hätte ich ſie nimmermehr, und wäre 'ne 
kurze Arbeit des Hängemanus der Lohn 
für mein Schweigen geweſen. 

„In dieſer Nacht ſchliefen die Chicka⸗ 
ſaws ebenſo wenig wie ich. Wir Alle 
beobachteten mit Beſorgniß das arme 
kleine Ding, wie's ohne Bewegung dalag, 
dann wieder ängſtlich ſprach und flüſterte, 
auch wohl aufſchrie, als hätten die Hunde 
des grauſamen Pflanzers es zwiſchen ſich 
gehabt und das Fleiſch von den ſchlanken 
Gliedern geriſſen. Der junge Chiaſolm, 
Doctor Jonny hieß er weit und breit, 
ſaß neben Mayflower's Lager und hielt 
ihren Arm. Ich glaube, er zählte ihren 
Herzſchlag; wenn ſie zu unruhig wurde, 
befeuchtete er ihre Schläfen und Lippen 
mit 'ner Flüſſigkeit aus 'nem Fläſchchen, 
ließ ſie auch den ſcharfen Geruch aus 


'nem anderen Fläſchchen einathmen, was 


ihr ſichtlich wohlthat. Seine Mutter und 
Schweſtern leiſteten ihm Beiſtand, wenn's 
drauf ankam, ihre Lage zu verändern 
und ſie bequemer zu betten, auf daß nicht 
ungeſchickte Männerhände ſie berührten. 
„Sicher, der Doctor Jonny war nicht 
nur ein guter Arzt — und iſt's heute 
noch — ſondern auch ein Gentleman, wie 
man ihn ſchwerlich feiner unter einer 
weißen Haut findet. Hatte ich doch meine 
Luſt an dem Burſchen, wie er keinen 
Blick von dem bleichen Antlitz der armen 
Mayflower wendete, in jedem Zuge des 
eigenen einen Berg von Weisheit und 
Nachdenken, und dabei 'ne Sicherheit der 
Bewegungen und 'ne Ruhe, als hätt's 
gegolten, einem Hirſch auf gute Schuß⸗ 
weite 'ne Kugel ins Auge zu ſchicken. 
„Der Tag war längſt angebrochen, als 
Mayflower endlich die Augen aufſchlug. 
Offenbar verwirrt in ihren Gedanken 
blickte ſie um ſich. Die fremden Geſichter 
erhöhten ihre Angſt. Sobald ſie mich 
aber erkannte, lief's wie Zufriedenheit 
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über 15 Antlitz. Dasſelbe röthete ſich 
ſogar ein wenig, indem ſie mir die Hand 
reichte, mich wiederum ihren Retter nannte 
und ſich bereit erklärte, mir zu folgen, 
‚wohin auch immer ich fie führe. 

„Darauf wußte ich nichts zu antworten; 
aber das Blut hämmerte mir in den 
Schläfen und dunkel wurd's mir vor den 
Augen, als ich bemerkte, wie der Doctor 
und ſein Vater, auch die anweſenden 
Weiber mich erſtaunt betrachteten. Ich 
hatte ihnen wohl erzählt, wie ich das 
Mädchen gefunden, dagegen ſorgfältig das 
zwiſchen uns getroffene Uebereinkommen 
verſchwiegen. In meiner Noth kam 
Doctor Jonny mir zu Hülfe. Er rieth 
Mayflower, ſich ruhig zu verhalten, nicht 
durch Sprechen ihren Zuſtand zu verſchlim⸗ 
mern, und nachdem ſie auf ſeinen Zuſpruch 
etwas Speiſe und Trank zu ſich genom⸗ 
men hatte, verfiel ſie wieder in einen 
feſten Schlaf, aus welchem ſie, wie Jonny 
hoffte, geſtärkt erwachen ſollte. 

„Jetzt konnte ich nicht länger verheim⸗ 
lichen, daß ich Mayflower zum Weibe be⸗ 
gehrt hatte, und wie glühendes Blei lief's 
durch meine Glieder, als Alle mich un⸗ 
gläubig anſtarrten, dann aber mir Glück 
wünſchten, daß ich bis ins Mark hinein 
mich ſchämte. Denn ſagte es auch Nie⸗ 
mand, ſo wußte ich doch, daß jeder Ein⸗ 
zelne in Gedanken 'nen Vergleich zwiſchen 
der lieblichen Quadrone und dem nichts⸗ 
nutzigen braunen Vagabonden anſtellte. 
Und daß ich mich Mannes genug fühlte, 
nach meinem bisherigen unſtäten Leben 
'ne richtige und rechtſchaffene Häuslichkeit 
zu begründen und meine Zeit zwiſchen 
Ackerbau und dem Schmiedehandwerk zu 
theilen, traute mir wohl Keiner zu. Und 
ſo wünſchte ich mich denn weit fort. Ich 
wollte allein ſein, um mich an den Ge⸗ 
danken zu gewöhnen, und dann erſt wieder 
vor Mayflower und meine Freunde hin⸗ 
treten. 

„Nach einer ernſten Berathung kamen 


Mein gutmüthiger Freund. 


155 


wir überein, daß Mayflower bis zu ihrer 
gänzlichen Geneſung auf der Chickaſaw⸗ 
farm bleiben ſollte. Da ſie indeſſen dort 
immer noch nicht ſicher war gegen die 
Nachſtellungen Mapelton's — ſo hieß ihr 
früherer Herr —, ſo bot ich mich an, zur 
ſelbigen Stunde aufzubrechen, mich tiefer 
ins Land hinein zu begeben, dort bei 
guten Freunden eine andere Zufluchts⸗ 
ſtätte auszukundſchaften und mich zugleich 
nach einer geeigneten Gelegenheit zur 
Begründung eines Hausſtandes umzuſehen. 
Man rieth mir wohl, bis zum abermaligen 
Erwachen Mayflower's zu ſäumen, allein 
der Boden brannte mir unter den Füßen. 
Schnell ſattelte ich mein Pferd, und mit 
einem recht herzlichen Gruß an Mayflower 
und dem Verſprechen, nach fünf Tagen 
zurückzukehren, trabte ich davon. Es war 
zum Erſtaunen: kein einziges Mal, ſo 
lange Bäume nicht hinderten, ſah ich nach 
der Farm zurück. Ich fürchtete, gerufen 
zu werden und wieder in Mayflower's 
große Kinderaugen zu ſchauen, von welchen 
ich meinte, daß ihr heller Glanz mir bis 
tief in die Bruſt hinein brenne und ſenge. 
„Elender verwildeter Landſtreicher, ſprach 
ich zu mir, und ich krallte die Hand um 
meine Kehle, bis mir der Athem verging, 
‚wie magſt du daran denken, daß ſolch 
ſchlankes liebliches Ding bei 'nem unbe⸗ 
holfenen Tagedieb wohnen und leben ſoll! 
Könnte man doch eher 'ne Taube mit 
'nem Geier paaren.“ Dann fiel mir wie⸗ 
der ein, daß es ihr eigener Wille ſei, ſie 
ſonſt ſchwerlich beim Erwachen aus ihrer 
Betäubung mich ſelbſt daran erinnert 
haben würde. Je weiter ich mich aber von 
der Farm entfernte, je größer der Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen mir und Mayflower, um 
ſo mehr beruhigte ich mich, bis es mir 
endlich erſchien, als ſei's in der Ordnung, 
daß 'ne junge Quadrone und en fleißiger 
Schmied ſich zuſammengäben. 

„Und ſo ritt ich den ganzen Tag, ohne 
viel anzuhalten; und als ich endlich bei 
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meinen Schawanoefreunden eintraf, da 
war ich ſo munter und guter Dinge wie 
'n jähriges Füllen im friſchen Frühlings- 
graſe. Sprach mit Luſt davon, daß ich 
ein Weib gefunden habe und damit um— 
gehe, anſäſſig zu werden. 'ne Zufluchts— 
ſtätte für Mayflower war bald gefunden. 
Wenig länger dauerte es, bis wir 'nen 
gut gelegenen Farmgrund ausgemacht 
hatten, und alle Schawanobes, bei welchen 
ich vorſprach, erklärten ſich bereit, beim 
Bau einer Blockhütte mir 'ne Hand zu 
leihen. Außerdem war ich nicht ohne 
Mittel. 'n Dutzend Rinder und halb ſo 
viele gute Pferde, die ich theils eintauſchte, 
theils billig erhandelte oder auf größeren 
Jagdreiſen den Pawnees abjagte, weide— 
ten hier und dort unter den Schawanoe— 
heerden, und um Saatkorn brauchte ich 
bei guter Nachbarſchaft nicht beſorgt zu 
ſein, wenn ich auch bis zum Reifen des 
Mais und Weizens vielleicht gelegentlich 
zur Büchſe greifen mußte. 

„So war unter Hin- und Herreiten 
der vierte Tag ſeit meiner Abreiſe von 
Chiaſolm's Farm verſtrichen, und ich be- 
abſichtigte, folgenden Morgens den Rück⸗ 
weg anzutreten, als noch ſpät Abends 


ein junger Schawanoeburſche die Kunde 


überbrachte, daß man in Little-Rock in 
Aufregung wegen einer flüchtigen Sclavin 
ſei, welche ein berittener Indianer fort- 
geſchleppt habe. Weiter berichtete er, daß 
der Beſitzer der Sclavin Kundſchafter 
ausgeſchickt habe, um ihr Verſteck aus— 
findig zu machen und ſie demnächſt mit 
Güte oder Gewalt zurückzubringen. Das 
war eine böſe Nachricht. Denn wer 
konnt's errathen, ob die Verfolger zur 
Zeit nicht ſchon bei dem Chickaſaw einge— 
troffen waren, der ihnen ſchwerlich Wider— 
ſtand leiſten konnte. 

„Wie mich bei ſolchen Gedanken helle 
Wuth packte! Verdammt! Daran merkte 
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ſie als mein Eigenthum betrachtete und 
es keiner Aufmunterung bedurfte, mein 
Eigenthum mit Büchſe und Meſſer gegen 
die ganze Welt zu vertheidigen. 

„Mein Plan war ſchnell gefaßt, und, 
keinen gab es unter meinen Freunden, 
der ihn nicht gebilligt hätte. Nur Zeit 
durfte nicht verloren werden. Nach einem 
Richter brauchten wir ja nicht lange zu 
ſuchen, der mich mit Mayflower zuſam— 
menſprach, und waren wir Mann und 
Frau, dann konnte keine Macht der Welt 
mir das Mädchen ſtreitig machen, und 
hätten alle Indianer der Reſervationen ſich 
für uns und unſer Recht erheben müſſen. 

„Eine halbe Stunde, nachdem ich die 
böſe Kunde erfahren hatte, beſtieg ich 
mein Pferd, und dahin ritt ich mit aller 
Eile, welche die Angelegenheit verdiente. 
Wie ich ſo ſchnell durch den dunklen Wald 
gelangte, weiß ich heute noch nicht. Aber 
mich trieb 'ne Angſt, wie ich ſie bis da— 
hin nicht kennen gelernt hatte, und 'ne 
Wuth, daß ich mit meinem Gaul um die 
Wette ſchäumte und mir faſt die Zähne 
aus dem Munde biß. Ich wurde erſt 
wieder nachdenklich, als ich bald nach. 
Tagesanbruch Chiaſolm's Farm vor mir 
liegen ſah und nirgends ein Merkmal ent: 
deckte, daß während meiner Abweſenheit 
eine Störung daſelbſt ſtattgefunden habe. 
Im Hauſe ſchliefen noch Alle. Hatte 
meine Zweifel, ob ich ſie wecken ſollte. 
Ich calculirte, daß es Mayflower er— 
ſchrecken möchte. Der nächſte Gedanke 
war, ſie wohl gar todt und kalt, geſtorben 
nach ſo viel Todesangſt zu finden, und 
mit meinen Zweifeln hatte es ſein Ende. 
Ich ſtieg ab, band den Gaul an die 
Einfriedigung und behutſam ſchlich ich um 
das Haus herum, bis ich mich neben dem 
kleinen Fenſter befand, hinter welchem 
Mayflower untergebracht worden war. 
Nur 'nen Blick wollt' ich heimlich hinein— 


ich, daß es mehr als Gutmüthigkeit, was | werfen, mich überzeugen, ob fie noch lebe 
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habe; dann war's ja noch immer früh 
genug, auf dem gewöhnlichen Wege ins 
Haus einzutreten und meine Anweſenheit 
kund zu geben. 

„Das Fenſter ſtand offen; ich brauchte 
alſo nicht einmal dicht heranzutreten, um 
das Innere des Raumes zu überſehen. 
Bevor ich aber ne klare Ausſicht gewann, 
drangen Stimmen zu mir heraus, infolge 
deſſen ich noch vorſichtiger in meinen Be⸗ 
wegungen wurde und aufmerkſam lauſchte. 
Wie mir ſchien, war Doctor Jonny eben 
in das Gemach eingetreten, um ſich nach 
Mayflower's Befinden zu erkundigen. 
Hörte nämlich, daß er fragte, wie ſie 
geſchlafen habe und ob ſie noch leide. 
Mayflower antwortete in befriedigender 
Weiſe und fügte hinzu, daß ſie hoffe, vor 
meiner Heimkehr das Bett zu verlaſſen. 
„Eine treue ehrliche Seele, meinte Jonny 
darauf, „zu ehrlich, als daß ich ihm zu⸗ 
trauen dürfte, er habe unüberlegt gehan⸗ 
delt, indem er Euch zum Weibe begehrte.“ 

„Er begehrte nichts, antwortete 
Mayflower, ‚er fragte nur, ob ich feine 
Frau werden wolle, und dazu war er 
berechtigt. Er hatte mich aus einer ent⸗ 
ſetzlichen Lage gerettet, vor einem qual- 
vollen Tode bewahrt, alſo gehörte ich ihm.“ 

„„Ihr glaubt zuverſichtlich, mit dem 
Bill glücklich zu werden?‘ fuhr Jonny 
fort. 

„„Er wird mich beſchützen, hieß es fo 
leiſe zurück, daß ich's kaum verſtand, 
worauf Jonny mit warmen Worten in 
ſie drang, mir offen zu bekennen, wenn 
ſie nicht gern meine Frau werde, ich 
ſei eine zu rechtſchaffene Natur, um ſie 
nicht von ihrem Verſprechen loszuſagen, 
wenn ich glaube, daß ſie es unter dem 
Einfluß der kaum überſtandenen Todes— 
angſt übereilt gegeben. 

„„Ich gab ihm mein Wort ebenſo un⸗ 
vorbereitet, wie er mir anbot, mich als 
fein Weib zu beſchützen, ſprach da das 


‚und wie auch Alles kommen mag, mein 
Wort halte ich ihm.‘ 

„,‚So mag Bill ſich eines ſolchen 
Glückes würdig zeigen, erwiderte Jonny, 
und ich müßte mein ſcharfes Gehör in 
den letzten fünf Tagen verloren gehabt 
haben, hätte ich nicht herausgefunden, 
daß ihm die Sprache ſchwer wurde; dann 
fügte er freier hinzu: „Den Bill kenne 
ich lange genug, um zu wiſſen, daß er 
ſein Aeußerſtes aufbieten wird, Trauer 
oder gar Reue fern von Euch zu halten, 
und dazu will ich ihm ein gewiſſenhafter 
Rathgeber ſein.“ 

„Darauf ſchwiegen Beide. Ich aber 
neigte mich ein wenig nach vorn, daß ich 
in das Gemach hineinzuſpähen vermochte; 
und was ich da ſah? Verdammt! Ich 
hätte eine zehnmal rohere Natur ſein 
müſſen, um nicht zu erkennen, daß es mit 
mir und Mayflower nichts ſei. Sie hatte 
ſich von ihrem Lager halb aufgerichtet 
und ſtarrte mit ihren großen Augen auf 
die Calicodecke, als hätte ſie die Blumen 
in dem bunten Gewebe gezählt. Doctor 
Jonny hielt ihre Hand. Wie Mayflower 
auf die Decke, ſo ſah er auf ihr gutes 
Geſicht; und was auch immer in ihren 
Köpfen wirkte und arbeitete: 'nen argen 
Gedanken gegen mich hegte Keiner. Ich 
griff wieder an meine Kehle. Würgen 
hätte ich mich mögen, weil ich's über 
mich gewonnen hatte, zu dem armen 
kleinen Dinge vom Heirathen zu reden, 
und elender, erbärmlicher kam ich mir 
vor denn jemals zuvor in meinem Leben, 
indem ich mich wiederum mit dem ſanften 
ladyartigen jungen Weſen verglich. 

„Unbemerkt, wie ich vor das Fenſter 
hingeſchlichen war, entfernte ich mich 
wieder, und als ich gleich darauf bei 
meinem Pferde eintraf, da war mein 
Kopf ſo kalt und mein Blut ſo ruhig 
wie je, wenn ich den Zwiſchenraum zwi⸗ 
ſchen mir und 'ner graſenden Büffel— 


kleine liebe Ding mit feſter Stimme, heerde berechnete. 
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„Mit luſtigem Ruf meldete ich mich 
an, und alsbald wurde ich in der Haus⸗ 
thür von Jonny und dem alten Chiaſolm 
willkommen geheißen. Wollten mich gleich 
zu Mayflower führen, die recht krank ge⸗ 
weſen, wie ſie berichteten, jedoch wunder: 
bar ſchnell ſich erholt habe. Ich ſchlug 
es ab und meinte, daß wir wichtigere 
Dinge zu thun hätten, als mit leerem 
Geplauder die Zeit zu vergeuden. Dann 
erzählte ich kurz und bündig, was mich 
veranlaßt hatte, früher von meiner Reiſe 
zurückzukehren, als ich beabſichtigte. Wie 
Jonny die Nachricht aufnahm, wurde mir 
nicht recht klar; dagegen rieth er mir 
dringlich und ernſt, die Angelegenheit vor 
Mayflower zu verheimlichen und erſt im 
letzten Augenblick, wenn Flucht ſich als 
nothwendig erweiſen ſollte, zu ihr davon 
zu ſprechen. Das war mir ſchon recht, 
und da ich meinte, daß des jungen 
Schawanoe Nachricht ein Irrthum fein 
könne, ſchlug ich vor, mir für mein abge⸗ 
triebenes Thier nen anderen Gaul auf 
einige Tage zu geben. Selbſt wollte ich 
zur Stunde nach Little-Rod aufbrechen, 
um dort genau auszukundſchaften, ob 
Mayflower in der That Gefahr drohe. 
Jonny und ſein Vater billigten meinen 
Plan, und ich wäre davongeritten, ohne 
Mayflower begrüßt zu haben, hätte Jonny 
nicht beinah mit Gewalt mich zu ihr ge⸗ 
führt. Er behauptete, daß es ſie kränken 
würde, ich aber nicht nöthig habe, mit 
meiner Rückſicht ſo weit zu gehen, es 
ſogar nicht dürfe, um bei dem armen 
kleinen Dinge keine Unruhe zu erwecken. 
So ging ich denn zu ihr hinein, und zu 
verwundern war's, wie leicht ich mich 
überwand, ihr in die großen Kinderaugen 
zu ſchauen und wie'n alter guter Freund 
mit ihr zu plaudern. 

„Zutraulich reichte ſie mir die Hand 
und erklärte, daß die letzte Spur der 
Folgen ihres Entſetzens bald vergeſſen 
ſein würde. 
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Stunde merkwürdig ſcharfſichtig geworden; 
denn freundlich, wie ſie ſprach, entdeckte 
ich doch 'ne Art Scheu in ihren Augen, 
wie bei 'nem Antilopenkälbchen in den 
Händen eines Jägers, von dem's nicht 
weiß, ob er's in der nächſten Minute 
würgt. Und zum Erſtaunen war's nicht, 
wenn's ſie ängſtigte, die Frau eines 
Mannes zu werden, der ihr keine Augen- 
weide und der ſo unbeholfen und wild 
vor ihr ſtand, daß ſeine Gutmüthigkeit 
und Ehrlichkeit dahinter verſchwanden. 
Ich wurde ihr deshalb nicht gram. Im 
Gegentheil: der eiſerne Ring, der ſo 
lange meine Bruſt eingeengt hatte, löſte 
ſich; freier holte ich Athem, und auf das 
arme Weſen ſah ich nieder wie auf 'n 
Kind, dem ich alles Gute wünſchte. Um 
Mayflower's Aengſtlichkeit ganz zu ver⸗ 
ſcheuchen, lachte ich; dann legte ich meine 
Hand auf ihr ſchwarzlockiges Haupt — 
fühlte wohl, daß ſie ein wenig zitterte, 
allein das ſtörte mich nicht, ihr ſo ſanft 
zuzureden, wie ich's verſtand. Ich bat 
ſie, ſich zu beruhigen und munter zu ſein, 
und verſprach aufrichtig, ſie ſo glücklich 
zu machen, wie ſie ſelbſt nur wünſchen 
könne. 

„ne Erwiderung wartete ich nicht ab, 
ſondern nahm meinen Freund Jonny 
am Arm und zog ihn mit mir auf den 
Hof hinaus, wo ſein eigen geſatteltes 
Pferd ſtand. Bevor ich aufſaß, fragte 
ich, wie ihm Mayflower gefalle. Da 
antwortete er, daß ich zu beneiden ſei, 
ich aber ſtets eingedenk ſein möge, daß 
ich mit der Verheirathung auch Pflichten 
übernehme und mit meinen rauhen Ma⸗ 
nieren ein Ende machen müſſe. Er ſprach 
noch und gab mir noch gute Lehren, als 
ich mich in den Sattel ſchwang, und bald 
darauf lag die Farm weit hinter mir. 

„Leichteren Herzens als an jenem 
Morgen war ich lange nicht durch den 
Wald geritten. Hatte zwar hin und 


Ich aber war in der letzten] wieder 'nen bitteren Gedanken, und je 


größer der Zwiſchenraum zwiſchen mir 
und Mayflower, um ſo begehrlicher er⸗ 
ſchien ſie mir; wenn's mir aber zu viel 
wurde, daß ich meinte, umkehren zu 
müſſen, dann gellte ich laut in den Wald 
hinein, und mit dem Daumen klopfte ich 
zugleich auf meine Kehle, daß es klang 
wie das richtige Geheul eines roth⸗ 
häutigen Kriegers, der ſich rüſtet, nem 
Todfeind aufzulauern. Das half jedes⸗ 
mal, denn es ſchwebte mir vor, wie 
Mayflower ſich entſetzen würde, ſähe fie 
mich 'nem wilden Comancho ähnlich da 
hinjagen. - 

„Der halbe Weg nach Little-Rod war 
zurückgelegt, als mir ein Reiter begeg⸗ 
nete. Er begrüßte mich höflich genug und 
fragte, ob ich nichts von nem weißen 
Mädchen wiſſe, welches mit nem Indianer 
in den Reſervationen eingetroffen ſei. 

„Bei aller meiner Gutmüthigkeit hätte 
ich dem hinterliſtigen Spion gern den 
Schädel eingeſchlagen, zumal er beſchwor, 
daß es ſeine leibliche Schweſter, die in 
einem Anfall übler Laune aus ihrem 
elterlichen Hauſe geflohen ſei. Ich mäßigte 
mich indeſſen und antwortete ebenſo höf⸗ 
lich, daß ich freilich von 'nem weißen 
Mädchen gehört habe, er aber, um's zu 
finden, 'ne andere Richtung einzuſchlagen 
habe. Dann wies ich ihn auf nen Weg, 
der ihn weit abwärts von Chiaſolm's 
Farm führte, und als ich ſah, daß er 
wirklich auf die Angel anbiß, ſetzte ich 
meine Reiſe wohlgemuth fort. 

„Spät Abends traf ich in Little-Rock 
ein. Fand gerade noch Gelegenheit, aus⸗ 
zukundſchaften, wo Mapelton ſich ein⸗ 
quartiert hatte und folgenden Tages am 
ſicherſten zu finden ſei. 

„Um die Mittagszeit begab ich mich 
nach der Trinkhalle, in welcher er den 
größten Theil des Tages zu verbringen 
pflegte. Er war bereits anweſend und 
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greifung Mayflower's Beiſtand zu leiſten. 
Als er mich bemerkte, betrachtete er mich 
mißtrauiſch. Ich that, als kümmerte ich 
mich nicht um ihn, ging an ihm vorbei an 
den Schenktiſch und forderte ein Glas 
Whiskey. Hatte es kaum geleert, da ſah 
er mich mit ſeinen böſen grauen Augen 
feſt an und fragte, ob ich aus den Reſer⸗ 
vationen komme. 

„„Aus den Reſervationen, wo ich zu 
Hauſe gehöre, antwortete ich willig und 
ließ mir 'n zweites Glas füllen. 

„„So bin ich vor die richtige Thür 
gekommen,“ fuhr er fort. 

„„Weiß nicht, was Ihr richtige Thür 
nennt, gab ich zurück und hob das 
Glas vors Auge, um die Farbe des 
Whiskey zu prüfen. Meine Bewegung 
gefiel ihm nicht; er mochte mich für 'nen 
halben Nigger halten, daß er auf mich 
niederſah wie auf 'nen unehrlichen Men⸗ 
ſchen. Dann ſprach er weiter: 

„„Mit richtiger Thür meine ich, daß 
Ihr vielleicht wißt, daß 'ne flüchtige 
Sclavin ſich in den Reſervationen ums 
hertreibt. Bin ſogar bereit, demjenigen, 
der mir zu ihrer Habhaftwerdung ver⸗ 
hilft, ne gute Belohnung in blanken Dol⸗ 
lars auszuzahlen.“ 

„„Von ner Sclavin weiß ich nichts, 
erklärte ich noch immer gutmüthig genug 
— gedachte nämlich, die Angelegenheit 
auf 'nem glatten Wege abzuwickeln — 
‚aber 'ne Quadrone ſah ich, ein ſchlankes 
weißes Ding, welcher von ihrem Herrn 
im letzten Willen die Freiheit verſchrieben 
worden. 

„Bei dieſen Worten wurde Mapelton 
vor Wuth bleich wie en friſchgeſtrichenes 
Bretterhaus. 

„„Die verdammteſte Lüge, die je die 
Zunge eines braunen Schurken verließ!“ 
brüllte er, und ſich wieder mäßigend, 
weil er vielleicht calculirte, daß mit mir 


verhandelte mit einigen Männern, die er nicht gut Aepfel theilen, fuhr er ge- 
gedungen haben mochte, ihm bei Er- laſſener fort: „So weiß ich doch, wo ich 


160 Iflluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


den Ausreißer zu ſuchen habe, und mit verhaften und ihm die Haut in Streifen 
der Peitſche will ich's beweiſen, ob Je- vom Rücken peitſchen laſſen wolle. 

mand ihm die Freiheit verſchrieb oder „Jetzt ging auch mir die Geduld aus. 
nicht.“ Trotz meiner Gutmüthigkeit nannte ich 

„„Das möchte nicht leicht angehen, ihn einen niederträchtigen Lügner, der's 
ſprach ich noch gelaſſener, „denn der⸗ verſuchen möge, 'ne Hand gegen mich, 
jenige, der dem Mädchen auf den Weg 'nen freien Spanier und weißblütigen 
half, iſt kein Mann, der 'ne Ungerechtig⸗ Mann, zu erheben, wenn er ans Ende 
keit ruhig duldete.“ ſeines Hundelebens angekommen ſein wolle. 

„Ihr kennt den Burſchen, der ſich „Leidet's nicht! Laßt Euch nicht von 
eines Verbrechens am lebendigen Eigen- 'nem Nigger beſchimpfen!“ riefen feine 
thum eines Anderen ſchuldig machte?“ Genoſſen ihm auf meine Herausforderung 
verſetzte Mapelton, und ich ſah, wie's zu, ‚Ichlagt ihn nieder! Gebt's ihm,“ und 
in ihm gährte und kochte. wer weiß, was ſonſt noch. 

„„So gut wie mich ſelbſt, erwiderte „Wohin die Sache führte, hätte nun— 
ich ruhig, ‚und fol ich Euch rathen, mehr 'n blindes Weib eingeſehen, und ich 
dann ſucht ihn lieber nicht auf, ſondern würde lügen, wollt' ich behaupten, daß 
begebt Euch auf den Heimweg. Denn ich mich viel drüber kränkte. Denn wäh— 
die Mühe, Mayflower — und ſo heißt rend Mapelton, nebenbei ein kräftig ge— 
ſie ja — in Eure Gewalt zu bekommen, bauter Mann, zitternd vor Wuth nach 
iſt vergeblich, ſeitdem fie die Frau eines 'nem geeigneten Zeitpunkt ſpähte, um mich 
freien Mannes geworden iſt.“ durch 'nen Schlag in die Augen zu be— 

„Mapelton ſtarrte mir ins Geſicht, als täuben, überwachte ich ihn aufmerkſam. 
hätte er mich nicht verſtanden oder für So ſtanden wir da länger als 'ne 
'nen Unſinnigen gehalten, und wohl 'ne Minute, Mapelton die Lippen zwiſchen 
Minute dauerte es, bis er mühſam her⸗ die Zähne geklemmt und ich in meiner 
vorbrachte: Gutmüthigkeit ein wenig lachend. Obwohl 

„„So will ich demjenigen freien Manne, ſeine Freunde mich für unbewaffnet hielten, 
der 'ne Sclavin heirathete, wie demjenigen, mochten ſie doch für ihn fürchten, denn 
der ſie zu ſich aufs Pferd nahm, eine einzelne redeten ihm zu, anſtatt mit 'nem 
Brühe einbrocken, an der fie Zeit ihres elenden Farbigen zu kämpfen, 'nen Po- 
Lebens zu zehren haben follen.‘ lizeimann herbeizurufen. 

„„Und ich möchte denjenigen ſehen,“ „Doch ſie hätten lange reden können; 
rief ich aus, „der's Jemand als 'ne Un- und wer weiß, ob Mapelton viel an Ge— 
that anrechnet, wenn er 'n unſchuldiges richtsbarkeit gelegen, ſo lange es noch 'ne 
Menſchenleben aus den Zähnen wüthen- Möglichkeit gab, auf Umwegen und für 
der Hunde rettet!“ ſein gutes Geld an ein niederträchtiges 

„Und ſo gab ein Wort das andere, Ziel zu gelangen. 
wobei er ſich mehr und mehr erhitzte, „Wiederum verging eine Weile, und 
während ich ſelbſt ruhiger wurde. Als wir ſtänden vielleicht heute noch einander 
ich aber zugab, ſelber das arme kleine gegenüber, wär's mir nicht eingefallen, 
Ding gerettet. zu haben, verlor er die ['nen Blick ſeitwärts zu werfen, als ob ich 
letzte Spur von Ueberlegung. Schreiend nach 'nem Ausweg ſpähte. Ich hatte 
und fluchend wie ein Verrückter nannte mich nicht verrechnet, denn wie ein Blitz 
er mich 'nen verdammten Nigger, den er fuhren ſeine Fäuſte mir entgegen. Doch 
als Pfand für die entlaufene Sclavin bevor ſie mein Geſicht erreichten, hatte 
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ich ihn mit den Knöcheln unters Kinn innerung an die eben geſchilderte Scene 


getroffen, daß er bis ans andere Ende 
der Halle zurücktaumelte. Jetzt war der 
Teufel los. Das Unerhörte war ge⸗ 
ſchehen: ein Farbiger hatte 'nen Weißen 
geſchlagen, und das konnte nur durch 
Blut abgewaſchen werden. Was die 
Schurken durch einander ſchrieen, heute 
weiß ich's nicht mehr. Aber ein Anfeuern 
und Hetzen war's, als hätte man 'nen 
Wolf eingeengt gehabt. Ich ſtand neben 
dem Schenktiſch, beide Hände in den 
Taſchen, wo ich meine kleinen Piſtolen 
fühlte, und die Blicke auf Mapelton ge⸗ 
richtet, von dem ich einen neuen Angriff 
erwartete. 

„Wie ich's vorherſah, ſo geſchah's. 
Einiger Athemzüge bedurfte Mapelton, 
um ſich nach dem empfangenen Schlage 
zu erholen. Dann aber ſtürzte er, in der 
rechten Fauſt ein Bowiemeſſer, wie 'n 
verwundeter Panther auf mich ein. 

„Burück oder Ihr ſeid ein todter Mann!“ 
rief ich aus und wich bis in den äußerſten 
Winkel der Halle zurück, wo mir alſo kein 
Ausweg mehr offen ſtand. Doch er hörte 
nicht, wollte nicht hören oder hielt den 
kleinen Puffer in meiner Hand für 'n 
Kinderſpielzeug. Da blieb mir denn frei⸗ 
lich nur übrig, zu feuern, wollte ich nicht 
wie 'ne Fliege an die Wand geſpießt 
werden. Ja, ich feuerte, und wie ich's 
verſtand, mit den lumpigen Schießdingern 
umzugehen — verdammt! Der Schuß 
war kaum heraus, da ſchlug Mapelton 
der Länge nach nieder, daß ſein durch⸗ 
ſchoſſener Kopf dicht vor mir auf den 
Erdboden krachte, das von ſeiner Fauſt 
noch immer gehaltene Meſſer hingegen 
ſich neben meinen linken Fuß ins Holz 
einbohrte. Und das gereichte mir zum 
Glück. War's doch 'n ſichtbarer Beweis, 
daß er mich angegriffen hatte, während 
ich hülflos in dem Winkel ſtand.“ 

Hier ließ Bill Spaniard wieder eine 
Pauſe eintreten. Wähnend, daß die Er- 


Monatshefte, XLIX. 290. — November 1880. — Vierte Folge, Bd. V. 26. 


ihn peinlich ergreife, kehrte ich mich ihm 
zu. Nicht die leiſeſte Erregung entdeckte 
ich in ſeinem breiten, beinah einfältig ru⸗ 
higen Antlitz. Nicht einmal die Richtung 
ſeiner Blicke hatte er geändert. Wie ein 
Baumſtamm lag er da, ein Bild unüber⸗ 
windlicher Kraft und Trägheit und, in 
ſeinem auf langer Reiſe verſchliſſenen 
Flanellhemde, das eines gefühlloſen Räu⸗ 
bers und Wegelagerers. Und dennoch 
hätte ich nicht geſchwankt, und wären 
meine Satteltaſchen bis an den Rand mit 
mexicaniſchen Dublonen gefüllt geweſen, 
in der abgeſchiedenſten Wildniß mich ihm 
anzuvertrauen. 

Plötzlich bemerkte ich wieder das räthſel⸗ 
hafte ſchadenfrohe Grinſen, welches den 
Eindruck heimlichen Triumphes hervor⸗ 
rief, mir ein tolles Märchen als eigenes 
Erlebniß aufgebunden zu haben. Dann 
glitt er mit kaum wahrnehmbarer Bewe⸗ 
gung noch um einen oder zwei Zoll tiefer 
den Abhang hinunter, wobei er mit der 
linken Hand ſeinen ſchlappen Hut ſchob 
und drehte, bis derſelbe vor ihn auf den 
Plateaurand zu liegen kam und mir die 
Ausſicht auf ſein Geſicht entzog; und wie 
wenn gar keine Unterbrechung ſtattge⸗ 
funden hätte, hob er wieder an: 

„Nach dem Schuß und dem Sturz 
Mapelton's wurde es in der Halle ſo ſtill, 
daß man das Verfliegen des Mund voll 
Pulverdampfes hätte hören können. Dann 
aber brach's los, als ob's ganze Haus 
hätte umgekehrt werden ſollen. Zu un⸗ 
glaublich erſchien's Allen, daß 'n brauner 
Mann nen Weißen erſchoſſen haben follte, 
anſtatt von dieſem erſtochen zu werden. 
Als man indeſſen Miene machte, über 
mich herzufallen, mich gar zu lynchen, 
hielt ich der Geſellſchaft die andere Pi⸗ 
ſtole entgegen, darauf ſchwörend, bei nem 
neuen Angriff wenigſtens einen von ihnen 
dem Mapelton nachzuſchicken. 


„Unterdeſſen war 'ne Anzahl Leute 
11 
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von der Straße hereingekommen, und 
unter dieſen Mancher, der mich ſeit Jah⸗ 
ren als 'nen gutmüthigen Menſchen kannte 
und 'n Wort zu meiner Entſchuldigung 
vorbrachte. Vor Allem hieß es, daß ich 
gehört werden müſſe und nicht der Mann 
dazu ſei, wegen nichts Jemand vor den Kopf 
zu ſchießen. Und ſo kam ich endlich zum 
Wort. Ich erklärte, daß ich mich nicht 
weigere, von ner ordnungsmäßigen Jury 
abgeurtheilt zu werden, dagegen jeder 
Gewalt bis zum letzten Athemzuge mich 
widerſetzen würde. Dann wies ich auf 
Mapelton und das noch im Fußboden 
ſteckende Meſſer und fragte, was aus mir 
ſelber geworden wäre, wenn ich in meiner 
Ecke den erſten Schlag abgewartet hätte. 
'ne Weile wurde noch hin- und hergeredet, 
bevor man ſich einigte, worauf ich mich 
ruhig ins Gefängniß führen ließ. Denn 
an den Hals konnt's mir nicht gehen, und 
wurden mir wirklich 'n paar Jahre zu⸗ 
geſprochen, ſo hatte Mayflower doch nichts 
mehr zu befürchten, und das war mir 'ne 
Genugthuung. 

„Bevor die Jury zuſammentrat, be⸗ 
ſuchte mich Jonny, dem die Kunde von 
dem blutigen Ereigniß zugetragen worden. 
Mayflower war wieder friſch auf den 
Füßen und hatte mit Gewalt zurückge⸗ 
halten werden müſſen, mich zu beſuchen. 
Sie hatte gemeint, daß ſie zu mir gehöre, 
wenigſtens für mich zeugen und, wenn's 
anginge, mit ihrem Retter ins Gefängniß 
wandern wolle. Das klang gut genug, 
allein an meinem Entſchluß änderte es 
nichts. Das ſagte ich auch dem Jonny 
und machte ihm klar, daß die Angelegen⸗ 
heit zwiſchen mir und Mapelton 'ne Sache 
für ſich ſei, Mayflower nichts damit zu 
thun habe, wohl gar noch angefeindet 
werden könne. Das ſah er ein, verſprach 
aber, mit einigen Zeugen beim Gericht3- 
verfahren zugegen zu ſein und meine 
Rinder und Pferde nebſt Waffen in Ver⸗ 


wahrung zu nehmen. Er fand's auch in ſchimpfungen bezahlt hätte. 
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der Ordnung, daß ich die Thiere an 
Mayflower ſchenkte, ſetzte ſogar 'ne kleine 
Schrift darüber auf, die ich in ſeiner 
und des Gefängnißwärters Gegenwart 
mit drei Kreuzen unterzeichnete. Es 
war von wegen der Koſten des Proeeſſes 
und damit Niemand die Hand auf mein 
Eigenthum lege. Jonny meinte, daß ich 
nicht lange feſtgehalten werden würde und 
's nicht drauf ankomme, ob Mayflower 
oder ich der Beſitzer ſei. Ich lachte 
dazu und betrachtete die Schrift und die 
drei Kreuze, und erſchien ich mir je im 
Leben erbärmlich, ſo war's damals, als 
ich mich, den rohen unwiſſenden Burſchen, 
mit dem gelehrten Doctor Jonny ver⸗ 
glich. Meine Gedanken behielt ich für 
mich, bat aber Jonny, wenn's Urtheil 
heraus ſei und Mayflower nichts mehr zu 
befürchten habe, ſie mir noch einmal zu⸗ 
zuführen. Als Jonny darauf von mir 
ging — 's war gegen Abend —, da warf 
ich mich auf mein Lager und ſchlief feſt 
und ruhig wie ſeit lange nicht. 

„Mit dem Gerichtsverfahren ging's 
ſchnell genug. War ich 'n ganz Weißer, 
hätte man mich ſicher freigeſprochen. Mit 
'nem braunen Geſicht dagegen glaubten ſie, 
daß ſie's unter vier Jahren nicht thun 
könnten. ne verdammt harte Nuß, vier 
Jahre Gefängniß vor ſich zu haben; ſind 
ſie indeſſen überſtanden, trägt man nicht 
ſchwer daran. 

„Jonny hielt Wort. Zwei Wochen 
oder drei hatte ich im Gefängniß zuge: 
bracht, als er eines Tages mit Mayflower 
bei mir eintrat. Armes kleines Ding, 
wie's weinte und jammerte, ſeinen Retter 
hinter Schloß und eiſerner Vergitterung 
zu finden, und wie's ſich ſelbſt die Schuld 
an meinem Unglück zuſchrieb. Ich hatte 
meine liebe Noth, ein munteres Geſicht 
aufzuſetzen und ihr begreiflich zu machen, 
daß ich auch ohne ſie mit Mapelton zu— 
ſammengetroffen wäre und ihm ſeine Be⸗ 
Ferner er⸗ 
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klärte ich, daß ich zum Eheſtand gerade 
ſo viel tauge wie 'n Muſtang draußen 
in der Prairie vor nen Pflug, und 's mir 
'ne Erleichterung ſei, auf ne rechtſchaffene 
Art mit ihr aus einander gekommen zu 
ſein. Sie antwortete, daß ſie getreulich 
auf mich warten wolle; allein ich ließ ſie 
nicht ausreden. Ich beſchwor, daß ich 
meinen Sinn nicht ändern würde, drückte 
ihr noch einmal die Hand und ſchob ſie 
leiſe zur Thür hinaus. 

„Als ich darauf mit Jonny allein war, 
wiederholte ich Alles, was ich Mayflower 
geſagt hatte, und bat ihn, mir nen rechten 
Freundſchaftsdienſt zu leiſten und das Mäd⸗ 
chen ſelber zu heirathen. Er machte zwar 
ſeine Einwendungen, gab jedoch nach, als 
ich ihn daran erinnerte, daß Mayflower 
erſt ſicher gegen die Nachſtellungen anderer 
Erben, wenn ſie die Frau eines freien 
Mannes und obenein eines Indianers. 
Daß er nicht ungern nachgab, ſah ich 
ihm an, und leid iſt's ihm nie geworden, 
das erfuhr ich gut genug, als ich nach 
meiner Entlaſſung 'n paar Wochen unter 
ſeinem Dach wohnte und mich am Anblick 
Mayflower's und ihrer beiden Kinder er⸗ 
freute. 

„Mein Eigenthum hatten ſie gewiſſen⸗ 
haft gehegt und gepflegt. Ich nahm's 
aber nicht zurück, weil's einmal verſchenkt 
war und es der jungen Frau rechtlich ge⸗ 
hörte. Weil ſie mir's mit Gewalt in 
Geld aufzwingen wollten, verſchwand ich 
eines Nachts, ohne daß ſie ahnten, wohin 
ich meinen Weg genommen. Mag's ihnen 
gut ergehen; ich calculir', wir Alle find 
glücklicher daran, als wenn Mayflower 
ſich mit nem Manne zuſammengegeben 
hätte, der ſich alle Tage in ſeiner Unbe⸗ 
holfenheit vor ihr hätte ſchämen müſſen. 

„Das iſt alſo meine Geſchichte,“ ſchloß 
Bill Spaniard ſorglos ſeine Mittheilungen, 
und bevor ich eine neue Frage an ihn 
richtete oder mich in Betrachtungen über 
den ſeltſamen Charakter vertiefte, fügte er 
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hinzu: „Nun achtet genau auf meine 
Worte; bleibt ſitzen, zeichnet, als wäre 
nichts vorgefallen, und redet zu mir, aber 
laut genug, um über die Abflachung hin⸗ 
weg gehört zu werden. Späht auch nicht 
um Euch, denn die Tontos ſind mißtrauiſch 
und flink wie 'n Prairiehund, der vor 
ſeinem Bau Wache hält.“ 

„Was iſt's, Bill?“ fragte ich nicht ganz 
frei von Beſorgniß. 

„Nichts Sonderliches,“ antwortete 
mein gutmüthiger Freund; „beobachte ich 
da ſeit 'ner halben Stunde die Stirn⸗ 
borſten zweier Tontowilden, und hängen 
will ich, ſie hätten Euch 'n halbes 
Dutzend Pfeile zugeſchickt, wären ſie von 
wegen der beiden Büchſen hier nicht auf 
der Hut geweſen. Hätten Euch auch durch 
die Schlucht von hinten anſchleichen kön⸗ 
nen, und dann möchten wohl nicht viel 
Bilder mehr von Euch angefertigt worden 
ſein.“ | 

„Was gedenkt Ihr zu thun, Bill?“ 
fragte ich wieder. 

„Hab' ſo meinen Plan,“ hieß es mit 
einem gewiſſen Behagen zurück. „Handelt 
nur genau ſo, wie ich's gerathen habe, 
oder Ihr tragt ſelber den größten Scha⸗ 
den.“ 5 

Meine Arbeit war längſt beendigt, 
aber mechaniſch glitt der Zeichenſtift über 
ein neues Blatt, indem ich eine Abbildung 
meines gutmüthigen Freundes entwarf. 
Geſpannt lauſchte ich nach der Stelle hin⸗ 
über, auf welcher er lag. Eingedenk 
ſeiner offenbar überlegten Rathſchläge, 
hob ich zu ſprechen an, um wenig auf⸗ 
fällig einen Blick auf ihn zu werfen. 
Doch das nächſte Wort erſtarb mir auf 
der Zunge, als ich wohl den Hut und die 
aufgebauſchte Decke gewahrte, von dem 
wunderlichen Burſchen dagegen keine Spur 
entdeckte. Doch ich ſollte ja ſprechen, um 
ſeine Abweſenheit zu verheimlichen, und 
ohne Säumen fuhr ich fort: 

„Jetzt begreife ich allerdings, was dein 
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ſchadenfrohes Grinſen bedeutete und wes— | 


halb du deinen Hut fo zierlich vor dich hin- 
legteſt. Seltſamer Kauz! Wer ſah je 
deines Gleichen? Treu wie Stahl, ver— 
ſtehſt du dich aufs Täuſchen wie ein ge— 
fangenes Opoſſum. Träge von Haufe aus, 
biſt du flink wie ein Marder, und ein Luft— 
hauch könnte nicht geräuſchloſer durchs 
Gras ſtreichen, als du deine klobigen 
Glieder über bewegliches Gerölle einher— 
ſchiebſt. Seltſamer Kauz! In deiner 
Bruſt, die einem Schmied als Ambos 
dienen könnte, wohnen die Gefühle eines 
Kindes; ſanfte Regungen ſchilderſt du mit 
einfachen Worten wahrheitsgetreu, wäh— 
rend das Bild eines von deiner Hand 
Erſchoſſenen vor deiner Seele vorüber— 
zieht, und in demſelben Athem, in welchem 
du die Beweiſe deiner unzweifelhaften Gut— 
müthigkeit ablegſt, ſinnſt du darauf, einige 
armſelige Wilde zu überliſten.“ 

So ſprach ich zu dem leeren Hut und 
der aufgebauſchten Decke. Der erſten 
Skizze von dem liegenden Bill geſellte 
ſich die eines ſtehenden bei. Zugleich 
flogen meine Blicke mißtrauiſch über die 
ſteinige Abflachung hin, die ſtarr und öde 
vor mir lag. 

Zehn Minuten mochten verſtrichen ſein, 
ſeitdem mein gutmüthiger Freund in der 
Schlucht verſchwunden war, als plötzlich 
auf dem kaum hundert Ellen entfernten 
gegenüberliegenden Rande der Abflachung 
ſich häßliches Geſchrei erhob. Faſt gleich— 
zeitig tauchten Bill Spaniard und zwei 
ſcheußlich zottige Eingeborene aus einer 
Vertiefung auf, die ein in die Schlucht 
hinabgerollter Felsblock zurückgelaſſen 
hatte. Durch einen zweiten Blick über⸗ 
zeugte ich mich, daß Bill die unglückſeligen 
Geſchöpfe mit ſeinen eiſernen Fäuſten im 
Genick gepackt hatte und die ſich ver— 
zweiflungsvoll Sträubenden rüttelte, als 
wären ſie nicht ſchwerer als die von 
ihnen ſelbſt in den Händen getragenen 
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Bogen und gefüllten Köcher geweſen. So 
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ſchob er ſie vor ſich her, bis wir auf der 
Mitte der Abflachung zuſammentrafen. 

„Sehen ſie nicht aus wie Kröten?“ 
fragte Bill, und er ſchüttelte ſeine Ge— 
fangenen heftig, um ihrem Schnattern 
und Schreien ein Ende zu machen; „aber 
kein Wunder, lebt das Geſindel doch nur 
von Grasſamen und Eidechſen, und wenn's 
mal 'nen Hirſch erlegt, frißt's ſo lange, 
bis es daliegt wie 'n vernünftiger Menſch, 
der 'n Quart Whiskey hinuntergeſchluckt 
hat. Verdammt, ich kam über ſie wie 'n 
Blitzſchlag. Bevor ſie wußten, was los 
war, hatte ich Beide am Genick.“ 

Und wie Kröten ſahen die beiden ftaub- 
farbigen, ſchwieligen, kleinen, aber ſehnigen 
Geſtalten aus, wie Rieſenkröten, welchen 
ein verfilzter Pferdeſchweif auf dem Kopf 
und verſchliſſene Lederfetzen auf dem Kör⸗ 
per und den Füßen befeſtigt worden. 
Tückiſch und zugleich furchtſam blitzten 
die kleinen ſchwarzen Augen aus den 
knochigen Phyſiognomien, welchen die 
breiten ſtumpfen Naſen und aufgeworfenen 
Lippen einen Charakter verliehen, daß 
man kaum auf ſie hinſehen konnte, ohne 
Mitleid mit der traurigen Entartung 
menſchlicher Weſen zu empfinden. 

„Wie gefallen Euch die Burſchen?“ 
fragte Bill. a 

„Die armen Teufel ſcheinen ſich z 
ängſtigen,“ antwortete ich. 

„Die und ängſtigen?“ lachte Bill, in- 
dem er ſeine Gefangenen, die aufs Neue 
zu ſchnattern begannen, wieder ſchüttelte, 
„und arme Teufel, meint Ihr? Möcht' 
Euch nicht wünſchen, unbewaffnet an nem 
einſamen Ort mit ihnen zuſammenzutreffen. 
Schlimmer als hungrige Wölfe ſind ſie, 
und hängen will ich, wenn ihnen das 
Fleiſch von 'nem weißen Manne nicht 
beſſer ſchmeckt als Grasſamen.“ 

„Wir wollen ſie mit ins Lager nehmen,“ 
rieth ich, „vielleicht können wir ſie be— 
nutzen, uns zum Waſſer zu führen.“ 

„Dazu find fie zu dumm,“ betheuerte 


mein gutmüthiger Freund ernſt, „überdies 
hätten wir dazu hier an dem jüngeren 
Burſchen genug. Mit dem älteren hab' 
ich nen anderen Plan.“ 

„Und der wäre, Bill?“ 

„Seht Euch den Schädel an! Wär's 
nicht 'n feines Specimen? Jedenfalls 
beſſer als die Kiowayſchädel, die in der 
Erde ſchon wackelig geworden.“ 

Ich ſchwieg zu dem Vorſchlag, neu— 
gierig, wie weit Bill mit ſeiner Gut— 
müthigkeit gehen würde, und im freund— 
lichen Eifer für mich fuhr er fort: 

„Eigentlich ſind's keine Menſchen, cal⸗ 
culir' ich, möcht' ſonſt gewiß keine Hand 
an ſie legen. Und wenn ich bedenke, was 
die Schurken mit uns aufſtellten, hätten 
fie uns in der Gewalt, fo wär's en rechter 
Segen, dem Alten hier von ſeinem Hunde— 
leben zu helfen; die paar Loth Fleiſch 
ſind bald von dem Schädel herunterge⸗ 
ſchält.“ 

„Nein, Bill,“ entſchied ich jetzt, und 
wie Enttäuſchung glitt es über ſein braunes 
Antlitz, „blutige Schädel kann ich nicht 
gebrauchen, dagegen will ich im Lager 
Bilder von den elenden Geſchöpfen an- 
fertigen.“ 

„Meinte, Euch 'ne rechte Freude zu 
bereiten,“ grollte Bill vor ſich hin; „ſo 
lange ich da drüben neben Euch lag und 
die Burſchen im Auge behielt, ging's 
mir mit 'nem feinen Specimen im Kopf 
herum.“ 

„Auch ſo bin ich recht dankbar, Bill,“ 
tröſtete ich, indem wir uns auf den Stein 
zu, wo Bill's Büchſe zurückgeblieben war, 
in Bewegung ſetzten, „denn ohne Eure 
Hülfe würde ich ſchwerlich einen Tonto 
zu Geſicht bekommen haben.“ 

„Vielleicht bekommen wir ſie noch zu 
fühlen,“ antwortete Bill mürriſch, „der 


—ẽ . . ͥ ͥ ͥ — — — 4 en nn En —ß—ß—ß«§Cꝓõaͥu . — — 


| 

1 
| 
28 


Möllhauſen: Mein gutmüthiger Freund. 


8 


165 
Satan über die Steinſpitzen an ihren 
Pfeilen. Zieht man den Schaft heraus, 
ſo bleibt der Stein in der Wunde zurück, 
und ob Menſch oder Maulthier, kein 
Doctor kann ihm helfen.“ 

Gleich darauf wanderten wir mit un— 
ſeren Gefangenen dem Lager zu. 

„Bill,“ hob ich nach einer längeren 
Pauſe an, um meinen gutmüthigen Freund 
heiterer zu ſtimmen, „Ihr ſeid zwar ein 
guter Kerl, aber für die Mayflower wäret 
Ihr kein Mann geweſen.“ 

„Das habe ich längſt gewußt,“ ver— 
ſetzte Bill, und zornig ſchüttelte er den 
Gefangenen, welcher das von mir ver— 
ſchmähte „feine Specimen“ wie ſtumpf— 
ſinnig zwiſchen den Schultern trug; dann 
plauderte er wieder in ſeiner alten ſorg— 
loſen Weiſe. 

Im Uebrigen erwies ſich feine Behaup— 
tung als richtig. Der eine Tonto ent— 
ſchlüpfte uns noch ſelbigen Abends, und 
dem anderen gaben wir folgenden Mor- 
gens ebenfalls die Freiheit, nachdem wir 
uns überzeugt hatten, daß nichts aus 
ihm herauszubringen war, was bei der 
Fortſetzung der Reiſe uns hätte nützlich 
ſein können. Als einige Tage ſpäter 
nicht nur zwei Maulthiere von den un⸗ 
ſichtbaren Wilden geraubt, getödtet und 
in einem Felſenwinkel roh verſchlungen, 
ſondern auch der nachtreibende Mexi— 
caner, der unvorſichtig die Büchſe aus 
der Hand gelegt hatte, in grauenhafter 
Weiſe ermordet wurde — wir fanden 
nur ſeine blutigen, von zahlreichen Pfeilen 
durchlöcherten Beinkleider in der von den 
Wilden jäh verlaſſenen Mordhöhle —, da 
grinſte Bill Spaniard mir gutmüthig zu 
und meinte, daß das verſchmähte Speci— 
men allein die Schuld an dem Unglück 
trage. 
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Das Horn von Wanza. 


Eine Erzählung 
von 


Wilhelm Raabe. 


(Fortſetzung.) 


Nas Wetter ſchien ſich in der 
That ändern zu wollen. Im 
Schornſtein löſte ſich der Ruß 
und raſſelte hinter der Ofenwand nieder. 
Der feuchte Nordweſtwind aber, der 
ſich plötzlich erhoben hatte, trug noch— 
mals von einer entfernteren Straßenecke 
den Pfiff und Stundenruf des Nacht⸗ 
wächters Marten Marten herüber. Auf 
ihren Rheumatismus nahm die Tante 
Grünhage keinen Bezug mehr, aber ins 
Erzählen kam ſie und hörte fürs Erſte 
damit nicht auf. Die beiden jungen 
Männer hüteten ſich wohl, ſie zu unter— 
brechen; nur mit dem Knie ſtieß dann 
und wann der Bürgermeiſter den Freund 
von Neuem unter dem Tiſche an. 

„Der gute alte Kerl!“ ſeufzte die Frau 
Rittmeiſterin. „Fünfzig Jahre merke ich 


je mehr mir mit den Jahren der Schlaf 
abhanden gekommen iſt, deſto genauer 
paſſe ich ihr auf. Ich kann mir die Stadt 
Wanza ohne ihre Glocken, aber nimmer 
ohne ſeinen Wächterruf vorſtellen, und 
das hat ſeine guten Gründe. Wir ſind 
jetzt einmal in das Schwatzen hinein— 
gekommen; du, Neffe Bernhard, haſt mir 
von dir und deinen Angehörigen viel 
Nettes und Behagliches erzählt, und 
Dorſten hat ſchon lange gedacht: was hat 
denn die Alte, daß ſie nicht ſchon längſt 
dazwiſchen gefahren iſt und ihren Senf 
drein gegeben hat? Da will ich dir denn 
in der Kürze und unaufgefordert zu 
wiſſen thun, wie ich eigentlich in eben 
eure nette Familie hineingerathen und 
zu meinem Namen und Titel gelangt bin. 
Es iſt ſehr verſtändig von deinem Vater 


nun allnächtlich auf ſeine Stimme, und geweſen, daß er dir wenig oder gar nichts 
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gut Glück die Verwandtſchaft an der Wipper 
hat anſprechen laſſen. Und ehrlich ge⸗ 
ſprochen, es lüſtet mich wirklich einmal, 
vor euch jungem Volk dieſe alte ver⸗ 
quollene Schublade aufzuziehen; Kinder 
und Enkel habe ich ja nicht, die mir meine 
Lebensſchickſale ſo bei Kleinem abſchmei⸗ 
cheln und hinterm Rücken wegtragen 
konnten. Aber Reſpect bitte ich mir 
aus, und keine Citate und Studentereien, 
Ludwig. Ruft Marten die Elfe, ſo gehen 
wir wirklich zu Bett, und der Junge aus 
der Haide hier unter dem Dache ſeines 
Onkels Grünhage. Curios iſt es, und 'ne 
Ahnung habe ich bis heute Morgen wahr⸗ 
haftig nicht davon gehabt! — Achtzehn⸗ 
hundertneunundſechzig ſchreiben wir heute. 
Da hat auch die jüngere Menſchheit in 
Deutſchland den Krieg ziemlich nahe ge⸗ 
ſehen, und die Kanonen von Langenſalza 
wollen Einige ſogar hier in Wanza ver⸗ 
nommen haben; Andere ſagen freilich, es 
ſei nur die Aufregung geweſen, und das 
glaube ich auch, denn ich habe nichts ge- 
hört und verſtehe mich doch noch aus 
meinen Kinderjahren darauf ganz gut. 
Nämlich mit meinen Kinderjahren reiche 
ich, wie ihr wißt, noch ziemlich in die 
Zeiten zurück, wo das Kanoniren um 
Einen her eigentlich gar nie aufhörte, bis 
die Schlacht bei Waterloo endlich fürs 
Erſte mal Stille in der Welt machte. 
Ja, das will ich meinen, das war damals 
für die Menſchheit nicht ſo ein raſcher 
Uebergang, wie es bis jetzt für euch ge⸗ 
weſen iſt: heute Frieden, morgen Krieg 
und übermorgen wieder Frieden. Ne, ne, 
wer damals in den Tumult hineingeboren 
worden war, der wurde wenig gefragt, 
ob ihm die Muſik gefalle oder nicht; und 
ich habe das als klein Mädchen in meiner 
Eltern Hauſe ebenſo gut in Erfahrung 
gebracht wie mein verſtorbener Mann, 
der freilich noch ein wenig mehr aus der 
Tiefe in dem Wirbel und Trubel der Zeit 
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in die Höhe kam. Achtzehn Jahre war 
ich alt, als er mich anno Neunzehn freite, 
das heißt mich aus meiner Eltern Hauſe 
wegnahm und hierher brachte; und das 
will ich euch vor Allem ſagen, daß er 
von anno Sechs an bei allem Weltlärm 
und Blutvergießen und Gepolter mit⸗ 
geholfen hat und, wie er ſagte, das Fell 
dazu hatte, was kein Wunder war. Sein 
Fell war der Kriegsrock, und der war 
ihm von Jungensbeinen an auf dem Leibe 
feſtgewachſen, und als preußiſcher Junker 
iſt er von Auerſtädt aus dem Oberſt 
Blücher, der damals noch nicht General⸗ 
feldmarſchall war, nach Lübeck nach⸗ 
marſchirt und hat tapfer da geholfen 
gegen die Franzoſen, hat aber auch mit 
capituliren müſſen. Dann iſt er übergeben 
worden mit allen Provinzen und Men⸗ 
ſchen an das Königreich Weſtfalen und 
den König Hieronymus und hat dem 
König ſeinen Eid geleiſtet und zuerſt in 
Spanien geſtanden unter dem Chevalier 
Winckler; aber dann im zweiten Küraſſier⸗ 
regiment unter dem Oberſt Baſtineller, 
und mit dem iſt er in Rußland geweſen 
und überhaupt in ſeinem Esse und Ver⸗ 
gnügen, denn ihr müßt euch ja nicht 
einbilden, daß Jeder es zu jeder Zeit 
gleich fertig bringt, ein guter deutſcher 
Patriot zu ſein, zumal damals, wenn man 
von Natur aus nichts weiter war und 
ſein konnte als ein guter Soldat und 
Kriegsknecht wie mein verſtorbener Mann, 
der kein größer Pläſir kannte, als wenn 
er heute in Hispanien halb gebraten wurde 
und morgen an der Bereſina zu drei 
Vierteln verfror. Der König Hieronymus 
hat ihn ſehr gut behandelt, und ſo hat 
er ihm denn den Eid gehalten, den er 
ihm als ſein Reitersmann und Offizier 
geſchworen hatte. Und als es anno Drei⸗ 
zehn mit dem Königreich Weſtfalen ſchief 
ging, hat er ausgehalten beim Jerome 
und iſt mit ihm nach Frankreich gegan⸗ 
gen und hat noch bei Quatrebras und 
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Waterloo gegen uns geſtanden und ſich und mir nicht bloß den Korb nach Hauſe 
bis an ſeinen Tod niemals was Böſes getragen. 


oder Schlechtes dabei gedacht. Ja, das 
kommt euch heute nun wohl wunderlich 
vor, daß es damals auch ſolche Leute ge— 


„Nun werdet ihr fragen: „Tante Grün⸗ 
hage, wie kamſt du denn eigentlich dazu, 
daß du deines verſtorbenen Mannes Frau 


geben hat. Aber es gab ihrer, und gar wurdeſt und hier jetzo in ſeinem Hauſe 
nicht wenige. Sie waren eben nur Sol- als altes Weiblein und ſeine Wittwe auf 
daten, und in ihrer Art hielten fie auf dem Sopha ſitzeſt?“ Dabei bin ich nun— 


ihre Ehre und ertrugen das Ihrige darum 
ebenſo tapfer und grimmig, als das nur 
ein deutſcher Patriot auf ſeine Weiſe und 
Anſicht thun konnte. Aber für die alten 
Napoleonsſoldaten iſt damals auch in 
Frankreich eine unangenehme Zeit ge— 
weſen, und fo iſt denn der Herr Ritt— 
meiſter Grünhage im Jahre Sechzehn 
hierher nach Wanza gekommen und hat 
ſich in dieſes Haus wie in einen Wald— 
winkel und wie als wilder Einſiedler hin⸗ 
geſetzt und ſeinen Spaß mit dem Orte 
getrieben. Ja, ſeinen Spaß! Denn mit 
freundlichen Augen haben ihn die Leute 
des Ortes, von denen manche doch auch 
einen Sohn oder ſonſt Verwandten gegen 
ihn verloren und überhaupt viel Drang⸗ 
ſale erduldet hatten, nicht angeſehen. Er 
aber pfiff auf ſie — in ſeiner Weiſe, wie 
ich für mein Theil nachher als ſeine Frau 
mit erfahren mußte. Wahrhaftig, er 
kümmerte ſich nur zu ſeinem Pläſir um 
Wanza. Wer ihn biß, den biß er wieder, 
aber ſo höhniſch, daß es doppelt weh 
that. Und zuletzt wartete er auch gar 
nicht einmal auf den Anderen, ſondern 
biß zuerſt. Hätten ſie nicht Furcht vor 
ihm gehabt, ſo hätte er es gar nicht 
ausgehalten! Keinen Pfennig konnte er 
ausgeben, ohne daß es hieß: wo hat 
der franzöſiſche Räuber ihn geſtohlen? 
Und hierzu ſprach der Neid wohl viel 
mit; denn die Meiſten in Deutſchland 
hatten damals wirklich nicht viel einzu— 
brocken. O, ſo mag niemals wieder eine 
junge deutſche Frau zu Markte gehen mit 
ihrem Korbe wie ich damals; aber auch 
dabei hat mir Marten Marten geholfen 


mehr bei meinem heutigen „Schubladen⸗ 
aufräumen“ angelangt. Nämlich mein 
ſeliger Vater iſt ein guter Bekannter von 
meinem verſtorbenen Mann von Kaſſel 
her geweſen; wenn er auch wohl an die 
zehn Jahre älter ſein mochte. Und er iſt 
ein geſchickter Muſikant erſt am kurfürſt— 
lichen und ſodann am königlichen Theater 
in der Hofcapelle geweſen. Und weil er 
auch dem Jerome gegeigt hatte, hat er 
nach der Befreiung ſeine Stelle verloren, 
obgleich er ſeines Theils immer ein guter 
Deutſcher und Patriot und Kurheſſe ge: 
weſen iſt, trotz ſeiner Freundſchaft mit 
dem Lieutenant Grünhage vom zweiten 
Küraſſierregiment, Oberſt von Baſtineller. 
Wir ſind alſo mit wenigem Hausrath 
und ſonſt gar keinem Vermögen auf einem 
Leiterwagen im Frühjahr Vierzehn von 
Kaſſel nach Halle an der Saale ver: 
zogen; meine Eltern mit mir und mit 
einem Bruder von mir, der aber im Jahre 
Siebenzehn verſtorben iſt. Da haben 
wir kümmerlich gelebt in Halle. Jeder 
Student, der die Flöte oder Geige lernen 
wollte — und was die Flöte angeht, ſo 
wollten das damals freilich Viele (es war 
einmal Mode) —, iſt uns als ein Troſt 
willkommen geweſen; aber die Bezahlung 
war ſchlecht, und auch ſonſt hat die edle 
Kunſt Muſica meinem armen Vater nicht 
viel abgeworfen. Aber damals iſt mein 
Verhältniß mit meinem verſtorbenen Mann 
angegangen. Ich war noch ein ganz 
kleines Mädchen und lag mit meinem 
Bruder in der Kammer neben der Wohn— 
ſtube im Bett, und in der Stube ſaßen 
durch manche liebe lange Nacht mein ſeliger 


Vater und der Herr Rittmeister Grünhage 
aus Wanza und rauchten und ſprachen, 
oder mein Vater mußte dem Gaſt bis 
nach Mitternacht auf der Violine vor⸗ 
ſpielen. Und auf Alles habe ich oft, 
wachend mit angſtvollem und verwunder⸗ 
tem ſchlafloſem Herzen, horchen müſſen; 
denn wie der Rittmeiſter Grünhage konnten 
wohl Wenige erzählen aus ihrem Leben, 
daß man nicht wußte, ob man lachen 
oder weinen, ſich ärgern oder ſich graueln 
ſollte. Und wie ich mich meiſtens auch 
grauelte, lieb war es mir doch nicht, wenn 
meine ſelige Mutter vom Tiſche aufſtand 
und ſagte: ‚Die Kinder können euch hören!‘ 
und kam und die Kammerthür zumachte. 
Ich könnte nun auch noch viel und viel 
ausführlicher hiervon erzählen; aber — 
wozu?! Ich könnte noch Anderes erzäh⸗ 
len aus den Jahren von Fünfzehn bis 
Neunzehn, wenn ich deine älteſte Schwe⸗ 
ſter heute Abend an deiner Statt mir 
hier gegenüber hätte, Bernhard; aber 
euch zwei jungen Mannsleuten wäre doch 
nicht viel damit gedient. Kurz, ich bin 
während dieſer Zeit aus einem zwölfjäh⸗ 
rigen Kind ein achtzehnjährig jung Mäd⸗ 
chen und dummes Ding geworden, wo⸗ 
rüber ich mir von euch zwei Narren 
jetzt alles Räuspern und Stuhlrücken 
verbitte. Keiner von euch ſäße ſo fett 
und wohlgenährt da, wenn er ſein Lebe⸗ 
lang ſich mit der Koſt in meines Va⸗ 
ters Hauſe hätte begnügen müſſen. Von 
Jahr zu Jahr ging es kümmerlicher drin 
zu, und meine ſelige Mutter hatte immer 
kummervolle rothverweinte Augen, und 
mein ſeliger Vater ging nur einher wie 
Einer, der nicht ein und aus weiß. Nur 
wenn der Herr Rittmeiſter auf Beſuch 
kam, lebten wir für einige Zeit auf, und 
ſo ſah Jeder ſeinem Kommen entgegen 
und wartete auf ihn, und ich auch, denn 
auch ich wurde dann ſatter als ſonſt. Wie 
er meinem Vater unter die Arme griff 
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ich ihm meines Wohlbehagens wegen 
dankbar war, weiß ich auch; aber wie ich 
mich damals ſonſt gegen ihn verhielt, das 
weiß ich auch heute noch nicht. Ich hatte 
Furcht vor ihm und — junges Volk, ich 
erzähle euch ernſt von meinen Lebens⸗ 
nöthen und Thränen! — manchmal auch 
einen Ekel; aber ich ſah ihn gern! ... 
Daß er mich zu täppiſch neckte und är- 
gerte, vergalt ich ihm durch Grobheit, 
und er lachte, wie ein Landsknecht von 
dreißig Jahren lacht, wenn er mit einem 
Confirmandenmädchen ſich einen unſchäd— 
lichen Spaß im Vorbeigehen machen will. 
Wenn ich mich vor ihm in einem Winkel 
des Hauſes verkroch, ſo kam ich doch 
immer wieder zum Vorſchein, ohne daß 
ich viel gerufen wurde; und ſo kam auch 
die Zeit, wo ich nicht mehr Abends dem 
Herrn Rittmeiſter von meinem Bettchen 
aus zuhörte, ſondern mit am Tiſche blieb 
und die Aufwartung beſorgte, wenigſtens 
bis gegen zwölf Uhr. Hätten wir nur 
weniger Kummer um das tägliche Brot 
gehabt! Und dazu hatten wir, wie ich 
euch ſchon erzählt habe, im Jahre Sieben⸗ 
zehn meines Bruders Begräbniß zu be— 
ſorgen, und auch dazu hat mein ver- 
ſtorbener Mann meinem Vater das Geld 
geborgt und keinen Schuldſchein dafür an⸗ 
nehmen wollen. Nach dieſer Zeit iſt er 
immer häufiger in Halle geweſen, und 
nun iſt mir zuerſt aufgefallen, daß die 
beiden Männer durch ihren Tabaksrauch 
oft verſtohlen auf mich ſahen; und auch 
auf die Blicke meiner ſeligen Mutter habe 
ich allgemach mehr Acht geben müſſen. 
Sie hielt mich oft angſtvoll im Auge, und 
dann hatte jedes Mal der Herr Ritt— 
meiſter fi) mit feiner Rede an mich ge- 
wendet und auch wohl ſeinen Arm auf 
meine Stuhllehne gelehnt oder mir über 
das Haar geſtrichen. Mein Vater blinkte 
dazu nur von Zeit zu Zeit kurz auf; und 
dann ſah er nach meiner Mutter hin, 


als richtiger Freund, weiß ich heute. Daß wenn die einen Seufzer ausſtieß. In den 
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Tagen iſt auch meine Freundſchaft mit 
deiner Großmutter Tewes, der vornehmen 
Profeſſorentochter unſerem Hauſe gegen⸗ 
über, angegangen, Dorſten. Wenn wir 
in der Schule uns nicht viel um einander 
bekümmert hatten, ſo fingen wir nunmehr 
einen Verkehr über die Gaſſe mit einander 
an. Sie hatten einen Kranz für den 
todten Bruder geſchickt, und ich bedankte 
mich dafür eines Sonntags auf dem Wege 
von der Kirche nach Hauſe; und von da 
an haben wir als gute Freundinnen 
unſere Mädchenangelegenheiten zuſammen 
getragen und mit einander viel verſtoh⸗ 
lenen Rath gehalten. Aber weder hat ſie 
mich noch ich ſie von einem unſerer Lebens⸗ 
ſchickſale am Rock zurückgehalten. Sie 
iſt nur ſehr böſe geworden und hat ge⸗ 
ſchluchzt und mit dem Fuße geſtampft, 
als ich ihr zu Pfingſten Achtzehnhundert— 
neunzehn die Nachricht hinübertrug, meine 
Mutter habe mich zwiſchen ihre Kniee ge- 
nommen und mit dem Kopfe auf meiner 
Schulter mir geſagt, der Herr Rittmeiſter 
Grünhage habe geſtern Abend, nachdem 
ich zu Bett geſchickt worden ſei, bei dem 
Vater und ihr angefragt, ob ſie mich ihm 
zur Frau geben wollten, er wolle gut für 
mich in meinem Leben ſorgen! ... Meine 
Mutter hat geſchluchzt, Lucie Tewes hat 
geſchluchzt; aber mein Vater hat gar 
nichts geſagt, und das war das Schlimmſte, 
denn er redete am deutlichſten mit jedem 
ſeiner Schritte durch die Stube, und wie 
er nach den Stubengeräthen taſtete in 
ſeiner Unruhe. Ich aber habe gemußt! 
und das Müſſen iſt mir wie im Traum 
gekommen, aber mein ganzes Leben lang 
eine Wirklichkeit geweſen. In der Nacht 
nach Pfingſten Neunzehn bin ich eine 
Braut geworden durch meines Vaters 
Geige! Er hat mich in jener Nacht und 
der einzigen Bedenkzeit, die mir vergönnt 
war, in mein ehelich Leben hineingeſpielt. 
Ich konnte das aus ſeiner Kammer 
her über meinem Kopfe nicht anhören 


und aushalten! ... Wir konnten Alle 
nichts dafür, daß es ſo ſein mußte; und, 
liebe Jungen, was hat es denn auch 
viel geſchadet heute? Daß ich nicht zu 
Grunde gegangen bin durch unſeren Hun— 
ger und die Zuneigung meines verſtor⸗ 
benen Mannes und des Vaters Geigen⸗ 
ſpiel in der Pfingſtnacht und der Mutter 
Wehmuth am Hochzeitsmorgen, das habt 
ihr ja heute Abend, wie ich hier auf dem 
Sopha mit meinem Strickzeug ſitze, vor 
euch! Es hat wohl ſchon eher ein acht⸗ 
zehnjährig jung Mädchen einen tapferen 
Soldaten und halbwilden Menſchen von 
dreißig Jahren gefreit und iſt mit dem 
Leben davon und in ein hohes Alter ge⸗ 
kommen. Und daß ich mir halb wie ein 
Opferlamm vorkam, that damals gerade 
ſo viel wie heute noch in der Menſchen 
Gemüthe zu einem weinerlichen Ja! Ich 
habe Ja geſagt und den einzigen treuen 
Helfer unſeres Hauſes geheirathet, und 
habe mich von meinem Mann hierher 
nach Wanza bringen laſſen; und — 
Neffe Bernhard, dein Herr Vater hat 
mir auf der Hochzeit den Kleiderſaum ab⸗ 
getreten als blutjunger Scholare; wieder- 
geſehen aber habe ich ihn nicht, und mein 
verſtorbener Mann, ſein Bruder, iſt nur 
einmal lachend aus dem ‚Bären‘ nach Haufe 
gekommen und hat geſagt: „Das hat der 
edle deutſche Narr und Sammetrock nun 
davon! ſie haben ihn mit den übrigen 
Pinſeln feſt, und er mag ſich nun nach 
ſeinem Belieben das deutſche Vaterland 
hinter Schloß und Riegel in ſeiner Caſe⸗ 
matte ſchwarz⸗roth⸗gold an die Wand 
malen. — Auf meiner Hochzeit iſt er leider⸗ 
gottes ſchon zu Thränen gebracht, und eine 
herbſtliche Hochzeit iſt's, weiß Gott, gegen 
Michaelis Neunzehn geworden in Halle. 
Es war eigentlich nur eine Männerhoch— 
zeit, und die paar Frauen, die dabei 
waren, und ich mit, zählten ſo zu ſagen 
gar nicht. Mein Mann war unbändig 
vergnügt und mein ſeliger Vater recht 


luſtig, aber vergnügt, glaube ich, war er 
nicht. Um Mitternacht mußten wir in 
den Wagen, denn Eiſenbahnen gab es da⸗ 
mals noch nicht; und jetzt noch ſehe ich 
meine Mutter, wie ſie beim Schein der 
Laternen mit vor der Poſthalterei ſtand 
und mir nachblickte, kümmerlich alt ge⸗ 
worden, bleich aber ohne Thränen; denn 
die Hatte fie vorher ausgeweint. — ‚Halt 
du auch warm, mein Kind?“ das ift das 
letzte Wort, was ich von ihr vernommen 
habe. Bei ihrem Sterbebett habe ich 
nicht zugegen ſein können. — — Da ich 
drin bin, muß ich euch auch wohl von 
dieſer Reiſe von Halle nach Wanza Be⸗ 
richt geben. Lieber Bernhard, ich will 
das aber doch lieber keiner von deinen 
Schweſtern wünſchen, daß ſie einmal ſo 
als dummes junges weichlich Kind mit 
einem fremden Mann und harten Kriegs⸗ 
mann in die Herbſtnacht hineinfahren 
muß. Mein verſtorbener Mann hatte mit 
dem Poſtillon geſprochen, und der hatte 
gelacht und ſchlug auf die Pferde, und 
wir fuhren wie Lenore bei Bürger. Heute 
höre ich noch den Wind in den Pappel⸗ 
bäumen, und meinen Mann ſingen! Fran⸗ 
zöſiſch und ſpaniſch und italieniſch, und 
wer weiß was ſonſt noch! Er hielt mich 
dazu feſt im Arm, und das war recht gut; 
denn ich war wie in einem Schwindel, 
und immer war's mir, als jagte was neben 
dem Wagen — Reiter oder Geſpenſter — 
wie bei Bürger. Und jeder Poſtknecht 
ſagte dem anderen, was für ein luſtig 
Paar er in dieſer Nacht zu fahren habe, 
und mein Mann ſah auch immer aus dem 
Wagenfenſter und ſprach zu ihnen, und 
jedesmal fuhren wir dann ſchneller, und 
der Poſtillon fing an auf ſeinem Bock in 
ſein Horn zu blaſen, vorzüglich durch 
jedes nachtſchlafende Dorf, in dem nun 
alle Hunde wach wurden und ſich gern in 
den Speichen verbiſſen hätten, doch mehr 
aus Aergerniß als aus unbändigem Spaß. 
Die Wege damals waren auch nicht zu 
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vergleichen mit den Chauſſeen, die euch 
jetzt zu langweilig und beſchwerlich ſind. 
Mit der körperlichen Noth, Drangſal und 
der geiſtigen Bedrängniß aber kam ich 
allgemach in ſolch einen Taumel und 
Traum, daß mir Alles zuletzt ganz gleich⸗ 
gültig wurde und als ob's mich gar nichts 
angehe. Wir ſtiegen auch aus unter⸗ 
wegs und übernachteten ein paar Male. 
So kamen wir über Querfurt und Artern; 
und bei Frankenhauſen unter dem Kyff⸗ 
häuſer brach uns einmal das Rad, und 
wir wurden in den Graben geworfen. 
Mein Mann zog mich halb ohnmächtig 
aus dem Schlamme; o, ich könnte ihn 
malen, wie er dann lachend auf dem 
Grabenrand ſtand und mir das Blut von 
der Stirn wiſchte; denn ein Glasſplitter 
von dem zerbrochenen Wagenfenſter hatte 
mich zu allem Uebrigen tüchtig geritzt. 
‚Vive Pempereur!* rief er über das Feld 
hinaus. „Kümmere dich nicht drum, Mäd⸗ 
chen!“ ſchrie er. ‚Die Küraſſiere der gro⸗ 
ßen Armee und ihre Weiber müſſen was 
ausſtehen können. Vive l'empereur!“ — 
Glaubt aber ja nicht etwa, ihr deutſchen 
Studenten, daß er den alten Barbaroſſa 
in ſeinem herbſtlich vernebelten Zauber⸗ 
berge mit dem Kaiſer meinte, den er hoch⸗ 
leben ließ. Aber der Raben flatterten 
freilich genug über uns, als wir an dem 
dunklen Nachmittage da an dem Graben⸗ 
rande ſtanden. Bei Sondershauſen ſah 
ich die Wipper zum erſten Mal und hätte 
auch in ihr, nämlich bei Großen⸗Furra, 
ein zweites kaltes Bad genommen, es 
ging aber diesmal noch glücklich ab; aber 
mit meinen Kräften war ich allmälig ſo 
völlig fertig geworden, daß ich wie eine 
Todte in meiner Wagenecke lag und nichts 
mehr von dem hörte, was mir mein Mann 
zuſprach. Als er mich endlich doch wieder 
aufſchüttelte, hielten wir wieder ſtill und 
zwar hier in Wanza auf dem Poſthofe. 
Sie leuchteten mir wieder mit der Laterne 
ins Geſicht, und es regnete leiſe. — ‚Wir 
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ſind zu Haufe, junge Frau!“ rief mein 
verſtorbener Mann; aber ich war nicht 
im Stande, etwas zu antworten. Da 
hörte ich zum erſten Mal das Horn und 
die Stimme Marten Marten's. Er rief die 
zwölfte Stunde und zwar in der Nacht 
vom achtundzwanzigſten auf den neunund— 
zwanzigſten September Achtzehnhundert— 
neunzehn. Und, horcht, er ruft eben jetzt 
wieder. Wie ſpät iſt es denn eigentlich 
in der heutigen Nacht, liebe Jungen?“ 


* * 


* 


„Elf Uhr, Mama,“ ſagte der Bürger— 
meiſter von Wanza mit einem Ton und 
Ausdruck, die augenblicklich nichts von 
der gewöhnlichen außergeſchäftlichen, bur— 
ſchikoſen Poſſenhaftigkeit an ſich hatten. 
Der Neffe Grünhage aber ſaß ganz ſtumm 
und geduckt, machte nur große Augen 
und blickte wie ſcheu auf die greiſe Er— 
zählerin und Tante. 

„'s iſt die Möglichkeit, wie die Zeit 
hingeht!“ rief die Frau Rittmeiſterin. 
„Eben Neunzehn, jetzt Neunundſechzig! 
Eben Zehn, jetzt Elf und im nächſten Mo⸗ 
ment Zwölf! Da guckt man auf und 
wundert ſich immer von Neuem, obgleich 
es für die Menſchheit im Einzelnen wie 
Ganzen eigentlich nicht im Geringſten 
mehr ein Thema zum Verwundern zu 
ſein brauchte. Nun, Kinder, hab' ich euch 
närriſcher Weiſe von meiner Hochzeit er— 
zählt, ſo will ich auch noch eine halbe 
Stunde dran wenden und es euch malen, 
wie ich in dieſes Haus einzog und es 
darin hergerichtet fand für meinen feſt— 
lichen Empfang als junge Hausfrau und 
Herrin. Deinen Schweſtern und vorzüg— 
lich eurer Alten erzählte ich freilich lieber 
davon, Neffe Bernhard.“ 

Es war, als ob die Alte von der Wip— 
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per jetzt nach fünfzig Jahren in der Er- 
innerung an dieſen Empfang zuſammen- rum diesmal; halte hoch deine Leuchte 
ſchaudere; doch war das nur ein kurzer und betrachte dir das arme Ding! Auch 
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Uebergang, und faſt luſtig ſprach ſie 
weiter: 

„Wäre ich nicht ſo ſehr caput geweſen 
von der Reiſe und allen ſonſtigen Erleb— 
niſſen, ſo wäre ich wenigſtens froh ge— 
weſen, endlich da zu ſein. So aber war 
mir allgemach Alles einerlei geworden, 
und auf ein wenig mehr oder weniger 
Ungemach kam es mir bei meinem Ein- 
triumphiren in Wanza nicht weiter an. 
Fürs Erſte hob mich mein verſtorbener 
Mann mit einem Schwunge aus dem 
Wagen und ſtellte mich auf einen ſpiegeln— 
den Pflaſterſtein inmitten der Pfützen auf 
dem Poſthofe. Alles Frauenvolk rundum 
lag natürlich in den Federn, und ich ſtand 
wieder nur unter den Mannsleuten, die 
mich alle anſtierten und angrinſten, aber 
doch vor meinem Manne Angſt oder der⸗ 
gleichen zu haben ſchienen. Sie hielten 
ſich im Kreiſe von ihm ab und thaten 
ihm auch ſonſt unaufgefordert keine Hand- 
leiſtung. Er that leiſe einen kaiſerlich 
franzöſiſchen oder königlich weſtfäliſchen 
Fluch, aber grinſte auch gegen ſie und 
fragte grob, ob ſie ihm wenigſtens eine 
Laterne mit auf den Weg nach Hauſe 
geben könnten? — Nein! hieß es. Die 
ſie hätten, brauchten ſie ſelber, um die 
Pferde in den Stall zu ziehen und auch 
ſonſt. — Jeder wendete uns den Rücken, 
und ich ſchlief, an die Schulter meines 
Mannes gelehnt, ſah dabei aber Alles 
doch wie im Fieber. Da — wie in 
dieſen ſchlimmen, ſchlechten Traum Hin: 
ein, hörte ich es: Zwölf iſt die Glokk! 
mit einem Hornſtoß und einem Liedervers; 
doch den unterbrach mein Mann, denn er 
trug mich durch die Regenpfützen unter 
das Thor und rief: „Kamerad, leih' du 
mir deine Laterne, daß ich ſammt meinem 
jungen Weib nicht den Hals breche in 
eurem gottverfluchten Wanza auf dem 
Wege nach Hauſe. Es wäre ſchade da— 


das gönnen die Halunken dem Rittmeiſter 
Grünhage nicht, Sergeant Marten. Sieh’ 
ſie an, Kriegskamerad; wir kommen weit 
her, und ich muß ſie mir nach Hauſe tra⸗ 
gen, ſonſt möchte auch dich meinetwegen 
der Teufel mit deinem Lichte holen.“ — 
Nun humpelte Marten Marten richtig 
näher heran. Er trug damals noch eine 
Kugel von Ligny in der Hüfte. Sie 
haben ſie ihm erſt ein paar Jahre ſpäter 
herausgeholt, oder ſie iſt eigentlich ganz 
von ſelber gekommen. Und zum Nacht⸗ 
wächter hatten ſie, ich meine diesmal die 
Wanzaer und nicht die Doctoren, ihn 
auch dieſer Kugel wegen und aus patrio⸗ 
tiſchem ſtädtiſchen Stolz auf ſeine Tapfer⸗ 
keit und ſein eiſernes Kreuz gemacht. 
Von Anno Dreizehn an war er ſo zu ſagen 
als Junge mit dabei geweſen, nachdem er 
von dem Vetter Erdmann Dorſten aus 
dem Overhaus'ſchen Haufe abgeholt wor⸗ 
den war, was du dir aber beſſer und ge⸗ 
nauer von ihm ſelber erzählen laſſen 
kannſt. Kriegskameraden waren ſie alſo 
richtig — er und mein Mann; nur daß 
ſie von den verſchiedenen Parteien kamen 
und mein Mann im Anfang in Wanza 
höchſtens unterm Nachtwächter, wie er 
ſagte, tractirt wurde. — Recht wider⸗ 
wärtig ſah er in der Nacht zu Michaeli 
Neunzehn wie die Anderen auf den Ritt⸗ 
meiſter; aber aus Neugier wahrſchein⸗ 
lich ſah er dann doch auch mich an, und 
— ich ſage es ihm heute noch auf den 
alten grauen Kopf zu, ihr beiden dummen 
Jungen! da hat er ſich auf der Stelle in 
mich verliebt, und ich habe ihn am Bande 
gehabt mein ganzes Leben lang hier an 
der Wipper; und obgleich er nur ein 
armer Nachtwächter war und nichts wei⸗ 
ter geworden iſt im Laufe der Jahre, 
habe ich ihn auch in mein Herz geſchloſſen, 
und die Werthſchätzung währet heute noch 
und iſt in der Zeit höchſtens aus Silber 
zu Golde geworden. Und da herein hat 
mein verſtorbener Mann ſich niemals 
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miſchen dürfen und gottlob auch niemals 
drein gemengt. Dann und wann iſt er 
ja ein Bischen ſchwatzhaft, der Marten; 
alſo wenn ihr ihm im richtigen Momente 
mit einer Frage darüber kommt, wird er 
wohl auch nicht gerade hinter dem Buſche 
halten bleiben. Fürs Erſte aber ſpricht 
er jetzt noch in dieſem meinem Rapport 
wie vor fünfzig Jahren und ſieht mich 
an bei ſeiner Laterne und ſagt leiſe: 
„Verflucht!' und dann ſagt er nach einer 
Weile: ‚Herr Rittmeiſter, meine Ronde 
geht wohl bei Ihrem Hauſe vorbei, alſo 
wenn Sie mitkommen wollen, ſo können 
Sie's. Frau Rittmeiſtern, wir könn⸗ 
ten Ihnen auch wohl zwiſchen uns tra- 
gen, wenn's Ihnen bequemer wäre. Den 
Mantelſack nehme ich gleich auf, und den 
Koffer und die andere Bagage kann ich 
ja morgen früh bringen, Frau Rittmei⸗ 
ſtern.“ 

„So war ich zum erſten Mal hier in 
Wanza die Frau Rittmeiſtern genannt 
worden, und ſie nennen mich heute noch 
ſo in Ehren, obgleich es ein weſtfäliſcher 
Titel iſt. Und richtig! die beiden Kriegs⸗ 
männer nahmen den Nachtwächterſpieß zwi⸗ 
ſchen ſich und legten den Mantelſack drauf, 
und darauf ſetzten ſie mich und trugen 
mich ſo durch Wanza, und ich hätte wirk— 
lich nicht gehen können! „Une — deux! 
au pas, camarade! So ſind wir auch 
noch in keine Schlachtlinie eingeſchwenkt; 
was, Sergeant? Das Gepäck haben wir 
ſonſt weit ab hinter der Front gelaſſen. 
Na, vive l’empereur, Sophiechen; gleich 
ſind wir zu Hauſe und — zum wenigſten 
im Trockenen. Verdammt, da fängt es 
von Neuem an zu regnen.“ 

„Der junge Meiſter Marten ächzte, er 
hinkte unter der Laſt, die ich ihm in 
meiner Ohnmächtigkeit machte, mehr, als 
wohl ſonſt nöthig war. Ich ſchob ſein Aech⸗ 
zen darauf, aber er fluchte auch dazu leiſe 
und ebenſo arg wie der Herr Rittmeiſter. 
Und „Vivat, Vater Blücher!“ rief er und 
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ſchüttelte dabei feine Laterne, daß die 
Schatten und das Licht wie toll um uns 
tanzten. — Ach ja, liebe Jungen, es war 
ein Glück, daß Wanza nicht Berlin oder 
Paris war, ſondern daß wir bald vor 
meines Mannes Hausthür angelangt 
waren. Ich blickte nach den Fenſtern und 
ſah kein Licht; — es war Niemand vor⸗ 
handen, uns zu empfangen — kein Mäd⸗ 
chen oder eine alte Frau, mir ein freundlich 
oder auch nur ein mürriſch Wörtlein zu 
ſagen. Mein Mann brachte den Haus— 
ſchlüſſel mit und riß die Thür auf — die 
Nacht und ein eiſiger, kalter, dumpfiger 
Hauch ſchlugen mir entgegen, ſchlimmer 
als der Regen in der freien Straße. 
Das Haus hatte ſo auf mich gewartet 
ſeit Wochen — es war da und wartete 
auf mich und meinen Mann; ich aber — 
ich hätte faſt aufgeſchrien auf der Schwelle 
vor heller purer Angſt, und ich hielt mich, 
um nicht zu ſinken, am Arme Marten 
Marten's!“ 

An dieſer Stelle machte die Tante eine 
Pauſe, und Dorſten mußte ſich Luft 
machen, und wenn der Tod darauf ge⸗ 
ſtanden hätte. Er mußte! 

Mit der einen Fauſt im Haare ſtöhnte er: 

„Tante Grünhage, ich will Alles tra⸗ 
gen, aber dies erträgt die Menſchheit in 
mir nicht länger. Entweder Sie erlauben 
mir, daß ich den Seligen da an der Wand 
umwende oder daß ich ihm und Ihnen 
den Rücken zudrehe. Ich kann die ölige, 
lächelnde, inſolente Söldlingsviſage nicht 
länger mir ſo gegenüber aushalten! Da 
hört ja Alles auf! Umgedreht muß was 
werden; und meinen ſtädtiſchen Nachtrath 
Marten begreife ich nicht, daß er nicht 
ſchon damals, vor fünfzig Jahren, ſofort, 
ohne langes Beſinnen — Jemandem den 
Hals umgedreht hat. Uh, und ich hätte 
dann mein damaliger Vorgänger im Amt 
ſein ſollen, wenn der Meiſter Marten in 
der Nacht ſo vernünftig geweſen wäre!“ 
„Sein Jubiläum ſollſt du als jetzt Re⸗ 
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gierender mir auf die Beine bringen 
helfen; und der ganze Magiſtrat und 
ganz Wanza, wie es kribbelt und wibbelt, 
ſoll mir womöglich dabei Vivat rufen,“ 
ſagte die Tante Sophie. „Ich bin ſonſt 
ja nicht für laute Feſtivitäten, und wie's 
der Alte nehmen wird, kann ich auch nicht 
ſagen; aber einerlei — ich will den Tag 
einfach großartig haben, und daß man noch 
bei Kindeskindern davon ſpricht, Dorſten.“ 

„Hier ſitzt der Grüne, der Neffe, 
Mama; der kann Ihnen von Göttingen 
her davon erzählen, daß Kinder und 
Kindeskinder dort in der Hinſicht den 
weiſen Seneca zu würdigen wiſſen. Und 
noch dazu Burgemeiſter von Wanza! Das 
Factum iſt eigentlich zu ideal, Grüner! ... 
Tante Grünhage, ewiges Schweigen ver- 
ſchlingt mich auf Ehre, wenn ich Ihnen nicht 
Alles auf die Beine bringe. Wünſchen 
Sie auch eine allgemeine Illumination?“ 

„Einen Narren wünſche ich weder aus 
mir noch aus dem Meiſter Martin Mar⸗ 
ten machen zu laſſen,“ ſprach die alte 
Dame ſehr würdig und ernſthaft. „Wo 
ich dich als Helfershelfer gebrauchen 
kann, mein Sohn, werde ich es dir ſchon 
zu wiſſen thun. Merke es dir, die Ritt⸗ 
meiſterin Grünhage feiert das Feſt, auch 
wenn ſie dich und das Neſt zum Vivat⸗ 
rufen herbeordern würde, ganz in der 
Stille. Verſtanden, mein Sohn?“ 

Der Bürgermeiſter von Wanza zog den 
Kopf zwiſchen die Schultern und legte 
wie der Gott Horus ſich die Hand auf 
den Mund. Die Greiſin, ſich an den 
Studenten wendend, fragte: 

„Und du, du ſcheinſt mir da auf deinem 
Stuhle eingeſchlafen zu ſein. Verlangſt 
du nach dem Bett oder willſt du kurz den 
Schluß von der Beſchreibung hören, die ich 
euch zwei thörichten Jungen hier vortrage, 
weil dein Name und deines Vaters Gruß 
die Aſche von den Kohlen geſtört haben?“ 

Der Angeredete fuhr auf, aber wahr— 
haftig nicht aus dem Schlafe. 
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„Tante, liebe Tante Sophie!“ rief er, läden. Ein Tiſch wie aus einer Wacht⸗ 


ſcheu und doch haſtig mit beiden Händen 
nach der Hand der Greiſin faſſend. „Ich 
fuhr ja eben noch mit dir, ich kam mit 
dir hier an — ich habe noch keinen Men⸗ 
ſchen ſo erzählen hören wie dich — was 
ſoll ich dir ſagen?“ 

Die Frau Rittmeiſterin fuhr dem jun⸗ 
gen Mann leicht mit der Hand über den 
Kopf, ſchüttelte lächelnd das Haupt und 
berichtete wirklich weiter, als ob keine 
Unterbrechung ſtattgefunden habe. 

„„Was zitterſt du, Frau?“ ſagte mein 
verſtorbener Mann. ‚Wir find zu Haufe 
und das gute Leben geht an. Dieu de 
dien, ich hab's mir an manchem Wacht⸗ 
feuer und auf manchem Schlachtfelde mit 
dem Froſt bis in die Knochen hinein vor⸗ 
genommen, es in ruhigeren Tagen auch 
einmal ſo zu haben wie die Pekins in 
ihren vier Wänden und mit ihren Mada⸗ 
men! Jetzt hab' ich meinen Willen: mein 
Haus und mein Weib, und nun wollen 
wir zuſammen probiren, Sophiechen, was 
für ein Pläſir dran ijt!* — Er trug mich 
über die Schwelle und gab mir einen 
Kuß und den großen feuchten Hausſchlüſ⸗ 
ſel. — „Es ſoll dich Keiner hindern, dich 
einzurichten nach deinem Gout, Mädchen. 
En avant avec la lanterne, Sergent! 
Leuchte weiter, Kamerad, bis wir unſer 
eigen Licht angeſteckt haben, und dann 
ſcher' dich bis auf Weiteres zum Henker 
und zähle meinetwegen den Philiſternacht⸗ 
mützen ihre Schnarchſtunden ab. Hier 
herein; und nimm's nicht übel, Frauchen, 
's iſt für dieſe Nacht das einzige Gelaß, 
in welchem wir 'nen Tiſch und Stuhl 
et cetera finden. Machſt dir morgen 
Alles nach deinem Geſchmack einrichten, 
ma belle, und eine ſchlechte Nacht geht 
bei zwei vergnügten Herzen bald vor⸗ 
bei!“ — Er öffnete die Thür linker Hand 
unten im Hausflur, und Marten hielt 
wiederum ſeine Laterne hoch. Draußen 
ſchlug der Regen heftiger an die Fenſter⸗ 


ſtube, ein paar Holzſtühle, der kalte 
ſchwarze Ofen, der mir wie ein aufge⸗ 
richteter Sarg vorkam! Um den Ofen 
herum viel leere Flaſchen, im Winkel eine 
Flinte mit Bajonnet und ein Reiterſäbel 
an der Wand, von der die Tapeten in 
Fetzen hingen! Dazu wegen der Wochen 
lang verſchloſſen geweſenen Läden ein noch 
ſchlimmerer Moder⸗ und Schimmelgeruch 
wie auf der Hausflur! Ich fiel in meinem 
durchnäßten Mantel auf den Stuhl neben 
dem Tiſche und legte den Kopf auf die 
Arme und fühlte meine Schultern zucken 
und erſtickte bald an meinem Schluchzen. 
— Mein verſtorbener Mann ſtand vor 
mir, und ob ich ihm jetzt zum erſten Mal 
leid gethan habe, weiß ich nicht; nach 
einer ſtummen Weile räusperte er ſich 
nur, als wolle er was ſagen, ſagte aber 
nichts, ſondern fing nur an, mit ſtarken 
Schritten in der Stube auf- und abzu⸗ 
gehen und immer einen von den Stühlen 
mit dem Fuße auf einen anderen Platz 
zu ſtoßen. — Der Nachtwächter von 
Wanza hatte ſeine Laterne auf den Tiſch 
geſtellt und die Hände gefaltet. ‚Großer 
Gott, Frau Rittmeiſtern, ſagte er; ,ich 
muß weiter auf meiner Ronde bei meiner 
Seelen Seligkeit. Es iſt meine erſte 
Amtsnacht in der Stadt, und was ſollen 
die Herren vom Rathhauſe dazu ſagen, 
wenn ich hier meinen Ruf verſäume und 
Ihnen doch nichts helfen kann, als daß 
ich Ihnen die Lampe da anſtecke? O 
doch! ich will Ihnen noch das Feuer im 
Ofen anmachen, und wenn ich auch mein 
Brot darüber verliere. Und wenn der 
Herr Rittmeiſter will, ſo kann ich ja auch 
morgen mit dem Früheſten wieder hier 
ſein und ſonſt im Hausweſen helfen. O 
gütige Frau Rittmeiſtern, nehmen Sie 
noch mal den Kopf von den Händen und 
weinen Sie nicht ſo. Ich bin auch aus 
Wanza, und es iſt doch ein recht hübſcher 
Ort, und auch ſind ſonſt ganz gute Leute 
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drin, und im Sommer iſt's recht grün 
und ſchön warm — viele Gärten und 
guter Ackerboden; — es muß ja, Gott 
weiß es, jeder Menſche das Seinige aus— 
halten!‘ — „Nun höre Einer dieſen ver⸗ 
dammten Kerl, wie er mit meinem jungen 
Weibe ſpricht!“ brummte mein Mann. 
„Aber Recht hat er, Fiekchen; und nun 
guck' auf und mach' kein Geſicht um die 
alberne Incommodité. Es wird ſich ja 
wohl mit der Zeit ein Schick in die Lieder— 
lichkeit bringen laſſen. Biſt nun mal ein 
Soldatenweib, und morgen mit dem 


wäſche — sapristi, und leben nachher 
wie ein Turteltaubenpaar in der Roſen⸗ 
hecke weiter. Allons, Marten, mon 
brave, morgen früh mit der Reveille guck 
nach, wenn du Luſt haſt, ob die Frau 
Rittmeiſterin noch am Leben iſt oder ob, 
wie's jetzt ihre feſte Meinung iſt, der 
Satan ſie wirklich mit Haut und Haar 
und Haube über Nacht geholt hat aus 
ihres Mannes Mörderhöhle!“ — Liebe 
Jungen, und nun iſt es mir auf einmal 
geweſen, als ſähe ich nun doch in dieſem 
Augenblick zum erſten Mal ganz klar in 
mein künftig Schickſal. Und es iſt mir 
geweſen, als hätte ich nichts mehr zu 
verlieren, als gehörte mir nichts mehr, 
nicht der Rock, den ich trug, und nicht die 
Hand, in der meine Stirn lag. Und da 
iſt es wie eine tolle Freude über mich ge— 
kommen: ſo haſt du dich ja auch um gar 
nichts mehr zu kümmern in der Welt! 
Deine Eltern haben dich weggegeben, 
dein Mann hat dich nur wie ein Thier; 
alſo ſei noch weniger und werde womög— 
lich wie ein Stück Holz, das nichts fühlt 
und empfindet. Da habe ich mit einem 
Ruck das Geſicht aufgehoben und meinen 
verſtorbenen Mann und den Nachtwächter 
Marten angeſehen und geſagt: „Es it 
gut!“ Ich bin auch aufgeftanden und bin 
zu dem armen hinkenden Menſchen, der 
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Früheſten gehen wir meinetwegen an ein 
Armeereinemachen und 'ne Sündfluthsauf— 


nichts weiter war als ein armſeliger In— 
valide und Nachtwächter, hingegangen 
und habe geſprochen: „Ich will es als 
meines Mannes Frau annehmen, daß 
Sie ihm ſein Hausweſen in Ordnung 
bringen wollen, und wenn ich dazu helfen 
kann, ſo will ich es thun; denn ich habe 
alle Zeit für mich und weiß nichts, was 
ich für mich vornehmen könnte, wenn es 
wieder Tag geworden iſt.“ — Da hat 
mein verſtorbener Mann mich über die 
Schulter mit einiger Verwunderung an— 
geſehen, und dann hat er dem Meiſter 
Marten gewinkt, daß er gehe; und der 
iſt auch gegangen, hat mich aber dabei 
fortwährend angeſehen und weder ſeinen 
Spieß noch ſeine Laterne ruhig dabei in 
Händen gehabt. Mit meinem verſtorbe⸗ 
nen Mann aber habe ich in dieſer meiner 
erſten Nacht in Wanza nicht weiter ver- 
handelt. Er hat den Wandſchrank unten 
in der Stube linker Hand aufgeſchloſſen 
und eine Flaſche und Lebensmittel daraus 
hervorgeholt und mir zu eſſen angeboten. 
Die Eßwaaren waren aber alle verdor⸗ 
ben während ſeiner Abweſenheit in Halle 
zu ſeiner Hochzeit; ich aber hätte auch 
ohne das keinen Biſſen davon genießen 
können. Aber einen Todtenſchlaf habe 
ich nachher geſchlafen; und etwas Aehn— 
liches, einen ruhigen Schlaf, wollen wir 
jetzt, fünfzig Jahre nach jener Nacht, 
hoffentlich gleichfalls thun. Richtig, da 
ruft Marten Marten die Zwölfe! Daß 
er dabei nicht mehr in ſein altes Horn 
tuten darf, iſt von dem hochweiſen Magi- 
ſtrat eine ſo dumme Neuerung, daß ich 
mich wirklich jetzt ſo kurz vor dem Bette 
nicht mehr darüber ärgern darf. Leuchte 
dem Herrn Burgemeiſter aus 'm Hauſe, 
Liesle; und du, Neffe Grünhage, komm, 
ich will dir dein Quartier in dem Hauſe 
deines verſtorbenen Onkels anweiſen.“ 


* * 
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friſch auf ihren alten Beinen und zeigte 
dieſes behend genug auf den beiden ziem— 
lich ſteilen Treppen, die in den Giebel 
des Hauſes Grünhage hinaufführten. 
Und wirklich bis unter das Dach des 
Hauſes leuchtete ſie ihrem jungen Gaſte 
und Verwandten, geleitete ihn über einen 
ſehr reinlichen, doch ganz leeren Boden- 
raum, öffnete dann eine niedrige Thür 
und meinte lächelnd: 

„Du wunderſt dich wohl, mein Kind, 
daß die Alte aus dem Märchen in ihrem 
Zauberſchloß kein beſſer Nachtquartier für 
dich hat? Es hat aber Alles ſeine Gründe, 
und einen Riegel ſchiebe ich nicht hinter 
dir vor, und zum Fettmachen und Ab— 
ſchlachten füttere ich dich auch nicht, ſon— 
dern nur ſo lange, als es dir bei der 
Tante an der Wipper gefällt. Und was 
ſonſt das Gaſtgemach betrifft, ſo wirſt du 
dich vielleicht morgen früh nicht mehr 
über die Unhöflichkeit aufhalten. Siehſt 
du, Louiſe hat Alles wenigſtens nach 
Möglichkeit behaglich gemacht! Dies hier 
iſt die Stube, und nebenan unter dem 
Dache ſteht dein Bett. Hu, der Wind 
wird immer ärger! Geh' mir nur mit 
dem Lichte vorſichtig um, und daß du 
mir nicht etwa gar noch ein Buch aus 
deinem Ranzen holſt und im Bette lieſeſt. 
Gute Nacht, Neffe Bernhard, und träume 
etwas recht Angenehmes in der erſten 
Nacht unter dem Dache deiner Tante 
Grünhage. Höre nur, da iſt auch der 
Regen auf den Ziegeln; aber auch bei dem 
Lärm ſchläft es ſich ganz gut, wenn der 
Menſch nur ein gutes Gewiſſen und ſonſt 
keine Schmerzen mit zu Bette nimmt.“ 

Sie ſtrich dem jungen Verwandten zum 


zweiten Mal mit der Hand über die 
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Annähernd mit den Gefühlen jenes 
Schlaueſten unter den Rolandsknappen 
des alten Muſäus ſah ſich der Gaſt jetzt 
doch das Loſament genauer an. Mit 
ſeinem Leuchter in der Hand ſtand er in 
einer vollſtändig leeren Giebelſtube. Boll- 
ſtändig leer bis auf einen alten Lehnſtuhl 
und ein Tiſchchen am Fenſter. Er leuch⸗ 
tete in die Kammer und verwunderte ſich, 
als er doch ein friſch aufgeſchlagen Bett, 
einen Waſchtiſch und zwei Stühle neben 
dem ſchräg abfallenden Dache erblickte. 

„Hm,“ ſagte er und verſuchte die Sache 
von der gemüthlichen Seite anzufaſſen, 
„ihr Wort habe ich wenigſtens, daß ich 
nicht für den Bratſpieß oder den Back- 
ofen beſtimmt bin; und — krumm auf 
einem Sopha iſt gerade auch kein Ver— 
gnügen, zumal wenn man den weiſen 
Seneca aus dem weichen Bett nebenan 
in ſeinen Rückenſchmerz hineinſchnarchen 
hört!“ 

Gähnend entkleidete er ſich, ſaß aber 
doch noch einige Zeit auf ſeinem Bett⸗ 
rande und murmelte zwiſchen Schlaf und 
Wachen: 

„Zu Hauſe liegt natürlich Alles längſt 
in den Federn, wenn ſie nicht zufällig 
den Alten auf die Praxis herausgeläutet 
haben, was ich nicht wünſchen will und 
was der graue Egoiſt ſelber ſich gleich— 
falls nicht wünſcht, trotz ſeiner großen 
Familie. Aber was unſere Alte wohl 
ſagen würde, wenn ſie mich hier ſo mit⸗ 
ten in den neu aufgefriſchten Familien- 
beziehungen ſitzen ſähe? Beim Zeus und 
allen übrigen Göttern jeden Ranges, dieſe 
Tante Sophie mit ihren Blitzaugen und 
weißem Haar, dieſe Frau Rittmeiſtern 
von Wanza iſt ein Prachtweib, und unſer 
lieber verſtorbener Onkel Grünhage war 


Stirn und war gegangen. Der Student | ein Rüpel und Räkel erſten Ranges! Ich 
hörte ſie die Treppe hinabhüſteln; — es glaube, ich habe den ganzen fidelen Abend 
klappte noch einmal eine Thür, dann war es durch nicht ein einzig Mal den Mund 
ſtill im Hauſe, und nur der Wind und der aufgemacht, ſo habe ich mich meines re— 


Regen ließen ſich von draußen weiter hören. ſpectabeln Familiennamens geſchämt. Und 
Monatshefte, XI. IX. 290. — November 1880. — Vierte Folge, Bd. V. 26. 12 


178 

wie fie dieſes Alles erzählte! Bis an 
mein Ende höre ich den verruchten könig— 
lich weſtfäliſchen Condottiere ſein Vive 
Tempereur! unter unſerem Kyffhäuſer 
brüllen und ſehe die arme Kleine von 
Anno Karl Sand und Kotzebue blutend 
mit geritzter Naſe, triefend vom Graben— 
waſſer und Landregen an der Heerſtraße 
ſtehen! Und dann der Meiſter Marten! 
.. . Famos! dem ſteigt noch mehr als 
ein Schoppen ganz ſpeciell in der Stille; 
und morgen ſuche ich unbedingt ſeine ganz 
genaue Bekanntſchaft zu machen. Und 
dieſer Dorſten! Das will auf hundert 
Seniorenconventen das erſte und letzte 
Wort gehabt haben, und keine abfallende 
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war ſehr erboſt über die koloſſale Unver: 
ſchämtheit des weiſen Seneca und erſten 
Chargirten der Caninefatia: 
„Kerl, was fällt dir eigentlich ein?“ 
. . . und damit ſaß er aufrecht in feinem 
Bett, rieb ſich die Augen und ſtarrte um⸗ 
her. Der Traum war abgebrochen, und 
der Träumer kam nicht mehr dazu, ſeinem 
guten Freund Dorſten die Verſicherung 
zu geben, daß die Tante Grünhage ihm 
— dem weiſen Seneca — nicht ein einzig 
Mal zu viel das ewige Räſonniren unter⸗ 
ſagt habe. 
Zuerſt ſah er ſich nun bei Tageslicht 
in den ihm von der Tante angewieſenen 
Gemächern um und erblickte nichts Be- 


Renonce verzieht ſich je höflicher ins merkenswerthes. Kahle weiße Wände 
Mauſeloch als er, wenn ſie, die Tante ohne allen Schmuck und Zierrath, ſein 
Sophie, ihn erſucht, gefälligſt das Maul | nächtlich Lager, zwei Stühle und ein 


zu halten. Es iſt ganz einfach rieſig, und 


ich ſitze hier —“ 


Es war ihm, als höre er noch einmal 


durch den Regen und Wind den Nacht— 
wächter von Wanza in der Ferne die 
Stunde rufen, — mechaniſch hob er die 


Beine ins Bett und zog die Decke über 


ſich hin. „Alſo — ich werde es mit der 
Zeit — morgen früh erfahren, weshalb 
ſie mich hier bei den Katzen, Ratzen und 
klappernden Dachziegeln untergebracht 
hat. Daß ſie ihre Gründe hatte, brauchte 
ſie mir nicht einmal zu verſichern. Nun 
alſo, morgen früh werden wir —“ 

Er ſchlief, und es träumte ihm ſonder⸗ 
barerweiſe nicht von dem Meiſter Marten 
Marten, ſondern von lauter anderen 
Nachtwächtern, mit denen er dann und 
wann im Leben in Connex und leider 
auch zuweilen in Conflict gerathen war. 
Als er erwachte, nahm ihn gerade der 
Bürgermeiſter von Wanza wegen einer 
eclatanteren nächtlichen Ruheſtörung in 
ſeiner Amtsſtube auf dem Rathhauſe zu 
Protokoll und redete ihm dringend ins 
Gewiſſen. Der kalte Schweiß ſtand ihm 
dabei zwar nicht auf der Stirn, aber er 


Waſchtiſch bildeten die Ausſtattung der 
Dachkammer. Er blickte durch die offene 
Thür in das andere Zimmer und ſah es 
leer und öde wie am geſtrigen Abend; 
nur am Fenſter ſtand noch ebenfalls wie 
geſtern Abend der große alte Lehnſtuhl 
mit der abgeblaßten Stickerei an Sitz und 
Lehne aus dem vorigen Jahrhundert, 
und davor ſtorchhaft auf einem Beine 
ſtehend das kleine Nähtiſchchen mit dem 
dunkelgrünen aufgezogenen Nähkiſſen. Wer 
Alles in der Nacht ſpukhaft auf dieſem 
Stuhl und vor dieſem Tiſchchen geſeſſen 
haben konnte, kam dem Studenten augen— 
blicklich nicht in den Sinn; er ſah fürs 
Erſte noch darüber weg und aus dem 
| Senfter ins Wetter. Da Stand er frei- 
lich überraſcht von der Ausſicht, die ſich 
ihm bot. | 

Ein erklecklicher Theil der herbſtlichen 
Gärten, der Giebel und rauchenden 
Schornſteine der Stadt Wanza ſammt 
einem Theil des Laufes der Wipper lag 
vor ihm, doch meiſtens um ein Ziemliches 
tiefer als das Haus der Frau Ritt⸗ 
meiſterin, und ſo glitt das Auge weiter 
ſüdwärts, und Thüringens Berge erhoben 
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ſich vor ihm aus dem Morgennebel, und 
der Septemberwind trieb das Gewölk 
vor ihnen hin; nur hier und da lag ein 
Sonnenblick auf einem Hügel oder einer 
Fläche, auf einem Walde oder einer 
Kirchthurmſpitze. Der ſchönſte Sommer⸗ 
morgen hätte ihm die Ausſicht aus ſeiner 
Dachſtube nicht voller von Wundern und 
Gelegenheiten zu Phantaſien in der Nähe 
und Träumen ins Weite zeigen können; 
und es ſpricht für ihn — den Neffen 
Bernhard Grünhage aus der Lüneburger 
Haide — mehr als irgend etwas von 
dem, was ſonſt bis jetzt in dieſer Ge⸗ 
ſchichte von ihm verlautete, daß er auf der 
Stelle rief: 

„Da haben wir's! Dies gehörte 
natürlich noch zu der heilloſen Geſchichte 
von geſtern Abend! Selbſtverſtändlich 
hat ſie hier ihren Schlupfwinkel und Ver⸗ 
ſteck vor dem königlich weſtfäliſchen Un⸗ 
gethüm, meinem Herrn Oheim, gehabt! 
Hier hat ſie geſeſſen in ihrer Ehe, wenn 
ſie es nirgend anderswo im Hauſe aus⸗ 
halten konnte; und die Berge ſind ihr 
zum Troſte geweſen an manchem katzen⸗ 
jämmerlichen Tage. s iſt klar, und es 
freut mich wirklich, daß ſie mir ſo viele 
Feinfühligkeit bei der kurzen Bekannt⸗ 
ſchaft zugetraut hat, um mir ihren Lieb⸗ 
lingsplatz im Hauſe anzuweiſen. Und 
mit Marten Marten werde ich ſo raſch 
als möglich Freundſchaft ſchließen. Er 
muß mir das Genauere erzählen! Jetzt 
aber — mit möglichſter Behendigkeit in 
Rock und Hoſen; — das iſt eine wunder⸗ 
volle alte Frau, und ein ſehr ſchlechter 
Witz wäre es, irgendwie ihre Hausord⸗ 
nung zu ſtören. O, das iſt eine Tante 
für unſere Alte, und ſie müſſen ſich kennen 
lernen!“ 

Mit möglichſter Raſchheit begab er ſich 
an das Werk ſeiner Toilette und hatte es 
kaum beendet, als an die Thür geklopft 
wurde und die Tante mitten im Zimmer 
ſtand, ſich mit freundlicher Gelaſſenheit 
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erkundigend, wie er geſchlafen habe. Sie 
ſetzte ſich dabei ſofort in dem Stuhle am 
Fenſter nieder, und der Neffe wiederholte 
ſich im Inneren: 

„Es iſt kein Zweifel! Vom Jahre 
Neunzehn an hat ſie, bis der Herrgott ein 
Einſehen hatte und ihr ihren verrückten 
Landsknecht vom Halſe und nach Sanct 
Cyprian ſchaffte, keinen ruhigeren Fleck 
auf Erden gehabt als dieſen Sitz unterm 
Dache! Natürlich hat den verſoffenen 
grauen Satan auch das Podagra für 
ſeine Sünden gezwickt und an Treppen⸗ 
klettern war gottlob nicht zu denken.“ 

„Nicht wahr, eine hübſche Ausſicht auf 
den Thüringer Wald?“ fragte die Tante 
Grünhage, lächelnd nach den Bergen hin⸗ 
überſehend. 

„Famos!“ ſtotterte der Neffe, und 
ohne auf ihn weiter zu achten, fuhr die 
alte Dame fort: 

„Wenn eine deiner Schweſtern mich 
auch einmal beſuchen wird, ſo bekommt 
ſie das Stübchen; aber wir putzen es ihr 
dann ein wenig beſſer heraus. Dann 
werde ich ihr vielleicht Einiges mehr von 
dieſem Stuhl und Plätzchen erzählen und 
von dem, was Alles ſich darauf fimuliren 
und im Guten und Böſen zurechtlegen 
läßt, ſowohl im Sommer, wo die Erde 
grün und der Himmel blau iſt, wie jetzo 
im angehenden Herbſte, wo der Wind 
über die Welt pfeift und die Berge mit 
Wolken verhängt und es raſch abwärts 
hineingeht in den Winter. Du aber, 
Freund Bernhard, kannſt mir jetzt fürs 
Erſte deinen Arm geben. Der Kaffee 
wartet unten, und ich habe ein wenig 
heizen laſſen.“ 

Es iſt von dieſem Morgen, was das 
Haus der Frau Rittmeiſterin Grünhage 
betrifft, nicht weiter viel zu erzählen. 
Der junge Menſch aus der Haide ſuchte 
ſeltſamerweiſe verſtohlen doch am meiſten 
nach Spuren des weſtfäliſchen Panzer⸗ 
reiters drin, fand aber wenig noch vor⸗ 
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handen. Das Bild in der Wohnſtube 
und der ſchwere Säbel, der in der Stube 
unten linker Hand immer an der Wand 
hing, ſchienen ſchier das Einzige zu ſein, 
was von feinem wilden, wüſten Aufent⸗ 
halt in der Welt und dieſem ſtillen, alt— 
jungferlichen Hauſe am Markte zu Wanza 
als Wahrzeichen zurückgeblieben war. 

„Und riechen ſogar müßte man ihn 
von Rechtswegen aus jedem Winkel her,“ 
meinte der Neffe kopfſchüttelnd. „Ich 
muß unbedingt heute noch mit Marten 
Marten Freundſchaft ſchließen, und Dorſten 
muß mir dazu verhelfen.“ 

Die Tante kümmerte ſich an dieſem 
Morgen um den jungen Verwandten gar 
nicht. Sie ging ihren Haushaltsgeſchäften 
nach und erklärte nur: 

„Punkt ein Uhr wird gegeſſen. Dafür, 
daß du mit deinem Beſuche mir eigentlich 
ziemlich ungeſchickt in die große Wäſche 
fällſt, kannſt du ja nichts. Meine Biblio— 
thek findeſt du im Wohnzimmer an der 
Wand hinter dem Epheugitter.“ 

Der junge Gaſt inſpicirte die Biblio— 
thek auf dem Hängebrettchen hinter dem 
Seſſel der Tante Sophie; er rauchte in 
dem herbſtlichen Garten hinterm Hauſe 
eine Cigarre, und um elf Uhr ſchlich er 
ſich aus einem offenen Pförtchen dieſes 
Gartens um die Ecke und erforſchte auf 
Nebenpfaden den Weg zu ſeinem Freunde 
Dorſten. 

„Der Herr Bürgermeiſter iſt auf dem 
Rathhauſe, wenn er nicht im Rathskeller 
ſitzt — wie gewöhnlich,“ lispelte Fräulein 
Mathilde Thürſchlager mit ſchnippiſchem 
Hohn; und nach dem Capitol von Wanza 
lenkte der Neffe Grünhage fürder ſeinen 
Schritt. Wanza aber kannte heute den 
Neffen noch in ausgedehnterem Maße 
als geſtern und ſah ihm mit proportionir— 
lich geſteigerter Theilnahme an und nach. 


Er aber fühlte das, fühlte es zu ſeinem 


höchſten Unbehagen und drückte ſich ſo 
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hin, was ihm von verſchiedenen, die 
Menſchheit ganz genau kennenden guten 
Leuten als ein entſchiedenes Symptom 
von gewiſſenloſeſter Erbſchleicherei aus— 
gelegt wurde. 

Auf der Rathhaustreppe ſprach Hujahn, 
der Magiſtratsdiener, mit ruhiger Würde: 

„Der Herr Burgemeiſter befinden ſich 
in ihrem Büreau und mundiren.“ 

„Ich ſtöre doch ſonſt keine Verhand— 
lung, Sitzung oder dergleichen?“ 

„Glaube ich nicht,“ erwiderte Hujahn, 
ſchritt durch einen langen dunkeln Gang 
dem Studenten voran, öffnete eine alters: 
ſchwarze Thür und ſprach: 

„Gehen Sie nur dreiſte herein, Herr 
— Grünhage.“ 

Was der Herr Bürgermeiſter eben 
mundirt, das heißt geſäubert oder ins Reine 
gebracht hatte, bleibt in alle Ewigkeit 
zweifelhaft. Als der Student in das 
ſtädtiſche Amtszimmer eintrat, ſtand der 
Exſenior der Caninefaten auf einer Bock— 
leiter an einem Schriftenſtänder, jedoch 
nicht etwa um einen neuen Actenſtoß 
herunterzuholen, ſondern einfach auf der 
Fliegenjagd. 

Nur einen kurzen Blick warf er aus 
der Höhe auf den Beſucher herab, fuhr 
mit hohler Hand weitaus im Bogen über 
die Wand hin und brummte im befriedig— 
ten Baß: 

„So! ... Endlich! . . . Entſchuldige, 
mein Sohn, ich hatte meinen Kopf gerade 
auf dieſes fette Exemplar von blauem 
Brummer geſetzt. Aber wie ſagt Ottilie? 
Das Jahr klingt ab. Der Wind geht 
über die Stoppeln — und wie lange 
wird's dauern, ſo wird das Geziefer in 
Wahrheit ſo rar geworden ſein in der 
Welt, daß wir uns bald wohl im bitteren 
Ernſt auf den Anſtand begeben müſſen 
für des Tages nothdürftige Leibesnah— 
rung.“ 

Aus einer Art von einfenſtrigem Cloſet 


dicht als möglich an den Hauswänden neben ſeiner Amtsſtube holte er ein Glas 


mit einem bis jetzt noch recht wohlbe⸗ 
leibten Laubfroſch, ſah mit der ruhigen 
Gelaſſenheit des Weiſen zu, wie das ge— 
fräßige Vieh das Ergebniß ſeiner mor⸗ 
gendlichen Geſchäftsthätigkeit einſchnappte, 
hielt das Glas dem Freunde dichter unter 
die Augen und ſprach mit ſonorer Melan⸗ 
cholie: 

„Vom Hunde auf den Froſch! O 
Ponto von Bovenden, edelſter aller Ver⸗ 
bindungsköter, deine Manen umſchweben 
dieſe Urne. Du aber, o Grüner, hätteſt 
du es vordem je für möglich gehalten, 
daß dein Freund und Bruder jemals da- 
rauf reducirt werden würde, ſich einen 
Laubfroſch halten zu müſſen für ſeine 
innigſten gemüthlichen Gefühle und ſeine 
ſporadiſchen domeſticalen Neigungen?“ 

„Lucius Annäus Seneca in ſeiner 
Schrift De clementia — 

„Bleib' mir vom Leibe mit dem ver⸗ 
ruchten alten Schmöker. Habe ich ihn 
euch etwa nicht genug zu eurem frivolen 
Spaße vorgeritten auf der Kneipe?“ 
brummte der Weiſe düſter. 

„Dann würde ich heirathen!“ ſagte 
der Freund lachend. „Mathilde ſah wirk⸗ 
lich recht angenehm aus und war un⸗ 
gemein liebenswürdig, als ich mich eben 
bei ihr nach dir erkundigte und ſie mir 
lieblichen Tones mittheilte, daß ich dich 
wahrſcheinlich — wie gewöhnlich — nicht 
hier oben, ſondern unten in deinem 
Rathskeller beim Frühſchoppen treffen 
würde.“ 

„Ich will dir mal was ſagen, mein 
Junge,“ ſprach der Bürgermeiſter von 
Wanza. „Bedenke wohl, daß ich es bin, 
dem Ruthenbündel und Beile hier in 
Wanza an der Wipper vorangetragen 
werden! Rede mir noch ein Wort von 
der Perſon und ich klingele und laſſe dich 
durch Hujahn abführen! Uebrigens kannſt 
du dir allmälig eine Cigarre anzünden 
und mir endlich Bericht geben, wie du 
die Nacht zugebracht haſt bei der Semper 


Raabe: Das Horn von Wanza. 


15 


Augusta, deiner und meiner lieben Tante 
Grünhage?!“ 

Ehe der Student im Stande war, auf 
dieſe Frage Antwort zu geben, ſchob des 
ehrbaren Rathes reitender und gehender 
Diener das graue Haupt, die rothe Naſe 
und den gelben Rockkragen in die Thür 
und meldete: 

„Herr Burgemeiſter, Marten ſteht hier 
draußen.“ 

Der Neffe der Frau Rittmeiſterin 
ſprang auf von dem Amtsſtuhl des Wan⸗ 
zaer Conſuls, und Freund Dorſten rief 
lachend: 

„Habe mir ihn ſelbſtverſtändlich geſtern 
Nacht noch auf heute Morgen ſofort her— 
citirt, Grünhage. Soll hereinkommen, 
Hujahn.“ 

„Zu Befehl, Herr Burgemeiſter.“ 


— * * 
* 


Er kam herein; und nun erſuche ich 
meine Leſer, jetzt einmal mit mir zu 
überlegen, wie viele unſerer beſten Be⸗ 
kannten wir uns in Wahrheit je ganz 
genau angeſehen haben? Viele ſind's 
ſicherlich nicht. Wir leben auch in dieſer 
Beziehung meiſtens in einer Selbſttäu— 
ſchung, verlaſſen uns darauf, daß wir ja 
„Augen im Kopfe“ haben, und merken es 
ſelten, wie wenig wir im Grunde dieſe 
Augen gebrauchen oder gebrauchen können. 

Und wie wir ſehen, fo werden wir ge» 
ſehen! Ach, es ſtimmt wohl nichts die 
gute Meinung, die man von ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit, ſeinem Selbſt hat, philoſophiſch— 
melancholiſch jo tief herunter als dieſe 
unumſtößliche Wahrheit: ſelbſt die Liebe, 
die Freundſchaft machen es nicht möglich, 
dich genau zu beſehen! — Es iſt aber 
eine wenn auch trübſelige, ſo doch recht 
nützliche Erkenntniß für manche etwas zu 
hoch geſpannte gute Meinung und An: 
ſicht des das Beſte über ſich denkenden 
Erdenſohnes. Und anderen Theils liegt 
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auch keine geringe Beruhigung für eben 
denſelben gekränkten Erdenſohn in dem 
Achſelzucken, mit dem er unter Umſtänden 
ſagt: „Was wiſſen fie denn eigentlich von 
dir?“ damit abſchwenkt und im uner— 
ſchütterten Bewußtſein ſeines Werthes 
mit zu den Sternen emporgerichteter Naſe 
weiterwandelt. Wir aber find auf dieſen 
tiefſinnigen Capitelanfang einfach durch 
ein Wort des Wanzaer Bürgermeiſters 
gekommen, der ſeinem Freunde Grünhage 
eben zuflüſterte: 

„Jetzt wollen wir uns den alten Hah⸗ 
nen doch mal ganz genau betrachten. Seit 
geſtern Abend iſt mir wenigſtens das ein 
wahres Bedürfniß.“ 

„Mir auch!“ rief der Student, und — 

„Uns auch!“ ſagen wir. Geſtern 
Morgen während ſeiner Unterhaltung mit 
der Frau Rittmeiſterin haben auch wir 
noch viel zu flüchtig über ihn weg- und 
an ihm vorbeigeſehen. 

Das linke Bein zog er immer noch ein 
wenig nach, obgleich die Kugel von Saint 
Amand nicht mehr drin feſtſaß. Man hat 
wohl ſchon früher ſeinen Spaß über lahme 
Nachtwächter und dergleichen gehabt; aber 
die Stadt Wanza konnte ſich ruhig des 
ihrigen wegen auslachen laſſen; ſie hatte 
doch den richtigen Mann getroffen. 

Hier ſtand er nun vor den beiden jun⸗ 
gen Leuten, mit einem Geſicht wie der 
Maſerpfeifenkopf in der Bruſttaſche ſeiner 
Zotteljacke — freilich ein alter Hahn, 
dem in mehr denn vierundſiebzig Lebens— 
jahren jede Witterung bei Tag und Nacht 
zu koſten gegeben worden war. Zu den 
Rieſen gehörte er gerade nicht. Er hatte 
unter den Jägern bei Leipzig und bei 
Ligny mitgethan, und das dunkle ſcharfe 
Auge, das damals hinter Buſch und Baum, 
im Graben und in dem Qualm der bren— 
nenden Dörfer dazu gehört hatte, das 
hatte er conſervirt wie die Frau Ritt⸗ 
meiſterin ihr helles, blaues, klares. Und 
ſowohl Dorſten wie der Neffe Grünhage 
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fanden jetzt noch mehr als eine Aehnlich— 
keit zwiſchen dem Meiſter Marten Marten 
und der Tante heraus; vor allem Uebrigen 
die unbeugſame Lebensheiterkeit, die nicht 
ohne Kampf mit dem Wind und Wetter 
dieſer Welt erworben worden war, aber 
nun auch wie ein warmer Rock ihnen feſt 
auf dem Leibe ſaß und ihnen, wie die 
Frau Rittmeiſterin ſich ausgedrückt haben 
würde, erſt in ihrem letzten Stündlein 
vom Freund Hain mit dem Fell über die 
Ohren gezogen werden konnte. Praktiſch 
geſcheidt ſahen ſie auch Beide aus, Marten 
Marten und die Tante Sophie. Mit der 
Photographie oder derartigen modernen 
Kunſtſtücken war Beiden nicht recht bei⸗ 
zukommen; aber da exiſtirt in Neu-Ruppin 
ein Mann, der könnte es vielleicht. 
Einem Kinde, welchem der Nachtwächter 
von Wanza an der Wipper, Marten 
Marten, mit ſeiner Laterne in der Gaſſe 
begegnete, mußte er unbedingt wie aus 
dem Bilderbuche oder dem Monde heraus— 
geſchnitten vorkommen. Dem mußte er 
in den Traum folgen wie irgend ein ans 
derer Held der Kindheit: der eiſerne 
Heinrich, Robinſon Cruſoe, der treue 
Johannes, Sindbad der Seefahrer, der 
Doctor Allwiſſend und vor allen Dingen 
wie ein greiſer grübleriſcher Zauberer, der 
alle Künſte aller vier kunſtreichen Brüder 
in ſeinem Wiſſen und Können vereinigte. 
Und wer der alten Bildermacherfirma 
zu Neu-Ruppin einmal einen Gefallen 
thun kann, der thue es auch um des 
Meiſters Marten willen! Seit der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts weiß ſie 
allein, wie eine Schlacht, ein preußiſch, 
öſterreichiſch, türkiſch oder franzöſiſch Re⸗ 
giment zu Fuß und zu Pferde ausſieht. 
Sie allein hat es heraus, wie man ein 
Theater aufbaut und mit Figuren be— 
völkert; ſie allein weiß Beſcheid mit dem 
Fuchs- und Gänſeſpiel, mit allen Natur: 


geſchichten in Wald und Feld und über— 
haupt mit dem glorreichen bunten Guck— 


altkluge Volk auf der Höhe feines äſthe⸗ 
tiſchen Kunſtgeſchmacks davon, wie bunt 
die Welt dem richtig ſehenden Auge ſich 


„Neu⸗Ruppin bei Guſtav Kühn! Wie 
von einem Bilderbogen!“ murmelte der 
Bürgermeiſter von Wanza, ſeinem philo⸗ 
logiſchen Freunde den Ellenbogen in die 
Seite ſtoßend. „Setzen Sie ſich, Vater 
Marten.“ 

„Dieſes würde ſich doch wohl nicht 
recht ſchicken, Herr Burgemeiſter.“ 

„Nun höre ihn Einer!“ rief Dorſten 
lachend. „Wie der Mann aus dem Monde, 
dem das lange Stehen mit Dornbuſch, 
Hund und Laterne endlich zu viel geworden 
iſt, ſteht er hier vor uns, und geſtern 
Abend iſt bis Mitternacht bei der Frau 
Rittmeiſterin nur von ihm zu ſeinem Lob 
und Preis die Rede geweſen, und jetzt 
ziert er ſich ſo! Schieb ihm meinen Cu⸗ 
ruliſchen unter, Grünhage. Fürs Erſte 
ſind wir noch nicht mit Ihnen fertig, beſter 
Herr Nachtrath.“ 

„Von mir haben Sie geſtern Abend 
bei der Frau Rittmeiſtern geredet?“ 

„Wie die Extrapoſt, in welcher der 
böſe Feind das arme Seelchen und da- 
mals wahrſcheinlich ganz allerliebſte Crea⸗ 
türchen, unſere jetzige brave Tante Sophie, 
hierher nach Wanza brachte, auf hieſigem 
Poſthofe bei Sturm und Unwetter an⸗ 
kam und wie Sie, Marten, und der helle 
Satan und weſtfäliſche Küraſſier die junge 
Frau auf der Hellebarde zwiſchen ſich 
nach Hauſe trugen. Wenn Ihnen Ihr lin⸗ 
kes Ohr geſtern Nacht nicht fortwährend 


geklungen hat, ſo begreife ich das nicht. 


Fragen Sie nur den Jüngling und Neffen 
da, wie Ihr Lob gefungen worden iſt.“ 
Der Alte auf dem Rande des Stuhles, 
den ihm der Student hingeſchoben hatte, 
ſitzend, ſchüttelte den Kopf. 
„Es iſt lange her, und man ſollte wohl 
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wachſen ſein könnte, meine Herrens; aber 
es wacht immer doch von Neuem wieder 
auf. Je ja!“ 

„Nur über den biederen Weſtfälinger 
iſt bis jetzt, Gott ſei Dank, Gras gewachſen. 
Die Frau Rittmeiſtern, meine Tante, und 
der Meiſter Marten Marten aber feiern 
in ein paar Tagen den Anfang ihrer 
Freundſchaft im Jahre Achtzehnhundert⸗ 
neunzehn; und — wir möchten mit jubi⸗ 
liren, Meiſter Marten!“ rief der Student, 
die Hand des Greiſes faſſend. „Und mir 
müſſen Sie Ihrerſeits von dem Onkel 
Grünhage erzählen. Seit geſtern Abend 
liegt der Familienname wie eine Laſt 
auf mir, und ich wohne bei der Frau 
Rittmeiſterin, und ſie hat mich in der 
Giebelſtube einquartiert, wo der Lehnſtuhl 
und das Nähtiſchchen ſtehen. Die Ausſicht 
aus dem Fenſter iſt vortrefflich; aber 
nach den Geſchichten vom vergangenen 
Abend iſt der Blick über Wanza und auf 
den Thüringer Wald doch nicht das Ganze. 
Sie aber wiſſen von dem Ganzen, Meiſter 
Marten, und ich habe es meinem Vater 
verſprochen und meinen Schweſtern, daß 
ich ihnen einen ganz genauen Bericht über 
die Wanzaer Tante nach Hauſe bringe; 
und der alten Frau iſt es recht, daß auch 
Sie mir von ihr erzählen, und Sie 
müſſen mir erlauben, daß ich Sie beſuche 
und mir —“ 

„Mir noch einmal Wanza beim Lichte 
Ihrer Laterne beſehe,“ lachte Dorſten, 
der Bürgermeiſter von Wanza. „Uebri⸗ 
gens find dieſes meines Erachtens Privat- 
angelegenheiten, die durchaus nicht hier 
in dieſe nur den communalſten Angelegen- 
heiten gewidmeten Räume gehören. Ich 
bitte dich, mir zu verzeihen, Grünhage,“ 
fuhr er im geſchäftsmäßigſten Tone fort, 
„wenn ich dir bemerke, daß du total ver- 


| geſſen zu haben ſcheinſt, wo du dich augen- 
blicklich befindeſt. Nachtwächter Marten!“ 


„Herr Burgemeiſter?“ fragte der alte 


meinen, daß endlich Gras drüber ge- Mann, in demſelben Moment neben dem 
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„curuliſchen Seſſel“, auf welchem der auf communale Koſten beerdigt. Ich 


Vorſitzende des Magiſtrats wie jelbitver- | 


ſtändlich Platz nahm, aufrecht ſtehend wie 
im Jahre Dreizehn an einem Bivouacfeuer 
vor einem dem Kaiſer Napoleon gegen— 
über die Vorpoſtenkette abreitenden Wacht⸗ 
offizier. 

„Ihr vollſtändiger Name?“ fragte der 
Bürgermeiſter, in einem ſehr antiquariſch 
ausſehenden Schriftenconvolut blätternd. 

„Martin Johann Anton Marten hat 
ihn mir meine Mutter in mein Geſang— 
buch geſchrieben. s wird alſo wohl fo 
recht ſein!“ 

„Wann geboren?“ 

„Ja, das iſt wohl noch ſchwieriger 
ganz genau herauszukriegen. So ums 
Jahr Siebenzehnhundertfünfundneunzig 
meine ich, Herr Burgemeiſter. 
Sie es in den Papieren da, ſo würde es 
mir ſelber curios ſein, es zuletzt noch in 
Erfahrung zu bringen. Daß die Kirchen- 
bücher von St. Cyprian Anno Achtzehn— 


hundert mitſammt der damaligen Pfarrei 
verbrannt ſind, haben Sie ganz gewiß in 


den Acten und Koſtenberechnungen. Meine 
Mutter wird Tag und Jahr wohl gewußt 
haben; aber ich bin ja ſchon als unmün⸗ 
dig Kind durch ihren Tod von ihr ge⸗ 
kommen, und nachher hat ſich Niemand 


mehr darum gekümmert. Das wäre auch | 


wohl zu viel verlangt geweſen.“ 

„Hm, lieber Alter,“ brummte Dorſten, 
gänzlich aus ſeinem Amtstone heraus— 
fallend, „es ſoll manche Leute geben, die 
viel darum geben würden, wenn ſie ihren 
Geburtstag nicht wüßten und ihn alſo 
auch nicht zu feiern und ſich an ihm zu 
ärgern brauchten. Was ich ſonſt über 
Sie und Ihre Familie im ſtädtiſchen Ar- 
chive finde, läßt freilich manche Lücke un⸗ 
ausgefüllt, genügt aber doch, um ung all- 


Haben 


kann nicht jagen, daß die Leichenkoſten— 
rechnung hoch iſt, aber in den Acten 
haben wir hier Schreiner, Träger und 
Todtengräber bis zu zwei Groſchen für 
das Einlegen der Leiche in den Sarg —“ 
„O Herr, das iſt ja wirklich und wahr— 
haftig meine ſelige Mutter geweſen!“ rief 
der Greis. „Ach, lieber Herr, das iſt ſo 
lange her — o Herr Burgemeiſter, laſſen 
Sie mich mal den Namen der alten Frau 
— o nein, ſie muß als eine ganz junge 
Frau geſtorben ſein! — laſſen Sie mich 
mal ihren Namen geſchrieben ſehen! — 
Das wacht nun ſo auf, und ich bin der⸗ 
weilen ein ſo uralter Kerl geworden, und 
wir armen Leute leben immer ſo in den Tag 
hin! Wenn mir übermorgen in der Kirche 
der Herr Paſtor ihren Namen von der 
Kanzel zuriefe, könnte es mir nicht heftiger 
in die Knochen fahren als eben jetzo, wo 
Sie ihn mir nennen, Herr Burgemeiſter!“ 
Mit zitternder Hand nahm der Alte 
das gelbe, mit vergelbter Tinte ausge- 
füllte Formular der Armenverwaltung 
von Wanza, das ihm der augenblicklich 
regierende Bürgermeiſter mit ungewohnter 
Zartheit zureichte. Der Meiſter Marten 
wiſchte ſich mit dem Aermel über die 
Stirn und buchſtabirte den Namen der 
im Jahre Sieben auf öffentliche Unkoſten 
begrabenen Frau und das, was in der 
Rechnung dazu gehörte. 
„Ja, es wird wohl meine Mutter ge⸗ 
weſen ſein,“ ſagte er, das Document 
zurückgebend. „Ich danke Ihnen, Herr 
Burgemeiſter; es iſt ſicher ganz richtig 
ſo, wenn es mir auch nur ganz dunkel 
iſt. Daß ich nachher auf Stadtkoſten 
aufgewachſen und mildthätig erzogen bin, 
| weiß ich genauer.“ 
„Haben wir dazu ziemlich deutlich 


gemach weiter und in der Verhandlung ſchwarz auf weiß. Eine recht mildthätige 
zum Zwecke zu führen. Im Jahre Acht- und ungemein nette Erziehung iſt es ſicher— 
zehnhundertſieben hat man eine Wittwe lich geweſen. Paſſen Sie mal auf, Marten 
Wilhelmine Marten, geborene Rapmund, Marten! Du kaunſt auch ein wenig mit 
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auf die Abfaſſung des eben verleſenen 


wird von jetzt an hiſtoriſch wie cultur- Schriftſtückes herabgeſehen hatte, empor⸗ 


hiſtoriſch merkwürdig.“ 
Er räusperte ſich und las: 


Achtzehnhundertundneun. Erſchien im Ter⸗ 
min der Scharfrichter und Abdeckermeiſter 
Gottfried Moritz Raſehorn und erklärt 
von Neuem zu Protokoll, daß er, wie 
er ſchon vorgetragen, mit dem ihm von 
hochlöblicher Stadtgemeinde zugewieſenen 
Burſchen Martin Marten nicht zu Ver: 
ſtändniß, Nutzen und Räſon zu kommen 
vermöge, ſintemalen der Junge, verlogen, 
faul und widerſpenſtig, jedwede Pflicht 
und Schuldigkeit, Gehorſam und Dank— 


hebend, „ihr lieben jungen Herren, dieſes 
iſt ſo wahr und wahrhaftig hier auf 
„Protokoll de dato den zwölften Majı 


dieſer Stelle dem Schreiber in die Feder 
geſagt worden, wie ich jetzo hier ſtehe und 
mit bebendem Herzen es ruhig angehört 
habe! Vom Schindanger bin ich damals 


auf des Herrn reitenden Förſters zum Ab— 
ſtechen hergegebenen Braunen in die weite 


Welt hineingeritten, um aus meiner Wuth 
und meinem Elend herauszukommen. Zu 
dem Schinder hatte mich die Stadt als 
Lehrling aus dem Armenhauſe gegeben. 
Die Zeit iſt mir immer geweſen, als 
hätte ich einen Mord darin begangen; 


barkeit hintanſetze, boshaft vergeſſe und und nun kocht das wieder auf wie ein 


das Gnadenbrot und Unterkommen nicht 
verdiene, was ihm die Stadt bei beſagtem 
Meiſter G. M. Raſehorn ausgemacht habe. 
Giebt auf Befragen, was jetzt wieder mit 
dem Jungen vorgekommen ſei, zu Proto— 
koll, daß beſagter Junge Martin Marten 
ſeit dem vergangenen Tage mitſammt rei— 
tenden Förſters Eulemann blindem und 
kollerigem Gaul vom Anger verſchollen 
ſei, mit beſagtem Eigenthum diebiſch ab— 
geritten und bis jetzo nicht über fein Ver— 
bleiben beſagtem Meiſter G. M. Raſe⸗ 
horn Kunde geworden ſei. Bittet alſo 
Letzterer ehrerbietigſt, wo die jetzigen 
ſchweren und gefährlichen Zeitläufte es 
möglich machten, mit aller Macht den 
Ausreißer und des Herrn reitenden För— 
ſters Gaul zu verfolgen, einzuholen und 
beſagtem Meiſter G. M. Raſehorn zu 


beliebigem und zweckdienlichem Verhalten 
zurückzuerſtatten oder beſagten Jungen 


Martin Marten von ſeinen Händen zu 
nehmen und eine andere Unterkunft auch 
Erziehung zum gemeinen Nutzen, wenn 
angängig, auszumachen. In pleno Senatu, 
Wanza, am 12. Mai 1809.“ 

„O ihr Herren, ihr Herren,“ rief der 
alte Mann, beide Hände zu der gebräunten 


Balkendecke, die vor ſechzig Jahren ſchon | 


Topf, der vom Feuer gehoben geweſen 
iſt und jetzt wieder auf die Kohlen ge— 
ſchoben wird. Von gefährlichen Zeitläuf⸗ 
ten ſpricht die Schrift und der Meiſter 
Raſehorn? O Herr Burgemeiſter, laſſen 
Sie auch das Papierſtück mich in meine 
alten Hände nehmen! Sie reichen das 
leicht her, aber mir wiegt es heute noch 
wie ein Berg. Der Knecht hatte mich an 
dieſem zwölften Mai Morgens mit der 
Sonne mit dem Gaul nach dem Anger 
voraufgehen laſſen; er wollte nachkommen 
mit dem Meſſer. Nun iſt es mir, als 
paſſirte es jetzt erſt. Ich war eben wohl 
erſt vierzehn Jahre alt, aber doch ſchon 
wie toll in meinem Grimm bei Tage und 
meinen Thränen bei Nacht. Und da, auf 
dem Schindanger mit der hellen Gottes- 
ſonne über mir und dem Wind von den 
Bergen her, iſt es wie eine Verrücktheit 
auf den Jungen, nämlich auf mich, gefallen, 
und ich bin auf dem dummkollerigen Gaul 
des Herrn reitenden Förſters freilich 
durchgegangen, mit dem Diebsruf hinter 
mir, wie hier der Schreiber geſchrieben 
hat. Von dem Herrn von Schill iſt damals 
alles Land ringsum gerüchtweiſe voll ge— 
weſen; und ich dachte mir, wenn Einer 
dich wieder ehrlich macht, ſo iſt Der das, 
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und nimmt er dich mit als ſeinen ſchlech- Kopfe gegen einen Wegweiſer, von dem 


teſten Knecht und am liebſten in den 
blutigen Tod, ſo iſt dir geholfen jetzt und 
für alle Zeit. Es waren wohl nur Ge— 
rüchte, daß uns der Herr Major von Schill 
mit ſeinen Reitern auf dem Marſche nach 
Baiern hin zu dem Erzherzog von Oeſter— 
reich, der von da ihm entgegenkommen 
ſollte, ſo nahe ſein ſollte, ganz wie neulich 
bei Langenſalza, aber es gab ſie doch 
Jeder von Mund zu Munde weiter. Der 
Herr von Schill mit ſeinen Huſaren war 
wohl von Preußen gegen die Wipper zu 
ausgerückt, aber er war doch nur bis 
Köthen gekommen, wo er den Herzog, 
der mit dem franzöſiſchen Kaiſer in einem 
Bett ſchlief und ihn, den Herrn Major, 
einen Räuberhauptmann und ſeine Leute 
eine Räuberbande geſchimpft hatte, von 
Haus und Hof gejagt hatte. Aber dann 
war er gleich nach Bernburg rechts ab— 
geſchwenkt und gegen Stralſund weiter, 
allwo ſie ihm am letzten Tage des Monats 
den Kopf abgeſchnitten haben. Das iſt 
ein heldeumüthiger Ritt geweſen, von dem 
heute noch geſungen wird; aber, meine 
Herren, nun denken Sie an mich einmal, 
an meinen Ritt auf meinem tollen Gaul 
hinter dem Schill und ſeinen Huſaren 
auf der Suche. Eigentlich iſt es zum 
Lachen, aber doch wieder mehr als bloß 
zum Lachen. Und des Herrn Förſters 
Eulemann Braunem muß ich es laſſen, er 
ging mit dem Kopfe zwiſchen den Beinen 
aber auch wie toll durch das grüne Land, 
über Weg und Steg, daß der Staub 
wirbelte und die Steine flogen, gleichſam 
als wolle auch er in einen ehrlichen Tod 
jagen. Unſer Herr Schill hätte mich ſicher 
mitreiten laſſen, wenn ich ihm ſo ge— 
kommen wäre; doch es konnte ja nicht 
ſein. Den erſten Tag hielt ſich das Vieh 
unter mir, und in der Nacht lagen wir 
in einem Walde; am anderen Morgen 
aber knickte der Braune unter mir zu— 
ſammen und ſchleuderte mich mit dem 
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ich nicht mehr ableſen konnte, wohin er 
zeigte. Da habe ich in einem Dorfe 
zwiſchen Kelbra und Wallhauſen in einem 
Kuhſtalle Wochen lang ohne Beſinnung 
gelegen, und der Bauer, der den barm— 
herzigen Samariter an mir ſpielte, hat 
wohl wenig Löbliches von mir denken 
müſſen, denn was ich in meiner Unbe⸗ 
ſinnlichkeit geredet habe, das hat nur 
vom Abdecker, von der Diebsjagd und 
den Franzoſen geklungen. Aber das Leben 
hat zuletzt doch die Oberhand in mir be— 
halten und der Bauer mich als Pferde— 
jungen bis in das Jahr Zehn. Gut habe 
ich es nicht gehabt, aber mir doch keine 
beſſeren Tage gewünſcht; denn hier ging 
mir doch keiner meiner Schulkameraden 
aus dem Wege und rief mir über die 
Hecke ſein: Schinder, Schinder, Schinder— 
knecht! zu, wie es mir in Wanza als 
mein Schickſal gegeben war. Heute iſt 
auch dieſes anders, und die Menſchen 
ſind auch hierin vernünftiger geworden; 
aber damals war's wirklich ſchlimm. Herr 
Burgemeiſter, nehmen Sie mir das Blatt 
wieder ab; ſeit ich es halte, iſt die alte 
Angſt, daß mich ein Wanzaer auf meinem 
Bauerhof wiedererkenne, wieder auf mir 
und nimmt mir hinterm Pfluge den Athem 
und in der Nacht den Schlaf! Ach, gütiger 
Himmel, meine Herren, und aus der 
ewigen Angſt iſt damals auch richtig die 
pure Wahrheit geworden. Der alte 
Schinderruf iſt mir von Neuem in die 
Ohren geklungen, und ſie haben mich 
wegen Pferdediebſtahl mit einem Strick 
um die Handgelenke nach Wanza zurück— 
geliefert! Es brauchte weiter nichts dazu, 
als daß der Freiknecht, dem ich von ſeinem 
Anger mit ſeinem unglückſeligen Eigen— 
thum durchgegangen war, von unſerem 
Meiſter mit dem Arzeneikaſten durchs Land 
geſchickt wurde, und das hat ſich nach 
Gottes Willen ſo gemacht, wie ich heute 
wohl ſagen kann, zu meinem Beſten; aber 


damals habe ich mich doch auf den Boden 
geworfen, und ſie haben mich aus meinem 
Stalle unter den Pferdehufen weg mit 
Gewalt herausſchleifen müſſen und auf 
einem Karren nach Kelbra, wo ich wenig⸗ 
ſtens halbwegs wieder zu Vernunft ge⸗ 
kommen bin und habe zu Fuße gehen 
können nach hieſiger Stadt zurücke.“ 

„Da bin ich auch um gerade zwei 
Menſchenalter zu ſpät zum Bürgermeiſter 
hieſigen Ortes gemacht worden; aber ſo 
geht's immer!“ brummte der jetzt Re⸗ 
gierende; der Neffe der Frau Rittmeiſterin 
Grünhage aber fuhr ſich über die Stirn 
wie geſtern Abend, als die Tante Sophie 
in ihrer Erzählung bis zu dem Punkte 
gekommen war, wo ſie in ihrem Hauſe 
am Markte die Arme auf den Tiſch und 
den Kopf auf die Arme legte, und wo 
der Nachtwächter von Wanza ſeine Laterne 
auf den Tiſch neben ſie hinſtellte, um ihr 
das erſte Feuer auf dem Herde in ihrem 
jungen Haushalt, das heißt im Ofen, an⸗ 


zuzünden. 
* * 
* 


„Ehe Einer Alles, was ſo in unſerer 
deutſchen Bevölkerung oder was man ſonſt 
deutſche Nation nennt, zerſtreut liegt, her⸗ 
ausgeholt hat, wird mehr als Einer 
hoffentlich noch oft genug als trübſeliger 
Epigone ruhig ſich an der Naſe nehmen 
laſſen können. Erzähle dies mal der Welt, 
Grüner, wie der Alte hier es eben uns 
vorgetragen hat, und laß dich gelaſſen 
einen Nachgeborenen nennen oder erwidere 
dem zu perſönlicher Bemerkung ſich Mel- 
denden noch gelaſſener: Schafskopf!“ ſprach 
der Bürgermeiſter von Wanza, die Frage 
anknüpfend: „Na, wie findeſt du dieſe 
Wanzaer Geſchichten?“ 

„Sie müſſen uns weiter von ſich er⸗ 
zählen, Marten,“ rief der Student. „Achten 
Sie gar nicht auf uns und was Einer von 
uns ſagen mag! Wir reden uur, wie wir 
es heute verſtehen.“ 
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„Dann ſehen Sie gütigſt jetzt einmal 
nach, ob Sie nicht noch einen Namen in 
Ihren Acten finden, Herr Burgemeiſter,“ 
ſagte der Nachtwächter. „Nehmen Sie es 
nicht für ungut; es muß nämlich der 
Ihrige ſein! Derſelbigte ſpielt in der 
Geſchichte hieſiger Stadt wohl ſchon länger 
honorabel mit; aber in meiner Geſchichte 
handelt es ſich diesmal nur um einen Ge⸗ 
wiſſen aus Ihrer Familie, Herr Burge— 
meiſter.“ 

„Ein Juſtiziarius Dorſten hat hier 
ein ander Protokoll unterzeichnet,“ ſagte 
Dorſten, wie zögernd ein neues vergelbtes 
Fascikel aufnehmend; doch der Greis 
ſchüttelte den Kopf: 

„Das brauchen Sie mir nicht weiter in 
die Hand zu geben. Ich weiß ſchon, was 
es iſt. Es wird nur mein damaliger Cri⸗ 
minalproceß ſein, und der Herr Juſtiziar 
ſeliger hat nur ſeine Pflicht und Schuldig⸗ 
keit gethan, als er mich von wegen meines 
Pferdediebſtahls vom Schindanger ins 
Loch ſtecken ließ. Nein, der, den ich hier 
meine, war der Herr Candidat Erdmann 
Dorſten, und war nur ein paar Jahre 
älter als ich und, wenn ich mich nicht 
irre, Ihr richtiger Großonkel, Herr Burge⸗ 
meiſter. Ihre Frau Großmutter kam ja 
bald nach der Frau Rittmeiſtern aus Halle 
an der Saale, und deren Tochter, Ihre 
ſelige Frau Mutter, hat ſeinen Bruderſohn 
geheirathet. Er aber hatte auf die Theo— 
logie ſtudirt und iſt dabei ein merkwürdig 
feiner Poete geweſen, wie ich weiß; aber 
Gedrucktes giebt es nicht von ihm, und 
an der Elſter, am Rauftädter Thor bei 
Leipzig iſt er mir im Arme geſtorben, und 
ich habe ſeine Brieftaſche und Uhr nachher 
hier in Wanza ſeiner Verwandtſchaft, das 
heißt ſeiner lieben Braut, Fräulein Thekla 
Overhaus, abgeliefert.“ 

Der Bürgermeiſter von Wanza hielt 
ſich jetzt den Kopf mit beiden Händen. 

„Bleiben Sie mir mit meinem Stamm— 
baum vom Leibe, Marten!“ rief er. „Ich 
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ſage dir, Grünhage, wie zu Anfang dieſes reden, ſo hat mich Herr Erdmann in dieſer 


Säculums die Welt und hieſige Umgegend 
mit lauter Dorſten bevölkert geweſen iſt, 
davon iſt ganz das Ende weg. Ich werde 
jedesmal confus wie ein Hammel mit der 
Drehkrankheit und die Welt geht mir ab— 
ſolut im Nebel unter, wenn ich mich ſo 
an Einen von Uns erinnern ſoll. Gott 
ſei Dank, daß ich augenblicklich wenigſtens 
der Einzige von der Sorte bin.“ 

- „Sagen Sie das nicht, Herr Burge— 
meiſter,“ rief der Alte. „Es waren ganz 
ordentliche Leute unter der Familie.“ 

„Und ſicherlich gehörte zu den letzteren 
der eben von Ihnen heraufbeſchworene 
Onkel Erdmann. In den Acten habe ich 
ihn nicht; aber eine dunkle Erinnerung 
dämmert mir freilich jetzt, daß ein junger 
und, wie die Sage meldet, ungeheuer be⸗ 
gabter, alſo völlig aus der Art geſchlage— 
ner Dorſten bei Leipzig den Tod für König 
und Vaterland geſtorben iſt.“ 

„Das iſt ſo, Herr Burgemeiſter,“ ſprach 
der Greis ernſt, „ich habe ihn gekannt und 
ſterben ſehen! In Ihrer Frau Tante 
Hauſe, Herr Grünhage, was nachher im 
Jahre Siebenzehn der weſtfäliſche Ritt— 
meiſter Herr Grünhage kaufte, als er ſich 
hier in Wanza beſetzte, iſt die Giebelſtube; 
in der wohnte der Herr Candidat —“ 

„Meine Tante hat mir in vergangener 
Nacht in der Kammer nebenan ein Bett 
angewieſen.“ | 

„J, ſehen Sie mal!“ rief der Meiſter 
Marten. „Dann hat ſie es gut mit Ihnen 
im Sinne und traut Ihnen ein verſtän⸗ 
diges Herze zu. Es iſt auch ihr Unter⸗ 
ſchlupf geweſen durch lange ſchlimme Jahre. 
Sie hat auch davon Ihnen wohl ſchon 
geſprochen, junger Herr?“ 

„Ich habe es ſelber herausgefunden, 
Marten,“ rief der Student, dem Greiſe 
leiſe die Hand nehmend und ihm den an- 
deren Arm um die Schultern legend. 

„Das freut mich, Herr Studente,“ 
ſprach der Alte. 


Stube ſich von meinem tollen Ritt zum 
Herrn von Schill erzählen laſſen, will 
ſagen, mich des Genaueren danach aus— 
gefragt. Ins Priſon iſt er mit mir ges 
gangen durch Wanza, als ich doch hinein 
mußte, und hat gefagt: Junge, heule nicht 
ärger auf deinem Ehrengange wie andere 
Leute. Sitzen mußt du, auf daß dem 
Geſetze ſein Recht werde; aber ach Gott, 
wenn nur das ganze edle deutſche Volk, 
vom Schinder jetzt gejagt und gefangen, 
jo froh ſitzen und fingen könnte wie du, 
armer Narre. Höre, Martin, jetzt beſuche 
ich dich, bis du frei wirſt; aber iſt die 
Zeit da, ſo hole ich dich ab.“ — Meine 
Herren, und dieſes iſt Alles alſo geſchehen, 
und ſeine liebe Braut iſt auch mit ihm zu 
mir in den Teichthorthurm gekommen und 
hat mir immer beim Kommen und Abſchied 
die Hand gegeben. Es iſt das Fenſter 
linkerhand über dem Teichthore, wo ich 
hinter dem Eiſengitter meine Strafe für 
meine Tollheit abſaß. Beſuchen Sie mich 
nur einmal in dem Thurme, Herr Stu: 
dente. Er iſt jetzo meine ſtädtiſche Dienſt⸗ 
wohnung; und ich kann Ihnen das Loch 
zeigen, wo man damals die Vagabunden 
und ſonſtigen Uebelthäter einſperrte und 
wo Herr Erdmann und Fräulein Thekla 
Overhaus zum Beſuch zu mir kamen. Je 
ja, anjetzo haben ſie den armen Sündern 
ein beſſer Quartier im Kreisgerichtsge⸗ 
bäude zurecht gemacht; ich aber habe aus 
meinem Priſon von Anno Zehn einen 
Taubenſchlag gemacht, und den Thierchen 
gefällt es ganz gut drin.“ 

„Sicherlich werde ich Sie beſuchen und 
mir Alles ganz genau zeigen laſſen, Meiſter 
Marten!“ rief der Student. „Erzählen 
Sie aber weiter.“ 

„Davon könnte nun eigentlich Fräulein 
Thekla Ihnen viel beſſer berichten,“ ſagte 
der Alte lächelnd. „Sie werden ſie ja 
dann und wann bei der Frau Tante an⸗ 


„Doch um weiter zu treffen oder vielmehr die Frau Tante bei 
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ihr. Sie ſpricht auch ganz gern von der aber ſein Freund lachte nicht. Der ging 
alten Zeit und dem Thurm; obgleich ſie ein paar Male in dem Amtszimmer auf 


ſo großes Herzeleid bald darauf erfahren 
mußte, daß ſie es bis heute noch nicht 
verwunden hat; wenn es heute ihr freilich 
nur ſo ſein wird, als habe ſie vor langen 
Jahren in einem traurigen Buche davon 
geleſen, wo ſie denn jetzt ſelber wie ein 
Buch ſo ſchön davon reden kann.“ 

„Dieſe Braut deines Großonkels lebt 
auch noch, Dorſten?“ rief Grünhage. 

„Hat ſich bis auf die Augen ganz gut 
conſervirt, und hat auch die Brieftaſche 
und die Uhr vom Ranſtädter Thor noch 
in ihrer Commode. Es iſt eine Curioſität 
dieſe Uhr, die am neunzehnten October 
Achtzehnhundertdreizehn, Punkt ein Uhr, 
gerade als die hohen Verbündeten in 
Leipzig einzogen, ſtehen geblieben iſt. 
Manchmal kommt es Einem vor, als ſei 
die alte Jungfer gleichfalls in der näm⸗ 
lichen Stunde, an dem nämlichen Tage 
und in demſelben Jahre ſtehen geblieben. 
Na, du wirſt ja ſehen. Die Brieftafel 
wird ſie dir aber nicht zeigen. Marten 
ſagt, es ſeien allerlei Verſe darin durch 
Blutflecke ausgelöſcht. Ich habe ſchon alle 
Künſte angewandt; aber vergebens; die 
Alte läßt kein profanes Auge von heute 
drüber.“ 

„Ja,“ ſagte der Meiſter Marten Mar- 
ten, „das iſt ſo, junger Herr. Es iſt ihr 
höchſtes Heiligthum und ſie will es mit in 
ihren Sarg haben. Eines von den blu— 
tigen Liedern iſt aber in dem Teichthor⸗ 
thurme gemacht und handelt von meinem 
Ritt zum Herrn von Schill. Ich verſtehe 
wohl nichts davon, aber ich denke doch, es 
iſt eigentlich ſchade, daß es niemalen ge- 
druckt in den Büchern herumgehen kann; 
denn da wäre ich jetzt auch wohl als Nacht- 
wächter in Wanza ein berühmter Menſche, 
und für des Herrn reitenden Förſters 
Eulemann blinden Dummkollerigen wäre 
es gleichfalls eine hohe Ehre.“ 

Der Bürgermeiſter von Wanza lachte; 


dem Rathhauſe in Wanza hin und her, 
lüftete an ſeiner Cravatte und kam wieder 
zu dem grünen Tiſch mit dem verſtaubten 
Actenbündel. Der Nachtwächter ſah ihn 
freundlich an und ſagte: 

„Wenn Ihnen meine Hiſtorien in Wahr— 
heit nicht langweilig ſind, und weil mich 
der Herr Burgemeiſter, mit allem Reſpect, 
doch nur um ſie heute Morgen allhier 
aufs Rathhaus beordert hat, ſo will ich 
weiter gehen mit den Papieren hier auf 
dem Tiſche. Es iſt mir nämlich jetzt ſelber 
zu curios, daß da ſo Vieles hier auf dem 
Rathhauſe von mir altem Menſchenkinde 
im Fach gelegen hat und für die Ewigkeit 
aufgeſchrieben iſt zu ſeiner Zeit, wo ich es 
freilich ſelber habe manchmal ſchreiben 
ſehen; freilich ein paar Male auch mit 
dummkollerigen Augen und halb blind vor 
Thränen und Menſchenelend.“ 

„Anbei ein Packet mit gleichlautender 
Adreſſe, ſagt gewöhnlich der weiſe Seneca, 
wenn er an den jungen Menſchen, den 
Lucilius, ſchreibt, und ſchiebt eine Redens⸗ 
art aus dem Epicurus in den Brief, ehe 
er an die Freimarke leckt. Nehmen Sie 
hin, Marten,“ ſagte Dorſten und reichte 
dem Greiſe abermals ein Document aus 
ſeinem Leben. 

„Das iſt ja doch Herrn Erdmann's 
Handſchrift!“ rief der Meiſter Marten 
verwundert. „Die kenne ich, wie ich ein 
Weizenfeld von jedem anderen beſtellten 
Acker unterſcheiden kann!“ rief er und 
verſuchte zu leſen, brachte es aber nicht 
mehr fertig. „Es iſt zu klein. Er ſchrieb 
immer ſo 'ne kleine Hand; aber ihr Herren, 
liebe Herren, ich könnte es doch nicht leſen!“ 

Das Blatt zitterte wirklich zu ſehr in 
ſeinen Händen, und der Bürgermeiſter 
nahm es zurück und ſagte, gegen den Stu— 
denten gewendet: 

„Es iſt eine Zuſchrift meines Herrn 
Großonkels an den hieſigen Magiſtrat von 
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damals, in welcher er für ſämmtliche bei 
dem Meiſter Raſehorn in Betreff des 
Jungen mit Namen Martin Johann Anton 
Marten für Unterkunft, Atzung, ruinirtes 
Handwerkszeug, Kleidung u. ſ. w. aufge⸗ 
laufene Koſten aufkommt und erbötig iſt, 
beſagten Knaben“ von der Stadt Händen 
zu nehmen, beſagten Meiſter Raſehorn in 
allen vernünftigen Dingen ſchadlos zu 
halten und (wie er hochlöblichem Magiſtrat 
mit ziemlicher Ironie unter die Naſe reibt) 
wo irgend möglich, dem Gemeinweſen zu 
Nutz, der Stadt Wanzck an der Wipper 
aus dem Stadtkinde Martin Marten trotz 
Allem doch noch einen wohlgeſinnten Mit⸗ 
bürger heranzuziehen. — Bürgermeiſter, 
Rath und Bürgerſchaft haben hierauf hin 
ſofort grinſend ihre Hände in Unſchuld 
gewaſchen und das unglückſelige Geſchöpf 
Marten Marten vom Teichthorthurm aus 
eum omnibus appertinentiis, mit allem 
gegenwärtigen Beſitz und Allem, was von 
Zukunftshoffnungen an ihm hing, dem 
Herrn Candidaten Erdmann Dorſten eil⸗ 
fertigſt überwieſen und das Geſchäft ſo 
raſch als möglich ſchriftlich abgemacht. 
Daß nachher ein Jeglicher vom Rathhauſe 
mit erleichtertem Herzen nach Hauſe und 
erhöhtem Appetit zu Tiſche gegangen iſt, 
glaube ich, ohne daß ich es hier ſchriftlich 
in den Acten habe. So ſchlimm iſt der 
Menſch nicht, daß er ſich nicht erleichtert 
fühlen ſollte, wenn er die Verantwortlich⸗ 
keit für irgend einen Menſchenjammer mit 
Anſtand auf die Schultern eines gutwilli⸗ 
gen Anderen hat abladen können. Was 
meinſt du, Grüner?“ 

„Der noble Menſch, der Candidat 
Dorſten, hat Sie doch ſofort perſönlich 
vom Thurm abgeholt?“ fragte der Stu- 
dent den Greis, der jetzt ganz zuſammen⸗ 
gefallen auf dem Stuhle ſaß, mit geſenktem 
Kopfe und den Händen auf den Knieen. 

Er ſah aber langſam auf und ſagte 
leiſe: 

„Nein. Er ging erſt auch zu Tiſche. 
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Er aß nämlich damals im Overhaus'ſchen 
Hauſe. Es war an dem Tage Jahrmarkt 
und Viehmarkt in Wanza; und Nachmit- 
tags ſo zwiſchen drei und vier Uhr, als 
der Trubel in der Stadt am größeſten 
war und alle Bürger und die Bauern vom 
Lande auf dem Markte und in den Straßen 
und die Honoratioren an ihren Fenſtern, 
da iſt er mit Fräulein Thekla gekommen. 
Und ich bin zwiſchen ihnen gegangen durch 
Wanza, und ſie haben mich Jeder an einer 
Hand gehalten, durch die Menſchenmenge 
hin und an den Häuſern vorbei. Liebe 
Herren, es waren damals die zwei ſtolze⸗ 
ſten Herzen in Wanza, und auf dieſe Art 
dachten ſie mich am leichteſten wieder ehr⸗ 
lich zu machen bei den Leuten nach meiner 
Dienſtzeit auf dem Schindanger!“ 

„Und es wurde ſo?“ rief der Student 
mit fliegendem Athem und naſſen Augen; 
aber der Greis ſchüttelte wiederum den 
Kopf: 

„Ach, Herre, junger Herre; da kennen 
Sie doch die Leute, noch ſchlecht! Das 
hat knapp und mit Mühe das Jahr Drei⸗ 
zehn fertig gebracht! ... Wenn auch wohl 
die Verſtändigen ſich bedachten und ſich 
ſagten: was kann der Junge dafür? ſo war 
das doch nichts gegen die Menge, die ſich 
gar nichts vernünftig überlegte. Meiſter 
Conſentius der Stellmacher und Meiſter 
Melzian der Schneider haben es wohl auf 
Andringen des Herrn Candidaten mit mir 
probirt; aber der Geruch ſteckte mir mal 
im Rocke, und es waren allemal immer 
die Jungen und die Geſellen, die ihn her⸗ 
ausrochen und mit mir in Worten und 
Sticheleien anbanden, bis ich mit der 
Fauſt darauf antwortete. Der Herr Burge⸗ 
meiſter hat ganz Recht, ſein Vorfahrer 
und der löbliche Magiſtrat von damals 
konnten wohl froh ſein, daß ſie mich auf 
das freundlichſte und nicht bloß ſtolzeſte 
Herz in Wanza abgeladen hatten. Der 

Herr Erdmann hat mir auch das Meſſer 
aus der Fauſt reißen müſſen, als der letzte 


Lump unter mir lag, der mich bei dem 
Meiſter Bünning einen Schinder geheißen 
hatte; und da hat ſeine liebe Braut ge⸗ 
ſagt: Es hilft nichts, Erdmann; und der 
heilige Krieg läßt noch immer auf ſich 
warten; — jetzt thu ihn zu uns; mein 
Vater wird ihn als Ausläufer in ſein 
Geſchäft nehmen, und ich kann ihn da auch 
beſſer unter Augen behalten. — So bin 
ich zum Herrn Kaufmann Overhaus als 
Hausdiener gekommen, und unter den 
Augen von Fräulein Thekla Overhaus 
und Herrn Erdmann bin ich zu einem 
wirklichen Menſchen geworden, bis die 
Zeit erfüllet war und Alles rundum auf⸗ 
brach gegen die Franzoſen —“ 

„Und das ganze deutſche Volk ſich wie⸗ 
der ehrlich machte!“ rief der Student. 

„So wird es wohl ſein,“ meinte der 
Greis lächelnd. „Zum Henker war ihm 
die Freude an ſich ſelber freilich durch eine 
ziemliche Reihe von Jahren durch geweſen. 
Wie der Herr Candidat in einer Nach⸗ 
mittagspredigt von den Wanzaern Ab⸗ 
ſchied nahm und von ſeiner Giebelſtube 
im jetzigen Hauſe der Frau Rittmeiſtern 
herunterkam und mich, ganz wie er es 
verſprochen hatte, von dem Overhaus' ſchen 
Kornboden abrief, das wird Ihnen Fräu⸗ 
lein Thekla viel beſſer erzählen, als ich 
es kann. Ich will nur noch ſagen, daß 
mehr als ein Wanzaer Bürgersſohn auf 
dem Marſche oder in der Schlacht, ohne 
ſich zu zieren oder zu ekeln, aus meiner 
Feldflaſche einen guten Schluck gethan hat; 
und daß mein lieber Herr Erdmann ſeinen 
allerletzten Trunk auf Erden auch daraus 
gethan hat, dies habe ich wohl ſchon ge⸗ 
ſagt. Der theure, liebe Herr hat leider⸗ 
gottes nur bis ans Ranſtädter Thor bei 
Leipzig mit uns kommen dürfen. Den 
Todtenbrief, den ich damals, ſo gut ich's 
vermochte, nach Hauſe ſchreiben mußte, 
den haben Sie nicht unter den Papieren 
hier, Herr Burgemeiſter, aber Fräulein 
Thekla hebt ihn heute noch auf bei ihren 
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anderen Andenken in der Commode. Er hat 
mir denn wohl auch nachher ein Bischen 
mit zu meinem jetzigen Ruhe⸗ und Nacht⸗ 
wächterpoſten verholfen; denn die Over⸗ 
haus waren Anno Achtzehn und Neunzehn 
noch ein vielvermögend Geſchlecht in hie⸗ 
ſiger Stadt. Zum Beſinnen auf ein feines 
Briefſchreiben bin ich aber damals nicht 
gekommen, ſelbſt wenn ich's ſonſt hätte 
präſtiren können. Die Herrens wiſſen's 
ja ſelber viel beſſer als ich, wie es damals 
zugegangen iſt. Bei Tag und Nacht weiter 
— nicht aus den Kleidern — in Schweiß 
und Blut — vorwärts und rückwärts und 
wieder vorwärts durch den franzöſiſchen 
Winterdreck und Schnee und Regen bis 
zum erſten Mal hinein in ihr Paris! Und 
wie wenn mir damals mein Dienſt beim 
Meiſter Raſehorn gut gethan und mir die 
Haut hörnern gemacht hätte: keine Kugel, 
kein Kolben oder Reiterſäbel hat mir was 
angehabt. Das war mir erſt für das 
ſacrament'ſche gluhe Neſt Sanct Amand, 
was, wie Sie wiſſen, zu der großen Ba⸗ 
taille bei Ligny gehörte, aufgeſpart. Da 
legt's mich hin zu den Anderen in den 
Brand und Qualm, und ich konnte nur 
ſagen: Siehſte, Marten, nun nimm dir 
ein letztes gutes Exempel an deinem Herrn 
Erdmann, deinem liebſten Herrn und ein⸗ 
zigen Freund und Lehrmeiſter. — Aber, 
meine Herren, gerecht muß der Menſch 
immer ſein, Prügel haben wir damals 
gekriegt, daß ſich kein Menſch zuerſt, und 
der alte Blücher auch nicht, recht beſinnen 
konnte, wie es eigentlich zuging, und ſo 
haben es denn eben auch nur franzöſiſche 
Menſchenkinder ſein können, die mich unter 
dem brennenden Gebälk und übrigen 
Schutt vorgezogen haben und mich auf⸗ 
ſparten für Wanza und bis an den heu⸗ 
tigen Tag zum Nachtwächterdienſte. Aber 
rückwärts und vorwärts iſt's wiederum in 
der Weltgeſchichte gegangen, wie es auch 
heutzutage noch geht; und ich will's doch 
keinem zärtlichen Gemüthe und Leibes⸗ 


Dr. 


zustande wünſchen, fo von einem Verband— 
platze auf den anderen geſchleppt zu wer— 
den! Erſt in dem Luſtſchloſſe Laeken bei 
Brüſſel habe ich das nichtsnutzige Bein 
für eine längere Zeit ruhig ausſtrecken 
dürfen; aber in Deutſchland habe ich doch 
auch noch langweilig genug im Spital 
gelegen, bis ich im Jahre Achtzehnhundert— 
achtzehn nach Wanza heimhumpeln durfte.“ 

„Das Heimweh kann ich mir aus eige— 
ner Erfahrung ganz genau vorſtellen!“ 
brummte der gegenwärtig in Wanza regie— 
rende Bürgermeiſter. 

„Nein, Herr Burgemeiſter,“ ſagte der 
Meiſter Marten, „es war kein Heimweh; 
es war Krankheit, und Kummer und Ver— 
laſſenheit von meinem Herrn Erdmann 
Dorſten, und es war, weil ich doch noch 
mit Fräulein Thekla von unſerem Bräu— 
tigam und ſieghaft Geſtorbenen ſprechen 
mußte. Sonſt hatte ich nichts in der Stadt 
zu ſuchen und wäre wohl ebenſo gern 
unterwegens in einem Graben liegen ge— 
blieben. Ich will lieber nicht wünſchen, 
daß Einer von Denen, die neulich aus 
Böhmen auf der Eiſenbahn oder ſonſt als 
invalid heimgekommen ſind, ſo wenig 
Sehnſucht mitgebracht hat als ich zu mei- 
ner Zeit aus Flandern. Allen Sieger— 
einzug hatte ich ja auch verpaßt, und ſo 
erwartete mich nur Fräulein Thekla in 
ihrem ſchwarzen Kleide, und auch nicht 
am Thor, ſondern in ihrer ſtillen Stube, 
und ihre ſelige Frau Mutter ging zuerſt 
hinein und ſagte: ‚Kind, Marten iſt da; 
willſt du jetzt mit ihm ſprechen oder ſoll 
er wiederkommen —“ 

„Er bleibt jetzt in Wanza!“ ſagte 
Dorſten, und zwar leiſeren Tones, als 
wie bis jetzt ſonſt irgend wo in dieſen 
Blättern von ihm angewendet wurde. 

„Sie haben auch das vor allem Uebri— 


gen freilich wohl ſchriftlich da in Ihren 


Acten und Papieren, Herr Burgemeiſter!“ 
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in Wanza, der närriſche Tropf, und zwar 
mit Hülfe ſeiner Freunde! Es war ihm 
ſelber ein Wunder, wie Viele es doch gab, 
die es ganz gut mit ihm meinten! Zuerſt 
freilich mußten ſie noch eine ziemliche 
Weile an mir herumcuriren; doch da lag 
ich wie ein Kind im Overhaus'ſchen Haufe, 
und kein krankes Kind konnte es beſſer 
haben. Laſſen Sie uns nur nicht auch 
davon noch anfangen, denn dann kommen 
Sie fürs Erſte noch nicht zum Mittags- 
eſſen, meine Herren! Fräulein Thekla ſaß 
immer an meinem Bett und ließ ſich er— 
zählen von Tag zu Tag von ihrem Bräu— 
tigam und wie viel Freude er in ſeinem 
Kriegsjahre Dreizehn gehabt hatte bis zu 
ſeinem edlen Tod. Da ſollte ich jedes 
Wort noch wiſſen, was mein lieber Herr 
und Freund auf dem Marſche oder im 
Biwak geſprochen hatte. Und, wie es ſo 
kommt, wenn Einer Einen ſo recht aus 
zu Tode betrübtem und doch freudigem 
Herzen ausfragt und, ſo zu ſagen, zum 
Erzählen ſelber mithilft: ich habe auch 
Alles noch gewußt, ſo gut es eben ein 
ſolch armer unerfahrener Burſch, als ich 
damals war, bei ſich aufbewahren kann. 
Währenddem haben die Doctors die Kugel 
in meiner Lende immer noch vergebens 
geſucht, und als ſie ſie gar nicht finden 
konnten, die Sache endlich aufgegeben, das 
Loch heilen laſſen und gemeint: „Da iſt 
weiter keine Hülfe, Marten; probire Er's 
und laufe Er meinetwegen zu; — Er wird 
nicht der Einzige ſein die nächſte Zeit hin— 
durch, der mit einem Stück Blei im Leibe 
herumzulaufen hat.“ — Dies habe ich mir 
denn gern ſagen laſſen, und mit dem 
Laufen iſt's auch allgemach immer beſſer 
gegangen. Anfangs am Stock und nach— 
her am Spieß —“ 

„Und mit dem Horn, um, wenn das 
Wetter umſchlug und es mal ſtärker im 
Pedal kniff, die Wehmuth hineinzututen,“ 


rief Meiſter Marten Marten ganz ver- ſagte Dorſten. „Sub dato 25. September 


gnügt und munter. „Je ja, er blieb jetzo 


1819 habe ich Ihre Beſtallung zum hie— 
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ſigen Wächter nächtlicher Ruhe und Ord⸗ 
nung laut Magiſtratsbeſchluß von meinem 
Amtsvorgänger (ich habe außer ihm aber 
auch noch ein halb Dutzend anderer vor 
mir gehabt, Grünhage; und es ſcheint alſo 
ein merkwürdig ungeſunder Poſten zu ſein) 
zu den Acten gegeben.“ 

„Stimmt ganz genau, Herr Burge⸗ 
meiſter. Von Michaelis Neunzehn an 
habe ich meinen Dienſt angetreten und bis 
heute, wo wir Neunundſechzig ſchreiben, 
nach beſten Kräften verſorgt. Geſtohlen 
iſt wohl dann und wann, ohne daß ich's 
hindern konnte; aber ich glaube doch nicht 
mehr als unter einer anderen Regierung. 
Dummheiten ſind auch wohl vorgekommen. 
Anno Dreißig und Achtundvierzig hat es 
nächtlicherweile allerhand Lärm in den 
Straßen gegeben. Von Bränden, Unge⸗ 
wittern und wie oft ich außeramtlich den 
Doctor oder die Hebamme herausgeläutet 
habe, brauche ich gar nicht zu reden. Alles 
kommt immer wieder, wenn es dem Men⸗ 
ſchen auch noch ſo neu ſcheint.“ 

„Aber Eines kam doch nur einmal 
vor während Ihrer Amtsthätigkeit, Mei⸗ 
ſter Marten!“ rief der Neffe Bernhard 
Grünhage. 

„Und das wäre, lieber junger Herr?“ 

„Daß mein ſeliger Onkel, der Ritt⸗ 
meiſter Grünhage, meine Tante Sophie, 
ſeine junge Frau, von Halle an der Saale 
nach Wanza an der Wipper brachte!“ 

„Da haben Sie Recht,“ ſagte der alte 
Mann. „Es mag ſo was wohl auch häu⸗ 
figer paſſiren in der Welt; aber ich habe 
nur ein einziges Mal dabei helfen können; 
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mit der Uhr in der Hand. „Ich mache 
| dich als Freund darauf aufmerkſam, mein 
Sohn. Sie aber, alter Freund, fordere 
ich hiermit auf, ſich mal etwas — recht 
Hübſches zu wünſchen: die Frau Ritt⸗ 
meiſterin Grünhage hat mir den Wunſch 
ausgeſprochen, das Datum des fünfzig⸗ 
jährigen Jubiläums Ihres Amtsantrittes 
recht vergnüglich zu feiern; und amtlich, 
Nachtwächter Marten, habe ich Ihnen hier⸗ 
durch mitzutheilen, daß Bürgermeiſter, 
Rath und Bürgerſchaft der Stadt Wanza 
keineswegs abgeneigt ſein werden, ſich nach 
Gebühr zu betheiligen. Sollten Sie alſo, 
Nachtwächter Marten, ſpeciellere Wünſche 
für den beſagten Tag haben, ſo bin ich 
gern bereit, dieſelben in der heute Nach— 
mittag um vier Uhr ſtattfindenden Ma⸗ 
giſtratsſitzung vorzutragen und zu befür⸗ 
worten. Dixi.“ 

„Das heißt, Meiſter Marten, er will 
geſprochen haben,“ rief der Student; „aber 
für das, was er und ich und meine Tante 
Grünhage, und ſo viele Andere, nach dem, 
was ich jetzt gehört habe, zu ſagen haben, 
dafür laſſen ſich ſo leicht keine Worte 
finden. Unbedingt aber rechnen Sie mich 
mit zu denen, die Ihnen von ganzem 
Herzen gern auch einen Gefallen thun 
möchten!“ 

Der Greis blickte faſt ängſtlich und 
jedenfalls nicht wenig erſtaunt von einem 
der beiden jungen Menſchen auf den 
anderen. 

„O du liebſter Himmel, es iſt wohl nur 
Ihr Spaß? Was ſollte ich mir ſo ſpät 
am Tage auch wohl noch Beſonderes 


und es war ein Glück, daß ich gleich am wünſchen?“ 


anderen Morgen Fräulein Thekla dazu 
rufen konnte. Mit meiner Hülfe war wohl 
wenig auszurichten geweſen.“ 

„Du, es wird ſofort dreiviertel auf 
Eins ſchlagen. Kommſt du eine Minute 
nach Eins zur Suppe, ſo ißt du am Katzen⸗ 
tiſch, wenn ſie dir nicht die Thür ganz 
vor der Naſe zuſchlägt,“ ſprach Dorften 
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| „Unſer Spaß iſt es gar nicht, ſondern 
der allerbitterſte Ernſt von uns, Wanza 
und Umgegend. Alſo, friſch von der Leber 
weg, Marten! ... oder wollen Sie ein 
paar Tage Bedenkzeit?“ rief Dorſten. 

Da wiegte der alte Knabe den Ober— 
| körper hin und her wie ein jung Mädchen, 
das in der That einen Herzenswunſch auf 
13 
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der Seele hat, aber am liebſten ihn mit 
Gewalt errathen laſſen will. Seine Mütze 
zerrieb er faſt vor Verlegenheit in den 
harten, knöchernen Händen. 

„Na denn, Herr Burgemeiſter, Einen 


Wunſch habe ich freilich dieſe letzten Jahre 


mit mir herumgetragen; aber, Herr 
Burgemeiſter, Sie ſind ſelber ſchuld 
daran, wenn ich mir herausnehme, Ihnen 
damit zu kommen. Zu erfüllen ſteht das, 
was ich freilich lieber als alle Feſtivitäten 
und unverdienten Ehren möchte, ja doch 
wohl nicht, und Sie werden nur ſagen 
können: Marten, Sie ſind und bleiben ein 
närriſcher Kerl!“ 

„Das ſind und bleiben Sie freilich,“ 
lachte der Bürgermeiſter von Wanza; 
„aber gerade deshalb mit will Wanza 
wiſſen, wodurch es Ihnen für Ihre fünfzig— 
jährige treue Dienſtführung einen Gefallen 
thun kann. Heraus damit!“ 

„Mein altes Horn möchte ich wieder 
in meinem Dienſt blaſen dürfen, und wär's 
auch nur für eine einzige Nacht!“ platzte 
der Alte heraus. „Der Magiſtrat hat 
gewißlich ſeine Gründe gehabt, und Mode 
mag es auch ſchon lange nicht mehr ge— 
weſen ſein; aber mir iſt doch eigentlich 
meine halbe Seele damit genommen wor⸗ 
den, und ich gehe ſeit der Zeit, da ich nur 
pfeifen und rufen darf, als ein halber 
Menſch herum. O, lachen Sie nur, meine 
Herren!“ 

Es lachte Keiner von den Beiden, ſelbſt 
Dorſten nicht. Der ſeufzte nur, legte die 
Hände auf den Rücken und ſtarrte ſeinen 
Freund an: . 

„Was ſagſt du dazu? ... Na, Eines 
weiß ich genau, Marten. In Ihre Per⸗ 
ſonalacten gehört dies auch und zwar als 
das Beſte von Ihnen, was bis dato drin 
ſteht!“ 

Aber bei dem Greis war das Eis völlig 
gebrochen, und er fand in ſich kein Hinder⸗ 
niß mehr, feinen letzten innigen Lebens- 
wunſch dem nüchternen modernen Tage 
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gegenüber ſo fließend als möglich zu be— 
gründen. Der Student fand ihn gottlob 
rührend dabei, und der Regierende ſetzte 
ſich und hörte ihn ſtumm an. 

Da ſtand er vor den Zweien, der Mei— 
ſter Marten Marten; jeder Zoll ein Nacht⸗ 
wächter. 

„Sehen Sie mal,“ ſagte er, „es iſt ja 
wohl Eigenthum der Stadt, das Horn; 
aber abgefordert hat es mir Keiner, als 
mal Putferkel, der ſtädtiſche Schweine⸗ 
hirte, und Dem hätte ich es nicht hin— 
gegeben und überlaſſen, und wenn's mich 
zu dem Dienſt mein Leben gekoſtet hätte. 
Nachher iſt es in Vergeſſenheit gerathen 
bei der Commune, obgleich ich doch glaube, 
daß die älteren Leute in der Commune in 
ſchlafloſen Nächten ſich doch noch dran 
erinnern. Und ſo hängt es immer noch 
über meinem Bette im Teichthor, Herr 
Burgemeiſter, und wenn es ſprechen könnte, 
ſo würde es ganz andere Dinge erzählen, 
als wie ich heute, ohne daß ich weiß wie, 
eben von mir gegeben habe. Gut, fünf— 
undvierzig Jahre habe ich es blaſen dürfen 
ohne eine Reparatur auf die Stadtcaſſe. 
Und Der, der es vor mir geblaſen hat, 
hat es auch ſchon von ſeinem Vorfahrer 
überkommen. Wohl mehr als hundert 
Jahre hat Wanza in der Nacht darauf 
gepaßt. Fragen Sie nur die Frau Ritt: 
meiſtern, fragen Sie Fräulein Overhaus, 
fragen Sie den alten Rath Lammberg in 
der Schützenſtraße, der auch ſchon über 
die Neunzig iſt. Aber Sie können auch 
jüngere Leute, junge Frauen und der— 
gleichen fragen, ob ſie ſich aus ihren 
Nächten nicht auch noch auf des Meiſter 
Marten altes Tuthorn beſinnen! ... Herr 
Burgemeiſter, womit ich ein Jubiläum 
verdient haben ſollte, weiß ich nicht; aber 
wenn Sie und die Stadt und die liebe 
Bürgerſchaft mir in dieſer Michaelinacht 
dieſes Jahres Neunundſechzig wirklich und 
wahrlich eine Freude anthun wollen, ſo 
laſſen Sie mich mein altes Tuthorn wieder 
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blaſen und ſetzen Sie es wieder ein in 
ſein altes gutes Recht! Ich weiß es ja 
ganz gut, wie ſich die Welt mit ihren 
Gewohnheiten ändert, und daß es eigent⸗ 
lich nur eine Schrulle von mir iſt; aber 
— Sie haben einen alten Mann gefragt, 
und ſo müſſen Sie es auch nicht übel 
nehmen, wenn ein alter Mann, und einer, 
den Sie gar zum fünfzigjährigen Jubi⸗ 
lanten machen wollen, von ſich aus Ant⸗ 
wort giebt. Mit meinem Lohn, Behauſung 
und Deputaten hier in meinem Amte bin 
ich ja nach aller Nothdurft verſehen und 
kann mir wirklich nichts denken, was ich 
mir noch dazu wünſchen könnte, als viel⸗ 
leicht, wenn die Zeit da iſt, einen guten 
Tod und einen ordentlichen Nachfolger im 
Amte.“ | 

„Ein Uhr! Herrgott noch mal — die 
Sitzung iſt geſchloſſen!“ rief der Wanzaer 
Bürgermeiſter, die den Meiſter Marten 
Marten, den ſtädtiſchen Nachtwächter, 
betreffenden Actenſtücke zuſammenraffend 
und den ſtaubigen Bindfaden von Neuem 
darumknüpfend. „Wie du dich bei deiner 
Tante entſchuldigen wirſt, überlaſſe ich 
dir, Grüner. Gottlob, mich erwartet bis 
jetzt noch nicht Mathilde heiß mit der kalt 
gewordenen Suppe. Noch gehe ich nach 
dem ‚Bären‘ zum Eſſen; — und wenn wir 
uns heute Abend daſelbſt treffen, ſo wird 
mir das ſehr erfreulich ſein, Grünhage. 
Was Sie anbetrifft, Nachtwächter Martin 
Marten, ſo wiſſen Sie, daß heute Nach⸗ 
mittag um vier Uhr Magiſtratsſitzung 
ſtattfindet. Ich werde jedenfalls darin 
Ihr corruptes Gelüſte zu Vortrag bringen. 
Geben Sie mir aber erſt die Hand, ein 
famoſer Kerl ſind und bleiben Sie, und 
ſo lange Ich Bürgermeiſter in Wanza 
bin, tute ich mit Ihnen in Ein Horn. 
Hujahn, die Klappe zumachen! Nicht 
wahr, Hujahn, Sie ſind auch im Stande, 
heute mal wieder Allerlei bei Ihrer Gattin 
auf den Herrn Burgemeiſter zu ſchieben?“ 

Der Neffe der Frau Rittmeiſterin 
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Grünhage ſtürzte vom Rathhauſe nach dem 
Hauſe am Markte in weiten Sprüngen. 
Es war diesmal nicht ſeine Schuld, wenn 
die Tante ein wenig auf ihn gewartet 
hatte in ihrer Gaſtfreundlichkeit. 


* K 
* 


„Ausgeguckt hat die Frau Rittmeiſtern 
ſchon längſt nach Ihnen,“ ſagte Louiſe, 
mit der dampfenden Suppenſchale in beiden 
Händen, vor ihm her die Treppe empor⸗ 
ſteigend. „Seit der ſelige Herr, den ich 
aber Gott ſei Dank nicht mehr gekannt 
habe, nicht mehr regelmäßig zu ſpät kom⸗ 
men kann, holen wir die Pünktlichkeit in 
allen Dingen auf Erden hübſch nach. Be⸗ 
ſinnen Sie ſich alſo nur ja auf eine recht 
paſſende Entſchuldigung, Herr Grünhage.“ 

„Ich gebe es auf mit der Familie!“ 
ſprach die Tante von ihrem Sopha hinter 
dem gedeckten Tiſch aus. „Es iſt nicht 
anders — es iſt ein angeſtammter, ein⸗ 
geborener Grünhage'ſcher Familienzug. 
Selbſtverſtändlich trotz aller guten Vor⸗ 
ſätze vom Frühſchoppen? — was?“ 

Mit beſchwörend entgegengeſtreckten 
Händen rief aber der Student: 

„Vom Rathhauſe, theuerſte Tante! Und 
ich kann wahrhaftig nichts dafür! Dorſten 
hatte den Meiſter Marten hincitirt und 
hat mit uns alte Acten durchblättert. Vom 
Jahre Siebenzehnhundertfünfundneunzig 
an, Marten Marten's Lebensacten! Und 
ich habe auf Ehre während der Zeit keine 
Glocke ſchlagen hören können. Wir haben 
wundervoll Philoſophie der Geſchichte von 
Wanza getrieben, vom Ende des vorigen 
Säculums an bis zum heutigen Tage und 
ſogar noch weiter; denn wir haben den 
Alten natürlich auch nach ſeinen Wünſchen 
für die Michaelisnacht und ſeinen fünfzig— 
jährigen Ehrentag ausgeholt. Ich würde 
ſchon längſt hier ſein, wenn nicht gerade 
das Letztere eine ſo ſchwere Arbeit geweſen 
wäre. Endlich haben wir's herausgekriegt; 
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— er hat einen Wunſch! — und was für 
einen wunderbaren?! O liebe Tante, ich 
bin überzeugt, du wirſt dich gleichfalls 
wundern.“ 

„Jetzt ſchrei nur nicht ſo, denn ich höre 
noch ganz gut; und rege dich nicht weiter 
auf, denn das iſt ungeſund ſo kurz vor 
dem Eſſen. Was übrigens deinen und 
meinen guten Freund Dorſten angeht, ſo 
will ich hoffen, daß er bei eurer Verhand— 
lung nicht allzu ſehr nach ſeiner Art den 
Hanswurſt herausgekehrt hat, denn das 
paßt mir in dieſem Fall am allerwenig— 
ſten. Und was meine Verwunderung über 
Marten Marten anbetrifft, ſo will ich es 
abwarten; denn ſo leicht ſetzt mich der 
Mann nicht mehr in Verwunderung durch 
ſeinen Verſtand in den Dingen dieſer 
Welt, ihr Grünſchnäbel. Augenblicklich iſt 
mir jetzt noch das Merkwürdigſte, daß ich 
noch einmal mit einem Grünhage am Mit⸗ 
tagstiſche ſitze; aber deſſenungeachtet er⸗ 
zähle mir nur von euren Verhandlungen 
auf dem Rathhauſe — aber der Reihe 
nach. In deinem Organ haſt du nicht 
viel von deinem verſtorbenen Onkel — es 
mag aber wohl auch euer fremdländiſcher 
Lüneburger⸗Haide⸗Dialekt mit ſchuld dran 
ſein.“ 

Der Student erzählte nun wirklich, und 
möglichſt der Reihe nach, aber der Frau 
Rittmeiſterin eigentlich in keiner Beziehung 
etwas Neues, bis auf Marten Marten's 
Wunſch, in ſeiner Jubelnacht der zweiten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts noch 
einmal ſein altes treues Horn vorblaſen 
zu dürfen. Ehe er dazu kam, der Tante 
auch hierüber Bericht zu erſtatten, ſprach 
ſie ihm erſt ihre Anſicht in Betreff des 
Uebrigen aus. 

„Ich bin wahrſcheinlich ſelbſt ſchuld 
daran, daß ihr jung Volk auf einmal ſolch 
ein Intereſſe für dieſe alten Violen habt. 
Ich weiß auch eigentlich gar nicht, was 
mir geſtern Abend einfiel, daß ich euch 
ſo trenherzig in meine „Potpourrivaſe“ die 
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Naſen ſtecken ließ. Sieh einmal, dort auf 
dem Schrank ſteht noch eine von der Art; 
eure Generation weiß nichts mehr von 
der Mode, und nur ſo einer alten närri⸗ 
ſchen Tante kann es einfallen, ihren Herrn 
Neffen auf die Roſenblätter, Rejedablü- 
then, den Waldmeiſter, Thymian und ſonſt 
das Gemengſel riechen zu laſſen. Und in 
meinem Topf vom geſtrigen Abend waren 
noch nicht einmal ſo wohlduftende Kräuter 
und Blumenblätter; — aber ſo iſt die 
Jugend von heute! Da geht ſie ſofort 
hin und ſchlägt in den Papieren und Acten 
nach über die alten Geſchichten, die alten 
Violen, und nachher kommt ſie und wirft 
der alten Frau über ihrem angebrannten 
Braten große Worte von Philoſophie der 
Geſchichte, oder wie es heißt, an den Kopf. 
Philoſophie der Geſchichte von Wanza? 
Wenn du mir ſo kommſt, ſo will ich dir 
nur bemerken, mein Kind, daß ihr geſtern 
Abend an dieſem ſelbigen Tiſche und heute 
Morgen auf eurem Wanzaer Rathhauſe 
doch wohl ein wenig mehr ſtudiren konntet 


als bloß Wanzaer Stadtgeſchichten und 


Spießbürger⸗Hiſtorien.“ 

Der Student ſchob ſowohl ſeinen Teller 
wie ſeinen Stuhl zurück, wahrſcheinlich 
um mehr Raum zu gewinnen für das, 
was er hierzu zu ſagen hatte; aber die 
Tante winkte ihm begütigend mit der 
Gabel über den Tiſch: 

„Sei nur ſtill, mein Junge. Ich weiß 
ſchon, was du jagen willſt. Es iſt nicht 
ſo ſchlimm gemeint. Ich bin dir doch wohl 
raſch genug mit meinen alten Lebensviolen 
herausgerückt, und du kannſt mir's auf 
mein Wort glauben, daß ich mir die Naſe, 
die ich draufriechen laſſe, vorher erſt ziem- 
lich genau anſehe. — Ja, ja, ich weiß es, 
daß du eben auf dem Rathhauſe mit mei⸗ 
nem närriſchen Mündel, dem Dorſten, 
nicht bloß über Wanzaer Hiſtorien dich 
amüſirt haſt. Der Bürgermeiſter hat dir 
da ein Bilderbuch aufgeſchlagen, das man 
nicht bloß durchblättert und wieder zu— 
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klappt. Wer weiß; — manchmal probirt hatte, noch lachte ſie gar oder ſagte wenig— 
man die Spritzen und denkt dabei an ſtens: das ſieht dem alten Kinde ähnlich. 
nichts, aber in der nächſten Nacht ſchlägt Sie ſagte einfach und ruhig: 


die Flamme wirklich ſchon aus dem Dache. 
Ich gucke jeden Tag auch in die Zeitung, 
und danach hat der Franzos ſchon wieder 
einmal den Schnabel merkwürdig weit 
offen in der alten Hoffnung, daß ihm das 
deutſche Volk wieder mal gutmüthig als 
gebratener Kapaun hineinhüpfe. Das war 
ſo 'ne Lieblingsredensart von meinem 
verſtorbenen Mann, deinem weſtfäliſchen 
Onkel. Da hängt er an der Wand. Ja, 
ſieh ihn dir nur noch einmal an. Mit 
ſolchen Bildniſſen und Redensarten kam 
er immer und vorzüglich dann am liebſten, 
wenn er Thekla Overhaus ärgern wollte, 
was jedesmal der Fall war, wenn er ſie 
mit mir zuſammen traf. Alſo von Thekla 
iſt auch die Rede geweſen? — Nun natür⸗ 
lich! Die gehört wohl von Rechtswegen 
in Marten Marten's Geſchichte, die Welt⸗ 
geſchichte und die Philoſophie von der 
Weltgeſchichte. Den Porzellantopf dort 
auf dem Schranke, die „Potpourrivaſe“, 
brachte fie mir im Jahre Zwanzig als Ge— 
burtstagsangebinde. Wenn du Luſt haſt, 
können wir ihr — Fräulein Overhaus 
meine ich — heute Nachmittag einen Be⸗ 
ſuch machen. Bleib' nur ſitzen — ich halte 
erſt Mittagsruhe; und jetzt: während ich 
hier mit dir ſpreche, habe ich doch ununter⸗ 
brochen darüber ſimuliren müſſen, was 
mir an Marten's Stelle zu meinem fünf⸗ 
zigjährigen Nachtwächter⸗Jubiläum noch 
eine Freude machen könnte, und nicht das 
Geringſte iſt mir eingefallen. Alſo — 
heraus damit, mein Sohn; was hat ſich 
der alte Mann von euch Jungen noch aus⸗ 
bitten können, was er von der Rittmeiſterin 
Grünhage nicht längſt, ohne zu fragen, 
ſich holen konnte?!“ | 

Der Neffe Grünhage fuhr mit dem 
ſeltſamen Wunſche des Greiſes heraus; 
aber die Tante Sophie zuckte weder die 
Achſeln, wie er doch ein wenig erwartet 


„Das mußte er freilich auf dem Rath⸗ 
hauſe und bei den Stadtverordneten an⸗ 
bringen. Dazu kann er leider die Erlaub⸗ 


niß nicht bei mir ſich holen. Ja, das iſt 


wahrhaftig ein Wunſch, den er noch auf 
dem Herzen haben konnte; und was mich 
anbetrifft, ſo tute ich wahrlich mit ihm in 
Ein Horn.“ 

„Ich habe auf dem Rathhauſe nicht 
über den Meiſter Marten gelacht oder 
nur gelächelt; aber du wirſt mir zugeben, 
liebe Tante —“ | 

„Gar nichts gebe ich dir zu; und zu 
bedanken habe ich mich auch nicht, weil 
du ſo gut geweſen biſt, über meinen beſten 
Freund und den verſtändigſten Menſchen 
in Wanza dich nicht zu moquiren.“ 

„Liebſte, beſte Tante, ich verſichere —“ 

„Da ſehe ich ihn ſtehen vor den beiden 
jungen neumodigen, gelehrten, äſthetiſchen 
Herren, wie er nicht mit der Sprache her⸗ 
auskann und doch ſo Vieles für ſich zu 
ſagen hätte. Kind, Kind, ich will euch 
gewiß nicht das Recht nehmen, in den 
Tagen zu leben, wie ſie jetzt ſind, und auf 
ſie zu ſchwören; aber manchmal meine ich 
doch, ein wenig mehr Rückſicht auf das 
Alte könntet ihr auch nehmen. Ich bin 
nur ein ungelehrtes altes Weib, wenn ich 
auch überflüſſige Zeit gehabt habe, mich 
mit vielen Dingen zu beſchäftigen, an die 
ſonſt wir Frauen nicht denken; — Eines 
habe ich jedenfalls gelernt, nämlich mit 
jedem Menſchen möglichſt aus ſeinem Ver⸗ 
ſtändniß heraus zu ſprechen; und das will 
ich auch mit dir thun, mein lieber Sohn. 
Du biſt ein Schulmeiſter oder willſt einer 
werden, und kommſt mir alſo hier gerade 
recht. Mit dem Dorſten iſt in keiner Weiſe 
bei ſolchen Fragen etwas anzufangen, dem 
hilft höchſtens nur noch eine gute, ver- 
ſtändige Frau für ſein eigen Leben in der 
Welt; und wer weiß, vielleicht wäre nach 
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dem, was du mir von ihr erzählt Halt, 
deine Schweſter Käthe ſo 'ne Frau für 
ihn. Doch davon iſt jetzt nicht die Rede, 
ſondern von Marten's Wanzaer Tuthorn, 
das ein hochweiſer Magiſtrat aus äſtheti⸗ 
ſchen Gründen nicht mehr anhören konnte; 


und gerade ſo für uns altes Volk den 


Naſeweis ſpielte, wie zum Exempel ihr 
Schulmeiſter jetzo mit der deutſchen Mutter⸗ 
ſprache. Da leſe ich faſt alle Woche ein- 
mal davon in den Blättern, wie die in 
Orthographie oder Rechtſchreibung, oder 
wie ihr es nennt, verbeſſert werden muß; 
und in Potsdam haben ſie ſogar einen 
Verein gebildet, der die i-Tüpfel abſchaffen 
will. Lehren ſchreibt ihr ja jetzt wohl 
ohne h und Liebe ohne e? und thut euch 
auf den Fortſchritt, wie der Bürgermeiſter 
ſagt, rieſig was zu Gute. Ja freilich, 
Rieſen ſeid ihr; aber ein paar in der alten 
Weiſe gedruckte Bände von Schiller oder 
Goethe werdet ihr doch übrig laſſen müſſen, 
und in denen leſen wir Alten dann weiter. 
Es iſt mir lieb, daß du nicht lachſt, mein 
Junge. Wenn ich auch nur ein ungelehrtes 
Frauenzimmer bin, ſo habe ich in meinem 
Leben Zeit gehabt, über allerhand Sachen 
nachzudenken, und dein verſtorbener Onkel 
mit ſeinem ewigen Hohn und Lachen über 
unſere einheimiſchen Dummheiten iſt mir 
auch ein guter Lehrmeiſter geweſen. Es 
mag an anderen Orten vielleicht beſſer 
ſein, aber hier in Wanza iſt jedesmal, 
wenn von Aeſthetik die Rede geweſen iſt, 
gerade das Gegentheil herausgekommen 
und die Welt nur noch ein Bischen nüch- 
terner geworden. Das Nachtwächterhorn 
hatte aber nicht bloß hier in Wanza, ſon⸗ 
dern in jedwedem Orte in Deutſchland 
einen guten, treuherzigen Klang. Dafür 
haben ſie nun dem Marten Marten eine 
ſchrille Pfeife eingehändigt, um darauf 
ſeinen Kummer und die Stunden auszu— 
pfeifen. Freilich, freilich, viel richtiger und 
äſthetiſcher iſt das und mit eurer neuen 
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beſſerung ganz im Einklang. Ich bin nur 
eine alte Frau und kann mich alſo täuſchen; 
aber — Kind, Kind, ſcheinen thut es mir 
doch ſo, als ob die Welt von Tag zu Tag 
ſchriller würde und ihr es gar nicht ab⸗ 
wartet könntet, bis ihr ſie auf dem Markt, 
in den Straßen und auf dem Papier am 
ſchrillſten gemacht habt. Biſt du wirklich 
ſchon ſatt, Bernhard?“ 

Er war geſättigt! Dieſem jungen Bhilo« 
logen und angehenden deutſchen Schul— 
meiſter war gottlob fürs Erſte der Appetit 
geſtillt, und zwar nicht allein durch den 
über alles Lob erhabenen Wanzaer Kalbs⸗ 
braten nebſt Zubehör, den ihm heute ſeine 
Tante Grünhage vorgeſetzt hatte. O, ſie 
war wahrlich eine Muſikantentochter, die 
Tante Sophie, und hatte auch die Tafel- 
muſik nicht fehlen laſſen. 

Viel erregter, als das der Verdauung 
zuträglich ſein ſoll, ſprang der junge Gaſt 
vom Stuhle auf und rief in heller Be— 
geiſterung: 

„Ich gebe dir nochmals mein Wort, 
Tante Sophie, ich habe nicht über den 
Meiſter Marten und ſeinen Herzenswunſch 
gelacht, und Dorſten hat's eigentlich auch 
nicht zu Stande gebracht. Im Gegentheil! 
— Und du haſt mir aus der Seele ge⸗ 
ſprochen! ja, die Welt wird ſchriller von 
Tag zu Tag. Das Horn des Meiſters 
Marten Marten haben ſie abgeſchafft, weil 
es ihnen viel zu ſonor durch die Nacht 
klang, und aus der deutſchen Sprache 
ſtreichen ſie nicht nur hier und da das h 
oder ſonſt einen Conſonanten, nein, am 
liebſten riſſen ſie ihr jeglichen Vocal aus 
dem Leibe, um nur den durch einander 
klappernden Klempnerladen, wozu ſie doch 
ſchon Anlage genug hat, aus ihr fertig zu 
machen. Wie Johann Balhorn und nach 
ihm der Candidat Jobs verbeſſern ſie das 
Abebuch, indem ſie dem biederen, ehrlichen 
Hahn davor die Sporen nehmen, aber 
ihm ein Neſt mit einem von ihren faulen 
Eiern unter den Schwanz ſchieben. Und 
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die heutigen Ohnewitzer ſcheinen ſich das aber gab ihm einen Kuß auf die Stirn 


wirklich gefallen zu laſſen.“ 

„Das Buch von dem Jobs ſteht da auf 
dem Bücherbrett. Es iſt das einzige, wel⸗ 
ches mir dein verſtorbener Onkel hinter⸗ 
laſſen hat. Er nahm es immer nach Tiſch 
mit auf das Sopha,“ ſagte die Tante 
Grünhage. 

„Es lebe das Nachtwächterhorn von 
Wanza!“ rief der Student. 

„Und Einmal ſoll wenigſtens Wanza 
an der Wipper es noch zu hören bekom— 
men; oder ich will nicht die Frau Ritt⸗ 
meiſtern hier in der Stadt genannt werden. 
Auch ich werde in dieſem Punkte vor 
kommendem Michaelistage noch ein gutes 
Wort bei hieſigem hochweiſen Rathe ein⸗ 
legen. Marten Marten kriegt ſeinen 
Willen! Uebrigens können wir heute 
Nachmittag auch mit Thekla darüber ſpre⸗ 
chen; ich glaube, ſie ſetzt ſich trotz ihrer 
mehr als achtzig Lebensjahre in der 
Jubelnacht in ihrem Bette aufrecht, wenn 
Marten Marten ſein Horn vor ihrem 
Fenſter bläſt wie in den Jahren, wo wir, 
ſie und ich, noch jünger waren. Nun aber 
geſegnete Mahlzeit, liebes Kind. Schreibſt 
du vielleicht heute Nachmittag nach Hauſe, 
ſo grüße von mir. Ich halte jetzo ein 
halb Stündchen Sieſta.“ 

Sie erhob ſich und der Neffe auch. 

„Geſegnete Mahlzeit, liebe Tante So- 
phie,“ ſagte er auch und kam und nahm 
ihre Hand und ſagte: „Noch Eines, bitte! 
Wir haben noch Eines abgeſchafft — 
wir Spießbürger und Philiſter nämlich 
— etwas, was wir für vorkommende 
Fälle auch beſſer im Gebrauch behalten 
hätten.“ 

Er küßte der alten Frau die Hand; ſie 


und ſagte: 

„Dummer Junge! .. . Na, wie geſagt, 
grüße heute Nachmittag von mir zu Hauſe 
und empfiehl mich dem Schwager Doctor, 
deinem Herrn Papa.“ 

Bernhard Grünhage that das. Von 
ſelber war es ihm natürlich nicht in den 
Sinn gekommen, daß er nun auch bald 
einmal von Wanza nach Hauſe ſchreiben 
könne. Nun aber ſchrieb er wie von Uni⸗ 
verſitäten, wenn der Wechſel ausgeblieben 
war. Er grüßte nicht nur von der Tante, 
ſondern er ſchilderte ſie auch ſo genau als 
möglich. Leid thut es uns, daß wir dieſen 
Brief nicht nach dem Doctorhaus in der 
Lüneburger Haide hinbegleiten können, um 
den Eindruck zu beobachten, den er auf 
den Doctor, die Mädchen und vor allen 
Dingen auf „unſere Alte“ machte. Curioſe 
Geſchichten knüpfen ſich daran; aber, wie 
geſagt, wir haben augenblicklich keine 
Zeit, uns ausführlicher darauf einzulaſſen. 
Wir haben fürs Erſte Fräulein Thekla 
Overhaus einen Beſuch zu machen, und 
wir wiſſen, daß ſie über achtzig Jahre alt 
iſt. Alles Andere, was jüngeres Volk 
betrifft, darf alſo ohne zu große Beſorg⸗ 
niß verſchoben werden; mit dieſer Viſite 
jedoch hat's mehr Eile. 

Käthe hat wirklich erſt ein paar Jahre 
ſpäter, wenn dann die Rede auf unſeren 
Freund Dorſten kam, lächelnd geſagt: 

„Der der weiſe Seneca? ... Puh, 
Der!“ 

Thekla aber haben wir ebenſo wirklich 
ſchon im nächſten Jahre, alſo Achtzehn⸗ 
hundertſiebenzig, kurz nach Ausbruch des 
neuen Franzoſenkrieges, nach dem Friedhof 
bei Sanct Cyprian hinausbegleitet. 


(Schluß folgt.) 
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Shakeſpeare's Heimath. 


Von 


Rudolf Genee, 


N. 7 s giebt wohl kaum eine Stadt, 
Ye; welche fo ganz und gar nur 
von dem Ruhm einer einzigen 
— Ptʃteerſönlichkeit ausgefüllt wäre 
wie das Städtchen Stratford on Avon 
in der engliſchen Grafſchaft Warwick; ein 
Städtchen, deſſen Name ohne jene große 
Perſönlichkeit wohl kaum über die Gren— 
zen ſeiner Grafſchaft hinaus gekannt ſein 
würde. Wer wird den Namen dieſer 
Stadt nennen hören, ohne daß derſelbe 
von dem auch unausgeſprochenen Namen 
Shakeſpeare übertönt würde? Und doch 
iſt Stratford keine Schöpfung des Dich— 
ters. Und doch wiſſen wir nichts von be— 
ſonderen Verhältniſſen dieſer Stadt, welche 
auf die Größe des Dichters eingewirkt 
haben könnten. Stratford iſt eben nur 
ſeine Wiege und ſein Grab. 

Es iſt bei den Menſchen eine allgemein 
verbreitete Neigung, ſolchen Dichtern, 
deren Werke für viele Menſchenalter — 
denn wer vermöchte zu ſagen: für die 
Ewigkeit? — in der Liebe der Nation 
fortleben, auch in ihren perſönlichen Eigen— 
ſchaften, auch in ihrem Wirken als Menſchen 
nachzuſpüren, um ſie ſich auch in ſolcher 
Vorſtellung ihrer perſönlichen Erſcheinung 
lebendig zu geſtalten. Aber gerade mit 
Bezug auf den in mehrfacher Beziehung 
unbegreiflichſten Dichter hat dies, trotz 
aller unausgeſetzten Nachforſchungen nach 
den Spuren ſeines Lebens, noch nicht ge 


digt worden. 


lingen wollen, und es kann bis heute von 
einer wirklichen Biographie Shakeſpeare's 


noch keine Rede ſein. Der erſte Verſuch 
einer zuſammenhängenden Darſtellung 
ſeiner Lebensverhältniſſe iſt von Nic. Rowe 
im Jahre 1709 — alſo nahezu hundert 
Jahre nach dem Tode des Dichters — ge— 
macht worden. Was bis dahin exiſtirte, 
waren nur vereinzelte Nachrichten und 
unverbürgter Anekdotenkram. Aber auch 
ſeit Rowe's biographiſchen Mittheilungen 
iſt nicht viel Neues mehr an den Tag gekom— 
men. Die Unermüdlichkeit der engliſchen 
Forſcher hat zwar ſpäter zahlreiche Do— 
cumente ans Licht gebracht, welche Strat— 
forder Verhältniſſe, welche ſeinen Vater 
und andere verwandtſchaftliche Beziehun— 
gen betreffen; aber in jeder aufrichtigen 
Lebensbeſchreibung Shakeſpeare's wird, 
wenn man nicht ein Gebäude von Hypo— 
theſen errichten will, das Skelet von 
Nic. Rowe's Arbeit als das Wichtigſte 
beſtehen bleiben. 

Trotz dieſer ſo auffallenden Erſchei— 
nung können wir kaum den Zeitgenoſſen 
des Dichters die ganze Schuld daran bei— 
meſſen und zu der lange Zeit ſo verbrei— 
tet geweſenen Anſicht gelangen, als jei 
der Dichter von ſeiner Zeit nicht gewür— 
Wir haben zahlreiche Er— 
wähnungen ſeiner Perſon, als Menſch 
und als Dichter, welche eine ſolche An— 
nahme Lügen ſtrafen. Aber der große 
Dichter ſelbſt hat nichts gethan, um der 
Nachwelt die Forſchungen nach ſeinen 
perſönlichen Verhältniſſen zu erleichtern. 
Wunderbar iſt es freilich, daß weder ein 


Brief noch (mit Ausnahme einiger Na— 
mensunterſchriften) ein einziges Schrift— 
ſtück von der Hand des Dichters erhalten 
geblieben iſt. Was für Zufälligkeiten bei 
dieſen Verluſten mitgewirkt haben, iſt 
heute nicht mehr zu ſagen, aber jeden— 
falls hat ein beſonderer Unſtern darin ge— 
waltet. 

Oder ſollen wir im Gegentheil eine 
glückliche Fügung darin erkennen, daß ein 
ſo unbegreiflicher Dichter uns auch in 
ſeiner Perſönlichkeit verborgen bleiben 
mußte? Es ſcheint, daß Schiller eine der— 
artige Anſicht hegte, wenn er den erhabe— 
nen Gedanken ausſprach: Shakeſpeare's 
Perſönlichkeit bleibe verborgen hinter ſei— 
nen Werken wie Gott hinter der Schö— 
pfung. 
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unbedeutende Landſtädtchen Stratford on 
Avon können wir aufſuchen, die Häuſer 
betrachten, die ihn in ſeiner Jugend und 
am Ende ſeines Lebens umgaben, und 
können die dürftigen Reſte vergänglicher 
Dinge ſehen, die man auf dieſer Stätte 
zuſammengebracht hat. 

Als ich im vergangenen Frühjahr nach 
London reiſte, geſchah es nicht in dem 
eitlen Wahn, Neues über Shakeſpeare zu 
erforſchen, ſondern allein, um den Boden, 
auf welchem er gewirkt, und die Nation, 
der er angehörte, kennen zu lernen. Es 
war mir durchaus begreiflich, daß dadurch 
auch Manches in ſeinen Dichtungen eine 
hellere Beleuchtung erhalten müſſe. Ganz 
andere Gefühle beherrſchten mich, als ich 
von London nach Stratford reiſte. Dies 


Shakeſpeare's Geburtshaus, wie es Mitte des vorigen Jahrhunderts beſchaffen war. 


Nun, es iſt freilich nur Weniges, aber 
doch auch nicht gar ſo null und nichtig, 
was wir von Shakeſpeare's perſönlicher 
Exiſtenz erfahren konnten. Wir wiſſen, 
wann und wo er geboren iſt, kennen den 
ungefähren Zeitraum, in welchen die Er— 
ſchaffung ſeiner Werke zu ſetzen iſt; wir 
wiſſen ferner, daß er verheirathet war 
und mehrere Kinder hätte, ſowie daß er 
ſich einiges Vermögen erworben und 
wohlhabend in ſeinem Geburtsorte ſtarb; 
wir kennen endlich Jahr und Tag ſeines 
Todes und ſeine Ruheſtätte. Das Meiſte, 
was dieſes biographiſche Skelet noch aus— 
füllen könnte, iſt von geringer Bedeutung 
oder als Fabel anzuſehen. 

Aber den durch dieſen außerordentlichen 
Menſchen und Dichter geweihten Boden, 
auf welchem er nicht nur geboren, ſondern 
wo er auch die letzten Jahre ſeines Lebens 
zugebracht und wo er geſtorben iſt, dies 


Städtchen konnte nicht meine Anſchauungen 
über die Dichtungen erweitern, in denen 
die Menſchheit uns wiedergeſpiegelt er— 
ſcheint. Das Gefühl, das mich nach 
Stratford zog, war vor Allem das der 
Pietät, — wenn man will, auch der Re— 
liquienverehrung, ein Gefühl, das uns ja 
im Allgemeinen viel mehr beherrſcht, als 
uns zum Bewußtſein kommt. 

Die Eiſenbahn nach Stratford führte 
mich zunächſt in zwei Stunden nach 
Oxford, und ich hatte den Tag meines 
dortigen Aufenthalts ſo glücklich getroffen, 
daß ich am Vorabend der großen Univer— 
ſitätsfeier anlangte, um am nächſten 
Tage (dem 9. Juni) der alljährlichen ſo— 
genannten „Commemoration“ beiwohnen 
zu können. 

Von der berühmten Univerſitätsſtadt, 
welche wie keine andere den Stolz der 
Wiſſenſchaft in zwanzig grauen und palaſt— 
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ähnlichen Colleges repräſentirt, macht 
die fortgeſetzte Eiſenbahnlinie einen ſtar— 
ken Bogen. Nachdem ſie zunächſt in ge⸗ 
rader Richtung nach der hübſchen und 
als Curort vielbeſuchten Stadt Leaming⸗ 
ton geführt, verläßt ſie von hier ab die 
Richtung, um in einem nach Südweſt 
ſtark gekrümmten Haken endlich Stratford 
zu erreichen. In Leamington hielt ich 
mich nur wegen der von hier ganz nahe 
gelegenen Ruine des Schloſſes Kenilworth 
auf. Das Städtchen dieſes Namens liegt 
an der nach Coventry führenden , Eijen- 
bahnlinie, von Leamington nur eine 
Viertelſtunde entfernt. Vom Bahnhofe 
Kenilworth hat man wieder in zwanzig 
Minuten die berühmte Schloßruine erreicht. 
Dieſelbe ſteht auf hügeligem Boden, iſt 
aber vom Orte ſelbſt wegen der ſie um⸗ 
gebenden, mit prachtvollen Bäumen ge— 
ſchmückten Höhen kaum ſichtbar. Die 
älteſten Theile des Schloſſes gehören 
noch dem 12. Jahrhundert an. Seine 
Berühmtheit aber verdankt „Kenilworth“ 
erſt jener Glanzzeit, in der es im Beſitze 
des Lord Leiceſter war, der das Schloß 
von der Königin Eliſabeth zum Geſchenk 
erhalten hatte und dasſelbe durch groß— 
artige und prachtvolle Neubauten (um 
1565 bis 1568) erweiterte. Bekanntlich 
haben engliſche Shakeſpeareforſcher eine 
ſehr auffallende und auf die Königin 
Eliſabeth zielende Stelle im „Sommer⸗ 
nachtstraum“ (im II. Act, 1. Scene, da 
Oberon dem Puck Anweiſung giebt, die 
Wunderblume zu holen) mit einem der 
Zauberfeſte, im Jahre 1575, in Verbin⸗ 
dung gebracht. Dabei konnte denn auch 
die Vermuthung nicht unausgeſprochen 
bleiben, Shakeſpeare ſelbſt habe jenem 
Feſte beigewohnt. Die Auslegungen aber, 
welche man jener Stelle gegeben hat, eben 
mit Bezug auf die Feſte von Kenilworth, 
ſind durch die Sucht der Erklärer ſo 
complicirt geworden, daß es hier am 
wenigſten am Platze ſein würde, näher 
darauf einzugehen. Kenilworth war auch 
damals ſchon, auch ohne Eiſenbahn, von 
Shakeſpeare's Geburtsort aus in wenigen 
Stunden zu erreichen. Wie aber der da- 
mals elfjährige Knabe dazu gekommen 
ſein ſollte, einem ſolchen Feſte beizuwoh⸗ 
nen, iſt ſo unerklärlich, daß die Geſchichte 
zu der Gattung der gänzlich in der Luft 
ſchwebenden Hypotheſen gezählt werden 
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muß. Die Ruine Kenilworth läßt aber 
noch heute ſowohl den außerordentlichen 
Umfang wie auch die verſchwenderiſche 
Pracht des alten Baues erkennen und iſt 
auch für die Freunde des Walter Scott— 
ſchen Romans von Intereſſe. 

Bei dem Städtchen Warwick war ich 
ebenfalls ausgeſtiegen, um das noch heute 
von der gräflich Warwick'ſchen Familie 
bewohnte Schloß zu beſuchen, deſſen Ur— 
ſprung noch der Zeit des berühmten 
„Königsmachers“ Warwick (unter der 
Regierung Heinrich's VI.) angehört. Da 
aber jetzt die „Family“ anweſend war, 
ſo blieben für dieſe Zeit ſowohl das Caſtle 
wie auch der Park dem Publikum aufs 
ſtrengſte verſchloſſen. 

Die nach Stratford führende Zweig⸗ 
bahn verdankt das Städtchen, welches ganz 
abſeits von einer der großen Verkehrs- 
ſtraßen liegt, wohl einzig ſeiner durch 
Shakeſpeare ihm gewordenen Bedeutung. 
Der Charakter der Landſchaft, durch 
welche bei Stratford der Avon fließt, iſt 
ein ziemlich beſcheidener. Man ſieht auch 
hier vereinzelte ſchöne Baumgruppen, aber 
bei Weitem nicht in ſolcher Fülle wie bei 
Leamington, Warwick u. ſ. w. Noch be⸗ 
ſcheidener aber iſt der Charakter der 
Stadt ſelbſt. 

Als ich vom Bahnhof die dort mün⸗ 
dende äußere Straße betrat, bemächtigte 
ſich meiner eine ſo ſtarke innere Bewe⸗ 
gung, daß das anfängliche Tempo meiner 
haſtigen Schritte bald nachließ, als wenn 
es mir beſchieden ſein ſollte, in das Aller⸗ 
heiligſte zu treten. Und wie klein, wie 
dürftig iſt das, was ſich hier dem Auge 
bietet, wie winzig gegen die wachſende 
Thätigkeit, die in ſolchen Momenten die 
Phantaſie entwickelt! Die Straßen 
des Landſtädtchens ſind breit, aber die 
Häuſer ſind meiſt niedrig und unanſehn⸗ 
lich. Und im Contraſte damit tritt uns 
überall irgend eine Reminiſcenz — und 
oft eine ſehr erzwungene — an den größ- 
ten Bürger Stratfords entgegen, welcher 
der größte Dichter Englands werden 
ſollte. Schon auf der erſten Strecke vom 
Bahnhof aus, wo die kleinen Häuſer noch 
in weiten Zwiſchenräumen ſtehen, durch 
Gärtchen, Höfe oder Feld- und Wieſen⸗ 
ſtücke getrennt, fiel mir der Name der 
Straße auf, welche man nach dem Fa— 
miliennamen der Mutter Shakeſpeare's 
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„Ardenſtraße“ getauft hat. Ein Stück- hat hier offenbar keine andere Bedeutung, 
chen die Straße hinauf ſieht man auf dem | als es bei gewiſſen Modeartikeln: Hüten, 
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Shakeſpeare's Grabmonument und Büſte im Chor der Kirche von Stratſord. 


Schild einer Eiſen- und Erzgießerei die Kragen u. ſ. w., der Fall iſt, die mit dem 
ſonderbare Bezeichnung: „Shakespearean Namen eines großen Mannes bezeichnet 
Iron and Brass Foundry.“ Der Name werden. In der fortgeſetzten Wanderung 
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durch den Ort trifft man von weiteren 
willkürlich geſchaffenen Reminiſcenzen an 
den Dichter u. A. ein Shakeſpeare-Hotel, 
eine Falſtaff⸗Inn, eine Falſtaff-Brauerei, 
eine Mulberrytree-Inn (nach dem von 
Shakeſpeare gepflanzten und im vorigen 
Jahrhundert umgehauenen Maulbeer— 
baum). Aber auch den Namen Shakeſpeare 
findet man unter den Einwohnern noch 
fortgepflanzt, obwohl ja bekanntlich aus 
der Linie des Dichters keine Nachkommen 
mehr exiſtiren. Ein auffallend großes 
Schild eines Schneiders trägt die Worte: 
Shakspeare, Taylor. 

Dieſe erſten Straßen des Orts ſind 
aber dabei ſo menſchenleer, daß man nur 
ein paar Gruppen Fremder vor ſich wan⸗ 
dern ſieht, die ebenfalls vom Bahnhof her 
in die Stadt gehen, um die Shakeſpeare— 
Stätten aufzuſuchen. Bei einer der län⸗ 
geren Straßen, die ſchon geſchloſſene 
Hänferreihen haben, biegen fie um die 
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ſcheinlich bis zu ihrem Tode 1646 be— 
wohnt hat. Seitdem war es in der 
Hart'ſchen Familie geblieben bis zum 
Jahre 1806, in welchem es von einem 
Mr. Thomas Court gekauft wurde. Da 
es ſpäter wieder in Gefahr gerieth, durch 
Verſteigerung in fremden Beſitz zu kom— 
men, fo wurde es 1847 durch öffent- 
liche Subſcription angekauft und ſteht 
ſeitdem unter der Obhut der ſtädtiſchen 
Behörde. Daß man bei dieſem zuverläſſig 
Shakeſpeare'ſchen Hauſe an ſeiner Be— 
deutung als Geburtsſtätte feſthält, hat 
um ſo mehr Grund, als jenes im Jahre 
1597 erworbene Haus, das mit dem 
Namen Newplace bezeichnet wurde und 
in welchem der Dichter geſtorben iſt, nicht 
mehr exiſtirt. 

Bekanntlich iſt auch der 23. April als 
der Geburtstag des Dichters nur durch 
eine Wahrſcheinlichkeitsrechnung feſtgeſtellt 
worden. Denn beglaubigt iſt nur der 


Ecke und ſehen hier vor einem breiten, 
aber nur einſtöckigen alten Hauſe bereits 
andere Gruppen vor der Thür verſam⸗ 
melt oder — nachdem fie die Glocke ge= 
zogen — in das Haus eintreten. Und 
dies iſt Shakeſpeare's „Birthplace“, das 
Haus, in welchem der Dichter geboren 
fein ſoll. 

Mit völliger Sicherheit kann es in der 
That als das Geburtshaus nicht bezeichnet 
werden, aber die Tradition hat hier 
trotzdem einen ziemlich ſoliden Grund. 
Man weiß, daß zur Zeit der Kindheit 
des Dichters ſein Vater John Shakeſpeare, 
Yeoman und Handſchuhmacher, u. A. 
auch dies Haus in der Henleyſtreet be— 
ſeſſen hat, und das Geburtshaus des 
Dichters hat deshalb ſicher mehr hiſto— 
riſche Berechtigung als ſeiner Julia Sarg 
in Verona. Shakeſpeare brachte die 
letzten Jahre ſeines Lebens in einem an⸗ 
deren von ihm erworbenen Hauſe — 
Newplace — zu; aber das Haus in der 
Henleyſtreet iſt ebenfalls noch in ſeinem 
Beſitz geweſen, denn er hatte es laut 
Teſtament ſeiner Schweſter Johanna, ver— 
ehelichte Hart, vermacht, die es wahr- 


Tag, an welchem er getauft worden, 
nämlich der 26. April. Unter dieſem 
Datum des Jahres 1564 befindet ſich 
im Kirchenregiſter von Holy-Trinity zu 
Stratford die Eintragung: „Gulielmus 
filius Johannes Shakespeare.“ Da es in 
jener Zeit eine ziemlich allgemeine Sitte 
geweſen ſein ſoll, die Kinder bereits drei 
Tage nach der Geburt zu taufen, ſo hat 
man nach dieſer Rechnung den 23. April 
als den Geburtstag angenommen. Die 
Eintragung aus dem Taufregiſter iſt hier 
im Facſimile beigefügt, nicht, weil die 
Handſchrift des damaligen Pfarrers oder 
Küſters beſondere Wichtigkeit hätte, ſon— 
dern um damit nebenbei Vergleichs- 
punkte für die Schreibweiſe der damaligen 
Zeit und für die des Dichters ſelbſt zu 
bieten. 

Die Orthographie des Namens Shake— 
ſpeare, wie ſie bisher allgemein, und 
zwar ſeit des Dichters Zeit, feſtgehalten 
worden, vereinzelte Opponenten abgerech— 
net, iſt neuerdings wieder ein Gegenſtand 
des Streites geworden. Richtig iſt aller— 
dings, daß in den vom Dichter ſelbſt her— 
rührenden Namensunterſchriften die erſte 


De nen Benee: 


Silbe nicht Shake, f ſondern Sbak ge⸗ 
ſchrieben iſt. Richtig iſt ferner, daß be⸗ 
züglich der zweiten Silbe es ein paar Mal 
zweifelhaft erſcheint, ob nicht darin ſtatt 
en nur ein e zu leſen iſt. Da aber in 
faſt allen Erwähnungen feiner Zeitge— 
noſſen wie auch in den früheſten und 
ſpäteren Ausgaben ſeiner Werke der Name 


„Shakespeare“ lautet, da ferner der Dich⸗ 


ter ſelbſt nachweislich dieſe Schreibweiſe 
acceptirt hat (in ſeinen an den Lord 
Southampton gerichteten Widmungen von 
„Venus und Adonis“ und von „Lucretia “), 
ſo können wir mit vollkommener Gewiſſens⸗ 
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andere Document, denselben Gegenſtand 
betreffend und vom nächſtfolgenden Tage 
(11. März) datirt, iſt im Britih Muſeum 
aufbewahrt. Durch die auf unſerer Ab— 
bildung den Namen umgebende Schraf— 
firung iſt angedeutet, wie der Papier⸗ 
ſtreifen, an deſſen Ende das Siegel 
angebracht war, in das Pergament ein— 
gefügt iſt. Bei den Unterſchriften des 
Teſtamentes, welches in London im 
Probate-Court des Somerſethauſes auf- 
bewahrt wird, iſt die auf dem erſten 
Blatt befindliche () von der Zeit ſchon 
ſo angegriffen, daß vom Namen Shakſpere 


a und b. Faeſimiles der Unterſchriften Shakeſpeare's unter dem Kauſcontract vom Jahre 1612. 
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Facſimiles der Unterſchriſten Shateſpeare's unter den drei Blättern ſeines 7 


Teſtaments. 


ruhe bei der Schreibweiſe bleiben, in der nur noch ein Schimmer vorhanden iſt. 


die Welt ihn kennen und lieben gelernt 
hat. Da aber die Handſchrift des Dichters 
vielen Leſern von Intereſſe ſein wird, 
ſo will ich hier ſeine ſämmtlichen Namens⸗ 
unterſchriften, wie ich ſie jüngſt in London 
ſelbſt an den verſchiedenen Orten aufs 
geſucht und copirt habe, in möglichſt ge⸗ 
treuen Nachbildungen einſchalten. Zwei 
ſeiner Unterſchriften befinden ſich unter 
zwei verſchiedenen Documenten, welche 
beide einen Hausverkauf in London (Black⸗ 
friars) betreffen; die drei anderen Unter⸗ 
ſchriften befinden ſich unter den drei Blät⸗ 


Bei der Unterſchrift des letzten Blattes 


fügte er vor ſeinem Namen noch ausdrüd- 
lich „By me“ hinzu. Im Uebrigen möge 
es dem Leſer überlaſſen ſein, die Ver— 
ſchiedenartigkeit der Buchſtabencharaktere 
ſich zu erklären. Die hier eingeſchaltete 
Mittheilung hat nur den Zweck, die fünf 
Unterſchriften des Dichters, das einzige 
Schriftliche, was von ihm erhalten blieb, 
in getreuen Copien neben einander zu 
ſtellen. Und nach dieſer Excurſion möge 
der Leſer mich wieder zurück nach Strat— 
ford begleiten zu dem „Geburtshaus“ 


tern ſeines im Jahre 1616 (25. März) des Dichters. 


aufgeſetzten Teſtamentes. Das Document 


Nach verſchiedenen Abbildungen, die 


mit der Unterſchrift a iſt vom 10. März wir aus früheren Zeiten von dieſem Birth⸗ 


1612 (bis 1613) datirt und befindet place haben, 
das Zeiten mehrfach verändert worden. Und 


ſich in der Londoner „Guildhall“; 


iſt dasſelbe im Laufe der 
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da bei der letzten Renovirung Manches einen Eindruck zu machen, welcher der 
hinzugefügt iſt, welches durchaus dem Bedeutung dieſer Stätte angemeſſen wäre. 


Geſchmacke unſerer Zeit angehört, ſo habe 
ich für die oben gegebene Abbildung eine 
aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
herrührende Zeichnung benutzt. Im We— 
ſentlichen iſt das Haus, auch was die 
inneren Räume betrifft, heute noch das— 
ſelbe; Einiges nur iſt neu hergeſtellt, ſo 


u. A. der den Eingang umgebende und 


bedachte Vorbau. Das Ganze iſt jetzt 
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Wenn wir einige hier ausliegende alte 
Drucke und etwa ein halbes Dutzend an— 
derer Gegenſtände abrechnen, ſo würde 
der Inhalt dieſes „Muſeums“ beſſer in 
irgend einen Trödlerladen paſſen als in 
die heiligen Räume von Shakeſpeare's 
Geburtsſtätte. Hier läßt ſich mit vollſtem 
Rechte ſagen: Weniger wäre mehr ge— 
weſen! Wenn man hier durchaus ein 
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Die Kirche Holy-Trinity in Stratford. 


mit einem leichten Gitter umgeben, welches 
ſich auch auf den Raum zu beiden Seiten 
des Hauſes erſtreckt. 

Die inneren Räume des Hauſes ſind 
klein und ſehr niedrig und haben durchaus 
das Anſehen beträchtlichen Alters. Auf 
einer ſchmalen Treppe, die man nur ge— 
bückt erſteigen kann, kommt man in das 
obere Stockwerk, deſſen Stuben haupt— 
ſächlich zur Aufnahme des ſogenannten 
„Muſeums“ benutzt ſind. Was man hier 
Alles zuſammengetragen hat, um der 
Sammlung von Gegenſtänden den ſtolzen 
Namen „Muſeum“ geben zu können, iſt 
nun freilich ganz und gar nicht geeignet, 


„Shakeſpeare-Muſeum“ zuſammenbringen 
wollte, ſo mußte man, da aus dem Be— 
ſitze des Dichters ſelbſt faſt nichts übrig 
geblieben iſt, für jene Gegenſtände, die 
zu ihm in irgend einer Beziehung ſtanden, 
ſchon ziemlich weite Grenzen ziehen. Aber 
hier ſind auch die weiteſten ſtatthaften 
Grenzen überſchritten worden. Ein Mu— 
ſeum, für welches zwei bis drei Zimmer 
mit einer Menge ſo bedeutungsloſer Dinge 
angefüllt ſind, nimmt ſich doch zur Größe 
des Dichters wie ein Hohn aus. Zu dem 
wenigen Werthvollen gehören einige der 
älteren Drucke Shakeſpeare'ſcher Werke, 
ſo eine der Quartausgaben des „Kauf— 
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manns von Venedig“ vom Jahre 1600. 
Von den vier dem 17. Jahrhundert an⸗ 
gehörenden Folioausgaben der Comedies, 
Histories und Tragedies ſind die zweite, 
dritte und vierte vorhanden. Außerdem 
find, wohl als Geſchenke der Heraus⸗ 
geber, mehrere der neueren Ausgaben 
aufgeſtellt. | 

Der einzige Gegenſtand von Bedeutung, 
welcher aus des Dichters Beſitz herrührt, 
iſt ſein Siegelring, mit den durch Ara⸗ 
besken verbundenen Buchſtaben W 8. 
Von dem ſonſtigen wunderlichen Pot⸗ 
pourri von Gegenſtänden ein Verzeichniß 
zu geben, lohnt nicht der Mühe. Daß 
man nichts verſchmähte, was auch nur 
einigermaßen in Beziehung zu Shakeſpeare 
zu bringen war oder auch wirklich in Be⸗ 
ziehung ſtand, beweiſt u. A. ein kleines 
Porträt jenes Menſchen, welcher zuletzt 
Shakeſpeare's Haus Newplace gekauft 
und nicht nur das Haus niedergeriſſen 
hatte, ſondern auch den Maulbeerbaum, 
den Shakeſpeare ſelbſt gepflanzt haben 
ſollte, umhauen ließ. Und dafür iſt 
dieſer Heroſtrat, Namens Gaſtrell, im 
Shakeſpeare-Muſeum verewigt. 

Der größte Schatz des Muſeums iſt 
vielleicht die reichhaltige Sammlung von 
Porträts des Dichters, welche hier 
vereinigt worden ſind. Von dem beſten 
und verbreitetſten Bildniſſe, dem ſoge⸗ 
nannten Chandos ⸗Porträt, befindet ſich 
das Original allerdings in London; man 
mußte ſich deshalb hier mit den zahl⸗ 
reichen und mehr oder weniger von ein⸗ 
ander abweichenden Nachbildungen des⸗ 
ſelben begnügen. Dasſelbe gilt von dem 
Janſen'ſchen Porträt und dem ſogenannten 
Felton⸗Kopf. Die Büſte von dem Grab⸗ 
monument in Stratford iſt in zahlreichen 
Nachbildungen ausgeſtellt; eine einzige 
vollkommen gute Copie wäre allerdings 
genügend, um ſo mehr, als das Original 
nur zehn Minuten davon entfernt und 
ſür Alle zugänglich iſt. 

Es ſcheint, als ob die Vieldeutigkeit 
des Dichters, welche ſo zahlloſe Erklärer 
und Ausleger hervorgerufen hat, auch in 
ſeinen Porträts ihren Ausdruck finden 
ſollte. Denn ſelbſt jene drei Bildniſſe, 
welche von allen am meiſten Anſpruch 
auf hiſtoriſche Wahrheit haben, weil von 
ihnen allein mit Sicherheit zu ſagen iſt, 
daß ſie aus der Zeit des Dichters ſtammen, 
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weichen fo ſehr von einander ab, daß 
ſchon eine eingehende Betrachtung dazu 
gehört, um in allen dreien denſelben 
Gegenſtand zu erkennen; es ſind dies: 
die Stratford⸗Büſte, der Kupferſtich von 
Droeſhout und das Chandos -Porträt. 
Die von einem holländiſchen Bildhauer 
Gerard Johnſon herrührende Büſte des 
Stratforder Grabmonumentes muß ſchon 
ſehr bald nach dem Tode des Dichters 
verfertigt worden ſein, da ſie ſchon in 
der erſten Folioausgabe von 1623 in 
einem Gedicht erwähnt wird. Die Büſte 
entſpricht ſehr wenig den Vorſtellungen, 
die man ſich von einem ſolchen Dichter 
macht. Darum iſt es freilich doch mög⸗ 
lich, daß die Züge Shakeſpeare's darin 
treu wiedergegeben ſind, wenigſtens in 
den äußeren Formen. Der Kopf iſt nicht 
der eines Denkers, ſondern das Geſicht hat 
in ſeiner behäbigen Fülle mehr den Aus⸗ 
druck heiterer Bonhommie. Wenn die An⸗ 
nahme richtig ſein ſollte, daß der Bildhauer 
dafür eine Todtenmaske Shakeſpeare's 
benutzt hat, ſo läßt ſich wohl denken, daß 
er in dem Beſtreben, die beim Todten 
ſo ſtark veränderten Züge wieder in das 
Leben zu überſetzen, etwas zu weit ge⸗ 
gangen iſt.“ Es iſt ſehr zu bedauern, daß 
man gegen Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts auf Veranlaſſung des um die 
Shakeſpeare-Forſchung ſonſt fo verdienten 


Malone die urſprünglich colorirt geweſene 


Büſte mit weißer Farbe überſtrichen hat. 
In neuerer Zeit hat man zwar den Fehler 
wieder gut zu machen geſucht, indem man 
den weißen Ueberzug entfernte und die 
urſprünglichen Farben wieder herzuſtellen 
ſuchte. Aber das urſprüngliche Colorit 
kann es doch nicht mehr ſein, obgleich 
man genaue Beſchreibungen davon hat. 
Danach wären die Augen von nußbrauner 
Farbe geweſen, das Haar kaſtanienbraun, 
der Bart ein wenig heller. 


In Darmſtadt befindet ſich im Beſitze des 
Dr. Becker eine Gipsmaske, welche als die Todten⸗ 
maske Shakeſpeare's gelten ſoll. Wenn man mit 
Rückſicht auf die Veränderung, welche der Tod be⸗ 
wirkt, die Formen dieſes ungemein edlen und fein⸗ 
geſormten Geſichts in die Fülle des Lebens über⸗ 
tragen wollte, ſo könnte in der That der Kopf der 
Stratfordbüſte damit in Uebereinſtimmung zu brin⸗ 
gen ſein. Leider ſind nur bis jetzt die Indicien 
nicht ausreichend genug, um mit einiger Sicherheit 
dies Gipsbild als das des Dichters bezeichnen zu 
können. 
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Der Kupferſtich von Droeſhout (in der | jo unſchön, die Backen mit dem ovalen 
erſten Folioausgabe von 1623) iſt in Kinn und die Naſe ſind jo plump, daß 
Formen und Ausdruck ſo ſehr verſchieden Alles, was uns an dem Geſicht wider— 
von der Büſte, daß ſchon einige Mühe ſtrebt, offenbar nur der ſchlechten, ganz 
dazu gehört, das Uebereinſtimmende — unkünſtleriſchen Ausführung zur Laſt fällt. 


Shatejpeare, nach dem Kupferſtich der erſten Folioausgabe vom Jahre 1623. 


und es iſt allerdings vorhanden — her— Sowie das vor einer Reihe von Jah— 
auszufinden. Die großen ſprechenden ren in Stratford entdeckte und deshalb 
Augen und die ſehr hohe Stirn mögen in als das „Stratford-Porträt“ bezeichnete 
dem Kupferſtiche wohl der Wahrheit ent- Oelbild, welches im Shakeſpeare-Muſeum 
ſprechen, aber das ganze Bild iſt in der einen beſonders ausgezeichneten Platz hat, 
Zeichnung ſo häßlich, die eiförmige Stirn nach meiner Meinung ganz unzweifelhaft 
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nur eine viel ſpätere nach der Büſte aus- So bliebe alſo als das dritte der 
geführte ſchlechte Malerei iſt, ſo iſt es glaubwürdigſten Bildniſſe noch das be— 


mir ſehr wahrſcheinlich, daß der ſoge⸗ 
nannte „Felton-Kopf“ den Kupferſtich von 
Droeſhout als Vorlage gehabt hat, dabei 
allerdings in der Zeichnung viel beſſer iſt. 
welches 


An das Janſen'ſche Bild, 


rühmte Chandos-Porträt zu erwähnen. 
Dasſelbe befindet ſich in London, in der 
zum Kenſington-Muſeum gehörenden Na— 
tionalporträt-Galerie, welcher es Lord 
Ellesmere im Jahre 1856 geſchenkt hat. 


Shakeſpeare, nach dem Originalgemälde (Chandos-Porträt) in London. 


von Einigen weit über die Gebühr ge— 
prieſen wurde, mag ich auch nicht glau— 
ben, der Geſichtsausdruck iſt von allen 
Porträts der mir unangenehmſte, und 
namentlich die matten müden Augen ſtim— 
men zu keinem der anderen Bildniſſe. 
Außerdem aber iſt der Stammbaum des 
Bildes nicht weiter zurück als bis gegen 
das Ende des vorigen Jahrhunderts zu 
verfolgen. 


Nach dem Katalog der Galerie wäre es 
urſprünglich im Beſitze des Schauſpielers 
John Taylor, eines Collegen Shakeſpeare's 
am Globetheater, geweſen. Von dieſem 
ſei es dem Schauſpieler und Theaterdich— 
ter William Davenant vermacht worden, 
und nach deſſen Tode durch Kauf in den 
Beſitz des Schauſpielers Betterton ge— 
kommen. Nach einem nochmaligen Ver— 
kauf ging es durch Erbſchaft aus dem 


Monatshefte, XLIX. 290. — November 1880. — Vierte Folge, Bd. V. 26. 14 
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Beſitze eines Mr. Keck in die Hände des 
Mr. Nicholls über, deſſen Tochter den 
Marquis v. Caernarvon, ſpäteren Herzog 
von Chandos, heirathete. Seitdem die 
Bezeichnung Chandos-Porträt. Dasſelbe 
ſoll entweder von Richard Burbadge, dem 
größten Schauſpieler des Shakeſpeare'ſchen 
Theaters, oder von Taylor ſelbſt, dem 
erſten Beſitzer des Bildes, herrühren. 
Da dies aber eine ganz leere, durch keiner— 
lei Gründe unterſtützte Vermuthung iſt, 
ſo glaube ich um ſo weniger daran, als 
ſowohl die Zeichnung wie auch die Male— 
rei ganz unzweifelhaft einen Künſtler von 
Beruf und keinen Dilettanten erkennen 
laſſen. Ja, es iſt das einzige von allen 
Bildniſſen des Dichters, welches als künſt— 
leriſches Product gelten kann; und weil 
es außerdem dasjenige iſt, welches unſeren 
Vorſtellungen von einem großen Dichter 
am meiſten entſpricht, ſo iſt es ſehr be— 
greiflich, daß gerade dies Bild das belieb— 
teſte, das am meiſten verbreitete gewor— 
den iſt und wohl auch bleiben wird. Das 
Gemälde, welches ich mir in London oft 
und genau betrachtet habe, iſt ſehr ge— 
dunkelt, ſo ſehr, daß die Abgrenzung der 
Haare von dem ſehr dunklen Hintergrunde 
nur mit Mühe zu erkennen iſt. Die nach 
dem Bilde gefertigten zahlloſen Stiche 
weichen im Ausdruck alle mehr oder we: 
niger von einander ab. Die beſte Re— 
production iſt die große Lithographie, 
welche 1864 in der Größe des Originals 
hergeſtellt wurde und welche ſich eben— 
falls im Stratforder Muſeum befindet. 
Dort iſt auch die Zeichnung von Ozias 
Humphrey, welche einſt als beſonders ge— 
lungen geprieſen wurde, die aber, wie ich 
mich nach der Kenntniß des Originals 
überzeugt habe, keineswegs ſolche Aus— 
zeichnung verdient. Der hier von dem 
Chandos⸗Porträt gegebene Holzſchnitt iſt 
nach einer ſorgfältigen Zeichnung, die ich 
ſelbſt in London nach dem Originalbild gefer- 
tigt habe. Stirn, Augen und Naſe, Alles 
an dieſem Kopf iſt rein und edel, und 
doch können wir es mit dem häßlichen 
Kupferſtich von Droeſhout am meiſten in 
Uebereinſtimmung bringen, wenn wir bei 
dieſem das Unkünſtleriſche und Ungeſchickte 
der Zeichnung und des Stiches in Ab— 
rechnung bringen und dafür uns eine 
künſtleriſchere Ausführung des Kopfes 
denken. 


Illuſtrirte Deutſche Monatsheite. 


Wenn wir nach dieſer Betrachtung der 
Bildniſſe des Dichters das Antiquitäten- 
cabinet wieder verlaſſen, zu welchem man 
Shakeſpeare's Vaterhaus gemacht hat, 
wenn wir, wieder auf der Straße ange— 
langt, dieſelbe in der eingeſchlagenen 
Richtung weiter verfolgen, ſo kommen 
wir über den Marktplatz des Städtchens 
und biegen dort in eine längere Straße, 
die Chapelſtreet. Sie ſcheint die Haupt⸗ 
ſtraße des Ortes zu ſein, und in dieſer 
befand ſich das Haus, Newplace genannt, 
welches Shakeſpeare ſich zu ſeinem letzten 
Heim auserſehen hatte. Hier ſehen wir 
jetzt zwar auch ein altes hübſches Haus 
ſtehen, aber nicht mehr jenes, in welchem 
der Dichter gelebt und geſtorben; denn 
jenes ältere Haus war von dem ſpäteren 
Beſitzer abgebrochen worden. Vor dem 
Hauſe iſt jetzt ein mit zierlichem Eiſen⸗ 
gitter umſchloſſener Garten, in welchem 
man mit Sorgfalt einige unbedeutende, 
vom alten Hauſe herrührende — Steine 
geſammelt hat! Als ſollten dieſe dürftigen 
Reſte zur Anklage dienen gegen die pietät- 
loſe Vergangenheit. 

Shakeſpeare hatte dies Haus Newplace 
bereits im Jahre 1597 käuflich erworben, 
alſo in einer Zeit, da in London ſein 
Ruhm noch erſt im Wachſen war. Er 
hatte, wie man daraus erſieht, ſchon 
frühzeitig — und ſo auch für die Folge 
durch andere Erwerbungen in Stratford 
— immer an dem Gedanken feſtgehalten, 
mit ſeiner kleinen Vaterſtadt auch durch 
feſten Beſitz in Verbindung zu bleiben 
und einmal ganz dorthin zurückzukehren. 
Die Ausführung dieſes Entſchluſſes, von 
London für die Dauer wieder hierher 
zurückzukehren, iſt allerſpäteſtens in das 


Jahr 1612 zu ſetzen. Es geht dies u. A. 


auch aus dem erwähnten Kaufvertrag 
wegen des in Blackfriars erworbenen 
Hauſes vom Jahre 1612 (bis 1613) 
hervor, in welchem die anderen dabei er⸗ 
wähnten vier Perſonen alle als „citizens 
of London“ bezeichnet werden, während 
es bei Shakeſpeare ſelbſt heißt: „William 
Shakespeare of Stratford on Avon in 
the countie of Warwick, gentleman.“ 
Ich verzichte hier darauf, die Leſer 
mit der Geſchichte der ſonſt noch von 
Shakeſpeare erworbenen Häuſer bekannt 
zu machen oder ſie gar in den Park des 
einſtigen Friedensrichters Sir Thomas 


Lucy zu führen, in welchem die bekannte 
(nach meiner Meinung keineswegs erfun— 
dene) Wilddiebſtahlsgeſchichte geſpielt hat. 
Wenn wir die Straße Chapel-Lane, an 
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ment des Dichters herzuſtellen beabſich— 
tigte. Die Motive dazu ſind gewiß ſehr 
zu achten, aber der Zweck des Ganzen iſt 
ebenſo unklar, wie es bei dem früher hier 
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Chor der Kirche zu Stratford mit Shakeſpeare's Grabmonument. 


deren erſter Ecke ſich Newplace befand, 
weiter verfolgen, ſo kommen wir vor ein 
höchſt wunderliches Gebäude allerneueſten 
Datums. Es iſt das unter dem Namen 
„Shakeſpeare-Memorial-Theater“ hier im 
April 1879 eingeweihte Haus, mit welchem 
man für Stratford ein würdiges Monu— 


ſchon errichtet geweſenen „Shakeſpeare— 
Theater“ der Fall war. Daß ein Städt— 
chen wie Stratford (dasſelbe wird gegen 
8000 Einwohner haben) kein Theater 
von wirklich künſtleriſcher Bedeutung er— 
halten kann, liegt auf der Hand. Schon 
früher ſind zweimal ſolche Unternehmen, 
14 * 
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die einzig auf den Ruhm des Dichters 
gebaut waren, zu Grunde gegangen. 
Diesmal hat man mit dem Theater auch 
noch eine Bibliothek und ein Muſeum 
verbinden wollen, — kurz, man will in 
Stratford durchaus etwas ſchaffen, welches 
der Liebe und Verehrung der Stadt für 
ihren einſtigen größten Bürger entſprechend 
iſt. Wenn, wie geſagt, dies Gefühl an 
ſich ein ganz begreifliches iſt, und wenn 
die Opfer, die man dafür bringt, volle 
Anerkennung verdienen, ſo fehlen doch für 
die Ausführung und Erhaltung einer 
ſolchen Schöpfung ſo weſentliche Be— 
dingungen, daß gar nicht zu begreifen iſt, 
in welcher Weiſe man dieſem ſteinernen 
Shakeſpeare-Memorial ein dauerndes 
Leben einhauchen will. 

Und braucht denn Stratford ſolche 
Prunkbauten, um ſeine Verehrung und 
ſeine Pietät für den Dichter zu bethätigen? 
Wenn wir dieſem bunten Ziegelmoſaik 
des Shakeſpeare-Memorial-Theaters den 
Rücken kehren und die Straße rechts 
längs dem Avon weiter wandern, ſo 
ſehen wir bald das ſchönſte Denkmal, 
welches Stratford für ſeinen großen 
Todten nur haben kann, vor uns. Es iſt 
die Kirche „Holy-Trinity“, in welcher 
der Dichter begraben liegt, im ſchönſten 
Theil — dem Chor der Kirche — aus⸗ 
gezeichnet durch einen Grabſtein, durch 
jenes erwähnte Monument mit ſeiner 
Büſte, und durch poetiſche Inſchriften, 
engliſche und lateiniſche, welche beweiſen, 
daß ſchon die Mitwelt wußte, welche 
Größe hier beſtattet liegt und noch für 
viele Jahrhunderte den Ruhm des Städt— 
chens bilden wird. Die Kirche Holy: 
Trinity iſt ein alter Bau in einfachem, 
aber ſchönem gothiſchen Stil, umgeben 
von ſtattlichen Bäumen und beſpült von 
den Wellen des Avon, welcher durch 
Ben Jonſon's ſchöne Verſe auf den 
„ſüßen Schwan vom Avon“ auch ſeinen 
Kranz der Unſterblichkeit erhalten hat. 
Dieſe Kirche mit ihrer anmuthigen Um: 
gebung iſt ein reizendes Idyll und eine 
der ſchönſten Ruheſtätten, die einem Dich⸗ 
ter werden konnte. 

Ich habe, als ich von der Kirche 
wieder zurückkehrte, hier am Ufer des 
Avon, an einen Feldzaun gelehnt, bei— 
nahe eine Stunde verweilt und von dem 
reizend landſchaftlichen Bilde in mein 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Buch eine Skizze gezeichnet, die ich gleich— 
falls hier den Leſern als Illuſtration 
beigebe. 

Das Innere der Kirche macht wie das 
Aeußere einen vollkommen reinen Eindruck 
von ſanftem Ernſt. Wenn man das 
Schiff der Kirche durchſchritten hat und 
den Chor betritt, ſo hat man zur Linken 
an der Wand das Shakeſpeare-Monument, 
etwas mehr als in Manneshöhe vom 
Boden entfernt. Es iſt gewiß kein großes 
Kunſtwerk, aber es iſt mehr als das durch 
feinen hiſtoriſchen Werth. Der Dichter 
iſt im Bruſtbild, ſchreibend, dargeſtellt; in 
der Rechten hält er eine Feder, und vor 
ihm liegt auf einem Kiſſen ein Blatt 
Papier. Seine Kleidung iſt ſchwarz mit 
Scharlach. Die Büſte iſt von zwei korin⸗ 
thiſchen Säulen aus ſchwarzem Marmor 
eingefaßt; das Gebälk darüber trägt zwei 
Genien. Auf der ſchwarzen Marmor— 
tafel unter der Büſte befinden ſich Verſe 
in lateiniſcher und in engliſcher Sprache. 
Sie ſind nicht ſo ſchön wie die Verſe 
Ben Jonſon's, aber ſie ſind im Lobe des 
großen Todten nicht ſparſamer: 

An Weisheit einen Neſtor, an Geiſt einen Sokrates, 
an Kunſt einen Virgil 
Deckt die Erde, betrauert das Volk, beſitzt der 
Olymp! 
So ungefähr würden die lateiniſchen 
Verſe in der Ueberſetzung lauten; ihnen 
folgt dann noch eine ſechszeilige engliſche 
Strophe, in der dem Wanderer hier zu 
verweilen geboten wird, damit er erfahre, 
wer es war, den hier „der neidiſche Tod“ 
in die Gruft gebracht hat. Im rechten 
Winkel der Steintafel iſt dann noch Tag 
und Jahr des Todes angegeben: Obiit 
anno Do. 1616. Aetatis 53 Die 23. Ap. 
— Zunächſt dem Monument auf dem 
Boden des Chors liegt der Grabſtein für 
„Anna, wife of William Shakespeare“, 
welche erſt 1623 im Alter von ſieben⸗ 
undſechzig Jahren ſtarb. Daneben der 
Grabſtein des Dichters ſelbſt, mit den 
bekannten Verſen, in denen die Nachwelt 
ermahnt wird, ſeine Gebeine nicht zu 
ſtören. Der Name Shakeſpeare's fehlt 
auf dem Stein, aber es iſt unbezweifelt 
und durch alte Zeugniſſe beglaubigt die 
echte Ruheſtätte. An ſeiner anderen Seite 
folgen dann noch ſeine geliebte Tochter 
Suſanne, deren Gatte Dr. Hall und end- 
lich Thomas Naſh, welcher Shakeſpeare's 


Benee: 


Enkelin, die Tochter der Sufanna Hall, 
zur Frau hatte. 

Dieſer ganze Raum der Kirche macht 
namentlich durch das ungemein breite und 
prächtige, den Chor abſchließende Fenſter 
einen wohlthuenden Eindruck. Es iſt ge⸗ 
wiß nicht unwahrſcheinlich, daß der Dich⸗ 
ter, als er aus dem geräuſchvollen Lon⸗ 
don ſich nach ſeinem kleinen Heimaths⸗ 
ort wieder zurückzog, an dieſe ſtille und 
ſchöne Stätte gedacht hat; ja, daß er nach 
dieſem ruhigen Heimgang ſich ſehnte, als 
er — gleich ſeinem Prospero — ſeinen 
Zauberſtab in die Erde verſenkte, um in 
ſein „ſtilles Herzogthum“ zurückzukehren. 

Jedenfalls iſt es höchſt auffallend, daß 
Shakeſpeare ſchon ſo zeitig, im ſchönſten 
Mannesalter von 46 bis 48 Jahren und 
auf der Höhe ſeines Ruhmes, ſich ent⸗ 
ſchließen konnte, ſeinen Zauberkünſten zu 
entſagen und die große Stadt mit ihren 
mannigfachen Reizungen zu verlaſſen, um 
in ſeinen ſo ſtillen, ſo überaus beſcheidenen 
Geburtsort zurückzukehren. Hatte er ſelbſt 
das Gefühl, daß ſeine ſo verſchwenderiſch 
ausgegebene Schaffenskraft nicht mehr 
ganz ſeinem Willen gehorchte? Einige ſeiner 
letzten Werke, „Timon“ und „Heinrich der 
Achte“, könnten in der That darauf ſchlie⸗ 
Ben laſſen. 


Wie viel begeiſterte Freunde und Ver⸗ 
ehrer der Dichter in London hatte, wiſſen 
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wir. Wir haben zahlreiche geugniſſe, 
daß er nicht nur als Dichter bewun⸗ 
dert wurde, ſondern daß der „gentle“, 
der „beloved“ Shakeſpeare, und wie ſonſt 
die ihm gewidmeten Liebesworte lauten, 
von Allen, die ihn kannten, auch geliebt 
ward. 

Gewiß, einem ſolchen Dichter und ſo 
harmoniſch gebildeten Menſchen müſſen 
wir auch die Seelenſtärke zutrauen, auf 
weitere Triumphe verzichten zu können. 
Ihn befriedigte nicht eitler Glanz und 
Ruhm, ihn konnte nur eine andere, eine 
beſſere Welt befriedigen. Er ſehnte ſich 
nach Ruhe, um im häuslichen Verkehr 
mit ſeinen geliebten Töchtern, fern von 
allen weiteren Aufregungen — wohl auch 
Enttäuſchungen — auf dem ſtillen heimath— 
lichen Boden ſein Leben zu beſchließen. 
Wohl mag ihn dabei eine trübe Hamlet⸗ 
Stimmung befallen haben, aber er hatte 
dabei auch die klare, ruhige Entſchloſſen⸗ 
heit wie dieſer, denn er wußte: „in Be⸗ 
reitſchaft ſein iſt Alles.“ 

Seitdem er hier ruht, ſind mehr als 
drittehalb Jahrhunderte vergangen, und 
noch heute wie damals ſpülen die Wellen 
des Avon an der alten ſchönen Kirche 
vorüber, dem Weltmeere zu. Vielen Tau⸗ 
ſenden haben ſeitdem die Glocken von 
Holy⸗Trinity zur Ruhe geläutet, aber — 
„wann kommt Seinesgleichen?“ 
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Leibniz und die Königin Sophie Charlotte von Preußen. 


Von 
Eduard Bodemann. 


eim 2. October 1668 ward ſchaft lebte und als Aebtiſſin von Herford 
dem Herzog Ernſt Auguſt (1680) ſtarb. So auch die durch ſprühen⸗ 
- von Braunſchweig-Lüneburg, den Witz und künſtleriſche Talente aus— 
rs AN damaligem Fürſtbiſchof von gezeichnete Luiſe Hollandine, die bekannte 
Osnabrück, und ſeiner Gemahlin Sophie, Aebtiſſin von Maubuiſſon. Die bedeu— 
der Tochter des unglücklichen Kurfürſten | tendſte und berühmteſte aber war die 
Friedrich V. von der Pfalz und der Eliſa⸗ ‚ Jüngite Tochter, Sophie, die Mutter un⸗ 
beth Stuart, auf dem Schloſſe Iburg ſerer Sophie Charlotte, reich begabten 
bei Osnabrück eine Tochter geboren, welche | Geiſtes, voll philoſophiſchen Tiefſinns, da⸗ 
in der Taufe von der Mutter und deren bei von geſunder und friſcher Lebhaftigkeit, 
Nichte, der Prinzeſſin Eliſabeth Charlotte reich an Humor, oft naiv ſchalkhaft und 
von der Pfalz, der ſpäteren Herzogin von neckiſch, aber nie die weibliche Sitte und 
Orleans, die Namen Sophie Charlotte Würde verletzend, ſtets von Klugheit und 
erhielt. Schon früh zeigten ſich bei dieſer — dem Stuart'ſchen Erbe — dem Bewußt⸗ 
die ſchönſten Anlagen des Geiſtes und ſein ihrer königlichen Abſtammung geleitet. 
Herzens; auch ihr fehlte nicht jener geniale Solcher Geiſt und Sinn der Mutter war 
Zug, der fo vielen Gliedern des reich- auch auf Sophie Charlotte übergegangen. 
begabten Stuart'ſchen Geſchlechts gemein- Als einzige Tochter erhielt dieſe die ſorg— 
ſam war. Ihre Großmutter, die Kur- fältigſte Erziehung; ſie ſprach bald ge— 
fürſtin Eliſabeth von der Pfalz, die läufig franzöſiſch, engliſch und italieniſch, 
Tochter des Königs Jakob I. von Eng- empfing auch Unterricht im Lateiniſchen 
land, zeichnete ſich durch große geiſtige und zeigte früh ſchon großen Eifer für die 
Begabung und Wißbegierde aus und lebte ernſteren Wiſſenſchaften. Im Jahre 1679 
während ihres Exils in Holland meiſtens von ihrer Mutter mit auf eine Reiſe zu 
im Verkehr mit Gelehrten. Dieſe Rich: den Verwandten in Frankreich genommen, 
tung war auf mehrere ihrer Töchter über: | zog ſie in Paris ſchon als elfjähriges 
gegangen, welche ſich gleichfalls durch Mädchen durch Schönheit, Anmuth und 
Ge—lehrſamkeit und Originalität des Geiſtes Geiſt die Blicke des franzöſiſchen Hofes 
auszeichneten. So die älteſte, Eliſabeth, auf ſich und erntete ſelbſt von Ludwig XIV. 
welche ſchon als Kind ſechs Sprachen er- reiche Lobſprüche. 

lernte, mit Eifer Philoſophie und Mathe⸗ Durch den am 8. December 1679 plötz⸗ 
matik ſtudirte und, um nicht von den lich erfolgten Tod des Herzogs Johann 
Studien abgezogen zu werden, die Hand Friedrich fiel die Nachfolge in den Für— 
des Königs Ladislaus von Polen aus- ſtenthümern Calenberg, Göttingen und 
ſchlug, mit Descartes in inniger Freund- Grubenhagen feinem Bruder Ernſt Auguſt 


Bodemann: Leibniz und die Königin Sophie Charlotte. 


zu, und dieſer ſiedelte mit Gemahlin 
und Kindern im März 1680 von Osna⸗ 
brück nach Hannover über. Hier nun 
fand der neue Herrſcher den von ſeinem 
verſtorbenen Brüder im Jahre 1676 in 
ſeine Dienſte berufenen berühmten Philo⸗ 
ſophen Gottfried Wilhelm Leibniz 
vor. Herzog Ernſt Auguſt, ein ebenſo 
aufgeklärter und hochgebildeter wie auf- 
richtig patriotiſcher Fürſt, deutſch geſinnt, 
männlich, kenntnißreich und duldſam, und 
ihm zur Seite die Gemahlin Sophie, 
durch körperliche Anmuth und geiſtigen 
Adel hervorſtrahlend, verſtanden Beide 
den großen Mann zu würdigen, und 
Leibniz wußte ſich bei ihnen ſchnell 
in Gunſt zu ſetzen; er entfaltete eine 
bewunderungswürdige Thätigkeit, welche 
ſowohl den treuen Diener ſeines Fürſten⸗ 
hauſes als den Mann der Wiſſenſchaft 
und Praxis kennzeichnet. Namentlich 
Sophiens feingebildeter Geiſt wußte den 
großen Philoſophen, den kenntnißreichen 
Gelehrten und gewandten Schriftſteller 
zu ſchätzen, und bald bildete ſich zwiſchen 


ihnen eine wahre Freundſchaft und immer h 


innigerer Verkehr. Sie beſprach mit ihm 
die höchſten Geiſtesfragen und vertraute 
ſeiner Klugheit die wichtigſten Familien⸗ 
angelegenheiten. Bald gehörte es auch 
zu Leibniz' liebſten Genüſſen, ſeiner 
hohen Gönnerin, „unſerer großen Kur⸗ 
fürſtin“, wie er ſie ſpäter nannte, ſich 
zu nahen und alle Talente und Gaben 
ſeines reichen Geiſtes in ihre Dienſte zu 
ſtellen. Für ihn begann von da die 
glänzendſte und fruchtbarſte Periode ſeines 
Wirkens. 

Aber auch die bei der Ueberſiedelung 
nach Hannover zwölfjährige Prinzeß 
Sophie Charlotte wuchs hier nun unter 
Leibniz' Augen auf und entwickelte ſich 
aufs ſchönſte unter ſeinem wohlthuen⸗ 
den Einfluſſe. Durch ihn gewann ſie 
früh die Bildung des Urtheils, die Kennt⸗ 
niß vieler Dinge, den freiſinnigen Blick 
in die Welt und den Drang nach Wahr⸗ 
heit; und ſchon in dem kindlichen Gemüth 
keimten die Gefühle der Verehrung und 
Dankbarkeit für den weiſen Lehrer und 
den Freund ihrer Mutter, der in ſpäteren 
Jahren ebenſo der ihrige ward. Leibniz 
nennt ſie in dieſer Zeit, in welcher er 
ſie zuerſt kennen lernte, die „holdſeligſte 
Prinzeſſin“ und ſagt ſpäter: „ſie habe ſo 
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vortreffliche Naturgaben beſeſſen, daß 
daraus nichts Anderes als etwas Herr- 
liches durch Gottes Gnade entſtehen 
können.“ Von ihrer Mutter „zur wah⸗ 
ren, ungefärbten Gottesfurcht, chriſtlichen 
Liebe, auch Sanft- und Demuth von 
Jugend auf angeführt“, habe ſie ſtets 
einen thätigen Glauben und chriſtlichen 
Wandel bewieſen. „Und,“ ſagt Leibniz, 
„während oft fürſtliche Kinder alſo ver⸗ 
leitet werden daß ſie ſich ein Mehreres 
als andere Menſchen zu ſein bedünken 
laſſen wollen, hat ſie hingegen alle Zeit 
eine wunderſame Leutſeligkeit ſpüren laſſen, 
alſo daß ſie ſich ihres hohen Standes 
und göttlicher Gaben im geringſten nicht 
überhoben, ſich ſtets im Reden und anderer 
Bezeigung ſo freundlich erwieſen, daß man 
nicht anders als von Verwunderung ent— 
zückt von ihr gegangen. Jedermann zu 
erfreuen und glücklich zu ſehen, war ihres 
Herzens Freude; Anderer Unglück ging 
ihr ſelbſt zu Herzen, und glücklich ge⸗ 
prieſen hat ſich Jeder, der in ihrer blühen⸗ 
den Jugend ihr zu nahen die Gnade ge⸗ 
abt.“ 

Aber dieſe blühende Jugend ſollte nicht 
lange der goldenen Freiheit ſich erfreuen. 
Der Kurprinz Friedrich von Brandenburg, 
Wittwer nach kurzer Ehe mit der heſſi⸗ 
ſchen Prinzeß Eliſabeth Henriette, die ihm 
nur eine Tochter hinterließ, richtete ſein 
Auge auf die Prinzeß Sophie Charlotte 
von Hannover. Die Herzogin Sophie 
hielt dieſe Verbindung aus politiſchen 
Gründen für ſehr wünſchenswerth: es 
ſollten die Intereſſen der beiden ſich viel⸗ 
fach widerſtrebenden Dynaſtien dadurch 
ausgeglichen und eine Politik befördert 
werden, welche an die Stelle der Riva 
lität die Gemeinſamkeit der Intereſſen 
ſetzte. Von Hannover ward dieſerhalb 
der Miniſter Otto Grote im Herbſt 1683 
nach Berlin geſandt, und von ihm wurden 
die Unterhandlungen wegen der Heirath 
klug geführt und glücklich zum Schluß 
gebracht. Der Kurfürſt Friedrich Wilhelm 
gab ſeine Einwilligung, im September 
1684 begab ſich der Kurprinz mit großem 
Gefolge nach Hannover und am 28. Sep⸗ 
tember fand die Trauung zu Herrenhaus 
ſen ſtatt, wo Schloß und Gärten darauf 
noch eine Reihe glänzender Feſte ſahen. 
Am 14. November hielt das kurprinzliche 
Paar ſeinen feierlichen Einzug in Berlin. 
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Hier fand die damals ſechzehnjährige | lette gewährten. „Sophie Charlotte,“ 


Sophie Charlotte Alles anders, als ſie 
es am Hofe zu Hannover gewohnt war. 
Ihre Bildung und Lebensanſchauung 
waren von der ihres Gemahls gar ſehr 
verſchieden. Anfangs fügte ſie ſich in 
deſſen Gewohnheiten, in deſſen Vorliebe 
für die ſteifen Ceremonien und den läſtigen 
Hofprunk; nach und nach aber ward das 
Verhältniß ein förmliches und kaltes. 
Als am 29. April 1688 der große Kur⸗ 
fürſt ſtarb und Sophie Charlotte's Ge⸗ 
mahl als Kurfürſt Friedrich III. die Re⸗ 
gierung antrat, nahm der Hof desſelben 
noch einen prunkvolleren Charakter an 
und wetteiferte in Pracht und Luxus mit 
dem Ludwig's XIV. Es würde nun 
Sophie Charlotte bei ihrem großen Ver⸗ 
ſtande, unterſtützt von Schönheit und 
Liebenswürdigkeit, leicht geweſen ſein, in 
den ſchwierigen Verhältniſſen am Hofe 
ein Uebergewicht zu erlangen und ſich 
des ſchwachen und ſtets einflußbedürftigen 
Charakters des Kurfürſten zu bemächtigen, 
aber ihre Sinnesart ging nicht auf Herr⸗ 
ſchen aus, die Ausübung der Macht reizte 
ſie nicht. Sie unterwarf ſich mit edler 
Gelaſſenheit, wo es die Umſtände geboten, 
dem prunkenden Ceremoniell des Hof⸗ 
lebens, fühlte ſich aber fremd, vereinſamt 
und wenig angeregt, den Gemahl auf 
ihre Neigungen hinzuleiten. Sie wandte 
ſich einem geweihten Kreiſe inneren Geiſtes⸗ 
lebens zu, beſchäftigte ſich eifrigſt mit den 
Wiſſenſchaften, verkehrte vielfach mit be⸗ 
deutenden Gelehrten und richtete ſich — 
ſpäter in dem von ihrem Gemahl ihr 
geſchenkten Luſtſchloſſe Lützenburg (nach 
ihrem Tode ihr zu Ehren Charlottenburg 
genannt) — ein dem elterlichen Heim in 
Herrenhauſen ähnliches, der ſteifen Etikette 
entſagendes Aſyl ein, wo ſie den Wiſſen⸗ 
ſchaften und geiſtreichem Verkehr lebte 
und beſonders in ſtillen Stunden eifrig 
mit ihrer Mutter und dem gelehrten 
Freunde Leibniz correſpondirte. 

Neben den Wiſſenſchaften pflegte ſie 
aber auch die Kunſt und ſuchte ihr ein⸗ 
ſames Leben in dieſer Richtung immer 
ſchöner und genußreicher zu geſtalten. 
Ihr Trieb zur Fröhlichkeit machte ſich 
ebenfalls geltend; ihre Seele gab ſich mit 
ungezwungener Freiheit und Argloſigkeit 
den Erheiterungen hin, die ihr namentlich 
die Muſik, Schaufpiele, Opern und Bal: 


ſagt ihr Enkel Friedrich der Große von 
ihr in feinen „Denkwürdigkeiten zur Ge⸗ 
ſchichte des Hauſes Brandenburg“, „war 
eine Fürſtin von ausgezeichneten Ver— 
dienſten, welche alle Reize ihres Ge- 
ſchlechts mit Anmuth des Geiſtes und 
einem aufgeklärten Verſtande verband. 
Durch fie kam der Geiſt der Geſelligkeit, 
wahre Höflichkeit und die Liebe zu den 
Künſten und Wiſſenſchaften nach Preußen. 
Charlottenburg war der Sammelplatz der 
Leute von gutem Geſchmack; allerlei Ver⸗ 
gnügungen und Feſtlichkeiten der mannig⸗ 
faltigſten Art machten den dortigen Auf⸗ 
enthalt reizend und den Hof glänzend.“ 

Aber die weltlichen Beluſtigungen, an 
denen die Kurfürſtin, welche übrigens 
durch ihre philoſophiſchen Studien keines⸗ 
wegs mit der Kirche entzweit war, auch 
großes Wohlgefallen fand, riefen den 
Widerwillen und ſcharfe Rügen der ſtren⸗ 
gen Geiſtlichkeit hervor; und als Sophie 
Charlotte bitter hierüber klagen muß und 
ihren Abſcheu ausſpricht gegen die in 
Berlin — wie am Hofe Ludwig's XIV. 
— damals auftretende, der Sünde die⸗ 
nende Bigotterie und Heuchelei, da ſchreibt 
ihr Leibniz aus Hannover (10. Februar 
1692): „Es ſcheint, daß wir jetzt in einer 
Zeit leben, wo das Aeußere der Fröm⸗ 
migkeit Mode iſt, und der franzöſiſche 
Hof, die Quelle der Moden, giebt darin 
gutes Beiſpiel; denn Alles drängt ſich 
dort dazu, fromm zu ſchreiben, ſelbſt 
der berühmte Satiriker Boileau. Deſto 
beſſer, wenn das Innere dem entſpricht! 
Aber ich werde es erſt glauben, wenn ich 
ſehe, daß man ſich wahrhaft in der Welt 
beſſert, daß man die vergangenen Unge⸗ 
rechtigkeiten gut machen und ſich enthal⸗ 
ten wird, neue zu begehen; wenn ich 
ſehen werde, daß der Stolz und die üble 
Nachrede aufhören; kurz, wenn ich jene 
Liebe unter den Menſchen werde herrſchen 
ſehen, welche der Prüfſtein der wahren 
Liebe Gottes iſt. Sonſt iſt es nichts als 
Bigotterie. Ich finde oft eine wahrhaf⸗ 
tere Tugend bei denen, welche nur als 
rechtſchaffene Menſchen zu handeln vor⸗ 
geben, als bei dieſen Gascognern der 
Frömmigkeit, welche über Kleinigkeiten 
und Nebenſachen außer ſich gerathen. Ich 
ſchätze unendlich die Klugheit und Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche Herr Spener bisher in die— 
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ſen Dingen an den Tag gelegt hat. Er ſtin glänzt, mehr werth iſt als die ab— 
ſcheint mir die Sache nicht zu übertreiben, ſtoßende und zurückgezogene Tugend einer 
und wenn die Anderen ihm glichen, würde Antoinette v. Bourignon, welche darüber 
man ſich nur um die Ehre ſtreiten, wohl | Bücher jchreibt, ohne ſie vielleicht gehörig 
zu handeln. Niemand wird ſie Eurer auszuüben. Es iſt leicht, die Prüde zu 
Kurfürſtlichen Hoheit ſtreitig machen, da | machen, wenn man das Alter erreicht hat, 
Gott Ihnen dazu alle Vortheile der Na- und neunzig Jahre find eine große Hülfe 


Gottfried Wilhelm Leibniz. 


tur und des Glückes gegeben hat, und gegen die Freuden der Welt. Ich bitte 
beſonders den Willen, davon guten Ge- Gott, Ew. Kurfürſtl. Hoheit bis zu ſolchem 
brauch zu machen, welches das koſtbarſte Alter zu erhalten, welches von Natur die 
Geſchenk des Himmels iſt. Sie tragen Heiligen macht.“ 

von nun an in einem fo ruhmvollen | Waren bei der Heirath der Sophie 
Kampfe unter den Perſonen Ihres Ran- Charlotte, wie ſchon erwähnt, politiſche 
ges den Preis davon. Ich glaube, daß Motive maßgebend geweſen und ſollte da— 
die wahre Tugend, welche in einer großen, durch eine freundliche und gegenſeitig för— 
von den Reizen der Welt umgebenen Für- dernde Stellung der beiden Höfe von 
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Berlin und Hannover befeſtigt werden, 
ſo entſprachen die Erfolge den gehegten 
Hoffnungen nicht immer. Auch die nahe 
Verwandtſchaft war nicht fähig, der 
Spannung und Eiferſucht, womit Kur- 
brandenburg lange ſchon dem Streben 
Hannovers nach höherer Macht und Stel: 
lung zugeſehen hatte, ein Ende zu machen. 
Das Verhältniß ward noch geſpannter, 
als Hannover trotz aller Hinderniſſe end— 
lich 1692 ſich zum Kurfürſtenthum und 
zu gleichem Range wie der mächtigſte 
norddeutſche Staat erhoben ſah, obgleich 
des Kurfürſten von Brandenburg Ein⸗ 
willigung, ja Mitwirkung dazu gewonnen 
war. Sophie Charlotte blieb erſt für lange 
Jahre jeder politiſchen Einwirkung fern, 
ward auch von ſolcher durch den allmäch⸗ 
tigen Miniſter ihres Gemahls, den Ober— 
präſidenten Eberhard v. Dankelmann, 
ſtets abgedrängt; und da war es beſon— 
ders die Kurfürſtin Sophie von Hannover, 
welche das gute Einverſtändniß zwiſchen 
beiden Höfen durch ihr immer ſteigendes 
Anſehen bei ihrem Schwiegerſohn zu er— 
halten verſtand und einem Bruche, wie 
er manchmal drohte, glücklich entgegen⸗ 
arbeitete. Ihr gelang oft, was alle diplo— 
matiſche Kunſt nicht hatte erreichen können; 
ſie wirkte verſöhnend und vermittelnd für 
alle Parteien und wußte gut zu machen, 
was üble Geſinnung oder Halsſtarrigkeit 
gewiſſer Perſonen geſchadet hatten. Dann 
aber brachte der Fall des der Kurfürſtin 
Sophie Charlotte mißliebigen Dankelmann 
im December 1697 und der im Januar 
1698 erfolgte Tod des Kurfürſten Ernſt 
Auguſt von Hannover eine Kriſis her⸗ 
vor, während welcher es einen Augen⸗ 
blick ſchwankend war, wer den Einfluß 
des geſtürzten Miniſters erringen und 
behaupten würde. Sophie Charlotte aber 
trat jetzt ihrem Gemahle näher, und von 
ihrem neu gewonnenen Einfluſſe hoffte 
nun der hannoverſche Hof günſtige Für- 
derung ſeiner Angelegenheiten in Berlin. 
Namentlich Leibniz legte ſogleich in einer 
Denkſchrift beiden Kurfürſtinnen, deren 
volles Zutrauen er beſaß, dringend ans 
Herz, dieſe günſtige Conjunctur zu be— 
nutzen, um eine feſte Union zwiſchen beiden 
Häuſern zu erreichen und alle Vortheile 
einer ſolchen zu ernten. Der Kurſürſtin 
Sophie empfahl er, der Tochter mit guten 
Rathſchlägen zur Seite zu ſtehen: ſie 


könnten dann eine zum Wohl beider Häu⸗ 
ſer gereichende Macht behaupten. Sich 
ſelbſt empfahl Leibniz als geeigneten ver⸗ 
trauten Vermittler zwiſchen beiden Höfen. 
Als äußeren Anhaltspunkt ſeiner Thä⸗ 
tigkeit in Berlin ſchlug er die Grün⸗ 
dung einer Societät der Wiſſenſchaften 
vor, wozu ſchon, wie wir gleich hören 
werden, von Sophie Charlotte die erſte 
Anregung gegeben war. Die beiden Kur— 
fürſtinnen gingen freudig auf Leibniz' 
Vorſchlag ein, und von nun an beſonders 
tritt Leibniz auch zu Sophie Charlotte 
in ein innigeres Verhältniß, in regen 
ſchriftlichen wie perſönlichen Verkehr. 

Die nächſte Veranlaſſung zu der Stif- 
tung der Societät der Wiſſenſchaften gab 
alſo, wie geſagt, die Kurfürſtin Sophie 
Charlotte. Sie hatte eines Tages bei 
Tafel ihr Bedauern geäußert, daß in 
Berlin kein eigener Kalender verfaßt 
werde, kein Aſtronom und keine Stern- 
warte anzutreffen ſei. Sie erwirkte ſo⸗ 
dann den Beſchluß ihres Gemahls, daß 
für eine Sternwarte geſorgt werden ſollte. 
Leibniz, deſſen Lieblingswunſch während 
ſeines ganzen Lebens es geweſen, eine 
umfaſſende Geſellſchaft von Gelehrten zum 
Zweck der gemeinſamen Arbeit an den 
Wiſſenſchaften und deren praktiſcher Anwen⸗ 
dung zu ſtiften, war über jenen Beſchluß 
hoch erfreut und ſuchte denſelben ſogleich 
für eine Societät zu erweitern. „Ich bin 
entzückt,“ ſchrieb er damals an den Ca⸗ 
binetsſecretär Cuneau, „über die Nach⸗ 
richt von dem guten Vorhaben, welches 
man bei Ihnen für die Beförderung der 
Wiſſenſchaften gefaßt hat; und was Sie 
mir von der Veranlaſſung ſagen, welche 
die Frau Kurfürſtin dazu gegeben hat, 
wird mir eine beſondere Gelegenheit ver- 
ſchaffen, da ich dieſer Tage mir die Frei⸗ 
heit nehmen muß, an ſie zu ſchreiben. 
Die Aſtronomie trägt zum Ruhme großer 
Fürſten bei; dieſes wird ſie indeſſen auf 
den Weg führen, noch weiter zu gehen 
und an mehrere andere anziehende Wiſſen— 
ſchaften zu denken.“ Und an die Kur⸗ 
fürſtin Sophie Charlotte ſchrieb er: „Ich 
glaube, wir werden nun auch zu Stande 
bringen, was Alles übertreffen wird, was 
die Königliche Societät von London und 
die Königliche Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten in Paris nicht haben leiſten können 
und nicht leiſten werden; der Zauber 
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einer bewunderungswürdigen Fürſtin hat 
bei allen Dingen mehr Macht als die 
beſtimmteſten Befehle auch des größten 
Fürſten der Erde. In der That, ich habe 
oft gedacht, daß die Frauen erhabenen 
Geiſtes geeigneter ſind als die Männer, 
die ſchönen Wiſſenſchaften zu fördern. 
Die Männer, durch ihre Geſchäfte und 
Berufsarbeiten gebunden, denken meiſtens 
nur an das Nothwendige, während die 
Frauen, deren Lage und Beruf ſie über 
verdrießliche und mühſame Arbeiten er⸗ 
hebt, ungebundener ſind und fähiger, an 
das Schöne zu denken. Und wenn man 
dieſelben, ſtatt ihren Geiſt auf Toilette 
und Putztiſch zu beſchränken, frühzeitig zu 
wahrhafteren und bleibenderen Schön⸗ 
heiten und Zierden hinleitete und ge⸗ 
wöhnte, welche in den Wundern Gottes 
und der Natur ſich finden, ſo würde ihre 
Wißbegierde und ihr Geſchmack dem 
menſchlichen Geſchlechte zu größerem 
Nutzen gereichen und zur Ehre Gottes 
mehr beitragen als alle Pläne der Er⸗ 
oberer, welche nur auf Streit und Ver⸗ 
nichtung ausgehen. Aber Eure Kurfürſt⸗ 
liche Hoheit, als Tochter der Madame 
Kurfürſtin (Sophie) — und dies ſagt 
Alles — haben immer ſo ſchöne und große 
Gedanken gehegt, welche die der berühm— 
teſten Männer beſchämen können. Und 
ich bin auch feſt überzeugt, daß Sie Ihr 
Intereſſe und Ihre Wißbegierde noch auf 
andere Gegenſtände ausdehnen werden, 
die nicht weniger wichtig und nicht weni⸗ 
ger ſchön ſind als die Aſtronomie, und 
die ebenſo gut als dieſe Wiſſenſchaft den 
Gegenſtand bilden würden für eine Kur⸗ 
fürſtliche Akademie der Wiſſenſchaften, 
welche es mit der Zeit mit denen von 
Paris und London würde aufnehmen kön⸗ 
nen, zur Ehre und zum Ruhme nicht 
allein des kurfürſtlichen Gründers, ſon⸗ 
dern auch ganz Deutſchlands.“ 

Sophie Charlotte ging ſogleich auf 
dieſen Plan Leibniz' mit Freude und 
größtem Intereſſe ein, und ihrer Für⸗ 
ſorge und Thätigkeit, ihrem in dieſer 
Hinſicht unbeſtreitbaren Einfluſſe auf 
ihren Gemahl, welchem überdies eine 
Akademie der Wiſſenſchaften mit zum 


Glanze ſeiner Regierung zu gehören ſchien, ſch 


iſt neben Leibniz die Ausführung des 
Planes zu verdanken. Auch Friedrich der 
Große in ſeinen „Denkwürdigkeiten ꝛc.“ 
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mißt die Ehre der Gründung dieſer Socie⸗ 
tät der Sophie Charlotte und Leibniz 
gemeinſam bei: Jene Fürſtin, ſagt er, 
habe das Genie eines großen Mannes 
mit den Kenntniſſen eines Gelehrten ver⸗ 
einigt und einen Philoſophen wie Leibniz 
vollkommen zu würdigen gewußt; dieſer 
aber, vom Himmel mit einer der bevor⸗ 
rechteten Seelen bedacht, welche ſich den 
Fürſten gleichſtellen, ja mehr als eine 
Seele habend, ſei für ſich allein ſchon eine 
Societät geweſen. 

Im März 1700 erhielt der Hofpre⸗ 
diger Jablonski vom Kurfürſten Friedrich 
den Auftrag, Leibniz nach Berlin einzu— 
laden, und da Sophie Charlotte gerade 
in Hannover ſich befand, konnte Leibniz 
ſeine fürſtliche Gönnerin auf ihrer Rück⸗ 
reiſe begleiten. Im Mai traf er in Ber⸗ 
lin ein und wurde mit großer Auszeich- 
nung aufgenommen. Von dieſem erſten 
längeren Aufenthalte Leibniz' in Berlin, 
vom Mai bis Auguſt 1700, beginnt die 
geiſtige Freundſchaft der Sophie Charlotte 
für ihn ſich in vollem Maße zu ent⸗ 
falten; die fünf Jahre von 1700 bis zum 
Tode der Kurfürſtin im Jahre 1705 ſind 
die Sonnenzeit in Leibniz' Leben. 

Seine damalige Anweſenheit in Ber⸗ 
lin fiel mit rauſchenden und glänzenden 
Feſtlichkeiten des Hofes infolge der Ver⸗ 
mählung der einzigen Tochter erſter Ehe 
des Kurfürſten mit dem Erbprinzen von 
Heſſen⸗Kaſſel zuſammen, welche anfangs 
die Stimme der ernſteren Muſe übertäub⸗ 
ten. Aber doch wurde in dieſem rauſchen⸗ 
den Wechſel der Tage die Societät der 
Wiſſenſchaften glücklich zur Reife gebracht; 
der Kurfürſt genehmigte den von Leibniz 
entworfenen Plan und vollzog am 11. Juli 
1700 den Stiftungsbrief; Leibniz ward 
zum kurfürſtlichen Geheimrath und zum 
beſtändigen Präſidenten der Societät er⸗ 
nannt. 

Gleich an demſelben Tage, zugleich dem 
Geburtstage des Kurfürſten, gab Sophie 
Charlotte zu Lützenburg ein glänzendes 
Maskenfeſt, von welchem Leibniz am 13. 
Juli eine Beſchreibung an die Kurfürſtin 
Sophie lieferte. Leibniz ſtellte auf dem⸗ 
ſelben einen Aſtrologen dar, „aber,“ 
reibt er, „der Herr Graf v. Wittgen⸗ 
ſtein löſte mich gutherzig ab. Er richtete 
glückliche Prophezeiungen an den Kur— 
fürſten; die Fürſtin von Hohenzollern, die 
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erſte Zigeunerin, wahrſagte darauf der und treue Freundin, Fräulein v. Pöllnitz, 
Frau Kurfürſtin zum ſchönſten in hübſchen Geſellſchaft leiſtete. Von hier aus ſchrieb 
deutſchen Verſen — und ich ſtellte mich ſie an Leibniz die herrlichen Worte: 
vortheilhaft mit meinem Augenglaſe, um „Glauben Sie nicht, daß ich dieſe Größe 
recht nahe zu ſehen und Ew. Durchlaucht und dieſe Kronen, von denen man hier 
darüber Bericht zu erſtatten.“ — Daß ſo viel Aufhebens macht, den philoſophi— 
aber der Reiz ſolcher Luſtbarkeiten für ſchen Unterhaltungen vorziehe, welche wir 
Leibniz leicht erſchöpft wurde, ſehen wir | in Lützenburg gehabt haben!“ Und ſo— 
aus einem anderen Briefe desſelben aus gleich empfand ſie auch wieder das Ver— 
Berlin an ſeine fürſtliche Freundin in langen, ſich von geiſtigen Dingen mit 
Hannover, worin er meldet, daß er am Leibniz zu unterhalten. Als Jablonski 
Tage vorher erſt um drei Uhr von Lützen⸗ in Lützenburg erwähnte, er habe zu den 
burg zurückgekehrt ſei, und hinzufügt: nächſtbevorſtehenden Feſtlichkeiten auch 
„Ich führe hier ein Leben, welches Ew. Leibniz im Namen der Societät einge— 
Kurfürſtl. Durchlaucht mit mir ‚ein lieder⸗ laden, fügte die Königin den Auftrag 
lich Leben“ nennen.“ hinzu, ihn auch in ihrem Namen noch— 

Alles aber, was während dieſes Auf- mals einzuladen und um Beſchleunigung 
enthaltes Leibniz' in Berlin, im Sommer ſeiner Ankunft zu erſuchen. Auch Fräulein 
1700, zu den glänzenden Feſten Veran- v. Pöllnitz mußte dieſerhalb an Leibniz 
laſſung gegeben hatte, trat bald gegen | ſchreiben, und dieſe fügte der Einladung 
ein ohne Vergleich wichtigeres Feſt und munter hinzu, daß ihre Einſamkeit doch 
Ereigniß in den Hintergrund, welches | immer noch luſtig ſei, und erinnerte an 
damals nach allen Kräften vorbereitet das Sprüchwort: „Wenn die Katze nicht 
wurde: gegen die Errichtung des König- | zu Haufe iſt, tanzen die Mäuſe auf Tiſchen 
reichs Preußen. und Bänken.“ Aber Leibniz durfte ſich 

Die Erwerbung der Kurwürde durch dieſen Sommer über nicht von Hannover 
Hannover, der engliſchen Königskrone entfernen: der engliſche Geſandte, Graf 
durch Wilhelm von Oranien, der polni- Macclesfield, mit der Succeſſionsacte des 
ſchen durch Auguſt von Sachſen hatten Parlaments für die Kurfürſtin Sophie 
die ganzen europäiſchen Rangverhältniffe | und deren Nachkommen war ſoeben hier 
zu Ungunſten Brandenburgs verſchoben. angelangt und durch den berühmten Bis 
Der Ehrgeiz des Kurfürſten Friedrich III. ſchof Gilbert Burnet, welcher zu den eif— 
trachtete nun ſchon länger dahin, die | rigiten Anhängern des Hauſes Hannover 
Königskrone zu gewinnen. Nach mehr- gehörte, auch beſonders an Leibniz em— 

| 


jährigen, dafür und dagegen ausfallenden pfohlen, welcher in dieſer Angelegenheit 
Erwägungen und Berathungen mit feinen thätig mitgewirkt hatte. Leibniz entſchul— 
Miniſtern begann er dann deshalb mit digte ſich daher wegen ſeines Verbleibens 
dem kaiſerlichen Hofe zu verhandeln, län- in Hannover in einem Briefe an die 
gere Zeit erfolglos, bis die günſtige poli- Königin vom 23. September 1701 mit 
tiſche Conſtellation ihn ſein Ziel beim den Worten: „Ich habe Ew. Majeſtät 
Kaiſer erreichen ließ. Am 16. November meinen Hof noch nicht machen können, 
1700 erfolgte der Abſchluß des geheimen wie ich mit Leidenſchaft wünſchte, weil 
Kronvertrags, und am 18. Januar 1701 | man außerordentlich in mich gedrungen 
fand mit größtem Pomp zu Königsberg iſt, eine Arbeit, womit man mich beauf— 
die Krönung Friedrich's, des erſten Königs tragt, fertig zu riadhen. Indeſſen hoffe 
von Preußen, und ſeiner Gemahlin ſtatt. ich, daß es mir vergönnt ſein wird, ein 

Die Königin Sophie Charlotte, ermüdet wenig auszuruhen und dieſen Sommer 
durch die prunkvolle und angreifende Feier, nicht vorübergehen zu laſſen, ohne eine 
deren Gegenſtand auch ſie ſein mußte, und Pflicht zu erfüllen, welche einen großen 
für ihre Perſon gleichgültig gegen jeden Theil meiner Glückſeligkeit ausmacht. Die 
Zuwachs äußerer Größe und Herrlichkeit, gnädige Güte Ew. Majeſtät und dieſes 
hatte ſich nach der Rückkehr von Königs- Glück, daß ich in der Nähe ſehen kann, 
berg auf ihr Schloß Lützenburg in die was die Bewunderung der Erde iſt, läßt 
Ruhe und Einſamkeit zurückgezogen, wo | mich alles das vergeſſen, was mich anders— 


ihr meiſtens nur ihre geiſtvolle Hofdame wo zu betrüben vermag. Und dazu wird 
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auch die Freude beitragen, welche mir die können, aber der Königin edle Beſcheiden— 
Wahrnehmung verurſacht, daß die Welt heit ward dadurch nicht erſchüttert; ſie 
Eurer Majeſtät und der Frau Kurfürſtin mit ihrer tiefen Menſchenkenntniß wußte, 
(Sophie) Gerechtigkeit widerfahren läßt. was ſie von ſolchen Schmeicheleien zu 
Dieſe war ungeduldig, Sie als Königin halten habe, und kannte auch eines Leibniz 
zu ſehen; und kaum ſind Sie es geworden, | ſchwache Seite. „Wie ſchätzenswerth,“ 


* 
28 FAR 


Sophie Charlotte. 


Madame, jo freut es fie, daß fie fich | Schreibt fie an Fräulein v. Pöllnitz, „iſt 
auf dem Wege befindet, Ihnen zu folgen. das Mißtrauen in das, was wir können! 
— Doch es iſt wahr, weder Ew. Majeſtät Aber dieſe Tugend it ſelten. Glauben 
noch die Kurfürſtin, Sie Beide haben der wir nicht immer, einige Karate mehr zu 
Kronen und Diamanten nicht nöthig, um gelten als Andere? Was für eine häß— 
zu glänzen.“ Solche Verehrung und liche Sache iſt doch der Hochmuth! Und 
Huldigung eines großen Mannes hätte doch iſt dieſes Gefühl unſer treueſter Be— 
eine weniger ſtarke Seele leicht eitel machen gleiter. Großer Leibniz, was für ſchöne 
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Sachen ſagſt du über dieſen Gegenſtand. 
Du gefällſt, du überredeſt, aber du beſſerſt 
nicht!“ 

Leibniz' Wunſch, daß es ihm vergönnt 
ſein möchte, in der Nähe der Königin 
von ſeinen Arbeiten auszuruhen, ſollte 
bald in Erfüllung gehen; er brachte 
den Herbſt und Winter des Jahres 1701 
in Berlin und Lützenburg zu und durch— 
lebte hier die ſchönſten, innerlich reichſten 
Tage ſeines Lebens, in denen er mit ſeiner 
königlichen Schülerin und Freundin die 
tiefſten Gegenſtände der Wiſſenſchaft, die 
Grundprobleme des Chriſtenthums über 
die Erlöſung, über Gnade und Verdienſt, 
über Freiheit und Vorherbeſtimmung und 
was damit zuſammenhängt, in faſt täg⸗ 
lichen Unterredungen erörterte. Der philo— 
ſophiſche Forſchungstrieb der Königin nahm 
einen immer höheren Flug, ihr Wiſſens— 
durſt ward immer unerſättlicher, und ſie 
beruhigte ſich nicht bei bloßen Entſchei— 
dungen durch die Autorität des Namens, 
ſondern ſie forſchte unabläſſig nach den 
Gründen der Dinge; ja die Antworten 
der Philoſophen ließen oft ihren raſtlos 
vordringenden Geiſt unbefriedigt, und für 
ihre Zweifel und Fragen blieb ſelbſt eines 
Leibuiz dialektiſche Kunſt oft unzureichend. 
So beſchwerte ſie ſich einſt in einem Briefe 
an Fräulein v. Pöllnitz: „Hier iſt ein 
Brief von Leibniz, welchen ich Ihnen 
ſchicke. Ich liebe dieſen Mann; aber ich 
habe Luſt, mich darüber zu ärgern, daß 
er Alles ſo oberflächlich mit mir treibt. 
Er ſetzt Mißtrauen in mein Genie; denn 
es geſchieht ſelten, daß er mr mit Prä— 
ciſion auf die Materien antwortet, welche 
ich in Anregung bringe.“ Und Leibniz 
gab ihr einſt, als ſie ihm ähnliche Vor— 
würfe machte, die bezeichnende Antwort: 
„Es iſt nicht möglich, Sie zufrieden zu 
ſtellen, denn Sie wollen das Warum des 
Warum wiſſen.“ 

Beſonders gaben die in jener Zeit viel 
beſprochenen und große Aufregung ver⸗ 
urſachenden Schriften von Pierre Bayle 
Veranlaſſung zu wiederholten eingehenden 
Unterredungen zwiſchen Leibniz und Sophie 
Charlotte. Die Werke jenes berühmten 
Skeptikers, welche darauf ausgingen, die 
Bedeutung der theologiſchen Controverſen 
und dadurch das Anſehen der Theologen 
ſelbſt zu ſchwächen und zu untergraben, 
waren auch für die Königin, welche die— 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


ſelben gern und fleißig mit Leibniz las, 
eine Quelle von Zweifeln auf dem Gebiete 
der Philoſophie und Theologie geworden. 
— Betroffen von der Fülle des mora— 
liſchen und phyſiſchen Uebels dieſer Welt, 
welches mit der Regierung eines allweiſen 
und allgütigen Vaters im Widerſpruch 
zu ſtehen ſcheint, hatte Bayle behauptet, 
daß, um den Urſprung dieſes Uebels zu 
erklären, die Theologie mit der Philoſo— 
phie nicht in Einklang zu bringen ſei, 
und hatte hierdurch, bei aller Ehrerbie— 
tung gegen das Chriſtenthum, mannig— 
fache Zweifel über die Vorſehung auch 
bei Sophie Charlotte erweckt. Leibniz, 
welcher der erhabenen Lehre von der 
Uebereinſtimmung des Glaubens und der 
Vernunft und der Bekämpfung einer blin- 
den Schickſalstheorie ſein ganzes Leben 
gewidmet hatte, unternahm es nun in 
jenen Unterredungen mit ſeiner hohen 
geiſtvollen Schülerin, die Weisheit Gottes 
in der Erſchaffung der möglichſt beſten 
Welt zu vertheidigen. Mit philoſophiſchen 
und hiſtoriſchen Gründen führte er ihr 
den Grundſatz aus: daß die Vernunft 
ſtets auf der Seite der wahren Religion 
ſei und daß kein Widerſpruch der wahren 
Vernunft gegen die wahre Religion vor 
dem Philoſophen beſtehen könne. Da die 
Vernunft ein Geſchenk Gottes ſei ſo gut 
als der Glaube, ſo würde in ihrem Kampfe 
gegen einander Gott gegen Gott kämpfen; 
und wenn die Einwürfe der Vernunft 
gegen einen Glaubensartikel unauflöslich 
ſeien, ſo würde man ſagen müſſen, daß 
dieſer vorgebliche Artikel falſch und nicht 
offenbart ſei, es würde eine Chimäre des 
menſchlichen Geiſtes ſein. — Auf dieſem 
Wege ſuchte Leibniz alle Einwendungen 
gegen die heilige Schrift und Offenbarung 
aufzulöſen. Er ſtellte ſodann das höchſte 
Weſen dar, wie es in ſeiner Weisheit und 
Güte alle möglichen Welten muſtert und 
die mit der Freiheit des Menſchen ver⸗ 
einbarlich beſte Welt (vermöge des „zu— 
reichenden Grundes“) zur Wirklichkeit 
bringt; wie Gott bei der Einſetzung 
ſchwacher endlicher Geſchöpfe Unvollkom⸗ 
menheit und Uebel zulaſſen mußte: das 
moraliſche (die Sünde), um die Freiheit 
vernünftiger Erdenbewohner nicht zu zer— 
ſtören, das phyſiſche (die Leiden) als 
Strafe und Mittel zu ſeinem göttlichen 
Zweck. 
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Dieſe philoſophiſchen Unterredungen, 
welche Leibniz damals mit der Königin 
Sophie Charlotte führte, gaben dann die 
Veranlaſſung und bildeten die Grund- 
lage zu dem berühmten, populärſten aller 
Werke Leibniz': zu ſeiner „Theodicee oder 
der Idee einer Rechtfertigung Gottes 
wegen des Uebels in der Welt“, ein Werk, 
welches damals das Leſebuch aller Ge— 
bildeten in Europa war, weil es hervor- 
ging aus dem innerſten Geiſte und Be— 
dürfniſſe des Jahrhunderts, und es zugleich 
das erhabene Denkmal wurde, welches 
Leibniz ſeiner königlichen Freundin nach 
ihrem Tode ſetzte, da es ihr nicht ver— 
gönnt ſein ſollte, das Erſcheinen desſelben 
zu erleben. Wie jene Geſpräche mit Sophie 
Charlotte der Keim und weſentliche Be— 
ſtandtheil dieſes Werkes ſind, vernehmen 
wir aus einem Briefe Leibniz' an Thomas 
Burnet: „Der größte Theil dieſes Werkes 
ward ſtückweiſe verfaßt, als ich mich bei 
der ſeligen Königin von Preußen befand, 
wo man dieſe Materien bei Gelegenheit 
von Bayle's Wörterbuch und ſeiner übri— 
gen Werke, welche dort viel geleſen wur⸗ 
den, verhandelte. In unſeren Unter⸗ 
redungen pflegte ich auf die von Bayle 
erhobenen Einwürfe zu antworten und 
zu zeigen, daß ſie nicht ſo ſtark ſeien, als 
manche der Religion wenig günſtige Leute 
glauben machen möchten. Ihre Majeſtät 
befahl mir ziemlich oft, meine Antworten 
ſchriftlich aufzuſetzen, um ſie mit mehr 
Aufmerkſamkeit in Betrachtung ziehen zu 
können. Nach dem Tode dieſer großen 
Fürſtin habe ich, auf die Erinnerung 
meiner Freunde am Berliner Hofe, welche 
davon unterrichtet waren, dem Befehle der 
Königin völlig Genüge zu leiſten, dieſe 
Stücke geſammelt, vermehrt und daraus 
dieſes Werk gebildet. Da ich ſeit meiner 
Jugend über dieſen Gegenſtand nachge- 
dacht habe, ſo glaube ich ihn bis auf den 
Grund erörtert zu haben.“ 

Damals, im Winter 1701, traf Leibniz 
am Hofe der Königin Sophie Charlotte auch 
einen Mann, welcher dort wie überhaupt 
in jener Zeit großes Aufſehen erregte: 
den Irländer Johann Toland, den Füh⸗ 
rer der im Anfang des 18. Jahrhunderts 
emporkommenden „Freidenker“ Englands. 
Kurz vorher war deſſen Hauptwerk „Chri- 
stianity not mysterions“ erſchienen, aber 
auch ſogleich in England für ein öffent— 
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liches Aergerniß erklärt worden. Das 
ſelbe ſollte den Beweis liefern, daß das 
Evangelium nichts über die Vernunft 
Hinausgehendes enthalte und daß alſo 
die chriſtliche Religion nicht wohl ein 
Myſterium genannt werden könne. Toland 
war im Gefolge des ſchon genannten eng⸗ 
liſchen Geſandten, des Grafen Maccles— 
field, nach Hannover gekommen, wo er 
die ehrenvollſte Behandlung erfuhr und 
vielfache Unterredungen mit der Kur⸗ 
fürſtin Sophie und mit Leibniz hatte. 
Auf Wunſch der Königin Sophie Char— 
lotte war er dann auch nach Berlin ge— 
reiſt, wo er bei der philoſophiſchen Königin 
für feine Anſichten eine günſtigere Auf- 
nahme hoffte, als er zu Hannover ge— 
funden hatte. Aber dieſe Erwartungen 
ſchlugen fehl; auch Sophie Charlotte 
neigte ſich wie ihre Mutter mehr zu 
dem chriſtlichen Theismus Leibniz' als 
zu dem engliſchen Deismus. Uebri— 
gens war Toland von dem Aufenthalte 
am preußiſchen Hofe entzückt und machte 
die gewonnenen Eindrücke ſpäter (1705) 
durch den Druck bekannt. Intereſſant in 
Beziehung auf die Königin Sophie Char- 
lotte iſt in ſeinen Reiſeſchilderungen fol- 
gende Stelle: „Die Königin bringt ihre 
meiſte Zeit in einem Palaſte zu, der bei 
dem Dorfe Lützelburg an der Spree, eine 
Meile von Berlin, liegt und noch nicht 
völlig ausgebaut iſt; von Berlin kann 
man bis dahin durch einen Park oder 
Thiergarten auf einer Treckſchuyte und 
kleinem Kahn zu Waſſer fahren. Lützel⸗ 
burg wird in kurzer Zeit ein ſehr ange— 
nehmer Ort werden, und zwar durch An— 
ordnung und Einrichtung Sophie Char— 
lotte's, der allerſchönſten Fürſtin ihrer 
Zeit, die keinem Menſchen an richti⸗ 
gem Verſtande, an netten und wohlge— 
ſetzten Worten wie auch an Annehmlich— 
keit der Converſation und des Umganges 
etwas nachgiebt. Sie hat überaus viel 
geleſen und kann mit allerhand Leuten 
von allerhand Dingen reden. Man admi⸗ 
rirt ſowohl ihren ſcharfen und geſchwin⸗ 
den Geiſt als ihre gründliche Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſo ſie in den ſchwerſten Stücken 
der Weltweisheit erlangt hat. Ja, ich 
muß frei bekennen, daß ich in meinem 
ganzen Leben Niemand gehört, welcher 
geſchicktere Einwürfe hätte machen, die 
Unzulänglichkeit und Sophiſterei eines 
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hurtiger entdecken oder auch die Schwäche 
und Stärke einer Meinung leichter pene- 
triren können als eben ſie. Kein Menſch 
hat jemals beſſer die Kunſt gelernt, wie 
man ſich bei allem ſeinem Thun und 
Laſſen mit Nutzen eine zuläßliche Ergötz⸗ 
lichkeit machen könne als eben ſie. Sie 
ſieht gern, wenn Fremde ihr aufwarten 
und von Allem, was in ihren Landen 
merkwürdig iſt, Unterricht geben. Was 
ihre Perſon anlangt, ſo iſt ſie eben nicht 
ſo gar lang und ſchmal, ſondern vielmehr 
etwas ſtark von Leibe; ihre ganze Bil« 
dung iſt überaus regulär und ihre Haut 
ſehr weiß und lebhaft; ſie hat blaue 
Augen und kohlſchwarze Haare.“ 

Auch im Sommer des Jahres 1704 
ward Leibniz wieder von der Königin 
dringend nach Lützenburg eingeladen; ſeine 
Arbeiten in Hannover hielten ihn jedoch 
damals zurück. Aber im Januar 1705 
finden wir ihn abermals in Berlin. Die 
Königin Sophie Charlotte entſchloß ſich 
gerade in der Zeit, zum Carneval nach 
Hannover zu reiſen. Sie und ihre 
Mutter, die Kurfürſtin Sophie, hatten 
ſich bisher faſt alljährlich einander be⸗ 
ſucht. Dieſer lebhaft gepflogene Verkehr 
war für beide Fürſtinnen der ſchönſte 
Theil ihres Lebensglücks, für die geſell— 
ſchaftliche Annehmlichkeit beider Höfe ein 
reicher Gewinn und auch für die politi- 
ſchen Verhältniſſe der beiden Staaten zu 
einander oft von großem Vortheil. Dieſe 
Beſuche waren jedoch von mancherlei Um— 
ſtänden abhängig, und es bedurfte oft 
hülfreicher Klugheit, die Hinderniſſe zu 
überwinden. Auch der diesmaligen Reiſe 
der Königin ſtellten ſich Schwierigkeiten 
entgegen. Es herrſchte eine große Span⸗ 
nung zwiſchen Sophie Charlotte und der 
bei ihrem Gemahl in hoher Gunſt ſtehen⸗ 
den Gattin des damals mächtigen Mini⸗ 
ſters Grafen v. Wartenberg, und die 
Reiſe ſchien davon abhängig, daß die 
Gräfin mit nach Hannover eingeladen 
würde. Die Königin, welche ſich nicht 
verſtellen konnte, that keinen Schritt dazu; 
aber die Kurfürſtin Sophie nahm die 
Sache praktiſcher und trat wieder ver⸗ 
mittelnd ein. Sie ſchrieb an Leibniz: ſie 
wolle doch lieber, daß ihre Tochter mit 
der Gräfin als gar nicht käme. Die 
Reiſe ward dann endlich vom Könige zu— 


geſtanden und auf den 12. Januar 1705 
feſtgeſetzt. Schon am Tage der Abreiſe 
fühlte Sophie Charlotte ſich leidend, ver⸗ 
ſchwieg es jedoch, um die Reiſe nicht 
etwa zu hindern. Unterwegs aber ward 
das Uebel, eine Geſchwulſt im Halſe, 
ſchlimmer; ſie mußte einige Tage in 
Magdeburg raſten und traf erſt am 
18. Januar in Hannover ein. Hier 
ward ſie bald ernſtlich krank; es traten 
Fieber, Beklemmungen und Erſtickungsan⸗ 
fälle ein. Alle angewandten Mittel blie⸗ 
ben erfolglos, und in den erſten Morgen⸗ 
ſtunden des 1. Februar 1705 ſtarb die 
erhabene Königin zu Herrenhauſen ohne 
alle Todesfurcht und mit großer Ergebung 
in der Blüthe und Vollkraft ihres Lebens. 

Dem ſo ſchnell ſie hinraffenden Tode 
nahe, hatte ſie noch Leibniz' Namen ge⸗ 
genannt, während ſie an die Unendlichkeit 
dachte. Ihr Enkel Friedrich der Große 
erzählt in ſeinen Denkwürdigkeiten: „Eine 
ihrer Damen, welche an ihrem Bette 
ſtand, zerfloß in Thränen. „Beklagen 
Sie mich nicht, ſagte ſie zu ihr, „denn 
jetzt werde ich meine Wißbegierde be⸗ 
friedigen in Betreff der Grundurſachen 
der Dinge, die mir Leibniz niemals hat 
erklären können: über den Raum, über 
das Unendliche, über Sein und Nicht⸗ 
fein." 

Leibniz, welcher durch nothwendige Ar⸗ 
beiten in Berlin zurückgehalten war und 
die Königin zu deren großem Bedauern 
nicht hatte nach Hannover begleiten kön⸗ 
nen, ward durch die plötzliche Todesnach⸗ 
richt aufs tiefſte erſchüttert. Das Ver⸗ 
hältniß der Freundſchaft, in welchem er 
zu der Entſchlafenen geſtanden, war ſo 
anerkannt, daß er in Berlin von den Ge— 
ſandten und anderen hohen Perſonen 
förmliche Beileidsbeſuche empfing. Sein 
eigener Schmerz über den ſchweren Ver⸗ 
luſt ſpricht noch zu uns aus mehreren 
feiner Briefe. Der gemeinſamen Freun⸗ 
din, dem Fräulein v. Pöllnitz, ſchrieb 
er: „Ich ſchließe auf Ihre Empfindungen 
von den meinigen; ich weine nicht, ich be⸗ 
klage mich nicht, aber ich weiß nicht, 
woran ich mich halte. Der Verluſt der 
Königin ſcheint mir ein Traum; aber 
wenn ich von meiner Betäubung erwache, 
finde ich ihn nur zu wahr. Ihr Unglück 
geht in nichts über das meine, nur daß 
Sie lebhaftere Empfindungen haben und 
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von dem gemeinſchaftlichen Unglück in der 
Nähe betroffen wurden. Dies ermuntert 
mich, Ihnen zu ſchreiben und Sie zu 
bitten, Ihren Schmerz, wenn es möglich 
iſt, zu mäßigen, damit er Ihnen nicht 
ſchade. Nicht durch einen ſchweren Gram 
werden Sie das Andenken einer der voll— 
kommenſten Fürſtinnen der Erde ehren; 
durch unſere Bewunderung werden wir 
es thun, und die vernünftige Welt wird 
zur Hälfte auf unſerer Seite ſtehen. 
Mein Brief iſt philoſophiſcher als mein 
Herz, und ich bin nicht im Stande, mei— 
nen eigenen Rath zu befolgen, aber er 
iſt nichtsdeſtoweniger vernünftig.“ Und 
an ſeinen Freund, den Feldmarſchall Gra— 
fen Matthias v. d. Schulenburg, ſchrieb 
Leibniz aus Berlin (am 5. März 1705): 
„Obgleich die Vernunft mir ſagt, daß 
das Bedauern überflüſſig iſt und daß man 
das Andenken der Königin von Preußen 
ehren ſoll, ſtatt ſie zu beklagen, ſo ſtellt 
mir meine Einbildungskraft immer dieſe 
Fürſtin mit ihren unvergleichlichen Voll— 
kommenheiten vor und ſagt mir, daß ſie 
uns geraubt ſind und daß ich mit ihnen 
eine der größten Glückſeligkeiten von der 
Welt, welche ich mir vernünftiger Weiſe 
für mein ganzes Leben verſprechen konnte, 
verloren habe.“ 

Leibniz beſchleunigte dann ſeine Abreiſe 
von Berlin nach Hannover und traf hier 
noch einige Tage vor dem prunkvollen 
Geleite der Ueberreſte der Königin nach 
Berlin ein. Aber er war tief gebeugt 
und einer Krankheit nahe, ſeine gewohnte 
Thätigkeit anfangs ſehr geſtört und ſein 
Briefwechſel blieb größtentheils liegen, 
wie er am 10. Juli 1705 an ſeinen 
Freund W. Wotton, den berühmten Theo— 


BR... 


Königin von Preußen verſetzt hat, iſt Ur- 
ſache geweſen, daß ich meinen Briefwechſel 
mit Ihnen und mit anderen Freunden in 
dieſem Jahre nicht wie gewöhnlich fort— 
ſetzen konnte. Dieſe Fürſtin erwies mir 
ſolche Gunſt und Gnaden, daß meine 
Hoffnungen und Wünſche weit überboten 
wurden. Niemals hat man eine klügere 
und leutſeligere Fürſtin geſehen. Sie rief 
mich oft in ihre Nähe, würdigte mich oft 
ihres Geſprächs, und da ich an dieſe 
Glückſeligkeit gewöhnt war, ſo iſt mir die 
allgemeine Trauer aus einer beſonderen 
Urſache noch empfindlicher geweſen. Als 
ſie in Hannover aus dieſer Welt ſchied, 
war ich in Berlin, weil ich ihr nicht gleich 
hatte folgen können. Je weniger ich nun 
eine ſolche traurige Nachricht vermuthete, 
deſto ſchmerzlicher ward ich davon ge— 
troffen. Ja, ich bin einer gefährlichen 
Krankheit nahe geweſen und habe mich 
nur ſchwer wieder erholt. Dieſe große 
Königin beſaß eine unglaubliche Wiſſen— 
ſchaft höherer Dinge und die außerordent— 
lichſte Begier, immer mehr zu erforſchen. 
Ihre Unterredungen mit mir gingen da— 
hin, ihre Wißbegier immer mehr zu be— 
friedigen, und die Welt würde dereinſt 
großen Nutzen davon geſehen haben, 
hätte nicht der Tod ſie uns ſo früh ge— 
raubt.“ 

Das erhabenſte und bleibendſte Denk— 
mal aber, welches Leibniz ſeiner könig— 
lichen Freundin nach ihrem Tode ſetzte, 
war, wie ſchon früher erwähnt, jenes be— 
rühmte Werk, die reifſte Frucht ſeines lite— 
rariſchen Wirkens, worin er den Kern der 
mit Sophie Charlotte geführten Unter— 
redungen veröffentlichte: die im Jahre 
1710 erſchienene Theodicee. ( Essais 


logen zu Cambridge, ſchrieb: „Die Be: de Théodicée sur la bonte de Dieu, la 


ſtürzung, in welche mich der Tod der 


liberte de ’homme et origine du mal.“) 
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ſtreitig ihre Grenzen, und 
wir müßten ihren Gang als 
irreführende Richtung bezeich— 
nen, wollte ſie ihre Kräfte in die Luft 
gebauten, unfruchtbaren Hypotheſen zu— 
wenden. Räthſel wird es für die Menſch— 
heit immer geben, und „irren wird der 
Menſch, ſo lang' er ſtrebt“. Das Endliche, 
Beſchränkte übt ſeinen Einfluß nach allen 
Richtungen hin aus, und auch der Geiſt 
iſt unter die hemmende Schranke geſtellt. 
Aber es iſt in vieler Hinſicht ſchwer zu 
ſagen, was unerforſchlich und wo die 
Grenzlinie der Naturwiſſenſchaft gezogen 
ſei. Was heute Sieg der Wiſſenſchaft 
geworden, war nicht bloß den Kindheits- 
völkern, ſondern auch vorangegangenen, 
uns näherſtehenden Generationen das 
Nebelbild des Unerreichbaren, das Ge— 
heimniß der Wunderkräfte. Die Wiſſen— 
ſchaft kann ſich nicht um die Vorurtheile 
derer kümmern, die ihr Halt gebieten 
wollen und Umkehr zur Pietät vor den 
Traumgebilden der Vergangenheit und 
Gewohnheit, die ſie zerreißen muß, wenn 
ſie ſich nicht ſelbſt aufgeben will. 

Nach den Begriffen der ſtrengen Zweck— 
mäßigkeitslehrer denkt das Thier nicht, 
ein Anderer denkt und handelt für das— 
ſelbe, und dieſer Andere iſt eben der 
Weltregent, der ewig Verkannte. Von 
der naiven Darſtellung paradieſiſcher An— 
fangszuſtände bis herein in unſer Jahr— 
hundert des Lichtwerdens wuchert die 


ie Naturwiſſenſchaft hat un- teleologiſche Anſchauung in den Köpfen 
der Menſchen wie der Pilz in der feuchten 


Atmoſphäre dumpfer Schatten. Auser— 
leſen als einziges denkendes Geſchöpf wird 
der Menſch dem Thiere gegenübergeſtellt, 
das verurtheilt iſt, ihm zu dienen und 
ſeiner Herrſchaft ſich zu beugen. Das 
Thier ſoll keine Seele beſitzen, die ihm 
die Befähigung der Selbſtbeſtimmung 
auch nur in beſchränktem Grade auf Grund 
intellectueller Vorgänge giebt; Staffage, 
Mittel zur Vollendung der Naturſcenerien, 
ſoll es als nothwendiges Glied eingefügt 
ſein in den Plan der Schöpfungsharmonie 
— für weſſen Auge? für weſſen Ohr? 
zu weſſen Freude, Nutz und Frommen? 
Für den König der Erde, der herrſchen 
ſoll über die Thiere, aber mit keiner 
Faſer des ſeeliſchen Lebens mit ihr in 
Vergleich, Zuſammenhang und Gemein— 
ſchaft gebracht werden darf. Wenn ir— 
gendwo, ſo findet hier Goethe's Ausſpruch 
volle Anwendung, daß, wo die Begriffe 
fehlen, ſich ein Wort zur rechten Zeit 
einſtellt. Um ja die Kluft zwiſchen dem 
Menſchen und dem Thiere nicht zu über— 
brücken, erfand man zur Bezeichnung des 
Antriebs thieriſcher Handlungen das Wort 
Inſtinet und war damit zugleich der Mühe 
enthoben, den veranlaſſenden Urſachen auf 
den Grund zu kommen und das Räthſel— 
hafte in den Erſcheinungen des Thier— 
lebens zu löſen. Sehr natürlich zu er— 
klären iſt es, daß zu dieſem Auskunfts- 


mittel, welches der Bequemlichkeit nicht 


nur Vorſchub leiſtete, ſondern auch die 
Unwiſſenheit zuzudecken geeignet iſt, Tau⸗ 
ſende ihre Zuflucht nahmen und die Lehre 
vom Inſtinct der Thiere zur unumſchränk⸗ 
ten Herrſchaft gelangte. Erſt der neuere 
Aufſchwung der Naturwiſſenſchaft kommt 
zu anderen Reſultaten der Anſchauung 
von der Thierſeele und läßt ſie im Lichte 
annähernder Menſchlichkeit erſcheinen, 
wenngleich die Unterſchiedsgrade der Ver⸗ 
mögen ihre volle Würdigung erhalten. 
Namentlich hat der Vergleich menſchlicher 
Kindheitszuſtände mit denen des Thieres 
zu der unausweichlichen Einſicht geführt, 
daß die Bezeichnung Inſtinct oder Natur⸗ 
trieb ebenſo berechtigt ihre Anwendung 
auf den neugeborenen Menſchen findet, 
der unbewußt die Mutterbruſt ſucht und 
dieſe Nahrungsquelle nach dem treibenden 
Bedürfniß annimmt, als auf das junge 
Sängethier, welches ebenſo handelt. Bei 
dem älteren Geſchöpf iſt die Grenzlinie 
zwiſchen den Handlungen, welche haupt- 
ſächlich dem Naturtrieb entſpringen, das 
heißt unbewußt auf Grund eines Nerven⸗ 
reizes durch die Leitungsnerven erfolgen, 
und den intellectuellen Thätigkeiten ſchwer 
zu ziehen. Vorzüglich iſt dies beim Men⸗ 
ſchen nicht möglich, der ja gewiſſen Re⸗ 
flerbewegungen auch mit zwingender Noth⸗ 
wendigkeit unterworfen iſt, gegen die ſogar 
der zur Hemmung bereite Wille oft ver: 
geblich ankämpft. Ein merkwürdiges Bei⸗ 
ſpiel von ſogenanntem inſtinctiven Handeln 
erzählt Junghuhn, der ſich in der Ein⸗ 
ſamkeit der Wildniß plötzlich unter drei 
Tiger geſtellt ſah, von denen der eine 
ſich zähnefletſchend gegen ihn wandte, 
worauf er, ohne es zu überlegen, lautes 
Geſchrei erhob, um die Beſtie in die 
Flucht zu jagen. Hier lag der Motor 
im erſchütterten, angereizten Nervenſyſtem 
und die Reflexhandlung erfolgte unbewußt. 

Das Bewußtſein des Unvermögens, 
gewiſſe Handlungen der Thiere, wie z. B. 
Wanderungen und von Kunſtfertigkeiten 
zeugende Unternehmungen, wiſſenſchaftlich 
zu erklären, führte zu der Annahme eines 
ſechsten Sinnes der Thiere, der den In⸗ 
ſtinct erklären ſollte und theils als ein⸗ 
gepflanztes Ahnungsvermögen, theils nach 
Eduard v. Hartmann als unbewußtes 
Hellſehen charakteriſirt wurde. Keines⸗ 
wegs iſt die Wiſſenſchaft — das geſteht 
auch der mit dem Thierleben innigſt Ver⸗ 
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traute — bis jetzt zur vollen Klarheit über 
die Entwickelung der bewundernswürdigen 
zweckmäßigen Handlungen der Thiere vor⸗ 
gedrungen. Die Erforſchung der Motive 
dieſer Handlungen iſt ja in der That eine 
junge Wiſſenſchaft, und ihr bleibt noch 
eine mühevolle Arbeit zur Erreichung 
ihres hohen Zieles, das ſie ſich geſteckt 
hat und vielleicht nie ganz erreichen wird, 
weil „ins Innere der Natur kein erſchaf⸗ 
fener Geiſt dringt“. 

Die Unterſuchung des thieriſchen Seelen— 
lebens eröffnet der Wiſſenſchaft ein aus⸗ 
gedehntes Gebiet, und es fällt nicht ſchwer, 
glänzende Zeugniſſe für dasſelbe beizu⸗ 
bringen. Freilich darf dies nur geſchehen 
durch Heranziehung verbürgter That⸗ 
ſachen, denn die exacte Beobachtung geht 
von den Berufenen aus, und die Gültig⸗ 
keit der Autorität iſt an die Meiſterſchaft, 
an die bewährte Leiſtung gebunden. Um 
den Rahmen meiner Darſtellung einzu- 
ſchränken, will ich nur die höhere Thier⸗ 
welt in Betrachtung ziehen. 

Es wird die Klarheit fördern, wenn 
ich die Lebensäußerungen der Thiere von 
den niederen bis zu den höchſten uns in 
Erſtaunen ſetzenden Graden und Aus⸗ 
bildungen verfolge, zu welchem Zweck die 
eigenen Forſchungs- und Beobachtungs- 
reſultate das hauptſächliche Material lie⸗ 
fern mögen. 

Der Blick in die Wiege der ſogenannten 
Neſthocker zeigt uns ſchon alsbald nach 
der Entſchlüpfung aus der Eiſchale ge⸗ 
wiſſe Lebensäußerungen. Die zarte Brut 
reckt unter zitternden Bewegungen des 
Kopfes den Hals aus und ſperrt den 
Schnabel auf, um dem Ernährungstrieb, 
alſo dem ſich einſtellenden Nervenreiz des 
Hungers, Folge zu geben. In ähnlichem 
hülfloſen Zuſtande befinden ſich die jungen 
Säugethiere, deren erſte Lebensäußerungen 
im Gebrauch ihrer Stimmen und im 
Suchen des mütterlichen Geſäuges be⸗ 
ſtehen. Die Handlung geſchieht unbewußt, 
und hier waltet wirklich der reine Natur⸗ 
trieb, und zwar in der Erſcheinung als 
Einzelreflen. Das Bedürfniß des Nah: 
rungsempfangs übt ſeinen Reiz auf ſenſi⸗ 
tive Nerven, und die motoriſchen veran— 
laſſen die zur Aufnahme der Nahrung 
nothwendigen Bewegungen. Auf dieſer 
Stufe der Lebensäußerung fände wohl 
das Wort Inſtinct, als bloßer Natur— 
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trieb gefaßt, paſſende Anwendung. Auf unter das erwärmende Federdach, welches 


gleicher Stufe ſteht die Bewegung des 
Bürzels der Vögelchen nach dem Neſtrande 


zum Zweck der Ablagerung der Excre⸗ 
mente. Unbewußte Zweckmäßigkeit tritt 


hier in die Erſcheinung, die ihre Begrün⸗ 


dung im Geſetz des Organismus ſowohl 
wie im Freiſtehen des Neſtes hat. 
den Höhlenbrütern tritt die Eigenthüm⸗ 


lichkeit auf, daß die jungen Vögelchen die 


zähen Abgangsbrocken regellos im Neſte 


oder der Höhle, ſogar auf den Rücken 


der Geſchwiſter abſetzen, und hier kommt 


der ſäubernde Eingriff der Alten zu Hülfe, 


welche jedesmal nach der Abgabe des 
Futters die Excremente im Schnabel aus 


der Höhle ins Freie tragen und eine ge⸗ 


raume Strecke von der Wohnung entfernt 
im Fluge niederfallen laſſen. Die Höh— 
lenbrüter machen bei der Kothentleerung 
zwar auch dieſe rückſchreitende Bewegung 
mit gehobenem Bürzel, aber die Richtung 
iſt regellos, und der Grund hierfür iſt 
nur in der einſchließenden Umgebung zu 
ſuchen. 

Wie übrigens die Organiſirung den 
Bedürfnißforderungen entſpricht, nehmen 
wir bei den ſperrenden nackten Vögelchen 
an der Stärke der Halsmuskeln wahr, 
die Kopf und Hals kräftig emporzuſchnellen 
vermögen. Ein anderes Bild ſtellen die 
Neſtflüchter dar, ſolche Vögel, welche 
nach vollzogener Abtrocknung, ſobald ſie 
die Eiſchale verlaſſen haben, davonlaufen 
können, durch die bereits vorgeſchrittene 
Entwickelung im Zuſtande der Einhüllung 
dazu befähigt. Die Fürſorge der Natur 
hat diejenigen Werkzeuge zur frühen Aus: 
bildung gefördert, welche die nöthige 
Fortbewegung und die ſelbſtändige Auf— 
nahme von Nahrung bedingen. Der ſo— 
fortige Gebrauch derſelben iſt ebenfalls 
das Werk der Reflexbewegung. Bei den 
ausgekrochenen Hühnchen bemerkt man 
alsbald ein Picken mit dem Schnabel nach 
dem Boden oder der Wand hin, ohne 
daß Futter vorhanden wäre. Es iſt die 
unbewußte Bewegung als Folge der Or— 
ganiſation. Nicht anders verhält es ſich 
mit dem ſofortigen Vertrautſein der jungen 
Schwimmvögel mit dem Waſſer. Das 
lange Verweilen im Dunenkleide erfordert 
häufiges Erwärmen durch die Mutter. 
Der durch Wärmeentziehung entſtehende 
Gemeinreflex veranlaßt das Schlüpfen 


Bei 


die Mutter ausbreitet. Erſt nach und 
nach geſellt ſich zu der unbewußten die 
Seelenthätigkeit. 

Verfolgen wir die Entwickelung der 
Neſthocker, jo nehmen wir auch bei 
ihnen nicht bloß eine allmälige, immer 
ſicherer auftretende Vollziehung der dem 
Organismus entſprechenden Eigenthüm⸗ 
lichkeiten und Gewohnheiten wahr, ſon⸗ 
dern auch die Unterſtützung durch das 
ins Mittel tretende ſeeliſche Motiv. Bald 
nach dem Oeffnen der Augen beginnt das 
letztere ſchon mit ſeiner Theilnahme und 
äußert ſich täglich deutlicher. Von Wei⸗ 
tem erkennen die Kleinen die Eltern und 
ſperren ihnen, mit den Fähnchen treiben⸗ 
den Flügeln ſchlagend, entgegen. Der 
elterliche Ton der Warnung wird wohl 
verſtanden, und nieder duckt ſich das ganze 
Häuflein, verſtummend und zur regungs— 
loſen Haltung ſofort übergehend. Das 
iſt ſeeliſcher Reflex, wiederum beruhend 
auf den Trägern, den ſenſitiven und mo⸗ 
toriſchen Nerven. Der Eindruck der äu⸗ 
ßeren Erſcheinung in Geſtalt oder Ton 
wird von den erſteren zum Centralnerven⸗ 
ſyſtem und von letzteren aus demſelben 
den Muskeln zugeführt, welche das Ver— 
halten erzeugen. Nun iſt aber die Furcht 
vor Verfolgung und Gefahr etwas den 
jeweiligen Neſtvögelchen Angeborenes oder 
auf ſie Vererbtes. Die Erfahrungen 
unzähliger in die Vergangenheit hinauf⸗ 
ragender Geſchlechter haben ſich fixirt, und 
die von den fixirten Eindrücken hervor⸗ 
gerufenen Veränderungen ſind von den 
Nachkommen als Erbſchaft angetreten. 
Das iſt einleuchtend; aber dennoch läßt 
ſich die Frage entgegenſtellen, ob nicht 
die Furcht von Urbeginn an im Organis⸗ 
mus des Individuums unmittelbare Mit⸗ 
gift war, und ob wirklich der Warnungs⸗ 
ton der alten Vögel die Schöpfung be— 
ängſtigender Erfahrungen und denſelben 
entſprechender Beſorgniſſe iſt oder nicht 
vielmehr ureigenthümlich auch unter den 
möglichſt friedlichen Verhältniſſen der 
Umgebung geweſen? Ich muß geſtehen, 
daß ich der Entſtehung des Warnungs⸗ 
tons aus Anlaß gemachter beängſtigender 
Erfahrungen und empfundener Beſorgniſſe 
den Vorzug gebe, denn ich glaube, daß 
die häufig wiederkehrende Empfindung 
ſich ſelbſt den Ausdruck in entſprechendem 
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Ton zu geben vermag; — in welchem 
Zeitraum in vollendet conſtanter Eigen: 
thümlichkeit? — wer kann es ergründen? 
Jedenfalls ſind die Warnungsrufe der 
Vögel alt, denn die Gefahren drohten 
ihnen von jeher von allen Seiten, und 


wenn nicht von lebenden Weſen, gewiß 


doch immer von den Elementen her. Auch 
die Säugethiere haben ihre Warnungs— 
zeichen und Töne zum Schutz ihrer Jun⸗ 
gen, letztere indeſſen in weit geringerem 
Maße als die Vögel. Dieſe Aeußerungen 
werden von den einigermaßen zur Ent⸗ 
wickelung gekommenen Jungen wohl ver⸗ 
ſtanden und beachtet. Die Kaninchen⸗ 
mutter braucht ihre Beſorgniß nur durch 
Stampfen des Bodens mit den Hinter⸗ 
läufen den aus dem Bau ausgeführten 
Kleinen zu verkünden, und pfeilſchnell 
verſchwindet die ganze Geſellſchaft im 
bergenden Dunkel der unterirdiſchen Woh⸗ 
nung. Viele Säugethiere locken durch 
einen leiſe murkſenden Ton ihre Kleinen 
an ſich, und dieſe verſtehen den Ruf, der 
ein ſofortiges Herzueilen der Gehorchen— 
den zur Folge hat. Dieſe Zeichen und 
Töne ſind bei allen Müttern innerhalb 
der Arten genau dieſelben, und ohne Aus— 
nahme werden ſie von den Gliedern der 
Familie verſtanden, ohne Zweifel in ihren 
Wirkungen durch eine uns unergründliche 
Naturgabe bedingt, wiewohl im Laufe 
der fortſchreitenden Entwickelung der Jun⸗ 
gen infolge der Wiederholung immer klarer 
zum Bewußtſein gebracht. Unverkennbar 
iſt der Umſtand, daß im früheſten Kind⸗ 
heitsalter der Thiere die Charaktereigen⸗ 
ſchaften noch ſchlummern und erſt in Ver⸗ 
bindung mit der Außenwelt und dem ge⸗ 
weckten Egoismus des Individuums her— 
vortreten. Die Mordgier und der Blut— 
durſt des kleinen Raubthieres, welches 
noch keine andere Nahrungsquelle ſuchte 
als die Mutterbruſt, verräth ſich dem 
Forſcher in der Organiſation, vorzüglich 
in der Bildung des Gebiſſes; dem voll⸗ 
ſtändig Uneingeweihten aber würde das 
der Wolfs⸗, Bären⸗, Tiger⸗ oder Löwen⸗ 
mutter vom Geſäuge genommene Junge, 
deſſen Alter nur nach Tagen zählt, ebenſo 
harmlos und friedliebend ſeiner Natur⸗ 
anlage nach erſcheinen wie der Säugling 


der furchtſamen Mutter einer Art aus 


den Wiederkäuern oder Nagern. Sobald 
aber das Raubthier in ſeiner Entwicke⸗ 


lung ſo weit vorgeſchritten iſt, daß ihm 
die Nahrung von außen zugetragen wird, 
dann beginnt das Zutagetreten ſeiner der 
furchtbaren Waffenrüſtung entſprechenden 
Eigenthümlichkeiten, und dem inneren Trieb 
des Raubens und Mordens zeigt ſich jede 
ſeiner Waffen, natürlich im Maße ihrer 
Ausbildung, ſogleich dienſtbar. An den 
kleinen Kätzchen kann jeder Beobachtungs— 
begierige das allmälige Erwachen und 
Sichgeltendmachen der Raubnatur erken— 
nen. Im Spiel der Füchschen vor dem 
Bau zeigt ſich alsbald die ausgeprägteſte 
Selbſtſucht im Neid, in der Bosheit und 
Verſchlagenheit des Betragens, ſobald es 
ſich um Vorkommniſſe der Vertheilung 
von Beute unter ſie durch die alte Fuchs— 
mutter handelt. Das tritt mit zunehmen⸗ 
dem Alter und der Ausdehnung des Ge— 
bietes der von ihnen berührten Außenwelt 
immer ſchärfer hervor, bis endlich die 
Macht der Selbſtſucht und das Bewußt⸗ 
ſein der genügenden Selbſtändigkeit die 
Familie aus einander führt, hier früher, 
dort ſpäter. 

Aehnlichen Erſcheinungen der allmälig 
erwachenden und ſich ſchärfenden Raub— 
natur begegnen wir beim Beobachten der 
Bruten in den Raubvogelhorſten. Im 
Familienleben der Hühnerhabichte habe 
ich wahrgenommen, daß ſchwerverletzte 
oder kranke Inſaſſen der Raubgier der 
flüggen Brüder oder Schweſtern zum 
Opfer wurden. Ein anziehendes Bild 
ſtellen die jungen Neſtvögel überhaupt 
durch ihren mit dem bewußten Handeln 
in Verbindung ſtehenden Entwickelungs— 
gang dar. 

Die Kleinen werden mit dem Wachs— 
thum des Gefieders kühner, verwegener, 
waghalſiger; ſie fühlen ihre zunehmende 
Kraft. Täglich werden auf dem Neſtrande 
die Flügel geſchwungen oder in ſchnur— 
rende Bewegung geſetzt. Der Trieb zum 
Fliegen regt ſich, aber das Gefühl des 
Unvermögens hält ſie oft viel länger vom 
Ausflug zurück, als es nöthig iſt. Hier 
kommen alſo zwei Reflexthätigkeiten in 
Kampf, gerade wie bei der eintretenden 
Furcht, die Schweigen gebietet, und dem 
Hunger, der nach der Futtergabe ſchreien 
heißt. Da iſt es je nach der Stärke des 
einen oder anderen Triebes fraglich, wel— 
cher ſiegt, und ſchwierig, die Linie zu 
ziehen zwiſchen dem von der Naturanlage 
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individueller Erfahrung. Die öfters wie— 
derkehrende furchterweckende Erſcheinung 


wird, wenn ſie nicht thatſächlich ſtörend 


eingreift, nach und nach als ungefährlich 
ſchon von den flüggen Neſtvögeln erkannt 
und ſchließlich weniger beachtet, womit 
die Seelenthätigkeit klarer zu Tage tritt. 


Immer unleugbarer macht ſich dieſelbe 
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wiederholten Halt hinter einer Liedes— 
ſtrophe der genauen Wiedergabe über— 
mittelt. Und wie das Tongedächtniß des 
Dompfaffen getreu iſt, ſo erweiſt ſich auch 
gleich vielen anderen Vögeln ſein Perſo— 
nengedächtniß bewundernswürdig in ein— 
zelnen Fällen. Nach einem Zeitraum faſt 
jähriger Trennung von ſeinem Lehrmeiſter, 
erkannte Abends bei Licht der unſerem 
Vater geſchenkte Dompfaffe ſofort meinen 


bemerklich, wenn die ausgeflogenen Vögel ankommenden Bruder, deſſen Stimme vom 
zuerſt von den Alten geführt und zu Hausflur aus ſchon ſeine Erregung be— 
Unternehmungen bewogen und ſpäter dem wirkte. Rührend gab er die alte Anhäng- 
ſelbſtändigen Wandel überlaſſen werden. | lichkeit im Geberdenſpiel und Vortrag 
Da zeigt ſich zunächſt das Sinnengedächt- ſeines Liedes kund. Daß ſich indeſſen das 
niß in dem Auffinden der Plätze, an Gedächtniß des Vogels nicht ſelten auch 


welche ſie theils von den Eltern geführt, 
theils zufällig aus eigenem Antrieb ge— 
leitet und wo von ihnen Entdeckungen zur 
Befriedigung vorhandener Bedürfniſſe ge— 
macht wurden. Der Weg zum aufge— 
ſpeicherten Weizen unter Dach und Fach 
geht durch eine dunkle Spalte; der junge 
Sperling kennt ihn als mündig gewor— 
dener Jüngling noch genau aus der Lehr— 
zeit in der Schule der liſtigen Alten. Den 
jungen Zaunkönigen bleiben die von dem 
alten Paar anvertrauten Schlupfwinkel 
lebhaft im Gedächtniß, und die jungen 
Meiſen, eine Zeit lang bis zum Zu— 
ſammenſcharen im Herbſte von den El— 
tern ſich ſelbſt überlaſſen, find wohl be⸗ 
wandert in der geographiſchen Kenntniß 
ihres Heimathbereiches. Ueberall und man- 
nigfaltig offenbart ſich dieſes Sinnenge— 
dächtniß der Vögel ſchon in der Jugend, 
und mit zunehmendem Alter ſchärft, er— 
weitert und vervollkommnet es ſich auf 
Grund gemachter Erfahrungen. Die 
Sperlinge ſcheuen den Menſchen nicht oder 
wenig, ſo lange er ſich nicht um ihr Trei⸗ 
ben kümmert und ihren Frieden nicht ſtört, 
ſchießt er aber mit der Flinte oder mit 
dem Blasrohr einige Mal nach ihnen, ſo 
fliehen ſie ſchon von ferne die Erſcheinung 
der Perſon wie der ſichtbar werdenden 
Waffe, die ſich nachhaltig in ihr Gedächt— 
niß eingeprägt haben. Was verhilft dem 
Papagei, dem Staar und Kolkraben zum 
Nachſprechen von Worten und Sätzen? 
was dem Dompfaffen zum Nachpfeifen 
vorgepfiffener Melodien? 


niß, welches Lage, Charakter und Tempo 


der Töne ſich einprägt und ſogar jeden 
Fehler, jeden unreinen Anſatz, jeden öfters 


nur an die äußere Bekleidung der Er— 
ſcheinung zu halten geneigt iſt oder ſchon 
durch dieſe in Aufregung verſetzt werden 
kann, beweiſt das Verhalten des Dom— 
pfaffen einer Dame, welche denſelben von 
einem Müller erhielt, der ihm immer mit 
weißer Kappe auf dem Haupte vorgepfiffen 
hatte. Lange Zeit eigenſinnig ſchweigend 
und allen Liebkoſungen und Aufmunte— 
rungen unzugänglich, erhob er plötzlich 
in freudiger Anwandlung ſein Lied, als 
die neue Pflegerin zu dem Mittel der 
Täuſchung durch Nachahmung der Müller⸗ 
kappe in der Wahl ihrer Kopfbedeckung 
griff. Das Wiedererkennen des alten 
Herrn und die damit in Verbindung 
ſtehenden Geberden ſind für mich im Leben 
einiger Hunde ergreifend geweſen. Der 
Pudel meines Schwiegervaters begegnet 
ihm nach dreijähriger Trennung wieder 
auf der „Zeil“ in Frankfurt a. M. Laut 
bellend und an dem Erſtaunten hoch em— 
porſpringend, begrüßt er ihn. Ja, das 
war ein Jauchzen und eine Begrüßung 
ſeitens des Thieres, die geradezu Achtung 
gebietet. Der neue Herr war vergeſſen 
oder vielmehr gänzlich in den Hintergrund 
getreten vor der Erſcheinung, die ſo leb— 
haft ſich dem Erinnerungsvermögen des 
Thieres eingeprägt hatte. Mit Wider⸗ 
ſtreben fügte er ſich dem Zwang der 
feſſelnden Schnur, die ihm ſein verblüffter 
neuer Beſitzer am Ring des Halsbandes 
feſtband, und noch lange wandte er den 
Kopf nach dem alten, die Straße hinab— 


Das Gedächt- wandelnden Herrn. 


Es kommt ſehr darauf an, welche Er⸗ 
fahrungen das Thier in ſeinem vielfach 
bewegten Wandel macht, wie es ſich zu 
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den ſeiner Gattung oder Art eigenthüm⸗ 
lichen Gewohnheiten künftig verhält, ob 
genau an das Herkommen gebunden oder, 
hier und da abweichend. 


Ställen ſtarke Verletzungen an Kopf und 
Hals beibringt und ſogar die Augen aus— 
frißt. In gleicher Weiſe wird ihr Angriff, 
der ſich anfänglich auf neugeborene Ka— 


Wohl iſt die Gattungsgewohnheit eine ninchen beſchränkt, geſteigert und auf die 
ſtrenge beherrſchende Macht, eine Art zwin⸗ alte Kaninchenmutter gerichtet. Das Bes 
genden Abſolutismus, denn ſie beruht auf wußtſein der Stärke wurzelt in dem muth— 


dem angeborenen typiſchen Organismus 
und unberechenbaren Zeitraum durchſchrei⸗ 
tender Vererbung. Aber veränderte Ver⸗ 
hältniſſe und Gunſt oder Ungunſt der 
Lage können immerhin auch Gewohnheiten 
bis zu einer gewiſſen Grenze umbilden 
oder wenigſtens in ihren Einzelgeſetzen 
alteriren. Innerhalb der Gattungsge— 
wohnheit machen ſich individuelle Neigun⸗ 
gen geltend, zunächſt vielleicht nur her- 
vorgerufen durch zufällige Entdeckung oder 
dargebotene Gelegenheit, dann aber unter 
Umſtänden auch zur Leidenſchaft geſteigert. 
Wenn Nestor nobilis, ein in den neuſee⸗ 
ländiſchen Alpen heimiſcher Papagei, ſtatt 
des Blüthenſaftes der Beeren und ſtatt 
Inſecten durch die dargebotene Gelegenheit 
der Fleiſchfäſſer der Anſiedler und der 
zum Trocknen aufgehängten Schaffelle 
Fleiſchkoſt ſich erkor und in ſeiner leiden⸗ 
ſchaftlichen Vorliebe für dieſelbe ſogar 
lebendige Schafe anfiel und ihnen Stücke 
aus den Lenden hackte, ſo iſt dies allein 
ſchon ein ausreichender Beleg für die auf— 
geſtellte Behauptung. Der Storch, die 
Krähe und andere der Vielſeitigkeit der 
Nahrungsobjecte geneigte Vögel werden, 
durch Gelegenheit und zufällige Entdeckung 
lüſtern gemacht, zu Räubern von jungen 
Haſen und Bruten der Erdniſter, die eifrig 
aufgeſucht werden. 

Das Eichhörnchen, welches als Nage— 
thier von Natur auf die Pflanzennahrung 
angewieſen iſt, wird durch die dargebotene 
Gelegenheit zum leidenſchaftlichen Neſt— 
plünderer. Eier und junge Neſtvögelchen 
werden mit ſolcher Leidenſchaſt von er⸗ 
fahrenen Eichhörnchen aufgeſucht, daß wir 
in ihren Räubereien nach dieſer Richtung 
hin hervorragende Urſachen der Abnahme 
der Kleinvögel erkennen müſſen. Die 
Wanderratte wird in Gehöften, wo man 
die Geflügelzucht pflegt, zum empfindlich— 
ſten Mörder der jungen Hühnchen, Ent⸗ 
chen und Gänschen. Ja, ihre Vorliebe 
für Fleiſchnahrung ſteigert ſich dadurch 
zu ſolch hohem Grade, daß ſie den alten 
Gänſen zur Zeit ihrer Nachtruhe in den 


erzeugenden Umſtande der Geſellſchaft von 
Gefährten, mit denen ſie ſich zu einem 
und demſelben Unternehmen verbunden hat. 

Die Erfahrung bildet im Verein mit 
den Einwirkungen äußerer Veränderungen 
um und aus. Das große, einflußreiche 
Ereigniß der Eisperiode hat ſicherlich tief 
auf die Umgeſtaltung der ganzen Thier— 
welt eingewirkt, ſo daß wir eine ganze 
Reihe von ſonſt unerklärlichen, zur Ge— 
wohnheit gewordenen, von Generation zu 
Generation forterbenden, an beſtimmte 
Jahreszeiten gebundenen Handlungen nur 
durch ihr Auftreten zu erklären vermögen; 
aber ſie hätte nur vernichtende, nicht auch 
umbildende Gewalt üben können, wenn 
die Erfahrung den Thieren nicht zu Hülfe 
gekommen wäre und ſie der Thierſeele 
nicht den Weg gezeigt hätte zur Rettung, 
Anbequemung und Veränderung in Lebens— 
weiſe und Lebenseinrichtung. Die Erfah— 
rung iſt Erzeugerin von Gewohnheiten, 
aber ſie löſt oder lockert auch das Band, 
welches an dieſelben feſſelt. Sie ſteht 
höher als die Gewohnheit, welche in dem 
Maße ſich von dem überlegten Thun ent— 
fernt, in welchem ſie ihre maßgebende 
Herrſchaft ausdehnt. Die Erfahrung be— 
ruht auf der ſeeliſchen Thätigkeit der Ver: 
bindung von Eindrücken, die im natür⸗ 
lichen Zuſammenhang ſtehen, in ſo enger 
Verknüpfung, daß mit dem einen auch 
der andere wach gerufen wird. Die Er- 
fahrung der Thiere geht aber noch einen 
Schritt weiter und verbindet von einander 
entfernte Eindrücke, bei denen kein Cauſal⸗ 
nexus das Verſtändniß erleichtert. Das 
Thier vermag den hemmenden Eingriff 
einer Gewalt von außen zu begreifen, 
der ihm verbietet, das Ziel ſeiner Neigung 
und ſeines Strebens zu erreichen. Auf 
dieſe Befähigung gründet ſich die Enthalt— 
ſamkeit, die Entſagung bei noch ſo ſtarkem 
Begehrungstrieb, ja hierauf iſt das ganze 
glänzende Reſultat der Erziehung und 
Abrichtung zurückzuführen. 

Wir ſtaunen über die Gewalt, welche 
der Thierbändiger durch die mühevolle 
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That der Abrichtung über blutdürſtige 
Beſtien gewinnt. Mehr als die Kunſt, 
der Muth und die tollkühne Verwegenheit 
des Bändigers beſchäftigt mein Nachdenken 
der Kampf des Thieres mit ſich ſelbſt. 
Der Trieb ſeiner grauſamen Natur ſtachelt 
es fortwährend zum Sprung auf den 
Verſucher an, aber die Furcht, welche 
ihm das bannende Auge, die Zuchtwaffe 
in der beherrſchenden Hand, mit einem 
Wort die menſchliche Ueberlegenheit als 
Ausfluß der Intelligenz einprägt, ſiegt. 
Das iſt ein unheimlicher, zur höchſten 
Spannung geſteigerter Kampf, in welchem 
die mit einander kämpfenden Empfindungen 
durch Eintritt irgend einer unberechen— 
baren Veranlaſſung oder eines kleinen 
Fehlers ſeitens des Bändigers in der be— 
herrſchenden oder unterdrückten Lage plötz⸗ 
lich wechſeln können. Beim zahmſten 
jungen Löwen erwacht der Blutdurſt zu 
unbändiger Gewalt, wenn die leckende 
Zunge die Haut zum Austritt von Bluts— 
tropfen geritzt hat, und ſelbſt der von 
dem Thiere mit außerordentlicher Anz: 
hänglichkeit auf Wanderungen im Freien 
begleitete Herr iſt dann der drohendſten 
Lebensgefahr ausgeſetzt. Bewundern wir 
aber auf der einen Seite die Beherrſchung 
eines furchtbar mächtigen Triebes des ge- 
bändigten Löwen unter der Herrſchaft 
eines entgegenſtehenden Seelenreflexes — 
denn die Abrichtung ſtützt ſich ja doch 
nicht auf bloße mechaniſche Wirkung, ſon⸗ 
dern auf das Verſtändniß des Thieres —, 
ſo müſſen wir andererſeits das Unver— 
mögen der thieriſchen Intelligenz einge: 
ſtehen, welche weder das Uebergewicht 
der eigenen Kraft zu wägen noch auch 
das an ſich Unbedeutende der beherrſchen— 
den materiellen Schranke zu begreifen 
vermag. Aber nehmen wir nicht derartige 
Erfahrungen auch bei rohen Kräften unter 
den Menſchen, die ſich dem Uebergewichte 
der ihnen ſich entgegenſtellenden Intelli— 
genz oder moraliſchen Macht unwillkürlich 
beugen, wahr? Man muß ſelbſt Thiere 
gezüchtet und abgerichtet haben, um zu 
ermeſſen, wie viel Antheil an dem Werke 
der Erziehung das geiſtige Weſen des 
Erziehers, die Art der Behandlung, die 
Anlehnung des Lehrers an die Anlagen 
und den Grad der Auffaſſungsgabe ſowie 
die individuellen Eigenthümlichkeiten des 
Schülers haben. Das Thier will erſt 
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ſtudirt ſein, ehe es zum Studium auf die 
Hochſchule der Lehre und Ausbildung ge— 
führt wird. 

Und hier gilt der Grundſatz, den Un: 
terricht möglichſt frühe, jedoch ohne Ueber: 
ſpannung und Ermüdung der lernenden 
Kräfte zu beginnen. Die Parforeedreſſur 
der Hunde ſollte längſt gänzlich über— 
wundener Standpunkt ſein, denn nichts 
iſt unnatürlicher, als mit der Erziehung 
und Abrichtung zu warten, bis der Hund 
ein Jahr alt geworden iſt. Wir haben 
unſere jungen Hühnerhunde, ſobald ſie 
über ein Vierteljahr alt geworden, jpie- 
lend angeleitet und die Liebe zum Herrn 
wie zur Vollziehung ſeiner Anweiſungen 
frühzeitig durch verſtändnißweckende Be⸗ 
ziehungen zu fördern geſucht. Allmälig 
vom Leichten zum Schwierigen auf— 
ſteigend, gelangten wir ſo zu bewunderns⸗ 
werthen Reſultaten, mit denen diejenigen 
der ſpäteren ernſten Praxis auf der Jagd 
in Einklang ſtanden. Nichts iſt verderb- 
licher als eine rohe Behandlung des 
Hundes, und wenn trotz derſelben hier 
und da Befriedigendes erzielt wurde, ſo 
war der Grund in der hervorragenden 
Beanlagung des Thieres, gewiß nicht in 
der Art der Behandlung zu ſuchen. In 
möglichſt verſtändnißinnige Beziehung 
zum Herrn gebracht, entwickelt der Hund 
ſeine Fähigkeit unter dem Segen einer 
heiteren Stimmung und der naturge— 
mäßeſten Löſung der ihm geſtellten Auf- 
gaben. Dabei ſoll und darf die ſyſtema⸗ 
tiſche Grundlage der Dreſſur nicht fehlen, 
und mit der Zunahme der Reife des 
jungen Lehrlings wächſt ſelbſtverſtändlich 
auch der Ernſt der Forderungen. 

Die Erziehung muß auf die Ausbil- 
dung der beliebten Raceanlagen und auf 
die Erzielung der gewünſchten Brauchbar: 


keit gerichtet ſein. Dem entſprechend ſollen 


Uebungen unternommen werden, welche 
der Naturgabe zu Hülfe kommen und ſie 
zur Höhe großartiger Fertigkeit führen. 

Es iſt bewundernswürdig, zu welcher 
Höhe der Intelligenz der Hund durch 
Geduld und Ausdauer ſowie unter der 
obwaltenden Regel vernünftiger und hu— 
maner Behandlung erzogen werden kann. 
Sehen wir von der Gelehrigkeit des 
Pudels, den Scheitlin Menſchthier nennt, 
von den vielfach bekannten Kunſtſtücken 
abgerichteter Exemplare ab und wenden 
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wir uns zu einem ziemlich kleinen Hunde 
gemiſchter Race, deſſen Kopfbildung an 
den Wachtelhund erinnerte, der in Leipzig 
producirt und von Nichtkennern der 
Grenzen thierſeeliſcher Thätigkeit gänzlich 
falſch beurtheilt und auf die Stufe eines 
gewandten Rechenmeiſters erhoben wurde. 
Sein ſchielender Lehrer ſtellte ſich mit 
erhobenem Stöckchen vor den auf dem 
Tiſch ſitzenden Hund, wo Karten in 
mehreren Reihen gelegt waren. Von den 
Zuſchauern namhaft gemachte Karten 
wurden von dem Thiere ohne Zögern 
herausgefunden und mit der Schnauze 
betaſtet. Darin ging er nie fehl. Aber 
damit nicht genug. Das von einem Zu— 
ſchauer angegebene Alter an Jahren 
wußte der Hund durch Zuſammenſetzung 
gewiſſer Karten von eins bis zehn aus— 
findig zu machen. Ich erforſchte alsbald 
den Hergang der Sache und forderte den 
Lehrer auf, mir das Stöckchen in die 
Hand zu geben und bei Seite zu treten. 
Natürlich wurde die Zumuthung zurück— 
gewieſen, denn das ganze Kunſtſtück be— 
ruhte in dem genauen Verſtändniß des 
Hundes für den auf die betreffende 
Karte ſcharf gehefteten Blick des Herrn. 
Das Stöckchen mochte ebenfalls zu einer 
Direction dienen. Jedesmal warf der 
Hund einen prüfenden Blick auf ſeines 
Herrn Auge, ehe er die Karte bezeichnete, 
und ohne Zweifel hoch zu rühmen iſt die 
ſtrenge Wahrnehmung der Richtung des 
hindeutenden Auges. 

Die Sache war auf Täuſchung des 
Publikums abgeſehen, und der Ruf des 
Wunderhundes ſollte nur Mittel ſein zum 
Zweck hoher Einnahmen. Der Unterneh: 
mer ſah ſich von mir durchſchaut, denn 
meine an ihn gerichtete Bemerkung brachte 
ihn in ſichtbare Verlegenheit: „Die Zahl 
der Jahre braucht nicht dem Hund ge— 
nannt zu werden, es genügt, wenn man 
ſie Ihnen ins Ohr flüſtert, denn Zahlen 
ſpielen bei Ihrem Hunde in der Löſung 
ſeiner Aufgabe gar keine Rolle.“ Dennoch 
war hier genug ſeeliſche Beigabe vorhan— 
den. Welche Anerkennung verdient ſchon 
der geduldige Gehorſam, das fortwährend 
geſpannte Aufmerken, die Mißachtung 
aller Erſcheinungen und Auftritte in der 
Umgebung, welche geeignet waren, den 
Sinn des Thieres zu zerſtreuen! 


Mit der Erfahrung iſt die Combinirung dem Pürſchgang kann 
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unzertrennlich verbunden, ſie fett Ver: 
ſtändniß voraus und leitet ſo in den 
eigentlichen Bereich der Schlußfolgerung 
und Ueberlegung hinüber. Wir brauchen 
nicht zum verſtändigen Papagei unſere 
Zuflucht zu nehmen, um Verſtandesthätig— 
keit auch bei den Vögeln nachzuweiſen, 
dieſelbe tritt uns ſchon bei anderen klugen, 
überlegenden Vögeln entgegen. Wer die 
Thierſeele genau ſtudirt, wird ſogar eine 
Art Gewiſſensäußerung bei dem erzoge— 
nen Thiere, vorzüglich dem intelligenten 
Hunde, ſelbſt bei gezähmten und wohler— 
zogenen Vögeln, wahrnehmen. Die Vor— 
ſtellung von den eigenen Handlungen und 
ein Bewußtſein von der Uebereinſtimmung 
derſelben mit dem ins Gedächtniß aufge— 
nommenen Willen des Erziehers und 
Unterrichters oder des Abweichens von 
demſelben iſt vorhanden, und es bleibt 
nur das davon abhängige Gefühl der 
Thierſeele als Gewiſſen nachzuweiſen 
übrig. Dies läßt ſich aber erkennen in 
den Geberden der Zufriedenheit und 
Freude wie in den Zeichen der Verlegen— 
heit. Und ſei auch nur die Ausſicht auf 
Belohnung oder die Furcht vor der Strafe 
Urheber des Gebahrens, der niedere Grad 
der Gewiſſensregung iſt damit, natürlich 
unter Ausſchluß moraliſcher Begriffe, er— 
wieſen. 

Wenn meines Vaters Hühnerhündin 
einen Fehler begangen oder irgendwie 
gegen den Willen ihres Herrn gehandelt 
hatte, jo genügte ſchon die Erſcheinung 
des von ihr mit großer Anhänglichkeit 
überall hin gern begleiteten Mannes, 
um ſie in ergötzliche Verlegenheit zu 
bringen. Sie verrieth das unleugbare 
Bewußtſein, gegen das Geſetz, gegen ihres 
Herrn Willen gehandelt zu haben. Rüh— 
rend war eines Tages die demüthige 
Selbſtverleugnung, als die Hündin dem 
zur Pürſche ziehenden Herrn im Gefühl 
des Zweifels, ob er es billige, ſchleichend 
gefolgt war. Erſt in der Nähe des Wal: 
des entdeckte ſie mein Vater, und nun 
ſprach deutlich aus dem flehenden Auge 
die Frage: darf ich oder darf ich nicht? 
zürnſt du mir ob meines Nachſchleichens 
oder nicht? Wie der Menſch zum Men⸗ 
ſchen ſpricht, ſo lautete ohne irgend ein 
abwehrendes oder ſtrafendes Zeichen das 
entſcheidende Wort: „Siehe, Bella, auf 
ich dich nicht 
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brauchen, kehre alſo wieder um.“ Die 
Ruthe zwiſchen die Hinterbeine geklemmt, 
machte das verſtändige und gleichſam im 
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Grunde, wie es bei den ſegensvollen 


Rettungsthaten der Bernhardinerhunde 


Gewiſſen getroffene Thier Kehrt nach 


Hauſe. 
Zu dieſer Art von Gewiſſensregung 


geſellt ſich bei Thieren zuweilen ein Ges 
fühl der Theilnahme für den Herrn. 


Mein Bruder ritt einen großen Schimmel, 


der ihm bei ſeinen Dienſtgängen im Walde, 
zur freien Weide gelaſſen, gleich anhäng⸗ 
lich und auf Pfiff und Ruf achtſam folgte 


wie der vortreffliche „Caro“, mit welchem 
er in freundſchaftlichem Verkehr ſtand. 


Eines Tages ſetzte das Pferd nicht im 


rechten Tempo und in genauem Anſchluß 


an das Wort des Reiters über einen 
breiten Graben und warf ſeinen Herrn 
ab. Zitternd am ganzen Körper ſtand 
es, ſeines Fehlers ſich bewußt, und wer 
möchte es nicht für möglich halten, daß 
eine Zugabe von Theilnahme am Schick— 


ſal des Herrn in der Aufregung enthalten 


war? Mit außerordentlichem Eifer führte 
das ſanft behandelte Pferd unmittelbar 
nach dem Unfall, entſprechend dem Befehl 
des wieder in den Sattel geſtiegenen 
Reiters, das Ueberſetzen ein halbes 
Dutzend Mal tadellos aus; es war im 
Bewußtſein des begangenen Fehlers da— 
rauf bedacht, denſelben wieder gut zu 
machen. 

Sprechen nicht die Tage der Trauer, 
welche Hunde auf den Gräbern ihrer 
Herren zubrachten, für die Wahrſchein⸗ 
lichkeit einer gewiſſen Theilnahme, zeugt 
nicht dafür auch die todesmuthige Ver— 
theidigung des in Lebensgefahr befind— 
lichen Herrn gegen ſeine Feinde? Ein 
alter penſionirter Actuar hier in Alsfeld 
hatte ſich vor fünfzehn Jahren, während 
der Nacht in die Fluth verſunken, an 
einen Weidenbuſch feſtgeklammert. Sein 
Hühnerhund eilte unter lautem Geheul 
in das nahe gelegene Gehöfte, wo die 
Leute, auf das Gebahren des ihnen be— 
kannten Hundes aufmerkſam gemacht, mit 
Laternen ſich anſchickten, dem vorangehen— 
den Hunde zu folgen; dieſer führte ſie zu 
ſeinem in Lebensgefahr ſchwebenden Herrn 
zur Rettung. Iſt eine ſolche mit tiefer 
Erregung und ſprechenden äußeren Zeichen 
verbundene That des Hundes ohne theil— 


der Fall war. 

Tritt die Anhänglichkeit an die Perſon 
oder den Heimathsort des Thieres mit 
der Inanſpruchnahme des Ortsgedächt— 
niſſes in Verbindung, ſo leiſtet mancher 
Hund Großes. Mein Bruder nahm von 
Staden in der Wetterau, dem Wohnort 
unſeres Vaters, den daſelbſt erzogenen 
Hühnerhund zu Fuß mit zur Eiſenbahn 
nach dem zwei Stunden entfernt liegen 
den Friedberg. Dort wurde der Hund 
in den Hundebehälter des nach Frankfurt 
fahrenden Zuges gethan. In Frankfurt 
gingen Herr und Hund zum Darmſtädter 
Zug. In Darmſtadt blieb der Hund 
mehrere Tage während der Abweſenheit 
ſeines Herrn in deſſen verſchloſſenem Zim— 
mer. Am dritten Tage entwich durch 
Nachläſſigkeit des Dienſtperſonals der 
Hund und ſuchte zunächſt ſeinen Herrn, 
dann begab er ſich zur Eiſenbahn, unter— 
ſuchte den Warteſaal und lief längs der 
Schienen in der Richtung nach Frankfurt. 
In der Nähe Frankfurts verließ er die 
Bahnlinie und begab ſich, wie zufällig 
Leute aus Staden auf ihrer Wanderſchaft 
verſicherten, denen er begegnete, ohne auf 
ihr Locken zu achten, in directer Richtung 
nach dem ſeitwärts im Niddathal liegen- 
den Staden, durchſchwamm den Main 
und langte Nachmittags um ſechs Uhr in 
der Küche des Pfarrhauſes an, nach dem 
Futternapf am gewohnten Platze ſuchend. 
Nach brieflicher Mittheilung meines Bru— 
ders war der Hund Morgens um zehn 
Uhr entwichen und hatte, die Zeit des 
Suchens nach dem Herrn in den Straßen 
Darmſtadts nicht abgerechnet, in acht 
Stunden die vierzehnſtündige Entfernung 
zurückgelegt. Das nenne ich ein Meiſter— 
ſtück, zu deſſen Ausführung nur hochbe⸗ 
gabte Individuen befähigt ſind. Wäre 
der Hund längs der Eiſenbahn bis Fried— 
berg und von da auf der Hochſtraße, die 
er kannte, nach Staden gelaufen, ſo wäre 
dies zwar ſchon eine Großthat geweſen, 
weit anerkennenswerther aber iſt die Wahl 
der directen Richtung, die den Hund durch 
unbekanntes Terrain, ſelbſt über einen 
breiten Fluß führte und das Ziel nicht 
verfehlen ließ. Das zeugt von einer 


nehmende Empfindung erklärlich? Gewiß hohen Gabe des Scharfſinns und der 


nicht. 


Hier lag keine Abrichtung zu Orientirung, zugleich aber auch von rüh— 
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render Anhänglichkeit an den Herrn und 
die Heimath. Nach vergeblichem Suchen 
der Perſon erwachte mächtig das Heim⸗ 
weh, und ſicherlich floſſen dann Perſon 
und Ort in der Vorſtellung des Thieres 
in einander; im ungeſtümen Sehnſuchts⸗ 
triebe wurde Beides identiſch. 
Bewunderungswürdig erſcheint uns 
das ſchon ſehr frühe zur Entwickelung 
kommende Unterſcheidungs- und Erken⸗ 
nungsvermögen des Vogels. Wenn die 
Scharen alter und junger Staare im 
Juni von vielen Hunderten gebildet wer⸗ 
den und man iſt Zeuge des verwirrenden 
Durcheinanders, nimmt aber dennoch wahr, 
wie ſich die Familienglieder immer wieder 
zuſammenfinden, weil die Alten ihre 
Jungen nicht bloß, ſondern auch letztere 
die erſteren mit untrüglicher Sicherheit 
herausfinden, ſo muß dies um ſo mehr 
Staunen erregen, als die Unterſcheidungs⸗ 
merkmale für unſer Auge nicht erkennbar 
find. Das Vergleichungs vermögen ſcheint 
indeſſen nur nach beſtimmten Richtungen 
hin vorhanden zu ſein, und zwar merk⸗ 
würdiger Weiſe gerade da, wo dasſelbe 
durch die Forderung der Erhaltung und 
des Fortbeſtehens nothwendig iſt. So weit 
reicht das Vermögen des Thieres nicht, 
daß es ſein Farbenkleid in Vergleichung 
zu bringen vermag mit anderen Gegen⸗ 
ſtänden; aber wenn das Rebhuhn ſich bei 
nahender Gefahr dicht an den Boden 
drückt, die Spechtmeiſe ſtarr in der Lage 
und Stellung verharrt, in welcher der 
Schreck ſie ergriff, der Haſe ſich tief in 
die Furche drückt, ſo iſt mit ſolchen Hand⸗ 
lungen das Bewußtſein verbunden, daß 
dadurch die Entdeckung von Seiten des 
Feindes zu verhüten iſt. Hier kommt die 
Gattungsgewohnheit in Verbindung mit 
Einzelausführungen, welche die Ueber— 
legung oft mit glänzendem Erfolg vor⸗ 
ſchreibt. Abweichungen von den gewöhn— 
lichen Regeln find zuweilen die Verkün⸗ 
diger überraſchender Verſtandesthätigkeit. 
Eine Schnepfe, die mehrmals durch den 
Jäger und Vorſtehhund beunruhigt wor- 
den war, erhob ſich plötzlich am ſonnen⸗ 
hellen Tage hoch in die Luft und verlor 
ſich in die Weite. Eine Wildgans, welche 
vom Bachufer angeſchoſſen ins Feld ge- 
ſtrichen war, legte ſich platt mit vorge⸗ 
ſtrecktem Hals ganz gegen die Regel der 
geſunden Wildgänſe hinter eine Scholle, 


um ſich vor dem nahenden Schützen un⸗ 
ſichtbar zu machen. 

Eine von mir am Bachufer überraſchte 
Stockente hielt den ganzen Oberkörper im 
Waſſer, mit Ausnahme des oberen Theils 
ihres vorgeſtreckten Halſes. Die über⸗ 
raſchte Tauchente taucht in unmittelbarer 
Nähe des angeſchlichenen Jägers und 
ſteht erſt außer Schußweite von demſelben 
auf. Was hält die geweckten Raben ſo 
merkwürdig berechnend außer Schußweite 
des Jägers, und was läßt dieſelben ſowie 
die Wildgänſe ruhig weiter der Nahrung 
nachgehen, wenn der ackernde oder fahrende 
Landmann an ihnen nahe vorbeikam? 
Und was erblickt das Forſcherauge in dem 
Kreiſen des Kolkraben, bevor er ſich ſeinem 
Horſte nähert oder einen Raub ausführen 
will? Was in dem Betragen des Sper⸗ 
lings, wenn er die unter Schnee oder 
Spreu verborgene kleine eiſerne Falle 
mit dem Köder ſcheu umkreiſt, wohl aber 
die umhergeſtreuten Kirrbrocken fein ſäu⸗ 
berlich aufnimmt? Was anders als 
Ueberlegung, als Unterſcheidungsver⸗ 
mögen läßt dieſen wie die einmal durch 
das Schlag- oder Zuggarn berückten 
Droſſeln, Grasmücken, Nachtigallen und 
Dutzende anderer Vögel dieſen Menſchen⸗ 
trug meiden? Und wenn ich gar an den 
einzig daſtehenden Fall denke, wo ein 
Krähenmännchen ſein brütendes Weibchen, 
nachdem es den dem Horſte zuſchleichenden 
Jäger bemerkt hatte, aus hoher Luft 
niederſtürzend aus dem Neſte zur Flucht 
drängte und zerrte, ſo feiert die Seelen⸗ 
thätigkeit des Vogels einen wahren 
Triumph. In gleicher Weiſe iſt dies der 
Fall bei anderen Beobachtungen, die wir 
Brüder machten. Ein Hahn vertheidigte 
ſeine Henne gegen den Hund im Hofe, 
ſobald dieſer das ihm vorgeſtellte Futter 
anging und die Hühner wegjagte. Er 
flog ihm ins Geſicht, ſo daß der Hund 
wich. Eines Tages iſt ein Huhn allein 
im Hofe und wird von dem Hunde vom 
Freßtroge abgewieſen. Eilig läuft es um 
die Hausecke auf die Straße, ruft den 
Hahn herbei, der in hitzigem Lauf mit 
der ganzen Hühnerſchar erſcheint und ſo⸗ 
gleich ſich auf den Hund wirft. 

Ein Hühnerhabicht ſtieß auf ein Huhn. 
Der herbeieilende Hahn ſprang mit wah— 
rer Todesverachtung dem Räuber, mit 
Nägeln und Flügeln ſchlagend, entgegen 
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und verjagte ſchließlich den mehrmals auf | Sein Hühnerhund und fein Bracke waren 
das Huhn ſtoßenden Habicht. zur gemeinſchaftlichen Jagd ausgegangen. 

Es iſt nicht Einſeitigkeit der Erfahrung Ein aufſtehender Haſe wird von dem 
und Beobachtung, die mich immer wieder Bracken verfolgt, während ſich der Hüh— 
auf die Seelenäußerungen beſtimmter nerhund in die Nähe des Haſenlagers 
Säugethiere hinführt, denn einzelne Gat- in die Furche drückt und auf die Rückkehr 
tungen unter den Vierfüßern zeichnen ſich des Haſen lauert. Der Eigenthümlichkeit 
unſtreitig vor anderen durch hervor- der Haſen überhaupt getreu, kommt nach 
ragende ſeeliſche Begabung aus. Des etwa einer Viertelſtunde der Verfolgte 
Elephanten Klugheit, Erinnerungsver- dicht am Lager vorüber und wird durch 
mögen und Willensſtärke find von Ken- einen Sprung aus dem Hinterhalt die 
nern hoch geprieſen worden. Beiſpiele Beute des Hühnerhundes, der ihn in Ge— 
von lange nachgetragenem Groll und von meinſchaft mit ſeinem Helfershelfer ver— 
endlicher Ausführung furchtbarer Rache, zehrt. Ein ander Mal liegt derſelbe 
ſowie Thaten der Dankbarkeit an ſeinem Hühnerhund in dem Zimmer anſcheinend 
Wohlthäter ſtellen dieſes Thier auf eine ſchlafend. Sein Herr genießt ſauere 
hohe Stufe der Intelligenz. Vorzüglich Milch, wird aber auf einige Augenblicke 
ſind es die dem Menſchen naheſtehenden abgerufen. Ins Zimmer zurückgekehrt, 
Hunde, an deren Charakteräußerungen findet er den Teller leer, den Hund aber 
das Studium des Thierfreundes ſich nie- in vorheriger Lage noch immer ſchlafend. 
mals erſchöpft. Wenn auch der Hühner: Der Teller wird von Neuem gefüllt und 
hund im Allgemeinen nicht frei iſt von der Hund abermals allein gelaſſen, jedoch 
ſchmarotzerhaften und diebiſch verſchla- von außen durchs Fenſter beobachtet. 
genen Eigenſchaften, einzelne Exemplare Langſam hebt das Thier den Kopf, ſchaut 
beweiſen wirklich Charakter. Eine excel: ſich um und eilt dann raſch dem Tiſch zu, 
lirende Hündin meines Vaters arbeitete um die Milch auszulecken. Der Herr 
vor ihrem Herrn mit der ſorgfältigſten findet beim Eintritt ins Zimmer wiederum 
Bravour; ſobald wir Buben ſie aber mit den perfecten Heuchler in fingirten Schlaf 
auf die Jagd nahmen, glaubte ſie des verſunken. Hier kam eine ganze Reihe 
Gehorſams gegenüber unſerem Commando von Schlußfolgerungen zuſammen. Auch 
enthoben zu fein und jagte mit unver: | au dem Leben der Katzen find mir 
kennbarer Abſicht die Hühner heraus, daß Thaten der Ueberlegung von hohem 
wir kaum zu Schuß kamen. Es giebt Intereſſe bekannt. In einem Dorfe des 
Hühnerhunde, welche keinem Fremden die Vogelsberges fand ich eine Katze, einen 
Dienſte leiſten mögen, welche ihre Herren Staar und ein Rothkehlchen in der 


jederzeit von ihnen verlangen dürfen. Sit Bauernſtube in ungeſtörter Eintracht ver- 
es nicht Charakter, wenn der Spitz oder einigt. Die Hausfrau ſtellt den Futter— 
Pommer Haus und Hof, Hab' und Gut napf für die drei Stubengenoſſen hin, 
ſeines Herrn mit aufopfernder Treue und ſofort begiebt ſich das Raubthier mit 
Tags und Nachts mit den wachſten Sin- den beiden Vögeln zur Stelle. Das 
nen behütet? Iſt es nicht ein Muſter Roͤthkehlchen aber wird futterneidiſch und 
von treuem Gehorſam und charaktervoller fliegt der Katze pickend nach dem Geſicht; 
Dienſtleiſtung, wenn der Schäferhund die dieſe zieht ſich ſelbſtverleugnend und 
Stelle feines Herrn vertritt und im Be- ſchonend zurück, und es war rührend, wie 
wußtſein feiner Verantwortlichkeit doppelte ſie die Krallen tief einzog, um auch nicht 
Gewiſſenhaftigkeit beim Hüten und Zu- die geringſte Feindſchaft gegen den be— 
rechtweiſen der Heerde bekundet? Aber fiederten Kameraden zu zeigen. 

ſtellen wir auch Beiſpiele von Verſchlagen— G. Jäger berichtet von einer Katze 
heit und Perfidie der Hunde auf, wobei Folgendes: „Eine Hauskatze hatte aus 
uns indeſſen die Liſt und weitgehende einer Reihe verſchiedener Wahrnehmungen 
Ueberlegung Bewunderung abnöthigt. In die Folgerung entnommen, daß die Köchin 
Gladenbach, einem Städtchen des ehemals die Küche verläßt, wenn die Glocke er— 
heſſiſchen Hinterlandes, beobachtete mein tönt. Sie benutzte dieſes Ergebniß als 
Vater am frühen Morgen vom Feuſter erſtes Glied zu einem Kettenſchluß fol— 
aus folgenden Vorgaug auf dem Felde, gender Art: 1) wenn die Glocke ertönt, 
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verläßt die Köchin die Küche; 2) wenn 
die Köchin die Küche verläßt, kann ich 
das Fleiſch ſtehlen; alſo 3) der Ton der 
Glocke verſchafft mir eine günſtige Ge⸗ 
legenheit. Nachdem dies für ſie feſtge⸗ 
ſtanden, machte fie die weitere Beobad)- 
tung, daß beim Ertönen der Glocke 
jedesmal ein Draht, der über dem Kaſten, 
worauf ſie ſaß, hinweglief, in Bewegung 
gerieth. Dieſe Wahrnehmung bildete ein 
weiteres Glied zu dem obigen Ketten: 
ſchluß, infolge deſſen ſie den Entſchluß 
faßte, ſelbſt an dem Draht zu ziehen. 
Das Experiment gelang, der Draht 
wurde als Mittel zum Zweck in Bewe— 
gung geſetzt und der Zweck war erreicht.“ 
Derſelbe Gewährsmann berichtet über 
einen Orang⸗Utang, der lange im Londoner 
Garten lebte: „Er ging eines Tages mit 
bedächtigen Schritten vor feiner Behau- 
ſung ſpazieren. Da fiel es einer Meer⸗ 
katze bei, ihn hinterliſtig ins Bein zu 
zwicken. Der Orang dreht ſich um, mißt 
den kecken Burſchen, der ſich an ihm ver⸗ 
griffen hatte, mit einem Blicke, geht dann, 
ohne ein Wort zu ſagen — denn er war 
ja ein Orang — in ſeine Behauſung, 
holt ſich dort ſeinen gewöhnlichen Spazier⸗ 
ſtock, hebt die Meerkatze am Schwanz in 
die Höhe, regelrecht, wie der Schulmeiſter 
ſeinen unartigen Schüler an dem Unaus⸗ 
ſprechlichen, und prügelt ſie in aller Form 
ab.“ 

Sicherlich vervollkommnet ſich das 
Thier in ſeiner Seelenthätigkeit im Um⸗ 
gang mit dem Meuſchen, und nur unter 
dem bildenden Einfluß ſolchen Verhält⸗ 
niſſes treten Erſcheinungen auf, wie wir 
ſie eben vorgetragen haben. Aber auch 
im Frei⸗ und Wildleben des Thieres zeu⸗ 
gen viele Auftritte von unverkennbarer 
Ueberlegung. Nehmen wir nur einige 
Belege aus dem Leben Meiſters Reinecke, 
unſeres liſtigen Fuchſes. Mit ſicherer 
Berechnung wartet die Fuchsmutter, die 
ihr „Geheck“ im Bau zu verſorgen hat, 
den Zeitpunkt ab, wo die jungen Gäns— 
chen oder Entchen zur Weide getrieben 
werden. Entfernt ſich der Hirt oder läßt 
derſelbe ein kleines Kind als Hüter zu⸗ 
rück, ſo iſt die Zeit zur Ausführung des 
Raubes für den Lauerer gekommen. Das 
Reſultat kluger Ueberlegung, gepaart mit 
kühner Verwegenheit, war es von einem 
alten, jedenfalls ſehr erfahrenen Fuchs, 
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als er ſich durchs Treiben hinter unſere 
Schützenlinie ſchlich und auf die Lauer ſtellte, 
bis er einen erlegten Haſen aufnehmen und 
davonſchleppen konnte. Schlaue Berech— 
nung lag der von mir ebenfalls erlebten 
Fuchsthat zu Grunde, welche ſich an 
einem Auguſtnachmittag im Walde wäh— 
rend der Taubenjagd abſpielte. Ich ſtand 
unter einer hohen Eiche gedeckt im Stan: 
genholz und ſchoß in kurzen Zwiſchen— 
räumen mehrere Tauben, welche von der 
Eiche herab zu Boden fielen. Dann erſt 
ließ ich meinen Hühnerhund zum Appor⸗ 
tiren der Beute vor. Welches Erſtau— 
nen ergriff mich, als mir mein Nachbar 
laut zurief: „Eben iſt Bruno hinter einem 
Fuchs her an mir vorübergejagt, der eine 
Taube im Maul trug.“ Der Fuchs hatte 
jedenfalls anfänglich auf ſeinen abendlichen 
Raubgängen Federn und Blutſpuren ge- 
ſchoſſener Tauben unter dem Eichbaume 
entdeckt. Dieſe Entdeckung hatte er bald 
mit den am ſpäten Nachmittag faſt täglich 
fallenden Schüſſen in ſeiner Nähe in Ver⸗ 
bindung gebracht, und nun kam es nur 
noch auf den Entſchluß an, ſich in die 
Nähe des Schützenſtandes zu begeben, 
um die geſchoſſene Taube durch verwege— 
nes Zufahren in ſeinen Beſitz zu bringen. 
Hier wirkten Gedächtniß, Unterſcheidungs— 
gabe, Schlußfolgerung, Zurückdrängung 
angeborener Furcht, Lüſternheit und Be⸗ 
gehrungstrieb zuſammen. Es entſtand 
ein innerer Kampf, der keine geringe 
Summe der Ueberlegung und Ueberwin⸗ 
dung erforderte. 

Wir mögen die ganze Periode des 
Sommer- und Winterlebens der Vögel 
durchforſchen, wir können uns nur berei⸗ 
chern an der Erkenntniß der Seelenthätig⸗ 
keit dieſer intereſſanten Geſchöpfe. 

Seele ſpricht aus dem Kampfleben der 
Vögel zur Zeit der Paarung. Mit feu⸗ 
rigen Blicken befeinden ſich gegenſeitig die 
nebenbuhleriſchen Männchen; alle Be— 
wegungswerkzeuge ſind in Spannung und 
Thätigkeit, aufgeregt klingt die Stimme, 
erboſt fauchen die Kämpen, ſtark klopft 
das Herz, ſchnell fliegt der Athem, matt 
liegen ſie zuletzt am Boden. Das iſt 
Eiferſucht und geſchieht aus Liebe zum 
Weibchen. Die Liebe iſt egoiſtiſch. Hat 
der Stärkſte geſiegt, ſo treten die Kämpfe 
bei fernerer Begegnung ſeltener ein, und 
wenn außer der Paarzeit geſtritten wird, 
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jo liegen andere Regungen zu Grunde, hier 


Futterneid, dort Abneigung überhaupt, 
zuweilen wohl auch übermüthige Rauf— 
luft. Die Kohl- und die Blaumeiſe wie 
viele andere Vögel verjagen diejenigen, 
welche ſich in ihren Haushalt eindrängen 
wollen, nur in der Abſicht, um ſich, ihr 
Weibchen und ihre Brut zu ſchützen oder 
nicht ſtören zu laſſen. Das geſchieht aber 
nicht ohne Achtſamkeit und immer nur aus 
innerem freien Bewegtrieb. Das Betra— 
gen gegen Nachbarn iſt auch veränderlich. 
Hier duldet eine Meiſe durchaus kein an— 
deres Vogelpaar neben ſich, dort brüten 
mehrere in einem und demſelben Baum 
mit ihr. Die Vögel haben ihre indivi— 
duellen Eigenthümlichkeiten und Launen; 
ſie wiſſen auch, gegen welchen Vogel ſie 
etwas ausrichten und gegen welchen 
nichts. Im Kampfe iſt indeſſen nicht 
immer Stärke entſcheidend für den Sieg, 
ſondern auch Muth, Entſchiedenheit und 
leidenſchaftliche Erregtheit. Sicher iſt 
aber und wahr, daß der einmal gepaarte 
Vogel ſich von keinem nebenbuhleriſchen 
Eindringling, mag dieſer auch ſtärker 
ſein, vertreiben läßt, und hier wird ein 
gewiſſes Selbſtbewußtſein, ein durch ein 
gewiſſes Recht auf Beſitz (menſchlich ge- 
redet) geſtärktes Gefühl obwalten, das 
dem Ehegatten dem Eindringling gegen— 
über die Uebermacht verleiht. 

Die Beobachtung zeigt, daß der Vogel 
im Allgemeinen nicht lange trauert, wenn 
die Ehe getrennt wird. Der verlorene 
Gefährte wird alsbald durch einen neuen 
erſetzt. Die Vögel ſind hierin den Kin— 
dern ähnlich, die bald Troſt finden und 
Erſatz in der Stiefmutter. Uebrigens 
ſind mir Fälle bekannt, daß Storchweib— 
chen, die ihre Männchen verloren, Jahre 
lang im Wittwenſtande blieben und ein— 
ſam den beliebten Horſt bewohnten. Die 
Turteltaube trauert mehrere Tage und 
fliegt immer wieder zu dem Platze, wo 
ſie ihr Weibchen verlor. Das iſt ein Be— 
weis von Erinnerungsvermögen, welches 
wenigſtens auf einige Tage zurückreicht. 
Schreiten wir in unſerer verfolgenden 
Beobachtung weiter voran zum Neſtbau 
der Vögel, ſo gewinnt die Frage: Waltet 
auch hier Seelenthätigkeit? eine beſondere 
Bedeutung. Zunächſt iſt das Bauen des 
Neſtes ein Erzeugniß der Kunſtanlage des 
Vogels, und vermöge vererbter Fertigkeit 
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und vorhandener Leibesorganiſation kann 
er nicht anders, als nach beſtimmten 
Grundregeln, die für jede Sippe oder 
Art gegeben find, bauen. Edelfink, Stieg- 


litz, Hänfling, Grasmücke, Weidenlaub— 


ſänger, Schilfſänger ꝛc. bauen noch heute 
nach denſelben Grundregeln ihre künſtlichen 
Neſter wie vor Tauſenden von Jahren. 
Der Höhlenbrüter wird ſeiner Gewohn— 
heit ebenſo treu bleiben wie die Schnepfe, 
welche auf den flachen Boden im Laub 
ihre Eier legt. Aber die Erfahrung bil— 
det auch hier aus, und wenn die älteren 
Vögel ſchönere und ſolidere Neſter bauen 
als die jungen, fo hilft das Seelenver— 
mögen, welches durch die Erfahrung her— 
eingezogen wird in die Thätigkeit. Und 
wenn bei Nachſtellungen gegen Regel und 
Gewohnheit ſtatt auf Büſche auf einzeln 
ſtehende Bäume gebaut wird, ſo iſt dies 
ein ſchlagender Beweis für die Vorgänge 
der Ueberlegung und Schlußfolgerung. 
In großem Irrthum befinden ſich indeſſen 
diejenigen, welche meinen, der junge 
Vogel lerne das Bauen von dem alten 
durch Anſchauung des von dieſem gege— 
benen Vorbildes. Daß die jungen Vögel 
im Neſte ſich kein Modell an ihrer Wiege 
nehmen können für die zukünftige ihrer 
eigenen Nachkommenſchaft, iſt ſelbſtver— 
ſtändlich. Die jungen futtergierigen Schrei— 
hälſe denken nicht daran, architektoniſche 
Studien zu machen. Und welches ſchlechte 
Modell würden ſie ſich an dem meiſt 
durch die Brut defect gewordenen, nicht 
ſelten beſchmutzten Bau nehmen! Schrei- 
ten die Eltern zur zweiten Brut, ſo ſind 
die Jungen der erſten von ihnen getrennt, 
und keinem einzigen kommt es in den 
Sinn, bei jenen Bauunterricht zu neh— 
men. Im nächſten Frühjahr ſind ſie aber 
dennoch im Stande, ihrer großartigen 
Naturanlage zufolge Neſter zu bauen 
genau nach dem Muſter der alten, wenn 
auch erſt mit der Zunahme der Jahre zur 
künſtleriſchen Solidität und ſorgfältigeren 
Ausführung gelangend. 

Auch der brütende Vogel bekundet in 
Bezug auf das Gelege Seelenthätigkeit. 
Er merkt es ſogleich, wenn Eier verſchoben, 
mit anderen vertauſcht oder wenn ſie ver— 
letzt worden ſind: denn er ordnet ſofort 
das Verſchobene, er giebt durch Geberden 
und Laute kund, daß er das Fremde wohl 
erkannt, er ruft den Gefährten herbei 


und, was das Beherzigenswertheſte iſt, 
er ſchafft verletzte Eier oft alsbald aus 
dem Neſte. Dieſe Handlungen ſprechen 
deutlich für das Vermögen, welches wir 
unbedingt ebenſowohl Anhänglichkeit zu 
Eiern und Neſt als Ueberlegungs- und 
Unterſcheidungsgabe nennen müſſen. Ob⸗ 
gleich nun der Vogel auch fremde Gegen⸗ 
ſtände, wie untergeſchobene Steinchen, an⸗ 
nimmt und auf dieſen wie auf dem Gelege 
weiter brütet, ſo beweiſt dies doch nur 
den großen Drang des Brutvogels zu 
ſeinem Geſchäft. Es iſt ihm Bedürfniß, 
die Bruthitze überzuleiten auf das Gelege, 
auch dann noch, wenn man ihm dies 
theilweiſe nimmt und dafür etwa Stein⸗ 
chen unterſchiebt. Aber niemals oder 
höchſt ſelten wird er nach Entfernung des 
ganzen Geleges auf fremdem brüten. Er 
verläßt das Neſt, je nach Art und Indi⸗ 
vidualität, nicht ſelten ſchon bei geringer 
Störung. Er wirft aber auch häufig 
genug das Aufgenöthigte aus ſeinem Hei— 
ligthum heraus. 

Lebendig ſpricht die Seelenthätigkeit 
aus dem Geſang der Vögel. Wohl iſt 
derſelbe hauptſächlich Product des Ge— 
ſchlechtstriebes, aber nicht ſo, daß der 
Vogel dabei mechaniſch dem materiellen 
Antrieb folgte und nichts ſeeliſch empfände. 
Es ſingen auch Vögel noch, wenn längſt 
nichts mehr von geſchlechtlichen Regungen 
vorhanden iſt. Wie äußere Einflüſſe, 
Witterung, Nahrung u. ſ. w., bewirken, 
daß die Vögel das eine Jahr eifriger, 
ſchöner und längere Zeit ſingen als das 
andere, will ich nur vorübergehend er— 
wähnen. Auch ruckſt die Wildtaube noch 
nach dem Brutgeſchäft, ſingt der eine oder 
andere Vogel draußen, wie z. B. der 
Stieglitz und Hänfling, die Feld- und 
Baumlerche, bis in den Herbſt hinein. 
Die jungen Ringeltauben ruckſen im Auguſt 
ſehr eifrig, die jungen Sänger üben ſich 
in den Spätſommer⸗ und Herbſttagen im 
Geſang. Ende September und zu An— 
fang des Octobers laſſen ſich Rothkehlchen, 
Droſſeln und Amſeln früh am Morgen 
und vor Eintritt der Abenddämmerung 
laut ſingend vernehmen. Dasſelbe nimmt 
man im September bei alten Rothſchwänz— 
chen, Grasmücken verſchiedener Art, bei 
den Laubvögelchen und anderen Sängern 
wahr. Bedingt dies der Geſchlechts— 
trieb? Oder hat nicht das Gefühl des 
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Wohlſeins und Behagens überhaupt den 
meiſten bewegenden Antheil? Singt nicht 
manche Nachtigall gerade am eifrigſten 
und hingebendſten Nachts in der Nähe 
des brütenden Weibchens, wo bereits die 
Flitterwochen vorüber ſind und die Be⸗ 
theiligung am Brutgeſchäft ernſte Sorge 
beginnen läßt? Warum hat eine Nach⸗ 
tigall bei mir im Käfig vom März an 
laut bis in den November hinein geſungen, 
und zwar je mehr nach dem Herbſte zu, 
deſto anhaltender und leidenſchaftlicher? 
Warum ſingen Vögel im Käfige beinahe 
das ganze Jahr hindurch, ſogar während 
der Mauſer, wo der Säfteverbrauch doch 
gewiß den Geſchlechtstrieb gänzlich zurück— 
treten läßt. Aber hat nicht die geſchlecht⸗ 
liche Liebe auch ihre ſeeliſche, höhere Seite 
beim Vogel? Unfehlbar, ſonſt würde das 
Männchen nicht immer der treue Begleiter 
des Weibchens ſein. Ein ſtärkeres Band 
hält ſie unzertrennlich zuſammen. Das 
Weibchen ſingt nicht, dennoch wird auch 
dieſes von der Macht der Liebe beherrſcht. 
Was wirkt ſo nachhaltig, daß Männchen 
und Weibchen ſich ſelbſt den Winter über 
treu bleiben, wo das, was wir mit dem 
Worte geſchlechtliche Liebe im alltäglichen 
Sinne bezeichnen, ganz und gar zurück— 
getreten iſt? 8 

Verfolgen wir nun aufmerkſam den 
Geſang des Vogels, ſo nehmen wir bei 
dem einen mehr, bei dem anderen weniger 
einen willkürlichen Vortrag der einzelnen 
Theile wahr. Die Nachtigall ſteht hierin 
obenan, und wer ſie im vollen Feuer be— 
lauſcht hat, wird ihr ein gewiſſes Ringen 
nach Formbildungen nicht abſprechen kön— 
nen. Wir haben unwiderlegliche Wahr— 
nehmungen gemacht, die für eine Pro— 
ductionsfähigkeit der Nachtigall im Geſang, 
jedoch ſelbſtverſtändlich im beſchränkten 
Sinne, reden. Kann das ohne Vorhan— 
denſein von Selbſtbewußtſein und Wollen, 
ohne Empfindung, ohne Unterſcheidungs— 
gabe geſchehen? Der lernende Dompfaffe 
weiß, hört, empfindet genau, wenn er 
einen Fehler gemacht hat, ſucht ſich zu 
verbeſſern, ſtudirt, denn er vergleicht ja 
zwiſchen dem Vortrag ſeines Lehrers und 
ſeinem eigenen. Es iſt dies Lernen nicht 
rein mechaniſch, am allerwenigſten aber 
das Naturerzeugniß des Geſchlechtstriebes, 
ſondern Auffaſſung und Wiedergabe des 
Aufgefaßten unter der Leitung der Re— 
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flerion. Wenn der Papagei oder Staar zaghaftes Hervortreten — wodurch wird 
ſprechen lernt, ſo iſt dies ohne Gebrauch es bewirkt? Durch die Seele in ihrer 
einer gewiſſen Verſtandesthätigkeit nicht jeweiligen Stimmung und Verfaſſung. 
denkbar. Das Ohr nimmt das Wort auf, Nur bei ungetrübtem inneren Glück ſingt 
und die Vermittelung zwiſchen Gehör und der Vogel vollkommen. Die Jungenpflege 
Stimmorgan iſt durch die Reflexion be- gebietet ihm durch die Fülle der damit 
dingt. Schreibt auch der Geſchlechtstrieb verbundenen Sorge Schweigen. 
großentheils dem Staar ſein Balzen vor, Unbeſtritten iſt die Liebe zu den Jungen 
führt er den Drang zum Gebrauch des bei dem alten Paar weit größer als zu 
Stimmorgans zur Zeit der Geſchlechts— | den Eiern. Das Jammergeſchrei der 
regung mit ſich, die Worte ſchreibt er Eltern um die bedrohten Jungen iſt un— 
ihm nicht vor. Der Vogel beſitzt alſo vergleichlich ſtärker als beim Raube der 
innerhalb unüberſteiglicher Grenzen Bil— Eier. Auffallend, aber doch auch wieder 
dungsfähigkeit nach dieſer Richtung hin. ſehr erklärlich iſt die Abnahme der Liebe 
Nur unter der Bedingung, daß der Vogel | zu den Jungen bei der zweiten Brut. 
ſich im Zuſtande geſchlechtlicher Erregung Das nächtliche Wiegen der Jüngſten will 
oder im vollen Wohlbehagen befindet, er= | den Menſcheneltern auch nicht mehr mit 
hebt er ſeinen Geſang, und der im Ge- dem Eifer und der freudigen Hingebung 
fühle der Heiterkeit und des Entzückens gelingen wie beim Erſtgeborenen. Mit 
ſchwelgende Menſch ſingt ja auch unwill— | dem Aelterwerden der Jungen wächſt un— 
kürlich oder bricht in Bewunderungsrufe | ſtreitig die Anhänglichkeit der Eltern an 
aus. Beim Menſchen vermag allerdings dieſelben. Vorzüglich iſt dies der Fall 
der viel ausgeprägtere Wille und die un- bei dem Vater, der ſich anfänglich oft 
gleich höhere Verſtaudesgabe Schweigen faſt gar nicht um die Kleinen kümmert 
zu gebieten. St das aber nicht ein er- und die erſte Pflege beinahe ausſchließlich 
künſteltes Schweigen? Nehmen wir ihn der Gattin überläßt. Wiederum ſehr 
aber in feiner Kindheit, und die fcharfen | menſchlich. Unſere Neugeborenen werden 
Grenzlinien zwiſchen menſchlichem und ja auch ſo lange der Mutter überlaſſen, 
thieriſchem Handeln nähern ſich, ver- bis fie durch Zunahme an Wachsthum 
ſchwimmen, fließen vielfach in einander. | und Entwickelung das Herz des Vaters 
Betrachten wir den geſunden Knaben, immer tiefer in das Intereſſe der Sorge 
der mit einem Butterbrot ins Freie eilt und Pflege hineingezogen haben. Ein 
— er kann, wie es vielfältige Beobach- flügges Vögelchen wird vom Vater ebenſo 
tung lehrt, in kindliches Vergnügen über ſehr wie von der Mutter geliebt und ge— 
das Freudebringende in feiner Hand aus- füttert; ja, ich habe ſogar die ſichere Beob— 
brechen, und dieſes Vergnügen wird ſich, achtung gemacht, daß in vielen Fällen 
neben dem ſinnlichen Genuſſe des Eſſens, der Vater weit mehr Anhänglichkeit an 
nicht ſelten in Bewegungen und Lauten, die ausgeflogenen Kleinen zeigte als die 
ja im Singen kund geben, um fo über: | Mutter. Die flüggen Menſchenkinder be— 
ſchwänglicher, je mehr reges Gefühl, Tem- ſitzen zuweilen auch in höherem Maße 
perament er in ſich birgt. Aber ſelbſt die Liebe des Vaters als diejenige der 
das vorgerückte Menſchenalter kommt bei [Mutter. 
freudigen Ereigniſſen, wenn nicht zum Endlich finden wir auch im geſelligen 
Singen, jo doch zum Pfeifen. „Eigentlich Verkehr der Vögel entſchiedene Beweiſe 
bedürfte es,“ ſagt Brehm, „zum Beweiſe für ihre Seelenreflexion. Wohl gebietet 
des Gemüthes der glücklichen und des ihnen die Natur im Herbſte: ſchart euch 
Glücks ſich bewußten Vögel nur des einen zuſammen! wie ſie im Frühling die Ab— 
Wortes ‚Geſang', um genug gejagt zu | geichtedenheit der Paare von einander vor— 
haben.“ — ſchreibt. Aber die Ueberlegung kommt 
Auch der Vogel vermag durch Reflexion überall zu Hülfe, wo gemeinſchaftliche 
Aeußerungen des Gefühls zu unterdrücken. Unternehmungen ſtattfinden. Die Erfah— 
Hemmende Einflüſſe laſſen ihn zum Ge- renen führen die Geſellſchaft an. Sie 
fang nur anſetzen, raſch Töne ausſtoßen, kennen die Nahrungsquellen großentheils 
leiſe vor ſich hin flüſtern. Der veränderte noch von vergangener Zeit her, und die 
Ausdruck im Ton, ſeine Dämpfung, ſein Jüngeren vertrauen ſich ihrer Leitung an. 
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Man frage nach dem Grunde der Aus- Fortbeſtand des Individuums das Seelen⸗ 
ſtellung von Wachen bei Wildgänſen und vermögen in ſeiner Thätigkeit zu erweitern. 
Kranichen, Trappen und Singſchwänen: Die ſtarken, erſchütternden Eindrücke, die 
zweifellos wird der Unbefangene hier be- ſo häufig wiederkehren, mußten ja von 


wundernswürdige Ueberlegung anerkennen 
trotz vererbter Gewohnheit. Man ſehe 
die Kraniche und Wildgänſe alljährlich 
auf ihren Frühlings- und Herbſtzügen 
die gewohnten Straßen ziehen: ſie bleiben 
dieſen Luftſtraßen ſo treu wie der ver⸗ 
traute Wanderer ſeiner Straße auf feſtem 
Grund und Boden. Die Erfahrenen füh⸗ 
ren auch hier den Zug an und comman⸗ 
diren nach uraltem Brauch zum genauen 
Einhalten der Richtung über Fluß und 
Thal, über Hügel und Gebirgsſättel. 
Ihre Sprache iſt Allen verſtändlich, ihre 
Bewegungen und Vereinszeichen werden 
nicht überſehen, und wie elektriſcher Strom 
geht die alarmirende Empfindung der an⸗ 
führenden Häupter durch die ganze Kette 
bis zum letzten Gliede. 

Merkwürdig und auffallend iſt die Er⸗ 
ſcheinung im Leben der Vögel, daß die 
Signaltöne, welche den nahenden Räuber 
in der Luft der umgebenden Vogelwelt 
verkündigen, von Allen verſtanden werden 
und ihre erſchreckende und zum rettenden 
Fluchtmittel auffordernde Wirkung weithin 
äußern, während die übrigen Töne nur 
unter den Gliedern der betreffenden Arten 


jeher die Sinne ſchärfen und die Aufmerk⸗ 
ſamkeit über die gewöhnlichen Grenzen 
hinüberleiten, ſo daß die Erfahrung nach 
und nach die drohenden Eindrücke der Ge⸗ 
fahr, welche durch die Warnungstöne 
anderer Vogelarten verkündet werden, in 
ihrer Bedeutung verſtehen lehrte und dieſes 
Verſtändniß dann zur forterbenden Ge— 
wohnheit geſtalten konnte. 

Und werfen wir ſorgfältige Blicke in 
die Scharen unſerer Finken, Meiſen, Ler⸗ 
chen, Staare und Krähen, tauſend Einzel⸗ 
heiten im Geſammtleben dieſer Geſell⸗ 
ſchaftsverbände reden dieſelbe Sprache 
der Verſtandesthätigkeit und der Gemüths⸗ 
affectionen. Warnungsrufe, welche zum 
Schutz, Locktöne, die zur Aufforderung 
dienen, herbeizueilen, um die entdeckten 
Nahrungsquellen auszubeuten, Rufe, die 
zum Aufbruch und zum Weiterziehen mah⸗ 
nen, Klagetöne, welche zur theilnehmenden 
Verſammlung und zum Beiſtand herbei⸗ 
rufen, Zeichen, die durchweg in der Ge: 
ſellſchaft einmüthiges Handeln zur augen⸗ 
blicklichen Folge haben — alle dieſe Er- 
ſcheinungen laſſen ſich nur durch freie, 
vorurtheilsloſe Anſchauung der Vogelwelt 


Beachtung und Verſtändniß finden. Hierin als einer lebendigen Werkſtätte ſeeliſcher 
erkennen wir wieder die große Macht der Antriebe, ſelbſtbewußter Empfindungen 
Nothwendigkeit, zur Erhaltung und zum und Handlungen erklären oder begreifen 
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Reife- Erinnerungen, 


Bon 
Rudolf Lindau. 
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(Fortſetzung.) 


Von Suez über Aden nach Ceylon. 
en der Treppe der „Nemeſis“ 
> 4 wurde ich von einem breit— 
8 „ ichulterigen engliſchen Ma— 
troſen empfangen. Er hielt 
mir ſeinen Arm hin, auf den ich mich wie 
auf eine feſte Barre ſtützen konnte, nahm 
mir das Handgepäck, das ich trug, ab, 
ſtellte dies auf das Verdeck und über— 
ließ mich ſodann meinem Schickſal. — Ich 
ſah mich um und war angenehm über— 
raſcht. Man hatte mir viel von der 
Reinlichkeit und Ordnung an Bord der 
großen engliſchen Paſſagierſchiffe erzählt; 
— das, was ich ſah, übertraf meine Er— 
wartungen. Das ganze Schiff und Alles, 
was ſich vor meinen Augen darauf be— 
wegte, ſchien ſo makellos rein wie ein 
friſch gewaſchenes Hemd. Es hatte dies 
etwas ſehr Erquickendes nach dem Staub 
und Schmutz, in dem ich während der letzten 
vierundzwanzig Stunden in Aegypten ge— 


dem ich ſtand, war friſch geſcheuert. Die 
zahlreichen Boote von großen und kleinen 
Dimenſionen, die auf beiden Seiten des 
Schiffes hingen, waren vom glänzendſten, 
reinſten Weiß; ebenſo die Thüren, die 
vom Verdeck aus zu einigen der Kajüten 
führten; und auch ein kleines, niedriges 
Häuschen, das ſich ungefähr in der Mitte 
des Hinterdecks, nahe der Treppe, befand 
und über deſſen Thür in fetten, ſchwarzen 
Buchſtaben zu leſen war, daß dies die 
Wohnung und das Arbeitszimmer des 
Capitäns ſei und daß die Paſſagiere er— 
ſucht würden, dort nicht einzutreten. — 
Die polirten Haken, Ringe, Angeln, Thür— 
klinken 2c., die an dem Holzwerk befeſtigt 
waren und dasſelbe hier und da zuſam— 
menhielten, waren aus Meſſing und blitzten 
in der hellen Sonne wie Gold. 

Hier kann man ſchon eine ſtarke Por— 
tion Hitze vertragen, ſagte ich mir. 

Die „Nemeſis“ war ein Dampfichiff 


lebt hatte. — Das große Hinterdeck, auf von 2400 Tonnen. Auf dem atlantiſchen 
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Ocean würden einige vierzig Matroſen 
genügt haben, um es zu bedienen; auf dem 
indiſchen Meere fuhr dasſelbe mit mehr 
als zweihundert Mann; darunter waren 
jedoch nur ſehr wenige Europäer — 
ein Dutzend vielleicht außer den Offi⸗ 
zieren. Im Jahre 1859 hatte die 
P. & O.-Compagnie nämlich noch das 
Monopol des Verkehrs zwiſchen Europa 
und Aegypten, Indien, Auſtralien, China 
und Japan. Die Geſellſchaft machte gute 
Geſchäfte, konnte, ohne unverhältnißmäßige 
Opfer zu bringen, generös ſein und war 
dies im vollſten Maße. Ich lernte auf 
der „Nemeſis“ zum erſten Mal das Leben 
„aus dem Vollen“ kennen, welches damals 
die Exiſtenz der Engländer in Indien 
charakteriſirte. — Die Bemannung der 
„Nemeſis“ war nach dem Princip einge— 
richtet, daß es in einem vornehmen Haus⸗ 
ſtand viel Müßiggänger geben muß. Die 
arbeitenden Matroſen: Indier ſowie auch 
einige Chineſen, Malaien und Neger, be⸗ 
fanden ſich vor dem Maſte oder in den 
unteren Schiffsräumen. Auf dem Hinter⸗ 
deck miſchten ſich unter die Paſſagiere 
zwanzig bis dreißig Individuen, deren 
Anzug allein ſchon deutlich zeigte, daß 
ſie nicht zu ſchwerer Arbeit verwandt 
werden ſollten. Sie trugen lange, ſchnee⸗ 
weiße, baumwollene Kittel, dicke Turbane 
aus demſelben Stoff wie dieſe Kleidungs— 
ſtücke und Schuhe aus hellem Leder mit 
emporgekrümmten Spitzen, in denen die 
dunklen Füße nackt ſtaken. Sie lungerten 
auf dem Verdeck umher ohne jede regel— 
mäßige Beſchäftigung, aber ſtets bereit, 
die leichten Befehle, die man ihnen er— 
theilen mochte, behend und willig auszu— 
führen. Man verlangte von ihnen Feuer 
zur Cigarre oder ein Glas Sodawaſſer, 
oder man trug ihnen auf, ein kleines 
Stück Handgepäck in die Kajüte hinunter⸗ 
zutragen. Es waren junge Leute zwiſchen 
achtzehn und fünfundzwanzig Jahren, und 
die meiſten von ihnen hatten edle, ſchöne 
Geſichter, in denen beſonders die großen, 
dunklen, ſchwermüthigen Augen auffielen. 
Sie waren von brauner Geſichtsfarbe 
und hatten dickes, blauſchwarzes Haar. 
Sie ſahen ſchwächlich, unterwürfig, re: 
ſignirt aus, und ich glaube wohl, daß 
jeder einzelne der robuſten engliſchen 


ihnen im Wege ſtanden, unſanft bei Seite 
ſchoben, es mit je drei oder vier von 
dieſen leicht aufgenommen hätte. — Die 
Offiziere der „Nemeſis“, die ich erblickte, 
waren ebenfalls von Kopf bis zu Fuß in 
Weiß gekleidet; einige mit der koketten 
Eleganz, die in der engliſchen Armee und 
Marine beliebt iſt. Sie gingen ſchweig— 
ſam und vornehm einher und ſchienen mit 
einer Art wohlwollender Herablaſſung auf 
die Paſſagiere zu blicken. Die P. & O. 
Compagnie war damals eine ſtolze Ge— 
ſellſchaft. Sie betrachtete ſich in dem in- 
diſchen Ocean als der Mandatar des „die 
Seen beherrſchenden“ Englands, und ihre 
Offiziere und Beamten ſprachen mit über⸗ 
zeugter Geringſchätzung von den Ver⸗ 
ſuchen, welche franzöſiſcherſeits gemacht 
werden ſollten, mit der engliſchen Geſell— 
ſchaft zu concurriren. Dieſelben Leute, 
welche den Bankerott der Suezcanal-Gejell- 
ſchaft prophezeiten, ſagten voraus, daß 
die „Messageries Impériales“ ſich auf der 
indischen Linie ruiniren würden. — Die 
intereſſirten engliſchen Propheten haben ſich 
auch in dieſer Beziehung getäuſcht. Die 
franzöſiſchen „Messageries* find gewal⸗ 
tige Concurrenten der P. & O.-Compagnie 
geworden, und dieſe hat ſich widerſtrebend 
genöthigt geſehen, mit ihrer franzöſiſchen 
Rivalin auf dem Fuße vollſtändiger Pari⸗ 
tät zu unterhandeln. 

Die Reiſegeſellſchaft an Bord der 
„Nemeſis“ zerfiel in zwei verſchiedene 
Gruppen, die ſich erſt in den folgenden 
Tagen ganz unter einander vermiſchten. 
Die eine, bei Weitem die kleinere Gruppe, 
zu der auch ich gehörte, beſtand aus den 
Paſſagieren aus Marſeille; die zweite aus 
den Reiſenden, die ſich in Southampton 
eingeſchifft hatten und am Tage vor uns 
in Alexandrien und in Suez angelangt 
waren. Dieſen letzteren war bereits Zeit 
vergönnt geweſen, den ägyptiſchen Staub 
von ſich abzuſchütteln, und ſie hatten dieſe 
Operation mit auffälliger Sorgfalt und 
ganzem Erfolg vollzogen. Es ſchien mir, 
als rivaliſirten ſie, die Frauen ſowohl wie 
die Männer, unter einander, um ſich uns, 
den Neuankommenden, in ihrem Aeußeren 
auf das Vortheilhafteſte zu präſentiren. — 
Die Frauen trugen friſche helle Mouſſelin— 
kleider und Strohhüte, als hätten ſie ſich 


Matroſen, die geſchäftig hin und her zu einer ſommerlichen Landpartie ausge— 
liefen und die braunen Müßiggänger, die rüſtet; die Männer leichte Reiſeanzüge 
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aus dünnem Flanell; und einige von 
ihnen, in denen ich ſpäter alte Bewohner 
von Indien erkannte, weißleinene Bein: 
kleider und kurze weiße Jacken, wie man 
ſie in Europa nur bei Kellnern und Köchen 
zu ſehen gewohnt iſt, die aber in Indien 
und China in der beiten europäiſchen Ge— 
ſellſchaft ganz allgemein gebräuchlich ſind 
und bei heißem Wetter in vielen Fällen 
ſogar den Frack erſetzen. 

Ich hatte, ſeitdem ich den ägyptiſchen 
Eiſenbahnzug verlaſſen, noch nicht Ge— 
legenheit gehabt, Toilette zu machen. 
Mein Geſicht und meine Hände ſowie 
mein ganzer Anzug waren mit Kohlen— 
und Sandſtaub bedeckt, und ich fühlte, daß 
ich mich mit meinen wenigen Reiſegenoſſen 
aus Marſeille von der ſchmucken Geſell— 
ſchaft, die uns neugierig muſterte, in einer 
für mich durchaus nicht vortheilhaften 
Weiſe auszeichnete. Es wurde mir un⸗ 
behaglich zu Muthe; ich ſuchte nach meinem 
Koffer, um dieſen in die Kajüte hinab- 
tragen zu laſſen und dann ebenfalls einen 
gründlichen Reinigungsproceß an mir und 
meinem Anzuge vorzunehmen. Mein Ge— 
päck hatte ſich bald gefunden, und das 
Glück wollte, daß der Herr Zahlmeiſter, 
eine viel umworbene Perſönlichkeit, mir 
auf mein höfliches Erſuchen eine kleine 
Kajüte für mich allein anweiſen konnte. — 
Der engliſche Diener (steward), der dort 
wartete, zeigte mir zunächſt das Bade— 
zimmer, wo ich eine erfriſchende Douche 
nahm, und war mir ſpäter beim Aus⸗ 
packen meines Koffers in ſachkundiger 
Weiſe behülflich. Dann verließ er mich, 
und ich legte darauf mit großem Behagen 
friſche und leichte Kleider an, in denen 
ich nach einer halben Stunde wieder auf 
dem Verdeck erſchien, nunmehr auch im 
äußeren Ausſehen ein ebenbürtiges Mit: 
glied der Geſellſchaft, die dort noch immer 
verſammelt war. Eine große Decke aus 
gebleichtem Segeltuch, die über den ganzen 
hinteren Raum des Schiffes geſpannt war, 
gewährte Schutz vor den Sonnenſtrahlen, 
und man befand ſich auf dem Hinterdeck 
der „Nemeſis“ ſo wohl und behaglich wie 
in einem luftigen Salon. 

Leute, die nur kurze Reiſen auf 
Schiffen gemacht haben, bilden ſich ge— 
wöhnlich falſche Ideen von dem Leben 
an Bord der großen Dampfboote, die auf 
den langen Linien nach Oſten oder Weſten 
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hin laufen. — In einer ſtürmiſchen Ueber— 
fahrt von Dieppe nach Newhaven, Ham— 
burg nach London, Havre nach Southamp— 
ton, ja ſogar von Calais nach Dover oder 
von Boulogne nach Folkſtone können ſich 
für den Paſſagier mehr Unannehmlich— 
keiten zuſammendrängen, als er während 
einer langen Reiſe von Liverpool nach 
New-York, von Suez nach Shanghai, 
von Nokohama nach San Francisco zc. 
zu ertragen hat. Die großen Boote der 
guten engliſchen, deutſchen und franzöſi— 
ſchen Dampfſchiffgeſellſchaften bieten dem 
Reiſenden vielerlei von Unerfahrenen auf 
dem feſten Lande kaum für möglich ge— 
haltenen Comfort. Man ſchläft an Bord 
dieſer Schiffe in reinlichen, guten Betten; 
man ſpeiſt in eleganten, großen Salons — 
und die Küche iſt nicht ſchlecht; — man 
hat ein langes, vortrefflich gehaltenes 
Verdeck zu ſeiner Verfügung, um ſpazieren 
zu gehen und zu rauchen, oder um ſich 
auf bequemen Stühlen auszuſtrecken, zu 
leſen oder zu ſchlafen; — man findet faſt 
immer gute, intereſſante oder amüſante 
Reiſegeſellſchafter, und da man mit ihnen 
nicht ein paar Stunden nur, ſondern oft 
Wochen lang zuſammen iſt, und zwar in 
einer Weiſe, welche ein ſchnelles Wachſen 
der Intimität ermöglicht, ſo knüpft man 
nicht ſelten Bekanntſchaften an, welche die 
Reiſe auf das Angenehmſte verkürzen und 
oft lange Jahre überdauern. Die 
gefürchtete Seekrankheit endlich verliert 
ſchnell ihre gerechtfertigten Schrecken. 
Erſtens einmal wird man an und für ſich 
ſchon an Bord der großen Schiffe nicht 
ſo leicht ſeekrank wie auf den kleinen Packet— 
booten, wo Einem Raum und Luft kärg⸗ 
lich zugemeſſen werden, wo man ſich bei 
ſchlechtem Wetter in abſcheuliche, dumpfe, 
überfüllte Kajüten zurückziehen muß und 
wo der Anblick ſeekranken Elends rings 
umher auch den Geſunden mit großem 
Unbehagen erfüllt; ſodann iſt zu berückſich— 
tigen, daß man ſich auf größeren Reiſen 
doch gewöhnlich einer langen Reihe ſchöner, 
ruhiger Tage erfreut und daß endlich die 
meiſten Paſſagiere ſich ſehr bald an die 
Bewegung des Schiffes gewöhnen, ſo daß 
nach drei⸗ oder viertägiger Fahrt, ſelbſt 
bei ſtürmiſchem Wetter, die große Mehr— 
zahl der Reiſenden bei Tiſch erſcheint und 
mit gutem Appetit der langen Mahlzeit 
von Anfang bis zu Ende beiwohnen kann. 


Ich erinnere mich in der That nur 
eines einzigen Unglücklichen, der während 
der ſechswöchentlichen Fahrt von Marſeille 
bis Shanghai beharrlich ſeekrank blieb 
und ſelbſt bei ruhigem Meere außer 
Stande zu fein erklärte, an den gemein- 
ſchaftlichen Mahlzeiten theilzunehmen. 
Solche Ausnahmen ſind aber ſelten. Der 
Umſtand, daß das leidende Individuum, 
von dem ich ſpreche und mit dem ich 
bekannt geblieben bin, meines Wiſſens 
noch ein halbes Dutzend Mal oder öfter 
nach China zurückgekehrt iſt, beweiſt übri— 
gens, daß auch für dieſen, zu Seereiſen 
ſo außerordentlich ſchlecht disponirten 
Mann die Qualen der Seekrankheit nicht 
bis zum Abſchrecken unerträglich waren. 
Er beſuchte mich vor einiger Zeit in 
Berlin auf der Rückreiſe von China über 
Sibirien nach ſeiner Heimath Fraukreich. 
Er erzählte mir, er habe ſich niemals 
von der leidigen Seekrankheit curiren 
können und ſei deshalb diesmal über 
Rußland gekommen. Die Landreiſe ſei 
aber jo beſchwerlich, ermüdend und lang: 
wierig, daß er den feſten Entſchluß ge— 
faßt habe, dieſelbe nicht ein zweites Mal 
zu unternehmen und in Zukunft, wenn er 
noch einmal nach China gehen müßte, 
wiederum die Seeroute über Suez und 
Indien zu wählen. Ich bewunderte 
ſeinen Muth und ſprach ihm dies an— 
erkennend aus. Da zog er in franzöſiſcher 
Manier die Schultern wie ein Froſch 
hoch in die Höhe und antwortete lächelnd: 

„Que voulez-vous, mon cher? . . . les 
affaires! Ich habe vor zwanzig Jahren 
die unglückliche Idee gehabt, meine haupt⸗ 
ſächlichſten Intereſſen nach China zu ver- 
legen, und kann nun nicht umhin, alle 
zwei oder drei Jahre einmal dorthin zu 
reiſen, um meine Angelegenheiten in Ord— 
nung zu halten und zu überwachen. Das 
wird wohl ſo fortdauern, bis ich mich 
ganz in Ruheſtand verſetzen kann.“ 

Er ſah bei der Vorausſicht eines gro— 
ßen Quantums von Seekrankheit, das 
ihm danach noch bevorſtand, ganz ver— 
gnüglich aus, und ich kam zu der Ueber— 
zeugung, daß auch ihm die Leiden des 
Uebels leicht erträglich erſchienen. Ich halte 
es ſogar nicht für unmöglich, daß mein 
Freund, der auf der Linie von Marſeille 
nach China unter dem Namen „der ſee— 
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bekannt war, dieſen keineswegs beneidens- 
werthen Beinamen mit einem gewiſſen 
Stolz trug und gar nicht geneigt war, 
demſelben dadurch zu entſagen, daß er 
offen erklärte, das Leben an Bord wäh: 
rend der Ueberfahrt behage auch ihm ganz 
wohl. 

Ich habe geſagt, daß man während 
langer Seereiſen leicht angenehme Be— 
kanntſchaften macht. Was dieſen Punkt 
angeht, ſo will ich hier gleich noch etwas 
einſchalten, was für die jüngeren unter 
meinen Leſern vielleicht von beſonderem 
Intereſſe ſein dürfte. 

Man verliebt ſich leicht auf großen 
Seefahrten, und Reiſeabenteuer, in dem 
beliebteſten Sinne des Wortes, ſind wäh— 
rend derſelben etwas Alltägliches. — Ich 
ſtehe heut' der Liebſchaft, die mir die 
Reiſe von Suez nach Ceylon ſo angenehm 
verkürzte, ganz objectiv gegenüber und 
kann davon ſprechen wie von einer Sache, 
die mich nie etwas angegangen, ſondern 
die Bekannten von mir unter meiner Beob— 
achtung paſſirt wäre. Es liegt mir fern, 
den Verſuch machen zu wollen, reizende 
Scenen aus den Heine'ſchen Reiſebildern 
nachzuzeichnen; aber ich will erzählen, 
was mir an Bord der „Nemeſis“ mit 
einem jungen, hübſchen Mädchen paſſirt iſt, 
weil ich mir ſeitdem vollkommen bewußt 
geworden bin, daß ich in dieſer Beziehung 
das Los von Tauſenden glücklicher junger 
Reiſenden getheilt habe, die vor und nach 
mir große Seereiſen in zahlreicher, bunter 
Geſellſchaft unternommen haben. — Eine 
Liebſchaft an Bord gehört, wenn man 
jung iſt, zur großen Reiſe wie Waſſer— 
trinken zur Brunnencur. 

Den Familiennamen meiner Geliebten 
von 1859 habe ich vergeſſen. In dem 
Tagebuche, das ich damals regelmäßig 
und ſachlich, aber gleichzeitig mit cheva— 
leresker, jugendlicher Discretion führte, 
ſteht das liebenswürdige Weſen als Miß 
Ezza X. verzeichnet. — Ezza war ein 
ſchwermüthiges Mädchen von achtzehn bis 
zwanzig Jahren: mittelgroß, ſchlank, mit 
nußweißen Zähnen, ſchwarzem Haar, regel— 
mäßig gezeichneten Augenbrauen, langen 
dunklen Wimpern und ſchönen blauen 
Augen, — Augen, die bei dem prononcirt 
brünetten Charakter der ganzen Erſchei— 
nung auffallend ſchön waren. Sie begab 
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dort verheiratheten Schweſter abzuholen leiſten. Sie replicirte in demſelben Ton, 
und nach England zu begleiten. und bald waren wir dabei, Gedichte zu 
Ich machte die Bekanntſchaft des jungen | citiren: fie in ihrer wohltönenden Mutter— 
Mädchens noch am erſten Abend unſeres ſprache mit einem weichen lieblichen Accent; 
Zuſammenſeins. Wir befanden uns im | ich in der meinigen, die ich ſodann in mög: 
rothen Meere, und die Nacht war von lichſt zierliches Engliſch überſetzte. Wir 
wunderbarer Schönheit. Die Lichter in ſprachen vom Mond, von den Sternen, vom 
den Kajüten waren längſt ausgelöſcht, Himmel und vom Meere. Ich glaube, wir 
und die meiſten Paſſagiere hatten ſich zur ſpielten Beide etwas Komödie, und es 
Ruhe begeben. Auf dem Verdeck war es war Jedem von uns in dem Augenblicke 
einſam und dunkel. Das Ohr hatte ſich mehr um den Nachbar als um den 
an das gleichförmige Geräuſch der ar⸗ reinen Himmel und das tiefe Meer zu 
beitenden Maſchine gewöhnt, und es war, thun. — Die Freude an dem landſchaft— 
als herrſchte tiefe Stille rings umher. lich Schönen hat bei der Jugend in der 
Am Steuerrade ſtanden zwei Matroſen, Regel etwas Conventionelles. Oft iſt ſie 
ſtumm, aufmerkſam, die Augen unver- nicht ganz aufrichtig oder künſtlich über— 
wandt nach dem hell beleuchteten Com- trieben. Man berauſcht ſich mit fremden 
paß gerichtet. Der wachthabende Offi- Gedanken und Empfindungen und redet 
zier ging gemeſſenen Schrittes auf dem nicht nur Anderen, ſondern auch ſich ſelbſt 
Verdeck auf und ab, unbekümmert um die ein, daß man tief empfinde. Drei Viertel 
Paſſagiere und wohl auch ohne große des Schwärmens für die Natur, jo en» 
Sorge um das Schiff, das feiner Leitung thuſiaſtiſch es auch fein mag, iſt bei jungen 
anvertraut war und bei klarer Nacht auf Leuten in den meiſten Fällen geborgte 
bekannter, ungefährlicher Straße des Waare. Daher auch die Manie, bei ſol— 
Weges ſicher vorwärts dampfte. Hier und chen Gelegenheiten Dichter, d. h. Bilder 
da auf dem Verdeck kauerten und lagen und Empfindungen Anderer zu citiren. 
regungsloſe weiße Geſtalten. Wenn man Innige, wohlthuende Freude an der Natur 
ſie genauer betrachtete, ſo ſah man, es iſt eines der ſeltenen und iſt das ſchönſte 
waren Indier. Unbekümmert um den Vorrecht der Mannesreife und des Alters. 
Mond, der nach einer im Oſten accredi- | — Im Frühling des Lebens iſt jedes 
tirten Sage ein ſchmerzhaftes Unjchwellen | Land ſchön, das man in Geſellſchaft der 
derjenigen Gliedmaßen verurſachen ſoll, Geliebten ſieht; im reifen Alter iſt man 
die feinem Schein lange und ruhig aus- geneigt, den Leuten wohlzuwollen, denen 
geſetzt bleiben, ſchliefen die braunen Las⸗ man in einem ſchönen Lande begegnet. 
karen feſt und ruhig, die ſtillen wie aus Man will ſich dann weniger an der Natur 
Bronze gegoſſenen Geſichter dem Mond- activ erfreuen als ſich an derſelben paſſiv 
licht zugewandt. — Das Schiff glitt erholen und genießt das Schöne, Große, 
ſchnell durch das finſtere Meer und ließ Beruhigende, das Wald und Berg und 
einen langen glitzernden Streifen wie von Meer uns bieten, ohne Worte zu machen, 
flüſſigem Silber hinter ſich. Fliegende in ſtummer, erquickender Beſchauung. — 
Fiſche ſchwirrten wie aus einem Feuer⸗ Daß meine Freude an der ſchönen Nacht 
bade in die Höhe und verſanken plätſchernd im Jahre 1859 nicht ganz aufrichtig oder 
wieder in die Fluth, die ſich weißglühend wenigſtens nicht ſo ungemiſcht war, wie 
vor ihnen zu öffnen ſchien und ſich dann ich vorgab, ſondern daß ich vielmehr 
wieder dunkel über ſie ſchloß. meine Hauptfreude an dem hübſchen Mäd— 
Das junge Mädchen mit den langen | chen an meiner Seite hatte, das will mich 
ſchwarzen Wimpern und den blauen Augen heute bedünken, weil ich mich genau einer 
ſtand auf dem Verdeck und ſchaute, das bald darauf folgenden Nacht erinnere, in 
bleiche Geſichtchen auf die Hand geſtützt, der ich zum erſten Male, und zwar in 
in die ſchöne Nacht hinaus. Ich gejellte | Ezza's Geſellſchaft, das „Kreuz des 
mich unbefangen zu ihr, redete fie freund- | Südens“ erblickte. 
lich an und ſie antwortete zutraulich. Es Ich hatte im’ verſchiedenen Büchern 
war eine Nacht zum Schwärmen, und von der überraſchenden Schönheit dieſes 
es wurde mir nicht ſchwer, in dieſer Be- prachtvollſten Sternbildes des ſüdlichen 
ziehung das der Jugend Erlaubte zu! Himmels geleſen und war darauf vor— 
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bereitet, mich daran zu erfreuen. Ezza 
war hingebend geneigt, dasſelbe wie ich 
zu thun, und als junges poetiſches Mäd— 
chen bereit, in der erlaubten Schwärmerei 
ſogar noch weiter zu gehen als ich. Ein 
Offizier der „Nemeſis“ zeigte mir die 
Conſtellation, ſobald fie ſich über den Ho- 
rizont erhoben hatte. Meine Gefährtin 
und ich konnten nicht ſatt werden, unſerer 
Bewunderung darüber Ausdruck zu geben. 
Ich weiß aber ſehr wohl, daß ich gar nicht 
ſo hingeriſſen war, wie ich vorgab und 
mir einzureden verſuchte, und ich vermuthe, 
ohne böswillig zu ſein, daß es meiner 
Nachbarin wie mir erging. Die poetiſche 
Flamme, die wir Beide anfachten, näherte 
uns jedoch mehr und mehr; und ich ver— 
danke dem „Kreuz des Südens“, das 
mir aus dieſem Grunde beſonders in an— 
genehmer Erinnerung geblieben iſt, den 
erſten Kuß, den ich Ezza geben durfte. — 
Darauf wurden wir ſehr gute Freunde 
und blieben es bis zum ſchnellen Ende 
der kurzen vierzehntägigen Fahrt. Wir 
wußten Beide, daß die ganze herrliche 
Freude bald ein Ende nehmen würde und 
daß wir uns dann trennen müßten, um 
uns vielleicht nie wiederzuſehen, — aber 
bis zum letzten Augenblicke ſprachen wir 
nicht davon und freuten uns unſeres 
Lebens. Das war vernünftig! — Ezza 
war allein, und ich hatte keine Bekannte 
an Bord der „Nemeſis“. Wir ſaßen bei 
Tiſch neben einander und kümmerten uns 
um Niemand an Bord als um uns ſelbſt. 
Wir ſtörten keinen Menſchen und ließen 
uns durch unſere Umgebung nicht ſtören. 
Was ging ſie uns an! 

Am Abend vor der Ankunft in Ceylon 
ſprach Ezza zum erſten Mal von der nun 
unmittelbar bevorſtehenden Trennung. 

„Morgen um dieſe Zeit iſt Alles, Alles 
vorbei!“ ſagte ſie. 

Ich wurde darüber ſehr traurig, und 
ſie fing an zu weinen. Wir ſchenkten uns 
gegenſeitig kleine Andenken, gelobten, uns 
zu ſchreiben, und ſagten — ohne innige 
Ueberzeugung fürchte ich, aber in der 
wohlwollenden Abſicht, uns gegenſeitig 
zu tröſten —, wir würden uns bald 
wiederſehen. Wir ſchwuren uns jedoch 
nicht ewige Treue, da Jeder von uns 
doch wohl wußte, daß der Andere ihm 
dies nicht geglaubt haben würde. Wir 
hatten uns ohne Ueberlegung und ohne 
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Heuchelei in einander verliebt und fühlten 
Beide, daß es am beiten ſei, ohne ſenti— 
mentale Unwahrheiten von einander zu 
ſcheiden, da die nahe Trennung von vorn— 
herein vorausgeſehen und unvermeidlich 
war. 

Am nächſten Morgen wurde Ezza, ſo— 
bald die „Nemeſis“ vor Anker gegangen 
war, von ihrem Schwager und ihrer 
Schweſter in einem kleinen Boote von 
Bord des Dampfſchiffes abgeholt. Sie 
hatte dies nicht erwartet, und ich war 
keineswegs darauf vorbereitet. Ich hatte 
gehofft, wir würden den Tag noch unge— 
ſtört in Point de Galle zuſammenſein 
können; wir hatten Pläne zu einem ſchönen 
Ausfluge gemacht und uns darauf gefreut. 
Nun blieb mir kaum Zeit, ihr in Gegen— 
wart ihrer Verwandten wie einer gleich» 
gültigen Reiſegefährtin zum letzten Male 
die kleine Hand zu drücken. Sie warf 
mir noch einen ſcheuen Blick zu, voll Er— 
barmens und Traurigkeit; dann wurde 
ſie fortgezogen, — und gleich darauf ſah ich 
ſie in einem Boote zwiſchen den zwei mir 
fremden Menſchen, die eifrig und zärtlich 
auf ſie einſprachen. Sie wandte noch 
einmal das hübſche Köpfchen; die ſchönen 
blauen Augen ſuchten mich unruhig, ängſt— 
lich — und fanden mich nicht; — und 
plötzlich kam eine große Woge, von an— 
deren drängenden Wellen vorgeſchoben, 
und auf ihrem ſchäumenden breiten Rücken 
wurde das leichte Fahrzeug, in dem Ezza 
ſaß, ſchnell und weit fortgetragen und war 
gleich darauf für meine Augen inmitten 
zahlreicher ähnlicher Boote, die vom Ufer 
her der „Nemeſis“ zuſteuerten oder ſich 
vom Schiff dem Lande näherten, ver— 
ſchwunden. Ich winkte aufs Gerathewohl 
mit dem Taſchentuch ... Niemand ant— 
wortete! — Das ſind zwanzig Jahre 
her! Oftmals habe ich noch mit einer 
Art von Herzweh bedauert, daß wir 
den letzten beabſichtigten Gruß nicht mehr 
auswechſeln konnten und daß wir ſo ge— 
waltſam und ſchnell von einander fort— 
geriſſen wurden. — Ich habe ſeitdem 
verſchiedene Ezzas kennen gelernt: zwiſchen 
Yokohama und San Francisco, zwiſchen 
New: Pork und Southampton, dann noch 
auf der Rückreiſe zwiſchen Singapore und 
Marſeille. Die habe ich alle vergeſſen 
und erinnere mich kaum noch, wie ſie aus— 
ſahen und hießen; keine aber, das weiß 
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ich beſtimmt, war ſo reizend, fo lieb 
wie die erſte, von der ich nie wieder ge— 
hört habe. 
* * 
** 


Die Reiſe auf dem rothen Meere von 
Suez bis Aden iſt etwas über 1300 
engliſche Meilen lang und dauerte volle 
ſechs Tage, vom 6. bis 12. Mai. — Das 
Wetter war während der ganzen Fahrt 
ſehr warm, aber doch nicht ſo unerträg— 
lich heiß, wie man es mir vorher erzählt 
und ich es mir ſteif und feſt eingeredet 
hatte. Das Thermometer ſchwankte zwi— 
ſchen 25 bis 32 Grad Réaumur; die Hitze 
wurde dadurch beſonders empfindlich, daß 
wir andauernd gelinde nördliche Winde 
hatten und alſo mit der Luftſtrömung das 
rothe Meer hinunterdampften. Dies hatte 
zur Folge, daß auf dem Schiffe ſelbſt, 
trotz der Geſchwindigkeit, mit der es ſich 
vorwärts bewegte, beinahe vollſtändige 
Windſtille herrſchte. Bald nach Sonnen— 
untergang pflegte der Capitän deshalb 
auch kurze Zeit anhalten zu laſſen und 
das Schiff mit der Spitze nordwärts zu 
drehen, damit der friſche Wind die erhitz— 
ten Schiffsräume etwas kühl fegen könne. 
Daß von den achtzig Paſſagieren zu— 
ſammengenommen, die ſich an Bord der 
„Nemeſis“ befanden, die Worte „very 
hot“ täglich zum mindeſten vierhundert 
Mal ausgeſprochen wurden, glaube ich 
dreiſt behaupten zu können. — Zwei von 
meinen Reiſegefährten, ein Herr und eine 
Dame, hielten es für ihre Pflicht, der 
heißen Zone den gebührenden Tribut zu 
zollen, indem ſie ſich von der Hitze krank 
meldeten. Ich glaube, ſie ſtellten ſich 
etwas an, um ſich intereffant zu machen; 
und Ward, dem ich meine Meinung mit⸗ 
theilte, beſtärkte mich in derſelben. 

„Leute, die friſch von dem Norden 
kommen,“ ſagte er mir, „leiden von der 
hohen Temperatur gar nicht ſo ſehr. Aber 
da in vielen Büchern zu leſen ſteht, daß 
Reiſende im rothen Meere von der Hitze 
unmenſchlich geplagt werden, ſo findet 
ſich immer der eine oder andere Paſſa— 
gier, der dem Vergnügen nicht entſagen 
will, dies thatſächlich zu illuſtriren. Ich 
habe ſolche Schauſpieler auf jeder meiner 
Reiſen angetroffen, aber noch keinen ein— 
zigen an der Hitze ſterben ſehen. Ein 
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Sonnenſtich iſt eine ernſte Sache; damit 
iſt nicht zu ſpaßen; — aber die beiden 
Patienten, die da mit geſchloſſenen Augen— 
lidern ruhen und ſich jeder von zwei Las— 
karen aufächeln laſſen, die haben keinen 
Sonnenſtich; und wenn man ſich gar nicht 
um ſie bekümmerte, würden ſie ſich wahr— 
ſcheinlich ebenſo wohl befinden wie wir. 
Die tropiſche Hitze wird erſt wirklich be— 
ſchwerlich und manchmal geradezu uner— 
träglich, wenn man Jahre lang in heißen 
Ländern gelebt und die Energie, die man 
aus der Heimath mitgebracht hatte und 
die Einem geſtattete, dem entnervenden 
Klima zu widerſtehen, aufgezehrt hat. 
Alte europäiſche Bewohner von Indien 
und Südchina habe ich von der Hitze 
todtmatt werden ſehen; die Neuange— 
kommenen ertragen 35 bis 40 Grad 
Reaumur — wenn ſie ſich nicht zieren 
wollen und ſich nicht unvernünftig an— 
ſtrengen — ganz gut. Keine unnütze, 
heftige Bewegung machen — Ruhe iſt 
die Hauptſache! Das kann man ſich hier 
ja aber in vollſtem Maße gönnen!“ 
Ward, wie ich beiläufig noch bemerken 
will, protegirte Miß Ezza und mich in 
der wohlwollendſten Weiſe. Mehr als 
einmal kam er zu mir herunter, wenn ich 
in meiner Kajüte war, um mir, mit dem 
Daumen über die Schulter deutend, zu 
ſagen, ſie wäre dort auf dem Verdeck, 
ich ſolle ſie nicht warten laſſen. Als ich 
ihm das erſte Mal für feine Aufmerkſam⸗ 
keit dankte, erklärte er mir, er erweiſe 
dieſelbe gern, denn er ſei principiell gegen 
Zeitvergeudung und billige von ganzem 
Herzen, daß ein Mann, der durch den 
Aufenthalt an Bord eines Schiffes arbeits— 
unfähig gemacht ſei, die Gelegenheit be— 
nutze, um ſich zu verlieben — eine Be— 
ſchäftigung, zu der es Einem am Lande 
häufig an der gehörigen Muße fehle. 
Vom 6. bis 9. Mai verloren wir die 
Ufer des rothen Meeres nicht aus den 
Augen. Wenige Stunden, nachdem wir 
Suez verlaſſen hatten, zeigte man mir 
die Stelle, an der die Israeliten, von 
Pharao verfolgt, durch das rothe Meer 
zogen. Der Ort heißt Bicket-Pharaun. 
— Dann machte man mich auf den Berg 
Sinai aufmerkſam, und am nächſten Tage 
auf die arabiſchen Städte Djidda und 
Mekka. Die erſte konnte ich genau ſehen, 
denn ſie liegt unmittelbar am Meere. 


Im Norden der Stadt zeigt man einen 
Hügel von 75 Fuß Länge, in dem nach 
einer alten Sage Eva, die Mutter des 
Menſchengeſchlechts, begraben ſein ſoll. 
Die Exiſtenz Mekka's nahm ich auf Treu 
und Glauben an, denn ſehen konnte ich 
von der Stadt nichts. 

Am 10. Mai war kein Land in Sicht; 
aber ſchon am folgenden Tage näherten 
ſich die Ufer wieder. Wir fuhren an 
Mokka vorüber und paſſirten die Straße 
von Bab⸗el⸗Mandeb. Bei dieſer Ge— 
legenheit wechſelte die „Nemeſis“ einen 
Gruß mit der engliſchen Flagge aus, die 
auf dem Felſen von Perim weht, einer 
kleinen von den Engländern beſetzten Inſel, 
welche den Eingang zum rothen Meere 
vertheidigt. Die unglückliche Garniſon, 
die dort eingeſperrt iſt, lebt wie in einem 
heißen Gefängniß. Das Klima iſt nicht 
ungeſund; aber die Wache auf Perim 
muß häufig abgelöſt werden, da viele 
Soldaten die Einſamkeit nicht vertragen 
können und aus Langerweile förmlich krank 
werden. 

Am 12. Mai, bald nach Tagesanbruch, 
ankerten wir vor Aden. Unſer Dampf: 
ſchiff mußte ſeinen Kohlenvorrath wieder 
erneuern. Den Paſſagieren wurde ge— 
ſtattet, an Land zu gehen und dort bis 
vier Uhr Nachmittags zu bleiben. Die 
alten Reiſenden an Bord ſagten mir, Aden 
ſei ein ſchrecklicher Ort, aber es würde 
ſich doch für mich vielleicht der Mühe 
verlohnen, ihn anzuſehen, wäre es auch 
nur, um mir eine Idee davon machen zu 
können, wie entſetzlich troſtlos er ſei. — 
Man empfahl mir gleichzeitig an, ſo 
früh wie möglich aufzubrechen, da die 
Hitze und der Staub während der Mit— 
tagsſtunden äußerſt beſchwerlich zu werden 
pflegten. Ich befolgte dieſen Rath und 
begab mich ſchon um ſechs Uhr Morgens 
ans Land. Gegen zwölf Uhr kehrte ich 
todtmüde an Bord zurück. 

Die Halbinſel Aden, auf der ſich die 
Stadt desſelben Namens befindet, iſt ein 
Theil der Arabia felix, aber kann in der 
That nicht den geringſten Anſpruch darauf 
machen, zu einem geſegneten und glück— 
lichen Himmelsſtrich zu gehören. Das 
ganze Land iſt von der Sonne verbrannt, 
vollſtändig unfruchtbar: überall öder Sand 
und heiße trockene Felſen! 

An meinen kurzen Aufenthalt in Aden 
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knüpfen ſich einige Erinnerungen: an 
ſchreiende, lebhaft geſticulirende, dunkel— 
ı häutige Händler, die mich am Ufer über- 


fielen und Straußfedern, Fächer, Schleier, 
blaue Brillen, Mokkakaffee und Muſcheln 
zum Verkauf anboten; — an eine lange 
Reihe ſchwerbeladener, gräulich häßlicher 
Dromedare, von denen eines ſo erbärmlich 
klagend ſchrie, daß ich glaubte, es müſſe 
ſofort ſterben, was aber keineswegs der 
Fall war; — an den Ritt zu Eſel 
vom Strande nach der Stadt durch einen 
wenige Schritte breiten Engpaß, der am 
Eingang wie eine mittelalterliche Burg 
durch ein eiſernes Thor verſperrt war, 
an dem ein engliſcher Soldat Wache ſtand; 
— an die Stadt ſelbſt, die aus kleinen 
niedrigen, aber reinlich und ordentlich 
ausſehenden Hütten und Zelten für die 
Eingeborenen und aus einigen größeren 
Gebäuden für engliſche Bewohner beſteht, 
und in deren ſchattenloſen, ſandigen 
Straßen die Sonne unbarmherzig brannte; 
— an ein Kaffeehaus, in dem mir ein 
Parſi mit wachsgelbem, blutloſem Geſicht 
lauwarme Limonade und Bier derſelben 
Temperatur als die einzigen Erfriſchun— 
gen, die er mir anbieten konnte, vorſetzte; 
— an eine Schar jüdiſcher Händler, die 
den Eingang zum Kaffeehaus belagerten 
und deren ſcharf gezeichnete, intelligente 
Geſichtszüge ſie ohne Weiteres als die 
geiſtigen Ariſtokraten unter den Einge— 
borenen erkennen ließen. Sie waren von 
gelblicher Geſichtsfarbe und trugen das 
lange, fettige Haar in Locken, die an den 
Wangen wie Korkzieher herunterhingen. 
Sie ſahen aus wie Flüchtlinge auf der 
Lauer, die jeden Augenblick gewärtig ſind, 
von einem Feinde überfallen zu werden: 
geſpannt, aufmerkſam, beobachtend und 
ängſtlich. — Endlich erinnere ich mich 
auch noch an eine verwirrende Varietät 
von Negertypen, darunter einige von über- 
raſchender Schönheit: muskulöſe, große 
Männer, mit geraden, wohlproportio— 
nirten Gliedmaßen und edlen Zügen, die 
mit denen der anderen Neger, die mir bis 
dahin zu Geſicht gekommen waren, nichts 
als die dunkle Hautfarbe gemein hatten. 

Ich war, wie geſagt, um zwölf Uhr 
an Bord der „Nemeſis“ zurückgekehrt 
und fühlte das Bedürfniß, mich durch ein 
Bad zu erquicken. Ein gefälliger Offizier 
bot einigen der Paſſagiere ein Boot an, 
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um ſie nach einer ſchmalen Sandbank zu 
führen, die vom Feſtlande 500 bis 600 
Meter entfernt war und mit dieſem die 
Ufer eines Stromes vom reinſten See— 
waſſer bildete. Ich ſchloß mich der Er- 
pedition an; wir landeten auf der kleinen 


Inſel, legten dort unſere Kleider ab und 


ſchwammen dann an einer ſchmalen Stelle 
dem Feſtlande zu. Das Boot blieb in 


unſerer Nähe, um Hülfe leiſten zu können, 
für den Fall der Eine oder Andere von 


uns durch die etwas lange Schwimmfahrt 
ermüdet werden ſollte. 

Als wir vielleicht zehn Minuten unter: 
wegs waren, drehte ich mich nach der 
Inſel um, die wir verlaſſen hatten. Ich 
erblickte dort ein halbes Dutzend kleiner 


Neger, die, Gott weiß wie, auf die Sand⸗ 
bank gelangt waren und ſich der Stelle 
näherten, an der unſere Kleider lagen. 
Ich machte meinen Nachbar, einen engli- 
ſchen Offizier, darauf aufmerkſam. Dieſer 


wandte ſich nun ebenfalls um, und Dieb— 
ſtahl befürchtend, hob er die Hand drohend 
empor und ſchrie den Kindern zu, ſie 
ſollten ſich von unſeren Kleidern entfernt 
halten, — die Neger verſtanden ihn nicht 
und ſetzten ihren Weg ruhig fort. Als 
wir darauf Alle zuſammen zu ſchreien 
und zu geſticuliren begannen, ſchienen ſie 
anzunehmen, daß wir fie zu einem Wett: 


ſchwimmen aufforderten, denn ſie ſtürzten 


ſich jubelnd in die See, und gleich darauf 
ſah ich nur noch, dicht beiſammen, ihre 
kleinen ſchwarzen Köpfe auf der ruhigen 
Oberfläche des Waſſers. — Wir ſchwam⸗ 
men darauf rüſtig weiter, denn wir hatten 


erſt ungefähr die Hälfte des Weges bis 


zum Feſtlande zurückgelegt. Aber nach 
kurzer Zeit, nach etwa drei oder vier 


Minuten ſchon, hörte ich hinter mir Plät⸗ 


ſchern und ein leiſes Schnaufen, und als 
ich mich umſah, da erblickte ich — keine 
zwanzig Braſſen hinter mir — die ara— 
biſchen Kinder, die, mit unglaublicher 
Geſchwindigkeit und Leichtigkeit ſchwim— 
mend, gleich darauf wie die Delphine an 


uns vorbeiſchoſſen, in dem Verhältniß 


etwa wie ein galoppirendes Rennpferd an 
einem armen, müden Droſchkengaul. Lange 
vor uns erreichten ſie das Ufer, wo ſie 
auf uns warteten, um ſich ein kleines Ge— 
ſchenk, das ſie in halb verſtändlichem 


Mühe, ihnen verſtändlich zu machen, daß 
wir in puris naturalibus kein Geld bei 


uns trügen; aber ſie verließen uns nicht 
mehr, und als wir unſer Boot beſtiegen 
hatten, um nach der Sandbank zurückzu— 
fahren, ſtürzten ſie ſich ſämmtlich wieder 
ins Waſſer und ſchwammen dem Boote 
nach. Lange, ehe wir Zeit gehabt hatten, 
uns anzuziehen, waren ſie an unſerer 
Seite und wiederholten ihre Betteleien. 
— Diesmal gaben wir einem jeden der 
Kinder eine Kleinigkeit, und dann ruder— 
ten wir nach der „Nemeſis“ zurück. Aber 
die kleinen Schwimmer, Knaben von zwölf 
bis vierzehn Jahren, ſoweit ich es beur— 
theilen konnte, ſchienen nicht im gering— 
ſten ermüdet zu ſein. Sie folgten uns 
von Neuem und tummelten ſich im Waſſer 
um das Schiff herum, mit ihren dunklen 
Augen, die wie ſchwarze Beeren glänzten, 
nach den wohlwollendſten Geſichtern unter 
den Zuſchauern an Bord ſpähend, die 
hageren braunen Arme aus dem Waſſer 
emporhebend, heftig geſticulirend und 
ſchreiend, man möge ihnen einen „Bakh⸗ 
ſchiſch“ in das Meer zum Auffangen zu— 
werfen. | 

Darauf begann ein ganz lucratives 
Spiel für ſie, das wohl eine gute Stunde 
währte und länger gedauert haben würde, 
wenn die Zuſchauer ſich nicht endlich er- 
müdet zurückgezogen hätten. — Man 
warf den Kindern kleine Silbermünzen: 
Sixpence-, Fourpence- und Threepence⸗ 
ſtücke, zu. Sie ließen das Geldſtück ins 
Waſſer fallen, drehten ſich dann wie 
Tummler in der See um und tauchten 
der in dem tiefblauen Waſſer verſchwin— 
denden, weiß glitzernden Münze nach. 
Die zappelnden, dunklen, hageren Arme 
und Beine der Kinder erſchienen in ihren 
ſchnellen, kräftigen Bewegungen wie die 
Gliedmaßen monſtruöſer Bewohner der 
Tiefe. — Nach fünfzehn bis zwanzig 
Secunden ſah man den Taucher wieder 
auf der Oberfläche erſcheinen. Er zeigte 
das Geldſtück, das er, ehe es den Grund 
berührt, aufgefangen hatte, und ſteckte 
den gewonnenen Schatz ſodann in den 
Mund. 

Ich habe in England profeſſionelle 
Schwimmer geſehen, die im Waſſer er— 
ſtaunliche Kraft und Ausdauer zur Schau 


Engliſch verdient zu haben vorgaben, von trugen; ſie konnten Stunden lang ſchwim— 


uns zu erbitten. Wir hatten einige 


men, ohne Ermüdung zu zeigen; aber ſo 


ganz in ihrem Elemente waren jie im 
Waſſer doch nicht wie die Neger von 
Aden. 

Die Offiziere der „Nemeſis“ kannten 
die kleinen Waſſerſtraßenbettler ſehr gut, 
denn dieſe verfehlten nie, ſich zu präſen— 
tiren, wenn ein Schiff mit Reiſenden aus 
Europa vor Aden lag. Einer der Offi⸗ 
ziere ſagte mir, die jugendlichen Taucher 
verdienten im Laufe des Jahres eine 
ganz hübſche Summe Geldes, welche ihre 
Eltern redlich unter einander theilten. 
Ich würde bemerkt haben, daß man ihnen 
heute zwanzig bis dreißig Silbermünzen, 
d. h. für fünf bis zehn Schillinge, zuge⸗ 
worfen habe. Das ſei der gewöhnliche 
Tribut, den man ihnen zahle; aber häufig 
käme es vor, daß reiche junge Leute an 
Bord ſich den Spaß machten, größere 
Geldſtücke, manchmal unter erſchwerenden 
Bedingungen — z. B. in möglichſt weiter 
Entfernung von den Tauchern — in die 
See zu werfen. Das ſeien gute Tage 
für die Jungen, die ſich dann nicht ſelten 
mehr als ein Pfund verdienten, da es 
beinahe nie vorkäme, daß ſie eine ihnen 
zugeworfene Münze verloren gehen ließen. 

Wir verließen Aden bald nach Son- 
nenuntergang. In der Abenddämmerung 
nahmen ſich die rothen Felſen und 
Sandhügel, die wir vom Schiffe aus er— 
blicken konnten, höchſt maleriſch aus. 
Unſchön iſt das Land nicht, aber erſchreck— 
lich traurig. Gottes Fluch ſoll ſeit Be- 
ginn der Welt darauf ruhen: ein zer— 
riſſener Felſen in der Nähe des Meeres 
wird als das Grab Kain's bezeichnet. — 
Während der Nacht und am nächſten 
Tage dampften wir durch den Golf von 
Aden, die afrikaniſche Küſte zu unſerer 
Rechten, die von Aſien zur Linken. — 
Am 14. Mai paſſirten wir die Inſel 
Socotra, die mir als ebenſo verdorrt und 


unfruchtbar geſchildert wurde wie das 


nahe Feſtland, von dem ſie losgeriſſen 
worden iſt; — und als Socotra am 
Horizont verſchwunden, war nichts mehr 
zu ſehen, ſo weit das Auge ſpähte, als 
Himmel und Waſſer. — Dies dauerte 
eine volle Woche, bis zum 21. Mai; aber 
ich hörte Niemand über Ermüdung oder 
Langeweile klagen. Jeder meiner Reiſe⸗ 
gefährten hatte irgend etwas gefunden, 
um die einförmigen vierundzwanzig Stun— 
den des Tages todtzuſchlagen; und den 
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meiſten gelang dies, wie ich zu bemerken 
glaubte, ohne große Anſtrengung. 

Eine Geſellſchaft von acht bis zehn 
Perſonen ſaß den lieben langen Tag am 
Kartentiſch; — andere ſpielten Schach, 
Dame oder Domino. Die meiſten laſen 
ein Bischen, unterhielten ſich ein Bischen, 
gingen etwas auf dem Verdeck ſpazieren, 
ſaßen lange bei Tafel und hatten es dazu 
gebracht, vierzehn Stunden lang per 
diem ſchlafen zu können. — Es war 
ein Leben wie in einem Bade, wo man 
auch nichts Vernünftiges vornimmt und 
ſchließlich doch mit dem Tage leicht genug 
fertig wird. — Auch hat eine lange See— 
reiſe denſelben wohlthuenden Einfluß auf 
die Nerven wie der Aufenthalt in einem 
ruhigen Curorte. Der Mangel an Auf— 
regung, die unwandelbare Regelmäßigkeit 
des Lebens, das frühe Zubettgehen, die 
Sicherheit, durch keine unangenehmen 
Briefe oder Mittheilungen geſtört zu wer— 
den, dies und Aehnliches calmirt ſchließlich 
die Aufgeregteſten. — Noch eine charakte- 
riſtiſche Aehnlichkeit zwiſchen dem Aufent- 
halt an Bord und dem in einem Bade: 
die Leute beſchäftigen ſich viel und ſorg— 
fältig mit ihrer Toilette. An Zeit dazu 
fehlt es ihnen nicht. — Ohne von den 
Damen zu reden, die zum Frühſtück, zu 
Mittag und zum Abendbrot in ver— 
ſchiedenen Anzügen erſchienen, hatten wir 
an Bord der „Nemeſis“ ein halbes 
Dutzend „Swells“, die ſich, „regardless 
of expense“, wie Ward bemerkte, mit 
ausgeſuchter Eleganz zu kleiden und die 
Geſellſchaft jeden Mittag durch einen 
neuen leinenen oder Flanell⸗„ Travelling 
suit“ zu überraſchen beliebten. Neben 
dieſen erblickte man ſelbſtverſtändlich auch 
den forſchen Naturmenſchen, der während 
der ganzen Reiſe in denſelben Kleidern 
erſchien und Tage lang mit demſelben, am 
Muſter leicht zu identificirenden bunten 
Hemde umherlief. Er blickte mit großer 
Verachtung auf die geputzten Stutzer, 
ohne, dem Anſchein nach, zu ahnen, daß 
Mangel an Sauberkeit, in heißen Ländern 
beſonders, eine recht unangenehme Unhöf— 
lichkeit iſt. 

Einer der Mitreiſenden, an dem ſich 
mein Herz oftmals erfreut hatte, ent— 
puppte ſich auf der Fahrt zwiſchen Aden 
und Ceylon plötzlich als ein Landsmann 
von mir. Ich überraſchte ihn in einem 
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deutſchen Buche leſend und redete ihn Fleiß. Er war der einzige unter meinen 
darauf in unſerer gemeinſchaftlichen Mut— | Reiſegefährten, der von früh bis ſpät las 
terſprache an. Er bekannte erröthend und und ſchrieb, und er hatte ſeit Southampton 
zaudernd . . . ja, er verſtände deutſch . . . ein dickes Tagebuch beinahe ganz ange— 
ja, er ſei eigentlich ein Deutſcher. füllt. — Er notirte das, was unter ſeine 
„Eigentlich? Wie ſo? Sie find ein Beobachtung kam, als reife er in der 
Vollblut-Norddeutſcher, nach Ihrer Aus- unbekannteſten Gegend der Erde und 
ſprache zu urtheilen.“ müſſe die Wiſſenſchaft durch die Ver— 
„Ja, ich bin in der That in Preußen öffentlichung ſeiner Notizen bereichern. — 
geboren . . . aber ich habe den größten Jeden Mittag um zwölf Uhr ſtand er 
Theil meines Lebens in London und Liver- neben dem Offizier, der in der ge 
pool zugebracht.“ bräuchlichen Weiſe den Punkt zu er— 
Der junge Mann war kaum vierund- mitteln hatte, auf dem das Schiff ſich 
zwanzig Jahre alt, und ich hätte wetten befand. Er ſchrieb ſodann die feſtgeſtellte 
mögen, daß er zum höchſten drei bis vier Länge und Breite bis auf die letzte 
Jahre in England gelebt hatte; aber ich Secunde nieder und datirte ſein Tage— 
wollte ihn nicht in Verlegenheit ſetzen, buch nach dieſen Notizen. Auch Baro— 
hatte auch kein Recht dazu und richtete meter und Thermometer wurden regel— 
deshalb weiter keine Fragen an ihn. Ich mäßig von ihm beobachtet; und nachdem 
hatte in Frankreich und England früher er bemerkt hatte, daß ein Herr an Bord, 
ſchon die Erfahrung gemacht, daß es der ein alter „Reſident“ von Indien war, 
Deutſche giebt, die ohne erdenklichen Bleiſtiftnotizen auf feine Manſchette zu 
Grund und ohne erfindlichen Vortheil für nehmen pflegte, that er wie dieſer. — 
ſich ihre Nationalität zu verbergen lieben. „So notirt man ſich in Indien, was man 
Mein neu entdeckter Landsmann war im Laufe des Tages nicht vergeſſen 
übrigens ein harmloſes Individuum; und will!“ Ich bin feſt überzeugt, daß er 
nachdem das Eis einmal zwiſchen uns ge- dies als alter „Indian resident“ feiner 
brochen war, zeigte er ſich bereit, mir Familie bald nach ſeiner Ankunft in Cal— 
mehr von feinem Leben zu erzählen, als cutta, wenn nicht früher ſchon mittheilte. 
zu wiſſen mich intereſſirte. Er ging nach Ich fragte ihn, weshalb er ſich der 
Calcutta, um in ein Exportgeſchäft einzu- Mühe unterziehe, Länge, Breite, Wärme 
treten, für das er in London als Buch- und Barometerhöhe niederzuſchreiben, da 
halter engagirt worden war. Er beſchrieb Tauſende von Logbüchern, die den me— 
mir mit großer Begeiſterung die Gefahren teorologiſchen Inſtituten in Europa zur 
des Lebens in Indien, wie man dort | Verfügung Stehen, reiches Material über 
eigentlich nur die Wahl habe, am Son- die klimatiſchen Verhältniſſe des indiſchen 
nenſtich oder an einem Schlangenbiß zu Occans lieferten. Er ſchüttelte mit wohl— 
ſterben, es ſei denn, daß man vorziehe, wollender Herablaſſung das Haupt und 
ſich von einem Tiger auffreſſen zu laſſen antwortete ſanft, aber doch mit einem 
oder einer langwierigen, ſchmerzlichen leiſen Verweis im Tone: 
Leberkrankheit zu unterliegen. — Meine „Laſſen Sie nur. Es hat Alles ſeinen 


Bemerkung, daß die Sache wohl kaum ſo Zweck!“ 
gefährlich ſein könne, wies er mit Ente! Ich habe über den unintereſſanten 
rüſtung zurück. — Der junge Mann jungen Mann mit einiger Ausführlichkeit 


nannte den Handel „den großen Civili- geſchrieben, weil ich ſpäter mit vielen 
ſationsagenten“; von ſich ſelbſt ſprach er Seinesgleichen zuſammengetroffen bin und 
als von einem „Pionier der Civiliſation“. er mir als der Typus einer ſehr zahl: 
Er ſpielte den ganzen Tag Komödie, ohne reichen, ſchwer langweiligen Reiſenden— 
irgend welche ſelbſtiſche Zwecke dabei zu claſſe erſchienen iſt. Die Leute, die zu 
verfolgen. Mir gegenüber verſuchte er dieſer Gattung gehören, beſchreiben die 
ſich in der Rolle des Märtyrers einer Gefahren einer Gletſcherexcurſion, wenn 
hehren Miſſion. ſie in der Schweiz an der Hand eines 

Was ich an dieſem Jüngling, noch ehe ſicheren Führers das Mer de glace über- 
ich ſeine Abkunft kennen gelernt, be- ſchritten haben; ſie datiren ihre Briefe 
wundert hatte, war ſein ausdauernder aus Chamounix „Jo und fo viel Fuß über 
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dem Meeresſpiegel“; geben ſich für Afrika⸗ 
reiſende aus, wenn ſie durch den Suez— 
canal gefahren ſind, und würden un⸗ 
ausſtehliche Geſellſchaft ſein, wenn es 
nicht leicht wäre, dieſen pedantiſchen 
Ignoranten eine humoriſtiſche Seite ab— 
zugewinnen. 

Der 15. Mai war ein Sonntag. Er 
wurde an Bord der „Nemeſis“ ſtrict 
nach ſtrenger engliſcher Sitte gefeiert. 
Alle Spiele waren unterſagt; ein prote- 
ſtantiſcher Prediger — man findet faſt 
auf jedem Schiffe, das nach Indien fährt, 
einen engliſchen Miſſionär — hielt Gottes⸗ 
dienſt ab, dem die meiſten Paſſagiere bei- 
wohnten; und nach dem Gottesdienſt er⸗ 
ſchien die ganze Bemannung der „Nemeſis“ 
auf dem Verdeck, um in Parade-Uniform 
gemuſtert zu werden. — Die Equipage 
beſtand, wie ich ſchon gejagt habe, aus 
mehr denn zweihundert Mann, und es 
war intereſſant, dieſe verſchiedenen Kinder 
Aſiens und Afrika's: Laskaren, Neger aus 
Somalis, Tangals und Chineſen — ein 
Jeder in charakteriſtiſcher Tracht — neben 
einander aufgeſtellt zu ſehen. — Die bronze⸗ 
farbenen Indier waren die hübſcheſten 
von der farbigen Geſellſchaft, die gelben 
Chineſen die häßlichſten; bei Weitem am 
kräftigſten ſahen die Neger aus, und am 
tüchtigſten, verwegenſten, gewandteſten 
die kleinen, wohlgebauten, röthlichbraunen 
Malaien. Von dieſen letzteren war aber 
nur eine geringe Anzahl vorhanden. Das 
Gros der Bemannung bildeten die in⸗ 
diſchen Laskaren, die nicht danach aus⸗ 
ſahen, als ob ſie in einer Stunde der 
Gefahr von großem Nutzen ſein könnten. 

Chineſen, Malaien, Indier, Neger ſind 
mit der größten Leichtigkeit von einander 
zu unterſcheiden. Dagegen gleichen ſich 
die einzelnen Individuen ein und der⸗ 
ſelben Raſſe auf den erſten Blick der⸗ 
maßen, daß es mir zu Anfang ſchwer 
wurde, mich unter ihnen zurechtzufinden. 
— Wenn man längere Zeit mit den 
Leuten gelebt hat, ſo ſieht man, daß ſie 
unter einander gerade ebenſo verſchieden 
ſind wie wir; wenn man ſie kennen lernt, 
ſo ſehen ſie ſich ähnlich wie ein Schaf dem 
anderen. Aber ein ordentlicher Schäfer 
kennt jedes Schaf ſeiner Heerde am Ge— 
ſicht, wie zahlreich die Heerde auch ſein 
mag. 


Der Capitän der „Nemeſis“ ſchritt mit 


großer Würde durch die Reihen ſeiner 
Mannen, die ihn mit tiefſter Ehrfurcht 
begrüßten. Er trug dabei den Kopf fo- 
ſehr in den Nacken zurückgeworfen, daß 
er die Augen niederſchlagen mußte, um 
Leuten, die ebenſo groß waren wie er, ins 
Geſicht ſehen zu können. Ueberhaupt war 
dieſer Offizier ein ſtolzer Mann, der auch 
mit ſeinen Landsleuten immer nur mit 
imponirendem Ernſt und großer Herab— 
laſſung ſprach. — Die meiſten alten 
Schiffscapitäne, die ich ſpäter kennen ge— 
lernt habe, glichen ihm in dieſer Be⸗ 
ziehung mehr oder weniger; ſie hatten 
ſich Alle in ihrer Eigenſchaft als Com— 
mandanten an blinden Gehorſam ge— 
wöhnt, und viele von ihnen bildeten ſich 
bona fide ein, Befehlshaber „von Gottes 
Gnaden“ zu fein. Ein richtiger Schiffs— 
capitän iſt an Bord ſeines Schiffes von 
Rechtswegen und thatſächlich der willkür— 
lichſte Autokrat, den man in der civiliſirten 
Geſellſchaft finden kann. Wenige Menſchen 
können eine faſt unumſchränkte Autorität 
Jahre lang ungeſtraft ausüben, und da— 
her kommt es, daß viele Capitäne in 
ihren alten Tagen zu unberechenbaren 
Sonderlingen werden. 

Am 21. Mai erblickten wir gleich nach 
Sonnenaufgang mehrere vereinzelte Berg— 
ſpitzen am Horizont. Nach und nach, 
langſam aus dem Meere emporſteigend, 
wurden die mächtigen Bergrücken ſichtbar, 
die dieſe höchſten Gipfel mit einander 
vereinigen; und gegen Mittag lag die 
Weſtküſte von Ceylon vor unſeren Augen. 
Ein ſo großartiges ſchönes Bild hatte ich 
zuvor in meinem Leben noch nicht geſehen! 
Das iſt tropiſche Macht und Pracht und 
Ueppigkeit; das überſteigt alle Begriffe, 
die Jemand, der ſolchen Reichthum noch 
nicht geſehen hat, ſich von der erſtaun⸗ 
lichen Schönheit der Erde machen kann: 
im Hintergrund hohe, dunkle Bergmaſſen, 
die gegen einen wunderbar reichfarbigen 
Himmel hervortreten; in den Niederungen, 
bis dicht an das Meer, unüberſehbare 
Wälder. Vor dem Strande, in der See, 
gleich Feſtungsthürmen, die das Land 
vertheidigen ſollen, ein vom blauen Meere 
durchbrochener Gürtel ungeheurer Fels— 
blöcke, an denen ſich die langen, ſchweren 
Wellen des indiſchen Oceans in ſchneeigem, 
in der Sonne blendendem, blitzendem . 
Schaum brechen. Durchſichtiger Waſſer— 
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ſtaub, den das Himmelslicht an einer 
Stelle in den Farben des Regenbogens 
durchdringt, breitet ſich vor der Küſte 
wie ein feuchter Schleier aus, hinter dem 
das geſegnete, blühende Land in erquicken⸗ 
der Friſche erſcheint. 

Gegen zwei Uhr Nachmittags ſtieg ein 
Pilot an Bord der „Nemeſis“, und eine 
Stunde ſpäter gingen wir angeſichts 
Point de Galle vor Anker. 

Die Boote, deren ſich die Eingeborenen 
an der Küſte von Ceylon bedienen, ſind 
von eigenthümlicher Conſtruction, geeignet, 
den verhältnißmäßig kleinen und leichten 
Fahrzeugen zu geſtatten, ſich auf das 
Meer zu wagen, das dort auch in der 
Nähe der Küſte ſehr hoch geht; und be- 
ſonders geeignet, die wilde Brandung zu 
durchſchneiden, die zu gewiſſen Zeiten 
unter dem Einfluß des Windes das Land 
an vielen Stellen mit einem toſenden und 
ſchäumenden, ſich haushoch emporbäumen— 
den Waſſergürtel umgiebt, den man mit 
gewöhnlichen kleinen Booten nicht ohne 
große Gefahr durchbrechen könnte. 

Die Boote der Singhaleſen ſind ſehr 
lang und unverhältnißmäßig ſchmal, ſo 
ſchmal, daß in den kleinſten Booten eine 
einzige Perſon nicht Platz zum Sitzen 
finden würde. — Um ſich eine Idee von 
den Sitzen zu machen, auf denen Paſſagiere 
und Ruderer ſich niederlaſſen, denke man 
ſich Stühle, denen die Hinterbeine fehlen 
und deren Vorderbeine an den inneren 
Seiten des Bootes befeſtigt ſind. Man 
ſitzt alſo über dem Waſſer, von dem man 
nur durch das Stuhlbrett getrennt iſt, 
während die Füße allein im Boote ruhen. 
— Ein auf dieſe Weiſe balancirtes Fahr— 
zeug würde auf dem ruhigſten Landſee 
bei der leiſeſten Bewegung umſchlagen. — 
Um ihm zu geſtatten, in dem hohen Meere 
und der wilden Brandung zu leben, iſt 
an der einen Seite des Bootes ein ein— 


faches, ſtarkes, feſt zuſammengezimmertes, 


ſchweres Holzgerüſt angebracht. Dasſelbe 
beſteht aus drei langen Bäumen, welche 
mit der einen Schiffsſeite, an deren oberem 
Rande zwei der Bäume befeſtigt ſind, ein 
regelmäßiges, oblonges, vom Boote nach 
dem Waſſerſpiegel hingeneigtes Rechteck 
bilden. Die mit der Bootswand parallel 
laufende Seite ſchwimmt demnach im 
Waſſer. — Dies einfache Gerüſt verleiht 
den ſchmalen ſinghaleſiſchen Booten eine 
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ſolche Stabilität, daß ſie den ſtärkſten 
Wellen beſſer zu trotzen vermögen als 
weit größere Fahrzeuge mit tiefem Kiel 
und breitem Boden. Wenn jene kleinen 
Boote unter Segel gehen, ſo wird der 
Baum, der im Waſſer ſchwimmt, noch 
beſonders belaſtet. Man ſagte mir, daß 
in den meiſten Fällen zwei der Schiffer 
ſelbſt den Ballaſt bildeten, indem ſie ſich 
| rittlings auf den im Waſſer ſchwimmenden 
Baum ſetzten. — Geſehen habe ich das 
nicht, aber es mag ſchon ſo ſein. 

Die „Nemeſis“ war, gleich nachdem 
wir vor Anker gegangen waren, von 
Booten umringt. Ich ſtand auf dem Ver⸗ 
deck und ſah eines nach dem anderen, mit 
Paſſagieren gefüllt, nach Point de Galle 
abfahren. Bald war ich nur noch mit 
wenigen Reiſenden an Bord, darunter 
Ward, der mir zutraulich auf die Schulter 
klopfte und dazu ſagte: 

„Kommen Sie mit mir! 

Sie doch nicht ewig bleiben, da die ‚Ne— 
meſis« nach Calcutta geht und Sie Ihre 
Reife auf der Aden“ fortzuſetzen haben. 
— Ich will Ihnen etwas von Ceylon 
zeigen: es verlohnt der Mühe.“ — Und 


Hier können 


als ich noch immer den davoneilen⸗ 
den Booten nachblickte, ſetzte er hinzu: 
„Wir werden in Galle ſicherlich mit den 
meiſten unſerer Reiſegefährten zuſammen⸗ 
treffen. Alle Paſſagiere der „Nemeſis“ 
wohnen im „Hotel Xorette‘ oder find im 
„Lord Mayor's ſabgeſtiegen. Wir können 
in beiden Häuſern nachſehen, wo unſere 
Freunde geblieben ſind.“ 

Mein Handgepäck war vom Steward 
auf das Verdeck getragen worden. Um 
meine Koffer hatte ich mich nicht zu be— 
kümmern, da ich wußte, daß dieſe von 
den Beamten der P. & O.-Geſellſchaft 
von der „Nemeſis“ nach der „Aden“ ge— 
ſchafft werden würden. Ich ſagte dem 
Capitän und den Offizieren Adieu und 
verließ mit Ward als einer der letzten 
Paſſagiere die „Nemeſis“, auf der ich 
ſechzehn angenehme und erinnerungsreiche 
Tage verlebt hatte. 


Von Ceylon über Pulo-Pinang nach 
Singapore. 


In Ceylon herrſcht ewiger Sommer. 
Zur deutſchen Winterszeit mag man ſich 
im erſten Augenblicke einbilden, daß dies 
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ſehr angenehm ſei; wer ſich dann aber | Die Art und Weiſe, wie dieſe ſich friſiren, 
noch daran erinnern will, wie ermüdend indem ſie das Haar um einen großen 
die Hitze im Monat Auguſt war, obgleich Schildpattkamm flechten, macht es bei 
unſer kurzer und verhältnißmäßig gelinder | ihren bartloſen Geſichtern und ihrem 
Sommer damals erſt wenige Wochen ge- ſchwächlichen Ausſehen zu Anfang ſchwer, 
dauert hatte, der wird raſch zu der Er- | fie von den Frauen zu unterſcheiden, be⸗ 
kenntniß gelangen, daß wir mit unſe- ſonders da auch die Trachten der beiden 
rem ſtrengen Winter und melancholiſchen Geſchlechter eine große Aehnlichkeit mit 
Herbſte die geſegnete Inſel Ceylon, auf einander haben. — Die ſinghaleſiſchen 
der es während des ganzen Jahres grünt, Kinder ſind hübſch und poſſirlich und ſehen 
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blüht und reift, um ihr Klima nicht zu 
beneiden haben. Die in Ceylon anſäſſigen 
Europäer ſprechen mit einer Art von 
Heimweh und ſehnſüchtigem Verlangen 
von kühlen und kalten Nächten, die ſo 
friſch ſind, daß man im Bett unter wolle⸗ 
nen Decken ſchlafen kann. Sie ſehen nach 
längerem Aufenthalte in den Tropen ab- 
geſpannt und traurig aus, und wenn man 
ſie glücklich preiſen will, in einem der 
ſchönſten Länder der Erde zu leben, ſo 
zucken ſie die Achſeln und ſagen: „Probi⸗ 
ren Sie es nur einige Jahre, dann werden 
Sie anders reden.“ 

Die ſeit Jahrtauſenden ununterbrochene 
Reihe ſchöner Tage, deren ſich Ceylon er- 
freut, iſt ein Segen für die Pflanzenwelt; 
auch Tiger, Elephanten, Büffel, Schlan⸗ 
gen, Skorpione, Mosquitos und andere 
große und kleine Thiere, von denen jedoch 
die wenigſten menſchenfreundlich geſinnt 
ſind, gedeihen dort vortrefflich. — Anders 
iſt es mit dem Menſchen. Von den aus 
nördlichen Zonen Eingewanderten gar 
nicht zu reden, die ſich in Ceylon nie ganz 
acclimatiſiren, genügt es, die Eingeborenen 
zu betrachten, um ſich klar zu machen, daß 
ſie ihrer reichen ſchönen Heimath wenig 
Freude und Wohlleben verdanken. Sie 
ſchleichen ſtill einher, und ich bilde mir 
ein, daß ſich ein Eskimo in ſeiner Schnee- 
hütte beſſer amüſirt als dieſe Kinder eines 
Landes, in dem die ſtrahlende Sonne 
während des ſtets gleichmäßig langen 
Tages nur von Zeit zu Zeit durch Ge— 
witterwolken verdunkelt wird, um, ſobald 
der Sturm ſich verzogen hat, mit neuer, 
erdrückender Pracht und verzehrender 
Gluth zu lächeln. 

Die Singhaleſen ſind klein; ihre Haut— 
farbe iſt braun; ſie haben lange magere 
Arme und Beine, ſchmale Hände und 
Füße, ſchöne, kleine weiße Zähne, dunkle, 
ſchwermüthige Augen und rabenſchwarzes 
Haar, das auch die Männer lang tragen. 


intelligenter aus als ihre Eltern. 

Ceylon wird als die Wiege des Buddhis⸗ 
mus bezeichnet. Portugieſen ließen ſich 
dort zu Anfang des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts nieder; ſie wurden im Jahre 1656 
von den Holländern vertrieben, und dieſe 
mußten gegen Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts den Engländern weichen, welche 
noch heute Herren der Inſel ſind, die ſie 
durch einen Gouverneur regieren laſſen. 

Die Portugieſen und Holländer haben 
Nachkommen auf Ceylon hinterlaſſen, die 
ſich mit den Eingeborenen vermiſcht haben, 
ohne daß dieſe Kreuzung eine ſchöne, kräf— 
tige Race erzeugt hätte. Viele Abkommen 
der Portugieſen, die man an ihren Ge⸗ 
ſichtszügen und an ihrem hübſcheren 
Körperbau mit Leichtigkeit von den Sin⸗ 
ghaleſen unterſcheiden kann und die es 
ſehr übel nehmen würden, wenn man ſie 
nicht für Europäer hielte, ſind von dunk⸗ 
lerer Farbe als die Eingeborenen ſelbſt. 
Ich habe einige geſehen, die beinahe ſo 
ſchwarz wie Neger waren. 

Als ich mit Ward in Point de Galle 
landete, wurde ich von den unvermeid— 
lichen Verkäufern umringt, deren gedul- 
detes Gewerbe es iſt, ankommende Fremde 
und Paſſagiere auf jede Weiſe zu betrü⸗ 
gen. Sie bieten Einem alles Mögliche 
an: lebende Weſen, ausgeſtopfte Thiere, 
getrocknete Pflanzen, Fächer, Elfenbein— 
ſchnitzereien, Holzkaſten mit Perlmutter— 
verzierungen und koſtbare Steine. Der 
Handel in letzteren iſt beſonders ausge— 
beutet. Es kommen in der That viel 
Edelſteine und Perlen nach Point de Galle, 
und wirkliche Kenner machen dort in die— 
ſem Artikel als Käufer gute Geſchäfte; 
aber dem unkundigen Reiſenden werden 
faſt nur falſche Steine, von denen der 
größte Theil aus Europa importirt wor: 
den iſt, zum Kauf angeboten. Ich acqui— 
rirte für einige Schilling mehrere große 
Diamanten und Rubine, für die der Ber: 
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käufer zuerſt das Zwanzigfache von dem muß, ſobald man aus dem kleinen Kreiſe 
gefordert hatte, womit er ſich ſchließlich der ſogenannten „guten Geſellſchaft“ hin— 
dankbar begnügte. austritt. — China und Japan ſind alte 
Ward wies die Händler barſch zurück Culturſtaaten, und die Eingeborenen dieſer 
und blieb von dem Augenblick an unbe- Länder verfügen über einen nicht unerheb— 
helligt, während ich noch lange Zeit die lichen Schatz von traditioneller praktiſcher 
verlockendſten Anerbietungen abzulehnen Lebensweisheit und mechanischer Wiſſen— 
hatte. Die Diamanten: und Curioſitäten- Schaft, — doch kann weder China noch 
verkäufer hatten, an mir verborgene Eigen⸗ Japan vom Standpunkte der menſchlichen 
thümlichkeiten, in Ward den „alten Reſi- Intelligenz aus den Vergleich mit einem 
denten“, in mir den Neuling erkannt und europäiſchen Culturſtaate auch nur im 
wußten, daß alle Verſuche, erſteren zu entfernteſten aushalten. Es iſt dies auch 
düpiren, hoffnungslos fen würden. Mein nicht erſtaunlich, wenn man bedenkt, daß 
Kopfſchütteln und meine wiederholten Ab- die chineſiſche Gelehrſamkeit noch immer 
weiſungen dagegen ſchreckten ſie nicht zurück. an den heiligen Schriften kaut, in denen 
Alle Europäer mit nur ſehr wenigen Confucius fünfhundert Jahre vor Chriſti 
Ausnahmen, welche Indien und das öſt-⸗ Geburt feine Naturphiloſophie, die eiſer— 
liche Aſien während längerer Jahre be— | nen Regeln für Gebräuche und Ceremonien 
wohnt haben, nehmen mit der Zeit den und die Grundſätze der Ethik und Meta— 
Eingeborenen gegenüber eine Haltung an, phyſik niedergelegt hat. Die Japaner ſind 
die vom philoſophiſchen und philanthro- etwas beſſer daran als ihre Nachbarn 
piſchen Standpunkte aus nicht ganz zu und urſprünglichen Lehrmeiſter, die Chi— 
vertheidigen iſt, mir aber deſſenungeachtet, neſen, denn ſie beſitzen ſeit einigen Jahr— 
bis zu einem gewiſſen Grade wenigſtens, hunderten bereits phonetiſche Schriftzeichen 
als eine berechtigte erſcheint. — Der und brauchen deshalb nicht mehr den größ— 
Europäer, der viel mit Indiern, Malaien, ten Theil ihres Lebens damit hinzubrin— 
Anamiten, Chineſen und Japanern zu thun gen, um einfach leſen zu lernen; aber viel 
gehabt hat, kann es nicht mehr über ſich weiter in der geiſtigen Entwickelung wie 
gewinnen, dieſe braunen und gelben Men- die Chineſen haben fie es auch nicht ge— 
ſchenkinder wie Seinesgleichen zu betrach- bracht. — Man findet unter den Oſt— 
ten. Der wohlwollende und gebildete aſiaten ſchlaue Leute; höfliche, artige, feine, 
Weiße blickt mit Herablaſſung auf ſie liebenswürdige Menſchen — bedeutende 
herab; viele, die aus einem härteren Männer nach dem Maßſtabe, den wir an— 
Stoffe gemacht oder weniger gut erzogen legen, findet man nicht unter ihnen. — 
find, behandeln die Eingeborenen mit gro- Die japanischen Zöglinge, die nach Europa 
ßer Härte und unverhohlener Verachtung. kommen, erregen nicht ſelten durch ihre 
Dies Letztere iſt entſchieden zu tadeln; große Gelehrigkeit Bewunderung. Die 
dagegen iſt nicht zu verlangen, daß ein Leichtigkeit, mit der ſie neue Kenntniſſe 
Engländer, Deutſcher, Amerikaner oder erwerben, rührt aber daher, daß ſie ge— 
Franzoſe mit den Eingeborenen Aſiens, wiſſermaßen Kinder ſind, die ihre unge— 
Afrika's oder Auſtraliens auf dem Fuße theilte Aufmerkſamkeit auf den einen Ge— 
vollſtändiger Parität verhandle. — Unter genſtand, den ſie lernen wollen, richten 
den Japanern findet man wohl noch einige und dieſen dann gut und ſchnell auffaſſen. 
wenige Individuen, die, in Europa oder Aber die meiſten von ihnen bleiben in 
nach europäiſchen Principien erzogen, nahe- | geijtiger Beziehung Kinder ihr Leben lang. 
zu denſelben Niveau geiſtiger Cultur er: | Wer mit ihnen verkehrt hat, weiß dies 
reicht haben wie ihre Lehrer; aber im All- und kann nicht ohne Verwunderung hören, 
gemeinen ſtehen die farbigen Meuſchen auf daß man fie in Europa wie Ebenbürtige 
einer niedrigeren Stufe als ihre weißen behandelt und manchmal Löwen des Tages 
Brüder. — Die Leute haben viele gute aus ihnen machen will. 
Eigenſchaften; die meiſten Oſtaſiaten z. B. Für Ward wie für viele Engländer, 
ſind von gewinnender Höflichkeit und die im Oſten gelebt haben, waren alle 
haben nicht ſelten bis in die tiefſten Volks— | Farbigen „Niggers“. Er hatte mit ihnen 
ſchichten hinab feine geſellſchaftliche For- Geſchäfte gemacht, dabei zu verdienen ge— 
men, auf die man bei uns Verzicht leiſten ſucht, war ſich bewußt, nicht ſelten von 
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ihnen übervortheilt worden zu ſein; hatte | Im Hotel Lorette, wo wir ſchließlich 
für einzelne Individuen ein aufrichtiges abgeſtiegen waren, lernte ich indiſchen 
freundſchaftliches Wohlwollen — aber er Curry und indiſche Hotelſchlafzimmer 
empfand für die ganze dunkle Geſellſchaft kennen. Von dem indiſchen Curry, der 
eine Art harmloſer Geringſchätzung. Ganz mit Reis genoſſen wird, hatte man mir 
dasſelbe habe ich ſpäter bei der überwie⸗ geſagt, er brenne in der Kehle wie Feuer, 
genden Mehrzahl der in Aſien anſäſſigen und ich würde ihn wohl kaum eſſen können. 
Europäer und Amerikaner zu bemerken Ich fand ihn im Gegentheil ganz wohl— 
Gelegenheit gehabt. Zu Anfang mißfiel ſchmeckend, obgleich mein Gaumen wenig 
mir dies. In meinem Tagebuche finde an heiße Gewürze gewöhnt war. — Im 
ich noch, aus Point de Galle datirt, No- Allgemeinen habe ich auf meinen Reifen 
tizen über „das brutale Auftreten der neunundneunzig- unter hundertmal die 
Engländer den unterwürfigen, reſignirten Erfahrung gemacht, daß Alles, was ich 
Eingeborenen gegenüber“. — Später Neues ſah und erlebte, hinter dem zurück— 
nimmt ein Jeder von dieſer erſten Ent: blieb, was ich mir nach Bücherbeſchrei— 
rüſtung das Meiſte zurück, denn er ver- bungen und mündlichen Erzählungen ein- 
lernt ſchnell, Aſiaten wie Seinesgleichen gebildet hatte. Neues ſieht man während 
zu betrachten. einer großen Reiſe jeden Tag; das Ueber⸗ 
Point de Galle iſt von Europäern er- raſchende iſt höchſt ſelten. So iſt es mir 
baut worden. Derjenige Theil der Stadt, z. B. mit dem „Kreuz des Südens“ und 
den ich während meines Aufenthaltes in mit dem indiſchen Curry ergangen. 
Augenſchein nehmen konnte, hatte ein hei— Was die Gemächer im Hotel Lorette 
miſches Ausſehen. Man gewöhnt ſich übri= angeht, jo fand ich dieſelben ohne die bei 
gens unglaublich ſchnell an das Fremd- uns üblichen Rückſichten auf den privaten 
artige. Eine Viertelſtunde lang blickte ich Charakter eines Schlafzimmers eingerich— 
neugierig und verwundert auf die ſchmäch⸗ tet. Sie beſtanden aus neben einander 
tigen braunen Männer, Frauen und Kin- liegenden kleinen Zellen, mit je Fenſter 
der, die an mir vorüberſchritten; dann nach dem Garten und Thür nach dem 
fand ich es ganz natürlich, daß die Frauen gemeinſchaftlichen Corridor, und waren 
kleine Nägel mit Edelſteinknöpfen in den eines vom anderen durch Bretterver— 
Naſenflügeln trugen und daß die Männer ſchläge getrennt, die, gleich ſpaniſchen 
wie die Frauen ausſahen. Die einfache Wänden, nicht bis zur Decke reichten, ſo 
maleriſche Tracht der Einen wie der An- daß es genügt haben würde, auf einen 
deren überraſchte mich ſchon gar nicht mehr. Stuhl zu ſteigen, um zu ſehen, was im 
Ward hatte mir verſprochen, mir be- nächſten Zimmer vorging. Mein Nach⸗ 
hülflich zu ſein, meine Reiſegefährten von bar zur Rechten war Herr Ward, zur 
der „Nemeſis“ in Galle wiederzufinden. Linken hatte ſich ein anderer Reiſegefährte 
Er hielt auch getreulich Wort; aber unſere von mir einquartiert. Es genirte mich 
vereinten Bemühungen blieben erfolglos. wenig, mein Schlafzimmer gewiſſermaßen 
Weder im Lord Mayors-Hotel noch im mit zwei Genoſſen theilen zu müſſen; 
Hotel Lorette fanden wir, was ich ſuchte. aber ich ſollte meinen, daß die dem heißen 
— Es iſt weiſe, mit den gegebenen Fac⸗ Klima von Ceylon vortrefflich angepaßte 
toren allein zu rechnen; die ganze prak- luftige Einrichtung der Schlafzimmer im 
tiſche Lebensweisheit beſteht eigentlich Hotel Lorette manchem Reiſenden eine un⸗ 
darin. Die Reiſegefährten, die auf der | paſſende erſcheinen mag. 
„Nemeſis“ ein weſentlicher Factor meines Im Laufe des Nachmittags fuhr ich 
Lebens an Bord geweſen, waren ver- nach einem Buddahtempel, deſſen Pracht 
ſchwunden. Ich machte mir klar, daß all' man mir gerühmt hatte und in dem eine 
mein Mühen, noch ferner mit dieſem Fac⸗ hochverehrte Reliquie aufbewahrt wird. 
tor rechnen zu wollen, vergeblich ſein Letztere ſah ich nicht, da der Bonze, der 
müßte; aber ich konnte mich des Gedan- ſie zeigen durfte, ausgegangen war. Von 
kens an die jüngſte Vergangenheit doch der gerühmten Pracht des Tempels konnte 
nicht plötzlich ganz entledigen, und mein ich nichts entdecken. Es war ein ehrwür⸗ 
Aufenthalt in der Hafenſtadt von Ceylon diges altes Gebäude mit einem ſchweren 
wurde dadurch etwas getrübt. ſchönen Dach und ſeltſam geſchnitzten Säu— 
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len und Bildniſſen, — ein Gebäude, wie 
ich ähnliche aus illuſtrirten Werken über 
Indien längſt kennen gelernt hatte. Einen 
tieferen Eindruck als der Tempel machte 
auf mich das Gehölz, durch welches der 
Weg führte. Es beſtand aus rieſigen 
Bäumen, in deren dunklem Schatten win 
zige braune, nackte Kinder ſpielten und kleine 
zierliche Kühe weideten. Das Bild hatte 
etwas phantaſtiſch Urſprüngliches, Stilles, 
Warmes, Geheimnißvolles. Man konnte 
ſich dort leicht ein Leben träumen ohne 
menſchliche Freude und ohne menſchliches 
Leid, ein Leben, wie es unſere erſten Ahnen 
geführt hatten und es die Kinder und die 
Thiere, die das eigenthümliche landſchaft— 
liche Bild belebten, noch heute führen. 
Point de Galle liegt an der ſüdlichen 
Spitze eines Dreiecks, von dem die weſt— 
liche Seite nach Bombay, die öſtliche über 
Madras nach Calcutta führt. Da die 
meiſten engliſchen Reiſenden von South— 
ampton und Marſeille ſich nach Indien 
begeben, ſo liefen damals die großen 
Dampfſchiffe der P. & O. Compagnie von 
Suez entweder direct nach Bombay oder 
über Galle nach Calcutta. Die Reiſenden 
für Singapore oder für die „Straits“, 
wie man im Oſten allgemein ſagt, — für 
Holländiſch-Indien, China und Japan, 
mußten ſich von Point de Galle aus mit 
verhältnißmäßig kleinen Dampfbooten be— 
gnügen. Mir ſowie meinen Reifegefähr: 
ten war vermittelſt eines Anſchlages an 
dem Büreau der P. & O.-Compagnie in 
Galle mitgetheilt worden, daß wir am 
nächſten Morgen auf dem Steamer „Aden“ 
unſere Reiſe fortſetzen würden. — Ich fand 
mich rechtzeitig am Landungsplatze ein, 
begab mich um ſieben Uhr an Bord und 
dampfte auf dem ſtarken, ſchnellen, kleinen 
Schiffe um acht Uhr von Point de Galle 
fort, meinem nächſten Beſtimmungsort, 
Pulo-Pinang, zu. — Wir fuhren dicht 
an der „Nemeſis“ vorbei, die ſich in dem 
Augenblicke zur Abfahrt nach Calcutta 
rüſtete. Auf dem Verdeck ſtanden in 
dichtem, buntem Knäuel die Paſſagiere, 
meine alten Reiſegefährten. Sie winkten 
mit den Taſchentüchern und riefen Hur— 
rah! Wir beantworteten den Gruß in der— 
ſelben Weiſe. Es war ein bewegtes Bild. 
Ich glaubte, 


meine Augen an — aber es gelang mir 
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nicht. Gleich 1 machten wir eine 
Wendung, und ich ſah nur noch den mäch— 
tigen Bug der „Nemeſis“. All' meine 
Genoſſen auf der Reiſe von Suez nach 
Ceylon: der ſtolze Capitän, die eleganten 
Offiziere, die hübſchen, ſtillen Indier — 
Alles war verſchwunden. 


* * 
1. 


Die Bemannung der „Aden“ beſtand 
im Weſentlichen — von dem Capitän 
und den Offizieren, die ſelbſtverſtändlich 
Engländer waren, nicht zu ſprechen — 
aus Malaien und Chineſen: kräftige und 
verwegen ausſehende Burſchen die einen, 
häßliche Creaturen die anderen. Der 
Capitän der „Aden“ war ein aufgeregter 
Mann, der ſtundenlang ſchnellen Schrittes 
auf dem Verdeck auf- und ablief und da— 
bei erſtaunliche Quantitäten von Manilla— 
cigarren, ſogenannten „Cheroots“, con— 
ſumirte. Er war aber freundlich und 
mittheilſam und hatte nichts von der er— 
habenen Würde des Capitäns der „Ne— 
meſis“. — Seine Offiziere waren junge 
Männer, die ſeit geraumer Zeit ſchon auf 
der „chineſiſchen Linie“ fuhren und von 
denen einige Herrn Ward als einen alten 
Bekannten begrüßten. Sie gaben ihm 
auf ſeine Erkundigungen Nachrichten von 
gemeinſchaftlichen Freunden in Hongkong, 
Canton und Makao und erzählten, welche 
Pferde und Reiter ſich bei dem letzten 
großen Frühlingsrennen in Hongkong 
ausgezeichnet hatten. — In den Schiffs— 
räumen und in den Kajüten der „Aden“ 
herrſchte ein ſüßlicher, penetranter, nicht 
gerade angenehmer Geruch. 

„Opium,“ ſagte mir Ward, als ich 
mich nach der Urſache erkundigte. 

War es Opium, war es Langeweile 
— ich weiß es nicht; aber ich erinnere 
mich, daß ich nie wieder in meinem 
Leben verhältnißmäßig ſo viel geſchlafen 
habe wie an Bord der „Aden“. — Eines 
Morgens nach viertägiger Fahrt erblickte 
ich Land auf beiden Seiten des Schiffes. 
Man ſagte mir, die große Inſel im 
Süden heiße Sumatra, die kleinere im 


Norden Nicobar. 


Nicobar .. . Sumatra. Ich conſtatire 


es würde mir möglich fein, | wahrheitsgetreu, daß mich dies vollſtän— 
einzelne Geſtalten zu erkennen, und ſtrengte 


dig gleichgültig ließ, bemerke jedoch zu 
meiner Eutſchuldigung, daß meine ſämmt— 


lichen Reiſegefährten nach dreißigtägiger, 
einförmiger Fahrt ebenſo blaſirt gewor— 
den waren wie ich. Kein Menſch be— 
kümmerte ſich um die Länge und Breite, 
um Thermometer und Barometer, wie 
mein fleißiger Landsmann dies fo beharr- 
lich von Southampton bis Ceylon gethan 
hatte. 

Unſer Schiff hatte ſeit Ceylon ſeinen 
Cours direct nach Oſten gerichtet. Nun 
wandte es ſich dem Süden zu, und bald 
darauf befanden wir uns in der Straße 
von Malakka. — Die dunklen hohen 
Berge zur Rechten gehörten zu Sumatra. 
Einige Stunden ſpäter ſtieg auch zur 
Linken Land aus dem Meere empor: 
Malakka. — Am folgenden Tage, dem 
27. Mai, näherten wir uns der kleinen 
Inſel Pulo-Pinang, und in den Vor— 
mittagsſtunden gingen wir dort vor Anker. 


* * 
* 


Pulo-Pinang, die „Betelnußinjel“ 
oder auch die „Inſel des Prinzen von 
Wales“, Hauptſtadt Georgetown, gehört 
ſeit einem Jahrhundert den Engländern. 
Dieſe haben das Stückchen Land, das 
früher zum Königreich Keddah gehörte, 
jedoch nicht in der gewöhnlichen Weiſe 
erworben, d. h. auf dem Wege der Er— 
oberung, ſondern die oſtindiſche Com— 
pagnie hat Pinang gekauft, und zwar 
von einem Landsmann, dem Capitän 
Light, dem ſie von einem malaiiſchen 
Könige, deſſen Tochter der abenteuerliche 
Capitän geheirathet hatte, als Mitgift 
geſchenkt worden war. 

Wir ſtiegen in Pinang ans Land und 
ſahen uns eine Cascade an, die man mir 
als eine große Merkwürdigkeit gerühmt 
hatte, an der aber in der That wenig zu 
ſehen war. 

In Pinang roch Alles nach Betel- und 
Kokusnuß. — Wenn ich heute eine Kokus— 
nuß rieche, muß ich ſofort an das gelb— 
lich- rothe Land von Singapore und 
Pinang, an eine blaue See, einen blen— 
denden Himmel, an Palmbäume, Ananas, 
Bananen, Chineſen, Malaien und weiß— 
gekleidete Europäer denken. — In George— 
town bemerkte ich, daß die Chineſen 
den ganzen Kleinhandel accaparirt zu 
haben ſchienen. Ich kaufte mir dort für 
eine beſcheidene Summe einen bequemen 
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und hübſchen Seſſel aus Bambusrohr, 
einen ſogenannten Pinang-chair, der von 
außerordentlicher Dauerhaftigkeit war und 
mir Jahre lang vorzügliche Dienſte geleiſtet 
hat; außerdem erwarb ich in einem chine— 
ſiſchen Shop einen ſchweren Stock in 
Form einer kleinen Keule. Dieſe Waffe, 
die hübſch und elegant ausſieht, ſoll den 
Engländern häufig gute Dienſte leiſten, 
um ihre handgreiflichen Schwierigkeiten 
mit Chineſen und Malaien beizulegen; 
man hat ſie deshalb „Pinang-Lawyer“ 
— Rechtsgelehrter aus Pinang — ge— 
tauft, und unter dieſem Namen iſt ſie im 
ganzen Oſten und, wenn ich nicht irre, 
auch in London bekannt. 

Die Malaien, die ich in Pulo-Pinang 
zum erſten Mal als Landbewohner kennen 
lernte — bis jetzt waren mir nur Ma⸗ 
troſen zu Geſicht gekommen —, ſahen mit 
ihren abgefeilten, durch Betelkauen roth— 
gebeizten Zähnen blutgierig und gefähr— 
lich aus; auch die Frauen: klein, wohl⸗ 
gebaut, ſchlank und üppig zugleich, hatten 
meiſt ein verwegenes und wildes Aus— 
ſehen. 

In dem Hotel von Pulo-Pinang, in 
dem wir eine ſtark gewürzte Mahlzeit, 
deren Hauptbeſtandtheile wiederum Reis 
und Curry waren, einnahmen, hatte ich 
das kurze Vergnügen, in der Perſon des 
blonden, bleichen und ſchmächtigen Kell— 
ners einen deutſchen Landsmann begrüßen 
zu können, und zwar einen Vollblutſachſen, 
der den Accent ſeiner Heimath auch beim 
Engliſchſprechen nicht verleugnen konnte. 
Er war weniger erſtaunt, mich zu ſehen, 
als ich, ihn ſo weit von Leipzig und 
Dresden anzutreffen. Er erzählte mir, 
daß er ſich nun ſeit achtzehn Monaten in 
Georgetown befinde. Es kämen dort viel 
Landsleute vorbei, und ſie ſeien immer alle 
äußerſt freundlich. Er habe ſich ſchon 
ein paar hundert Dollars erſpart und 
beabſichtige, im nächſten Jahre nach 
Deutſchland zurückzukehren. Er habe zwar 
noch lange nicht genug erworben, um von 
ſeinen Renten leben zu können, aber er 
wolle ſich lieber mit ſchwerer Arbeit und 
einem kleinen Verdienſt zu Hauſe begnü— 
gen, als noch viel länger in einem heißen 
Lande wohnen, wo der Menſch ja aus 
der Transſpiration niemals herauskäme. 
— Er verkaufte mir aus purer Gut— 
müthigkeit, weil er ſich freute, wie er 
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treuherzig verſicherte, einen Landsmann 
vor ſich zu ſehen, einen hübſchen Rohr⸗ 
ſtock. Ich zahlte dafür ohne Zögern drei 
Dollars. Als ich dieſe Acquiſition Ward 
zeigte, belehrte dieſer mich, daß der üb— 
liche Preis für ähnliche Stöcke ein Viertel 
Dollar per Stück ſei und daß man ge— 
wöhnlich für zwei Dollars ein Dutzend 
bekomme. 

In Pinang ſtiegen einige neue Paſſa— 
giere an Bord der „Aden“, darunter ein 
Franzoſe, der in Singapore anſäſſig war 
und der in Geſellſchaft feiner Frau und feiner 
Schwägerin, Beide aus Mauritius, reiſte. 
— Die Schwägerin war ein junges zar— 
tes Mädchen mit der eigenthümlichen lang: 
ſamen Grazie in den Bewegungen, welche 
die Creolinnen charakteriſiren ſoll und die 
mir damals noch neu war. Wenn man 
ſie anredete und dabei neben ihr ſtand, 
ſo gebrauchte ſie nach der Uhr drei Se— 
cunden, um den Kopf zu wenden, und 
eine vierte Secunde, um die Augen in 
die Höhe zu ſchlagen. Aber ſie war ſehr 
hübſch und beantwortete Alles, was man 
ihr ſagte, mit einem müden, freundlichen 
Lächeln. Dabei legte ſie dann das hübſche 
Köpfchen auf die Seite wie ein Vogel; 
und ich glaube nicht, daß ſie viel mehr 
Verſtand und ebenſo viel Willenskraft wie 
ein kleiner Vogel hatte. — Ihr Schwa⸗ 
ger erzählte mir, er ſei zu ſeinem Ver⸗ 
gnügen nach Pinang gegangen, um einige 
alte Bekannte wiederzuſehen und ſich und 
ſeinen Damen etwas Abwechſelung zu 
verſchaffen, denn das Leben in Singapore 
biete wenig Zerſtreuung. — Zwei Tage 
Seereiſe hin und ebenſo viel zurück, 
weiter als von Marſeille nach Algier! 
— Die Transportmittel ſind im Oſten 
weit ſchlechter als bei uns; aber Niemand 
ſcheint ſich dort um Entfernungen zu küm⸗ 
mern. So ſpricht man in Yokohama von 
einer Reiſe nach San Francisco, die über 
drei Wochen dauert, wie bei uns von 
einer Excurſion nach Paris oder Rom 
etwa. „Ich will eine kleine Spritzfahrt 
nach San Francisco machen“ — „Til run 
over to Fr'isco“ — iſt eine Phraſe, die 
ich in Japan oftmals gehört habe. Zu 
verſchiedenen Malen bin ich von Schiffs— 
capitänen oder Schiffseigenthümern auf— 
gefordert worden, große Reiſen, wie z. B. 
von Japan nach Korea oder von Singa— 
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nehmen, und dieſe Aufforderungen wur⸗ 
den in der anſpruchsloſen Weiſe gemacht, 
in der mich in Berlin ein Bekannter ein⸗ 
laden würde, ihn in Potsdam oder Char⸗ 
lottenburg zu beſuchen. 

Der Weg von Pinang nach Singapore 
— an der Südſpitze der malaiiſchen Halb- 
inſel — führt durch die Straße von Ma⸗ 
lakka. Die „Aden“ hielt ſich während 
der ganzen Fahrt in der Nähe der Küſte, 
ſo daß wir das Land nur ſelten aus dem 
Geſicht verloren. Sonntag früh, den 29. 
Mai — wir hatten Pinang am Donners⸗ 
tag Abend verlaſſen —, langten wir an 
unſerem neuen Beſtimmungsorte an. Die 
Einfahrt nach Singapore iſt äußerſt pit⸗ 
toresk. Die Waſſerſtraße führt durch ein 
Labyrinth kleiner grüner, fruchtbarer, mit 
Palmbäumen bedeckter Inſeln. 


* * 
%* 


Singapore, von den Engländern „Straits 
settlement“ genannt, liegt in der unmit⸗ 
telbaren Nähe des Aequators. Ich ſah 
den Ort im Jahre 1859 nur oberflächlich; 
da ich aber ſpäter zu verſchiedenen Malen 
dorthin zurückkehrte und mich im Ganzen 
wohl vier Monate lang in Singapore auf- 
gehalten habe, ſo iſt mir die Stadt ſelbſt 
und die kleine Inſel gleichen Namens, 
auf der ſie ſich befindet, ziemlich bekannt 
geworden. 

Singapore hat einen großen und be- 
lebten Hafen. Neben den europäiſchen 
und amerikaniſchen Kauffahrern und zahl— 
reichen engliſchen und holländischen Dampf: 
ſchiffen ſieht man dort ſchon die ſchwe— 
ren, unförmlichen oſtaſiatiſchen Dſchun— 
ken, die „Enten der See“, wie ſie die 
Engländer getauft haben. Der Strand 
von Singapore iſt flach, nicht ganz ſo 
reich und ſchön wie der von Ceylon, aber 
hübſch und einladend. Dicht am Meere 
befindet ſich die Promenade, „Esplanade“ 
genannt, ein großer Kreis, in dem ſich 
die wohlhabenden Einwohner Singapore's 
von fünf bis ſechs Uhr Nachmittags in 
ihren offenen Wagen und Palanquins 
umherziehen laſſen. Man grüßt nach 
allen Seiten hin; Bekannte, die ſich etwas 
zu erzählen haben, fahren neben einander 
her und unterhalten ſich von Wagen zu 
Wagen; die Frauen zeigen ihre bunten 


pore nach Borneo, mit ihnen zu unter: | Kleider — denn man liebt im Süden 


auffallende Toiletten —, die Männer find 
vom Kopf bis zur Zehe in Weiß gekleidet. 
— Man nimmt in Singapore und auch 
in China einem Manne nicht übel, ein 
Hemd zu tragen, deſſen Kragen oder Man⸗ 
ſchetten defect zu werden anfangen oder 
bereits zweifellos defect ſind; aber die 
Wäſche muß ſchneeweiß fein, oder der Be⸗ 
ſitzer gilt ſofort für: „ſchlechte Geſellſchaft“. 
Scrupulöſeſte Reinlichkeit — ich habe es 
bereits⸗geſagt, aber da es ſo charakteriſtiſch 
iſt, darf ich es wohl wiederholen — iſt 
das Erſte, was man unter dem Aequator, 
in der engliſchen Geſellſchaft wenigſtens, 
von einem wohlerzogenen Menſchen er⸗ 
wartet und verlangt. Es hält übrigens 
nicht ſchwer, allen Anſprüchen in dieſer 
Beziehung gerecht zu werden, da nach 
meinem Wiſſen nirgends ſo gut und ſo 
billig gewaſchen wird wie in Singapore. 
Ein einzelner Herr konnte ſich zu meiner 
Zeit für fünf Dollars per Monat bei 
einem indiſchen Wäſcher abonniren und 
war dann berechtigt, ſo viel weiße Anzüge, 
Hemden, Strümpfe, Taſchentücher ꝛc. zur 
Wäſche zu geben, wie ihm behagte. Da 
ein Gentleman ſich täglich mindeſtens ein⸗ 
mal von Kopf bis zu Fuß friſch anzieht, 
ſo beläuft ſich die Anzahl der Stücke, die 
man im Monat für fünf Dollars — un⸗ 
gefähr zwanzig Mark — waſchen laſſen 
kann, leicht auf zweihundert. 

Dicht neben der Esplanade befand ſich 
im Jahre 1859 das Hotel „Esperanza“, 
von einer Franzöſin, ſpaniſcher Abkunft, 
vortrefflich gehalten. Ich ſtieg dort jedes: 
mal ab, wenn ich nach Singapore kam, 
und knüpfte mit der Zeit eine angenehme 
Bekanntſchaft mit dem ſpaniſchen Conſul 
an, der dort ſeit längerer Zeit wohnte 
und ſich in freundlicher Weiſe erbot, mein 
Cicerone zu ſein. 

Die Zeit vergeht in Singapore in eben⸗ 
ſo regelmäßiger Weiſe wie an Bord eines 
Schiffes. Jeder Tag im Jahre iſt ziem⸗ 
lich genau zwölf Stunden lang — von 
ſechs Uhr Morgens bis ſechs Uhr Abends 
— und der Bequemlichkeit halber haben 
die meiſten Europäer dieſelbe Tagesein— 
richtung angenommen. — Man ſteht gegen 
ſechs Uhr auf und nimmt zunächſt ſein 
Bad; dabei ſteigt man jedoch nicht in eine 
Wanne, ſondern ſtellt ſich neben einen 
mit Waſſer gefüllten, großen irdenen 
Kübel und gießt ſich aus einem kleineren 
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Gefäß eine oder zwei Minuten lang das 
Waſſer über den Kopf. Dieſe Art zu 
baden iſt außerordentlich erfriſchend. 

Nach dem Bade pflegte ich auf der 
Veranda, die einen hübſchen Anblick auf 
das rege Leben im Hafen gewährte, eine 
Taſſe Thee zu trinken. Ich trug bei die— 
ſer Gelegenheit das in Indien und China 
von allen Europäern und Amerikanern 
adoptirte, außerordentlich einfache und 
leichte Schlafcoſtüm, aus chineſiſchen Stroh⸗ 
pantoffeln, weiten Beinkleidern — Pud⸗ 
jamas genannt — und einer chineſiſchen 
ſeidenen Jacke beſtehend. Der ganze An⸗ 
zug wiegt nur wenige Loth. Die euro- 
päiſchen Bewohner von Holländiſch⸗Indien 
geben einem anderen Neglige den Bor: 
zug: ſtatt der Beinkleider tragen ſie den 
„Sarong“ aus Seide oder Baumwolle, 
einen Kleidungsartikel, in dem von den 
Eingeborenen mit Vorliebe Luxus getrie⸗ 
ben wird und der, aus einem langen 
Tuche beſtehend, das, um die Hüften ge⸗ 
ſchlungen, bis auf die Knöchel hinabreicht, 
wie ein buntfarbiger, ganz eng anliegender 
Unterrock ausſieht. Dieſer Morgenanzug, 
der auch von holländiſchen Damen ge⸗ 
tragen wird, würde nach unſeren Begriffen 
nicht gerade als ein decentes Coſtüm zu 
bezeichnen ſein — aber das Anſtands— 
gefühl ändert ſich nach den Breitegraden. 
Unter den Tropen ſieht man fortwährend 
nackte Geſtalten. Das Auge gewöhnt 
ſich ſchnell daran. Die verſchiedenen Em⸗ 
pfindungen, welche dieſer Anblick bei den 
eingewanderten Weißen zunächſt hervor⸗ 
ruft, ſtumpfen ſich in kürzeſter Friſt ab, und 
zwar nicht nur bei den Männern. Das Wort 
einer franzöſiſchen Prinzeſſin: „Ein Die- 
ner iſt kein Mann“, iſt mit der kleinen 
Variante: „Ein Farbiger iſt kein Mann“, 
für viele Europäerinnen, die in Hinter⸗ 
indien leben, wahr. Sie zeigen ſich inner⸗ 
halb ihrer vier Pfähle, ohne ihren Ge— 
fühlen den geringſten Zwang anzuthun 
und ohne nach den vorherrſchenden Be⸗ 
griffen den Anſtand und die Sittlichkeit 
zu verletzen, in den unglaublichſten Co- 
ſtümen. 

Je mehr man ſich in der Welt umſieht, 
deſto klarer wird es Einem, daß für das, 
was ſchamhaft oder ſchamlos iſt, keine 
feſte Regel gilt. Es wird eben mit der 
Zeit ſchlechterdings unmöglich, bei dreißig 
bis vierzig Grad Hitze dem Anſtandsgefühl 
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denſelben Ausdruck zu verleihen wie bei 
fünfzehn Grad Kälte. 

Bis elf Uhr Vormittags pflegte ich im 
Hotel Esperanza in China-Slippers und 
Pudjamas ungenirt und unbemerkt um⸗ 
herzugehen. Das waren dann auch meine 
beſten Arbeitsſtunden, da die Temperatur 
in den Zimmern um dieſe Zeit immer 
noch eine ganz erträgliche war. Gegen 
Mittag zog ich mich an, um im gemein- 
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oder minder. Gegen vier Uhr ſammelten 
ſich die Wolken am Himmel, ein kurzes 
und oft heftiges Gewitter, von Donner, 
Blitz und Regen begleitet, entlud ſich über 
Singapore. Es zog ſchnell vorüber, und 
dann war der geeignete Moment zur 
Spazierfahrt gekommen. Der Himmel 
war noch bewölkt und im Weſten be⸗ 
ſonders von wunderbarem Farbenreich— 
thum. Nirgends habe ich die Sonne 


ſchaftlichen Speiſeſaale zu frühſtücken oder, | prachtvoller untergehen ſehen, als dies in 
wie man in Indien ſagt: „Tiffin“ zu Singapore jeden zweiten oder dritten 
nehmen. Die Table d'hote erinnerte mich Tag der Fall iſt. Zwiſchen ſechs und 
lebhaft an die gemeinſchaftlichen Mahl- ſieben Uhr wurde gegeſſen, zwiſchen acht 
zeiten an Bord der „Nemeſis“. Wir und zehn Uhr ſtand es frei, Beſuche zu 
ſaßen in einer luftigen Halle, an großen, machen, und um elf Uhr ging man zu 
mit Südfrüchten überfüllten Tiſchen. Ueber Bett. Ein einförmiges, nach unſeren Be- 
dem ganzen Tiſche hing der Länge nach griffen vielleicht nicht ſehr thätiges, aber 
ein Punka, d. h. ein rieſiger Fächer, über deſſenungeachtet anſtrengendes und ziem— 


zwanzig Fuß lang und ungefähr drei 
Fuß breit, der mit weißer Leinwand über: 
zogen war und vermittelſt eines ſtarken 
Seiles durch malaiiſche Diener in fort— 
währender ſchwingender Bewegung ge— 
halten wurde. Dieſes Punkafächeln iſt 
nicht nur ſehr erfriſchend, ſondern hat 
auch noch den großen Vortheil, daß es 
die Musquitos und Fliegen, die in dem 
Saale umherſummen, 
entfernt hält. — Die Bedienung an der 
Table d'hote war eine ſehr zahlreiche. 
Ein jeder der Gäſte hatte ſeinen eigenen 
Diener — Malaien, Chineſen oder In⸗ 
dier —, der hinter dem Stuhl ſeines 
Herrn ſtand; und außerdem liefen die 
Angeſtellten des Hotels geſchäftig und 
geräuſchlos umher, um jeden der Wünſche 
der Gäſte auf das ſchnellſte zu erfüllen. 
Selbſt in den beſten europäiſchen Gaſt— 
häuſern dürfte es aus Mangel an Hän— 
den unmöglich ſein, eine ſo vorzügliche 
Bedienung zu finden, wie man ſie im 
Oſten überall, auch noch in Gaſthäuſern 
zweiten und dritten Ranges, anzutreffen 


vom Speiſetiſch 


lich langweiliges Leben iſt es, was viele 
Fremde in Singapore führen. 

Ich pflegte des Abends auf der Ve⸗ 
randa des Hotels Esperanza mit meinem 
neu erworbenen Freunde, dem ſpaniſchen 

Conſul, zu ſitzen. Vor uns erblickten wir 
das von den großen Sternen des ſüd— 
lichen Himmels traumhaft beleuchtete Meer, 
deſſen Wellen im ruhigen Hafen ſanft 
murmelnd an der flachen ſandigen Küſte 
| erſtarben; auf der Veranda ſtanden pri— 
mitive Lampen, die mit Kokusnußöl ge— 
nährt wurden. Sie gaben ein ſchwaches 
gelbliches Licht, bei dem man nur mit 
Mühe leſen konnte, und verbreiteten einen 
ſtarken Oelgeruch. Auf der Decke und 
an den Wänden wimmelte es von kleinen, 
ſchnellen Eidechſen, die auf Musquitofang 
ausgingen. Manchmal zeigte ſich auch 
ein häßlicher Skorpion oder einer jener 
Tauſendfüßler, deren Biß empfindliche 
Schmerzen verurſachen ſoll. — Mein 
Freund Don Balbino, der ein beſchau— 
liches Leben führte, durch ſeinen Beruf 
wenig in Anſpruch genommen war, viel 


pflegt. — Die Hauptſchüſſel der Mahl⸗ Romane las und der Geſelligkeit, weil ſie 
zeit war wie immer Reis mit Curry, und ihn ermüdete, abhold war, hatte zu ſeinem 
viele der Anweſenden pflegten von keinem Privatvergnügen eine große Spieluhr er— 
Gericht als von dieſem zu nehmen, da worben, die in den höchſten Cithertönen 
jede fette und ſchwere Nahrung bei der ein halbes Dutzend italieniſcher Arien 


herrſchenden großen Hitze leicht läſtig, 
ſchädlich und widerlich wurde. 

Um „Tiffin“-Zeit herum war es dann 
gewöhnlich ſehr heiß geworden. Die 
Straßen waren wie ausgeſtorben, und 
auch die Arbeiten im Hafen ruhten mehr 


vortrug. Bei dieſem anſpruchsloſen Con⸗ 
certe pflegten wir gewöhnlich Beide ein— 
zuſchlafen. Meine Freunde zu Haufe 
dachten wohl an mich wie an Jemand, 


der ein bewegtes, aufregendes Daſein 


führen mochte. Ich erinnere mich aber 
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nicht, jemals ſo ruhig und regelmäßig 
gelebt zu haben wie während meiner 
wiederholten und längeren Beſuche in 
Singapore, muß aber, um billig zu 
ſein, hinzuſetzen, daß die Exiſtenz der 
dort anſäſſigen fremden Kaufleute keines⸗ 
wegs eine ſorgenloſe und leichte ſein ſoll, 
von ihnen vielmehr als eine ſo aufreibende 
geſchildert wird, daß die meiſten gezwungen 
ſind, jedes vierte oder fünfte Jahr nach 
ihrer Heimath zur Erholung zurückzukehren, 
wenn ſie es nicht darauf ankommen laſſen 
wollen, ihre Geſundheit gänzlich zu 
ruiniren. Ich machte die Bekanntſchaft 
mehrerer dieſer Kaufleute und lernte in 
ihnen gaſtfreundliche, liebenswürdige und 
im Allgemeinen ſtille und traurige Men⸗ 
ſchen kennen, die alle den Wunſch hegten, 
bald in der Lage zu ſein, für immer — 
„für gut“, wie man dort ſagt — nach 
Europa zurückzukehren. 

Singapore wird von einem engliſchen 
Gouverneur regiert. Die Bevölkerung 
beſteht aus den eingeborenen Malaien 
und aus eingewanderten Indiern, Chineſen 
und Europäern. In der weißen Geſell— 
ſchaft bildet engliſch, in der farbigen 
malaiiſch die Umgangsſprache. Dieſe letz⸗ 
tere iſt wohltönend, und man erwirbt 
leicht eine oberflächliche Kenntniß der⸗ 
ſelben, welche genügt, um mit den 
malaiiſchen Dienern und Kaufleuten direct 
zu verkehren. Die erſten Worte, die man 
lernt, ſind: „rechts“, „links“, „gerade— 
aus“, „ſchnell“, „langſam“, „nach Hauſe“; 
denn der erſte Malaie, mit dem man ſich 
zu verſtändigen hat, iſt gewöhnlich der 
Kutſcher. Wagen ſind in Singapore 
billig; ſie koſten nämlich nur einen Dollar 
für den ganzen Tag. Da dieſe Ausgabe 
aber ſchwer zu vermeiden iſt, ſo wird ſie 
doch von Vielen als eine drückende em⸗ 
pfunden. Im Allgemeinen würde man 
im Oſten ebenſo billig, wenn nicht billiger 
als bei uns zu Hauſe leben können: 
Lebensmittel ſind zu Spottpreiſen zu 
haben; Heizung, Licht ſogar kann man 
beinahe gänzlich entbehren; auch die 
Miethen würden niedriger ſein, als man 
in unſeren großen Städten dafür zahlt, 
wenn man im Oſten an ſeine Wohnung 
dieſelben, verhältnißmäßig beſcheidenen 
Anſprüche ſtellen wollte wie hier. Aber 
die Exiſtenz aller im Oſten anſäſſigen 
Fremden hat einen viel großartigeren Zu— 
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ſchnitt als das Leben zu u Haufe, Selbſt 
der beſcheidenſte kleine Handlungscommis 
hält ſich ſeinen eigenen Diener, und 
wenige Leute verſagen ſich den Luxus — 
oder dürfen ſich denſelben verſagen —, 
Reitpferde oder Pferde und Wagen zu 
halten. Der nach ökonomiſchen Prin— 
cipien geleitete Hausſtand eines hohen 
Beamten oder wohlſituirten Kaufmanns 
zählt in Indien eine weit zahlreichere 
Dienerſchaft, als man in Europa, ſelbſt 
bei ſehr reichen Leuten, anzutreffen pflegt. 
Ein jeder einzelne dieſer Diener koſtet 
verhältnißmäßig wenig, aber wenn man 
ein Dutzend oder mehr von ihnen hat, 
ſo ſummiren ſich am Ende des Jahres 
der Lohn und die Ausgaben für die Be— 
köſtigung doch zu einer bedeutenden Summe 
auf. Man ſpricht daher mit Recht von den 
koloſſalen Unkoſten des Lebens im Oſten; 
aber man muß dabei berückſichtigen, daß 
man ſich dafür Bequemlichkeiten aller Art 
geſtattet, die man unter dem gemeinſchaft— 
lichen Namen „aſiatiſcher Luxus“ zuſam— 
menzufaſſen pflegt. Ein wohlhabender 
Mann, der hier ſo leben wollte, wie er, 
ohne für einen Verſchwender zu gelten, 
zu meiner Zeit in Hongkong, Shanghai 
und Yokohama lebte, ein ſolcher Mann 
würde für ſeinen Hausſtand in London, 
Paris oder Berlin vier- oder fünfmal 
mehr ausgeben als in China oder Japan. 
Dies ſoll ſich übrigens in den letzten 
Jahren erheblich verändert haben, ſeit— 
dem der Handel mit den oſtaſiatiſchen 
Ländern aufgehört hat ein ſo lucrativer 
zu ſein, wie er es in früheren Zeiten 
war. ö 

Die farbigen Diener, wie ich hier noch 
bemerken will, ſind ausgezeichnet in ihrer 
Art und nicht ſelten treu und ehrlich, — 
aber ein jeder von ihnen verrichtet im 
Laufe des Tages doch nur ein ſehr kleines 
Quantum Arbeit. Der „Waſſer-Kuli“ 
füllt des Morgens die Badewannen, hält 
das Badezimmer in Ordnung und hat dann 
ſein Tagewerk vollendet. Der „Lampen— 
Kuli“ iſt auch, ſo zu ſagen, im Beſitz 
einer Sinecure, denn das, was er zu 
thun hat und mit großer Sorgfalt ver— 
richtet, würde in jedem europäiſchen Hauſe 
ganz beiläufig von einem Diener, der noch 
vielerlei andere Dienſte zu verrichten hätte, 
gethan werden. Der Kammerdiener hält 
die Garderobe ſeines Herrn in Ordnung 
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und bedient ihn bei Tiſche. Er hat alle 
Eigenthümlichkeiten ſeines Gebieters be⸗ 
obachtet und iſt von tadelloſer Pünktlich⸗ 
keit, Ordnung und Reinlichkeit. Sein 
ſtilles Weſen trägt dazu bei, ſeine Be⸗ 
dienung ſehr angenehm zu machen; aber 
man darf nicht mehr von ihm verlangen, 
als was genau zum engbegrenzten und 
kleinen Bereich ſeiner Thätigkeit gehört. 
In größeren Häuſern findet man außer 
den Genannten noch den Portier, den 
Nachtwächter, 
knechte, Sänftenträger und in vereinzelten 
Fällen auch Ruderknechte. Die ganze 


zahlreiche Dienerſchaft lebt im Allge⸗ 


meinen friedlich unter einander; Streit 
und Eiferſüchteleien, wie ſie in größeren 
europäiſchen Hausſtänden häufig vorkom⸗ 
men, gehören zu den Seltenheiten. An 
der Spitze der ganzen Dienerſchaft pflegt 
in den „Straits“ in China und in Japan 
ein Chineſe zu ſtehen, der den Namen 

„Comprador“ führt, 
Häuſern eine Art Unterkaſſirer, in ande⸗ 
ren gewiſſermaßen Majordomus iſt, eines 
großen Vertrauens genießt und dasſelbe 
auch gewöhnlich rechtfertigt. Jedermann 
weiß, daß der Comprador auf alle Be⸗ 
träge, die im Dienſte der Herrſchaft durch 
ſeine Hände gehen, eine beſtimmte kleine 


die Kutſcher und Stall⸗ 


| 


Commiſſion, den ſogenannten „Squeeze“, 
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Gewinn überlaſſen; ehe er r ſich jedoch den⸗ 
ſelben aneignet, ift er gewöhnlich uner⸗ 
müdlich in der Vertheidigung der Inter⸗ 
eſſen ſeines Herrn. 
Ich ſelbſt trat erſt ſpäter, nachdem ich 
mich in Japan niedergelaſſen hatte und 
mich an der Spitze eines Hausſtandes be- 
fand, mit einer zahlreichen Dienerſchaft in 
Verbindung. In Singapore, wo ich im 
Hotel lebte, genügte es mir vollkommen, 
einen Diener zu haben, der obendrein 
ſehr wenig zu thun hatte, den ich aber 
deſſenungeachtet ſchlechterdings nicht hätte 
entbehren können. 
Ich habe die obigen Bemerkungen, von 
denen die meiſten ihren Platz in meinen 
Erinnerungen an den Aufenthalt in China 
und Japan gefunden haben würden, hier 
eingeſchaltet, weil der Aufenthalt in Sin⸗ 
gapore für mich gewiſſermaßen die Ein⸗ 
leitung zu dem Leben in China, Cochin⸗ 
china und Japan bildete. Mein erſter 


in kaufmänniſchen Beſuch in den „Straits“ war, tie gejagt, 


ein kurzer. Sechsunddreißig Stunden, 
nachdem ich dort angekommen war, ſetzte 
ich meine Reiſe fort, und nach vierzehn⸗ 
tägiger Fahrt, während deren wir nur 
einmal, in Hongkong nämlich, kurze Zeit 
anhielten, langte ich am 15. Juni, acht⸗ 
undvierzig Tage, nachdem ich Marſeille 
verlaſſen hatte, wohlbehalten in Shan⸗ 


erhebt. Dieſer wird ihm als ein erlaubter ghai an. 


(Fortſetzung folgt.) 


Lauf- und Springbrunnen. 


Von 


Paul Lehfeldt. 


Jie Wichtigkeit des Waſſers iſt 
ſchon in den älteſten Zeiten 
anerkannt, es iſt ihm ſelbſt 
eine noch größere Bedeutung 
als heute im Alterthum beigemeſſen wor— 
den. Freilich iſt in den alten Culturlän— 
dern des heißen Südens der Werth des 
ſegenſpendenden Waſſers ein um ſo größe— 
rer, je weniger die Bewohner im Fall 
der Noth auf Regen oder Quellwaſſer 
rechnen können. Bekannt iſt, wie das 
Schickſal ganzer Städte bei Belagerungen 
von der Erhaltung oder dem Verluſt der 
Waſſerleitungen abhing. Das Dankesge— 
fühl der Alten für den Quellenſegen ſpricht 
ſich darin aus, daß bei den Hellenen die 
Nymphen eine ältere Verehrung genoſſen 
als, mit Ausnahme des Zeus, die olym— 
piſchen Götter. 

Stets haftete auch in Deutſchland an 
dem Waſſerbrunnen die tief im Volke 
wurzelnde Poeſie. Am Brunnen vor dem 
Thore da ſteht der Lindenbaum, beim 
Brunnen findet heimliche Zwieſprache 
ſtatt, und beim Waſſerholen wird das 
Mädchen vom Geliebten getroffen. Iſt 
doch die waſſerholende Jungfrau zu allen 
Zeiten ein dankbarer Vorwurf für Dichter 
und bildende Künſtler geweſen, von jener 
Lais mit dem Waſſerkrug, welche Apelles 
malte, bis zu dem in unſeren Ausſtellun— 
gen regelmäßig wiederkehrenden Gretchen 
am Brunnen. 

So iſt es denn kein Wunder, daß die 
bildende Kunſt ſich gern dieſes Elementes 


Se: 
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bemächtigte und die ſchmuckvolle Einfaſſung 


der Mündung von Quellen und künſtlichen 


Leitungen zu einer Reihe der ſchönſten 


künſtleriſchen Schöpfungen Anlaß bot. 


Bei der Menge des Stoffes kann ich 
nur einzelne Beiſpiele herausgreifen, wie 


ſie mir auf Reiſen oder in Abbildungen 


beſonderen Eindruck gemacht haben. Ich 
verkenne nicht, daß ſich die Zahl der auf— 
geführten noch um viele bedeutende Werke 
vermehren läßt. 

Ich will mich ferner auf die künſtleriſche 
Ausſtattung des fließenden Waſſers be— 
ſchränken. In den Kreis dieſer Betrach— 
tung gehören daher nicht die Ciſternen 
und Ziehbrunnen, von welchen ich nur 
bemerken will, daß ihre Einfaſſung eine 
einfache runde oder vieleckige Form er— 
forderte, welche, innen glatt wie eine 
Wanne, an der Außenſeite Gelegenheit 
zu Reliefverzierungen bot. Als ein vor— 
zügliches Beiſpiel ſeien die in der Mitte 
des 16. Jahrhunderts aus Bronze ge— 
goſſenen Ciſternen im Hofe des Dogen— 
palaſtes zu Venedig genannt. 

Bei den Ziehbrunnen kam noch die 
künſtleriſche Ausbildung der die Rolle 
haltenden Stützen und ihre Ueberdachung 
hinzu. Mehrere Ziehbrunnen führt Lübke 
in ſeiner „Geſchichte der deutſchen Re— 
naiſſance“ an, darunter beſonders den zu 
Bruck, welcher durch prächtiges Eiſengitter 
ausgezeichnet iſt. 


* ar 
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Wenn wir die Ausſchmückung der 
Brunnen mit ſtetig laufendem Waſſer, 
der natürlichen wie der künſtlichen, be— 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Figuren eines Narkiſſos, Antinous, Eros, 
der Nymphen und anderer durch die 
Sage mit dem Waſſer in Verbindung ge— 


trachten, ſo machen wir zunächſt die Be— | ſetzter Geſtalten, welche als ſtatuariſcher 


obachtung, daß es für die künſtleriſche 
Ausbildung keinen Unterſchied abgab, ob 
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Schmuck an Quellen und Brunnen auf: 
geſtellt waren, ſind es genrehafte Dar— 


der Brunnen mitten in der Stadt, im ſtellungen, welche in mehr realiſtiſcher 


Park oder in der freien Natur aufgeſtellt Weiſe den Ausguß vermitteln. 


wurde, ebenſo wenig ob ein natürlicher 


Quell oder eine künſtliche Leitung verziert 


werden ſollte. Auch läßt ſich kein rechter 
Unterſchied zwiſchen der Ausbildung der 
Springbrunnen, welche den Strahl in die 
Höhe ſchleudern, und der Laufbrunnen, 
welche das Waſſer ſeitlich oder abwärts 
rinnen laſſen, feſtſtellen. Die Vermiſchung 


beider Arten an demſelben Werke muß 


eine ſo naheliegende ſein, daß ſie gerade 
die häufigſte iſt. 
ſich annehmen, daß für den Springbrun— 
nen die Schale, für den Laufbrunnen die 
Säule das Princip der Verzierung bildet, 
während für beide der Behälter darunter, 
das Baſſin, hinzutritt. Bei dieſen beiden 
Aufgaben fällt die Löſung mehr dem 
Bildhauer zu, dagegen iſt die Geſtaltung 
einer dritten Art, der von den alten 
Römern als Waſſercaſtelle bezeichneten 
Abflüſſe der großen Waſſerleitungen, welche 
cascadenartig hervorſtrömen und von Hal— 
lenbauten umſchloſſen und überdeckt ſind, 
eine vorwiegend architektoniſche Aufgabe. 

Die auf uns gekommenen, der Ent— 
ſtehungszeit nach ſicher beſtimmbaren 
Springbrunnen gehören erſt dem Mittel- 
alter an. Denn von den Hellenen haben 
wir zwar Nachrichten, welche uns den 
Untergang der Werke innig bedauern 
laſſen, aber keine Anlage iſt ſo weit er— 
halten, daß wir ſie genau reconſtruiren 
können. Eine Reihe von Sculpturen, 
welche in mehr oder minder engem Zu— 
ſammenhang mit dem Waſſerabfluß ſtan⸗ 
den, iſt aus ihrer Verbindung herausge— 
nommen und der Aufbewahrung für werth 
befunden worden, während die Anlage 
ſelbſt der Zerſtörung anheimfiel. Nach 
der Meinung von E. Curtius, welche er 
in einer ſchönen Abhandlung über die 
Plaſtik der Hellenen an Quellen und 
Brunnen ausſpricht, iſt die Zahl der in 
Originalen oder Nachbildungen auf uns 
gekommenen, hierher gehörigen Bildwerke 
viel größer, als man im Allgemeinen an— 
zunehmen pflegt. Abgeſehen von den 


Im Allgemeinen läßt 


So die 
Silenen, welche einen Schlauch tragen, aus 
dem das Waſſer fließt, der nackte Satyr— 
knabe, welcher eine Kanne auf einem Pfei— 
ler hält, Flußgottheiten, neben Amphoren 
gelagert, und ähnliche Darſtellungen. 

Es lag nahe, die aufgeſperrten Rachen 
von Thieren hierfür zu verwenden, be— 
ſonders von ſolchen, welche im Waſſer 
leben, wie die Delphine, die Begleiter 
des Poſeidon und der Aphrodite auf 
vielen Statuen. Andere Thiere verſinn— 
bildlichten durch ihre Eigenſchaften das 
Reißende, Unaufhaltſame des Waſſers. 
Dazu gehörte vor Allem der Löwe. Der 
ſchöne Körper des liegenden Löwen vor 
dem Arſenal zu Venedig, welcher durch 
das Anſetzen eines ſchlechten Kopfes ent— 
ſtellt iſt, ſchmückte einſt eine Waſſerleitung 
zu Athen. Löwenköpfe waren die typiſchen 
Maskirungen der Traufrinnen an den 
Gebäuden. Beiläufig ſei hier erwähnt, 
daß in dieſer Beziehung als Waſſerſpeier 
im Mittelalter der Drachenkopf allgemein 
wurde. Ein Beiſpiel anderer Thiergat— 
tungen iſt der Moloſſerhund im vatica— 
niſchen Muſeum, welcher noch ſeine Röhre 
im Maule ſtecken hat. Eine Darſtellung 
mehr genrehaften Inhaltes iſt der Knabe 
mit der Gans. 

Schließlich boten auch die Menſchen 
im Alterthume Motive genug. Nicht nur 
menſchliche Masken dienten als Brunnen— 
einfaſſungen, ſondern ganze Figuren von 
Centauren oder Silenen ſpieen Waſſer 
aus dem Maule oder gaben es in noch 
naiverer Weiſe von ſich, wie ſpäter das 
berühmte Manneken in Brüſſel. Ebenſo 
lieferte das Alterthum in den Nymphen 
Vorbilder für den Nürnberger Tugend— 
brunnen, die kühnen Entwürfe Dietterlein's 
und die Phantaſie des Rabelais in der 
Schilderung des Brunnens in der Thele— 
mitenabtei, auf dem die Genien des Ueber— 
fluſſes mit Hörnern ſtanden und das Waſſer 
aus Ohren, Mund, Augen und „anderen 
Theilen des Körpers“ von ſich gaben. 

Von den 1352 Brunnen, welche Rom 
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zur Zeit des Kaiſers Auguſtus beſaß, hat 
kein einziger die Zerſtörungen des Mittel— 
alters überdauert. Auch von den ge— 
prieſenen Prachtwerken der ſpäteren Kai⸗ 
ſerzeit iſt nur ein trauriger Reſt, näm⸗ 
lich der trümmerhafte Unterbau der von 
Domitian aufgeſtellten Meta sudans, bis 
auf unſere Tage gekommen. Ein Bild 
der Springbrunnen in Privathäuſern 
geben die in Pompeji gefundenen, welche 
ſtets die einfache Schale auf mäßig ver— 
ziertem Fuße zeigen. Dieſes Motiv, 
welches im Laufe der Zeiten eine ſo be— 
deutende Entwickelung genommen hat, iſt 
ein echt helleniſches. Es kommt häufig 
auf Vaſenbildern wenn auch nicht als 
Springbrunnen, ſo doch als Badebecken 
(Luter) vor. 

Wie der Feſtſaal des römiſchen Hauſes 
auf die chriſtliche Baſilica, ſo wurde das 
Atrium desſelben auf den Vorhof der 
Baſilica übertragen, welcher einſt, von 
Hallen umgeben, den heiligen Raum der 
Kirche von der Straße ſchied, jetzt aber 
meiſt abgebrochen iſt. Inmitten des 
Hofes ſtand der Brunnen, an welchem 
der Gläubige die ſymboliſche Reinigung 
vor dem Eintritt in die Kirche zu voll— 
ziehen hatte. Dieſe Waſſerbehälter, welche 
ebenfalls die Form der auf einem Fuße 
ſtehenden Schale hatten, wurden ſpäter 
in die Kirchen ſelbſt verſetzt und oft un— 
paſſend genug an Säulen angeklebt. Das 
herrliche Weihwaſſerbecken von Benedetto 
da Majano im Dom zu Siena iſt da— 
gegen wiederum in claſſiſcher Weiſe frei- 
ſtehend auf ſelbſtändigem Fuße gebildet. 

Kunſt und Cultur zogen ſich während 
der Stürme der Völkerwanderung in die 
Klöſter zurück. Auch unſere Springbrun⸗ 
nen finden wir dort wieder. Sie gehören 
zu den reizvollſten Reiſe-Erinnerungen 
Italiens, jene ſtillen, vom Treiben der 
Welt zurückgezogenen, mit entzückenden 
Blumenanlagen geſchmückten Kloſterhöfe, 
deren friedliche Ruhe durch das leiſe 
ſtetige Plätſchern der in der Mitte ſtehen— 
den Fontäne nicht geſtört, ſondern eher 
vermehrt wird. 

Zwiſchen dieſen Kunſtwerken und dem 
ſpäteren Mittelalter iſt in der Geſchichte 
des Springbrunnens eine bedeutende Lücke. 
Vereinzelt ſteht der Pinienzapfen von der 
Waſſerleitung Karl's des Großen zu 
Aachen da. 


267 


Daß in Italien die helleniſche Tradi— 
tion auch auf dieſem Kunſtgebiet fortge— 
dauert hat, bezeugt der meines Wiſſens 
älteſte Springbrunnen von künſtleriſcher 
Bedeutung, deſſen Zeit ſich genau beſtim— 
men läßt. Es iſt dies die Fontana Grande 
oder Separi auf dem Gemüſemarkt in 
Viterbo, 1206 vom Magiſter Benedictus 
aus Stein gefertigt. Sie iſt von Verdier 
in deſſen erſtem Band der „Architecture 
civile et domestique“ veröffentlicht worden. 
Die Fontäne erweckt ein beſonderes Inter— 
eſſe, da ſie eines der Beiſpiele iſt, an wel— 
chem ſich gothiſche Kunſt in Italien zeigt. 
Es ſind zwei Schalen über einander, von 
deren unterer größerer das Waſſer in die 
Höhe ſpringt, während es von der oberen 
aus Löwenrachen vom Rande abfließt. 
Jede Schale iſt aus vier halbkreisför— 
migen Schalen zuſammengeſetzt, ſo daß ſie 
im Grundriß die Form eines Vierpaſſes 
hat. Die Spitze des Brunnens bildet 
eine kleine gothiſche, mit Fialen verzierte 
Thurmpyramide, aus deren Kreuzblume 
ein Waſſerſtrahl aufſteigt. Trotz dieſer 
und einiger anderer mittelalterlicher Or— 
namente macht aber das Ganze keinen 
der nördlichen Gothik ähnlichen Eindruck, 
um ſo weniger, da die hauptſächlichen 
Horizontallinien, von keiner verticalen 
unterbrochen, durchgehen. Der Brunnen 
wirkt ungemein maleriſch und wechſelvoll, 
beſonders dadurch, daß die beiden Schalen 
übereck geſetzt ſind, während das Baſſin 
darunter die Form eines griechiſchen Kreu— 
zes hat. Die obere Schale ruht auf der 
unteren vermittelſt einer ganz kurzen Säule. 
Eine etwas längere, dicke Säule mit Baſis 
und Blättercapitäl trägt die untere Schale. 
An der unteren Hälfte des Säulenſchaf— 
tes halten vier Löwenrachen die Bleiröh— 
ren, von deren Ende, ebenfalls durch 
kleine Löwenrachen maskirt, Waſſer direct 
in das Baſſin fällt. In eigenthümlicher 
Weiſe waren dieſe Bleiröhren in der 
Mitte durch achteckige Pfeilerchen unter— 
ſtützt und an dieſer Stelle mit hockenden 
Katzen beſetzt, welche jedoch bei einer Re— 
ſtauration im erſten Viertel unſeres Jahr— 
hunderts vier ſteifen gothiſchen Spitzſäu— 
len Platz machten. Die Thiere bezogen 
ſich auf die Familie Gatteschi. In ihrem 
Palaſthof fol der Brunnen einft geitan- 
den haben, der heute einer der Hauptan— 


ziehungspunkte von Viterbo tft. 
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Ebenfalls trotz einzelner gothiſcher De⸗ 
tails auf claſſiſchen Principien beruhend 
iſt der ſchöne Brunnen, welchen 1280 
Giovanni Piſano, der Sohn Niccolo's, in | 
Perugia auf dem Domplatz aus Marmor 
errichtete. Auch hier beruht die maleriſche 
Wirkung vorzugsweiſe auf dem Aufbau 
der verſchiedenen Etagen. Auf kreisrun⸗ 
dem vierſtufigen Unterbau ruht ein un⸗ 
teres Baſſin, nur eine einfache vierund— 
zwanzigeckige Brüſtung, deren Ecken durch 
vierfach gekuppelte gewundene Säulchen 
markirt werden, während kürzere Drei- 
viertelſäulchen die Flächen nochmals thei- 
len. Auf dieſem Baſſin ſchwebt gleichſam 
im Waſſer auf ſchlanken Stützen ein 
zweites zwölfeckiges Baſſin, deſſen Flächen 
an den Ecken und in den Mitten durch 
Figuren ausgezeichnet ſind. Darüber 
trägt ein achteckiger kurzer Pfeiler die 
runde Schale von Bronze, welche von 
einer Thier- und Menſchengruppe gekrönt 
iſt. Die vielen wagerechten Linien und 
rechteckigen Felder geben den Geſammt⸗ 
eindruck ruhiger Einfachheit. Die Figuren 
und Reliefs an den Flächen, welche die 
zwölf Monate, Fabelthiere, bibliſche Sce- 
nen und moraliſche Sentenzen illuſtriren, 
kurz eine Summe des ganzen damaligen 
Wiſſens und Empfindens darſtellen, ge⸗ 
hören zu dem Schönſten, was die mittel⸗ 
alterliche Sculptur in Italien hervorge⸗ 
bracht hat. 

Die Zurückhaltung und zarte Anmuth, 
mit welcher die Frührenaiſſance in Italien 
die altrömiſchen Motive wieder aufnahm, 
zeigt ſich auch an unſerem Stoffe. Be⸗ 
kannt iſt der zierliche von Verrochio im 
15. Jahrhundert gearbeitete Brunnen im 
Hofe des Palazzo vecchio zu Florenz. 
Eine ganz in antikem Sinne gehaltene 
Schale, darauf eine Vaſe, von deren 
oberem Theil Waſſer in die Schale fließt, 
darüber als Abſchluß ein geflügelter Knabe 
mit einem Schlauch als Springbrunnen. 

Die ſtärkere Linienführung und das 
Vortreten des Maleriſchen, jedoch verbun⸗ 
den mit einer genaueren Kenntniß der 
antiken Details, welche die Hochrenaiſſance 
gegen die vorherige Periode auszeichnet, 
vertritt Giovanni da Bologna. Wir wer⸗ 
den ihn in ſeiner Vaterſtadt durch ein 
großartiges, einer anderen Gruppe von 
Springbrunnen zugehöriges Kunſtwerk 
kennen lernen. Hier erſcheint er als 
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Schöpfer der Gruppen im Florentiner 
Boboligarten, und vor Allem eines reizen⸗ 
den kleinen Brunnens der Villa Petroja 
bei Florenz. Er iſt doppelſchalig Die un⸗ 
tere, mit kräftig vortretenden Guirlanden 
geſchmückte Schale ſtützen Nixen mit em⸗ 
porgehobenen Armen. Die obere Schale 
iſt höher über der unteren und kleiner, 
als ſonſt üblich, wodurch das Verhältniß 
ein ſehr elegantes wird. Eine zierliche 
Bronzefigur, Venus ihr Haar trocknend, 
krönt die ganze Compoſition, welche, in 
ihrer Silhouette meiſterhaft, leider viel 
zu wenig bekannt iſt. 

Die um die Mitte des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts beginnende Wandlung der male— 
riſchen Wirkung in eine theatraliſche ver⸗ 
tritt Vignola in glänzender Weiſe in dem 
brunnenreichen Viterbo durch mehrere 
Fontänen. Die prächtigſte iſt die (von 
Verdier im zweiten Bande ſeiner „Archi— 
tecture civile“ dargeſtellte) Fontana della 
Rocca von 1566. Sie iſt doppelſchalig; 
beide Schalen ruhen auf reich und derb 
gegliederten Pfeilern und laſſen das Waſſer 
durch Löwenköpfe herabfließen. Das acht⸗ 
eckige Baſſin darunter liegt ſo hoch, daß 
an vier ſeiner Seitenflächen Platz für ein 
in zwei Abſätzen angeordnetes Becken iſt, 
welches, von dem oberen Baſſin geſpeiſt, 
als Viehtränke dient. An den vier an⸗ 
deren Seitenflächen liegen Treppen, welche 
zum Baſſin hinaufführen. Vignola empfand 
den natürlichen Reiz der italieniſchen, in 
vielen Abſtufungen herabſtürzenden Waſſer⸗ 
fälle ſo, daß er dies offenbar in der Kunſt 
nachahmen wollte und ſelbſt an den 
Treppenwangen kleine Cascaden in drei 
Abſätzen anbrachte. Es gewährt ein 
höchſt anziehendes Bild, wenn Abends 
die Bewohnerinnen von Viterbo in ihren 
maleriſchen Trachten, Krüge auf den 
Köpfen, die Stufen hinaufſchreiten, wäh⸗ 
rend dazwiſchen das Vieh ſich an die un⸗ 
teren Tröge drängt. 

Die Barockkunſt feierte ihre Triumphe 
in Rom, und die dort von der zweiten 
Hälfte des ſechzehnten bis zu der des 
ſiebzehnten Jahrhunderts entſtehenden 
Springbrunnen von der bisher beſproche⸗ 
nen Gattung des Schalenmotivs ſind ſo 
ungemein zahlreich, daß es unmöglich iſt, 
ihnen allen gerecht zu werden. 

Die ſchönſte Fontäne dieſer Art iſt 
die Fontana della Tartarughe, welche, 


— Lehfeldt: 


weſtlich vom Capitol belegen, 1585 von 
della Porta, wie es heißt, nach einer 
Skizze von Rafael aus Marmor ausge— 
führt wurde. Der Fuß der Schale iſt 
mit vier Muſchelbecken beſetzt, welche durch 
Delphine geſpeiſt werden, ſo daß das 
Waſſer aus den Becken in das große 
Baſſin darunter überfließt. Auf jeden der 
Delphinköpfe tritt ein nackter Jüngling 


Lauf⸗ und Springbrunnen. 
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Platz vor der Peterslirche. Sie ſind 
mehr architektoniſch wie plaſtiſch compo— 
nirt und doppelſchalig. Die obere Schale 
iſt umgekehrt, ſo daß das Waſſer an 
allen Seiten in die untere Schale herab— 
rieſelt, während darüber der Mittelſtrahl 
in überraſchender Kraft und Fülle in die 
Höhe ſchießt, ſo daß die naive Frage 
jenes Fürſten, ob es nicht zu viel koſtete, 
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Fontana Grande in Viterbo. 


mit dem einen Fuße und hebt mit einer 
Hand den Schwanz des Fiſches hoch. 
Mit den erhobenen anderen Armen halten 
die Jünglinge Schildkröten feſt, welche 
über den Rand der oberen runden Schale 
in dieſe hineinzukriechen ſtreben. 


wenn man ſie ſeinetwegen ſo lange ſpielen 
ließe, 
fertigt erſcheint. Die Wirkung wird durch 
die Stellung der Fontänen auf dem gro- 
ßen Platz zu den Seiten des Obelisken 
Das und vor den grandioſen Säulenhallen des 


beim erſten Anblick ganz gerecht— 


Werk iſt von heiterſter Anmuth und Bernini bedeutend geſteigert. 


liebenswürdiger Empfindung. 


Mehrere römiſche Schalenbrunnen ſind 


Maderna, der Vollender der Peters- von der Hand Bernini's, darunter der 


kirche, ſchuf die hübſche Fontäne im Bel— | del Tritone, 1641. 


vederehof des vaticaniſchen Palaſtes, fo: | 


Die groteske Figur 
des die Schale haltenden Meermenſchen 


wie 1610 die beiden Fontänen auf dem | hat unter anderen in dem Brunnen auf 
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dem Platz della Bocca della Berita Nach: 
ahmung gefunden. 

Von dem übrigen Italien habe ich 
vorzugsweiſe in Sicilien hübſche Schalen— 
brunnen gefunden. Ein ſolcher von feiner 
Anmuth ſteht vor dem Dom in Taormina; 
ein figurenreicher, barock-phantaſtiſcher auf 
dem Domplatz in Meſſina. 

Wenn wir unſere Blicke von Italien 
auf Deutſchland lenken, jo iſt der Spring: 
brunnen auf dem Rathhausplatz in Braun— 
ſchweig von 1408 noch mittelalterlich. 
Er iſt dreiſchalig und mit einer zierlichen 
Thurmſpitze gekrönt. 

Die edelſte italieniſche Renaiſſance zeigt 
ein Brunnen im Garten des Belvedere 
zu Prag, welchen Thomas Jaroſch 1565 
ausführte, während Gregor Löffler die 
Figuren arbeitete. Auf vier Greifen ruht 
eine geriefelte und mit einem Masken⸗ 
und Palmettenrelief verzierte untere Schale. 
Auf derſelben erhebt ſich ein mit Orna— 
menten, waſſerſpeienden Köpfen und Sa⸗ 
tyrn reich umkleideter Schaft, welcher die 
obere mit Masken und Blumengewinde 
tragenden Knaben geſchmückte Schale trägt. 
Zu oberſt tritt ein Knabe auf einen waſſer⸗ 
ſpeienden Delphin und bläſt einen Dudel⸗ 
ſack, von welchem ebenfalls Strahlen in 
die Höhe ſpritzen. Dieſes anmuthige Werk 
von feinſter Abwägung der Verhältniſſe 
und vollendeter Ausführung iſt in der 
Förſter'ſchen Bauzeitung, ſowie in Lübke's 
„Geſchichte der deutſchen Renaiſſance“ 
abgebildet. 

Reich an zierlichen Schalenbrunnen aus 
der Renaiſſancezeit iſt Nürnberg. Hier 
goß 1556 Labenwolff, ein Schüler Peter 
Viſcher's, den Brunnen im Rathhaushof 
in Anlehnung an eine Dürer'ſche Zeich— 
nung, indem er auf die Schale einen 
Knaben als Fahnenträger zwiſchen acht 
Delphine ſetzte. Einen anderen Brunnen 
krönte er mit dem Gänſemännchen, einem 
Bauern, welcher unter ſeinem Arm zwei 
waſſerſpeiende Gänſe zu Markte trägt, in 
Tracht und Haltung ein charakteriſtiſches 
Zeitbild. Wurzelbauer fertigte 1589 den 
Tugendbrunnen, wo vier den Schalenfuß 
umgebende Jungfrauen Waſſer aus ihren 
Brüſten ſpenden; wie wir ſehen, ein an— 
tikes Motiv. Dieſe Nürnberger Brunnen 
haben ihre Würdigung in dem trefflichen 
Aufſatz von Bergau in der Lützow'ſchen 
„Zeitſchrift für bildende Kunſt“ gefunden. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


In Frankreich repräſentirt ein ſchöner, 
1515 von Jacques d' Amboiſe in Cler⸗ 
mont aufgeſtellter Brunnen, deſſen Bild 
Lübke in ſeiner „Geſchichte der fran— 
zöſiſchen Renaiſſance“ giebt, die Früh— 
renaiſſancſe. Ueber dem runden Baſſin 
erhebt ſich eine achteckige Schale mit klei— 
nen ſculpirten Pfeilern an jeder Ecke, 
darüber von Bogen getragen ein dreiſeiti— 
ges Giebeldach mit einer hübſchen Figur 
auf der Spitze. — Paris beſitzt mehrere 
wohlgelungene Springbrunnen. Außer 
der 1550 von Lescot und Goujon ent⸗ 
worfenen Fontaine des Innocents ſind es 
gerade neuere Schöpfungen, welche Auf— 
merkſamkeit verdienen. Sie gewinnen da— 
durch an Reiz, daß ſie, von wohlgepflegten 
Gartenanlagen umgeben, Ruhepunkte in 
dem Geräuſch der großen Stadt gewäh— 
ren. Beſonders Visconti hat mehrere 
ſchöne Fontänen entworfen. Unter ihnen 
iſt die zweiſchalige, 1830 am Platz Louvois 
aufgeſtellte, deren obere Schale von den 
allegoriſchen Bronzefiguren der franzöſi— 
ſchen Hauptflüſſe getragen wird, die beſte. 

Am populärſten ſind in Paris die beiden 
Fontänen auf dem Platz de la Concorde, 
welche 1836 im Anſchluß an den Obelisken 
und in freier Nachahmung der Fontänen 
des Petersplatzes zu Rom aufgeſtellt wur— 
den. Sie haben wie jene zwei Schalen, von 
denen die obere umgekehrt iſt; doch tritt 
hier reicher Figurenſchmuck von allegoriſchen 
Darſtellungen der Schifffahrt unter der 
oberen Schale und von Meergeſchöpfen 
unter der unteren hinzu, während auch die 
Menge der Waſſerſtrahlen durch Tritone, 
die vom Baſſin aus Waſſer in die Höhe 
ſchleudern, geſteigert iſt. — Im Gegen— 
ſatz zu dieſer zu ſehr nach Effect haſchen— 
den Compoſition ſei zum Schluß dieſer 


Gattung die einfache, höchſt geſchmackvolle 


Fontaine des Celestins in Lyon erwähnt. 
Vier Frauengeſtalten, zwiſchen denen vier 
kleine Knaben ſtehen, tragen eine Schale. 
Dieſes liebenswürdige Werk zeigt, wie 
auch in beſchränkterem Maßſtabe und mit 
geringeren Mitteln ſich mit dem Motiv der 
Schale eine ſchöne Wirkung erzielen läßt. 

Eins iſt für alle Springbrunnen nöthig, 
— die Fülle des Waſſers. Bei dem Mio: 
tiv der Schale drückt ſich dies folgender— 
maßen aus. Die Schale iſt der Behälter 
des Waſſers. Aber um ſo ſchöner, wenn 
ſie das Waſſer nicht faſſen kann, wenn 
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die Fülle desſelben übergroß iſt und ſich 
gewaltſam Bahn bricht, durch die Oeff— 
nungen der Schale rinnend, über den 
Rand hinwegfließend. Wenn uns anders— 
wo in der Kunſt das Ungebundene, Ueber— 
mäßige ſtört — hier gehört der Gedanke 
des nicht zu bergenden Reichthums zum 
Weſen der künſtleriſchen Wirkung. 


* * 
* 


Gegenüber den freiſtehenden Brunnen, 
bei welchen das Gewicht der künſtleriſchen 
Geſtaltung auf die Schale gelegt iſt, möchte 
ich eine Gruppe von Brunnen zuſammen— 
faſſen, deren Hauptmotiv der Brunnenſtock 
mit ſeitwärts angebrachten Rinnen iſt. 
Der künſtleriſche Ausdruck hierfür iſt jo- 
wohl die Säule als überhaupt jede Form, 
deren Tendenz die Höhenentwickelung iſt. 

Der Ausgangspunkt für ſie iſt der Lauf— 
brunnen an der Straße: eine echt deutſche 
Form, welche im Mittelalter auf das 
ſchönſte ausgebildet wurde. Es iſt be- 
zeichnend, daß der gothiſche Brunnen in 
Viterbo dieſer Auffaſſung am nächſten 
kommt, während ſich die ſpätere antiki— 
ſirende Kunſtrichtung Italiens immer 
weiter davon entfernte. 

Wenn die Bezeichnung Säule ganz all- 
gemein aufgefaßt werden darf, ſo gehört 
auch die Spitzſäule dazu. Gerade die 
älteſten monumentalen Laufbrunnen ſind 
in dieſer Weiſe geſtaltet. Es iſt zu 
beachten, daß die im Mittelalter Alles 
beherrſchende kirchliche Baukunſt auch 
hierfür maßgebend war, daß die Thurm⸗ 
ſpitze damals ebenſo tektoniſch das Em— 
porſtreben bezeichnete wie die cannelirte 
Säule in der helleniſchen Kunſt. 

Obenan ſteht an Kühnheit und Neid): 
thum des Aufbaues der mehrfach abgebil— 
dete Schöne Brunnen in Nürnberg. Er 
wurde in den Jahren 1385 bis 1396 von 
Heinrich dem Balier (d. h. dem Parlier) 
aufgerichtet, 1821 bis 1824 reſtaurirt. 
In drei Geſchoſſen erhebt ſich die acht— 
eckige Pyramide, im Inneren hohl, durch 
Spitzbogen geöffnet, in reichſter ſpitzbogi— 
ger Ausbildung. Im unteren Geſchoß 
ſtehen zu den Seiten der die Spitzbogen 
ſtützenden Säulen ſechzehn Standbilder 
auf Conſolen unter Baldachinen, welche 
die ſieben Kurfürſten und je drei berühmte 
chriſtliche, jüdiſche und heidniſche Helden 
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darſtellen. Im Geſchoß über dem Erd— 
geſchoß befinden ſich in der Mitte der 
ſpitzbogigen Oeffnungen acht Standbilder: 
Moſes und ſieben Propheten. Das dritte 
Geſchoß iſt ohne Figurenſchmuck. Ueber 
ihm erhebt ſich der Thurmhelm, ähnlich 
der Spitze des Wiener Stephansdomes 
ſtark zurücktretend und ſchlank, bis zu 
einer Höhe von 19,5m über dem Erd⸗ 
boden. Wimperge, Fialen, Maßwerk und 
Blumen löſen den Aufbau in zahlloſe 
Theile und Spitzen auf, welcher ein Mei— 
ſterſtück deutſcher Kunſt iſt. 

Einfacher als der Schöne Brunnen iſt 
der ebenfalls dem vierzehnten Jahrhun— 
dert angehörende Fiſchmarkt-Brunnen zu 
Baſel. Der runde Unterbau des Brunnen⸗ 
ſtocks geht in ein Sechseck über, trägt drei 
durch Säulen getrennte Figuren und endet 
in einer gothiſchen Pyramide, auf deren 
is ein Engel mit einer Wetterfahne 
teht. 

Derſelben Gruppe gehören der Brunnen 
in der Kaiſerſtraße zu Freiburg im Breis- 
gau und der ſogenannte Fiſchkaſten in Ulm 
an. Letzterer (von dem Ulmer Kunſtverein 
1858 veröffentlicht) wurde im Jahre 1482 
von Meiſter Syrlin dem Aelteren gemei— 
Belt, dem kunſtreichen Schnitzer der Chor: 
ſtühle im Ulmer Münſter. Der Brunnen 
iſt viereckig, an den gerade aufſteigenden 
Flächen mit vier Ritterfiguren beſetzt und 
darüber mit einer gewundenen Pyramide 
gekrönt. 

Einige franzöſiſche Laufbrunnen in Py- 
ramidenform führt Verdier an, deſſen 
Werk über die bürgerliche und Haus— 
architektur wir ſo viele ſchätzenswerthe 
Notizen verdanken. 

Einen ſolchen nennt er in Rouen von 
achteckiger Form mit einem Kreuz auf der 
Spitze, der aus dem fünfzehnten Jahr— 
hundert ſtammt. In Tours fertigte 1510 
Michel Colomb für den Garten von 
Jacques Beaune eine Brunnenpyramide 
aus weißem Marmor, welche mit einer 
ſchönen Schale mit Arabesken und Wappen⸗ 
verzierungen combinirt iſt. Sie wurde 
1820 auf den Marktplatz verſetzt. 

Die Renaiſſance machte dieſen Kunſt— 
formen ein Ende. Intereſſant für die 
Uebergangszeit der Stile iſt ein Verſuch, 
die gothiſche Pyramide in die Kunſtſprache 
der Renaiſſance zu überſetzen, welcher in 
Rottweil gemacht wurde. (Eine Abbil— 
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dung findet ſich in Lübke's „Geſchichte der 
deutſchen Renaiſſance“.) Ueber einem ein⸗ 
Fachen viereckigen Unterbau, von welchem 
aus nach den vier Seiten hin Röhren 
ausgehen, erhebt ſich ein viergeſchoſſiger 
Aufbau. Es treten von einem Kernpfeiler, 
welcher in jedem Geſchoß mit Säulchen 
und allegoriſchen Figuren beſetzt iſt, in 
den drei erſten Geſchoſſen Stützen an den 
vier Ecken vor, und zwar unten auf Conſolen 
vorgekragte Pfeiler, darüber gerade und 
darüber ausgeſchweifte Säulen, welche im 
erſten Geſchoß durch gerades Gebälk mit 
Stichbogengiebeln, in den beiden höheren 
luftig durch Rundbogen verbunden ſind. 
Die beiden oberen Geſchoſſe ſind jedesmal 
zurückgeſetzt, ſo daß der Geſammtbau py⸗ 
ramidal aufſteigt, nach oben hin immer 
leichter werdend. Zu oberſt hören die 
Arkaden auf, und der Kernpfeiler ſelbſt 
iſt als Spitze in vier zuſammenſtoßende 
Säulchen aufgelöſt, auf deren gemein⸗ 
ſamem Gebälk eine Ritterfigur ſteht. 

Im weiteren Verlauf der Renaiſſance 
ſehen wir an den Laufbrunnen hauptſäch⸗ 
lich die korinthiſche Säule über dem Baſſin 
ſich erheben. Eine große Menge ſolcher 
verhältnißmäßig einfacher Brunnen ſteht 
in Mittel⸗ und Süddeutſchland und in 
der Schweiz, aus Stein oder Holz, zum 
Theil in ſehr gefälligen und geſchmack⸗ 
vollen Formen. Bald iſt die Säule ge⸗ 
rade, z. B. an dem Marktbrunnen zu 
Rothenburg, wo der heilige Georg zu 
Pferde auf das Gebälkſtück über dem Ca⸗ 
pitäl aufgeſetzt iſt, oder an dem Markt⸗ 
brunnen zu Hildesheim von 1540 mit 
einem ſtehenden Krieger über dem Capi⸗ 
täl des reichverzierten Schaftes. Streng 
und edel iſt der Kindlifreſſerbrunnen in 
Bern componirt, trotz ſeiner grotesken 
Figur des Kindlifreſſers auf dem Capitäl 
und dem Relief des Bärenmarſches am 
Schaft der Säule. Von geſchweiften 
Säulen giebt Lübke in ſeiner „Geſchichte 
der deutſchen Renaiſſance“ ein einfaches 
Beiſpiel in dem Brunnen zu Gmünd von 
1604, wo ein Löwe auf dem Capitäl 
hockt; ein reiches in dem der erſten Hälfte 
des ſechzehnten Jahrhunderts entſtam— 
menden Spahlenbrunnen zu Baſel, deſſen 
Säule vielfach profilirt und mit Orna⸗ 
menten und figürlichen Reliefs, darunter 
einem mit einem lebendig dargeſtellten 


Bauerntanze, geſchmückt iſt und auf dem 


Compoſitcapitäl einen Dudelſackspfeifer 
trägt. 

Ganz einfach, doch wahrhaft künſtleriſch, 
ja oft geradezu muſtergültig ſind die 
Schweizer Dorfbrunnen, deren einige 
Gladbach in ſeinem trefflichen Werke: „Der 
Schweizer Holzſtil“, veröffentlicht hat. 
Mit wenig Profilirungen, in energiſchen 
Zügen iſt hier ſo viel erreicht, daß ihr 
Studium ungemein lehrreich iſt. Von 
Holz oder Stein, find fie getreu im Cha⸗ 
rakter des Materials gehalten, und ihre 
Ornamentik iſt eine ſo fein ſtiliſirte, daß ſie 
manchem prunkvollen Werk an geſchmack— 
voller Erſcheinung vorzuziehen ſind. Manche 
haben das obere Stück des Brunnenſtocks 
ausgehöhlt, um eine Laterne aufzunehmen, 
ſo einen doppelten Nutzen und Reiz ge⸗ 
während. Sie geben wie manches Andere 
Zeugniß, daß das Schweizer Volk weit 
reicher an Kunſtgefühl iſt, als die Deut⸗ 
ſchen im Allgemeinen wiſſen. 

Dieſer zugleich praktiſche und poetiſche 
Gedanke, die Brunnenſäule mit einer La⸗ 
terne zu verbinden, iſt gerade neuerdings 
in größeren Städten mehrfach aufgenom⸗ 
men worden. Mit Glück in Lyon, wo auf 
einer mit Wappen geſchmückten Säule ein 
Knabe die Laterne trägt. Der Fuß der 
Säule, rund und vielgegliedert, ladet 
weit aus und iſt mit Knaben, welche aus 
Krügen Waſſer in ein Baſſin gießen, ſo⸗ 
wie in den Zwiſchenräumen mit waſſer⸗ 
ſpeienden Löwen beſetzt. 

Weniger glücklich iſt die bisweilen ver⸗ 
ſuchte Combination des Laufbrunnens mit 
einer hohen, monumental ausgebildeten 
Säule. Dieſe überwiegt dann allzuſehr 
und läßt die Wirkung des Waſſers nicht 
genügend zum Ausdruck kommen. Bei⸗ 
ſpiele dieſer Art ſind die Münchener 
Marienſäule aus dem ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert und die Pariſer Chateletſäule von 
1807. 

Höchſt intereſſant war die für die Aus⸗ 
ſchmückung des Potsdamerplatzes bei der 
Rückkehr des Kaiſers nach Berlin 1878 
von Kyllmann und Heyden verſuchte Lö⸗ 
ſung einer dreifachen Aufgabe, welche 
einen Obelisken als koloſſales Ehrendenk— 
mal mit dem Brunnen und der Gasbe— 
leuchtung zu verbinden ſtrebte. 


* * 


* 
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Die eben erwähnte Combination, bei Innerhalb dieſer Gruppe laſſen ſich wie⸗ 
welcher die Waſſerſpendung zu decorativen derum die ſtrengeren Entwürfe, bei denen 
Zwecken diente, führt zu einer Reihe von ſich ein architektoniſcher Aufbau erkennen 
Brunnenanlagen, welche ich als eine dritte läßt, von den freieren, rein maleriſchen 
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Kindliſreſſerbrunnen in Bern. 


Gruppe zuſammenfaſſen will. Es ſind und auf zufälliger Eingebung beruhenden 
dies künſtleriſche Compoſitionen, bei wel- unterſcheiden. 

chen das Figürliche in den Vordergrund Für die architektoniſch aufgebauten 
tritt und das Waſſer mehr dazu dient, Brunnen ſind die Standbilder vorbildlich 
die Wirkung des Plaſtiſchen zu heben. geweſen. Eine Hauptfigur wird auf ein 


Monatshefte, ALIX. 290. — November 1880. — Vierte Folge, Bd. V. 26. 18 


274 


Poſtament geſtellt. Dieſes dient zur An 
bringung der Waſſer ausgießenden Fi— 
guren und wird infolge deſſen reicher und 
überwiegender ausgebildet, als wenn es 
allein dazu dient, das Standbild zu er— 
höhen und zur Geltung zu bringen. 

Als ein Muſter dieſer Gattung führe 
ich den Neptunsbrunnen in Bologna an, 
welchen 1564 Giovanni da Bologna, wie 
es heißt, unter Zugrundelegung eines Ent— 
wurfs von Lauretti für ſeine Vaterſtadt 
aus Marmor meißelte. Obgleich nicht 
mehr ſtreng claſſiſch, iſt er doch von groß— 
artiger Wirkung und darf als einer der 
ſchönſten Springbrunnen Italiens gelten. 
Das inmitten des Baſſins ſich erhebende 
viereckige Poſtament iſt zweifach abgeſtuft. 
Der untere Theil iſt an den Flächen mit 
Muſchelſchalen geziert, in welche aus Rinnen 
Waſſer fließt, an den Ecken mit auf Dele 
phinen reitenden Meerweibern, welche aus 
ihren Brüſten Waſſerſtrahlen darbieten. 
Der obere Theil des Poſtaments iſt ein— 
facher gehalten, an den Ecken mit Muſchel⸗ 
ſchalen, von welchen aus Voluten in die 
Höhe gehen, an den Flächen finden ſich 
Wappen. Mit feiner Empfindung hat der 
Künſtler den oberen Abſatz des Poſta— 
mentes nur wenig hinter den unteren 
zurücktreten laſſen, wodurch der Aufbau 
im Kern das Anſehen des Standfeſten, 
Geſchloſſenen annimmt, während die zwei— 
malige ſtarke Volutenausbiegung, welche 
die Umrißlinien der Eckfiguren ergeben, 
dem Geſammtaufbau etwas ungemein 
Elaſtiſches, Flüſſiges verleiht. Die ſämmt— 
lichen Profile ſind muſterhaft. Auf dem 
Poſtament, auf deſſen oberſten Kanten vier, 
kleine Seethiere haltende Knaben reiten, 
erhebt ſich dann auf kurzem Sockel ein 
nackter Neptun mit dem Dreizack. Die 
Figur ſteht nicht ganz in Einklang mit 
der Schönheit des Unterbaues. Sie iſt 
etwas zu koloſſal und die Stellung des 
rechten Fußes auf einem ſehr kleinen 
Delphin ein wenig theatraliſch, aber an 
ſich iſt die Figur von bedeutender Wir— 
kung. Es iſt kein Wunder, daß dieſes 
herrliche Werk bald in Deutſchland Nach— 
ahmung fand. Es waren vorwiegend 
niederländiſche Künſtler, welche ihre ita— 
lieniſchen Studien für deutſche Reichsſtädte 
nutzbar machten. 

Drei Prachtſtücke, die Ergebniſſe ſolcher 
Studien, zieren die Straßen von Augs— 
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burg. Der reichſte iſt der Auguſtus— 
brunnen, 1593 von Hubert Gerhard auf— 
geſtellt. Der Kaiſer ſteht in gebietender 
Haltung auf zweifach abgeſtuftem Poſta— 
ment. Dadurch, daß der Künſtler den 
Sockel darüber, auf welchem das Stand— 
bild ſteht, gegen das italieniſche Vorbild 
vergrößert und das Poſtament ſelbſt 
durch einen einfachen Unterbau erhöht 
hat, iſt die Höhenentwickelung dieſes Brun— 
neus eine bedeutendere als desjenigen zu 
Bologna. Wie dort iſt das Poſtament 
in ſeinem oberen Theil frei von Figuren, 
ſogar die Knaben an den Ecken ſind fort— 
gelaſſen, und zwar zum Vortheil der 
Compoſition. Um ſo belebter iſt der un— 
tere Theil. Vor den Flächen ſitzen Sees 
jungfern und ſpenden aus Brüſten Waſſer, 
ebenſo über ihnen an den Ecken Knaben 
aus Gefäßen. Selbſt die Baſſinbrüſtung 
iſt mit ſitzenden Flußgottheiten geſchmückt, 
ſo daß die Steigerung des Aufbaues eine 
ganz gewaltige iſt. Ein ſchmiedeeiſernes 
Gitter von vortrefflicher Arbeit umgiebt 
das Ganze. 

Einfacher als dieſer ſind die beiden 
anderen Brunnen in Augsburg. Der 
Herkulesbrunnen zeigt Herkules im Kampf 
mit dem Cerberus auf zweifach abgeſtuftem 
Poſtament. Auf dem oberen Theil ſind 
ſpeiende Löwenköpfe angebracht, auf dem 
unteren ſitzende Frauen, welche Waſſer 
aus Schläuchen in Muſcheln gießen, und 
waſſerſpeiende Männer. Der Mercurg: 
brunnen mit dem Standbild des Gottes 
neben einem knieenden Knaben hat ein 
einfaches Poſtament, an deſſen Ecken oben 
Wappenſchilder ſchräg vorragen und an 
den Flächen waſſerſpeiende Löwenköpfe. 
Dieſe beiden Brunnen, wie der Auguſtus— 
brunnen mit ſchönen Eiſengittern verſehen, 
wurden in den Jahren 1596 bis 1599 
von Adrian de Vries gemacht. 

Derſelbe Künſtler oder einer ſeiner 
Schüler verfertigte 1620 das bronzene 
Neptunsſtandbild, welches den prächtigen 
Springbrunnen vor dem Artushof in 
Danzig krönt. Es ſteht auf einer Muſchel— 
ſchale aus ſchwarzem Tuff, deren Fuß 
mit Marmorfiguren von dem Bildhauer 
„Abraham von dem Block“ geſchmückt 
wurde. Das reiche Werk, deſſen Fertig— 
ſtellung in den dreißigjährigen Krieg 
fiel und daher einen langen Zeitraum 
erforderte, macht mit ſeinem ſchmiede— 
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eiſernen Gitter einen ſehr maleriſchen Ein— 


druck. 


Raum nach eine ganz bedeutende Stelle 
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ſtematiſchen Aufbaues, daß ſich für fie 
keine feſte Form und kein Entwickelungs— 


behren ſie doch ſo der Regel und des 


kann ich mich verhältnißmäßig kurz ſy 
Trotzdem ſie der Zeit und dem 


ich als freiere Compoſitionen bezeichnet 


habe, 
faſſen. 
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gang finden läßt. Das Einzige, was ſich 
an den meiſten derſelben wiederholt, iſt 
die Nachahmung des natürlichen Felſens, 
der Grotte — ein Motiv, das mit dem zu 
gleicher Zeit aufblühenden Rococo, dem 
style en rocail, innig zuſammenhängt. 

Als Vater dieſer Anlagen iſt wohl 
Bernini zu bezeichnen, welcher um 1650 
den Platz Navona in Rom mit zwei 
Springbrunnen verſah. An dem ſüdlichen 
Brunnen vielleicht von della Porta, ſeinem 
Mitarbeiter, von größerer Willkür zurüd- 
gehalten, ließ er bei dem mittelſten ſeiner 
Laune völlig die Zügel ſchießen. Alles 
iſt daran voller Bewegung oder vielmehr 
Unruhe, ſo daß nicht einmal die um den 
Felſen gelagerten Flußgötter ſtill ſitzen 
können. Der Fels, vielfach zerklüftet und 
ausgehöhlt, hat in einer ſeiner Oeffnungen 
Platz für ein Pferd, an einer Seite iſt 
ein päpſtliches Wappen angeheftet. Oben 
darüber erhebt ſich ein Obelisk, welcher 
auf der Stätte des alten Circus Maximus 
gefunden wurde. 

Der hierbei maßgebende Gedanke, das 
Maleriſche ganz vor dem Architektoniſchen 
vorwalten zu laſſen, wurde in Frankreich 
begierig aufgenommen, doch dafür wieder 
in gewiſſe Grenzen, nämlich die der ma⸗ 
leriſchen Compoſition, eingeſchränkt. Als 
eines der geſchmackvollſten Beiſpiele führe 
ich den Springbrunnen zu Nancy an, 
welcher, eine Gruppe von muſchelblaſen⸗ 
den Tritonen und Nymphen auf Felſen 
und Muſcheln, von einer auf der Höhe 
ſtehenden Venus überragt, ſich vor dem 
Grün des Hintergrundes maleriſch auf— 
baut und mit der ganzen Umgebung, den 
eiſernen Gittern und Thorwegen des 
Platzes, eine fo anmuthige und harmo— 
niſche Wirkung hervorbringt, daß man 
ſich ganz in die Zeit des fröhlichen Ro- 
coco zurückverſetzt glaubt. 

Wo man nicht wie in Städten auf ein 
einziges Baſſin beſchränkt war, ſondern 
ſich beliebig ausdehnen konnte, alſo in 
den Parkanlagen der Fürſten und Vor⸗ 
nehmen, lag der Gedanke nahe, die Auf— 
löſung in einzelne Gruppen weiter zu 
verfolgen. Es wurden in den Schloß— 
gärten wie in dem Boboligarten zu Flo— 
renz größere Teiche angelegt, einzelne 
Figuren oder Gruppen in das Waſſer ge— 
ſetzt und in gegenſeitigen Zuſammenhang 
gebracht; andere, welche unabhängig von 
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der Waſſerſpendung ſich gleichſam nur in 
der Nähe aufhielten oder herzueilten, 
gaben köſtliche Motive für Zufallswir— 
kungen und geiſtreiche Einfälle. 

Die koſtbarſte und verſchwenderiſchſte 
Leiſtung dieſer Art entſtand am Ende des 
ſiebzehnten Jahrhunderts in dem Park 
von Verſailles, als ein wahres Wunder 
an Pracht und Grazie von den Zeitge— 
noſſen angeſtaunt. Da war das Bassin 
de Neptune mit fünf koloſſalen Gruppen 
des Neptun und ſeines Meergefolges, in 
Blei gegoſſen; da erhob ſich im Bassin 
d' Apollon der Sonnengott mit feinem 
Viergeſpann von Seeungeheuern aus den 
Fluthen; in den beiden Bassins des enfants 
ſchwammen vierundzwanzig Figuren in 
Erz, Nymphen, Kinder und die Haupt: 
flüſſe Frankreichs, in entzückender Unge— 
zwungenheit auf einander zu oder bil— 
deten Gruppen, deren Reiz durch die 
Spiegelung des Waſſers und das Grün 
des Parkes gehoben wurde, während aller— 
wegen Springbrunnen aus der Erde oder 
Blumenvaſen emporſprudelten. 

Zu dieſen Anlagen kam der Effect hin— 
zu, den die damaligen Künſtler an den 
Cascaden der römiſchen Villen, wie in 
der Villa d'Eſte zu Tivoli und der Villa 
Aldobrandini zu Frascati, ſtudirt hatten, 
wo Pirro Ligorio und Giovanni Fontana 
um die Mitte des ſechzehnten Jahrhun— 
derts in geſchickter Weiſe die natürlichen 
Waſſerfälle und Gebirgsbäche durch archi— 
tektoniſche Einfaſſung und Regulirung in 
den Bereich der Kunſt hineinzogen. Auch 
dafür bot das Frankreich Louis' XIV. 
den Schauplatz dar. In St.⸗Cloud über⸗ 
bot Lepante in der Grande cascade alles 
bisher Dageweſene durch die Verbindung 
eines rieſigen Waſſerfalls, welchen er von 
einer aus grauem Tuff erbauten Treppe 
herabſtürzen ließ, mit einer Reihe von 
Springbrunnen, von ſeitwärts aus der 
Mauer kommenden Rinnen und ſpeienden 
Ungethümen. 

Nichts vielleicht erhob den Glanz des 
franzöſiſchen Monarchen und erregte die 
Bewunderung und den Neid anderer 
Fürſten und Vornehmen ſo wie die 
Waſſerkünſte von Verſailles und St.⸗Cloud. 
Beſonders jeder deutſche Fürſt wollte gern 
ein Verſailles im Kleinen haben. Als 
Beiſpiele ſeien nur Caſerta und Wilhelms— 
höhe ſowie Sansſouci genaunt, für deſſen 
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nig Friedrich II. mehr als 300000 Mark ſammengefaßt werden, bei welchen das 
und zwar vergeblich ausgegeben hatte, da Waſſer aus einer feſten Wand in den 
die Waſſerkünſte ſtets den Dienſt verſagten. darunter geſtellten Behälter rinnt. Für 
8 n dieſe Gattung haben wir zwei Ausgangs— 

5 punkte, welche jedoch im Weſen einander 
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La Vasca im Boboligarten zu Florenz. 


Die Herableitung des Waſſers von der gleichen. Der eine iſt die Waſſerleitung 


Höhe einer natürlichen oder künſtlichen 


Felswand führt uns in einen neuen Kreis 


der Waſſerkünſte ein. Während nämlich 


die vorher beſprochenen Werke, ſei es, daß 


die Schale, die Säule oder das Figür— 
liche das Hauptmotiv bildeten, ſtets von 
allen Seiten freiſtehend zu denken ſind, 


in den kirchlichen Sacriſteien, der andere 
der Brunnen für den Hausgebrauch, 
welcher an einer Wand des Hofes ſteht. 
Bei beiden tritt von vornherein gegen— 


über dem plaſtiſchen und malerischen das 
architektoniſche Element in den Vorder— 


grund. Denn es handelt ſich darum, die 
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Wand oder den Theil derſelben, welcher 
den Laufbrunnen umgiebt, ſelbſtändig aus— 
zubilden. Der vor die Wand geſtellte 
Behälter hat die Form einer Schale oder 
einer Wanne, iſt aber unabhängig von 
der Ausbildung der Wandfläche. 

Der künſtleriſche Ausdruck für dieſelbe 
iſt gewöhnlich die Niſche, welche oben rund 
abgeſchloſſen iſt. Bei einfachſter Anlage 
werden nur die Einfaſſungen der Niſche 
etwas profilirt und die Waſſerröhren 
mehr oder minder verziert. In Nürnberg 
finden ſich auf den Höfen noch manche 
derartige Brunnen. Bei reicherer Aus— 
bildung wird die Niſche von Pilaſtern oder 
Halbſäulen eingefaßt, welche durch ein 
Gebälk und Giebeldach verbunden ſind, 
alſo einer Aedicula oder einem Tabernakel 
gleichen. 

Italien, beſonders Oberitalien und Rom, 
iſt reich an ſolchen Hofbrunnen, deren 
Formen bisweilen durch bunte Färbung 
gehoben ſind. Sie ſind ähnlich denen, 
welche ſeit den älteſten Zeiten des Chri⸗ 
ſtenthums in den Sacriſteien für das 
Reinigen der Hände, der kirchlichen Ge— 
fäße, kurz ebenfalls zum wirthſchaftlichen 
Gebrauch üblich waren. 

Die Renaiſſance bemächtigte ſich dieſer 
Aufgabe und brachte ihr die ſchönſten 
Löſungen. Die Wand der Sacrijtei wurde 
um den Ausguß herum mit Platten von 
gewöhnlichem Kachelthon verkleidet, welche 
die Fläche der Niſche, die ein wenig vor⸗ 
tretenden Pilaſter und das Gebälk mit 
dem Giebel (häufig dem Rundgiebel) von 

der Wand abhoben. In ſchwachem Relief 
waren die Gliederungen, die Ornamente 
und auf den eingeſchloſſenen zurücktreten⸗ 
den Flächen freiere maleriſche Compoſition 
modellirt. Mäßige Anwendung von Far: 
ben, meiſtens nur gelb, blau und grün, 
ſowie eine Glaſur halfen der Modellirung 
nach, kurz wir haben es mit einer ver— 
hältnißmäßig primitiven Technik zu thun. 
Und dennoch ſind dieſe Arbeiten, welche 
wir meiſt der Hand des Luca della Robbia 
oder ſeiner Schüler verdanken, für mich 
das Herrlichſte, Edelſte, was die ge- 
ſammte Renaiſſancedecoration hervorge⸗ 
bracht hat. Die fein abgewogenen Ber: 
hältniſſe und Profile, die Fülle von zarten 
Ornamenten und wiederum von derb 
naturaliſtiſchen Blumen- und Fruchtguir⸗ 
landen, der entzückende Ausdruck der 
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Kindergeſichter und der fromme der Alten, 
die Naturwahrheit der Stellungen, die 
Compoſition der Hintergrundslandſchaften 
— Alles dient dazu, um dieſe Werke des 
Nutzens und Bedürfniſſes zu wahren 
Meiſterwerken der Kunſt zu adeln, an 
denen das Auge ſich nicht ſatt ſehen kann. 
Von vielen will ich nur die eine köſtliche 
Wand der Kirche S. Maria Novella in 
Florenz anführen. 

Daß in der ſpäteren Zeit auch hier 
die Bildkunſt zu weit ging, Hermen vor 
oder neben die Pilaſter traten, dann das 
Ornament den Aufbau überwog und die 
ſtrenge Formenbildung verloren ging, lag 
in der Entwickelung der ganzen Renaiſ— 
ſancekunſt. 

Häufig wurde in Italien eine Straßen— 
ecke abgeſtumpft und durch eine Waſſer⸗ 
kunſt geſchmückt. Uebertrieben und an 
den vier Ecken einer Straßenkreuzung 
ausgeführt, wie in Rom am Platz delle 
quattro Fontane und in Palermo in der 
Kreuzung der beiden Hauptſtraßen, ver— 
liert ſie an Wirkung. 

Die kleinen Privatleitungen in Kirchen 
und auf Höfen bedurften keines beſonderen 
Schutzes durch Dach und Seitenwände. 
Etwas Anderes war es mit den großen 
Endausſtrömungen der ſtädtiſchen Waſſer— 
leitungen, welche dem öffentlichen Gebrauch 
dienten und ebenfalls Gelegenheit zu 
künſtleriſcher Ausſchmückung boten. Hier 
wurde ein förmlicher Bau für wünſchens⸗ 
werth erachtet, welcher Schutz für die 
Waſſerſchöpfenden und zugleich geeignete 
Räume für die Regulirung der Waſſer⸗ 
verhältniſſe darbot. 

Ueber die Einrichtung der Waſſercaſtelle 
und Nymphäen, welche das alte Rom 
hierfür hatte, wiſſen wir nur wenig, da 
alle jene Bauten zu trümmerhaft auf 
uns gekommen ſind. 

Im Orient wurden die Ciſternen und 
Brunnen, welche auf den Straßen oder 
in den Höfen der Moſcheen ſtanden, über⸗ 
baut. In Kairo iſt über dem Sammel⸗ 
baſſin ſtets eine Kinderſchule unterge— 
bracht, wovon in dem Werk von Pascal 
Coſte über die arabiſche Architektur treff- 
liche Abbildungen gegeben werden. 

Die älteſten noch in Betrieb ſtehenden 
Waſſercaſtelle des Abendlandes finden ſich 
meines Wiſſens in Siena, zum Theil 
Bauten von bedeutender Größe. 
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Dort iſt die Fonte Nuova ein Werk 
des 13. Jahrhunderts aus Backſtein und 
Formſteinen, deſſen Grundriß Verdier im 
zweiten Band feiner „Architecture civile“ 
giebt. Zwei quadratiſche, mit Kreuzge— 
wölben bedeckte Räume liegen neben ein— 
ander. Auf einer Langſeite, wo es ange— 
lehnt iſt, und auf der linken Schmalſeite 
iſt das Waſſercaſtell durch Mauern ge— 
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einer Spitzbogenhalle mit Zinnenkrönung 
geöffnet ſind. 

Die bedeutendſte Stelle nimmt in Be— 
zug auf die Waſſercaſtelle wiederum Rom 
durch drei großartige Bauten ein, von 
denen jedoch nur die beiden erſten im 
eigentlichen Sinne als Caſtelle zu be— 
zeichnen ſind. 

Die Aqua Felice, der Schlußpunkt der 
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Aqua Paolo in Rom. 


ſchloſſen, an der vorderen Langſeite und unter Sixtus V. (Felice Peretti) nach 
der rechten Schmalſeite durch drei Spitz- Rom geführten Waſſerleitung, welche am 
bogen geöffnet. Das Waſſer ſtrömt aus Platze di Termini (bei den Diocletians— 
der linken Schmalwand in das Haupt- thermen) endet, wurde 1587 von Domenico 
baſſin der erſten Abtheilung, von da in Fontana als eine Halle von drei Rund— 
die zweite tiefer gelegene, zum Waſchen bogenniſchen zwiſchen vier Mauerpfeilern 
und Viehtränken beſtimmte. entworfen. Vor dieſe Pfeiler ſind nach 

Aehnlich iſt die Fonte Brenda in dem Vorbild der antiken Triumphbogen 


Siena, welche, ſchon im 11. Jahrhundert 
erwähnt, im Jahre 1248 von Giovanni 
da Stephano erneut wurde. Es ſind 
drei Räume neben einander, welche in 


ioniſche Säulen aus koſtbarem Marmor vor— 
geſetzt, welche das Gebälk, dann eine über— 
mäßig hohe Attica mit langer Inſchrift und 
darüber noch als oberſte Krönung an den 
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Ecken kurze Obelisken, in der Mitte einen 
Barockaufſatz mit wappeuhaltenden Engeln 
unter einem Stichbogengiebel und einem 
hohen Kreuz tragen. In der mittelſten 
der drei Niſchen ſteht eine ſchlechte Moſes— 
figur, um derentwillen ſich ihr Verfertiger, 
der Bildhauer Bresciano, das Leben ge— 
nommen haben ſoll; in den Seitenniſchen 
ſind Relieftafeln mit bibliſchen, auf Waſſer— 
ſpendung bezüglichen Scenen, nämlich 
links Aaron mit Volk vom Bildhauer 
della Porta, rechts Gideon mit Soldaten 
von Tacca. Unter jeder der drei Dar— 
ſtellungen ſtürzt das Waſſer in mächtigem 
Schwall in Becken herab, welche außer— 
dem durch die Rachen von vier vor den 
Säulen liegenden Löwen aus grünem 
Marmor geſpeiſt werden. 

Dieſem Waſſercaſtell ähnlich iſt die 
Aqua Paola, welche Domenico Fontana 
und Maderna als Schluß der von Papſt 
Paul V. wieder in Stand geſetzten Aqua 
Trajana auf dem Platze San Pietro in 
Montorio anlegten. Sie iſt von beſſeren 
Verhältniſſen und wirkungsvoller als 
Aqua Felice. Auch bei ihr ruhen auf 
einer Halle von drei Bogen mit vor die 
Pfeiler geſetzten ioniſchen Säulen das 
Gebälk, die hohe Attica und der Aufſatz 
mit den Wappenhaltern in der Mitte. 
Aber an den Seiten ſind oben ſtatt der 
dortigen Obelisken in geſchickterer Weiſe 
Adler angeordnet. Außerdem haben die 
Künſtler den ſchweren Aufbau dadurch 
erleichtert, daß ſie ihn mehr in die Breite 
zogen. Sie fügten zu beiden Seiten noch 
je einen etwas zurücktretenden und ſchma— 
leren Bogen an, ſo daß nun fünf Niſchen 
zwiſchen ſechs Säulen ein förmliches Un— 
tergeſchoß bildeten, während die Attica 
als ein Obergeſchoß erſcheint, welches ſich 
nur über den drei mittleren Syſtemen 
erhebt und nach den Ecken zu durch Vo— 
luten mit den äußeren Säulen in eine 
Art Verbindung geſetzt iſt. In ähnlicher 
Weiſe vermitteln Voluten über der Attica 
die Ecken, wo die Adler ſtehen, mit dem 
Mittelſtück, ſo daß im Ganzen ein ſehr 
günſtiger pyramidaler Aufbau erreicht 
wird. Ein anderer Vortheil für die Er— 
ſcheinung iſt der, daß die Niſchen ohne 
plaſtiſchen Schmuck blieben. Das Waſſer 
kann infolge deſſen aus einer größeren 
Höhe herabſtrömen und kommt weit mehr 
zur Geltung. 


SUN EIER ] ᷣ ðvp DerTE: 


Die dritte und größte der römiſchen 
Waſſerleitungsanlagen iſt die von der 
Aqua Vergine (Virgo) geſpeiſte Fontana 
di Trevi, womit 1735 Nicolo Salvi den 
Mittelbau des Palaſtes Poli maskirte. 
Der Palaſt ſelbſt ſetzt ſich zu beiden 
Seiten der Fontäne als dreigeſchoſſige 
Hausfacade mit je drei Fenſtern zwiſchen 
korinthiſchen Pilaſtern fort, während über 
dem Hauptgeſims ein Atticageſchoß ange— 
bracht iſt. Salvi ordnete nun den Mittel— 
bau dazwiſchen genau wie einen römiſchen 
Triumphbogen mit großer rundbogiger 
Mittelniſche und kleineren rechteckigen 
Niſchen zu den Seiten an. Das Haupt— 
geſims des Palaſtes ließ er verkröpft 
durchgehen und ſetzte den Pilaſtern ent— 
ſprechend vor die Mauerpfeiler korinthiſche 
Säulen. Auf das Gebälk der Säulen 
ſtellte er nach dem Vorbild des Conſtantin— 
bogens Figuren vor die Attica. In den 
Seitenniſchen ſind allegoriſche Figuren, in 
den Tafeln darüber Reliefs von geringerer 
Bedeutung gemeißelt, deren Darſtellungen 
auf die Findung und Leitung des Virgo— 
waſſers Bezug haben. Die Hauptwirkung 
legte aber Salvi auf die Mittelniſche. Hier 
ſteht nämlich der alte langbärtige Okeanos 
in gebieteriſcher Stellung auf einem 
Muſchelwagen, von Seepferden gezogen, 
welche von Tritonen gebändigt werden. 
Dieſe Gruppe tritt vor die Fläche vor 
und breitet ſich weit nach vorn und den 
Seiten hin aus. Vor und zwiſchen den 
Figuren ſind Felſen und Höhlen in vielen 
Verzweigungen angeordnet, und zwiſchen 
allen dieſen Hinderniſſen ſtrömt das Waſ— 
ſer in koloſſaler Kraft und Maſſe hindurch, 
hinauf und herab, alle Uebergänge vom 
wildeſten Ungeſtüm allmälig zur ſpiegel— 
glatten Fläche am Rande des halbkreis— 
förmigen Baſſins in ewigem Wechſel und 
ſtets ſich ändernder Beleuchtung durch— 
machend. 

Es iſt nicht unintereſſant, mit dieſen 
römiſchen Werken einige ähnliche in neue— 
rer Zeit in Frankreich ausgeführte zu 
vergleichen. In Paris trat die Auf— 
gabe durch dort ſtattfindende gewaltſame 
Straßendurchlegung und Häuſerabbruch 
hervor, eine entſtehende ſtumpfe Ecke zu 
maskiren. So iſt vor eine Ecke der Rue 
Richelieu die Fontaine Moliere geſetzt. 
Die ſitzende Figur des Dichters iſt von 
Seurre dem Aelteren, die eruſte und 


heitere Mufe zu den Seiten des Poſta⸗ 
mentes von Pradier. Das Ganze iſt ein⸗ 
fach und geſchmackvoll. 

Im Gegenſatz zu ihr iſt von keiner mo- 
numentalen Wirkung trotz des ſichtbaren 
Koſtenaufwandes die Fontaine S. Michel, 
welche 1860 am Anfang des gleich— 
namigen Boulevards aufgeſtellt wurde. 
Die Wand iſt durch vier vortretende 
Säulen eingetheilt, welche verkröpft ſind 
und auf ihren Capitälen Figuren tragen. 
Im mittleren der drei Felder iſt eine 
Niſche mit der Figur eines den Drachen 
tödtenden Michael auf einem Felſen. Von 
dieſem fließt Waſſer in ein Baſſin herab, 
welches außerdem durch zwei zu den 
Seiten hockende und ſpeiende Greifen ge⸗ 
ſpeiſt wird. Das Ganze iſt von einem in 
mehrfachen Voluten geſchmacklos ge— 
ſchweiften Barockgiebel gekrönt, welcher 
in der Mitte Platz für eine lange Inſchrift 
bietet. 

Ganz im römiſchen Sinne iſt das 
Chateau d' eau in Marſeille gebaut. Das 
eigentliche Waſſerſchloß iſt ein einziger 
von Säulen flankirter, Gebälk tragender 
Bogen, innerhalb deſſen Diana mit zwei 
Nymphen ſteht. Zu ihren Füßen fällt 
die Cascade in drei mächtigen Abſätzen 
herab, aus deren oberſtem vier Kühe 
hervortauchen. Der Effect wird dadurch 
geſteigert, daß zu beiden Seiten im 
Halbkreis vortretende ioniſche Säulen— 
arkaden das Waſſercaſtell mit zwei Mu: 
ſeumsgebäuden rechts und links verbinden, 
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Segen der Waſſerſpendung ſtehen, noch 
einmal vor unſeren Gedanken vorüber— 
ziehen laſſen, ſo müſſen wir anerkennen, 
daß Rom die Palme gebührt, daß die 
ewige Stadt für die Springbrunnen und 
Waſſeranlagen im Großen wie im Kleinen 
vorbildlich gewirkt hat. Ich kenne aber 
auch keine Stadt, bei welcher das Waſſer 
auf Straßen und Plätzen eine ſo bedeutende 
Stelle einnimmt. Mit Recht ſagt man, 
daß Rom, trotzdem nur ein Viertel der 
zur Kaiſerzeit in Gebrauch befindlichen 
Leitungen wieder in Stand geſetzt iſt, 
doch von allen modernen Großſtädten am 
allerbeſten mit Waſſer verſorgt iſt. Aber 
abgeſehen von der Fülle und Reinheit des 
Waſſers ſind es die überall angebrachten, 
ewig ſprudelnden Brunnen und Fontänen, 
welche von dem Bilde der Stadt ganz un: 
zertrennlich ſind. 

Hat ſich doch auch alte Ueberlieferung 
von der Wiederkehr nach Rom an den 
Abſchied von einer Fontäne geknüpft! 
Das iſt wohl erklärbar. Wenn der 
Fremde erſchöpft und aufgeregt von all' 
den überwältigenden Eindrücken der Kunſt 
und des lauten Volkslebens Nachts durch 
die ſtille gewordenen Straßen wandelt, 
fühlt er mit dem unausgeſetzten und 
ſchließlich darum gleichförmigen Plätſchern 
der vielen Brunnen eine ſüße Ruhe in 
ſeine Bruſt einziehen, und gern endet er 
ſeinen Rundgang mit der Fontana di 
Trevi, auf deren Fluthen und Steinbild— 


während vor dieſer Gebäudegruppe noch⸗ werken das Mondlicht zauberhafte Er— 
mals ein mehrfach abgeſtufter Waſſerfall ſcheinungen hervorruft. So auch am 
herabſtürzt, ſo daß das Ganze, deſſen | letzten Abend, wenn er wehmüthig von 
Aufbau und plaſtiſcher Schmuck aus der liebgewordenen Stadt ſcheidet. Und 
weißem Marmor hergeſtellt iſt, ein präd) | gern wirft er dann feinen Soldo in das 
tiges, wenn auch etwas zu ſehr als Theater: | Waſſer und ſchöpft den Abſchiedstrunk 
decoration wirkendes Bild gewährt. — — heraus, dankbar und hoffnungsfroh der 
Wenn wir die eben beſprochenen Kunſt-⸗ Wiederkehr in die ewige Stadt. 


Literariſche Mittheilungen. 


Neue Schriften zur Ethnographie und Anthropologie. 


das ethnographiſche Material, wel— 
ches Reiſen darbieten, mehrt ſich 


in einem rapid ſteigenden Ver— 
hältniß. Von dem bedeutenden 

i Werke, deſſen wir neulich gedach— 
ten: Mackenzie Wallace, Rußland, nach 
der ſechsten Auflage des Originals überſetzt 
von E. R. (Leipzig, Steinacker), ſind jetzt die 
zweite Hälfte des erſten und der zweite Band 
erſchienen; ſo liegt nunmehr das Ganze ab— 
geſchloſſen vor uns. Auch dieſe Fortſetzung 
beweiſt uns, daß dies Werk zu den muſter— 
hafteſten Unterſuchungen gehört, die je über 
die gegenwärtigen Zustände eines fremden Lan— 
des erſchienen ſind. Es war dies eine echt eng— 
liſche Aufgabe, eine umfaſſende Induction über 
den Zuſammenhang der ſocialen Erſcheinungen 
in einem Lande aufzuſtellen. Und ſolche Ar— 
beiten müſſen auf dem Gebiete der Wiſſen— 
ſchaften der Geſellſchaft neben denen, die auf 
Studium von Büchern beruhen, als ein directes 
Studium des Lebens ſelber eine immer ſtei— 
gende Bedeutung erlangen. Wallace iſt weit 
entfernt, die dem Engländer natürliche Abnei— 
gung gegen den Nebenbuhler ſeines Landes 
auf ſeine Unterſuchung einen Einfluß gewinnen 
zu laſſen. So ſtellt er die Verſuche dar, welche 
von Rußland gemacht worden ſind, ſein Be— 
amtenthum durch Controle zu purificiren, und 
bemerkt ſchließlich, als nach dem Krimkrieg 
ein großes moraliſches Erwachen folgte und 
der Czar ſein Volk zu Hülfe gerufen habe, da 
habe ſich dieſe Bewegung der öffentlichen Mei— 
nung als ein wirklich wirkſames Mittel gezeigt, 
nachdem jede Art von äußerer Controle verſagt 
habe; „eine Zeit lang,“ fährt er fort, „kamen 
Beſtechlichkeit und Erpreſſungen nicht vor, und 
ſeit jener Periode haben ſie nie die frühere 
Ausdehnung wieder erlangen können.“ Er be— 
trachtet Rußland überhaupt als im Fortſchreiten 
begriffen. „Aber“ — ſo bemerkt er in einer 


Unterſuchung über die Grundherren von der 
alten Schule — „in Rußland gehen Fortſchritte 
nicht auf die glatte, allmälige, proſaiſche Weiſe 
wie bei uns vor ſich, ſondern dieſelben werden 
durch eine Reihe unzuſammenhängender, un— 
ſinniger Anſtrengungen gemacht, deren jede 
eine Periode zeitweiliger Erſchöpfung zur Folge 
haben muß.“ Von ganz beſonderem Intereſſe 
werden gegenwärtig drei Capitel ſein, welche 
die erſte Hälfte des zweiten Bandes enthält: 
Petersburg und der europäiſche Einfluß; Mos— 
kau und die Slavophilen; Geheime Geſellſchaf— 
ten in Rußland. Man müßte dieſe Capitel 
ganz excerpiren, wollte man ihr Intereſſe er— 
ſchöpfen. Wir ſprechen es geradezu aus: dies 
Werk von Mackenzie Wallace iſt außer der 
Schrift von Toqueville über Amerika die ge— 
nialſte Analyſe eines Landes, welche ſeit Langem 
geſchrieben worden iſt; Wallace iſt ein Beob— 
achter und Schriftſteller erſten Ranges. 

Neben dieſe umfaſſende Forſchung über Ruß— 
land mag eine Monographie treten, welche eine 
kleine Völkergruppe aus den Alpen des gro— 
ßen Kaukaſus zum Gegenſtande hat: Guſtav 
Radde, Die Chewſ'uren und ihr Land, unter⸗ 
ſucht im Sommer 1876. (Kaſſel, Th. Fiſcher.) 
Guſtav Radde iſt Director des kaukaſiſchen 
Muſeums und der öffentlichen Bibliothek in 
Tiflis und beſonders auf botaniſchem Gebiet 
ein ſehr gründlicher Kenner; eine Reiſe im 
Sommer 1876 in die Alpen des großen Kau— 
kaſus von Tiflis aus machte ihn mit dieſem 
intereſſanteſten der chriſtlichen Volksſtämme des 
Kaukaſus bekannt. Er entwirft lebhafte Bilder 
der Sitten dieſes Gebirgsvölkchens, welche für 
jenen Landſtrich verhältnißmäßig rein ſind, von 
der Erziehung, die ſich für den Chewſ'uren— 
knaben auf Rede, Fechten und Handhabung 
des Gewehrs einſchränkt, von ihrem Chriſten— 
thum. „Dem Chriſtenthum entlehnt ſind die 
faſt bis zur Unkenntlichkeit entſtellten Gebete 


der Dekenoſſe (Priefter), die Verehrung des 
Kreuzes, die Erwähnung von Petrus und 
Paulus, die Anerkennung einiger Heiligen, als 
Georg und Michael, die Feier des Sonntags. 
Kaum darf man ſagen, daß die Chewſ'uren 
an einen einigen Gott glauben, denn es leben 
in ihrer Vorſtellung vielerlei Götter, die bald 
hier, bald dort helfen, auch böſe. Der Glaube 
an den Teufel iſt ſehr verbreitet, und die un⸗ 
bändige Hochgebirgsnatur, mit der dieſe Men⸗ 
ſchen in beſtändiger Fehde leben, ließ ſie hinter 
jedem böſen Ereigniſſe die Thätigkeit zerſtören⸗ 
der Teufel erfinden, wie ſie ja auch dem An⸗ 
genehmen und Guten als Urſache Engel unter⸗ 
ſchoben. Eine unter den vielen Gottheiten 
bezeichnen ſie aber als Chriſtengott, ohne damit 
eine Idee der chriſtlichen Lehre zu verbinden.“ 
Vorſtellungen aus der mohamedaniſchen Re⸗ 
ligion wie aus dem Heidenthum verbinden ſich 
auf das ſonderbarſte mit den Lehren des Chri⸗ 
ſtenthums. Eine geſchloſſene Prieſterkaſte, ſo 
unwiſſend wie die Chewſ'uren ſelbſt, aber alle 
Lebensverhältniſſe des Bergvolkes hierarchiſch 
leitend, regelt das geſammte religiöſe Leben. 
Unter dieſer Prieſterkaſte finden ſich auch die 
prophetiſchen Weiſſager, welche, wenn es beliebt 
und irgend eine Erpreſſung ſtattfinden ſoll, in 
die geheuchelte Ekſtaſe verfallen; der Anfang 
ſolcher Komödien iſt Willkür und Verſtellung, 
aber im Laufe des Vorgangs ſcheint der Kör⸗ 
per wirklich in allerhand nervöſe Zuckungen zu 
verfallen. 

So zeigt dies Buch eine in den Bergen 
ganz eigenthümlich entwickelte Civiliſation; eine 
treffliche Karte und eine Reihe von Illuſtra⸗ 
tionen erläutern die Schilderungen des Werkes. 

Indem wir ſüdwärts uns weiter wenden, 
begegnen wir einer Fortſetzung des ſchon an⸗ 
gezeigten Werkes über die Türkei: Beck, Die 
heutige Fürkei. (Leipzig, Spamer.) Dieſer 
zweite Band ſchildert uns Land und Leute des 
osmaniſchen Reiches in Aſien vor und nach 
dem großen ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege, der nun⸗ 
mehr ſeinen Abſchluß gefunden hat. Es iſt 
ein von anſchaulicher Erzählung und Illuſtra⸗ 
tionen belebtes geographiſch⸗ethnographiſches 
Handbuch dieſer intereſſanten Gegenden, was 
auch dieſer Band uns bietet. — Reiſe⸗ 
ſtizzen im engeren Sinne über dieſes Land 


Literariſche Mittheilungen 


‚uns zunächſt als Märchen begegnen. 


I 


derem Maßſtabe ethnographiſche Forſchungen, 
das Wort in dieſem weiteſten Sinne genom⸗ 
men, verfolgen. 

Das erſte iſt eine Sammlung einzelner 
Unterſuchungen von einem der erſten europäi⸗ 
ſchen Forſcher auf dieſem Gebiete: Felix Lieb- 
recht, Zur Volkskunde. (Heilbronn, Gebr. 
Henninger.) Das Gebiet von Liebrecht iſt be⸗ 
kanntlich die Welt der Sagen und der Dichtung. 
Hier ſchaltet ſeine ſtupende Kenntniß der Spra⸗ 
chen und ſein Gedächtniß beinahe ſouverän. 
Der Gang, den eine Erzählung durch die euro⸗ 
päiſche Literatur hindurch genommen hat, wird 
heute von keinem zweiten Manne auf diejelbe 
Weiſe beherrſcht, mag dieſe Erzählung nun als 
Sage zuerſt auftreten oder als Mythos oder 
Gleich⸗ 
viel: er verfolgt ihre Entwickelungsgeſchichte 
wie der Biograph die eines außerordentlichen 
Menſchen. 

Das iſt auch wieder die Seele des vorlie⸗ 
genden Buches, das eine große Anzahl von 
Abhandlungen umfaßt, die in Zeitſchriften er⸗ 
ſchienen ſind. Der Leſer wolle nicht hier be⸗ 
haglich ſich ergehende, weitſchweifige Aufſätze 
erwarten. Liebrecht beſitzt die ſeltene Kunſt, 
in kürzeſter Form nur Selbſterforſchtes zu einem 
intereſſanten Ganzen zu vereinigen. Er giebt 
in jeder dieſer vielen Abhandlungen eine große 
Anzahl ſeltenſter Thatſachen und einen neuen 
Schluß aus ihnen. Sagen, Mythologie und 
Volksglauben, Volkslieder, Literatur: dieſes 
ganze weite Gebiet empfängt wichtige Berei⸗ 
cherung. 

Das andere Werk ſtellt die Ergebniſſe zu— 
ſammen, welche das Studium der Vorgeſchichte 
des Menſchen auf einem weiten und offenbar 
an Stoff unermeßlich reichen Gebiete gehabt 
hat: Kohn und Mehlis, Materialien zur 
Vorgeſchichte des Menſchen im öſtlichen Europa. 
Zwei Bände. (Jena, Coſtenoble.) Das Gebiet 
der Urgeſchichte der Menſchheit iſt in lebendig⸗ 
ſtem Betrieb. Deutſche und Engländer wett⸗ 
eifern mit Franzoſen und Italienern in der 
Aufſuchung älteſter Denkmale des Vorkommens 
des Menſchen und deren Auslegung. 

Auch der Oſten enthält ein ungeheures Feld 
von Funden und Thatſachen. Dasſelbe iſt nicht 
unbearbeitet geblieben und in den Zeitſchriften 


enthält: W. v. Criegern, Ein Areuzug | von Rußland und Polen iſt eine außerordent⸗ 
nach Stambul. (Dresden, Pierſon.) Der Ver⸗ lich große Menge von Stoff zerſtreut für das 
faſſer hatte die Aufgabe, Pflegerinnen aus Studium der Urgeſchichte des Menſchen. Auch 
Sachſen nach der Türkei zu geleiten und in hier können wir von dem Zeitraum der Ge- 
ihre dortige Thätigkeit einzuführen, und dieſe ſchichte, d. h. der ſchriftlichen Denkmale irgend 
Aufgabe brachte ihn naturgemäß mit vielen einer Art, überall vordringen in einen Zeit 
neueren Verhältniſſen des Landes in Relation, raum, in welchem nur Gräber oder Höhlen 
welche ſich dem Fremden ſonſt nicht ſo dar⸗ ſich öffnen, um uns in Leichnamen, Geräthen, 
ſtellen. Die Erzählung iſt anſchaulich und ſach⸗ | Einzeichnungen auf Steinen die Spuren eines 
lich, das ganze Buch als eine vortreffliche, prähiſtoriſchen menſchlichen Zuſtandes zu zeigen. 
ſehr gut geſchriebene Lectüre zu empfehlen. | Was hier von Arbeit bisher geleiftet iſt, 

Zwei Werte liegen vor, welche in umfaſſen⸗ kam wenig zur Verwendung der weſtlichen 
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Sorfcher, weil die Kenntniß der ruſſiſchen und 
polnischen Sprache wenig verbreitet iſt. So tft | 
es ein doppeltes Verdienſt des Paares von 
Schriftſtellern, das hier thätig iſt, daß ſie zuerſt 
die Arbeiten aus ihrer ruſſiſchen oder polniſchen 
Unnahbarkeit auf das deutſche Gebiet gebracht 
und fie alsdann zu einem überſichtlichen Gan- 
zen verbunden haben. Die ſammelnde Arbeit 
ſelber iſt von Albin Kohn vollbracht. 

Neben Höhlenfunden, Pfahlbautenfunden ſind 
es durchaus vorwiegend die Funde in Gräbern, 
welche bis jetzt wichtige Reſultate auf dem 
öſtlichen Gebiet ergeben haben. Der erſte Band 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


giebt die Ergebniſſe der Durchforſchung von 
Gräbern in Polen, Galizien, Lithauen, Aus 
thenien und Großrußland. Der zweite durch— 
forſcht die Grabhügel der ſo außerordentlich 
wichtigen Tamaniſchen Halbinſel, auf welcher 
die Einwirkungen der claſſiſchen Völker ſich 
mit denen ſo vieler anderer Stämme kreuzen. 
Hieran ſchließen ſich dann intereſſante Unter— 
ſuchungen, welche die Burg- und Ringwälle 
im öſtlichen Europa, die Formation von Schädel 
und Kuochenbau der aufgefundenen menſchlichen 
Reſte, ſowie Eigenthümlichkeiten des ſonſt von 
Geräthſchaften ꝛc. Eutdeckten behandeln. 


Neuigkeiten des Kunſtverlags. 
Aus dem trefflichen Kunſtverlag von Paul dieſerſ ſchönen Photolithographien der beſten Stiche 


Neff in Stuttgart kommen die weiteren Lie— 
ferungen des Werkes: Franzöſiſche Maler 
des adıtzehnten Jahrhunderls. Herausgegeben 
von Alfred v. Wurzbach. Auch die fünf— 
zehnte bis zwanzigſte enthält treffliche Repro⸗ 


ductionen von Stichen nach den e 


Gemälden dieſer Zeit, in welcher franzöſiſche 
Kunſt und franzöſiſcher Geſchmack ganz Europa 
beherrſchten. Was für ein idylliſch reizendes 
Bild jener Zeit iſt das von Lacorcince, das 
eine vornehme Geſellſchaft im Park um die 
Lectüre des „Mercur de France“ verſammelt 
findet. Es iſt in den meiſten dieſer Bilder 
die elegante, reizvolle Darſtellung des Lebens 
der Zeit, getragen von dem Frohmuth und 
der Genußfreude der Geſellſchaft jener Tage, 
was uns ſo ſehr anzieht, trotz der in die 
Augen fallenden Mängel der damaligen Kunſt. 
Dazwiſchen dann jene mythologiſchen Scenen, 
in welchen die Maler der Zeit ein Spiegelbild 
des eigenen Genußlebens in beſtrickender Ueppig— 
keit hinſtellten; ſo von Antoine Coypel „Bacchus 
und Ariadne“. Und ſchließlich die Porträts der 
Hauptperſonen jener Tage, wie Ludwig XV. 
von Vanloo. Wir möchten Herrn v. Wurzbach, 
welcher dieſe Edition leitet, beſonders darauf 
aufmerkſam machen, daß gute Stiche von 
Darſtellungen der großen Männer des acht— 
zehnten Jahrhunderts, insbeſondere der Schrift— 
ſteller und Dichter, ſoweit fie von guten fran— 
zöſiſchen Meiſtern vorliegen, ein beſonders wine 
ſchenswerther Beſtandtheil dieſer Sammlung 
ſein würden. Der franzöſiſche Geiſt des acht— 
zehnten Jahrhunderts würde dadurch noch 
vollſtändiger in dieſer Sammlung zur Ans 
ſchauung gebracht. 

Aus demſelben Verlag von Paul Neff gehen 
uns nun auch weitere Lieferungen zu von der 
goldenen Bibel oder ausführlicher: Die heilige 
Schrift, illuſtrirt von den größten Meiſtern 
der Kunſtepochen. Herausgegeben von Alfred 
v. Wurzbach. (Efrg. 11 bis 16.) Der Reiz 


berühmter Gemälde, wie ſie zunächſt das alte 
Teſtament zum Gegenſtande haben, liegt darin, 
dieſen einheitlichen großen Stoff ſich ſpiegeln zu 
ſehen in der individuellen Auffaſſung und Dar- 
ſtellung der verſchiedeuſten Länder und Epochen. 
An dieſen Stoff ſchloß, aus ſeiner künſtleriſchen 
Darſtellung entfaltete ſich die moderne Kunſt⸗ 
geſchichte: nichts kann anziehender ſein, als an 
ihm die verſchiedenen Richtungen zu ſtudiren. 
Im Einklang mit dieſem Grundgedanken finden 
wir denn auch in dieſen Lieferungen die man— 
nigfachſten Richtungen der Kunſt vertreten. 
Welch ein Gegenſatz zwiſchen dem Bilde von 
Cornelius: Joſeph deutet die Träume Pharao's, 
und der Darſtellung von van Dyk, die in 
lebenswarmer Macht von Leidenſchaften und 
Sinnlichkeit Simſon zeigt, wie er bei Delila 
gefangen genommen wird. Oder welch ein 
Contraſt zwiſchen Procaccini's Erſchaffung der 
Eva, einem edlen Nachklang des berühmten 
Werkes von Michel Angelo, wie es die Rich— 
tung dieſer Familie von Malern zum Ed— 
leren zurück charakteriſirt, und Rubens' Dar- 
ſtellung, wie Lot mit ſeinen Töchtern Sodom 
verläßt: ein Bild, auf dem die Geſtalten der 
beiden Töchter, wie ſie in ſtolzer Bewegung 
die Gefäße und den Schmuck des Vaters tragen, 
doch ſchließlich den Mittelpunkt des Intereſſes 
bilden; oder gar dem beſtrickenden Bilde von 
Guercino, welches ebenfalls Lot mit ſeinen 
Töchtern zeigt. Von außerordentlichem Inter⸗ 
eſſe iſt ein Bild von Salvator Roſa: Jonas 
predigt den Niniviten; hier iſt das durch— 
geiſtigte Antlitz von Jonas, ſeine Geſtalt und 
Geberde wirkliche ergreifende Erfindung. 

Das verlorene Paradies Milton's, illuſtrirt 
von Guſtav Doré (Leipzig, Bach), iſt jetzt 
zum Abſchluß gelangt. Auch die letzten Xie- 
ferungen find reich an phantaſtiſch ſchönen 
Bildern. Ueberblickt man das Ganze dieſer 
Illuſtrationen, ſo gleichen ſie in einer gewiſſen 
Rückſicht dem Gedichte ſelber, ſo wenig ſie auch 


das Tiefenmaß desſelben erreichen. Der Stoff 
hat ſowohl dem Zeichner als dem Dichter 
Schwierigkeiten geboten, die nur ſtellenweiſe zu 
überwinden waren. Sicher iſt das Paradies 
ſelbſt und das erſte Menſchenpaar ein Stoff, 
in welchem das Phantaſtiſche der Umgebung 
ſich mit dem Rührenden des Ereigniſſes zu 
einem einzigen Ganzen miſcht. Und ſo hat 
auch der berühmte Zeichner es erfaßt; er giebt 
einige Darſtellungen der beiden erſten Menſchen, 
welche, wie ſehr man auch das Moderne der 
Geſtalten und der Behandlung tadeln mag, wie 
dieſe in rührender Schönheit kaum ihres Gleichen 
in der Illuſtrationsliteratur haben. Es iſt 
alsdann dem Dichter gelungen, in Geſtalt 
‚einer Vorausſicht Adam's in die Zukunſt 
Einiges aus der ſich anſchließenden Menſchen⸗ 
geſchichte anzuknüpfen, und Doré hat dieſen 
Vortheil ſehr wohl wahrgenommen; er hat 
einige Bilder dieſer nächſten Geſchichte gegeben, 
insbeſondere das Bild der Trümmer der menſch⸗ 
lichen Kunſt und Größe, zwiſchen denen die 
Sündfluth ſich ergoſſen hat und Meeresunge- 
heuer ſpielen: Bilder, welche über das Gebiet 
der nächſten Fabel auf glückliche Weiſe hinaus⸗ 
führen. Jedoch giebt es ein Gebiet des Stoffes 
— und es bildet die ganze eine Seite desſelben 
— welches zu ſpröde für den Dichter wie für 
den Maler war: die Welt der böſen Engel 
und die Geſtalt von Satanas ſelbſt. Gerade 
hier bleibt auch der Zeichner hinter dem Dich⸗ 
ter allzu ſehr zurück. Sicher war ſeine Aufgabe 
überhaupt unlösbar. Aber dieſem langgeſtreckten 
Körper mit den unglaublichen Flügeln, wie er 
in immer anderen und doch gleich theatraliſchen 
Poſitionen und Geberden zurückkehrt, der ganzen 
hinter ihm her ſchreitenden, fliegenden, käm⸗ 
pfenden Geſellſchaft, in der keine Spur von 
Individualität zu erblicken, die den unange⸗ 
nehmen Typus nur in gleichgültigen Nach⸗ 
bildungen wiederholt, dieſen Schlangen und 
dem anderen Theaterapparat der Hölle fehlt der 
Hauch von Größe und Tiefe, den Milton in 
ſein Gedicht zu legen und welchen ſchöpferiſche 
Künſtler erſten Ranges wie Michel Angelo 
ſolchen Scenen einzuflößen verſtanden. So iſt 
ein ſehr ungleiches Ganzes in dieſem Illu— 
ſtrationswerk hervorgebracht: zwiſchen wenig 
Befriedigendem einzelne Bilder von einer 
Schönheit erſten Ranges. Immerhin, wir 
haben in Deutſchland keinen Illuſtrator, der 
ein ähnliches Werk zu ſchaffen in der Lage 
geweſen wäre. 

Aus dieſem Anlaſſe wollen wir auch noch ein: 
mal auf eine Sammlung hinweiſen, welche für 
das Studium der Kunſtgeſchichte in weiteren 
Kreiſen ein Material zu erſtaunlich billigem 
Preiſe darbietet. Es find die Runſthiſtoriſchen 
Bilderbogen, für den Gebrauch bei akademiſchen 
und öffentlichen Vorleſungen, beim Unterricht 
in der Geſchichte u. ſ. w. (Leipzig, Seemann's 
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Verlag). Jeder Bogen enthält eine Anzahl 
von guten Reproductionen. Das Ganze bietet 
eine Art von anſchaulichem Lexikon der Kunſt⸗ 
geſchichte und empfiehlt ſich als ſolches auch 
für diejenigen, welche werthvollere und künſt— 
leriſche Reproductionen außerdem für einzelne 
Partien zur Hand haben. Kaum wird man 
ein bedeutendes Bild hier vergebens ſuchen, 
und von jedem giebt die Abbildung einen ge— 
wiſſen Begriff. Beſonders aber möchten wir 
neben den Bogen, welche die Malerei und 
Sculptur umfaſſen, auch auf diejenigen auf— 
merkſam machen, die der Architektur und dem 
Kunſtgewerbe gewidmet ſind. Hier genügt 
für die Kreiſe der Gebildeten auch die Nach— 
bildung geringeren Umfangs vollſtändig. 

Italien. In Schilderungen von Stieler, 
Paulus, Kaden; mit Bildern von Calame, 
Dill, H. Kaulbach, W. v. Kaulbach, Keller, 
Lindemann⸗Frommel, Ball, Riefſtahl, A. v. 
Werner u. A. Zweite Auflage. (Stuttgart, 
J. Engelhorn.) 

Das ſchöne Werk liegt nunmehr vollendet 
vor uns in ſeiner zweiten Auflage; es darf 
wohl geſagt werden, daß ein fo außerordent⸗ 
licher Erfolg, wie ihn dieſe zwei dicht hinter 
einander folgenden Auflagen eines ſolchen 
Werkes darſtellen, nur durch eine Vereinigung 
ſeltener Vorzüge erreichbar war. Man lieſt 
den Text mit lebhaftem Vergnügen; es geht 
ein Zug friſchen Wander- und Reiſelebens 
durch die Schilderungen. Indeß dieſer Text 
iſt eben nur Vehikel für die in ihrer Technik 
muſterhaften, theilweiſe wirklich glänzenden 
Holzſchnitte, welche nach den Zeichnungen 
einer Reihe unſerer erſten Maler verfertigt ſind. 

Mit vielem Intereſſe verfolgt man in der 
großen Anzahl größerer und kleinerer Dar— 
ſtellungen die Eigenthümlichkeit der verſchiedenen 
hervorragenden Meiſter, aus deren Verbindung 
das ſchöne Unternehmen hervorging. Einige 
von ihnen haben für die Zwecke dieſes Werkes 
ausdrücklich Reiſen nach Italien unternommen, 
andere theilen hier aus ihrer Studienmappe 
und dem reichen Ertrage früheren Aufenthaltes 
in Italien mit. Italien iſt ja für unſere 
meiſten Künſtler eine Art von zweiter Heimath, 
und was ſie hier bieten, iſt nicht das Ergeb⸗ 
niß raſcher Umſchau, ſondern die reife Frucht 
glücklicher Verſenkung in Volk und Land. 

Unter den Malern dieſer ſüdlichen Land⸗ 
ſchaften verſteht es kein zweiter jo wie Linde- 
mann⸗Frommel, den Charakter italieniſcher Vor⸗ 
dergründe zu treffen und zu ihnen die milden 
Fernen und zarten Linien einer italieniſchen 
Landſchaft in Gegenſatz zu ſetzen. Immer 
gleich wohlthuend berührt dieſe Auffaſſungs— 
weiſe der italieniſchen Gegenden, welche die 
Harmonie der Linien, das Gefühl von Farben, 
das mit den Flächen der Seen, mit den Fernen, 
mit dem Blick in gegliederte Bergmaſſen für 
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Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


unſere Vorſtellung zuſammenhängt, in den des italieniſchen Geiſtlichen in der ganzen 


Vordergrund ſtellen. Die Landſchaften Keller's 
dagegen gehen von dem Gefühl der Ueppig— 
keit, von den ſtarken Contraſten der Beleuch— 
tung, von dem Sinn für die verſchiedenen 


Pflanzenformen dieſer ſüdlichen Gegenden 
aus. In derſelben Richtung arbeitet Ludwig 


Dill mit hervorragender Begabung. Ganz 
phantaſievolle Behandlung der 
Landſchaft leitend iſt: eine Richtung, welche 
freilich der Farbe nur ſchwer entrathen kann. 
Wogegen dann Hertel kräftige Zeichnung des 
Weſentlichen bevorzugt. 


Stufenleiter vom Seminariſten bis zu biſchöf— 
lichen Geſtalten entworfen worden. 
Ganz anders faßt F. Keller italieniſche Typen 
und Situationen; für ihn iſt es die ſinnliche 
Kraft, wie auch in der vorliegenden Darſtellung, 
was an der ſüdlichen Menſchennatur lockt, 


die ungebrochene Lebensfreude, das Feuer des 
anders wieder Schick, für welchen Böcklin's 
italieniſchen 


Lebensgenuſſes. A. v. Werner kommt dieſen 
Beiden lange nicht gleich, er hat etwas Schema— 


| tiſches, der Blick für volle Realität mangelt ihm. 
So mannigfache Talente, neben den genann- 


ten eine ganze Anzahl von anderen, wirken hier 
in glücklicher Gemeinſchaft zuſammen, das Land 


Wendet man ſich zu den Figuren, welche | der Sehnſucht, das claſſiſche Land der Schön⸗ 


auf dieſem ſüdlichen Boden erwachſen und 
ſich in dieſen Landſchaften bewegen, ſo wird 
Niemand Paſſini den erſten Rang ſtreitig 
machen. Es giebt keine Begabung für Dar— 
ſtellung von italieniſchen Scenen, welche ſich 
mit der ſeinigen vergleichen ließe: er iſt in 
dieſem Fach heute in Europa der Erſte. Man 
wird nicht müde, dieſe Feinheit des Blickes zu 
bewundern, welcher jede Falte in dem Phy— 
ſiognomiſchen auszuſprechen und ihr Geheimniß 
auszudrücken ſcheint. Und es iſt nicht ein 
treuer, kühler Beobachter, welcher dieſes Alles 
auffaßt, ſondern Liebe zu dieſen Menſchen, 
Humor, ſchelmiſches Verſtehen des Verſteckten 
liegen in ſeinem Blick; nie ſind ſolche Typen 


heit zu vergegenwärtigen. Niemand, der es 
genoß, wird ohne lebhafte Freude die Blätter 


dieſes Albums ſeiner ſchönen, vielleicht ſchönſten 


Erinnerungen durchmuſtern; und wem die 
Freude des Eindrucks dieſes Landes noch be— 
vorſteht, für den wüßten wir keine lebendigere 

Vorbereitung für das Studium des italieniſchen 

| Landes und Volkes. Er kann hier lernen, wie 

| Künſtleraugen Italien erblicken. Und es reicht 
doch nicht aus, ſich für Galerie und Kirchen 
zu rüſten, wenn man die Italienfahrt antritt: 
das Schönſte in dieſem ſchönen Lande iſt, daß 
jeder Gang, jede Wanderung, jeder Ruheplatz 
Genuß mit ſich führt, daß hier das Sehen 
„Freude iſt, was es ſtets ſein ſollte. 


Literariſche Notizen. 


Aus meinem Leben. Von Louis Schneider. 


Zweite Auflage. 3 Bde. Berlin, Mittler und 


Sohn. 

Dieſe Memoiren, nach dem Tode ihres Ver⸗ 
faſſers, der fie „mit der Abſicht der Veröffent— 
lichung und druckfertig hinterlaſſen“, von ſeinen 
Erben herausgegeben, und zwar ganz ſo, wie 
ſie waren, ohne Ueberarbeitung oder Correctur, 
haben ſogleich bei ihrem erſten Erſcheinen gro— 
ßes Intereſſe erregt, und infolge deſſen iſt denn 
auch ſchon ſehr bald eine zweite Auflage noth— 
wendig geworden. Sie verdienen aber auch 
in der That dieſes Intereſſe, denn fie enthal- 
ten ein reiches Material von Beobachtungen 
und Erfahrungen aus des Verfaſſers vielge— 
ſtaltigem Leben, ſogar manchen nicht unwich— 


tigen Beitrag zur neueren und neueſten Zeit⸗ 


geſchichte, und ſie ſind friſch, lebhaft, unterhal⸗ 
tend, mit einer gewiſſen Offenherzigkeit, doch 
immer innerhalb der Grenzen der nöthigen 
Discretion, wo es die Wiedergabe intimerer 
Erlebniſſe galt, geſchrieben. 

Einige Kürzungen hätten freilich nur von 
Nutzen ſein können; wenn der Verfaſſer z. B. 


ſeine Vorleſungen bei Hofe faſt Abend für 
Abend uns vorzählt und bis aufs Einzelnſte 
berichtet, wie es dabei hergegangen, ſo würden 
wir wohl auch mit etwas weniger zufrieden 
ſein, obſchon, wie nicht geleugnet werden ſoll, 
zwiſchen das Perſönliche hinein ſo Vieles von 
allgemeinerem Intereſſe, namentlich zur Charak— 
teriſtik Friedrich Wilhelm's IV. und ſeiner 
Umgebungen, verwoben iſt, daß eine ſichtende 
Hand ſehr vorſichtig verfahren müßte, um mit 
dem Entbehrlichen nicht auch Wichtiges hin⸗ 
wegzuſchneiden. Schneider war bekanntlich 
zuerſt und ziemlich lange — über ein Viertel- 
jahrhundert — Schauſpieler, und in ſeinem 
Fache, dem Luſtſpiel, ein ganz tüchtiger, 
ebenſo wie er als Luſtſpieldichter manches 
Gute geliefert hat. Dieſer Richtung ſeines 
Lebens verdanken wir unter Anderem in ſeinen 
Memoiren die ebenſo intereſſant als ſachkundig 
geſchriebenen Schilderungen der bedeutend— 
ſten Theater Londons, die Schneider 1842 ge⸗ 
nauer kennen lernte. Dabei hatte er aber ſchon 
frühzeitig Trieb zu vielſeitiger Bildung und Be⸗ 
thätigung mannigfacher, zum Theil von jenem 


Beruf anſcheinend weit abliegender Talente 


und Neigungen. So lernte und übte er alle 
möglichen modernen Sprachen; ſo gab er ſeit 
1830 eine populäre militäriſche Zeitſchrift, „Der 
Soldatenfreund“, heraus. Zum Theil durch 
dieſe letztere Thätigkeit, zum Theil auch als 
Schauſpieler, außerdem wohl durch gewandtes 
perſönliches Benehmen, trat er den höfiſch-mili⸗ 
täriſchen Kreiſen, bald ſelbſt dem für alles 
Soldatiſche ſo lebhaft intereſſirten alten König 
Friedrich Wilhelm III., ja auch deſſen kaiſer⸗ 
lichem Schwiegerſohn, dem Czar Nicolaus, 
näher, wohnte mehrmals Zuſammenkünften die⸗ 
ſer beiden Monarchen und damit verbundenen 
Truppenübungen (u. A. dem berühmten Lager 
von Kaliſch 1835) zunächſt in feiner Eigen⸗ 
ſchaft als Schauſpieler, faſt mehr aber noch als 
militäriſcher Berichterſtatter für Berliner Zei⸗ 
tungen bei und weiß davon natürlich allerhand 
Intereſſantes zu erzählen. In den Märztagen 
1848 griff er — bis dahin der Politik fremd 
— in energiſcher Weiſe und, wie man ge— 
ſtehen muß, mit einem ſtarken Muthe der 
Ueberzeugung in die Bewegung ein, indem 
er in einer großen Landwehrmännerverſamm⸗ 
lung den demokratiſchen Agitatoren kühn und 
erfolgreich entgegentrat. Schneider war, wie 
er ſelbſt von ſich bekennt und rühmt, ultra⸗ 
conſervativ, ein grundſätzlicher Feind jeder 
Conceſſion des „alten Preußens“ an die neuere 
Zeit und ihre Forderungen. Sein Auftreten 
als Landwehrmann mußte er als Schauſpieler 
büßen: die Rache der Volkspartei verfolgte ihn 
bis nach Hamburg und ereilte ihn bei ſeinem 
dortigen Gaſtſpiel. So ward ihm die Bühne 
verleidet. Dafür gewann er bald darauf einen 
ihm noch mehr zuſagenden Wirkungskreis als 
anfangs ſporadiſcher, allmälig aber regelmäßi⸗ 
ger Vorleſer des Königs Friedrich Wilhelm IV., 
deſſen vielbewegliche und geiſtreiche Perſönlich⸗ 
keit hier vom Verfaſſer in manchen kleinen pi⸗ 
kanten Zügen anſchaulich und lebenswahr geſchil⸗ 
dert wird. Und auch noch einem dritten preußi⸗ 
ſchen Monarchen ſollte Schneider näher treten 
— dem jetzt regierenden Könige und deutſchen 
Kaiſer Wilhelm J. Ihn begleitete Schneider 
u. A. auf den Feldzügen von 1866 und 1870/71. 
In dem erſten fungirte Schneider als Verfer⸗ 
tiger von Depeſchen und ſonſtigen Berichten nach 
Berlin aus dem Hauptquartier nach Befehlen 
und unter perſönlicher Controle des Königs, 
in dem zweiten vorzugsweiſe nur in letzterer 
Eigenſchaft — beide Male aber hatte er natür⸗ 
lich Gelegenheit, Vieles zu ſehen und zu er⸗ 
leben, was zu ſehen und zu erleben Anderen 
nicht zu Theil ward. Aus dieſer kurzen Skizze 
ergiebt ſich, daß das Beobachtungsfeld, auf 
welchem dieſe Memoiren ſich bewegen, ein 
ziemlich großes und mannigfaltiges iſt. Und, 
wie ſchon eingangs bemerkt, der Verfaſſer der⸗ 
ſelben hat die ihm gebotenen reichen Gelegen— 
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heiten des Beobachtens trefflich zu nützen ver— 
ſtanden. 

Gotthold Ephraim Leſſing. Sein Leben und 
ſeine Werke. Von Th. W. Danzel und 
G. E. Guhrauer. Zweite, berichtigte und 
vermehrte Ausgabe, herausgegeben von W. 
v. Maltzahn und R. Boxberger. Ber: 
lin, Theodor Hofmann. 

Daß das im Buchhandel vergriffene claſſiſche 
Werk von Danzel und Guhrauer über Leſſing 
neu aufgelegt und ſo als Quelle für das 
Studium Leſſing's (in welcher Eigenſchaft 
dasſelbe einzig und durch kein anderes erſetzbar 
iſt) wieder zugänglich gemacht wird, iſt hoch⸗ 
erfreulich. Ebenſo erfreulich aber iſt, daß die⸗ 
ſer Neudruck eines Werkes, deſſen erſter Theil 
vor dreißig Jahren erſchien, behufs ſeiner 
Verbeſſerung und Berichtigung nach Maßgabe 
der inzwiſchen nachgewachſenen zahlreichen 
Leſſingliteratur in ſo bewährte Hände gelegt 
iſt wie die der beiden Herausgeber, von denen 
insbeſondere der eine, W. v. Maltzahn, als 
Herausgeber der Werke Leſſing's ſich ſchon ſo 
viel Verdienſte und einen ſo guten Namen als 
Leſſingkenner erworben hat. Wie die Heraus⸗ 
geber ſelbſt ſagen, haben ſie den Text des 
Danzel⸗ und Guhrauer'ſchen Werkes nur in⸗ 
ſoweit geändert, „als thatſächliche Berichtigun⸗ 
gen und die Ergebniſſe eigener und fremder 
Forſchung Aufnahme gefunden haben.“ Ab⸗ 
weichende äſthetiſche Anſichten haben ſie in die 
Anmerkungen verwieſen. In den bereits vor⸗ 
liegenden vier erſten Lieferungen, die bis zu 
dem intereſſanten Briefwechſel Leſſing's mit 
Nicolai und Mendelsſohn über den Zweck der 
Tragödie (von 1757) reichen, finden ſich ſolcher 
Abänderungen im Texte und ſolcher Zuſätze in 
den Noten nur wenige, immerhin ſchätzbare; 
mehr Anlaß zu ſolchen dürfte in den ſpäteren 
Partien ſein, wo erſt die meiſten neueren 
Schriften über Leſſing einſchlagen. Wir be> 
halten uns vor, auf das Ganze, wenn es voll⸗ 
endet iſt, zurückzukommen, hielten es aber für 
unſere Pflicht, auf das Erſcheinen dieſer neuen 
Ausgabe von Danzel und Guhrauer die 
Freunde und Verehrer Leſſing's — und deren 
Zahl iſt ja ſichtlich fortwährend im ſtarken 
Zunehmen — ſchon jetzt aufmerkſam zu machen. 

Karl Biedermann. 


Rünſtlerleben. Von Ferdinand Hiller. 
(Köln, Verlag der Du Mont⸗Schauberg'ſchen 
Buchhandlung.) Unter den deutſchen Miufit- 
ſchriftſtellern, welche ſich die Populariſirung 
ihrer Kunſt zum Ziele literariſchen Schaffens 
gewählt haben, nimmt Ferdinand Hiller eine 
vorderſte Stellung ein. Er hat dieſe Stellung 
zunächſt dem Umſtande zu verdanken, daß er 
ſeit Jahrzehnten als ausübender Muſiker und 
Componiſt an allen Ereigniſſen der muſika— 
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liſchen Welt bedeutenden Antheil genommen 


und demzufolge mit allen ihren Koryphäen in 
näheren Beziehungen geſtanden hat, ſodann 
aber ſeiner außerordentlichen ſchriftſtelleriſchen 
Begabung und ſeinem ſeltenen Talente, auch 
die ſchwierigſten muſikaliſchen Fragen populär 
und anmuthig zu behandeln. So leſen ſich 
ſeine Aufſätze wie Novellen oder feuilletoniſtiſche 
Skizzen, ohne daß der Leſer den Schweiß der 
Arbeit merkt, ohne daß dem Laien auch nur 
das Geringſte unverſtändlich bleibt. Auch das 
vorliegende Buch „Künſtlerleben“ iſt aus ſolchen 
Aufſätzen, die alle „Frau Muſicam“ zum 
Grundthema haben, zuſammengeſetzt. Des 
Eſſays über „Hector Berlioz“ erinnern ſich 
gewiß noch alle Leſer dieſer Zeitſchrift; wir 
wiſſen dem ganzen Werke keinen wärmeren 
Lobſpruch mitzugeben als die Verſicherung, daß 
ſämmtliche fünfzehn Aufſätze dieſes „Künſtler— 
leben“ auf denſelben Ton geſtimmt ſind, die— 
ſelbe Begeiſterung für die Kunſt athmen und 
mit dem gleichen Geiſte und der gleichen An— 
muth geſchrieben ſind. 

Geſchichte des Dresdener Hoftheaters. Von 
Robert Prölß. (Dresden, Verlag von 
W. Baenſch.) — Beiträge zur Geſchichte des 
Dresdener Hoftheaters. Von Robert Prölß 
(Erfurt, Verlag von F. Bartholomäus.) Seit 
Eduard Devrient mit ſeiner „Geſchichte der deut— 
ſchen Schauſpielkunſt“ hervorgetreten, hat die 
Theaterhiſtorie bedeutende Fortſchritte gemacht 
und eine große Anzahl hervorragender grund— 
legender Werke aufzuweiſen. Ein Zweig der 
Literatur, der vor noch nicht fünfzig Jahren zu 
den allotriis gezählt, wurde plötzlich zu dem 
Rang einer ſelbſtändigen hiſtoriſchen Wiſſenſchaft 
erhoben, der die ernſteſten Forſcher als einem 


wichtigen Theil der allgemeinen Culturgeſchichte 
verdiente Aufmerkſamkeit zuwenden. Zu dieſen 


Forſchern gehört auch Robert Prölß, ja er 


iſt einer der fleißigſten und gewiſſenhafteſten 


unter ihnen, und ſeine Schriften auf dieſem 


Gebiete gehören zu den Grundſteinen, auf 
denen ſich einmal der ſolide Bau einer Ge— 
ſchichte des deutſchen Theaters wird erheben 
können. Es gilt dies insbeſondere von den 
beiden vorliegenden Werken, die die Geſchichte 
eines der erſten deutſchen Kunſtinſtitute in be— 
haglicher, faſt epiſcher Breite ſchildern. Das 
Dresdener Hoftheater hat ſtets eine leitende 
Stellung innegehabt, und ſeine Geſchichte iſt 
mit der der deutſchen dramatiſchen Kunſt eng 
verbunden. Dieſe Geſchichte erzählt nun Robert 
Prölß nach eingehenden Studien in Archiven 
und einſchlägigen Werken von Anbeginn des 
Schauſpiels in Dresden bis auf unſere Tage. 
Natürlich gewinnt die Darſtellung an Inter— 
eſſe, je näher ſie der Gegenwart rückt — ſo 
ſind insbeſondere die Abſchnitte, in denen 
Ludwig Tieck und Karl Gutzkow als Drama— 
turgen geſchildert werden, ferner die Kämpfe 
zwiſchen Bogumil Dawiſon und Emil Devrient 
und beider Künſtler mit dem Intendanten, 
Herrn v. Lüttichau, ſodann namentlich das 
Capitel, in dem das künſtleriſche Schaffen 
Richard Wagner's als Capellmeiſter geſchildert 
wird — beſonders leſenswerth. Robert Prölß 
arbeitet übrigens gegenwärtig — was bei dieſem 
Anlaſſe wohl erwähnt werden mag — an einer 
„Geſchichte des neueren Dramas“, die wir 
nach Erſcheinen des ganzen Werkes ausführlich 
zu beſprechen gedenken. Bis jetzt iſt die erſte, 
das ſpaniſche Drama beſprechende Abtheilung 
erſchienen. 


Unter Verantwortung von Friedrich Weſtermann in Braunſchweig. — Redacteur: Dr. Guſtav Karpeles. 


ruck und Verlag von George Weſtermann in Braunſchweig. 
Nachdruck wird ſtrafgerichtlich verfolgt. — Ueberſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 


Zweite 


Violine. 


Novelle 


von 


Wilhelm Berger. 


4 Tanzlocal einer großen Stadt. 
pPrächtig genug ſah es darin 
aus. Der gewaltige Kronleuchter, eine 
funkelnde Maſſe von Kryſtallprismen, aus 
der ein paar hundert imitirte Kerzen 
ſchimmerten, ſandte aus halber Höhe des 
Saales eine Fluth gelben Gaslichts hinab 
auf den parketirten Fußboden und rings 
umher über die Galerien. Aus den bun— 
ten Feldern der Wände, aus dem Weiß 
und Gold der ſchlanken Pfeiler drängten 
ſich ſtrahlende Kuppeln in dichten Büſcheln. 
Ueberall Licht, grelles, aufdringliches, er— 
müdendes Licht. In den Ecken ſtreckten 
aus improviſirten Raſenbeeten exotiſche 
Pflanzen ihre ſeltſamen Blätter, ihre ſelt— 
ſameren Blüthen in die trockene Luft. Aus 
warm grundirten Niſchen glänzten lebens— 
große Gipsfiguren: hier Apoll, dort Diana; 
gegenüber Faun und Nymphe. 
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Gedämpfter war das Licht in den 
Nebenſälen. Dort drängten ſich erhitzt 
die Paare in den Tanzpauſen. Keine 
ſeidenen Schleppen rauſchten, keine Wol— 
ken von zarten, weißen Stoffen ſchwebten 
umher, keine Fächer wogten unruhig auf 
und nieder. Vergebens würde man die 
blinkende Uniform, vergebens den ſchwar— 
zen Frack geſucht haben. Auch die Hand— 
ſchuhe fehlten an den meiſten Händen. Es 
fehlten die Anſtandsdamen, auf Eckſophas 
thronend, langſam Thee ſchlürfend, uner— 
müdlich beobachtend, alter Zeiten mit 
Seufzen gedenkend. Nicht gingen im 
Flüſterton zarte Anſpielungen von ihm 
zu ihr, ſchüchterne Ermunterungen von 
ihr zu ihm. Derb war die Kleidung, 
derb die Luſt. Kecke Scherze, lautes 
Lachen. Die Gretchen, welche hier pro— 
menirten, brauchten keine Blume zu zer— 
zupfen, um die Antwort auf die Frage zu 
19 


9 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


finden: liebt er mich? liebt er mich nicht? 
Denn der Verliebte hatte ſeiner Neigung 
kein Hehl. Es zeigte ſie der Druck des 
Armes im wirbelnden Tanz, das unver⸗ 
blümte Wort im gemeinſamen Schlendern. 

Die Klänge eines Walzers rauſchen 
durch den Saal, eines Walzers der neuen 
Schule, durchſetzt mit Vorhalten und 
pikanten Diſſonanzen. Jetzt klagt es jehn- 
ſüchtig in breiter, getragener Melodie, 
nun kichert es übermüthig auf in prickeln⸗ 
den Rhythmen; jetzt murmelt es leiſe wie 
verhaltenes Liebesweh, nun jauchzt es 
auf mit Paukenſchlägen und Trompeten⸗ 
fanfaren. 
Hauſes. Zu beſſerer Muſik hat noch kein 
Elfenfüßchen in Atlasſchuhen den Boden 
geſtreift. Auf und nieder wogt der Strom 
der Töne vom Podium herab, das eine 
vergoldete Baluſtrade von den Tanzenden 
trennt. Einförmig klingt der Tact vom 
Fußboden nach, von Hunderten ſchlürfen⸗ 
der Füße markirt. Nun giebt der Vor⸗ 
geiger mit emporgehobenem Bogen das 
Zeichen, zu ſchließen. Noch einige Se⸗ 
cunden jubelt es weiter, freudejauchzend, 
lebenſprühend, als ob es nimmer enden 
könnte. Da plötzlich ein ſtarker Accord, 
ein letzter dröhnender Schlag auf Pauke 
und Becken. Es iſt vorüber; ſtumm 
ſchleicht die Zeit weiter. 

Doch nein, noch nicht. Einförmig tönt 
es vom Pulte eines zweiten Geigers 
weiter: — ſchrumm, ſchrumm, — ſchrumm, 
ſchrumm, — ſchrumm, ſchrumm. Da 
ſchlägt der Nebenmann dem zerſtreuten 
Soliſten unſanft das Inſtrument vom 
Kinn. Der Dirigent wendet den Kopf, 
daß die ſchwarzen Locken fliegen, erblickt 
einen ältlichen Mann mit ſpärlichem 
Haupthaar, der in ſich zuſammengeduckt 
mechaniſch die Geige auf die Kniee legt, 
mechaniſch in die Rocktaſche nach der 
Schnupftabacksdoſe greift, lächelt mitlei— 
dig, zuckt die Achſeln und tritt zurück. 
Der Alte holt langſam die Doſe hervor, 


Vollbeſetzt iſt die Capelle des. 


ſchnupft einmal, ſchnupft zweimal und be⸗ 
ſinnt ſich. 

Wie war denn das nur gekommen? 
Mit welchem Gegenſtande hatten ſich die 
Gedanken Peter Neumann's beſchäftigt, 
daß er ſich ſeinem einfachen Geſchäfte, im 
beſten Falle halb mechaniſch verrichtet, 
nicht gewachſen zeigte? 

* 1 
* 


Die Neumanns waren ein altes Muſi⸗ 
kantengeſchlecht. Ihre Trompeten hatten 
ſchon den Wallenſtein'ſchen Kriegsvölkern 
zum Angriff geblaſen. Als es dann 
Friede wurde und das zuſammengeſchmol⸗ 
zene Häuflein der deutſchen Nation ſich 
in der heimiſchen Wüſte wieder bürger⸗ 
lich einrichtete, da wurden die wenigen 
Neumanns, die aus der wilden Zeit Leben 
und Sitte gerettet hatten, Cantoren und 
muſicirende Schulmeiſter, denn von dem 
klingenden und tönenden Gewerbe der 
Ahnen konnten ſie nimmer laſſen. Im 
Laufe der Zeit indeſſen verſchwand ein 
Zweig der Neumanns nach dem anderen 
aus den Kirchenregiſtern, und endlich 
ſtand das alte Geſchlecht nur noch auf 
den zwei Augen des Peter. 

Peter Neumann war als ein ſchwäch⸗ 
licher Knabe zur Welt geboren worden. 
Niemand dachte, daß er dahin gelangen 
werde, in dem alten Häuschen in der 
Kropfſtraße den Herrn zu ſpielen, in 
jenem wunderlichen, unbequemen Häus⸗ 
chen, das in ſelbſtzufriedener Baufällig⸗ 
keit während dreier Generationen ſich vom 
Vater auf den Sohn hatte vererben laſſen. 
Auch die Luſt am Muſiciren, ſonſt unab⸗ 
änderlich der jungen Neumanns Wiegen⸗ 
geſchenk, war Peter nicht verliehen wor⸗ 
den. Er wuchs mühſelig heran und 
zeigte niemals jenen Ueberſchuß der 
Lebensgeiſter, welcher den eigenſten Reiz 
aller geſunden Jugend ausmacht. 

So ſchien er ein entarteter Sproß des 
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alten Geſchlechts. Dennoch wurde die 
Profeſſion der Vorfahren auch die ſeinige. 
Der Vater gab ihm eine Geige in die 
Hand und unterrichtete ihn, wie er ſeiner⸗ 
ſeits von ſeinem Vater unterrichtet wor⸗ 
den war. Und Peter, trotz mangelnder 
Begabung, erlernte allmälig die Hand— 
griffe und erhielt bald nach feiner Con- 
firmation einen Platz am zweiten Geigen— 
pulie eines kleinen Orcheſters. Und über 
das zweite Geigenpult kam er auch nicht 
hinaus. Altersgenoſſen wanderten von 
ſeiner Seite hinweg. Von dem Einen 
kam die Kunde, daß er auswärts Kam— 
mermuſikus geworden ſei und ſich einen 
eigenen Herd gegründet habe; ein Anderer 
war unter die reiſenden Virtuoſen gegan- 
gen und hatte aus entlegenen Ländern 
unglaubliche Schätze heimgebracht. Peter 
hörte und ſah dies ohne Herzklopfen. 
Gleichmüthig ſtrich er weiter und nahm 
die Tage, wie ſie kamen; zufrieden, wenn 
die Sonne ſchien, zufrieden, wenn es 
regnete. 

So erreichte Peter, gemächlich dahin— 
lebend, das ſechsundzwanzigſte Lebens— 
jahr. Da ſtarben beide Eltern kurz nach 
einander, und Peter war zu ſeiner nicht 
geringen Ueberraſchung unbeſchränkter 
Eigenthümer eines Wohnhauſes, einiger 
vergilbter Staatspapiere von geringem 
Werth und der Neumann'ſchen Familien⸗ 
kleinodien, beſtehend aus verbogenen Hör: 
nern und Stößen uralter Muſikalien. 

Und bald darauf kam Peter auch zu 
einer Frau. 

Neben Peter's elterlichem Hauſe hatte 
ein ehrſamer Schneidermeiſter ſchon ſeit 
Jahren feine Wohn⸗ und Werkſtätte. 
Die jüngſte Tochter des Nachbarn war 
mit Peter in gleichem Alter. Die beiden 
Kinder waren in beſtändigem Verkehr 
mit einander aufgewachſen. Marie hatte 
von früh an den ſchüchternen Knaben, der 
ſich von den Spielkameraden geduldig 
hänſeln ließ, nach Mädchenart patroniſirt. 


Solch ein armer Junge, der nun einmal 
die ſchlagfertigen Tatzen, die keck zubeißen⸗ 
den Zähne nicht von der Natur empfan- 
gen hatte, womit die Anderen dreiſt ins 
Gewimmel drangen, der aber ein gutes 
Herz beſaß, Puppenſtuben ausſtaffiren, 
Käſtchen bekleben und Bilder coloriren 
konnte — ſolch ein Junge war für das 
natürlich quellende Mitleid des gleich— 
alterigen Mädchens ein paſſender Gegen— 
ſtand. Auch ſpäter, als Marie ihre 
Puppen bei Seite geſchafft und Peter 
längſt aufgehört hatte, ſich auf den um— 
liegenden Straßen mit den Kameraden 
zu balgen — auch da blieben die beiden 
Spielgefährten von ehedem gut Freund 
mit einander und unterließen nicht, Tags 
über von Hof zu Hof oder von Haus— 
thür zu Hausthür einige Worte zu wech— 
ſeln. Dieſer Umgang aus der Ferne 
war dem ſtill für ſich hinlebenden Peter 
mit der Zeit zur lieben Gewohnheit ge— 
worden; aber er würde ohne einen An⸗ 
ſtoß von außen das Verhältniß zur Nach— 
barin wahrſcheinlich lebenslang belaſſen 
haben, wie es war, da es ſeinen blöden 
Sinn vollſtändig befriedigte. 

Inzwiſchen aber hatte Marie, ebenſo 
gut wie er, das ſechsundzwanzigſte Lebens— 
jahr erreicht. Lange genug hatte ſie als 
Gewinnlos im Rade der Eheſtandslotterie 
gelegen und war nicht gezogen worden. 
Nun machte ſie den Verſuch, ſich dem 
ſelbſtändig gewordenen Jugendfreunde in 
die Hand zu ſpielen. Eine gefällige 
Muhme lieh dem unternehmenden Mäd— 
chen ihre Vermittelung und wußte dem 
argloſen Muſikanten durch geheimnißvoll 
bedeutſame Reden den Glauben beizu— 
bringen, daß die angenehme Nachbarin 
lediglich um ſeinetwillen eine Reihe von 
vortheilhaften Anträgen ausgeſchlagen 
habe und, kurz und gut, bis über die 
Ohren in ihn verliebt ſei. 

Dieſer Glaube wirkte auf Peter Neu— 
mann wie friſche Hefe auf den Teig. 
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Sein ganzes Weſen gerieth in eine ge- 
linde Gährung. Bis dahin hatte er den 
einzelnen Beſtandtheilen, woraus ſich in 
ihm das Bild, das er Marie nannte, zu⸗ 
ſammenſetzte, keine ſonderliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit geſchenkt. Nun, mit plötzlich weit 
geöffneten Augen, ſah er ihr hübſches, 
kaſtanienbraunes Haar, aus deſſen krauſen 
Wellchen zwei allerliebſte Ohren hervor⸗ 
lugten; er ſah das niedliche Stumpfnäs⸗ 
chen, die friſchen Lippen; ja, er ertappte 
ſich ſogar dabei, daß er, auf der Straße 
ſtill ſtehend, den Füßchen nachſah, bis ſie 
um die nächſte Ecke verſchwanden. Schritt⸗ 


weiſe näherte er ſich der Nachbarin, die 


ihm eine neue Erſcheinung geworden war. 
Aufmerkſam ihre Lebensgewohnheiten 
ſtudirend, wußte er ſich ihr bald allent⸗ 
halben in den Weg zu ſtellen, zuerſt nur 
am hellen Tage, dann auch in der Lieben⸗ 
den ſympathiſcheren Abenddämmerung, 
und ſo geſchah es eines Abends in der 
Flur des Schneiderhauſes, daß er das 
Mädchen in ſeinen Armen hielt und im 
Dunkeln zu küſſen verſuchte, bis auf den 
leiſen Schrei desſelben die Mutter mit 
hocherhobener Oellampe aus dem nächſten 
Zimmer erſchien und das neue Brautpaar 
entdeckte. 

Von dieſem Augenblick an übernahm 
Marie die Führung des alten Geſpielen. 
Schon hatte ſie überlegt, wie Peter es 
anfangen müſſe, ſeinen Verdienſt zu ſtei⸗ 
gern. Zunächſt ſandte ſie ihn zu einem 
Pianoforte⸗Fabrikanten, damit er ſich mit 
dem Mechanismus der allbeliebten Taſten⸗ 
inſtrumente bekannt mache und ſich zum 
Clavierſtimmer ausbilde. Dann aber 
mußte Peter ſich noch einer weiteren An⸗ 
ſtrengung unterziehen. Da er Muſiker 
ſei, meinte Marie, werde es ihm ein Leich⸗ 
tes ſein, ſich die nöthigen Kenntniſſe und 
Handgriffe zur Ertheilung von Clavier⸗ 
unterricht anzueignen. Schon hatte ſie 
bei jener gefälligen Muhme ein Inſtru⸗ 
ment beſprochen, das dort ſeit Jahren 


— — — — 


unbenutzt in der Rumpelkammer ſtand. 
Und kaum hatte Peter, den Anweiſungen 
der verſtändigen Braut blindlings folgend, 


ſeine Hände ſo weit gebracht, daß fie ſich 


auf den Taſten freundfchäftlich vertrugen, 
als auch Marie ſchon aus dem Kreiſe 
ihrer Bekannten die erſte Schülerin ge⸗ 
worben hatte. Nach einiger Zeit folgte 
die zweite, die dritte. Es dauerte kein 
volles Jahr, bis Peter's Einnahmen die⸗ 
jenige Höhe erreichten, welche Marie als 
zur Begründung und Erhaltung des ehe⸗ 
lichen Glückes erforderlich bezeichnet hatte, 
und das Aufgebot konnte erfolgen. 

Der Tag der Hochzeit kam und ging 
vorüber. Ein Vollmond nach dem an⸗ 
deren ſtieg am Himmel herauf, und immer 
fand der junge Ehemann ein wohlgerüt⸗ 
teltes Maß von Arbeit für ſich bereitet. 
Fleißig mehr aus Gewohnheit als aus 
innerem Trieb, ſetzte er an Alles, was 
ihm zu thun oblag, die gleiche mäßige 
Kraft und glich darin einem Droſchken⸗ 
pferde, das ſeine Tagesarbeit auch in 
einem einzigen Bewegungstempo verrichtet 
und dabei alle Betheiligten, die nichts An⸗ 


deres erwarten, zufriedenſtellt. Natürlich 


war es, daß Peter nunmehr, bei ver⸗ 
mehrter Thätigkeit und ſeiner Würde als 
Ehemann eingedenk, von dem Gefühle be⸗ 
ſchlichen ward, daß er in der Welt etwas 
vorſtelle und bedeute. Unter dem Ein⸗ 
fluſſe dieſes Selbſtgefühls gewann er ein 
Weniges in Haltung und Sicherheit des 
Auftretens, ſo daß ihm Marie zuweilen 
mit einem Anfluge von Stolz nachſah, 
wenn ſie ihn Morgens zur Abſolvirung 
ſeines Penſums aus dem Hauſe entließ. 
Unterdeſſen bereitete der alte Stamm⸗ 
baum der Muſikantenfamilie ſich heimlich 
vor, ein neues, leuchtendes Reis zu trei⸗ 
ben. Es kam der Tag, wo Peter in dem 
engen Hauſe rathlos hin und her, auf 
und nieder irrte, dann auf den Hof floh, 
dann im Nachbarhauſe fein verſtörtes Ge— 
ſicht zeigte, bis man ihn endlich in die 


krebsrothes Weſen als feinen Sohn vor- 
wies. Er fürchtete ſich, das Wunderding 
anzufaſſen, ſchlich auf den Zehen in den 
Ecken umher und hatte für die glückliche 
Mutter nur ein leiſe gemurmeltes, ver⸗ 
legenes Wort. Die Weiber lachten über 
Peter's wunderliches Betragen und ſcho⸗ 
ben den läſtigen Gaſt unter gutmüthigen 
Scheltworten zur Thür hinaus, ihm an⸗ 
empfehlend, er möge ſich im Wirthshauſe 
zur Feier des Ereigniſſes eine Güte an⸗ 
thun. Peter, der gewohnten häuslichen 
Behaglichkeit verluſtig, wußte nichts Beſ— 
ſeres zu thun, als dieſem Rathe zu folgen, 
und brachte, das einzige Mal in ſeinem 
Leben, einen kleinen Spitz nach Hauſe, wo 
man ihm in einer Dachkammer ſein Lager 
bereitet hatte. Und während er, ſich aus⸗ 
kleidend, ängſtlich bemüht war, den dräuen⸗ 
den Balken über feinem Haupte auszu— 
weichen, die in vervielfältigter Anzahl 
nach ihm herabzulangen ſchienen, drang 
von unten ein ſeltſam dünnes Stimmchen 
klagend an ſein Ohr und erſchwerte es 
ihm noch mehr, ſich in der plötzlich ver⸗ 
änderten Welt zurechtzufinden. 

In der nächſten Zeit war nun zu ent- 
ſcheiden, welchen Namen der Knabe füh⸗ 
ren ſollte, ob denjenigen des Vaters, wie 
Peter wünſchte, oder einen anderen, weni⸗ 
ger altmodiſchen, mit deſſen Auswahl ſich 
Marie im Stillen eifrig beſchäftigte. Als 
die Eltern ſich nicht verſtändigen konnten, 
kamen ſie überein, dem Prediger, der die 
Taufe zu vollziehen hatte, die Wahl des 
Namens zu überlaſſen, und dieſer, ein 
Verehrer Mendelsſohn's, wußte für den 
Sohn eines Muſikers keinen paſſenderen 
Namen zu finden als Felix, womit ſich 
denn Vater wie Mutter zufrieden gaben. 

Felix wuchs zu einem hübſchen Knaben 
heran. Von der Mutter hatte er die 
hellen, braunen Augen, die lockigen Haare 
und das gleichmäßig heitere Temperament, 
das Allem die beſte Seite abzugewinnen 
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dung von Mund und Kinn zu ſtammen, 
während von Seiten des Charakters keine 
Aehnlichkeit mit demſelben ſich bemerklich 
machte. Es war aber etwas Fremdes, 
etwas Neues in dem Knaben, was ſich 
nicht auf Vererbung zurückführen ließ. 
Marie nannte ihn lächelnd einen kleinen 
Ariſtokraten, wenn er ihr zu feiner Klei— 
dung einen feineren Stoff abſchmeichelte, 
als ſie, ihren Verhältniſſen Rechnung tra⸗ 
gend, zu geben geneigt war, und wenn 
er ſeinem Großvater, deſſen Kunſt ſeit 
ſeiner Niederlaſſung als Meiſter keine 
Förderung erfahren hatte, die neue Mode 
erklärte, nach welcher ſein Anzug zu ver⸗ 
fertigen ſei. Felix konnte von früher 
Jugend an nichts Unſauberes, Unordent⸗ 
liches, Unſchönes an ſich leiden. Er 
pflegte ſeine kleine Perſon mit peinlicher 
Sorgfalt und hielt ſich von allen Spielen 
fern, bei denen ſeine äußere Erſcheinung 
leiden konnte. Auch hatte er eine Art, 
ſich zu bewegen, den Kopf zu tragen, zu 
eſſen und zu trinken, die er Niemandem 
aus ſeiner Umgebung hatte abſehen können. 

Als dies beſondere Weſen des Knaben 
allmälig durchbrach und ſich immer mehr 
befeſtigte und ausbildete, ſchüttelte der 
Vater manchmal den Kopf darüber und 
äußerte ſich bedenklich über die Zukunft 
ſeines Sohnes, der mit großen Anſprüchen 
in ärmliche Verhältniſſe hineinwachſe und 
ſich ſchwer in dieſelben ſchicken werde, wäh⸗ 
rend die Mutter im Gegentheil auf Grund 
dieſes Weſens durchaus Erfreuliches an 
Felix zu erleben erwartete und an ſeine 
eigenartige Entwickelung die ausſchwei⸗ 
fendſten Hoffnungen knüpfte. Auch konnte 
Peter's nüchterne Natur keinen ſympathi⸗ 
ſchen Ton im Verkehr mit dem lebhaft 
empfindenden Knaben finden, ſo daß der⸗ 
ſelbe naturgemäß die Mutter, welche mit 
jugendlicher Friſche ſeinen Stimmungen 
und Launen entgegenkam, zur beſten 
Freundin erkor. 


N 


Felix wurde zehn Jahre alt, ohne daß 
ſich ſein Lebensgang von demjenigen vieler 
Knaben irgendwie unterſchieden hätte. Er 
war mit dem ſiebenten Jahre in die 
Schule eingetreten und ſeitdem von Claſſe 
zu Claſſe regelmäßig aufgerückt. Ein 
Muſterſchüler war er nicht; die oberen 
Sitze blieben ihm unerreichbar. Sein 
Zahlenſinn war beſchränkt, ſeine Begabung 
für Mathematik mittelmäßig. Dagegen 
beſaß er Anlage für fremde Sprachen; 
nur blieben ihm, der doch ſeine Sätze 
vollſtändig correct bildete, Grammatik 
und Syntax ein faſt unzugängliches Ge— 
biet, worauf er ſich in eingelernten Schrit— 
ten nur äußerſt mühſam bewegte. Im 
Ganzen ähnelte ſeine Erkenntniß der 
Dinge mehr der allmäligen Aufhellung 
eines verſchleierten Proſpects als der 
mühſamen Conſtruction der Außenwelt 
nach Begriffen, welche Thätigkeit man 
insgemein als den Bildungsproceß anzu— 
ſehen gewohnt iſt, wie ihn die Schule 
vermittelt. 

Unerwartet that um dieſe Zeit Peter 
einen Eingriff in die Erziehung des Soh⸗ 
nes, deren Verlauf er bis dahin ohne be— 
ſonderen Antheil zugeſchaut hatte. Die 
Familientradition verlangte, daß Felix 
bei dem Eintritt in ſein elftes Lebensjahr 
anfange, ein muſikaliſches Inſtrument zu 
erlernen. Denn daß ein Neumann nichts 
Anderes werden könne als ein Muſiker, 
das ſtand bei Peter ſo durchaus feſt wie 
die Lehren des Katechismus. Mariens 
Anſichten freilich liefen dem conſervativen 
Sinne des Gatten ſchnurſtracks zuwider. 
Ihr graute bei dem Gedanken, daß ihr 
geliebter Felix auch ein geplackter Lohn— 
fiedler werden ſolle wie der Vater. Sie 
hatte es beſſer mit dem Knaben vor; er 
ſollte keiner von denen werden, die der 
Genußſucht Anderer die ganze Lebenskraft 
verkaufen, keiner von denen, die an den 
ſchimmernden Blüthen des Lebens ent— 
ſagend vorübergehen müſſen. Das Beſte, 
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was Andere genoſſen, war für ihren Felix 
gerade gut genug. Der Vater war ge⸗ 
worden, wozu ihn Natur und Verhäng⸗ 
niß beſtimmten; ihn hätte keine Götter⸗ 
kraft auf eine höhere Stufe heben können, 
ohne ihn vorher von Grund aus zu ver⸗ 


ändern. Den Sohn aber wieſen Anlage 


und Naturell über des Vaters Grenze 
hinaus. Mancherlei konnte er werden; 
in Allem würde er nach der Mutter Mei⸗ 
nung Bedeutendes leiſten. Nur mußte 
er vor dem Elend des Muſikantenthums 
bewahrt bleiben, wie ſie es mit dem Vater 
trug! 

Aber Marie bemühte ſich vergebens, 
den ſtarren Sinn des Gatten zu beugen. 
Derſelbe war nicht geneigt, die Profeſſion, 
die ihn und ſeine Familie nährte, gering 
zu achten. Vielmehr glaubte Peter, ſo 
viel im Leben erreicht zu haben, daß ein 
Mehreres ernſtlich zu wünſchen Vermeſſen⸗ 
heit geweſen wäre. Nach ſeiner Anſicht 
genoß er bequemlich von Tag zu Tag 
Luft und Speiſe, ſo gut, wenn nicht beſſer 
als irgend einer ſeiner Bekannten, und 
er ſah nicht ein, weshalb er nicht darauf 
bedacht ſein ſollte, den Sohn für ein ebenſo 
angenehmes Daſein vorzubereiten. Des— 
halb auch mußte Felix, trotz aller Ein: 
wendungen Mariens, an die Violine. 

Der Knabe hatte keinen rechten Begriff 
davon, was ihm bevorſtand. Wohl kannte 
er Muſik, nämlich diejenige der Militär⸗ 
capellen, welche von der Spitze tactmäßig 
ausſchreitender Soldaten durch die Stra— 
ßen klang. Sogar pfiff er die beliebten 
Märſche des Tages von A bis Z und 
ahmte dabei Trommel und Becken auf 
den klirrenden Fenſterſcheiben des Hauſes 
nach. Auch waren ihm die melancholiſch 
gefärbten Weiſen der Drehorgeln nicht 
entgangen. Er ſang ſie nach, mit Wor— 
ten und ohne Worte, wie es gerade kam, 
und trug manches Lied in die Schneider— 
werkſtatt nebenan, wozu der Großvater 
verwundert den Kopf ſchüttelte. Wohl 


ftand da im beiten Zimmer des Eltern⸗ 
hauſes auf vier dünnen Beinen ein läng⸗ 
licher Kaſten, der Töne von ſich gab, 
wenn man ein Brett aufhob und auf die 
weißen und die ſchwarzen Stäbe ſchlug; 
aber was wollte das bedeuten? Darin 
war kein Klang, der mächtig die Sinne 
ergriff, kein Dröhnen und Rauſchen, das 
durch Mark und Bein ging. Sonntag 
Morgens ſtümperte ein kleines Mädchen 
unter des Vaters Anleitung auf den 
Taſten umher; was Felix da zu hören 
bekam, vermochte vollends dem Knaben 
nicht zu imponiren. Und des Vaters 
Geige blieb wohlverwahrt in dem Ball- 
ſaale, wo er an einigen Abenden der 
Woche ſpielte. Denn Peter fiel es nicht 
ein, in ſeinen Mußeſtunden Muſik zu 
machen, ebenſo wenig wie es dem Schuſter 
einfällt, nach Feierabend zu ſeinem Ver⸗ 
gnügen mit Pfriem und Pechdraht zu 
hantiren. 

So hatte Felix, als der Vater anfing, 
ihn zu unterrichten, noch niemals die 
Geige ſpielen hören und ſtellte ſich in der 
erſten Stunde ungeſchickt genug an, da er 
von dem Endzweck der ihm zugemutheten 
verzwickten Griffe keine Vorſtellung hatte. 
Bald indeſſen bemerkte er, daß ſich kleine 
Melodien auf dem Inſtrument wieder⸗ 
geben ließen. Nun freute er ſich über 
das artige Spielzeug, und nach einigen 
Tagen lief er in des Großvaters Werk— 
ſtatt hinüber und trug dort „O du lieber 
Auguſtin“ vor. 

Der Großvater belobte den Enkel gut⸗ 
müthig; der Altgeſelle aber ſagte: „Wir 
haben einen Kunden, den Herrn Berntal: 
das iſt ein Spieler! Als ich ihm neulich 
den Rock brachte, weil der Burſche ſich 
den Fuß verſtaucht hatte, da hab' ich ihm 
draußen auf dem Gange eine Weile zu: 
gehört. Man ſollt's nicht glauben, welche 
Menge Muſik in ſolch winziger Geige 
drinſteckt. Manchmal glaubte ich unſere 
alte Dorforgel zu hören, und dann klang's 
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wieder, als ob Spielleute auf einer Kir⸗ 
meß muſicirten.“ 

Neugierig horchte Felix bei dieſer Rede 
auf. „Nimm mich mit, Robert, wenn 
du wieder hingehſt,“ bat er den Geſellen. 

„Warum nicht?“ antwortete dieſer. 
„Aber es nützt dir nichts, Felix. Solch 
ein Muſiciren ſchlägt aus eurer Art, das 
iſt etwas ganz Beſonderes, etwas ganz 
Hohes; das gelingt nur Einem, der am 
Sonntag geboren iſt und einen Sinn über⸗ 
her hat.“ 

„Ei, warum denn?“ meinte Felix. 
„Was Jener gelernt hat, kann ich auch 
lernen. Meinſt du vielleicht, dein Herr 
Berntal hätte nicht, ſo gut wie ich, mit 
dem „lieben Auguſtin“ angefangen?“ 

„Das wohl,“ verſetzte der Geſell und 
ließ die Arbeit ruhen. „Verſteh' mich 
recht, Felix. Es iſt eine ſchöne Sache 
mit dem Fleiß. Will man ſich zu irgend 
einer complicirten Verrichtung geſchickt 
machen, ſo kann man ihn nicht entbehren. 
Auch genügt er, um uns die meiſten 
Fertigkeiten zu verſchaffen, deren wir im 
Leben bedürfen. Aber er reicht nicht zu 
allen Dingen aus. In einem hellen Vers, 
einem ſchönen Bilde, einem mächtigen 
Muſikſtück ſteckt noch etwas ganz Anderes 
darin als bloßer Fleiß. So etwas kann 
nicht Jedermann machen lernen, und wenn 
er ſo lange lebte wie weiland Methuſalem 
und Tag und Nacht ſtudirte. Daraus 
lacht etwas hervor wie ein Stückchen 
Himmel. Aehnlich mag's auch wohl mit 
dem Geigenſpiel ſein. Viele bringen's 
zu einer großen Fertigkeit und werden 
darum billigerweiſe geprieſen, weil ein 
hoher Grad von Geſchicklichkeit in irgend 
einer Sache ſchon etwas Seltenes iſt. 
Wenige kommen darüber hinaus, und 
Niemand kann genau angeben, was es 
nun eigentlich iſt, wodurch Dieſe eine weit 
tiefere Wirkung erreichen als Jene. Aber 
es iſt da und fühlt ſich recht deutlich. 
So konnte im alten Bunde auch nicht 
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Jeder Prophet werden, der da wollte, 
ſondern er mußte von oben dazu berufen 
werden.“ | 

Der Großvater ſchüttelte zu dieſer 
dunklen Rede den Kopf; Felix entnahm 
daraus, daß Herr Berntal eine Art Pro⸗ 
phet oder Heiliger ſei, und ſah fortan mit 
eigenthümlicher Spannung dem Augen⸗ 
blicke entgegen, der ihm die Bekanntſchaft 
mit einer ſolch ehrwürdigen Perſönlichkeit 
gewähren würde. Es dauerte indeſſen 
einige Zeit, bis aus der Werkſtatt des 
Großvaters wieder einmal eins ihrer alt⸗ 
modiſchen Fabrikate an Berntal abzulie⸗ 
fern war. Da erfüllte der Geſell ſein 
Verſprechen; Felix, in ſeinen Sonntags⸗ 
kleidern, ſchloß ſich dieſem ſchneidernden 
Philoſophen an, und bald ſtand er, dur- 
ſtig nach Offenbarung, vor dem Hauſe 
Berntal's. 


* 


* 


Berntal war ein Künſtler von großen 
Gaben. In früheren Jahren hatte er, 
als Soloſpieler hin und her reiſend, ſich 
einen Namen gemacht, dann in ſeiner Ge⸗ 
burtsſtadt niedergelaſſen und lebte nun, 
im Beſitze eines ausreichenden Vermögens, 
frei ſeiner Kunſt. Man nannte ihn einen 
Sonderling, weil er ganz und gar unter— 
ließ, ſein Talent zu Gunſten ſeiner Per⸗ 
ſon nutzbar zu machen, wie dies ſonſt in 
der Welt Brauch iſt. Indeſſen ſchätzten 
die Einſichtigen ihn ſehr hoch, da er ein 
eifriger Diener ſeiner Kunſt blieb und 
für irgend ein Werk oder eine Perſönlich⸗ 
keit, ſofern ihm dieſelben bedeutend ſchie⸗ 
nen, mit großer Energie eintrat. Auch 
hatte er einige Schüler, die mit ſchwär⸗ 
meriſcher Zuneigung an ihm hingen. Im 
Ganzen war die Lehrthätigkeit nicht nach 
ſeinem Geſchmack; ſie war ihm ein Opfer, 
das er im Intereſſe der Sache einzelnen 
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Als die beiden Pilger aus der Kropf— 
ſtraße bei Berntal eintraten, ſaß er am 
Schreibtiſch, arbeitend, und ſtreifte ſie nur 
mit einem flüchtigen Blick. Der Geſell 
legte ſeine Waare auf den nächſten Stuhl 
und trug in ſeiner verſchnörkelten Weiſe 
das Anliegen des jungen Freundes vor. 
Lächelnd wandte Berntal ſich nun dem 
Knaben zu, der mit gerötheten Wangen 
daſtand und halb ſcheu, halb neugierig 
den berühmten Mann anſtarrte. Es 
mußte etwas in dem hübſchen Geſichte des 
jungen Bittſtellers ſein, was auf Berntal 
einen beſonderen Eindruck machte; denn 
er erhob ſich, ging auf ihn zu, ſtrich ihm 
leicht über das lockige Haar, faßte ihn 
unters Kinn und blickte ihm forſchend in 
die Augen. Dann winkte er dem Ge⸗ 
ſellen, er möge gehen. 

„Komm, Felix,“ ſagte er und legte 
dem Knaben vertraulich die Hand auf die 
Schulter, „ſetz' dich zu mir und erzähle 
mir etwas von dir.“ Und er zog den 
Erglühenden ſanft aufs Sopha und 
brachte ihn zum Plaudern. Nicht gar 
lange dauerte es, da wußte der menſchen⸗ 
kundige Künſtler viel mehr von den Eltern 
und ihm als der Knabe ſelbſt. Vor ſich 
ſah er im Geiſte den Vater, den Hand⸗ 
langer der Kunſt, im Vorhofe ſich ums 
tägliche Brot mühend, ohne Ahnung von 
dem Tempel, deſſen Außenmauern doch 
auch ihn umſchloſſen; er ſah die wackere 
Mutter, bereit, auch das ihr ewig Un- 
ſichtbare ahnend zu glauben, ſobald es 
dem Blicke des Sohnes erreichbar wurde; 
er ſah endlich dieſen Sohn ſelbſt, in deſſen 
junger Seele ein Licht aufzitterte, das 
allerdings nur eine kindiſche Liebhaberei 
bedeuten konnte, das aber auch der erſte 
Schein einer heiligen Flamme ſein mochte, 


die in der Tiefe glomm. 


„Du haſt ein Künſtlerauge, Felix,“ 


Begabten brachte; dem bloßen Dilettanten ſagte Berntal und liebkoſte den Knaben. 


ſowohl als dem nur oberflächlichen Ta— 
lente blieb ſeine Thür verſchloſſen. 


„Wenn dein Auge nicht lügt, ſo wirſt du 
dereinſt ſehen, was den meiſten Menſchen 
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verborgen iſt. Du wirſt Vermittler wer⸗ 
den zwiſchen dem ewig Schönen und dem 
blöden Verſtändniß der Menge. Allein 
der Künſtler bedarf der geſchickten, allzeit 
willigen Hand, die dasjenige treu nach⸗ 
bilden kann, was er mit dem inneren 
Sinn wahrnimmt. Jede Geſchicklichkeit 
aber läßt ſich nur langſam, ſehr langſam 
erwerben. Es muß viel Fleiß, viel Aus⸗ 
dauer aufgewandt werden, ehe die Finger 
dem Geiſt gehorchen. Nichts Anderes will 
das alte Sprüchwort ſagen, welches heißt: 
Uebung macht den Meiſter. Werde du 
alſo nicht ungeduldig, Felix, wenn man 
dir, jetzt wie ſpäter, langweilige Uebun⸗ 
gen zumuthet. Frage nicht vorwitzig 
nach dem Nutzen derſelben; dem Schüler 
kann nicht Alles erklärt werden; er muß 
vertrauensvoll, geduldig dem Lehrer ſich 
fügen. So folge du den Anweiſungen, 
der Lehre deines Vaters, Felig. Und 
wenn du das ein Jahr lang gethan haſt, 
merke wohl auf: ein ganzes Jahr lang, 
dann komm wieder zu mir und bringe 
deine Geige mit.“ 

Es klopfte. Ehe Berntal Herein! 
rufen konnte, trat ein junger Mann ins 
Zimmer. „Du kommſt mir ſehr gelegen, 
Reinhold,“ rief ihm Berntal entgegen. 
„Setze dich an den Flügel; wir wollen 
etwas Muſik machen. Es gilt, eine Seele 
zu gewinnen; da muß der Altmeiſter hel— 
fen.” Damit legte Berntal ein Adagio 
von Beethoven auf. 

Der Beſucher präludirte in feierlicher 
Weiſe; Berntal nahm ſeine Geige aus 
dem ſorgfältig verſchloſſenen Kaſten; Felix 
wurde in die entfernteſte Ecke des Zim⸗ 
mers gewieſen. Da ſetzte er ſich in 
einem geräumigen Lehnſtuhl zurecht, und 
es war ihm gar märchenhaft zu Muth. 
Er ſah, wie Berntal ans Fenſter trat 
und die Geige hob. Der rothe Schein 
des Abendlichts fiel verklärend auf ſeine 
Züge, funkelte in ſeinem jetzt etwas ver⸗ 
ſchleierten Auge, umſpielte die weiße, 


297 


zarte Hand, die den Bogen hielt und nun 
langſam auf und nieder glitt. Welch 
wunderbar ſüße Töne ſchlugen da an des 
athemlos horchenden Knaben Ohr! Darin 
war nichts Irdiſches mehr; es waren 
Klänge aus dem Geiſterreich, fremd und 
doch ſo vertraut! 

Leiſe hallte der Schlußaccord aus; es 
war zu Ende. „Bis übers Jahr, Felix!“ 
ſo tönte Berntal's weiche Stimme in dem 
Knaben nach, da befand er ſich ſchon 
draußen auf der Flur, da taumelte er die 
Treppe hinab, da ſtand er, die Mütze in 
der Hand, auf der Straße und konnte 
ſich kaum beſinnen, wo er war und was 
mit ihm geſchehen. 

Oben ſagte Berntal zu dem Freunde: 
„Nun geht der Kleine zurück in ſein arm⸗ 
ſeliges Leben und hat, will's Gott, ein 
Ideal in der Bruſt, das ihn weiter und 
weiter lockt, über die ſteinige, ſtaubige, 
gefährliche Straße, die auch wir Beide 
einſt gewandelt ſind. Es iſt ein Verſuch; 
es iſt ein Samenkorn, aufs Gerathewohl 
ausgeworfen. Wären wir echte Apoſtel 
der Kunſt, wenn wir unterließen, ihr 
neue Jünger zu ſuchen, auch unter den 
Armen, den Unmündigen?“ 

Felix ſtrömte der Mutter ſein volles 
Herz aus. Marie meinte nachdenklich, 
es ſei ebenſo gut, wenn der Vater nichts 
von dieſem Beſuch erfahre. Man könne 
ja erſt abwarten, was ſich übers Jahr 
aus der Sache entwickele; dann ſei es noch 
immer Zeit, dem Vater damit zu kommen. 
Uebers Jahr! Wie entſetzlich lang däuchte 
dem Knaben dieſe Zeit, da ſie noch vor 
ihm lag, da ſie ſich für ihn in Wochen, 
Tage, Stunden zerlegte! Und wie lang— 
ſam ging es mit dem Lernen zuerſt! Wie 
widerſpenſtig erwieſen ſich die Finger! 
Und als dieſe gefügiger wurden, wie 
rauh, wie ordinär war noch immer der 
Ton, welchen unter ſeinem Bogenſtrich 
die kleine Fabrikgeige hergab, die der 
Vater angeſchafft hatte! Wie himmelweit 
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verſchieden von jenem Ton, der von dem 
Beſuche bei Berntal her noch immer dem 
Knaben in den Ohren klang! Oft genug 
war er nahe daran, vor Ungeduld in 
Thränen auszubrechen; dann aber kamen 
ihm Berntal's Worte in den Sinn, 
Berntal's goldene Worte, die er, ſo hoch 
ſie ihm auch geklungen hatten, dennoch 
treu im Gedächtniß bewahrte. Und er 
überwand ſich tapfer und übte weiter. 

Wochen, Monate vergingen. Allmälig 
hatte Vater Peter Grund, ſich zu ver— 
wundern, da der Sohn anfing, ſeinem 
Unterricht vorauszueilen. Er ſtand nicht 
hoch genug, um ſich der Gangart des 
Schülers anbequemen zu können; es war 
ihm eher läſtig, vorwärts gezerrt zu 
werden. Armer Felix! Da wurde er 
unter dem Vorwande der Gründlichkeit, 
deſſen ſich pädagogiſche Unfähigkeit ſo 
häufig zur Rechtfertigung ihrer geringen 
Erfolge bedient, bei dem Abe aufgehalten, 
wo er ſchon Silben, Wörter hätte leſen 
können. Wie mancher regſame Geiſt wird 
auf Lebenszeit flügellahm, weil er zu 
lange in der Jugend das Joch trägt, 
welches pedantiſche Weisheit nach dem 
Nackenmaß der Dummen hat anfertigen 
laſſen! N 

Bei Peter Neumann blieb es aber 
nicht beim Verwundern. Es kamen Fälle 
vor, wo der Sohn die Erklärungen des 
Vaters lachend abwies, weil dasjenige 
ſelbſtverſtändlich ſei, was dieſer ſich an⸗ 
ſchickte, mit großer Weitſchweifigkeit zu 
erläutern. So ging es mit den Tonarten 
in Dur und Moll. Das war für Peter 
in ſeiner Jugend ein ungemein ſchwieriges 
Capitel geweſen. Jahre lang war's ihm 
unverſtändlich geblieben, weshalb die 
kleinen Zeichen immer wieder an der 
nämlichen Stelle erſchienen. Die Praxis 
hatte ihn endlich das Geheimniß gelehrt. 
Und nun kam ſein elfjähriger Sohn und 
behauptete dreiſt, all' dieſe Kreuze, Been 
und Quadrate, ſowohl die ſtationären am 
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Anfange als die unregelmäßig hier und 
dort erſcheinenden, ſeien Zeichen, deren 
ſyſtematiſcher Zuſammenhang ihm gar 
nicht weiter erklärt zu werden brauche! 
Und wirklich: der kleine Sohn hatte ſich 
das ganze complicirte Gebäude der Ton⸗ 
arten auf irgend eine geheimnißvolle 
Weiſe ſelbſt conſtruirt und war dem: 
gemäß durchaus zu Hauſe darin, ſo daß 
ihn keine Vorzeichnung mehr anfocht. In 
dieſem Vorgang war für Peter etwas 
durchaus Unbegreifliches. Was? für eine 
Zeichnung, die ihm ein unentwirrbares 
Durcheinander willkürlich gezogener Linien 
geſchienen, für eine Zeichnung, in der er 
ſich auch jetzt nur zurechtfand, weil die 
Schnörkel ſich alle dem Sinn eingeprägt 
hatten, dafür fand der Junge aus ſich 
ſelbſt eine Formel, eine Zauberformel, 
welche das Ganze in die reinſte Harmonie, 
in ein Einfaches, Naturgemäßes auflöſte? 
Das war mehr als ſeltſam; das war 
unheimlich. Gab es denn Menſchen, die 
mehr Sinne mit ſich führten als er, 
Peter? 

Wunderliche, unbequeme Frage! Immer 
wieder drängte ſie ſich dem alten Muſikanten 
auf und wollte beantwortet ſein. Und 
Peter putzte ſeine Schulkenntniſſe auf, 
ſetzte ſeinen geſunden Menſchenverſtand in 
Betrieb und ſuchte die Frage zu löſen. 

So gewiß die Menſchen alle die näm⸗ 
lichen Organe haben, ſo gewiß müſſen ſie 
auch gleich ſehen, gleich hören, gleich 
riechen, gleich ſchmecken. Das war von 
vornherein gewiß. Denn wenn es nicht 
ſo wäre, ſo würde längſt die heilloſeſte 
Verwirrung eingeriſſen ſein. Wenn ein 
Jeder ſeine aparte Art der Wahrnehmung 
hätte, fo würde Keiner den Anderen vers 
ſtehen. Nein: wir werden Alle vermittelſt 
desſelben Trichters mit Wiſſen geſpeiſt. 
In Verſchiedenen iſt allerdings die Gabe 
der Aneignung verſchieden. Aber das 
Angeeignete, wenn es auch hier mehr, 
dort weniger ſein mag, iſt doch dem In⸗ 


halte, der Qualität nach dasſelbe. Nie⸗ 
mand ſieht mehr als ſieben Farben. Und 
der Zuſammenhang der Dinge muß müh⸗ 
ſam ergrübelt und erklügelt werden. Die 
unzähligen Ketten von Urſache und Wir⸗ 
kung, die durch die Schöpfung laufen, 
entdeckt der Geiſt nur durch langſame, 
vielfältige Arbeit. Was weiß das ſpielende 
Kind von Schwerkraft, von Anziehung, 
von Beharrungs vermögen? 

Dies Alles ſchien fo klar, fo felbitver- 
ſtändlich! Aber kaum hatte Peter ſich 
durch ſolche Erwägungen beruhigen laſſen, 
als er durch eine neue Erfahrung wieder 
gänzlich irre gemacht wurde. Peter hatte 
in früheren Jahren die verſchiedenen Tact⸗ 
arten durch hartnäckiges Zählen endlich 
mechaniſch bewältigt; der Sohn aber be- 
griff ſie mit einem Male, aus dem Geſetz 
des Rhythmus heraus, das ſie bildet. 
Noch redete Peter von der Theilung 
eines gewiſſen Quantums Zeit durch 
zwei, durch drei, durch vier und ſo wei⸗ 
ter, da war Felix ſchon wieder einmal 
mit der Sache fertig. Wozu weiter er⸗ 
klären? meinte er ungeduldig; das ver⸗ 
ſtehe ſich ja ganz von ſelbſt! 

Peter war verblüfft. Gab es denn 
Wunder? War er nicht belehrt worden, 
das Wunder ſei innerhalb der von Ewig⸗ 
keit her vortrefflich regulirten Weltord⸗ 
nung durchaus unzuläſſig? Geſchahen viel⸗ 
leicht noch weitere Wunder um ihn her, und 
er hatte ſie bis dahin nur nicht geſehen? 

Da ſtand in ſeinem winzigen Hofraum 
hart an der Wand des Nachbarhauſes 
ein alter Roſenſtamm, deſſen Zweige all⸗ 
mälig das häßliche Gemäuer bedeckt 
hatten. Immer wieder, in jedem Jahre, 
verkündigte dieſer Stamm in rothleuch⸗ 
tender Blumenſchrift die Nähe der Son⸗ 
nenwende. Wenn der goldene Ball klei⸗ 
nere Kreiſe am Himmel zog, ſchlief der 
bemooſte Burſche langſam ein; er hörte 
auf, Knospen zu treiben; die Blätter 
wurden mißfarben und unanſehnlich. 
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War etwa auch dieſer Vorgang ein 
Wunder? Und wenn dem ſo war, wo 
hörten die Wunder auf? 

Peter hatte immer gehört, das Taback— 
ſchnupfen ſchärfe den Verſtand. Und da 
ihm nunmehr ſein Kopf der Erhellung 
dringend bedürftig ſchien, begann er zu 
ſchnupfen. Aber trotz zahlreicher Priſen 
wurde der Wirrwarr in Peter's Kopf 
immer größer. So ſicher hatte er dahin⸗ 
gelebt, ſo feſt hatte er ſich als Rädchen im 
Weltenuhrwerk gefühlt, und nun ſchwankte 
plötzlich der Boden unter ihm, und er 
ſchwebte, des Verſtandes beraubt, als 
Atom inmitten eines geheimnißvoll befeel- 
ten Atomenzuges. 

Vergebens beſann ſich Peter auf ſein 
altes Einmaleins. Mit leeren Händen, 
mit leerem Kopfe kommt der Menſch zur 
Welt; er muß erwerben, was beide füllt. 
Und bringen auch Einige den goldenen 
Löffel in die Wiege mit, der ihnen lebens⸗ 
lang des Leibes Nothdurft aus der Väter 
Gut ſchöpft: der Kopf wird nimmer von 
der Ahnen Studium voll. Das Reich 
der Erkenntniß iſt demokratiſch, Allen 
gleich zugänglich wie die Luft. 

Dieſe tröſtlichen Axiome ſchienen auf 
einmal falſch. Es gab angeborene Reich— 
thümer aller Art. Gleichheit war nirgend- 
wo unter den Menſchen. Das Reich der 
Erkenntniß war ein ariſtokratiſcher Staat. 

Einſt träumte Peter, er ſtände mit 
ſeinem Knaben vor einem wilden, unweg⸗ 
ſamen Waldesdickicht, das ſich rings um 
einen Berg zog. Oben aber auf dem 
Berge, ſo ging die Sage, ſtand ein herr— 
liches Schloß, und die es erreichten, wur— 
den darin gaſtlich aufgenommen und fan⸗ 
den Glück und Zufriedenheit bis an ihr 
Lebensende. Als er eindrang und über 
Wurzeln und durch Geſtrüpp ſich mühſam 
einen Weg bahnte, hob ſich Felix plötzlich 
neben ihm empor und ſchwebte über die 
Wipfel der Bäume davon. Er aber ver: 
folgte am Boden ſeinen Weg, Schritt für 
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Schritt, hartnäckig aufwärts ſtrebend. Das rieth ganz in den Bann des Tonſpiels; 
Jahrhundert rückte vor; von fernen Uhren er ſpielte, als ob er mit dem fecundiren- 
ſchlugen neue Jahreszahlen an ſein ängſt- den Gefährten allein in der Welt ſei. 
lich lauſchendes Ohr. Er wurde alt, ſein Ueber und über glühte er, als er am 
Rücken krümmte ſich, weiß wuchs ihm der Schluß, tief aufathmend, den Bogen ſenkte 
Bart zur Erde. Rufend hörte er von und mit Augen voll Seligkeit den Meiſter 
oben des Sohnes Stimme; ein ſeltſamer anblickte. 

Glanz fiel aus der Höhe in feine blöden] Berntal lächelte. Schweigend ging er 
Augen. Gewaltig wuchs die Sehnſucht einige Male im Zimmer hin und her. 
in ihm; er drängte vorwärts; aber die | Dann ſagte er: „Komm künftig jeden 
Füße verſagten ihm, ſeine Kraft war Sonnabend Nachmittag um drei Uhr 
dahin. Er hörte noch das Rauſchen der hierher, Felix. Du brauchſt deine Geige 
freien Wipfel über ſich; er ſelbſt war nicht wieder mitzubringen. Ich habe noch 
nicht mehr. aus meiner eigenen Lernzeit ein Inſtru— 

Grübelnd am Tage, träumend in den | ment, fo groß wie das deinige, das dir 
Nächten, lebte Peter dahin, für die Sei- ſchon gefallen wird. Soll ich auch dem 
nigen ſcheinbar derſelbe, innerlich zer- | Bater ein paar Worte ſagen? Du weißt 
ſpalten, ruhelos, verwirrt. nicht? Nun: ihr mögt das einſtweilen 
unter euch beſprechen, du und deine Mut⸗ 
ter. Sollte von dem Vater Einſprache 
zu befürchten ſein — man kann das nicht 
wiſſen, mein Junge —, dann fragt ihn 
lieber nicht. Später wird er doch uns 
Allen dankbar ſein.“ 

Felix beichtete der Mutter getreulich, 
was ihm widerfahren war. Und Frau 
Marie beſchloß in ihrer Weisheit, daß 
zwar Berntal's Anerbieten anzunehmen 
ſei, aber ohne Vorwiſſen ihres Mannes. 
Sie hatte recht wohl bemerkt, daß Peter 
ih in einer Art innerer Bedrängniß be- 
fand und in ſeinem Kopfe etwas gährte. 
Daß er ſich das Schnupfen angewöhnt 
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Ein Jahr war verfloſſen, und Felix, 
unter dem Arme im grünen Beutel die 
kleine Geige, begab ſich wieder zu Berntal. 

„Du biſt pünktlich, mein junger Freund,“ 
ſagte der Meiſter erfreut und ſtrich dem 
Knaben liebkoſend die Locken von der 
Stirn. „Nun laß mich hören, ob du 
fleißig geweſen biſt! Hier iſt ein Duett 
für zwei Geigen; nimm die erſte Stimme 
und zeige, was du kannſt! Sieh nicht 
die Noten mißtrauiſch an; was darin 
ſteckt, wirſt du erſt inne, wenn du die 
ſchwarzen Zeichen zum Leben erweckſt. hatte, war ein böſes Zeichen; daß er, ſich 
Denn etwas Lebendiges bedeuten ſie; ver- unbeachtet glaubend, ſtille vor ſich hin 
giß das niemals. Und nun fang' an!“ nickte oder träumeriſch den Kopf ſchüttelte, 

Mit entzückendem Wohlklang miſchte war ein ſchlimmeres. Mit dem Talente 
ſich die zweite Stimme der erſten. Felix des Sohnes hatte dieſer Spuk etwas zu 
mußte zuerſt alle Kraft zuſammennehmen, | thun, fo viel ahnte fie. Genaueres zu er: 
um nicht verwirrt zu werden. Aber bald fahren, hatte ſie kein Bedürfniß. Wozu 
merkte er, daß, was zur Ablenkung ſeiner auch? Ging doch Peter ſeine Wege genau 
Aufmerkſamkeit erſonnen ſchien, ihm in ſo pünktlich wie bisher, aß und trank 
Wahrheit die treueſte Unterſtützung ge- wie bisher und litt an Schlaf keinen 
währte. Und nun beſchwingte ſich ſein Mangel. Aber Peter wäre vielleicht im 
Bogen; ſchärfer trat der Rhythmus her- Stande geweſen, den Antheil, welchen 
vor, geſangreicher die Melodie. Er ge- der fremde Künſtler an ſeinem Sohne nahm, 
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mit dem Stolz des Armen zurückzuweiſen. 
Und das durfte nicht ſein, ſagte ſich Frau an geduldiger, und Peter hatte ſeine 
Marie. Es fiel ihr nicht auf, daß fie Freude daran, wie es mit dem Zuſammen⸗ 
dem unbekannten Berntal ein Vertrauen ſpiel ſo glatt und hübſch ging. 
ſchenkte, welches fie ihrem Manne hartnäckig!“ Da nun Peter in jener Zeit wieder 
verſagt hatte, daß nun ſie, ſie ſelbſt ihren ganz normal dachte, wie es einem Menſchen 
Felix zur Muſik drängte, und ſeltſamer ſeiner beſchränkten Art zukommt, ſo ge— 
Weiſe hinter dem Rücken ihres Mannes. rieth er auf den Einfall, durch nachträg⸗ 
Freilich, freilich: unbewußt war und liches Studium das früher Verſäumte 
wirkte in ihr die Einſicht, daß der Pfad, nachzuholen. Während der Sohn in der 
den ſie den Sohn einſchlagen ließ, der Schule war, übte er. Verwundert horchte 
Pfad zur Kunſt, zu Ruhm und Vermögen Marie auf und ſah ihm mit ſtillem Mit⸗ 
ſei, jener aber, den der Vater ihn führen leid nach, wenn er nachher an ſeine Ar⸗ 
wollte, im dürren, lorbeerloſen Lande beit ging. Sie fühlte, daß Peter ſich 
verlaufe. einer Illuſion hingab; ſie fürchtete, daß 
Schleichende Krankheiten ſetzen bis- ſeine Verſuche, mit dem Sohne Schritt 
weilen aus, und der Kranke hat uner⸗ zu halten, eines Tages kläglich zum 
wartete Anfälle von Geſundheit. So er⸗ Scheitern kommen würden. Und ſo geſchah 
ging es auch Peter Neumann. Es kam es auch. Einſtmals überraſchte Felix den 
die Zeit, wo er rüſtig Duette mit dem Vater bei ſeinen Uebungen, ſchlüpfte arg⸗ 
Sohne geigte, Duette von alten zopfigen los ins Zimmer, ſtellte ſich neben den 
Meiſtern, Theile des alten Familienſchatzes, Ertappten und folgte dem Spiel des⸗ 
die auf dem Boden des Muſikantenhauſes ſelben mit großer Aufmerkſamkeit. Peter 
den Würmern und Mäuſen leidlich Trotz bemeiſterte den Anflug von Verlegenheit, 
geboten hatten. Ach! dieſe Duette waren der ihm kam, und ſpielte weiter. Nun 
dem Sohn eine Qual. Er verwünſchte aber gerieth er an eine böſe Stelle, die 
die Vorväter, die dieſe Blätter aufgehäuft im erſten Anlauf nicht zu nehmen war. 
hatten. Der Sinn für die Form, für die Anſtatt ſich zuerſt mit dem Terrain gründ⸗ 
geſchickte contrapunktiſche Verſchlingung lich bekannt zu machen, ging er verwegen 
der Themen war ihm noch nicht aufge⸗ darauf los und blieb ſtecken, wie nicht 
gangen. Er klagte Berntal ſeine Noth. anders zu erwarten war. Dreimal nach 
„Du haſt nicht Unrecht,“ ſagte dieſer. einander ſetzte er an, und dreimal brach 
„Jene Sachen find nicht für die Geige er zuſammen. Eben wollte er zum vierten 
gedacht, und keine der Beſonderheiten Male ſein Heil verſuchen, da ſtand Jung⸗ 
dieſes Inſtruments kommt darin zur Gel: Felix neben ihm, die Geige am Kinn, und 
tung. Nimm ſie als ein Spiel mit Tönen, die verzwickte Stelle kam rein und glatt 
worin, wie bei jedem Spiel, nach ſelbſt unter den kleinen Fingern hervor. 
auferlegten Geſetzen verfahren wird. Und! Da ſenkte Peter die Waffen. Höhniſch 
find auch dieſe Geſetze meiſt ungefähr die: | grinfte ihn die alte Geige an, als er fie 
ſelben, da ſie der Eine dem Anderen über⸗ in den Kaſten legte. „Du Tropf!“ tönte 
liefert hat, ſo iſt doch die wortführende es aus ihr hervor. „Weshalb marterſt 
Melodie ſtets eine andere, und dadurch du mich? Was in dir lag, biſt du ge: 
entſteht innerhalb gewiſſer Grenzen eine worden! Meinſt du etwa, du könnteſt 
unendliche Mannigfaltigkeit in den Bil⸗ dich noch hinausſchwingen in die duft⸗ 
dungen, die wohl eine Weile zu unter⸗ und honigerfüllte Blüthenwelt der Kunſt? 
halten, ja zu feſſeln vermag.“ — Felix Bleibe auf dem Grunde, du Seele von 
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Tropfen thörichten Ehrgeizes aus deinem 
Blut, den dir ein boshafter Dämon ein- 
gemiſcht hat, um dich zu fruchtloſem Groll 
mit deinem unabänderlichen Schickſal zu 
verführen!“ 

Peter hörte den Zuruf der verdrieß— 
lichen Gefährtin und entſagte. Heftiger 
als je zuvor fiel ihn die alte Krankheit 
wieder an. Nein: es war ihm kein Or- 
gan gewachſen, womit er Ueberſinnliches 
meiſtern konnte. Es half nichts, daß er 
mit all' ſeinen Sinnen hinausrang aus 
der alten, feſtumgrenzten Welt, die ihm 
heimiſch war. So ſehr er auch ſeine 
Augen anſtrengen mochte: der Erlkönig 
blieb ihm ein Nebelſtreif. 

Mit faſt ſchmerzhaftem Antheil beob- 
achtete er die weiteren Fortſchritte des 
Sohnes, beobachtete er, wie Felix auch 
das alte Clavier aus dem Schlummer er— 
weckte und, kaum einigermaßen auf den 
Taſten zu Hauſe, halb ſpielend kleine 
Stückchen unter ſeinen Fingern entſtehen 
ließ. Heckenröslein waren es nur; ſimple 
Heckenröslein, kleinblätterig, blaßfarbig 
und ohne Duft: aber ſie hatten die or⸗ 
ganiſche Structur der Königin der Blu- 
men. Wenn Felix ungemein ernſthaft 
hinter dem großen Kleiernen Tintenfaſſe 
ſaß und ſeine Stücklein in mächtigen 
Noten aufs Papier malte, dann mußte 
Peter noch zuweilen helfen, ſo gut er 
konnte. Aber auch dabei war er gar 
bald entbehrlich. Dennoch ſetzte er mit 
Felix beharrlich fort, was er Violin⸗ 
unterricht nannte. Mechaniſch gingen 
ſeine Gedanken über des Sohnes Zukunft 
noch immer den alten Weg. Daß die 
Begabung, deren Unbegreiflichkeit ihn 
ängſtigte, den Knaben auch unter den 
Menſchen in eine ganz andere Sphäre 
weile als in diejenige des Neumann'ſchen 
Muſikantenthums, kam Peter nicht in den 
Sinn. Vielmehr hielt er jetzt und ſpäter 
an der Vorſtellung feſt, daß Felix' Lauf⸗ 
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ſein werde. Während er, Peter, mit 
ſchweren Schritten darin vorwärts ſtol— 
perte, würde Felix, der Glückliche, ſie 
leichtbeſchwingt durchmeſſen. Und des 
Neides darüber konnte er ſich nicht er⸗ 
wehren. | 

Im Laufe der Zeit erfuhr man im 
Publikum dies und jenes über das Talent 
des jungen Neumann. Denn Felix kam 
häufiger zu Berntal und traf allerlei 
Kunſtgenoſſen dort, junge und alte, Mu⸗ 
ſiker und Dichter, Maler und Bildhauer. 
Man konnte den hübſchen Knaben nicht 
überſehen, um ſo weniger, als Berntal, 
der ihn mit faſt väterlicher Zärtlichkeit 
behandelte, bei jeder Gelegenheit ſein Ta⸗ 
lent heranzog. Nun redete hin und wie- 
der ein Bekannter den Vater Peter an, 
rühmte, wie glücklich er ſei, ſolch einen 
Sohn zu haben, und wünſchte das Nähere 
zu wiſſen, wann und wie ſich die Be⸗ 
gabung des Knaben zuerſt gezeigt habe. 
Hätte Peter die theilnehmenden Frager 
nicht ſtets kurz, faſt unwirſch, abgewieſen, 
jo würde er damals ſchon erfahren haben, 
was außer ihm alle Welt wußte, nämlich 
daß Berntal ſeinen Sohn in der Muſik 
ausbilde. Aber Peter mochte nun ein⸗ 
mal über das fatale Thema von Felix' 
Gaben weder ſelbſt reden noch Andere 
reden hören. Bald genug merkten dies 
die Bekannten; ſie machten unter ſich ihre 
Gloſſen über den wunderlichen Kauz von 
Vater, der dem Sohne die öffentliche An- 
erkennung nicht zu gönnen ſcheine, und 
ließen ihn fortan unbehelligt. 

Beſſer fuhren die Freundinnen bei der 
Mutter. Marie hatte allezeit ein offenes 
Ohr für jedes Lob, das ihrem Sohne ge- 
ſpendet wurde, einerlei aus welchem 
Munde. Daß des Sohnes Begabung 
nicht von ihr ererbt ſein könne, geſtand 
ſie bereitwilligſt zu und ärgerte ſich auch 
nicht darüber. Dieſe Begabung war eben 
ein Wunder, und Wunder ſind nicht die 


ſchlechteſten Erfahrungen, welche gläubig⸗ 
fromme Gemüther machen. Marie wohnte 
in keinem logiſch conſtruirten Gedanken⸗ 
hauſe, wo das Wunder als fahrender 
Charlatan grob von der Thür gewieſen 
wird. Mochte es eintreten und ſie er⸗ 
götzen! Sollte es einmal plötzlich den 
Gänſen belieben, ſich in melodiſchen Ge⸗ 
ſängen vernehmen zu laſſen, ſo würde 
Marie nicht ſehr darüber erſchrecken. 
Brauchte ſie zu wiſſen, woher die Ideen 
kommen, aus denen Tonſtücke geboren 
werden? Wenn die Reſeda in ihren 
Töpfen aufſchoß und die Nelken dicke 
Knospen trieben, brauchte ſie da nach dem 
Geſetze zu ſuchen, nach welchem dieſe or⸗ 
ganiſchen Gebilde ihre Zellen nun gerade 
in der ihr fihtbar werdenden Weiſe an 
einander reihen? Wenn jene ihre Stube 
durchduftete, dieſe in mannigfaltigen Far⸗ 
ben von ihrem Fenſter leuchteten: ſollte ſie 
da ihre ſtille Freude durch die müßige 
Frage ſtören, was als Duft und was 
als Farbe auf ſie wirke? Und wenn ein 
Menſchenkind emporwuchs wie eine Pflanze 
aus unbekanntem Samen und der Anſatz 
zu Blatt und Blüthe in Formen geſchah, 
wie ſie in den gewöhnlichen Gemüſegärten 
nicht vorkommen: brauchte ſie ſich abzu⸗ 
mühen, bis ſie die Heimath des Gewächſes 
ausfand, ehe ſie ſich erlaubte, ihren Sinn 
daran zu weiden? Kam nicht Alles, was 
ſich um ſie her lebendig regte und in der 
verſchiedenſten Weiſe Strahlen aus dem 
Reiche der Schönheit auffing und zurück⸗ 
warf, Alles, was grünte und blühte, dich⸗ 
tete, malte und muſicirte, mit einem Worte 
Alles, was künſtleriſch bildete, kam es 
nicht aus Gott, dem Urquell aller Werde⸗ 
luſt? 


* 
* 


Binnen Kurzem follle Felix von der 
Realſchule abgehen. In Berntal's Hauſe 
hatte ſich der Knabe die Gunſt reicher 
Kunſtfreunde erworben, und von dieſen 
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waren die Mittel zur Vollendung ſeiner 
künſtleriſchen Ausbildung zur Verfügung 
geſtellt worden. Felix ſollte hinaus in 
andere Umgebung; die Lücken ſeines 
Wiſſens ſollte er ausfüllen; durch Leben 
und Lehre ſollte er ſich bilden. Alles 
war überlegt, Alles angeordnet; es fehlte 
nur noch die Einwilligung des Vaters. 

Wenn man einmal in das Heimlichthun 
hineingerathen iſt, ſo fällt es immer 
ſchwerer, davon zu laſſen. Der große 
Moment, wo dem ahnungsloſen Peter ge⸗ 
beichtet werden ſollte, was alle die Jahre 
hindurch hinter ſeinem Rücken getrieben 
worden war, wollte ſich um ſo weniger 
finden laſſen, je nothwendiger er gefun⸗ 
den werden mußte. Berntal's Vermitte⸗ 
lung wurde erbeten und zugeſagt; aber 
Berntal, der Fernſtehende, hielt die von 
Marie heißgewünſchte Mittheilung des 
ohnehin Unabänderlichen an den verküm⸗ 
merten alten Muſikanten für eine leere 
Förmlichkeit, deren man ſich in acht, in 
vierzehn Tagen ebenſo paſſend unterziehen 
könne als heute oder morgen, und es 
verging deshalb Woche auf Woche, ohne 
daß der Vermittler ſein Angeſicht in der 
Kropfſtraße zeigte. Bedrückt ging Marie 
umher; ſeit ſie ihre Sache in Berntal's 
Hände gelegt hatte, fühlte ſie noch deut⸗ 
licher als zuvor, daß gerade fie die noth⸗ 
wendigen Eröffnungen am allerungeſchick⸗ 
teſten machen werde. Endlich beruhigte 
ſie ſich mit der Erwägung, die ſich in 
ſolchen Fällen gewöhnlich dem Zaghaften 
als letzte Zuflucht darbietet, mit der Er- 
wägung nämlich, daß ihr Geheimniß un⸗ 
vermeidlich auf die eine oder andere Weiſe 
an den Tag kommen müſſe. Sie ſchwieg 
und ſtellte die Löſung der Wirren dem 
Zufall anheim. 

Leider iſt der Zufall ein rückſichtsloſer, 
ja boshafter Geſell. Liegt ihm eine un⸗ 
angenehme Verrichtung ob, ſo wählt er 
dazu meiſt einen Augenblick, wo ſein un⸗ 
glückliches Opfer am wenigſten in der 
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Stimmung ift, feinen Beſuch mit Faſſung 
zu empfangen. 

Eines Tages bürſtete Peter länger als 
gewöhnlich den ſchäbigen Seidenhut, zog 
den langen braunen Sonntagsrock an und 
begab ſich, ohne den Seinigen etwas von 
ſeinem Vorhaben zu verrathen, zu Laub, 
dem jugendlichen Vorgeiger und Dirigen— 
ten jener Capelle, worin Peter ſeit langen 
Jahren am zweiten Geigenpulte thätig 
war. | 

Laub, als Freund Berntal's, hatte in 
deſſen Wohnung häufig den jungen Neu⸗ 
mann angetroffen. Auch waren ihm die 
Zukunftspläne nicht fremd, die für Felix 
geſchmiedet worden waren. Er hatte faſt 
vergeſſen, daß der aufgeweckte, talentvolle 
Knabe der Sohn jenes ſtillen Mannes 
war, der marionettenhaft in ſeinem Or⸗ 
cheſter agirte, mechaniſch ſtreichend, mecha⸗ 
niſch ſchnupfend. Als nun plötzlich dieſe 
Puppe bei ihm als lebendiger Menſch 
eintrat, ſah er die Erſcheinung mit großen 
Augen an. In ſeiner raſchen Weiſe fuhr 
er ihm barſch entgegen: was er wünſche? 

Peter wurde bei ſolchem Empfange das 
Reden doppelt ſauer. Er habe einen 
Sohn, ſtammelte er — Laub nickte un⸗ 
geduldig — einen nunmehr erwachſenen 
Sohn — Laub nickte heftiger — der ſich 
eine hübſche Fertigkeit auf der Geige er— 
worben — Laub machte eine Bewegung 
mit beiden Händen — und für den er 
eine Anſtellung im Orcheſter wünſche. 

Es war glücklich heraus. Aber welch 
ein Geſicht machte Peter, als Laub nun 
ärgerlich aufſprang, vor ihn hintrat und, 
immer heftig geſticulirend, ihm eine don⸗ 
nernde Strafpredigt hielt! 

„Mann! Mann!“ rief Laub, „wie 
kommen Sie nur zu dieſem curioſen Ein— 
fall? Sind Sie denn ganz und gar von 
allen guten Geiſtern verlaſſen? Ich ſollte 
die Hand dazu bieten, ich, Ihren Felix in 
die Arbeitszelle zu ſperren, worin er täg— 
lich mit den übrigen Sträflingen ein 
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Quantum Noten abhaspelt und allmälig 
zu dem Glauben kommt, die Spitze ſeines 
Bogens ſei das Ende der Welt? Nein, 
Mann, da ſind Sie an den Unrechten ge⸗ 
kommen. Auch unſer Metier muß ſeinen 
jungen Nachwuchs haben; aber aus Pali- 
ſanderholz fabricirt man keine Nürnberger 
Hampelmänner; dazu genügt Fichtenholz, 
wie man es in den vaterländiſchen Wal⸗ 
dungen genugſam hauen kann. Wir 
Beide, Sie und ich, ſtecken nun einmal in 
der Tretmühle drin; uns iſt nicht mehr 
zu helfen. Aber meinen Sie etwa, daß 
mir das Genre der Kunſt behagt, als 
deſſen berühmten Pfleger mich das löbliche 
Publikum beklatſcht? Allerdings: wir 
geben uns die möglichſte Mühe, das Beſte 
dieſes Genres gut zu machen. Aber es 
iſt und bleibt ein Frohndienſt, der in ſich 
ſelbſt keinen Lohn trägt. Hier bei mir 
zu Hauſe laß ich andere Götter herrſchen 
als die vergänglichen Walzergötter, deren 
Prieſter wir draußen ſind. Blicken Sie um 
ſich: hier ſteht die Büſte von Beethoven, 
dort diejenige Bach's; hier hängt ein 
Bild Mozart's, dort ein Medaillon von 
Schumann. Unter den Augen dieſer Meiſter 
mach' ich täglich eine Fahrt in die hö— 
heren Regionen meiner Kunſt. Geſtärkt 
komme ich zurück und nehme mein Kreuz 
wieder auf mich. Ihr Sohn aber, Herr 
Neumann, iſt berufen, da zu wohnen, 
wo Unſereiner nur zu flüchtiger Viſite 
zugelaſſen wird. Geſtern noch hat mir 
Berntal ein Albumblatt für Geige und 
Clavier gegeben, das Ihr Sohn geſchrie⸗ 
ben; dort liegt's auf dem Pulte. Kennen 
Sie's nicht? es iſt entzückend ſchön und 
höchſt originell. Zum Bettelſack geboren 
kommt man ſich vor, wenn man ſolch 
einen Knirps ſieht, der mit Edelſteinen 
um ſich ſtreut. Und dies Talent ſollte 
nicht ausreifen dürfen, ſollte grün aus⸗ 
gepreßt werden? Sie ſind von Sinnen, 
Mann! Ueberdem: wie iſt mir denn? 


Hat mir nicht Berntal geſagt, es ſei Alles 
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arrangirt, damit Ihr Sohn ſeine Studien Peter, was er ſoeben vernommen. Berntal 


auswärts fortſetzen könne?“ 

Peter hatte bis zu dieſer Erwähnung 
Berntal's aus der heftigen Rede nur ver— 
ſtanden, daß Laub ſein Geſuch rundweg ab— 
ſchlug. Bei der letzten Frage fing ſein Herz 
an, ahnungsvoll zu klopfen. „Berntal?“ 
wiederholte er langſam, rieb ſich die Stirn 
und ſah den Anderen rathlos an. 

„Ei freilich, Berntal,“ erwiderte Laub. 
„Iſt denn das ſo wunderbar? Sie thun 
ja gerade, als ob der Mann auf dem 
Monde wohne! Iſt es nicht Berntal, der 
die ungewöhnliche Begabung Ihres Soh— 
nes entdeckt und ihn Jahre lang nach 
Kräften gefördert hat? Iſt es nicht 
Berntal, der — Menſch, ſehen Sie mich 
nicht ſo gläſern an! Fehlt Ihnen etwas?“ 

„Das iſt mir ganz neu,“ ſagte Peter. 
„Von alledem weiß ich nichts.“ | 

„Von alledem willen Sie nichts?“ 
wiederholte Laub und ſchlug die Hände 
zuſammen. „Wie iſt das nur möglich? 
Wo haben Sie in den letzten Jahren 
Ihre Augen und Ohren gehabt? Sollten 
Sie wirklich geglaubt haben, der Junge 
verdanke den Nachtigallenſchlag Ihrer 
Unterweiſung? Unmöglich! Was die halbe 
Stadt weiß, ſollte Ihnen verborgen ge- 
blieben ſein? In welcher Welt leben Sie 
denn mit Ihren Gedanken?“ 

Peter wiſchte den kalten Schweiß von 
der Stirn. Mühſam erhob er ſich. 

„Es iſt mir etwas ſchwindelig gewor⸗ 
den,“ ſtotterte er. „Ich danke Ihnen, 
Herr Laub; Sie haben es gut gemeint; 
aber ich kann das Alles nicht ſo raſch 
faſſen; ich bin wie vor den Kopf geſchla⸗ 
gen; ich — ich muß an die Luft — 
Guten Morgen, Herr Laub!“ — 

Peter wankte hinaus. Laub überzeugte 
ſich, daß er ſicher die Straße gewann; 
dann eilte er in fein Schlafzimmer, klei⸗ 
dete ſich raſch um und ſtürmte nach 
Berntal's Wohnung. 

Matt hinwandelnd, wiederholte ſich 
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hatte die Begabung des Sohnes erkannt, 
nicht er! Berntal hatte ihn ausgebildet, 
nicht er! Berntal hatte für ſeine Zukunft 
geſorgt, während er, der Vater, in trau— 
riger Beſchränktheit, den Wiſſenden zum 
Spott, den Plan verfolgt hatte, dem 
Sohne ſein eigenes Metier aufzudrängen! 

Wohl mochte Laub fragen, wo er ſeine 
Augen und Ohren gehabt habe! Alles 
um ihn her war im Complott gegen ihn 
geweſen; er war umhergegangen wie ein 
Träumender und hatte nichts bemerkt! 
Für das weiſe, vorſorgende Haupt ſeiner 
Familie hatte er ſich gehalten, indeß Jene 
ſeiner albernen Gedanken heimlich ſpot⸗ 
teten und die Zukunft in ihrem eigenen 
Sinne fundamentirten! 

Ziellos irrte Peter umher; ſeine Füße 
ſträubten ſich, den Weg zur Kropfſtraße 
einzuſchlagen. Was wollte er noch dort, 
er, ein längſt entthronter Herrſcher, dem 
man nur aus Mitleid ein paar purpurne 
Lumpen gelaſſen, aus Mitleid die Anrede 
„Majeſtät“ noch gönnte, damit er ferner⸗ 
hin glücklich ſei in der Einbildung, zu 
regieren wie vordem? 

Wenn es noch in ihm geweſen wäre, 
ſich über das zu empören, was man ihm 
angethan hatte! Wenn er in Zorn hätte 
ausbrechen können und wie ein Unge⸗ 
witter unter die Verſchworenen fahren, 
mit Blitz und Donner ſie ſtrafend! Aber 
dazu fehlte ihm die Berechtigung. Jene 
hatten gehandelt, wie ſie mußten. Auch 
ihm hatte die Erkenntniß unabläſſig an 
das blöde Hirn gepocht; er hatte ſich ge⸗ 
ſträubt, ſie einzulaſſen. Als ſie dennoch 
eindrang, als er des Sohnes Weſen mit 
Flügeln ausgerüſtet erblickte, wie ſie das 
ſeinige auszubilden keine Kraft hatte, da 
war ſein Handwerkerverſtand geſchäftig 
geweſen, das wunderbare Fluggeräth zum 
nützlichen Organ eines Laſtthieres zu ver⸗ 
kleinern. Er hatte ſich emporzuſchwingen 
kein Geſchick; nun ſollte der Sohn, den es 
20 
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zum Aether trieb, neben ihm am Grunde fach, die getroffenen Anordnungen waren 
bleiben! Das war, tief verborgen, unab- ſo angemeſſen, die weitere Laufbahn des 
änderlich in allem Wandel der Gedanken, Sohnes war fo zweckmäßig ausgelegt, 
das Motiv geweſen, dem er nachgab. daß Peter vernünftiger Weiſe nichts zu 
Häßlich, eine naturwidrige Ausgeburt der erinnern haben konnte. So ſagte ihm 
Selbſtſucht, ſtarrte ihm aus dem Grunde Berutal. Der fremde Mann hatte Recht, 
ſeiner Seele dieſer Dämon ſeines Han— natürlich: Alle hatten ſie Recht, nur er 
delns entgegen. nicht; er war das ſtörrige Maulthier, 
Nun ſah er ſich, plötzlich erleuchtet, in welches von dem neuen bequemen Pfad 
ſeinem wahren Charakter; er ſah ſich als nichts wiſſen wollte; er war das große 
das, wofür Andere ihn hielten, ihn hal- Kind, das zu ſeinem und Anderer Beſten 
ten mußten. Er war der Troßknecht, geleitet werden mußte — 
der weit hinter den wehenden Fahnen, „Es iſt ja Alles gut, was geſchehen 
den glitzernden Waffen ſich mühſelig durch iſt,“ erwiderte er endlich, wie überſättigt 
Staub und Hitze ſchleppen mußte, im von den Ermahnungen, die man ihm hatte 
Heere verachtet, ausgeſchloſſen von den zu Theil werden laſſen. „Ich bin ganz 
Kränzen, die vorn der Jubel des Sieges wirr; laßt mich zu Bett, ich muß ſchla— 
auf helle Stirnen wehte. Böſen Neides fen, das Denken thut weh!“ 
voll, im elendeſten Zuſtand durch wahn- Das Laub'ſche Orcheſter mußte ſich 
ſinnige Liebe zum Leben gehalten, hing einige Wochen lang ohne Peter Neumann 
er am großen Körper des Heeres. Seine behelfen. Als er ausgefiebert hatte, als 
Genoſſen ſchwelgten in dem Abhub von in die ſtillbehagliche Langeweile der erſten 
fremden Tafeln, der ihrer rohen Gier Stunden ſeiner Reconvaleſcenz die Erin— 
zufloß; Sättigung, derbe Sinnenluſt und nerung an die Plagen des Daſeins hin— 
Schlaf waren die Lockmittel, womit die eindämmerte, welche draußen harrten, um 
Natur ſie durchs Daſein führte. Wie dem Geneſenen wieder auf den Nacken zu 
ſich Jene darſtellten, ſchien auch er. Dem ſpringen, da war Felix auf und davon. 
Knecht, der ſich, von Lüſternheit getrieben, Schon hatte Marie ihm mehrere Briefe 
zur Herrentafel drängt, gebührt der Fuß— des Sohnes mitzutheilen, friſche, fröhliche 
tritt. Er muß zurück zu ſeinen Träbern, Briefe. Felix war in ſeinem Element, 
zu feinen Schmutz, zu ſeinen Lumpen. davon gab jedes feiner Worte Zeugniß. 
Weh ihm, wenn er ſein dunkles Schickſal Was aber den Geneſenden am meiſten 
nicht tragen mag! rührte, war, daß der Sohn ihm von dem 
Zurück zur Kropfſtraße, zum alten, Fortgange ſeiner Studien aufs genaueſte 
grämlichen Muſikantenhauſe! Verſtört Rechenſchaft ablegte, als ob er ihm, dem 
genug ſah Peter aus, als er dort ſpät | Vater, Alles zu verdanken habe, als ob 
am Nachmittage angeſchlichen kam. Marie | der Vater das volle Verſtändniß für die 
zuckte es durchs Herz, als ſie in ſeine hohen Dinge beſäße, die Jener zu treiben 
Züge ſah. Sie brauchte nicht zu fragen; begann. Dadurch wurde dem Lebens— 
fie fühlte, daß er Alles wiſſe. Nun beich-[ müden die Rückkehr zur gewohnten Thä— 
tete ſie in fliegender Haſt, in wirren, ſich tigkeit erleichtert. 
überſtürzenden Worten. Kaum ſchien Denn es war nicht anders: Peter 
Peter ſie zu verſtehen; ſtier vor ſich hin- mußte ſeinen Packen wieder aufnehmen 
blickend, ſaß er und antwortete nichts. und nach Kräften weiter tragen. Er trat 
Berntal kam und redete lange Zeit klar wieder in Reih' und Glied, ein Halb— 
und verſtändig. Die Sache lag ſo ein- invalide, der nur noch mechaniſch die 
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bekannten Griffe machte, die bekannten gebackenen Capellmeiſter; nichts hatte er 


Wendungen und Schwenkungen ausführte. vermocht, dem Sohne zu geben, als das 
Um ihn hatte die Welt genau das alte Leben; ja, wenn es nach ihm gegangen 
Ausſehen. Es war dasſelbe, ſattſam be- wäre, ſo war dieſer Sohn heute noch mit 
kannte Treiben, die beſtändige Flucht vor ihm in demſelben Dunkel — eine zweite 
der Sorge unten, die Jagd nach dem Violine wie er! 
Glück oben, und weder der Gejagte noch Morgen würde Felix eintreffen, die 
der Jäger kamen je zu Athem. Aber Eltern zu beſuchen, ehe er die Stelle an— 
Peter ſah jetzt mehr; es war wie eine trat; ſo ſtand in dem Briefe. Ach! der 
Erleuchtung über ihn gekommen. Es Junge würde zu Hauſe liebenswürdig 
giebt Weſen, welche keine Sorge anficht, genug fein! Den Mehlpudding mit Ro⸗ 
welche kein Wahnbild von Glück zu locken ſinen, von der Mutter zum Empfange 
vermag. Frei, nur innerem Triebe freu-⸗ bereitet, würde er ſchmackhafter finden 
dig gehorchend, ſchweben ſie inmitten des als alle Auſtern und Gänſeleberpaſteten 
Getümmels. In ihrem Geiſte ſpiegelt der Welt; er würde die Mutter zu über— 
ſich eine Welt, die niemals war und zeugen wiſſen, daß es nirgendwo für den 
doch immer ſein wird: die Welt der Kunſt, verwöhnten Sohn ein traulicheres, beſſeres 
die Welt des Schönen. Dieſen Weſen Daheim geben könne als in dem Mufi- 
ſich zu geſellen, ſtrebte Felix empor. kantenhäuslein in der Kropfſtraße, das 
Peter aber, der Aermſte! gewahrte nun doch, weiß Gott! im Laufe der Zeit bau— 
die Kinder des Genius, wie ſie in hellen fällig genug geworden war! Ihm, dem 
Lüften ſchweben, und er war verurtheilt, Vater, würde Felix auf Befragen von 
ewig ängſtlich im Dunkel zu tappen, ge- ſeinen Compoſitionen erzählen, die draußen 
ſchoben, geſtoßen, geſcholten, verachtet — | fo viel Aufſehen machten; vielleicht ſogar 
im großen Orcheſter der Menſchen wie in ließ er ſich herbei, auf dem alten Claviere 
dem kleineren des Ballhauſes nichts weiter, dieſe und jene Stelle zu ſpielen. Der 
jetzt und allezeit, als eine zweite Violine! hohe Herr würde gar freundlich mit dem 
armen Schlucker thun, den er ſeinen 
Vater nennen mußte. Verſtellung, nichts 
als Verſtellung! Kann der Froſch, der 
Als im Ballſaale Peter jo unaufmerk- im ſumpfigen Grunde quakt, verſtehen, 
ſam geweſen war und den Schluß des | was die Lerchen in den Lüften jubiliren ? 
Walzers verdarb, hatte er bejondere Ver- Weshalb ſollte ſich denn Felix abmühen, 
anlaſſung gehabt, ſich einmal wieder mit | dem Vater, der nichts Anderes war als 
ſeinem erbärmlichen Schickſal zu beſchäf⸗ ſolch ein ſchleimiges Sumpfthier, die 
tigen. Am Morgen jenes Tages hatte Wunder zu erklären, die jenen da oben 
ihm Felix gemeldet, daß er als zweiter die Bruſt bewegen? Ach nein: das Beſte, 
Capellmeiſter an einem mitteldeutſchen was Felix beſaß, der eigentliche Kern und 
Hoftheater angeſtellt worden ſei. Der Inhalt ſeines Weſens war und blieb dem 
Brief war in Peter's Taſche; er hatte Vater verborgen; denn das Reich des 
den Inhalt Niemand mitgetheilt als der Schönen bleibt hienieden demjenigen un— 
aufjubelnden Mutter. Wozu auch? Würde ſichtbar, deß Augen nicht geſalbt ſind mit 
ihm doch die Röthe der Scham in die der Salbe aus jenem geheimnißvollen 
Wangen ſteigen, wenn er prahleriſch an Büchslein, das im orientaliſchen Märchen 
Hinz und Kunz die Nachricht mittheilte! der räthſelhafte Derwiſch in ſeinem Bam— 
Er hatte keinen Theil an dieſem neu- busſtabe trägt. Das fühlte, das wußte 
20 * 
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Peter; und daß er es wußte, war ſein 
Unglück. 

Während Peter am Pulte ſein einför— 
miges Schrumm, Schrumm herabſtrich, 
kam wieder der Dämon des Neides über 
ihn. Da würde morgen der junge Herr 
Capellmeiſter in der Stadt hin und her 
laufen, angethan mit untadeligem ſchwar— 
zen Frack, mit hellen Handſchuhen, und 
die Thüren vornehmer Häuſer würden 
ſich ihm bereitwillig öffnen. Die ver— 
mögenden Gönner, die ſich mit einem 
Theil ihres Ueberfluſſes in das dankbare 
Herz des jungen Mannes eingekauft 
hatten, würden den Wohlgerathenen mit 
freundlichem Lächeln empfangen. Gemä⸗ 
ſtete Puter und Enten würden ihr Leben 
laſſen müſſen um ſeinetwillen; die älteſte 
Flaſche Wein würde im Keller aufgeſtö— 
bert werden; zarte Händchen, aus Seide 
und Spitzen hervorguckend, würden das 
gelbe Siegel löſen und ihm den Will- 
kommentrunk credenzen. Für die Mutter 
wird das ein Labſal ſein; jede Einladung, 
die der Sohn empfängt, bringt ihr ein 
Feſt, an das ſich frohlockend ihre Gedan⸗ 
ken heften; jeder Triumph des Sohnes iſt 
ihr Triumph, wenngleich Niemand nach 
ihr fragt, Niemand an fie denkt als viel- 
leicht der Sohn in einem verlorenen 
Augenblick! Wer doch auch ſo neidlos 
ſein könnte! Den Frauen iſt nun einmal 
die Fähigkeit gegeben, mit ihrer Perſön— 
lichkeit ganz und gar in derjenigen eines 
Anderen, den ſie lieben, aufgehen zu 
können; für ſich ſelbſt fordern ſie nichts, 
begehren ſie nichts, ſofern nur Jener ſein 
volles Theil an Ehren, an Freuden, an 
Allem, was die Welt an Werthen zu 
geben hat, empfängt! 

Peter ſaß und ſann und ſtrich wie 
ſinnlos ſeine zweite Stimme herab. 

Nun ſah er im Geiſte, wie während 
der kommenden Tage ſein berühmter 
Sohn ihn gelegentlich an die Hand neh— 
men würde und ihn hier und dort prä— 


ſentiren, wo man dies dem jungen Herrn 
in einer Anwandlung von Mitleid zur 
Pflicht gemacht hatte. Er ſah, wie die 
Blicke der Vornehmen, der Künſtler, mit 
leichtem Lächeln über ihn hinwegglitten; 
er ſah ſich unbeachtet im Winkel ſtehen, 
ein lächerlicher, unbegreiflicher Appendix 
jenes blühend friſchen, eleganten jungen 
Mannes, dem aus den Divans, von den 
Seſſeln Alles entgegenlächelte, was jung, 
anmuthig und reich war; er, eine aus: 
gediente Vogelſcheuche, ein unbehülflicher 
Klotz, ein verkümmertes Unkraut, ein — 

Weiter raſte der Walzer. Peter ſtrich 
und ſtrich. 

War er überhaupt noch nöthig in der 
Welt jetzt, wo Felix der Mutter eine 
Heimath zu bieten vermochte, eine Hei« 
math, in der keine Geſpenſter umgingen 
wie in der Stammruine der Neumanns 
in der Kropfſtraße? Wenn er in dieſem 
Augenblick aus einander floß wie ein Nebel⸗ 
gebild: wer würde ihn entbehren? Seine 
Frau und ſein Sohn hingen wohl eng 
unter ſich zuſammen, aber nicht mit ihm. 
Ihnen müßte ſein Abſcheiden eine Wohl⸗ 
that ſein. Bis ſo weit hatte ihn das Ge⸗ 
fühl der Pflicht weiterbewegt; jetzt lahmte 
dieſe Triebfeder und verſagte den Dienſt. 
Welches andere Motiv zum Leben blieb 
ihm denn noch? In ſeiner öden Bruſt 
regte ſich keine einzige Illuſion mehr und 
winkte ihm vorwärts, zu ſcheinbar glück— 
licheren Tagen. Nackt und ſtarr, wie 
ein friſches Lavafeld, ſtreckte ſich die Zu— 
kunft vor ihm aus, bis zu jener ſchwarzen 
Linie am Horizonte, die für ihn das Ende 
aller Dinge bedeutete. 

Im tiefſten Schrecken flog Peter's Auge 
über die entſetzliche Fläche; ein kalter 
Schauder ergriff ihn; der Bogen flog 
hin und her auf den Saiten; Peter wußte 
nicht, was er trieb; durch das Notenblatt 
hindurch ſah er die unendliche Oede, den 
lebendigen Tod — 

Da kam das Signal Laub's; der Wal— 


zer klang plötzlich aus; einförmig ſchnarrte 
die zweite Violine nach. 

Es war nur ein kleines, unbedeutendes 
Intermezzo. Die Wenigen, welche davon 
Notiz nahmen, hatten es nach einigen 
Minuten wieder vergeſſen. Nicht ſo das 
niedergebeugt auf dem Stuhle hockende 
Männchen, das aus einer großen Doſe 
koloſſale Mengen Schnupftaback in regel⸗ 
mäßigen, kurzen Zeitabſchnitten zur Naſe 
führte. 

Peter Neumann, ſagte das Männchen 
zu ſich ſelbſt, es iſt vorbei mit dir. Du 
biſt arbeitsunfähig, Peter Neumann. Noch 
eine kurze Zeit, und du wirſt nichts weiter 
ſein als ein Maul, das nach Brot ſchreit. 
Höchſtens könnteſt du bei deinem Sohne 
Holz klein machen, Kaffee mahlen und 
Stiefel putzen. Willſt du das nicht, ſo packt 
dich die Geſellſchaft brummend auf und 
ſperrt dich zu den übrigen Krüppeln und 
Nullen ins Armenhaus. Das iſt dein Los, 
Peter Neumann, wenn du nicht vorbeugſt. 

Und er trug ſeine alpartige Angſt vor 
der Zukunft hinaus in die menſchenleeren 
Gaſſen. Geſpenſtiſch klang der Ton ſeiner 
ſchlurfenden Schritte von den lebloſen Häu⸗ 
ſern zurück. Den Blick am Boden, trieb 
er dahin wie ein verlorenes Blatt, das 
die Luftgeiſter erfaßt haben, um es an 
entlegener Stätte zu verbergen. In ihm 
hatte die wilde Jagd der Gedanken auf⸗ 
gehört; wie ein Bleimantel hing's über 
ſeinem Geiſte; nur ein dumpfes Wollen 
war noch in ihm thätig. 

Bald entließ die Stadt den einſamen 
Wanderer aus ihren tiefen Schatten, und 
ein kleines Wäldchen nahm ihn auf. Wie 
Waſſerſtröme glitten die Kieswege ins 
Dunkel einem Weiher zu, der mit mattem 
Blinken zur ſchmerzloſen Ruhe einlud. 

Auf eine Bank, die am Ufer ſtand, 
ſank Peter nieder. Fahle Dämmerung 


. 
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drang aus Oſten herauf; langſam ver⸗ 
blaßten die Sterne. Ein leichter Wind 
ſtrich heimlich durch die lichten Baum⸗ 
kronen; aus dem jungen Grün kam hier 
und dort ein leiſes Zirpen. Es war 
wie ein Stammeln des eben geborenen 
Frühlings, wie ein ſüßer Lockruf aus dem 
geheimnißvollen Grunde, wo in ewiger 
Werdeluſt unendliche Kräfte ſich regen. 

Wohl ſchlugen die Stimmen an das 
Ohr des armen Mannes, der regungslos 
am Seeufer ſaß, aber er achtete ihrer 
nicht. Das Irdiſche hatte keine Macht 
mehr über ihn. Wunſchlos, bedürfnißlos, 
ein abſcheidender Geiſt ſchwankte er über 
der Grenze zwiſchen Zeit und Ewigkeit. 
Sehnſuchtsvoll riß es ihn empor zu den 
verglimmenden Sternen, die in undenk⸗ 
baren Fernen verſanken. 

Und wie ſeine halbgelöſte Seele mit 
bebenden Schauern dieſem Zuge folgte, 


| fiel Schleier um Schleier von feinem er: 


fennenden Weſen. Sinne öffneten ſich, 
die er nie an ſich gekannt hatte. Aus 


Höhe und Tiefe zitterten Melodien auf 


wie beſeelte Weſen, und ſie alle vereinigten 
ſich zu einer einzigen Harmonie. In 
Allem, was war, klang dieſe Harmonie 
mit, auch in ihm; auch er war darin ein 
ſelig genießender, ſelig empfindender Ton. 
Verklärte Geſtalten ſchwebten heran, mit 
ihm aus demſelben Accorde gewoben, und 
langten nach ihm mit liebenden Armen. 
Marie! Felix! Er ſank ihnen entgegen, 
ſie umſchlangen ihn, ein überirdiſches Licht 
quoll auf und überfluthete das All — 

Mit einem leiſen Schrei neigte ſich das 
Haupt des Verzückten auf ſeine Bruſt. 

So fanden ihn Spaziergänger am 
Morgen. Um ſeine Lippen lag ein glück⸗ 
liches Lächeln: einmal hatte ſie der Genius 
der Kunſt geküßt, ehe ſie ſich für immer 
ſchloſſen. 
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Das Horn von Wanza. 


Eine Erzählung 
von 


Wilhelm Raabe. 


(Schluß.) 


er Tag blieb regneriſch, doch 
eigentliche Regenſchauer waren 
nur am Morgen herunterge⸗ 
Der Nachmittag fand die Gaſſen 
des Städtchens im ziemlich abgetrock— 
neten Zuſtande, und zwiſchen drei und 
vier Uhr ſah Wanza etwas ganz Neues. 
Es erblickte ſeine Frau Rittmeiſterin am 
Arme des Jünglings aus der Fremde, 
von dem das Gerücht wußte, daß er auch 
Grünhage heiße, vorgebe, der Neffe der 
alten Dame zu ſein und mit der aus— 
geſprochenen Abſicht in der Stadt, ſie — 
die arme Alte mit dem gar nicht üblen 
Vermögen ſo raſch als möglich zu beerben. 
Wanza wunderte ſich. Es wunderte ſich 
unendlich über die unbegreifliche, boden— 
loſe Naivetät, mit der die ſonſt doch ganz 
ſcharfe Frau dieſen doch ſo klar zu Tage 
liegenden Abſichten anheimgefallen ſei. 


Daß der Erbſchleicher ein ganz hübſcher 
Menſch ſei, geſtanden wenigſtens die jungen 
Mädchen von der Wipper hinter ihren 
Gardinen zu; der junge hübſche Menſch 
aber ſah merkwürdig unbefangen zu ihren 
Fenſtern hinauf, ſchien große Luſt zu haben, 
zu grüßen, und war ſich unſtreitig doch 
dabei der Ehre und des Vergnügens be— 


wußt, die hübſcheſte und wohlhabendſte 


Greiſin von Wanza an ſeinem Arm über 
den Markt und gegen das Teichthor hin 
zu führen. Die dem Paare begegnenden 
Wanzaer grüßten höflich zuerſt. 

In einer der Hauptſtraßen der Stadt 
wohnte Fräulein Thekla Overhaus nicht 
mehr. Vor dem Teichthore erſtreckt ſich 
ziemlich weit ausgedehnt eine Art Vor— 
ſtadt, beſtehend aus den Hütten und Häus— 
chen der kleinſten Leute und der Gemüſe— 
gärtner des Ortes. Alle Gaſſen oder beſſer 
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Gäßchen laufen hier ſofort in Feldwege 
oder Wege zwiſchen Gartenhecken und 
Zäunen aus. Im Sommer giebt es nichts 
Grüneres, im Winter nichts Verſchneiteres 
als dieſe Gegend; und „der Schmutz iſt 
auch großartig, ſobald es nur eine halbe 
Stunde lang geregnet hat,“ ſagte die 
Tante Sophie. 

„Wie oft habe ich ſie ſchon gebeten,“ 
fügte ſie hinzu, „es doch wenn nicht mir, ſo 
doch meinen weißen Strümpfen zu Liebe zu 
thun und zu mir zu ziehen und mein Haus, 
in dem ich bis jetzt ja doch nur mit den 
Mäuſen, Ratten und Katzen allein gewohnt 
habe, mit mir zu theilen. Aber da kennſt 
du ihren ſteifen Sinn und Nacken nicht! 
Ich habe es denn auch allmälig aufge— 
geben, ihr damit die Laune zu verderben, 
und wate, wie's Exempel zeigt, durch jeg- 
lichen Sumpf mit Todesverachtung zu ihr, 
ſo lange es der liebe Gott erlauben wird. 
Du haſt es ſchon gehört, daß die Overhaus 
die reichſten Leute hier am Orte waren 
und lange Zeit mit vollem Rechte die erſte 
Geige ſpielten; aber wie das ſo geht, auf 
die Vergänglichkeit iſt Alles in dieſer Welt 
geſtellt. Es war auch eine volkreiche Fa— 
milie; und heute iſt von der ganzen Schar 
die Alte allein noch übrig und von dem 
großen Wohlſtande gar nichts. Da ſind 
wir nun, Bernhard, und wenn du dich 
in Wanza ſchon einige Male gewundert 
haſt, ſo kannſt du jetzt von Neuem dazu 
kommen. Siehſt du, da ſitzt das alte brave 
Mädchen, barhäuptig bei einer Witterung 
wie dieſe im Winde und unterm Regen- 
himmel mit ſeinem Strickzeug und dirigirt 
ſeinen Majordomus Marten Marten bei 
der Hausarbeit. Ja, ja, von Rheumatis— 
mus hat ſie nie was gehört, und was die 
Bedienung und Aufwartung anbetrifft, fo 
kann's keine Prinzeß großartiger haben 
und beſſer ſich wünſchen.“ 

Es war eines der beſſeren von den be— 
ſcheidenen Gärtnerhäuschen, das Fräulein 
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ſeiner Familie theilte und vor dem ſie 
wirklich allem üblen Wetter zum Trotz 
eben ſaß und der Säge, der Axt und den 
angenehmen Reden des Meiſters Marten 
Marten zuhörte. 

„Wir ſind es, Thekla,“ rief die Frau 
Rittmeiſterin, „ich und mein Neffe. Hier 
bringe ich dir den jungen Grünhage, von 
dem dir Marten ſicherlich ſchon Bericht 
erſtattet hat.“ 

Das alte Fräulein erhob ſich von ihrem 
Schemel, und wie ſie daſtand mit dem 
Herbſtwind in ihren Haubenbändern und 
weißem Haar, hatte ſie trotz dem Strick— 
zeug in ihren Händen und dem blau— 
wollenen Garnknäuel unter der linken 
Achſel in der That etwas Prinzeßhaftes 
an ſich. Und obwohl ſie eben gelacht hatte 
und noch nicht ganz damit fertig war, ſah 
man ihr das Patricierthum des Städt— 
chens wahrlich an; und Marten ſtand mit 
der Mütze in der einen Fauſt und der 
Holzaxt in der anderen auch nicht anders 
neben ihr als ein etwas eingeſchrumpfelter 
Leibtrabant, der mit ſeinem Beil nicht 
nur ihr Holz klein machte, ſondern auf 
ihren Wunſch mit Vergnügen jedweden 
Widerſacher um einen Kopf kürzer gemacht 
haben würde. 

„Marten hat mir freilich ſchon von dem 
jungen Mann geſprochen,“ ſagte das Fräu⸗ 
lein, „und ich freue mich deinetwillen, 
Sophie!“ 

„Schön! Dann kommt zu dem Uebri— 
gen nur raſch ins Haus. Da haben wir 
die erſten Tropfen ſchon wieder, und der 
Nordoſt weiß es auch ſicher, daß die 
Blätter von dieſem Jahre jetzt ihm ge— 
hören. Die da macht ſich freilich nichts 
daraus, wie du ſiehſt, Bernhard; höchſtens 
findet ſie es ſonderbar, daß mich mein 
Leben mehr verwöhnt und verweichlicht 
habe als ſie das ihrige.“ 

„Nun, Jeder in ſeiner Art! Zäh genug 
find wir alle Zwei gottlob geworden, Ritt— 


Thekla Overhaus mit dem Gärtner und meiſterin Grünhage.“ 
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„Gottlob!“ ſagte auch die Tante; doch 
Fräulein Overhaus wendete ſich zu ihrem 
Oberhaushofmeiſter: „Marten!“ und der 
Nachtwächter von Wanza ſprang zu. Er 
hatte dem feuchtkalten Tage zum Trotz 
auch in Hemdsärmeln an ſeinem Sägebock 
und Hackklotz geſtanden, war aber beim 
erſten Erblicken des Beſuchs ſo raſch als 
möglich in ſeine Jacke gefahren, und ſo 
bot er jetzt ſeinem Fräulein den Arm: 
Niemand hatte dem Studenten mitgetheilt, 
daß die älteſte Jungfer von Wanza ſeit 
einigen Jahren vollkommen erblindet ſei. 
Jedermann hatte natürlich das als Jeder: 
mann bekannt vorausgeſetzt, ſogar die 
Tante Grünhage. 

Sie traten in das Haus, und ein halb⸗ 
wachſen Mädchen, die Tochter der Gärtner⸗ 
leute, räumte allerhand Haus- und Garten⸗ 
geräth aus dem Wege, ehe es dienſtbefliſſen 
die Thür der Stube „Fräuleins“ öffnete 
und den Nordoſtwind ſowohl heraus- wie 
hereinließ. Da ſchloß die Frau Rittmei⸗ 
ſterin die Fenſter im Zimmer lieber gleich 
ſelber und wartete auf keinen Anderen zur 
Hülfsleiſtung. 

„Das ſind wir Veteranen!“ brummte 
ſie; „ich meine doch, daß ich auch meine 
Feldzüge hinter mir habe, die mir doppelt 
angeſtrichen werden können, was die Ab⸗ 
härtung angeht; aber hiergegen iſt ein 
Kartoffel- oder Biwakfeuer im freien Felde 
mir lieber. Siehſt du, Bernhard, dies iſt 
auch einer von den Millionen Gründen, 
weswegen ſie nicht zu mir ziehen will. 
Es zieht ihr überall nicht genug bei mir, 
es iſt ihr überall bei mir zu warm; o, 
es gehört wahrlich ein recht heißes Herz 
dazu, um mit ihr zurecht kommen zu können. 
Na, einerlei; hier ſitze ich denn mal wieder, 
o du — eiſerne Jungfrau von Wanza!“ 

„Wieder einmal ein recht hübſches neues 
Epitheton, Fiekchen!“ rief das Fräulein 
lachend. „Daß ſie darin groß iſt, haben 
Sie wohl auch ſchon an ihr erfahren, 
Herr Studioſus?“ 
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Vor allen Dingen hätte ihr der Herr 
Studioſus ſagen mögen, wie ihm ihr 
Lachen, ihr aufrecht Haupt, ihre Haube, 
das graue Kleid, das ſie trug, ihre Stube 
und die reine Luft um ſie her imponirten; 
aber fürs Erſte hatte die Tante Sophie 
noch etwas zu ſagen. 

„Jetzt nennt ſie, ſo wahr ich lebe, den 
dummen Jungen Sie!“ rief ſie. „Sie 
redet er dich an, Thekla; du aber warteſt 
erſt ab, bis er es gleichfalls durch Naſe⸗ 
weisheit oder andere Untugenden mal 
verdient hat, daß du ihn durch Höflichkeit 
roth anlaufen läßt, wie dann und wann 
den nichtsnutzigen Menſchen, unſeren guten 
Freund Dorſten. Und nun, Marten, wie 
wär's mit dem erſten Feuerchen im Ofen? 
Roth anlaufen laſſen wir den gleichfalls 
erſt ſpäter; aber ein wenig kochend Waſſer 
für den Theetopf möchte ich doch gern 
haben.“ 

Und die Dämmerung nahm zu mit dem 
Wind und dem Regen vor den Fenſtern. 
Marten wußte den kleinen eiſernen Ofen 
wohl zu behandeln; als er vor ihm kniete 
und in die erſte Gluth blies, ſahen Alle 
nach ihm hin, auch Fräulein Thekla horchte 
fröhlich auf das Praſſeln und Knattern 
der Tannenſpäne. Der Thee kam ſo richtig 
wie in dem Hauſe am Markte auf den 
Tiſch; dem Studenten aber ſchwand es 
mehr denn je bis jetzt in Wanza aus dem 
Begriff, daß er ſich mit ſeiner Exiſtenz 
bereits im letzten Drittel des neunzehnten 
Jahrhunderts befand. Die Wunder der 
Vergangenheit, auf die zu Hauſe Niemand 
ſelber recht achtet, häuften ſich um ihn 
her, und er achtete, jetzt in der Fremde, 
die ſich ihm fo wunderlich bekannt⸗behag⸗ 
lich geſtaltete, ſehr darauf, und feſt nahm 
er ſich vor, künftig in der Heimath, d. h. 
in Giffhorn an der Aller, auch beſſer auf— 
zupaſſen — „ſchon der culturhiſtoriſchen 
Vergleichungen wegen“, wie er ſich lächer— 
licherweiſe immer noch in dem bekannten 
dummklugen Tagesjargon vorredete. Auf 
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was für Redensarten verfällt der Menſch auf dem Rathhauſe“ bei ſeinen zwei 
nicht dann und wann, um ſein menſch⸗ Freundinnen zu rechtfertigen; und rührend 
lich Intereſſe an einem Dinge bei ſich und komiſch zugleich war's, wie ſie mit 
ſelber oder gar bei Anderen zu entſchul- ihrem ganzen Intereſſe bei der „Thorheit“ 
digen! waren. Es gab wahrlich viel großartigere 

„Na, wer ſaltelt nun ſeinen Hippo⸗ Jubiläen auf Erden, die wohl mit mehr 
gryphen zum Ritte ins alte romantiſche | Lärm, aber ſicherlich nicht mit mehr 
Land? würde unſer guter Bürgermeiſter Eifer behandelt wurden; und zum zwei⸗ 
ſagen,“ ſprach die achtzigjährige Blinde ten Mal ſtrich mitten in der Rede das 
lächelnd. „Wer hebt von meinen Augen erblindete Fräulein dem Studenten mit 
den Nebel ... das heißt, was giebt es der Hand über das Geſicht, wie um ſich 
Neues in Wanza, Fiekchen?“ zu überzeugen, ob er ſich auch nicht lang⸗ 

„Jedenfalls bringſt du mich mit deinem weile. 
alten Wieland und feinem Oberon ſofort „Nicht wahr, wir find ſonderbare Leute 
auf das richtige Feld,“ meinte die Frau hier im Orte, wir älteſten wenigſtens?“ 
Rittmeiſterin. „Es klingt mit lieblichem fragte ſie. „Werde nur auch alt und 
Ton das elfenbeinerne Horn, und Alle komme nur auch deinen Enkeln und Neffen 
ergreift die wilde Luſt zu tanzen; — ganz und Nachkommen ſonderbar in der rich— 
Wanza hebt ſich ſchon auf den Zehenſpitzen tigen Weiſe vor, junger Mann. Es ſoll 
und probirt die Kniegelenke; aber ein dir erlaubt ſein, dann eben ſo ſchwatzhaft 
wahres Glück iſt es doch, daß mein Herr zu ſein wie wir heute. Alſo dem Meiſter 
Neffe hier heute Morgen bei dem Narren⸗ Marten habt ihr ſeine Lebenshiſtorie, mit 
convivium auf dem Rathhauſe zugegen euren Acten auf dem Tiſche, herausge⸗ 
geweſen iſt, ſonſt wüßte ich wahrſcheinlich zerrt? Und meine mit, und die meines 
noch nicht das Geringſte von der ganzen ſeligen Bräutigams auch? Ganz gewöhn⸗ 
Geſchichte. Sie ſind und bleiben ein alter liche Geſchichten, mein Kind! Kannſt auch 


Narr, Marten.“ dergleichen erleben im Frieden und im 
„Wovon redeſt du denn eigentlich, Kriege. Werde nur alt! werde alt! recht, 
Fiekchen?“ recht alt! Wenn du den Kopf oben be⸗ 


„Nun, von ſeinem Tuthorn und was hältſt, thut dir auch das Altwerden nichts. 
dranhängt. Alſo dir hat er gleichfalls Frage nur den Meiſter Marten, frage 
fein Herz verſchloſſen gehalten? Natür⸗ deine Tante Grünhage. Hat dir ja auch 
lich! Und es iſt ſein einziger Wunſch zu wohl ſchon von ſich erzählt?“ 
ſeinem fünfzigjährigen Jubiläum, ſagt „Alte Violen!“ rief die Frau Ritt⸗ 
mein Neffe und nennt ihn ganz im Ge⸗ meiſterin. „In deine, Potpourrivaſe habe 
heimen einen ganz curioſen Kindskopf —“ ich ihn riechen laſſen. Ich weiß ſelber 

„O, ganz gewiß nicht, Fräulein Over⸗ nicht, wie ich eigentlich dazu gekommen 
haus!“ rief der Student; und das Fräu⸗ bin Es hatte ſo lange kein Grünhage 
lein rief: die Naſe bei mir in die Thür geſteckt; 

„Jetzt redet ihr Verſtändigen endlich und nun kam dieſer hier aus der Lüne⸗ 
verſtändig und ſagt deutlich, wovon ihr burger Haide und beſtellte Grüße von 

ins Blaue hinein ſchwatzt!“ ſeinem Herrn Vater, meinem Hochzeitsgaſt 
Nun kam die Geſchichte heraus, das Anno Neunzehn in Halle an der Saale. 
heißt der Meiſter Marten Marten ſchämig Und den Dorſten ſah ich wie gewöhnlich 
und verlegen jetzo zum Wort, um ſich nach dem Kellerſchlüſſel blinzeln und war 
wegen der „ihm entfahrenen Dummheit! wie gewöhnlich feiner ſtummen Sehnſucht 
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gegenüber weichmüthiger, als dem Bur— 
ſchen dienlich iſt. Und ſo kam ich ins 
Erzählen und dazwiſchen rief der Meiſter 
Marten, und ſo ließ ich wahrhaftig nicht 
eher ab, bis ich in der Michaelisnacht hier 
in Wanza ankam, — gerade recht zum 
Jubiläum nach fünfzig Jahren.“ 

„Mit klingendem Herzen habe ich 
zugehört!“ rief Bernhard Grünhage. 
„Meine Schweſter Käthe ſagt ſo, wenn 
ſie wieder mal hundert Glocken aus dem 
Märchenbuch im Ohr gehabt hat. O, 
ich habe ihr heute Nachmittag davon ge— 
ſchrieben; aber beſſer wär's, ſie ſäße 
jetzt mit an dieſem Tiſche und hörte ſel— 
ber! Wenn ich Jemanden hierher wünſche, 
ſo iſt es unſere Alte, meine Schweſter 
Käthe!“ 

Sie waren ſämmtlich einverſtanden mit 
dem Wunſche des Studenten, und Fräulein 
Thekla ſagte: „Unſere Alte naunten ſie 
mich vor ſechzig, ſiebenzig Jahren auch in 
meines Vaters Hauſe; nur mein ſeliger 
Erdmann hat das nie gethan; Er nannte 
mich nur ſein liebes Kind. Weißt du noch, 
Marten?“ 

„Gewiß, Fräulein!“ ſagte der Nacht— 
wächter. 
eigentlich ſchade, daß die Frau Ritt: 
meiſtern den Herrn Nevöh nur bis zu 
ihrer Ankunft allhier in Wanza gebracht 
hat. Meiner Meinung nach kommt da das 
Beſte erſt nachher; nur erzählt vielleicht 


der großen Lobwuͤrdigkeit wegen ein An- 


derer beſſer davon, zum Exempel Sie, 
Fräulein! ... Schade, daß ich nicht in 
mein Horn dazu blaſen kann; aber Fräu— 
lein, Sie ſollten wirklich dem jungen Herrn 
auch davon Bericht geben, wie die Frau 
Rittmeiſtern im Verlaufe der Zeiten es 
fertig brachte und Sie, Fräulein, dazu 
halfen, den ſeligen Herrn Onkel, den Herrn 
Rittmeiſter, zu — zu —“ 

„Ducken!“ ſprach Thekla. „Gieb dir 
mit dem Suchen weiter keine Mühe, ein 
ander Wort giebt es nicht.“ 


„Aber Fräulein, es iſt doch 
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„Na, na!“ ſagte die Tante Sophie 
hinter ihrer Theetaſſe. 

„Und Wanza duckte fie ganz gehörig 
mit,“ fuhr das Fräulein fort, „und es 
war wirklich die höchſte Zeit, daß endlich 
einmal Jemand kam und das alte Neſt 
zurecht rückte. Aber Kinder, ſeid ihr denn 
ſicher, daß das Kind, der junge Menſch 
ſchon verſteht, was wir ihm erzählen 
können?“ 

„Uebertreibe nur recht, altes Mädchen,“ 
meinte die Tante Grünhage, die ſtatt ver— 
legen und abwehrend zu thun, ganz be— 
haglich ſtill ſaß und gar nichts dagegen 
einzuwenden hatte, daß ihr Lob geſungen 
werden ſollte. „Uebertreibſt du nur or— 
deutlich, wie es ſich heute gehört, fo wird 
der Junge ja wohl wieder einmal die 
Glocken aus dem Märchenbuche läuten 
hören. Uebertrieben wollen ſie aber jetzt 
Alles haben, altes Mädchen. Das merke 
dir, ehe du deinen Pſalm über mich be— 
ginnſt!“ 

Nun klingt es auch dem Unbefangenſten 
immer ein wenig ſeltſam, wenn ein achtzig⸗ 
jährig Mütterchen plötzlich noch als Mäd— 
chen angeredet wird; aber im gegenwär— 
tigen Falle fand der Jüngſte in der Ge— 
ſellſchaft gar nichts Curioſes dabei. Im 
Gegentheil, — der Student von heute 
kam ſich merkwürdig als der Aelteſte im 
Kreiſe vor. Sie waren Alle faſt ein Jahr⸗ 
hundert jünger als er; er aber hatte 
bis dato nur aus ſeinen Büchern von 
ihnen erfahren, und nun blieb ihm nichts 
übrig, als — die Jungen reden zu 
hören und mit ſeiner altklugen Bücher— 
erfahrung gleichfalls ſehr geduckt dabei zu 
ſitzen. 

„Zu übertreiben iſt hier eigentlich 
nichts, Frau Rittmeiſtern,“ meinte Marten 
Marten. „Nur ein paar von unſeren be— 

grabenen Wanzaern, die ich vorgeſtern 
Nacht dem Herrn Nevöh durchs Kirch— 
hofsgitter zeigen follte —“ 
50!“ ſtöhnte der Student. 
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„Sollten auch noch ihr Wort dazu 
geben können. Erzählen Sie dreiſt und 
ſchlankweg dem jungen Herrn von ſeiner 
Frau Tante, Fräulein.“ 

„Mein Wort darf ich doch wohl ſtellen⸗ 
weiſe dreingeben, da ich nun einmal noch 
dabeiſitze,“ meinte die Tante lächelnd. 
„Na, nur zu; es ſoll mich deinetwegen 
freuen, wenn etwas Nützliches für dich bei 
der Geſchichte zu Tage kommt, mein Sohn 
Bernhard.“ 

* * 

* 

Von draußen herein klang das Geräuſch 
der häuslichen Abendverrichtungen der 
Gärtnersleute. Harmoniſches Getön war 
wenig dabei; aber in Begleitung des 
Windes in den Obſtbäumen und Stachel⸗ 
beerbüſchen kam doch die richtige Beglei— 
tung zu der ferneren Unterhaltung am 
Theetiſch von Fräulein Thekla Overhaus 
heraus. In was für einen Haushalt die 
junge Frau des weſtfäliſchen reitenden 
Kriegsknechts niedergeſetzt worden war, 
wiſſen wir, und es war nunmehr des 
Weiteren davon die Rede. Die Welt iſt 
immer alles Lärmes voll geweſen, und 
wenn die Frau Rittmeiſterin vorhin 
meinte, daß ſie ihr von Tag zu Tag 
ſchriller vorkomme, ſo — kam ihr das 
eben nur jo vor, und ihrem jungen Ver⸗ 
wandten, auf ihr Wort hin, gleichfalls in 
der ſtillen Stunde beim Mittagseſſen. 

„Guck dir jetzt den Marten genau an, 
junger Grünhage,“ ſagte die Blinde; „ich 
wollte, ich könnte es auch noch. Ein 
hübſch, fein Ding war ſie, deine Tante 
nämlich, als ſie vor fünfzig Jahren hier 
anlangte, und verdiente wohl einen treuen, 
ehrbaren Liebhaber — da kichern ſie 
Beide! und der liebe Gott hat es doch 
Alles in Allem recht gut gemacht, daß 
ſie heute Abend noch hier ſitzen und lachen 
können.“ 

„Und eiferſüchtig war die ſchöne Thekla 
Overhaus aus der Schwarzburgerſtraße 
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gar nicht!“ lachte die Frau Rittmeiſterin. 
„Nur barmherzig und voll Güte ſagte 
ſie: Da haſt du ja noch eine Gelegenheit, 
dich angenehm und nützlich zu machen, 
Marten; — geh' nur hin und ſag': Fräu⸗ 
lein Thekla ſchicke dich, halb aus Neugier 
und halb aus Mitleid, um das angefangene 
Werk der Barmherzigkeit fortzuſetzen.“ 

„So iſt es, Herr Student,“ lächelte die 
Blinde. „Aber Fräulein Thekla ging da⸗ 
mals doch wohl noch zu tief in Schwarz, 
um nicht ihre Neugier bezähmen zu kön⸗ 
nen. Laß nur mein gutes Herze gelten, 
Fiekchen! Es fielen mir nur gerade ſo 
wie ganz Wanza die Arme am Leibe her— 
unter, als Morgens am neunundzwanzig— 
ſten September des Jahres Neunzehn in 
meines Vaters Hauſe Marten Marten 
ſeinen Rapport machte und verkündete: 
Der Weſtfälinger hat ſich über Nacht ein 
jung Weib mitgebracht, und ich habe ihm 
geholfen, es ihm ohnmächtig in ſein Haus 
zu ſchaffen! — Alle Teufel! ſagte Wanza 
und lachte, und ich höre heute noch meinen 
ſeligen Vater und meinen Bruder und 
ſonſtige Hausgenoſſen am Kaffeetiſch ihren 
Spaß haben; — ich aber habe: O du 
barmherziger Himmel! geſagt und Marten 
ſo bald als möglich von der Arbeit ab— 
gewinkt und mir in meiner Stube von der 
Geſchichte genauer erzählen laſſen. Und 
dann habe ich Erdmann gefragt, was wir 
wohl dazu thun könnten.“ 

Der Student ſah bei dem letzten Worte 
verwundert und fragend auf; doch die 
Tante winkte ihm und legte ihm die Hand 
auf das Knie, was nur heißen konnte: 
Laß ſie nur, ſie erzählt die Sache ganz 
richtig. 

„Nämlich, lieber Studente,“ fuhr die 
Blinde fort, „wir Overhaus waren da— 
mals noch nicht auf mich alte herunter— 
gekommene Jungfer und dies Stübchen 
vor dem Teichthore beſchränkt, ſondern 
wir waren ein großes Haus und eine 
weitläuftige Familie und hielten es als 
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von der göttlichen Vorſehung uns be— 
ſtimmt, daß wir unſere Naſe ſofort in 
Allem haben mußten, was hier am Orte 
und in der Umgegend paſſirte. War das 
nicht ſo, Marten?“ 

„Das war ſo, und ich wollte, es wäre 
noch ſo, Fräulein,“ ſagte der Nachtwächter 
mit einem tiefen Seufzer. „Es war eine 
gute Zeit damals.“ 

„Und von der beſſeren, die geweſen 
war, ſprachen wir damals auch ſchon; 
und die, welche wir damals meinten, war 
erſt eben vergangen in Knechtſchaft und 
fremdländiſcher Willkür; aber — unſer 
Erdmann lebte darin, Marten Marten! 
Der Sieg, die Freiheit und das Glück 
machten damals meiner beſten Zeit ein 
Ende, denn ſie nahmen meinen Freund 
hinweg! — Aber wo waren wir doch? 
Ja ſo; bei der Naſe, die wir in Alles 
ſteckten, was der Stadt Wanza paſſirte! 
Nun denn, weil wir denn unſeren Senf 
zu Allem zugeben mußten, ſo miſchten 
wir uns denn auch ſofort ſpeciell in den 
Haushalt der Frau Rittmeiſterin Sophie 
Grünhage. Das heißt, ich miſchte mich 
darein — meine Verwandtſchaft wollte 
natürlich nur wie das übrige Wanza ihren 
Spaß und Hohn an dem Dinge haben; 
mir aber half Marten ſogleich allzu ſcharf 
in das Mitleiden hinein —“ 

„Und für dieſes Mitleid ſuche ich nun 
ſchon fünfzig Jahre nach der richtigen 
Gegenleiſtung und finde ſie nicht. Du 
biſt nur ganz einfach mein altes gutes 
Mädchen!“ ſagte die Tante Sophie leiſe, 
ganz leiſe. 

„Nämlich, Herr Studente,“ fuhr die 
Blinde fort, „wenn ſo ein Nachtwächter 
für ſeinen Dienſt recht ordentlich paſſen 
ſoll, dann muß er jederzeit Augen und 
Ohren am rechten Flecke haben, und ſo 
kam er denn, wie es ſich gehörte, und 
meinte: ‚Gräulich, Fräulein! Sie glauben 
es nicht, was das junge Geſchöpf auszu— 
halten hat in feinen jungen Ehe- und 
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Weheſtand vom Morgen bis zum Abend 
und vom Abend bis zum Morgen. Sie 
ſagt, ſie habe Eltern, aber zu glauben iſt 
das nicht; denn Eltern können ein jung 
Kind nicht ſo aufs Gerathewohl mit einem 
Währwolf zuſammengekoppelt in die weite 
Welt ſchicken. Sie trägt es kein halbes 
Jahr; und noch dazu meint Er, der Herr 
Rittmeiſter meine ich, es gar nicht böſe, 
ſondern recht gut nach ſeiner Art; Ich 
zum Exempel komme ſchon recht gut mit 
ihm aus; aber der Satan muß ihm die 
Luſt zum Freien eingeblaſen haben, um 
die unſchuldige Creatur zu ruiniren. Mich 
hat er gedungen zur Hausarbeit, und 
wenn Sie nichts dagegen haben, Fräulein 
Thekla, jo will ich den Dienſt weiter tra- 
gen; denn ein ander Frauenzimmer außer 
ſeiner Frau will der Unmenſch nicht im 
Haufe dulden.“ — Das wollen wir doch 
einmal ſehen, habe ich damals im Stillen 
geſagt; aber Urlaub von meinem Dienſt 
habe ich dem Marten Marten fürs Erſte 
doch gegeben und es für eine Weile noch 
nur von ferne angeſehen. Ein paar Mo- 
nate ſpäter kommt er denn — dieſer hier 
gegenwärtige Marten Marten, Herr Stu: 
dent Grünhage, und lacht und brummt: 
‚Sie haben befohlen, Fräulein, und Ihnen 
bin ich mit Leib und Seele verpflichtet, 
und der Frau Rittmeiſtern habe ich nun⸗ 
mehr nach Gottes Willen zugeſchworen; 
aber was der Teufel Alles verlangt, wenn 
man ihm den kleinen Finger gegeben hat, 
das läßt ſich an allen zehn Fingern nicht 
herzählen. Jetzo ſpiele ich Alles dort im 
Hauſe und will ja auch Alles ohne zu 
mucken weiter ſpielen; aber — vor Einem 
bewahre mich der gütige Herre Gott, näm⸗ 
lich daß ich auch noch die Amme und 
Kindsfrau machen muß. Lieber noch ein⸗ 
mal in Sanct Amand unter dem nieder: 
brechenden Brandſchutt als jetzo hier in 
Wanza mit einer königlich weſtfäliſchen 
Krabbe im Kattunmantel auf der Straße 


ſpazieren! Der Frau Rittmeiſtern wollte 


ich ja auch das wohl zu Gefallen thun, 
was ich ſonſt gewißlich nur unſerem Herrn 
Erdmann und Ihnen, Fräulein, zu Liebe 
gethan hätte, wenn es Gott ſo gewollt 
hätte, aber — Herrgott, ſie wachten expreß 
Nachts auf hier in Wanza, um mein Horn 
zu hören und über den freiwilligen Jäger 
zu lachen, der ſich zu nem Kindermädchen 
für den König Hieronymus hätte machen 
laſſen.““ 

Sie lächelten auch um den Theetiſch in 
dem Gartenhauſe vor dem Teichthore, ob— 
gleich der Candidat der Theologie Erd⸗ 
mann Dorſten, dem der Nachtwächter von 
Wanza auch dieſen Liebesdienſt erwieſen 
haben würde, vor dem Ranſtädter Thor 
erſchoſſen worden war. Der Meiſter 
Marten brachte es ſeinen Jahren und 
ſeiner Lederhaut zum Trotz ſchier noch zu 
einem Erröthen, und die Frau Rittmei⸗ 
ſterin mußte ihm wirklich mit der Ver⸗ 
mahnung an die Freundin zu Hülfe kom⸗ 
men: 

„Jungfer Overhaus, hat Sie es wirk⸗ 
lich ſchon vergeſſen, daß es ein noch ziem⸗ 
lich junger Jüngling iſt, dem Sie alles 
Dieſes zum Beſten giebt?“ 

„Na, was Das anbetrifft,“ brummte 
aber der junge kindliche Menſch Bernhard 
Grünhage vollſtändig im Ton und Aus⸗ 
druck ſeines Freundes Ludwig Dorſten, 
und Fräulein Thekla kam nun ihm zu 
Hülfe, klopfte mit dem Theelöffel auf den 
Tiſch und ſagte vergnügt: 

„Ich erzähle; und Sie, Rittmeiſterin 
Grünhage, mache Sie nur die Jungfer 
Overhaus nicht irre, wie Sie es Anno 
Zwanzig probirte. Und du, merke dir, 
Sohn Bernhard Grünhage, ſtirb lieber 
jung, als daß du alt wirſt, ohne dir deinen 
Humor durch die Zeit feſthämmern zu 
laſſen. Mit einem wetterfeſt geſchmiedeten 
Gleichmuth magſt du meinetwegen gleich— 
falls achtzig Jahre alt werden und zuletzt 
dich blind, ohne viel weltlich Beſitzthum 
und als einzig Ueberbleibſel von deiner 


Raabe: Das Horn von Wan za. 


317 
Familie, vor das Teichthor hinſetzen und 
Hiſtorien aus der Vergangenheit erzählen. 
— Nun alſo, mit dem Marten Marten 
als Wartefrau mit dem Kindermantel um 
die Schultern war das nur ein blinder 
Lärm; aber mich brachte es doch mehr 
auf die Beine als nächtlicherweile ein 
Feuerjo! von demſelbigen Marten Marten. 
Springt man bei dem einen mit beiden 
Beinen aus dem Bett, ſo ſagte ich mir 
jetzo: Jetzt greifſt du aber mit beiden 
Händen zu, Thekla! und — ſo kam es 
zum erſten Rendezvous und Scharmützel 
mit deinem ſeligen Onkel, an deiner Tante 
Gartenhecke, junger Grünhage, und ſehr 
poetiſch machte es ſich, im ſchönſten Früh⸗ 
ling Achtzehnhundertundzwanzig! Der 
Marten hatte natürlich das Stelldichein 
vermittelt, und ich ſehe mit meinen dunklen 
Augen heute noch den Knix, den mir deine 
Frau Tante machte, und das Geſicht wie 
drei Tage Regenwetter, was ſie mir über 
die Hecke zeigte.“ 

„Du aber ſagteſt: Mach' die Thür auf, 
Kind; mein Name iſt Thekla Overhaus, 
wir kennen uns ſchon lange durch Marten 
Marten, und ich bin gekommen, dir Wanza 
ein Bischen leichter zu machen; — guten 
Morgen, Herr Capitän Grünhage.“ 

„Und Das gehörte item dazu, daß mir 
der Unhold richtig aus dem nächſten Ge⸗ 
büſch auf den Hals kam, um die Romantik 
zu ſtören. Gnrrrr! knarrte er; aber ver⸗ 
blüffen ließ ſich Thekla Overhaus nicht 
ſo leicht, weder durch ſeinen Schlafrock, 
noch ſeinen ſchwarzen Thonpfeifenſtummel, 
noch durch den Rauſch vom letzten Abend 
in feinen Augen. Bon jour, Herr Ritt- 
meiſter Grünhage, fage ich höflich; — 
nicht wahr: Charakter und Aufrichtigkeit! 
ſo heißt die Deviſe auf dem Orden der 
weſtfäliſchen Krone? — Sie befehlen, 
Mademoiſelle? fragt der Menſchenfreſſer 
mit hoch heraufgezogenen Augenbrauen. 
— Mit Charakter und Aufrichtigkeit 


komme ich, um Ihrer Frau die Viſite zu 


16 


machen, die fie mir ſchuldig geblieben iſt, 
Herr Rittmeiſter, antworte ich freundlich. 
Wir ſind ſchon alte Bekannte von Leipzig 
her, wo mein Bräutigam, der Candidat 


Dorſten, geblieben iſt; alſo nehmen Sie 
nur meinen Beſuch an, Herr Rittmeiſter! 
— Du erinnerſt dich noch, Fiekchen? 
Machte die Eule Augen! So habe ich 


deinem biederen Alten, und es war wahr— 
haftig nicht nothwendig, daß ich ihm auch 
noch mit dem übrigen Zubehör ſeines 
Ordre de la Couronne de Westphalie, 
dem Löwen von Kaſſel, dem Pferde von 
Niederſachſen und dem kaiſerlichen Adler 
mit dem Je les unis auf dem Blitze auf 
den Leib rückte. — So höflich hat mir 
auch kein Zweiter je die Thür geöffnet 
und mich gebeten, einzutreten und vorlieb 
zu nehmen, Herr Grünhage. Und daß er 
ſie mir nachher nicht wieder vor der Naſe 
ſchloß, dafür habe ich denn auch Sorge 
getragen.“ 

Was fiel der Frau Rittmeiſterin plöß- 
lich ein? Sie erhob ſich, ging um den 
kleinen Tiſch und gab der Erzählerin einen 
Kuß auf jedes der erblindeten Augen. 
Aber in heller Begeiſterung rief der Nacht— 
wächter Marten Marten: 

„Ja, Sie haben ihn zu nehmen gewußt, 
Fräulein! Es war aber auch die höchſte 
Zeit, daß Sie uns perſönlich zu Hülfe 
kamen.“ 

„Gar nicht!“ ſprach Thekla Overhaus 
lachend. „Eine Viertelſtunde nachher hätte 
ich eigentlich ruhig nach Hauſe gehen kön⸗ 
nen und den jungen Eheſtand, das heißt 
die junge Frau im Hauſe, dreiſt ihrem 
eigenen Ermeſſen überlaſſen können. Eine 
Viertelſtunde in der Gartenlaube mit den 
beiden guten Leutchen genügte der Mam— 
ſell Overhaus vollkommen, um ſie zu 
überzeugen, daß die Sache gar nicht 
ſo ſchlimm war. Die Frau Rittmeiſterin 
war ſchon recht löblich im beſten Zuge, 
ihr borſtig Ungeheuer glatt zu kämmen, 


keinem zweiten Menſchen imponirt wie 
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und zwar mit Charakter und Aufrich— 
tigkeit —“ 

„Ich war das unglückſeligſte Geſchöpf 
auf Gottes weitem Erdboden, und du 
kamſt wohl zur richtigen Stunde, liebes 
Herz, und griffeſt im letzten Moment nach 
der Haarflechte, die noch mal über Waſſer 
auftauchte und an der du mich richtig 
triefend ans Land ziehen konnteſt.“ 

„Naß wie eine Katze, Fiekchen!“ rief 
Fräulein Thekla gerührt. „Das Gleich— 
niß paßt ausnehmend. Der arme Mann 
trug ſchon mehrfach die Spuren von dei- 
nen Sammetpfoten, und ich habe es dem 
Marten lange nachgetragen, daß er mich 
zu meinem Troſt nicht auch hiervon in 
Kenntniß geſetzt hatte.“ 

„O, wie konnte ich denn?“ fragte der 
Meiſter Nachtwächter verſchämt, und ſich 
an den Studenten wendend, ſetzte er hinzu: 
„Wir waren doch Beide immerhin Kriegs- 
kameraden, Herr Grünhage, wenn wir 
auch auf verſchiedenen Seiten geſtanden 
hatten; und Ihr ſeliger Herr Onkel war 
ein braver Offizier in ſeinem Regimente 
geweſen und in hundert Schlachten, und 
Wanza paßte uns ſchon ſo genug auf jede 
Witterung zu einem Pläſir über uns; — 
nicht wahr, Frau Rittmeiſtern?!“ 

„Heitere Geſchichten erzählen ſie dir, 
Neffe Bernhard,“ ſagte die Tante, „aber 
Lügen ſtrafen kann ich ſie nicht. Erzählt 
meinetwegen von den alten Dummheiten 
dem dummen Jungen weiter; ich aber 
ſage kein Wort mehr, bitte mir nur aus, 
daß du mir deinen nächſten Brief, den du 
nach Hauſe ſchicken willſt, vorher zeigſt. 
Man weiß doch niemals ſo ganz genau, 
wie ein Wort das andere giebt, ſelbſt 
zwiſchen den beſten Freunden —“ 

„Und Freundinnen!“ ſprach die Blinde. 
„Alte Kriegskameradin, ärgerſt dich wohl 
gar noch über deine eigene Bravour? 
Preiſe lieber mit mir den Himmel, daß 
er dir auf allen zehn Fingern die dazu 
gehörigen Nägel wachſen ließ, um dich 


damit um dein jung Leben zu wehren und 
um dein deutſches Volk und Vaterland 
dazu, du allerechteſte Ritterin vom eiſer— 
nen Kreuze! Was wir Anderen vor und 
in dem Kriege tragen mußten, das haſt 
du nachher tragen müſſen, und zwar dop— 
pelt und dreifach. Wie gut hatt' ich es 
mit meinem todten Helden und bei Leipzig 
mitbegrabenen Schatz gegen dich mit dei— 
nem lebendigen Mann in der nichtsnutzi— 
gen, ſchadenfrohen Welt hier am Markte 
- in Wanza! Und wenn mir in meinem 
ſtolzen Schmerz das ganze deutſche Volk 
zur Seite ſtand: wen hatteſt du in deinem 
Elend, welchem auch die paar Leute rund— 
um nur höhniſch zuſahen? Den Meiſter 
Marten und mich! Denn wer in Wanza 
oder ſonſt umher in der Bevölkerung hätte 
nicht nach den großen Moleſten der eben 
verfloſſenen Jahre jetzt nicht gern ſein 
Vergnügen an Dem, was dir als Weiber— 
ſchickſal aufgelegt worden war, mitgenom— 
men? Ja, wer das nun ſo beſchreiben 
könnte, wie es eigentlich beſchrieben wer 
den muß! Nämlich von Tage zu Tage, 
zum Weinen und zum Lachen durch ein- 
ander! Der könnte Geld verdienen mit 
dem Komödienſchreiben. — Guten Mor⸗ 
gen, Fiekchen! Guten Morgen, Chevalier! 
— Grrrr! brummt's aus dem Ofenwinkel 
her, und von der anderen Seite kriege ich 
einen heißen Kuß, und die Frau Ritt⸗ 
meiſterin hält mich feſt am Arm und 
ſpricht nach der Rauchwolke am Ofen hin: 
Es iſt gut, daß du kommſt, Thekla. Sag' 
du es ihm auch, daß es ſich nicht ſchickt, 
ſeine Frau in einer Schenke zum Beſten 
zu halten, in der man ſelber nur der Luft- 
barkeit wegen geduldet wird. Sie haben 
im „Bären“ geſtern Abend auf die Geſund⸗ 
heit der Frau des Rittmeiſters Grünhage 
getrunken, und als er in der Nacht mit 
Marten nach Hauſe kam und wohl nicht 
wußte, was er ſagte, hat er mir davon 
als von einer Ehre erzählt, die ſie uns 
an ſeinem Zechtiſch angethan hätten. Sie 
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lachen ihn damit aus, wenn er ihnen damit 
kommt, wie er hoch zu Pferde mit Helm- 
buſch und Panzer in alle Hauptſtädte der 
Welt eingeritten fei, — Wanza lacht ihm 
unter die Naſe, und er wird weinerlich 
und tröſtet ſich damit, daß er den ver- 
ſchluckten Zorn zu Hauſe an ſeinem Weibe 
auslaſſen kann. Ich aber bin ſein Weib 
und heiße die Rittmeiſterin Grünhage und 
ſage ihm nichts, wenn er in ſeinem Un⸗ 
glück wüthend wird und nach mir ſchlägt 
wie das Kind nach der Tiſchecke; — aber 
ihre Ehre ſoll er der Rittmeiſterin Grün⸗ 
hage laſſen, und um die bringt er ſie, 
wenn er ihre eigenen Landsgenoſſen dazu 
aufreizt, ihr ſpöttiſch ein Vivat in der 
Trinkſtube und vor ihrer Hausthür zu 
bringen! Marten Marten blies ſein Horn 
dazwiſchen und rief zwei Uhr ab und 
ſchickte die Narren und Dummköpfe zu 
ihren eigenen Weibern; ich aber habe bis 
zum Sonnenaufgang vor meinem Bette 
geſeſſen, auf der Fußbank und mit dem 
Kopfe auf den Knieen, und über all' die 
Siege nachgedacht, in die der Kaiſer 
Napoleon und der König Hieronymus 
ihre deutſchen Kriegsleute mit hineinge— 
nommen haben; — o, hilf mir, hilf mir, 
Thekla!“ 

„Nun hör' Einer die Komödiantin!“ 
rief die Tante Sophie, die Hand ihres 
Neffen und des Neffen des ſeligen Herrn 
Rittmeiſters erfaſſend und feſthaltend. 
„Selbſt meine Stimme von Anno Toback 
kriegt fie noch heraus. Im ‚Bären‘ ſaß ihr 
Erdmann freilich nicht mit den Wanzaer 
Spießbürgern bis zwei Uhr Morgens. 
Aber nur weiter! Trotzdem daß man 
nicht weiß, ob man ſich mehr ärgern, 
lachen oder weinen ſoll, ſo iſt es doch mir 
alten Perſon, als würde mein jüngſtes 
Leben wieder lebendig, und intereſſant iſt 
das jedem Menſchen immer.“ 

Wenn ſo die Tante ſprach, was ſollte 
denn der junge Neffe ſagen? . .. Gar 
nichts! — Er ſah nur mit weit aufge⸗ 
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riſſenen Augen in die Jahre hinein, über 
welche die „gute Komödiantin“, die blinde 
Thekla Overhaus, ſo gelaſſen ſprach und 
die Anderen zuhörten, und konnte höchſtens 
fürchten, demnächſt zu erwachen, um ſich 
die Augen zu reiben: „So lebhaft habe 
ich aber lange nicht geträumt!“ 

Noch aber dauerte die Magie fort. 
Ohne ſich durch die Freundin ſtören zu 
laſſen, ſprach Fräulein Thekla weiter: 

„Mein ſeliger Vater rauchte auch und 
machte vielen Dampf, wenn er über etwas 
nachdachte; aber das Gewölke, was dein 
Seliger alle Tage unter deinem Regime 
um ſich verſammelte, brachte er doch nur 
bei höchſten Ausnahmsgelegenheiten zu 
Stande. Daß du viel gute Reden in den 
blauen Dunſt hinein reden mußteſt, läßt 
ſich wohl nicht leugnen, Fiekchen; aber 
zertheilte ſich mal der Nebel und kroch 
der arme Sünder draus heraus, ſo war 
die Wirkung deiner natürlichen Begabung 
meiſtens überraſchend. Wie aus dem ruſſi⸗ 
ſchen Winter von Zwölf kam er dann und 
wann hinter dem Ofen krummbuckelig her⸗ 
vor und ächzte: Es iſt ein wahres Glück, 
daß Sie endlich ſich ſehen laſſen, Mamſell 
Overhaus! Sapristi, wer mir das an der 
Moskwa geſagt hätte, wie weit ein Ritt: 
meiſter im zweiten königlichen Küraſſier⸗ 
regiment herunterkommen kann, wenn er 
ſich einfallen läßt, ſich eine Frau zu holen, 
um nach Mont Saint Jean ſein letztes 
Behagen an ſeinem eigenen häuslichen 
Herde zu finden! Marten weiß es, wie 
oft ſie damit droht, daß ſie mir in die 
Wipper gehen will; aber läge ich bei 
Leipzig oder ſonſt wo wie andere brave 
Leute verſcharrt und moderte ruhig, fo 
wäre mir auch wohler; laſſen Sie ſich 
auch darüber eine Rede von ihr halten, 
Mamſell.“ 

Die Frau Rittmeiſterin rückte auf ihrem 
Stuhle und ſchob ihn knarrend ein wenig 
zurück vom Tiſche. Der Meiſter Marten 
räusperte ſich wie Einer, der wohl ein 
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warnendes Wort ins Geſpräch geben 
möchte, aber es unterläßt, theils aus 
Reſpect, theils weil er ganz genau weiß, 
daß es doch nichts helfen werde. Fräulein 
Thekla Overhaus erzählte gut, aber ſie 
erzählte faſt zu gut für den ferneren ge— 
müthlichen Verlauf der Abendunterhal— 
tung; am liebſten hätte jetzt der Nacht⸗ 
wächter von Wanza den Studenten Grün⸗ 
hage einen Augenblick mit vor die Thür 
genommen, um ihm zuzuflüſtern: 

„Aengſtigen Sie ſich nur nicht. Man 
muß ſie ſeit fünfzig Jahren kennen, um zu 
wiſſen, daß auch dieſes dazu gehört. Wenn 
Fräulein den Ton annimmt und die Frau 
Tante das Geſicht macht, dann weiß ich 
ſchon, was ſich begeben wird. Na, Sie 
werden's ja gleich ſelber hören, was jetzo 
kommt.“ 

Ein ſüß aber etwas ſpitzig Gelächel der 
Tante Sophie kam, und dazu ſanften und 
leidenden Tones das Wort an die alte 
Freundin: ö 

„Es geht doch nichts über ein gutes 
Gedächtniß, und es iſt gottlob nicht das 
erſte Mal, daß ich dir dazu gratuliren 
kann, liebſte Thekla. Zumal jedesmal, 
wenn wir auf dies Capitel gerathen! 
Gewöhnlich wird es dann aber auch Zeit, 
daß man an den Aufbruch denkt und, wie 
im Evangelium Lucä geſchrieben ſteht, die 
Todten ihre Todten begraben läßt; — 
meinſt du nicht, mein Herz? ... O ja, 
meine Gute, es war wirklich ganz behag⸗ 
lich, ſo erhaben und elegiſch und ſo ge— 
laſſen mit ruhigem Gemüthe über dem 
albernen Neſte Wanza und über dem 
Hauſe des Rittmeiſters Grünhage zu 
ſchweben und von Zeit zu Zeit hinzugehen 
und den Einen um den Anderen ſein Elend 
aufſagen zu laſſen. Von einer Schulmei⸗ 
ſterin hatteſt du immer Einiges an dir zu 
unſerem Beſten; o ja, und du haſt natür⸗ 
lich vollkommen Recht, im Grunde war 
es nur meine Schuld, wenn ich mich einen 
um den anderen Tag in mein Giebelſtüb— 
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chen flüchten und verriegeln mußte, wo 
dein ſeliger Bräutigam die ſchönen Verſe 
auf das deutſche Vaterland und dich ge— 
macht hat. Du haſt die Verſe noch; aber 
ich habe auch noch die Erinnerung an alle 
die Stunden, die ich allein da gekauert 
habe mit gerungenen Händen. Natürlich 
hat es an mir nicht gelegen, daß er — 
mein ſeliger Mann — ſich nicht aufge⸗ 
hängt oder erſchoſſen hat, um feinem 
Ueberdruß an der Welt ein Ende zu 
machen! Ich danke dir recht innig, daß 
du mich in gewohnter Weiſe von Neuem 
darauf aufmerkſam gemacht haſt, meine 
beſte Thekla; und dir, Herr Neffe, rathe 
ich —“ 

„Jetzt hör' auf, Sophie!“ ſagte Fräu- 
lein, aufrechter denn je ſitzend. „Wären 
wir mit Marten unter uns allein, ſo 
möchteſt du, ſo lange es dir beliebt, deine 
Dummheiten auskramen. Da ſitzt aber 
ja wohl noch der junge Menſch, den du 
mir mitgebracht Haft, um ihm meinerſeits 
von dir und ſeinem verſtorbenen Onkel zu 
erzählen. Der wird eine ſchöne Idee von 
dir mit ſich nach Hauſe bringen! Wahr⸗ 
haftig, hört man dich ſo reden, ſo möchte 
man glauben, man ſchriebe noch immer 
Achtzehnhundertfünfundzwanzig und nicht 
Neunundſechzig. Uebrigens aber ſchwatzeſt 
du doch nur drauf los, um mir nochmal 
zu beweiſen, daß dir, Gott ſei Dank, das 
Temperament nicht fehlte, um damals dein 
heute verjährtes Elend zu tragen. Und 
nun mach' uns nicht ferner lächerlich vor 
deinem Herrn Neven und unſerem alten 
Freund Marten. Klappe dem jungen 
Mann gegenüber einen Deckel auf die 
Vergangenheit, und wenn es abſolut noth⸗ 
wendig iſt, daß er noch weiter was draus 
erfahre, ſo verweiſe ihn an Marten 
Marten; uns aber laß unſere letzten Wege 
in Frieden zuſammen gehen. Ich meine, 
für uns Zwei iſt es allgemach doch wohl 
ein wenig zu ſpät geworden, als daß wir 
uns die paar übrigen guten Stunden hier 
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in Wanza und auf der Erde ſelber ver— 
derben ſollten durch die paar Tropfen 
warmen Blutes, die wir aus unſeren 
jungen Jahren noch übrig behalten haben.“ 


* * 
* 


Eine Viertelſtunde ſpäter befanden fie 
ſich auf dem Heimwege. Die Tante 
Grünhage nämlich ſammt ihrem Neffen 
und dem Nachtwächter Marten, welcher 
letztere den zwei Anderen zwar wiederum 
eine Laterne durch den dunklen regnichten 
Abend vorantrug, dieſelbe aber ebenſo 
gut auf dem Küchenſchranke Fräulein 
Thekla's hätte belaſſen können. Die Frau 
Rittmeiſterin in ihrer jetzigen Laune küm⸗ 
merte ſich nicht im mindeſten um die 
ſauberen Strümpfe an ihren Beinen und 
die Pfützen auf ihrem Wege. Sie ſchritt 
geradezu und durch, hing zwar ziem— 
lich ſchwer am Arme ihres jungen Ver⸗ 
wandten, aber ſtatt ſich von ihm füh⸗ 
ren zu laſſen, zog ſie ihn im Gegen⸗ 
theil erboſt-gewaltthätig hinter ſich her 
und räſonnirte fortwährend — über ſich 
ſelber. 

„So 'ne alte Schachtel! ... fo 'ne 
verrückte alte Schachtel! ... fo 'ne ganz 
und gar fürs Raspelhaus reife dumme 
alte Gans! Was hilft es mir für meine 
Nachtruhe, daß ich ſie mit blutendem 
Herzen um Verzeihung gebeten habe und 
ſie mir dieſelbige diesmal zum vier⸗ 
tauſendſten Mal gutmüthig nicht vor- 
enthalten hat? Nichts! gar nichts! ... 
Nicht eine Viertelſtunde lang werde ich 
darum die Augen zudrücken, ohne ſie vor 
mir zu ſehen, wie ſie ſich mit ihren 
blinden Augen über die unverbeſſerliche 
Kratzbürſte moquirt. Und Sie, Marten, 
hätten auch verſtändiger ſein und raſch 
zuſpringen können, ehe es wie gewöhnlich 
zum Aeußerſten kam. Daß ich keine 
Vernunft annehmen kann, wenn ſie mir 
vernünftig vorgeſtellt wird, das kann 
21 
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doch gewiß Keiner behaupten; — ſelbſt „Frau Rittmeiſtern,“ meinte Marten, 
das alte gute Herz, die Thekla, nicht.“ „dies möchten ſich ſtellenweiſe wohl mehr 
„Entſchuldigen Sie, Frau Rittmei- Leute wünſchen und aus mehr Gründen 
ſtern —“ als Sie. Je ja, und es iſt ja auch nicht 
„Gar nichts entſchuldige ich. Was Sie das erſte Mal —“ 
ſagen wollen, weiß ich wohl; nämlich „Gott bewahre! die Regel iſt es! ... 
daß Sie ſich die Finger ſchon allzu oft Und geht gar nicht anders! Und nun 
geklemmt haben, und daß das noch nie — wenn ich nur wüßte, was ich jetzt 
was genutzt hat und überhaupt ein Ver: mit dem Jungen hier für den Abend an- 
gnügen für Sie gar nicht iſt. Und dann fangen fol? Den Humor habe ich mir 
— du — alberner Bengel — liebſter zu gründlich verdorben, um ihm behag— 
Bernhard, meine ich — konnteſt du nicht lich gegenüber am Tiſche ſitzen zu können, 
zur rechten Zeit eine nützliche Bemerkung und jeder Grünhage'ſche Familienzug an 
oder dergleichen machen, um deiner alten ihm iſt mir auch wie ein Gewiſſensbiß. 
Tante dies Aergerniß vor dir zu er: | Nimm es mir nicht übel, mein guter 
ſparen? Aber Das ſaß nur da, mit den Bernhard, aber —“ 
Händen auf den Knieen, und guckte wie „Aber dann habe ich einen Vorſchlag 
die Eule in den Blitz. Wozu ſtudirt ihr zu machen,“ rief der Meiſter Marten, 
denn Geiſterkunde oder Psychologie auf ehe der Student dazu kam, halb lachend, 
euren jetzigen überſtudirten Univerſitäten, halb verdrießlich die gute Tante ſeines 
wenn ihr nicht einmal einer alten Tante abendlichen Behagens wegen zu beruhigen. 
damit zu Hülfe kommen könnt, wenn ſie „Wie wäre es, wenn Sie den jungen 
ſich wieder mal ihrer einzigen, beſten, Herrn mir noch ein Stündchen mitgeben 
treueſten Freundin in der Welt gegenüber würden, wenn wir Sie richtig nach Hauſe 
blamiren will? ... Ja, das war wieder gebracht haben, Frau Rittmeiſtern? Freie 
ein Sumpf! bis an die Kniee! und mit Nacht hab' ich heute und kann mir ruhig 
Ihrer Laterne leuchten Sie eigentlich nur | von meinem Collegen meine ſchlafloſen 
ſich ſelber, Marten! Hier her! . .. da Stunden abrufen laſſen. Sie wiſſen, mit 
hört ja Alles auf bei ſolchem Wege, und dem Teichthorthurm hängt der Herr 
Bürgermeiſter und Rath ſollten ſich bis Rittmeiſter doch auch immer ein Bischen 
in die Puppen ſchämen; aber — weiß zuſammen, und auch da — bei mir — 
der liebe Himmel, das iſt mir in dieſem könnte vielleicht noch ein Wort das andere 
Moment ganz einerlei, und der Bürger- geben über ihn.“ ö 
meiſter, der Dorſten, iſt mir in meiner Die alte Dame murrte leiſe etwas vor 
jetzigen Stimmung doch lieber als ihr ſich hin und ſchritt fürs Erſte tapfer zu, 
Alle mit einander. Ich will nicht ſagen, ohne ihre Meinung deutlicher auszu— 
daß er immer an der rechten Stelle mit drücken. Aber, wie ſchon geſagt, Wanza 
ſeiner Weisheit den richtigen Fleck trifft, iſt nicht groß, und ſie ſtanden bald vor 
aber im Stich hätte er mich mit meiner dem Haufe auf dem Marktplatze; auf der 
nichtsnutzigen Dummheit ſicherlich nicht Treppenſtufe ſtehend, ſprach die Frau 
gelaſſen wie ihr Beiden! Gott ſei Dank, Rittmeiſterin: 
da ſind wir unter dem Teichthor und „Du bift dazu nach Wanza gekommen, 
wenigſtens auf feſtem Pflaſter. Ach ja, um deine Tante Grünhage kennen zu 
Kinder, gar nichts wollte ich ſagen, wenn lernen. Da der Meiſter Marten hat 
ich nur mein Gewiſſen heute Abend in die Recht: der Teichthorthurm gehört auch 
Wäſche geben könnte wie meine Strümpfe!“ dazu und ſteht ſogar da wie ein Punkt 
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am Ende einer Hiſtorie. Ja, es ſchickt Stunde nicht lohnte, die wir noch zu— 
ſich wirklich recht gut, daß Sie heute | ſammenſitzen wollen, ohne die Bettdecke 
Abend noch dem jungen Menſchen an | über den Kopf zu ziehen.“ 

Ort und Stelle gleichfalls von ſeinem Der Student hatte noch nie der Ein⸗ 
— verſtorbenen Onkel Bericht thun, ladung eines Nachtwächters, mal mit ihm 
Marten. Eine beſſere Gelegenheit dazu zu kommen, ſo eifrig Folge geleiſtet wie 
kommt vielleicht doch nicht wieder, und jetzt der des nächtlichen Wächters von 
ein beſſerer Mann dafür als Sie, alter Wanza. 

Freund, ganz gewiß nicht. So krieche „Und da ſitzt nun mein Alter an der 
ich denn ins Bett und rede, mit der Decke Aller und weiß von gar nichts!“ mur⸗ 


über dem Kopfe, noch ein Stündchen mit melte er. 


der Thekla. Louiſe ſoll mit deines ſeligen 
Onkels Hausſchlüſſel wach bleiben, und 
kommſt du heim, ſo gehſt du mir leiſe 
auf der Treppe und vor allen Dingen 
vorſichtig mit dem Lichte um. Gute 
Nacht für diesmal in dieſer närriſchen 
confuſen Welt!“ 

Die Thür hatte ſich hinter ihr ge⸗ 
ſchloſſen; der alte und der junge Mann 
ſtanden allein, und der Meiſter Marten 
hob ſeine Laterne auf und ließ den 
Schein nicht nur dem Studenten, ſondern 
auch ſich ſelber ins Geſicht fallen. Er 
ſelber hatte bis jetzt in dieſen Wanzaer 
Geſchichten noch nie ſo klug und Herr 
Bernhard Grünhage noch nie ſo rathlos, 
um nicht zu ſagen dumm, ausgeſehen. 
Für den Letzteren war es eine wahre 
Erlöſung, als ihm der Alte jetzt ver⸗ 
traulich den Ellenbogen in die Seite ſtieß 
und vergnüglich⸗ſchlau zuflüſterte: 

„Ja, dies Frauenzimmervolk! So iſt 
es nun mal, und von uns ändert es 
Keiner! Na, Sie glauben es doch wohl 
auch nicht, daß es heute Abend das erſte 
Mal geweſen wäre, daß ſie in Anbetreff 
des ſeligen Herrn Onkels das, was ſie in 
Eintracht angefangen hatten, ebenſo zu 
Ende abgewickelt hätten? Na, na, nun 
kommen Sie nur her und erweiſen Sie 
mir die Ehre, Herr Studioſius Grünhage. 
Auf große Tractamente iſt der Nacht⸗ 
wächter von Wanza freilich wohl nicht 
eingerichtet; aber tractiren will ich Sie 
doch und nachher Sie fragen, ob ſich die 


Ein Thurm iſt der Teichthorthurm 
eigentlich nicht, ſondern nur eine Durch⸗ 
fahrt unter einem Feldſchlangen-Kugel⸗ 
ſicheren, ſchiefergedeckten Gemäuer aus dem 
ſechzehnten Jahrhundert. In lyriſchen Ge⸗ 
dichten und Balladen kommt das Ding 
häufig vor; dann aber ſchaut ſtets des Wär⸗ 
ters roſig Töchterlein hinter ihren Gelb⸗ 
veigelein, Nelken und Roſen hervor und 
wird angeſungen. So hübſch können wir's 
leider in dieſem jetzigen Falle nicht liefern. 
Der Vorgänger des Meiſters Marten in 
dieſem Thorgebäude war, wie ſchon be⸗ 
merkt wurde, der Stadtbüttel, der darin 
ſeine Amtswohnung hatte und ſeine je⸗ 
weiligen Gäſte hinter ſeinen Gittern nicht 
vorſchauen ließ. Die Tauben, die der 
jetzige Bewohner hielt, würden wohl ſchon 
eher in ein Lied paſſen, aber — 

„Sie ſind nur ein Nebenverdienſt, und 
man hat auch nur ſeine leidige Noth und 
wenig Vergnügen damit,“ ſagte Marten 
Marten. 

Ein paar ausgetretene Steinſtufen führ⸗ 
ten zu einer niedrigen Pforte; dann ging's 
eine enge Steintreppe weiter aufwärts in 
eine kellerartige Wölbung, die bei Tage 
durch einige winzige Schießſcharten er- 
hellt wurde. In dieſer Abendſtube hatte 
der Meiſter Marten wiederum ſeine 
Laterne hochzuheben, um ſeinem jungen 
Gaſt die feuchten ſchwarzen Wände und 
noch eine Merkwürdigkeit zu zeigen. 

Er hob eine roſtige Kette nebſt Hals— 
eiſen und Handſchellen, die neben einer 
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mit roſtigen dicken Nägelköpfen beſchlage— 
nen Thür hing, auf und ließ ſie klirrend 
wieder an die Steinwand fallen. 

„Noch von meinen Vorfahrern, junger 
Herr!“ ſagte er. „Im neuen Amtsge⸗ 
bäude haben es die Leute anjetzo be— 
haglicher. Dieſe Thür führt in das alte 
Loch, in welchem auch ich, wie Sie heute 
Morgen auf dem Rathhauſe vernommen 
haben, mal zum Nachdenken über meine 
Sünden gehockt habe. Wenn's Ihnen 
Pläſir macht, leuchte ich hinein; wir 
ſtören keine Eulen und Fledermäuſe drin 
auf, ſondern nur mein Geflügel in der 
erſten Nachtruhe.“ 

„Dann wollen wir es ja in Ruhe 
laſſen bis auf eine hellere Stunde, 
Marten,“ meinte Bernhard Grünhage 
fröſtelnd. 

„Schön! Dann ſtoßen Sie ſich gütigſt 
hier nicht an den Kopf. Treten Sie aber 
nur ein und ſeien Sie fröhlich willkom— 
men in meiner Behauſung. Dies iſt 
mein Loſament und nebenan ſchlafe ich, 
dicht an meinem früheren Priſon, dicht 
an der Wand, an der ich mir Wochen lang 
ſo oft den Kopf einſtoßen wollte, bis 
mein lieber Herr Erdmann und Fräulein 
Thekla mich auf andere Gedanken brach— 
ten. Ja, ja, junger Herr, ſo ſoll der 
Menſch es abwarten, was mit ihm ge— 
ſchieht; nun hoffe ich auf einen ſtillen 
ſanften Tod mit dem Kopfe an der 
ſelbigten harten Mauer, die ich Anno 
Neun nicht umreißen und eintreten konnte 
in meiner Tollheit und Wuth.“ 

Er hob wiederum die Laterne. 

„Nun ſetzen Sie ſich da in den Stuhl 
am Ofen, bis ich die Lampe angeſteckt 
habe; denn bei dieſer Beleuchtung läßt 
es ſich auf die Länge doch ſchlecht weiter 
ſchwatzen. Die Frau Tante würde wohl 
auch hier ſogleich ein Feuerchen in den 
Ofen commandiren; aber ich meine, wir 
Anderen warten wohl noch ein Bischen 
damit mehr in den Herbſt hinein.“ 
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Die kleine Blechlampe leuchtete, das 
Licht in der Laterne wurde ausgeblaſen, 
der Student ſaß in dem großen ſchwarzen 
Lederſtuhl an dem mittelalterlichen Kachel⸗ 
ofen und ſah ſtumm dem Greiſe zu, der 
immer beweglicher in ſeinen gaſtfreund— 
lichen Haushaltsverrichtungen wurde. 
Marten Marten rückte ihm den Klapp⸗ 
tiſch näher an ſeinen Sitz, er öffuete 
einen tief in das Mauerwerk eingelaſſe— 
nen Wandſchrank und brachte ein ſchwar— 
zes Brot, einen Teller mit Butter, zwei 
Meſſer und ein Pfeffer- und Salzfaß zum 
Vorſchein. Er entſchuldigte ſich höflichſt 
für einen Moment, verließ das Gemach 
und kam nach einer Weile mit einem 
geräucherten Schinken und einem ver— 
pichten Steinkruge zurück. Letzteren ſtellte 
er nebſt zwei Gläſern, melancholiſch den 
Kopf ſchüttelnd, auf den Tiſch. Er ſeufzte 
ſogar auch, als er dann ſprach: 

„Ein Schuft, wer's beſſer giebt, als 
er's hat, Herr Grünhage. Ein Wach⸗ 
holderbuſch im Walde iſt wohl etwas 
recht Nettes und Angenehmes, was den 
Geruch anbetrifft; und dem ſeligen Herrn 
Onkel ſein Lieblingsgewächs war's immer, 
vorzüglich aber bei ſo naßkalter Witte⸗ 
rung und einer Jahreszeit wie die jetzige.“ 

Er zog den Pfropfen aus, und ein 
intenſiver Duft vom alten märchenhaften 
Machandelboom verbreitete ſich freilich 
ſofort in dem Gemache. 

„Echter doppelter Steinhäger, Herr 
Studioſius, und was Beſſeres hab' ich 
gewiß nicht; denn es iſt die letzte von 
den Kruken, die ſich der Herr Onkel, der 
Herr Rittmeiſter, hier bei mir im Teich— 
thorthurm eingelegt hatte. Sie liegt 
manch liebes langes Jahr; — was ſagen 
Sie aber auch zu dem Geruch? Sapper- 
ment, und nun ſitzen Sie da und heißen 
auch Grünhage, und ſind der rechte Herr 
Nevöh der Frau Rittmeiſtern, und haben 
ſich den Herrn Onkel von mir durchs 
Kirchhofsgitter bei Sanct Cyprian zeigen 


laſſen wollen. Proſt, junger Herr; au 
dieſem Tiſche hat er oftmalen geſeſſen 
mit mir wie mit feinem beiten Kriegs— 
kameraden, wenn er es nirgends anders— 
wo in der Welt und hier in Wanza aus— 
halten konnte. Und nun greifen Sie auch 
ſonſten zu! Alles, was das Quartier 
liefern kann, ſteht auf dem Tiſche. Und 
ſchneiden Sie nur recht ins Fette; es 
geht nichts über den richtigen Speck an 
ſo 'nem Schinken um die Zeit, wo die 
Tage abnehmen und bald Froſt im 
Kalender ſteht. Mit dem Schinken ver⸗ 
ſorgt mich Jahr ein Jahr aus die Frau 
Tante in ihrer Güte; und darauf können 
Sie ſich verlaſſen, daß ſie ſich vorher 
genau erkundigt hat von wegen der neu⸗ 
modiſchen Thierchen und Gewürmer, die 
man, Gott ſei Dank, nunmehr endlich 
mit dem Vergrößerungsrohr drin aufge⸗ 
funden hat.“ 

Der Stammhalter der Familie Grünhage 
hielt noch immer das Spitzglas mit dem 
ſilberhellen Trank, — ein Geiſterſeher in 
der echteſten Bedeutung des Wortes. Da 
ſaß aber der Meiſter Marten mit beiden 
Ellbogen auf dem Tiſche ihm ſo realiſtiſch, 
gutmüthig und vertrauenerweckend gegen⸗ 
über, daß er es endlich wortlos doch 
wagte. Er hob das Glas, kippte es über 
und ſtellte es mit einem Klapp auf den 
Tiſch. 

„Wunderbar!“ rief er, ſich ſchüttelnd. 
„Geiſterhaft! Sie aber, Marten, beſter 
alter Freund, ſchmunzeln Sie mich nicht 
fo natürlich⸗ behaglich an. Zum Henker 
mit Ihrem Schinken und Speck mit und 
ohne Trichinen! Geben Sie mir noch 
einen Juniperus aus meines Onkels letzter 
Flaſche. Sie alter unheimlicher Zauberer, 
ich gebe Ihnen mein Wort darauf, ſo 
lange es ſpukt auf Erden, iſt noch nie⸗ 
mals in ähnlicher Weiſe einem Neffen 
ſein längſt verſtorbener Onkel aus dem 
Geiſterreich heraufbeſchworen worden! .. 
Weiß der Himmel, er grinſt ruhig weiter, 
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und ganz Wanza, den weiſen Seneca, 
ſeinen Bürgermeiſter, eingeſchloſſen, wird 
mir allmälig zu einem Traumgebilde und 
— ich auch! Selbſt an dieſen Stuhl, 
in den Sie mich hingeſetzt haben, Marten, 
glaube ich ſchon nicht mehr. Auch er wird 
ſofort unter mir anfangen, ſeine Geſchichte 
von dem Rittmeiſter Grünhage und der 
Frau Rittmeiſtern, von Fräulein Thekla 
Overhaus und dem Nachtwächter Marten 
Marten zu erzählen.“ 

„Er? Er beſſer als ein Anderer von uns! 
Ja, wenn der von dem Herrn Onkel er- 
zählen könnte, Herr Grünhage! Er — 
und jetzt meine ich den ſeligen Herrn Ritt- 
meiſter — hat ſo manche Stunde in der 
Unterhaltung mit mir, oder im Schlummer, 
oder im Nachdenken über ſich ſelber, oder im 
Halbduſel, oder im Nachdenken über die 
Welt überhaupt zugebracht, daß der alte 
Sitz ſammt Rücklehne wohl auch Manches 
von ihm wiſſen muß. Und, was Sie 
wohl noch mehr verintereſſiren wird, jun⸗ 
ger Herr — er iſt ihm auch zu ſeinem 
letzten Ruhehafen geworden. Bitte, blei⸗ 
ben Sie nur ſitzen, beſter junger Herr, 
— er iſt auch ſanft für immerdar drin 
eingeſchlafen —“ 

„Was?“ rief der Student aufſpringend. 

„In Frieden zur großen Armee ab— 
marſchirt,“ fuhr der Alte nickend fort; 
„wie ein unſchuldig Kind nach allem Kriegs- 
tumult in aller Herren Ländern und auch 
hier zu Hauſe und in Wanza!“ 

Der Neffe ſetzte ſich wieder oder fiel 
vielmehr zurück in den letzten „Ruhehafen“ 
ſeines ſeligen Onkels. 

„Und nicht in ſeinem Hauſe am Markte? 
Und meine Tante Sophie hat nicht nach⸗ 
her dieſen Stuhl aus dieſem Hauſe los 
ſein wollen und Ihnen ein Geſchenk da⸗ 
mit gemacht, Marten Marten?“ ſtotterte er. 

„Ne, ne! Was das Möbel angeht, ſo 
ſtammt das aus dem Overhaus'ſchen Hauſe, 
und ich habe es der Güte von Fräulein 
Thekla zu verdanken. Wenn Sie es ganz 
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zufällig nennen wollen, daß der Herr 
Rittmeiſter hier im Teichthorthurm beim 
Nachtwächter Marten in den ewigen Frieden 
eingegangen iſt, ſo kann ich's wohl nicht 
verhindern, denn von wegen ſeiner Con— 


ſtitution konnte man damals eigentlich 


ſchon lange drauf gefaßt ſein; aber ganz 
allein der Zufall war's doch nicht, denn 
dazu war der ſelige Herr doch zu häufig 
bei mir auf Beſuch.“ 

„Weil er es zu Hauſe nicht mehr aus— 
halten konnte!“ rief der Student, mit 


beiden Armen auf den Tiſch ſich legend 


und das Geſicht ſo weit als möglich gegen 
den Alten vorſchiebend. „Weil er wirk— 
lich geduckt worden war, wie Fräulein 
Thekla vorhin ſich ausdrückte! Wollen 
Sie eine Cigarre, Marten?“ 

Der alte Wächter dankte, holte dagegen 
ſelber eine kurze Holzpfeife aus der Jacken— 
taſche, füllte ſie aus einer Schweinsblaſe 
mit einem Huſarenknaſter, der das Lob 
ſeines Fabrikanten, daß er „ſehr gut in 
der Pfeife ſtehe“, vollkommen verdiente, 
und ſprach durch den ſich entwickelnden 
ſüßen Qualm grinſend: 

„Schade, daß Sie nicht manchmal da⸗ 
bei ſein konnten, Herr Nevöh, — bei 
unſerem Stillvergnügen an dieſem Tiſche, 
meine ich. Da haben wir uns doch noch 
manchen Sommernachmittag hindurch und 
tief in manche Winternacht hinein unſere 
Feldzüge auf die Platte gemalt, ſobald 
ich den verſtorbenen Herrn nur erſt noth— 
dürftig ein Bischen zur Ruhe gebracht 
hatte, wenn er in der hellen Wüthenhaftig— 
keit gekommen war und ſein Wort ge— 
ſprochen hatte: „Kamerad, es iſt ein 
Hundedaſein, und eine Welt, um drin zu 
berſten! Marten Marten, ich bin die 
miſerabelſte Creatur auf Erden, und mein 
Mädchen, mein Fiekchen, hat ſich auch 
wieder im Winkel unter dem Dache ver- 
riegelt, und der Rittmeiſter Grünhage, 
der ſo manch eine Thür in aller Herren 
Ländern frei mit dem Reiterſtiefel einge— 
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treten hat, darf dieſen allerbeſten Schlüſſel 
in ſeinem eigenen Hauſe nicht mehr ge— 
brauchen, ſondern muß durchs Schlüſſel— 
loch parlamentiren: Nimm Vernunft an, 
mein Herzchen, mein Püppchen, mein 
Schäfchen, mein Täubchen; dein Männchen, 
dein Capitänchen, dein Rittmeiſterchen 
Grünhage kriecht zu Kreuze!“ — Daß die 
Kränklichkeit des Herrn Onkels damals 
ſchon längſt ihren Anfang genommen hatte, 
können Sie ſich wohl ſelber hieraus ab- 
nehmen, Herr Studioſius. — Ihren 
Kummer ſieht man Ihnen meiſtens, gott- 
lob, doch noch nicht an, Herr Rittmeiſter, 
ige ich, um ihm doch fürs Erſte was 
zum Troſte aufzutiſchen; er aber ſagt 
dann auch ſchon viel ruhiger: „Schafs⸗ 
kopf, es lacht Mancher auf ſeinem Stock— 
zahn, der vor Wehmuth ſich im erſten 
beſten Mauſeloch verkriechen möchte. Und 
dazu mit dem kleinen Mann auf dem 
Schimmel, mit der blanken Klinge in der 
Fauſt, durch ganz Europa ſpazieren ge— 
ritten, um zuletzt ſo auf den Nachtwächter 
zu kommen — Himmelſakerment!' — 
Nun hätte ich das letzte Wort eigentlich 
wohl für'n Affront nehmen müſſen, aber 
dazu mußte ich es zu oft vernehmen, war 
alſo ſchon drauf eingerichtet in Gutmüthig⸗ 
keit. — ‚Es hat uns Anderen Mühe 
genug gekoſtet, dieſem ſapperlotſchen Spa: 
zierreiten ein Ende zu machen, Herr Ritt— 
meiſter, ſage ich nun ruhig; und damit 
kommen wir denn ſchon mehr ins Geleiſe 
und die Behaglichkeit. ‚Alabonnör, Ka⸗ 
merad Marten, ſagt der Herr Onkel, 
ſitzt ſchon ächzend, wo der Herr Nevöh 
anjetzo ſitzt, und ſtopft ſich ſeine Pfeife, 
als ob er ganz Wanza, ſeinen Haus— 
halt und Eheſtand mit in den Maſerkopf 
drücke — „das iſt ein ſchlechter Sol— 
dat, der brave Arbeit, die ein braver 
Feind macht, nicht gelten läßt. Aeſtimire 
ich nicht etwa auch dein Fräulein — dein 
| Fräulein Overhaus, trotzdem fie tagtäglich 
mich nicht bloß aus dem Hauſe, ſondern 


manöverirt?! Jetzt ſitzt fie nun wieder bei 
meiner Frau, die ich mir doch zu meinem 
Pläſir ihrer Mutter und ihrem Vater 
aus dem Neſte geholt habe, und trocknet 
ihr die Thränen, und ich verkrieche mich 
vor ihrem Geſchützfeuer ſchon wieder hier 
bei dir im Teichthor hinterm Ofen, als 
ob ich dem Fiekchen (was beiläufig immer 
Ihre Frau Tante iſt, Herr Grünhage) 
nicht Alles zu Liebe thäte, wenn ich's 
nur anzufangen wüßte. Kann ich denn 
was dafür, daß ich nicht auch ein Can— 
didate, Schulmeiſter und Verſemacher fürs 
deutſche Vaterland, ſondern der Capitän 
Grünhage im zweiten königlich weſtfäli— 
ſchen Küraſſierregiment geworden bin? 
Das ſage ich dir aber, Kamerad Marten, 
Gewiſſensbiſſe kriegt die doch noch mal, 
ſobald nur erſt meine Sophie von dem 
Rittmeiſter Grünhage als von: meinem 
ſeligen Mann reden wird; und beerben 
mögen ſie mich Beide ſo bald als möglich 
meinetwegen; man hat doch ſeinerzeit 
manches hübſche Mädchen in der Welt 
geküßt, und ſo mag Eins ins Andere gehen, 
wenn es zuletzt auch das angenehme Wei: 
bervolk iſt, was Einen aus eben der 
nichtsnutzigen Welt herausärgert. Stoß 
an, Marten Marten, die Rittmeiſtern 
Grünhage und Fräulein Thekla Overhaus 
ſollen leben!“ — Begreifen Sie nun wohl, 
Herr Studioſius?“ 

Der Gaſt des Nachtwächters Marten 
Marten von Wanza, der Herr Neffe der 
Tante Sophie, der Student der Philo- 
logie und „Studioſius“ aller möglichen 
Philoſophien, begriff allgemach ſo gut, 
wie man es ſeiner Jugend und ſeiner 
theilweiſen Erziehung durch ſeinen Freund 
Dorſten, den weiſen Seneca und pro tem— 
pore Wanza regierenden Bürgermeiſter, 
gar nicht zugetraut haben ſollte. 

„Ich werde mich wohl hüten, Ihnen 
dazwiſchen zu ſchwatzen, Herr Nachtrath!“ 
rief er. „Da kommt man bei euch an 


den ganz communen hellen Sonnentag 
und denkt an gar nichts weiter, als daß 
man demnächſt gerade ſo wieder gehen 
wird, wie man gekommen iſt. Nicht das 
geringſte Merkwürdige findet man im 
Anfange an euch; denn daß ihr den 
Senior der Caninefatia zu eurem Burge⸗ 
meiſter gemacht habt, kann zwar auffallen, 
iſt aber mit Hülfe guter Bekanntſchaft und 
Verwandtſchaft ſchon häufiger dageweſen. 
Und euer Herr Burgemeiſter langweilt 
ſich ſträflich bei euch und hat keine Ahnung 
davon, daß ihr das curioſeſte Volk ſeid, 
das je einen Erdenfleck bevölkert hat. 
Nun aber fängt plötzlich der Eine an, ſo 
ganz beiläufig vom Anderen zu erzählen. 
Anfangs hört man mit halbem Ohre hin 
und meint: Großer Gott, wie gut dieſe 
Philiſter und Phileuſen ihre Erinnerungen 
verkorkt gehalten haben! Aber dann kommt 
der Andere und fährt da fort, wo der 
Erſte aufgehört hat, und man geräth in 
Spannung. Alte Violen in alten Pot⸗ 
pourris werden Einem unter die Naſe 
gehalten. Auf eurem Rathhauſe blättert 
man alte Papiere durch, und das Inter 
eſſe wächſt, daß das gar nicht auszu— 
drücken iſt. Und immer mehr Volk giebt 
das Seinige dazu. Das Tuthorn, das 
Nachtwächterhorn hat man zwar in Wanza 
wie überall ſonſt abgeſchafft, aber der 
alte Zauberer, der Meiſter Marten Marten, 
ſtößt doch hinein, und rund umher wird 
Alles wieder lebendig, was dem Schul— 
jungen von heute, nämlich mir, lieber 
Marten, längſt und für immer abgethan, 
verblaßt, begraben und vermodert war. 
Immer bunter und doch auch immer deut- 
licher werden Einem die alten Hiſtorien, 
die unſere Väter und Mütter, unſere 
Onkel und Tanten in Aerger und Be— 
| hagen an ihren lebendigen Leibern durch— 
zumachen hatten. Das Horn von Wanza 
ſoll leben, Marten Marten; und nun thun 
Sie mir den einzigen Gefallen und er— 
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zählen Sie ruhig weiter und fragen Sie 
nicht mehr, ob ich auch verſtehe, was Sie 
erzählen! Ja wohl, Sie können ſich da— 
rauf verlaſſen, daß ich jetzt ziemlich genau 
weiß, weshalb meine Frau Tante, die 
Frau Rittmeiſterin Grünhage, und Fräu— 
lein Thekla Overhaus ſich dann und wann 
in Betreff meines ſeligen Herrn Onkels 
in die Haare gerathen, wenn ſie zu An— 
fang der Kaffeeviſite oder Theegeſellſchaft 
auch noch ſo einträchtig in ein Horn ge— 
blaſen haben. Was aber Sie und Ihr 
Horn angeht, Marten, ſo verpfände ich 
Ihnen hiermit mein Wort: wir holen Sie 
ab von Wanza, wenn wir demnächſt das 
neue deutſche Reich fertig bringen. Sie 
werden mit in den allgemeinen Tuſch 
hineintuten, — weiß Gott, 's gehört dazu! 
— es gehört unbedingt dazu, und ohne 
es fehlt der ganzen Jubelmuſik etwas 
ganz Hauptſächliches!“ 

„Na, na, wenn Sie mich nur noch hier 
in Wanza treffen, wenn Sie mit dem 
Uebrigen ſo weit ſind, junger Herr,“ 
meinte der alte Schlaukopf und demnächſtige 
Jubelnachtwächter Marten Marten. 


* ** 
* 


Eine Weile ſaßen ſie nun ſtumm ein— 
ander gegenüber, der Student und der 
Nachtwächter von Wanza. Der Eine blies 
den Rauch ſeiner Cigarre gerade ſo nach— 
denklich vor ſich hin wie der Andere die 
Wolken aus ſeinem ſchwarzen Naſenwärmer, 
der ihm, wie es auch im Liede ſteht, ſchon 
durch manche bittere Winternacht eben 
ſeine Naſe in gewohnter gutmüthiger 
Schlauheit unerfroren erhalten hatte. Der 
Wachholderduft aus des ſeligen Onkel 
Grünhage's letztem Kruge echten doppelten 
Steinhägers wurde immer intenſiver im 
Gemache, und die philoſophiſche Gelaſſen— 
heit, mit welcher der graue Freund und 
Dienſtmann von Fräulein Thekla und 
Frau Sophie in die Schickſale ſeiner Be— 
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kanntſchaften und Freundſchaften hineinſah, 
gleichfalls. 

„Nun noch das Letzte vom guten Oheim 
Dietrich; — vorſtellen kann ich's mir 
jetzt zwar ſchon, als ob ich dabei geweſen 
wäre, aber — erzählen Sie doch nur 
weiter, Marten. Wie Sie da ſo ſitzen und 
ſchmunzeln, muß er ein beneidenswerthes 
Ende genommen haben!“ 

„Je ja, ſo mit Fallen und Aufſtehen 
und zuletzt umgekehrt, wie wir meiſtens 
Alle — nach meiner längeren Erfahrung. 
Daß es in der großen Weltgeſchichte auch 
mit Fallen und Aufſtehen alleweile Acht: 
zehnhundertdreißig geworden war, davon 
hatten wir hier an der Wipper eigentlich 
gar nichts zu merken gekriegt. Es war, 
als ob eine große warme Schlafhaube 
über ganz Wanza gezogen ſei, und nun, 
will ich Ihnen ſagen: der Zipfel daran 
war um dieſe Zeit einzig und allein der 
Herr Onkel. In den „Bären“ reichte die 
Frau Rittmeiſtern ſelbſt in ihren mäch⸗ 
tigſten Perioden nicht hinein, und den 
großen runden Tiſch im „Bären“ haben 
Sie ja auch ſchon kennen gelernt und 
auch da ſchon auf des Herrn Rittmeiſters 
Sitze geſeſſen. Ja, ſo'n ſolider eichener 
Wirthshaustiſch, der hält ſich wohl eine 
geraume Weile länger als die Anſichten 
und Meinungen der Herren dran und die 
Freundſchaften, die dran geſchloſſen wer⸗ 
den, und die Feindſchaften, die dran zu 
Platze kommen. Stehen Sie nur mal ſo'n 
fünfzig Jahre lang draußen und gucken 
Sie durch die Ritze im Laden auf den 
Nebenverdienſt hin, daß einer von den 
Herren drin nach Hauſe begleitet ſein will! 
— Je ja, im Jahre Dreißig war der Herr 
Onkel im ‚Bären‘ ſchon längſt der Herr 
Rittmeiſter und ſchon lange nicht mehr der 
Weſtfälinger Raufbold — des Franzoſen 
Spießgeſelle — der Kaſſel'ſche Räuber⸗ 
hauptmann. O, ganz im Gegentheil! Und 
daß er ein vermöglicher Mann war, that 
ihm in Wanza auch keinen Schaden mehr 


an feiner Achtung. Sie reichen in die 
Zeit nicht hin, Herr Studente, ſonſt 
wüßten Sie auch, wie hoch die Franz⸗ 
männer knappe fünfzehn Jahre nach Water⸗ 
loo wieder bei uns in Deutſchland waren.“ 

„Anno Achtundvierzig ritt ich noch 
auf meines Vaters Knie.“ 

„Nun, ſehen Sie wohl; dies nennt 
man denn eben Weltgeſchichte. Und da⸗ 
rüber wußte denn der Herr Onkel damals 
natürlich zu discurriren wie kein Anderer 
in der Stadt. Wie es auch zu Hauſe mit 
ihm ausſehen mochte, nießte er im ‚Bären‘, 
fo ſprach die ganze Geſellſchaft: Zur Ge⸗ 
ſundheit, Herr Rittmeiſter! Und ſchlug er 
auf den Tiſch, daß die Gläſer und Flaſchen 
hüpften, ſo kriegte er das Wort, um ſeine 
politiſche Meinung durchzuſetzen, und be⸗ 
hielt's, ſo lange er es nur mochte. Wer 
aber drunter durch war, das waren die 
Dorſten und die Overhaus, und wem die 
Fenſter zu Ehren der neuen franzöſiſchen 
Revolution eingeſchmiſſen wurden, das 
waren ſie auch. Wer aber die ganze 
Wanzaer Revolution und was dazu gehört 
hier beſorgte, das waren einzig und allein 
die drei Geſchwiſter Lunkenbein, obgleich 
man es ihnen noch nicht einmal nachweiſen 
konnte, und auch nicht, wer eigentlich in der 
Nacht vom erſten auf den zweiten Auguſt 
das Overhaus'ſche Gartenvergnügen, den 
Birkenpabillon, in Brand ſteckte. Je ja, 
in einer Bevölkerung von fünftehalbtauſend 
Menſchen, Weibsleute und Kinder mitge⸗ 
rechnet, wo doch Jeder den Anderen ziem⸗ 
lich genau kennt und auch Alles in Allem 
ganz einträchtiglich mit ihm auskommt, 
ſind ſo drei Spitzbuben wie die Geſchwiſter 
Lunkenbein ein wahrer Segen, wenn es 
ſich ums Revolutionsmachen handelt und 
Jeder ſich ſchämte, wenn alle Anderen 
ſagen: So war's bei uns in der großen 
Zeit! und bei ihm zu Hauſe gar nichts 
losgeweſen iſt. — So wahr ich hier vor 
Ihnen ſitze und bei Leipzig, bei Laon, bei 
Paris und bei Ligny mit geweſen bin, 
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ohne die Geſchwiſter Lunkenbein hätte 
Wanza ſich zu Tode ſchämen müſſen; aber 
die zwei Hauptkerle mit der Spitzbübin 
ihrer Schweſter hatte uns Gott zu un⸗ 
ſerem Troſte in die Behaglichkeit geſetzt, 
und ihnen zu Ehren ſchafften wir auf 
dem Rathhaus zwei neue Trommeln an, 
und aus Furcht vor ihnen richteten wir 
eine Bürgergarde ein, und weil es uns 
an Flinten ermangelte, kriegte jeder aus⸗ 
gewachſene Bürger und Bürgersſohn 'nen 
Spieß neun Fuß im Lichten und kam 
mehr als eine Nacht erſt am Morgen zu 
Bette von wegen den zwei Trommeln, 
die doch auch mal zum Alarmſchlagen 
benutzt ſein wollten. Was aber das 
Tollſte war, um der Geſchwiſter Lunkenbein 
wegen iſt der ſelige Herr Onkel, der Herr 
Rittmeiſter Grünhage vom hochſeligen 
zweiten weſtfäliſchen Küraſſierregimente, 
der durch das wirkliche franzöſiſche Don⸗ 
nerwetter unter dem großmächtigen Kaiſer 
Napoleon von Lübeck bis Belle - Alliance 
mitgeritten war, noch einmal in ſeinem 
Leben zu Pferde geſtiegen, und zwar als 
Commandant von unſerer Wanzaer Spieß⸗ 
und Bürgergarde, und dabei umgekommen, 
ohne daß Einer was dafür konnte; denn 
die Frau Rittmeiſtern, Ihre liebe Frau 
Tante, Herr Grünhage, hätte ſich doch 
gewiß und wahrhaftig mit ihrem Lachen 
bezähmt, wenn ſie vorausgewußt hätte, 
was ſie damit anrichtete!“ 

„Sie hat ihn, den Onkel Grünhage, 
alſo zu Tode gelacht?“ rief der Student, 
beide Hände flach vor ſich auf den Tiſch 
legend. 

„Das Feuer vom Overhaus'ſchen Ba⸗ 
billon habe ich in Wanza ausgetutet,“ 
fuhr der Alte, ausweichend, in ſeiner 
wunderbaren Hiſtorie fort, „und ich hätte 
es mir gewiß lieber erſt in der Nähe be⸗ 
ſehen ſollen, ehe ich von Amtswegen 
ſolchen Lärm drum machte. Unſere Trom⸗ 
meln und unſere Spießgarde habe alſo 
ich item aus m Bett und auf die Straße 
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gebracht und den Herrn Rittmeiſter mit in die Commode und nimmt ein Tuch um 
dem Küraſſierſäbel über 'm Schlafrock und ſagt: „Nun komm, s iſt ein Mor: 
auf den Poſthalter ſeinen damaligen gen, als ob unſer Herrgott Geburtstag 
Schimmel. Ich ſehe ihn noch wie heute, habe, und deine Frau Rittmeiſtern hat 
wie er bei Laternen und Fackeln unter die große Wäſche; aber den Herrn Ritt⸗ 
Fräulein Thekla's Fenſter hielt und ſie, meiſter, den ſollte man für ewige Zeiten 
auch im Schlafrock und der Nachtmütze, auf ſeinem Roß als Bildſäule auf den 
herausguckte und ihm eine Kußhand zu: | Wanzaer Marktplatz ſtellen. Nur ſchade, 
warf und ſich bei ihm für ſeine Hülfe in daß man über den Mann nicht lachen 
der Noth bedankte. Es genügten aber kann, nachdem man aufgehört hat, ſich 
zwei Mann, um die brennenden Pfoſten über ihn zu ärgern!“ — Da gehen wir 
von dem Birkenhaus hinten im Garten denn durch den Overhaus'ſchen Garten, 
aus einander zu ziehen; und nothwendig wo Alles von unſerer Bürgergarde zer— 
war's gerade auch nicht, daß wir dann trampelt iſt und das Sommervergnügen 
mit ganzer Heerſchar vors Teichthor immer noch leiſe dampft, und ſpazieren 
zogen und die Geſchwiſter Lunkenbein in hinter den grünen Hecken weg um die 
ihrer Kabache belagerten. Das lag Stadt bis zu Ihrem Grünhage'ſchen Gar— 
natürlich bis über die Ohren im Stroh | ten, Herr Studioſius; und als wir nun 
und that, als ob es die ganze Affaire allda über den Zaun gucken, da haben 
ganz unſchuldig verſchlafen habe! Mit wir wiederum ein Schauſpiel und einen 


der Jungfer Lunkenbein war's freilich Aſchenhaufen, der auch nur noch leiſe 
eine andere Sache, und meine perſönliche dampft, nämlich Ihren Herrn Onkel mit 
Meinung iſt, wenn ein Menſch das Ge- der Wäſchleine unterm Arm, als ob von 
nauereüber den Mordbrand angeben konnte, Ewigkeit an nichts als Friede auf Erden 
ſo war's das armſelige unſinnige Geſchöpfe geweſen ſei und von dem Kaiſer Napoleon, 
Gottes. Nun, da fie gerade fo log wie dem König Hieronymus, dem Marſchall 
die Anderen, ſo kam denn, wie geſagt, Blücher und den Geſchwiſtern Lunkenbein 
gar nichts heraus, und die Sonne ging nun und nimmer die Rede. Damals 
richtig noch mal ganz nett über Wanza hätten Sie Ihre Frau Tante auf dem 
auf und beſchien Gerechte und Ungerechte. Gartenſtuhl ſtehen ſehen ſollen, Herr 
Mit dem Früheſten meldete ich mich dann Studente, in ihren geſchürzten Röcken 
nach gewohnter Weiſe auch wieder bei und weißen Strümpfen; denn mit dreißig 
meinem Fräulein und hatte fie lange Jahren gehörte ſie immer noch zu den 
nicht ſo ſpaßhaft und bei gutem Humor Hübſcheſten in der Stadt. Mein Fräulein 
geſehen. Die Uebrigen im Hauſe waren | aber ſah nur den Herrn Rittmeister und 
natürlich Alle in hellſter Wuth; aber mein ſchüttelte den Kopf und meinte: ‚Da 
Fräulein ſaß in ſeinem Hinterſtübchen möchte ich doch jetzo in dein Horn ſtoßen, 
und lachte und ſagte: „Wie wir unſeren Marten — tut, tuuuut — tut!“ — 
Erdmann kennen, Marten, ſo hätte der Ueber die Hecke aber ruft ſie doch nur: 
ganz gewiß fein Vergnügen an der jetzigen „Guten Morgen, Herr Commandant, und 
neuen Lebendigkeit in der Welt und nähme nochmals ſchönſten Dank für die gute 
auch ſchon einen Wanzaer Ziegelſtein ins Hülfe heute Nacht; da hat man ja wirk— 
Feuſter feiner lieben Verwandtſchaft mit lich mal wieder geſehen, was ein Mann 
in den Kauf!“ Und damit ſchließt fie | und Kriegsmann in der rechten Stunde 
unſeres Herrn Erdmann's Brieftafel, die werth iſt!! — Die Frau Tante ſagt 
ſie auf dem Tiſche vor ſich gehabt hatte, | auch: „J, guten Morgen, Thekla!“ Aber 
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Marten!“ — „Zu Befehl, Frau Ritt⸗ 


der Herr Rittmeister thut leiſe einen 
franzöſiſchen Fluch, ſtellt feine lange meiſtern, ſage ich und gehe hin und gehe 
Pfeife an eine Gartenbank, wirft mir die durch Wanza — den Weg kennen Sie 
Zeuglinienrolle vor den Bauch und ſpaziert, Be ſchon, Herr Studioſius — gerade als 
ohne noch weiter ein Wort zu ſagen, weg es Eins ſchlägt, und es iſt mir, als habe 
unter der weißen Wäſche, geht weg aus mir die liebe Mittagsſonne noch niemalen 
dem Garten und kommt nicht wieder. ſo heiß auf den Schädel gebrannt. Punkto 
Warten Sie nur, Herr Nevöh, haben Sie Zwölfe aß man damals in jedem ordent⸗ 
nur Geduld; ich kann nur erzählen, wie lichen Hauſe in Wanza, wenn man was 
es ſich zugetragen hat und wie man über⸗ hatte, und der ſelige Herr Onkel war 
haupt hier in Wanza jede Geſchichte er- wirklich der Einzige, der zuweilen ſehr 
zählt. — Mein Fräulein und meine Frau häufig die Stunde überhörte. Aus dem 
Rittmeiſtern unterhalten ſich nun zuerſt Eſſen nämlich machte er ſich ſchon ſeit 
ganz freundſchaftlich über den ſchönen Jahren nicht viel, denn ſein Magen war 
Morgen und die Vorkommniſſe in der die letzte Zeit durch recht ſchwach, was 
Nacht und die Geſchwiſter Lunkenbein, ich aber nicht weiter unterſuchen will, 
aber leider immer mit der Ausſicht auf ſondern gehe lieber weiter auf meinem 
den Herrn Onkel, und da bleibt denn Wege nach dem ‚Bären‘. Und weiß der 
natürlich wie gewöhnlich die Meinungs⸗ Teufel, kommt es, weil es durch das Aus⸗ 
verſchiedenheit nicht aus. Ich aber helfe bleiben des Herrn Onkels auch bei mir 
als Factotus wie gewöhnlich rund herum, noch vor Tiſche iſt, auch mir wird auf 
obgleich weibliche Bedienung von der einmal ganz ſonderbar durch den ganzen 
Frau Tante jetzt längſt nach aller Noth⸗ Leib. Kein Menſch in der Straße, nur 
durft durchgeſetzt war — kann alſo nicht ein oder zwei Hunde, die im Schatten 
auf jedwedes Wort achten und ſehe zuletzt liegen und nach Fliegen ſchnappen, und 
nur, daß fie wieder mal von einander Ab- mit einem Male thut mir an dieſem hellen 
ſchied nehmen in der Art, wie Sie, Herr | heißen Auguſttage Ihr feliger Herr Onkel 
Nevöh, es ja ſelber erſt vor zwei Stun ſo von Herzen leid, wie es doch gar 
den erlebt haben. Und die Stunden nicht nöthig iſt. Mit Reſpect zu ſagen, 
fließen ſo hin, eine nach der anderen. junger Herr, er kommt mir wie ein armer 
Der Kirchthurm, der uns in den Garten Narr oder genärrter Menſche vor, der 
und Hof hineinſieht, zählt ſie uns zu; Herr Rittmeiſter, und wie ich ſo gehe, 
aber am Tage habe ich mich ja gottlob denke ich: es iſt richtig, ganz wunder⸗ 
nicht drum zu ſcheren, und ſo thue ich's | ſam muß es ihm zu Muthe fein, wenn 
auch nicht. Wanza liegt rundum, als ob er hier in Wanza ſo wie geſtern Nacht 
es von dem nächtlichen Tumult gründlich auf einmal durch Trommelſchlag und 
ausſchlafe; aber die Frau Rittmeiſtern, Feuergeſchrei aufgeweckt wird, aus dem 
noch dazu mit der Erzürnung über Fräu⸗ Bette ſpringt und feinen Reiterſäbel um⸗ 
lein Thekla in den Gliedern, hat es deſto ſchnallt, und noch halb im Schlafe meint, 
eiliger, und erſt, als es zu Tiſche gehen ganz Deutſchland, Spanien und Rußland 
ſoll, fragt fie: „Iſt denn mein Alter noch rücke auf ihn los. Und damit bin ich 
nicht wieder da aus dem „Bären“?! — denn auch jo in meinem eigenen jungen 
Und ziemlich ärgerlich ſagt ſie eine halbe Leben und überlege mir, wie es anfing 
Stunde ſpäter: ‚Wenn es Fräulein Thekla und weiter lief, und plötzlich wird es 
erlaubt, ſo thut mir den Gefallen und auch mir ganz flau, und ich glaube, hätte 
ſeht mal nach im „Bären“, Marten mir da Einer mein Nachtwächterhorn in 
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die Hand gegeben und gejagt: Marten, | 


blaſ'! fo wäre ich vor meinem eigenen 
Schall wie vor einem Geſpenſt in der 


helllichten Mittagsſonne in die Kniee ges | 


ſchoſſen! — Im „Bären“ wußten ſie 
nichts von dem Herrn Rittmeiſter. Alle 
ſonſtigen gewohnten Stammgäſte waren 
von halb Elf bis halb Zwölf dageweſen 
und hatten heftig discurrirt, und ein 
junger Herr hatte auch die Marſelljäſe 
geſungen, gerade als ob ich am hellen 
Mittage in mein Horn getutet hätte; 
aber den Herrn Onkel ſeinen Stuhl hatte 
ein Anderer warm geſeſſen. Na, da ſtehe 
ich denn hernach ziemlich ohne Rath vor 
der Thür; denn ohne den Herrn Onkel 
wäre ich gerade heute der Frau Tante 
nicht gern zur Suppe zurückgekommen. 
Was hilft's aber? Alſo ich geh' wieder 
die Straße hinunter auf das Teichthor 
zu, und der Kellner vom ‚Bären‘ gähnt 
hinter mir her, als wenn er ganz Wanza, 
und die ganze damalige Welthiſtorie dazu, 
überſchlucken will; ich aber denke: ſollte 
er in ſeinem Ingrimm bei der Temperatur 
gar nach dem Spatzenkruge hinausgewall⸗ 
fahrtet ſein, der Herr Onkel nämlich!? 
Na, denn aber! ... An meinen eigenen 
kühlen Unterſchlupf im Teichthorthurm 
und den von dem Herrn Rittmeiſter da⸗ 
ſelbſt eingelegten Vorrath von Troſt im 
irdiſchen Daſein denke ich in meiner 
Dummheit mit keinem Gedanken, als — 
ſieh', ſieh', mir mit einem Male wieder 
mal die richtige Stunde angeſagt wird; 
— durch die Jungfer Lunkenbein nämlich. 
Die humpelt mir entgegen und will mit 
ihrem boshaften Katzenblick wie eine 
Katze mit böſem Gewiſſen an mir vorbei, 
ſo dicht als möglich an der Hauswand 
hin. Und ihre Schürze trägt ſie dabei 
aufgerafft und zuſammengegriffen, als 
trüge ſie Cröſuſſen ſeine Schatzkammer 
drin; und ich weiß eigentlich ſelber nicht, 
wie es zugeht, daß ich dem armen Thier 
ganz höflich die Tageszeit wünſche; noch 
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dazu nach dem Zunder-, Stahl- und 
Feuerſtein⸗Verdachte von der letzten Nacht. 
„Na, Jungfer, ausgeſchlafen mit gutem 
Gewiſſen? frage ich. „Wohin geht denn 
der Weg? und was trägt Sie denn da 
ſo verborgen, als ob Sie es vor der 
heutigen Hitze vor 'm Anbrennen be⸗ 
wahren müßte?“ — Und weil die trüb- 
ſelige Creatur und ich augenblicklich doch 
die einzigen lebendigen Weſen rundum 
ſind, binde ich an die Höflichkeit auch noch 
die Frage und frage ſie, ob ihr nicht der 
Herr Rittmeiſter Grünhage begegnet iſt! 
. . . Herr Studente, was mir entgegen: 
gezetert wird, iſt das alte Lied, was 
immer von vorn angeht, ſo lang noch 
Einer lebt aus Denen, die mit mir in die 
Welt kamen. „Pferdedieb! Schinderknecht! 
Haltet den Dieb!“ kreiſchet giftig das un⸗ 
ſinnige Geſchöpfe und giebt ſich zugleich 
mit ſeinem Klumpfuß ins Laufen, und 
die Schürze giebt nach, und — ſakerment, 
da läuft mir auch ein Thaler vor die 
Füße, und noch einer und noch einer. 
Und ein Sortimente klein Geld rollt auch 
aufs Pflaſter, und ich — nunmehr wie 
von Amtswegen — greife nun natürlich 
ganz feſte zu. Mit der einen Hand das 
alte Mädchen an der Schulter, mit der 
anderen in die Kattunſchürze. Und was 
faßt meine Seele? Ein Bund Schlüſſel, 
einen Korkzieher und eine Uhr mit einer 
Kette und einem Haufen Bammelotten, 
die ich ſo genau kenne wie die gelbe 
Lederhoſe, vor der ſie ſeit den zehner 
Jahren hier in Wanza gebaumelt haben! 
. . . „Menſchenkind, wie kommſt du dazu?“ 
rufe ich. „Das ſind ja meinem Herrn 
Rittmeiſter ſeine leiblichen Eigenthümer! 
Um Gott und Jeſu, wo liegt er am 
Wege, daß du ihm die Taſchen haſt aus⸗ 
räumen können?“ — Da lacht die Crea⸗ 
tur, als ob alle Schlauheit der Welt aus 
ihren Augen wie aus einem Tollhauſe 
herauslachte: „Ehrlich Gut, ehrlich Gut, 
Marten Marten! Kein geſtohl'ner Gaul 


von Raſehorn's Anger! Unterm Teich: | 
thor da iſt es mir von Seinem Weſtfälin⸗ 
ger geſchenket als einer guten Kameradin, 
Marten Marten; und wenn Er wiſſen 
will, wo er ſitzt, Marten, — wo Er ſelber 
geſeſſen hat, Er Schinder, Er Dieb, Er 
Pferdedieb. Und jetzo laſſe Er mich frei, 
oder ich kratze Ihm die Augen aus dem 
Geſichte, daß Er ſie bis zum jüngſten 
Tage mit Seiner dummen Laterne ſuchen 
ſoll, anſtatt daß Er damit jetzt allnächtlich 
mich und meine Gebrüder ins Unglück 
bringen will!“ — Sehen Sie, Herr Stu- 
dioſius, da blieb mir denn freilich fürs 
Erſte nichts übrig, als daß ich die Un- 
huldin frei ließ auf ihr Wort und hin⸗ 
ging und nachſah, ob ſie die Wahrheit 
geſagt habe, denn möglich war das, wie 
ich es auf manchem Schlachtfelde und auch 
im Lazareth in Erfahrung gebracht habe, 
wie Leute Allerlei wegſchenken können, 


wenn fie nur in der richtigen Stimmung |... 


dazu ſind und für ſich ſelber glauben, 
keinen Gebrauch mehr von der Welt und 
ihren Beſitzthümern machen zu können. 
Glauben Sie ja nicht, Herr Nevöh, daß 
Einem dazu das Meſſer ſchon in die Kehle 
gefahren ſein muß; manchmal genügt es 
ſchon, daß man es nur die gehörige Zeit 
in der Einbildung hat von Weitem blin⸗ 
ken ſehen. So war doch Ihre liebe Frau 
Tante nie, daß ich ſie mit einem Meſſer 
vergleichen möchte, das ſich der Herr 
Onkel, als er aus ſeinen Kriegen kam, 
ſelber an den Hals geſetzet habe! Nach⸗ 
her iſt die Jungfer Lunkenbein vor Ge⸗ 
richt noch mal genauer inquiriret, und es 
hat ſich, obgleich ſonſt kein Menſch freilich 
dabei geweſen iſt, richtig erwieſen, daß es 
ſo geweſen iſt, wie ſie mir zugeſchrillt hat. 
Unter dem Teichthor iſt er wie Einer, 
der ſchon halbwegs in einer anderen Welt 
ſpaziert, auf ſie losgekommen und hat 
was geſagt, wovon ſie nichts weiter ver⸗ 
ſtanden hat, als daß er arg geſchimpft 
und ſie ſeinen Kameraden genannt hat. 
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Und ſie hat wieder geſchimpft und geſagt: 
er ſollte doch nicht auch arme Leute hohn⸗ 
necken; er, den die ganze Welt doch auch 
nur zum Narren hielte. Und da hat er 
ſie ganz ſtier angeſehen, und ſich an die 
Wand gelehnt als ob ihm ſchwindelig 
werde; aber noch einmal iſt er doch wie: 
der zur Beſinnung gekommen, wenn Sie 
dies ſo nennen wollen, Herr Studente, 
daß Einer mit dicker Stimme ſagt: „Halt 
die Schürze auf, Mädchen! Dich hätt' ich 
freien ſollen und mit dir und deinem 
Lumpengeſindel Haus halten hier in 
Wanza, um dem verfluchten Neſt das 
faule Pläſir an ſich zu ruiniren. Da 
haſt du zum wenigſten deinen Theil an des 
Satans Ausſteuer, und die Uhr braucht 
der Rittmeiſter Grünhage auch nicht mehr, 
um zu wiſſen, was die Zeit iſt. Sie 
ſtammt aus dem Koſackenkriege und kommt 
ganz richtig an die Jungfer Lunkenbein!“ 
Ach, Herr Studioſius Grünhage, 
dann hat er ganz weinerlich „Fiekchen! 
Fiekchen!' gerufen; aber die Jungfer 
Lunkenbein hat natürlich gejagt: ‚Da 
ſollen Sie ja auch tauſendmal bedankt 
ſein, Herr Rittmeiſter, und Vivat in alle 
Ewigkeit Ihr lieber Herr Kaiſer, der 
Kaiſer Napoleon!‘ — Ja, lieber junger 
Herr, dies wurde, wie geſagt, vor Gerichte 
von ihr zu Protokoll gegeben; aber was 
blieb mir übrig, als ich ſie zuerſt traf 
mit ihrer Schürze voll Ausbeute vom 
ſeligen Herrn Onkel? Nichts, als daß 
ich ſelber lief, was das Zeug halten 
wollte, und die Treppe in meinem Thurm 
mehr herauffiel als lief! Ich war da⸗ 
mals erſt im vorigen Jahre in dieſe 
meine mir von Stadtwegen angewieſene 
Behauſung eingezogen; und dies war nun 
ſeit meiner Priſonzeit das Erſte von 
Merkwürdigkeit, was ich darin erleben 
ſollte. Tauben hielt ich damals noch 
nicht, und die lieben nutzbaren Thierchen 
flogen mir nicht ums Dach. Die Sonne 
dagegen liegt grauſam heiß auf dem alten 
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Steinklumpen, aber drinnen iſt's kühl Sie nur daran, daß wir ſie auf meiner 
und kalt wie im Grabe. Und wie ich die Hellebarde in Wanza und in ihren Ehe⸗ 
Thür da aufmache, da ſitzt er richtig an ſtand 'reingetragen hatten. Und bei was 
dieſem Tiſche und auf dem Stuhle, wo | für einem ſchlimmen Wetter — nicht bloß 
Sie da ſitzen, Herr Nevöh, und ruht aus in der Nacht da, ſondern überhaupt in 
von ſeinen Feldzügen durch ganz Europa jenen Zeiten, wo wir jung waren. Wir 
und von allen ſeinen Pläſiren und Moleſten konnten Alle unſeren Puff vertragen, 
in Wanza an der Wipper. Ganz fried- daran hatte uns das Schickſal wohl ge— 
lich und ſtill ſitzt er da, als ob er nicht wöhnt. Je ja, ich muß mich wirklich erſt 
einmal in ſeinem Daſein mit Säbel und darauf beſinnen, was ſie geſagt hat, ihre 
Piſtol dem Teufel Bonſchur gejagt hätte. Frau Tante, Herr Grünhage! Ja, eigent- 
Wien Kind ſitzt er da; bloß ein Bischen lich weiter nichts als: „Wie iſt denn das 
blau im Geſicht und ein bischen weniger gekommen, Marten?“ Eine lange Rede 
roth um die Naſe; aber ſonſt viel, viel hat ſie nicht gehalten und noch weniger 
freundlicher und, mit Erlaubniß zu ſagen, vor der Menſchheit irgend eine Thräne 
lieblicher als wie zum Exempel auf vergoſſen; nur in dem Herrn Erdmann 
ſeinem Bildniß über der Frau Tante Dorſten ſeinem Giebelſtübchen hat ſie ſich 
ihrem Sopha, allwo er noch Jedermann die nächſten Tage durch wieder häufiger 
anguckt, daß man ſich erſt ganz allgemach | eingejchloffen, und was fie da mit ſich und 
dran gewöhnt, ihn zu betrachten. — Na, dem ſeligen Herrn Rittmeiſter ausgemacht 
daß aber mein Schrecken deſſenungeachtet hat, das hat fie Wanza weiter nicht mit— 
nicht klein war, das können Sie ſich wohl getheilt, ſondern ruhig es draufhin rathen 
vorſtellen, beſter junger Herr. Aber was und reden laſſen, wie es ihm gefällig war. 
half es? Der Nachtwächter von Wanza Aber als die Frau Rittmeiſtern, wie wir 
weckte ihn nicht mehr auf, und wenn er ſie hier im Orte heute kennen und Sie, 
ihm ſein Horn dicht an das Ohr gehalten Herr Nevöh, ſie nunmehr auch bereits 
hätte. Alle Trommeln und Trompeten kennen gelernt haben, iſt ſie aus der 
des Kaiſers Napoleon weckten ihn nicht Giebelſtube herausgekommen und fo zu 
mehr auf; und mir blieb dann nichts ſagen auf dem Gemeinen Weſen zu Pferde 
weiter übrig, als wenigſtens für die An- geſtiegen. Manch Einer will zwar be— 
deren Lärm zu machen, unnöthigerweiſe haupten, daß ſie manchmal ein Bischen 
mit Hülfe der Nachbarſchaft einen Doctor zu hoch drauf ſitzt; aber, du lieber Gott, 
herbeizuſchreien und die Frau Tante mit fragen Sie nur den anjetzt regierenden 
Vorſicht von ihrer Wäſche abzurufen —“ Herrn Burgemeiſter, Ihren lieben Herrn 
„Und was hat meine Frau Tante dazu Freund, mit wem er in communalen An— 
gemeint?“ rief der Neffe, der mit beiden gelegenheiten am liebſten zu thun hat, ob 
Fäuſten im Haupthaar und mit beiden mit dem löblichen Magiſtrat und Stadt— 
Ellenbogen auf dem Tiſche in athemloſer verordneten oder mit Ihrer Frau Tante.“ 
Spannung der Erzählung des Alten zu— „Bei den ewigen Göttern, was ſoll 
gehört hatte, jetzt einmal wieder, nach mir das?“ rief der Student. „Ich bin 
Luft ſchnappend, dazwiſchen. Der Meiſter mit Ihnen immer noch da, wo mein Onkel 
Marten klopfte ruhig die Aſche aus feiner | — mein verſtorbener Onkel hier ſitzt, wo 
Pfeife, füllte die letztere bedächtig von ich ſitze. Was ſagte denn Fräulein Thekla 
Neuem aus ſeiner Tabaksblaſe und er- | — Fräulein Overhaus dazu?“ 
widerte: Des Alten Augen fingen über ſeinem 
„Je ja, was ſollte ſie ſagen? Gedenken Gläschen und des Rittmeiſters letzter 
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Flaſche echten alten Steinhägers auf ejn⸗ 
mal an, ganz wunderſam zu leuchten und 
zu zwinkern. 

„Herr!“ rief er, „die that, was die 
Frau Tante nicht ſelber beſorgte, ſondern 
durch den Herrn Oberpaſtor auf Sanct 
Cyprian's Kirchhofe vornehmen ließ an 
dem Herrn Onkel; ſie hielt ihm eine Rede 
noch hier im Teichthorthurm, ehe ſie ihn 
in der Abenddämmerung ſtill wegbrachten; 
und es iſt mir dabei geweſen, als hörte 
ich meinen ſeligen Herrn Candidaten auf 
mich einreden, als ich Anno Neun in die⸗ 
ſem ſelbigen Thurm in meinem jetzigen 
Taubenſchlag wegen meiner Miſſethaten 
einſpundiret lag. Ja, wenn da Einer die 
Worte noch wüßte oder damals zu Pa⸗ 
piere gebracht hätte!“ 

„Beſinnen Sie ſich nur, 
Marten.“ 

Der Nachtwächter von Wanza lächelte 
immer ſeliger durch ſein Spitzgläschen 
und wiegte das graue Haupt dazu hin 
und wieder wie Einer, dem es nun bald 
ſo wohl und vergnügt zu Muthe iſt, wie 
es nur je ſolch ein ſtillbehaglich Plauder⸗ 
ſtündchen am Herbſtabend mit ſich bringen 
kann. Und als der Student den Stein⸗ 
krug aus Steinhagen ergriff, um ihn ein 
wenig zur Seite zu rücken, der Ausſicht 
auf den fröhlichen Greis wegen, däuchte 
ihm das Gewicht des Gemäßes um ein 
Merkliches leichter denn zuvor. 

„Je ja, was meinte mein Fräulein?“ 
ſprach der Meiſter Marten. „Daß wir 
alleſammt arme Sünder ſeien, ſowohl hier 
in Wanza wie überhaupt auf Erden, und 
daß der Herr Rittmeiſter doch zum wenig⸗ 
ſten eine gute Seite gehabt habe, nämlich 
daß er ſich niemalen beſſer gemacht habe, 
als er von Natur geweſen ſei; und daß 
ſie — nämlich mein Fräulein — für ihr 
Theil immerdar ganz gut mit ihm aus⸗ 
gekommen ſei, nachdem ſie ihn im Laufe 
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Frau Tante, die Frau Rittmeiſtern, dies 
nun für einen Stich nahm, will ich dahin- 
geſtellt ſein laſſen. — „Freilich war er 
für mich zu gut, Thekla, ſagte ſie, aber 
erſt am Abend nach dem Begräbniß; — 
„ſchade, daß er nicht dich an meiner Statt 
ſich aus Halle geholt hat, beſte Thekla! 
Aber, mein Herz, ſo laut und deutlich 
vor allen Leuten im Teichthorthurm in 
Marten Marten's Stube brauchteſt du mir 
eigentlich doch nicht mein ehelich Glück unter 
die Naſe zu reiben!‘ — Na, Herr Stu- 
dente, Nevöh und Studioſius Grünhage, 
was meinen Sie, wenn wir nunmehr hier⸗ 
mit dies Capitel zuſchlagen? Viel Mo⸗ 
ralität und gute Lehre, Exempel und Bei- 
ſpiel ſteckt eigentlich doch nicht drin und 
läßt ſich daraus abziehen. Die beſte und 
nützlichſte Weisheit Salomonis habe, bei 
Lichte genau beſehen, vielleicht ich ſelber 
mich draus abgefüllt —“ 

„Und was iſt die, Meiſter Marten?“ 
rief der Student, zappelnd vor Span- 
nung. 

„Nämlich daß ich als Junggeſelle ge- 
lebt habe und auch ganz ſicher als ein 
ſolcher aus dieſer auch hier in Wanza 
doch meiſtens auf die Verheirathung ge— 
ſtellten Welt abſcheiden werde. Ich hätte 
wohl mehr als einmal Gelegenheit dazu 
gehabt, denn mein feſtes Brot und gute 
Verſorgung hatte ich hier ja im Gemein— 
weſen nach meiner Art ſo ausreichend wie 
der ſelige Herr Onkel, und ein und zwei 
Male auch unbändige Luſt dazu, einmal 
mit 'ner Jungfer und das andere Mal 
mit ner Wittwe mit 'nem recht hübſchen 
ſchuldenfreien Anweſen. Aber, aber — 
dann war ich zuerſt doch immer ein zu 
guter Freund von meinem lieben Fräulein 
Thekla und von Ihrer hochverehrten Frau 
Tante geweſen, um mich nicht immer 
wieder von Neuem zu beſinnen, ehe und 
bevor ich zugriff und die Sache richtig 


der Zeit ganz genau kennen gelernt habe. machte. Und vom Auguſt Anno Dreißig an 


— Na, Herr Studioſius, ob Ihre liebe 


hat mir immerdar die Jungfer Lunkenbein 
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geſpukt; und als es mit der Wittwe gend meldete: 

Knöffler und mir nur an einem ſeidenen „Nur ein Bischen nach dem Herrn 
Faden hing und damals ſogar mein | Rittmeiſter Grünhage, Seligen, Herr 
Fräulein und die Frau Rittmeiſtern zu- Burgemeiſter! Nach ſeinem Wachholder 
riethen, iſt, ſo wahr ich ein ehrlicher Kerl | nämlich, Herr Burgemeiſter. Es war der 
bin und hier vor Ihnen ſitze, der Herr letzte Krug von ſeinem Nachlaß, und wieſo 
Rittmeiſter mir erſchienen, als ich mit dem konnte ich denſelbigen ſchicklicher herauf 
Morgen gerade vom Dienſte kam und aus dem Keller holen als anjetzo zum 
eben mein Horn an den Nagel hing. Da, Vergnügen und der Ehre von ſeinem 
wo Sie ſitzen, hat er wiederum geſeſſen, Herrn Nevöh? Sie kommen aber gerade 
aber in ſeiner Küraſſieruniform wie auf noch recht zum Ende von der Geſchichte, 


dem Bildniß über der Frau Rittmeiſtern 
Sopha, aber längſt nicht mit dem Geſichte 
wie auf der Schilderei und auch wie ganz 
eingefallen in ſeinem Harniſch, und hat 
mit der Hand — wer kommt denn da 
jetzt noch die Treppe herauf?!“ . .. 


* * 
* 


Ob der Neffe der Frau Rittmeiſterin 
Grünhage jetzt gleichfalls den Schemen 
ſeines Onkels oder der Jungfer Lunkenbein 
in der Thüröffnung zu erblicken erwartete, 
mag zweifelhaft bleiben. Jedenfalls hatte 
er ſich aus des verſtorbenen Oheims Lehn— 
ſtuhl halb erhoben und ſank mit einem 
erleichternden Seufzer erſt dann auf den 
Sitz zurück, als in der mittelalterlichen 
Pforte des Gemaches eine wohlbekannte 
Stimme durch das Gewölk mit einſchlür— 
fender Naſe ſprach: 

„Ei, ei, welch ein Gedüfte allhier! Da 
ſitzen richtig die beiden Geiſtbeſchwörer, 
und rundum ſpukt es wahrlich in mehr- 
fach aromatiſcher Weiſe. Wonach riecht 
es denn aber eigentlich?“ 

Es war der regierende Bürgermeiſter 
von Wanza, der durch die Dunkelheit 
ſeinen Weg zum Teichthor und im Teich- 
thorthurme hinauf gefunden hatte und 
vor welchem ſich ſein ſtädtiſcher Unter— 
beamter wahrſcheinlich aus Reſpect ein 
wenig unſicher auf die Füße ſtellte und 


mit zwei militäriſch grüßenden Fingern 


Herr Burgemeiſter.“ 
„Hm, hm,“ ſagte Freund Dorſten, trat 


näher an den Tiſch, warf einen ziemlich 


verſtändnißvollen Blick über ihn hin und 
ſodann auf den Freund aus der Lünebur— 
ger Haide und meinte: 

„Nun, daß du mehr als einen Geiſt 
heute Abend geſehen haſt, das ſieht man 
dir wohl an, mein Sohn. Jedenfalls haſt 
du hier beim Meiſter Marten in deines 
ſeligen Onkels Lehnſtuhl recht gemüthlich 
geſeſſen. s iſt die Möglichkeit, wozu die 
Jugend, ſobald man ſie nur einen Mo— 
ment aus dem überwachenden Auge läßt, 
Einem ſofort hier an der Wipper verführt 
wird unter dem Vorwande, der Familien⸗ 
geſchichte bis in die rührendſten Einzel⸗ 
heiten nachzugehen! Ja wohl iſt das ſo 
behaglicher, als es ſich auf dem Rath⸗ 
hauſe von mir in den Acten nachſchlagen 
zu laſſen. Mathilde hatte ganz Recht, 
daß ſie mich vorhin noch einmal vor dieſer 
Familie warnte, als ſie ſich erkundigte, ob 
du außer der Tante Grünhage auch ſonſt 
noch weibliche Verwandte in der Welt be— 
ſäßeſt, und ich ihr erwidern mußte: Ein 
halb Dutzend allerliebſte Schweſtern.“ 

„Sprich Vernunft, Dorſten, ich bitte 
dich!“ rief der Bruder unſerer Alten 
lachend; doch Dorſten, ohne ſich irre 
machen zu laſſen, ſtöhnte: 

„O Calviſius! Dir habe ich heute 
Nachmittag auf dem Rathhauſe gerade 
lange genug vergeblich geredet, und davon 
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— ſogleich. Fürs Erſte, Marten, laſſen | zu wiſſen ganz und gar in die Stimmung, 


Sie ſich durch Ihre Stellung zu mir 
nicht abhalten, mir einen Stuhl und 
gleichfalls einen Tropfen aus dieſer un— 
heimlich-verführeriſcheu Flaſche anzubieten. 
Es war in Ihrer Angelegenheit, daß ich 
mir in der Magiſtratsſitzung den Hals — 
gegen die Cultur der zweiten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts wund geſprochen 
habe. Laboremus! — ſonſt weiter gar 
kein Grund zur Fidelität! ſagte der 
Kaiſer Alexander Severus, als er in der 
Stadt York zum letzten Mal zu Bette 
ging. Dieſes Glas den Manen deines 
Onkels und deiner gottlob noch ganz le— 
bendigen Tante! Wahrlich, ein Tropfen, 
der der alten Kriegsgurgel, dem bra— 
ven bonapartiſtiſchen Landsknecht Onkel 
Dietrich, alle Ehre macht, aber an dem 
Reſultate der heutigen Sitzung nicht das 
Mindeſte ändert. Möge die Frau Ritt- 
meiſterin Sie und mich an den Gefühlen 
von Wanza rächen; wir mit den unſerigen 
ſind abgeblitzt an dem Verſtande des ver⸗ 
ruchten Philiſterneſtes; es iſt nichts mit dem 
Horn von Wanza, Marten Marten!“ ... 

„Wie ſo?“ fragte der Student, wie 
nach einem entglittenen Faden in ſeiner 
Erinnerung taſtend; doch der Nachtwächter 
von Wanza ſchüttelte nur lächelnd und 
gleichmüthig das graue Haupt und meinte: 

„Dieſes brauchten Sie mir eigentlich 
gar nicht mitzutheilen, Herr Burgemeiſter. 
Ich wußte es ſchon im Voraus!“ 

„Wie ſo?“ fragte der Philologe zum 
zweiten Male. 

„Je ja, Herr Studioſius, Sie haben 
es wohl natürlich ſchon vergeſſen, daß 
heute Nachmittag Magiſtratsſitzung ge⸗ 
weſen iſt und daß der Herr Burgemeiſter 
ſo gütig ſein wollte, ſich zu meinem Jubi⸗ 
läum meiner anzunehmen und die Herren 
zu bitten, mir mein altes Horn für den 
Reſt meiner Lebens⸗ und Dienſtzeit wieder 
zu geſtatten.“ 

„Je ja!“ rief der Student, ohne es 
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den Ton und Ausdruck des Alten mit - 
ſeiner Interjection fallend. 

„Eine nette Sitzung war's, in der ich 
mich Ihnen zu Liebe, Marten, und Ihres 
abgeſchmackten Hornes wegen wieder 
mal zum Narren habe machen laſſen!“ 
berichtete der Bürgermeiſter mit ſo zu 
ſagen behaglichem Verdruß. „Eine Sitzung, 
in der wir uns wie noch nie auf der 
Höhe der Zeit befanden. Hier ſitze ich 
denn, geknickt durch den Bürgervorſteher 
Treſewitz — der Senior der Ganine- 
faten hingeredet durch einen ſchnöden 
Wanzaer Lichtzieher und Seifenſieder! 
es iſt zu großartig! ... Geben Sie mir 
noch ein Glas von des alten feligen Stadt— 
onkels concentrirtem Waldduft, Marten! 
Weder auf Univerſitäten noch hier im 
Amte in Wanza habe ich je eine Herz⸗ 
ſtärkung ſo nöthig gebraucht wie in dieſem 
Moment. Fünfundzwanzig Thaler Gra⸗ 
tification für Ihre fünfzigjährigen Dienſte 
ſind Ihnen verwilligt, Marten; aber was 
Ihr Horn anbetrifft, ſo — will ich den 
Seifenſieder Treſewitz ſeine Gründe gegen 
die Wiedererweckung desſelben ſelber vor⸗ 
tragen laſſen. Ich habe Gefühle geredet, 
er aber Verſtand. O Calviſius, Calviſius, 
hätte ich mir doch auch einen Sclaven 
für meine Gefühle halten können, als ich 
heiſer wie ein mit vernünftigen Gründen 
übernudelter Gänſerich zum Si vobis 
videtur, discedite, Quirites! kam, zur 
Abſtimmung ſchritt und das Facit der 
Berathung zog.“ 

„Wenn Sie ſo gütig ſein wollen, Herr 
Burgemeiſter; für den Meiſter Treſewitz 
und ſeine Anſichten habe ich immerdar 
ein Ohr übrig.“ 

„Und ein jegliches in der Verſamm⸗ 
lung der patres conscripti von Wanza, 
Grünhage, wurde um ein Bedeutendes 
länger, als er ſich zum Worte meldete, es 
leider erhalten mußte und ſich erhub, — 
das kann ich euch verſichern.“ 
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Der Bürgermeiſter von Wanza erhob 
ſich gleichfalls von ſeinem Holzſchemel im 
Teichthorthurm, ſuchte nach Möglichkeit 
wie ein Wanzaer Lichtzieher auszuſehen 
und redete mit dem Seifenfabrikanten 
Treſewitz wenn nicht in der Brundel— 
weis, dem Blutton, der ſpitzigen Pfeil— 
weis, der verſchloſſenen Helmweis, jo doch 
unbedingt in der Blaſii Luftweis noch 
einmal gegen das Horn von Wanza. 

„Herr Burgemeiſter und meine Herren. 
Sie kennen mich und ich kenne Ihnen. 
Unſeren ſtädtiſchen Nachtwächter Marten 
kennen wir auch alleſammt, und was er 
uns werth geweſen iſt durch dieſe letzten 
fünfzig Jahre, hat der Herr Burgemeiſter 
. uns foeben recht gut und zu ſeinem Lobe 
auseinandergeſetzet. Daß ich auch heute 
mit der Majorität gehe, glaube ich wohl 
ſchon; aber, meine Herren, ich meine doch 
auch: erſt noch mal ſich's ein Bischen 
überlegen und überdenken, ehe man ſich 
möglicherweiſe vor ſeiner Zeit und Mit— 
welt gottjträflich blamirt und ganz Wanza 
nachher womöglich vor ganz Deutſchland 


zum Geſpött und Amüſemang wird, was 


auch ſchon dageweſen iſt. Denn wie ſo? 
Alabonnör mit der Pietät; aber weit 
kommt man denn doch gerade nicht damit 
und zumal in ſtädtiſchen Angelegenheiten, 
wo man immer am beſten in der Geſchicht— 
ſchreibung oder der Zeitung damit weg— 
kommt, wenn man eben abgethan ſein 
läßt, was abgethan iſt. — Daß Marten 
Marten fünfzig Jahre lang nächtlicher— 
weile ſeine Schuldigkeit gethan hat, will 
ich gerne anerkennen, wenn ich auch per— 
ſönlich von den erſten, nämlich Jahren, 
noch nichts aus eigener Erfahrung ſagen 
kann. Aber, meine Herren, daß wir An— 
deren uns deshalb vor dem Univerſum, 
und reichte dasſelbige auch nur bis Son— 


dershauſen, blamiren ſollen, kann er und 


der Herr Burgemeiſter doch eigentlich 
nicht von uns verlangen. Denn wie ſo? 
Stimmt das Horn noch mit der heutigen 
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Jahreszahl und gegenwärtigen Cultur, 
ſo verpflichte ich mich hierdurch und aus 
Achtung vor unſerem Herrn Burgemeiſter, 
ihm zu ſeinem Jubiläum ein ſilbern Mund— 
ſtück aus meiner Taſche drauf ſetzen zu laſſen. 
Stimmt es aber nicht, ſo glaube ich, haben 
wir ſchon damals unſer Allermöglichſtes 
an ihm geleiſtet, als wir es hier an eben 
dieſem Tiſche Marten Marten auf ſein 
Erſuchen als Andenken behalten ließen, 
und es nicht, wie der Vorſchlag war, es 
ihn an Putferkel, unſeren Schweinehirten, 
abgeben ließen zur ferneren nützlichen 
Verwendung als communales Eigenthum, 
wogegen ich, wie Sie Alle gewiß noch 
wiſſen, meine Herren, damals ftimmte. 
und fo lange in der Minorität war, bis 
ich meine Gründe mitgetheilt hatte. Näm⸗ 
lich ebenfalls der Blamage wegen. Wie ſo? 
Weil ich doch nicht gerne wollte, daß ein 
Inſtrumente, mit dem ich mir die lieben 
langen Jahre habe ſagen laſſen, was es 
an der Zeit in der Nacht war, nunmehr 
vor dem lieben Vieh geblaſen würde und 
noch dazu die Schweine — denken Sie 
mal! — Meine Herren, doch um nun 
bei unſerem jetzigen Thema und Antrag 
zu verharren, ſo wiſſen Sie alleſammt, 
wie ich als Lichtzieher am hieſigen Orte 
begonnen und auch nahe an die dreißig 
Jahre nunmehr die Talglichter ins ge- 
meine Weſen geliefert habe. Wie würde 
es Sie nun gefallen, wenn ich nunmehr, 
wo jetzt das Petroleum angekommen und 
die Lichter abgekommen ſind, von Sie zu 
meinem Jubiläum prätendiren wollte, daß 
Wanza ſich wieder in die alte Erleuchtung 
ſchicke und ſich von mir jeden Abend das 
Licht anſtecken laſſe? Ne, ne, Ihr Wort 
in allen Ehren, Herr Burgemeiſter, und 
das, was Sie von der Frau Rittmeiſtern 
als einen intimen Wunſch bemerken, auch; 
aber damit können Sie auch bei dem 
beſten Willen unſerſeits diesmal nicht 
durchkommen! Bedenken Sie mal, meine 


Herren, wenn wir Marten dieſen Gefallen 


— — nn nn 


thäten und fein abgeſchafft Horn für un⸗ 
ſere nächtliche Ruhe wieder einführten, 
und nachher vielleicht vom Horn von 
Wanza in der Welt geſprochen würde?! 
Ich glaube, alle Seife, die ich in meinem 
Laden und Geſchäft augenblicklich in Dis— 
poſition habe, wüſche uns dies nicht ab! 
Noch liegt Wanza nicht an der Eiſenbahn, 
aber wie bald vielleicht mit Gottes und 
der Regierung Hülfe? Und da ſehe ich 
es denn heute ſchon wie mit meinen leib: 
lichen Augen, wie ſich auf unſerer Station 
die reiſende und intelligente Menſchheit 
aus 'm Coupeefenſter hängt, wenn die 
Schaffner uns ausgerufen haben, und 
ſagt: Guck, das iſt alſo Wanza, wo ſie 
das Horn von Wanza wieder eingeführt 
haben! — Malen Sie's ſich aus und 
dann zum Schluß meiner Rede, meine 
Herren. Wie ſo? Nämlich dafür, daß 
wir den alten Mann, den Marten Marten, 
für ſeine langen treuen Dienſte redlich 
belohnen, ſtimme ich ebenfalls aus vollem 
Herzen, wenn er eigentlich auch nichts 
weiter als ſeine Pflicht und Schuldigkeit 
wie wir Anderen auch gethan hat. Und 
wie ich die Menſchheit kenne, ſo iſt ihr 
eine Remuneration in Baarem immer 
noch das Liebſte und wird's ihr bleiben 
bis an der Welt Ende, und alles Uebrige 
ſind Fiſimatenten und Redensarten. Nöthig 
hat er's ja eigentlich nicht, denn ſein 
gut Gehalt von wegen ſeiner Verdienſte 
um die Stadt und, wie man ſagt, auch 
ums deutſche Vaterland vor Olimszeiten 
als Freiheitskämpfer hat er, und die 
freie Wohnung im Teichthor hat ihm die 
Familie Overhaus, als ſie noch allhier 
am Ruder war in Wanza, auch ver- 
ſchafft. Und wie er zu der Frau Ritt⸗ 
meiſtern Grünhage, einer ſo vermög— 
lichen Frau, mit ſeinen Extrabedürfniſſen 
ſteht, weiß ja auch Jedermann. Aber 
des Anſtandes wegen — meinetwegen! 
machen wir ihm ne Extrafreude zu ſeinem 
Jubiläum, und auch ſchon um dem Herrn 
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Burgemeiſter zu zeigen, daß wir ihm von 
Magiſtratswegen gern in allen verſtän⸗ 
digen Dingen zu Willen ſind. Zehn Thaler 
find wohl zu wenig; zwanzig ihm aufge- 
zählt wären gewiß genug; aber — meins⸗ 
wegen — ſagen wir fünfundzwanzig, und 
— meinswegen — auch etwas Schriftliches 
und Orthographiſches oder Kalligraphiſches 
dazu, was ihm dann hier auf dem Rath⸗ 
hauſe in feierlicher Sitzung und mit einer 
Vermahnung zu fernerem Wohlverhalten 
überreichet werden kann. Fünfundzwanzig 
baar aus der Stadtkaſſe und ein Diplom, 
das iſt's, was Ich nobel nenne und paſ⸗ 
ſend; aber ſein Gelüſte von wegen Wie⸗ 
dereinſetzung ſeines Tuthornes nenne ich 
eine Dummheit, und damit ſoll er uns 
vom Leibe bleiben, Ihre und der Frau 
Rittmeiſtern gewiß achtbare und ſinnvolle 
Gefühle in allen Ehren, Herr Burge⸗ 
meiſter! Und nun, wenn Keiner ſonſt 
noch was zu bemerken hat, trage ich 
auf Schluß der Verhandlung über dieſen 
Antrag an. Denn wie ſo? Ich meine, 
dieſes hochſelige Horn von Wanza hat 
uns allmälig doch wohl lange genug 
um die Ohren geklungen, und ich habe 
meine koſtbare Zeit für mein eigen Ge⸗ 
ſchäft zu Hauſe lieber als für ſolches 
Allotrium hier auf dem Rathhauſe!“ 
„Wunderbar! höchſt wunderbar!“ rief 
der Student, aus des Onkels Ruhehafen 
aufſpringend und ſich dem durch ſeine 
mimiſch- bürgerliche Leiſtung ſchier er⸗ 
ſchöpften Exſenior der Caninefaten an den 
Buſen werfend. „Caninefatia ſei's Pa⸗ 
nier! hurrah hoch! Menſch, ich kenne dich 
aus großartigen Stunden nächtlicher Weihe 
her; aber — bei den unſterblichen Göt- 
tern — ſie wußten es, was ſie thaten, 
als ſie dich zum Bürgermeiſter von Wanza 
machten! Dich brauchten ſie hier in Wanza, 
dich allein! Thyrſusträger ſind Viele, 
jedoch der Berufenen Wenige! Dich aber 
haben ſie wahrhaftig unbändig glücklich 
für den allein dir zukommenden und 
22 


herausgefunden. O, bleibe mein Freund mir ſelber ganz erhaben vor! Denn — wie 
auf der Menſchheit Höhen, weiſer Seneca! jo? jagt Herr Fabrikant und Seifenſieder 


bleibe mein Bruder, Ludwig Dorſten!“ 

„He, nicht wahr: 

Nach meinem Tod wünſch' ich zum Herold mir, 

Der meines Lebens Thaten aufbewahre 

Und meinen Leumund rette vor Verweſung, 

So redlichen Chroniſten als mein Griffith,“ 
citirte grinſend und des Onkels Grünhage 
letzten Reſt geiſtigen Nachlaſſes zu ſich 
herüberziehend Dorſten. „Sonſt aber er— 
ſcholl ringsum unendlich Gemurmel des 
Beifalls; ich durfte mir nur einfach die 
Geſichter rund um mich betrachten und 
mir alle weiteren Bemerkungen als unnütz 
erſparen. Mit einer gegen alle Stimmen 
ſind wir durchgefallen, Marten, was Ihr 
Horn anbetrifft; zu der Extrafreude hin⸗ 
gegen, die Ihnen der Senat für die 
Nacht vom Achtundzwanzigſten auf den 
Neunundzwanzigſten dieſes Monats macht, 
gratulire ich herzlich. Das wenigſtens 
haben Sie und die Frau Rittmeiſterin 
ſicher — 


Datum im völligen plenissimo magistratu, 
Coram ſämmtlichen gegenwärtigen Senatu. 
Affigatur et publicetur 
Et ad Protocollum notetur!“ 


„Danke ganz ergebenſt, Herr Burge— 
meiſter. Werde mich über dieſes mit der 
Frau Rittmeiſtern noch des Weiteren be- 
reden, glaube aber feſt, daß ſie ſagt: Da 
wären Sie ja ein wahrer Eſel, wenn Sie 
dem Herrn Bürgervorſteher Treſewitz 
auch dieſen Triumph machten und nicht 
zugriffen!“ ſprach der alte Schlaumichel 
Marten Marten, erhob ſich dabei von 
ſeinem Sitz, ging in ſeine Schlafkammer 
und kam nach einem Augenblick wieder 
zurück mit dem Nachtwächterhorn von 
Wanza in der Hand. 

Sanft, zärtlich legte er es auf dem 
Tiſche vor den beiden Herren und neben 
der letzten Flaſche des Rittmeiſters Grün— 
hage nieder und ſagte: 


Treſewitz; — nämlich ganz feſte muß die 
heutige hohe Cultur hier bei uns in Wanza, 
mit Reſpect zu ſagen, noch nicht auf den 
Beinen ſtehen, wenn es menſchenmöglich 
iſt, daß ich armer alter Kerl ſie noch 
damit über den Haufen blaſe. Je ja, 
wenn das aber wirklich ſich ſo verhält 
damit, wie Sie ſagen, Herr Burgemeiſter, 
daß löblicher Magiſtrat und Bürgerſchaft 
es befürchtet, na, dann laſſen wir's um 
Gotteswillen ja beim Alten, das heißt in 
dieſem Falle beim Neuen! Ich für mein 
Theil wenigſtens will die Verantwortlich⸗ 
keit nicht auf mich nehmen; und noch 
dazu jo kurz in meinem Falle vor Sanct 
Cyprian's Kirchhofe und der jüngſten Ge⸗ 
richtstrompete. Denn dafür hat auch 
Keiner eine Garantie, daß er nicht ſeiner 
Zeit da Oben mal gefragt wird, was er 
ſeiner Zeit hier Unten zur Beförderung 
des Fortſchrittes beigetragen hat. Und 
denn, ſehen Sie mal, ich will meinen Ge⸗ 
ſang gerade nicht loben, aber zu dem alten 
guten Inſtrumente gehörte er doch auch; 
und wenn Einer Jahre lang allnächtlich 
die Bürgerſchaft gewarnt hat, auf die Er⸗ 
leuchtung zu paſſen und das Feuer und 
das Licht zu bewahren, ſo will er doch 
gewißlich nicht ſeinen letzten Odem dazu 
verwenden, es in Wanza ganz auszu⸗ 
blaſen. So wahr ich ſelber jetzt noch im 
heutigen Tage lebe, da tutete ich mir doch 
lieber vorher um meinen Hals! Uebrigens 
habe ich zu Ihnen ſowohl, Herr Burge⸗ 
meiſter, wie auch der Frau Rittmeiſtern 
und auch nachher Fräulein Thekla gleich 
geſagt, daß es mit dieſem meinem närriſchen 
Wunſche nichts auf ſich haben würde; alſo 
beſtätigen Sie mir durch Meiſter Treſe⸗ 
witzens Rede meinen eigenen Troſt, den 
ich mir ſelber gegeben habe. Aber, Herr 
Burgemeiſter, wenn es dazu noch ein 
zweiter Troſt für mich iſt, daß unſer 


Herr Bürgervorſteher ſelber Angſt vor 
dem Mißbrauch der guten alten Muſik 
haben und es nicht gerne in Putferkel's 
Händen ſehen wollen, ſo iſt in Anbetracht un⸗ 
ſerer Sterblichkeit darauf doch kein Verlaß. 
Alſo legen Sie es doch lieber mir mit in 
den Sarg, das Horn; denn für den öffent⸗ 
lichen Aufſtreich vielleicht mal ſteht Ihnen 
kein Menſch, und Lichtzieher Treſewitz, 
unſer Herr Bürgervorſteher, leidergottes 
ſo wenig als ein Anderer. Kommt es 
mal zur Auction über meine Hinterlaſſen⸗ 
ſchaften, und Sie, Herr Burgemeiſter, 
oder die Frau Rittmeiſtern greifen nicht 
raſch zu, ſo kriegt es Putferkel doch noch 
in ſeine Tatzen und bläſt es mir zum 
Tort durch die Kirchhofsthür bis in den 
kühlſten Grund der Erde hinein; und 
wenn Herr Treſewitz ſich ſelber für dieſen 
Scandal zu lieb hat, ſo habe ich immer 
noch, Alles in Allem genommen — Wanza 
zu lieb dazu. Der Herr Nevöh ſind 
Zeuge, daß ich es Ihnen, Herr Burge⸗ 
meiſter, hiermit feierlich im Voraus ver⸗ 
mache und in die Hände lege, das Horn 
von Wanza, auf daß es in Ehren bleibe 
und kein Schaden damit geſchehe, wenn 
ich nicht mehr vorhanden bin.“ 

Der regierende Bürgermeiſter von 
Wanza nahm das Horn, wog es einige 
Augenblicke zweifelnd in der Hand — 
ſetzte es an den Mund — ſetzte es wieder 
ab, ohne ihm einen Laut entlockt zu haben, 
und ſprach mit tonloſer Stimme und mit 
einem nicht zu beſchreibenden Blicke auf 
den jüngeren Freund: 

„Na, was ſagſt du nun hierzu, 
Grüner? ... Auf daß es Putferkeln 
nicht in die Hände falle! Nicht wahr, 
das hätte man voreinſt dem Senior der 
Caninefaten zu mitternächtlicher Stunde 
auf der Weender Straße prophezeien 
ſollen!“ 
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Am folgenden Morgen ſetzte die gute 
Tante den Neffen von Neuem dadurch 
in Verwunderung, daß ſie das Ding 
höchſt kühl und gleichgültig aufnahm. 

„Das dumme Tuthorn hätte uns doch 
nur das ganze Neſt mit in die Feierlich⸗ 
keit hineingezogen,“ ſagte ſie. „Nun bleiben 
wir jetzo ganz unter uns und begehen 
unſere Seftivität in der Familie, du und 
ich. Und mit deinem Trübſals⸗Magiſtrate 
und Seifenſiedereien bleibe mir gar vom 
Leibe! — Wenn der Menſch aus purer 
Bosheit über ſich ſelber in ſolch 'ner 
Nacht wie die vergangene wieder einmal 
dazu gekommen iſt, über ſich ſelbſt ein 
Bischen nachzudenken, ſo kann er bei der 
Gelegenheit auf gerade ſo einen curioſen 
Einfall kommen wie Marten Marten. 
Und vielleicht gerade ſo gut wie er zum 
unſinnigſten Erſtaunen von ganz Wanza 
an der Wipper. Jetzt kommen nur allein 
Die, welche von Rechtswegen dazu ge⸗ 
hören, und dich ſcheint der Himmel ſpeciell 
dazu geſchickt zu haben; — Dorſten aber 
wird diesmal nur im Frack eingelaſſen. 
Ich habe mich geſtern Abend wieder mal 
viel zu ſehr über mich ſelber geärgert, 
um noch für anderes Aergerniß Platz in 
meiner Seele zu haben. Thekla Overhaus 
ſitzt natürlich zu oberſt bei Tiſche, und 
für die Nacht wenigſtens muß ſie Quar⸗ 
tier in deines — ſeligen Onkels Hauſe 
nehmen, mein Sohn. Marten Marten 
nimmt unbedingt die fünfundzwanzig Tha⸗ 
ler, ohne ſich gerade viel dafür zu be⸗ 
danken bei der Stadt Wanza. Seine 
Stunden ruft er auch ruhig bis Mitter⸗ 
nacht in das neue Halbjahrhundert hin⸗ 
ein — ſeinen Platz bei Thekla heben wir 
ihm auf, bis er um zwölf Uhr abgelöſt 
wird. Na, und — das Uebrige wird 
ſich ja auch wohl dazu finden und machen 
laſſen. Dir, mein Sohn Bernhard, rathe 


ich nur, mir die nächſten acht Tage hin⸗ 


durch ſo viel als möglich aus dem Wege 
zu gehen. Fürs Erſte bin ich mal todt 
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für Vieles, was mir ſonſt ziemlich inter— 
eſſant war — je ja! wie Meiſter Marten 
Marten ſagt.“ 

Nun war es in der That merkwürdig, 
wie „todt“ die Tante Sophie die nächſten 
acht Tage durch für alle Intereſſen 
Wanza's war, und wie lebendig in 
myſteriöſeſter Weiſe ſie ſich nach den 
verſchiedenſten anderen Richtungen hin 
erzeigte. Faſt jegliche Tagesſtunde fand 
ſie einmal auf dem Wege durchs Teich— 
thor zu Fräulein Thekla Overhaus, und 
von jeder dieſer Viſiten und Conferenzen 
kam ſie munterer und erregter, aber auch 
zugleich heimtückiſch und Hinterliftig - ge: 
heimnißvoller nach Hauſe. Was ſie 
eigentlich vorhatte, erfuhr Niemand in 
Wanza außer dem alten Mit-Jubelkinde, 
dem Meiſter Marten Marten. Dieſer 
ſchien ganz gegen die Regel und Ordnung 
ſofort ins Vertrauen gezogen zu ſein, 
und — ganz in der Ordnung und Regel 
weder mit ſeinem Sinn noch ſeinem 
Verſtand, ſeinem Gefühl und ſeiner Ver— 
nunft hinterliſtig und heimtückiſch hinter 
dem Ofen geblieben zu ſein. 

„Je ja, meine Herren,“ grinſte er mit 
kitzelndem Behagen, „wenn die Sache ſo 
ausfällt, wie ſie ſich anjetzo eingerichtet 
hat, dann weiß ich mir wirklich kein 
beſſer Jubilänm hier in Wanza zu 
wünſchen. Sehen Sie mal, das Eine 
kann ich Ihnen ſagen; zwiſchen uns 
Dreien hier an der Wipper ſeit fünfzig 
Jahren, ich meine zwiſchen mir und 
meinem Fräulein und der Frau Ritt⸗ 
meiſtern, iſt das immer ſo geweſen, näm⸗ 
lich daß wir uns immer gegenſeitig auf 
die richtigen Sprünge helfen. Sie ver- 
ſtehen doch, meine Herren?“ 

„Nicht im mindeſten, grauer Iſisprie— 
ſter,“ brummte Dorſten. 

„Ich ebenſo wenig, Marten!“ rief 
der Student; und der Alte, die Mütze 
von einem Ohr aufs andere ſchiebend, ge— 
ſtattete ſich zuerſt einen langen grinſenden 


Blick von einem der beiden jungen Männer 
zum anderen, um ſodann, wie überwältigt 
von innerſtem Behagen, es ſich ſogar zu 
erlauben, ſeinen Chef, den regierenden 
Bürgermeiſter der Stadt, ganz zärtlich 
auf den Rücken zu klopfen und dabei 
gegen den Neffen der Frau Rittmeiſterin 
zu bemerken: 

„Ja, dann iſt das freilich eine böſe 
Geſchichte, und ich kann Ihnen fürs Erſte 
auch nur dasſelbige anempfehlen, was 
Ihnen, Herr Grünhage, ſchon die liebe 
Frau Tante angerathen hat. Nämlich 
gehen Sie uns jetzo gefälligſt ſo weit als 
möglich aus dem Wege und laufen Sie 
uns ja nicht immer vor die Füße; denn, 
weiß Gott, wir haben wirklich noch alle 
Hände voll zu thun, um unſere fünfzig— 
jährige Ankunft hier im Amte und, was 
die Frau Rittmeiſtern angeht, in Wanza 
überhaupt anſtändig zu begehen, wo mein 
Horn nicht dabei ſein kann und die Frau 
Rittmeiſtern mit uns ganz unter ſich ſein 
will!“ 

Eine vollſtändige Umkehr des Hauſes 
am Marktplatz ſchien vor allem Anderen 
zuerſt dazu zu gehören, um die erwünſchte 
„Anſtändigkeit“ der Feier des Einzuges 
der Frau Rittmeiſterin in Wanza und 
des Amtsantritts des Wanzaer Nacht— 
wächters vorzubereiten. Der Bürger: 
meiſter hub an, jedesmal, wenn er in den 
Dampf und Aufruhr die Naſe hinein- 
ſteckte, Schiller's Taucher zu citiren und 
den befreundeten Jüngling, Bernhard 
Grünhage, ſchadenfroh auszufragen, wie 
es ihm auf des Meeres tiefunterſtem 
Grunde gefallen und wie viele Sala— 
mander er bereits mit den Salamandern, 
Molchen, Waſchlappen, Scheuerbürſten 
und dem ſonſtigen grauſen Gemiſch ſcheuß— 
lichen kalten und warmen Waſſergeziefers 
gerieben habe? 

„Sie iſt glorreich auch in dieſer ihrer 
Raſerei!“ ſtöhnte der Neffe und meinte 
mit dem Worte ſeine Tante Sophie, die 
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in dieſem Augenblicke mit einem Beſen in 
der einen Hand und einer Bürſte in der 

anderen, und wiederum ohne im gering- 
ſten auf ihre weißen Strümpfe zu achten, 
ſich von dem Treppenabſatz auf das Wogen, 
Wallen, Sieden und Ziſchen in dem unte⸗ 
ren Raume des Hauſes niederbeugte und 
rief: ö 

„Da ſtehen fie Einem richtig ſchon wie- 
der im Wege! Liebe Jungen, verlaßt euch 
drauf: zur rechten Stunde werdet ihr 
gerufen; jetzt aber ſchert euch auf der 
Stelle wieder zum Tempel hinaus.“ 

„Komm!“ ſagte Dorſten, und fürs 
Erſte nichts weiter. Erſt drei Gaſſen 
weiter weg meinte er ganz ſcheu: 

„Ich kenne eure Alte nicht; aber 
Mathilde kenne ich, und — Eine iſt wie 
die Andere darin! Zu dieſer Kunſt, uns 
Männern die Angſt der Creatur deutlich 
zu machen, ſcheinen ſie alleſammt ſchon 
neun Monate vor ihrer Geburt berufen 
zu werden — die Frauenzimmer nämlich! 
O Grüner, du haſt nicht bloß Philologie, 
ſondern auch Einiges von der Geſchichte 
ſtudirt: ſag' mal, läßt es ſich wirklich 
nicht hiſtoriſch nachweiſen, daß die Damen 
non Kaſchmir noch am letzten Sonnabend 
vor der Sündfluth haben ſcheuern laſſen 
und aufgewaſchen haben — all' ihrer 
übrigen Unreinigkeit unbeſchadet? ... Halt’ 
dich nicht auf mit der Antwort — da 
kommt Treſewitz über den Weg — gerad', 
als ob uns die Welt noch nicht genug 
nach grüner Seife röche!“ 

Sie retteten ſich in den „Bären“. Sie 
retteten ſich ſehr häufig während dieſer 
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thore bei Fräulein Thekla, hörte ſie von 
dem Candidaten Erdmann Dorſten und 
der Schlacht bei Leipzig erzählen; und 
was ſonſt die Myſterien von Wanza an⸗ 
betraf, ſo weihte eine ſtille Stunde hier 
ihn tiefer in dieſelben ein, als es ein 
jahrelanges Studium in dem Archive 
oder der Regiſtratur der Stadt auf dem 
Rathhauſe vermocht hätte. Auf dem 
Rathhauſe brachte er deſſenungeachtet doch 
auch manche ſtille Stunde hin, indem er 
mit Ausdauer Fliegen für den Laubfroſch 
des regierenden Bürgermeiſters fing. Er 
überfütterte ihn — den Laubfroſch — 
vollſtändig, während die Tante weiter⸗ 
ſcheuerte und nebenan im Sitzungszimmer 
das Räderwerk des ſtädtiſchen Verwal⸗ 
tungsmechanismus mit dem weiſen Seneca 
an der Kurbel weiterknarrte. 

„Es iſt eine recht pläſirliche Creatur, 
hier dem Herrn Burgemeiſter ſein Froſch, 
Herr Studente; und ich ſehe ihm auch 
manchmal ganz gerne auf ſeiner Leiter 
zu. Er iſt uns immer eine angenehme 
Unterhaltung, wenn wir gerade nichts 
Anderes vorhaben, Herr Grünhage,“ 
meinte Hujahn. 

Am Vierundzwanzigſten, einem Frei— 
tage, brachte der „Bote an der Wipper“ 
die Nachricht von dem Morde zu Pantin 
bei Paris in den „Bären“; aber der Neffe 
der Tante Sophie Grünhage war nun⸗ 
mehr allgemach ſo weit herunter, daß 
ihm die ſchauderhafte Tragödie vollſtändig 
einerlei war. Am Sonnabend regnete es 
noch tüchtig auf den Höhenpunkt der 
Ueberſchwemmung im Hauſe am Markt⸗ 


ſchweren Tage in den „Bären“; und auch platze hernieder; aber am Sonntag kam 
der Teichthorthurm erwies ſich jetzo für die Sonne durch und wurde es das wunder: 
den Neffen mehrfach als derſelbige gute vollſte Herbſtwetter. Der achtundzwanzigſte 
und ſichere Zufluchtsort wie vordem für | September fiel auf einen Dienstag, da der 
den ſeligen, dann und wann auch aus ſiebenundzwanzigſte auf den Montag ge— 


ſeinem eigenen Hauſe geſpülten Onkel | fallen war — 
„Traupmann! ... Zu Hülfe! Sie duckt 


Rittmeiſter. Wo es irgend ein Aſyl gab, 
uns unter! . . . Onkel Dietrich zu Hülfe!“ 


kroch der Student unter in dieſen unruhe— 
vollen Tagen. Er ſaß vor dem Teich- ächzte der Student aus dem beängſtigend— 
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ſten Traume ſeines Daſeins in Wanza ja, wer weiß, ob nicht heute um Mitter— 
unter einer ſchüttelnden Hand und be- nacht uns diesmal die liebe Sonne nicht 
ſchienen vom fröhlichſten Strahl der Mor— | gerade noch fo ſcheint- wie jetzt, allen 
genſonne auf ſeinem gaſtlichen Lager im | Ihren ſchlimmen Träumen zum Trotze?!“ 
Hauſe des Onkels ſich aufrecht ſetzend. „Die Tante hat nicht heizen laſſen?“ 
„Je ja, da iſt es ja ein wahrer Segen, „Heute nicht!“ lachte der Alte. „Sie 
daß nur ich es bin; ich — Marten ſchwitzt auch ſchon ohne dieſes vor Auf— 
Marten, Herr Nevöh! ... Sie müſſen regung. Gehen Sie nur hinunter, Sie 
ja ganz erſchrecklich geträumt haben! Na, finden ſie an ihrem Platze hinterm Kaffee— 
beſinnen Sie ſich nur und ſehen Sie tiſch; aber noch Eins, vergeſſen Sie es 
mal dieſe Witterung. Je ja, hätten wir nicht, ſich auch den alten Herrn, den 
nur heute vor fünfzig Jahren ſolch ein Herrn Rittmeiſter, den Herrn Onkel meine 
Wetter gehabt!“ ſprach das eine Jubel- ich, überm Sopha und über ihr zu be— 
kind des heutigen Tages, dem jungen trachten. Mir ſieht er nämlich heute ganz 
Verwandten des Hauſes die Stiefel, aus- anders wie ſonſten von der Wand.“ 
nehmend blank geputzt, vor das Bett Der Student ſtand jetzt bereits im 
ſtellend. „Mit Erlaubniß zu fragen, was Hemde am Fenſter des früheren Schmoll— 
hat Ihnen denn gerade in dieſer geſegneten winkels der Frau Sophie Grünhage. 
Nacht in Ihrem Traume ſo abſcheulich Wahrlich, da lagen unter ihm die Dächer 
mitgeſpielt? Das muß ja gerade ſo wie und Gärten im Sonnenſchein; im Son— 
bei mir Anno Fünfzehn im Feldſpital ge- | neufchein lag die bunte grüne hügelige 
weſen ſein, wo ich alle Nacht von dem Landſchaft drüber weg, und im blaueſten 
gottverdammten Sanct Amand und der | Morgennebel die Thüringer Berge. Eine 
gluhen Brandmauer auf mir träumen Viertelſtunde ſpäter trat er überall im 
mußte, ob ich wollte oder nicht.“ Haufe auf (nach der Mode von Achtzehn— 
„Sind Sie es wirklich, Marten?“ hundertneunzehn) friſchgeſtreuten weißen 
ſtammelte der Student, noch immer ganz Sand, und — da ſaß ſie richtig unter 
verwirrt mit der Hand in dem feuchten dem Bildniß ihres Seligen, ſo früh ſchon 
geſträubten Haarwuchs. „Wovon ich ge⸗ in feierlicher ſchwarzer Seide, doch mit 
träumt habe? ... Ja, warten Sie mal einer ſchneeweißen Küchenſchürze über 
— von dem Mörder aus dem dummen dem Feſtgewande nach der Mode von 
Wipperboten, dem Mörder Traupmann! Achtzehnhundertdreißig. Sehr herbſtlich 
von dem Onkel Dietrich Grünhage, von aber doch auch ſonnig mit einem netten 
der Tante großem Reinmachen, von der Ausdrucke von Güte und Milde in dem 
Jungfer Lunkenbein und — zuletzt — alten hellen Geſichte, den er bis jetzt fo 
wieder von der Tante Sophie! Aber wie noch nicht darauf bemerkt hatte, erhob 
kommen Sie denn jetzt ſchon — ſo früh ſie ſich halb von ihrem Sitze und reichte 
hier ins Haus, Marten?“ ihm die Hand. Sein Auge wanderte von 
„Bitt' ich Sie, bin ich denn nicht heute | ihr nach dem Porträt über ihr. Bekränzt 
mit eine von den Hauptperſonen? Da hatte man dasſelbige nicht; aber der 
habe ich mich denn diesmal nur um eine Meiſter Marten hatte doch Recht: der 
oder zwei Stunden früher ein Bischen ſelige Herr Onkel ſtierte ihm heute Mor: 
nützlich gemacht. Nun, jetzt fahren Sie gen ganz anders entgegen wie ſonſt. Ob 
nur ſo raſch als möglich in die Stiefeln; es die ſonnige Beleuchtung machte oder 
unten im Hauſe iſt Alles abgetrocknet, und etwas Anderes: der Rittmeiſter ſah, in 
der Kuchen ſteht Shen auf'm Tiſche. Je dieſem Augenblicke wenigſtens, nicht aus, 
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als ob er dem Beſchauer eine Ohrfeige 
geben wolle, ſondern als ob er ſie ihm 
bereits verſetzt habe und nunmehr mit 
erleichtertem Gefühl, ganz à son aise, 
die Gegenwirkung erwarte, in der ge- 
müthlichen Sicherheit, zu Fuß, zu Pferde 
und auch in Oel für Alles bereit zu ſein. 

„Setze dich, mein Kind,“ ſagte ſeine 
greiſe Wittwe gemüthlich. „Mit unſeren 
Vorbereitungen ſind wir gottlob zu Ende. 
Unten in der Stube wird natürlich ge— 
geſſen. Und was das Uebrige anbetrifft, 
ſo bin ich mit mir, Thekla und Marten 
Marten völlig einig: es iſt beſſer, wir 
bleiben heute Abend ganz unter uns in 
der Familie und laſſen alle Philiſter der 
Welt draußen. Um elf Uhr kommt die 
letzte Poſt in Wanza an — eine ganze 
Stunde früher als vor fünfzig Jahren. 
Thekla wartet natürlich hier im Hauſe; 
aber ich, du und Dorſten, wir nehmen ſie 
auf dem Poſthofe in Empfang. Seit 
vorgeſtern habe ich ihren Brief in der 
Taſche — es iſt wirklich eine große 
Freundlichkeit von deinem Papa und 
deinen Schweſtern, daß ſie kommen wol⸗ 
len, um heute Nacht den Eintritt der 
Tante Sophie in die Familie und ihren 
Einzug in Wanza mitzufeiern. Wenn 
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lichen Tuthorn die Stunde, die es für 
uns in der Zeit iſt, antuten fol.” — — 

Wir ſagen auch nichts weiter. Wir 
können es jetzt einfach nur elf Uhr Abends 
werden laſſen. Wenn wir aber nicht 
gleichfalls, äußerlich ſehr kühl, innerlich 
vor Aufregung ſchwitzen, ſo iſt das nur, 
weil wir an derlei Aufregungen ſchon ſeit 
lange und von mancher gar nicht üblen 
Berichterſtattung über der Menſchheit 
Haushaltsangelegenheiten auf dieſer armen 
reichen Erde her gewöhnt ſind. Kühl 
und gelaſſen bleiben wir jedenfalls um 
elf Uhr Morgens, als auf dem Rath⸗ 
hauſe von Wanza der Herr Bürgermeiſter 
Dorſten dem ſtädtiſchen Nachtwächter 
Marten Marten ſeine fünfundzwanzig 
Thaler „Gratification“ übermacht und 
das ſchriftliche Belobigungsdiplom mit 
ſeinen eigenen Bemerkungen ſpickt. Wir 
nicken nur ganz zuſtimmend, als Hujahn 
brummt: 

„Ne, ſo 'n Lumpenkerl mit ſo 'nem 
verdammten Glücke! Ja wohl, mit einer 
Glückshaube iſt der alte Schinderknecht 
und Pferdedieb freilich hier in Wanza 


| zur Welt gekommen.“ 


Als es Dämmerung geworden war, 
ſtand aber Wanza auf den Zehen wie 


aber auch dieſes mir nicht dazu hilft, um ſeit lange nicht: 


dieſem ewigen Krakeel mit der Thekla 


„Wiſſen möchte ich es wohl, was die 


über — deinen — verſtorbenen Onkel Rittmeiſtern Grünhage ſchon wieder mal 
Dietrich endlich ein Ende zu machen, jo vor hat! ... Alle Fenſter erleuchtet und 
— weiß ich wirklich nichts weiter!“ kein Menſch aus der Stadt eingeladen! 

Der Neffe der Tante Sophie ſagte ... Das mit ihrem fünfzigjährigen Jubi⸗ 


nichts, ſondern ließ nur ſeine Taſſe zu 
Boden fallen. Die Frau Rittmeiſterin 
Grünhage ſprach nur: 

„Noch ein paar nichtsnutzige Scherben 


läum hier im Orte iſt doch wohl nur eine 
Dummheit; aber wie man auch herum— 
gefragt hat, Keiner kann Einem eine ge— 
nauere Auskunft darüber geben, — was 


mehr! Was Halt du denn, mein lieber meinen Sie denn, Frau Nachbarin? ... 
Junge? Thu' mir doch nicht gerade ſo Ja, denken Sie, wiſſen Sie, was Marten 
verwundert wie dein alter Papa in ſeinem Marten ſagt? Vorhin begegne ich ihm 
Briefe! Bis jetzt iſt mir nichts bei der bei Sanct Cyprian, und weil man ſeine 
ganzen Geſchichte verquer gegangen, als Wißbegierde doch immer mit ſich herum— 
daß uns Marten Marten diesmal nicht trägt, ſuche ich ihn wirklich ein Bischen 
wie vor fünfzig Jahren auf ſeinem gräu⸗ auszuholen. Da grinſt er nur ganz 
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heimtückiſch: Der Frau Rittmeiſtern ihr 
Jubiläum? Ach, laſſen Sie ſich doch 
nichts einbilden, Herr Hangohr; meines 
wird gefeiert! Die Frau Rittmeiſtern 
hat ſich auf heute Abend, nur um mir 
ein Pläſir zu machen, die Geſellſchaft aus 
der Fremde hergebeten. Wer aber eigent— 
lich kommt, kann ich Ihnen ſelber noch 
nicht ſagen. Daß wir nachher vielleicht 
auch unſer Teſtament machen, kann Wanza 


ganz einerlei ſein. — Nun, denken Sie 


mal, Frau Gevattern!“ 

Gut! War der Tag ſchön, ſo wurde 
der Abend womöglich noch ſchöner; aber 
daß die Gemüther in dem Hauſe am 
Marktplatze ſich mit untergehender Sonne 
beruhigten, kann man nicht behaupten. 

Kurz vor zehn Uhr trat der Mond 
ins letzte Viertel und der weiſe Seneca 
im Frack zu dem Neffen der Frau Ritt⸗ 
meiſterin, packte ihn am Arm, führte ihn 
hinter die Fenſtergardine, aus dem Lampen— 
ſchein hinein in die unzulängliche Be— 
leuchtung durch das bleiche Himmelslicht 
und ſeufzte ihn an: 

„Menſch, ſcheint es mir nur ſo oder 
bin ich in der That ſo gräßlich aus dieſer 
abgeſchmackten Körperbedeckung heraus— 
gequollen? Hat mich eure allgemeine 
Aufregung und meine innige Theilnahme 
dran nur ſo aufgeſchwellt, oder bin ich 
wirklich aus Naturanlage und als Bürger— 
meiſter von Wanza ſo maßlos über 
einen anſtändigen Leibesumfang heraus— 
gewachſen, wie mir das augenblicklich vor— 
kommt?! Ich bitte dich, Knabe, verkünde 
mir ehrlich, ob ich nicht zu lächerlich aus— 
ſehe?! Guck nur die Alte, wie ſie ihr 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


iſt mir ganz einerlei, Grüner! wiſſen will 
ich nur, ob ich nicht der übrigen Menſchheit 
zu bodenlos lächerlich vorkommen werde 
— wenn — wir in einer Stunde deine lieben 
Angehörigen vom Poſthofe abholen wer: 
den?! Deine gute Tante hat ſie mir nämlich 
alleſammt auf den Hals geladen — deine 
vier Schweſtern! — Du nimmſt dich wohl 
ein Bischen der jungen Damen an, liebſter 
Ludwig! hat ſie mir vor fünf Minuten 
nochmals dringend auf die Seele gebun— 
den, und — du ſiehſt ja gottlob ganz 
würdig und anſtändig aus! hat ſie auch 
gehohngrient, die alte Spitzbübin!“ 

„Hohngrienig“ ſah die Tante Grünhage 
um drei Viertel auf elf Uhr nicht mehr 
drein. Zum letzten Mal an dieſem Abend 
holte ſie eine Uhr hervor (nicht die, 
welche ihr feliger Rittmeiſter aus Mos⸗ 
kau mitgebracht hatte, denn die hatte 
ſie der ſeligen Jungfer Lunkenbein mit in 
die franzöſiſche Julirevolution gegeben, 
d. h. ſie ihr — der Jungfer — gelaſſen) 
und ſprach mit großem Ernſte: 

„Kinder, wir müſſen jetzt wohl gehen.“ 

Ein ſchriller Pfiff, der an ſeinem Ende 
in einen abſonderlichen, gar nicht dran 
gehörenden Triller auslief, klang von 
Sanct Cyprian's Kirchhofe her. 

„Die Glokke hat Elf geſchlagen! Elfe 
iſt die Stoff!“ rief der Nachtwächter von 
Wanza an der Wipper die Stunde ab. 

„Und da bläſt Füllkorn gerade auf die 
Minute unter dem Teichthor, Frau Ritt: 
meiſtern,“ ſagte der Poſtmeiſter von Wanza, 
ein paar Minuten ſpäter hinzufügend: 
„Sieh, ſieh, auch eine Beichaiſe. Ja, ja, 


Gaudium an mir hat! Und Mathilde Wanza wird Weltſtadt, und der Verkehr 
hat natürlich auch längſt Wind davon, mehrt ſich. Nun Leute, alle heran! Hier: 
daß etwas Ungeheures ſich vorbereitet. her, leuchtet den Herrſchaften zum Aus— 
Sie hat ſich mit ihrer intimſten Buſen— | ſteigen! Viel Damengepäck! Na, Marten, 
feindin, Poſtmeiſters Victorinchen, ver- dann kommen Sie nur und halten Sie 
ſöhnt und auf heute Abend eine Einladung Ihre Laterne mit her. Heute vor fünfzig 
zum Thee und auf das neueſte Buch der Jahren ſollen Sie ja auch wohl ſchon mit 
Fräulein Marlitt angenommen. Aber das ihr dabei geweſen ſein? Nun, in Ihrer 
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Stelle läge ich denn doch lieber im war- falls im Laternenlicht auf dem Wanzaer 
men Bette, um mein Jubiläum und noch Poſthofe, lächelnd, knixend und ziemlich 
dazu auf ſolch 'nem Ruhepoſten wie der verlegen. 
Ihrige zu feiern.“ „Marie! meine Anna und meine Martha, 
„Iſt dies Wanza?“ fragte aus dem verehrte Schwägerin!“ zählte fie der 
jetzt auf dem Poſthofe haltenden gelben Doctor aus Giffhorn ab und der Frau 
Wagen eine biedere, aber etwas heiſere Rittmeiſterin von Wanza zu, und ſie be— 
Männerſtimme. kamen eben jede einen Kuß von der alten 
„Ja wohl!“ rief die Frau Rittmeiſterin. | Frau, als der Bruder Bernhard plötzlich 
„Macht doch Platz, ihr Anderen, und laßt ganz kläglich und vorwurfsvoll dazwiſchen 
mich heran! Du aber mach doch die Thür rief: 
auf, Bernhard!“ | Ja, aber unſere Alte?! ... Wo ſteckt 
Ein alter breitſchulteriger, würdiger denn unſere Alte? .. . Na, das wäre frei- 
Herr mit einer Brille auf der Stirn lich großartig, wenn ihr die Alte wieder 
haspelte ſich zuerſt aus dem Gefährt, | mal als Aſchenbrödel zu Hauſe gelaſſen 
blinzelnd vor dem Laternenlicht Marten's hättet, um in eurer Abweſenheit es zu 
und unterſtützt von dem raſch zugrei— | hüten und den Torfhandel der ſüßen Hei: 


fenden jungen Gaſt der Frau Rittmeiſterin 
Grünhage. 

„Nun, Papa, möglich iſt es, daß du 
es biſt — und die Mädchen auch; aber —“ 

„Iſt er es wirklich?“ fragte jetzt die 
Tante Sophie im hellſten metalliſchen 
Ton. „Nun denn, das iſt freilich unge: 
mein freundlich von ihm. Schönen guten 
Abend, lieber Schwager! ich bin nämlich 
die Rittmeiſterin Grünhage in Wanza 
an der Wipper, und — wiſſen Sie wohl 
noch? vor fünfzig Jahren auf meinem 
Hochzeitstanz in Halle an der Saale haben 
Sie mir die Schleppe abgetreten! Jetzt 
geben Sie mir die Hand, beſter Bruder 
Doctor; und Sie, Marten Marten, halten 
Sie doch Ihre dumme Laterne ein Bischen 
höher, daß die zwei Grünhage von Anno 
Neunzehn ſich im Jahre Neunundſechzig 
wiedererkennen können. Je ja, ein Bis— 
chen älter find wir in der Zeit wohl ge— 
worden, Schwager; es war aber deſto 


hübſcher von Ihnen, daß Sie mir neulich 
Ihren Jungen ſchickten, um die alte gute 


Bekauntſchaft durch das jüngere Volk aus 
der Familie wieder anzuknüpfen. Wo 
ſtecken denn aber die Mädchen?“ 

Drei von ihnen entwanden ſich eben 
auch dem Hauptwagen, ſtanden nun eben— 


math zu überwachen.“ 

„Das wäre mir freilich auch nicht lieb!“ 
ſprach die Tante Grünhage, die jüngſte 
Nichte eben aus den Armen freilaſſend; 
aber der Vater Grünhage brummte be— 
haglich: 

„Ne, ne, beruhige dich nur, lieber 
Sohn. Sie ſitzt in der Beichaiſe, Frau 
Schwägerin. Bis zur vorletzten Station 
hat ſie ſich drin einer armen Perſon und 
Mitpaſſagierin mit drei Kindern und 
einem meines Erachtens ziemlich bedenk— 
lichen Huſten erbarmt. Uebrigens hat 
es freilich einige Mühe gekoſtet, ſie auf 
ſo kurze Ordre hin, verehrte Frau Schwe— 
ſter, mit uns Anderen auf dieſe Fahrt 
in die weite Welt zu bringen; und zu— 
letzt that fie es auch da nur aus Mit: 
leid, da ſie wußte, daß wir ohne ſie auf 
keine Weiſe unterwegs fertig geworden 
wären.“ 

Es war der ſtädtiſche Nachtwächter von 
Wanza, der mit dem unverkennbarſten 
Vergnügen ſeinem regierenden Bürger— 
meiſter mit ſeiner Laterne an der Bei— 
chaiſe das nöthige Licht lieferte. Es war 
der Bürgermeiſter von Wanza, der unſere 
Alte aus der Beichaiſe hob und in ſeinem 
| ominöſen Examinationsſrackdergeſtalteifrig 
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ſich dabei bewegte, daß ihm in der That 
eine Naht unterm Arm mit einem merk⸗ 
baren Krach platzte. Daß in dem näm⸗ 
lichen Augenblick ein Fenſter in der Pri- 
vatwohnung des Herrn Poſtmeiſters klir⸗ 
rend zugeſchlagen wurde, erſchütterte ihn 
wenigſtens doch fo weit in feinem Ge— 
wiſſen, daß er auf dem Heimwege nach 
dem Hauſe am Marktplatz ſeinem früheren 
Studiengenoſſen zuraunte: 

„Du, das war Mathilde, die dem 
Poſtmeiſter eben eine Fenſterſcheibe ſchul⸗ 
dig wurde. Ich konnte nichts dafür. Ich 
war doch einfach nur ſo höflich, als es 
ſich unbedingt ſchickte gegen unſe — gegen 
deine Fräulein Schweſter.“ 

Der Schlingel führte dieſe „Fräulein 
Schweſter“ dabei am Arme und ſah in 
ſeinem lächerlichen Feiergewande faſt eben- 
jo ſchlau- behaglich wie unmenſchlich dick 
aus. 

Aber wir ſtehen ja immer noch auf dem 
Poſthofe von Wanza, wo jetzt gottlob die 


Tante Sophie auch unſer gutes altes 


Mädchen, unſere Käthe Grünhage, in den 
Arm genommen hat und ſie von Marten 
Marten beleuchten läßt; ſie abküßt wie 
die Anderen, aber dazu ruft: 

„Alſo du biſt es, die die Beſte in 
unſerer ganzen Familie ſein ſoll! Und 
die Verſtändigſte auch! Und die Ver⸗ 
nünftigſte dito! Und nicht wahr, du biſt 
es auch geweſen, die zuerſt auf den ver⸗ 
nünftigen Einfall gekommen iſt, den ganz 
anſtändigen und braven Jungen, euren 
Bernhard, hierher nach Wanza zu ſchicken, 
um die Alte an der Wipper im — Vor⸗ 
beigehen von euch mal zu grüßen?“ 

„Ja, liebe Tante!“ ſagte Käthe Grün⸗ 
hage treuherzig, aber doch auch durch 
ihre Thränen lachend. „Daß es aber ſo 
— ſo — ſchön ausfallen würde, habe ich 
mir nicht vorher gedacht!“ 

„Elf Uhr iſt die Glokk!“ rief Marten 
Marten mit rauheſter Amtsſtimme, in 
Ermangelung des Hornes von Achtzehn— 
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hundertneunzehn die Mark und Bein durch: 
dringende Pfeife von Achtzehnhundert⸗ 
neunundſechzig an den Mund ſetzend. 
„Herr du meine Güte, und es iſt gut 
halb Zwölfe ſchon, und Thekla hat wahr: 
haftig alles Recht, allgemach wieder ein⸗ 
mal ungeduldig zu werden!“ rief die 
Frau Rittmeiſterin, gleich allen Uebrigen 
vor dem unvermutheten Amtsgetöſe ihres 
alten Freundes zuſammenfahrend. „Jetzt 
kommt nach Hauſe! Wiſſen Sie wohl noch 
— heute vor fünfzig Jahren, Marten?“ 
„Alles noch wie von geſtern in meinem 
Gedächtniß, Frau Rittmeiſtern,“ erwiderte 
Marten Marten ehrbar. „Mit dem Horn 
und dem Spieß kann ich heute Ihnen und 
den übrigen Herrſchaften nicht mehr auf- 
warten; aber mit meiner Laterne leuchte 
ich Ihnen gerne noch heute ſo wie damals. 
Und wenn der Mond auch noch ſo voll 
im Kalender und am Himmelsgezelt ſtände, 
ſie müßte doch dabei ſein, und das von 
Rechtswegen.“ | 
„Dann gehen Sie mit ihr nur vorauf; 
und ihr Anderen kommt. Sie geben mir 
wohl Ihren Arm, lieber Schwager.“ 
Sie — Fräulein Thekla Overhaus — 
ſaß mit ihren erblindeten Augen freilich 
ganz allein in der großen Stube linker 
Hand im unteren Stock des Grünhage'ſchen 
Hauſes am Marktplatz, wo der Tiſch für 
die erwarteten Gäſte und Verwandten ge⸗ 
deckt war; aber ſie wartete mit großer 
Geduld. In dem alten Potpourri ſtand 
vor ihr ein großer Strauß friſcher, aber 
letzter Herbſtblumen, die ſie nicht ſah, 
über die ſie aber von Zeit zu Zeit mit 
der Hand fuhr wie über ein liebes be⸗ 
kanntes Geſicht. Und als das Feſtgewühl 
dieſes ſonderbaren Jubiläums nunmehr 
in das vor fünfzig Jahren fo wüſte Feſt— 
gemach drang und ihr die Verwandten 
des Hauſes Grünhage aus der Lüneburger 
Haide nach einander vorgeſtellt wurden, 
fuhr ſie auch ihnen über die Geſichter 
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mit der Hand (den Doctor nicht ausge— 


E 
„Da bei Fräulein Thekla ſitzen Sie, 


ſchloſſen);; und als fie damit fertig war Marten!“ rief die Frau Rittmeiſterin über 


(Fräulein Katharina Grünhage war die 
Letzte), ſagte ſie nichts weiter als: 

„Dies iſt der vernünftigſte Streich, den 
Fiekchen, Ihre Frau Schwägerin meine 
ich, Herr Doctor, je in ihrem Leben aus— 
geheckt hat —“ 

„Halt den Mund, alte Kriegskameradin, 
oder lobe dich ſelber!“ rief die Tante und 
Rittmeiſterin Sophie Grünhage. 

Sie ſollten aber alleſammt noch einmal 
zuſammenfahren, und diesmal heftiger 
denn zuvor. 

„Tut — Tuuut!“ erſcholl es in der 
Thür des Feſtgemaches, und da ſtand 
Marten Marten, nachdem er für dieſe 
Nacht ſein Amt an ſeinen Collegen ab— 
gegeben hatte, und blies das Horn von 
Wanza nicht als ſtädtiſcher Nachtwächter, 
ſondern als ganz einfacher Privatmuſikante. 

„Mit gütiger Erlaubniß, meine Herr— 
ſchaften, und Sie, Herr Burgemeiſter!“ 
ſagte er. „Unſere übrige Verabredung 
wiſſen Sie ja, Herr Burgemeiſter.“ 


a‘ 
\ 


4 >> 
— 


den Tiſch weg. „Nachteulen ſind wir 
dieſe Nacht Alle, und es wird ein wahres 
Glück ſein, daß wir wiederum den Nacht— 
wächter von Wanza zur Hand haben, um 
uns von ihm mit oder ohne ſein Horn die 
Stunde anſagen zu laſſen. Punkte ein 
Uhr gehen wir zu Bette. Für jetzt: Will— 
kommen in Wanza die Familie Grünhage! 
. . Es iſt wirklich ein vernünftiger 
Streich, den Thekla Overhaus, Marten 
Marten und ich ausgeheckt haben. Punkte 
ein Uhr zu Bett: denn ich freue mich zu 
ſehr darauf, euch Alle mir morgen früh 
bei der lieben hellen Sonne erſt noch viel 
genauer beſehen zu können.“ 

„Ich auch!“ ſprach der weiſe Seneca 
und zur Zeit ſich ſelber noch allein regie— 
rende Bürgermeiſter von Wanza an der 
Wipper. Es berechtigte immerhin zu 
einigen Hoffnungen für ihn, daß er in 
dieſem Augenblicke weder Mathilde's ge— 
dachte, noch den Calviſius Sabinus her— 
citirte. 
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Maria Thereſia, eine der 
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2 AR Habsburger, eine der bedeu- 
tendften Frauen aller Zeiten, ihren Geiſt 
aus. Schon in den erſten Jahren nach 
ihrer Thronbeſteigung erregte ſie die 
Bewunderung Aller, die mit ihr in Ver— 
bindung kamen und Gelegenheit hatten, 
ſie in der Nähe in ihrem Schalten und 
Walten zu beobachten, und ſelbſt der 
größte Gegner ihres Hauſes war für 
ihre Perſon von Hochachtung erfüllt. 
Die eingehenden Studien, welche beſon— 
ders in den letzten Jahren über die 
Regierungszeit der großen Monarchin zu 
Tage traten, haben das Urtheil der Zeit— 
genoſſen nicht nur vollauf beſtätigt, ſon— 
dern zum Theil noch geſteigert, und 
Oeſterreich kann mit Stolz auf die Frau 
zurückblicken, welche vierzig Jahre lang 
das Scepter führte. 

Eine ſchwierigere Aufgabe fiel kaum 
zarter Frauenhand anheim. 
von England hatte eine harte erfahrungs— 
reiche Vergangenheit hinter ſich, als ſie 
nach dem Ableben ihrer Schweſter die 
Zügel der Regierung ergriff, und in ihrer 
Einſamkeit Muße gefunden, ſich mit den 
Problemen, die ihrer harrten, zu beſchäf— 
tigen. 
das größte weibliche Herrſchertalent, ent— 
nahm das Scepter mit einem faſt voll— 
ſtändig durchgearbeiteten Programm den 
ſchwachen Händen ihres Gatten. Gänz⸗ 


Eliſabeth 
Fürſtin ſah ſich einer Schar von Geg— 


Katharina von Rußland, vielleicht 


lich unvorbereitet für ihren Herrſcherberuf 
gelangte die Königin von Ungarn auf 


ſympathiſchſten Geſtalten der den Thron. So ſehr ſich ihr Vater abge— 


müht hatte, durch eine Reihe von Ver— 
trägen die weibliche Nachfolge in allen 
Königreichen und Ländern zu ſichern, da— 
rauf richtete er ſein Augenmerk nicht, ſeine 
Tochter auch nur einigermaßen mit den 


großen Fragen bekannt machen zu laſſen, 


wenn der letzte männliche Sproß der 
Habsburger das Zeitliche ſegnen ſollte. 
Trotz der harten Erfahrungen, welche 
Karl VI. zu machen Gelegenheit hatte, 
mit welcher Leichtigkeit kaum abgeſchloſ— 
ſene Verträge über Bord geworfen wur— 
den, rechnete er darauf, daß durch die 
vielen Tractate, die er zur Sicherung der 
weiblichen Nachfolge unterzeichnet hatte, 
die unverkürzte Erhaltung des öſterrei— 
chiſchen Ländergebietes gewährleiſtet ſei. 
Die mühſelige Arbeit vieler Jahrzehnte 
war rein nutzlos. Kaum hatte Karl die 
Augen geſchloſſen, als von allen Seiten 
Anſprüche erhoben wurden, und die junge 


nern gegenüber, die ihr das väterliche 
Erbe beſtritten. Die Hoffnung, ohne 
Kampf ſich im Beſitze zu behaupten, 
ſchwand bald. Das Schwert mußte ent— 
ſcheiden, ob der mühſelig erworbene Län— 
dercomplex werde zuſammengehalten wer— 
den können. Für dieſen Fall waren durch— 


aus keine Vorbereitungen getroffen: Heer 


und Finanzen in einem troſtloſen Zuſtande, 
und auch unter der Bevölkerung tief— 
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gehende Spuren einer großen Unzufrie⸗ 
denheit mit dem habsburgiſchen Regiment. 

Bewundernswerth raſch fand ſich Maria 
Thereſia zurecht. Ohne Zweifel ging der 
energiſche Entſchluß zur Abwehr aus 
ihrer eigenen Initiative hervor; fie ent- 


ten, den übernommenen vertragsmäßigen 
Verpflichtungen nachzukommen. Kurfürſt 
Auguſt von Sachſen, der durch öſter— 
reichiſche Unterſtützung die polniſche Kö— 
nigskrone erlangt hatte, ſchlug ſich, nicht 
eingedenk der Opfer, welche Karl VI. 


ſchied gegen die Stimmen derer, welche gebracht hatte, zu den Gegnern Maria 
ein Abkommen mit ihrem gefährlichſten Thereſia's, um bei der für unvermeidlich 


Gegner, Friedrich II., befürworteten, ob— 
gleich ſie bald mit vollſter Klarheit die 
Ueberzeugung gewann, daß ſie zur Ver— 
theidigung ihres Erbes auf ſich allein an- 
gewieſen bleiben werde. Die fein ausge⸗ 
ſponnenen Pläne des franzöſiſchen Mi— 
niſters, den Tod des Kaiſers zu einem 
Schlage auszuholen, um die habsburgiſche 
Monarchie aus der Reihe der Großmächte 
zu ſtreichen und Maria Thereſia zu einer 
Königin von Ungarn herabzudrücken, 
ſchienen ſich der Verwirklichung zu nähern, 
und gering waren die Hoffnungen, daß es 
gelingen könnte, mit den zur Verfügung 
ſtehenden winzigen Hülfsmitteln einer 
Welt von Feinden Stand zu halten. Der 
große Feldherr und Staatsmann, dem 
die deutſche Linie des Hauſes Habsburg 
ihre ſelbſtändige Großmachtſtellung zu 
danken hatte, Eugen von Savoyen, hatte 
längſt die Augen geſchloſſen, und weder 
im Felde noch im Rathe winkte ein Erſatz. 
Die meiſten greiſen Staatsdiener, welche 
Maria Thereſia aus der Erbſchaft ihres 
Vaters übernahm, gingen über die geſunde 
Mittelmäßigkeit nicht hinaus und ver⸗ 
wirrten ihren Blick. Mit rührender Ein⸗ 
fachheit ſpricht fie es in ihren Aufzeich— 
nungen aus, in welche Unruhe und Ver⸗ 
wirrung ſie durch die aus einander 
gehenden Anſichten ihrer Miniſter verſetzt 
wurde, wie ſie immer tiefer und tiefer in 
ein Labyrinth gerathen ſei, erfüllt von 
Mißtrauen und Unentſchloſſenheit, und 
„wenn nicht Gott ſelber,“ fügt ſie hinzu, 
„dadurch einen Strich gemacht hätte, daß 
ſie alle ſtarben, wäre ich niemals im 
Stande geweſen, Abhülfe zu treffen, in- 
dem ich lieber ſelbſt gelitten habe als zu 
den äußerſten Entſchlüſſen zu ſchreiten 
wagte.“ 

Auch die Mittel zur Abwehr ſpähte 
die Fürſtin aus. Die Seemächte, Eng- 
land und Holland, zögerten mit der 


gehaltenen Theilung der öſterreichiſchen 
Länder auch ein Stück für ſich zu erlan⸗ 
gen. Von keiner Seite winkte Hülfe und 
Rettung aus der ſchweren Bedrängniß. 
Die junge Frau wendete ſich an den Leiter 
der franzöſiſchen Politik, den Cardinal 
Fleury, und erklärte ſich mit harten Opfern 
zum Frieden bereit. Frankreich wies 
das Anerbieten zurück. Auf die eigene 
Kraft angewieſen, faßte Maria Thereſia 
den Entſchluß, die Unterſtützung der Un- 
garn anzurufen, unbekümmert um das 
Mißtrauen ihrer Umgebung, welche nicht 
ohne Grund auf die gegneriſchen Stim— 
mungen in Ungarn hinwieſen, die trotz 
aller Verſicherungen von Loyalität und 
Treue daſelbſt fortwucherten. Die Furcht 
war eine verbreitete, daß die Magyaren 
die traurige Lage der Königin zu eigenen 
Zwecken ausbeuten würden. „Die Köni- 
gin zeigte,“ ſchreibt ein eingeweihter zeit- 
genöſſiſcher Berichterſtatter, der venetia- 
niſche Botſchafter in Wien, „bei dieſer 
Gelegenheit alle die Gaben des Verſtan⸗ 
des und des Gemüthes, mit welchen Gott 
ſie vor der Mehrzahl der Fürſten Euro- 
pa's ausgezeichnet hatte. In jenen Tagen 
war ſie gewiſſermaßen aufs Aeußerſte 
gebracht, oder kowite wenigſtens von 
keinen ihrer Unterthanen als von den 
Ungarn Vertheidigung hoffen. Dennoch 
widerſetzten ſich die Oeſterreicher, noch 
unter dem Eindrucke der früheren Auf— 
ſtände und von dorther nur Gefahren für 
ihre Herrſcherin beſorgend, einem ſolchen 
Schritte, ſo daß man füglich ſagen kann, 
Ihre Majeſtät ſei, um jenes Volk zu 
bewaffnen, gezwungen geweſen, den Plan 
allein zu entwerfen und ihn gegen die 
Meinung ihrer Miniſter und wider die 
Hinderniſſe zu verwirklichen, welche von 
denſelben dagegen erhoben wurden.“ 

Es kamen Zeiten der tiefſten Bedräng⸗ 
niß. Von allen Seiten drangen feindliche 


Hülfeleiſtung; Rußland wurde durch die Heere in das Herz der öſterreichiſchen 


Staatsumwälzung, welche 
Eliſabeth auf den Thron erhob, abgehal- 


die Czarin Staaten. 


Tiefe Niedergeſchlagenheit be— 


mächtigte ſich der Rathgeber Maria 
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Thereſia's; ſie allein blieb ungebrochen, 


muthig und ausdauernd. In den düſter⸗ 
ſten Stunden blieb ihr Gottvertrauen 
aufrecht; „ich verliere den Muth nicht,“ 
ſchrieb ſie einmal, „nachdem ich eine 
ſolch gerechte Sache für mich habe.“ Die 
Miniſter der Königin von Ungarn befür— 
worteten eine Verſtändigung mit Preußen, 
ſelbſt Bartenſtein, der energiſchſte Gegner 


Friedrich's, die Seele der Kriegspartei 
in Wien, erklärte, es gebe kein anderes 


Rettungsmittel, als empfindliche Opfer zu 
bringen; Maria Thereſia blieb unbeugſam, 
ſie wollte nichts von Nachgiebigkeit wiſſen. 
Erſt nach mehrtägigem Andrängen gelang 
es, ſie anderen Sinnes zu machen. „Pla- 
cet,“ ſchrieb ſie, „weil kein anderes Mit⸗ 
tel, zu helfen, aber wohl mit meinem 
größten Herzeleid.“ Als dann im weite- 
ren Verlaufe des Krieges Nachrichten 
von einigen Erfolgen nach Wien gelang- 
ten, ſah ſie darin einen Finger der Vor— 
ſehung, die ſich ihrer als eines Werk: 
zeuges bediene, um das Haus Oeſterreich 
zu erhalten und es aus ſeiner tiefſten 
Erniedrigung wieder emporzuheben. Die 
alten Traditionen ihres Hauſes lebten in 
ihr wieder auf. Sie trug ſich mit dem 
Plane eines Austauſches der Niederlande 
gegen Baiern. Der Gedanke tauchte auf, 
die Herrſchaft Oeſterreichs in Italien 
dauernd zu begründen; all' die reichen 
Länder, welche Karl VI. auf der apen⸗ 
niniſchen Halbinſel abzutreten genöthigt 
worden war, ſollten wieder erworben 
werden, und die Eroberung Neapels wäre 
ihr geglückt, wenn ſie von Seiten der 
Seemächte unterſtützt worden wäre. 
Nahezu acht Jahre dauerte der große 
Kampf um das Erbe; mit verhältniß— 
mäßig geringen Verluſten ging Maria 
Thereſia aus demſelben hervor; es war 
ihr gelungen, die deutſche Kaiſerkrone 
ihrem Manne nach der kurzen Zwiſchen— 
regierung des Kurfürſten von Baiern 
aufs Haupt zu ſetzen und ſich ſelbſt eine 
achtunggebietende Stellung in dem euro: 
päiſchen Staatenſyſtem zu ſichern. Wenn 
die Befürchtungen oder Hoffnungen jener, 
welche den ſicheren Untergang Oeſterreichs 
vorausſagten, nicht in Erfüllung gingen, 
ſo kann Maria Thereſia einen großen 
Theil des Verdienſtes für ſich in An⸗ 
ſpruch nehmen, den Staat aus der 
ſchweren Kriſe gerettet zu haben. In 
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den Zeiten der Noth und Gefahr war 
ſie herangereift zum vollen Verſtändniß 
ihrer Aufgabe. Mit ſtaunenswürdiger 
Raſchheit hatte ſich die junge kenntnißloſe 
Frau in die wichtigſten politiſchen und 
ſtaatlichen Fragen hineingelebt. Zeitge— 
nöſſiſche Beurtheiler, die in der Lage 
waren, Verhältniſſe und Perſonen in 
nächſter Nähe kennen zu lernen, ſind er— 
füllt von Bewunderung für die Herrſcherin, 
die mit ſeltener Leichtigkeit die ſchwierig— 
ſten und verwickeltſten Angelegenheiten 
bewältigte und durch raſtloſen Fleiß dem 
Mangel an Wiſſen und Erfahrung abzu— 
helfen bemüht war. „In der Königin,“ 
ſchrieb der Venetianer Capello bereits im 
Jahre 1744, „ſind alle jene Gaben ver⸗ 
einigt, welche die Geſchichte an den be— 
rühmteſten Fürſten und Staatsmännern 
preiſt. Bewunderungswürdig iſt die 
Leichtigkeit ihrer Auffaſſung eines jeden 
Gegenſtandes, derſelbe mag ſich auf 
Rechtsweſen, auf Politik, auf Staats— 
wirthſchaft oder auf Kriegsweſen beziehen, 
ſo daß ſie ſich nicht allein ſtets für die 
beſte unter den verſchiedenen Meinungen 
entſcheidet und für dieſelbe die gewichtig— 
ſten Gründe anführt, die entgegengeſetzte 
aber ſchlagend widerlegt, ſondern auch die 
paſſendſten Auskunftsmittel vorſchlägt. 
Niemals läßt ſie ſich abſchrecken durch die 
Menge der Geſchäfte, niemals ermüdet 
ſie.“ 

Die epochemachende Wirkſamkeit Maria 
Thereſia's für Oeſterreich tritt nach Her 
ſtellung des Friedens durch eine Reihe 
von Maßnahmen hervor, die mit ihrer 
vollſten Zuſtimmung bewerkſtelligt wur— 
den, um dem lockeren, faſt zuſammenhangs⸗ 
loſen Ländergefüge ein ſtaatliches Ge— 
präge zu geben. Wohl wird man auch 
die Einflußnahme jener Männer in An- 
ſchlag bringen müſſen, die bei der Neu— 
ordnung des Staates eine Fülle ſchöpfe— 
riſcher Kraft entfalteten, allein die Wahl 
dieſer Perſönlichkeiten war die eigenſte 
That Maria Thereſia's, und durch die 
bereitwillige Unterſtützung, welche ſie 
ihnen bei der Durchführung der Reform- 
vorſchläge angedeihen ließ, bekundete die 
Monarchin ein eindringliches Verſtändniß 
für das, was Noth that, und einen unent⸗ 
wegbaren Willen, das als zweckmäßig 
Erkannte allem Widerſtande zum Trotz 
zu verwirklichen. Die Fehler früherer 


Regierungen ſtanden klar vor ihrem Geiſte, 
und ihr Urtheil über die Verſäumniſſe 
ihrer Vorfahren iſt ebenſo ſcharf als 
richtig. Nicht ſelten zeichnete ſie durchaus 
ſelbſtändig die Bahn vor, welche einge⸗ 
ſchlagen werden ſollte, und ſelbſt in Fra⸗ 
gen, die ſonſt dem Verſtändniſſe einer Frau 
fern liegen, fand ſie ſich inſtinctiv zurecht. 
Der tief gehaßte Nachbarſtaat hatte ge⸗ 
zeigt, was ein verhältnißmäßig kleines 
Staatsweſen zu leiſten fähig ſei, und das 
Vorbild Preußens blieb für die Umge⸗ 
ſtaltung Oeſterreichs muſtergebend. 
Während des Kampfes um ihr Erbe 
hatte ſie genugſam erfahren, wie tief die 
öſterreichiſchen Streitkräfte unter jenen 
des Nachbarſtaates ſtanden und wie un⸗ 
genügend die Hülfsmittel zur Erhaltung 
einer genügenden Kriegsmacht waren. 
Langwierige Verhandlungen mit den 
Ständen waren erforderlich, um dieſelben 
zu beſtimmen, an Stelle der jährlichen 
Bewilligung von beiläufig neun Millionen 
Gulden ſich zur Uebernahme einer um fünf 
Millionen höheren Summe für zehn 
Jahre zu verpflichten. Nicht bloß die 
Steigerung der Abgaben rief einen mäch⸗ 
tigen Widerſtand hervor, ſondern gegen 
die Beſeitigung der bisherigen Gepflogen⸗ 
heit, alljährlich Steuern und Truppen zu 
bewilligen, zeigte ſich eine tiefgehende Ab- 
neigung, die um ſo bedeutſamer in die 
Wagſchale fiel, als ſie von einigen Per⸗ 
ſonen, die in der unmittelbaren Umgebung 
der Monarchin in einflußreicher Stellung 
ſich befanden, genährt wurde. Nach dem 
eigenen Geſtändniſſe Maria Thereſia's 
wurde ſie durch das Vorbild Preußens 
beſtimmt, auf dem einmal gefaßten Be⸗ 
ſchluſſe zu beharren, um durch eine Reihe 
von Verhandlungen das vorgeſetzte Ziel 
zu erreichen. Die Einheit der wichtig⸗ 
ſten ſtaatlichen Inſtitution, des Heeres, 
wurde glücklich bewerkſtelligt, und die 
öſterreichiſche Armee war der erſte Re⸗ 
präſentant Geſammtöſterreichs. Auch der 
Organiſation des Heeres widmete die 
Kaiſerin ſtete Sorgfalt; die Einführung 
eines „gleichförmigen Exercitiums und 
einer wohlanſtändigen Militärdisciplin“ 
lag ihr am Herzen. „Wer würde es 
glauben,“ ſagt ſie in ihren Aufzeich⸗ 
nungen, „daß nicht das Mindeſte einge- 
führt war im Regul bei meinen Truppen; 
ein jeder machte ein anderes Manöver, 
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im Marche, im Exercitio und in Allem; 
einer ſchüßet geſchwind, der andere lang⸗ 
ſam; die nemliche Wort und Befehle 
wurden bei einem alſo, bei dem anderen 
wiederumb anderſt ausgedeutet, und iſt 
wahrhaftig kein Wunder, wenn zehn 
Jahre vor meiner Regierung der Kaiſer 
allzeit geſchlagen worden.“ Die Ber: 
beſſerungen traten in faſt allen Zweigen 
der Kriegsverwaltung hervor, und wenn 
die öſterreichiſchen Heere in dem großen 
Kampfe, der ſpäter ſieben Jahre lang die 
Kräfte des Staates in Anſpruch nahm, 
ſich mit Lorbeeren bedeckten, ſo kann 
Maria Thereſia das Verdienſt in An⸗ 
ſpruch nehmen, ihr Scherflein dazu bei— 
getragen zu haben. Friedrich II., gewiß 
der competenteſte Beurtheiler, ſagt es 
ſelbſt: „Durch dieſe Bemühungen erreichte 
das Kriegsweſen eine Stufe der Voll— 
kommenheit wie noch nie unter den 
Kaiſern aus dem Hauſe Oeſterreich, und 
eine Frau führte Entwürfe aus, die eines 
Mannes würdig waren.“ 

In einem Staate wie Oeſterreich, aus 
verſchiedenartigen Elementen zujammen- 
geſetzt, bildet die Verwaltung den Kitt, 
und die Nothwendigkeit entſprechender 
Einrichtungen tritt um ſo fühlbarer her⸗ 
vor. Die zu überwindenden Schwierig- 
keiten waren und ſind in Oeſterreich 
größer als anderswo, wo eine gleich— 
artige Bevölkerung die Ergreifung der 
erforderlichen zweckmäßigen Maßnahmen 
erleichtert. Der Kampf zwiſchen Födera⸗ 
lismus und Centralismus, welche Schlag- 
worte in neueſter Zeit das politiſche 
Leben beherrſchen, iſt in Oeſterreich ur- 
alten Datums und wurde auch unter 
Maria Thereſia mit außerordentlicher 
Zähigkeit geführt In dieſer einzigen 
Frau dämmerte das Bewußtſein auf von 
der großen Bedeutung der Verwaltung 
für den Staat, und ſie hielt dauernd die 
Erkenntniß von der Nothwendigkeit feſt, 
den loſen Mechanismus durch organiſche 
Einrichtungen zu erſetzen. Die verſchie⸗ 
denen Länder Oeſterreichs waren durch 
keine oberſte Verwaltungsbehörde unter 
einander verbunden und ſtanden unter ab⸗ 
geſonderten Kanzleien, welche Verwaltung 
und Rechtspflege leiteten. Nutzloſer 
Streit und leidige Rivalität unter den 
Behörden machten ſich nicht ſelten breit 
und hemmten jeden Fortſchritt. Die böh⸗ 
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miſche Hofkanzlei wies eine jede Ein— 
miſchung einer anderen Centralſtelle zu— 
rück und machte ſelbſt dem Landesfürſten 
einen Einblick in die inneren Angelegen— 
heiten des Landes unmöglich. So weit 
ſei es gekommen, ſagt Maria Thereſia 
ſelbſt, daß der Landesherr gegen den 
Willen des oberſten Kanzlers ſchwerlich 
durchzudringen vermochte. Zweierlei ſchien 
erforderlich: einmal eine größere Ver— 
ſchmelzung bezüglich der einzelnen Län— 
dergruppen, ſodann eine ſchärfere Tren⸗ 
nung der Geſchäfte. Erſteres wurde 
erreicht durch die Schaffung einer Cen— 
tralbehörde an Stelle der öſterreichiſchen 
und böhmiſchen Hofkanzlei, welcher alle 
Verwaltungsangelegenheiten zugewieſen 
wurden; letzteres durch Trennung der 
Verwaltung von der Juſtiz. Die wich— 
tigeren Angelegenheiten der nunmehrigen 
oberſten Verwaltungsbehörde ließ ſich die 
Kaiſerin an einem beſtimmten Tage all: 
wöchentlich vortragen, und die oberſte 
Juſtizſtelle nahm ein Werk in Angriff, 
welches allerdings erſt nach Jahrzehnten 
zu einem endgültigen Abſchluß kam: die 
Codification des Civilrechts. Dieſe Schei— 
dung der auf die Juſtiz und Verwaltung 
bezüglichen Angelegenheiten wurde auch 
in den einzelnen Provinzen durchgeführt; 
Maria Thereſia erblickte darin nach ihren 
eigenen Worten „den wahren Grundſtein“ 
für die Monarchie, indem dadurch „dem 
Landesfürſten die Gelegenheit verſchafft 
würde, die wahre Kenntniß von der Be⸗ 
ſchaffenheit ſeiner Länder für ſich ſelbſt zu 
gewinnen, deren Beſchwerden zu erörtern 
und zu prüfen, mithin einen juſtizmäßigen, 
Gott gefälligen Vorgang zwiſchen Obrig— 
keiten und Unterthanen zu fördern, ins— 
beſondere aber ein wachſames Auge zu 
führen, damit die Armen und hauptſäch⸗ 
lich die Unterthanen von den Reichen und 
Obrigkeiten nicht unterdrückt werden.“ 
An der neuen Einrichtung hielt Maria 
Thereſia unerſchütterlich feſt und forderte 
in ihren Aufzeichnungen ihre Nachfolger 
auf, dieſelbe „wie einen Augapfel“ zu 
bewahren. Die Anzahl der Gegner war 
keine kleine. Namentlich die Stände und 
der große Adel verhehlten ihren Unmuth 
nicht. „Das größte Geſchrei,“ klagt die 
Kaiſerin, „war an dem Hofe ſelbſt und 
von Seite Jener, die theils von meiner 
Gnade leben, theils durch die ihren Vor— 
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eltern von meinen Vorfahren erwieſene 
Milde und Großmuth zu Reichthum und 
Anſehen gekommen ſind, weshalb ſie frei— 
lich auch durch Abſtellung der unerlaubten 
Mißbräuche und durch das Beſtreben, ge— 
ordnetere Zuſtände und eine gleichere Ver: 
theilung der Laſten herbeizuführen, am 
meiſten betroffen wurden; aber,“ fügt ſie 
hinzu, „ich ließ mich durch das Geſchrei 
nicht irre noch abwendig machen, das— 
jenige auszuführen, was ich durch Gottes 
Beiſtand unternommen, nachdem ich von 
deſſen Billigkeit und Unentbehrlichkeit in 
mir feſt überzeugt war.“ 

Durch die Errichtung des Directoriums, 
wie die neue Centralbehörde für die öſter— 
reichiſchen und böhmiſchen Länder genannt 
wurde, war wohl einem großen Uebel— 
ſtande abgeholfen, allein noch immer be— 
ſtanden abgeſonderte Oberbehörden, ſoge— 
nannte Hofſtellen, welche der Kaiſerin 
unmittelbar Berichte und Vorträge er- 
ſtatteten und daher „die rechte Verbindung 
aller Theile mit dem Herzen“, wie Kaunitz 
ſich ausdrückt, vermiſſen ließen. „Ein auf 
richtige Grundſätze gebautes Univerjal- 
ſyſtem in den inneren Angelegenheiten“ 
war nicht vorhanden. Dieſen Mangel er⸗ 
ſetzte Kaunitz durch ſeine außerordentliche 
Arbeitskraft, indem er nicht bloß auf die 
auswärtigen Angelegenheiten einen be— 
ſtimmenden Einfluß ausübte, ſondern auch 
in den wichtigen, die innere Verwaltung 
betreffenden Fragen Gutachten erſtattete, 
eine Zeit lang ſogar auch die oberſte Lei— 
tung der militäriſchen Operationen in den 
Bereich ſeiner Wirkſamkeit zog. Die Ar: 
beitskraft dieſes Mannes wurde ſtark in 
Anſpruch genommen, und das tiefe Be— 
dürfniß, ſich durch Heranziehung anderer 
Kräfte eine Erleichterung zu verſchaffen, 
führte zu dem Vorſchlage, eine berathende 
Centralſtelle, den Staatsrath, in Antrag 
zu bringen. Das Hauptübel beſtehe darin, 
jo lauten die Darlegungen des Staats- 
kanzlers, daß keine Oberleitung, keine Auf: 
ſicht, keine Ueberwachung, keine Verbin: 
dung des Ganzen mit ſeinen Theilen be— 
ſtehe, Alles werde nur ſtückweiſe behan— 
Jeder arbeite nur, wie er wolle. 
Die umfaſſenden Denkſchriften von Kaunitz 
erfreuten ſich der vollſtändigen Billi— 
gung der Kaiſerin, wie aus ihren eigen— 
händig beigeſetzten Worten hervorgeht. 
„Die Schilderung,“ ſchreibt ſie, „iſt nichts 


weniger als übertrieben. Mit Hülfe des 
Staatsrathes und desjenigen, der mir ihn 
vorſchlug, ſchmeichle ich mir, dem Ruin beſchäftigt wähnte. 


des Staates vorbeugen zu können.“ Und 
als Kaunitz infolge dieſer principiellen 
Billigung feiner Anſichten eingehende Vor⸗ 
ſchläge über die Organiſation des Staats⸗ 
rathes entwarf, ſchrieb die Kaiſerin 
gleichfalls eigenhändig: „Ich erwarte mit 
groſſen verlangen dem anfang dieſes 
neuen ſtaatsrath alſ das heyl meiner erb- 
landen, beruhigung meines gemüths und 
gewiſſens.“ So ſehr die Kaiſerin von 
den Rathſchlägen ihres Miniſters ſich 
leiten ließ, fie zeigte auch bei dieſer Ge 
legenheit, daß fie demſelben nicht blind⸗ 
lings folgte, ſondern ſich ihre eigene 
ſelbſtändige Auffaſſung gebildet hatte, der 
man es nachrühmen muß, daß ſie an 
Zweckmäßigkeit jene des Staatskanzlers 
übertraf. 

Ein Ergebniß des Krieges fiel unge⸗ 
mein ſchwer in die Wagſchale: das Auf⸗ 
kommen Preußens, wodurch die Stellung 
Oeſterreichs in dem europäiſchen Staaten⸗ 
ſyſtem verſchoben wurde. Der alte Kampf 
des Hauſes Habsburg gegen Frankreich 
und die Obermacht in Europa trat in 
den Hintergrund der neuen großen Ge— 
fahr gegenüber, welche der europäiſchen 
Machtſtellung Oeſterreichs von dem Nach— 
barſtaate drohte. Denn die bedeutſame 
Tragweite der Erwerbung Schleſiens 
durch Preußen wurde in Wien von vorn⸗ 
herein erkannt, und Maria Thereſia war 
erfüllt von der Ueberzeugung, daß in 
Friedrich II. ihrem Hauſe der mächtigſte 
Gegner erſtanden war. Begreiflich genug, 
daß die eigene Sicherſtellung nunmehr 
den Angelpunkt ihrer Politik bildete und ſie 
allen Maßnahmen bereitwilligſt ihre Zu— 
ſtimmung gab, die dahin abzielten, Oeſter— 
reich gegen einen neuen Angriff von 
Seiten des Nachbars wehrhaft zu machen. 
Daß Friedrich mit dem Errungenen ſich 
nicht begnügen würde und nur auf einen 
günſtigen Moment ausluge, um aber⸗ 
mals über Oeſterreich herzufallen, galt 
als ausgemacht. Man kann heute, nach— 
dem wir einen genügenden Einblick in die 
Gedankenkreiſe Friedrich's II. beſitzen, 
den Beweis erbringen, daß der König 
ſich mit dem Erworbenen begnügte und 
keineswegs eine weitere Beſchränkung 


Oeſterreichs beabſichtigte; aber es iſt er⸗ 
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klärlich, daß man ihn in Wien mit um— 
faſſenden Plänen zum Sturz Oeſterreichs 
Der Vorwurf, daß 
Maria Thereſia ſelbſt mit dem Erbfeinde 
Deutſchlands in innige Verbindung trat, 
um gegen Preußen einen Halt zu ge— 
winnen, iſt ein gänzlich unbegründeter: 
Friedrich II. hat es auch nicht verſchmäht, 
das Bündniß mit Frankreich anzuſtreben 
und das Verſailler Cabinet für ſich gün⸗ 
ſtig zu ſtimmen. Was in unſeren Tagen 
als ein Frevel erſcheinen mag, unterlag 
im vorigen Jahrhundert nicht dem ge— 
ringſten Tadel. Die Unterſtützung der 
alten Verbündeten Oeſterreichs, der See— 
mächte England und Holland, hatte ſich 
im Erbfolgekriege nicht als ausreichend 
erwieſen; von Frankreich ließ ſich eher 
erwarten, daß es dem Umſichgreifen 
Friedrich's Schranken ſetzen werde. 

Dem größten Staatsmann Oeſterreichs 
nächſt Eugen von Savoyen gelang der 
große Wurf. 

Mit richtigem Blick hatte Maria Thereſia 
unter den Rathgebern ihres Vaters denjeni⸗ 
gen herausgefunden, dem ſie ihr vollſtes 
Vertrauen zuwendete: Bartenſtein. Nie⸗ 
mand war geeigneter, die junge unerfah⸗ 
rene Monarchin in die Geſchäfte einzufüh⸗ 
ren, als der ehemalige Straßburger Pro⸗ 
feſſor, der nunmehr ſeit Jahren in den 
Conferenzen der Miniſter das Protokoll 
führte und mit einer umfaſſenden Kenntniß 
eine ſeltene Arbeitskraft paarte. Seine 
ausführlichen Vorträge enthielten eine 
Fundgrube von Angaben über die diplo— 
matiſchen Verbindungen und Verhandlun— 
gen und gewährten der Königin von Ungarn 
einen Einblick in die politiſchen Strömun⸗ 
gen damaliger Tage. Sein Rath war in- 
mitten großer Fragen entſcheidend, ſeiner 
Führung vertraute ſich Maria Thereſia 
an. Zum leitenden Staatsmann aber war 
Bartenſtein ganz ungeeignet, davon abge— 
ſehen, daß ſchon ſeine bürgerliche Geburt 
in dem damaligen Oeſterreich ein großes, 
ſchwerlich zu überbrückendes Hinderniß 
geweſen wäre, ihn mit der Führung der 
auswärtigen Geſchäfte zu betrauen. Maria 
Thereſia erſpähte aus den ihr zur Ver— 
fügung ſtehenden Kräften unſtreitig die 
tüchtigſte Perſönlichkeit: Kaunitz. Bei 
den Verhandlungen in Aachen hatte er 
Proben eines ausgezeichneten Talentes 
gegeben, nach ſeiner Rückkehr in einer 
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Denkſchrift die Grundzüge ſeines politi— 
ſchen Syſtems dargelegt und ſodann eine 
Zeit lang als Vertreter Oeſterreichs in 
Paris fungirt. Eine beſſere Wahl konnte 
ſchwerlich getroffen werden, denn Kaunitz 
überragte alle Mitbewerber. Durch Maria 
Thereſia wurde der Mann an die Spitze 
der Geſchäfte geſtellt, der nunmehr unter 
den mannigfachſten Wandlungen faſt vier⸗ 
zig Jahre lang einen maßgebenden Ein⸗ 
fluß auf die Politik Oeſterreichs übte. 

Die größte und feinſte politiſche Haupt⸗ 
und Staatsaction des 18. Jahrhunderts 
war unſtreitig das Werk von Kaunitz: 
die Zermalmung Preußens das Ziel, wel— 
chem er zuſtrebte. Es wurde ihm nicht 
ganz leicht, alle maßgebenden Perſönlich— 
keiten mit dem Gedanken einer Verbindung 
mit Frankreich zu befreunden, und lange 
genug hatte er einen zähen Widerſtand 
zu bekämpfen; die Unterſtützung der 
Kaiſerin verſchaffte ihm den Sieg. Wohl 
läßt ſich nicht der Beweis erbringen, 
daß Maria Thereſia ſeit Abſchluß des 
Aachener Friedens nur einen dritten 
Krieg mit Friedrich geplant haben ſoll, 
aber ſie ſtimmte zu, als die politiſche 
Conjunctur fi) günſtig erwies, eine euro— 
päiſche Coalition gegen den tiefgehaßten 
Gegner heraufzubeſchwören. Die Hoff— 
nung, das alte Uebergewicht ihres Hauſes 
dauernd zu befeſtigen, mochte keine eitle 
ſein, nachdem es gelungen war, Frankreich 
und Rußland zur Bekämpfung Preußens 
heranzuziehen. 

Seit dem Beginn des großen Kampfes 
wurden unter perſönlicher Mitwirkung 
der Kaiſerin alle Hebel in Bewegung ge— 
ſetzt, um die öſterreichiſche Streitmacht 
entſprechend zu verſtärken und vollſtändig 
auszurüſten. Unermüdlich arbeitete ſie auf 
Beſchleunigung der erforderlichen Maß— 
nahmen. Zahlreiche Aufſchreibungen aus 
jener Zeit bekunden ihre raſtloſe Thätig— 
keit und verrathen uns die Ungeduld, 
welche ſie beſeelte. 
der Kriegsanſtalten betraute Commiſſion 
wurde von der Kaiſerin mit Anfragen 
beſtürmt, und ſelbſt während ihres Wochen— 


Die mit der Leitung 


bettes nach einer ſchweren Entbindung, 
ſüchtige Ziel ihrer Wünſche; es war, wie 


in der fie am 8. December 1756 ihr letz— 
tes Kind, den Erzherzog Maximilian, 


zur Welt brachte, beſchäftigte ſie ſich mit 
der Sorge, ihr Heer auf einen möglichſt 


hohen Stand zu bringen und ihre Com— 
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miſſion anzutreiben, die Durchführung 
der militärischen Rüſtungen zu beſchleu⸗ 
nigen. Nichts entgeht ihrer Aufmerk⸗ 
ſamkeit: die Ergänzung der Regimenter, 
die Bekleidung und Bewaffnung der 
Truppen, die raſche Abſendung derſel— 
ben, das Geſchützweſen und die Be— 
ſpannung, die Herbeiſchaffung der Pferde 
für die Cavallerie beſchäftigen ſie unaus⸗ 
geſetzt. Düſtere Niedergeſchlagenheit be- 
mächtigte ſich der Wiener Kreiſe, als die 
Kunde von der Niederlage bei Prag nach 
der Reſidenz gelangte; aber mit bewun⸗ 
dernswerther Raſchheit gewann die Kai— 
ſerin wieder die Spannkraft des Geiſtes, 
um zum Theil aus eigener Initiative an 
Daun und Nadasdy Befehle ergehen zu 
laſſen. Als Daun die Ermächtigung er- 
hielt, um Prag zu befreien, ſelbſt eine 
zweite Schlacht zu wagen, ordnete die 
Kaiſerin Gebete an, um ihren Waffen den 
Sieg zu erflehen. Und als am 20. Juni 
die freudige Botſchaft in Wien anlangte, 
daß es dem öſterreichiſchen Feldherrn ge— 
lungen ſei, bei Kollin einen bedeutſamen 
Erfolg zu erringen, überhäufte ſie den 
Feldmarſchall mit den höchſten Lobſprü⸗ 
chen, pries ſeine Maßnahmen, nur fügte 
ſie hinzu, einen einzigen Fehler habe er 
ſich zu Schulden kommen laſſen, indem er 
ſich allzu ſehr der Gefahr ausgeſetzt 
und nicht bedacht habe, wie viel ihr ſelbſt 
und ihren Ländern an ſeiner Erhaltung 
gelegen ſei. Noch in ſpäterer Zeit er- 
innerte ſie ſich am 18. Juni der Ver⸗ 
dienſte ihres Feldherrn; ſie bezeichnete 
dieſen Tag als den „Geburtstag der 
Monarchie“: die Zertrümmerung des 
preußiſchen Staates ſchien ihr nur eine 
Frage der Zeit. Die Wechſelfälle des 
Krieges erſchütterten fie nicht; die Frie— 
densmahnungen an der Seine, die nach 
jedem Unfall der öſterreichiſchen Heere 
ſich geltend machten, wies ſie mit Ent— 
ſchiedenheit zurück und ermüdete nicht mit 
ihren Vorſtellungen, daß es im europäiſchen 
Intereſſe liege, „das Ungethüm“, wie ſie 
Friedrich nannte, zu bekämpfen. Die 
Wiedererwerbung Schleſiens oder minde— 
ſtens der Grafſchaft Glatz war das ſehn— 


richtig bemerkt wurde, die einzige po— 
litiſche Leidenſchaft, welche ſie beſeelte. 
Wie beneidete ſie ihren großen Gegner, 
daß er an der Spitze der Heere ſtand, 
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während fie in Wien zwiſchen den oft Kenntniſſe. Obgleich Maria Thereſia ſich 


divergirenden Anſichten ihrer Umgebung 
eine Entſcheidung treffen ſollte. Nicht 
ſelten ging der Entſchluß zu einem ener⸗ 
giſchen Vorſtoße von ihr aus. Aus dem 
Hauptquartier gelangten die Gutachten 
der Generale und das Votum des 
Oberbefehlshabers nach Wien. Die Ant⸗ 
worten der Kaiſerin waren maßgebend für 
die Operationen im Felde. Der Hof⸗ 
kriegsrath verſammelte ſich unter ihrem 
Vorſitze; ruhig und aufmerkſam hörte ſie 
die verſchiedenen Meinungen an und gab 
ſodann mündlich oder ſchriftlich ihre eigene 
Anſicht kund. 

Wenn ſie dennoch genöthigt war, die 
Idee fallen zu laſſen, welche zum Kriege 
geführt hatte, und darauf verzichten 
mußte, den König von Preußen in die 
gehörigen Schranken zurückzuweiſen, „ob- 
gleich dies für das Erzhaus, die katholiſche 
Religion und ſelbſt für das deutſche Reich 
nothwendig wäre“, ſo wurde ſie durch die 
Wandlungen der politiſchen Verhältniſſe 
dazu genöthigt. Die Thronumwälzung 
in Rußland hatte Oeſterreich den mächtig— 
ſten Bundesgenoſſen geraubt, und obgleich 
es trotz aller Niederlagen und Unfälle 
ungebrochen daſtand, ſah man ſich doch 
gezwungen, die Ueberlegenheit Friedrich's 
anzuerkennen. Nur nach hartem Kampfe 
verzichtete Maria Thereſia auf die Wieder⸗ 
erlangung von Glatz, woran ſie noch nach 
Beginn der Friedensverhandlungen feſt⸗ 
gehalten hatte. „Es war für ihr politiſches 
Leben,“ bemerkt Ranke richtig, wenn man 
den ganzen Verlauf desſelben erwägt, „der 
bedeutendſte Moment, daß ſie dem bei⸗ 
ſtimmen und den Frieden eingehen mußte. 
Die Ereigniſſe ſind auf beiden Seiten zu— 
gleich perſönlich und die größten Ange⸗ 
legenheiten des Staates: in Maria Thereſia 
repräſentirt ſich die Politik Oeſterreichs, 
welche Deutſchland dominirt und zuweilen 
die Welt; in Friedrich II. die Unabhängig⸗ 
keit und Macht des preußiſchen Staates, 
die zu erwerben er doch ſelbſt das Meiſte 
beigetragen hatte.“ 


es angelegen ſein ließ, ſeine Anerkennung 
zum Mitregenten zu erwirken, und in der 
erſten Zeit ſich mit dem Gedanken getra- 
gen haben mochte, ihm einen entſcheidenden 
Antheil an den Geſchäften einzuräumen, 
überließ fie ihm doch nur die Handels⸗ 
und Finanzangelegenheiten und einige 
Zeit hindurch das Kriegsweſen. Seine 
Anſichten wurden wohl gehört, und die 
Miniſter bemühten ſich, ihn für ihre 
etwaigen Vorſchläge zu gewinnen; eine 
entſcheidende Stimme hatte er nicht; die 
Kaiſerin faßte nicht ſelten Entſchlüſſe, die 
von ihrem Manne nicht gebilligt wurden. 
Franz widmete feine Mußezeit wiſſen— 
ſchaftlichen Spielereien, vertiefte ſich in 
ſeine Sammlungen, ließ mechaniſche Appa⸗ 
rate anfertigen, beſchäftigte ſich mit Vor⸗ 
liebe mit der Jagd und dem Spiele. 
Das Familienleben war ein inniges, echt 
bürgerliches. Maria Thereſia hing an 
ihrem Manne mit großer Zärtlichkeit und 
quälte ihn auch manchmal mit ihrer 
Eiferſucht. Sechzehn Kinder brachte ſie 
zur Welt, von denen zehn die Eltern 
überlebten. Der Tod vernichtete das 
häusliche Glück. Es iſt rührend zu leſen, 
wie die Kaiſerin das Andenken an den 
im beſten Mannesalter entriſſenen Ge⸗ 
liebten ehrte, wie die Erinnerung an die 
Zeit ihrer Ehe ſie während ihres ganzen 
Lebens bis zur letzten Stunde erfüllte. An 
dem Todestage verſchloß ſie ſich in ihr Ca⸗ 
binet, „umgeben von den Bildniſſen ihres 
Geliebten und großen Gebieters“. „Alle 
die Stunden,“ ſchreibt ſie am erſten Jahres⸗ 
tage, „habe ich mich mit meinem entſchwun⸗ 
denen Glück beſchäftigt, nicht ohne bittere 
Reue, in der Zeit, da ich ihn beſaß, nicht 
genug davon Gebrauch gemacht zu haben. 
Was mir übrig bleibt und ich mit Unge⸗ 
duld erwarte, das iſt meine Bahre und 
mein Sterbekleid, es wird mich mit dem 
einzigen Gegenſtand der Liebe vereinigen, 
den mein Herz in dieſer Welt gekannt 
hat, und welcher der Gegenſtand und 
der Zielpunkt meiner Handlungen war.“ 


Der plötzliche Tod ihres Gatten traf Das Sterbezimmer ihres Gatten in der 


Maria Thereſia ungemein empfindlich; 


bis an ihr Lebensende konnte ſie den 
Verluſt des geliebten Mannes nicht ver— 
winden. Franz war keine bedeutende 
Perſönlichkeit, beſaß aber geſunden Ver⸗ 
ſtand und in Finanzfragen nicht geringe 


Hofburg zu Innsbruck ließ ſie in eine Ca⸗ 
pelle umwandeln, und der Ausſchmückung 


desſelben widmete fie ihre ganze Sorg— 
falt. Den Schlafrock des Verſtorbenen 
verwendete ſie zu einem Mefßlleide. 
„Disen ſchlafrock,“ ſchrieb ſie an den 
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Grafen Enzenberg, „hat der Kayſer 
niemahls unterlaſſen, allzeit zu tragen an 
demſelben Tage, der der glückſeligſte Tag 
meines lebens war, nahmentlich der 
12. February, alſ wie der 18. Auguſt 
der unglückſeligſte ſeyn wird, es hat mir 
vill gekoſtet, disen von mir zu laſſen, ich 
habe aber geglaubt, gott kein größeres 
Sacrifice machen zu können, als ſelben zu 
ſeinem dienſt zu widmen.“ Zeitweilig trug 
ſie ſich mit dem Gedanken des Rücktritts; der 
Ueberredung ihres Miniſters und Freun— 
des Kaunitz gelang es, ſie anderen Sinnes 
zu machen. Sie ließ ſich, wie ſie ſchrieb, 
„nach Wien ſchleppen, einzig und allein, 
um für die Waiſen Sorge zu tragen, 
welche um ſo mehr zu beklagen ſind, als 
ihre Geburt und die Art, in der ſie bis⸗ 
her gelebt haben, ihr Schickſal immer 
trauriger und beweinenswerther geſtalten 
wird.“ | 

Der einheitliche Charakter, welcher die 
bisherige Regierung Maria Thereſia's 
kennzeichnet, hörte ſeit dem Tode ihres 
Gatten auf. Joſef II. erhielt als Mit⸗ 
regent Einfluß auf die Geſchäfte, und Maria 
Thereſia mochte wähnen, daß der Sohn 
ſich mit einer ähnlichen untergeordneten 
Stellung begnügen werde wie der Vater; 
allein vom erſten Augenblicke an faßte der 
junge Monarch ſeine Mitregentſchaft in 
einem anderen Sinne auf: er zeigte wirk⸗ 
liche Theilnahme an den Geſchäften. Die 
ſchwierige Stellung der Kaiſerin, ſich nicht 
ſelten mit den Anſichten und Plänen ihres 
Sohnes in Widerſpruch zu befinden, wurde 
noch geſteigert, wenn differirende Meinun— 
gen zwiſchen Joſef und Kaunitz zu Tage 
traten und ihr die eigentliche Entſcheidung 
anheimfiel. Das Verhältniß der beiden 
Männer zu einander war nicht immer ein 
vollſtändig ungetrübtes; ſo hoch auch der 
junge Monarch die Einſicht und das Ta- 
lent des Miniſters ſtellte, in vielen Fra— 
gen der inneren und auswärtigen Politik 
neigte er ſich einer anderen Auffaſſung 
zu und vertrat dieſelbe mit Energie und 
nicht ſelten mit Gewandtheit. In der 
erſten Zeit wurde es dem Staatskanzler 
leicht, die nicht immer durchgearbeiteten 
und vielfach unreifen Vorſchläge des Kai— 
ſers kritiſch zu beleuchten und die Durchfüh— 
rung zu hintertreiben; aber mit der Zeit 
entwickelte ſich Joſef zu einem Politiker 
von eigenartigem Gepräge, der, obgleich 
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in der Schule des Miniſters herange— 
wachſen, doch eigene Bahnen ging. 

Am meiſten trat die Verſchiedenartig— 
keit der Anſichten ſeit dem Ausbruche des 
ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges hervor, nachdem 
es den ruſſiſchen Waffen gelungen, uner⸗ 
wartete Erfolge davonzutragen, und die 
Intereſſen Oeſterreichs hart in Mitleiden— 
ſchaft gezogen wurden. Kaunitz und Joſef, 
obgleich zum Theil über die letzten Ziele 
abweichender Anſicht, faßten doch die Mög— 
lichkeit einer Betheiligung Oeſterreichs am 
Kriege ins Auge; Maria Thereſia wollte 
von vornherein den Frieden und nur den 
Frieden. „Ich habe die Schläge des 
Krieges allzu ſchmerzlich empfunden und 
gedenke keinen mehr zu führen,“ ſchrieb 
ſie an Lacy. „Allzu ſehr liebe ich meine 
Völker, meine Ruhe, und ich will ſie mir 
wenigſtens nach außen hin ſchaffen, da 
ich ſie in meiner Familie nicht finde.“ 
Mit dem Standpunkt ihres Sohnes, daß 
die geſchickte Benutzung der ſich darbieten⸗ 
den Gelegenheiten das Weſen der Staat3- 
kunſt ausmache, Oeſterreich daher aus den 
Umſtänden Nutzen ziehen müſſe, und wenn 
es nicht gelänge, die Vergrößerung Ruß⸗ 
lands zu hindern, durch Erwerbung frem— 
den Gebietes das frühere Gleichgewicht 
thunlichſt wiederherzuſtellen ſei, konnte 
ſich die Kaiſerin nicht befreunden. 

Das große diplomatiſche Intriguenſpiel, 
welches ſpäter zur erſten Theilung Polens 
führte, widerſtrebte der Kaiſerin. Die 
Erhaltung des Friedens war ihr Loſungs⸗ 
wort, und den Gedanken, ſich auf Koſten 
der Republik zu bereichern, warf ſie 
weit hinweg. Es iſt keine eitle Phraſe, 
wenn fie dem engliſchen Botſchafter Lord 
Stormont die Verſicherung gab: kein Thei⸗ 
lungsplan, wie vortheilhaft er auch ſein 
möge, werde fie auch nur einen Augen⸗ 
blick in Verſuchung führen; ſie werde 
vielmehr alle Entwürfe ſolcher Art mit 
Verachtung verwerfen. Und wenn ſie 
dabei doch gleichzeitig zu erkennen gab, 
daß ſie vielleicht gezwungen werden könnte, 
an dem Kriege theilzunehmen, ſo folgte 
ſie dabei bloß den Darlegungen des Für: 
ſten Kaunitz, um auf dieſe Weiſe die Er— 
haltung des Friedens zu ſichern. Allein 
ſie war weit davon entfernt, das Schwert 


aus der Scheide ziehen zu laſſen, und in 


unbewachten Augenblicken ließ ſie ſich von 
der Lebhaftigkeit ihres Weſens hinreißen, 


Beer: 


um 
gegenüber aus ihrer Friedensliebe kein 
Hehl zu machen und dadurch die kunſt— 
vollen Gänge ihres Miniſters zu kreuzen. 

Die in jenen Tagen ſo mannigfachen 
Schwankungen der Wiener Politik erklären 
ſich durch das Widerſtreben der Kaiſerin, 
den Kreuz- und Querzügen ihres Sohnes 
und ihres Miniſters zu folgen, und tief 
beklagte ſie in entſcheidungsvollen Augen— 
blicken, daß ſie dennoch ſich habe verleiten 
laſſen, aus dem Kriege zwiſchen Rußland 
und der Pforte Gewinn zu ziehen. Sie 
fühlte tief die ganze Unehrlichkeit, ſei es 
gegen die Pforte, ſei es gegen Polen, zu 
irgend einem Abkommen die Hand zu bieten. 

Die erſten Monate des Jahres 1772 
gehörten wohl zu den trübſten in dem 
Leben Maria Thereſia's; aus ihren zahl: 
reichen Aufzeichnungen erhält man einen 
unzweideutigen Einblick in die harten 
Kämpfe ihrer Seele. Zu wiederholten 
Malen macht die Kaiſerin ihre Ueberzeu⸗ 
gung geltend, daß man, ohne ſich eines 
Treubruchs ſchuldig zu machen, ſich nicht 
auf Koſten der Pforte bereichern dürfe; 
und ſie bekämpft die Richtigkeit des von 
Kaunitz verfochtenen Grundſatzes, daß, 
wenn zwei Staaten in unrechtmäßiger 
Weiſe ihr Gebiet erweitern, der dritte 
Staat dies ebenfalls thun müſſe. „Ich 
begreife nicht die Politik,“ ſo lauten ihre 
eigenen Worte, „welche erlaubt, daß, 
wenn zwei Staaten ſich ihrer Ueberlegen— 
heit bedienen, um einen Unſchuldigen zu 
unterdrücken, der dritte auf Grund der 
Convenienz für die Gegenwart und bloßer 
Vorſicht für die Zukunft die gleiche Unge— 
rechtigkeit begehen ſoll. Mir ſcheint dies 
unhaltbar zu ſein. Ein Fürſt beſitzt keine 
andere Berechtigung als jeder Privat- 
mann... Trachten wir lieber danach, 
die Begehren der Anderen zu vermeiden, 
ſtatt mit ihnen auf ungleiche Bedingungen 
hin zu theilen; ſuchen wir eher für ſchwach 
als für unredlich zu gelten.“ — Sie be⸗ 
freundete ſich vorübergehend mit dem mit 
Rückſicht auf ihre Abneigung, polniſches 
Gebiet zu erwerben, von Kaunitz be— 
antragten Projecte, einen Theil der Mol⸗ 
dau und Wallachei an die Republik als 
Entſchädigung zu geben; als jedoch Joſef 
Widerſpruch erhob, 
Bedenken. 


Maria Thereſia. 
ſelbſt dem preußiſchen Geſandten 


| 


erwachten ihre alten ſie den Beſtrebungen ihrer Rathgeber 
„Retten Sie mich und den nicht energiſchen Widerſtand 
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Stunden dem Fürſten Kaunitz. Bis zum 
letzten Augenblick ſetzte ſie der Erwerbung 
Widerſtand entgegen: „Ich bekenne, daß 
ich Zeit meines Lebens nicht ſo beängſtigt 
mich gefunden. Als alle meine Länder 
angeſprochen wurden, ſtützte ich mich auf 
mein gutes Recht und den Beiſtand 
Gottes; allein im gegenwärtigen Falle, 
wo nicht allein das Recht auf meiner 
Seite nicht vorhanden, ſondern Verbind— 
lichkeiten, Recht und Billigkeit wider mich 
ſtreiten, bleibt mir keine Ruhe, vielmehr 
Unruhe und Vorwürfe meines Herzens 
übrig, ſo niemahlens Jemanden oder ſich 
ſelbſten zu betäuben oder Duplicität für 
Aufrichtigkeit gelten zu machen gewohnt 
waren. Treu' und Glauben iſt für alle 
Zeit verlohren, ſo doch das größte Kleinod 
und die wahre Stärke eines Monarchen 
gegen die anderen iſt.“ Und noch in der 
letzten Stunde faßte ſie in einer Denkſchrift 
ihre Bedenken zuſammen, die ihr ſogar als 
politiſche Denkerin Ehre machen. Tief 
beklagte ſie den gewundenen Gang der 
öſterreichiſchen Politik und daß man nicht 
die Stellung eines einfachen Friedens- 
vermittlers zwiſchen der Pforte und Ruß⸗ 
land eingehalten; denn zweifellos würde 
man durch ein einfaches, feſtes und red⸗ 
liches Verfahren die Beendigung des Krie— 
ges erzielt und die Zerſtückelung Polens 
verhindert haben. Aber man habe ſich zu 
falſchen, übelberechneten, inconfequenten 
und gefährlichen Schritten verleiten laſſen. 

„Was Polen angeht, heißt es wörtlich, 
"io werden wir den König von Preußen 
nicht mehr verhindern, einen Theil davon 
an ſich zu reißen. Rußland wird den 
ſeinigen nehmen, und uns bietet man einen 
gleichen an. Unter Privatleuten würde 
ein ſolches Anerbieten eine Beſchimpfung 
und ſeine Annahme eine Ungerechtigkeit 
ſein. Sollen die Geſetze des natürlichen 
Rechtes nicht gleichmäßig in Kraft ſein 
für die Handlungen der Herrſcher?“ 

Die Theilung Polens vollzog ſich; ge: 
zwungen und widerwillig nahm Maria 
Thereſia die Erwerbung hin, und bis zum 
Tode ließ ſie zeitweilig der trübe Ge— 
danke nicht los, ihre Zuſtimmung gegeben 
zu haben. Noch in den letzten Wochen 
ihres Lebens klagte ſie ſich faſt an, daß 


entgegen: 


Staat,“ ſchrieb fie in dieſen qualvollen geſetzt habe. 
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Am ſchärfſten tritt der Zwieſpalt zwi⸗ 
ſchen Mutter und Sohn in der baieri— 
ſchen Erbfolgefrage hervor. Lange vor 
dem Ableben des kinderloſen Kurfürſten 
faßte Kaunitz dieſes Ereigniß ins Auge 
und erblickte darin eine günſtige Gelegen⸗ 
heit zur Abrundung der öſterreichiſchen 
Monarchie durch den Austauſch der ent— 
fernteren belgiſchen Gebiete gegen das be— 
nachbarte Baiern. Die Machtſtellung des 
Staates würde dadurch gewiß in außer⸗ 
ordentlicher Weiſe gefördert und auch 
deſſen innere Geſtaltung durch die Ver— 
ſtärkung des deutſchen Elements erleichtert 
worden ſein. So lange der Staatskanzler 
die Erwerbung des baieriſchen Gebiets 
auf friedlichem Wege, durch Verhandlun— 
gen, in ſichere Ausſicht ſtellte, ſtimmte die 
Kaiſerin allen feinen Maßnahmen bereit⸗ 
willig zu. Als jedoch die unerwartete 
Nachricht von dem Ableben des Kurfürſten 
in Wien einlief und Joſef am Neujahrstage 
1778 dem Fürſten den Vorſchlag machte, 
ſich in den Beſitz von Niederbaiern zu ſetzen, 
um ſich ſodann mit dem Nachfolger des Ver- 
ſtorbenen, dem Kurfürſten von der Pfalz, 
zu verſtändigen, konnte ſich Maria Thereſia 
großer Bedenken nicht entſchlagen. „Die 
große Laſt derſelben,“ ſchrieb ſie ihrem 
Sohne, „drückt mich zu Boden; es han⸗ 
delt ſich nicht bloß um das Glück und die 
Ruhe der meiner Fürſorge anvertrauten 
Völker, ſondern derjenigen von ganz 
Deutſchland. Unſere Länder, die kaum 
von den überſtandenen Unglücksfällen ſich 
zu erholen beginnen, werden am meiſten 
leiden. Selbſt wenn unſere Anſprüche 
auf Baiern nachweisbarer und begrün- 
deter wären, als ſie es ſind, ſollten wir 
zögern, um unſeres ſpeciellen Vortheils 
willen einen allgemeinen Brand zu ent— 
zünden. Bedenke doch, wie viele wenig 
bewieſene und bewährte Rechte abgewogen 
werden müſſen, um nicht Verwirrungen 
hervorzurufen.“ Sie bäumte ſich dagegen, 
dieſe Angelegenheit durch Gewalt auszu- 
tragen. 
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von Preußen es nicht unterlaſſen, ſich den 
Vergrößerungsabſichten Oeſterreichs zu 
widerſetzen. Und wie jubelte ſie auf, als 
am 16. Januar die Ratification der mit 
Karl Theodor abgeſchloſſenen Convention 
nach Wien gelangte. 

Schon nach wenigen Wochen wich die 
freudige Erregung düſteren Stimmungen. 
Friedrich II. ahnte längſt die Abſichten 
des Wiener Hofes und war entſchloſſen, 
die Erwerbung Baierns zu hindern. Schon 
in den erſten Februartagen ſchien es zwei⸗ 
fellos, daß man zu den Waffen werde 
greifen müſſen. Kaunitz vertrat die An⸗ 
ſicht, daß Friedrich einen Krieg zu führen 
nicht beabſichtige, ſondern nur Alles in 
Verwirrung bringen wolle, um namhafte 
Vortheile für ſich zu erlangen; Maria 
Thereſia war anderer Anſicht, und ſie 
machte ihrem gepreßten Herzen in ihren 
Briefen an ihre Tochter Marie Antoinette 
Luft. Mit Leidenſchaft klammerte ſie ſich 
an jede Ausſicht, welche die Möglichkeit 
einer friedlichen Begleichung eröffnete; ſie 
zeigte ſich mit Allem einverſtanden, um 
nur einen Waffengang zu vermeiden. Als 
man endlich dennoch ſich entſchließen 
mußte, Vorbereitungen zum Kriege zu 
treffen, entfaltete Joſef eine aufreibende 
Thätigkeit und dürſtete danach, ſich mit 
dem großen Gegner ſeines Hauſes zu 
meſſen, während ſich die Kaiſerin großer 
Angſt nicht erwehren konnte. Der Brief 
vom 14. März 1778 an ihren Sohn, 
fünf Tage nach Ueberreichung des preu⸗ 
ßiſchen Ultimatums geſchrieben, gewährt 
uns einen tiefen Einblick in die troſtloſe 
Stimmung, der ſie anheimgefallen war. 
„Es handelt ſich um nichts Geringeres,“ 
ſchrieb fie, „als um den Sturz unſeres 
Hauſes und der Monarchie, ja um eine 
völlige Umwälzung in Europa. Kein 
Opfer iſt zu groß, um dieſes Unglück noch 
rechtzeitig zu verhüten. Bereitwillig werde 
ich mich zu Allem herbeilaſſen, ſelbſt bis 
zur Erniedrigung meines Namens. Man 


Der Wille Joſef's überwog, ob⸗ mag mich albern, ſchwach und kleinmüthig 


gleich die Kaiſerin die Folgen kriegeriſcher nennen; nichts wird mich abhalten, Europa 


Maßnahmen weit richtiger beurtheilte. 
Joſef ſchwelgte in dem Gedanken der 
„leichten“ Erwerbung; die Kaiſerin ſah 
in dem Ableben des Kurfürſten ein ver⸗ 
hängnißvolles Ereigniß, von welchem ſie 
gewünſcht hätte, es nicht zu erleben. Denn 
ihrer Darlegung nach werde der König 


aus dieſer gefahrdrohenden Lage zu be⸗ 
freien; ich kann den Reſt meiner unglück⸗ 
ſeligen Tage in keiner beſſeren Weiſe ver- 
wenden. Ich geſtehe, dieſes Opfer koſtet 
mich große Ueberwindung, aber es iſt 
gebracht, und ich werde es aufrecht zu 
erhalten wiſſen.“ Sie gab ſich keinen 
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Täuſchungen hin; die Ueberlegenheit der 
Preußen zur Verfügung ſtehenden militä— 
riſchen Kräfte ſtand klar vor ihren Augen. 
„Befänden wir uns in der Lage des 
Königs,“ ſchreibt ſie ihrem Sohne, „dann 
dächte ich nicht an den Frieden; wie es 
aber um uns ſteht, iſt er uns nöthig; ich 
fürchte die Krankheiten, die Verheerungen 
und den Mangel an Geld.“ — „Schließen 
wir Frieden, mein lieber Joſef,“ ſchrieb ſie 
wenige Wochen ſpäter; „ſei der Patriarch, 
der Vater deiner Völker.“ Als Friedrich II. 
am 5. Juli bei Nachod die böhmiſche Grenze 
überſchritt, unterdrückte die Kaiſerin ihrem 
Sohne gegenüber die Gefühle der Augſt, 
die ſich ihrer bemeiſterten; aber ihrem 
Vertrauten, dem Grafen Mercy, ſchrieb 
ſie am 7. Juli: „Nun ſind wir in dem 
Kriege, den ich ſeit Anfang Januar ge— 
fürchtet — und in welchem Kriege! Sie 
können ſich vorſtellen, wie ſehr ergriffen 
ich davon bin. Gott bewahre uns davor, 
daß dieſer Krieg nicht ſo ende, wie ich 
ſeit dem Beginn vorherſah.“ 

Freudig begrüßte ſie den Antrag ihres 
Miniſters, den Freiherrn v. Thugut in 
das preußiſche Hauptquartier zu ſenden, 
und mit Ungeduld ſah ſie der Abreiſe des— 
ſelben entgegen. Unmittelbar nach der Ab— 
reiſe Thugut's unterrichtete ſie ihren Sohn 
von dem Schritte. Joſef war entrüſtet. 
Ruhig und die Empfindlichkeit ihres Soh— 
nes ſchonend, rechtfertigte Maria Thereſia 
ihr Beginnen, und mit Spannung erwar⸗ 
tete fie die Nachrichten. Und wie ſehn⸗ 
ſüchtig erſtrebte ſie eine Verſtändigung 
mit Joſef; mit welcher Beredſamkeit redete 
ſie ihm ins Gewiſſen, „dem größten Un— 
glück für den Staat, für die Menſchheit 
und unſer Haus ein Ende zu machen“. 
„Wir waren eine große Macht,“ ſchrieb 
ſie, „wir ſind es nicht mehr; man muß 
fein Haupt beugen, wenigſtens die Trüm— 
mer retten und die uns verbleibenden 
Völker glücklicher machen, als ſie während 
meiner unglücklichen Regierung waren, 
weil wir trotz unſerer Verluſte uns immer 
auf der früheren Höhe erhalten wollten. 
Rette deine Völker und erwirb dadurch 
größeren Ruhm als durch alle Anſprüche 
auf den Namen eines Eroberers.“ Joſef 
verweigerte jede Mitwirkung; ſie ent— 
ſchloß ſich, Thugut zum zweiten Male an 
Friedrich zu ſchicken, und ſchwer fiel es 
ihr auf die Seele, daß eine Verſtändigung 


nicht erfolgte. „Leyder, das nichts zu 
Stande gekommen,“ lauteten ihre Worte 
auf den umſtändlichen Bericht, den Thugut 
über ſeine Miſſion erſtattete. 

Mit dem unmittelbar nach Abſchluß 
des Teſchener Friedens auftauchenden 
Plane Joſef's, durch eine Zuſammen⸗ 
kunft mit der ruſſiſchen Kaiſerin innige 
Beziehungen zwiſchen den beiden Staa— 
ten anzubahnen, war Maria Thereſia 
nicht einverſtanden. Mochte auch ihre 
Abneigung gegen Katharina, welche ſie 
nie überwinden konnte, daran Theil haben, 
daß ſie in der Reiſe des Kaiſers eines 
„der traurigſten Ereigniſſe“ erblickte, „von 
welchem ſie nur immer habe betroffen 
werden können“, ausſchlaggebend für ſie 
war, daß fie von dieſem Schritte un— 
liebſame Rückwirkungen auf den Staat 
befürchtete. Der Kaiſer freute ſich des 
Herzleids, welches die Zuſammenkunft mit 
der nordiſchen Fürſtin dem Könige von 
Preußen verurſachen werde; milder ge⸗ 
ſtimmt, ſah Maria Thereſia mit Bedauern, 
„daß man einen neuen Stoff anhäufe, die 
Erbitterung des Königs zu vermehren und 
die Verbündeten in Unruhe zu verſetzen“. 
Den politiſchen Zielen gegenüber, welche 
ſich an die Zuſammenkunft knüpften, ver⸗ 
hielt ſie ſich ablehnend. Schon früher 
hatte ſie ſich gegen die Anſichten Joſef's 
und ſeines Rathgebers Lacy über die 
Theilung der Pforte ausgeſprochen; es 
war dies ihrer Anſicht nach eine der ge- 
wagteſten und gefährlichſten Unterneh: 
mungen, wobei Oeſterreich auch dann nicht 
viel gewinnen würde, wenn es feine Er- 
oberungen bis vor die Thore Conſtan⸗ 
tinopels ausdehnen möchte, da ungeſunde 
Provinzen weit geeigneter ſeien, die Kräfte 
der Monarchie zu erſchöpfen als zu ver- 
mehren. Die Ahnungen der Kaiſerin er— 
füllten ſich nach ihrem Tode vollauf; 
der Schritt Joſef's wurde der verhäng⸗ 
nißvollſte für das öſterreichiſche Staats— 
weſen, und die eingeleitete innige Verbin— 
dung mit Rußland brachte den Staat hart 
an den Rand des Abgrundes; nur der 
bedächtigen Politik Leopold's gelang es, 
den größten Gefahren vorzubeugen. 

Die Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen 
Maria Thereſia und Joſef erſtreckten ſich 
nicht bloß auf die großen, die auswärtige 
Politik betreffenden Fragen; auch bezüg— 
lich der inneren Verwaltung gingen ihre 
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Anſichten aus einander. Joſef's lebhafter, 
faſt ſtürmiſcher Reformeifer verleitete ihn 
dazu, die beſtehenden Einrichtungen einer 
einſchneidenden Kritik zu unterziehen, die 
in vielen Punkten das Richtige traf, in 
manchen weit über das Ziel hinausſchoß. 
Die Mutter bewunderte den Verſtand und 
den Geiſt ihres Sohnes, konnte ſich 
jedoch, vielfach auch mit Recht, nicht ent— 
ſchließen, den Rathſchlägen desſelben zu 
folgen. Sein nicht felten herbes und un- 
gerechtes Urtheil über verdiente Staats— 
männer verletzte ſie; ſie empfand aufs 
tiefſte die Kränkung, wenn er ſelbſt den 
Fürſten Kaunitz nicht ſchonte. „Glaubſt 
du dir,“ ſchrieb ſie ihm, „in ſolcher Weiſe 
brauchbare Leute zu erhalten? Ich 
fürchte ſehr, du wirſt in die Hände von 
Schurken fallen und niemals Freunde 
finden.. . In unſerer Religion iſt vor 
Allem die Nächſtenliebe die wichtigſte 
Grundlage; ſie iſt nicht ein Rath, der uns 
gegeben, ſondern eine Vorſchrift, die uns 
ertheilt wird. Glaubſt du ſie zu üben, 
wenn du durch deine Ironie die Menſchen 
und ſogar Diejenigen kränkſt und ver⸗ 
letzeſt, welche große Dienſte geleiſtet haben, 
während ſie doch nur gleich uns große 
Schwächen beſitzen. .. Welche Talente du 
auch beſitzen magſt, ſo iſt es doch nicht 
möglich, daß dir die Erfahrung ſo zu Ge— 
bote ſteht, Alles allein thun zu können. 
Hüte dich wohl, dir in Böswilligkeiten 
zu gefallen; dein Herz iſt noch nicht böſe, 
aber es wird es werden. Es iſt hohe 
Zeit, nicht an allen dieſen Wortſpielen, 
dieſen geiſtreichen Redensarten Gefallen 
zu finden, welche nur darauf abzielen, die 
Anderen zu demüthigen und ſie lächerlich 
zu machen, dadurch aber alle verſtändigen 
Leute von ſich zu entfernen. .. Du biſt 
eine Kokette des Geiſtes und läufſt dieſem 
urtheilslos nach; ein Wortſpiel, ein be— 
ſonderer Witz beſchäftigt dich, du magſt 
ihn leſen oder hören. Dann wendeſt du 
ihn bei jeder Gelegenheit an, ohne recht 
zu überlegen, ob er paßt; du machſt es 
wie deine Schweſter Eliſabeth mit ihrer 
Schönheit; ſie mag den Ihrigen oder den 
Fürſten gefallen, ſie iſt damit zufrieden 
und hat kein anderes Verlangen. In⸗ 
dem ich dieſen Brief ende, nehme ich dich 
beim Kopf, 
wünſche, daß du mir die Langeweile dieſer 
üblen Reden verzeihen mögeſt und nur 
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auf das Herz ſieheſt, aus dem ſie kom⸗ 
men. Ich wünſche ja nichts, als dich von 
aller Welt ſo geſchätzt und geliebt zu 
wiſſen, wie du es verdienſt.“ So lange 
es ſich um allgemeine Fragen handelte, 
waren die Differenzen zu begleichen; 
Joſef unterwarf ſich reuig der Mutter, 
bat um Verzeihung und damit war Alles 
abgethan. Allein die Kluft zwiſchen den 
Anſchauungen der Kaiſerin und ihres Soh— 
nes war eine zu große, um immer leicht 
überbrückt werden zu können. Maria 
Thereſia war eine eifrige Katholikin, faſt 
unduldſam gegen Andersgläubige, die 
habsburgiſche Tradition verkörperte ſich 
auch in ihr; mit außerordentlicher Pünkt— 
lichkeit unterwarf fie ſich kirchlichen Vor⸗ 
ſchriften und forderte auch von ihrer Um⸗ 
gebung die Erfüllung religiöſer Satzungen. 
Joſef ließ es an derartigen Aeußerlich— 
keiten nicht fehlen; auf ſeinen Reiſen ſelbſt 
beſuchte er die Kirchen, um feine An⸗ 
dacht zu verrichten, aber erfüllt von den 
freiſinnigen Ideen des Jahrhunderts, 
wähnte er ſich zu Gewiſſenseingriffen 
nicht berechtigt. Die Duldung Anders⸗ 
gläubiger ſchien ihm vom ſtaatlichen 
Standpunkte gebotene Pflicht. Zerwürf⸗ 
niſſe kehrten von Zeit zu Zeit wieder, und 
zwar zumeiſt durch die Schuld Joſef's 
veranlaßt. 

Seit der Beendigung des ſiebenjährigen 
Krieges nahmen vorwiegend reformato— 
riſche Arbeiten die Thätigkeit der Kaiſerin 
in Anſpruch; ſie umfaßten faſt alle Ge⸗ 
biete des ſtaatlichen Lebens. 

Vielleicht am einſchneidendſten ſind die 
Umgeſtaltungen, die nun auf dem Gebiete 
des Unterrichtsweſens ſich vollzogen. Faſt 
überall macht ſich eine beſſernde Hand be— 
merkbar, und Maria Thereſia gebührt 
das Verdienſt, zum Theil durch eigene 
Initiative dazu beigetragen zu haben, 
wenn das öſterreichiſche Schulweſen bei 
ihrem Tode ein ganz anderes Bild bot 
als zur Zeit ihres Regierungsantrittes. 
„Die Studien hier ſind gewiß nicht viel 
nutz und voller Gebrechen,“ ſchrieb ſie im 
Jahre 1752. Durch van Swieten, ihren 
Leibarzt, der ihr volles Vertrauen beſaß, 
erfuhren zunächſt die mediciniſchen Stu⸗ 
dien mächtige Förderung, ſpäter wurden 
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Facultäten reformirt. Der Bau eines 
neuen Univerſitätsgebäudes iſt das Werk 
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der Kaiſerin; am 5. April 1756 fand die | zelnen Provinzen und ſprach ihre warme 


feſtliche Einweihung ſtatt; Maria Thereſia 
regelte ſelbſt das Ceremoniell. Um dem 
minder bemittelten Adel die Möglichkeit 
zu bieten, die Söhne zu Staatsbeamten 
heranziehen zu laſſen, wurde das There— 
ſianum gegründet. Die lateiniſchen Schu— 
len, von denen ſich eine große Anzahl in 
den Händen der Jeſuiten befand und 
deren Unzulänglichkeit in den weiteſten 
Kreiſen tief gefühlt wurde, erfuhren Ver— 
beſſerungen. Die Kaiſerin gab dazu den 
mächtigſten Anſtoß, indem ſie im Jahre 
1766 den Grafen Pergen als Gehülfen 
des Fürſten Kaunitz nach Wien berief und 
ihn mit der Aufgabe betraute, einen Plan 
auszuarbeiten. Erhielten auch die um— 
faſſenden Anträge des Grafen Pergen die 
Zuſtimmung der Kaiſerin nicht, der Grund— 
gedanke, die Schulen dem Staate zu unter: 
ſtellen, erfreute ſich ihrer vollen Billi— 
gung, und der Reformplan des Piariſten 
Gratian Marx bezeichnet einen mächtigen 
Fortſchritt im Vergleiche zu den bisherigen 
Einrichtungen und erhielt ſich mit gerin— 
gen Aenderungen, die nicht immer Ver— 
beſſerungen waren, bis zum Jahre 1849. 

Epochemachend wurde die Thätigkeit 
der Kaiſerin für die Volksſchule; fie 
kann im vollſten Sinne des Wortes als 
die Gründerin derſelben betrachtet wer— 
den. 
allezeit ein Politicum,“ lautet eine kaiſer⸗ 
liche Entſchließung vom 28. September 
1770 — ein charakteriſtiſches Wort für 
die treu der Kirche ergebene Tochter. 
Die Berufung des Abtes Felbiger aus 
Preußiſch-Schleſien war ein ungemein 
glücklicher Griff, und die Uebertragung 
der geſammten Schulorganiſation an den— 
ſelben durch die Entſchließung vom 
1. September 1774 trotz aller Einwürfe 
der hervorragendſten Mitglieder der Stu— 
dienhofcommiſſion bekundet das große 
Vertrauen, welches er der Monarchin ein— 
flößte. Maria Thereſia ging durch die 
Gründung der Schulen mit gutem Bei— 
ſpiele voran; ſie beſuchte ſelbſt die Schu— 
len, beſichtigte die Handſchriften der 
Schüler, kargte nicht mit anerkennenden 
Worten und dictirte Strafen für Eltern, 
welche ihre Kinder nicht zur Schule 
ſchickten. Mit großer Sorgfalt las ſie 
die einlaufenden Berichte über die Fort— 


„Das Schulweſen iſt und bleibt 


Anerkennung jenen Männern aus, die ſich 
um die Durchführung der Maßnahmen 
beſondere Verdienſte erworben. Ueber 
Felbiger hielt ſie ihre ſchützende Hand und 
wehrte alle Angriffe ſeiner Gegner ab. 
Die Rückwirkung der deutſchen Aufklä— 
rungsliteratur auf Oeſterreich in jener Zeit 
darzulegen, wäre eine intereſſante und loh— 
nende Aufgabe. Das katholiſche Oeſter— 
reich war in mehr als einer Hinſicht durch 
eine große Kluft von dem proteſtantiſchen 
Deutſchland getrennt. Der friſche Puls- 
ſchlag in faſt allen Zweigen des ſtaatlichen 
Lebens blieb jedoch nicht ohne Einfluß 
auf die geiſtigen Beſtrebungen, und wenn 
auch Oeſterreich unter Maria Thereſia 
keine bedeutende Perſönlichkeit hervor— 
brachte, die mit den Führern der deut— 
ſchen Literatur in eine Linie geſtellt wer— 
den kann, ſo trat doch auf manchem Ge⸗ 
biete eine Regſamkeit zu Tage, welche 
vielverheißend für die Zukunft erſchien. 
Die mediciniſchen Studien in Wien, durch 
van Swieten's Einfluß gefördert, erfreuten 
ſich eines großen Rufes; van Swieten's 
geiſtvolle, anregende Perſönlichkeit ſtand 
unter den Lehrern in erſter Linie. Auch 
an der juridiſchen Facultät wirkten Kräfte 
erſten Ranges, die ſich außerhalb der Ören- 
zen Oeſterreichs Anerkennung errangen. 
Die Thätigkeit des Breisgauers Joſef Pius 
Riegger als Lehrer, Schriftſteller und 
Staatsbeamter war eine einſchneidende. In 
allen kirchenrechtlichen Fragen, deren prak— 
tiſche Löſung für den Staat von Wichtigkeit 
war, vertrat er die freiſinnige Richtung 
des Aufklärungszeitalters und verfocht den 
ſtaatlichen Standpunkt gegenüber der Kirche. 
Seine Lehrbücher über das Kirchenrecht, 
ſeine Schriften über die Zauberei, über 
die Kirchenſtrafen, über die Concilien 
haben ihm eine geachtete Stellung er— 
worben; feine Darlegung über die Gren— 
zen der päpſtlichen Gewalt verdient auch 
gegenwärtig noch, im Jahrhundert des 
Culturkampfes, eine größere Beachtung. 
Und es muß hervorgehoben werden, daß 
Maria Thereſia die ſchriftſtelleriſche Thä— 
tigkeit des Mannes beachtete und die 
Nützlichkeit ſeiner Arbeiten für den Staat 
zu würdigen verſtand. Für die Bes 
ſtrebungen der thereſianiſchen Regierung 
auf dem Gebiete der confeſſionellen 


ſchritte der neuen Methode aus den ein Fragen lieferte Riegger das Rüſtzeug, 
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und vergebens arbeitete die Geiſtlich⸗ 
keit gegen ihn. In ſeinem Sinne wirk⸗ 
ten nach ſeinem Tode ſein Sohn Joſef 
Anton und fein Nachfolger auf dem Lehr⸗ 
ſtuhle des Kirchenrechts an der Wiener 
Univerfität Joſef Valentin Eybel. Der 
gleichen freiſinnigen Richtung gehörte der 
als Lehrer und ſpäter als Staatsmann 
hochbedeutende Karl Anton Martini an. 
Sein Einfluß auf die Unterrichtsgeſetz⸗ 
gebung kann nicht hoch genug geſtellt 
werden, und die Jeſuiten und deren An⸗ 
hänger wußten wohl, weshalb ſie dieſe 
durchaus maßvolle Perſönlichkeit mit 
außerordentlicher Energie bekämpften. Es 
iſt geradezu ſtaunenerregend, welche Auf— 
merkſamkeit Maria Thereſia ſelbſt ſolchen 
Gegenſtänden zollte, die ihr der Natur 
der Sache nach ferner liegen mußten, und 
wie hoch ſie die Bedeutung der juridiſchen 
Studien für den Staat anſchlug. Hatte 
ſie ſich eine feſte Ueberzeugung gebildet, 
ſo ließ ſie ſich durch gegneriſche Strömun⸗ 
gen nicht beirren. Auch Joſef v. Sonnen⸗ 
fels erfreute ſich des Wohlwollens der 
Kaiſerin, obgleich von einflußreicher Seite 
die nicht ſelten ſcharfen Ausfälle dieſes 
ausgezeichneten Lehrers der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften gegen die beſtehenden ſtaatlichen 
Einrichtungen getadelt wurden und es 
nicht an Bemühungen fehlte, der Kaiſerin 
die Verwerflichkeit der Sonnenfels'ſchen 
Anſichten eindringlich zu Gemüthe zu füh- 
ren. Als Sonnenfels auf die Entſchei⸗ 
dung drang, ob er gehalten ſein ſolle, in 
ſeinen Vorträgen die in Oeſterreich be— 
ſtehenden Einrichtungen auch in dem Falle, 
wenn es ſeinen Ueberzeugungen wider— 
ſpreche, als die richtigen und zweckmäßigen 
darzuſtellen, befahl Maria Thereſia, ihm 
zu eröffnen, daß er nach den Grundſätzen, 
die er als die richtigen betrachte, arbeiten 
ſolle, nur, ließ ſie hinzufügen, möge der 
Lehrer jederzeit eine vernünftige Mäßi⸗ 
gung beobachten. 

Die große Frage über das Verhältniß 
der geiſtlichen und weltlichen Gewalt, 
welche in unſerem Jahrhundert ſo viel⸗ 
fach die Köpfe beſchäftigt, war bereits im 
vorigen Jahrhundert Gegenſtand forgiäl- 
tiger Erwägung. Der aufgeklärte Ab⸗ 
ſolutismus wahrte eiferſüchtig das Recht 
des Staates der Curie gegenüber und 
wies jede übergreifende Einflußnahme 
derſelben entſchieden zurück. Auch Oeſter⸗ 
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reich blieb von dieſen Strömungen nicht 
unberührt, und die meiſten hervorragen⸗ 
den Männer, die auf die ſtaatliche Ver⸗ 
waltung von gewichtigem Einfluß waren, 
huldigten einer freiſinnigen Richtung. 
Viele Perſonen, denen die Kaiſerin voll⸗ 
ſtes Vertrauen ſchenkte, gehörten der Re⸗ 
formpartei an und vertheidigten in Wort 
und Schrift die Superiorität des Staates. 
Maria Thereſia, den Lehren der katho⸗ 
liſchen Kirche innigſt zugethan, an den 
Gebräuchen zähe feſthaltend, gab ihre Zu⸗ 
ſtimmung zu einer Reihe von Maßnah⸗ 
men, wodurch zum Theil Mißbräuche 
beſeitigt wurden. Sie hob das Aſylrecht 
der Kirchen trotz des Widerſpruches der 
Biſchöfe auf und war damit einverſtan⸗ 
den, eine Herabminderung der zahlreichen 
Feiertage von Rom zu erwirken. Die 
Anſichten, welche im 18. Jahrhundert für 
dieſe heilſame Maßregel ins Feld geführt 
wurden, daß dadurch dem Müßiggang ge- 
ſteuert und die Wirthſchaft gefördert 
werde, fanden bei ihr Anklang. Ihre 
Forderungen an die Curie waren größere, 
als dieſe gewährte, und mit Energie ließ 
ſie gegen jene Geiſtlichen einſchreiten, welche 
die Bevölkerung zum Widerſtande antrie⸗ 
ben, um an abgeſchafften Feiertagen jede 
Arbeitsleiſtung zu verweigern. Die ſtreng 
kirchlich geſinnte Regentin Oeſterreichs 
blieb überhaupt von der geiſtigen Strö- 
mung, die aller Orten im 18. Jahrhun⸗ 
dert ſich durchrang, nicht unberührt, nur 
daß dieſe in Oeſterreich in höchſt gemäßig⸗ 
ter Weiſe zur Geltung kam. 

In einer Frage vermochte die Kaiſerin 
ihre religiöſen Ueberzeugungen allerdings 
nicht zum Opfer zu bringen: ſie war ent⸗ 
ſchiedene Katholikin und eine Gegnerin der 
namentlich von ihrem Sohne befürwor⸗ 
teten religiöſen Toleranz. 

Die Ueberzeugung von der Nothwen⸗ 
digkeit einer herrſchenden Religion erfüllte 
ſie ganz; die Toleranz, die Gleichgültig⸗ 
keit ſeien gerade die Mittel, Alles zu 
untergraben, ſchrieb ſie ihrem Sohne; 
ſelbſt in politiſchem Sinne ſei nichts 
ſo nothwendig und ſo heilſam als die 
Religion. „Kein Geiſt der Verfolgung, 
aber noch weniger einer der Gleichgültig— 
keit oder des Tolerantismus: hieran hoffe 
ich mich zu halten, ſo lange ich lebe, und 
ich wünſche nur ſo lange zu leben, als ich 
hoffen darf, mit dem Troſte hinabzuſteigen 
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zu meinen Ahnen, daß mein Sohn jo die Koketterie; wiſſe, daß bei einer ver— 
groß, ſo religiös ſein wird wie ſeine Vor— | heiratheten Frau nicht alles dasjenige un— 
fahren, daß er zurückkehren wird von ſchuldig iſt, was bei einem Mädchen keinen 
ſeinen irrigen Anſchauungen, von jenen | Anſtoß giebt, obwohl ſich Beide nur ver— 
ſchlechten Büchern, deren Verfaſſer ihren ächtlich machen durch das niedrige Be— 
Geiſt glänzen laſſen auf Koſten alles ſtreben, durch außergewöhnliche Kleidung 
deſſen, was das Heiligſte und Verehrungs- gefallen zu wollen. Es iſt wenig ſchick— 
würdigſte auf der Welt iſt, welche eine lich, allzuſehr mit ſeinem Anzuge beſchäf— 
eingebildete Freiheit einführen wollen, die tigt zu ſein und ganze Stunden bei der 
niemals zu exiſtiren vermag und die in Toilette zu verweilen.“ Sie endigt mit 
Zügelloſigkeit mündet und in gänzlichen folgenden Worten: „Wenn du auf dem 
Umſturz.“ Als in Mähren im Jahre Pfade der Tugend bleiben, wenn du pünkt— 
1777 wegen religiöſer Bedrückungen Un- lich ſein wirſt in der Erfüllung der Pflich— 
ruhen ausgebrochen waren und der kurz- ten deiner Religion, dann wirſt du glück— 
ſichtige Eifer der Behörden mit Strenge lich ſein hier und in der anderen Welt. 
vorging, mühte ſich Kaunitz ab, die Kai- Liebe deinen Gatten und ſei ihm recht an— 
ſerin zu anderen Anſichten zu bekehren. hänglich, das iſt das einzige wahre Glück 
Maria Thereſia ſtudirt mit Aufmerk- auf dieſer Erde. Sei von Nutzen deinem 
ſamkeit die Schriftſtücke; nicht ohne Be- Könige und deinen Völkern, darin beſteht 
hagen weidet fie ſich an der Dialektik, mit die einzige Belohnung der Herrſcher. Ver— 
der er die Gegner ſeiner Auffaſſung zer- giß niemals deine Familie und diejenigen, 
malmt, aber das Princip der Toleranz die dir Gutes gethan haben. Liebe mich 
auszuſprechen ſcheut ſie dennoch zurück. und denke oft an eine Mutter, der du 
Maria Thereſia war eine ungemein immer vor Augen ſein wirſt; niemals wird 
zärtliche Mutter, die ihren Kindern eine ſie aufhören, Gott zu bitten, daß er dich 
ſtete Sorgfalt zuwendete und dieſelben | erleuchte, dich unterſtütze und dich in feine 
auf ihrem Lebensgange im Auge behielt. heilige Obhut nehme.“ 
Der Erziehung ihrer Söhne wendete ſie Mit welcher Sorgfalt Maria Thereſia 
eine beſondere Aufmerkſamkeit zu, und ihre Kinder im Auge behielt, geht auch aus 
die von ihr verfaßten Inſtructionen find | dem Briefwechſel mit Marie Antoinette 
glänzende Zeugniſſe ihres eindringenden und ihrem Vertreter am franzöſiſchen Hofe 
Verſtandes und ihrer Bemühungen, die hervor. Aengſtlich verfolgte ſie ihre 
charakteriſtiſchen Eigenſchaften und Eigen⸗ Tochter von ihrem erſten Eintritt in das 
thümlichkeiten ihrer Kinder zu ſtudiren Land ihrer Beſtimmung, und wirklich be— 
und danach die Erziehungsmethode zu wundernswerth ſind die Briefe, welche ſie 
bemeſſen. Die Juſtructionen, welche ſie ihr ſchrieb, Lob und Tadel klug abwog. 
für ihre Töchter mit großer Sorgfalt Maria Thereſia hatte eine Ahnung von 
ausarbeitete, umfaſſen faſt alle Verhält- den großen Schwierigkeiten, die ſich ihrem 
niſſe; ſie empfiehlt ihnen Liebe zu ihren Kinde entgegenſtellten. Die ehelichen Be— 
Gatten, Pünktlichkeit in Erfüllung ihrer ziehungen zwiſchen dem Dauphin und 
Pflichten, Sanftmuth und Freundlichkeit im feiner Frau bereiteten ihr manche kum— 
Verkehr. „Den zahlreichen Deutſchen in mervolle Stunde; faſt verzichtete ſie auf 
Neapel,“ heißt es in der Weiſung an ihre den ſehnlichen Wunſch, daß ihre Tochter 
Tochter Caroline, „ſollſt du beſondere Rück⸗ | Frankreich mit einem Thronerben beſchenken 
ſicht widmen; du wirſt niemals vergeſſen, möge, worauf ſie um ſo größeren Werth 
daß du eine Deutſche biſt, und wirſt dich gelegt hatte, als durch dieſe Heirath die 
bemühen, dir die guten Eigenſchaften zu Allianz zwiſchen Frankreich und Oeſter— 
bewahren, welche unſer Volk charakteri- reich, an welcher Maria Thereſia als dem 
ſiren: die Herzensgüte und die Redlichkeit.“ wichtigſten Grundſatze des politiſchen Sy— 
Ausführlich ergeht ſich die Mutter über ſtems unverbrüchlich feſthielt, enger gekittet 
die Fehler der Tochter: Unbeſonnenheit, werden ſollte. Die Gunſt und das Wohl— 
Hang zur Neugierde, Hochmuth und wollen des Königs zu erwerben, ſchärft 
Selbſtüberhebung, Herrſchbegierde, Uebel- ſie ihrer Tochter ein; und die Frau, welche 
launigkeit und unfreundliches Benehmen Zeit ihres Lebens mit den ſtrengſten Wor— 
gegen ihre Untergebenen. „Vermeide ten eine jede freiere Beziehung zwiſchen 


Mann und Weib geißelte, überwand ihren 
Widerwillen gegen die Dubarry und 
redete ihrer Tochter zu, ihre ſchroffe Hal- 
tung zu überwinden und eine gewiſſe Zu— 
vorkommenheit an den Tag zu legen. Es 
war gewiß eine harte Zumuthung, welche 
Mercy an ſie ſtellte, indem er ſie auffor⸗ 
derte, der Königin ins Gewiſſen zu reden; 
aber Maria Thereſia hielt es für ihre 
Pflicht, im Intereſſe des Staates den 
Vorſtellungen ihres Vertreters am fran⸗ 
zöſiſchen Hofe nachzukommen. Für den 
Charakter Marie Antoinettens iſt es jeden⸗ 
falls bezeichnend, daß alle Ermahnungen 
der Mutter vergebliche blieben und ſie 
dieſer „Creatur“ gegenüber ihre Abnei⸗ 
gung offen zur Schau trug. Um ſo an⸗ 
muthender ſind die ſonſtigen Ermahnungen 
und Rathſchläge der Mutter. Selten ver⸗ 
ſäumt ſie eine Gelegenheit, um ihr Wohl⸗ 
wollen für die Deutſchen einzuſchärfen. 
„Glaube nur,“ ſchreibt ſie einmal, „der 
Franzoſe wird dich höher ſchätzen, wenn 
er deutſche Gediegenheit und deutſchen 
Freimuth in dir findet. Schäme dich 
nicht, eine Deutſche zu ſein, ſelbſt in dem 
linkiſchen Weſen, das ihnen anklebt; du 
mußt dies entſchuldigen und nie dulden, 
daß man darüber ſpottet.“ „Nimm nicht 
franzöſiſchen Leichtſinn an,“ heißt es in 
einem anderen Briefe, „ſondern bleibe eine 
gute Deutſche.“ 

Wahrhaft einzig in ſeiner Art war das 
Verhältniß Maria Thereſia's zu Kaunitz, 
gleich ehrend für die Fürſtin und ihren 
erſten Diener. Unerſchütterlich in ihrem 
Vertrauen auf die geiſtige Kraft ihres 
Kanzlers, entſchied ſie keine Angelegenheit 
von irgend welcher Bedeutung, ohne den 
Rath desſelben eingeholt zu haben, und 
wenn ihre Entſcheidung manchmal in 
einem anderen Sinne lautete, als ihr vor⸗ 
geſchlagen wurde, rechtfertigte ſie dieſelbe 
ausführlich, da ihr wohl bekannt war, 
daß Eitelkeit eine der Schwächen des 
Mannes war. Selten ließ ſie eine Ge⸗ 
legenheit vorübergehen, ohne dem Fürſten 
in den ſchmeichelhafteſten Ausdrücken zu 
erkennen zu geben, wie ſehr ſie ſeinen Werth 
zu ſchätzen wiſſe. Ueber die Launen und 
Sonderbarkeiten des Miniſters ſah ſie hin⸗ 
weg und ertrug dieſelben mit unvergleich- 
licher Geduld. Mit innigſter Theilnahme 
erkundigte ſie ſich nach ſeinem Befinden; 
wenn er durch ein kleines Unwohlſein das 
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Zimmer zu hüten gezwungen war, be⸗ 
ſchwor ſie ihn, ſich zu pflegen. „Ich hoffe,“ 
ſchrieb ſie ihm einmal, „Ihre Geſundheit 
iſt gut; ich ſehne mich danach, Sie zu ſehen, 
und kann mich an das Gegentheil nicht 
gewöhnen.“ „Aus Dankbarkeit wie aus 
Freundſchaft,“ lautet ein anderes Billet, 
„liegt mir Ihre Erhaltung ſo ſehr am 
Herzen.“ 

Die ſeltene Eigenſchaft der Dankbar⸗ 
keit beſaß Maria Thereſia überhaupt in 
hohem Grade. Auch anderen Staatsdie— 
nern gegenüber kargte ſie nicht mit huld⸗ 
vollen Zeichen ihres Wohlwollens. Nicht 
nur bei äußerlichen Auszeichnungen ließ 
ſie es bewenden, an allen Wechſel⸗ 
fällen des Lebens nahm ſie den herz— 
lichſten Antheil. Während der Krank— 
heit erkundigte ſie ſich nach dem Befin⸗ 
den und gab ihrer Freude über die ein— 
laufenden Nachrichten innigen Ausdruck. 
„Gott ſei Dank,“ ſchrieb ſie einmal an 
van Swieten, als dieſer ihr ſeine Ge⸗ 
neſung anzeigte; „aber ich befehle Ihnen 
ernſtlich, ſich zu ſchonen und zu hätſcheln. 
Ihre Lebenstage ſind mir zu koſtbar.“ 
„Sie kennen mein Herz,“ ſchrieb ſie ein 
anderes Mal, „und wiſſen, wie ſehr es 
der Anhänglichkeit fähig iſt; urtheilen 
Sie, wie Ihr Unwohlſein mich beunruhigt. 
Ich hoffe zu Gott, daß Ihre Geſundheit 
wiederkehre.“ Nie vergaß ſie geleiſtete 
treue Dienſte. In ihren Aufzeichnungen 
hob ſie hervor, wie viel ſie Tarouca und 
Koch, Bartenſtein und Haugwitz zu danken 
habe. „Die beiden Erſten,“ ſagt fie, „dienten 
mir zu Troſt und Rath, zur Erkenntniß 
und Beſſerung meiner ſelbſt. So lange 
ich lebe, werde ich dieſen vier Perſonen, 
ihren Kindern und Kindeskindern für die 
Dienſte erkenntlich ſein, die ſie mir und 
dem Staate geleiſtet haben. Auch ver⸗ 
pflichte ich meine Nachfolger, das Gleiche 
an den Nachkommen jener Männer zu thun, 
ſo lange deren vorhanden ſind.“ 

Maria Thereſia war in ihrer Jugend 
eine ſchöne Frau; große blaue Augen, 
blonde Haare, ſchön gezogene Augen— 
brauen, eine regelmäßige Naſe, nicht 
Adlernaſe, nicht Stumpfnaſe, ſchöne Zähne, 
ein voller üppiger Mund, herrliche Hände 
und Arme, ein ſchön gebildeter Nacken: 
ſo wird fie uns von einem Zeitgenoſſen ge— 
ſchildert. Ihr feiner und ungezwungener 
Gang, ihre große Geſtalt, ihre majeſtätiſche 
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Haltung machten allgemein einen großen 
Eindruck, und noch mehr als die ſinnliche 
Erſcheinung wirkten die Anmuth und Lie⸗ 
benswürdigkeit ihres Weſens. Auch in 
ihrem vorgerückteren Alter bewahrte ſie 
noch die Spuren großer Schönheit, ob— 
gleich die Jahre darauf nicht ohne Einfluß 
blieben. Podewils, der preußiſche Geſandte, 
der ſie kennen lernte, nachdem ſie das 
dreißigſte Jahr zurückgelegt hatte, nennt 
ſie eine ſchöne Frau; und noch acht Jahre 
ſpäter ſchreibt der preußiſche Großkanzler 
Fürſt, ſie ſei eine der ſchönſten Fürſtinnen 
Europa's, und all' ihren Nachtwachen und 
Geburten zum Trotz habe ſie ſich ſehr gut 
erhalten. N 
„Die Art und Weiſe,“ berichtet Pode⸗ 
wils, „in welcher die Kaiſerin mit den 
Leuten verkehrt, iſt ſo einnehmend, daß 
ſie auch die Schüchternſten ermuthigt; ihre 
ungezwungene und zuvorkommende Unis 
gangsweiſe bringt einen um ſo tieferen 
Eindruck auf ihre Unterthanen hervor, 
als dieſelben ſeit langer Zeit gewohnt 
waren, ſtolzes und hochfahrendes Weſen 
für unzertrennlich anzuſehen von der 
Majeſtät. Die Kaiſerin ſpricht gut und 
drückt ſich mit Anmuth aus. Selten wird 
Jemandem der Zutritt verſagt. Mit Ge⸗ 
duld und Güte hört ſie, was man ihr vor⸗ 
trägt, und ſie übernimmt ſelbſt die Bitt⸗ 
ſchriften, die man an ſie richtet.“ „Und hat 
man einmal Audienz bei ihr,“ ſchreibt Fürſt, 
„ſo braucht man ſich nicht an den Gegen⸗ 
ſtand zu halten, um deſſentwillen man ſie 
ſich verſchafft hat. Man kann ſein ganzes 
Herz ausſchütten und genießt doch wenig— 
ſtens den Troſt, dies gethan zu haben, ſelbſt 
wenn man nichts weiter damit gewinnt.“ 
Die Regierung dieſer einzigen Frau 

war für den Staat von epochemachender 
Bedeutung; das mittelalterliche Oeſter— 
reich wurde zu Grabe getragen und an 
Stelle eines loſen Staatengebildes trat 
ein Einheitsſtaat. Nicht gewaltſam, ſon⸗ 
dern langſam und allmälig ſollte das 
große Ziel ſtaatlicher Einheit erreicht 
werden. Der geſchichtliche Beruf Oeſter⸗ 
reichs, der deutſchen Geſittung und Cultur 
als Pionier zu dienen, fand in Maria 
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Thereſia eine mächtige zielbewußte Ver⸗ 
treterin. Selbſt in Ungarn wurden die 
erſten Schritte zu einer Annäherung, ja 
Verſchmelzung mit der diesſeitigen Reichs- 
hälfte gelegt. In einem mehrſprachigen 
Lande wie Oeſterreich machte ſich die Noth⸗ 
wendigkeit einer allgemein herrſchenden 
Geſchäftsſprache von jeher fühlbar, aber 
es iſt nicht erſichtlich, daß die Vorgänger 
Maria Thereſia's ernſtliche Maßnahmen 
in dieſer Beziehung ergriffen hätten. 
Die thereſianiſche Regierung ging daran, 
dieſem Mangel abzuhelfen, indem ſelbſt 
in Ungarn die deutſche Sprache im amt⸗ 
lichen Leben angewendet wurde; aber alle 
hierauf bezüglichen Maßnahmen bekunden 
eine ſeltene Beſonnenheit, welche jeden⸗ 
falls in glänzender Weiſe von der wahr— 
haft ſtaatsmänniſchen Auffaſſung der Kai⸗ 
ſerin und ihrer Rathgeber zeugt, und es 
iſt nicht zu bezweifeln, daß die Länder 
der ungariſchen Krone in eine innigere 
Verbindung mit den deutſch-⸗ſlaviſchen 
Provinzen gebracht worden wären, wenn 
auch ſpäter die gleiche Behutſamkeit die 
öſterreichiſche Staatskunſt erfüllt hätte. 
Mit dem großen Gegner ihres Hauſes 
hatte Maria Thereſia eine große Eigen⸗ 
ſchaft gemein: volle, entſchiedene Hingabe 
an den Staat. Bis zu ihrem letzten 
Athemzuge lebte und webte ſie für die 
ſtaatlichen Intereſſen, und ſo zärtlich ſie 
auch an den Gliedern ihrer Familie hing, 
der Staat ſtand ihr in erſter Linie. Sie 
ſagt es einmal ſelbſt: „So lieb ich auch 
meine Familie und Kinder habe, der— 
geſtalt, daß keinen Fleiß, Kummer und 
Sorgen noch Arbeit für ſelbe ſpare, fo 
hätte jedoch deren Länder Beſtes denen⸗ 
ſelben allzeit vorgezogen, indem ſothaner 
Länder allgemein und erſte Mutter bin.“ 
Maria Thereſia war eine geborene Für⸗ 
ſtin, welche den Größten ihres Geſchlechtes 
angereiht werden muß. Nicht die Nach— 
welt fällt dies Urtheil, ein Zeitgenoſſe 
hat es ausgeſprochen. „Das Haus Oeſter— 
reich hat ihres Gleichen nicht gehabt,“ 
ſchreibt Fürſt im Jahre 1755. Das 
neunzehnte Jahrhundert kann an dieſem 
Ausſpruche nicht mäleln. 


Die Uervofität unſerer Zeit. 


Von 


Prof. Dr. Friedrich Siebert. 


Jie Geſchichte der Medicin be— 
85 I: N kundet in der Behandlungs- 
. | methode der Krankheiten oft- 
— mals einen ſchroffen Syſtem⸗ 
wechſel, der mit den gewöhnlichen Zeichen 


der Umwälzung liebgewordener Anſchau- 


ungen, einer beißenden Polemik, einem 
wahren Grobgeſchützfeuer von Für- und 
Gegenſchriften verbunden iſt. Das Laien— 
publikum ergreift bald Partei für die 
neue Richtung, bald lobt es ſich ſeine 
alten, vielerprobten und erfahrenen Helfer 
in der Noth und will in treuem Sinn 
nichts von den jungen Heißſpornen wiſſen. 

Dem kritiſchen Auge kann es nicht ent— 
gehen, daß hier nicht Willkür oder die be— 
ſondere Begabung eines Einzelnen den 
Bruch hervorrief, daß nicht die älteren 
Aerzte gänzlich im Irrthum befangen 
waren und die junge himmelſtürmende 
Aera das einzig Richtige getroffen hat, 
ſondern daß der Syſtemwechſel ſeine volle 
Berechtigung hatte in der Umänderung 
des Charakters der Erkrankungen, 
die eben eine andere Art der Bekämpfung 
nothwendig machte. 

So finden wir, um an naheliegende 


Zeiten anzuknüpfen, im vorigen Jahr- 


hundert die Behandlungsart mit einem 


Medicamentenwuſt, der unſerer heutigen 


Anſchauung ein mitleidsvolles Lächeln ab— 
nöthigt und bei dem wir uns nur über 


die Widerſtandsfähigkeit des menjchlichen | 


Organismus gegen die Heilinſulte der 
Aerzte wundern müſſen. 


In den erſten Decennien unſeres Jahr— 
hunderts trat bekanntlich Hahnemann 


dagegen auf, der in der Medicamenten— 


vergiftung einen häufigen Grund ärzt— 
licher Mißerfolge ſah und einer rationellen 
Diätetik das Wort redete. Sein Syſtem 
der Homöopathie goß das Kind mit dem 
Bade aus, und bei aller traditionellen 
Gläubigkeit an Medicamentenerfolge re— 
ducirte er feinen Heilapparat auf Verdün— 
nungen, die weit unter die Möglichkeit 
einer Wirkung auf den Organismus ſan— 
ken. Der darob entbrannte Zorn der ge— 
lehrten Herren iſt genugſam bekannt, wie 
die unabſehbare Polemik in Schrift und 
Wort. Der ruhig denkende Arzt mußte 
im Allgemeinen die Berechtigung dieſer 
Reaction gegen den alten Schlendrian an— 
erkennen; waren doch die Jahre der Re— 
volutionen und ſchweren Kriege voraus— 
gegangen, welche die Krankheitsformen 
und Widerſtandskräfte der an den Zeit— 
ereigniſſen theilnehmenden Völker geän— 
dert hatten und energiſch einen anderen 
Heilapparat forderten. Die ſogenannte 
Allopathie acceptirte mit Dank die guten 
Winke einer rationellen Diätetik und ließ 
der heilenden Naturkraft wieder größeren 
Spielraum. 

In dem langen darauf folgenden Frieden 
erſtarkten von Neuem die Conſtitutionen; 
bei den wiederum gekräftigten Naturen 
unſerer unmittelbaren Voreltern nahmen 
die Krankheiten abermals einen ſtürmi— 
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neue Waffen gegen die hohen Entzün⸗ 
dungs⸗ und Fiebererſcheinungen hervor⸗ 
ſuchen. So entwickelte ſich die ſogenannte 
antiphlogiſtiſche Schule, die mit kräftigen 
Ableitungen, Nahrungsentziehung und 
vor Allem mit Blutlaſſen zu Felde zog. 

Dies dauerte bis Anfang der vierziger 
Jahre, als ſich von Neuem Bedenken 
gegen dieſe Behandlungsmethode erhob, 
das zuletzt zu energiſchem Kampf gegen 
die „Blutlaſſer“ entbrannte. Die Aerzte 
theilten ſich in zwei Heerlager; die Ho⸗ 
möopathie erhob ſtolzer ihr Haupt, und 
der Laie folgte kopfſchüttelnd über das 
Gezänke den Eingebungen perſönlichen 
Vertrauens. 

Nun kamen zuerſt ſchüchtern und ver⸗ 
einzelt die Nachrichten aus England, daß 
dort Nervenfieber, Lungenentzündungen 
und ähnliche ſchwere Erkrankungen nicht 
mehr, wie bisher, entziehend und ſchwä⸗ 
chend behandelt werden dürften, ſondern 
bei der im Verlauf des Krankſeins auf⸗ 
fallend raſch eintretenden Blutleere und 
dem Kröfteverfall mit concentrirter Fleiſch⸗ 
nahrung und Portwein zu bekämpfen ſeien. 
Die Koryphäen der Mediein in Deutſch⸗ 
land fanden erſt dieſe engliſche Methode 
exorbitant, bald aber entdeckten weniger 
ſtarre Doctrinäre, daß die Beobachtung 
im praktiſchen Inſelreiche eine richtige ſei. 
Auch bei uns nöthigte der raſche Verfall 
der Kräfte und Blutbereitung in fieber⸗ 
haften Krankheiten zur Vorſicht, die 
Widerſtandsfähigkeit auch unſerer Gene⸗ 
ration hatte abgenommen, und der Grund⸗ 
charakter aller Erkrankungen zeigte eine 
weſentliche Aenderung. 

Die Bleichſucht, welche bisher nur 
als zweifelhaftes Vorrecht verwöhnter 
höherer Stände angeſehen wurde, verirrte 
ſich bis in die Hütten der Landbewohner 
und nahm von Jahr zu Jahr an Aus⸗ 
breitung überhand; alle Krankheiten aber 
wurden beherrſcht von dieſer Neigung zur 
Blutleere, wozu ſich eine nervöſe Reizbar— 
keit geſellte. 

Neigung zu Blutleere und Nervoſität 
haben ſich bis in unſere Tage immer mehr 
geſteigert, und von früheren eingreifenden 
Entziehungscuren iſt kaum mehr die Rede; 
der Heilapparat iſt weſentlich ein anderer 
geworden. 

Man begreift unter „Nervoſität“ im 
Allgemeinen eine geringere Widerſtands— 
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fähigkeit mit erhöhter Reizbarkeit im 
ganzen Nervenſyſtem. Geringfügige peri⸗ 
phere Eindrücke rufen bereits Gefühle der 
Unluſt bis zu Schmerzempfindungen her⸗ 


vor, die aber nicht auf das Erregungs— 


terrain beſchränkt bleiben, ſondern weit⸗ 
hin in die verſchiedenen Nervenprovinzen 
ausſtrahlen. Die Folge einer ſo erhöhten 
Reflexreizbarkeit des geſammten Nerven- 
apparats äußert ſich in Neigung zu 
Krampfzuſtänden und Neuralgien, ſodann 
aber in Alteration der pſychiſchen Thätig⸗ 
keiten, im Wechſel der Gefühle und Stim⸗ 
mung, im leichten Aufflackern der Affecte, 
im haſtigen, überſtürzten, darum weniger 
beſonnenen Handeln. Die Ausbreitung 
des Reizes auf zu viele nervöſe Leitungs⸗ 
bahnen hindert die Perſiſtenz der Erſchei⸗ 
nungen, und der aufflackernde Sturm er⸗ 
lahmt bald wieder; daher iſt der Nervöſe 
launenhaft, inconſequent in der Neigung 
und dem Handeln, unberechenbar und 
wenig zuverläſſig. Ebenſolche Erregun⸗ 
gen mit raſch nachfolgender Erſchlaffung 
vollziehen ſich im ſogenannten vegetativen 
Nervenbereich und werden am deutlichſten 
im Gefäßapparat und den Aſſimilations⸗ 
organen erkennbar. Herzklopfen, Blut⸗ 
wallungen mit raſchem Wechjel der Haut⸗ 
färbung und Verdauungsſtörungen ſind 
conſtante Begleiter der Nervoſität und er⸗ 
klären uns den Zuſammenhang mit dem 
geſtörten Körperaufbau, der in Qualität 
und Quantität herabgeſetzten Blutberei⸗ 
tung, die ſogenannten anämiſchen Zuſtände. 
Blutleere, Bleichſucht und Nervoſität be- 
dingen ſich demnach gegenſeitig und reſul⸗ 
tiren in dem als irritable Schwäche 
bezeichneten Geſammteffect. Dieſer, ein- 
mal entſtanden, bildet die trübe Klang⸗ 
farbe des Lebens und prägt jeder inter⸗ 
currenden Erkrankung ſeinen Charakter 
auf. Leichte Vererbbarkeit dieſes Zu— 
ſtandes ſteigert ſeine Verbreitung, die ſich 
zuletzt in dem vielfach ungerecht beurtheil- 
ten „Hyſterismus“ zur ſchweren, die Ge- 
duld des Kranken und des Arztes ſtark 
beanſpruchenden Neuropathie entwickelt. 
Um dieſen ausgeprägten Charakter der 
Nervoſität unſerer Zeit einzuſehen, iſt es 
nothwendig, den Urſachen nachzuforſchen, 
denn es iſt erſichtlich, daß zu deren Be⸗ 
kämpfung nicht Recepte für den einzelnen 
Fall Hülfe ſchaffen können, ſondern daß 
dieſe Krankheit, die alle Geſellſchafts— 
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kreiſe beherrſcht, ihren Grund in ge- 
meinſamen Mißſtänden haben muß, 
denen entgegenzuarbeiten nicht bloß Auf⸗ 
gabe der Aerzte, ſondern eines jeden Ge⸗ 
bildeten iſt. Nervoſität und Blutarmuth 
ſind Symptome körperlicher und geiſtiger 
Ueberanſtrengung und Erſchöpfung, 
es iſt alſo zu fragen, welches ſind denn 
die Momente, wodurch die jetzt lebende 
Generation zu folder gemeinſamer 
Ueberanſtrengung genöthigt wird? 

Mit dem Ende des dritten Decenniums 
unſeres Jahrhunderts beginnt durch die 
Triumphe, welche naturwiſſenſchaftliche 
Forſchung in ihrer praktiſchen Verwer⸗ 
thung für die techniſchen Gewerbe feierte, 
eine neue, tief eingreifende Aera unſerer 
Culturzuſtände. Im mächtigen Wettſtreit 
der Nationen entſtehen unter Benutzung 
der Dampfkraft die Eiſenbahnen und das 
Maſchinenweſen. Man bedenke, welche 
Umwälzungen mit dieſen neuen Schöpfun⸗ 
gen in unſeren Verhältniſſen zur Außen⸗ 
welt auftreten mußten. Die Möglichkeit 
der raſcheſten und billigſten Weiterbeför⸗ 
derung, die enorme Erleichterung der Lo⸗ 
comotion eröffnete eine früher nie geahnte 
Erweiterung des Geſichtskreiſes und ſchuf 
ein Heer neuer Vorſtellungen und An⸗ 
ſchauungen. Die Maſchinentechnik erleich⸗ 
terte die induſtrielle Production. Viel 
exacter und raſcher, aber zugleich billiger, 
als vordem Menſchenhände vermochten, 
wurde nun in großen techniſchen Werk⸗ 
ſtätten gearbeitet. Die mit einem Male 
geöffneten Thore ließen gewaltige Per⸗ 
ſpectiven erblicken, der Wettkampf neuer 
Erfindungen und Verbeſſerungen war ein⸗ 
geleitet und die Concurrenz machte immer 
größere Anſtrengungen nöthig, denn wer 
zurückblieb, war in Kurzem überflügelt, 
vereinſamt oder niedergetreten. 

So ſehen wir in wenigen Jahrzehnten 
durch die gewaltige Hülfe der praktiſch 
angewandten Naturwiſſenſchaft ein Ringen 
und Kämpfen entſtehen, welches in hohem 
Grade aufreibend auf die Betheiligten 
wirken mußte. Und wirklich kamen zu 
uns, wie erwähnt wurde, gerade von 
England her, wo Eiſenbahnen und Ma⸗ 
ſchineninduſtrie etwas früher heimiſch ge⸗ 
worden waren, die erſten Nachrichten von 
vermindertem Widerſtand der Geſammt⸗ 
bevölkerung, der nur zu bald auch bei 
uns fühlbar werden ſollte. Man ſuchte 
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zuerſt einzig und allein in dem neugeſchaf⸗ 
fenen Fabrikproletariat die Quelle der 
krankhaften Erſcheinungen, konnte aber 
nicht verkennen, daß bis in die höchſten und 
wohlhabendſten Stände die Erſchöpfungs⸗ 
zuſtände: Bleichſucht, Blutleere und Ner⸗ 
voſität, auftraten. 

Das Phänomen ſteht nicht einzig da. 
Vielfach treten uns in der Geſchichte der 
Völker ſolche Perioden entgegen, in denen 
nach längerer Ruhe die Civiliſation einen 
gewaltigen, faſt überſtürzten Aufſchwung 
nimmt, dem ſo leicht nervöſe Ueberreizung 
folgt. In dieſem Sinne iſt unſere Zeit 
epochemachend, hochintereſſant, aber zu⸗ 
gleich aufreibend, weil in kurzer Spanne 
ſich ſo viel des Neuen vollzieht. Die 
Bedürfniſſe wachſen proportional mit der 
Möglichkeit, dieſelben zu befriedigen, und 
wenn wir Aelteren unſerer Jugendjahre 
gedenken mit ihrer Einfachheit der Lebens⸗ 
weiſe und der relativen Beſchränktheit 
unſerer Vorſtellungskreiſe gegenüber den 
Anforderungen, aber auch der Verwöhnt⸗ 
heit der heutigen Jugend, ſo werden die 
gewaltigen Umwandlungen unſerer Lebens⸗ 
anſchauungen ſowie die geſteigerten An⸗ 
ſprüche an unſere Leiſtungsfähigkeit ins 
rechte Licht fallen. 

Von der Poſtkutſche bis zum Dampf⸗ 
roß und dem Telegraphen, der Kienfackel 
und dem Talglicht bis zur elektriſchen 
Beleuchtung iſt ein weiter Weg, und doch 
wurde er durcheilt in wenig mehr als 
einem Menſchenalter. Dieſe Verände⸗ 
rungen aber im Großen wie im Unſchein⸗ 
baren bedingen große Umwälzungen in 
den Gewohnheiten und dem geiſtigen 
Horizont der Menſchen. Alle dieſe neuen 
Apperceptionen, die Bildung unzähliger 
neuer Begriffe und geiſtiger Combinationen 
ſind allein ſchon weſentliche Mehrarbeit, 
welche Nervenkraft abſorbirt. Und nicht 
mehr darf der Geiſt ruhen, jeder Tag 
bringt neue Arbeit. Wenn früher die 
Jugend das geiſtige Capital ſammelte, 
mit dem das übrige Leben hindurch haus— 
zuhalten war, ſo beginnt jetzt mit der 
praktiſchen Thätigkeit das ſtete Weiter⸗ 
lernen ohne Ausruhen, ohne Muße zu 
behaglichem Beſchauen des Errungenen. 

Wie dem Einzelnen, ſo ergeht es der 
Geſammtheit. Die Staaten wurden gleich⸗ 
zeitig in ihrem Innerſten erſchüttert durch 
ſchwere Kriege, Revolutionen, Finanz⸗ 
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kriſen, 


Aenderung der Geſetzgebung und des Gebirges zurückbleibt. 
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Aber das 


Verwaltung und ſomit der Einzelne in mühſam Erworbene hinterläßt bleibend 
Gemüthsſchwankungen der extremſten Art ſeine Spuren und kommt als Anlage 
verſetzt. Iſt es in ſolchen Zeiten forcirter | durch die Vererbung wieder zur Er— 


Entwickelung zu verwundern, 
überbürdete Organ, das Nervenſyſtem, 
der Anſtrengung und Ueberlaſtung erliegt 
und vorherrſchend in der Erkrankung 
ſeine Erſchöpfung bekundet? 

Von größter Wichtigkeit bei Mehr: 
leiſtung iſt das Vererbungsgeſetz. 
Die Organismen paſſen ſich im Kampf 
ums Daſein den vorhandenen Widerſtän— 
den allmälig an. Da aber die Natur in 
ihrer weiſen Oekonomie den Ueberfluß 
vermeidet, ſo reicht jedes Organ in ſeiner 
Leiſtungsfähigkeit gerade nur für das 
jeweilige Bedürfniß aus. Erziehung und 
Uebung laſſen bis zu einer gewiſſen Grenze 
die angeborene Functionsfähigkeit ſteigern, 
wird aber dieſe überſchritten, ſo tritt mit 
dem Unvermögen die ſchädliche Rückwir— 
kung, der pathologiſche Zuſtand, in 
die Erſcheinung. Nur beſonders gott— 
begnadete Naturen oder einſeitige, 
durch Erziehung, Gewöhnung und Ver— 
erbung gekräftigte Anlagen entwickeln ſich 
zu ungewöhnlichen Leiſtungen und führen 
uns im Talent und im Genie die ſtau— 
nenswertheſten Reſultate vor die Augen, 
welche oft weit den Geiſt der Zeit über— 
ragen. Halten ſtaatliche Ereigniſſe und 
civiliſatoriſche Entwickelung nicht gleichen 
Schritt mit der Normallage der Leiſtungs— 
fähigkeit im Allgemeinen, ſo wird die 
Ueberanſtrengung die Geſammtheit 
treffen, und in dieſem Sinne iſt unſere 
Zeit zu beurtheilen, die wie kaum jemals 
eine andere die Widerſtandsfähigkeit Aller 
herausfordert. Man denke ſich die Mit— 
lebenden mit einem für einfachere Ver— 
hältniſſe vollkommen ausgeſtatteten Dr 
ganismus, in deren Lebensdauer ſich die 
Segnungen neuer Erfindungen und Ent— 
deckungen zuſammendrängen, wie wir ſie 
ſonſt nur in ſehr langen Zeiträumen der 
Völkerentwickelung ſich anſammeln ſehen, 
ſo reicht für die Gewöhnung an ſolche 
Maſſeneindrücke und ſich immer wieder 
erweiternde Lebensanſchauungen dieſer 
Organismus nicht vollkommen aus, er 
erſchöpft ſich in ſeinen Anſtrengungen und 
ermüdet auf der Lebensbahn, wie der Be— 
wohner des Flachlandes bei erſtmaliger 


wenn das ſcheinung. 


Auf dieſem für die neuen 
Anſchauungen vorbereiteten Boden voll- 
zieht ſich in der Nachkommenſchaft viel 
leichter die Anpaſſung, und ſpätere Gene⸗ 
rationen erfreuen ſich ohne Anſtrengung 
des Gewonnenen, wodurch ſich erſt die 
wahre Errungenſchaft, der civiliſatoriſche 
Fortſchritt vollendet. 

Aber nicht bloß im Krankheitscharakter, 
in der Dispoſition zu Blutleere und 
Nervenſtörungen gipfeln die nachtheiligen 
Einflüſſe unſerer Zeit, ſondern weit ein⸗ 
greifender für die Geſammtheit in den 
Eigenthümlichkeiten, die im Walten des 
höheren Geiſteslebens der Nationen zu 
Tage treten. Es iſt nicht zu leugnen, 
daß die Fortſchritte in allen Gebieten des 
Wiſſens und Könnens mächtige ſind. Sehen 
wir ab von den großen Leiſtungen der 
theoretiſchen Wiſſenſchaften, welche in 
ihren Vorkämpfern erſt das Terrain 
ſchaffen, ſo imponiren in der praktiſchen 
Verwerthung die ſtaunenswürdigen Res 
ſultate im Verein mit entſprechenden Hülfs— 
apparaten. Der Trieb, immer Neues 
und Beſſeres zu leiſten, fordert die Ver— 
einigung und den Vergleich des Geleiſteten 
heraus, und ſo entwickelt ſich der Wett— 
kampf der Kräfte, wie wir ihn bei inter⸗ 
nationalen Ausſtellungen zu bewundern 
Gelegenheit haben. 

Doch das Licht hat auch ſeine Schatten. 
Die Ueberproduction muß der Haſt in 
der Concurrenz folgen, der Schwächliche, 
weniger Leiſtungsfähige entfernt ſich vom 
Soliden und deckt künſtlich die Mängel 
durch Fälſchung und Täuſchung, und ſo 
kann bei allem Vorzüglichen das Schwin⸗ 
delhafte in unſerer Zeit nicht ausbleiben. 
Es berühren ſich eben in großen Cultur⸗ 
wandlungen ſtets die Gegenſätze in be— 
ſonders auffallender Weiſe. 

In der Politik begegnen wir neben 
großartiger Erhebung und Leiſtung doch 
überall der Ueberreiztheit. Die Parteien 
verlieren den Pfad der beſonnenen Prü— 
fung, alle Fragen werden mit leidenſchaft— 
licher Gefühlsfärbung behandelt, perſön— 
liche Sympathien und Antipathien ſtören 
deren objective Löſung, der Terrorismus 


Gletſcherbeſteigung weit hinter dem Sohne erhebt ſein Haupt und führt zu den be— 
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dauerlichſten Ausſchreitungen. Sit es dabei | pfindungen des Allgemeinwohls und der 
zu verwundern, wenn ſelbſt die geſetzlichen Zuſammengehörigkeit, überhaupt das Be— 
Feſtſtellungen in letzter Inſtanz den Cha- wußtſein der ethiſchen Ziele verdunkelt. 


ä Siebert: Di 


rakter des Unfertigen, des Schwankens 
in den Extremen, des Experimentirens 
erhalten? So beherrſcht die Nervoſität 
überall die Beſonnenheit. 


Wie in der Politik, ſo zeigt ſich leider 


auch in der Wiſſenſchaft neben gewaltigem 
Arbeiten der Redlichen die Sucht nach 
raſchen äußeren Erfolgen, wobei das ſelbſt— 
loſe Streben nach Erforſchung der Wahr⸗ 
heit hintangeſetzt wird. Ueberſtürztes, 
ſanguiniſches Verfolgen einzelner That— 
ſachen in die nebelhafte Sphäre des Un⸗ 
bewieſenen, eine nervöſe Polemik, eine 
Stellenjagd, perſönliche Eitelkeit hat auch 
hier vielfach Platz gegriffen und wirft 
ſeine Schatten auf die edelſten geiſtigen 
Erzeugniſſe unſerer Zeit. Nicht minder 
iſt dies in der Kunſt der Fall, in welcher 
neben den beſten Leiſtungen der Technik 
ſich häufig eine Sterilheit des Gedankens, 
ein die Grenzen überſchreitender Realis- 
mus, eine Sucht nach dem Manierirten 
und Barocken kund giebt. 

Steigen wir hinab in die Regionen des 
alltäglichen Lebens und Treibens, ſo treten 
uns Klagen über die Verderbtheit der 
Zeit endlos entgegen. Bei Vermeidung 
einſeitiger Auffaſſung wird man aber 
leicht erkennen, daß auch hier ſich wieder⸗ 
holt, was als Reſultat einer abnormen 
Zeit ſich in den oberen Kreiſen vollzieht. 

Mit einigem Recht wird in den Vorder⸗ 


grund geſtellt, daß unſerer Zeit die ideale idealer Vorſtellungen überhaupt. 


Auffaſſung mangele und die Volksmaſſe, 


der Ideale bar, 
terialismus verſinke. 


in Realismus und Ma- Blüthen. 
Aber der Ausbau loſen Getriebe des Alltagslebens, ſondern 


Es iſt ſchlimm, wenn das ideale Denken 
und Streben durch den Egoismus verdrängt 
wird, denn die Conſequenzen ſind erſchreckend 
für das Ganze wie für den Einzelnen. 
Zunächſt ſucht ſich der Egoiſt vom Lebens- 
genuß das Möglichſte zu retten, daher 
entſteht ein krankhaftes Jagen nach mühe: 
loſem Erwerb, nach Sinnesreizen, ein 
wüſter Unabhängigkeitsdrang, der ſich 
gegen das Geſetz auflehnt, gerade ſo, wie 
er die Schranken, die ihm Familienleben 
und Sitte auferlegen, zu lockern ſucht. 
Mit dem Verluſt idealer Ziele ſchwindet 
die Freude an eigener Leiſtung und die 
Arbeit wird zur Laſt, zuletzt das Leben 
ſelbſt eine Bürde; denn dasſelbe verliert 
bei Disharmonie des Empfindens durch 
ſeine Widerſtände oder ohne betäubenden 
Genuß allen Reiz, und ſo beobachten wir 
neben viel geiſtiger und körperlicher Zer⸗ 
rüttung die Häufung der Verbrechen, die 
Nichtachtung des Eigenthums und Lebens 
Anderer und endlich als ſchwerſte Schreck— 
geſtalt den überhandnehmenden Selbſt⸗ 
mord aus geringfügigen oder frivolen 
Urſachen. 

Man hat oft geſagt, daß in der Reli⸗ 
gionsloſigkeit unſerer Tage der ſchlimmſte 
Krebsſchaden zu ſuchen ſei. Es ſoll dies 
nicht vollkommen in Abrede geſtellt wer- 
den; allein die Intenſität der religiöſen 
Empfindung iſt abhängig von der Höhe 
Der 
Glaube auf ſterilem Boden treibt keine 
Nicht in der Haſt und im ruhe⸗ 


des Idealen bedarf der ruhigen Beſchau⸗ in der Muße und der Zufriedenheit ge 
lichkeit; wenn dagegen, wie heutzutage, deiht die innere Beſchaulichkeit und reift 
der Einzelne darauf angewieſen iſt, der das Gemüth zu allem Guten und Edlen. 
Concurrenz wegen übermäßige Anſtren⸗ Ebenſo braucht das wahre religiöſe Em- 
gungen zu machen, um ſeine Exiſtenz nach pfinden die volle Wärme der Nächſten⸗ 
Möglichkeit zu erkämpfen, wenn auf ihn liebe und verkümmert im kalten Hauch 
täglich neue Eindrücke einſtürmen, die be- des durch die Zeit bedingten Egoismus. 
wältigt werden müſſen, wenn ſich ihm Es ſehnt ſich die ermüdete, nervöſe Welt 
die Sorge an die Ferſen kettet, dann iſt vielleicht am meiſten nach der Wiederkehr 


es nur zu erklärlich, daß ſich leicht Er⸗ 
bitterung und Egoismus entwickeln und 
das Anmuthige im Leben, die ideale An⸗ 
ſchauung, zurücktritt. Der Egoismus 
unſerer Zeit geht aus Uebergangszuſtän⸗ 
den hervor und iſt ein unabweisbarer 


ſcheinbar 


Schatten, der den Sinn für höhere Em⸗ 


weihevoller religiöſer Empfindung, aber 
die bisher gemachten Anſtrengungen, das 
erloſchene religiöſe Intereſſe 
wieder anzufachen, zeugen ebenfalls zum 
Theil mehr von Nervoſität als von klarer 
Erkenntniß deſſen, was Noth thut. 

Zum Ueberfluß fand auch von Seiten 
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einzelner hervorragender Philoſophen die 
pathologiſche Richtung der Zeit beredte 
Rechtfertigung, indem von ihnen das 
Leben in ſeiner Corruption zum Aus— 
gang der Unterſuchung gemacht und aus 
den ſich ergebenden Widerſprüchen der 
Zweifel am Werth des Lebens überhaupt 
vorangeſtellt wurde. In der dadurch der 
Ideale entkleideten Welt bleibt nichts als 
Kampf, Mühe und Arbeit. Die Ziele, 
um die ſich der Menſch abmüht, find nich⸗ 
tig und deshalb verwerflich, und die Sehn⸗ 
ſucht der Erlöſung liegt zuletzt nur noch 
im gänzlichen Aufhören der Dinge, im 
Nirwana der Buddhiſten. Es iſt erklär⸗ 
lich, daß ſolche in philoſophiſches Gewand 
gekleidete Anſchauungen, daß der moderne 
Peſſimis mus der großen Maſſe im— 
poniren mußte; wird ja nur in wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausdrucksform gebracht, was 
von den Meiſten in ihrer Ueberreizung 
dunkel empfunden wurde. 

Immerhin iſt es ein düſteres Bild, 
welches ſich bei Erforſchung der Conſe⸗ 
quenzen entrollt, die eine nervös erſchöpfte, 
mit Arbeit überbürdete Zeit in ſich birgt; 
aber geht denn deshalb wirklich die gegen⸗ 
wärtige Culturperiode ihrem Verfall ent⸗ 
gegen, wie vielfach behauptet wird, wer⸗ 
den denn die Menſchen immer ungeſunder 
und verkehrter? 

Man darf nicht vergeſſen, daß wir 
trotzdem in einer großen Zeit leben, in 
der neben der Ueberarbeitung doch noch 
eine Menge Kräfte bleiben, die in ihrer 
beſſeren Widerſtandsfähigkeit der Müdig⸗ 
keit Herr werden. Von dieſen talent- 
voll Ausgeſtatteten haben wir die Pflege 
und den Ausbau des großartigen Werkes 
neuer Errungenſchaften zu erwarten. Mit 
den heranwachſenden neuen Generationen 
wird die Anpaſſung an die Mehrleiſtung 
vollzogen, und Kinder und Kindeskinder 
werden ſich durch Vererbung viel ſchmieg⸗ 
ſamer in die weſentlich complicirteren Be⸗ 
rührungen mit der Außenwelt hinein⸗ 
leben, als es uns mit der einfacheren, 
unzureichenden Veranlagung möglich war. 
Dazu kommt noch, daß die Zeit weit⸗ 
greifender Entdeckungen ſtets eine kurze 
iſt. Es öffnen ſich die Thore, und vor 
uns liegt das früher unbekannte Terrain 
in voller Pracht; unſere Phantaſie lockt 
uns in unbegrenzte Weiten, und doch ge— 
langen wir gar bald auf neue Schranken, 
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die Halt gebieten. Dann kehrt die Er⸗ 
nüchterung wieder, und es beginnt das. 
ruhige Durchforſchen des neu eroberten 
Gebietes. 

Es ſcheint, als trete bereits dieſer 
Wendepunkt in das Geſichtsfeld. Schon 
gehen die Wogen nicht mehr ſo hoch wie 
vordem, die Brandung der ſchweren 
Kriſen ſcheint überwunden, die Zeit des 
Haſtigen, Ueberſtürzten weicht dem be— 
ſonnenen Ausbau, und wenn uns der 
Segen des Völkerfriedens bleiben ſollte, 
ſo wird ſich die Anpaſſung leichter voll⸗ 
ziehen und der ernüchterte Fleiß wird 
die affectvollen Stürme in unſerem In⸗ 
neren beruhigen. Dann erſt wird man 
die Größe und Wichtigkeit der neuen 
Fortſchritte voll begreifen und genießen 
können, und die Menſchheit iſt um einen 
guten Schritt in der Entwickelung weiter 
gekommen. In ſolchen Zeiten befriedigt 
wieder das Schaffen, verſchwindet die 
Nervoſität von ſelbſt und erblüht ein 
widerſtandsfähigeres Geſchlecht. 

Noch ſind wir auf geebneter Bahn 
nicht angekommen, wenn auch die Symp⸗ 
tome der Umkehr bereits erſichtlich ſind. 
Die Verſuche, das Gemüthsleben wieder 
in ſeine Rechte einzuſetzen, werden zwar 
gemacht, aber die Mittel ſind noch häufig 
ſchlecht gewählt, haſtig und nervös das 
Ziel verfehlend. 

Das religiöſe Empfinden iſt noch nicht 
durchwärmt von dem hohen ethiſchen In⸗ 
halt der ewigen Wahrheiten, die für alle 
Vorkommniſſe im Völkerleben die Leuchte 
bilden müſſen; dagegen echauffirt man 
ſich am Wunderglauben und bekämpft ſich 
wegen unweſentlicher dogmatiſcher Ab— 
weichungen. 

Der Glaube an geheimnißvolle, den 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungsmethoden 
unzugängliche Kräfte iſt alt und inſo⸗ 
weit als berechtigt anzuſehen, als er das 
Abhängigkeitsgefühl von einer höheren 
Weltordnung bekundet; ſproſſen ja aus 
ihm die herrlichſten Blüthen des Gemüths⸗ 
lebens, die idealen Schöpfungen in Kunſt 
und Poeſie. Aber die Grenze vom Ge— 
biet des Aberglaubens iſt nicht ſcharf 
markirt, und die an der Peripherie Hin⸗ 
wandelnden laufen in ſteter Gefahr, die— 
ſelbe zu überſchreiten. Die Sehnſucht 
unſerer Zeit, dieſen Kern des Geheimniß— 
vollen zu retten, finden wir begreiflich, 


aber fie äußert ſich ebenfalls nervös, zu bieten vermag. Aber auch dort ift im 
haſtig, von dem Affect getragen, und ſo regen Kampf des Lebens die realiſtiſche 
entſteht die Erſcheinung des Jagens nach Anſchauung zur Nothwendigkeit geworden, 
dem Dunklen, Myſtiſchen und Wunder- und wir ſehen in dieſen phantaſtiſchen 
baren bis zur kritikloſeſten Leichtgläubig⸗ Auswüchſen nur eine Art Erholung und 
keit. Kein Wunder, daß der Induſtrie— Anfriſchung der vernachläſſigten Gefühls⸗ 
ritter feine Beute findet, wird er doch ſphäre, für deren Erhebung in der That- 


von der bethörten Maſſe getragen, die 
ſich feindlich dem Verſuch nüchterner Auf⸗ 
klärung entgegenſtellt. 

Die neueſte Zeit iſt für das Geſagte 
an Belegen reich. Die Erhitzung der 
Phantaſie durch Wundererſcheinungen iſt 
an der Tagesordnung. Die immerhin 
für den Fachmann intereſſanten Braid⸗ 
Charcot'ſchen Experimente, die jedem 
Irren⸗ und Nervenarzt wohl bekannt 
ſind, werden unter „magnetiſcher“ Farce 
dem Publikum vorgeführt, fo daß eine 
Zeit lang ſich der freie Blick ſelbſt 
der Hochgebildeten trübte. Unvermuthet 
raſch gelang es diesmal der nüchternen 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchung unſerer ge⸗ 
achtetſten Phyſiologen, die Nebel zu zer⸗ 
ſtreuen und die ſeltſamen Erſcheinungen 
des Hypnotismus, der künſtlich erzeugten 
Katalepſie und der imitatoriſchen Zwangs⸗ 
bewegungen der unabſichtlichen oder ge⸗ 
wollten myſtiſchen Beigabe zu entkleiden. 

Weit bedenklicher iſt die noch fortwir⸗ 
kende Seuche des ſogenannten Spiritis— 


mus. Sinnestäuſchungen aller Art, ver: 


ſchwommene, lückenhafte Beobachtungen 
rufen in deſſen Jüngern die Ueberzeugung 
eines directen Verkehrs mit der Geiſter⸗ 
welt hervor, alte Ammenmärchen gewinnen 
Geſtalt, und die fanatiſchen Vertheidiger 
dieſer „Erfahrungen“ unternehmen es 
kühn, die ewige Geſetzmäßigkeit in der 
Natur in Frage zu ſtellen und die auf 
dieſe gegründeten Leiſtungen aller Wiſſen— 
ſchaften anzutaſten. Die Aeußerungen 
dieſer Art citirter Geiſter, meiſt gejchmad- 
los und albern nach Inhalt und Form, 
entſprechen nichts weniger als unſeren 
Vorſtellungen von einer Veredelung im 
Jenſeits. 

Doch genug der Zerrbilder einer ner⸗ 
vöſen, zu allem Haut⸗gout geneigten 
phantaſtiſchen Richtung. Wir danken ſolche 
Ausſchreitungen zumeiſt dem Land der 
Gegenſätze, Amerika, und cultiviren dieſe 
zweifelhaften Gaben leider weit mehr als 


| 


kraft des Schaffens und Erwerbens keine 
Zeit bleibt. Bei uns liegt ein ähnliches 
Motiv zu Grunde, nur iſt der Boden, auf 
welchem es entſteht, nicht jo originell ur- 
wüchſig, weshalb die Caricatur in der 
Erſcheinung greifbarer wird. Es hat in⸗ 
deſſen keine Gefahr, die Zerrbilder wer⸗ 
den bald größerer Beſonnenheit, die ge⸗ 
rade der deutſchen Nation innewohnt, 
weichen, das deutſche kritiſche Element 
wird ſich wieder geltend machen und der 
Uebergang durch Incorrectheiten zur Klä— 
rung und Wiedergewinnung der Ideale 
wird nicht mehr allzu lange auf ſich warten 
laſſen. 

Ein der Erſchlaffung unſerer Zeit heil⸗ 
ſames Entgegenwirken kann nur durch den 
ernſten, verſtändigen Willen der Einzel- 
nen ſtattfinden. Die Häufung nervöſer 
Erkrankungen hat die Aufmerkſamkeit me⸗ 
diciniſch Sachverſtändiger längſt auf dieſen 
Gegenſtand gelenkt, und nach keiner anderen 
Seite iſt durch das Zuſammenwirken der 
Phyſiologen und Aerzte fo viel Frucht⸗ 
bares im letzten Decenuium geleiſtet wor— 
den als in der Nervenpathologie. Wenn 
demnach auch die Bekämpfung der 
Nervenkrankheiten eine wirkſamere ge- 
worden, ſo iſt doch noch ein weiterer Punkt 
ins Auge zu fallen, krankhafte Nerven- 
zuſtände und deren ganzes verderbliches 
Gefolge zu verhüten. 

Zeit und Generationenwechſel werden 
Ausgleichung in die unvermeidlichen Schä— 
den unſerer Zeit bringen, aber der 
lange Weg iſt durch vernünftige Gewöh— 
nung und Selbſterziehung abzukürzen. 
Die altelaſſiſche Mahnung „Erkenne dich 
ſelbſt“ muß vor Allem heutzutage beachtet 
werden. In der Selbſterkenntniß, der 
eigenen inneren Prüfung liegt der erſte 
Weg zur Beſonnenheit und der vernünf⸗ 
tigen Beurtheilung des Verhältniſſes 
zwiſchen dem Ich und der Außenwelt. 
Entdeckung der eigenen Lücken und Schwä- 
chen führt zum Billig- und Gerechtdenken 


das viele Vortreffliche, welches dies groß⸗ über Andere und hält die affectvollen 
artig lebenskräftige Volk uns außerdem Stürme nieder, die ſo leicht zur Nervo— 
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ſität führen und dieſe nähren. Selbſt— 
überſchätzung, Unfehlbarkeitsdünkel, Ber: 
achten jeder Autorität erzeugen Präten— 
ſionen, die überall Widerſtand finden und 
durch Kampf und Ruheloſigkeit den Men⸗ 
ſchen aufreiben. Richtiges Abſchätzen des 


eigenen geiſtigen Vermögens und weiſes 


Beſchränken auf das zugewieſene Gebiet 
machen allein leiſtungsfähig und erzeugen 
die Befriedigung in der Arbeit, welche 
am meiſten vor Egoismus und Zerfahren⸗ 
heit bewahrt. Die Zurückführung auf 
die Analyſe des eigenen Inneren, das 


Heben des Selbſtvertrauens und das Erz | 


wecken der Ueberzeugung, daß nervöſe 
Irritationen doch im Grunde nicht das 
Leben bedrohen, bildet als ſogenannte 
pſychiſche Behandlung eine wichtige 
Aufgabe für den Nervenarzt. 

Wenn wir von der künftigen Generation 
eine Anpaſſung und eine Beſſerung er— 
warten, ſo iſt weiter auf die Erziehung 
der Jugend alle Sorgfalt zu verwenden. 
Eine geſchickte Entwickelung der Anlagen, 
eine Rückſichtnahme auf Faſſungskraft 
und phyſiſches Gehirnwachsthum, Sorge 
für harmoniſche Kräftigung von Geiſt und 
Gemüth, Körper und Seele ſind die Auf— 
gaben der Pädagogik. Bei der großen 
Erreglichkeit und Reizbarkeit der ſeeliſchen 
Eigenſchaften des Heranwachſenden ſtrafen 
ſich Einſeitigkeiten für alle Zeiten. Vor 
Allem hemmt übermäßige Reizung der 
Phantaſie jede Intelligenzentwickelung, 
weshalb immer und immer wieder auf 
Vereinfachung in der Lebensweiſe, Vor— 
ſicht in den Vergnügungen, weiſe Leitung 
der Spiele der Jugend hingedeutet wird. 
Sinnenreize und Phantaſieerhitzung legen 
den erſten Grund zur Nervoſität und er— 
ſchlaffen Körper und Geiſt. 

Man hat vielfach die Anſicht ausge— 
ſprochen, daß die Ueberbürdung der heu- 
tigen Jugend mit geiſtigen Arbeiten den 
Keim zur Nervoſität, Bleichſucht und 
ſelbſt zum Irrſinn lege. Es iſt richtig, 
daß die Kinder heutzutage mehr lernen 
müſſen, denn der geiſtige Horizont hat 
ſich gegen früher weſentlich erweitert; und 
doch dürfen keine Lücken bleiben, wenn 
nicht Hemmniſſe aller Art im Leben durch 
mangelhafte Allgemeinbildung entſtehen 
ſollen. Es iſt Aufgabe einer verſtändniß— 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


ohne Gefahr zu ermöglichen. Paſſende 
Auswahl in den Lehrgegenſtänden mit 
Vermeidung für die Kinder unfaßbaren 
Eingehens in Details, Erweckung des 
Intereſſes durch Klarheit der Darſtellung 
und durch Anſchauungsunterricht, Be— 
ſchränkung leerer Gedächtnißarbeit ohne 
belebenden Inhalt erwecken im Lernenden 
Luſtgefühle beim Ueberwältigen der Auf— 
gabe und erhöhen die Leiſtungsfähigkeit. 

Es iſt nicht ganz in Abrede zu ſtellen, 
daß namentlich in höheren Lehranſtalten, 
auch in Mädchenſchulen, häufig Ueber⸗ 
bürdungen ſtattfinden, die vermieden wer⸗ 
den ſollten. Gewiß war es dankenswerth, 
daß dieſe Frage im Kreiſe Berufener, auf 
der diesjährigen Verſammlung der Neuro- 
logen und Irrenärzte in Eiſenach, auf 
die Tagesordnung geſetzt war. Wenn 
ſich auch einzelne Stimmen gegen manche 
Ausführung erhoben und Uebertreibungen 
gerade in dieſer Angelegenheit ſtreng ver⸗ 
mieden werden müſſen, ſo iſt doch von 
vornherein nicht zu verkennen, daß die 
für manche Schulen nachgewieſene Ar⸗ 
beitszeit von zehn Stunden des Tages 
(incl. der Hausarbeit) eine zu hohe An— 
forderung an den wachſenden Menſchen 
iſt, die der völlig Entwickelte nicht ohne 
Nachtheil ertragen kann. Ohne weiter in 
die Discuſſion dieſer hochwichtigen Frage 
eintreten zu wollen, die ihrer Löſung durch 
Berufenere harrt, ſei doch auf zwei Punkte 
hingewieſen, die der Beachtung werth 
ſcheinen. | 

Jedes Lernen iſt organiſche Entwicke⸗ 
lung und bedarf der Zeit zur Aſſimila⸗ 
tion. Forcirtes Einpfropfen, ſogenanntes 
„Drillen“, bewirkt geiſtige Indigeſtion. 
In dem Maße, als ſich das Unbewältigte 
anhäuft, ſteigen die Unluſtgefühle und die 
nervöſen Perturbationen. Die Anlagen 
der Einzelnen ſind grundverſchieden, und 
es gebietet ſich von ſelbſt, daß erſteren 
entſprechend Zeiteintheilung und Inhalt 
zu wählen ſind. Daraus entſtehen die ver⸗ 
ſchiedenen Unterrichtsſyſteme und Schul⸗ 
ordnungen. Es iſt nun zunächſt die Auf— 
gabe, die geiſtige Normallage zu entdecken, 
um die entſprechende Schule zu wählen. 
Nicht Jeder iſt zum „Studiren“ geeignet, 
der vielleicht ausgezeichnete Anlage zur 
Mechanik oder Mathematik beſitzt. Auch 


vollen Pädagogik, durch Modificirung die Raſchheit und Gewandtheit der Ap— 


der Unterrichtsmethode die Mehrleiſtung 


perception iſt ſehr verſchieden, Manche 


Siebert: Die Nerbofisät unſerer Zeit. 


kränkeln an dem Nachlaß der geiſtigen 
Kräfte, um den normal Angelegten folgen 
zu können. So werden oft ſchwere Fehler 
in der Wahl der Schule wie in der for⸗ 
cirten Höhe der Claſſe gemacht. In bei⸗ 
den Fällen wird Ueberanſtrengung und 
Entwickelung der Nervoſität bedingt ſein. 
Ich erinnere in dieſer Beziehung nur an 
das Einjährig-Freiwilligen-Inſtitut, wel⸗ 
ches die höheren Bildungsanſtalten be— 
denklich überlaſtet und durch Zuſtrömen 
„Innormaler“ in ſeiner geſunden Leiſtung 
hemmt. 

Eine große Berückſichtigung in päda⸗ 
gogiſcher Hinſicht verlangen die Jahre der 
Pubertätsentwickelung. Es tritt aus 
phyſiologiſchen Gründen in dieſer Zeit 
eine Aenderung des Charakters und Em⸗ 
pfindens ein, das verbunden iſt mit einer 
körperlichen Schlaffheit, Neigung zu Blut— 
leere und nervöſer Reizbarkeit. Die Be: 
treffenden werden in der Schule läſſiger, 
träumeriſch und zeigen Neigung zu Extra⸗ 
vaganzen oder zu phantaſtiſchen Incorrect⸗ 
heiten. Die Erziehung hat mit dieſem Ueber⸗ 
gangsſtadium zu rechnen und die discipli⸗ 
naren Maßregeln danach zu modificiren. 
Gerade in dieſes pſychiſche Nachlaſſen fällt 
aber die größere geiſtige Anforderung, 
es iſt dies die Zeit der Secunda des 
Gymnaſiums und der Prima und Selecta 
der höheren Töchterſchulen. Berückſichtigt 
man dazu noch, daß ſich in dieſen Jahren 
Vererbungen von Krankheitsanlagen gel: 
tend machen, die, durch irgend welche 
Fehler geweckt oder präcipitirt, ſich ent⸗ 
wickeln können, ſo dürfte die ärztliche 
Mahnung zur Vorſicht, eventuell ein ärzt— 
liches Einmiſchen in Schulangelegenheiten 
ſeine Rechtfertigung finden. 

Zuletzt kann aber die Schule nicht 
Alles leiſten, die Familienerziehung muß 
unterſtützend, Mancherlei corrigirend und 
die Gemüthsſphäre beſonders pflegend 
mitwirken. Wenn Schule und Haus Hand 
in Hand gehen und ſich nicht in unver⸗ 
nünftiger Oppoſition gegenſeitig die Arbeit 
erſchweren, jo wird das Werk der Erzie- 
hung in geſunder und rationeller Weiſe 
gefördert werden. 

Der Mittelpunkt alles Verſöhnenden 
und Ausgleichenden in unſerer ernſten 
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Zeit muß aber überhaupt in die Familie 
gelegt werden. Es darf nie vergeſſen 
werden, daß die ganze Fülle menſchlichen 
Leiſtens in ſeinen Geiſtes- und Gemüths⸗ 
äußerungen, in dem Ringen zur Ver⸗ 
edelung nach innen und außen nur durch 
die Vereinigung der different veran⸗ 
lagten männlichen und weiblichen Natur, 
in der Ehe zu ermöglichen iſt, die in der 
Kindererziehung mit all' der gemein⸗ 
ſamen Sorge, aber auch ihrer Luſt und 
Befriedigung die ſchönſten Blüthen treibt. 
Die Hintanſetzung dieſer idealen Vor— 
ſtellung einer deutſchen Ehe iſt aber von 
den ſchwerſten Folgen begleitet, und wenn 
die Haſt nach dem Erwerb dem Einzelnen 
nicht mehr Zeit läßt, die gerade ihm an⸗ 
gepaßte Hälfte zu ſuchen und zu erringen, 
wenn er dazu den Aufruf in der Zeitung 
braucht oder wenn die Eheſchließung als 
national⸗ökonomiſche Frage behandelt wird, 
dann iſt es kein Wunder, wenn die Sonne 
des ehelichen Glücks erliſcht, die Häus— 
lichkeit trübe wird, die Kinder beläſtigen, 
zu deren Fürſorge nur der Kindergarten 
und ſpäter die Schule und der Mentor 
bleibt. Es bedarf nur dieſer Andeutung, 
um ſofort einzuſehen, daß nicht mit Un⸗ 
recht eine Fülle ſchädlicher Zeiterſchei⸗ 
nungen, Leidenſchaftlichkeit, Nervoſität, 
die Neigung, in der Zerſtreuung Erſatz 
für den verlorenen häuslichen Frieden zu 
ſuchen, auf ungeſchickte Eheſchließung zurück⸗ 
zuführen iſt. 

Es wird allmälig das Geſpenſt des 
nationalen Verfalls, der drohenden gei— 
ſtigen und körperlichen Aufreibung bei 
näherer Betrachtung der Urſachen und 
der Einſicht der möglichen Abhülfe bei 
gutem Willen der Einzelnen verſchwinden. 
Die heutige Nervoſität mußte ſich mit 
Naturnothwendigkeit entwickeln und be— 
kundet nur einen Uebergangszuſtand, deſſen 
Ende zu beſchleunigen zu großem Theil 
in unſere Hand gelegt iſt. Die Enkel 
werden die Erbſchaft der großen, er— 
eignißvollen Zeit, in der wir leben, an— 
treten, ihnen kommen die Segnungen 
hoffentlich unverkürzt zu Gute, die wir 
mit unſerem Herzblut und in beſon— 
ders erſchwerter Friedensarbeit vorberei— 
ten mußten. 
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hans Makart. 
Ein kritiſcher Eſſay 
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| J gewöhnt, Makart's Namen in 
ZZ RN jo guter Geſellſchaft zu nen- 
Fu en und den Künſtler mit den 
beiten Meiſtern der Vergangenheit in 
Parallele zu ſtellen, daß es wohl der 
Mühe lohnt, einmal die Berechtigung 
dieſer Gleichſtellung zu unterſuchen. Die 
vorurtheilsfreie Würdigung der Werke 
eines lebenden Künſtlers dürfte wohl 
immer eine der mißlichſten Aufgaben der 
Kritik ſein, im gegenwärtigen Falle aber 
ſteigern ſich die Schwierigkeiten noch be— 
deutend. 

Verſuchen wir es, zunächſt jene Frage 
zu formuliren, welche die Kritik vorerſt 
zu beantworten hat, um den Standpunkt 
klarzuſtellen, von welchem aus die Kunſt— 
werke der Gegenwart zu beurtheilen ſind; 
ſie dürfte ungefähr ſo lauten: Iſt das 
Werk, welches wir heute bewundern und 
preiſen, welches auf uns Zeitgenoſſen einen 


lan hat ſich in jüngſter Zeit inneren Werth und thatſächliche Bedeu— 


tung dieſen Platz mit Berechtigung ein? 
Dieſe Frage iſt durchaus nicht müßig, 
denn in Literatur und Kunſt herrſchen die 
Mode und der Zeitgeſchmack, und die Ge— 
ſchichte lehrt uns, daß Vieles, was ſeiner 
Zeit bewundert wurde, heute nur als 
Product der Laune des Augenblicks ange— 
ſehen werden kann. 

Wichtig iſt dieſe Frage jeder Berühmt— 
heit der Gegenwart, und mehr als allen 
Anderen Makart gegenüber. Gedenken wir 
doch beiſpielsweiſe der großen Meiſter: 
Tizian, Dürer, Rubens, Rembrandt; die 
Kunſt kennt wenige größere Namen, und 
ich wähle ſie mit Abſicht — denn keiner 
von ihnen ſtand ſo hoch in der Werth— 
ſchätzung ſeiner Zeitgenoſſen und keiner 
erregte die Aufmerkſamkeit der Maſſen in 
ſo hohem Grade wie Makart die unſere. 

Laſſen wir alle Werke, Alles, was uns 
von und über einen von ihnen bekannt 


überwältigenden Eindruck übt, nur eine wurde, an unſeren Augen vorüberziehen, 


ephemere, durch irgendwelche Umſtände | jo wird 


ung aus diejen Schöpfungen ein 


an die Oberfläche des Tages geführte ſo klares und unverfälſchtes Bild ihrer 
Leiſtung, oder nimmt es durch wirklichen, Zeit vor Augen treten, daß wir in Kürze 


mit jeder Einzelheit des damaligen Lebens 
bekannt und vertraut ſein werden; ja, wir 
brauchen nur Dürer's Werke zu ſtudi⸗ 
ren, und wir kennen ſein Heim, ſeine 
Familie, das Nürnberg des 16. Jahrhun⸗ 
derts mit ſeinen kleinen Giebelhäuſern in⸗ 
und auswendig; wir lernen die bürger⸗ 
lich beſcheidenen Verhältniſſe des damali⸗ 
gen Familien⸗ und öffentlichen Lebens 
einer deutſchen Reichsſtadt in jeder Be⸗ 
ziehung genau kennen; ja noch viel mehr, 
es ſpiegelt ſich in dem einen Menſchen⸗ 
daſein, in dem Griffel dieſes einen Künſt⸗ 
lers die ganze Zeit mit einer Treue und 
Sicherheit wieder, die des peinlichſten Hi⸗ 
ſtorikers ſpottet. Dürer's Werke kennen, 
heißt tief eingedrungen ſein in den Geiſt 
ſeiner Zeit; Tizian's, Rembrandt's Werke 
kennen, beſagt dasſelbe. Kein Hiſtoriker, 
und ſei er noch ſo farbenprächtig, noch ſo 
gewandt in der Führung der Feder, im 
Ausmalen der verborgenſten Details, 
ſpricht ſo überzeugend, ſo ſicher und be⸗ 
redt zu unſeren Sinnen wie die dürf— 
tigſte Federzeichnung des Künſtlers, ge⸗ 
ſchweige denn irgend ein großes Bild des 
Meiſters, in welchem er bewußt oder un⸗ 
bewußt mitten hineingriff in das Leben 
und die politiſche und geiſtige Bewegung 
ſeiner Zeit. 

Wohin wir ſehen, der große und wahre 
Künſtler ſteht immerdar feſt und unver⸗ 
rückt auf dem Boden ſeiner Zeit, mit allen 
Wurzeln ſeines Stammes ruht er in der 
heimathlichen Erde; ſeine Zweige rauſchen 
in der Luft des Heimathlandes — und 
die Sonne, die auf ſeine Blüthen fällt 
und ſeine Früchte reift, iſt die Sonne 
Italiens, oder die Sonne Deutſchlands, 
oder die Sonne der Niederlande — nie 
aber ein falſches Streiflicht einer anderen 
Zone; finden wir aber ein ſolches in ſeinen 
Werken, ſo iſt es ein Merkmal unmittel⸗ 
bar empfangener, unabweislicher Eindrücke, 
denen ſeine Individualität zeitweilig ge⸗ 
horcht; unterliegt ſie ihnen für die Dauer, 
ſo iſt dies ein Beweis ſeiner Schwäche 
und Unfähigkeit, und es giebt keinen 
Meiſter erſten Ranges, an dem ſie ſich 
nachweiſen ließe. Dies ſind Thatſachen; 
es verhält ſich ſo und nicht anders, 
und nur irrige Anſchauungen, insbeſon⸗ 
dere aber halbes Wiſſen, welches ſchnell 
mit ſeinen Urtheilen fertig, iſt anderer 
Anſicht. Wer lange Jahre hindurch 
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Werk um Werk der Kunſt geprüft und 
wieder geſehen, wird uns vollinhalt— 
lich beipflichten müſſen: das erſte Geſetz 
der Kunſt iſt die innere Wahrheit der 
Production. Die nothwendige Grundbe⸗ 
dingung jeder bedeutenden Schöpfung, die 
auf die Nachwelt übergehen ſoll, iſt ihr 
unlösbarer Zuſammenhang mit dem rea- 
len Boden, dem ſie entſproſſen iſt. Das 
Bewußtſein dieſes ewigen und unerſchüt⸗ 
terlichen Geſetzes kann uns verloren 
gehen, ja wir ſind desſelben Jahrhunderte 
hindurch nicht bewußt geweſen, aber das 
ändert nichts an der Unbeugſamkeit des 
Geſetzes. 

Wie verhält ſich nun dem gegenüber 
Makart, und nicht er allein, ſondern mit 
ihm ein großer Theil der künſtleriſchen 
Beſtrebungen der Gegenwart, deren 
charakteriſtiſche Aeußerung gerade ſeine 
Werke ſind? Leben wir in einer produc⸗ 
tiv bedeutenden Zeit, oder leben wir in 
einer Epoche unſicheren Hin⸗ und Her⸗ 
taſtens, unbewußten Wollens und Rin⸗ 
gens? Laſſen wir die Hauptwerke 
Makart's an uns vorüberziehen, um zuerſt 
ſeine Leiſtungen kennen zu lernen, ehe wir 
ihren äſthetiſchen Werth unterſuchen und 
die eben geſtellten Fragen beantworten. 

Das erſte bedeutendere Gemälde, wel⸗ 
ches ihm in Wien und im Auslande einen 
Namen machte, war die ſogenannte „Peſt 
in Florenz“. Makart ſelbſt taufte es ſo, 
um dem Kinde einen Namen zu geben; 
Andere nannten es „Die ſieben Todſün⸗ 
den“ oder „Der Traum eines Wüſt⸗ 
lings“; doch der Name thut nichts zur 
Sache. Es iſt ein Bacchanal der ſinnbe— 
täubendſten, um nicht zu jagen widerlich— 
ſten Art, ein Gemenge von weiblichen 
und männlichen Körpern, ein ſchier un⸗ 
entwirrbarer Körperknoten, deſſen beſte 
Eigenſchaft eben dieſe Unentwirrbarkeit 
iſt, denn wäre er zu löſen und aus ein- 
ander zu legen, wir dürften es kaum 
wagen, davon zu ſprechen. 

Kaum ein bedeutender Künſtler ließ 
derartige Stoffe ganz unberührt an ſich 
vorübergehen. Tizian malte das wunder— 
bare Bacchanal — gegenwärtig in Madrid 
— aber Jedermann kann ſeine Frau oder 
Schweſter vor das Bild führen und wird 
ſeinem Entzücken über die Frauengeſtalt 
im Vordergrunde Ausdruck geben können, 
denn es iſt nur eine der ſchönſten Venetia— 
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nerinnen, die der Pinſel Tizian's hier in war der vielbeſprochene „Einzug Karl's V.“ 
ſelbſtvergeſſener Trunkenheit verewigt hat. Das große Aufſehen, welches es erregte, 
Der Eindruck vor dem Madrider Bilde die hundert und aberhundert Kritiken und 
iſt derſelbe wie vor jedem großen Kunſt— | Beſprechungen entheben uns fait der 
werke: es entzückt, feſſelt und erhebt uns. Nothwendigkeit, uns eingehend damit zu 
Das kann man von Malkart's Bilde befaſſen. Nur iſt bis heute die Frage 
nicht behaupten. Es iſt eine Apologie nicht beantwortet, ob das Werk größeres 
des Häßlichen, der Sünde, vielleicht be- Aufſehen erregte als Gemälde an ſich, 
rechtigt, im kleinen Format das Cabinet oder durch das Gerücht, daß die dem 
eines älteren Kunſtfreundes zu zieren, Zuge vorangehenden Geſtalten Porträts 
aber in dieſer Größe, in ſolchen Dimen- mehrerer Frauen aus den Kreiſen der 
ſionen unbedingt die Verurtheilung her- ſogenannten „guten Geſellſchaft“ Wiens 
ausfordernd. Das Gemälde befindet ſich ſeien. Wie dem auch ſein möge, das Ge— 
gegenwärtig im Beſitze eines Kunſtfreun- mälde weiſt große Schönheiten auf; die 
des in Florenz und iſt heute nur mehr im Vordergrunde ſtehende Frau und der 
eine aſchgraue Ahnung deſſen, was es Knabe ſowie die erwähnten Mädchenge- 
ehedem war: ein ausgeſtopfter Paradies⸗ ſtalten find Meiſterwerke des Pinſels. 
vogel, dem die farbigen Federn ausge⸗ Es iſt begreiflich, daß dieſes Bild in 
fallen ſind. den Räumen der Pariſer Weltausſtellung 
Die nächſte größere Leiſtung (1870) nicht geringeres Aufſehen machte als in 
Makart's war die „Huldigung vor der | Wien. Die große Oppoſition, die es in 
Königin Katharina Cornaro von Cypern“. anderen Städten hervorrief, läßt uns einen 
Hier war ein unverfängliches Motiv ge- Schluß auf die Anziehungskraft bilden, die 
wählt, eine Darſtellung, vor welche man es allerorten ausgeübt haben muß. 
auch Mädchen führen konnte; die Farben-“ Hierauf folgten die gegenwärtig eben⸗ 
pracht, geradezu tropiſch, und der Aufbau | falls auf der Rundreiſe durch die euro— 
der Compoſition erinnerten an ähnliche päiſchen Städte befindlichen „Fünf Sinne“; 
Werke der Venetianer, zunächſt an Paul fünf Frauengeſtalten, in welchen Makart 
Veroneſe. Einzelne Geſtalten zeigen wahr: | da8 von der älteren franzöſiſchen und 
haft große Schönheit und bekundeten Sinn niederländiſchen Schule jo oft behandelte 
für Adel und Würde. Der Gegenſtand war | Thema neuerdings variirt. Sie können 
allerdings nicht fo deutlich und klar aus⸗(ihre innige Verwandtſchaft mit den Frauen 
gedrückt wie in dem erſten Bilde, aber aus dem Einzuge Karl's V. nicht ver⸗ 
Jedermann legte ſich endlich den Stoff leugnen, aber fie ſtehen, losgelöſt von 
zurecht, und man interpretirte die Idee dem Zuſammenhange mit einer größeren 
hinein: der Jugend und Schönheit legen Compoſition, da wie gefällige Modelle, 
ih alle Schätze der Welt zu Füßen. Ob die ſich drehen und wenden, wie der 
das Motiv irgend eine hiſtoriſche Be- Maler es eben verlangt. 
rechtigung habe oder nicht, blieb ſchließ-“ Das jüngſte Bild Makart's iſt die eben⸗ 
lich gleichgültig, denn dem Künſtler war falls gegenwärtig auf der Rundreiſe befind— 
es nur um die Entfaltung blendender liche „Diana“. Das Bild zeigt die Göttin 
Farbenpracht und um die decorative Wir- mit ihren Nymphen, in der Verfolgung 
kung zu thun. Das Gemälde befindet eines Hirſches begriffen, der ſich vor dem 
ſich heute, nach jahrelangen Reifen, in der [Geſchoſſe der kühnen Jägerin durch einen 
Berliner Nationalgalerie. Es hat Hin: | Sprung in das Meer, in das Reich der 
reichend durch das Ab- und Aufrollen Nereiden rettet; die Meernymphen nehmen 
und die Gefahren des Transportes ge- das Thier in ihre Hut; eine derſelben 
litten, fo daß jetzt nur noch die Compo- hebt ſich hoch aus den Fluthen und ſtellt 
ſition Makart's Eigenthum iſt; die Farbe ſich abwehrend zwiſchen die Göttin und 
iſt zum größten Theile die eines ihm be- das verfolgte Thier. Die Idee iſt fo 
freundeten Malers, der das Bild auf ſei- ſubtil, daß fie dem Publikum faſt un— 
nen Fahrten um die Welt begleitete und verſtändlich ſein muß, denn kein Menſch 
die Schäden, die es erfuhr, nach Thun- kann den hier dargeſtellten Vorgang be— 
lichkeit ausbeſſerte. greifen. Ueberdies aber kann die Rettung 
Das folgende größere Bild — 1878 — in der That nur eine momentane und 


iheinbare fein, denn der Hirſch, der im 
Walde geboren iſt und nur im Walde 
ſein Leben friſten kann, muß im Meere 
— er mag noch ſo lange ſchwimmen kön⸗ 
nen — in Kürze ertrinken. 

Auch die Anziehungskraft und der Reiz 
dieſes Bildes beruhen lediglich in der 
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vollſtändig kalt läßt. Die Farbe iſt grau 
geworden, trocken und reizlos; die Com— 
poſition ſelbſt iſt niemals anziehend ge— 
weſen. 

Beſſer erhalten iſt die „Kleopatra“ 
(1874), gegenwärtig im Stuttgarter Mu— 


hier ungewöhnlich reichhaltigen Auswahl ſeum. Die in ihrer Prachtbarke im Nil 
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von Frauengeſtalten, die, von allen Sei— 
ten dargeſtellt, als Hintergrund eher ein 
Frauenbad als dieſe tropiſche Landſchaft 
erheiſchen würden. 

Dies ſind die bekannteſten Bilder 
Makart's; zwiſchen dieſe aber wären noch 
viele andere einzureihen, von denen wir 
nur einige wenige erwähnen wollen. 

Zunächſt eines der älteſten, „Romeo 
und Julie“, gegenwärtig in der kaiſer— 
lichen Galerie des Belvedere in Wien: 


hinfahrende Königin, ausgeſtattet mit 
dem ganzen fabelhaften Luxus orientali— 
ſcher Pracht, zeigt eine gewiſſe Verwandt— 
ſchaft der künſtleriſchen Auffaſſung mit der 
Katharina Cornaro. Die Entwickelung 
des reichſten, farbenprächtigſten Coſtüms 
charakteriſirt dieſe Periode ſeines Schaf— 
fens. Seit dem Einzug Karl's V. läßt 
Makart jedoch dieſen Flitter mit Vorliebe 
fallen. 

Noch ſind zu erwähnen vier Plafond— 
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bilder der ehemaligen Galerie Oeltzelt, 
die im vorigen Jahre bei der Auction 
dieſer Sammlung als unverkäuflich zurüd- 
gezogen wurden. Sie ſtellen Morgen, 
Mittag, Abend, Nacht, perſonificirt in 
weiblichen reizvollen Geſtalten, vor. 

Außerdem wäre eine große Anzahl 
einzelner Porträts anzuführen. Die 
Spitzen der Wiener Ariſtokratie ſind wohl 
ſämmtlich von Makart porträtirt, über- 
dies eine große Menge anderer Berühmt: 
heiten. Seine Productivität iſt ſtaunens— 
werth, und wenn ihn das Original anregt, 
ſo arbeitet er unglaublich raſch und gern. 
Er liebt geſuchte prächtige Coſtüme und 
kleidet das Original mit Vorliebe ſelbſt. 
Seine Porträts weiſen infolge deſſen die 
ſonderbarſten Reminiſcenzen künſtleriſcher 
Laune auf. Bald drapirt er fein Origi⸗ 
nal nach Palma Vecchio, bald erinnert 
es an ein Porträt des Rubens, noch 
häufiger an Rembrandt; aber nahezu 
alle charakteriſtiſchen Trachten von der 
Semiramis bis auf den Incroyable der 
franzöſiſchen Revolution weiſen ſeine 
Porträts auf. Sie üben infolge deſſen 
einen phantaſtiſchen Reiz auf Koſten der 
Wahrheit, denn es iſt nicht die Seele, 
nicht der Geiſt des Originals, der in 
ſeinen Porträts zum Ausdruck kommt, 
ſondern der phantaſtiſche Flitter und der 
ſeltſame Farbenprunk, der im gegebe— 
nen Augenblicke die Einbildungskraft des 
Malers anregte, oder wenn nicht dieſer, 
ſo lediglich die körperliche Form, der 
fleiſchgewordene Sinnesreiz — aber faſt 
gänzlich iſolirt von jedem ſeeliſchen Affect. 
Makart kann einen reizenden Körper, 
aber keinen liebenswürdigen Charakter, 
ein phantaſtiſches Coſtüm, aber keine 
leidenſchaftlich bewegte Seele malen. 

Es wäre unbillig, wenn wir, ehe wir 
die Reihe ſeiner Werke ſchließen, nicht auch 
der bedeutendſten Schöpfung Makart's ge- 
denken würden, welche ihre Entſtehung 
einzig und allein ſeiner unerſchöpflichen 
Phantaſie verdankt. Wir ſprechen von 
dem zur Feier der ſilbernen Hochzeit des 
öſterreichiſchen Kaiſerpaares — 1879 — 
von der Stadtvertretung Wiens arran— 
girten Feſtzuge. Die geradezu fabelhafte 
Farbenpracht, die unerſchöpfliche Mannig— 
faltigkeit der Coſtüme, der Reichthum und 
Luxus des ganzen Arrangements ſpotten 
jeder Beſchreibung; es iſt kaum je ein 
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ähnliches Schauſpiel inſcenirt, wohl nie⸗ 
mals ähnliche Pracht entfaltet worden. 
Makart entwarf die Skizzen, wählte die 
Stoffe, zeichnete die Coſtüme; und ohne 
irgend einem der anderen Künſtler, die 
bei dieſem Aufzuge mitgewirkt haben, im 
geringſten nahe treten zu wollen: ohne 
Makart's unerſchöpfliche Phantaſie hätte 
das Ganze nicht im entfernteſten dieſes 
Gepräge von Pracht und zauberhaftem 
Luxus erhalten. 

Nun wir die Hauptwerke des Künſtlers 
kennen gelernt oder vielmehr dieſelben 
dem Leſer nur wieder in Erinnerung ge- 
bracht haben — denn wem ſind ſie nicht 
wenigſtens aus Photographien bekannt? 
— können wir ſie nach dem inneren Kern 
und Werth des Talents, welches fie ge- 
ſchaffen hat, prüfen. Vor allem Anderen 
beantworten wir die Frage, in welchem 
Zuſammenhange dieſe Bilder mit dem 
geiſtigen Leben der Gegenwart ſtehen, 
wie fie mit dem Boden zuſammenhängen, 
aus dem ſie hervorgegangen ſind. Wird 
irgend Jemand, der in hundert und mehr 
Jahren die Geſchichte Wiens ſtudirt, in 
Makart die Illuſtration unſeres Decen⸗ 
niums erkennen können oder nicht? Wird 
ihm Makart dieſelbe Erſcheinung für Wien 
ſein wie Dürer für Nürnberg, Tizian und 
Bellini für Venedig, Rubens für Ant⸗ 
werpen, Rembrandt für die Niederlande 
und Amſterdam? Wird ſich der ſpäter 
Geborene eine Vorſtellung unſeres geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens, unſerer ſittlichen Zu— 
ſtände, unſerer Bildungsſtufe aus Makart's 
Schöpfungen bilden können? — Man wird 
mir einwenden: Unſere um hundert und 
hundert Jahre ſpäteren Nachkommen wer— 
den dies nicht nöthig haben, denn ſie 
werden ſich aus anderen Einrichtungen 
dieſes Bild viel ſicherer und zuverläſſiger 
conſtruiren können. Mag ſein; das könn⸗ 
ten wir vielleicht bei den anderen oben 
genannten Meiſtern auch, aber dies ent⸗ 
hebt ſie nicht dem zwingenden Geſetz, 
dem die zeitgenöſſiſche Production unter⸗ 
worfen bleibt; wir können demnach von 
unſerer Forderung kein Haar breit nach— 
laſſen. 

Man wiederhole Alles dem Gedächt⸗ 
niſſe, was wir von Makart kennen, und 
verſuche es, daraus ein Bild unſerer Zeit 
zu conſtruiren. Es iſt abſolut unmöglich; 
wir können uns nicht nur keine Vor— 


ſtellung bilden, ſondern wir werden, wenn 
wir es überhaupt unternehmen, in jeder 
Beziehung hin- und hergezerrt und irre 
geleitet. Verſuchen wir es immerhin: 
Steht die „Peſt in Florenz“ in irgend 
welchem Zuſammenhange mit dem ſitt⸗ 
lichen Boden einer Großſtadt, und ſei es 
Sodom und Gomorrha? — Unmöglich; 
das Bild iſt die Vorſtellung einer ſcham— 
loſen, nichtswürdigen Geſellſchaft, die ſich 
in dieſer Miſchung kaum irgendwo zu- 
ſammenfinden kann, nicht einmal vor dem 
Weltuntergange ſo zuſammenfinden wird, 
nur in der erhitzten Phantaſie eines gäh— 
renden Talentes. Und die „Königin 
Katharina Cornaro“? Dieſes Bild ent⸗ 
faltet uns wohl die fabelhafte Pracht, welche 
die Wiener Geſellſchaft umgab, in deren 
Kreiſe der Künſtler lebte? Möglich. Viel⸗ 
leicht iſt es der Zauber unſerer Maskenbälle, 
unſerer ſo beliebten Coſtümfeſte, der hier 
ins Künſtleriſche überſetzt wurde? Vor— 
trefflich. — Weiter; der „Einzug Kaiſer 
Karl's V.“? Es hat wohl je, ſeit die 
Welt ſteht, und die civiliſirte insbeſondere, 
Jemand das Schauſpiel geſehen, daß 
junge Mädchen in dieſer Weiſe bei hellem 
Tage dem Einzuge eines Kaiſers voran⸗ 
gingen? Und bei dieſer Gelegenheit beob⸗ 
achtete man die merkwürdige Erſcheinung, 
daß keiner von all' den gemalten Zu⸗ 
ſchauern dieſe Mädchen mehr beachtet, 
denn es iſt ihnen allen etwas ganz Selbſt— 
verſtändliches, daß hier Mädchen ſo auf 
der Straße umhergehen? Oder es iſt 
wohl hiſtoriſch nachgewieſen — oder es 
hat irgend ein Phantaſt von Hiſtoriker 
dieſe Lüge in unſeren Tagen der Nach⸗ 
welt aufgebunden, und wir waren ein- 
fältig genug, daran zu glauben, und haben 
dies in unſer hiſtoriſches Wiſſen aufge⸗ 
nommen? Nein, das Alles iſt nicht der 
Fall, — jeder Gymnaſiaſt weiß, daß 
dieſer Vorgang, wie ihn Makart dar⸗ 
ſtellt, nur eine gemalte Unwahrheit 
ſein kann. Die ganze Scene trug ſich 
lediglich in der Phantaſie Makart's zu; 
ſie hat weder die hiſtoriſche Wahrheit, 
noch die Wahrſcheinlichkeit, noch auch die 
Möglichkeit für ſich, und kein beſonne⸗ 
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es aber dem Künſtler nicht geſtattet, aus 
der Geſchichte, aus der Mythologie, aus 
der Bibel, oder woher er ſonſt will, einen 
Vorwurf zu wählen und ihn darzu— 


ſtellen, mit Farbe auf die Leinwand zu 


feſſeln? Kann er denn nicht malen, er— 
finden, was er will; ſchreiben, dichten, 
ſchaffen, erzählen, was er will? — Iſt 
das nicht das Recht der Kunſt, iſt das 
Gebiet der Phantaſie nicht unendlich wie 
der Himmelsraum, unerſchöpflich wie 
das Meer, und die Ideen mannigfaltig 
wie die Gebilde der Natur? — Ja — 
dreimal ja. Und doch kommen wir 
mit alledem nicht heraus aus unſerem 
Irrgarten und werden damit nicht klüger 
und nicht bewußt des Geſetzes dieſer 
Makart'ſchen Schöpfungen. 

Alle dieſe Bilder, ſie ſtehen in keinem 
nachweisbaren Zuſammenhange mit unſe— 
rem öffentlichen, geſellſchaftlichen, bürger- 
lichen und Familienleben, für keines läßt 
ſich die Erklärung ſeiner Exiſtenz finden, 
ja nicht einmal für eines der Porträts 
Makart's! Man ſehe ſich jedes beliebige 
dieſer Bilder an und frage ſich dann 
ſelbſt: Iſt das die Frau X. oder das 
Fräulein J.? — Ja und nein, denn wir 
haben ſie nie in dieſem Gewande geſehen! 
Aber vielleicht trat ſie in einer Komödie 
auf, und Malart malte fie im Coſtüm 
ihrer Rolle. Warum ſoll man eine Künſt⸗ 
lerin nicht im Coſtüm porträtiren? Warum 
nicht? Warum ſoll man das Original 
nicht überhaupt nach Willkür coſtümiren? 
Haben es nicht ältere Meiſter auch ge— 
than? Hat es nicht Rembrandt gethan 
und ſeine eigene Frau dreißigmal und 
öfter in den reizendſten Toiletten gemalt? 
— Ja, auch das iſt wahr; aber alle jene 
Toiletten waren zeitgemäß oder ſeinem 
und feiner Zeit hiſtoriſchen Wiſſen ent- 
ſprechend für eine beſtimmte hiſtoriſche 
Geſtalt entworfen. Vielleicht hat auch in 
vielen Fällen der gemalte Flitter ſeine Ur: 
ſache in der Putzſucht eines lieben Kindes. 
Doch abgeſehen davon, ordneten alle Mei- 
ſter das Coſtüm ihrer Originale an, da 
die Tracht des gewöhnlichen Lebens nie- 
mals ſehr maleriſch iſt, aber mit fabel: 


ner Menſch glaubt daran, daß Aehnliches haften Coſtümen hat ſie noch keiner be— 


je möglich geweſen wäre. 


Und nun die kleidet. Wenn Makart's Bilder um einige 


„Diana“! — Welchen Zuſammenhang hat hundert Jahre älter werden ſollten, wird 
dieſe Diana mit unſerer Zeit, mit unſerem man in großer Verlegenheit ſein, zu be— 
mythologiſchen Verſtändniß? Keinen. Iſt ſtimmen, welcher Zeit ſie überhaupt an— 
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gehören können, denn das Coſtüm wird 
unſere Nachkommen darüber nicht be— 
lehren. 

Aber dies ſcheint Nebenſache, wenn ſie 
es auch in der That nicht iſt; wir forſchen 


nach dem äſthetiſchen Geſetze ſeiner großen 


Schöpfungen, welches uns berechtigen ſoll, 
ihnen einen Creditbrief für die Zukunft 
auf den Weg zu geben, den die Nachwelt 
nach Sicht honoriren fol. Bei ſolchem 
Geſchäfte muß man vorſichtig ſein. Viel⸗ 
leicht ſind wir aber nun auf den richtigen 
Weg gekommen, vielleicht liegt gerade dieſe 
Maskerade in dem Charakter unſerer Zeit. 
Vielleicht iſt Wien die Stadt der unauf⸗ 
hörlichen Komödie, und es iſt doch irgend 
ein Faden zu finden, der unſer Daſein 
an dieſe Compoſitionen knüpft; vielleicht 
im geiſtigen Leben, vielleicht in der Dich⸗ 
tung oder im Roman? Mag ſein, daß 
es Dichtungen giebt, die gleichen Schritt 
halten mit den Bildern Makart's; aber 
wenn dies der Fall iſt, dann iſt ihnen 
ſchon längſt oder wird ihnen noch täglich 
das Urtheil geſprochen, dauernden Werth 
wird ihnen Niemand beimeſſen können, 
und das dürfte ſchließlich auch das End— 
urtheil über die Schöpfungen Makart's 
werden. 

Ihre Entſtehung zu erklären, iſt vielleicht 
eher möglich, als ihren Gehalt zu recht— 


fertigen. Makart kam verhältnißmäßig 
jung — er iſt im Jahre 1840 zu 
Salzburg geboren — zu berühmtem 


Namen; ehe er die ſtrenge Schule des 
Zeichners durchgemacht und kaum dem 
Lehrer Piloty entwachſen war, fühlte er 
ſich flügge und ſeines Talentes bewußt. 
Man berief ihn nach Wien und richtete 
ihm ein großartiges Atelier ein, ohne 
jemals Sorge zu tragen, ihn von Staat3- 
wegen auch mit Aufträgen zu beſchäftigen. 
Die Anerkennung und der Beifall aber, 
die er ſofort im Publikum fand, der reiche 
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Kleinen geſchieht. Dieſe Räume zu be⸗ 
leben, ſchuf er feine coſtümirten Gejell- 
ſchaften und ſeine Bälle; er umgab ſich 
mit jenen Geſtalten, die ſeine Phantaſie 
erfand, um fie gehen und ſich bewegen 
zu ſehen und ſie ſprechen oder lallen zu 
hören, wie es ſeine Laune wünſchte. Die 
erträumte Welt wurde Realität und 
Wirklichkeit für ihn und Alle, die daran 
Theil nahmen. Dieſe Realität iſt es, die 
uns aus ſeinen Bildern entgegentritt; die 
für Stunden verwirklichte Welt ſeiner 
Phantaſie. Eine glanzvoll inſcenirte Pup⸗ 
penkomödie, von der am anderen Tage 
ce übrig iſt als die zerknitterten 
Schleppen und die Champagnerflecken in 
den Kleidern, — nichts wie nur die bunten 


Lappen von jenem glänzenden Feſtzuge 
ſind übrig, der für einen Vormittag die 
Straßen Wiens in nie geſehenen Aufruhr 
und Bewegung ſetzte. Makart ſelbſt ver⸗ 
ewigt dann ſeine coſtümirten Gäſte nach⸗ 
träglich auf der Leinwand, und der 
Graf Y., den wir als Edelmann der 
modernſten Renaiſſance im Zobel und 
Scharlach gemalt ſehen, trägt im gewöhn⸗ 
lichen Leben den ſimplen Frack oder nicht 
einmal dieſen, ſondern präſidirt dem Ver⸗ 
| waltungsrathe der x-beliebigen Geſellſchaft 
im Gehrocke. Seine Ururenkel, wenn er 
ihrer haben ſollte, werden ihn für ſei⸗ 
nen eigenen Ahn oder für einen Thoren 
halten. 
Wir ſind weit genug gekommen, um 
Makart's künſtleriſche Bilanz zu ziehen. Ein 
außerordentliches, ungewöhnliches Talent, 
producirte er, ehe er hinreichend ſtudirt 
hatte. Seine Bilder zeigen die bedenklichſten 
Zeichenfehler, die ein Meiſter niemals an 
den Werken Anderer, geſchweige an ſeinen 
eigenen dulden darf. Sein coloriſtiſches 
Talent iſt bizarr, denn ſein Auge ſieht 
nur die momentane Farbe, beachtet aber 
die Veränderungen nicht, die ſie neben der 


und raſche Erwerb, den damals die im auf- anderen erfährt. Seine Phantaſie iſt wie 
blühenden Wohlſtande dem „Krach“ erſt der Wind, der, in dem Balg der Orgel 
allmälig entgegenreifende Stadt bot, ge- eingefangen, den Pfeifen die wunderbar— 
nügten bald, um jede ſeiner Phantaſien | ſten Töne entlocken kann, frei und feſſel⸗ 
zu befriedigen. — Makart ſchuf um ſich los aber wie ein Irrer durch das Ge— 
eine eigene Welt. Die feenhafte Pracht wölbe raſt, an den Fenſtern rüttelt und 
ſeines Ateliers iſt weit und breit bekannt; durch die Hallen pfeift, der aber, wenn er 
der Luxus des Continents kann in den ſich auch zufällig in den Blaſebälgen der 
Räumen eines Weltausſtellungspalaſtes Orgel verfängt, doch keine Symphonie 
im Großen nicht üppiger und glänzender ertönen laſſen kann, denn der Organiſt 
ſeine Speicher öffnen, als es dort im ſitzt nicht an den Regiſtern. 


Es fehlt irgendwo in dieſem Inſtru⸗ 
ment. 

Es iſt ganz bezeichnend, daß in keinem 
von Makart's Werken fremde Eindrücke mit 
Entſchiedenheit fühlbar werden. Makart 
hat wiederholt Italien, in jüngſter Zeit 
auch Aegypten bereiſt, ohne nur von den 
Eindrücken dieſer Länder oder der daſelbſt 
befindlichen Kunſtwerke berührt zu wer⸗ 
den. Er gehorcht lediglich ſeinen In⸗ 
ſpirationen, ſeinen coloriſtiſchen und ſinn⸗ 
lichen Eingebungen — was in der Welt 
um ihn herum vorgeht, exiſtirt kaum 
für ihn. Es charakteriſirt ferner Makart 
und dieſe Zeitſtrömung, aber nicht die 
geiſtige, ſondern lediglich die geſchäft⸗ 
liche, daß ſie nicht Kunſtwerke und Bilder 
für den Salon ſchafft, ſondern Panoramen, 
Effectſtücke für den großen Markt, für 
die Schauluſt Europa's und Amerika's, 
daß ſie ſomit ſür die Speculation arbeitet. 
Natürlich muß der Menge viel geboten 
werden, wenn ſie ſich maſſenhaft in die 
Ausſtellungsräume drängen ſoll. Aber 
es wird wohl Niemand im Ernſte glau⸗ 
ben, daß es ſich hier in der That um 
bedeutende Kunſtwerke handeln wird; 
Makart iſt leider derjenige, der dieſe 
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wandelnden Bilder zuerſt auf die Höhe 
ihres eigentlichen Zwecks hob. Aus all' 
dieſen Thatſachen ſind ſeine Compoſitionen 
ſehr wohl zu erklären; daraus wird es 
auch begreiflich, daß unſere realiſtiſche 
Zeit einen Maler feiert, der, losgelöſt 
von allem geiſtigen Leben der Gegen⸗ 
wart, ferne ſtehend den geiſtigen Bedürf⸗ 
niſſen des Jahrhunderts, ahnungslos und 
faſt unbewußt der Geſetze des Schönen, 
in der erträumten Sphäre einer gänzlich 
iſolirten Ideenwelt, unberührt von dem 
Flügelſchlage der Zeit, in ſeinem Atelier 
vor der Leinwand ſitzt und unermüdlich 
malt, den farbenprächtigen, aber hin⸗ 
welkenden und vergänglichen Traum einer 
ſelbſtgeſchaffenen — nichtigen Lüge. 

Die Geſchichte, die erbarmungsloſe, 
wird ſich einen Augenblick beſinnen, ob 
es je etwas Aehnliches gegeben hat, und 
wird ſich jenes Malers Wiertz in Brüſſel 
erinnern, der die Iliade im neunzehnten 
Jahrhundert in Lebensgröße malte, und 
gleich wie über dieſe, ſo wird ſie auch 
über Makart's „Peſt in Florenz“, über 
die „Königin Katharina Cornaro“, über 
„Karl V.“, über die „Diana“ und alles 
Uebrige — zur Tagesordnung übergehen. 
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Ernte und Ernährung. 


Von 


Auguſt Vogel. 


7 in berühmter Anatom pflegte 
ſeine Vorleſungen mit den 
Worten einzuleiten: „Wir 
— ddurchforſchen die Todten nur 
zum Wohle der Lebenden, die Todten 
laſſen wir ruhen.“ Etwas Aehnliches 
könnte, wie ich glaube, als Einleitung zu 
agricultur-chemiſchen Vorleſungen geſagt 
werden. Alle unſere gelehrten landwirth— 
ſchaftlichen Beſtrebungen beziehen ſich in 
letzter Inſtanz doch nur auf die Ernte, — 
die Periode des Frucht- und Samentragens 
im Intereſſe der conſumirenden Menſch— 
heit. Auch die Wilden Nordamerika's 
ihon wußten die Bedeutung der vege— 
tabilen Ernte wohl zu ſchätzen. Ein 
Häuptling ſagt in einer Anrede an ſeinen 
Stamm: „Seht ihr nicht, daß die Weißen 
von Körnern, wir aber vom Fleiſche 
leben? Daß das Fleiſch oft mehr als 
dreißig Monde braucht, um heranzu— 
wachſen und oft ſelten iſt? Und daß 
jedes dieſer wunderbaren Körner, die ſie 
in die Erde ſtreuen, ſie ihnen mehr als 
hundertfältig zurückgiebt? Daß das Fleiſch, 
wovon wir leben, vier Beine zum Fort— 
laufen, wir aber nur zwei haben, um es 
zu verfolgen? Daß aber die Körner da, 
wo die weißen Männer ſie hinſäen, 
bleiben und wachſen? Daß der Winter 
für uns die Zeit unſerer mühſamen 
Jagden, ihnen die Zeit der Ruhe iſt? 
Darum haben ſie ſo viele Kinder und 
leben länger als wir. Ich ſage alſo 
Jedem, der mich hören will, bevor die 
Cedern unſeres Dorfes vor Alter abge— 


ſtorben ſind und die Ahornbäume des 
Thales aufhören, Zucker zu geben, wird 
das Geſchlecht der weißen Kornſäer das 
Geſchlecht der Fleiſcheſſer vertilgt haben, 
wofern ſich dieſe Jäger nicht entſchließen, 
zu ſäen.“ (Crevecoeur's Reiſeberichte.) 
Es läßt ſich, nebenbei bemerkt, nicht 
leugnen, daß jener Häuptling ungewöhn— 
liches Rednertalent beſaß, denn das Bei— 
ſpiel von den vier Füßen des fliehenden 
Thieres und den zwei Füßen des ver— 
folgenden Menſchen iſt ein überaus an— 
ſchauliches und glücklich gewähltes, und 
bekundet jedenfalls ein ſehr richtiges Er— 
faſſen des Bildungsgrades ſeiner wilden 
jagdtreibenden Zuhörer. 

Wohl darf nicht unerwähnt bleiben, 
daß der vorwiegende Einfluß praktiſcher 
Tendenz auf die Arbeit des Forſchers 
eigentlich unſerer unmaßgeblichen perſön— 
lichen Anſicht von der Bedeutung der 
Naturwiſſenſchaft einigermaßen wider— 
ſpricht. Die Naturwiſſenſchaft iſt aller— 
dings die Leiterin der Praxis, ſollte aber 
nicht direct von induſtriellen Intereſſen 
beeinflußt werden. Auch Liebig hat ſich 
durch ſeinen berühmten charakteriſtiſchen 
Ausſpruch zu dieſer Anſicht bekannt. 
„Wir ſtudiren eine Naturerſcheinung, ohne 
nach ihrem Nutzen zu fragen: nicht jede 
iſt im Leben anwendbar und nützlich. 
Der Regenbogen, der in ſeiner über— 
irdiſchen Schönheit tröſtliche Empfindungen 
in jedes Menſchen Bruſt erweckt, bringt 
dem Menſchen keinen directen Nutzen; er 
iſt ebenſo gut Gegenſtand der Natur— 


forſchung als wie die Aufſuchung eines 
Mittels, um das Seewaſſer trinkbar zu 
machen oder um die Butter vor dem 
Ranzigwerden zu ſchützen.“ Die Geſchichte 
der Chemie ſpricht deutlich dafür, daß 
- faſt alle größeren techniſchen Errungen— 
ſchaften als Erfolge reiner wiſſenſchaft— 
licher Forſchung zu bezeichnen ſind, — als 
Ausfluß der reinen Wiſſenſchaft. Ich er: 
innere z. B. nur an die berühmte Arbeit 
Chevreuil's über die Fette; nicht die Er- 
richtung von Stearinſäurefabriken hatte 
er bei ſeinen Arbeiten im Auge, ſondern 
als ein echter Forſcher von Gottes Gnaden 
nur die theoretiſche Erforſchung jener 
Reihe von Subſtanzen. Bei der Dar⸗ 
ſtellung ſtecknadelkopfgroßer Stücke von 
Aluminium lag dem Entdecker der Ge— 
danke fern, daß alsbald dieſes Metall in 
größtem Maßſtabe, centnerweiſe fabricirt 
werden ſollte. Ja, mitunter iſt es ſogar 
nicht einmal vortheilhaft, wenn der For⸗ 
ſcher ſelbſt es verſucht, die Ergebniſſe 
feiner wiſſenſchaftlichen Arbeit unmittel- 
bar in die Praxis einzuführen. Ein lehr⸗ 
reiches Beiſpiel in dieſer Hinſicht liefert 
uns die Liebig'ſche Mineraltheorie. Um 
wie viel beſſer wäre es geweſen, wenn 
der Erfinder der Mineraltheorie ſich da⸗ 
rauf beſchränkt hätte, ſeine Lehre — eine 
vollendete wiſſenſchaftliche Thatſache — 
dem praktiſchen Landwirthe einfach als 
eine werthverheißende Gabe darzubringen 
und ſeiner Thätigkeit deren praktiſche An⸗ 
wendung ganz zu überlaſſen. So hätte 
die neue Lehre ſchneller, als es in der 
Wirklichkeit der Fall war, Eingang ge— 
funden; jedenfalls wäre ihm — dem Be⸗ 
gründer der Theorie — eine lange Reihe 
von Enttäuſchungen, von feindlichen An- 
griffen aller Art, manch kränkender Wider- 
ſpruch erſpart geblieben. Die Darlegung 
der Mineraltheorie als rein wiſſenſchaft⸗ 
liche Errungenſchaft hätte allein ſchon 
ohne den Verſuch, dieſe mit eigener Hand 
in die Praxis einzuführen, dem Entdecker 
ein unendlich großes Verdienſt um die 
Landwirthſchaft für alle Zeiten geſichert. 
Doch Liebig iſt noch einen bedeutungs— 
vollen Schritt weitergegangen, — mit 
aller Anſtrengung erſtrebte er, ſeiner 
Theorie auch eine unmittelbar praktiſche 
Richtung ſelbſt zu verleihen. Und auf 
dieſem mit ſtaunenswerthem Selbſtver— 
trauen betretenen Wege war ihm perſön— 
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lich die Begegnung fo mancher Hinder: 
niſſe, die unverdiente Verzögerung der 
Anwendung lange Jahre hindurch be— 
ſchieden. Neues Leben, „erneute Weiſe“ 
iſt durch die Mineraltheorie in die Land— 
wirthſchaft gekommen; ſehr bezeichnend 
ſagt Goethe von dem langſamen Fort— 
ſchreiten der Landwirthſchaft, daß ſie 

„— in ihrem Kreiſe 

Sich immer kräftig ſtill bewegt, 

Nach alter, nach erneuter Weiſe 

Der Erde Fruchtbarkeit erregt, 

Den Menſchen lehrt, ſich ſelbſt genügen, 

Gefeſſelt gern am Boden bleibt, 

Indem ſie mit gewiſſen Zügen 

Die lange reine Furche ſchreibt.“ 
Und doch, trotz des rationellen Auf— 
ſchwunges der Landwirthſchaft, laſſen 
unſere deutſchen Ernten neuerer Zeit 
Manches zu wünſchen übrig, und wir 
müſſen es uns gefallen laſſen, China und 
Japan als Muſterwirthſchaften aufgeführt 
zu hören. 

Seit Jahren iſt es nämlich Mode, 
Japan und China als nachahmenswerthe 
Muſter des landwirthſchaftlichen Betriebes 
aufzuſtellen. Dies rührt daher, daß in 
jenen Ländern die menſchlichen Auswurf⸗ 
ſtoffe zur unmittelbaren landwirthſchaft⸗ 
lichen Verwendung gelangen. „China und 
Japan ſind die bevölkertſten Länder der 
Welt; in Preußen kommt z. B. minde⸗ 
ſtens fünf⸗ bis ſechsmal ſo viel Land auf 
eine Perſon als in China, und dabei er⸗ 
nähren dieſe Länder nicht nur ihre Be⸗ 
wohner, ſondern ſie liefern noch, ſeit ihre 
Häfen geöffnet ſind, dem Export nicht un⸗ 
bedeutende Mengen von Lebensmitteln.“ 
(Heiden's Düngerlehre.) Nach meinem 
unmaßgeblichen Dafürhalten wird indeß 
doch Niemand leugnen können, daß et⸗ 
was Beſchämendes darin liegt, uns die 
landwirthſchaftlichen Beſtrebungen ſolch 
wenig cultivirter Nationen in dieſer Be⸗ 
ziehung als muſtergültig immer vorge- 
führt zu ſehen, obſchon wir die Bedeutung 
dieſer Düngſtoffe in landwirthſchaftlicher 
und nationalökonomiſcher Hinſicht keines⸗ 
wegs verkennen. Wir dürfen bei Beurthei- 
lung dieſer Verhältniſſe doch nicht außer 
Acht laſſen, daß die Bewohner China's 
und Japans ſehr wenig Viehzucht treiben 
und daher ihre Art der Düngung in Er- 
mangelung einer anderen und beſſeren, 
ihnen aber unbekannten gar nicht ent: 
Sie ſind dazu durch die 
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Nothwendigkeit gezwungen, weil die Un— 
fähigkeit ihrer Bewohner es nicht ge— 
ſtattet, ſich ihre Nahrung zum größeren 
Theile durch Handel mit auswärtigen 
Nationen zu verſchaffen, — weil ihre 
Unwiſſenheit in den Naturwiſſenſchaften 
es ihnen unmöglich macht, Erſatzmittel 
für die natürlichen Düngſtoffe im Mine⸗ 
ralreiche u. ſ. w. aufzufinden. Freuen 
wir uns, daß unſere Cultur, unſere Kennt— 
niſſe uns die landwirthſchaftliche Anwen— 
dung der von der Natur ſo reichlich ge— 
botenen Phosphorit-, Staßfurter Salzlager 
u. a. eröffnet haben. Dabei wollen wir 
aber in unſeren Beſtrebungen, die Aus— 
wurfſtoffe, namentlich der Großſtädte, in 
eine zur landwirthſchaftlichen Verwendung 
geeignete Form zu bringen oder denſelben 
paſſende Transportmittel zu bieten, keines— 
wegs ermüden. . 

Schon ſeit Jahren iſt in dankenswerther 
Weiſe der richtige Weg zur Erreichung 
dieſer Zwecke angebahnt worden. Der 
Landwirth gerade muß von der Bedeutung 
dieſer Stoffe, die auf die Länge doch 
kaum erſetzbar wären, durchdrungen ſein. 

Wenn wir die Ernteerträge als den 
Hauptzweck aller landwirthſchaftlichen Be— 
ſtrebungen annehmen, ſo iſt doch auch 
noch der Blumenzüchter zu erwähnen. 


Bekanntlich iſt die kunſtgärtneriſche Blu- 


menzucht hoch entwickelt, obſchon in der 
Vorzeit gerade ſie noch ausgedehnter be— 
trieben worden zu ſein ſcheint. Wir erinnern 
nur an den Roſenverbrauch im alten Rom. 
Bei den Gaſtmahlen und Trinkgelagen 
der alten Römer ſpielten wohlriechende 
Blumen und Blumenkränze eine große 
Rolle. Eine für dieſen Zweck vorzugs— 
weiſe beliebte Roſenſorte war eine bren- 
nend rothe, zwölfblätterige, die mileſiſche 
Roſe genannt. Wir leſen in altrömiſchen 
Schriftſtellern, daß Kaiſer Nero bei einer 
einzigen Abendmahlzeit mehr als 30000 
Pfund Roſen gekauft habe, und Kleopatra 
ſoll für Ankauf von Roſen bei einem 
Bankett ein Talent — nach unſerem 
heutigen Gelde ungefähr 5000 Mark — 
ausgegeben haben. Hiernach ſcheint die 
Angabe keineswegs übertrieben, daß bei 
dieſer Gelegenheit der Fußboden des ge— 
räumigen Speiſeſaales 1½ Fuß hoch mit 
Roſen beſtreut war. Auch wird uns be— 
richtet, daß bei den alten Römern die 
Roſen auf großen Beeten gezogen und 


dabei alle Mittel der Düngung und Be- 
handlung angewendet wurden, die Roſen— 
blüthe theils früher zu erzwingen, theils 
künſtlich zurückzuhalten, um ſich dieſer 
Lieblingsblume möglichſt andauernd und 
ohne Unterbrechung erfreuen zu können. 

Der Ausdruck „landwirthſchaftliche 
Ernte“ bezieht ſich der Hauptſache nach 
auf die Getreideernte. Schon die älteſten 
Schriftſteller ſprechen vom Getreidebau, 
und doch läßt ſich das urſprüngliche 
Vaterland des Getreides nicht mit voller 
Sicherheit nachweiſen. Wahrſcheinlich iſt 
es Aſien. In der Verbreitung darf den 
gefiederten Bewohnern der Lüfte, „die 
nicht ſäen und doch ernten“, eine eingreifende 
Rolle zugeſchrieben werden. Sie ſind 
überhaupt wohl Träger und Vermittler 
geweſen, wenn eine Pflanze dort vorkommt, 
wo ſie früher nicht geweſen, wenn ſie an 
einzelnen Stellen plötzlich aufhört, um 
dann wieder maſſenhaft zu erſcheinen. 
Bei den Hebräern war Getreide der Gat— 
tungsname mehrerer zu Brot und Mehl— 
ſpeiſen tauglicher Fruchtarten, namentlich 
Weizen, Gerſte und Spelt. Um Brot 
aus dem Getreide zuzubereiten, wurde es 
gewöhnlich von Sclaven und Sclavinnen 
in Handmühlen, vermittelſt zweier auf 
einander liegender Steine, zermalmt; 
anſtatt der Dreſchflegel brauchte der 
Hebräer Ochſen, die man durch Treten 
das Getreide ausdreſchen ließ. Von dem 
Getreide mußten Zehnten an die Leviten 
und ſpäter auch an die Könige abgegeben 
werden, außerdem gehörten die Erſtlinge 
des Getreides den Prieſtern. Joſeph er- 
richtete in Aegypten Vorrathskammern 
für Getreide und verſorgte damit in der 
Theuerung Aegypten und benachbarte 
Länder. Die bekannteſte Getreideart bei 
den Israeliten war die Gerſte, theils zu 
Brot, theils zur Fütterung der Pferde 
und Kameele verwendet, theils gedörrt 
oder geröſtet, in welcher Form ſie auf 
Reiſen oder im Kriege die Stelle des 
Brotes vertrat. Die Ausſaat geſchah zu 
Anfang unſeres Novembers; die Ernte, 
die um die Zeit des Oſterfeſtes fiel, 
wurde mit dem Schneiden der Gerſte be— 
gonnen. Der kanaanitiſche Boden wird 
wegen ſeiner Tauglichkeit zum Gerſtenbau 
vor anderen gerühmt. Weizen war in 
Paläſtina ein Haupterzeugniß des Acker— 
baues; er wuchs dort ungemein ergiebig 


und übertraf an Güte ſelbſt den in 
Aegypten gebauten, daher auch die Phö— 
nicier, denen Paläſtina gleichſam zur 
Kornkammer diente, ſich faſt mit keinem 
anderen verſorgten. Der Weizen wurde 
im October, November und December 
ausgeſäet; die Weizenernte fiel in wär— 
meren Lagen ſchon in den Ausgang des 
April. Weizenmehl der beſten Sorte 
machte einen Theil der Opfergaben aus. 
Die Karthager, obwohl mehr ein handel— 
treibend Volk, huldigten auch ſchon dem 
Ackerbau und befolgten die weiſe Politik, 
die von ihnen beſiegten Völker an den 
Ackerbau und ſomit an feſte Wohnſitze zu 
gewöhnen. Den Aegyptern hat Iſis und 
Oſiris das Getreide geſchenkt und auch 
den Ackerbau eingeführt. Da Aegypten 
früher ein Weideland war und erſt durch 
Cultur zum Ackerlande wurde, ſo findet 
ſich auch keine Culturpflanze wild vor. 
Die Aegypter bauten vorwaltend Weizen 
und Reis; aus ihren Hieroglyphen und 
Wandgemälden erfahren wir Manches 
über die Art ihres Ackerbaues. In 
Griechenland dürfte der Getreidebau durch 
Cecrops und Danaus eingeführt worden 
ſein. Neben dem Weizen kannten die 
Griechen die Gerſte, wegen deren Vor— 
kommens Homer die Umgegend von Athen 
beſonders rühmt; Roggen und Hafer 
waren ihnen, wie es ſcheint, noch unbe— 
kannt. Perſien und die meiſten anderen 
alten Staaten umgaben den Getreidebau 
mit Geſetzen und Gebräuchen, die ſich an 
göttlichen Cultus anlehnen. Sehr merk— 
würdig ſagt das Zend⸗Aveſta, daß es ſo 
gut ſei wie zehntauſend Gebete herſagen, 
guten Samen zu ſäen. Ueberhaupt iſt 
dieſe perſiſche Bibel ein äußerſt naives 
Buch: der Getreidehandel nach auswärts 
wird als Verbrechen erklärt und den 
Königen die Vermehrung der Steuern 
ſtrengſtens verboten. 

Die Ernte bietet von vornherein ſo 
manche auffallende Erſcheinung; zunächſt 
in ihren quantitativen Verhältniſſen. 
Schon bei einer anderen Gelegenheit 
(Landwirthſchaftlicher Kalender von 1868) 
habe ich gezeigt, daß der Ernteertrag im 
Vergleich zur Ausſaatmenge auch unter 
den günſtigſten Verhältniſſen landwirth— 
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für etwas zu verſchwenderiſch halten 
möchte, wenn wir nicht die zahlloſen 
hungerigen Miteſſer der Lüfte und des 
Bodens freundſchaftlichſt mitberückſichtigen 
müßten. Auf 100 Decimeter Ackerland 
werden durchſchnittlich drei Millionen 
Haferkörner ausgeſät, und da das Hafer— 
korn vier Halme treibt, ſo berechnet ſich 
unter der geringſten Annahme von zehn 
Körnern für die Aehre der Ertrag zu 
120 Millionen Körnern, in der Wirklich— 
keit aber ergiebt die Ernte nur 18 Mil⸗ 
lionen Körner, alſo etwas mehr als ½ 
des möglichen Ertrages oder das Sechs— 
fache der Ausſaat. (Adam Müller.) In 
den altteſtamentlichen Schriften ſowie auch 
in der oben erwähnten Rede des Häupt— 
lings an ſeine Wilden iſt wiederholt von 
einem hundertfältigen Ernteertrage die 
Rede. Ob eine ſolche Ernte im land⸗ 
wirthſchaftlichen Betriebe auch in der 
fruchtbarſten Gegend jemals als erreich— 
bar gedacht werden kann, dürfte heutzu⸗ 
tage wohl kaum mit Sicherheit zu ent⸗ 
ſcheiden ſein. 

Die letzten Jahre haben eine wunder— 
bare Veränderung der landwirthſchaft— 
lichen Verhältniſſe namentlich für Mittel⸗ 
europa eingeleitet. Es iſt hier nicht am 
Orte und liegt auch außer dem Kreiſe 
meiner Befähigung, auf die Gründe der 
verminderten landwirthſchaftlichen Rente 
kritiſch einzugehen. Ein Hauptfactor liegt 
nach meinem Dafürhalten in den in neuerer 
Zeit ſo ſehr erleichterten Transportmitteln. 
Vor zehn Jahren betrug die Fracht pro 
Tonne (20 Centner) indiſchen Weizens 
150 bis 160 Mark bis Marſeille oder 
England, heutzutage 42 Mark. Natür⸗ 
lich konnte damals, weil jene Fracht zu 
theuer war, kein Weizen von Bombay 
und Calcutta nach Europa exportirt wer— 
den. Hiernach konnte es nicht ausbleiben, 
daß mitteleuropäiſche Agriculturbevölke— 
rungen in unerhörtem Verkehrsmaßſtabe 
Nordamerika zuſtrebten, dort der Land— 
wirthſchaft in weiten fruchtbaren Gebieten 
großartigen Aufſchwung gaben und Europa 
mit landwirthſchaftlichen Producten aller 
Art überſchwemmten, ſo daß eine euro— 
päiſche Concurrenz außerordentlich ſchwer 
geworden. Wenn jetzt ſchon, wie be— 


ſchaftlichen Betriebes doch nur immer hauptet wird, amerikaniſches Mehl am 


einen kleinen Bruchtheil darſtellt und daß 
man ſomit das übliche Saatquantum wohl 


Rhein bedeutend billiger iſt als ungari— 
ſches, fo ergiebt fi) die Beurtheilung der 
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Concurrenzverhältniſſe von ſelbſt. Nord— 
amerikaniſche Weizenbauer ermöglichten 
es, ſchon im Monat April der Königin 


eignet find. Die kleine Gemeinde Kron⸗ 
berg bei Frankfurt am Main, in welcher 
der berühmte Pomologe Chriſt als Pfar— 
Victoria einen Laib Weizenbrot von im rer den Obſtbau einführte und leitete, 
Jahre 1880 geernteten Weizen zu über- nimmt jährlich etwa 80000 Mark für 
reichen. Der Weizen war in der Lea- Obſt ein. So beträgt die durchſchnittliche 
County (Georgia) im November 1879 ge- Einnahme aus der Obſternte von Werder 
ſäet und Mitte April 1880 geerntet wor- bei Potsdam, ungeachtet ſchlechten Sand— 
den. Eine jo frühzeitige Production war bodens und rauher, kalter Lage, jährlich 
bisher unerhört und erſchien in der That 800000 bis 900000 Mark. Auch im 
kaum glaubhaft, wenn nicht der im Königreich Sachſen, in welchem der ſeit 
Monat Mai der Königin von England einigen Jahren beſtehende Landesobſtverein 
geſpendete Brotlaib als corpus delicti beſonders anregend und erſprießlich wirkt, 
vorläge. Hieraus geht hervor, daß in hat ſich der überall quantitativ und qua— 
Georgien ebenſo wie in Californien zwei litativ erblühende Obſtbau als eine reiche 
Getreideernten in einem und demſelben Quelle des Wohlſtandes für Landwirthe 
Jahre erzielt werden können. Liebig be- und Gemeinden erwieſen. Dort haben 
hauptete: „Wenn eine volle Weizenernte manche Gemeinden ihr Gemeindeland, ihre 
gedeihen ſoll, jo müſſen im Bereiche der Communications- und Feldwege mit Obſt⸗ 
Wurzeln hinreichende Elemente für hun- bäumen bepflanzt und beziehen aus dieſen 
dert Weizenernten ſein.“ Dies ſcheint wohl Pflanzungen hohe Einnahmen, welche 
in jenen glücklichen Gegenden der Getreide- ihnen öfters ſogar geſtatten, hieraus die 
doppelernten im bevorzugten Maßſtabe der Gemeindeunkoſten ganz oder doch zum 
Fall zu ſein. Theil zu decken. In einzelnen ſächſiſchen 
Unleugbar werden Ernteertrag und Gemeinden werden nach glaubwürdigem 
⸗Verwerthung in Deutſchland und ſomit Berichte nicht nur die Koften der Ge— 
die deutſche Landwirthſchaft überhaupt von meindeverwaltung, der Wegeunterhaltung, 
den Zeitverhältniſſen ungünſtig berührt. der Bedürfniſſe für Kirche und Schule, 
Das dankenswerthe Beſtreben Sachver- ſondern ſogar die Grundſteuern und Ab— 
ſtändiger iſt daher ſchon ſeit einiger Zeit gaben an die Brandkaſſe aus den Er— 
auf Hebung eines bisher mitunter etwas trägen der Obſternte beſchafft, ſo daß die 
ſtiefmütterlich behandelten Productions- Gemeindeglieder jeder Steuer- und Ab— 
zweiges landwirthſchaftlichen Betriebs ges | gabenzahlung enthoben find. Aehnliche 
richtet; dies iſt die Obſtcultur — der bemerkenswerthe Erſcheinungen werden 
Ertrag der Obſternte. Und in der That, vom Eichsfelde in Hannover erwähnt, 
wenn wir den günſtigen Einfluß einer wo ſämmtliche Communicationswege mit 
rationell betriebenen Obſtcultur auf den prachtvollen, wohlunterhaltenen Obſtalleen 
Wohlſtand eines ganzen Landes betrachten, beſetzt ſind, von denen Staat und Ge— 
jo müſſen wir die wirthſchaftliche Be- meinden bedeutende Einnahmen beziehen. 
deutung dieſes Culturzweiges anerkennen Außerdem können für die beſonders wich— 
und deſſen Förderung dringend befürwor- tige lucrative Verwerthung des Obſtes in 
ten. In Württemberg ſowie in Böhmen, ſehr zweckmäßiger Weiſe Gemeindeein⸗ 
in welchen Ländern neuerer Zeit Wege richtungen Sorge tragen. In Württem— 
und Landſtraßen, Anhöhen, Raine, Weide- berg, Baden, der Rheinpfalz, der Nor— 
und Ackerland mit Obſtbäumen edler, mandie, in Belgien u. ſ. w. findet man, 
tragbarer Sorten, theils mit Tafel-, theils je nach der Gattung der Obſtſorte, von 
mit Wirthſchaftsobſt, reichlich bepflanzt der Gemeinde angeſchaffte und erhaltene 
wurden, hat ſich durch die beträchtlichen | Obſtdarren und Obſtpreſſen, welche den 
Erträgniſſe der Obſternte der Wohlſtand Verkaufswerth der erzielten Obſternte 
der Bevölkerung trotz ungünſtiger Zeit- außerordentlich erhöhen. 
verhältniſſe weſentlich gehoben. Auch aus Das Weſentliche während der Obſt— 
anderen Gebieten Deutſchlands find Bei: | reife beſteht in Vermehrung des Zucker— 
ſpiele von außerordentlicher Rentabilität gehaltes und in Verminderung und Ein— 
der Obſtcultur bekannt, welche in hohem hüllung des Säuregehaltes, wobei die 
Grade zur Nachahmung anzuregen ge- Pflanzengallerte (Pektin) eine wichtige 
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Rolle ſpielt. Auf dieſe Vorgänge iſt die 
Cultur von bedeutendem Einfluſſe; ſo ent⸗ 
halten z. B. Tafeläpfel zwanzigmal mehr 
Zucker als Säure, Wirthſchaftsäpfel da⸗ 
gegen nur neunmal mehr Zucker als 
Säure. Als die urſprüngliche Heimath 
der meiſten Obſtſorten, deren Genuß heut⸗ 
zutage allgemein verbreitet iſt, dürfte der 
Orient zu betrachten ſein. Ganz ſicher 
gilt dies von den Steinfrüchten: Pfirſich, 
Aprikoſe, Pflaume und Kirſche. Den 
erſten Kirſchbaum brachte der Conſul 
Lucullus Licinius nach ſeinen Kriegen in 
Kleinaſien von Pontus nach Italien (74 
v. Chr.); indeß erſt 120 Jahre ſpäter 
treffen wir Kirſchenpflanzungen in Eng⸗ 
land. Auch die wichtigſten Aepfelfrüchte 
der Gattung Pyrus, der Apfelbaum Pyrus 
malus und der Birnbaum Pyrus com- 
munis, find von den Alten ſchon cultivirt 
worden, beſonders die Kretenſer und Pe⸗ 
loponnenſer Birnen, ſowie die Aepfel von 
Epirus waren berühmt. 

Der Vorgang der Obſtreife beſteht, wie 
ſchon geſagt, der Hauptſache nach in der 
Verminderung des Säuregehaltes und 
Vermehrung des Zuckergehaltes. Die 
unreifen Früchte enthalten einen großen 
Ueberſchuß an freier Säure; durch die 
Einwirkung der Säure und der Frucht⸗ 
hefe auf das Stärkemehl, welches nur in 
unreifen Früchten vorkommt, wird der 
Zucker erzeugt. Wir können ſomit die 
Zuckerbildung während der Reife als Re⸗ 
ſultat der Wechſelwirkung zwiſchen Säure, 
Fruchthefe und Stärkemehl, betrachten. 
Dieſer Vorgang, den wir auch außer der 
Frucht künſtlich einleiten können, iſt be⸗ 
kanntlich in der Technik von Wichtigkeit. 
Kocht man nämlich Stärkekleiſter mit ver⸗ 
dünnter Schwefelſäure, ſo wird er ſehr 
raſch dünnflüſſig und verwandelt ſich nach 
und nach in Zucker. Die Fabrication 
des Stärkezuckers bildet einen wichtigen 
Induſtriezweig, deſſen Bedeutung noch da⸗ 
durch gewinnt, daß es hierdurch gelungen 
iſt, einen gährungsfähigen Zucker darzu⸗ 
ſtellen, unabhängig von der Obſtzucht. 

Den deutlichſten Beweis des Einfluſſes 
der Cultur auf die Qualität des Obſtes 
liefert der Vergleich der Gartenhimbeere 
mit der Waldhimbeere oder der Ananas⸗ 
erdbeere mit der Walderdbeere. Der 
Zuckergehalt der Walderdbeere zur Ana⸗ 
naserdbeere verhält ſich wie 3: 8. 
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Freilich iſt dabei nicht außer Acht zu 
laſſen, daß ſo manche wildwachſende 
Früchte würziger ſchmecken als diejenigen, 
welche durch den Gartenbau ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Natur einigermaßen entfrem⸗ 
det ſind, wie denn namentlich Walderd⸗ 
beeren aromatiſcher ſind als viele Sorten 
von Gartenerdbeeren, die mit größter 
Sorgfalt behandelt wurden. Und dies 
führt auf einen anderen Beſtandtheil des 
Obſtes: das Aroma der Früchte, welchem 
ſie neben dem richtigen Verhältniß zwi⸗ 
ſchen Zucker und Säure ihren angeneh⸗ 
men Geſchmack und ſomit vorzugsweiſe 
ihren Werth verdanken. Das Frucht⸗ 
aroma wird durch zwei Gruppen von 
Körpern bedingt, einmal durch ätheriſche 
Oele, dann durch eigenthümliche Aether⸗ 
arten. Bei einigen Früchten iſt es faſt 
nur das Aroma, von welchem ihr Werth 
abhängt. Dies iſt z. B. der Fall bei der 
Quitte; es iſt der Hesperidenapfel der 
Alten, der Venus geweiht. Nach der 
ſoloniſchen Geſetzgebung ſoll die Braut 
vor dem Hymensfeſte, um die Lieblichkeit 
des Kuſſes zu erhöhen, einen Quittenapfel 
eſſen. Von den ätheriſchen Oelen der 
Früchte iſt am bekannteſten das flüchtige 
Oel der Citrusfrüchte, wie ſolches in den 
Schalen der Citronen und Pomeranzen 
vorkommt und aus denſelben in großer 
Menge gewonnen wird. Die Aether⸗ 
arten, welchen die Früchte ihren Duft 
verdanken — wodurch ſie ebenſo ange⸗ 
nehm auf den Geruchsſinn als auf den 
Geſchmack wirken —, ſind noch nicht un⸗ 
mittelbar aus den Früchten abgeſchieden 
worden. Man kennt ſie mehr auf ſynthe⸗ 
tiſchem als auf analytiſchem Wege, d. h. 
der modernen Chemie iſt es gelungen, 
Aetherarten darzuſtellen, die in verdünn⸗ 
ten alkoholiſchen Löſungen täuſchend das 
Aroma mancher Früchte nachahmen. So 
giebt es im Handel Birnöl, Apfelöl, Ana⸗ 
nasöl u. dergl., welche aus Fuſelöl oder 
Theeröl gewonnen ſind. Kaum kann ein 
Zweifel beſtehen, daß der Chemie in der 
Folge die künſtliche Darſtellung der feinen 
Fruchtwürze gelingen wird. 

Es fehlt auch noch faſt gänzlich an Unter⸗ 
ſuchungen über den wachsartigen Ueber⸗ 
zug, — den weichen Glanz der Früchte. 
Ebenſo wenig iſt die Farbenveränderung 
aufgeklärt, welche die Früchte in der Pe⸗ 
riode des Reifens erfahren. Wir kennen 
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wohl im Allgemeinen die Hauptvorgänge, 
welche die Frucht von ihrer Entitehung 
an bis zum Ende der Reife durchläuft, 
aber dieſe Kenntniß iſt keineswegs aus— 
reichend zur Erklärung des auffallenden 
Farbenwechſels, welchen z. B. die Pflaume 
von Hellgrün durch Gelb, Roth bis zum 
Tiefblau zeigt. Bei vielen Früchten 
finden ſich die Farbſtoffe auch im Inneren 
des Fleiſches, ſo bei manchen Kirſchen, 
Johannisbeeren, Pomeranzen und anderen. 
Man darf vielleicht annehmen, daß die 
Umwandlung der Gerbſäure, die in man— 
chen unreifen Früchten (in Birnen und 
Erdbeeren) reichlich enthalten iſt, ebenſo 
wie auf die Färbung der Blüthe auch auf 
die Färbung der Frucht Einfluß ausübe. 

Im Allgemeinen kann das Obſt nur 
als ein ſehr geringwerthiges Nahrungs⸗ 
mittel betrachtet werden, zunächſt deshalb, 
weil die Obſtſorten durchſchnittlich 70 bis 
90 Procent Waſſer enthalten und dann 
wegen des äußerſt geringen Gehaltes an 
eiweißartigen Stoffen; derſelbe beträgt 
ungefähr 5 pro Mille. Für das tägliche 
Koſtmaß eines Erwachſenen wäre ſomit 
von einer Obſtſorte, auch von der eiweiß— 
reichſten, ein ganz ungewöhnlich großer 
Conſum nöthig. Hiernach erſcheint es 
unmöglich, eine ausreichende Ernährung 
durch Obſt zu erzielen. Payen (des sub- 
stances alimentaires) erwähnt ein inter⸗ 
eſſantes Beiſpiel von der mangelhaften 
Ernährungsfähigkeit des Obſtes. In 
einigen weinreichen Gegenden der Cote 
d'or in Burgund war es üblich geworden, 
die Winzer nur mit wenig Brot und 
Suppe zu verköſtigen, indem man von 
der allerdings richtigen Vorausſetzung 
ausging, daß fie das Bedürfniß an Nah— 
rungsſtoffen leicht durch den Genuß von 
Trauben, die ſie ſelbſtverſtändlich nach 
Gutdünken conſumiren durften, ergänzen 
könnten. Allein bald zeigte es ſich, daß 
die Arbeiter auf dieſe Weiſe ihr nothwen— 
diges Koſtmaß nicht erhielten, denn ihre 
Kräfte ſchwanden und ihre Leiſtungen ver⸗ 
ringerten ſich auffallend. Es iſt klar, 
daß fie in ihren Butten um fo viele Trau⸗ 
ben weniger tragen konnten, als ſie deren 
innerhalb ihres eigenen Körpers herum— 
ſchleppen mußten. Bald nachdem ihrer 
Koſt die entſprechende Menge Fleisch zu— 
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gefügt war, zeigte ſich ihre Arbeitsleiſtung 
ergiebiger, als ſie es vorher geweſen. 
Günſtiger ſtellt ſich der Nahrungswerth 
der getrockneten Früchte heraus, da ja 
hier die Menge der feſten Subſtanz durch 
theilweiſe Entfernung des Waſſers weſent— 
lich erhöht erſcheint. 

Im Gegenſatz zu der thatſächlich ſehr 
beſchränkten Nährfähigkeit unſerer Obſt— 
ſorten wird von den Bananen behauptet, 
daß dieſe Frucht faſt allein ohne weitere 
Zugabe zur Ernährung des Menſchen ſein 
ganzes Leben hindurch ausreichen könne; 
hiernach ſcheint die bekannte Aeußerung 
Cook's nicht übertrieben: „Hat Jemand 
in ſeinem Leben nur zehn Brotbäume ge⸗ 
pflanzt, ſo hat er ſeine Pflicht gegen ſein 
eigenes und gegen ſein nachfolgendes Ge— 
ſchlecht ebenſo vollſtändig und reichlich er⸗ 
füllt als ein Bewohner unſeres rauhen 
Himmelsſtriches, der ſein Leben hindurch 
während des Winters gepflügt, in der 
Sommerhitze geerntet und nicht nur ſeine 
jetzige Haushaltung mit Brot verſorgt, 
ſondern auch ſeinen Kindern noch etwas 
an barem Gelde kümmerlich erſpart hat.“ 
Der Baum, der die Bananen trägt, iſt 
nach Baumeiſter ein holzloſes, ſaftiges, 
hohes Staudengewächs, das wie alle 
Stauden nur einmal blüht und Früchte 
trägt, dann abſtirbt bis auf die Wurzel, 
welche ſtets neue Schößlinge in mehrfacher 
Zahl entwickelt. Jede Pflanze bringt 
gegen hundert Früchte, und die Wurzel 
keimt unabläſſig fort, ohne jemals abzu⸗ 
ſterben; das Gewächs iſt ungemein ergiebig. 

In Betreff der Ertragsergiebigkeit ein⸗ 
zelner Obſtbäume unſeres Klimas möchte 
ich noch zwei Beiſpiele der neueren Zeit 
erwähnen. Im Etſchthale hat ein Reb⸗ 
ſtock, allerdings in beſonders günſtiger 
Lage (feucht, warm, vor Winden geſchützt, 
in nächſter Nähe eines unterirdiſchen Be⸗ 
hälters für Abfälle u. ſ. w.), jüngſt eine 
Ernte von 1100 Trauben ergeben. In 
Worms wurden von einem Birnbaum im 
vorigen Jahre 18 Hektoliter gewonnen. 
Wenn ſolch' ungewöhnliche Ertragsfähig- 
keit ſelbſtverſtändlich nur in einzelnen 
Fällen beobachtet werden konnte, fo er- 
keunt man daraus doch die auffallende 
Wirkung beſonderer Pflege und Cultur 
auf die Obſternte. 
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ſerer modernen Einrichtungen, 


ſtark beeinflußt haben als der maſſenhafte 


Eintritt chineſiſcher und japaniſcher Luxus⸗ 


artikel in unſeren täglichen Verkehr. Wir 
können jetzt in einer größeren wohlhaben— 
den Stadt nicht mehr eine Straße ent— 
lang gehen, ohne an irgend einem Schau— 
fenſter chineſiſche Taſſen, japaniſche Lack— 
teller, Fächer, Theebüchſen, Shawls zu 
ſehen. Bis in die kleinſten Städte iſt der 
Vertrieb vorgedrungen, und man erwirbt 
dieſe zierlichen Stücke nicht als Seltenheit 
oder anmuthige Spielerei, ſondern als 
Gebrauchsgegenſtände, die zum großen 
Theil handlicher und erheblich billiger 
ſind als die entſprechenden europäiſchen 


Waaren. Wenn wir ein ſolches Porzellan- geheimnißvollen, 
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hundert Jahren ein Stück chineſiſchen 
Porzellans als ein fürſtliches Geſchenk 
angeſehen wurde, deſſen ſogar bei der 
Königin Eliſabeth von England ganz aus— 
drücklich Erwähnung gethan wird. Und 
wenn wir noch weiter zurückgehen, werden 
wir ein ſolches Schälchen aufgeſtellt finden 
in den Schatzkammern der Paläſte, in 
den Sacriſteien der Kirchen, als merk— 
würdigſtes Wunderwerk des fernen ſagen— 
haften Oſtens, werth in Gold gefaßt und 
mit köſtlichen Steinen beſetzt zu werden 
und angeſehen als ein Wunderſtück von 
übernatürlichen Eigen— 


ſchälchen achtlos als Teller für Cigarren- ſchaften, welches hart war wie Granit, 
aſche in die Ecke ſtellen oder es den Kin- durchſchimmernd wie Edelgeſtein und doch 
dern zum Spielen geben, ſo wird es uns wieder augenſcheinlich geformt von Men— 
ſchwer, uns vorzuſtellen, daß eben ein ſchenhand, bedeckt mit wunderlichen, ge— 
ſolches Schälchen noch vor hundert Jahren heimnißvoll unverſtändlichen Figuren, wi— 
ein begehrtes Schmuckſtück für die Tiſche derſtandsfähig gegen Stahl und Säuren 
vornehmer Perſonen war, daß vor drei- und ſomit doch wohl das Werk zauber— 
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hafter, über die gewöhnliche Menſchlichkeit die älteren Perioden bleibt dagegen China 


erhabener Kräfte. 


als das vornehme Stammland oſtaſia⸗ 


Um faſt zweitauſend Jahre zurück können | tiſcher Kunſt in voller Geltung. 


wir dieſe jo verſchiedenartigen Beziehungen | 


Oſtaſiens zum europäiſchen Kunſtleben 
verfolgen. Es iſt natürlich, daß bei den 
ſehr loſen und ungenügenden Verbindungen 
in früherer Zeit keine genaue Unterſchei⸗ 
dung zwiſchen den einzelnen Ländern Oſt— 
aſiens, zwiſchen China und Japan oder 
gar den Provinzen gemacht wurde. Erſt 
während der letzten Jahrzehnte hat man 
hierauf geachtet; eine wirkliche Kenntniß 
haben erſt die Expeditionen der letzten 
Jahre, die willigere Aufſchließung von 
Japan für die Europäer gebracht, und 
noch bleibt an vielen Punkten unſer 
Wiſſen über die Herkunft einzelner Stücke 
lückenhaft. Bis gegen die Mitte unſeres 
Jahrhunderts pflegte man im gewöhn⸗ 
lichen Gebrauchsleben alle von Oſtaſien 
kommenden Waaren als chineſiſch zu be— 
zeichnen; Japan kommt erſt in neueſter 
Zeit zu ſeinem Recht. 

Allerdings iſt China das ältere Land; 
ſeine Kunſtbildung reicht in Zeiten zurück, 
in welchen Europa ſich noch in den An- 
fängen der Cultur befand, während Japan 
erſt im 16. Jahrhundert und zwar von 
China her die Elemente ſeiner künſtleriſchen 
Bildung erhielt. Japan hat zuerſt und 
lauge Zeit hindurch ſich lediglich an chine⸗ 
ſiſche Muſter gehalten und bedient ſich bis 
heute noch mannigfach chineſiſcher Formen 
und zugleich chineſiſcher Schrift, ſo daß 
die Unterſcheidung der Arbeiten, beſonders 
der älteren Stücke, überaus ſchwer und 
ſelbſt gebildeten Japaneſen in vielen Fällen 
nicht möglich iſt. 

Zwiſchen den Arbeiten neueſter Zeit iſt 
die Unterſcheidung nicht ſchwierig. In 
China ſehen wir wenig oder gar keine 
Anſätze ſelbſtändig ſchaffenden Lebens, die 
Geſtaltungsfähigkeit iſt wie erſtarrt, man 
ahmt die alten Muſter in geringerer 
Qualität nach und bequemt ſich in den 
Geräthformen den Anforderungen, welche 
der europäiſche Handel ſtellt. In Japan 
dagegen gewahren wir ein reiches künſt— 
leriſches Leben, eine ſelbſtändige, freie 
Naturbeobachtung, eine Fülle intereſſanter 
Einzelheiten an jedem Stücke, und ſo ver— 
mochte das moderne Japan auf der letzten 
Pariſer Ausſtellung die chineſiſche Ab⸗ 
theilung vollſtändig zu überflügeln. Für 


Die Handelsverbindungen zwiſchen China 
und Europa ſind faſt ſo alt als über⸗ 
haupt die hiſtoriſchen Nachrichten über 
unſer Culturleben. Es waren vornehm⸗ 
lich zwei Producte, welche Europa von 
China abhängig machten: die Seide und 
das Porzellan. Bis in das 4. Jahr⸗ 
hundert nach Chriſtus verſtand man es in 
Europa nicht, Seide zu züchten, erſt im 
18. Jahrhundert wurde das europäiſche 
Porzellan erfunden; bis dahin mußte 
Alles, was von dieſen beiden Haupt⸗ 
gruppen der Luxusinduſtrie in Europa 
benutzt wurde, aus dem Oſten geholt 
werden. Seide und Porzellan ſind es, 
welche die Kunſtformen von China nach 
Europa vermittelt und übertragen haben. 

Die Seide hatte zuerſt dieſe Miſſion 
zu übernehmen. Im claſſiſchen Alterthum, 
in der Culturperiode von Hellas und 
Rom, waren Seidenzüchter und Chineſen, 
die Serer, ein identiſcher Begriff, ebenſo 
wie ſpäter in England der Name China 
zugleich der Name für Porzellan wurde; 
die Engländer haben hierfür bis heute 
noch kein anderes Wort. 

Die hochcultivirten Staaten von Mittel- 
und Vorderaſien, Aſſyrien, Babylonien, 
Perſien, Lydien und Phrygien, übernahmen 
im Alterthum die Vermittelung der chine⸗ 
ſiſchen Waaren. Wenn in den Zeiten der 
rein griechiſchen Kunſtbildung der Ver⸗ 
brauch an Seide nur ein geringer war, 
ſo ſteigerte ſich derſelbe ſehr erheblich, als 
die Römer in die Weltherrſchaft eintraten. 
Als dann unter den römiſchen Cäſaren 
im Anfang unſerer Zeitrechnung jener 
wahnſinnige Luxus begann, gegen welchen 
alle Verſchwendungsſucht ſpäterer Zeiten 
wie ein kindliches Spiel erſcheint — da 
war der Verbrauch chineſiſcher Seide in 
Europa bereits derart geſtiegen, daß die 
ſeidenen Gewänder, welche vornehme 
Römer beſaßen, nach Hunderten zählten 
und gelegentlich eine ſolche Garderobe 
ein ganzes Vermögen ausmachte. Eine 
große Menge dieſer Seide kam aber jeden⸗ 
falls als fertiger Stoff von China her 
und wurde in Rom getragen gerade ſo, 
wie die babyloniſchen Teppiche und andere 
orientaliſche Waaren zum täglichen Ge— 
brauch gehörten. Unſere archäologiſch ge« 
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bildeten Maler, wie Alma Tadema, haben 
ſich dieſe Erkenntniß auch nicht entgehen 
laſſen und in ihren Darſtellungen aus 
der römischen Cäſarenzeit derartige orien- 
taliſche und chineſiſche Gewänder und 
Prachtſtücke mit vollem Recht reichlichſt 
angebracht. 

Noch erheblich größer wurde der Be- 
darf an chineſiſcher Seide zur Zeit des 
byzantiniſchen Kaiſerthums. Für Byzanz 
war bis zum 5. Jahrhundert Perſien der 
einzige Vermittler dieſes koſtbaren und 
nachgerade unentbehrlichen Materials. 
Perſien, welches in jener Periode unter 
der Herrſchaft der Saſſaniden wiederum 
eine hohe Kunſtblüthe entfaltete, hat die 
Seide, zum Theil als Geſpinnſt übernom⸗ 
men, im eigenen Lande verarbeitet; aber 
ſicherlich haben die vorderaſiatiſchen Län⸗ 
der vielfach fertige Stoffe aus China be— 
kommen und weitergeführt. Somit be⸗ 
ginnt bereits im Anfang des Mittelalters, 
wenn nicht ſchon früher, der Einfluß chine- 
ſiſcher Formen auf mittelaſiatiſche Kunſt, 
deſſen Tragweite wir erſt jetzt allmälig 
zu errathen beginnen. Je mehr ſich uns 
die Kenntniß der mittelalterlichen Formen 
in Vorderaſien erſchließt, um deſto mehr 
gewahren wir Einzelheiten, welche an 
China erinnern. Wiederum bringen uns 
gewählte Sammlungen altchineſiſcher Pro— 
ducte merkwürdige Stücke, bei welchen 
ein perſiſcher Einfluß ganz unverkennbar 
iſt. (Illuſtr. e, S. 397.) Wir wiſſen jetzt, 
daß ſich in Perſien gegen Ende des Mittel— 
alters auch eine ſelbſtändige Porzellan- und 
Fayence⸗Induſtrie entwickelt hat, welche 
ganz und gar auf chineſiſchen Vorbildern 
beruht. Wir finden in orientaliſchen Gold⸗ 
geweben, welche nachweisbar dem 11., 12. 
oder 13. Jahrhundert angehören, die un⸗ 
verkennbaren Spuren chineſiſcher Muſter, 
und wenn wir uns nun weiter vergegen— 
wärtigen, daß aus den Muſtern der orien- 
taliſchen Prachtgewebe, auf welche Europa 
das ganze Mittelalter hindurch angewieſen 
war, die größte Menge mittelalterlicher 
europäiſcher Ornamente erwachſen iſt, ſo 
ſehen wir hier ein weitgedehntes Netz von 
Zuflüſſen aller Art, die aus den entlegen- 
ſten Provinzen Oſtaſiens her durch Indien 
und Perſien durchſickern und mannigfach 
verändert und verſetzt mit fremden Be: 
ſtandtheilen, aber doch immer noch er— 
kennbar und keineswegs ohne Bedeutung 
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ſich bis in unſere europäiſchen Kunſtformen 
hinüberleiten. 

Seit der Einführung des Seidenbaues 
in Vorderaſien und in Europa im 5. Jahr⸗ 
hundert beginnt der chineſiſche Maſſen⸗ 
import ſich abzuſchwächen, aber aufgehört 
hat er nie bis in unſere Tage hinein, und 
hat das ganze Mittelalter hindurch die 
Form regelmäßiger Handelsverbindungen 
gehabt. 

Wir finden noch immer im gebildeten 
Publikum, ſelbſt in hiſtoriſchen Werken 
die Annahme verbreitet, daß die Kreuz— 
züge es geweſen, durch welche orientaliſche 
Waaren aller Art nach Europa gekommen 
ſeien, während dagegen die Beuteſtücke 
dieſer Kriegsfahrten doch nur ein ver— 
ſchwindender Tropfen ſind in der Fluth 
orientaliſcher Producte, welche der Handel 
fortwährend über Europa ausſchüttete. 
Wiſſen wir doch aus den Aufzeichnungen 
eines arabiſchen Oberpoſtmeiſters im 9. 
Jahrhundert, daß damals bereits nicht 
weniger als vier regelmäßige Handels- 
routen zwiſchen Europa und China be⸗ 
ſtanden haben! Die Reiſe des Marco 
Polo und ſein langjähriger Aufenthalt in 
China am Ende des 13. Jahrhunderts 
erſcheint uns wie eine Art wunderbares 
Märchen. Allmälig hat ſich aber heraus— 
geſtellt, daß Marco Polo doch nur einer 
geweſen iſt aus einer ganzen Reihe von 
europäiſchen Kaufleuten, welche vor ihm 
und beſonders nach ihm ſich in China 
aufgehalten und den Verkehr der Producte 
vermittelt haben. So finden wir denn 
auch, lange nachdem die Seidencultur 
bereits an allen Küſten des Mittelmeeres 
eingeführt war und ſich zu einer ſelb— 
ſtändigen Blüthe entfaltet hatte, noch 
fortwährend chineſiſche Seidenſtoffe im 
europäiſchen Verkehr; iſt doch ſelbſt einer 
der deutſchen Kaiſermäntel aus einem 
ſolchen Stoffe geſertigt. 

Die Spuren des Porzellans können wir 
nicht ganz ſo weit zurückverfolgen, — 
Funde altchineſiſchen Porzellans, welche 
man in ägyptiſchen Pyramiden gemacht 
hat, ſtellten ſich bald genug als betrüges 
riſche Einſchmuggelungen heraus. Daß 
zur Zeit des hochentwickelten chineſiſchen 
Seidenhandels während der römiſchen 
Kaiſerherrſchaft auch gelegentlich Porzel— 
lan mit nach Europa gekommen ſein mag, 
bleibt ſehr wahrſcheinlich. Man hat die 
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von römiſchen Schriftstellern als beſonders 
koſtbar erwähnten murrhiniſchen Gefäße 
als Porzellan in Anſpruch genommen, 
aber Beſtimmtes hat ſich bisher noch nicht 
feſtſtellen laſſen. Irgend ein Einfluß auf 
römiſche Gefäßbildnerei oder Verzierungs— 
weiſe iſt nicht nachzuweiſen. 

Ob diejenigen Stücke, die in den Ver— 
zeichniſſen mittelalterlicher Schätze als 
Porzellan aufgeführt werden, wirklich aus 
der von uns ſo benannten Maſſe beſtehen, 
bleibt noch zweifelhaft. Allem Anſchein 
nach war Porzellan im Mittelalter die 
Bezeichnung für gewiſſe Muſcheln, welche 
die ungefähre Geſtalt eines kleinen 
Schweines (italieniſch: porcello) hatten 
und deren glänzende Färbung den Euro— 
päern allerdings ſchnell in Erinnerung 
kommen mußte, als ſie die erſten Stücke 
chineſiſchen Porzellans zu Geſicht bekamen, 
ſo daß die chineſiſchen Waaren hiervon 
ihren Namen erhielten. Einzelne Stücke 
dieſes Materials ſind aber jedenfalls im 
Mittelalter bereits nach Europa gekom— 
men. Aus dem Jahre 1285 haben wir 
die beſtimmte Angabe eines perſiſchen 
Schriftſtellers über einen Kaufmann, 
welcher in regelmäßigem Tauſchverkehr 
chineſiſches Porzellan nach Griechenland 
ſchaffte. Um Jahrhunderte früher iſt be- 
reits chineſiſches Porzellan in den Schatz 
der Marcuskirche zu Venedig gewan— 
dert. Aus dem Jahre 1487 wird eine 
große Schenkung chineſiſchen Porzellans 
erwähnt, welche der Florentiner Lorenzo 
de Medici von einem ägyptiſchen Sultan 
erhielt. Für derartige Importe war 
keineswegs nur der mühſelige und für ſo 
gebrechliche Waare etwas gefährliche Land— 
weg gegeben; von China her war die 
Schifffahrt über Indien bis in das rothe 
Meer hinein vollſtändig organiſirt, und 
von dort ging die gewöhnliche Verkehrs— 
ſtraße mit Europa über die griechiſchen 
Inſeln. 

Aber der große Aufſchwung kam in 
dieſe Handelsbeziehungen doch erſt, ſeit— 
dem der Seeweg um das Cap der guten 
Hoffnung entdeckt und die Portugieſen im 
Jahre 1518 ihre erſte Handelscolonie in 
Macao errichtet hatten. 

Was die chineſiſchen Stücke dem Mittel— 
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wöhnliche Fayence mit ihren irdenen 
Scherben ſo weit übertrifft als ein Achat 
einen Sandſtein. 

Mit der Vorliebe für das Material 
drang nun unvermerkt auch eine Neigung 
für die Ausſtattungsweiſe des Porzellans 
in den Geſchmack ein. Einer der höchſt. 
entwickelten Zweige des Kunſtgewerbes 
der Renaiſſance, die italieniſche Majolika⸗ 
malerei, trägt davon die deutlichen Spu— 
ren. Wir finden Teller und Schüſſeln mit 
blauem Schnörkelwerk bemalt, beſonders 
an den Rückſeiten, welche ganz unverkenn— 
bar Nachahmungen der chineſiſchen ſind 
und welche auch im 16. Jahrhundert alla 
porcellana genannt wurden. 

Je ſtärker der Import chineſiſcher 
Waaren wurde, um ſo ſtärker wurde auch 
der Einfluß des Geſchmacks, und wir 
können ſpeciell auf dem Gebiete der Kunſt— 
töpferei es genau verfolgen, wie Schritt 
für Schritt die Formen der europäiſchen 
Renaiſſance zurückgedrängt werden durch 
das einſchreitende Chineſenthum. Den 
eigentlichen Aufſchwung nahm dieſe ganze 
Richtung jedoch erſt im 17. Jahrhundert, 
als die Holländer ihre Handelscolonien 
in Oſtaſien errichtet und zu gleicher Zeit 
die Jeſuiten in China eine andauernde 
und feſte Verbindung mit dem Abend— 
lande hergeſtellt hatten. Jetzt begann ein 
Import von einer ſolchen Großartigkeit, 
daß noch heutigen Tages, obgleich ſeit 
zwei Jahrhunderten doch gewiß eine tüch- 
tige Menge von Porzellan zertrümmert 
worden iſt, Europa ſo voll iſt von chine— 
ſiſchem, im 17. Jahrhundert eingeführten 
Porzellan, daß die Chineſen jetzt anfangen, 
dieſe Stücke, welche ſie als Antiquitäten 
hochſchätzen, in Europa aufkaufen zu laſſen. 
Ganze Schiffsladungen voll Porzellan ſind 
damals gewöhnliche Frachtgüter, welche 
fortdauernd von China und Japan her 
über Holland ihren Vertrieb finden. Und 
dieſe Maſſeneinfuhr dauerte fort bis gegen 
die Mitte des 18. Jahrhunderts. In ganz 
Europa, beſonders aber in den nördlichen 
Theilen, für welche die holländiſchen Häfen 
maßgebend ſind, füllen ſich die Paläſte 
der Fürſten, die Wohnungen des Adels 
und der wohlhabenden Bürger mit chine— 
ſiſchem Porzellan. Aber nicht wie in un⸗ 


alter ſo überaus koſtbar erſcheinen ließ, ſerer Zeit, in welcher man zwanzig bis 


war in erſter Linie das herrliche Material, 


dreißig Stück Porzellane in einem Zim⸗ 


deſſen Klarheit, Härte und Glätte die ge- mer als eine große Zahl, als eine über— 
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reiche Decoration anſehen würde, e Starke von Sachſen giebt an den 
es werden Räume hergerichtet, welche preußiſchen Soldatenkönig Friedrich Wil— 
von oben bis unten vollſtändig mit Por- helm I. eine Compagnie von Rieſengrena— 
zellan decorirt werden. Noch iſt ein ſol- dieren für eine Anzahl chineſiſcher Orangen: 
ches Zimmer im Schloſſe zu Charlotten= | fübel, welche aus dem Schloſſe zu Char: 
burg bei Berlin erhalten, und die Por- lottenburg ſtammen und ſich noch jetzt im 
zellanſammlung von Dresden giebt trotz japaniſchen Cabinet zu Dresden befinden. 
der ungeheuren Einbuße, welche ſie er— Die Handelsverbindungen mit China 
litten hat, ebenfalls ein Bild jenes Reich- ſind derart geordnet, daß man große Auf: 
thums. Sechshundert bis achthundert träge ertheilen kann. Für Friedrich den 
Stück Porzellane in einem Raume ſind Großen wird vom holländiſchen Geſandten 
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für derartige Einrichtungen eine niedrige ein vollſtändiges Tafelſervice dort beſtellt; 
Durchſchnittszahl. Mächtige Pyramiden das Schiff, welches dasſelbe nach Europa 
von großen Vaſen, Becken und Schüſſeln führte, ſcheiterte an der frieſiſchen Küſte, 
bauen ſich an allen Ecken und Pfeilern und ſo kamen einzelne Stücke desſelben, 
auf, die Verkleidungen der Thüren und welche aus dem Schiffbruch gerettet wur— 
Fenſter ſind mit Schalen und Taſſen den, in die Hände frieſiſcher Bauern, aus 
ausgeſetzt, die Voute der Decke iſt aus deren Beſitz ſie jetzt allmälig für ſchweres 
mächtigen Prachtſchüſſeln gebildet, die Geld in die Muſeen Europa's weiter ver— 
Kronleuchter aus Körpern von Vaſen, kauft werden. Aber auch minder hoch— 
Taſſen und Schalen, in die Caſſetten ſtehende Perſonen konnten ſich recht wohl 
der Dede find Porzellanſchüſſeln einge- Geſchirre in China beſtellen. Wir beſitzen 
laſſen. Die Liebhaberei für dieſe Waaren in unſeren Sammlungen eine ganze Reihe 
wird zu einer Art von Manie und gehört mit Wappen adeliger Geſchlechter, ja ſogar 
zu den berechtigten Leidenſchaften fürjt | mit den Namenszügen bürgerlicher Fa— 
licher und königlicher Perſonen. August | milien. Holland war der Hauptabnehmer 
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oſtaſiatiſcher Waaren und durchſetzte ſich 
ſo vollſtändig mit chineſiſchem Geſchmack, 
daß bis zum heutigen Tage die Spuren 
dieſes Einfluſſes ſich in jeder holländiſchen 
Einrichtung fühlbar machen. 

Die Folge des chineſiſchen Importes 
war im europäiſchen Kunſtbetriebe zu— 
nächſt die völlige Umgeſtaltung des nädhit- 
verwandten Gebietes, der Kunſttöpferei. 
Für die mittleren Claſſen, welche das koſt— 
bare ausländiſche Geſchirr nicht erwerben 
konnten, mußte der europäiſche Betrieb 
helfen; da derſelbe noch nicht fähig war, 
echtes Porzellan zu erzeugen, ſo wurde 
zunächſt in Holland eine glaſirte Irden— 
waare, eine Fayence, hergeſtellt, welche 
es ganz vorwiegend auf Nachahmung der 
chineſiſchen Vorbilder anlegte. Dies war 
die Blüthezeit der berühmten Delffter 
Fayence (Illuſtr. S. 405), welche allmälig 
in der einen Stadt Tauſende von Töpfern 
beſchäftigte und ihre Waaren, welche da— 
mals Delffter Porzellan genannt wurden, 
gleichfalls über ganz Europa verbreitete. 
Die Mehrzahl der eingeführten chineſiſchen 
und noch mehr der japaniſchen Porzellane 
— einen Unterſchied zwiſchen dieſen Waa⸗ 
ren machte man, wie gejagt, im 17. Jahr⸗ 
hundert nicht — beſtand aus blau be- 
maltem Geſchirr. Die blaue Kobaltfarbe 
iſt die einzige, welche feuerfeſt genug iſt, 
um den hohen Hitzegrad zu ertragen, 
welcher zum Garbrennen des echten Por— 
zellans nothwendig iſt; es iſt daher auch 


die einzige, welche im Porzellan unter 


der Glaſur gemalt werden kann und ſich 
vollſtändig einheitlich mit der Maſſe ver- 
bindet, ſo daß eine Beſchädigung und Ab— 
nutzung der Malerei, wie ſie bei den 
obenauf bemalten und nur nachträglich ein- 
gebrannten bunten Porzellanfarben jtatt- 
findet, nicht eintreten kann. Das blau 
gemalte Porzellan ſtand daher ganz be⸗ 
ſonders in Anſehen und wurde nunmehr 
in der Fayencemalerei faſt ausſchließlich 
nachgeahmt. So ſehen wir denn auf 
dieſen Vaſen, Schüſſeln und Krügen, 
welche mitten im lieben Europa entſtanden 
ſind, auf einmal Chineſen ſich tummeln, 
mit langen Zöpfen, ſpitzen Hüten, großen 
Sonnenſchirmen unter Palmen und Pa— 
goden, umgeben von ſchnörkelhaften Blu— 
men und Blättern, phantaſtiſchen Vögeln 
und Beiwerk aller Art. Daß es hier— 
bei nicht ohne ſtarke Zuſätze europäiſchen 
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Geſchmackes abging, verſteht ſich von 
ſelbſt. 

Was hier in Holland begann, nahm 
unaufhaltſam ſeinen Weg über ganz Eu— 
ropa. Bald ſehen wir die franzöſiſche 
Kunſttöpferei in Rouen, Mouſtiers, Nevers 
und anderen Orten auf demſelben Wege. 
In Deutſchland erſtehen in Nürnberg 
und an vielen anderen Orten, welche jetzt 
erſt allmälig zu allgemeiner Kenntniß ge— 
langen, Fayencefabriken, welche im hollän— 
diſchen Geſchmacke arbeiten; ſelbſt nach 
Italien dringt die holländiſche Blau— 
malerei vor, und die edle Majolika, welche 
aus den Traditionen eines Rafael lebte, 
ſinkt machtlos dahin vor den chineſiſchen 
blaugemalten Schnörkeln von Genua und 
Savona. 

Natürlich mußte dieſe ganze Induſtrie 
immerfort in ſich den Stachel fühlen, daß 
ſie doch nur eine mindergute Waare 
ſchaffe, und unabläſſig war das Bemühen 
aller Techniker jener Zeit, welche in 
halb abenteuerlicher Art alchemiſtiſch der 
Sache beizukommen ſuchten, das Geheim— 
niß des Porzellans zu ergründen. Schon 
die Mediceer hatten im 16. Jahrhundert 
in Florenz die gewaltigſten Anſtrengungen 
gemacht und ſchließlich eine kleine Reihe 
von porzellanartigen Stücken wirklich zu 
Stande gebracht; aber erſt im Jahre 
1712 gelang es durch einen Zufall dem 
Alchemiſten Böttger, welcher auf dem 
Königſtein eingeſperrt war, um für den 
König von Sachſen Gold zu machen, in 
der weißen Halliſchen Erde den eigent- 
lichen Beſtandtheil des chineſiſchen Por— 
zellans, das Kaolin, aufzufinden. Schon 
vorher hatte Böttger aus einem braunen 
Thon ein ganz vorzügliches Steingut her⸗ 
geſtellt, welches gewiſſen chineſiſchen, da- 
mals ebenfalls in Europa beliebten Waa— 
ren ähnlich war und von ihm auch faſt 
ausſchließlich in chineſiſchen Formen ver: 
arbeitet wurde. Sobald aber einmal die 
Maſſe des echten weißen Porzellans ent- 
deckt war, ließ man jede braune Waare 
bei Seite und ſtürzte ſich nun mit wahrer 
Begeiſterung auf die Ausbeutung des end— 
lich entdeckten Geheimniſſes. 

Es bleibt äußerſt wunderbar, daß es 
der europäiſchen Fabrication gelang, ſo— 
fort nach Auffindung des Materials zur 
Herſtellung einer Maſſe zu gelangen, 
welche an Güte jenen koſtbaren chineſiſchen 
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Waaren gleich kam, die eine faſt zwei— 
tauſendjährige Tradition hinter ſich hatten. 
Gerade die früheſten Arbeiten Böttger's 
aus der Zeit von 1712 bis 1720 ſind 
von einer ſolchen Güte der Maſſe, einer 
ſolchen Friſche der Form und der Decora⸗ 
tion, daß ſie vollſtändig auf der Höhe der 
Aufgabe ſtehen. Dieſe ſächſiſche Por⸗ 
zellanfabrication, welche ſehr bald vom 
Königſtein auf die Albrechtsburg zu 
Meißen überſiedelte, wurde unter militä⸗ 
riſcher Bewachung als ſtrengſtes Staats⸗ 
geheimniß gehalten; aber man konnte 
trotzdem nicht verhindern, daß ſich in 
kurzer Zeit die Kenntniß des Verfahrens 
über ganz Deutſchland und die Nachbar⸗ 
länder verbreitete und nunmehr an allen 
Höfen Porzellanfabriken entſtanden, welche 
einen wichtigen Beſtandtheil des fürſt⸗ 
lichen Luxus im 18. Jahrhundert aus⸗ 
machten. Es war natürlich, daß man 
hierbei zunächſt nach chineſiſchen Modellen 
arbeitete; viele der früheſten Arbeiten 
von Meißen ſind ohne nähere Prüfung 
von chineſiſchen Arbeiten kaum zu unter⸗ 
ſcheiden. Für gewiſſe Geräthe, beſonders 
die Theetaſſe und Theekanne, iſt man bis 
zum heutigen Tage nicht von der chine⸗ 
ſiſchen Grundform abgegangen oder, wenn 
man es that, jedenfalls nicht ohne erheb⸗ 
lichen Schaden. Ebenſo haben ſich gewiſſe 
einfache chineſiſche Grundmuſter bis zum 
heutigen Tage durchaus lebendig erhalten. 
Jeder von uns kennt das ſogenannte Mei⸗ 
ßener Zwiebelmuſter und andere Blau⸗ 
malerei, deren Vorbilder lediglich in China 
und Japan zu ſuchen ſind. Um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts iſt die Herrſchaft 
des Porzellans in der Kleinkunſt beſiegelt. 
Allerdings begnügt man ſich nicht an⸗ 
dauernd mit der bloßen Nachahmung von 
China. Die beſten Modelleure und Maler 
der Zeit ſetzen ihre Kräfte daran, um 
Figuren und Schmuckformen aller Art zu 
erſinnen; aber alle Schmuckformen jener 
Periode des Rococo ſind durchſetzt von 
chineſiſchem Einfluſſe. Das Schnörkelwerk, 
die eigenthümliche Behandlung leicht hin⸗ 
geworfener Blumenſträuße, ſelbſt die figür⸗ 
lichen Darſtellungen, vor Allem aber 
Form, Geſtaltung und Bemalung größerer 
Vaſen, der Potpourris, zeigt den unver⸗ 
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Chinoiſerien, wie man ſie nannte, zu be- 
friedigen; gerade im Porzellan hatte die 
europäiſche Waare der chineſiſchen bis 
zu einem gewiſſen Grade den Rang ab— 
gelaufen, und ſo warf ſich der Handel 
nunmehr auf die anderen Luxusgegen⸗ 
ſtände. China wurde Mode, wenn man 
es noch Mode nennen kann, was ſich bis 
zu einer Art von Raſerei entwickelte. 
Um die Mitte des Jahrhunderts mußte 
eine Zeit lang Alles chineſiſch ſein, was 
überhaupt Anſpruch auf beſondere Beach⸗ 
tung in der eleganten Welt machen wollte. 
Geſtickte Seidentapeten an den Wänden, 
Lackſchränke, Bambustiſche mit Porzellan⸗ 
platten, Figuren von Speckſtein, Schälchen 
von Porzellan, die Fächer, Büchſen und 
Käſtchen von geſchnitztem Elfenbein, Alles 
muß aus China kommen, und was man 
nicht direct beziehen konnte, die Täfe⸗ 
lungen, Stuckverzierungen und Anderes, 
mußte wenigſtens in chineſiſchem Geſchmack 
gehalten ſein. In Bielefeld befinden ſich 
ſogar Meßgewänder und Altardecken chi⸗ 
neſiſcher Arbeit, Seide mit Gold geſtickt, 
aus deren Muſterung unſere Schlußvignette 
genommen iſt. Der dickbäuchige Porzellan⸗ 
chineſe mit wackelndem Zopf, Händen und 
Zunge iſt ein wahres Symbol jener wun⸗ 
derlichen Periode. (Illuſtr. e, S. 397, 
Chineſe von Meißener Porzellan.) Aber 
für uns iſt das Wunderbarſte bei Allem, 
daß im 18. Jahrhundert das Chineſenthum 
nicht als eine Verzopfung, ſondern viel⸗ 
mehr als eine Umkehr zur Natürlichkeit 
aus einem veralteten Formenkreiſe heraus 
angeſehen wurde. 

Am durchſchlagendſten zeigt ſich dies in 
der Gartenkunſt. Bis zur Mitte des 
Jahrhunderts herrſchten unbeſchränkt die 
ſteifen architektoniſchen Windungen, die 
geſchnittenen Hecken und Laubengänge des 
höfiſchen Gartenſtils, welche Lenötre in 
Verſailles zur höchſten Blüthe gebracht 
hatte. Nun erfuhr man durch die Berichte 
der Jeſuiten und anderer Reiſenden, daß 
China eine eigenartige Poeſie der Garten⸗ 
kunſt beſitze, daß man dort mit freier 
Willkür Gebäude und Zierrathe aller Art 
vertheile, ſo daß man unvermuthet bald 
hier auf einen Tempel, bald dort auf eine 
Hütte ſtoße, und nunmehr wurde von der⸗ 


kennbaren Einfluß chineſiſchen Geſchmacks. ſelben Gruppe von Leuten, welche mit 
Der Import von Porzellan genügte Rouſſeau für die freien Beziehungen des 
bald nicht mehr, um die Luſt an den (Menſchengeſchlechtes und mit den Eng⸗ 
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ländern für die mächtigen wieſen- und 
triſtenreichen Parke ſchwärmten, der chine— 
ſiſche Garten als der Erlöſer von der 
Unnatur proclamirt und Alles durchſetzt 
mit chineſiſchen Pagoden, Glockenthürm— 
chen, Affenhäuſern, Miniaturfelſen und 
ähnlichem Unfug. 

So blühte und wucherte das Chineſen— 
thum luſtig in Holland, Deutſchland und 
Frankreich; man wird kaum ein Gebäude 
aus dem zweiten Drittel des vorigen 
Jahrhunderts finden, welches in ſeiner 
inneren Ausſtattung nicht die reichlichſten 
Spuren jener Einflüſſe trüge. Chinejen- 
thum und Rococo ſind wahlverwandt und 
ſo eng mit einander verbunden, daß es 
unmöglich erſcheint, alle die feinen Fäden 
aufzuwirren, welche ſich hier in Kunſt— 
und Formenanſchauung durch einander 
ſchlingen. Und ſo mußte denn auch Chi— 
neſenthum und Rococo gemeinſam wei— 
chen, als die erſten Wehen der franzöſi— 
ſchen Revolution ſich kundgaben und die 
Hinneigung zu der Staatsform der anti— 
ken Republiken auch die Kunſtformen der 
Antike als ein Rettungsmittel aus dem 
Verfall der Sitten erſcheinen ließ. Wenn 
ſich in den Uebergangsſtil Louis' XVI. in 
den zierlichen Einzelheiten noch Manches 
von Rococo und Chineſenthum hinüber— 
rettete, jo verſchwand doch Beides bald 
genug, als jenes Spielen mit antiken 
Idealen in den furchtbaren Ernſt der 
franzöſiſchen Revolution umſchlug und die 
ganze altfranzöſiſche Geſellſchaft mit ihren 
Rechten, ihren Schlöſſern, mit ihren Le— 
bensformen in dem grimmigen Blutbad 
fortgefegt wurde. In dem ſteifen und 
nüchternen Claſſicismus des Kaiſerreiches, 
des Empire, war kein Platz für chineſiſche 
Tändelei. Alle jene Porzellane, Elfen— 
beine und koſtbaren Geräthe, welche jüngſt 
noch ſo hoch gehalten wurden, daß ſich die 
Familien ruinirten für den Beſitz der— 
ſelben, wanderten auf die Trödelkammer, 
wurden das Spielzeug der Kinder, wurden 
unbeachtet verſchleudert, zerbrochen, aus 
den nicht mehr benutzten Schlöſſern als 
gemeines Gebrauchsgeſchirr der Diener— 
ſchaft, den Bauern überlaſſen, aus deren 
Beſitz wir jetzt wieder die einzelnen zu— 
fällig erhaltenen Stücke mit ſchwerem 
Gelde für unſere Kunſtſammlungen zu er— 
werben ſuchen. 

So war denn das alte Reich und das 
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Rococo, der Zopf und das Chineſenthum 
endgültig beſiegt und aus Europa her— 
ausgefegt. Der claſſiſche Geſchmack, welcher 
beſonders in Berlin unter Schinkel ſeine 
feſte Herrſchaft aufichlug, herrſchte überall 
unbeſchränkt. Aber das franzöſiſche König— 
thum kam wieder, und das Rococo kam 
wieder, und die geſchweiften Beine der 
Tiſche kamen wieder und die vergoldeten 
reichen Rahmen der Spiegel, die buntge— 
muſterten Stoffe, Porzellane, Püppchen 
und Geräthe, Reifrock, Puffen und hohe 
Friſuren und mit alle dieſem auch allmälig 
wieder das liebe Chineſenthum. Man 
ſuchte zuſammen, was vom alten Haus— 
rath noch vergeſſen auf Böden und 
Söllern ſtand. Früher als bei uns er— 
wachte in England und Frankreich wie⸗ 
derum die Neigung für die farbigen ge— 
ſchmückten und reichverzierten Waaren des 
Oſtens, in Holland hatte die nationale 
Vorliebe für chineſiſche Arbeiten nie ganz 
aufgehört, und jo wanderte zunächſt man⸗ 
ches Stück guter alter chineſiſcher Arbeit 
für wenige Groſchen aus Deutſchland 
heraus. 

Sobald aber einmal der Geſchmack an 
den Waaren des fernen Oſtaſiens zur 
Geltung gekommen war, wurde es dem 
modernen Handel mit ſeiner ſtattlichen 
Entwickelung leicht genug, das Bedürfniß 
von China und Japan her zu befriedigen. 
Den wichtigſten Anſtoß für die richtige 
Werthſchätzung chineſiſcher Arbeit über 
das Modebedürfniß hinaus gab die Plün⸗ 
derung des kaiſerlichen Sommerpalaſtes 
zu Peking durch die Franzoſen und Eng⸗ 
länder im Jahre 1860. Als auf der 
Weltausſtellung des Jahres 1862 zum 
erſten Male die dort erbeuteten Stücke 
vorgeführt wurden, als nach Paris die 
Beuteſtücke kamen, welche der Herzog von 
Palikao der Kaiſerin Eugenie zum Ge— 
ſchenk machte und welche ſpäter den 
Gegenſtand des famoſen Proceſſes ge— 
bildet haben, in dem ſchließlich dieſe 
ganze unendlich werthvolle Sammlung 
als Eigenthum der franzöſiſchen Nation 
erklärt worden iſt, — als hierdurch zum 
erſten Male wirklich gute Stücke erſten 
Ranges in größerer Menge und in einem 


inneren Zuſammenhange dem europäiſchen 


Publikum vorgeführt wurden, da wurde 
es uns Allen klar, daß man mit der Be⸗ 
urtheilung der chineſiſchen Kunſt nicht 
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Japaniſche Fayencevaſe von Sadzuma im Kunſtgewerbe-Muſeum zu Berlin. 
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fertig iſt, wenn man fie lediglich als eine 
Miſchung wunderlicher Schnörkel und als 
Spielerei ohne ernſtliche Berechtigung 
anſieht. 

Will man ein lebendiges Beiſpiel von 
dem Umſchwung in der Anſchauung der 
künſtleriſchen Kreiſe Europa's in jenen 
Tagen haben, ſo nehme man ein Werk 
zur Hand, welches auf Geſchmack und 
Bereicherung unſeres Decorationsweſens 
den nachhaltigſten Einfluß gehabt hat, die 
„Grammatik der Ornamente“ von Owen 
Jones. In dieſem Buche, welches ſeine 
Zuſammenſtellung der Zeit vor der Zer⸗ 
ſtörung des Sommerpalaſtes verdankt, 
wird China abgefertigt mit zwei bis drei 
Blättern, auf welchen nichts enthalten iſt 
als das gewöhnlichſte Schnörkelwerk, wie 
man es auf den gemeinen Exportwaaren 
findet, welche bis dahin europäiſche Schif- 
fer als Curioſität aus den Hafenſtädten 
China's in unſerem Jahrhundert mitge⸗ 
bracht hatten. Nach Uebertragung jener 
kaiſerlichen Beute war Owen Jones ver⸗ 
anlaßt, einen kräftigen Folianten heraus⸗ 
zugeben, angefüllt mit chineſiſchem Orna⸗ 
ment, das in Klarheit und Feinheit der 
Zeichnung, in vornehm getönter Farbe es 
mit den beſten Flachornamenten aufnimmt, 
die jemals an irgend einer Stelle ent⸗ 
ſtanden ſind. 

Unſere Künſtler, unſere Sammler, alle 
diejenigen, denen daran gelegen war, ihren 
Zimmern anftatt der nüchternen, uner⸗ 
freulichen und buntſcheckigen Charakter⸗ 
loſigleit, welche die erſte Hälfte unſeres 
Jahrhunderts beherrſchte, wiederum den 
warmen, behaglichen und maleriſchen Ge⸗ 
ſammtcharakter früherer Perioden zu geben, 
alle dieſe griffen begierig nach dem herr⸗ 
lichen Material, welches China und Japan 
ihnen bot, und ſo iſt denn in den letzten 
zwanzig Jahren die Liebhaberei für dieſe 
Waaren mit Rieſenſchritten vorangegangen. 
Eine Emailſchale, ein Lackteller, die noch 
vor zehn Jahren eine Curioſität waren, 
welche man allenfalls in einem großen 
Magazine von Paris und London finden 
konnte und welche man bei uns in 
Deutſchland ſorgſam aufhob oder einem 
Gewerbemuſeum einverleibte, bekommt 
man jetzt dutzendweiſe und hundertweiſe 
in jedem Theeladen, und kaum mag es 
noch einen irgendwie beſſer ausgeſtatteten 
Haushalt in Deutſchland geben, in welchem 
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nicht dieſes oder jenes Stück chineſiſcher 
oder japaniſcher Arbeit feinen Einzug ge— 
halten hätte. Die japaniſchen Arbeiten 
ſtehen hierbei im Vordergrunde des In⸗ 
tereſſes, aber im großen Conſum gehen 
die Bezeichnungen für die Arbeiten beider 
Völker noch ziemlich durch einander. Leider 
haben die Waaren in den letzten Jahren 
durch die fabrikmäßige Maſſenproduction 
für den europäiſchen Markt nicht uner⸗ 
heblich gelitten, beſonders die chineſiſchen; 
aber in Europa bildet ſich jetzt doch das 
Verſtändniß für die verſchiedene Güte 
der Arbeiten aus, und die Händler ſind 
wieder darauf bedacht, beſſere Waaren 
einzuführen. 

Was wir an dieſen oſtaſiatiſchen Ar⸗ 
beiten bewundern, iſt ja in erſter Linie 
die außerordentliche Güte und Feinheit 
der Arbeit, welche noch dazu für einen 
ſo erſtaunlich' billigen Preis hergeſtellt 
wird. Es iſt eine wahre Freude, ein 
gutes Stück chineſiſcher oder japaniſcher 
Arbeit in der Hand zu haben. Ein ſolches 
Lackbrett muß ſelbſt einem Blinden Ver⸗ 
gnügen machen; ſo leicht und ſicher ruht 
es in der Hand, die Fläche iſt ſo glatt 
und zugleich ſo weich und elaſtiſch, alle 
Ecken ſind abgerundet, keine Kante ſteht 
vor, nirgends iſt eine Fuge oder ein Win⸗ 
kel, in welche ſich Staub oder Krümel⸗ 
werk hineinſetzen könnte. Und dieſer glän: 
zende, tiefſchwarze Lack iſt dabei von einer 
Dauerhaftigkeit, daß er warmem Fett, 
heißem Waſſer, ja ſelbſt brennendem Spi⸗ 
ritus Widerſtand leiſtet. Wenn man das 
Brett niederſetzt, ſo legt es ſich geräuſch⸗ 
los und weich der Tiſchplatte an, nimmt 
man einen Satz derſelben, ſo paßt Stück 
für Stück in einander, und zehn von ihnen 
bilden einen kleinen Stoß, den man leicht 
in jeden Kaſten hineinſchieben kann. Und 
ein ſolches Brett, ein ſolches Schälchen 
koſtet ſchließlich nur wenige Mark oder 
gar nur wenige Groſchen und iſt noch 
dazu decorirt mit den reizendſten Gold» 
ornamenten, Vögeln und Blüthen. Oder 
man nehme eine Theebüchſe in die Hand, 
von ſchlichtem Holz gedreht; wie glatt und 
geſchmeidig ſchließt der Einſatzdeckel, voll⸗ 
kommen ſtaub⸗ und luftdicht, wie feſt 
ſteht die Büchſe auf dem Tiſch, wie kann 
man fie umherwerfen und »rollen, ohne 
daß eine Beſchädigung zu fürchten iſt. 
Oder man nehme den einfachſten Fächer, 
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den man für 40 bis 50 Pfennige in jedem zendſten Erzeugniſſe unſerer erſten euro- 


Theeladen kauft; wie wundervoll haltbar 
und handlich iſt ein ſolches kleines Kunſt⸗ 
werk, die ſchönſten und koſtbarſten Fächer 
unſerer europäiſchen Arbeiten haben nicht 
dieſen leichten Wurf, dieſen Schluß, der 
die Platten zuſammenhält, die leichte 
Eleganz im Profil, welche den gemeinſten 
japaniſchen oder chineſiſchen Fächer aus⸗ 
zeichnet. Und wie köſtlich und eigenartig 
iſt die Metallarbeit jener Völker! Eine 
Sammlung japaniſcher und chineſiſcher 
Bronzearbeiten giebt, ganz von der Ge⸗ 
ſtalt abgeſehen, eine Reihe von Metall⸗ 
färbungen, welche kein anderes Volk, kein 
anderes Land auch nur annähernd je er⸗ 
reicht hat. Lediglich als Kunſtgüſſe be⸗ 
trachtet, ſind dieſe Vaſen mit Gruppen 
von Vögeln und Blüthen wahre Wunder 
der Geſchicklichkeit. 

Und wie köſtlich verſtehen es dieſe 
Völker, die ſchwere Maſſe der Bronze 
aufzulichten durch Einlagen von Gold— 
und Silberdrähten, vor Allem aber durch 
den Schmuck aufgeſchmolzener Glasflüſſe, 
durch das köſtliche Email. Der Körper 
des Gefäßes wird überzogen mit einem 
Netzwerk feiner Drähte und Stäbchen, 
welche auf den Grund durch ein ſehr ein⸗ 
faches und ſinnreiches Verfahren aufge⸗ 
löthet werden. In dieſes Zellennetz, 
welches vom einfachſten Muſter auf geo- 
metriſcher Grundlage gebildet iſt bis zur 
reichſt entwickelten Zeichnung, werden mit 
dem Pinſel die Schmelzmaſſen im geriebe⸗ 
nen und leicht angefeuchteten Zuſtande 
eingetragen und ſodann eingeſchmolzen, 
ſo daß ſie mit dem Metall unlöslich ver⸗ 
bunden ſind. Um die Zellen ganz zu 
füllen, wird dieſer Proceß zwei- ja auch 
dreimal wiederholt, ſchließlich wird das 
Ganze abgeſchliffen, und nunmehr haben 
wir jene glänzende Fläche des Emails, 
deſſen einzelne Farbſtellen von den zier⸗ 
lichen goldenen Rändern des Metalls ſo 
zart umſäumt ſind. Dieſe Arbeit des 
Zellenſchmelzes, des email cloisonne, 
welche wir ſonſt nur bei einigen weni⸗ 
gen Kirchenſchätzen aus altbyzantiniſcher 
Zeit in Europa ſehen, kommt uns aus 
China und aus Japan herüber als eine 
gewöhnliche Dutzendwaare, und wenn wir 
uns jetzt bemühen und es uns auch 
gelingt, dieſe Stücke in Europa nachzu⸗ 
ahmen, ſo ſind ſelbſt die beſten und glän⸗ 


päiſchen Häuſer doch nur Verſuche und 
Experimente gegenüber jener abſoluten, 
unzweifelhaften Meiſterſchaft der Völker 
Oſtaſiens. Ein ſolches Emailſchälchen, 
wie wir es jetzt in einem Laden für wenige 
Mark kaufen und als Aſchenbecher auf un⸗ 
ſere Tiſche ſtellen, würde, wenn es nicht 
eben ſo maſſenhaft verbreitet wäre, in 
unſeren Muſeen einen Ehrenplatz neben 
den beſten Metallarbeiten haben, welche 
zu irgend einer Zeit in Europa und den 
15 verwandten Culturländern gefertigt 
ind. 

Das Porzellan von China und Japan 
nimmt unter jenen oſtaſiatiſchen Waaren 
in der Vorliebe Europa's nicht entfernt 
mehr den Rang ein, welchen es in früheren 
Jahrhunderten behauptete. Die japani⸗ 
ſchen Arbeiten von Lack und Email kauft 
Jeder, das orientaliſche Porzellan kauft 
nur ein gewiſſer Kreis von Liebhabern, 
während der große Conſum die euro- 
päiſchen Fabricate vorzieht. Es liegt das 
hauptſächlich daran, daß eben das euro- 
päiſche Porzellan techniſch dem aſiatiſchen 
völlig gleich ſteht. 

Dagegen treten uns jetzt andere Erſchei— 
nungen entgegen: die Arbeiten von Fayence 
und Steingut, beſonders die koſtbare Sad- 
zumawaare (Illuſtr. S. 401), Gegenſtände, 
die man in früheren Jahrhunderten nicht 
beachtete, da man eben Fayence in Europa 
zu machen verſtand und von China nur 
das edle Material des Porzellans be— 
gehrte, welchen man aber jetzt wegen 
ihrer eigenartigen, künſtleriſch ſo unendlich 
reizvollen Decoration die größte Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchenkt. Ebenſo wenig hatte man 
früher das chineſiſche Glas beachtet, wel— 
ches im 18. Jahrhundert eine Vollendung 
der Kunſtform erfahren hat, für die 
Europa nur aus dem claſſiſchen Alterthum 
Beiſpiele beſitzt. Erſt die letzten Jahre 
haben uns Proben hiervon gebracht; die 
ſchönſte Sammlung beſitzt das Kunſtge⸗ 
werbemuſeum zu Berlin und verdankt 
dieſelbe dem ausgezeichneten Kunſtver⸗ 
ſtändniß des Geſandten Herrn v. Brandt, 
deſſen jetzt in Berlin befindliche Samm⸗ 
lung nach allen Seiten hin die wichtigſten 
Aufſchlüſſe für altchineſiſche Kunſt dar- 
bietet. 

Neben dem Porzellan iſt auch der an— 
dere Hauptfactor des alten chineſiſchen 
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Handels, die Seide, in ihrer Bedeutung anderen ausgeſtreckt find, zieht ſich der leicht⸗ 


für das europäiſche Kunſtleben erheblich 
zurückgegangen. Man bezieht von China 
nur noch das Rohmaterial oder Bajt- 
ſeide, allenfalls geſtickte Tücher; den jetzt 
üblichen Muſtern können wir wenig Ge— 
ſchmack abgewinnen, gelegentlich führen 
ſich japaniſche Seidenſtoffe für Phantaſie⸗ 
toiletten ein. 

Die wichtigſte Frage iſt nun, ob dieſe 
chineſiſchen und japaniſchen Waaren, welche 
wir mit ſolcher Vorliebe in unſere Häus⸗ 
lichkeit aufnehmen, für uns lediglich Eu- 
rioſitäten ſind oder ob ihre Formen und 
Muſter einen beſtimmten Einfluß auf 
unſere europäiſche Kunſtrichtung gewin— 
nen können, wie ſie es ſchon gelegentlich 
im 17. und 18. Jahrhundert gethan 
haben. 

Ich bin überzeugt, daß dieſer Einfluß 
immer nur ein beſchränkter ſein kann und 
nicht geeignet iſt, eine wirkliche und blei⸗ 
bende Umgeſtaltung größerer Gebiete un— 
ſeres Kunſtlebens herbeizuführen. Die 
Art der europäiſchen Ornamentation iſt 
von der oſtaſiatiſchen in ihrem innerſten 
Kerne verſchieden und duldet daher keine 
tiefgehende Miſchung. In der europäiſchen 
Kunſt herrſcht das organiſche Geſetz, in 
der Kunſt von China und Japan die 
Laune, der Einfall, die neckiſche Caprice. 
In Europa iſt die Baukunſt die eigent- 
liche Leiterin der Bewegung durch die 
Art, in welcher ſie die einzelnen Theile 
des Gebäudes künſtleriſch zuſammenfügt 
und die Schmuckformen des Gebäudes und 
ſeiner Einzelheiten bedingt. Wenn die 
griechiſche Kunſt es ſich zur Aufgabe ſtellt, 
offene Hallen mit frei ſchwebendem Dach— 
gebälk zu ſchaffen, ſo bedarf ſie zur Stütze 
dieſes Gebälkes der leichten raumöffnenden 
Säulen, und in den Capitälen der Säulen 
und den Verzierungen des Gebälkes drückt 
ſich dieſes Verhältniß von Laſt zur Stütze 
aus. Licht und glatt und einheitlich ſtre— 
ben die ſchlanken Cannelüren der Säulen; 
um die Laſt des Gebälkes aufzunehmen, 
öffnet ſich nach oben ausladend das Ca— 
pitäl, und die Akanthusblätter desſelben 
beugen unter der Laſt des Gebälkes ſinn— 
bildlich ihre Spitzen nieder, während am 
oberen Rande des Geſimſes der lichte 
Schmuck der Palmetten frei endigend nach 
oben erblüht. An den Balken der Decke, 
welche wie ein Band von einer Wand zur 


gemuſterte Mäanderſaum, während in der 
Füllung eines Pilaſters das Aufwachſen 
nach oben ſich ausdrückt durch den ſchlanken 
Schaft des Ornaments, der, nach oben 
ſtrebend, gleichmäßig nach rechts und links 
hin ſeine Blätter und Blüthen entſendet. 
In rhythmiſcher Geſetzmäßigkeit bewegen 
ſich alle Formen; nichts iſt Schnörkel oder 
Laune, die Bewegung jeder Linie drückt 
den Zuſammenhang aus, in welchem das 
geſchmückte Glied zum Ganzen ſteht. Was 
ſich uns fo in der griechischen Kunſt offen- 
bart, das geht, wenn auch in veränderter 
Form und auf veränderten conſtructiven 
Grundbedingungen, durch die ganze euro— 
päiſche Kunſt. Auch in der Gothik ſind 
die ornamentalen Theile nichts Zufälliges. 
Jener reiche Schmuck von Fialen, von 
Wimpergen, Streben und Schwibbögen 
aller Art, welcher wie ein luſtiger Blu— 
menkranz die Thürme und Zinnen unſerer 
Dome umſpielt, er iſt nichts Zufälliges; 
dem kundigen Auge löſt er ſich auf in ein 
Gerüſt eng zuſammenhängender, in ſich 
nothwendiger Theile. Gerade aus der 
Erkenntniß, der wiſſenden oder der in⸗ 
ſtinctiven, von dieſer Nothwendigkeit jedes 
Theiles, aus dem Gefühle des organi— 
ſchen Zuſammenhanges, in welchem das 
Kleinſte zum Ganzen ſteht, erwächſt un— 
ſerem Kunſtgefühl die wahre und höchſte 
Befriedigung. 

Wir beſtreben uns, ſelbſt an den ein- 
fachſten Geräthen dieſen Ausdruck or— 
ganiſcher Nothwendigkeit zur künſtleriſchen 
Form zu erheben. Unſere europäiſche Or⸗ 
namentation iſt in erſter Linie plaſtiſch— 
architektoniſcher Art, und die Schmückung 
einer unbeſtimmten, nicht gegliederten 
Fläche, wie z. B. eines für Kleider und 
Bezüge beſtimmten Gewebes, ſteht bei 
ihr erſt in zweiter Reihe und wird ge⸗ 
wöhnlich von den Abfällen des anderen 
Ornaments geſpeiſt. Wenn wir unſerer 
europäiſchen Ornamentation einen Vor— 
wurf zu machen haben, ſo iſt es mei- 
ſtens der, daß fie ſich auf das Flächen- 
ornament nicht verſteht und geneigt iſt, 
in dasſelbe plaſtiſche Motive hineinzu— 
bringen. 

Gerade das Umgekehrte findet nun in 
der chineſiſch-japaniſchen Kunſt ſtatt. Bei 
beiden Völkern, wie übrigens bei den 
meiſten Völkern des Orients, geht die 


selling: 


Orvamtnkolibn aus von der Flächenver- 
zierung und beharrt in ihrer Vorliebe 


den weitaus meiſten Fällen, für welche 
wir in Europa unbedingt eine plaſtiſche 
und organiſch gegliederte Decoration wün— 
ſchen müſſen. Wenn wir ein in Europa 
decorirtes Gefäß betrachten, ſei es eine 
Vaſe aus einem griechiſchen Grabe vor 
der chriſtlichen Zeitrechnung, ſei es ein 
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Delffter Fayence (17. 


Steinguthumpen aus einem Zimmer der 
Renaiſſance, ſo haben wir immer Fuß, 
Mündung, Henkel ſcharf von einander ab— 
geſetzt, durch Einſchnitte getrennt und durch 
Ornamentation verſchiedenartig charakte— 
riſirt; die Porzellanvaſe des Chineſen da— 
gegen hat von dieſer Gliederung keine 
Spur. Nur mäßig ausgebaucht oder ein— 
gezogen, bietet ſie eine völlig ungebrochene 
Fläche, und auf dieſer Fläche beginnt 
nun die ſpielende Decorationsweiſe, welche 
kein Oben, kein Unten, keine Gliederung, 
keine Theilung mehr kennt. Hierbei iſt 
der Charakter des Materials jedenfalls 
ein wichtiges Element. Der griechiſche 
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Thon, das deutſche Steingut haben als 


Material gar keinen Werth und bekommen 
für Flächenornamentation auch noch in 


ihre Bedeutung lediglich durch die Form— 
gebung und plaſtiſche Verzierung; die 
chineſiſche Porzellanvaſe ſoll aber vor 
Allem den ſchönen Glanz des urſprüng— 
lichen Scherbens zur klaren Geltung 
bringen. Aus techniſchen Gründen iſt 
die Gliederung und Einſchnürung dieſer 
Maſſe, welche beim Brennen weich wird, 


Jahrh.) im Kunſtgewerbe-Muſeum zu Berlin. 


in ſich ſinkt und ſchwindet, ſchwer durch— 


führbar, und ſo kommen äußere techniſche 


Umſtände und der allgemeine orientaliſche 
Geſchmack für Flächendecoration zuſammen, 
um den Chineſen zu ſeiner Art des Or— 
namentirens zu beſtimmen. Uebrigens 
hat es auch in China Zeiten gegeben, in 
welchen perſiſche und indiſche Vorbilder 
erheblichen Einfluß hatten und in welchen 
man wenigſtens die Grundformen der 
Gefäße durch Ornamentation anzudeuten 
liebte (Illuſtr. a, S. 397); aber die Mehr— 
zahl der Geräthe hat eine elegante, frei über 
die Fläche ſich ausbreitende Decorations— 
weiſe. Das gemalte Ornament des Chineſen 
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it voll und ganz Flächenornamentation 
und entnimmt ſeine Grundelemente der 
Pflanzenwelt. Man kann das Einzelne 
wohl als Blätter, Blüthen bezeichnen, aber 
Alles iſt in conventioneller Weiſe ſo um⸗ 
geſtaltet, daß es den natürlichen Geſetzen 
des Wachsthums entzogen und zu einem 
freien Spielwerk umgewandelt iſt. Hierbei 
wird jede Art von körperlicher Wirkung 
vermieden; nirgends iſt Rundung oder 
Schatten, und ſelbſt wenn Thiergeſtalten 
und Figuren hineingewebt werden, ſo 
nehmen ſie Theil an der körperloſen Exi⸗ 
ſtenz, welche ſie eben zur Decoration der 
Fläche als ſolcher berechtigt. Ein Haus 
in einer chineſiſchen Malerei ſteht auf 
keinem Boden, ein Baum hat keine Wur- 
zeln, Alles endet in freier Auflöſung, 
ſich ſchmiegend nach dem Wunſch des 
Ornamentiſten, der ſich wohl bewußt iſt, 
daß er lediglich künſtleriſchen Geſetzen, 
aber keinen naturwiſſenſchaftlichen zu ge— 
horchen hat. 

Derartige Formen, welche ſich loslöſen 
von der eigentlichen Naturbeobachtung, 
bilden das eiferne Capital aller ornamen⸗ 
talen Kunſt, tragen aber auch die Gefahr 
in ſich, allmälig zu verknöchern, wie ja 
ſelbſt die geiſtvollen Formen griechiſcher 
Kunſt ſchließlich ſtarr und leblos wurden. 
Die Chineſen find dieſem Naturgeſetz ver- 
fallen, und noch zeigt ſich kaum irgendwo 
eine Spur, daß eine neue Belebung ihrer 
Kunſt einträte. 

Ganz anders bei den Japanern. Wenn 
dieſelben zunächſt von den chineſiſchen 
Vorbildern ausgingen und dieſelben bis 
in unſer Jahrhundert hinein kaum jemals 
ganz unberückſichtigt gelaſſen haben, ſo 
trieben fie doch daneben ein eifriges, liebe— 
voll eingehendes und fein beobachtendes 
Studium der Natur, und dieſes Studium 
hat augenſcheinlich in unſerem Jahrhundert 
an Lebhaftigkeit und Friſche nur noch ge— 
wonnen. Wir kennen keine Kunſtperiode, 
ſo weit wir auch die europäiſche Kunſt⸗ 
geſchichte überblicken mögen, in welcher 
ein Volk ſich mit einer ſolchen allſeitigen 
leidenſchaftlichen Liebe in die Formen der 
Natur vertieft hätte. Es iſt nicht mög— 
lich, das einfachſte Schälchen, den ſchlichte— 
ſten Papierfächer in die Hand zu nehmen, 
ohne immer wieder überraſcht zu ſein von 
der Feinheit der Beobachtung, von der 
ſouveränen Freiheit, mit welcher dieſe 
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Blätter, Blüthen und Ranken über die 
Fläche hingeſtreut ſind. Wenn wir aber 
ſchon von den Chineſen ſagen mußten, 
daß ſie hierbei den organiſchen und con⸗ 
ſtructiven Charakter des Gefäßes und der 
Geräthe nicht beachten, ſo gilt dies in 
noch viel höherem Grade von den Ja— 
panern. Der Japaner behandelt jedes 
Geräth, ſei es ein Fächer, ſei es ein 
Lackteller oder eine Vaſe, wie ein weißes 
Stück Papier, auf welches er mit leichter 
Hand eine Skizze hinwirft. Links an der 
Ecke tritt plötzlich ein Zweig hervor, geht 
quer über den Gegenſtand, verſchwindet 
rechts oben und zwiſchen den Blättern 
des Zweiges tummeln ſich Vögel und In⸗ 
ſecten im luſtigen Spiel. Loſe Blüthen 
ſprühen nach allen Seiten aus einander, 
Alles iſt jo leicht, fo keck, fo verſtändniß⸗ 
voll hingeworfen, daß die kleinſte Zeich⸗ 
nung uns anmuthet wie ein wahres Kunſt⸗ 
werk, das hervorgegangen iſt aus dem 
Bedürfniß einer wahrhaft künſtleriſchen 
Seele. (Illuſtr. S. 401.) 

Wir haben in den letzten Jahren 
Studienbücher japaniſcher Maler kennen 
gelernt, in welchen die Zeichnungen nach 
Thieren und Pflanzen vollſtändig auf der 
Höhe ſtehen, die wir an den Pflanzen⸗ 
zeichnungen Albrecht Dürer's oder den 
Thierſtudien Paul Potter's bewundern. 
Jede Feder eines Vogels, jeder Zeh eines 
Froſches iſt in immer neuen Richtungen 
und Wendungen ſorgfältigſt nach der Na⸗ 
tur gezeichnet, und erſt aus dieſer intimen 
Kenntniß der Einzelheiten erwächſt die 
ſtaunenswerthe Sicherheit, mit welcher 
in der flüchtigſten Skizze mit wenigen 
Strichen eine jede Geſtalt ſo überzeugend 
und lebenswahr hingeſtellt werden kann. 

Bei den Japanern wird die Malerei 
von der allgemeinen Liebe des Volkes 
getragen wie bei uns die Muſik. Zu 
großen Feſtmahlen läßt man berühmte 
Maler von allen Seiten zuſammenkommen, 
welche in Anweſenheit der Gäſte auf 
Papiertafeln von gleicher Größe decora⸗ 
tive Blumen und Thierſtücke in Waſſer⸗ 
farben hinmalen. Solche Tafeln werden, 
ſorgſam aufgezogen, mit farbigen Seiden— 
ſtreifen eingefaßt und behufs des Auf— 
rollens oben und unten an zierlichen 
Querſtäben befeſtigt, deren Enden bei bes 
ſonders geſchätzten Tafeln mit Elfenbein 
und Edelmetall geſchmückt werden. Dieſe 
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Bilder werden dann bei feſtlichen Gelegen⸗ 
heiten als Schmuck an die Wand gehängt. 
Das Kunſtgewerbe-Muſeum in Berlin 
beſitzt eine größere Sammlung derartiger 
Bilder, von denen die beſten bei Feſten 
am kaiſerlichen Hofe in Japan entſtanden 
ſind. Die mehr ausgeführten Bilder mit 
figürlichen Darſtellungen entziehen ſich 
durch die oft fratzenhafte Behandlung der 
menſchlichen Geſtalt und die Ungeſchick⸗ 
lichkeit in der Perſpective unſerer Werth⸗ 
ſchätzung, obgleich wir auch Zeichnungen 
nach männlichen Köpfen beſitzen, welche 
auf das lebhafteſte an die Porträtzeich⸗ 
nungen eines Holbein erinnern. 

Unſere eigentliche Bewunderung gilt 
aber den ornamentalen Arbeiten nach 
Thier⸗ und Pflanzenformen. Nur dür⸗ 
fen wir nicht vergeſſen, daß, ſo herr⸗ 
lich die Zeichnungen im Einzelnen ſind, 
ſie doch als Ornamentation im eigent⸗ 
lich europäiſchen Sinne eine ſehr be⸗ 
ſchränkte Berechtigung haben. Möglich 
und denkbar iſt eine ſolche Zeichnung eben 
nur, wenn der Organismus eines Ge⸗ 
fäßes völlig unberückſichtigt bleibt. Mög⸗ 
lich iſt ſie nur auf einem Teller, der keine 
Mitte und keinen Rand, auf einer Vaſe, 
die keinen Fuß, keine Mündung, keinen 
Henkel hat, ſondern ſich wie ein Schlauch, 
wie ein glattes Brett darbietet. Sobald 
dieſe Decorationsweiſe anfangen will, 
plaſtiſch zu werden, ſo kommt ſie zu 
Wunderlichkeiten, die noch viel ärger ſind 
als irgendwelche, die wir in Europa mit 
dem umgekehrten Hineintragen plaſtiſcher 
Ornamente in die Fläche etwa anrichten 
können. Chineſiſche oder japaniſche Vaſen, 
welche bedeckt ſind mit einem Gewirre 
plaſtiſch herausgearbeiteter Blätter und 
Zweige, japaniſche Leuchter, welche ſich 
wie ein Stiel mit Blumen und Blättern 
in die Höhe winden, und andere Stücke 
mehr mögen wir als techniſche Meiſter⸗ 
werke und in ihrer feinen Wiedergabe der 
Einzelheiten bewundern, als Kunſtwerke 
in unſerem Sinne können wir ſie nicht 
anerkennen und werden ſchließlich nur 
noch Gefallen an ihnen finden inſoweit, 
als alles Ungewohnte und Bizarre die 
abgeſtumpften Nerven unſeres blaſirten 
Kunſtgeſchmacks reizt. 

Geſtehen wir es nur: bei aller bered)- 
tigten Bewunderung, welche wir für die 
Erzeugniſſe von Japan und China haben, 
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es bleibt immer etwas von Modelaune 
in dem einſeitigen Bevorzugen derartiger 
Stücke, mehr vielleicht, als wir es glauben. 
Wenn auf der Weltausſtellung von 1878 
große Pariſer Häuſer als einzige Neuheit 
moderne Luxusartikel brachten, mit chine⸗ 
ſiſchem und japaniſchem Ornament, ſo 
war dies in den meiſten Fällen eine Ver⸗ 
irrung. Die oſtaſiatiſchen Formen ſind 
nicht direct übertragbar, wir können ſie 
immer nur da benutzen, wo auch wir es 
nicht mit organiſch abgegrenzten Flächen 
zu thun haben. Ein japaniſcher Blüthen⸗ 
zweig iſt allerliebſt, auf einem Ofenſchirm, 
der leicht zwiſchen Bambusſtäben aufge⸗ 
ſpannt iſt, oder einer ſpaniſchen Wand, 
oder einem Papierſchirm, welcher ohne 
feſte Einfügung im Zimmer in eine Ecke 
geſtellt wird; ſobald wir aber eine feſte 
Wand geſtalten mit einer Einrahmung 
von Säulen und gegliedertem Gebälk, ſo 
iſt es unmöglich, daß wir in eine ſolche 
organiſch geſchloſſene Umgebung hinein 
kreuz⸗ und querlaufende Blüthenzweige 
und Vögel bringen. Wir können allen⸗ 
falls einen ſolchen Blüthenzweig über einen 
ſpielenden Fächer legen, aber nimmermehr 
über ein wirklich gegliedertes und in ſeinen 
Theilen ſcharf von einander abgegrenztes 
Gefäß. 

Sonach würden wir alſo wohl die 
chineſiſchen und japaniſchen Waaren im 
Weſentlichen nur als Gäſte anzuſehen 
haben, die ſich gelegentlich bei uns ein⸗ 
finden, ohne eine tiefere Einwirkung auf 
unſer Kunſtleben auszuüben? Dieſe Frage 
müßten wir bejahen, wenn es unbeſtritten 
wäre, daß die europäiſche Kunſt unter 
allen Umſtänden feſtzuhalten hat an der 
organiſchen Gliederung, dem mehr archi⸗ 
tektoniſchen Aufbau jedes Geräthes. 

Nun ſehen wir aber in den letzten 
Jahren beſonders in England eine be⸗ 
wußte Verſchiebung der alten Formen⸗ 
anſchauung immer weiteren Boden ge⸗ 
winnen, vornehmlich im Bau der Möbel, 
welche als leitendes Element in der Haus⸗ 
ausſtattung das wichtigſte Gebiet des Kunſt⸗ 
gewerbes bilden. Man hört in England 
auf, die Möbel nach der mehr architekto⸗ 
niſchen Art der Antike und Renaiſſance als 
einen Aufbau von ſtützenden und getrage⸗ 
nen Theilen zu geſtalten, und behandelt 
ſie vielmehr als ein Gerüſt von leichtem 
Stabwerk, in welches je nach Bedürfniß 
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Platten als Füllungen eingeſetzt werden. 
Dies iſt genau das Princip der chineſiſchen 
und japaniſchen Möbel aus Bambusrohr, 
bei welchen ebenfalls Stützen und Ver— 
bindungen ungeſchmückte Rundſtäbe ſind, 
wodurch die Einſatzplatten zu Füllbrettern 
werden, welche man nun mit phantaſtiſcher 
Flächendecoration ohne organiſchen Zu— 
ſammenhang bedecken kann. 

Dieſe Erſcheinung in England iſt um 
ſo bedeutſamer, als ſie zuſammenhängt 
mit der modernen Maſchinenconſtruction, 
dem eigentlichen Kinde unſerer Zeit. Die 
Maſchine will keinen Kunſtgedanken aus— 
drücken, ſondern lediglich in jedem Theile 
die nöthige Conſtruction mit einem mög— 
lichſt geringen Aufwand von Material 
und Arbeit herſtellen. Ein Schmuck der⸗ 
ſelben hat keinen organiſchen Gedanken, 
ſondern kann lediglich ein Spiel mit an— 
gehängten Decorationen ſein. 

Sobald es einer ſolchen rein conjtruc» 
tiven Richtung gelingt, das alte europäiſche 
Kunſtſyſtem auf irgend einem Gebiete zu 
beſeitigen, ſo iſt Japan und China nicht 
mehr ein geduldeter Gaſt, ſondern ein 
vollberechtigter Lehrmeiſter, von deſſen 
Wiſſen und Können denn auch das eng— 
liſche Kunſtgewerbe der letzten Jahre den 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


allerumfaſſendſten Gebrauch gemacht hat. 
Somit ſieht uns die Frage nach dem Ein— 
fluß oſtaſiatiſcher Arbeiten auf unſer euro— 
päiſches Kunſtleben ernſthaft genug an. 

Aber ſelbſt derjenige, der geneigt iſt, 
die ganze Richtung abzulehnen, der ſich 
ärgert über die gedankenloſe Modeſucht, 
welche bei der Bevorzugung dieſer japa— 
niſchen Arbeiten ſo lebhaft mitſpricht, der 
ſtrenge Stiliſt und Verfechter claſſiſcher 
Formen — er wird ſich dem Reiz jener 
Arbeiten, dem Glanz ihrer köſtlichen Aus— 
führung, der anmuthigen Friſche ihrer 
Naturbeobachtung nicht entziehen können. 
Und wenn auch ein neuer Modewind 
Vieles von dem fortweht, was ſich jetzt 
wie ein leichter, neckiſcher Blüthenſchaum 
auf die Simſe unſerer ehrbaren Kamine 
geſetzt hat: die wahrhaft guten Stücke 
chineſiſcher und japaniſcher Arbeit tragen 
in ſich einen künſtleriſchen Werth, der ſie 
zu allen Zeiten und unter allen Umſtänden 
als Kleinodien menſchlicher Kunſtfertigkeit, 
als Perlen im Geſchmeide unſerer Samm— 
lungen, unſerer künſtleriſch durchwehten 
Wohnſtätten ihre Geltung behalten läßt, 
welcher immer wieder anregend und er— 
friſchend auf das europäiſche Kunſtleben 
wirken wird. 
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Neuigkeiten des Kunſtverlags. 


Lieferung 21 
Paul Neff.) Auch in dieſer Reihenfolge von 


reichs im 18. Jahrhundert auf das anſchau— 
lichſte vor den Betrachter. Unmöglich kann 
Jemand dieſen einſt Europa beherrſchenden 
Geiſt ohne das Studium der Gemälde der 
Epoche kennen lernen, und auf keine Weiſe 
kann ein ſolches Studium leichter gemacht 
werden als an der Hand dieſer Sammlung. 
Ueberall derſelbe Grundzug einer künſtlichen 
Umwandlung der den Erdgeruch der Natur 
an ſich tragenden mächtigen Leidenſchaften, 
welche das Leben regeln, in ein heiteres 
Spiel. Dies vergegenwärtigen namentlich zwei 
Bilder von Boucher, dem Maler der Grazien, 
das eine die Entführung Europa's, das andere 
Ehe und Liebe darſtellend. Die Attribute der 
Götter in den Wolken miſchen ſich mit den 
Zofenfiguren und Blumengewinden auf der 
Erde, eine heitere Landſchaft umſchließt das 
Ganze, in welchem ſich eine zweite und völlig 
willkürliche Welt darſtellt. Von demſelben 
Geiſt ſind in einer anderen Richtung die geiſt— 
vollen Porträts von Rigaut bejcelt, wie das hier 
gebotene einer ſchönen Frau. Und denſelben 
Geiſt athmen die Sittenſchilderer; wohl ſuchen 
ſie das Leben darzuſtellen, aber ſie wiſſen in 
ihm den gleichen Grundzug herauszuheben. Da 
ſind von Creuze zwei Bilder, welche ihn in 
ſeiner Stellung als maleriſchen Repräſentanten 
der Richtung Diderot recht deutlich zeigen, 
das eine: der blinde Vater, das andere: das 
unvorhergeſehene Mißgeſchick — ein anmuthiges 
Mädchen bei der Toilette, welchem der Schoß— 
hund den Spiegel zerbrochen hat. Auch fehlt 


| öfter empfohlenen Sammlung lie- douin, welcher bekanntlich in der Sittenſchilde— 
gen vor: Die franzöſiſchen Maler rung dem eben genannten Creuze eine realiſtiſch 
des 18. Jahrhunderts. Herausge⸗ verwegene Oppoſition macht. Von feinen mehr 
geben von Alfred v. Wurzbach. 
bis 28. (Stuttgart, Verlag von 


als verfänglichen Bildern iſt hier eines der leid- 
lichſten gegeben. Sie gingen einſt bei Hofe 


| ähnlich wie gewiſſe Romane von Voltaire und 
Bildern tritt wieder der ganze Geiſt Frank— 


Diderot von Hand zu Hand. 

Aus demſelben vortrefflichen Verlag gehen 
uns auch die Schlußlieferungen des Pracht— 
werkes zu: Die heilige Schrift, illuſtrirt von 
den größten Meiſtern der Kunſtepochen. Her⸗ 
ausgegeben von Alfred v. Wurzbach. 
Lieferung 17 bis 25. (Stuttgart, Verlag 
von Paul Neff.) Schon früher haben wir 
unſeren Leſern den Charakter der goldenen 
Bibel geſchildert. Es bildet ihren auszcich- 
nenden Vorzug, daß ſie nicht Darſtellungen 
der bibliſchen Gegenſtände von einem Künſtler 
oder in einer beſtimmten Kunſtrichtung dar— 
bietet, vielmehr hat an dieſer goldenen Bibel 
die ganze Chriſtenheit mitgearbeitet, und alle 
ſchöpferiſchen Künſtler des neueren Europa 
ſcheinen ihr Beſtes für das Werk gethan zu 
haben. Giebt es doch nur einen Stoff, wel- 
cher eine Vergegenwärtigung der ganzen Kunſt— 
geſchichte, der verſchiedenſten künſtleriſchen Auf— 
faſſungsweiſen geſtattete: die Bibel, welche den 
Hauptvorwurf der geſammten chriſtlichen Kunſt 
bildet. So entſtand ein Werk, welches an 
Mannigfaltigkeit und Schönheit der Illuſtration 
jede andere illuſtrirte Bibel übertrifft. Der 
ſchöne Stich von Edelinkh: Moſes, ſteht würdig 
am Eingang. Das ganze Werk iſt eine ſchöne 
Gabe für den Weihnachtstiſch dieſes Jahres. 
Gern werden wir demnächſt auch von dem 
rüſtigen Fortſchreiten der Illuſtration des neuen 
Teſtamentes Mittheilung machen. Hier ſind 
noch Schätze zu heben, die wenig bekannt ſind, 
beſonders aus der deutſchen und niederländiſchen 
Kunſt. 
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Ferner geht uns eine Reihe von Fortſetzun⸗ 
gen des trefflichen Werkes zu: Hellas und 
Nom. Eine Culturgeſchichte des claſſiſchen 
Alterthums. Von Jakob v. Falke. Heft 16 
bis 30. (Stuttgart, Verlag von W. Spe⸗ 
mann.) Wir haben es wiederholt als einen 
beſonderen Vorzug dieſes vortrefflichen Illu⸗ 
ſtrationswerkes bezeichnet, daß es ſich durch 
zwei Claſſen von Abbildungen dicht an die 
Wirklichkeit hält. Einmal durch Abbildungen 
von Reſten aus dem Alterthum ſelber, als⸗ 
dann durch Nachbildungen von Landſchaften 
und Reconſtructionen von Städten. Gern 
wird man hier und da freie Darſtellungen aus 
dem Leben der Alten erblicken. Wenn es dem 
Unternehmen vergönnt war, das berühmte 
Bild von Feuerbach, welches das Gaſtmahl 
des Platon darſtellt, ſeinen Leſern in einer 
Nachbildung zu bringen, ſo hat dies ſelbſt⸗ 
verſtändlich ein ſehr großes Intereſſe. Jedoch 
den eigenthümlichen Werth desſelben machen 
ſeine Darſtellungen der erſten Claſſe aus. So 
heben wir hier beſonders die Abbildungen von 
pompejaniſchen Wandgemälden hervor, als⸗ 
dann eine große Anzahl vortrefflich wiederge⸗ 
gebener Landſchaſten, wie die Strandſcenerie 
von Bajä, und vortreffliche Reconſtructionen, 
wie das Wagenrennen im Circus Maximus 
von Profeſſor Alexander Wagner. Ferner bietet 
Bühlmann in muſtergültiger, anſchaulich ſchöner 
und wiſſenſchaftlich correcter Darſtellung das 
Rom zur Zeit des Kaiſers Aurelianus, das 
Dionyſostheater in Athen — zwei ſchöne Blätter 
in Tondrud — und Forum und Denkſäule des 
Trajan. 

Nunmehr liegt auch eine längere Reihe von 
Lieferungen eines Illuſtrationswerkes vor, wel⸗ 
ches, den zwei ſchon eingebürgerten, im Verlag 
von Engelhorn erſchienenen illuſtrirten Dar⸗ 
ſtellungen von Italien und dem Schweizerland 
nacheifernd, ein Bild von Spanien zu geben 
unternimmt. Spanien. In Schilderungen von 
Theodor Simons. Illuſtrirt von Prof. 
Alexander Wagner in München. (Berlin, 
Verlag von Gebrüder Paetel.) In den vor⸗ 
liegenden ſechzehn Lieferungen führt uns der 
geiſtvolle Künſtler, unterſtützt von den Schil⸗ 
derungen des Textes, von Madrid nach Toledo, 
von Toledo nach Cordoba. Was für einen 
Reichthum von Anſchauungen ſchließen dieſe 
drei Namen ſpaniſcher Städte in ſich! Die 
Miſchung der Völker, ja die Kreuzung der 
Einwohner von zwei verſchiedenen Erdtheilen 
hat Spanien zu dem Lande der Wunder in 
Europa gemacht, und Niemand kann die Ga⸗ 
lerien auch nur einiger europäiſcher Länder 
ſehen, ohne die bizarrſten Eindrücke von dem 


ſpaniſchen Geiſte und der ſpaniſchen Bevölkerung 


aus den Gemälden derſelben zu empfangen; 
Niemand kann Cervantes oder Calderon aus 
der Hand legen ohne Staunen über dieſe die 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Grenzen der abendländiſchen Phantaſie über⸗ 
ſchreitende, in das Grenzenloſe und Bizarre 
ſich verlierende Gewalt der Geſtalten, der Bil⸗ 
der und Ideen. Gründe genug, eine treue 
Wiedergabe von Land, Menſchen, Architektur, 
Kunſtwerken auf das innigſte zu wünſchen, ſei 
es, um die Anſchauung an Ort und Stelle, die 
Einem noch nicht ohne Gefahr möglich und ſehr 
beſchwerlich iſt, zu erſetzen, ſei es, um in der 
Erinnerung ſie aufzufriſchen. Mit ſeltener 
Wahrhaftigkeit und Treue hat der Maler ſich 
eingelebt und wiedergegeben. Er iſt kein ängſt⸗ 
licher Linienzähler: gerade die maleriſche, die 
pittoreske Wirkung bringt er durch eine Behand⸗ 
lung hervor, welche die Linien der Form durch- 
kreuzt und durch die großen und bewegteren 
Maſſen der Schatten, Lichter und Farben bricht. 
Dies wird beſonders deutlich, wenn man ſeine 
Nachbildungen aus der Madrider Galerie etwa 
mit Photographien zuſammenhält: er hat hier 
— man nehme z. B. ſeine Nachbildung des 
wunderbaren Knabenporträts „Don Juan von 
Oeſterreich“ von Velasquez — die Farben des 
Bildes ſelbſt, die Natur der Stoffe durch eine 
kühne Behandlung ſichtbar zu machen gewußt. 
Dies giebt auch feinen Poſtillonen und Eſel⸗ 
treibern, ſeinen Bettlern und Mönchen, ſeinen 
ſtolzen andaluſiſchen Roſſen wie ſeinen Eſeln die 
heraustretende, den Moment wirklich vergegen⸗ 
wärtigende Lebenswahrheit. Beſonders ſteht 
dieſe Art mit der Architektur des Landes im Ein⸗ 
klang. Charakteriſtiſch in dieſer Art iſt das kleine 
Bild, welches das Sanctuarium der Araber 
in der Moſchee von Cordoba darſtellt: hier 
ſieht man nicht nur die mächtigen Maſſen von 
Licht und Schatten, nein, man erkennt die Fär⸗ 
bungen des Mauerwerkes, die Art der Ober⸗ 
fläche der Flieſe des Bodens. 

Zweier Werke haben wir dann Erwähnung 
zu thun, welche die Trachten und Lebensge⸗ 
wohnheiten der Völker in Buntdruck und mit 
erläuterndem Texte darſtellen. Das erſte von 
ihnen erſcheint nunmehr bereits in zweiter 
Auflage: Die Frachten der Völker. Vom Bes 
ginn der Geſchichte bis zum 19. Jahrhundert. 
Von Albrecht Kretſchmer und Dr. Karl 
Rohrbach. (Leipzig, Verlag von J. G. Bach.) 
Der Zeichner dieſes Werkes iſt der bekannte 
Coſtümzeichner an den königlichen Hoftheatern 
in Berlin, und die Tafeln in Buntdruck ſind in 
muſterhafter Kraft und Lebhaftigkeit der Far⸗ 
ben ausgeführt. Jede Tafel enthält eine ver⸗ 
hältnißmäßig geringe Anzahl von Figuren; es 
ſind nur die Haupttypen für jedes Volk aus⸗ 
gewählt und dieſe in erheblicher Größe und 
in einer ſehr ſorgfältigen und glänzenden Aus⸗ 
führung hingeſtellt. Sobald dieſe Auflage weiter 
fortſchreitet, gedenken wir näher auf das Werk 
einzugehen. Weſentlich anders in der Art 
der Durchführung und daher ein ergänzen— 
des Gegenſtück liegt in dem Werke: Frachten, 
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Haus», Feld⸗ und Kriegsgeräthſchaften der 
Völker alter und neuer Zeit. Gezeichnet und 
beſchrieben von Fr. Hottenroth. (Stutt⸗ 
gart, Verlag von Guſtav Weiſe.) Schon der 
Titel zeigt, daß der Zweck dieſes Werkes ein 
viel umfaſſenderer iſt. Die ganze Lebens⸗ 
umgebung der Völker iſt in die Darſtellung 
mit hineingezogen und dem entſprechend er⸗ 
ſcheinen auch die Figuren theilweiſe in be⸗ 
ſtimmten Thätigkeiten; ihre Auswahl iſt eine 
viel mannigfaltigere, dafür die Ausführung in 
einem erheblich kleineren Maßſtabe. Der litho⸗ 
graphiſche Farbendruck iſt zarter, weniger leb⸗ 
haft. Die Gegenſtände des täglichen Ge⸗ 
brauches: Waffen, Transportmittel zu Waſſer 
und zu Lande, die Erzeugniſſe des Kunſtge⸗ 
werbes, ergänzen das Bild der Menſchen, 
wie es mit feiner phyſiognomiſcher Kunſt auf⸗ 
gefaßt iſt, und geben ihm einen breiteren 
Hintergrund. Es iſt geradezu ein ethnogra⸗ 
phiſches Muſeum, was ſich in dieſen uns vor⸗ 
liegenden erſten Lieferungen aufbaut. Auch 
hier werden die folgenden Lieferungen wohl 
Gelegenheit geben, das Werk näher und von 
verſchiedenen Seiten kennen zu lernen und zu 
charakteriſiren. Das ſieht man jedoch ſchon jetzt: 
die beiden Unternehmungen ergänzen ſich in der 
wünſchenswertheſten Weiſe. Handelt es ſich 
darum, daß gewiſſe Haupttypen ſich der jugend⸗ 
lichen Phantaſie mit großer Lebhaftigkeit ein⸗ 
prägen, oder gilt es, ausgeführte Modelle dieſer 
Haupttypen zu erhalten: dann werden die 
Buntdrucke nach Kretſchmer's Bildern vorzu⸗ 
ziehen ſein. Dies entſpringt auch ganz natur⸗ 
gemäß aus ſeiner langgepflegten Beſchäftigung 
mit dem Entwerfen ſolcher Typen oder Modelle 
für die Praxis eines großen Theaters. Han⸗ 
delt es ſich dagegen um die Erwerbung oder 
Befeſtigung umfaſſender Bilder von den ge 
ſammten Lebensgewohnheiten der Völker, will 
der Maler mehr als ein Modell, will er An⸗ 
regungen und Hülfsmittel für ganze Scenen, 
will der Hiſtoriker ein zuſammenhängenderes 
Bild der Coſtüme in dem urſprünglichen 
umfaſſenden Sinne des Wortes: dann wird 
das Werk von Hottenroth ihm am nächſten 
liegen. 

Beide Werke ſind nicht nur für die prak⸗ 
tiſche Verwerthung von Coſtümen von Inter⸗ 
eſſe: der Culturhiſtoriker wird gern dieſe Bil⸗ 
der an ſich vorüberziehen laſſen, vor Allem 
der Gebildete wird hier Anſchauungen zu den 
abſtracten Worten der Geſchichte finden, und 
in dieſem Sinne werden beide Werke den hiſto⸗ 
riſchen Unterricht und das geſchichtliche Selbſt⸗ 
ſtudium von Jung und Alt beleben. K. 
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München ift eine Prachtausgabe von Soelhe's 
Jauſt, erſter Theil, mit Illuſtrationen des ge⸗ 
wandten Zeichners A. v. Kreling erſchienen. 
So lange Deutſchland ſeine großen Geiſter 
nach ihrer Würdigkeit zu ſchätzen weiß, wird 
ſich auch die Kunſt in die geheimſten Tiefen 
ihrer Dichtungen verſenken, um immer neue 
Blüthen darin zu entdecken und damit die 
Welt zu beglücken. Goethe's Fauſt iſt Eigen⸗ 
thum aller Gebildeten geworden, aber noch iſt 
das claſſiſche Werk nicht nach ſeinem univer⸗ 
ſellen Inhalt durchgekoſtet, noch immer finden 
Schauſpieler, Denker und Künſtler neue Licht⸗ 
punkte in demſelben, wie wir es nun auch in 
dem genannten Prachtwerke anzuerkennen ver⸗ 
pflichtet ſind. Schon die vierzehn ausgeführten 
Bilder, die in trefflichen Photographien wieder⸗ 
gegeben find, bilden einen geiſtig eng ver⸗ 
bundenen Cyklus, der die große Tragödie in der 
würdigſten Weiſe zum Ausdruck bringt. Man 
konnte ſich beim Leſen in den glücklichſten 
Stunden kunſtgeübter Phantaſie die Scenen 
nicht zutreffender, nicht idealer denken. Es 
wird auch ſchwer, in dieſem Cyklus Einzelnes 
als gelungener vor dem Anderen zu be⸗ 
zeichnen; Mephiſto, die gefährlichſte Klippe für 
den Künſtler, iſt glücklich erfunden und in die 
Mitte zwiſchen den Hofnarren und hohlen 
Pathetiker geſtellt; beſonders in der Scene im 
Garten, in Geſellſchaft der Martha, iſt er un⸗ 
übertroffen. Die übrigen Zeichnungen ranken 
ſich in Arabeskenform wie Epheu um den 
weiteren Inhalt des Buches, und hier fand der 
Künſtler die Gelegenheit, den Inhalt ſo man⸗ 
chen markirten Wortes in die Kunſtſprache zu 
überſetzen. Goethe's Freunde werden das Buch 
mit hoher Befriedigung aufnehmen, deß ſind 
wir ſicher. 

In demſelben Verlage erſchien: Opern⸗Gyklus 
im Joyer des k. k. Opernhauſes in Wien. 
Vierzehn Compoſitionen von M. v. Schwind, 
mit Text von Dr. E. Hanslick. Das neue 
Opernhaus, ein Werk van der Nüll's, welches 
die Prachtbauten der Ringſtraße Wiens inau⸗ 
gurirte, gehört zu den impoſanteſten Werken 
moderner Baukunſt. Aber nicht die Steine 
allein ſollten zu einem Tempel und Monument 
für die Tonkunſt ſich zuſammenfügen, auch die 
darſtellende Kunſt des Malers trat hinzu, um 
auf den Wänden die Triumphe der Töne zu 
verewigen. Kein Künſtler war mehr dieſer Auf⸗ 
gabe gewachſen wie M. v. Schwind. Selbſt 
ein großer Freund der Muſik, mit den beſten 
Tonkünſtlern befreundet, wußte er auch immer 
den rechten Ton anzuſchlagen und gleichſam 
den Schlüſſel zu den Opern, die im Inneren 


Wir haben einige vorzügliche Publicationen des Kunſttempels Taufende erwärmen und be⸗ 


auf dieſem Gebiete zu verzeichnen, die nicht geiſtern, anzugeben. 


M. v. Schwind wählte 


verfehlen werden, die Aufmerkſamkeit Aller zu vierzehn Opern ebenſo vieler Tonkünſtler aus, 


feſſeln, die Sinn und Verſtändniß ſür das 
Schöne haben. In Bruckmann's Verlag in 


die beſonders die letzteren charakteriſiren. In 
der offenen Loggia wird Mozart durch Dar⸗ 
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ſtellungen aus der Zauberflöte ein herrliches 
Monument geſetzt; im Foyer ſind dann die 
Opern jener Künſtler zuerſt berückſichtigt, die 
in Wien lebten oder ſtarben, wie Gluck, Haydn, 
Mozart, Beethoven, Schubert und Dittersdorf; 
an dieſe reihen ſich Cherubini, Spontini, Spohr, 
C. M. v. Weber, Marſchner, Roſſini, Boildieu 
und Meyerbeer, deren Muſe im Wiener Opern⸗ 
theater Triumphe feierte. Ueber die künſtleriſche 
Vollendung der Compoſitionen ein Wort zu ver⸗ 
lieren, iſt wohl bei einem Meiſter wie Schwind 
unnöthig. Der Text zu den Bildern iſt ſehr 
inſtructiv, er iſt nicht allein ein gewiegter 
Interpret der Compoſitionen, ſondern er wirft 
auch intereſſante Streiflichter auf die Geſchichte 
der Oper. Hanslick iſt auf dieſem Gebiete 
Autorität, und mit freudigem Herzen iſt der 
Text auch geſchrieben, das fühlt man aus 
jedem Worte heraus. 

Noch ein illuſtrirtes Werk haben wir als⸗ 
dann aus gleichem Verlage zu rühmen; es iſt 
E. Tegnér's Frithjof- Sage, überſetzt von Dr. 
O. v. Nordenſkjöld, mit zwölf Compoſi⸗ 
tionen in Lichtdruck und vielen Holzſchnitten 
von Knut Ekwall. Die Frithjof⸗Sage hat 
ſich längſt ihr Bürgerrecht in der deutſchen 
Literatur errungen, und Dank den eifrigen Be⸗ 
ſtrebungen der Gegenwart, die Urgeſchichte 
Europa's immer gründlicher durchzuforſchen, 
werden auch entlegene Culturzuſtände unſerem 
Verſtändniß näher gerückt. Uebrigens waren 
Liebe und Haß, Kampf und Friede, ſeit die 
Welt ſteht, Hausgenoſſen der Menſchheit, und 
hierin ſind die fernſten Geſchicke derſelben ganz 
verſtändlich. Auch in unſerem Gedichte wechſeln 
die Leidenſchaften, aber ſchließlich feiert Liebe 
und Treue den Sieg. Die Bilder ſind vom 
poetiſchen Hauch des Werkes berührt, wenn 
auch im erſten Augenblick etwas fremdartig, 
doch im Worte ihre Löſung findend. Das 
erſte Bild erinnert unwillkürlich an Paul und 
Virginie — iſt es doch ein allgemeiner Zug 
der Jugend, daß der Stärkere den Schwächeren 
ſchützt. Die Compoſitionen zu „Frithjof's Glück“ 
und „Ingeborg's Klage“ werden gewiß über⸗ 
all mit Freude begrüßt werden. 

Ferner wollen wir einem Werke ein freund⸗ 
liches Geleite in die heutzutage nur allzu ver⸗ 
wöhnte Oeffentlichkeit, in das gemüthliche deutſche 
Haus geben; es betitelt ſich: Runſt und Leben, 
ein neuer Almanach für das deutſche Haus, 
und erblickte das Licht der Welt in dem äußerſt 
rührigen Verlag von W. Spemann in Stutt⸗ 
gart. Der Inhalt iſt gemiſcht: Blumen aus 
verſchiedenen Gärten und ungleicher Art ſind 
hier zu einem ſinnigen Strauße zuſammenge— 
bunden. Da ſind zarte Blüthen, in der Stunde 
der Begeiſterung von Dichtern gepflückt, ſo von 
G. Keller, Betti Paoli, H. Allmers, W. Janſen 
und Sonette von E. Paulus; dazwiſchen Proſa, 
ohne proſaiſch zu ſein: ein brieflicher Erguß 


von G. Ebers aus Nizza, der uns in unſerer 
nordiſchen, winterlich⸗ trüben Heimath wenn 
nicht neidiſch, doch ſehnſüchtig nach dem Lande 
der Hesperiden macht. Ferner eine Novelle 
von C. v. Schwarzkoppen: „Verirrt vom Wege“, 
eine rührende Erzählung, eine alte Geſchichte, 
die ewig neu bleibt, wie ein kleiner unbe⸗ 
dächtiger Schritt den Menſchen auf die ſchiefe 
Ebene bringt, auf der es nicht möglich, zurück 
zur Höhe zu kommen. Doch ich darf nicht 
verrathen, was Alles das Buch enthält: Frohes 
und Trauriges, Ideales und Materielles in 
Wort und Kunſt. Ja auch die Mappen der 
Künſtler, und nicht der gewöhnlichen, wurden 
geplündert, und was aus denſelben ſtammt, 
war keine vertrocknete Blüthe aus dem Her⸗ 
barium, ſondern echtes, lebendes, blühendes 
Edelweiß. Wir wollen nur die Namen Knaus, 
Vautier, Rumpler, Meißner nennen — richtig, 
auch Rafael iſt vertreten. Der den Illuſtra⸗ 
tionen beigegebene Text von Fr. Pecht begleitet 
die künſtleriſche Seite des Buches in durchaus 
anſprechender und geſchmackvoller Weiſe. 
Schließlich ſei noch beſonders aufmerkſam 
gemacht auf das im Erſcheinen begriffene 
Kafael⸗Werk. Herausgegeben von A. Gutbier, 
mit Text von W. Lübke, Lichtdruck von M. 
Rommel. (Dresden, Ernſt Arnold, Königl. 
Hofkunſthandlung.) So geläufig der Name 
Rafael's iſt, auch denen, die ſich nicht ein⸗ 
gehend mit Kunſt beſchäftigen, von dem Reich⸗ 
thum ſeines Schaffens iſt ihnen nur wenig 
bekannt. So Mancher wird bei der im vori⸗ 
gen Jahre in Dresden durch die Hofbuch⸗ 
handlung von Arnold inſcenirten Rafael⸗ 
Ausſtellung geſtaunt haben, daß ein Einzelner 
bei ſo kurz bemeſſener Lebenszeit einen ſolchen 
Reichthum der vollendetſten Kunſtwerke hinter⸗ 
laſſen konnte! Eine ſolche Ausſtellung der Ge⸗ 
ſammtthätigkeit des großen Urbinaten war ſehr 
inſtructiv; fie hat den Beweis geliefert, daß 
ſelbſt dem großen Genius nicht die Kunſtvoll⸗ 
endung wie eine Gabe vom Himmel in die 
Hand fiel, ſondern daß auch der begnadete 
Künſtler ſein ganzes Genie, ſeine unausgeſetzte 
Thätigkeit einſetzen mußte, um Schritt für 
Schritt ſich der Vollendung zu nähern. Die 
Ausſtellung war nur temporär; neben dem 
Kunſtgenuß, den ſie gewährte, erzeugte ſie auch 
den Wunſch, ſie in irgend einer Art feſtzuhal⸗ 
ten, um das Studium Rafael's nach Zeit und 
Raum auszudehnen, weiten Kreiſen zugänglich 
zu machen. Wie ſollte aber für die Ausſtel⸗ 
lung Erſatz geboten werden? Die Gemälde 
des Meiſters ſind in aller Welt zerſtreut, und 
auch eine Sammlung von gediegenen Kupfer⸗ 
ſtichen nach deſſen Werken, wenn ſie nur eini⸗ 
germaßen das Geſammtwirken des Meiſters um⸗ 
faßt, iſt für den minder Begüterten unerſchwing⸗ 
lich. Wohl können wir einen Anlauf zu dieſem 


Ziele verzeichnen, wir meinen das Rafael⸗Werk, 
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das Landon in Paris zu Anfang des Jahr⸗ 
hunderts in Umriſſen herausgab. Aber dieſe 
dürftigen Umriſſe laſſen die Schönheit und 
Kunſtvollendung Rafael's kaum ahnen. Erſt 
eine Erfindung unſerer Tage macht es mög⸗ 
lich, durch Reproduction des Stiches vermittelſt 
Lichtdruck eine Sammlung herzuſtellen, die auch 
dem minder Bemittelten zugänglich iſt. Der 
Gedanke, auf dieſem Wege die Ausſtellung 
dauernd fortzuſetzen, war bereits während der⸗ 
ſelben entſtanden. Wir begrüßen nun die be⸗ 
gonnene Realiſirung desſelben in dem oben 
genannten Werke. Dieſelbe Buchhandlung, 
welche die Ausſtellung ins Leben rief und ſich 
die Kunſtwelt zum beſten Dank verpflichtete, 
ſorgt für deſſen Herausgabe, und zwar in einer 
Form, die des gefeierten Künſtlers vollkommen 
würdig iſt. Rafael's Werke waren von jeher ein 
mächtiger Magnet, der die beiten Kupferſtecher 
aller Zeiten zur Wiedergabe derſelben auf der 
Kupferplatte anfeuerte; im edelſten Wetteifer 
ſuchte Jeder mit ſeinem ganzen Können dem Ideal 
Rafael's nahe zu treten. Der Lichtdruck giebt 


II3 


uns dieſe Arbeiten der Stecher in ihrer ganzen 
Schönheit wieder. Die Verlagshandlung ver⸗ 
fügt über die beſten Abdrücke jedes in dem 
rühmlich bekannten Atelier von M. Rommel 
zu reproducirenden Stiches. In einem ſolchen 
mit Sorgfalt das Beſte wiedergebenden Werke 
wird nicht nur Rafael in weiteren Kreiſen ſeine 
Triumphe feiern, es wird dabei auch ſicher die 
Ausbildung feinen Kunſtgeſchmacks gefördert 
werden. Es werden alle Tafelbilder und Wand⸗ 
malereien Rafael's, ſoweit ſie nachzuweiſen ſind, 
in ungefähr 190 Blättern vorgeführt. Den Text 
zu dem Werke liefert Prof. Wilhelm Lübke, 
für dieſen Stoff die geeignetſte Kraft. Neben 
einem einleitenden Ueberblick über Leben und 
künſtleriſche Entwickelung Rafael's wird jedes 
Blatt von einer kurzen Erklärung begleitet ſein, 
welche die Geſchichte des Bildes darlegen ſoll. 
Einem ſolchen Unternehmen Glück zu wünſchen, . 
iſt wohl nicht nothwendig; da es ſich mit ſol⸗ 
cher Gediegenheit in ſeinen erſten Heften ein⸗ 
führt, kann ihm allſeitige Anerkennung und 
gedeihlicher Fortgang nicht fehlen. W. 


Ein monumentales Geſchichtswerk. 


Allgemeine Geſchichtle in Einzeldarſtellungen. 
Herausgegeben von Wilhelm Oncken. Unter 
Mitwirkung von Felix Bamberg, Alexander 
Brückner, Felix Dahn, Johannes Dümichen, 
Bernhard Erdmannsdörffer, Theodor Flathe, 
Ludwig Geiger, Richard Goſche, G. Hertzberg, 
Ferdinand Juſte, Friedr. Kapp, B. Kugler, 
S. Lefmann, M. Philippſon, S. Ruge, Eberh. 
Schrader, Bernh. Stade, Alfred Stern, Otto 
Waitz, Ed. Winkelmann, Adam Wolff. 

Von dieſem epochemachenden Geſchichtswerke, 
welches die bekannte Verlagsfirma G. Grote 
(Müller) in Berlin vor zwei Jahren begonnen 
und das die Culturvölker des Alterthums, des 
Mittelalters und der Neuzeit in den Haupt⸗ 
epochen ihres geſchichtlichen Lebens der gebildeten 
Leſewelt vorführen ſoll, liegen gegenwärtig be⸗ 
reits dreiundzwanzig Abtheilungen vor, und es 
läßt ſich nunmehr überſehen, ob und in welchem 
Maße die Intentionen des in ſeiner Art ein⸗ 
zigen Unternehmens zur Ausführung gelangt 
ſind. Das Princip der Arbeitstheilung, welches 
überhaupt der Motor unſerer ganzen modernen 
Civiliſation iſt und am durchgreifendſten in der 
Wiſſenſchaft zur Anwendung gelangen muß, 
liegt auch der „Allgemeinen Geſchichte“ zu 
Grunde, welche die umfaſſenden Reſultate der 
hiſtoriſchen Forſchung, die gerade in unſeren 
Tagen die reichſte Ausbeute gewähren, in all- 
gemein feſſelnder und lebendig anregender Dar⸗ 
ſtellung zum Gemeingut aller Gebildeten zu 
machen beſtimmt iſt. — Nur eine Vereinigung 
von Fachmännern vermochte die großartigen 
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Entdeckungen und Errungenſchaften der hiſto⸗ 
riſchen Wiſſenſchaft in der Weiſe zuſammenzu⸗ 
faſſen zu einem zugleich überſichtlichen und 
gründlichen Geſchichtswerke, das, nach einem 
einheitlichen Plane gearbeitet, ſchließlich eine 
vollſtändige Geſchichte der Menſchheit bietet. 
Der Umſtand, daß es dem Verleger gelungen 
iſt, für einen ſolchen einheitlichen Plan einen 
Mann wie Wilhelm Oncken und dann unter 
ſeiner Mitwirkung eine Reihe von Gelehrten 
zu gewinnen, die auf dem Gebiete hiſtoriſcher 
Forſchung ſich längſt rühmlich hervorgethan, 
ſicherte von vornherein dem Unternehmen ein 
glänzendes Gelingen. Einen nicht unweſent⸗ 
lichen Beitrag zu dieſem Gelingen liefern neben 
einer gediegenen Ausſtattung die ungemein 
zahlreichen inſtructiven, nach wiſſenſchaftlichen 
Principien zuſammengeſtellten culturhiſtoriſchen 
Illuſtrationen, Karten, Pläne ꝛc., welche jeder 
einzelnen Abtheilung beigegeben ſind und eine 
ſehr anſchauliche Wechſelwirkung von Wort und 
Bild vermitteln. 

Die „Allgemeine Geſchichte in Einzeldarſtel⸗ 
lungen“ gliedert ſich in vier Hauptabtheilungen 
nach den vier Hauptepochen der Weltgeſchichte. 
Von den Werken dieſer Hauptabtheilung iſt be⸗ 
reits die „Geſchichte von Hellas und Rom“ von 
Hertzberg in zwei Bänden zum Abſchluß gelangt. 
Der erſte Band umfaßt die Geſchichte von Hellas 
in drei Büchern: J. Von der pelasgiſchen Ur⸗ 
zeit bis zum Beginn der Perſerkriege; II. Vom 
Beginn der Perſerkriege bis zur Schlacht bei 
Mantineia; III. Das maccdoniſche Zeitalter, 
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und enthält eine ungemein farbenreihe Dar— 
ſtellung der Entwickelung des Hellenenthums 
von ſeinen Uranfängen, welche durch eine Schil— 
derung des Landes und des Einfluſſes derſel— 
ben auf die Bewohner wirkſam eingeleitet 
wird; der griechiſchen Verfaſſungskämpfe, der 
Herrlichkeit und des Verfalls des Griechen— 
volkes und ſeiner endlichen Unterjochung durch 
Alexander den Großen und ſeine Nachfolger 
bis zum Frieden von Naupaktos 217 v. Chr., 
dem letzten, den die Griechen ſelbſtändig 
unter einander ausgemacht haben. Der Ver— 


faſſer war vor vielen anderen zur Ausfüh- 


Die Kaiſerin Agrippina (Mutter Nero's). 


rung dieſes ſchönen Werkes berufen, das ſeiner 
gründlichen Forſchung, ſeiner Gewandtheit und 
der Sicherheit, mit welcher er alle neueren 
quellenkritiſchen Forſchungen verarbeitet und 
das thatſächlich feſtſtehende hiſtoriſche Material 
von den bloßen Hypotheſen geſchieden hat, und 
endlich ſeiner lebendigen plaſtiſchen Darſtel— 
lungsgabe ein rühmliches Zeugniß ausſtellt. 
Es gehört zum Plan des ganzen Unternehmens, 
nicht eine ausſchließliche Regenten- und Schlad)- 
tengeſchichte zu liefern, ſondern den Schwer— 
punkt in die Culturgeſchichte zu legen, und dem 
entſprechend entwirft auch Hertzberg eine ebenſo 
ausführliche als feſſelnde Schilderung von dem 
Leben der Griechenſtämme, ihren Sitten, ihrer 
Kunſtentfaltung, ihren wiſſenſchaftlichen und 
poetiſchen Schöpfungen. Die ſubjectiven Ur- 
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theile, welche der Hiſtoriker faſt überall einge- 
ſtreut hat, ohne indeß die Objectivität der Dar⸗ 
ſtellung im geringſten zu beeinträchtigen, ſind 
durchweg maßvoll und athmen eine freiſinnige 
Anſchauung. Einen der glänzendſten Abſchnitte 
des Werkes bildet die Darſtellung des perikleiſchen 
Zeitalters, in welchem die helleniſche Kunſtent— 
wickelung ihren Höhepunkt erreichte. In ſtren⸗ 
ger und reicher Ausführung des vorgezeich— 
neten Planes unterſtützt eine große Anzahl 


von Karten (Hellas, Attika, Lakonien), von 


Plänen (u. a. das Gebiet von Marathon, 
Situationsplan der Thermopylen, die Pläne 
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Muſeum von Neapel. 


von Athen und Sparta, der Grundriß eines 
griechiſchen Wohnhauſes), von culturhiſtoriſchen 
Illuſtrationen, die mit hiſtoriſcher Treue theils 
nach der Natur photographiſch aufgenommen, 
theils nach den beſten Denkmälern des Alter- 
thums wiedergegeben ſind, das lebendige Wort 
des geiſtvollen Autors. Porträts der hiſtori— 
ſchen Perſönlichkeiten, Facſimiles, Siegel, Waffen, 
Rüſtungen, Münzen wechſeln ab mit Coſtümen, 
Monumenten, Bauwerken, antiken Gemälden 
und vervollſtändigen das Bild des Eulturzu- 
ſtandes der verſchiedenen Epochen. Die in den 
Text eingedruckten Holzſchnitte ſtellen die be— 
rühmteſten Sculpturen der griechiſchen Kunſt 
und faſt alle hervorragenden Perſönlichkeiten der 
griechiſchen und macedoniſchen Geſchichte dar. 

Von den Hellenen, „denen weithin nur die 
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Pflege des Schönen, der Kunſt, der Wiſſenſchaft 
geblieben, deren ſittliches Capital nahezu ver— 
braucht, deren politiſche und kriegeriſche Kraft 
ſtark verzehrt war“, geht der gelehrte Verfaſſer 
im zweiten Bande zur Geſchichte Roms bis zur 
Aufrichtung der Alleinherrſchaft des Auguſtus 
und dem Aufbau der cäſariſchen Monarchie 
über. 

In drei Büchern — J. Von den Anfängen 
des römiſchen Staates bis zur Vollendung der 


— 


Büſte des ägyptiſchen Königs Chafra. 


Einheit Italiens; II. Das Emporwachſen Roms 
zur Weltmacht; III. Die Revolution; der Bür- 


U 
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welcher der culturellen Entwickelung ebenfalls 
die größte Aufmerkſamkeit geſchenkt iſt. Auch 
hier ſind zahlreiche Illuſtrationen, Karten und 
Pläne beigegeben, die ſämmtlich in vorzüglicher 
Ausführung nach den beſten Muſtern reprodu— 
eirt ſind. f 

An die „Geſchichte von Hellas und Rom“ 
von Hectzberg ſchließt ſich die „Geſchichte der 
römiſchen Kaiſerzeit“ von demſelben Verfaſſer 
an, die ſchon der zweiten Hauptabtheilung des 
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großen Geſchichtswerkes angehört, von wo ab 


der Stoff nach Epochen in durchaus rationeller 
Weiſe gegliedert iſt. Von Hertzberg's römiſcher 
Kaiſergeſchichte liegt indeß erſt eine Abtheilung 
vor, das Zeitalter des Auguſtus umfaſſend, mit 
den Vollbildern des Kaiſers Auguſtus, dem 
Reiterſtandbild Mare Aurel's ſowie den An— 
ſichten des Forum Romanum und der Porta 


gerkrieg; der Cäſarismus — ſchildert Hertzberg, 
geſtützt auf die gründlichſten Forſchungen, in 
glänzender Darſtellung die Entwickelung des 
gewaltigen Römerreiches bis zum Ende der 
Republik. Beſonders gelungen find die Darſtel— 
lungen der gracchiſchen Revolution und die Schil— | 
derung der wahrhaft dramatiſchen Kämpfe um | Nigra in Trier; wir behalten uns eine län- 
die Weltherrſchaft nach der Ermordung Cäſar's gere Beſprechung vor, wenn das Werk voll- 
zwiſchen Octavian und Antonius. Es gebricht endet ſein wird. Einſtweilen bringen wir aus 
uns an Raum, die vielen Vorgänge dieſer einer der noch nicht zur Ausgabe gelangten 
römiſchen Geſchichte einzeln hervorzuheben, in Lieferungen einen vortrefflichen Holzſchnitt zum 


Mutter des Kaiſers Nero, darftellt. 

Schließlich wollen wir noch der „Geſchichte 
des alten Aegyptens“ von Johannes Dümichen 
und der „Geſchichte des alten Indiens“ von 
S. Lefmann hier erwähnen, von welchen erſt 
je eine Abtheilung ausgegeben iſt. Aber ſchon 
die Anfänge dieſer Werke liefern einen glän— 
zenden Beweis davon, daß beide Gelehrte 
ihrer ſchwierigen Aufgabe vollkommen ge— 
wachſen ſind. Dümichen hat ſich durch die 
Herausgabe geographiſcher und hiſtoriſcher In— 


allerdings großentheils ſchon auf die weiteren 
(noch nicht erſchienenen) Abſchnitte der ägypti⸗ 
ſchen Geſchichte hinweiſen. — Auch Lefmann, 


der uns zur eigentlichen Wiege des Menſchen— 


geſchlechts geleitet, weiß uns durch anziehende, 
klare Darſtellung zu feſſeln. Nachdem er in 
der Einleitung auf unſere früheren Kenntniſſe 
von Indien einen Rückblick geworfen, wobei er 
die Schwierigkeiten ſehr anſchaulich macht, mit 
denen die engliſchen Sprachforſcher zu kämpfen 


hatten — Schwierigkeiten, die erſt mit Hülfe 


deutſcher Gelehrten, eines Bopp, Jakob Grimm, 


Ellora, Dhumnar-⸗Lena-Grotte (Indien). 


ſchriften Aegyptens als vollſtändig qualificirt 
erwieſen, eine Geſchichte des alten Aegyptens 
zu liefern, die in beredter, gefälliger Darſtel— 
lung nicht entfernt die Schwierigkeiten ahnen 
läßt, welche dem Bearbeiter dieſes ungemein 
ſpröden Stoffes erwachſen. Zunächſt entwirft 
er ein anſchauliches Bild von der geographi- 
ſchen Beſchaffenheit des Landes, wobei er ins— 
beſondere auf die Bedeutung des fruchtbaren 
Nilſtromes eingeht, der auf den Charakter, die 
Gewohnheiten, die Culturentwickelung dieſes 
wunderbaren Landes und ſeiner Bewohner von 
Anbeginn der Geſchichte einen beſtimmenden 
Einfluß geübt hat. Die anſchauliche Darfiel- 
lung wird hier beſonders wirkſam unterſtützt 
durch die zweckentſprechenden Illuſtrationen, die 


Wilhelm v. Humboldt, vollkommen überwunden 
worden find —, ſtellt er im erſten Buch die alt- 
vediſche Urzeit bis zur Entſtehung des Buddha— 
thums dar. Ausgehend von einer auf die 
Vedas, die altindiſchen Liederſammlungen, ge— 
ſtützten Entwickelung der indiſchen Götterwelt, 
die in lebhafter, ſchwungvoller Weiſe geſchildert 
iſt, gelangt er zur Darſtellung der Religion 
und Sittlichkeit, des Haus⸗ und Familien⸗ 
lebens der ariſchen Indier in der Geſchlechts— 
und Namensgemeinſchaft. Wir widerſtehen 
der Verſuchung, auf das farbenglänzende Bild 
näher einzugehen, welches Lefmann, oft zu 
poetiſchem Schwunge ſich erhebend, auf Grund 
der heiligen Schriften der Indier von dieſem 
Volke entwirft. Man darf auf die Fortſetzung 


— Literariſche Mittheilungen. PR 


des intereſſanten Werkes geipannt fein, das 
ſchmückt iſt. Aus den letzten beiden Werken 
haben wir die Büſte des ägyptiſchen Königs 
Chafra und die Anſicht von Ellora, einer in⸗ 


ſomit ſchon jetzt conſtatirt werden, daß das 
außerdem durch zahlreiche Illuſtrationen ge⸗ großartig angelegte Unternehmen, welches unter 


vorzüglicher Leitung ſeiner Vollendung entgegen» 


geht und allen Mitwirkenden zur hohen Ehre 
gereicht, ein nationales Monumentalwerk bil- 


diſchen Grotte, zum Abdruck gebracht. Es kann den wird. 


F. C. Schloſſer als nationaler Hiſtoriker. 


Zwei Werke Schloſſer's treten in neuen 
Ausgaben wieder vor uns, nachdem ſie ſchon 
eine Reihe von Jahrzehnten hindurch auf unſer 
Volk gewirkt und in den Händen von Hundert⸗ 
tauſenden von Deutſchen dreier Generationen 
geweſen ſind. Das erſte und bedeutendſte der⸗ 
ſelben iſt: Geſchichte des adtzehnten Bahr: 
hunderts und des neunzehnten bis zum Sturz 
des franzöſiſchen Raiſerreichs mit beſonderer 
Rückſicht auf geiſtige Bildung. Von F. C. 
Schloſſer. Fünfte Auflage. In acht Bänden. 
(Berlin, Verlag von Oswald Seehagen.) Die⸗ 
ſes Werk hat in ſeinen verſchiedenen Auflagen 
den Verfaſſer bis in fein 81. Lebensjahr be⸗ 
ſchäftigt. Mit ſeinem achten Bande in der 
vierten Umarbeitung hat er einſt im Jahre 
1860 ſeine ſchriftſtelleriſche Laufbahn geendet. 
„Wir überlaſſen übrigens,“ ſo ſchrieb er damals, 
„in unſerem 84. Jahre die Kritik unſerer Zeit 
und unſerer Zeitgenoſſen anderen Beurtheilern, 
weil wir eingeſtehen, daß wir der Aufgabe, 
ein auf verſchiedenen Seiten und nach verſchie⸗ 
denen Richtungen hin verdorbenes Geſchlecht 
zu ermahnen und dadurch zu verbeſſern, nicht 
gewachſen ſind. Dieſe Zeit und ihre Bildung 
iſt in den letzten Jahren von uns abgewichen 
und wir von ihr, ſo daß wir gewiſſermaßen 
aufgehört haben, Zeitgenoſſen der Begeben- 
heiten zu ſein, die rund um uns vorgehen.“ 
So endet die Laufbahn dieſes merkwürdigen 
Mannes, der bei dem mächtigſten Einfluß auf 
ſeine Zeitgenoſſen niemals das Bewußtſein 
verlor, mit ſeiner moraliſchen Strenge einſam 
in ſeiner Zeit dazuſtehen, und ſo endet ein 
Werk, welches den großen Proceß darſtellt, der 
auf dem Höhepunkt des Abſolutismus beginnt 
und mit der gänzlichen Umwälzung der euro- 
päiſchen Geſellſchaft endet, welche die franzö⸗ 
ſiſche Revolution hervorrief. — Neben dieſes 
Werk tritt mit einem gleichen Erfolg, als 
Zuſammenfaſſung des Inbegriffs ſeiner uni⸗ 
verſalhiſtoriſchen Studien: Weltgeſchichte für 
das deutſche Volk. Von F. C. Schloſſer. 
Zweite Ausgabe. Mit der Fortſetzung bis 
auf die Gegenwart und Zugrundelegung der 
Bearbeitung von Kriegk beſorgt von Oscar 
Jäger und Th. Creizenach. Siebzehnter 
unveränderter Stereotypabdruck. In achtzehn 
Bänden. (Berlin, Oswald Seehagen.) Dieſes 
Werk war nur gerade dieſem Manne möglich, 


welcher mit mittelalterlichen Studien von 
weiteſtem Umfange zuerſt hervorgetreten war, 
welcher dann eine Geſchichte der alten Welt 
geſchrieben, die zuerſt dies große Gebiet 
unter einen umfaſſenden eulturhiſtoriſchen Ge⸗ 
ſichtspunkt geſtellt hatte, und den man dann 
mit der Geſchichte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts viele Jahre hindurch beſchäftigt ſah. Ge⸗ 
ſchrieben freilich iſt es nicht ganz von ſeiner 
Hand, vielmehr iſt Vieles darin nur nach 
ſeinen Materialien von Kriegk gearbeitet; aber 
es iſt ſein Geiſt, ſeine Art der Geſchichtsfor⸗ 
ſchung, es ſind ſeine Reſultate und zumeiſt 
doch auch ſeine eigenen Worte, die der Leſer 
hier vor ſich hat. Dazu iſt dann die Fort⸗ 
ſetzung bis zur Gegenwart gekommen. Doch 
auch ſo zeitgemäß erneuert iſt es das alte 
Buch und trägt noch ganz den Charakter des 
hervorragenden Hiſtorikers an ſich, aus deſſen 
umfaſſenden Studien es ſich einſt aufbaute. 

Wollen wir den Werth dieſer neu darge— 
botenen Bücher recht verſtehen, ſo müſſen wir 
wohl auf die Entwickelung und den Charakter 
Schloſſer's blicken, um von da aus die beiden 
uns vorliegenden Werke beſſer würdigen zu 
können. 

Schloſſer's Geſchichtſchreibung erwuchs aus 
jener umfaſſenden Beſchäftigung mit den größ⸗ 
ten Phänomenen der Cultur der Menſchheit, 
welche das Erzeugniß unſerer claſſiſchen Epoche 
war. Gern knüpfte er ſelbſt an die Romantik 
an und hat jederzeit dankbar ausgeſprochen, 
was er insbeſondere Friedrich Schlegel ſchuldig 
geworden iſt. Er war von der Theologie 
ausgegangen, und ſeine erſten monographiſchen 
Arbeiten hatten eine der wichtigſten Seiten in 
der Entwickelung der chriſtlichen Kirche, dann 
wieder einige der barockſten und beſonders 
ſchwierig aufzufaſſenden Entwickelungen der⸗ 
ſelben zum Gegenſtande gehabt. Er hatte ſich 
als Erzieher verſucht, und ein Werk des Mittel: 
alters über Erziehung wurde der Gegenſtand 
einer bedeutenden Einzelarbeit. Die Beſchäf⸗ 
tigung mit Dante, in welchem Theologie und 
Philoſophie, kurz die Weltanſchauung des 
Mittelalters gipfelt, begleitet ihn durch ſein 
ganzes Leben. Er war gleich heimiſch in den 
Schriftſtellern des Alterthums wie in denen 
des 18. Jahrhunderts. Er hatte mit ihnen 
allen gelebt und aus ihnen Nahrung geſogen. 
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Dies iſt die Art, wie er zum Univerſalhiſtoriker, 
geworden iſt. 

Nun trat aber ein ganz anders geartetes 
Element zu dieſen Beſchäftigungen hinzu. Man 
hat es wohl als den füddeutſchen Liberalismus 
bezeichnet. In der Hauptſache war es die 
Verknüpfung aller ſeiner Beſchäftigungen durch 
den Gedanken eines fortſchreitenden Geiſtes, 
in der Geſchichte, einer allmäligen Befreiung 
von Bevormundung, von jenen Unterſchieden, 
die nur auf Gewalt gegründet ſind und 
keine ſocial⸗politiſche Bedeutung haben, voran⸗ 
ſchreitender Aufklärung. Sicher iſt dieſe Rich⸗ 
tung in dem europäiſchen Geiſte, welche im 
achtzehnten Jahrhundert als treibende Gewalt 
zu Reformen wie zu plötzlichen Exploſionen 


ſichtbar wurde, zu einſeitig von Schloſſer als 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


die Seele der Geſchichte herausgeſtellt worden. 
Dennoch ſah er Wahrheit, wenn er auch nicht 
die ganze Wahrheit ſah. Es iſt der Geiſt 
Kant's, der ſeine Grundauffaſſung beſtärkt und 
ihn gänzlich von jener Menſchenfurcht frei 
macht, welche für den Eroberer oder das Genie 
einen anderen Maßſtab hat als den des Sitten⸗ 
geſetzes. 

Dieſer Geiſt der Geſchichtſchreibung Schloſſer's 
ſpiegelt ſich in den beiden nunmehr neu aus— 
gegebenen Werken, in jedem auf ſeine bejon- 
dere Weiſe. 

Das vollſtändigſte Bild feiner ganzen Auf- 
faſſung der Geſchichte der Menſchheit bietet 
ſeine Univerſalgeſchichte. Sie enthält den Er— 
trag ſeines ganzen Lebens. Sie war nur 
möglich auf Grund eines ſolchen oder ähnlichen 
Lebensganges, der zuerſt auf die centralen 
Punkte führte, der ſo zu ſagen die Gipfel des 
geſchichtlichen Lebens frühe ſchon, wie ſie 
neben einander lagen, erblicken ließ. Wir ver⸗ 
nehmen heute, daß Ranke ebenfalls mit einem 
univerſalhiſtoriſchen Ueberblick beſchäftigt iſt. 
Ein ſolches Werk dieſes großen Hiſtorikers 
würde eine merkwürdige Vergleichung ermög— 
lichen: denn Ranke wurde einen ganz ähnlichen 
Weg geführt in Bezug auf die politiſchen 
Höhepunkte der europäiſchen Entwickelung als 
Schloſſer in Bezug auf die der Cultur. 

Schloſſer ſelbſt traute ſich nicht die glatte 
Feder zu, welche für ein Werk nothwendig iſt, 
das der ganzen Nation zugänglich ſein ſoll. 
Daher überließ er ſeinem Freunde Kriegk die 
Ueberarbeitung, und dieſer hat unter Schonung 
der Eigenthümlichkeiten des mächtigen Mannes 
dem umfaſſenden Werk die Glätte und Leichtig— 
keit der Form gegeben, welche es ſo ſehr 
gegenüber den anderen Hauptſchriften Schloſſer's 
auszeichnet. Natürlich wurde bei der heute vor⸗ | 
liegenden neuen Auflage eine Umarbeitung noth- 
wendig, welche die Ergebniſſe der gegenwärtigen 
Geſchichtsforſchung ſo einfügte, daß ein Ganzes 
entſtand aus einem Guſſe, im echten Geiſte von 
Schloſſer und doch überall den Auforderungen | 


und Ergebniſſen der gegenwärtigen Geſchichts— 
wiſſenſchaft entſprechend. Dieſe Aufgabe iſt 
von den beiden Herausgebern Prof. Creizenach 
und Dr. Jäger in muſterhafter Weiſe gelöſt 
worden. Es handelte ſich dann um die Fort⸗ 
führung des Werkes bis auf die Gegenwart. 
Dieſe Aufgabe fiel Oskar Jäger allein zu, und 
ſeine ebenſo gewandte als kräftige Feder hat 
dieſe Darſtellung der Geſchichte des 19. Jahr⸗ 
hunderts, die auch für ſich ausgegeben wurde, 
zu einem der heute geleſenſten Bücher ges 
macht. 

Anders ſtand es mit dem Neudruck der Ge⸗ 
ſchichte des 18. Jahrhunderts, welcher bei 
Oswald Seehagen in Berlin erſchienen iſt. 
In dieſer Geſchichte treten die culturhiſtoriſchen 
Abſchnitte durchaus in den Vordergrund. Sie 
ſind es geweſen, durch welche dieſes Werk einen 
großen Einfluß auf die neuere Geſchichtſchrei⸗ 
bung erlangt hat, insbeſondere die literarhiſto⸗ 
riſchen Partien find das Vorbild für die Li— 
teraturgeſchichte von Gervinus geworden. In 
dieſen Abſchnitten iſt nichts veraltet. Sie 
haben einen unnachahmlichen Reiz, welcher 
aus dem beſtändigen unmittelbaren Verkehr 
des einſamen Heidelberger Gelehrten mit den 
großen Geiſtern des 18. Jahrhunderts ent- 
ſpringt. Alles iſt in ihnen Leben, natürliches 
und mächtiges Gefühl der Wirkung dieſer 
Bücher und ihres Inhaltes. Es ſind nicht 
Auszüge, gemacht zu dem Zweck, um über 
dieſe Bücher zu ſchreiben, ſondern das Ergeb— 
niß lebenslanger Beſchäftigung. Daher na— 
türlich kein Wort in dieſen Abſchnitten im 
neuen Abdruck verändert werden durfte. Nicht 
lebhaft genug oder nicht zu lebhaft können 
wir den Leſern dieſer Zeitſchrift dieſe cultur- 
geſchichtlichen Darſtellungen empfehlen, welche 
zu dem Urſprünglichſten und Bedeutendſten ge- 
hören, was in unſerem Jahrhundert geſchrieben 
worden iſt. In den politiſchen Partien da— 
gegen dominirt ein gewiſſer Tiefblick Schloſſer's, 
der in die innerſten Motive der geſchichtlichen 
Perſonen eindringt, unbeirrt von dem, was ſie 
ſagen, nur geleitet durch das, was ſie thun. 
Es herrſcht ferner darin damit zuſammenhän⸗— 
gend das politiſche und moraliſche Urtheil. 
Wie ein Weltgericht ſind über Europa die gro- 
ßen Kataſtrophen hereingebrochen, die mit den 
franzöſiſchen Revolutionen beginnen und in 
deren Gefolge Europa ein einziges ungeheures 
Schlachtfeld wird bis zum Untergange Napo— 
leon's. Daß dies ein Weltgericht war über 
die Sünden des 18. Jahrhunderts, bewies der 
aus unbeſtechlichem Wahrheitsſinn entſprungene 
Grundgedanke des Werkes. So wird Schloſſer 
dieſe Geſchichte zu einer ungeheuren Tragödie, 
in welcher die Verwickelungen ſich ſteigern, 
Peripetien eintreten, bis endlich die Kata— 
ſtrophe mit dem Jahre 1789 hereinbricht. 
An einer Darſtellung, die ſo aus einem Guſſe, 


in einem Gedankenzuſammenhange geſchaffen iſt, 


läßt ſich nichts ändern, wie wünſchenswerth das 


auch in Rückſicht auf die fortgeſchrittene For⸗ 
ſchung geweſen wäre, welche an vielen Punkten 
zu einem abweichenden Ergebniſſe gelangt iſt. 


Literariſche Notizen. 
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So empfängt in dieſem Jahre unſer Volk 
von Neuem die beiden großen nationalen 
Werke Schloſſer's. Die Geſinnung, die in 
ihnen lebt, iſt gerade heute unſerem Volke aufs 
innigſte zu wünſchen. 


Literariſche Notizen. 


Frauen⸗ Liebe und ⸗Leben. Illuſtrirt von 
P. Thumann. Vierte Aufl. — Lebenslieder 
und ⸗Bilder. Illuſtrirt von P. Thumann. 
(Leipzig, Verlag von A. Titze.) Adalbert von 
Chamiſſo hat in Paul Thumann einen gleich 
zart und innig empfindenden Illuſtrator ge- 
funden. Jene herrlichen Lieder, in denen das 
„Himmelhochjauchzend“ wie das „Zu Tode be— 
trübt“ des Frauenherzens einen ſelten poetiſchen 
Ausdruck gefunden, die uns rühren und ergrei— 
fen, ſo oft wir ſie recitiren, die uns förmlich 
ans Herz gewachſen ſind und denen Robert 
Schumann muſikaliſche Verklärung zu Theil 
werden ließ, ſie haben nun auch durch Paul 
Thumann's Bilder die unvergängliche Weihe 
der Kunſt erhalten! Die keuſche Anmuth, die 
Lebenswahrheit und der ſittliche Adel der Tich: 
tung — ſie ſind auch in den Zeichnungen des 
Künſtlers wiedergegeben und werden ſo die 
deutſchen Frauenherzen, an welche ſich ja 
der Dichter zunächſt gewendet, von Neuem er— 
greifen. — Dasſelbe gilt von den „Lebens— 
liedern und Bildern“, in denen der Dichter 
das ganze Leben des Mannes und des Weibes 
von der Wiege bis zur Bahre ſchildert. Ver: 
ſtändnißinnig begleitet ihn der Künſtler auf 
ſeinem Wege und giebt die Empfindungen des 
Poeten rein und voll in feinen Bildern wieder. 
Der Knabe wie das Mädchen, der reifende 
Jüngling und die erblühende Jungfrau, Bräu⸗ 
tigam und Braut in des Glückes höchſter Se— 
ligkeit, Vater und Mutter, der Held, der im 
Kriege für das Vaterland gefallen, und die 
trauernde Wittwe — ſie Alle ziehen an uns vor— 


über, in Wort und Bild gleich innig erfaßt und 


rein dargeſtellt, und erfreuen oder rühren uns 
im bunten Wechſelſpiel des Erdenwallens. Die 
künſtleriſche und typographiſche Ausſtattung 
beider Werke iſt glänzend; das erſtere hat in 
der kurzen Zeit eines Jahres bereits vier Auf- 
lagen erlebt, das letztere wird ſich wohl glei⸗ 
cher Erfolge zu rühmen haben. „Eine Zierde 
des Weihnachtstiſches“ — leider iſt das Wort 
bereits zur üblichen Reclame geworden — ver- 
dienen aber beide Werke vor vielen anderen 
gleichen Genres genannt zu werden. Sie ſind 
zugleich die würdigſte Erinnerung an den lie— 
benswerthen Dichter, deſſen hundertjährigen 
Geburtstag wir in wenigen Monaten feiern 
werden und in deſſen Erdenleben die Poeſie 


auch jenen dunklen Schatten warf, den er in 
ſeinem „Peter Schlemiehl“ ſo wundervoll ge— 
ſchildert hat. 

Gedichte von Rudolf Niggeler. (Bern, 
Verlag von J. Dalp.) — Gedichte eines 
ſchweizeriſchen Staatsmannes, die aus der 
Fluth der poetiſchen Literatur hoch empor⸗ 
ragen und es verdienen, bekannt und geleſen 
zu werden. Rudolf Niggeler iſt kein Alltags⸗ 
lyriker, der, weil ihm ein Vers gelingt in 
einer Sprache, die für ihn dichtet und denkt, 
den Parnaß zu erklimmen ſich unterfängt; 
er iſt ein echter berufener Dichter, dem Apoll 
der Lieder ſüßen Mund geſchenkt. Von die⸗ 
ſer Gabe macht der Poet frohen Gebrauch; 
er beſingt die Natur, die Liebe, die Heimath 
in fröhlichen Liedern und anmuthigen Weiſen; 
von der Mode des Weltſchmerzes iſt er frei, 
und die ſchönſten ſeiner Gedichte ſind dem 
Erdenglück an der Seite des treuen Weibes, 
von fröhlicher Kinderſchar umſpielt, in der 
theuren Heimath geweiht. Von beſonderem 
Werthe ſind aber die Uebertragungen Niggeler's 
aus amerilaniſchen Dichtern und zwar von 
Edgar A. Poe, Longfellow, Bryant. Seit 
ein Meiſter der Form wie der Sprache zuerſt 
amerikaniſche Dichter verdeutſcht hat, haben 
ſich gar viele Jünger an dieſe ſchwierige Auf- 
gabe herangewagt — nur wenigen iſt dies 
Bemühen in gleicher Weiſe geglückt wie 
Rudolf Niggeler, die Treue gegen das Original 
mit der Schönheit der Form in ihrer Ueber: 
ſetzung zu vereinen. Freilich find die Ueber⸗ 
| jeßungen jenes Meiſters nicht ohne Einfluß 
auch auf unſeren Dichter geblieben — aber wir 
werden deshalb nicht mit ihm rechten, ſondern 
uns vielmehr der poetiſchen Spenden freuen, 
die er uns in ſeinen Gedichten bietet, und 
wünſchen, daß in unſerer der Lyrik ſo abholden 
Zeit dieſe Lieder trotzdem im Dichterwalde 
nicht verloren gehen, ſondern in den Herzen 
vieler Leſer wiederklingen mögen! 
Dichtungen von Paul Schönfeld. (Stutt- 
gart, Verlag der Metzler'ſchen Buchholg.) Auch 
von dieſen Gedichten kann man behaupten, daß 
ſie ſich hoch über das Durchſchnittsmaß mo: 
derner Lyrik erheben. Schönfeld verfügt über 
einen reichen, hier und da ſogar originellen 
Gedankeninhalt und iſt vollſtändig Herr der 
poetiſchen Form. In den meiſten ſeiner Dich— 
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tungen ergänzen ſich Juhalt und Form, und geheimnißvollen Pforten — und doch wie e hübſch 
nur in wenigen iſt letztere nicht durchweg zu findet ſich das Alles zuſammen, wie iſt das 
voller Reinheit und Klarheit des Ausdrucks Alles der ſchweifenden Kinderphantaſie ſo nahe 
gelangt. Wenn dieſe Gedichte poetiſche Erſt⸗ gebracht, aus der Kinderſecle heraus, in die 
linge ſind, ſo darf man Schönfeld wohl eine Kinderſeele hineingeſchaut! Und wenn's auch 
Zukunft als lyriſcher Dichter prognoſticiren. manchmal in den Bildern — und nun gar im 

Soethe's Leben. Von Heinrich Düntzer. Text! — nach der Melodie von: „Reim' dich. 
(Leipzig, Fues' Verlag.) Ein ausgezeichnetes oder ich freſſ' dich“ geht — auch das, und 
Buch, dem wir die weiteſte Verbreitung und das erſt recht iſt ja nach Kinderart und Kinder⸗ 
allenthalben gerechte Würdigung wünſchen! ſinn. Brauchen wir zu ſagen, daß bei dieſem 
Heinrich Dünger, der hochverdiente Veteran luſtigen, lärmenden, ſpielſeligen Kinderfeſt auch 
der Goethe⸗Forſchung, hat in dieſem Werke die die Erwachſenen auf ihre Rechuung kommen? 
Quinteſſenz ſeiner mühevollen Lebensarbeit ge⸗ hundertfältige Gelegenheit haben, den genialen 
geben; es iſt eine der beiten Darſtellungen Künſtler zu bewundern, wo die lieben Kraus⸗ 
des Lebens Goethe's — auf den gründlichſten köpfe nur dem drolligen Spaßmacher zujubeln? 
Quellenſtudien baſirend und mit liebevollſter — für wen von uns, der feinen Paul Meyerheim 
Verſenkung in den Lebensgang des Dichters | kennt — und wer kennte ihn nicht? — wäre 
geſchrieben. Die Darſtellung iſt warm und das nicht ſelbſtverſtändlich! — Und fo gehe 
innig, die Diction eine ſchöne. Die Verlags denn hin, du geiſtreich herziges Buch, und 
handlung hat das Werk prächtig ausgeſtattet; lehre und ergötze die Jungen, die über dir 


zahlreiche Illuſtrationen, Porträts, Autographa, nicht altklug, und die klugen Alten, die über 
Facſimiles ſchmücken dasſelbe, ſo daß es in dir wieder jung werden ſollen! 
Wahrheit ein Schmuck jedes Büchertiſches zu] Auch die zweite Gabe erſchließt dem Be⸗ 
werden berechtigt iſt. Wir beſitzen in dieſem ſchauer eine Welt, freilich nicht die der Kinder⸗ 
Buche ein vorzügliches Lebensbild des deutſchen phantaſie, ſondern die wirkliche, von der wirk⸗ 
Dichterfürſten aus deutſcher Feder und in lichen Sonne überſtrahlte, von dem wirklichen 
deutſchem Geiſte und werden nun nicht mehr Mond überdämmerte Welt, wie ſie der ſieht, 
nöthig haben, über den Lebensgang Goethe's dem Gott ſeine Gunſt erweiſen wollte und den 
uns durch engliſche Weisheit unterrichten zu er auf die Reiſe ſchickt. Oder ſieht er ſie auch 
laſſen. dann nur — in ihrer ganzen märchenhaften 
Für den Weihnachtstiſch hat der thätige Pracht und Herrlichkeit — wenn er zufällig 
Kunſtverlag von G. Stilke in Berlin zwei | ein Eduard Hildebrandt iſt? Mag Jeder 
anmuthig ſchöne Gaben geliefert. die Frage bei ſich ſelbſt entſcheiden. Wir aber 
Die eine iſt das „Abc“ von Paul Meyer⸗ wollen uns freuen, daß es einmal einen Eduard 
heim — ſiebenundzwanzig aquarellirte Zeich⸗ Hildebrandt gab, und uns freuen der neuen 
nungen, von J. Trojan mit Reimen be⸗ Folge ſeiner unſchätzbaren „Aquarelle“ — in 
gleitet. Welch ſinnig humoriſtiſche Zeichnungen! den bekannten unübertrefflichen Chromo⸗Fac⸗ 
welch gemüthvoll drollige Reime! Das iſt ſimiles von R. Steinbeck und W. Loeillot. Es 
freilich der urväterliche Kikerikihahn nicht mehr, ſind diesmal nur fünf Blätter: Markt in Kairo, 
der auf den vergriffenen Büchelchen unſerer Pyramiden von Gizeh, Genua, Villa d'Eſte, 
Kinderzeit prangte, und nicht mehr der gar Fjord von Söröen — aber Alles echteſte Perlen, 
poſſirliche Affe, der vom Apfel fraß - eine unter denen zu wählen eine Qual iſt, und die 
ganze bunte vielgeſtaltige neue Welt drängt wir, um der Qual zu entgehen, lieber gleich 
ſich herzu — der fernſte Orient erſchließt ſeine alle zu den alten in unſere Mappe legen. 
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Hheinrike. 


Erzählung 
von 


Ludwig Laiſtner. 


In Schwaben lebte im erſten 
Viertel des fünfzehnten Jahr— 
hunderts eine junge Wittwe, 
Heinrike, aus dem burgundiſchen Hauſe 
Mömpelgard, Gräfin von Württemberg. 
Die Seuche, welche ihren Gemahl dahin— 
gerafft, brachte ihr Befreiung aus den 
Feſſeln einer unglücklichen Ehe. Wie weit 
an dieſem Zerwürfniß Graf Eberhart ſel— 
ber Schuld trug, der am Hofe des Königs 
Siegmund als Zeuge eines überaus freien 
Lebens aufgewachſen war, darüber ſind 
wir nicht unterrichtet. Von ihrer Seite 
war einem guten Einvernehmen der hoch— 
fliegende Sinn hinderlich, welchen in dem 
früh verwaiſten Kinde das Bewußtſein, 
eine reiche Erbtochter zu ſein, großgezogen 
hatte. Mit vier Jahren ſchon verlobt, 
pflegte ſie jeden Verſuch, ihrem Willen 
eine Führung zu geben, mit den Worten 
zurückzuweiſen: So befiehlt die Gräfin 
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von Mömpelgard und Württemberg. Hin— 
ter derlei Aeußerungen von Eigenſinn und 
Hochmuth barg ſich jedoch in Wahrheit 
ein edlerer Stolz. Als kleines Mädchen 
hatte ſie unbeachtet die Trauerbotſchaft 
mit angehört, welche der jahrelangen Un— 
gewißheit über das Schickſal ihres in den 
Türkenkrieg gezogenen Vaters ein ſchmerz— 
liches Ende bereitete: er war unter den 
dreitauſend Gefangenen geweſen, welche 
nach der Schlacht bei Nikopolis der Sul— 
tan vor ſeinem Zelte niedermetzeln ließ. 
Die Schreckenskunde erſchütterte das Kind 
weit heftiger, als von ſeinen Jahren zu 
erwarten war, und von Stund' an trug 
ſich ihr erregter Geiſt mit überfliegenden 
Gedanken an Vaterrache; was zur Errei— 
chung dieſes hohen Zieles den beiden ver— 
einigten Grafſchaften an Macht etwa ab— 
zugehen ſchien, das ergänzte ihre Phan— 
taſie leicht durch die Ausſicht auf die 
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deutſche Königskrone, welche ſchon zwei— 
mal Neigung gezeigt haben ſollte, ſich auf 
ein Haupt aus dem Hauſe Württemberg 
niederzulaſſen. Der trotzig kühne Geiſt, 
welcher dies Haus auszeichnete, ſchien ihr 
eine gute Gewähr ihrer Hoffnungen, und 
den Wahlſpruch eines von dieſen ſtark— 
muthigen Herren: „Gottes Freund, aller 
Welt Feind“, machte das frühreife Kind 
zu dem ſeinigen. Nach Schwaben, dem 
alten Kaiſerlande, war all' ihre Sehnſucht 
gerichtet; die Schwaben, hätte man ihnen 
bei Nikopolis ihr altes Recht des Vor⸗ 
ſtreites belaſſen, würden nicht gleich den 
Franzoſen, welche ſich desſelben angemaßt, 
die Schlacht verloren haben. 

Der Eheſtand brachte ihr Enttäuſchun⸗ 
gen. Ihre hochgeſtimmte Seele fand ſtatt 
Verſtändniß lachende Zurückweiſung bei 
dem ganz anders gearteten Gemahl, wel— 
chen die Erbweisheit ſeines in dem herzog- 
loſen Lande klug und thatkräftig ſich em⸗ 
porarbeitenden Hauſes auf das zuhanden 
Liegende ſein Augenmerk zu richten ge— 
lehrt hatte. Mit fünfzehn Jahren Mutter 
eines Töchterchens, begann das zarte Weſen 
zu kränkeln. Sie zog ſich auf ihr Widum 
Hohentübingen zurück, während der Gatte 
nach Mömpelgard ging, um in der erhei— 
ratheten Grafſchaft ſich für die Ueber⸗ 
nahme der Geſammtregierung vorzube— 
reiten. Ihre Geſundheit erſtarkte raſch, 
aber in der Einſamkeit der Wälder, die 
ſie rüſtigen Fußes durchſtreifte, empfing 
ihr herriſches und doch zugleich jede Be— 
rührung ſcheuendes Weſen eine ſanfte 
Dämpfung. An ihrem achtzehnten Ge— 
burtstage vereinigte ſie ſich wieder mit 
dem Gemahl. Zwei Jahre dauerte der 
Hausfrieden; dann muß irgend etwas 
Verhängnißvolles vorgefallen ſein, denn 
plötzlich ſehen wir tiefer als zuvor den 
Riß zwiſchen Beiden klaffen. Heinrike 
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Hof betrieb, erweiſt ſie ſich gleichwohl mit 
der Zeit zugänglich, obſchon ſie neuerdings 
den Zwieſpalt der Geſinnungen erfahren 
hatte: von König Sigmund war Eberharten 
der Fürſtenhut angetragen worden, er aber 
ſchlug ihn aus, weil er lieber der erſte 
Graf im Reiche als der letzte Fürſt ſein 
mochte. Nun aber ward der Starrſinn 
des Gatten zum Hinderniß: er wollte 
eine Zeit lang die Frau entgelten laſſen, 
daß ſie den Unfrieden ihrer Ehe in der 
Leute Mund gebracht hatte. 

Dann trat der Tod dazwiſchen und ſie 
war frei — mit ſechsundzwanzig Jahren. 
Aber nicht in dem Sinne, wie ſonſt junge 
Wittwen pflegen, fühlte ſie ſich Herrin 
ihres Lebens. Die Erfahrungen ihrer 
Ehe gaben ihr kein Verlangen nach einer 
neuen Verbindung, und überdies war ſie 
in den letzten ſechs Jahren gewiſſermaßen 
zum Manne geworden. Nicht im Ge⸗ 
baren, das niemals eine frauenhafte Würde 
und Zierlichkeit verleugnete; auch die äußere 
Erſcheinung fing gerade jetzt durch eine 
verſpätete Fülle der Formen an, die ganze 
Schönheit des bisher ſchmächtigen Leibes 
zu zeigen. Aber ihr ſtolzes Gemüth hatte 
in der Stellung, welche von Natur und 
Sitte dem Weibe angewieſen iſt, eine 
ſchmachvolle Entwürdigung ſehen gelernt; 
Herz und Sinne, falls ſie jemals nach 
Liebe verlangt hatten, waren ſo gewöhnt, 
froh zu ſein, wenn ſie keine zu gewähren 
brauchten, daß der herriſche, thatkräftige 
Zug ihres Charakters ihr als ihr eigent⸗ 
liches Weſen erſchien. Bisher hatte ſie 
die Mannheit ihrer Seele nur in engen 
Grenzen bethätigt; zu befehlen, zu ändern, 
durchzuführen gab es wenig in ihrem 
Widum; kein Wunder, wenn ſie darauf 
verfiel, auf andere Weiſe ſich ſelber zu 
beweiſen, daß ſie kein ſchwaches Weib ſei. 
„Reuteriſche“ Frauen hat das Mittelalter 


bricht ganz offen die Gemeinſchaft ab und nicht ſelten hervorgebracht, und auch aus 
begiebt ſich wieder nach Tübingen. Ver⸗ ſchwäbiſcher „Landsart“ weiß ein alter 
ſöhnungsverſuchen, welche der pfälziſche Bericht eine ſolche Amazone oder „Pan— 


taſileam“ zu nennen; mit derlei unge- 
ſchlachten Weibern hatte Heinrike nichts 
gemein, als daß ſie zu Pferde ſaß, eine 
Weidmännin war und im Waffenſaal eine 
behende Klinge führte; aber die Art, wie 
ſie das trieb, ließ keinen Gedanken an ein 
Mannweib aufkommen, ſo anmuthig war 
ihre Bewegung, ſo züchtig Haltung und 
Geberde, und die hochauf geſchnürten 
Stiefelchen, welche den kleinen Fuß ver⸗ 
hüllten, hatten durchaus nichts „Reuteri⸗ 
ſches“ an ſich. All' dieſe Behelfe ihrer 
Unraſt gab ſie auf, ſobald ſich ihr mit 
dem Tode ihres Mannes ein größeres 
Feld aufgethan hatte. Mit Kraft und 
Klugheit wußte ſie gegen mächtige Mit⸗ 
bewerber ihre Anſprüche auf die Vor⸗ 
mundſchaft über ihre Söhne durchzuſetzen. 
Mit Eifer betrieb ſie die Erneuerung der 
Lehensbriefe. Die Kinder, welche ihr 
bisher als lebendige Unterpfänder ihres 
Unglücks keineswegs ans Herz gewachſen 
waren, nahm ſie in ſtrenge Zucht und 
widmete ihrer Erziehung große Sorgfalt. 
In dem Mißtrauen gegen alle Welt be- 
ſtärkte ſie der Widerſtand, den ſie bei 
Uebernahme der vormundſchaftlichen Re⸗ 
gierung gefunden hatte, und mit eiferſüch⸗ 
tigen Augen ſpähte ſie umher, ob ſich 
irgendwo in Worten oder Werken die 
ſchnöde Meinung kundgebe, als ſtünde in 
Württemberg kein Mann an der Spitze. 
Das „Gottes Freund, aller Welt Feind“ 
fand auch Ausdruck in dem phantaſtiſchen 
Eutwurf, den ſie für ihr Wittwenſiegel 
machte. Die herkömmliche klagende Taube 
auf dürrem Baume zu wählen, wäre ihr 
als unwürdige Lüge erſchienen. Inmitten 
eines nach Art des Andreaskreuzes ge— 
ſtellten vierſtrahligen Sternes liegen zu 
einem Wappen vereinigt die Hirſchhörner 
von Württemberg neben den Fiſchen von 
Mömpelgard, und daran ſchließen ſich, 
in die Buchten des Sternes paſſend, 
vier Scheiben, ſo daß auf dem Sterne 
ein aufrechtes Kreuz mit abgerundeten 
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Balken zu ruhen ſcheint. Auf der oberen 
Scheibe iſt ein Drache dargeſtellt, auf 
der unteren eine Fledermaus, während 
rechts und links je ein Engel Wache hält: 
ſie trutzt den böſen Mächten im Vertrauen 
auf die guten. Die Umſchrift zeigt den 
Namen Heinrita, eine koſende Form, 
welche auch in einem ſchriftlichen Denk- 
mal des 15. Jahrhunderts in Bezug auf 
ſie gebraucht wird: ſie hörte ſich ſo lieber 
nennen. 

Kaum hatte fie die Regierung ange- 
treten, ſo ſchien ſich in der That zu be⸗ 
währen, daß draußen die Meinung gelte, 
gegen die Herrſchaft eines Weibes und 
ihres vielköpfigen Vormundſchaftsrathes 
dürfe man ſich kecklich etwas heraus— 
nehmen. Die Herren von Geroldseck 
kränkten einen württembergiſchen Dienſt⸗ 
mann in ſonnenklaren Rechten. Heinrike 
war Feuer und Flamme. Sie ſchaute ſich 
nach Bundesgenoſſen um und ſah ſich nun 
genöthigt, zu denſelben Mitteln zu grei⸗ 
fen, die ſie ihren Vorgängern in der Re⸗ 
gierung ſchwer verübelt hatte. Zwei ihrer 
Kinder verlobte fie mit Sprößlingen mäd)- 
tiger Häuſer, und die verhaßten Reichs⸗ 
ſtädte mußten ihr willkommen ſein zum 
Abſchluß eines Bündnißvertrages. Ge— 
wiſſermaßen als Vergütung empfand es 
ihre ſtolze Seele, daß in den Reihen 
ihrer Freunde und Helfer auch tapfere 
Herren von Adel ſtanden, und darunter 
der tapferſte von allen, Friedrich Graf 
von Zollern, mit dem Beinamen der 
Oettinger, nach dem Hofe der Grafen von 
Oettingen, wo er erzogen worden war. 

Das Schickſal hat in die Beziehungen 
Heinrikens zu dieſem Manne einen komö— 
dienhaften Zug gebracht dadurch, daß 
lange Zeit hindurch ſie nur ihn, nicht 
aber er ſie von Angeſicht kannte; Aehn⸗ 
liches, nur daß es nicht jo bedeutſam ein⸗ 
greift, ſpielt ja auch zwiſchen Kriemhilden 
und Siegfried. Zum erſten Mal hatte 
fie ihn geſehen mit ſiebzehn Jahren wäh⸗ 
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rend ihres erſten Aufenthaltes zu Tübin— 
gen. Und das kam ſo. Von ſeinem Vater 
hatte er ein überſchuldetes, ſtark geſchmä— 
lertes Beſitzthum und zahlreiche Feind— 
ſchaften geerbt. Dieſe unerfreuliche Hinter: 
laſſenſchaft hatte er mit einem Bruder zu 
theilen, der nach zollerſchem Hausbrauche 
den gleichen Namen wie er, aber ohne 
Beinamen, führte und deshalb Eitelfritz, 
d. h. Friedrich ſchlechtweg hieß. Derſelbe 
war habgierig, verſchwenderiſch, mißgün— 
ſtig und hat ſich ſpäterhin als Ehemann 
durch läppiſche Kundgebungen einer durch— 
aus ungegründeten Eiferſucht lächerlich ge— 
macht. Mißhelligkeiten mit dieſem jünge— 
ren Bruder führten den Oettinger wieder: 
holt nach Rottweil, wo die Grafen von 
Sulz das kaiſerliche Hofgericht verwal— 
teten. Er lernte die Tochter des Hauſes 
kennen und warb um ſie. Der Hofrichter 
aber kannte die zerrütteten Verhältniſſe 
der Brüder und ihr unfriedfertiges Weſen 
allzu gut aus amtlichem Verkehr, als daß 
er ſich hätte entſchließen mögen, ja zu 
ſagen. Auf dieſen Korb hin gab der Oet— 
tinger vorläufig das Freien auf, bis er 
ſein Heimweſen in beſſerem Stande hätte. 
Bei ſeiner Jugend hatte er es auch nicht 
ſo eilig, für Leibeserben zu ſorgen. Luſti⸗ 
ger däuchte ihm ohnehin, heute da, mor— 
gen dort in Burgen und Städten leicht: 
geſchürzte Bande zu knüpfen und zu löſen; 
auch in Klöſtern gab es troſtbedürftige 
Seelen, und die Aebtiſſin von Oberndorf 
war nicht die einzige, welche neben dem 
himmliſchen Bräutigam in ihrem Herzen 
noch Raum für andere hatte. Solcher 
Zeitvertreib ward ihm bald zum Bedürf— 
niß bei dem fortwährenden Verdruß, den 
ihm der Bruder machte. Abkommen über 
Abkommen ward getroffen und gebrochen. 
Anläſſe, über Rechtsverletzung und Wort— 
brüchigkeit zu ſchreien, fanden ſich nur zu 
leicht, und beſchworenen Frieden zu halten, 
erachteten jene kleinen Herren ſo gut 


wie die großen lediglich als Sache der 
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Zukömmlichkeit. Aus den wiederholten 
Friedensbrüchen ungünſtige Schlüſſe auf 
Friedrich's Charakter zu ziehen, wäre 
voreilig, zumal dieſelben in den ſelteneren 
Fällen von ihm ausgingen. Er beſaß ein 
männlich tüchtiges, offenes Weſen und ein 
lebhaftes Ehrgefühl; im Anfang befun- 
dete er ſelbſt haushälteriſche Talente, die 
leider in dem Wirrſal, das ihn bedrängte, 
bald zu Grunde gingen. 

Allmälig gereichte das Zerwürfniß der 
Brüder dem ganzen Lande zum Aerger— 
niß. Einflußreiche Nachbarn ſuchten eine 
Verſöhnung herbeizuführen. Unter ande— 
ren bemühte ſich hierum auch Heinrikens 
Schwäher, Eberhart der Milde. Er lud 
die Beiden nach Tübingen vor eine glän- 
zende Verſammlung von Schiedsrichtern, 
doch erſchien nur der Oettinger. Damals 
hatte die ſcheue junge Frau Gelegenheit, 
ſelber ungeſehen den ſtattlichen Jüngling 
zu betrachten, und ließ ſich in argloſer 
Bewunderung die ſtraffe, männliche Er— 
ſcheinung wohlgefallen. Sie bedauerte 
ihn aufrichtig, daß der böſe Bruder ihm 
keinen Frieden gönne. Der Ruf von 
ſeinen kriegeriſchen Thaten friſchte ſein 
Bild in ihrer Erinnerung immer wieder 
auf; und was ſie von ſeinen Frauenſiegen 
vernahm, that demſelben keinen Eintrag: 
brach er doch keiner Gattin die Treue, 
indem er von einem Weibe zum anderen 
flatterte. Zugleich aber ward er eben da⸗ 
durch einem Herzen wie dem ihren völlig 
ungefährlich; daß irgend Zufall oder 
Wunſch fie ihm, und wär' es im rein- 
ſten und treueſten Sinne, nach neunund— 
neunzigen zur hundertſten machen könne, 
das lag bei ihrer Gemüthsverfaſſung ſo 
fern, daß auch nicht die leiſeſte Regung 
eine ſolche Möglichkeit ſelbſt nur träumend 
erwog. Sie ſchötzte feine Mannheit, wie 
ein Mann ſie ſchätzen mochte, und aus 
dieſer Empfindung von Ebenbürtigkeit 
heraus freute ſie ſich hoch, als ſie ver— 
nahm, daß der Oettinger, der, von Schul— 


den gedrängt, bald in ſtädtiſche, bald in 
Herrendienſte trat, durch ein Vertrags: 
verhältniß ſeinen tapferen Arm dem Hauſe 
Württemberg lieh. 

Als nun im Beginn ihrer vormund— 
ſchaftlichen Regierung die Wolken der 
geroldseckiſchen Fehde aufſtiegen, ſchien 
ihr ſeine Hülfe von vornherein als eine 
Bürgſchaft des Sieges, und mit freudiger 
Genugthuung dachte ſie daran, ihn zu 
ihrer Heerſchar ſtoßen zu ſehen. Anders 
betrachtete der Zollergraf das Verhältniß. 
Er war ungern in württembergiſche Dienſte 
getreten. Daß dies mächtige Grafenhaus 
Herrſchaft um Herrſchaft „ſchlucke“, war 
ſprüchwörtlich im Schwabenland. Sein 
eigenes Gebiet ſah er ſchon faſt ringsum 
von württembergiſchem „beſchloſſen“, und 
die zollerſche Uneinigkeit ſelbſt hatte erſt 
vor Kurzem dieſe Umklammerung be⸗— 
trächtlich gefördert. Wie nämlich die 
Brüder unter einander haderten, ſo be— 
ſtand Zwietracht zwiſchen Zollern und 
der ſchalksburgiſchen Seitenlinie; als 
nun der einzige Sohn des letzten Herrn 
von Schalksburg verunglückte und die 
Leiche am Fuße des Zollern vorbei nach 
dem gemeinſamen Erbbegräbniß getragen 
ward, da ließ des Oettingers Vater, ſtatt 
die Trommeln zu dämpfen, helle Wirbel 
ſchlagen, in roher Freude über den ſicher 
ſcheinenden Heimfall des reichen Erbes 
an den Hauptſtamm. Im Innerſten ge⸗ 
kränkt, hieß der Schalksburger den Sarg 
wenden und beſtattete ſeinen Sohn zu 
Balingen, der Hauptſtadt ſeiner Herr— 
ſchaft. Dieſe ſelbſt aber verkaufte er, dem 
argen Vetter zum Trotze, an Württemberg 
— um einen Hirſchgulden, wie nachher die 
Volksſage wiſſen wollte. So beſaß nun 
Württemberg das Balinger Amt, und der 
Oettinger ſelber ſah ſich genöthigt, auch 
Stücke ſeines eigenen Erbes in den gie— 
rigen Schlund zu ſtecken; eine Reihe von 
zollerſchen Dörfern hatte er an Württem⸗ 


berg veräußert, auf Wiederlöſung aller⸗ 
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dings — aber woher ſollte er hoffen die 
Kaufſumme aufzubringen? Daß er nicht 
hatte umhin können, auch ſeine Dienſte 
dem gefährlichen Nachbar zu verkaufen, 
fraß an ſeinem Herzen; er entſchloß ſich 
endlich, nach Zürich hinüberzureiten und 
anzufragen, ob dieſe Stadt nicht wie ſchon 
früher einmal etliche Feinde niederzulegen 
für ihn habe. Die Züricher aber brauch⸗ 
ten gerade keinen Hauptmann. Auf dem 
Heimweg, jenſeits des Bodenſees erfuhr 
Friedrich den jähen Hintritt Eberhart's 
des Jüngeren und erwog nun doppelt 
eifrig die Kündung des Dienſtvertrages. 
Einem Weibe zu dienen, vollends einem 
ſolchen, das wegen der landkundigen Ehe⸗ 
zerwürfniſſe in dem Rufe eines „böſen“ 
ſtand, ſchien ihm nicht ſehr wünſchens⸗ 
werth; auch hoffte er, ihrem Frauen⸗ 
regiment die hingegebenen Dörfer leichter 
mit freier Hand wieder abzugewinnen als 
mit gebundener. Aber die Verhältniſſe 
waren mächtiger als ſein Wille. Eitelfritz 
bedrängte ihn ſtärker als je, und er ver⸗ 
mochte des württembergiſchen Goldes nicht 
zu entrathen. So kam es, daß er, nad: 
dem Monde verſtrichen waren, ſich end— 
lich doch entſchloß, nach Stuttgart zu 
reiten und die neue Herrin zu begrüßen. 

Hätte es damals der Zufall gefügt, 
daß er ſie von Angeſicht geſehen, bräun⸗ 
lich und ſchön gleich dem jungen David, 
ſo würde vielleicht ihrer beider Geſchick 
einen friedlicheren Verlauf genommen 
haben. Doch kam es dazu nicht. Als 
er in den Hof des Stuttgarter Schloſſes 
einritt — es ſtand auf derſelben Stelle, 
wo heute das ſogenannte alte Schloß 
ſich erhebt, und war zwar niedriger, 
aber umfangreicher als dieſes — da er⸗ 
blickte er an allen Fenſtern neugierige 
Frauenköpfe, welche des Wächters Horn 
hervorgelockt hatte. Mit einem ver— 
gnüglichen ſtillen Fluche murmelte er: 
„An Wildpret fehlt es nicht unter den 
Hirſchhörnern!“ und ſandte mit über: 


Heinrike. 
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müthigem Handwurf den Schönen einen 
Rundkuß zu. Noch im Sattel bewill— 
kommnete ihn einer von Heinrikens Räthen, 
Rudolf von Ehingen, und ließ ein ſcher⸗ 
zendes Wort fallen, daß es Arbeit genug. 
gebe. Der Graf ſaß ab, ſchüttelte ihm 
die Hand und fragte, mit wem der Reigen 
eröffnet werde. Als Rudolf den Namen 
Geroldseck ausſprach, that der Oettinger 
betreten einen Schritt rückwärts und legte 
die Hand auf den Sattelknauf. Mit den 
Geroldseckern verknüpften ihn Bande der 
Freundſchaft. Sie waren von demſelben 
„unfriedlichen Holze“ wie er ſelber, hat— 
ten in einer ſeiner zahlreichen Schuld— 
ſachen Bürgſchaft für ihn geleiſtet und in 
ſeiner Fehde gegen den Pfalzgrafen Otto 
ihm getreulich Zuzug gethan. 

„Unmöglich,“ ſagte er, 
Geroldsecker zieh' ich nicht.“ 

Raſch fiel Rudolf ein, ſpäter wollten 
fie Weiteres bereden; jo halb im Steg— 
reif ſeien ſolche Dinge nicht zu ver— 
handeln. 

Im Oettinger aber kochte ſchon der 
Groll; was doch nur eine Tücke des 
Schickſals war, daß er gegen ſeine Freunde 
kämpfen ſollte, erſchien ſeinem unbeſtimm⸗ 
ten Argwohn als Menſchentücke, und heftig 
verſetzte er: „Nicht über die Schwelle 
tret' ich, ehe dieſe Sache im Reinen iſt.“ 

„Ich bitt' Euch, edler Graf,“ entgeg- 
nete Rudolf, „mehr ins Reine, als Ihr 
ſchon thatet, kann ich ſie zwiſchen Thür 
und Angel auch nicht bringen. Ihr er⸗ 
kläret, wider die von Geroldseck fehdet 
Ihr nicht; nun wohl, ſoll ich, ein Diener, 
ja oder nein dazu ſagen? Ihrer gräf- 
lichen Gnaden wird es leid thun, daß 
Ihr eine Ausnahme zu machen begehret, 
von der meines Wiſſens nichts im Ver— 
trage ſteht.“ 

„Wer kann an Alles denken?“ murrte 
der Oettinger dazwiſchen. | 


„wider die 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


ſtehen, wird die Frau Gräfin weder wollen 
noch können.“ 

„Noch können, noch können!“ wieder: 
holte Friedrich ſcharf. 

Der Ritter ſprach mit ſo gehaltener 
Stimme, daß ſeine Worte kaum an ein 
anderes Ohr als das des Grafen gelangen 
mochten; der aber, in ungeſtümem Aerger 
über den Zwieſpalt von Pflichten, worein 
er ſich verſetzt ſah, und gereizt durch 
die überlegene Gelaſſenheit des Anderen, 
ſchleuderte ſeine Reden ſo heftig heraus, 
daß man ſie im ganzen Hofe vernehmen 
konnte. 

„Ich weiß,“ fügte er hinzu, „Ihr ſeid der 
Frau Gräfin rechte Hand; jagt ihr ...“ 

Aber der Ehinger fiel ihm ins Wort. 
Mit einer innigen Geberde raunte er ihm 
zu: „Ich beſchwör' Euch, edler Graf, 
bei der Treue, die wir All' einander 
ſchuldig ſind, ſagt jetzt nichts, ſagt mir 
nichts, worauf ich Euch doch keine andere 
Antwort geben könnte als: kann ich ent⸗ 
ſcheiden?“ 

„Ei, Stral auf Schalksburg!“ wetterte 
der Oettinger mit einem Leibfluche ſeines 
Vaters; „entſcheiden? was iſt hier zu 
entſcheiden? Wenn ich mit den drei 
Hirſchhörnern den Vertrag nicht erneuern 
will, wer hat da noch etwas zu entjchei- 
den? Tod bricht Lehen, und der Sterb- 
fall — Gott ſchenk' ihm fröhliche Urſtänd, 
Eurem Herrn — ſollte einen Dienſtver⸗ 
trag nicht brechen? Einen Vertrag, ge— 
ſchloſſen mit einem Mann und nicht mit 
einer Schürze?“ 

„Ganz richtig, mit keinem Fürtüch⸗ 
lein,“ ſuchte der Ritter zu ſcherzen; „mit 
einem Manne, und gültig für feine männ- 
lichen Nachkommen ...“ 

„Die eine Schürze zum Vormund 
haben.“ 

Der Ehinger erbleichte. Nun gab er 
die Sache verloren, die er bisher mit 


„Aber,“ fuhr der von Ehingen fort, dem Aufgebote ſeiner ganzen Mäßigung 


„Euch zwingen, bei Eurem Worte zu 


zu Gunſten ſeiner Herrin zu wenden noch 


gehofft hatte. „Herr Graf von Zollern,“ 
ſagte er, „für dies Wort, das ich zuvor 
habe überhören wollen, werdet Ihr mir 
zu ſeiner Zeit Rede ſtehen. Jetzt aber 
ſprech' ich zu Euch nicht im Namen der 
gekränkten Frau, ſondern als Rath der 
Vormünderin. Sonder Auftrag erfühn’ 
ich mich, für meine jungen Herren, die 
hochgeborenen Grafen Ludwig und Ulrich, 
das Wort zu nehmen.“ 

Er trat nahe zu dem Zürnenden, der 
beide Hände an den Sattel gelegt hatte 
und mit geſchwollener Stirnader vor ſich 
hinſtarrte. „So Ihr denn durchaus den 
Vertrag nicht halten oder erneuern wollt,“ 
ſagte er leiſe, „ſo heiſcht es doch wohl 
die Billigkeit, daß Ihr nicht wider Würt⸗ 
temberg fehdet. Ihr wißt, Herr Graf, 
daß Württemberg ein Pfand von Euch in 
Händen hat. Es ſoll Euch nicht verhal⸗ 
ten noch beſchloſſen bleiben, ſondern aus⸗ 
bezahlt bei Heller und ...“ 

„Tod und Teufel,“ brach jetzt Oettinger 
los, der ſeinen Entſchluß gefaßt hatte. 
„Ein Pfand, ſagſt du, ein einziges? Ein 
ganzes Dutzend, ſag' ich dir. Zur 
rechten Zeit gemahnſt du mich daran, 
was Alles mir deine Burgunderin be⸗ 
ſchloſſen hält. Die Pfänder hol' ich mir, 
damit fie mich nicht ganz und gar be- 
ſchließe.“ 

Er ſchwang ſich in den Sattel. Da 
klang es von einem der Fenſter nieder: 
„Graf von Zollern, nicht die Pfänder 
allein, dein ganzes Land und deine Burg 
und dich ſelber wird die burgundiſche 
Schürze beſchließen, damit du ſeheſt, nicht 
ein ſchwaches Weib, ſondern deine Fürſtin 
habeſt du beleidigt.“ 

Schrill und hart tönte Heinrikens 
Stimme, wie es ihr immer im Affecte 
widerfuhr. 

Der Graf wandte den Kopf, konnte 
aber unter all' den beſetzten Fenſtern 
nicht das rechte entdecken. 

„Eia, Frau Beſchließerin,“ lachte er 
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trutzig zurück, „habt Ihr zugehört? Im 
Elſaß wohl, da war einmal ein Fräulein, 
die bracht' ihrem Vater einen Bauer 
ſammt Pflug und Roſſen in der Schürze. 
Aber Burg und Land und mich ſelbſt 
dazu! Auf Wiederſehen, Ehinger, vor 
Geroldseck, wenn dich's noch gelüſtet!“ 

Er ſprengte aus dem Thor, ſeine ſtau⸗ 
nenden Knechte hintennach. 

Rudolf von Ehingen verfügte ſich in 
das Vorgemach ſeiner Herrin, die er 
drinnen mit raſchen Schritten auf⸗ und 
abgehen hörte. Er fürchtete einen hef⸗ 
tigen Ausbruch. Nach einer Weile riß 
ſie die Thür auf. „So, du biſt ſchon da, 
Ehinger,“ ſagte ſie; „eben wollt' ich dich 
rufen laſſen. Nun, was ſagſt du? wie 
biſt du zufrieden mit der Schürze? Hab' 
ich s nicht recht gemacht?“ 

Der Ritter blickte verwundert ſeiner 
Herrin in die von Stolz und Muth ſtrah⸗ 
lenden Augen. „Vortrefflich, gnädige 
Frau,“ ſagte er, „fürſtlich wie ein 
Mann!“ 

„Nicht wahr, wie ein Mann?“ fiel ſie 
lobgierig ein. „Welch' bäueriſche Sitten, 
welche Dörperheit, hierher zu reiten, 
eigens zu dem Zwecke, um mich in mei⸗ 
nem Hauſe, vor meinem Hofe zu be⸗ 
ſchimpfen!“ 

„So iſt es leider nicht,“ entgegnete 
Rudolf und erzählte in kurzen Worten 
den ganzen Lauf der Unterredung. Die 
Gräfin war wie umgewandelt. In zür⸗ 
nenden Worten brach ſie los, auf die Un⸗ 
geſchicklichkeit ihres Dieners ſcheltend, der 
durch voreiliges Reden den „einzigen 
Mann in Schwabenland“ von ihrer 
Schwelle geſcheucht. Sie verſtieg ſich bis 
zu dem Vorwurfe, der Ehinger habe aus 
perſönlichem Haſſe gegen den Grafen den 
Auftritt abſichtlich herbeigeführt; das be⸗ 
zog ſich auf den Umſtand, daß Ehinger's 
Vater, Burkhart mit dem Zopfe, in einer 
jener Fehden, welche auch den Unſchul⸗ 
digen in ihr Wirrſal riſſen und unter ſtren⸗ 
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ger Wahrung der Formen zum ſchreiend— 
ſten Unrecht führten, vom Oettinger er— 
ſchlagen worden war. Seinen wunder— 
lichen Beinamen hatte er daher, daß er, 
ehedem in Dienſten des öſterreichiſchen 
Herzogs Albrecht III. ſtehend, Mitglied 
des von dieſem geſtifteten Ordens gewor⸗ 
den war, deſſen Abzeichen ein im Nacken 
angehefteter, koſtbar eingefaßter Zopf bil⸗ 
dete. Heinrike war über jene Verhält⸗ 
niſſe ganz wohl unterrichtet, als ſie vor 
einigen Jahren Rudolf von Ehingen in 
ihre Dienſte nahm, hatte dieſelben aber 
bisher noch mit keiner Silbe berührt, 
weil ſie dem Oettinger gewogen war. 
Rudolf that einen ſtillen Seufzer und 
bat ſeine Herrin, ihn anzuhören. Wohl 
ſei es wahr, daß er dem Zollergrafen 
Haß trage, und falls er ihm irgendwo 
im Felde gegenüber zu ſtehen käme, würd' 
er mit Freuden Leib und Leben daran 
ſetzen, ihn zu fällen; denn er erachte 
außerdem dieſen unfriedlichen Menſchen 
für einen Landſchaden, der je eher je 
beſſer aus der Welt geſchafft würde. 
Aber ſelbſt wenn ſein Vater nicht in 
ehrlicher Fehde gefallen wäre, würde er 
nur auf dem Wege des Rechtes gegen 
den Oettinger vorgehen. In ſchmerz— 
lichen Erfahrungen gereift, ſei dies der 
Grundſatz ſeines Lebens, nach ſeinen 
ſchwachen Kräften dazu beizutragen, daß 
das aus tauſend Wunden blutende deutſche 
Reich größere Ruhe und Sicherheit er— 
lange. Was mächtige Fürſten, wie 
Heinrikens eigener Schwäher, angeſtrebt 
hätten, dem Worte ſtatt des Schwertes 
Geltung zu verſchaffen, das ſei auch 
Aufgabe jedes minderen Mannes, und 
wo es ihre Erfüllung gelte, da müſſe das 


er aufs tiefſte, unabſichtlich der Urheber 
des Zerwürfniſſes mit dem Oettinger ge- 
worden zu fein, der, auf Seite Württem— 
bergs ſtehend, raſchen Sieg verbürgt, das 
Frieden gebietende Anſehen dieſes Hauſes 
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verſtärkt und ſeine eigene wilde Raufluſt 
bändigen gelernt hätte, während er nun 
die Kräfte des Feindes mehre und der 
Fehde größere Ausbreitung zu geben 
nöthige. Uebrigens bitte er zu bedenken, 
ob die Sache auch nur um ein Haar 
anders läge, wenn er, ſtatt im Hofe, 
innerhalb der Schwelle und, ſtatt von 
ihm, von jemand Anderen erfahren hätte, 
es gelte den Geroldseckern. Da nun 
aber, fügte er mit einem reſignirten 
Lächeln hinzu, diesmal das Wort nur 
Unheil ſtatt Segen geſtiftet, müſſe man 
um ſo eindringlicher das Schwert reden 
laſſen. 

Die ſchlichten Worte machten Eindruck 
auf die Gräfin; dunkel dämmerte ihr die 
Empfindung, eine Art von Mannheit vor 
ſich zu haben, welche den Vergleich mit 
dem, was ſonſt dafür galt, nicht zu 
ſcheuen brauche. Sie gab ihm be- 
gütigende Worte, dankte ihm, daß er um 
ihretwillen den ſtreitkundigen Grafen vor 
ſeine Klinge gefordert, und drückte die 
Hoffnung aus, er möge dem Ueber⸗ 
müthigen nicht im Kampfe begegnen, da 
ihr ſehnlichſter Wunſch ſei, denſelben nicht 
todt, ſondern lebend, als Gefangenen vor 
ihren Füßen zu ſehen. 

Nachdem ſie ihn dann entlaſſen, zuckte 
ſie jedoch die Achſeln und murmelte: 
„Brauchbar und treu; aber — iſt das ein 
Mann?“ 

Nachdenklich nahm ſie einen Bauriß 
auf, der auf ihrem Tiſche lag. Zuhinterſt 
im Echatzthale hatte ſie eine reizend ge⸗ 
legene Burg entdeckt, welche noch nicht 
lange in den Beſitz Württembergs über⸗ 
gegangen war. Der weltabgeſchiedene 
Aufenthalt auf dem Lichtenſtein hatte 


eigene Herz ſchweigen. Darum beklage etwas Lockendes für ſie, und ſie beſchloß, 


durch einen eingreifenden Umbau die Burg 
nach ihrer Gemächlichkeit einzurichten. 
Heute hatte der Baumeiſter die Riſſe 
abgeliefert. Als ſie, aus tiefer Ver⸗ 
ſonnenheit erwachend, wahrnahm, daß fie 
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das Blatt in Händen hielt, warf ſie Wirklichkeit war die heiße Leidenſchaft, 


es ärgerlich fort und ſprach: „Bauen! womit fie auf dieſe Rache brannte, ganz 


bauen! Ich habe Anderes zu thun als zu die des verſchmähten Weibes. 


niſten.“ 
* ** 
* 


Und noch 
höher angefacht ward dieſe Gluth dadurch, 
daß ſie die Hände nicht frei hatte, daß 
erſt die Geroldsecker Fehde zu Ende ge⸗ 


So war der Bruch erfolgt in dem führt werden mußte, ehe ſie ſich auf den 


Augenblicke, der die Annäherung bringen 
ſollte. Der Oettinger wußte, was er 
that, indem er ſich ſo entſchied. Klüger 
wäre das Gegentheil geweſen: unter dem 
Schirme des Hauſes Württemberg hätte 
er den Sturm vorübertoben laſſen kön⸗ 
nen, den eben damals die raſtloſen Be⸗ 
mühungen ſeines Bruders wider ihn her— 
aufbeſchworen hatten. Seit Jahr und 
Tag ſchon war er vom Hofgerichte zu 
Rottweil in die Acht erklärt, und dem 


weltlichen Arme leiſtete Conſtanz geiſt⸗ 


liche Subſidien durch einen Bannſtrahl. 
Weil aber weder Acht noch Bann bisher 
etwas gefruchtet, ſo trat das Hofgericht 
noch entſchiedener auf und gebot im 
Namen des römiſchen Königs einer Reihe 
von Fürſten, den Grafen Eitelfritz im 
Beſitze der ihm zugeſprochenen Güter 
ſeines Bruders zu ſchützen, widrigenfalls 
nach Recht wider ſie würde vorgegangen 
werden. Als Dienſtmann Heinrikens hätte 
er ruhig abwarten können, daß auch dieſer 
Aufruf an die Fürſten ungehört verhallt 
wäre; dagegen ſtand Alles für ihn auf 
dem Spiele, indem er die Gräfin heraus⸗ 
forderte. Daß er dieſen Schritt that, 
dazu mag die verzweifelte Stimmung des 
müdgehetzten Mannes mitgewirkt haben, 
die ihm als den ehrenvollſten Ausweg 
empfahl, ſeine Sache nur noch auf die 
eigene Fauſt zu ſetzen; aber das Entſchei⸗ 
dende für ihn war, daß er den unge— 
ſchriebenen Bund mit den Geroldseckern 
nicht brechen, daß er ſeinen Freunden die 
Treue halten wollte. 

Heinrike gedachte ihm lediglich den 
Mann zu zeigen, ſie bildete ſich ein, nur 
ihre gekränkte Fürſtenehre zu rächen; in 


Oettinger allein ſtürzen konnte. Und 
dieſe Fehde war keine leichte, da außer 
dem Zollergrafen noch zahlreiche andere 
Herren denen von Geroldseck Hülfe leiſte— 
ten. Ihr Rachedurſt ließ ihr keine Ruhe 
zu Hauſe; ſie zog ſelber mit zu Felde. 
Daß ſie hierzu Panzerhemd und Helm 
anlegte, war nicht etwa kokettirende Putz 
ſucht, ſondern durchaus geboten bei einem 
Unternehmen, das ſie jeden Augenblick in 
perſönliche Gefahr bringen konnte. Die 
ſchwarze Fluth ihres vollen, langen Haares 
wollte ſie jedoch nicht opfern, es ward 
aufgebunden und kunſtreich in einander 
geſteckt; es weibiſch flattern zu laſſen, 
widerſtrebte ihr ebenſo ſehr, wie es 
männiſch kurz zu ſchneiden. Statt des 
Helmſturzes hatte ſie ein Geflecht aus 
Stahldraht gewählt, das ſchleierartig 
niederzulaſſen war und das ſie auch 
meiſtens jo trug, weil es ihr nicht zu= 
ſagte, von den Kriegsleuten begafft zu 
werden. 

Der Verlauf dieſer langwierigen Fehde 
geht uns hier nicht an; und ebenſo wenig 
die nicht minder langwierige Belagerung 
von Hohenzollern, zu welcher ſie ſich alg- 
bald wandte, nachdem der Friede mit den 
Geroldseckern geſchloſſen war. Zu Bundes: 
genoſſen hatte fie dabei die Reichsſtädte; 
denn in ſeinem wilden Trotze hatte der 
Oettinger ſich nicht gehütet, die halb ein⸗ 
geſchlafene Erbfeindſchaft ſeiner Nachbarin 
Rottweil zu wecken, die ſich an ihre 
Schweſterſtädte und an Friedrich's Fein⸗ 

Kay Heinrife um Hülfe wandte. Daß fie 
dieſes Bündniſſes nicht entrathen konnte, 
koſtete ihr wenig Ueberwindung; aber 
mit tiefem Ekel ſah ſie zu, wie Graf 
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Eitelfrig im Lager erſchien und den Be— 
lagerern mit Rath und That an die 
Hand ging, um ihren Angriff auf die 
Burg ſeiner Väter nach den ſchwächſten 
Stellen zu leiten. Der Verblendete redete 
ſich ein, all' dieſer Aufwand an Kräften 
werde nur gemacht, um den Spruch des 
Rottweiler Hofgerichts zu vollſtrecken und 
ihn in Beſitz des Erbes zu ſetzen. Aber 
trotz ſeiner Beihülfe waren die Erfolge 
überaus langſam. Die ſtolze Feſte, von 
welcher nach einem alten Zeugniß Alle, 
die ſie je geſehen, geſtehen mußten, daß 
wehrlicher Haus im Schwabenlande nit 
geweſen ſei, hielt ſich beinahe ein Jahr 
lang. Die Thürme wurden durch eine 
lange und wirkſame Beſchießung zu Fall 
gebracht; unter dem Schutze der „Katze“, 
eines auf Rollen beweglichen Bohlenge— 
füges, rückte man der Feſte dicht auf den 
Leib; und von der „Ebenhöhe“ herab, 
einem gewaltigen Belagerungsthurme, der 
die Mauern überragte, ſchickte man ſich 
an, die Feuerſchlünde und Wurfmaſchinen 
gegen das Innere der Burg ſpielen zu 
laſſen, deren Steingewölbe, überſchüttet 
von den Trümmern der Thürme und 
Häuſer, noch der einzige Zufluchtsort der 
Belagerten waren. 

Heinrike, die in brennender Ungeduld 
immer wieder im Lager erſchienen war, 
ſo oft ſie auch ſchon, die Langſamkeit des 
Vorrückens verwünſchend, im Zorn hin⸗ 
weggeritten, hatte endlich die Nachricht 
empfangen, es falle kein Schuß mehr aus 
der Burg und man erwarte jeden Tag 
die Uebergabe. Sie ritt alsbald von 
Tübingen herüber und bezog die Zellen, 
welche im Kloſter Stetten am Fuß des 
Zollern, dem Hauptquartier der Belage⸗ 
rer, für ihre Beſuche bereit gehalten 
waren. Rudolf von Ehingen, ihr getreuer 
Rath, der fortwährend im Lager blieb, 
erſtattete ihr Bericht über den günſtigen 
Stand der Angelegenheiten und über die 
freudige Stimmung der Mannſchaft. Sie 
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wollte, obgleich die Sonne am Untergehen 
war, noch zur Burg hinaufreiten. Er 
widerrieth es ihr und zeigte ſich, entgegen 
ſeiner ſonſtigen ſtillen Art, befliſſen, durch 
Erzählung allerhand gleichgültiger Dinge 
ſie feſtzuhalten. Er berichtete von dem 
Zeitvertreib, den die Leute ſich zu machen 
pflegten, vom Schuhbergen, einem Spiele, 
das unter dem Namen „Mäuslein läuft“ 
noch heute den Kindern bekannt iſt: ein 
Taſchentuch (damals alſo ein Schuh) geht 
hinter dem Rücken der gedrängt ſitzenden 
Geſellſchaft von Hand zu Hand, und die 
Aufgabe des Hauptſpielers iſt, das wan⸗ 
dernde Ding zu erhaſchen. Ebenſo Finder- 
mäßig erſcheint uns heutzutage die Unter- 
haltung im Geſpräche, von welcher der 
Ehinger Mittheilung machte: der Eine hub 
an, wie es wäre, wenn man die Donau 
auf den Zollern hinaufleitete; der Andere 
ſpann die Vorſtellung aus, daß vielmehr 
der Berg zum Waſſer käme und im 
Bodenſee verſenkt würde; den Dritten 
mahnte der Bodenſee an Conſtanz, und 
er ſchlug vor, die Burg als Scheiter- 
haufen ſich zu denken, worauf Huß 
und Hieronymus und nebenbei auch der 
Oettinger mit ſeinen Leuten verbrannt 
würde, worauf dann die Donau ihre 
Aſche hinwegſchwemmen könnte. Ferner 
kam der Ehinger auf das abergläubiſche 
Gerücht zu ſprechen, welches im Lager 
gehe, daß nämlich zum Oefteren die 
weiße Frau geſehen worden ſei, lang⸗ 
ſam zur Burg hinanſteigend und ohne 
Zweifel den Tod des Oettingers voraus⸗ 
verkündend. 

Heinriken fiel ſeine Geſprächigkeit auf; 
ſie fühlte, daß er ſie hinhalten und den 
Beſuch des Burgberges ihr aus dem 
Sinn bringen wollte, und kam deshalb 
auf dieſe ihre Abſicht zurück. Nach etlichem 
Ausweichen gab er zu: allerdings laſſe 
eine beſtimmte Rückſicht es ihm wünſchens⸗ 
werth erſcheinen, daß ſie ſich von der 
Burg fern halte, ehe dieſe vollends ge— 
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fallen ſei: nämlich die auf einen anderen 
Aberglauben der Mannſchaft. Zu den 
Spielleuten, welche das ſtattliche Kriegs 
lager herbeigezogen, ſei in den letzten 
Tagen einer aus dem Heſſiſchen geſtoßen, 
und der habe unter allerhand Schnurren, 
Schwänken und „Schimpfboſſen“ auch ein 
Thiermärlein vorgetragen, das den größ- 
ten Eindruck auf die Zuhörer gemacht, 
weil er hoch und heilig verſichert habe, 
es ſei nicht, wie man vermuthete, ſeine 
eigene Erfindung, ſondern ſtamme von 
ſeiner Großmutter, die es ihrerſeits von 
einer ſteinalten Baſe vor Menſchenaltern 
gehört habe. Der Inhalt ſei in Kurzem 
dieſer: Eine Lerche hält mit einem Hunde 
gute Freundſchaft. Der Hund wird im 
Schlafe von einem rohen Fuhrmann muth⸗ 
williger Weiſe überfahren und bleibt todt. 
Die Lerche droht dem Fuhrmann Rache, 
der ſie aber auslacht. Sie pickt die 
Spunden an ſeinen Fäſſern los, ſie hackt 
den Roſſen nach den Augen, daß er im 
Zorne nach ihr ſchlägt, aber ſtatt ihrer 
die Thiere trifft. Beim Anblick des aus⸗ 
gelaufenen Weines und der erſchlagenen 
Thiere klagt er: Ach, ich armer Mann! 
Sie aber ruft: Noch nicht arm genug! 
und entfliegt. Alle Vögel des Feldes 
ſammelt ſie, die ihm zu Hauſe den Weizen 
auffreſſen. Wieder klagt er: Ich armer 
Mann! und wieder entgegnet ſie: Noch 
nicht arm genug! und fügt hinzu: Fuhr⸗ 
mann, es koſtet dir noch dein Leben! Ihm 
zum Aerger flattert ſie vor ſeiner Naſe 
in der Stube herum, daß er in ſeiner 
Wuth, ſie zu treffen, alle Geräthe zer⸗ 
ſchlägt. Endlich läßt ſie ſich erwiſchen, 
und in blinder Rachgier verſchlingt er ſie. 
Sie aber ſchlüpft wieder nach ſeinem 
Munde empor und droht ihm zwiſchen 
den Zähnen hervor: Fuhrmann, es koſtet 
dein Leben. In toller Wuth reicht er ſei⸗ 
nem Weib eine Hacke und heißt ſie den Vogel 
tödten. Das Weib ſchlägt zu, er ſtürzt 
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Heinrike hatte mit Spannung dem 
wunderlichen Märchen zugehört und rief 
am Schluſſe: „Die Lerche bin ich!“ 

„Das ſagen die Leute auch,“ entgegnete 
Rudolf; „und was ſchlimmer iſt, ſie 
glauben daran.“ 

„Was ſchadet es, wenn ſie daran 
glauben?“ 

„Gnädigſte Frau, die Lerche wird ver⸗ 
ſchluckt.“ 

„Aber dann fliegt ſie davon! Und 
wenn ſie's nicht thäte, biſt du fo aber: 
gläubiſch?“ 

„Ich nicht, aber die Leute. Ihnen iſt 
das Märchen, weil es ſo alt ſein ſoll, 
eine Prophezeiung, die bis zu Ende ein⸗ 
treffen müſſe, wie ſie bisher eingetroffen. 
Reitet Ihr nun, erlauchte Gräfin, zur 
Burg hinauf, ſo mag leicht hier unten 
das Gerücht entſtehen, Ihr ſeid gefangen. 
Sie werden zu den Waffen greifen, Euch 
zu retten, und ehe bei der großen Zahl 
allgemein kundbar geworden, daß es nur 
ein blinder Lärm ſei, werden ſie ringsum 
wider die morſchen Mauern rennen und 
die ausgehungerte Beſatzung, die ſich ſonſt 
wohl morgen ſchon ergeben würde, zu 
einem verzweifelten Kampfe nöthigen, der 
uns ganz überflüſſiger Weiſe Menſchen⸗ 
leben koſten wird.“ 

„O du kluger Mann,“ lachte Heinrike. 
„Sei zufrieden, dein Gewiſſen ſoll unbe— 
ſchwert bleiben.“ 

Sie entließ ihn und trat ans Fenſter. 
Wie ein trotziger Löwe, hoch aufgerichtet, 
war der Berg hingelagert und hob das 
Haupt in den ſilbernen Abendhimmel; 
aber die Mähne über ſeinem Scheitel war 
ſchlimm zerzauſt. Von links her ſtieg aus 
leichten Dünſten über den Kamm der Alp 
die rothe Mondſcheibe empor, zu gewalti⸗ 
gem Umfang vergrößert. Der letzte Wi⸗ 
derſchein des Abendhimmels verblich, und 
das ſiegreich gewordene Mondlicht lag 
hell über der Landſchaft, durch die ſchar⸗ 


todt nieder, die Lerche aber fliegt davon. | fen Gegenſätze von Hell und Dunkel die 
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Gegenſtände deutlicher und näher erſchei— heimlichen Steigen, die Wachen der Be— 


nen laſſend, als ſie in Wirklichkeit waren. 
Heinrike trat vom Fenſter zurück. Eine 
Weiberlaune trieb fie, dem „Weiberglau- 
ben“ zu trotzen; ihre Bruſt war ſo voll 
brennender Ungeduld, daß ſie dem Drange 
nicht widerſtand, heute noch ſich zu über— 
zeugen, wie baufällig die ſtolze Feſte da 
droben geworden. Sie hieß ihr Roß ſat— 
teln und ſprengte, alle Begleitung ver- 
bittend, durch das ſchlafende Zeltlager, 
die verſchloſſenen Krambuden entlang, über 
die thauſchimmernden Felder hin und den 
waldigen Berg hinan. Schon war ſie in 
der Nähe der Erdwerke, hinter denen 
die eigentliche Belagerungsmannſchaft ſich 
deckte, da ſcheute ihr Thier. Mit einiger 
Mühe bändigte ſie das Roß und ſchaute 
ſich nach der Urſache des Schreckens um; 
vergebens, ſie nahm den Schatten nicht 
wahr, der ſeitwärts durch die Bäume 
ſchlich. Es war ein hoher Mann, der ihr 
mit glühenden Augen nachſchaute, die Hand 
unwillkürlich an die Wehre legend. „O, 
nur auf Armeslänge komm heran,“ 
knirſchte er, „dich wollt' ich herzen, daß 
du des Athmens vergäßeſt.“ Der Oettin— 
ger war es, der vor Monden ſchon die 
Burg verlaſſen hatte und in großer Heim— 
lichkeit bei mehreren Fürſtenhöfen umher⸗ 
reiſte, um Beiſtand zu erflehen. Aber 
weder der Markgraf von Baden, noch der 
Herzog von Lothringen, noch ſein Stamm— 
verwandter, der Kurfürſt von Branden- 
burg, wagten etwas für ihn zu thun. So 
war er heimgekehrt, ohne Hoffnung, ohne 
Geld, und dachte ſich in ſeine Burg zu 
ſchleichen, deren kläglich zerfallene Mauern 
droben im Mondlicht ſchimmerten. Weich— 
müthig machte ihn der Anblick nicht. 
Grimmiger als je kochte in ihm der Haß 
gegen die Verderberin, und bis zum letzten 
Athemzuge wollte er ihre Knechte fühlen 
laſſen, dem Bracken von Zollern ſeien die 
Zähne noch nicht ausgefallen. 

Indeſſen ſo der Gebieter der Burg auf 


lagerer umgehend, durch Buſchwerk ſich 


windend, hinter Klippen ſich duckend, der 


letzten Höhe ſich näherte, wo es galt, an 
der jähen Oſtwand des Berges vollends 
emporzuklimmen, denn die übrigen Seiten 
waren alle vom Feinde beſetzt, begann 
ſich in der Tags über wie ausgeſtorbenen 


Feſte ein nächtliches Leben zu regen. Die 


Beſatzung, auf zweiunddreißig Mann 
herabgeſchmolzen, wagte ſich aus ihren 
Felſenkellern hervor: bleiche, ausgehun— 
gerte Geſtalten ſchlichen ſie trübſelig im 
Mondlicht umher; ihr Anführer ſelbſt, der 
wackere Meinloh von Dettlingen, den lin— 
ken Arm, welchen ein abſpringendes Mauer— 
ſtück getroffen, in der Schlinge, ließ den 
Kopf hängen. Aber als nun beim Anblick 
der gräulichen Zerſtörung, welche ein ein⸗ 
ziger Tag gebracht hatte, die Knechte ihm 
zu verſtehen gaben, es ſei Thorheit, dem 
aus nächſter Nähe und von oben her ſpie⸗ 
lenden Geſchütz länger zu widerſtehen, die 
Burg ſei einmal dem Untergange geweiht 
und es helfe zu nichts, ſich unter den 
Trümmern begraben zu laſſen oder Hun— 
gers zu ſterben, da richtete er ſich hoch 
auf. Noch drei Tage — ſprach er — 
fehlten an der Zeit, die ſie ihrem Herrn 
verſprochen hätten, auszuhalten. Ob ſie 
ihr Wort brechen wollten? ob ſie Anlaß 
ſein wollten, daß es von ihm heiße, er 
habe das ſeinige gebrochen und ſei nicht 
wieder zurückgekehrt? Daß er lebe und 
den Feinden nicht in die Hände gefallen, 
ſei gewiß, denn im anderen Falle hätten 
die draußen es nicht unterlaſſen, ihnen 
Kunde davon zu geben. Darum aber ſei 
auch gewiß, daß im Laufe dieſer nächſten 


drei Tage der verabredete Kuckucksruf, 


dreimal drei Schreie, am Graben vor 
dem Burgthor ſich hören laſſen werde. 
Eh' er dieſen Ruf nicht gehört, lege er 
den Befehl nicht aus der Hand. Wenn 
ihnen der Magen allzu laut knurre, ſo 
überlaſſe er ihnen willig ſeinen kärglichen 
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Antheil an dem letzten Reſtchen des VBors | feiner Burg ihm auf die Seele gehäuft, 
raths. So lange der Herr noch verziehe, all' der Haß, den die lange Fehde ge— 
fo lange gedenk' er's auch ohne Speiſe nährt, loderte hell auf in feinem Buſen. 
auszuhalten. Er heiße Meinloh und nicht Sein Auge glühte, ſein Herz brannte; 
Meineider. die Todfeindin zerſchmettert am Boden 

Die Knechte murrten; der Hunger war zu ſehen, war ſein einziger Wunſch. Nur 
lauter, die ganze Hoffnungsloſigkeit der eine Minute lang, dann überlief ihn heiße 
Lage redete eindringlicher als Stimme Scham, daß er mit dem Mord eines 
und Worte des Anführers. Da plötzlich Weibes ſeine Heldenlaufbahn beſchließen 
ließ ſich vom Thore her der Kuckuck ver⸗ ſollte. Er nahm ſeinen Befehl zurück; 


nehmen, dreimal drei Schreie. Der Ruf 
war nicht täuſchend, wie ihn ein acht⸗ 
ſamer Jäger thut, ſondern heftig hervor: 
geſtoßen wie in höchſter Leidenſchaft. Kein 
Wunder, daß den Oettinger, als er ſeine 
Burg in nächſter Nähe ſah, der Ingrimm 
übermannte; ſie, die Krone aller Burgen 
im Reiche, war einem Trümmerhaufen 
gleich. Alle wollten nach dem Thore 
eilen, ſelbſt die Wachen auf der Ring: 
mauer machten Miene, ihren Stand zu 
verlaſſen. Aber: „Nicht von der Stelle!“ 
rief Meinloh; dann beorderte er ſechs 
Mann nach dem Thore, hieß die Uebrigen 
in Reih und Glied treten, und ſelbſt an 
der Spitze haltend, erwartete er mit freude⸗ 
ſtrahlendem Antlitz den Gebieter. 

Der ſtand draußen, ſorgſam ſpähend, 
ob nicht die Aufmerkſamkeit der Feinde 
jetzt aufs Thor gerichtet ſei. Indeß ihn 
ſchon die Seinen flüſternd aus den Schieß— 
ſcharten begrüßten und die Verrammelung 
hinter dem Thore wegrückten, blickte er 
unverwandt, weit vorgeneigt, nach den Ver: 
ſchanzungen der Feinde. Dort hielt hoch 
zu Roß, einem Schuſſe leicht erreichbar, 
Heinrike; ſie wußte, daß den Belagerten 
das Pulver ausgegangen war, und dachte 
nicht daran, ſich zu decken. 

„In Dreiteufelsnamen,“ ſprach Fried— 
rich heiſer über den Graben hinüber, 
„habt ihr nicht ein Körnlein Pulver mehr, 
die Hexe vom Gaule zu ſchießen?“ 

„Einen Schuß noch vielleicht!“ klang 
es von drüben. | 


die Knechte, am Thor beſchäftigt, hörten 
ihn nicht. Er lief vor, ſeiner eigenen 
Gefahr vergeſſend, und rief mit mäch⸗ 
tiger Stimme: „Zurück, Heinrike, man 
ſchießt!“ 

Es war zu ſpät. Der Schuß krachte. 
Er prallte zurück, als hätt' er ihn ſelber 
vor die Stirn getroffen. 

Das Roß der Gräfin, von der Stein⸗ 
kugel geſtreift, bäumte ſich wüthend auf 
und rannte dann, keinem Zügel gehor⸗ 
chend, in wilden Sätzen den Burgweg 
heran. Wenige Ellen war es von Friedrich 
entfernt, da raſſelte die Zugbrücke nieder. 
Aufs Neue ſcheuend, that das Thier einen 
jähen Seitenſprung, der die Reiterin ab- 
warf, und über den Fels wegſetzend, ver⸗ 
ſchwand es in der Tiefe. Oettinger, der 
nach den Zügeln hatte greifen wollen, 
fing die Stürzende in den Armen auf, 
wankend von dem heftigen Anprall. Dann 
eilte er mit ſeiner unverhofften Beute über 
die Brücke, die alsbald hinter ihm aufge⸗ 
zogen ward. 

Die Feinde, theils von lähmender Be— 
ſtürzung feſtgehalten, theils durch den 
Schuß erſt aus dem Schlaf geſchreckt, 
liefen viel zu ſpät herbei, um den Raub 
zu hindern. Zwar ſchien die aufgeregte 


Menge bereit, im Sturmlauf die ſchwer 


beſchädigten Mauern zu erklimmen, aber 
die beſonneneren Führer, die Gefahren 
eines ſo unvorbereiteten Angriffs erwä— 
gend, ließen alsbald zum Rückzug blaſen, 
verſammelten ſich zum Rathe und ent— 


All' der Jammer, den der Anblick ſandten Boten ins Thal. 
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Der Oettinger trug ſeine regungsloſe licher Eigenſchaften, und ſelbſt ie jenem 
Bürde mit ſchwebenden Schritten durch | Drohworte, daß er die burgundiſche 
den Thorbogen und über den Vorhof nach Schürze kennen lernen ſollte, empfand ſie 
der inneren Burg empor. Ein ſeliger nur den Wunſch, die Kränkung ihrer 
Taumel erfüllte ihn; nicht daß das Weib Frauenehre, ihrer Herrinnenwürde zu 
in feinen Armen ihm die leicht entzün⸗ rächen. Jetzt zum erſten Male, Bruſt an 
deten Sinne verwirrte oder Freude über Bruſt mit dem Todfeinde, in der außer⸗ 
den wichtigen Fang ihn ſo erregte: es ordentlichſten Lage, die ihr nicht anders 
war einzig die Wonne, daß der Schuß denn als ein blutig ernſtes Spiel mit dem 
nicht getroffen, daß die Hölle ihn nicht Einſatz des Lebens erſcheinen konnte, in 


beim Wort genommen, den ſchwarzen 
Wunſch einer jähen Aufwallung nicht er— 
füllt hatte. Mit einem jauchzenden Zuruf 
erwiderte er den hellen Gruß der Seini⸗ 
gen; dann rief er nach Waſſer und wollte 
die Frau, die er für ohnmächtig hielt, 
auf einem der umher verſtreuten Stein⸗ 
quader niederlaſſen. Sie aber ſprang mit 
zorniger Bewegung in die Höhe und 
ſtand, die Arme über der ſchwer athmen— 
den Bruſt verſchränkt, keines Wortes 
mächtig vor ihm. Der Helmſturz war 
ihr bei dem heftigen Fall vom Roſſe 
übers Geſicht geſunken. 

„Willkommen, grimme Feindin,“ ſagte 
er, „auf meiner Burg. Laß dir gefallen, 
daß einſtweilen ſie dich beſchloſſen hat. 
Für Bequemlichkeiten iſt freilich ſchlecht 
geſorgt; du mußt fürlieb nehmen.“ 

Er ſprach die ſcherzenden Worte nicht 
in bitterem Hohne, ſondern mit der gan⸗ 
zen übermüthigen Laune, die ihn in jenem 
Augenblick erfüllte. Sie aber hörte nur 
den Spott und wandte ſich mit einem 
trotzigen Rucke der Schultern hinweg, ohne 
eine Silbe zu entgegnen. Eine wunderliche 
Gedankenjagd tobte in ihrem Inneren. Sie 
hatte bisher ihr Mannthum in völlig naiver 
Weiſe geübt; einmal war es gar nicht ihre 
bewußte Abſicht, ſo zu ſein, wie Männer 
ſind, alsdann war all' der Stolz, die 
Willenskraft, die Wucht und Raſchheit des 
Handelns, die Unbeugſamkeit, der lodernde 
und unverſöhnliche Haß nichts Anderes als 
eine durch Geſchick und Lebensſtellung ge— 


zeitigte üppige Entfaltung durchaus weib 


Arme geſchloſſen, welche wahrlich nicht 
ungeſtümer Minnedrang um ihren Leib 
geſchlungen hatte, — da ſchrie es in ihr: 
ſo faßt man kein Weib an! da zuckte der 
Wunſch auf, ſich nicht auf Männerwerk 
eingelaſſen zu haben; da kam es ihr zum 
Bewußtſein, daß ihr Thun eine Verleug- 
nung der Weiblichkeit ſei: ein tiefes Ver⸗ 
zagen wollte ſie überkommen; aber ihre 
Seele war zu hoch gewöhnt, als daß nicht 
aus dieſer jähen Empfindung zugleich die 
Klarheit hätte aufleuchten ſollen über das, 
was ihr zu thun obliege. War ihr Schick— 
ſal ein Mannesgeſchick, ſo mußte ſie ſich 
auch als Mann verhalten. 

Hätte ſie auch Zeit gehabt, dieſer blitz⸗ 
artigen Erkenntniß nachzudenken, das Er⸗ 
gebniß wäre kein anderes geweſen, als 
daß fie gethan hätte, was fie in Wirklich⸗ 
keit that: ſie hätte ſich ebenſo völlig als 
Weib gezeigt, ihrem Bewußtſein hätte ſich 
ebenſo ihr eigenes Weſen, verſteckt hinter 
dem Namen der Mannheit, untergeſchoben, 
wie es nun geſchah — ſie wollte jetzt 
ſein, was ſie bisher friſchweg geweſen 
war, nur glaubte ſie damit etwas Ande⸗ 
res zu fein: eigenſinnig, trotzig, unbeug- 
ſam, pochend auf ihren unbeirrten Muth, 
der doch nichts war als das Gefühl, ſicher 
zu ſein trotz allem Anſchein der Gefahr, 
ein Gefühl, das ihr lediglich das Geſchlecht 
gab. Sich einzugeſtehen freilich, ſie rechne 
auf ſeine Schonung des Weibes, davor 
hütete ſie ſich wohl; um ſo zuverſichtlicher 
aber hielt ſie ſich jene Prophezeiung vor 
Augen, von der gerade jetzt das aller— 
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kenntlichſte Stück eingetroffen war: die zige Drache unter feinen Füßen ſei durch⸗ 
Lerche war erwiſcht, und eben das bewies, aus nicht zu fürchten. Sie ſtand, als höre 
daß Alles kam, wie es im Märchen ſtand, ſie nicht. Da ſagte er leichthin: „Männer 
alſo auch das Ende. pflegten ſonſt ſich ins Unvermeidliche zu 

Der Oettinger ſah lächelnd auf ihre | fügen und ohne Beihülfe von Knechten in 
hochfahrende Haltung. Er hatte feine ihr Verließ zu gehen.“ Wiederum zuckte 
Freude dran, weil — der Schuß nicht | fie zuſammen, heftiger als zuvor; fie ver- 
getroffen. Er bat ſie, den Helm zu lüften; ſtand, daß er den Grund ihres Beneh— 
er fragte, ob ſie ſtumm ſei; — ſie lüftete | mens, die ſeltſame Unficherheit in ihrem 
den Helm nicht und blieb ſtumm; ſie war Inneren ahne. Das Blut ſtieg ihr ins 
ſich ſchuldig, das nicht zu thun, was er Geſicht; ſie war froh um den Helmſturz. 
wollte. Weil ſie ſich fragte: wie muß ich Der kleine Fuß zuckte ſchon, zornig zu 
männlich handeln? handelte ſie gleich ſtampfen, aber mit raſchem Entſchluß 
einem unreifen Mädchen. Sie fühlte das ward er vorgeſetzt. „Fuhrmann,“ knirſchte 
auch, ärgerte ſich aber über den Anderen. ſie halblaut, „es koſtet dir dein Leben!“ 
Und als dieſer meinte, zwei ſo gute Feinde und ſtieg die Stufen hinan. 
wie ſie dürften ſich wohl ins Auge ſchauen, Der Oettinger meinte, ſie ſpiele auf 
auch feine Begierde bekannte, die grimme | fein Wappen an und wolle, das Braden- 
Burgunderin, die ſo kriemhildenhaft wider haupt als einen Fuhrmannsſpitz deutend, 
ihn wüthe, von Angeſicht kennen zu lernen, ihn mit ihrer Rede kränken. Er lachte 
und dabei mit freundlicher Zudringlichkeit nur und rief ihr nach: „'s iſt ein Bracke, 
ihren Helmſturz in die Höhe ſchieben wollte, Frau Rita, und ich mein', er hat den 
da war ſie ſich's ſchuldig, zur Abwehr die | ‚Hirsch‘ geſtellt und das „Fiſchlein“ er- 
Klinge blank zu ziehen. ſchwommen.“ 

Friedrich lachte hell auf und verbeſſerte Die Thür der Capelle fiel hinter 
dadurch ihre Laune keineswegs. Die böſe Heinriken zu, die alsbald, taſtend in dem 
Bemerkung, er habe nicht gewußt, daß fie | dämmerigen Raum, den ſchweren Riegel 
Grund habe, ihr Geſicht zu verbergen, ſuchte und vorſtieß. Tief aufathmend trat 
konnte er nicht unterdrücken. Sie zuckte, ſie an das einzige Fenſter, welches durch 
aber der Helmſturz blieb unverrückt; und die dicke Ringmauer gebrochen war, eine 
ihr Gegner, der doch ſo manches ähnliche ſchmale, nach innen ſich verbreiternde 
Sträuben dreiſt beſiegt hatte, ließ fie ge- Scharte, die auch das Heiligthum in die 
währen; was er dem verſtellten Wider⸗ Wehrhaftigkeit der Burg mit einbezog. 
ſtande gegenüber hundert Mal gethan Ein Streifen Mondlicht lag auf den 
hatte, konnte er hier nicht übers Herz Quadern und rann, in ſchwebenden Stäub⸗ 
bringen. chen ſpielend, auf die Flieſen hernieder. 

Auch gab es Wichtigeres zu thun. Für Drüben ruhte das dunkle Gebirg und 
Heinriken hieß er Polſter in die Capelle hing ein Endchen Nachthimmel; die Bes 
bringen, die, an die ſtärkſte Stelle der lagerungswerke hätte ſie nur erblicken 
Ringmauer angelehnt, allein unter allen können, wenn ſie ſich auf die Brüſtung 
Gebäulichkeiten des Burgraumes nur leichte ſchwingen wollte. Sie lauſchte hinaus 
Spuren der Beſchießung trug. Dann bat nach der Aufregung im Lager, ſie hörte 
er ſie, unter dem Dache des heil. Michael den Schritt des wachenden Knechtes vor 
fürlieb zu nehmen, er habe ihr kein an⸗ der Thür, ſie ſtarrte in das Mondlicht, 
deres anzubieten; der Heilige ſei übrigens das ſie heraufgelockt und ihr nun als 
ganz gutmüthig, und auch der dreiſchwän-Kerkerleuchte diente. Eine Thräne ſtieg 
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ihr ins Auge, die fie zornig zerdrückte; 
auf das klopfende Herz legte ſie die ge— 
ballte Hand. Er hatte gelacht, er hatte 
ſich zu ihr herabgelaſſen, war auf ihre 
Gemüthsverfaſſung ſchonend eingegangen; 
ſie ſtand unter ihm, ſie war nicht groß 
genug geweſen, aber künftighin wollte ſie 
es fein: nur die Verwirrung des Augen- 
blicks hatte ihr die falſche Haltung ge— 
geben. 
ſtand vor ihrer Seele; ſie ſchauerte da— 
vor, aber fie faßte ihn. Ihr Droh- 
wort mußte erfüllt werden, und die 
Weiſſagung gab ihr Recht; ſie gab ihr 
freilich auch die Ueberzeugung, daß es 
ihr glücken werde. Und was etwa noch 
an Bedenklichkeit übrig war, das zer— 
ſtreute vollends ein kleiner Vorgang, der 
für einen Mann nicht beſtimmend ge⸗ 
weſen wäre. 

„Ich frei, er mein!“ ſchrie ſie plötzlich 
auf. Ueber den ſchmalen Streifen Him⸗ 
mel, den die Luke freiließ, war ein gol⸗ 
dener Faden geglitten; ein Stern war 
gefallen. Was man in ſolchem Augen⸗ 
blicke wünſcht, das geht in Erfüllung; der 
Himmel ſelber hatte ihr ein Zeichen ge- 
ſendet: von dem ganzen weitgeſpannten 
Zelte hatte er gerade dieſen dürftigen 
Streif, der ihrem Auge zugänglich war, 
erſehen, die Schnuppe aufflackern zu laſ⸗ 
ſen. Sie ſchalt ſich im Stillen, daß ſie 
geſagt hatte „er mein“ ſtatt „er mir 
beſchloſſen“; aber es war zu geſchwind 
gekommen, übrigens konnte kein Zweifel 
ſein, was das Mein bedeute. 

Gegen Mitternacht ohngefähr erfolgte, 
was ſie erwartet hatte. Eine Trompete 
begehrte Einlaß für einen Unterhändler. 
Geſpannt horchte Heinrike hinaus. Sie 


hörte den Oettinger mit bitterem Lachen 


ſagen: „Wozu das Poſſenſpiel? Nehmt 
ihm die Binde ab. Was hier zu ſehen 
iſt, ſehen ſie ja von ihrer Ebenhöhe jeden 
Tag.“ — Danach klang Rudolf's von 
Ehingen ruhige Stimme. Er bat um 
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Herausgabe ſeiner Herrin und verlangte 


die Bedingungen zu hören. 

Heinrike riß die Thür auf und trat 
unter den ſchattigen Thorbogen. 

„Hier iſt ſie ſelbſt,“ ſagte der Oettinger, 
„um mitzureden, dieweil ſie geſchätzt wird. 
— Es ſcheint ihr ſchwer zu fallen,“ fuhr 
er nach einer kurzen Pauſe fort; „geh' 
hin zu ihr, Ehinger, und verhandle mit 


Ein todverachtender Entſchluß | ihr in der Stille.“ 


Der Ritter trat in die Capelle. Heinrike 
faßte ihn beim Handgelenk und zog ihn 
nach der Helle. „Ehinger,“ ſagte ſie 
haſtig, „gedenkſt du deines Vaters?“ 

„Ja.“ 

„Die Stund' iſt da, ihn zu rächen. 
Und gedenkſt du jenes Wortes im Schloß⸗ 
hofe zu Stuttgart? Gedenkſt du deiner 
Ausforderung? Iſt dir's Ernſt, für die 
burgundiſche Schürze dein Schwert zu 
ziehen? So thu' es heute noch, in dieſer 
Nacht. Eh' der Tag graut, muß es voll⸗ 
endet ſein.“ 

Kein Sträuben half, keine Vorſtellung; 
ſie blieb dabei, daß verfahren werden 
ſollte, als wäre ſie nicht in der Burg. 
Sie drängte ihn vor die Thüre und ſchob 
den Riegel wieder vor. Dann warf ſie 
ſich auf die Polſter, die am Boden lagen, 
und hielt ſich mit beiden Händen die 
Ohren zu. Bald hörte ſie klopfen, laut, 
ungeſtüm. Sie rührte ſich nicht und gab 
keine Antwort. In fieberhafter Aufregung 
harrte ſie ſo mehrere Stunden. In ihren 
Ohren brauſte das Blut, ſie hörte das 
dumpfe Getöſe nicht, das von außen her⸗ 
eindrang. Endlich ward es laut: Stein⸗ 
laſten krachten polternd von den Mauern, 
wilder Kampfruf ſcholl herauf. Des 
Oettinger's Stimme klang wie die eines 
Löwen: „Freunde,“ rief er, „werft die 
Waffen weg, ſie wimmeln herein von allen 
Seiten!“ 

Heinrike öffnete die Thür. Auf ein 
Häuflein zuſammengedrängt, ſtand die 
kleine Schar der Belagerten. Matt wehr— 


ten fich die Knechte; fie wollten dem Ge⸗ 
heiß ihres Herrn, die Waffen zu ſtrecken, 
nicht nachkommen, ſo lange ſie ihn und 
Meinloh noch kämpfen ſahen. Aber die 
Uebermacht war zu groß. Schwer ge⸗ 
troffen fiel Meinloh zu Boden, die Knechte 
ergaben ſich. Nur Friedrich ſtand noch 
aufrecht, aber er taumelte. Ein wuchtiger 
Streich warf auch ihn danieder, und 
über den Gefallenen ſprang Rudolf von 
Ehingen. Da, mit einem lauten Schrei, 
ſtürmte Heinrike aus der Thür; ihre 
Klinge ſchlug das Schwert, das ſchon 
zum letzten Stoß ausholte, bei Seite. Der 
Ehinger hob noch einmal das Schwert 
und rief mit heißen Blicken: „Er iſt mein! 
Ihr ſelber habt ihn mir gegeben!“ 

Aber Heinrike warf ſich über den Hin⸗ 
geſunkenen, dem die Sinne geſchwunden 
waren. — — 

In derſelben Nacht, wenige Stunden 
nach Heinrikens Gefangennahme, hatten 
die Städter ihrerſeits einen Fang gemacht. 
Die weiße Frau hatte ſich wieder blicken 
laſſen; aber ſei es, daß in der allgemeinen 
Aufregung die Geſpenſterfurcht ſchwand, 
ſei es, daß die hin und wider laufenden 
Kriegsleute der Geſtalt unverſehens ſo 
nahe kamen, daß ſie den Schrecken, wel⸗ 
chen dieſelbe einflößen wollte, vielmehr auf 
ihrem eigenen Geſicht erkannten: kurzum, 
ſie ward ergriffen. Wer die prachtvoll 
wiederhergeſtellte Burg Hohenzollern be⸗ 
ſucht hat, wird ſich erinnern, in der Gale⸗ 
rie der Bibliothek das Bild dieſer weißen 
Frau geſehen zu haben, wie ſie mit 
feierlicher Geberde durch das Lager Hin- 
wandelt. Das ſchöne Geſpenſt war ein 
Mädchen aus Möffingen im Steinlach⸗ 
thale, die Tochter eines von des Oettingers 
Grundholden. Die geſchriebene Ueberliefe⸗ 
rung weiß, daß fie des Grafen „amasia“ 
war; das Volk nannte ſie die Gräfin, ihr 
Taufname war Diemut. Damals, als 
der Oettinger heimlich die Burg verließ, 
um ſeinen fruchtloſen Bittgang bei be— 
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freundeten Fürſten anzutreten, hatte er 
die Geliebte ſammt den Hauskleinodien 
und Urkunden aus der Burg geſchafft 
und an einem ſicheren Orte untergebracht. 
Das hochherzige Geſchöpf war aber feinem 
Herrn mit ſo inniger Liebe ergeben, daß 
es, nicht achtend der Gefahr für ſein 
eigenes Leben, den Belagerten als Spähe⸗ 
rin diente und ihnen Pulver und Wund⸗ 
ſalbe zutrug. Nun, in der letzten Stunde, 
fiel die Getreue ein paar Floßknechten 
in die Hände, welche beim ulmiſchen Auf- 
gebot ſtanden. Ein Patricierſohn, dem 
ihre Schönheit in die Augen ſtach, ver⸗ 
ſchaffte, daß ſie nach Ulm gebracht und 
dort gerichtet werden ſollte, erhielt auch 
alsbald von ſeinen lachenden Landsleuten 
das Geleitsamt übertragen, da ſeine krie⸗ 
geriſchen Tugenden im Lager nicht unbe⸗ 
dingt von Nöthen waren, und ſäumte nicht, 
den Auftrag auszuführen. 

Am anderen Vormittag, als Diemut 
ſchon mit einer Abtheilung heimziehender 
Völker den Weg nach Ulm angetreten 
hatte, verſammelten ſich vor dem Kloſter 
Stetten im Zeltlager die Kriegshauptleute; 
den Vorſitz führte ein Diener Württem⸗ 
bergs, Anshelm von Lichtenſtein, der letzte 
ſeines Namens, derſelbe, deſſen Vater den 
Stammſitz ſeines Hauſes an die Württem⸗ 
berger veräußert hatte. In den Ring 
wurden die Knechte des Oettingers ge⸗ 
führt, dann er ſelbſt mit Meinloh dem 
Flehinger. Auf einem Stuhle ward der 
wunde Mann herbeigetragen; doch eh' er 
ganz am Ziele war, hieß er anhalten und 
trat hochaufgerichtet vor die Verſammlung. 
Ob die Knechte alle ſein eigen ſeien, ward 
er gefragt. Einige freie ſeien darunter, 
erwiderte er, doch ſämmtliche aus ſeiner 
Grafſchaft. Niemand widerſprach dem 
Zeugniß, und ſo wurden die Knechte ihrer 
Stricke entledigt und entlaſſen; da ſie 
nur ihrer Unterthanenpflicht gehorcht hat⸗ 
ten, ſo ſetzte man ſie gern in Freiheit: 
ſie gefangen zu halten, hätte Unkoſten gr- 
29 
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macht, ſie zu tödten, wäre unnützes Blut⸗ 
vergießen geweſen. Den Städtern ge- 
nügte, die unfriedliche Burg in ihren 
Händen zu wiſſen. Auch Meinloh, Fried⸗ 
rich's Dienſtmann, ward in Freiheit ge- 
ſetzt. Zu ihm wandte ſich der Oettinger 
und ſprach, auf die wehenden Fahnen der 
Städte mit dem damals noch einköpfigen 
Reichsadler weiſend, in wehmüthigem 
Scherze: „Siehſt du, hereingedrungen iſt 
der Adler, aber verſchlingen mag er dich 
nicht.“ Der Flehinger hatte ihm nämlich 
vor wenig Wochen durch Diemut's Ver⸗ 
mittelung einen Brief zugehen laſſen um 
ſchleunige Hülfe: er könne nicht davor 
ſein, daß der Adler möge hereindringen; 
ſonſt verſchlinge er ſie in Hohenzollern, 
der Burg. Dann, als ob er nicht neben 
dem Reichsadler die Hirſchhörner erblickte, 
ſprach der Oettinger: „Mich, ihr des 
Reiches freier Städte Bürger, habt ihr 
nun anders als eh', da ich euch mit Kopf 
und Arme zu Dienſten war; diesmal 
werdet ihr euch mit dem Kopfe begnügen 
laſſen, macht nur, daß es bald zu Ende 
geht.“ 

Er ſagte es ganz gelaſſen und ruhig; 
des Lebens ledig zu ſein, nachdem er 
Alles verloren, war ſein redlicher Wunſch. 
Von dem alten luſtigen und trutzigen, 
wag⸗ und zornmüthigen Oettinger war 
nichts mehr zu ſpüren; er ſtand ohne 
Hoffnung und ohne Furcht, ein todgefaßter 
Mann. Ein Rottweiler rief ihm zu: 
„Verdient hättet Ihr's, den Kopf zu ver⸗ 
lieren, weil Ihr drei unſerer gefangenen 
Landsleute ruchlos auf den Zinnen auf⸗ 
geknüpft habt.“ Da brauſte aber der 
Oettinger auf: „Wann hätt' ich den Hen⸗ 
ker gemacht?“ Flehinger ſank ihm zu 
Füßen, daß er es während des Grafen 
Abweſenheit gethan habe, aus Noth der 
Nahrung. Der Oettinger winkte ihm 
aufzuſtehen und ſagte: „Gut, ich habe 
mich geirrt; es iſt geſchehen, iſt in meinem 
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ſchuldig, nehmt, weil ich mehr nicht habe, 
vorlieb mit dem einen.“ 

Da trat Eitelfriedrich, ſein Bruder, an 
ihn heran; er hatte ſich bisher in den 
hinteren Reihen gehalten und den Muth 
nicht erſchwingen können, ſich dem Bruder 
zu zeigen. Jetzt nahte er mit verlegener 
Miene, wollte ihm die Hand reichen und 
ſagte leiſe, was eine Rechtfertigung und 
ein Troſt ſein ſollte: da die Belagerung 
doch nicht abzuwenden geweſen, ſo habe 
er ſich in Gottesnamen zu den Feinden 
gehalten, damit er ein Anrecht und eine 
Gelegenheit gewänne, von der Burg und 
von ihm das Aeußerſte abzuwenden. Der 
Oettinger weigerte ihm die Hand, blickte 
finſter zu Boden, und erſt als der Andere 
geendet, hob er den traurigen Blick und 
ſagte: „Fritz, ich möchte nicht in deinen 
Schuhen ſtehen.“ 

In dieſem Augenblicke drang hoch vom 
Zollern her ein dumpfer Knall; Alle 
wandten die Geſichter dahin: ein weißes 
Rauchwölkchen flatterte über der Burg, 
eine breite Breſche klaffte in der Mauer. 
Eitelfritz erbleichte. „Das iſt wider die 
Abrede!“ ſchrie er und wandte ſich mit 
heftigen Worten an den Lichtenſteiner. 
Dieſer gebot Ruhe und ſagte: welche Ab- 
rede jener meine, ſei ihm nicht bewußt; er 
kenne nur die zwiſchen des Reiches freien 
Städten und ſeiner gnädigen Frauen, 
Gräfin Heinrika. Und danach treffe es 
die Städte, ihm, Grafen Eitelfritz, die 
Burg zu übergeben, nachdem ſie daran 
gethan, wie die Acht des kaiſerlichen Hof⸗ 
gerichtes es verhängt habe; der Gräfin 
Heinrika Amt aber ſei es, den gefangenen 
Aechter in Verwahr zu nehmen. 

„Fahr' hin, Zollern, unbeſchloſſen!“ 
rief der Oettinger und riß ſich den Ver⸗ 
band von Haupt und Bruſt, daß das 
Blut ſtrömend hervorbrach; mit mörde— 
riſchem Finger griff er ſich in die Wun⸗ 
den und ſank leblos zuſammen. Hinter 
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Kloſter Scholl ein Schrei des Schmerzes halb Gebet und halb Bitte an den Wun— 
und Schreckens. Dort hatte lauſchend den. Nur zum Leben ſollte er wieder er: 
Heinrike geſtanden. wachen, ſie wollte nichts Weiteres mehr, 
ihre Rache war vollendet, und nun ent⸗ 
ſetzte ſie ſich, wie die vollendete ausſah; 
falls nur nicht das Grab ihn beſchloß, 
Es war etliche Wochen ſpäter, im ſie ſelber wahrlich wollte es auch nicht 
Schloſſe zu Hohentübingen, dem Widum thun. 
und Wittwenſitz der Gräfin. Vor der Tage und Nächte ſaß fie an feinem 
Thür eines Thurmgemaches ſtand Heinrike Lager, rückte ihm die Kiſſen, netzte ihm 
auf den Zehen und ſpähte durch das herz⸗ die Lippen, kühlte ihm die Wunden, er- 
förmige Guckloch, indem ſie das drehbare ſehnte die Stunde, da er die Augen wie— 
Brettchen, das von innen dem Blicke der aufſchlüge, und bangte doch davor. Sie 
wehrte, mit leiſem Finger bei Seite ſchob. hatte ſich nicht getraut, ſeinem Blick zu 
Drinnen ſaß am Fenſter der Oettinger, begegnen; immer klang's ihr im Ohr, wie 
bleich und ernſt, und blickte hinaus ins er damals vor Stetten zu ſeinem Bruder 
Neckarthal und über die Albhöhen hin, geſagt: ich möchte nicht in deinen Schuhen 
wo in der Ferne ein ſchlanker Bergkegel ſtehen. Welch ein Ton war das geweſen, 
ragte, ſeiner Zier entkleidet, der Krone wie donnerhaft dröhnte der Sinn aus den 
aller Burgen im deutſchen Lande. Die ruhig geſprochenen Worten! So vor ihm 
Juniſonne drang warm herein und um⸗ zu ſtehen, ſolch ein Wort von ihm hören 
ſpielte freundlich das goldbraune Haar. zu müſſen, ſie hätt' es nicht ertragen. 
Der Blick nach dem Zollern that dem Aber lag denn ihr Fall nicht ganz anders? 
blaſſen Manne weh; er wandte das Hatte ſie ihn verrathen? Welche Ver⸗ 
Haupt dem Zimmer zu. Heinrike ließ pflichtungen banden fie an ihn? War er 
den Schieber wieder vorgleiten und es nicht geweſen, der, feine Verpflichtung 
preßte die Hände in einander, indem fie | mißachtend, ihr den Vertrag zerriſſen vor 
mit geſenkter Stirn ſachte von dannen die Füße warf? Und wie hatte ſie ſich 
ſchritt. damals auf ihn gefreut gehabt, wie ge⸗ 
Sie war rathlos. In banger Sorge, dachte ſie ihn als Freund zu grüßen, vom 
in zaghafter Hoffnung, in unermüdlicher] Dienſtmann wahrlich hätt' er nichts mer⸗ 
Pflege hatte ſie die letzte Zeit verbracht. ken ſollen! Freilich, das wußt' er nicht; 
Sie ſelbſt hatte den Lebloſen hergeleitet, hingegen auch drückt' ihn die Dienſtbarkeit 
als er in einer Sänfte nach dem Schloſſe nicht, er war ja gekommen, er war ja 
geſchafft ward. Und als er dann leichen⸗ ſchon da! Woher alſo der Bruch? Weil 
blaß, mit geſchloſſenen Augen und un⸗ er Freundestreue halten wollte. Die 
merklichem Odem auf dem Bette lag, da ganze Zeit her hatte ſie nur immer an 
ſtand ſie in gewaltiger Erſchütterung an die Schmach gedacht, die ſein Jähzorn ihr 
ſeinem Lager. Die Dienerinnen blickten angethan; Tag und Nacht verfolgte ſie 
ſcheu auf ihr ſtarres, todbleiches Ange- das böſe Wort, das er geſprochen, und 
ſicht und ſchlichen aus dem Gemache, als ſtachelte ihre Rache: nun zum erſten 
Alles beſchickt war. Da ſank die ſtolze Male rief ſie ſich jenen ganzen Auftritt 
Frau auf die Kniee und weinte bitterlich. zurück, erwog, was ihn bewogen, verſetzte 
Sie faßte die herabhängende kalte Hand; ſich in ſeine Lage, ſeine Seele. Er war 
ein Schauer rieſelte daraus durch ihren ein Mann; damals hatte ſie's im ſchlim⸗ 
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kaltem Blute ebenwohl im guten anerfen- 
nen können. Und ein Mann war er ge— 
blieben, wie ſchön in ſich gefeſtet ſtand 
er noch in jenem letzten Augenblick! Sie 
aber? Sie hatte ihm beweiſen wollen, 
daß ſie keine Schürze ſei, und hatte ihm 
gezeigt, ſie ſei kein Weib. O, es war 
unweiblich, war unmenſchlich, was ſie 
gethan. Niemand ſagte ihr das, aber 
die ſtummen, blutloſen Lippen da drüben 
redeten laut. Kein Weib! und das wollte 
ſie von dem Manne nicht hören und 
mußte doch erwarten, es zu hören. 

Die Zeichen ihrer Gemüthslage zu 
deuten, war nicht ſchwer. Alle im Schloſſe 
konnten es und thaten es: für ſich, unter 
ſich. Zu ihr ſprach Niemand. Sie hatte 
keine Freundin: keine ebenbürtige Frau 
und keine Zofe durfte ſich ihrer Vertrau— 
lichkeit rühmen; ſie war geblieben, wie 
ſie als Kind ſich genannt, die gebietende 
Gräfin von Württemberg und Mömpelgard. 
Ein ſchalkhaftes Wort aus liebem Munde 
hätte ihr den eigenen Sinn entſchleiert 
und die Zunge gelöſt, daß ſie erröthend 
bekannt hätte, was ſchon alle Vögel auf 
den Zinnen ſangen. So aber wandelte 
ſie wie eine Blinde dahin, und doch in 
unbewußter Sorge, etwas zu hören, was 
ihr Herz nicht zu wiſſen die Argliſt hatte. 
Wenn einer von den Höflingen ſich theil⸗ 
nehmend nach dem Befinden deſſen er⸗ 
kundigte, dem die Herrin ſo unverhüllte 
Sorge trug, ſo ſchaute ſie ihm ſtreng in 
die Augen; es waren aber gut geſchulte 
Höflingsaugen, die nichts verriethen, und 
ſie pflegte wohl mit einem Lachen, über 
das ſie ſelber erſchrak, zu entgegnen, es 
ſcheine gut zu gehen, wäre auch ſchade, 
wenn die Schürze um ihre beſte Beute 
käme. 

Daß eine Frau und Mutter, ein reifes 
Weib von dreißig Jahren, auf dieſer 
vollen Höhe ihrer Entfaltung zum erſten 
Male Empfindungen an ſich gewahre, 
welche die Mehrzahl ihres Geſchlechtes 


— 


immer näher. 
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weit früher kennen lernt, iſt etwas, das 
die Erfahrung durch reichliche Belege be— 
ſtätigen kann, und der Blitz, der ein ſolches 
weltkundiges Herz in Flammen ſetzt, wirft 
zugleich ſein blendendes Licht ins Be— 
wußtſein; aber ſie, die Willensſtarke, 
Wahrhafte, mochte ſich nicht willen⸗ und 
wehrlos denken; die mit Männerwaffen 
gekämpft, ihr Geſchlecht nur als eine zu— 
fällige Schranke betrachtet hatte, ahnte 
nicht, daß ihr Geſchlecht ſich rächen 
könnte; Reue und Mitleid mußte ganz 
wie ſie ein Mann empfinden, der ſich 
ſagte, er ſei zu weit gegangen. Nach⸗ 
denken hätte ſie freilich aufgeklärt, und an 
Anlaß zum Nachdenken fehlte es nicht. 
Eitelfritz war gekommen; eine Stimme, 
die ſich brüderliche Pflicht nannte, trieb 
ihn, für den Gefangenen ſein Wort einzu— 
legen. Der Mann, der ſeinen Bruder 
verrathen, war ihr im Innerſten verhaßt; 
ſie dachte ihn zu verſcheuchen durch den 
in feiner Gegenwart ausgeſprochenen Be- 
fehl, ihrem „beiten Bundesgenoſſen wider 
Zollern“ Gemächer anzuweiſen. Er war 
harthörig genug, zu bleiben. Bald merkte 
er, wie es ſtand; und wie er immer ein 
Neider und Nachahmer ſeines Bruders 
geweſen, leuchtete ihm ſofort ein, es wäre 
klug und erſprießlich, auch hier den Ver⸗ 
haßten zu verdrängen und zu erſetzen. 
Enttäuſcht zog er nach einer Weile ab, 
nicht ohne ſehr verſtändliche Zeichen von 
Eiferſucht gegeben zu haben. — Der 
Kurfürſt von Brandenburg hatte einen 
Abgeſandten geſchickt, der um milde Haft 
für den Stammverwandten bitten ſollte. 
Mit ſorglicher Miene war er erſchienen; 
lächelnd nahm er Abſchied und meinte, 
der Gefangene ſei in den beſten Händen. 
„Die Thoren wähnen,“ ſagte Heinrike, 
„ich liebe ihn; in der Liebe iſt keine Furcht 
— und ich fürchte mich vor ihm.“ 

Der Augenblick, den ſie fürchtete, kam 
Der Kranke ſchlug die 
Augen auf, und nach einem verwunderten, 
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Lider wieder. Von Stund' an ließ ſich 
Heinrike öfter als bisher durch eine Die— 
nerin an ſeinem Lager vertreten und zeigte 
ſich nur noch, wenn ſie ſicher war, daß 
er ſchlafe. Die Geneſung ſchritt vor, er 
konnte das Bett verlaſſen. Sich zu über⸗ 
zeugen, daß ein gütiges Geſchick die Blut- 
ſchuld von ihr abgewandt, war kein Grund 
mehr vorhanden. Und doch fühlte ſie 
den Drang, ihn zu ſehen. Es that ihr 
wohl, den Stachel des Vorwurfs immer 
aufs Neue ſich in die Seele zu drücken, 
ſich immer wieder zu freuen, daß ihr 
das Aergſte erſpart worden. Aber die 
Welt! die Leute, die ihre Meinung 
oder, ſofern ſie dieſelbe verbargen, ihrem 
argwöhniſchen Auge verriethen, daß ſie 
es thaten! Daß nichts Wahres daran 
ſei, ſollte ihnen bewieſen werden — viel— 
leicht auch ihr ſelbſt. Sie trug ſich mit 
einer Abſicht, die nur ihrer Unberathen⸗ 
heit möglich war. Sie ließ das Thurm⸗ 
verließ rüſten, das nur vermittelſt eines 
Haspels zugänglich war. Doch begnügte 
fie ſich nicht mit dem Auftrag. Sie be- 
fuhr ſelbſt den Schacht. Er war nur et⸗ 
liche Klafter tief, aber dumpf und ſchaurig 
das Gemach, ſpärlich erhellt aus einer 
ſchmalen Scharte. Tag und Nacht glo— 
ſteten Kohlen in dem engen Raume; man 
hatte Mühe, den erſtickenden Dunſt ab- 
zuleiten, und fand dann Waſſer auf dem 
Boden zuſammengeronnen, daß man die 
Trockentücher auswinden konnte. Sie 
ließ nicht ab, bis Boden und Wände 
trocken waren; dann wurden Binſen ge- 
ſtreut, ſtatt des herkömmlichen Bundes 
Stroh ein Bett in die Tiefe geſchafft. 
Der Kerker war in Stand geſetzt, aber 
ſie zögerte noch immer. So oft ſie durch 
die Thür des Krankenzimmers ſpähte, ge- 
währte ſie noch einen Tag Aufſchub. 

So auch heute wieder. Sie kehrte un⸗ 
zufrieden mit ſich ſelbſt von ihrem Lauer⸗ 
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nicht entſchließen, das grauſame Wort zu 
ſprechen. Oben fand ſie zwei Kloſter— 
frauen ihrer harrend. Sie waren von 
Stetten herübergekommen, wo das Erb- 
begräbniß der Zollern der Hut eines 
Frauenſtiftes anvertraut war. Ob ihnen 
nicht geſtattet würde, fragten ſie an, den 
Wunden zu pflegen oder, falls dies nicht 
mehr nöthig, den Gebeugten aufzurichten, 
dem Einſamen geiſtliche Auferbauung zu 
gewähren. Heinrike forſchte ſie aus und 
erfuhr, daß derlei Beſuch bei Gefangenen 
nicht ſelten zu ihren Obliegenheiten ge— 
höre, wo ein mildgeſinnter Gebieter die 
leibliche Haft durch die Freiheit der Kin⸗ 
der Gottes zu lindern wünſche. Hein⸗ 
rikens Auge leuchtete auf; die Nonnen 
nahmen mit Erſtaunen wahr, wie ſie den 
Schnitt ihrer Kleider zu muſtern ſchien. 
Dann nach einigem Beſinnen gab ſie 
ablehnenden Beſcheid; ſpäter vielleicht, 
ſagte ſie. 

In der Stadt unten am Markte war 
ein Tuchladen; dahin verfügte ſich die 
Gräfin und machte den Kaufherrn glück⸗ 
lich durch den beträchtlichſten Handel, den 
er Zeit ſeines Lebens gemacht. Das 
Schloßgeſinde wunderte ſich nicht wenig 
der plötzlichen Mildigkeit der Gebieterin, 
welche jegliches mit einem neuen Gewande 
bedachte. Dieſe aber ſaß in verſchloſſener 
Kammer, ſchnitt, maß und nähte an einem 
klöſterlichen Gewande für ihren ſchönen 
Leib. Raſch ging die Arbeit nicht von 
Statten, denn es war lange her, daß ſich 
dieſe Finger, nicht eben allzu willig, ſolch 
weiblicher Hantirung unterzogen hatten. 
Auch war ſo häufig in Monden nicht der 
Spiegel um Rath gefragt worden; dafür 
wußte er nun Ausſtellungen über Aus 
ſtellungen zu machen. Und ſonſt noch 
mußte etwas ſein, das die Vollendung 
des Werkes verzögerte; denn mehr als 
einmal ward eine Naht wieder aufge⸗ 
trennt, an der das kunſtgeübteſte Auge 
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poſten zurück und konnte ſich doch noch keinen Tadel gefunden hätte. 
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Endlich war ſie fertig; mit einem 
Seufzer. Sie gefiel ſich wenig, als ſie 
ſich im Spiegel beſah, das bräunliche, 
ſtolze Antlitz von dem weißen Demuths— 
rahmen umhüllt. „Ei,“ lachte ſie trotzig 
auf, „wozu auch ſchön ſein, und für wen?“ 
— Der komödienhafte Zug, der, wie 
früherhin ſchon eingeſtanden, ihr Verhält— 
niß zu dem Oettinger kennzeichnet, ward 
von der Rathloſen zu einer willkommenen 
Deckung aufgegriffen: was keiner Anderen 
auch nur entfernt fo wunderlich angeſtan⸗ 
den wäre als ihrem unverſtellten Weſen, 
das däuchte ihr das Angemeſſenſte; jetzt 
am wenigſten hätte ſie ihn das Geſicht, 
das der Zufall bis jetzt ihm verborgen, 
mögen ſehen laſſen, es ſei denn unter 
falſchem Namen. Und ſie, die Ränkeloſe, 
ging nun hin und gab das Kleid dem 
Gefängnißwärter, Dietrich, genannt der 
Märheld, ſagte ihm, wie ſie vorhabe, den 
Gefangenen nicht ohne Troſt der Religion 
zu laſſen, aber damit irgend welcher Zet— 
telung mit der Außenwelt vorgebeugt 
werde, dies Amt ſelber zu übernehmen 
geſonnen ſei, empfahl ihm auch, das Ge⸗ 
wand wohl zu verſtecken, doch jederzeit 
bereit zu halten, ſowie, falls ihm Brot, 
Freiheit und Leben lieb ſei, reinen Mund 
zu halten. 

Groß war das Erſtaunen, ja die Ent— 
rüſtung im ganzen Schloſſe, als man 
durch den alten Märheld erfuhr, Graf 
Friedrich ſei in das Thurmverließ ge— 
bracht worden, deſſen ſorgfältige Zurüſtung 
man auf die Ankunft irgend eines neuen 
Gefangenen gedeutet hatte. Heinrike be— 
gegnete naſſen Augen und ſelbſt unehr- 
erbietig kalten Blicken: welche Katzengrau⸗ 
ſamkeit, mit Aufwand aller Sorge und 
Pflege den Unglücklichen dem Tode abzu— 
ringen, nur um ihn zu quälen und die 
allgemeine Meinung in unmenſchlicher 
Weiſe Lügen zu ſtrafen! Sie aber war 
heiter wie ſeit lange nicht: was ſie er— 
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bekehrt von dem Wahne, ſie liebe ihn, 
herbeieilen und Fürbitte bei ihr einlegen 
ſollten, das mußte ja in Kürze erfolgen; 
und einſtweilen ihm die Einſamkeit zu 
verkürzen, die Gefangenſchaft erträglich 
zu machen, dafür wollte ſie ſchon ſorgen, 
das ſollte zugleich ihre eigene Buße ſein; 
und der Reiz des Geheimniſſes ihm und 
der Welt gegenüber, des liſtigen, irre- 
führenden Treibens, erwies ſich nicht 
wirkungslos, ſo ungewohnt es ihr war. 

Einen ganzen Tag vermochte ſie es 
über ſich, dem Thurme fern zu bleiben; 
dann erſt ſchlich ſie zu dem alten Mär⸗ 
held, dem ſie den Auftrag gab, einen 
zweiten Schlüſſel für ihren Gebrauch an— 
fertigen zu laſſen, warf das Nonnenge— 
wand über und begab ſich in den Kerker. 
Trübſelig genug war unten der Gefan— 
gene geſeſſen; aber da er jetzt zur unge- 
wohnten Stunde Schritte über ſeinem 
Haupte hörte, die von kleinen Füßen her— 
zurühren ſchienen, argwöhnte er, ſeine 
Feindin ſei gekommen, ſich an ſeinem 
Elend zu weiden. Den Triumph ſollte 
ſie nicht haben, ihn gebeugt zu ſehen, und 
im luſtigſten Tone fragte er, was da oben 
umgehe. Eine weiche, wohllautende Stimme 
erwiderte: das Kloſter Gnadenthal zu 
Stetten habe eine Tochter Gottes entſandt 
und die Frau Gräfin gnädigſt geſtattet, 
daß ſie ihm Troſt zuſpreche. Er war 
angenehm überraſcht. Eine Tochter aus 
ſo edlem Hauſe, entgegnete er, auf Beſuch 
bei ſich zu ſehen, gereiche ihm zu hoher 
Ehre; nur ſchade, daß ſie ſchon eines 
Anderen Braut ſei, ein Verlöbniß mit 
ihr würde ihm zu einem mächtigen Schwä— 
her verhelfen, deſſen er an dieſem Orte, 
wahrlich keinem Gnadenthale, gar wohl 
benöthigt ſei. 

Sie verwies ihm ſanft die weltliche 
Rede; die Vermummung half ihr trefflich, 
ſich in die Rolle zu finden. Sonderlich 
geiſtlich gerieth übrigens auch, was ſie 


reichen wollte, daß nämlich ſeine Freunde, ſagte, nicht. Sie erkundigte ſich nach ſei— 
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nem Befinden, beklagte ſein Los, ließ die wartet werde. Nur Eines ſchmerzte ſie: 


Gräfin nicht unbelobt, welche ihn doch 
wenigſtens nicht zu völliger Einſamkeit 
verdammt habe; kurzum, ſie ſprach ſo 
wohlweiſe, aber auch ſo herzlich, freund— 
lich, erbarmend, daß dem armen Gefan⸗ 
genen ganz wohl ward, um ſo wohler, 
als ihn eine leiſe Beſchämung ergriff bei 
der Erinnerung, wie anders die Unter: 
haltungen geklungen hatten, die er ſonſt 
wohl nach der zuchtloſen Sitte der Zeit 
mit Töchtern Gottes geführt hatte. Dieſe 
hier däuchte ihm ſo anbetungswürdig, rein 
und werth ihres hehren Namens; wie 
Aveläuten tönte die holde Stimme; eine 
milde Wehmuth beſchlich ihn. Dabei war 
er auch in dieſer Stimmung Weltkind 
genug, daß er mit Entzücken wahrnahm, 
dieſe Tochter Gottes ſei noch weit ent⸗ 
fernt von der Stunde, die ſie zu ihrem 
Vater riefe; und wenn ſie, ſeinen Ant⸗ 
worten lauſchend, ihr Haupt über das 
Geländer neigte, das den Aufzug um⸗ 
ſchloß, hing er mit bewunderndem Auge 
an dem edlen, zarten Umriß ihrer Züge. 

Er könne ſich nicht erinnern, ihr je be⸗ 
gegnet zu ſein, ſagte er. 

Heinrike gerieth nur einen Augenblick 
in Verlegenheit, dann begann ſie mit ge⸗ 
läufiger Zunge eine erſonnene Lebens⸗ 
geſchichte mitzutheilen, wie ſie aus Möm⸗ 
pelgard ſtamme, als Kind ſchon der Gräfin 
zur Gefährtin beſtimmt worden und nach 
Schwaben gefolgt ſei; hier habe ſie ſpäter 
einen edlen Herrn geheirathet, ſei nun 
aber ſeit Monden Wittwe und habe, der 
Welt entſagend, in dem Kloſter Aufnahme 
gefunden, das vor Kurzem unter württem⸗ 
bergiſche Herrſchaft gekommen. Auch Grüße 
von ihren Mitſchweſtern fügte ſie bei und 
wußte Namen zu nennen, ſo viel ihr eben 
aus der Unterredung mit jenen zwei 
Nonnen geblieben waren. 

Sie war zufrieden mit dieſem erſten 
Tage und merkte an den folgenden zu 
ihrer Freude, daß ſie mit Sehnſucht er⸗ 


ſo oft ſie die Rede auf die Gräfin brachte 
und zu verſtehen gab, daß dieſe ihrem 
Gefangenen gar nicht ſo unhold geſonnen 
ſei und, wie aus verſchiedenen Anzeichen 
zu entnehmen, es heimlich beklage, gegen 
einen ſolchen Mann zu ſolcher Handlungs: 
weiſe genöthigt zu ſein, begegnete ſie 
immer der ausgeſprochenſten Abneigung, 
die nicht ſelten zu Ausbrüchen glühendſten 
Haſſes ſich fortreißen ließ. Wie ſie gegen 
ihn geſonnen, hab' er reichlich erfahren 
und erfahr' es täglich; ihr toller Schwur 
ſei erfüllt, ſie habe nicht bloß all' das 
Seine, ſondern auch ihn ſelber beſchloſſen, 
ſo enge, daß nur noch das Grab dies 
enger thun könnte; wäre ſie hochherzig 
und nicht ein tückiſches, erboſtes Weib, ſo 
gäbe ſie ihn jetzt frei; aber ſie woll' es 
augenſcheinlich zum letzten Ende führen, 
er ſei ihr noch nicht beſchloſſen genug, ſie 
fühle es, daß ſie nur ſeinen Leib in Bande 
geſchlagen (eine übertreibende Redensart, 
denn er war ungefeſſelt), ſeine Seele aber 
noch nicht bezwungen habe; die möchte 
ſie mürbe machen, beugen, zermalmen, 
daß er um Gnade winſelnd vor ihr läge; 
dahin jedoch werd' es nun und nimmer⸗ 
mehr kommen; Schweſter Hildegard (ſo 
hatte ſich Heinrike ihm genannt) möge 
nur, fügte er wohl im Unmuthe bei, falls 
ſie beſtellt ſei, ihn auszuhorchen, ihrer 
Gebieterin melden, der Oettinger ſei frei, 
lache ihres Wüthens und haſſe ſie von 
Grund ſeiner Seele. | 

Ob er glaube, warf fie ihm ſchüchtern 
vor, daß ſie noch zu ihm gelaſſen würde, 
wenn ſie ſolche Reden der Gräfin hinter⸗ 
brächte; er ſcheine doch ein beſſeres Zu⸗ 
trauen zu ihr zu haben, als er ausſpreche, 
denn vor Jemandem, den man für eine 
Verrätherin halte, pflege man behutſamer 
zu ſein. 

Dann bat er ſie flehentlich um Ver⸗ 
zeihung für ſeine Hitze; ob ſie es ihm in 
ſeiner Lage nicht überſehen könne, wenn 
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er gegen feine beſte und einzige Freundin 
ungerecht ſei. | 
Das war denn wieder ein Troſt für 
fie. Als beſte und einzige Freundin an⸗ 
geſprochen, durfte ſie hoffen, mit der Zeit 
den tödtlichen Haß wider die Feindin zu 
beſiegen. Und das ſteckte ſie ſich nun als 
Ziel, ihm eine beſſere Meinung von ſich 
beizubringen. Warum aber wollte ſie ihn 
dazu überreden, ſtatt den Beweis der 
That anzutreten? Sie konnte ihn ja frei⸗ 
geben, konnte ihm ſagen: ſieh, die Schweſter 
Hildegard, die ſeit Wochen die blutigſten 
Schmähungen auf Heinriken geduldig mit 
anhört, iſt eben dieſe nämliche Heinrike. 
Warum nannte dies ihr Kopf eine allzu 
große Selbſtdemüthigung, warum zuckte 
ihr Herz beim Gedanken an jenes? Sie 
war ein Weib. Das unklarſte Verhältniß 
ſtört ein Frauengemüth nicht, wenn ihm 
etwas daran werth iſt, das durch ſein 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Zollern kein Jahr gedauert, hatte er 
die Hälfte dieſer Zeit außerhalb zu⸗ 
gebracht. Sie ſann der Sache nach, 
ſagte ſich, dieſelbe könne ihr ja durchaus 
gleichgültig ſein, und ſann dennoch immer 
wieder. 

Da ihr einfiel, ihre wiederholte Für 
ſprache für ſeine Widerſacherin möchte 
ſeinen Verdacht erregen, ſo hielt ſie es 
für gut, etlichen Tadel mit einfließen zu 
laſſen und hob auf das geſtrenge Haus⸗ 
regiment der Gräfin, vor der das Geſinde 
zittere, gelinde zu ſchelten an. Sie war 
höchlich erſtaunt, als er entgegnete, eben 
das könnte ihm ſchier an ihr gefallen, 
wenn ihm überhaupt etwas an ihr ge⸗ 
fiele; die Menſchen, ob frei ob hörig, 
ſeien im Grunde plumpe, dumme Knechte, 
und hier und da einen geborenen Herrn 
zu ſehen, thue immerhin gut, ſei's auch 
in der Schürze. — Diesmal ſchuf ihr die 


Daſein gewiß, durch jede Aenderung in Schürze keine Pein, und glücklich über 


Frage geſtellt werden kann. 
Geſprächsſtoff gleicht 


den Erfolg, war ſie darauf bedacht, es 
den Hunger⸗ 


mit weiterem Schmälen zu verſuchen. 


brunnen, die jetzt überquellen und nun | Eitelfrig war in den letzten Tagen wieder 


verſiegen. Auch ohne das läge nichts Ab⸗ 


ſonderliches darin, wenn ſelbſt das mann⸗ 
ſchaffenſte Weib, von Neugier getrieben, 
mit leiſen Winken auf die allgemeine Sage 
zu deuten ſich hätte einfallen laſſen, welche 
dem Oettinger Frauenſiege ſonder Zahl 


dageweſen, angeblich um ſich nach ſeinem 
Bruder zu erkundigen; daß der Beſuch in 
Wahrheit ihr galt, war ihr nicht entgan⸗ 
gen, und die Gedanken, die ſie ſich über 
den ſchmachtenden armen Schächer ge⸗ 
macht, verarbeitete ſie nun zu einer höchſt 


zurechnete: bis in die Kloſtermauern — glaubwürdigen Erzählung, worin dieſelben 
ſagte ſie — ſei der Ruf gedrungen, daß | alle in Thaten umgeſetzt waren und welche 
er „ſo gar ein böſer Mann“. Er ging beweiſen ſollte, daß Heinrike überaus grau— 


mit kurzem Wort darauf ein, wie Einer, 
der einen unerquicklichen Gegenſtand raſch 
zu erledigen wünſcht: mit der Letzten ſei's 
noch nicht ſo lange her als mit der Erſten. 
„Aber auch ſchon lange?“ fiel unwillkür⸗ 
lich Heinrike ein. „O ja, ſchon über Jahr 
und Tag.“ — Das war doppelter Aus— 
legung fähig: entweder hatte er bei der 
Letzten die Luſt verloren oder aber ihr 
Treue bewahrt; Mangel an Gelegenheit 
konnte nicht im Spiele fein; denn abge- 


ſehen davon, daß die Einſchließung auf! 


ſam und fühllos ſein müſſe. 

Der Oettinger lachte hell auf in ſeinem 
Verließe; dann ſprach er: „Laßt Euch 
ſagen, werthe Freundin und leider Braut 
des Herrn, ich hab' Euch ſchon öfter im 
Verdacht gehabt, es plage Euch ein leiſer 
Hang zur Kuppelei. Nein, Ihr braucht 
nicht ſo entrüſtet wegzufahren, ich ſag' es 
nur im Scherze; aber wenn Ihr mir von 
der heimlichen Huld, ſo die Gräfin gegen 
mich trage, vorerzähltet, da hab' ich mir 
ſo allerhand Gedanken gemacht, iſt mir 


er wer Laiſtner: 
auch eine Geſchichte dabei eingefallen, die 
ich vor Zeiten von einem Spielmann ver— | 
nahm, und falls Ihr Luſt habt, ſollt Ihr 
ſie hören. Als Kaiſer Otto nach der Stadt 
Mailand kam, drängte ſich auf dem Markte 
ein Weib an ihn, flehend, daß er ihr Recht 
ſchaffen ſollte wider einen Mann, der ihr 
ſo ſchweren Unglimpf angethan, als ein 
Mann einer Frauen mag. Der Kaiſer 
hatte keine Zeit und vertröſtete ſie auf 
ſpäterhin; ſie aber rief jammernd: Herr 
Kaiſer, Ihr vergeſſet es. Da wies der 
Kaiſer auf die Kirche, ſo am Markte ſtand, 
die ſollte Zeugin ſeines Wortes ſein, daß 
er ihrer nicht vergäße. Und als er wieder⸗ 
kehrte, ließ er das Weib vorfordern; doch 
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than als an anderen Tagen. Sie war 
ſehr Weib geworden. Eine zornige Thräne 
im Auge, kehrte ſie in ihr Gemach zurück. 
„Alſo ein böſes Weib bin ich! Daß ich 
ihn liebte, möcht' er, damit er mich ver— 
ſchmähen könnte. Warte nur, Fuhrmann, 
du biſt noch nicht arm genug. Hinweg 
die Barmherzigkeit mit dieſem Abſcheu— 
lichen, den ich haſſe, den ich noch grim— 
miger haſſen will als zuvor!“ — Sie 
trat vor den Spiegel und betrachtete ſich 
lange; leidenſchaftliche Gedanken wogten 
in ihrer Bruſt, ein ſtolzes Lächeln kräu— 
ſelte die ſchönen Lippen. 

Man brachte ihr einen Brief. Anna, 
ihr Töchterlein, das ſie im vorigen Jahre 


} 


fie verzichtete auf ihre Klage und ſprach: 
Herr Kaiſer, er iſt nun mein lieber Mann. 
Da rief der Kaiſer: Bei Otten Bart, er 
ſoll mir den Block küſſen! Und alſo mußte 
der Mann des Henkers Beil ſchmecken, 
und das Weib hatte ihr Recht wider 
Willen. Nun ſehet, meine holde Tröſte⸗ 
rin, ich könnte mir nichts Luſtigeres den⸗ 


zerſchnitten. 
einſt fie erlitten. Sie ſetzte ſich und ſchrieb 
der Tochter einen Brief voll Verachtung 
des Männergeſchlechts. Dann nahm ſie 


an den Grafen von Katzenellenbogen ver— 
heirathet hatte in demſelben zarten Alter, 
da einſt ſie ſelber war hingegeben wor⸗ 
den, ſchrieb ihr Worte, die ihr das Herz 
Was das Kind litt, hatte 


ken, als wenn Frau Heinrike, die mich ein anderes Blatt und richtete ein paar 
ehemals verfolgt hat bis aufs Blut, nun Zeilen nach Stuttgart, man ſolle ihr die 


einen anderen Sinn zu mir faßte: das 
Feuerlein wollt' ich ſchüren helfen, daß 
dem tollen Weibe der Kopf brennte, nur 
damit ich fie auslachen könnte, und ſollt' 
ich auch drum müſſen den Block küſſen; 
an meinem verlorenen Leben liegt mir ja 


doch nichts mehr. Oder auch wünſcht' ich, 


daß mein edler Bruder Gnade fände vor 


ihren Augen, dann würd' ich doch wenig⸗ 


ſtens an dem gerächt: in ihrem Joche 
hätt' er keine gute Stunde mehr; freilich 
er iſt zäh und hielt' es länger aus als 
der gute Herr von Württemberg, den die 
Arge vor der Zeit unter den Boden ge— 
bracht.“ 

Es war eine harte Probe für Heinriken, 
aber ſie beſtand ſie; ſie konnte unbefan⸗ 
gen, mit Scherzreden antworten, ihre 
Stimme blieb weich und einſchmeichelnd, 
der Beſuch ward heute nicht kürzer abge⸗ 


zwei anderen Kinder ſchicken. „Mit wel⸗ 
chen Dingen vergeudeſt du die Zeit, 
Heinrike,“ ſagte ſie, „und haft andere 
Pflichten!“ Darauf verſank ſie in dumpfes 
Brüten. „Und wenn ich zehnmal Wittwe 
wäre,“ fuhr ſie dann empor, „er ſoll noch 
auf den Knieen um Heinrikens Liebe 
flehen, und die Antwort wird ihm ſchlim— 
mer ſein als des Henkers Block.“ 

Sie trat ans Fenſter und blickte auf 
den Schloßhof. Eben ward eine Gefan— 
gene durchs Thor geführt, an den Händen 
geſchloſſen, ein ſchönes blondhaariges Weib, 
hoch von Wuchſe, in der kleidſamen Tracht 
des Steinlachthales; von Scham verwirrt, 
gebeugt zugleich und ſtolz gefaßt, trat ſie 
einher. Es war Diemut, welche zu Ulm 
| Wochen lang in Haft gehalten, umſtänd— 
lichen Verhören unterworfen und ſchließ— 
| lich nach langen Berathungen vor ein 
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anderes Gericht gewieſen worden war. 
Heinrike rief hinab, was es gebe. Rudolf 
von Ehingen, der allzeit ſeines Amtes 
waltende, erſchien und meldete, die Ulmer 
Herren ſchickten ein Weib, das ſie vor 
Zollern gefangen hätten, auf friſcher That 
ergriffen und auch geſtändig, daß ſie mit 
den Belagerten im Einverſtändniſſe ge⸗ 
weſen. Es habe ſich aber befunden, 
daß ſie eine württembergiſche Unterthanin 
ſei, und deshalb hätten ſie den Rechten 
ihrer gnädigen Frauen nicht vorgreifen 
wollen. 5 

„Fort mit ihr an den Galgen!“ ſagte 
Heinrike. f 

Der Ehinger ſtellte vor, daß die Ulmer 
gewiß kurzen Proceß mit der Schuldigen 
gemacht hätten, wäre nicht Mitleid mit 
dem armen jungen Weſen dazwiſchen ge⸗ 
treten, ſo daß ſie mit Freuden den Aus⸗ 
weg ergriffen, den Rechtsſpruch von der 
Hand zu weiſen. 

„Und wer ſagt dir das, du weiſer 
Mann?“ a 

„Sie iſt aus Möſſingen!“ 

„Gehört das nicht zu meinen Landen?“ 

„Vor wenigen Jahren noch war es 
zolleriſch. Die Herzen wechſeln den Herrn 
nicht ſo ſchnell als die Leiber. Bedenkt 
das, gnädigſte Frau.“ 

„Sie hat Verrath geübt an ihrer recht— 
mäßigen Obrigkeit; und darauf ſteht der 
Tod.“ 

Rudolf entgegnete mit bittender Stimme: 
„Nicht ohne Richterſpruch, nicht ohne 
ſieben Zeugen; und höher, Herrin, als 
das Recht ſteht die Gnade.“ 

Heinrike biß ſich auf die Lippe. „Man 
führe ſie mir vor,“ herrſchte ſie. Rudolf 
verneigte ſich, überreichte das ulmiſche 
Schreiben und ging weg. Heinrike brach 
das Siegel und überflog den Inhalt. 
Sie verfärbte ſich, dann ſchoß ihr das 
Blut bis in die Schläfen; ein unheimliches 
Lachen brach von ihrem Munde. Den 
Brief in der kleinen Fauſt zerknitternd, 


r Monat edel. 


rang fie nach Faſſung und erwartete, 
nachläſſig in einem Seſſel lehnend, die 
Gefangene. 

Sie maß das Mädchen von Kopf zu 
Fuß. Als die Diener abgetreten waren, 
begann ſie mit einer Stimme, die allen 
Wohllaut eingebüßt hatte: „Du biſt die 
Gräfin von Zollern?“ 

Das Mädchen ſchlug erſtaunt die großen 
Blauaugen auf und erwiderte unter Er⸗ 
röthen: „So nennen mich die Leute, 
gnädige Frau; ich bin eines Bauern Toch⸗ 
ter aus Möſſingen.“ 

„Alſo vor Kurzem noch eine Leibeigene 
von Zollern?“ 

Diemut richtete das geſenkte Haupt in 
die Höhe, als ſie die höhniſchen Worte 
vernahm. „Nicht leibeigen, gnädigſte 
Frau,“ verſetzte ſie; „mein Vater iſt ein 
freier Mann. Aber Ihr habt Recht: ihm, 
den Euer Mund nicht nennt, bin ich mit 
Leib und Seele eigen.“ 

Heinrike erhob ſich rauſchend. „Und 
du ſchämſt dich dieſes Geſtändniſſes nicht?“ 
rief ſie, „du rühmſt dich noch deiner 
Schande?“ 

Tiefe Röthe bedeckte Diemut's Wan: 
gen. „Vor Zeiten war's anders,“ ſagte 
ſie haſtig; „die Alten gedenken's noch: 
da konnt' ein Graf eine freie Bauern⸗ 
tochter zum Weibe nehmen. Heut' geht 
das nicht mehr, ich weiß nicht warum, 
aber ich weiß es. O, meine Herrin, 
wenn Ihr ihn kenntet, wie ich ihn kenne, 
wenn Ihr wüßtet und erführet, wie herr⸗ 
lich und wie ſanft, wie gut und hold er 
iſt, dann fragtet Ihr mich nicht, ob ich 
mich nicht ſchäme!“ — Sie warf ſich zu 
Heinrikens Füßen: „Ich habe ja nichts 
zu bitten, mein Schickſal iſt beſiegelt; und 
nicht für mich, nur für ihn möcht' ich bit⸗ 
ten. Aber eine Bitte, eine einzige, ge— 
ſtattet mir, erlauchte Gräfin: o, lernt ihn 
kennen — dann brauch' ich nicht mehr 
für ihn zu bitten.“ 

Sie ſenkte das ſchöne Haupt tief zu 


Liaiſtner: 


Boden, die ſchweren Tropfen zu verbergen, 


die ihr ins Auge quollen. Heinrike zuckte terdrückt, 


hinweg; einen Augenblick war's, 
glitte ein ſonniger Gedanke über ihre 
Stirn, aber alsbald legte ſich eine finſtere 
Falte zwiſchen die feinen Brauen. Sie 
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Rudolf hatte vorhin den Einwand un⸗ 


daß „nach des Papſtes und 


als ſeiner Decane Gebot“ eine Frau nicht 


„übers Blut“ richten ſolle; jetzt aber, 
dem Gnadenſpruche gegenüber, konnte er 
ſich nicht enthalten, die Herrin zu warnen 


rang nach Athem und fagte unhörbar: vor den Folgen einer fo grimmigen Be— 


„Ihre Nachfolgerin!“ 


Ein grimmiges 


ſchimpfung; noch habe der zollerſche Name 


Lächeln ſchloß ihre Lippen dicht an ein- Freunde genug, welche bereit wären, dieſe 


ander. Sie klingelte und ließ das Mäd⸗ 
chen abführen. Dann ſprach ſie zu 
Rudolf, ihrem Rathe: 

„Hör' an, mein Lieber und Getreuer: 
wenn ich jetzt unter die Linde ſchritte und 
deckte Bein mit Beine und ſtellte dich 
neben mich, das Urtheil zu finden, und 
das Weib vor mich und ihr gegenüber 
die ſieben Zeugen — oder glaubſt du, 
die ſieben Zeugen wären nicht aufzu⸗ 
treiben?“ 

Rudolf verneinte. 

„Nun wohlan,“ fuhr ſie fort, „welchen 
Spruch fändeſt du mir, du Kenner ſchwä⸗ 
biſchen Landrechts?“ 

„Den Tod,“ ſagte Rudolf ſtill, die 
traurigen Augen auf ihr erregtes Geſicht 
geheftet. 

„Aber es iſt ein Weib! Macht hier 
das Landrecht keine Ausnahme?“ 

Er ſchüttelte leiſe den Kopf. 

„Nun ſieh, mein kluger Rath,“ ſagte 
ſie kalt, „ſtelle dir vor, all' das ſei ge— 
ſchehen, wie das Recht gebeut und die 
Form erheiſcht, und dann ſei es an mir, 
das Urtheil zu vollſtrecken — höher, haſt 
du geſagt, als das Recht ſteht die Gnade. 
Ich begnadige die Dirn; laß ſie durch 
meine Grafſchaft führen bis hin zu Bol: 
lerns Grenze, den Laſterſtein um den Hals 
und ein Brett auf der Bruſt: „Die Gräfin 
von Zollern“!“ 

Rudolf's Wimper zuckte. 

„Du meinſt, ſie ſei es nicht?“ lachte 


die Gräfin; „unſer Herrgott war auch prüft. 


Schmach zu rächen. 

„Laß ſie kommen,“ ſagte ſie leiden⸗ 
ſchaftlich; „daß ich die Wunde ſchlug, 
werden ſie nicht ändern können, mein 
weiſer Rath, und ihrer Rache werden wir 
uns wohl erwehren.“ 

Der Ehinger war ein „ ſchiedlicher“ 
Mann, das haben ihm einſtimmig die 
Zeitgenoſſen nachgerühmt; er gab weislich 
das kleine Unrecht zu, um das größere 


Unheil abzuwenden. „Und alſo habt Ihr 


beſchloſſen?“ fragte er gelaſſen. — „Be⸗ 
ſchloſſen!“ verſetzte Heinrike. Und er ging 
aus der Thür. 


* * 
* 


Es war Nacht geworden. Laue Lüfte, 
nur wenig abgekühlt, trugen den Duft 
der Lindenblüthe durchs Fenſter, an dem 
Heinrike ſtand, zum flimmernden Himmel 
emporſtarrend. Ihre Gedanken waren 
dumpf wie die wetterſchwüle Luft. Mit 
einem Male fielen ihr die Briefe ein, die 
ſie drüben noch ungefertigt liegen hatte. 
Sie ergriff eine Kerze und ging hinüber, 
klingelte und befahl, daß morgen mit 
dem Früheſten ein Bote fortreiten ſollte. 
Dann kehrte ſie nach ihrer Kammer zurück 
und fing an, ſich zu entkleiden. Ihre Be⸗ 
wegungen waren müde. Sie betrachtete 
den runden, ſchlanken Arm mit einem 
ſeltſamen Blick — unheimlich, wie wer 
abſichtsvoll die Schneide eines Dolches 
„Lerne Künſte, Heinrike!“ lachte 


nicht, was ihm der Landpfleger ans Kreuz ſie bitter vor ſich hin. 


geſchrieben. Gott befohlen!“ 


Lange Stunden lag ſie ſchlaflos. Der 
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Morgen brachte ihr einen Traum. Sie 
ſtand in kerzenhellem Saale, von einem 
rauſchenden Atlaskleid umfloſſen, und 
fächelte ſich mit einer Pfauenfeder Küh⸗ 
lung zu. Es war ihr unbehaglich in der 
Tracht, die fie Zeit ihres Lebens ver- 
ſchmäht hatte: die bloßen Schultern, die 
bis zum Ellenbogen entblößten Arme 
fröſtelten ſie. Sie wollte ſich Bewegung 
machen, aber hinten laſtete die Schleppe, ſie 
konnte ſich nur langſam um und um drehen 
und fühlte, daß, was da nachſchleifte, ein 
Pfauenrad war. Man erwartete Jeman⸗ 
den, der jedoch verzog. Sie ging auf die 
Höflinge zu, welche die Wände entlang 
ſtanden; es war ſo ſeltſam ſtill im Saale. 
Aber ſtatt auf ihre Anrede zu antworten, 
zuckten ſie die Achſeln und lächelten bos— 
haft. Und Alles wich zurück: die Leute, 
die Wände, die Kerzen; immer kleiner 
und ferner wurden die Lichter und loſchen 
aus. Nur eines, ein ganz winziges, flim— 
merte noch; nein, das war ja ein Stern; 
und ſie ſtand im Freien, ringsum eine 
unabſehbare Fläche voll Haidekraut; es 
war Nacht, aber ſie erkannte es doch, 
das krauſe Gewächs mit den fleiſchfarbe— 
nen Blüthchen. Sie ſtarrte nach dem 
Sterne, der näher und immer näher rückte; 
ſchon war er groß wie der Mond, da 
ſeufzte ſie: ach, die Wolken werden ihn 
verdecken. Und weg war er, lange braune 
Dunſtſtreifen hatten ihn verſchlungen. 
Auch nach ihr griffen die geſpenſtiſchen 
Arme; ſie fühlte einen Mund auf dem 
ihrigen und ſtreckte die Hände vor ſich hin. 
Aber ſtatt den Dränger wegzuſtoßen, 
drückte ſie ihn an ſich, ein unnennbares 
Wohlgefühl durchrieſelte ihre Glieder, und 
unter langen durſtigen Küſſen vernahm ſie 
eine flüſternde Stimme: „Nun haben mich 
deine Arme, hat mein Mund den deinen 
beſchloſſen.“ 

Gewaltſam durchbrach ſie den Traum, 
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haftigem, bis ſie die Sinne völlig geſam— 
melt hatte. Sie zog die ſchweren, dunkel⸗ 
rothen Vorhänge: es war heller Tag und 
die Sonne ſtand ſchon hoch am Himmel. 
Raſch bekleidete ſie ſich und murmelte: 
„Wie häßlich, wie albern!“ Dann verſank 
ſie in tiefes Sinnen. Ja, wenn ich wäre 
wie die Anderen! ging ihr durchs Gemüth. 
Ich werd' es nicht vermögen. Könnt' ich 
ihn kirren mit Dankbarkeit, durch einen 
großen Dienſt. Der einzige, der ihm 
Werth hätte, iſt die Befreiung. Er würde 
mir danken und gehen und mich aus: 
lachen. 

Als ſie ihren Beſuch im Thurme 
machte, rief ſie mit ihrem ſüßeſten Wohl⸗ 
laut hinunter: „Freude bring' ich Euch 
heute, edler Herr! Ich habe raunen 
hören, die Frau Gräfin ſei geſonnen, Eure 
Haft zu mildern und Euch, ſo weit der 
Trauf des Schloſſes reicht, Freiheit zu 
gewähren.“ 

Der Oettinger war ſchlecht erbaut von 
dieſer Botſchaft. Heinrike, ſagte er un⸗ 
muthig, möchte nur gern einen zahmen 
Löwen an ihm haben, der ihr bei Tiſch 
aus der Hand fräße. Daß er aus dem 
verwünſchten Loch da komme, ſei ihm 
ganz recht; aber ſein Wort, nicht zu 
entweichen, gebe er nimmermehr. Die 
Teufelin wär' im Stande, ihn ſein Leben 
lang an dieſem Schwure feſtzuhalten, 
aller Welt zum Geſpötte. Viel hoffnungs— 
voller ſei es hier im Verließe, aus welchem 
zu entkommen mit Hülfe guter Seelen 
gar nicht ſo ſchwer ſein könne. Und nun 
begann er ſie zu beſchwören, daß ſie ihm 
heilige Eide gab, Niemandem zu verrathen, 
was er ihr nun ſage, auch ihn es nicht 
entgelten zu laſſen, falls ſie nicht damit 
einverſtanden ſei. Dann ſtellte er an ſie 
das Anſinnen, ihm zur Flucht behülflich 
zu ſein. Heinrike war betreten. Der 
Vorſchlag klang jo ſeltſam an eigene Ge- 


fuhr in die Höhe und ſprang aus dem danken an, die ſie gewälzt und verworfen 


Bette, ſcheu geduckt wie vor etwas Leib- hatte. 


Auch traf die Komik der Sach⸗ 
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lage ihren lebhaften Geiſt mit beſtricken— 
der Gewalt. Sie müſſe ſich's überlegen, 
entgegnete ſie, und verließ ihn früher als 
ſonſt. 

Etliche Stunden ſpäter ſprengte ſie mit 
einem kleinen Gefolge über die Brücke, 
ritt hinab in die Stadt und zum Thor 
hinaus ins Neckarthal, die Steinlach ent⸗ 
lang, bis wo ſie aus den Bergen tritt. 
Dort wandte ſie ſich ſeitwärts einem 
Meierhofe zu, den ſie ſelbſt in grünem 
Waldverſteck unweit der Straße angelegt 
hatte und oft zum Aufenthalte nahm. 
Heute ſtreifte ſie nicht, wie ſie ſonſt pflegte, 
durch die Wälder, ſondern ſchloß ſich in 
das Sommerhäuschen ein, das, ihrem aus— 
ſchließlichen Gebrauche vorbehalten, abſeits 
der Wirthſchaftsgebäude dicht am Rande 
der Lichtung lag. Die Läden ließen nur 
ein grünliches Dämmerlicht ins Gemach, 
und von ihm umſponnen, ruhte Heinrike 
auf ſchwellendem Polſter. Es galt nicht, 
den verkürzten Schlaf dieſer Nacht nad)- 
zuholen: die Lider blieben halb offen, 
ſie lag in ſich zuſammengekauert, und ſelt⸗ 
ſam leuchteten die Augen unter den Wim⸗ 
pern hervor. So ſchlangenhaft verharrte 
ſie regungslos Stunden lang. Endlich er⸗ 
hob ſie ſich. „Ja,“ ſagte ſie für ſich, „ſei 
es auf dieſen Wurf geſetzt! Wenn ich 
ihn hieher führe, wenn ich ihm geſtehe, 
daß ich, Heinrike, ihn heimlich gerettet, 
weil ich die Welt in dem Glauben laſſen 
wollte, mein Haß ſei unverſöhnlich; wenn 
ich mich erbiete, ihn verſteckt zu halten 
oder fortzulaſſen, wie ihn ſein Herz treibe, 
nur unter der einen Bedingung, daß er 
mein Geheimniß nicht verrathe, wie ich 
denn auch durch eine ſcheinbare Strafe 
des Schließers jeden Verdacht meiner 
Beihülfe vorbeugen wolle; wenn ich ... 
die Lüge wird ja wohl mir die Röthe ins 
Geſicht treiben, ich werde ſchamhaft ver- 
wirrt ſein. Pfui, welch ein Weiberſpiel, 
Heinrike! Aber hier zu meinen Füßen 
wird er liegen, und ich werde lachen. Iſt 
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das ſo ſicher?“ Ein ſchmerzliches Lächeln 
glitt über ihre Züge. „Vielleicht mißglückt 
es,“ fuhr ſie fort. „Dann wird er hin⸗ 
gehen, dann iſt zu Ende gebracht, was zu 
Ende kommen mußte; aber wenn er auch 
lacht, er ſtatt meiner, verrathen wird er 
mich nicht, nein, das wird er nicht! Der 
Oettinger kann das nicht.“ — Sie war 


ſehr müde und ſagte ſich, daß ſie ein 


ſchon verloren gegebenes Bemühen nur 
deshalb wieder aufnehme, weil die Auf— 
forderung noch einmal an ſie herange— 
treten war, ſtärker, höhniſcher als je 
zuvor. 

Als die Sonne ſank, ließ Heinrike 
ihren Rappen ſatteln. Nur von einem 
Knappen begleitet, ritt ſie davon, das 
Thal hinunter, bis wo die Ammer in den 
Neckar mündet, dann in weitem Bogen 
um das nächtliche Dorf und das Ammer⸗ 
thal hinauf. Der letzte bleiche Schimmer 
war verglommen, als ſie am Fuße des 
Schloßberges hielt. Sie ſtieg ab und 
hielt dem Knappen das kalte Eiſen ihres 
Dolches an die Wange. Dieſen Dolch, 
bedräute ſie ihn, würde ſie ihm mit 
eigenen Händen ins Herz ſtoßen, wenn 
ſie erführe, daß ein Wort von dieſem 
Ritt über ſeine Lippen gekommen; dann 
hieß ſie ihn das Roß zurückführen und 
befahl ihm, erſt wenn Alles im Hofe 
ſchliefe, die Pferde zum Stalle zu bringen. 

Mitternacht war es, da hörte der 
Oettinger leiſe ſeinen Namen rufen. 
Schweſter Hildegard kündigte ihm an, 
Alles ſei zur Flucht bereit. Sie ließ ihn 
ſchwören, unverbrüchlich zu thun, was ſie 
ihn heiße, und unweigerlich an dem Orte 
zu bleiben, den ſie ihm anweiſe, ſo lange, 
bis ſie ſelbſt ihn dieſes Gelübdes entbinde. 
Dann wand fie ihm ſachte das Seil hin— 
unter, an dem er behend emporkletterte. 
Sie faßte im Dunkel ſeine Hand und 
flüſterte, ſie habe ſich den Anzug einer 
Dienerin verſchafft. Da beſann er ſich, 


in welche Gefahr er die edle Frau ſtürze; 
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um ihr Geſchick befümmern. Leiſe huſchten 
die Beiden über Treppen und Gänge; 


ein Ausfallpförtchen führte ins Freie, und | 


dort ging es im Schatten der Mauer | 
ſteil zu Thale. Keine Wache bemerkte fie, 
und ſchweigſam ſchlichen die Flüchtlinge 
an der Halde hin. Als fie zum Fluſſe, 
kamen, ſtieg eben der bleiche Halbmond 
überm Oeſterberg herauf; ſein Licht fiel 
auf den hölzernen Steg. Unwillkürlich 
hielten Beide den Schritt an und lauſch⸗ 
ten; dann ging Heinrike voran. Der 
Oettinger vermochte ihr nicht ſogleich zu 
folgen, ſo betroffen machte ihn der An⸗ 
blick der holden, geſchmeidigen Geſtalt, 
die da in der ſchmuckſten Tracht vor ihm 
hinwandelte, goldumſäumte weiße Röcke 
anmuthig bewegend durch den ſchwebenden 
Schritt der zierlichen Füße. Sein Herz 
zuckte; er gedachte jenes Mädchens aus 
dem Steinlachthale, das er zum Troſte 
ſeines Junggeſellenlebens auf ſeine einſame 
Burg genommen. Etwas wie Ekel an 
ſeinem früheren Treiben wollte ſich mel- 
den, aber alles Widrige verſchlang die 
Empfindung des Augenblicks. Wie leuch⸗ 
tete der Mond auf den feinen, adeligen 
Nacken, der doppelt ſchimmerte unter der 
Nacht des lockigen Haares. Es kam wie 
ein Gefühl der Weihe über ihn, etwas nie 
Empfundenes. 

Nun ſtand ſie drüben, halb zur Seite 
gewendet und an einem Weidenzweige 
zupfend, der ſich ihren Fingern zubog. 
Der kühne und doch zarte Schnitt des 
ſchamhaft geſenkten Antlitzes, um Vieles 
reizender noch, als da er es in der non- 
nenhaften Verhüllung ſah, hob ſich mar⸗ 
morbleich von den Schatten des Wäld⸗ 


fie aber hieß ihn ſchweigen und ſich nicht 
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holden und ſchier wehmüthigen Lächeln. 
Und nun winkte ſie mit der weißen Hand; 
der Mondſchein flimmerte auf den Gold— 
fäden am geſtickten Mützchen, am Latze 
des zierlichen Mieders: ihm war es wie 
in einem Märchen, als lade ein weißes 
Fräulein, nach Erlöſung ſich ſehnend, ihn 
ein, übers Waſſer zu kommen; und aus 
der Erinnerung tönte ihm dazu der Sil- 
berklang ihrer Stimme, die ihm ſeit 
Wochen ein Labſal geweſen. Er entraffte 
ſich der Traumanwandlung und folgte 
raſch über den Steg; da war ſie ſchon 
im Dunkel des Wäldchens verſchwunden 
und huſchte unter den ſpielenden Mond⸗ 
lichtern dahin. 

Mit einem Male blieb ſie ſtehen, un⸗ 
fern der Stelle, wo der Fußſteig ins 
freie Feld ſich öffnete. Alsbald erkannte 
er die Urſache ihres Zauderns. Dort 
vorn zwiſchen den Büſchen leuchtete die 
Hellebarde eines Wachtmannes. Da ſeit 
Auflöſung des Belagerungsheeres aller— 
hand verdächtiges Geſindel umherzog, das 
ſich allenthalben den Wildbann anmaßte 
und ſchonungslos feine freie Birſch be- 
trieb, ſo waren über den waldigen Am⸗ 
merberg hin und durch die Niederung im 
Gehölz der Stromauen Wachen aufge⸗ 
ſtellt, welche dem Schaden wehren ſollten. 
Zu fürchten war für unſere beiden Nacht⸗ 
fahrer höchſtens, daß er etwaigen Ver⸗ 
folgern auf die Spur helfen möchte; daß 
er ein Geſicht erkenne, davor bangte nur 
Heinriken. Kaum hatte ſie den Schritt 
angehalten, ſtand ſchon der Oettinger 
neben ihr, raunte ihr ins Ohr: „Seid ohne 
Furcht, vertrauet mir!“ und den Arm ver- 
traulich um ihre Schultern legend, begann 
er mit ſchalkhafter Stimme: „Heiſa, mein 


chens ab, das ſich am jenſeitigen Ufer flinker Schatz, haſt du gedacht, mir zu 


hinzog. Er ſtand und ſtaunte. Da wandte 


ſie ſich um und ſchlug die großen dunklen 


Augen nach ihm auf, ſchüchtern und doch | 


drängend, daß er kommen ſollte; der 
ſtille Mund löſte ſeinen Ernſt zu einem 


entwiſchen? Sieh, nun halt' ich dich, du 
Holde, und laſſe dich nimmer aus den 
Armen. Ei, ſchämſt du dich, Närrchen, 
daß du dein Geſicht verſteckſt, oder willit- 
du im Trotze mir deine Lippen ent— 
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ziehen? O, ich laſſe mir auch an deinen 
duftigen Haaren genügen, bis dein Mund 
den ſchwarzen Löckchen neidiſch wird um 
all' die Küſſe, die ſie kriegen.“ 

So in verſtelltem Liebesgetändel wan⸗ 
delten ſie langſam vorbei. „Da läßt 
ſich auch einmal wieder Eine bethören,“ 
brummte vernehmlich genug der Wächter 
hinter ihnen drein; ſie thaten, als hörten 
ſie's nicht. Als ſie außer Hörweite 
waren, flüſterte der Oettinger: „Ich darf 
Euch noch nicht loslaſſen, Schweſter 
Hildegard. Der Menſch folgt uns mit 
den Augen, und der Mond erfüllt das 
Blachfeld ſchier mit Tageshelle; langſam 
zu ſchlendern, ift jetzo die ſicherſte Schnelle. 
Darum laßt Euch noch eine Weile ge- 
fallen, ein thörichtes Ding vorzuſtellen, 
Ihr kluge, hochherzige Frau, der ich nicht 
weiß, wie ich inbrünſtig genug danken 
ſoll.“ 

Sie erwiderte nichts, aber ſie ſchauerte 
leiſe unter ſeiner Berührung. Ihr Ge— 
ſicht lag an ſeiner Bruſt, als müßte ſie 
es noch immer vor dem Speerträger ver⸗ 
bergen. Mit geſchloſſenen Augen ſchritt 
ſie dahin, ſeinen ſehenden die Führung 
überlaſſend. Friedrich fühlte das Zittern 
wohl, das über ihre weichen Glieder lief; 
er fuhr ſcherzend fort: „Euer Bräutigam 
wird Euch gern den falſchen Schein 
nachſehen um der Barmherzigkeit willen, 
die Ihr mir armem Sünder erzeiget. 
Wahrlich, wie einem armen Sünder iſt 
mir zu Muthe, und wie ein Frevel er⸗ 
ſcheint es mir, daß dieſe gottloſen Hände 
Euren heiligen Leib berühren. Reu' und 
Leid kommt über mich, wenn ich bedenke, 
daß man mit Recht in Eurem Kloſter von 
mir als einem böſen Manne ſpricht. Aber 
wie ein Gnadenwunder empfind' ich's 
auch, daß doch nicht mein ganzer Menſch 
böſe iſt; denn der ich kein frommes Ge- 
lübde achtete, über Alles, was heilig ſein 
ſollte, lachte: heute fühl' ich, daß es etwas 
Heiliges giebt, heute weiß ich, was An⸗ 


151 


dacht heißt und wie es dem zu Muthe 
iſt, den es treibt, niederzuknieen und an⸗ 
zubeten.“ 

Sie wollte ſich losmachen. „Nein, noch 
nicht,“ ſprach er ernſthaft und ehrerbietig. 
„Kränken Euch meine Worte, erſcheinen 
ſie Euch leichtfertig und frevelhaft, ich 
muß es ertragen; denn, Gott ſei es ge— 
klagt, ich habe oft Aehnliches geſprochen, 
aber die Worte ſaßen nur auf meinen 
Lippen, und wenn Ihr die jetzigen für 
Lüge haltet, ſo iſt das nur die Strafe 
für meine Sünden. Seht, ich will auch 
gar nicht weiter davon reden.“ — Und 
nun begann er ihr zu danken für ihren 
Opfermuth, ſich anzuklagen, daß er in 
ſelbſtſüchtiger Begier nach Freiheit ſie in 
Gefahr geſtürzt, zu fragen, was aus ihr 
werden ſollte, da unvermeidlich ihre Bei⸗ 
hülfe zu ſeiner Flucht an den Tag kom⸗ 
men müſſe. Sie verbot ihm, jetzt um 
dieſe Dinge ſich Sorge zu machen; das 
Alles werde ſie ihm aus einander ſetzen, 
ſobald ſie erſt vorläufig in Sicherheit 
wären, und dahin ſei es noch eine kurze 
Stunde. Ob er ſie denn für ſo unbe⸗ 
ſonnen halte, daß ſie nicht Jegliches reif⸗ 
lich zuvor erwogen hätte. 

„Euch für unbeſonnen?“ lachte er fröh⸗ 
lich. „Ihr ſeid das klügſte, wunderſamſte, 
tapferſte, hehrſte Frauenbild, das meine 
ſündigen Augen je ſchauen durften. Wahr⸗ 
lich, dies Mömpelgard muß ein herrliches 
Land ſein, ein Sonnengarten, wenn ſolche 
Frauen drinnen wachſen wie Ihr und 
Eure Gräfin. Die hab' ich allen Grund 
zu haſſen und thu' es auch redlich; aber 
ich habe mich nicht enthalten können, ſie 
zu bewundern. Denkt Euch, als der Zu- 
fall ſie in meine Hand gab, als ſie, von 
aller Hülfe verlaſſen, in meiner Burg 
ſtand, umgeben von Verzweifelnden, die 
ſich kein Gewiſſen daraus gemacht hätten, 
die Urheberin all' ihres Elends in Stücke 
zu hauen, eh' ſie in den Kampf auf Leben 
und Tod gingen, da hat dies kühne 
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Weib, entſchloſſen wie ein Held, jede Sie kamen an die Steinlach. Eine ge— 
Verhandlung von ſich gewieſen; ich traute | deckte Brücke führte hinüber, wie fie 
meinen Ohren nicht, als ihr Diener, der früherhin häufig waren; das Dach diente 
Ehinger, der heraufgekommen war, ſie theils den Feldarbeitern als Unterſtand 
auszulöſen, mir ſagte, ſie habe im während des Imbiſſes oder bei Unge— 
Gegentheil ihn der Ausforderung ge- wittern, theils gewährte es bei Flurver— 
mahnt, die er früher an mich gerichtet, ſammlungen den Markgenoſſen Schirm 
und des Haſſes, den er mir um ſeines wider Sonnenbrand oder Regen. Als ſie 
erſchlagenen Vaters willen trug.“ in den Schatten eintraten, hielt Friedrich 
Heinrikens Herz klopfte in ſtarken | an, ergriff die Hand feiner Begleiterin 
Schlägen. Nur um etwas zu erwidern, und ſprach: „Schweſter Hildegard, mir 
ſagte fie: „Seht Ihr, nun redet Ihr drückt etwas das Herz, das muß ich Euch 
anders über ſie als im Thurme; kenntet ſagen.“ 
„Ihr fie nur!“ Heinrike griff nach dem Gebälke; ſie 
„Nun ja,“ verſetzte er, „jetzt, da ich konnte nichts erwidern, ſie ſetzte ſich auf 
ihr entronnen bin, darf ich ſie wohl den Prellbalken und lehute den Kopf an 
loben. Seltſam,“ fuhr er nach einer die Bretterwand. Der Oettinger ließ ſich 
Weile fort, „daß ich ihr Geſicht nie neben ihr nieder; ohne ſie zu berühren, 
ſah!“ ſaß er vorgebeugt und ſprach ſeine Worte 
„Ei,“ fiel ſie ein, „da iſt auch nichts vor ſich hin, keinen Blick nach ihr wen— 
Beſonderes zu ſehen.“ Eine ſchalkhafte dend. „Es iſt nicht weit mehr,“ hub er 
Laune wandelte ſie an über das Ver⸗ an, „nach zollerſchem Gebiete. Eh’ der 
ſteckſpiel, das fie trieb, und fie blickte mit | Tag graut, kann ich dort fein und finde 
lachendem Auge zu ihm auf. Der Blick, ein Verſteck ſo ſicher, als Ihr mir's irgend 
dem ſie begegnete, trieb ihr das Blut in bieten könntet. Aber Ihr habt mein 
die Wangen, und ſie riß ſich los. Er Wort, daß ich Euch folgen und da bleiben 
erwiderte nichts, aber es war fo gut, als wolle, wo Ihr befehlet, bis Ihr mich 


ob er-- gejagt hätte, mit dieſem holden deſſen entbinden würdet. Gebt mir dies 
Angeſicht freilich könne ſich keins auf dem Wort zurück, Schweſter Hildegard, gebt 
weiten Erdenrund vergleichen. mir's zurück!“ 

In tiefer Bewegung wandelte ſie weiter Heinrike erbebte. Wie Blitzesſchein fiel 
— langſam, wie ſie zuvor gegangen. Die die Rede in das ſüß dunkle, wunſchloſe, 
Schulter, wo ſeine Hand geruht, ſchien Gedanken verſchmähende Wohlgefühl, das 
ihr immer zu fragen: warum iſt es auf um ihre Seele webte. Sie ballte heim— 
einmal ſo kühl, warum liegt ſie nimmer lich die Fauſt, ſie rümpfte die Lippe in 
da? Er ſchritt neben ihr, ſeine Hand Zorn und Hohn auf ſich ſelber, daß ſie 
ſtreifte dann und wann die ihrige; ſie ihrer und ihres Vorſatzes vergeſſen. Um 
wußte nicht, geſchah es zufällig, weil der | ſo grauſamer, eifiger erhob ſich nun dieſer 
Steig ſo ſchmal war, oder ſuchte er ſie. wieder in ihr; er lehrte ſie ſich bezwingen, 
Aber ſo oft er ſie berührte, war es, als daß ſie Worte zu einer ſcherzenden Ant— 
ſtröme das empörte Blut flüchtend zum | wort fand. „Ihr werdet ja wohl Gründe 
Herzen; und dies Herz ſchien beſchwich- haben,“ fragte ſie leichthin; „jagt mir 
tigend dazu zu jagen: was iſt da Schred= dieſe: wer weiß, ob ich nicht zuſtimme und 
»haftes? o, ich kenn' ihn. Daß er fchtweig- | Euch freigebe.“ 
ſam geworden war, merkte fie nicht, ſie „Gründe?“ entgegnete er. „Ja tauſend 
war ſelber voller Gedanken. | oder einen, wie Ihr wollt. Aber erlaßt 
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mir die Gründe und erlaßt mir mein Heinrike ſpraug auf; ſie wollte tiefer 
Verſprechen; nur glauber mir, es iſt das i in den Schatten eilen, der bleiche Wider⸗ 
Beſte ſo.“ ſchein des Mondes vom Boden her däuchte 

„Wie ſeid Ihr undankbar!“ klagte ihr verrätheriſch wie Sonnenhelle. Sie 
ſie. „Ich habe Alles ſo klug vorbe- rang nach Athem und fühlte einen anderen 
dacht, und nun, da Ihr die Hände frei heiß, dicht vor ihrer Stirn. Und ſie 
habt, wollt Ihr Alles durchbrechen und kehrte ihr glühendes Geſicht aufwärts, 
weglaufen und fraget gar nicht, ob ich ihre Lippen fanden keinen Odem mehr, 
für mich allein in Sicherheit kommen ſie ſogen lange, trunkene, ſinnberaubende 


könne.“ 

„O Hildegard,“ ſprach er. Dann nach 
einer Weile: „Wo Ihr mich verſtecken 
wolltet, da müßt ja Ihr ſelber auch ge- 
borgen ſein.“ Und wieder nach einigem 
Stillſchweigen: „Schweſter Hildegard,“ 
hub er von Neuem an: „Nacht umgab 
mich — ich erzähl' Euch einen Traum. 
Rings war Alles finſter, und finſter 
war's auch in mir. Da Hört! ich ein 
Glöcklein, desgleichen ich noch nie gehört, 
ſo ſüß und milde, ſo hell und holdſelig, 
ſo tröſtlich war der Ton. Und wenn 
das Glöcklein ſchwieg, ſo läutete mir's 
doch im Ohre fort, und meine Seele, 
die am Verſchmachten war, richtete ſich 
auf und friſtete ihr Leben von dem 
Tone.“ 

Sie lauſchte athemlos. 

„Ich bin ein verlorener Mann,“ fuhr 
er fort. „Mein Hab' und Gut iſt hin 
und mein Haupt geächtet; wer mich 
findet, darf mich todtſchlagen, ſtraflos 
wie einen tollen Hund. Ich werde jetzt 
irgendwohin ins Elend gehen: ei wohl, 
das Elend iſt auch ein Land; aber der 
Weg iſt weit, und der Tod lauert allent⸗ 
halben auf den Aechter. Wohl ihm, 
wenn er nicht Wittwe noch Waiſen läßt, 
falls ſie ihn erſchlagen. Ein Glück, daß 
ich frei und ledig bin; ich war nur immer 
allzu los und ungebunden, und jetzt, da 
mir's noth thäte, ganz unbeſchwert und 
ſeſſellos zu fein — ich weiß, Euer Probe— 


Küſſe. 

„Friedrich,“ ſtammelte ſie; „ſo, ſo hab' 
ich von dir geträumt: ich hab' dich be⸗ 
ſchloſſen in meine Arme, und mein Mund 
iſt beſchloſſen von deinem.“ Und ſie küßt' 
und küßt' ihn wieder. 

„O Hildegard,“ rief er, „iſt's mög— 
lich?“ 

„Nenne mich nicht Hildegard, nenne 
mich Rita, weißt du wie damals auf 
Zollern, da du mir nachriefſt: 's iſt ein 
Bracke, Frau Rita, und ich mein', er hat 
den Hirſch geſtellt und die Fiſchlein er- 
ſchwommen.“ 

Sie fühlte die Arme ſich löſen, die ſie 
umſchlungen hatten. „Nein,“ rief ſie 
leidenſchaftlich, „ich laſſe dich nicht; ich 
habe dein Wort, das kriegſt du nimmer⸗ 
mehr zurück!“ 

Sie ſank an ihm hernieder, als ob ſie 
knieen wollte, aber ſie löſte die Hände 
nicht, die ſie um ſeinen Nacken geſchlungen 
hielt. Und in ungeſtümer, haſtiger Rede 
ſtürzten die Worte von ihren Lippen: 
„Haſſe ſie nur, die du ehemals haßteſt. 
Die bin ich nicht. Ich will von dir be⸗ 
wundert nicht ſein um meine Mannheit; 
ich war ein Weib auch damals, jo zag- 
haft und erſchreckt wie eine; aber ich hatt' 
eine Weiſſagung, daß es mir glücken 
würde, und ein fallender Stern bekräftigte 
meine Zuverſicht, und ich wußt' es wohl, 
aber ich verhehlt' es vor mir ſelber: der 
Oettinger thut einem Weibe nichts zu 


jahr iſt noch nicht um: Hildegard, beim leide!“ 


ewigen Gott, 
rück!“ 


gebt mir mein Wort zu⸗ 


der Oettinger in ſeinen Armen auf. 
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Mit einem jauchzenden Ruf hob ſie 
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30 


15 — 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


du Wüthrichin,“ frohlockte er, „du Un- nicht lange dauerte es, ſo vergaßen die 


erſättliche, nun haſt du mich doch be⸗ 
ſchloſſen, beſchloſſen mein Leben und mein 
Selbſt.“ 

„Beſchloſſen in meinem Herzen! O, 
ich hab' ein Herz, Friedrich; und du, 
Liebſter, thu' mir nun auf das deine.“ 

Er zog ſie ins Freie, er kehrte ihr 
ſelig lächelndes Geſicht dem Monde zu, 
er faßte die ſchmalen, glühenden Wangen 
zwiſchen ſeine Hände und bedeckte den 
ſtammelnden Mund mit ſeinen Küſſen. 

Innig umſchlungen wandelten die beiden 
glücktrunkenen Menſchen durch die ſchla— 
fenden Felder, aus denen noch immer 
ein lauer Hauch fortwirkender Sonnen— 
wärme emporquoll. Thörichte Reden wur: 
den da geführt, die Stunden vergingen 
im Fluge, der Mond ſtand faſt ſchon im 
Scheitel ſeiner Bahn, und ein bleicher 
Schimmer des nahenden Tages miſchte 
ſich in ſeinen ſilbernen Schein. Da 
kamen ſie, vom Zufall geführt, der 
Stelle nahe, wo der Weg nach dem 
Meierhof abzweigte. Heinrike erwachte 
aus ihrer Weltvergeſſenheit; ſie fragte 
den Geliebten, ob er noch keinen Schlaf 
habe, und als er mit einer ſchwär— 
meriſchen Verſicherung verneinte, ward 
beſchloſſen, „in den Tag hinein zu 
leben“. Sie eilte nach ihrem Sommer— 
Häuschen, vertanfchte die bäueriſchen Klei— 
der mit ihrem eigenen Anzug, dann kehrte 
ſie zu dem Harrenden zurück, und ſie 
ſetzten ihre zielloſe Wanderung fort. Sie 
gingen langſam das Thal hinauf; ein 
Fußſteig, der zur Seite des Fahrwegs 
durch das Buſchwerk lief, däuchte ihnen 
heimlicher, weil er länger das Dämmer— 
licht bewahrte, in dem ſie ſich gefunden 
hatten. Schon brannte die Morgenröthe 
auf den Bergen, da kamen ſie zu einer 
Moosbank. Heinrike ſetzte ſich, er lehnte 
am Stein zu ihren Füßen. Sie ſchloß 
die Augen und lächelte, blickte ihn wieder 
an und ſchloß die Wimpern aufs Neue; 


Lider des Aufſchlags, und ſie war ent— 


ſchlummert. 7 
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Als ſie erwachte — die Sonne ſchien 
ſchon ſteil durch die Buchenkronen —, ſah 
ſie ſich allein. Sie ſprang auf und ſchaute 
ſich ringsum, ſie lief hin und wieder, ein 
lähmendes Gefühl ſchlich ihr am Herzen 
herauf, eine troſtloſe Ahnung raunte ihr 
ſchlimme Worte zu. „Nein, nein!“ rief 
ſie, „es iſt nicht möglich. Friedrich, 
Friedrich!“ 

Da vernahm ſie ſeine Antwort aus dem 
Walde, und mit einem tiefen Seufzer ſank 
fie auf die Bank. „Das würde mich wahn- 
ſinnig machen!“ flüſterte ſie. Bald hörte 
ſie ſeine Schritte ganz nahe und ſprang 
auf, ihm entgegen. Er hielt auf ſeinen 
Armen ein Bauernbüblein und machte ein 
ſeltſam feierliches Geſicht. — Nachdem 
Heinrike eingeſchlafen war, hatte auch er 
nicht lange mehr widerſtanden. Das harte 
Lager weckte ihn wieder, er erhob ſich 
leiſe und betrachtete die Schlummernde, 
auf deren heiterem Angeſicht die irrenden 
Laubſchatten ſpielten. Lärmende Kinder— 
ſtimmen drangen aus dem Walde, und 
einer ſorglichen Wärterin gleich lief er 
über den Moosteppich, um Stille zu ge— 
bieten. Es waren kleine Bauernkinder, 
welche Beeren geleſen hatten und nun 
ſpielten, eines jener uralten Kinderſpiele, 
welche längſt verſchollene Volksgebräuche 
in traulicher Nachahmung bewahren: ein 
Ringelreihen ſtellt die Mauer eines Thur- 
mes vor, inwendig kniet der gefangene 
Sommer und außen kreiſt Frau Sonne, 
die ihn befreien fol. Mit jenem lang- 
ſamen Halbgeſang, der jede Silbe deutlich 
vernehmen läßt, ſchrieen die Kinder ihr 
Lied daher. Zu feiner größten Verwun⸗ 
derung nahm Oettinger wahr, daß in die 
alten wohlbekannten Reime des Spieles, 
das er ſelbſt als Knabe mit ſeinen Ge— 


Laiſtner: 
ſchwiſtern ſo oft im Hofe der Zollerburg 
getrieben, ſein eigener und Heinrikens 
Name eingeflochten und in den letzten 
Strophen einige leichte Aenderungen vor⸗ 
genommen waren. Jene volksthümliche 
Auffaſſung, die ſich noch lange hin in der 
mündlichen Ueberlieferung erhalten hat, 
Heinrike habe ihn im Thurmverließe 
mürbe machen wollen, nachdem er ihre 
Liebe verſchmäht, eine Auffaſſung, welche 
durch die landkundigen Vorgänge auf 
Hohentübingen nahe genug gelegt war, 
hatte in der Situation des gefangenen 
Sommers, der in feiner Befreierin an— 
fänglich nur eine Mehrerin ſeiner Leiden 
erblickt und mit Widerſtreben, der Noth 
gehorchend, ihr endlich die Hand reicht, 
den verwandten Zug leicht herausgefun— 
den; und daß die bildſame Kinderphantaſie 
die Verſchmelzung im Spiele wirklich voll— 
zog, iſt bei dem ungeheuren Aufſehen nicht 
zu verwundern, welches der Fall der 
Zollerburg weit über die Grenzen Schwa⸗ 
bens hinaus erregt hat. Der Stolz des 
Oettingers bäumte ſich mächtig auf wider 
dies Volksurtheil aus Kindermunde, das 
er, hinter den Büſchen lauſchend, mit an- 
hörte; in ihrer ganzen Bitterkeit koſtete 
er die Galle, welche die Welt in den 


Honig ſeines jungen Glückes warf. Als: 


das Spiel zu Ende war, der Thurm ſich 
aufgelöſt und zum Hochzeitszuge umgebil- 
det hatte, trat er hervor. Die Kinder 
wichen ſcheu aus einander; er aber nahm 
ein blondlockiges Bürſchlein bei der Hand 
und fragte mit einer Stimme, welche müh⸗ 
ſelig eine gelaſſene Freundlichkeit heuchelte, 
woher ſie das Lied hätten. 

„Ei,“ verſetzte der Kleine keck, „das 
ſingen alle Leut'!“ 


455 
Jetzt vernahm er den Ruf Heinrikens. 
„Darf ich ihr's verhehlen? Kann ich es? 
Und doch — wie es ihr ſagen?“ 

Er nahm das Knäblein auf den Arm 
und trug es zu ihr hin. Seine Stimme 
klang ernſt und ſchier bewegt, als er ſprach: 
„Sag' einmal der ſchönen Frau da deine 
Geſetzlein her; weißt du, von da an: Frau 
Heineritt.“ 

Der Kleine ſteckte verlegen das Kinn 
ins Wämschen, hob dann aber nach einer 
Weile an: 

Frau Heineritt hinunter rief 
Zum Oettinger im Thurme tief: 


Willſt du, Herr Graf, herfürrer gahn, 
So mußt du mich zum Weibe han. 


Heinrike. 


Der Grave ſeufzt: In Gottes Nam’! 
Ich bin ſchon halber blind und lahm, 
Da g'ſiech' ich ſie nicht ſo genau: 
Ich nehm' die Hexe halt zur Frau. 
Heinrike erröthete. Der Oettinger aber 
ſprach: „Warte nur, Frau Rita, was 
weiter kommt!“ 


Da darf der Graf herſürrer gehn, 
Es ſchmerzet ihn das Licht zu ſeh'n: 
Die Sonne, nein, die blend't ihn nicht, 
Ihn blend't der Frauen ihr Angeſicht. 
Heinrike riß den Knaben in ihre Arme 
und küßte ihn über und über. Sie fühlte, 
daß in dieſer Stunde ſeine Liebe eine 
ſtarke Probe beſtanden; ſie verſtand die 
ſtumme Frage, ob ſie ihrerſeits Weib 
genug geworden ſei, im Beſitze des Ge— 
liebten den Spott der Welt für nichts zu 
achten. Die glühenden Küſſe galten dem 
Oettinger. 
Als ſie das Kind niederſetzte, lächelte 
er die Erröthende an, ſtreckte ihr beide 
Hände entgegen und ſchaute ihr innig in 


die Augen. „Ihn blend't der Frauen ihr 
Angeſicht!“ ſagte er. 


Ueber dem war der Knabe verſchwun⸗ 


Tief verſonnen wiederholte er für ſich: den, und ſie ſuchte ihn mit den Augen, 


„Alle Leut'!“ 
Weile, ſetzte er in Gedanken hinzu, auf— 
athmend und mit ſtolzem Trotze: „Zoller, 
was kümmern dich die Leute? Du weißt 
es anders!“ 


Dann aber, nach einer weil ſie ihn beſchenken wollte. Die Kinder 


alle waren auf die Straße hinabgelaufen 
und rannten voll Wunders thalab; ſie 
hatten von der Höhe der Böſchung aus 


in weiter Ferne an einer Biegung des 
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Weges etwas auftauchen ſehen, was 
Sehenswerthes zu verſprechen ſchien. 
Heinrike lehnte ſtumm an des Oettingers 
Bruſt. Sie gedachte, wie er ſich ver— 
ſchworen, er wolle gern den Block küſſen, 
wenn er es erlebe, ihre Liebe mit Hohn 
zurückweiſen zu dürfen. Sie wagte nicht, 
ihn ſcherzend an das Wort zu erinnern; 
— war es noch nicht völlig abgethan? 

„Was iſt das?“ fragte plötzlich der 
Oettinger. 

Um eine nahe Thalecke bog, von der 
Alb herkommend, eine Reiterſchar. An 
der Spitze ritt Eitelfritz, des Oettingers 
Bruder, mit Heinrich von Geroldseck; 
dann folgten die beiden Johannſen von 
Zimmern, Vater und Sohn, jener zum 
Unterſchied nach ſeiner Lieblingsbetheue⸗ 
rung von ſeinen Freunden Fiſt genannt, 
der andere Lappenfiſt; weiterhin noch 
etliche Verwandte und Freunde des zol⸗ 
lerſchen Hauſes, deren Namen uns nicht 
aufbehalten ſind; den Beſchluß machten 
die Knappen. Eitelfritz hatte, im Wunſche 
ſeine brüderlichen Geſinnungen recht augen⸗ 
fällig darzuthun, nachdem er bei ſeinem 
zweiten Beſuche auf Hohentübingen er⸗ 
fahren, der Oettinger ſchmachte in tiefem 
Kerker, den Entſchluß gefaßt, eine Anzahl 
naheſtehender Herren zu ſammeln und für 
den Gefangenen ritterliche Haft zu er— 
bitten. Daß er auch den Geroldsecker 
eum eine Beihülfe erſuchte, geſchah in der 
klugen Berechnung, der Anblick dieſes 
überwundenen Gegners müſſe dem Stolze 
der Gräfin ſchmeicheln; und Heinrich wei⸗ 
gerte ſich keinen Augenblick, dem unglüd- 
lichen Freunde das Opfer der in ſeinen 
Augen nicht geringen Demüthigung zu 
bringen. 

Heinrike ſagte: „Die glauben dich noch 
im tiefen Thurme, Friedrich, und kommen 
dich loszubitten.“ 

„Losbitten laſſ' ich mich nicht, mein 
Schatz,“ entgegnete der Oettinger; „ich 
bin allzu feſt beſchloſſen. Aber ihre Glück 


wünſche ſollen ſie uns ſagen, Rita meine 
Braut!“ 

Heinrike nickte ihm freudig zu, und als 
die Reiter vollends herangekommen waren, 
rief er hinunter: „Heda Heinz, potz Fiſt 
und Lappenfiſt und all' ihr Anderen, 
wollt ihr ohne Gruß einem alten Freund 
vorüberreiten?“ 

Da gab es große Augen, als ſie das 
Paar aus den Büſchen treten und den 
Rain herniederſteigen ſahen. „Eia, Fritz,“ 
lachte der Geroldsecker, „wo haſt du 
Molch und Unke gelaſſen? Frau Gräfin, 
mich lüſtet lange, einen Brautführer zu 
machen.“ 

Er ſprang vom Pferde und ſtrich ver- 
gnügt ſeinen langen Schnurrbart. Unter 
fröhlichem Getümmel wurden die Braut⸗ 
leute begrüßt, und manches Scherzwort 
fiel; von verſtecktem Spott war nichts zu 
merken. Den Standesgenoſſen ſchien ſolche 
Beilegung des alten Haders recht und 
ſchön zu dünken. Nur Eitelfritz blieb im 
Sattel; ihm ſchnürten Verdruß und Eifer⸗ 
ſucht die Kehle zu, und er gedachte un⸗ 
vermerkt das Weite zu gewinnen. Die 
Anderen vermißten ihn nicht, nur ſein 
Bruder hatte es Acht gehabt. Unter 
Lachen und Fröhlichkeit ging man nun 
fürbaß ;. Johann von Zimmern, der Fiſt, 
nahm Heinriken zierlich bei den Finger⸗ 
ſpitzen; der Oettinger ging mit dem 
Geroldsecker und hatte vertraulich die 
Hand auf ſeiner Schulter. „Was ſagſt 
du dazu, mein Alter?“ raunte er ihm ins 
Ohr. — „So geſcheit hättet ihr ſchon 
lange ſein können,“ brummte dieſer und 
lachte ihn dabei vergnüglich an. Viel zu 
reden war nicht ſeine Sache. 

Die fröhliche Schar war ſchon eine 
gute Strecke weit gewandelt, da kam ihnen 
ein Reiter entgegengeſprengt. Es war 
Eitelfritz; mit einem zornigen Ruck hielt 
er ſein Pferd an, daß es quer über den 
Weg ſtand, machte eine hochmüthige Ge— 
berde und rief unter höhniſchem Lachen: 


Laiſtner: 
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„Bei Gottes Blut, ein herrlicher Braut-“ Doch Eitelſritz hielt das Thier feſt 


lauf! Habt ihr den Pfarrer ſchon be— 
ſtellt? Und nirgends ſeh' ich Pfeifer und 
Spielleute, da doch die Braut ſchon kommt 
— eine liebliche Braut, ſag' ich euch, 
holdſelig anzuſchauen in ihrem Hochzeits— 
ſchmuck; und erſt ihr Geleite: Schergen 
und Büttel!“ 

Beſtürzte, entrüſtete Rufe unterbrachen 
ihn: „Eitelfritz, biſt du von Sinnen?“ 

„O, nur zu gut bin ich bei Troſte! 
ich wundere mich ſelber darüber. Eine 
Zollerbraut hatt’ ich mir anders vorge- 
ſtellt.“ 

Der Oettinger erbleichte bis in die 
Lippen; noch bezwang er ſich. „Bruder,“ 
rief er, „meine Braut iſt mein; die hat 
dir der Rottweiler Achtbrief nicht zuge- 
ſprochen. Sorge, daß wir im Guten aus 
einander kommen!“ 

„Oho,“ lachte der Andere, „die neid' 
ich dir wahrlich nicht. Es ſcheint, du 
verſtehſt mich nicht und ſprichſt wohl gar 
von der Frau Gräfin hier. Nun freilich, 
ſie wär' erſt recht keine Braut für einen 
Zoller.“ 

„Reicht mir ein Schwert,“ brach jetzt 
der Oettinger aus, „daß ich dem neidiſchen 
Buben die Wege weiſe!“ 

„Neid, Neid!“ höhnte Eitelfritz und 
ſetzte dann mit geſpreizter Geberde hinzu: 
„Ja, gebt ihm ein Schwert! Ein Bru— 
dermord iſt die rechte Morgengabe für 
ſolche Braut; Zollerblut muß fließen, um 
dieſe Schmach vom Zollerſchilde wieder 
abzuwaſchen.“ 

Seine Reden klangen ſo wahnwitzig, 
daß Alle von Rathloſigkeit gelähmt ſtan⸗ 
den. Der alte Herr von Zimmern rief: 
„Gott, was iſt das? Schafft ihn weiter! 
Er iſt übergeſchnappt.“ — Er glaubte 
aber ſelbſt nicht daran, und um den 
Raſenden nur wenigſtens für einen Augen— 


im Zaume und ſchrie: „Ei, helft ihm 
nur! Gebt ſie ihm Beide, es geht in 
Einem hin. Da ſchaut her, ihr guten 
Leute, und ſagt mir noch mal, daß ich 
übergeſchnappt ſei!“ 

Aus dem Hohlweg ſah man jetzt einen 
ſeltſamen Aufzug treten. Inmitten von 
Schergen und Bütteln, wie es Eitelfritz 
geſagt hatte, ſchritt Diemut einher, die 
Hände auf den Rücken gefeſſelt und den 
Laſterſtein um den Hals. Sie trug das 
Haupt erhoben; der ſchwere Steinkeil, 
der ihr auf die Bruſt hing, nöthigte fie 
dazu. Ihre Augen waren geſchloſſen und 
ihr Geſicht gar ſtille, aber ein Glanz von 
Ergebung und Verklärung, wie einer 
Märtyrin, lag darüber. Ein Schwarm 
müßigen Geſindels umdrängte den Zug, 
der im Angeſichte der Herrſchaften ſtehen 
blieb. Der Oettinger, mit ſtarren, weit 
offenen Augen, ſprang hinzu; ſeine Arme 
hingen ſchlaff herab. Diemut ſchlug die 
Lider auf und lächelte in froher Ueber⸗ 
raſchung; aber als ſie ihn ſo regungs⸗ 
los und entſetzt ſtehen ſah, neigte ſie 
das Haupt in Verwirrung. Hinter dem 
blonden Scheitel ſah jetzt der Oettinger 
das leichenblaſſe Geſicht Heinrikens auf⸗ 
tauchen; ſie bemühte ſich, die Schnallen 
des Ledergurts aufzumachen, welcher den 
Stein trug. Die Stadtknechte, welche 
helfen wollten, wies ſie zurück und hieß 
ſie mit leiſen Worten ſich entfernen und 
das Volk von der Stelle ſchaffen. Der 
Oettinger hielt den gelöſten Stein in 
ſeinen Händen und ſtierte unverwandt 
auf die breite Schrifttafel vor Diemut's 
Bruſt; es war, als könnte er die paar 
Worte nicht zu Ende leſen: Die Gräfin 
von Zollern. | 

„„Es hilft zu nichts, Frau Gräfin,“ 
ſagte Eitelfritz; „Ihr hättet es früher be— 


blick zum Schweigen zu bringen, traf er | 
das Roß mit ſtarkem Schlage in die | 
Weichen, daß es hochauf bäumte. 


denken ſollen!“ 
„Und was denn?“ entgegnete Heinrike 
in einer Art hülfloſen Trotzes. 
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„Muß ich's Euch wirklich ſagen, er- ſollte. Heinrich von Geroldseck ſtand und 
lauchte Frau?“ verſetzte er mit hämiſcher zauſte feinen Schnurrbart; das wetter: 
Höflichkeit. „Vielleicht habt Ihr's im braune Geſicht zuckte, und zu Seiten der 
Gegentheil nur zu gut bedacht, aber jetzt, ſcharſfen Adlernaſe zitterten die Lider 
da es Euch vor Augen tritt, entſetzt es | über den grauen, ſonſt fo ſicheren Augen, 
Euch: daß, was der da drüben in Händen | welche nun in einem ſeltſamen Glanze 
hält, ein Halsſchmuck ſein ſoll, wie er flimmerten. Er kehrte ſich zum Oettinger, 
einer Gräfin von Zollern gebührt. Iſt ergriff ſeine Rechte und ſprach: „Fritz, 
er's nicht, ſo werdet Ihr einen Menſchen heut' kann ich dir deine Treue vergelten; 
nicht zum Manne haben wollen, der es wollte Gott, daß es mit dem Schwerte 
über ſich gewänne, die Schmach, die feinem | jein dürfte. Aber Freundeswort iſt auch 
Hauſe widerfuhr, vor dem Altare gutzu- eine That, und ſo ſchwer wie dieſe iſt 
heißen. Iſt er's aber, will ſagen: dünkt's mir noch keine geworden.“ 

Euch in Ordnung mit dem Steine, nun Er konnte vor Bewegung nicht weiter 
wohl, ſo wißt Ihr, wovor Ihr Euch zu ſprechen; dann neigte er ſich zu ſeinem 
hüten habt.“ Ohre und ſagte: „Ueber den Stein 

Er verneigte ſich leicht. Heinrike griff könnte der Oettinger wohl ſpringen; über 
nach ihrem Herzen. Hochmüthig wandte das Täflein kann der Zoller nicht: Nie— 
ſich Eitelfritz an ſeinen Bruder: „Weſſen mand ſpuckt in ſeinen eigenen Bart, und 
ſich Zollern von dir zu verſehen hat, Ehre geht vor Weib und Leib.“ 
wer mag das wiſſen? Sollt' es Noth] Danach trat er auf Heinriken zu: 
thun, daß ich die Ehre des Hauſes „Gebt mir Urlaub, erlauchte Frau,“ ſagte 
wahren müßte, jo will ich's nicht an er; und da ſie ihn fragend, als hätte fie 
mir fehlen laſſen.“ — Er weidete ſich ſeine Worte nicht verſtanden, anſchaute, 
an der Vernichtung des Oettingers, dann fuhr er fort: „Ich bin an Blut und 
fügte er mit ſcharfer Betonung bei: Wunden gewöhnt; aber wo Frau Minne 
„Fritz, ich möchte nicht in deinen Schuhen und Frau Ehre auf Tod und Leben mit 
ſtehen.“ einander ringen —“ 

Damit ritt er von dannen. Der Er vollendete nicht. Schwerfällig ſaß 
Oettinger ließ den Stein, den er bisher, er in den Sattel und ritt hinweg. Die 
ohne drum zu wiſſen, in den Händen ge: Anderen folgten ihm nach einem ſtummen 
halten, zu Boden fallen. Mühſelig dem Gruße. Das unglückliche Paar ſtand 


ſchweren Banne, welcher auf ihm lag, ſich allein auf der leeren Straße. 

entwindend, ſchickte er die irren, troſtloſen „Wehe, Heinrike,“ hub der Oettinger 

Augen in die Runde. „Heinz,“ klagte er an, „was haſt du gethan!“ 

leiſe, „du biſt ſo ſtumm!“ „Ich hab' es nicht gethan,“ entgegnete 
Die allgemeine tiefe Beſtürzung war | jie leife. 

bisher einigermaßen dadurch verhüllt ge-“ „Du nicht, ſagſt du?“ ſchrie er auf 

weſen, daß Eitelfritz das Wort geführt und faßte leidenſchaftlich ihre Hände. 

hatte; jetzk laſtete das Schweigen einem „Sprich, wer that es? 

Alp gleich auf den Gemüthern. Der alte Sie ſchüttelte wehmüthig den Kopf: 

Fiſt von Zimmern ſchlich ſich hinter „Die Leute werden dennoch ſagen, ich 

Diemut, ſchnitt mit ſeinem Dolche die ſei's geweſen; aber es that's eine Andere, 

Stricke durch, welche ihre Hände feſſelten, nur daß ſie auch Heinrike hieß.“ 

und bedeutete dem Mädchen, indem er ſie Er ließ ihre Hände los. „Und nun 

wegſchob, daß ſie ſich davon machen büßeſt du, was ſie gethan; ſie that's an 
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dir und mir, und wir müſſen es Beide 
tragen.“ 

„Müſſen wir's?“ fragte ſie leiſe und 
ſchauderte. 

Er ſtarrte ſie an. „Meinſt du? Hoffſt 
du?“ ſagte er. „Mir iſt ſo öde hier, die 
Gedanken gehen mir aus. Ich kann dir 
keine Antwort geben; ich muß allein 
ſein.“ 

Sie entgegnete nichts. Dann rief er 
in wildem Schmerze: „Es iſt unmöglich! 
Heinrike, mein Leben, mein Alles!“ — 
Er ſchlang ungeſtüm ſeine Arme um ſie 
und preßte ſie an ſein Herz; ihre Lippen 
ſuchte er nicht. 

„Bin ich's,“ erwiderte ſie, „bin ich 
dein Leben?“ 

Er drückte die überquellenden Augen 
in ihr weiches Haar. Sie ſagte tonlos, 
an ſeiner Bruſt ruhend: „Die Lerche be- 
hält Recht; aber mich koſtet's das meine 
auch.“ 

„Was ſagſt du, Geliebte?“ fragte er. 
Sie antwortete nicht; aber das bleiche 
Antlitz zu ihm aufhebend, flüſterte ſie: 
„Küſſe mich; es ſieht's Niemand. — So, 
und nun geh' hin und ſammle dich; mir 
thut es ſelber Noth, allein zu ſein.“ 

Dabei lächelte ſie ihn an; es war ein 
Lächeln, wie es wohl nach dem letzten 
Seufzer auf einer armen Hülle überbleibt. 
„Verzieh' nicht zu lange,“ ſagte ſie und 
machte ſanft ſich los. Sie nickte ihm noch 
einmal zu und ſchritt, ohne umzublicken, 
die Straße hinab, bis ſich der Hohlweg 
öffnete. Unfern lag die Brücke. Bei 
ihrem Anblick verſagten ihr die Kräfte, 
und ſie ließ ſich auf den blühenden Rain 
niederſinken. 


Der Oettinger war ihr mit den Augen 


gefolgt, bis fie hinter den Bäumen ver- 
ſchwand; dann ſtürmte er nach der an- 
deren Seite davon. Er hatte keine Ge- 
danken; nur wie ein gankelnder Schmet— 
terling flatterte die Vorſtellung vor ihm 
her, es ſei unmöglich, daß Alles zu Ende 


Heinrike. 
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ſei. Er lief und lief. Ja, im Elend 
draußen, kam ihm in den Sinn, wo uns 
Niemand kennt! Aber wird ſie das 
wollen? Und warum nicht hier? Zoller, 
was kümmern dich Leute? — „Nein, 
Zoller,“ ſtöhnte er, „du weißt es anders! 
Ueber den Stein ſpringen könnte der 
Oettinger wohl, aber der Zoller nicht 
über das Täflein.“ 

Er hatte die Höhe erreicht. Da ſtand 
ein Crucifix, von verblühten Vogelbeer— 
bäumen und Gebüſch umgeben. Er hielt 
ſeinen Schritt an und blickte nach dem 
leidvoll geſenkten Haupte; langſam ſank 
ihm das feine auf die Bruſt. Es iſt voll- 
bracht, dachte er. Da fühlt' er's aber 
übermächtig an ſeinem Herzen reißen; es 
war ihm, als müſſ' er umkehren und zu 
ihr hinfliehen und ſprechen: was fragen 
wir nach Gott und der Welt? Aber er 
kehrte nicht um; er ſtreckte beide Arme 
vor ſich hin und ließ ſie kraftlos wieder 
herabfallen. „Weh',“ ſprach er, „bin ich 
ſo ganz und gar beſchloſſen, daß ich nicht 
mehr kann, was ich muß?“ 

Er ſchritt langſam vorwärts über den 
Raſen, bis er das Bild erreichte. Durch 
die Büſche erblickte er eine Geſtalt am 
Fuße des Kreuzes. Es war Diemut; ſie 
hatte den Stamm umklammert; das un⸗ 
ſelige Täflein lag neben ihr an der Erde. 
Lang' ſchaute er hin, in ſchmerzlichen Ge— 
danken; die Beterin rührte ſich nicht. 
„Das iſt die Gräfin von Zollern,“ ſprach 
er bei ſich; „eine arme Gräfin, ihr Mann 
hat nichts mehr als ſeine Ehre, ſelbſt ſein 
Herz hat er eingebüßt. Aber ſein Schild 
iſt noch blank, ſeine Ehre iſt ſtark genug, 
jede Schmach zu tilgen, die Andere auf 
ihn werfen. Nein, das iſt Wahnſinn! 
Aber ſo wird doch die Welt zufrieden 
ſein, ſo ſpringt der Zoller auch über das 
Täflein!“ 

Er berührte Diemut an der Schulter. 
„Steh' auf, Frau Gräfin,“ ſprach er, 
„dein Mann iſt da.“ 
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Sie erhob ſich in Verwirrung. Er | auch — in weſſen Namen handelteſt du? 
faßte ſie bei der Hand und führte ſie Nein, Rudolf: um der Welt dieſe Lüge 
wortlos dem nahen Dorfe zu. Es war beizubringen, müßteſt du mit deinem Kopfe 
noch vor wenig Jahren zolleriſch geweſen, bezahlen. Und was wäre der Gewinn? 
und er kannte den Pfarrherrn. Er ſetzte | Für mich und fie blieb’ es doch eine 
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ſich auf die Kirchenſtaffel und ſchickte einen Lüge.“ 


Knaben nach dem Geiſtlichen. Diemut 
ſtand neben ihm und blickte zu Boden. 
Als der kleine Bote fort war, reute den 
Oettinger, daß er ihn geſchickt. Was ſoll 
das Narrenſpiel? dachte er. Heinrike 
ſtand vor ſeinen Augen und blickte ihn 
vorwurfsvoll an. Das Blut ſchoß ihm 
heiß in die Schläfen; er ſprang auf und 
ſagte: „Komm nur; es eilt nicht ſo.“ 

Da ſah er auf dem Wege, den er 
gekommen, einen Reiter heranſprengen; 
ſein ſcharfes Auge erkannte Rudolf von 
Ehingen. Auf Hohentübingen waren die⸗ 
ſen Morgen Heinrikens kleine Söhne ein⸗ 
getroffen, nachdem ſie Tags zuvor bis 
Bebenhauſen geritten waren; ſie geleitete 
er nach dem Meierhofe, wohin er zugleich 
die Kunde bringen wollte, in der Frühe 
ſei des Oettingers Gefängniß leer ge- 
funden und noch keine Spur von dem 
Entwichenen entdeckt worden. Unterwegs 
erfuhr er von den heimkehrenden Stadt⸗ 
knechten, welch ein Auftritt auf der 
Straße ſtattgefunden hatte. Er errieth 
den Zuſammenhang. Heinriken, die er am 
Raine ſitzend fand, führte er in ihr Som⸗ 
merhäuschen, dann ritt er dem Oettinger 
nach. ö 

Als dieſer ihn von ferne erblickte, 
ſeufzte er tief. Und dennoch muß es 
ſein, dachte er, — zu meinem eigenen 
Schutze. 

Der Ehinger ſprang aus dem Sattel 
und nahte ſich mit demüthiger Geberde. 
„Habt Erbarmen, edler Graf,“ ſprach er, 
„ich war's, der den Befehl gegeben. Laßt 
mich's büßen.“ 

Friedrich lächelte ſchmerzlich und ſagte: 


Er hielt einen Augenblick inne, dann 
fuhr er fort: „Ehinger, ich ſtehe ſchwer 
in deiner Schuld. War's auch eine ehr⸗ 
liche, offene Fehde, die dich den Vater 
gekoſtet ...“ 

Rudolf unterbrach ihn: „O mein gnä⸗ 
diger Herr, woran mahnt Ihr mich! 
Aber wenn Ihr mir den Vater erſchlugt, 
ſo laßt Euch's rühren, daß der Sohn 
Euch anfleht, ihm jene Lüge zu glauben. 
Ich hab' Euch gehaßt, ich hab' Euch aus 
der Welt gewünſcht als einen Landſchaden; 
aber ſeit ich ſah, daß Ihr auserſehen ſeid, 
den Landfrieden zu ſtärken, hab' ich die 
alte Rechnung zerriſſen. Wollte Gott, 
mein eigenes Leben wäre nütze, von die⸗ 
ſem armen Lande den Jammer abzu⸗ 
wenden, daß ſolch ein edles Paar nicht 
ſollte zuſammenkommen; gern würd' ich's 
dahin geben.“ 

Der Oettinger nahm ihn bei der Hand 
und führte ihn ſeitwärts, daß Diemut 
ihre Worte nicht hören konnte. „Ich 
danke dir,“ ſprach er, „daß du mir ver⸗ 
giebſt; ſo kann ich minder beſchwert in 
die Heidenſchaft ziehen.“ 

„Das wolle Gott nicht!“ rief Rudolf. 

„Doch, doch; es iſt nicht anders: ich 
pilgere nach Jeruſalem, vielleicht daß ein 
Türkenſäbel ſich über mich erbarmt.“ 

„Nein,“ beſchwor ihn Rudolf, „Ihr 
könnt nicht gehen!“ 

„Ja, das fühl' ich auch,“ erwiderte 
er mit ſchwermüthigem Scherze. „Drum 
muß ich vorher den Anker einer wahn⸗ 
witzigen Hoffnung abhauen, die mir vor⸗ 
ſpiegelt, als hätt' ich hier noch etwas zu 
ſuchen. Rudolf, ſag' ihr, die mein Leben 


„Ehinger, du weißt ſo gut als ich, ob iſt — ſie wird mich verſtehen, wenn du's 


das die Wahrheit iſt. 


Und wär' ſie's ihr ausrichteſt, getreuer Mann: ſag' ihr, 


was ſich zwischen uns Beiden aufgethürmt, 
ſei meiner Liebe nicht ſtark und hoch ge- 
nug geweſen — ich hätte müſſen der un⸗ 
bändigen eine Kette anlegen, weil ich ein⸗ 
geſehen, mein Herz riſſe mich ſonſt doch 
noch fort zu dem, wovon mein Sinn und 
Muth nichts wiſſen dürfen. Sag' ihr, 
ſo büß' ich meine frevelhaften Schwüre 
und leide ſchwerer, als ich mich in meiner 
Thorheit vermeſſen; denn was ich leide, 
ſei bitterer, als den Block zu küſſen.“ 

„Wovon ſprecht Ihr, gnädiger Herr?“ 
fragte Rudolf. 

Der Oettinger kehrte ſich ab und blickte 
nach Diemut hinüber, neben welcher der 
Pfarrer ſtand. „Du kannſt mein Zeuge 
ſein, Rudolf,“ ſagte er. 

„Um Gottes willen,“ rief dieſer, „Ihr 
werdet doch nicht ...“ 

Der Oettinger richtete ſich hoch auf 
und ſprach mit ruhiger Stimme: „Ich 
werde der Welt beweiſen, daß das Täf⸗ 
lein die Wahrheit geſprochen. Oder 
meinſt du etwa, weil mir die Ehre ver⸗ 
beut, die Schmach zu beſiegeln, ich ſei 
nicht Mannes genug, ſie zu tilgen? Vom 
ganzen Zollererbe iſt mir nichts geblieben 
als mein blanker Schild: ich dulde keinen 
Flecken drauf; aber worüber ich ihn decke, 
das iſt entſühnt.“ 

Rudolf verſtummte. Der Oettinger 
grüßte den Geiſtlichen mit einem Neigen 
ſeines Hauptes. Zu Diemut ſprach er: 
„Lieb' und Treue Haft du mir erzeigt, 
mehr als ich um dich verdient habe; willſt 
du das werden, Diemut, was die Tafel 
ſagt?“ 

Das Mädchen hob die traurigen Augen 
nach ihm auf, die ſich mit Thränen ver⸗ 
ſchleierten. Sie wußte, daß ſie ſeine 
Liebe, eine Liebe, wie ſie ſelber im Herzen 
trug, nie beſeſſen hatte und nie gewinnen 
würde; ſie nickte Ja. „Wohlan denn, 
Pfarrer,“ ſagte der Oettinger, „gieb uns 
zuſammen.“ 

Die ſeltſame Trauung war bald vor— 
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über. Des Oettingers Geſicht war ganz 
ſtille. „Nun bin ich vor mir ſicher,“ 
ſagte er zu Rudolf. Dann ſprach er mit 
ihm von Geſchäften; er hatte noch Rück⸗ 
kaufsrechte auf veräußerte Güter, die 
wollte er aufgeben, um ſich zu ſeiner 
Pilgerfahrt Geld zu ſchaffen. „Du ſiehſt,“ 
äußerte er trübe, „ich bin völlig bei Sin⸗ 
nen und weiß ganz gut, daß die Welt, 
die ſo viel auf meinen blanken Schild 
hält, ihn mir nirgend auch nur mit einer 
Nachtherberge danken wird. Behüte dich 
Gott, Rudolf, und ſei ihr getreu.“ 

Der Ehinger ließ ſein Rößlein gar 
langſam gehen, als er's heimwärts ge⸗ 
wandt; ihm war leider als je geſchehen, 
und ſo manche Verſöhnung und Bei⸗ 
legung dem „ſchiedlichen“ Manne ſpäterhin 
noch glückte, bis er weltmüde bei den 
Karthäuſern zu Güterſtein die Schiedung 
zwiſchen ſich und dem Himmel ſuchte — 
das Leid dieſer Stunde haben ſie ihm 
alle zuſammen nicht aufgewogen. Es eilte 
ihm wenig, der armen Frau die letzten 
Grüße zu bringen. Wie er ſo Schritt 
vor Schritt dahinritt, ſah er immer wie- 
der in Gedanken Diemut ſtehen und klagte 
ſich an, daß er den Buchſtaben des 
Rechtes gehindert oder wenigſtens daß 
er den Buchſtaben des Gnadenſpruches 
nicht auf eigene Verantwortung abge— 
ändert hatte. Er prüfte ſein Gewiſſen, 
ob er aus Haß gegen den Oettinger 
unterlaſſen habe, die Anfertigung der 
Tafel zu hintertreiben; er durfte ſich's 
ehrlich verneinen. Aber das Bewußtſein 
ſeiner „Schiedlichkeit“ und Pflichtmäßig⸗ 
keit gewährte ihm ſchlechten Troſt: er 
hatte gedacht, es gut zu machen, und hatte 
es ſchlimm gemacht. 

Heinriken fand er in ihrem Sommer: 
hauſe, wie er ſie verlaſſen. Ihre Söhn⸗ 
lein waren bei ihr und blickten ſcheu nach 
dem verſteinerten Antlitz. „Wer hat dich 
heißen ...?“ fragte fie, als er berichtete, 
wo er geweſen ſei. Und weiterhin: „Haſt 
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du auch recht gehärt? hat er Jeruſalem 
geſagt, nicht Nikopolis?“ — Daß ſie ihn 
zu den Türken trieb, däuchte ihr wie 
eine hohnvolle Erfüllung ihrer Kindheits- 
träume. Rudolf ahnte mitfühlend, wohin 
ihre Gedanken zielten. Als er ihr dann 
berichtete, daß der Oettinger die Schuld 
ſich zugerechnet wegen der frevelhaften 
Schwüre, und wie ihn die Strafe grim⸗ 
mer ſchmerze, als den Block zu küſſen, da 
ließ die Frau einen Wehlaut hören. „Es 
war beſchloſſen, und nun iſt's beſchloſſen,“ 
ſtöhnte ſie und umfaßte ſchluchzend die 
Kinder des ungeliebten Mannes. Eine 
halbe Sommernacht lang hatte ſie erlebt, 
wie ein Weiberherz ſchlagen könne, wenn 
das künſtliche Erz von der Bruſt hin⸗ 
weggeſchmolzen; jetzt war ſie Wittwe. 

Nach Jahr und Tag kam die Kunde 
ins Schwabenland, der Oettinger ſei auf 
der Inſel Rhodus verſtorben. Diemut, 


mern geſeſſen hatte, kehrte an jenem 
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Abend nicht zurück. Man ſuchte ſie in 
der Nacht mit Fackeln und fand ſie am 
Fuße der Felswand, über welche damals 
Heinrikens Roß hinabgeſprungen war. 
Die ſchönen Glieder waren kaum entſtellt 
und zeigten faſt keine Wunde. Der Ort 
heißt heute noch beim Volke der Unglücks⸗ 
grund. 

Wie Heinrike die Nachricht aufgenom⸗ 
men, darüber ſchweigt die Sage, wie ſie 
überhaupt ihre ſpäteren Schickſale ver⸗ 
geſſen hat. Doch lebte noch am Ende 
des ſechzehnten Jahrhunderts eine dunkle 
Erinnerung an ſie im Lichtenſteiner Thale. 
Damals wußten dort alte Leute dem 
Chroniſten Martin Cruſius zu berichten, 
die Burg ſei von einer vornehmen Frau 
erbaut, welche dorthin ſich in klöſterliche 
Abgeſchiedenheit zurückzog; als ſie über 
die Zugbrücke ſchritt, habe ſie geſprochen: 
„Gottes Freund, aller Welt Feind!“ Der 


Spruch hatte für Heinriken nun einen 
die bis dahin jeden Tag nach der Zoller⸗ 
burg gewandert war und auf den Trüm⸗ 


anderen Sinn als vor Zeiten. Den Fels 
verließ fie memals wieder: fie lebte als 
eine Beſchloſſene. 


Maddalena. 


Von 
Grazia Pierantoni-Maneini.“ 
Ueberſetzt von Paul Heyſe. 


Un meine Schweſter Flora, 
dora! die Maddalena iſt geſtorben; 


n Betracht' ich Sterne, Berge, weites Feld 
— Ulnd rufe mir des ſchlichten Mädchens Bild 
Einſam zurück. 
Dir, Schweſter, die du ſie 
Ja auch gekannt, will ich von ihr erzählen, 
So ohne Kunſt, wie es das Herz mir eingiebt. 
Gedenkſt du noch, gleich mir, des erſten Males, 
Da wir fie ſah'n am Fuß des dürren, dürft'gen 
Tifate? 
Ihres Auges blauen Stern, 
Den mächtigen, verklärt' ein ſanftes Lächeln; 
Ihr dichtes Haar umfing wie eine braune 
Guirlande weichgeringelt ihre Wangen 
Von zartem Blaß. ö 
Ein Seepter iſt die Schönheit; 
Mit dem beherrſchte ſie ihr Dorf. Und Alle, 
Die wir befragten, ſprachen in die Wette: 
's iſt Maddalena! — gleich als ſagten ſie: 
's iſt unſ're Herrin! 
Neigt' ich mich doch ſelbſt 
Bewegt vor dieſem Mädchen, wie vor Allem, 
Was Göttliches Kunſt und Natur erſchuf. 
Und als ich fand, wie gut und lieb ſie war, 
Verſtändig und von ſittigem Gemüth, 
Gefiel mir's, zur Gefährtin ſie zu wählen; 
Und durch die Wieſen, Thäler, ſteilen Pfade 
Der Berge führte ſie mich ſtets geduldig, 
Jetzt mir des Armen niedre Hütte weiſend 


* Aus ihren: „Poesie“. Bologna, N. Zanichelli, 1879. 
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Mitleid'gen Herzens oder ziellos auch 
Umſchweifend, meinen Schritten folgte ſie 
Auf felſ'gem Weg. 
Und niemals forſchte ſie, 
Was etwa mehr als ſonſt mich fröhlich oder 
Nachdenklich machte, traurig oder ſtumm. 
Wenn mich der Sonne Sinken, wenn ein Strahl 
Des Mondes, eines Oelbaums alter Stamm, 
Am Strauch die junge Blüthe plötzlich mich 
Zu Thränen rührten, — ohn ein ſkeptiſch Lächeln, 
Unwiſſend nahm ſie Theil an meinem Schmerz. 
Wenn, wieder Kind geworden, wir dem guten 
Pompeo unreif die Orangen pflückten, 
Indeß der biedre Burſch ein Pröbchen uns 
Von eitlem Wiſſen gab, hochklingende 
Sentenzen radebrechend, übelklingend 
Im Bauernmunde, pries ich ſie um ihre 
Unwiſſenheit, die ihr ſo lieblich ſtand. 
Wenn ſie im Tact des bäuerlichen Tanzes 
Die Füße haſtig ſchwang, berauſcht vom Klang 
Der Caſtagnetten und der feſtlichen 
Uralten Cymbel, klatſcht' ich in die Hände, 
Den ſchlanken Wuchs bewundernd. 
Höre weiter! 
Mit ihr erſtieg ich eines Tags den Berg, 
Auf dem ſich jene alte Stadt erhebt, 
Noch aus dem Mittelalter hochberühmt.“ 
Ein Abend war's, wenn ich mich recht entſinne, 
Des üppigen September und ein Feſt 
Dort in der Kirche des Sanct Michael. 
Ein bunt Gewimmel, fröhlich halb, halb fromm, 
Kam, gläubige Gelübde zu erfüllen; 
Und ich von des geduld'gen Eſels Rücken 
Blickt' um mich her. 
O, welch ein Zauber war 
Ergoſſen auf die grüne Flur, die nach 
Der Arbeit heißt!“ Ein ſeltſam Widerſpiel 
Zum nackten, wildzerriſſ'nen Apennin, 
Der ſie umſchließt. Und drüben — ferne, fern — 
Glänzte das Meer, das die melod'ſchen Formen 
Des ſchönen Capri küßt und den Veſuv 
Mit ſeinem Wipfelſchmuck von ew'gem Rauch. 
Nein, lebt' ich hundert Jahre, jener Stunde, 
Dort mit ihr zugebracht, vergäß' ich nie 
Um das, was dann noch kam. 
Ein furchtbar Heulen 
Erſchütterte mich plötzlich; einer Mutter 
Wehklagen. Ich erkannt' es, und wir eilten 
Zum ſteilen Ziel hinan. Leidvoller Anblick! 
Drei blaſſe kleine Mädchen, ihrem Haus 
Entriſſen durch den Tod, in weißen Hüllen! 
Ergriffen hatte ſie die Nacht zuvor 


* Caſerta Vecchia. 
e Torra di Lavoro. 
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Die tückiſche Seuche, die in jäher Angſt 
Laut klopfen macht ein jedes Mutterherz, 
Erwürgt die Armen mit der Eiſenfauſt, 

Der unbezwinglichen. So lieblich lagen 
Die zarten Häuptlein auf dem kleinen Bett, 
Es ſchien, ſie ſchlummerten, und waren todt. 


Und um die kleinen Bahren drängte ſich 

Das Volk in dichtem Schwarm, und vom Balcon 
Warf aufgelöſt die Mutter mit den Schweſtern 
Und Freundinnen Confetti, Blumen, Küſſe 
Auf ſie herab und flehte: Kehret wieder! — 
Voran ertönte eine lärmende 
Muſik, ſchrill wie des jüngſten Tags Poſaune, 
Und eine wilde Liebesinbrunſt ging 
Von jenem Jammeranblick aus. 

Du weinteſt 
Mit mir, o Maddalena. Dann: Signora, 
O klärt mir auf den thörichten Verſtand! 
Sagt, warum ſtirbt man vor der Zeit? Was trieb 
Die Allmacht Gottes, dieſe arme Mutter 
So zu berauben? — Maddalena, jetzt 
Vielleicht verſtehſt du das Warum. Und weißt du's, 
So komm von deinem Stern und ſag' es mir. — 
Wir gingen trübe mit im Trauerzug 
Bis in den alten ſäulenreichen Tempel, 
Ob deſſen Thür, ein myſtiſches Symbol, 
Man eine Wölfin ſieht, die einem magern 
Knäblein die Zitzen bietet, ihm vielleicht 
In ihrer Sprache ſagt: Ich bin der Tod, 
Des Menſchen wilde Feindin, den ich ſäuge! — 
Und von den Mauern, Gräbern, Wölbungen, 
Vergangner Zeit erhabnen Ueberreſten, 
Kam eine Stimme, jeder Hoffnung bar. 


Ich wollte fliehn. Zum öden Thurm des Schloſſes, 
Der ſchwarz in Trümmern ſtand, ſtieg ich hinan 
Und hörte Sagen dort von Schätzen, Zwergen, 
Kobolden und Geſpenſtern. 

Zweifelnd fragte 
Mich Maddalena, ob ſie Wahrheit ſeien. 
Doch lächelt' ich nicht mehr und ſprach auch nicht, 
Als bis ich meine Kinder wieder an 
Mein liebend Herz gedrückt. 

Nur kurze Zeit, 
Bevor ſie ſtarb, erſchien mir Maddalena 
Verwandelt an Geberden, Wort und Blick. 
Wenn klagend ihren Ruf die Aveglocke 
Erſchallen ließ, dann in die kleine Kirche 
Des Dorfes eilte ſie, mit einzuſtimmen 
Ju jenes ſüße Lied, das wieder einen 
Entſchwundnen Tag beweint. 

Dann betete 

Sie lang', auf ihre Kniee hingeſunken, 
Und ſaufter ward ihr Lächeln, ſchmachtender, 


466 5 Alluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Nachdenklicher, begeiſtigter ihr Auge. 
Sie trug, wie dort der Brauch, von ſchlichter Leinwand 
Ein ganz beſcheidnes Kleid, doch ſeine Farbe 
Von tiefer Roſenröthe ſtimmte gut 
Zu ihrem Haar und Antlitz. Reizend hob 
Der weiße Hals ſich aus den weichen Falten 
Des roſenfarbnen ſeidnen Tüchleins, das 
Sich züchtig um den jungen Buſen ſchlang. 
Sie hatte mir vertraut, ſie lieb'; ihr Freund 
Sei ein Student, ein armes treues Blut; 
Geſchworen hab' er ihr, ſie heimzuführen. 
Ich tadelte ſie ſtreng; um ſie zu warnen, 
Erzählt' ich ihr von Margherita's Schickſal 
Und hundert Andern, die verlaſſen wurden. 
Sie ſchüttelte den ſchönen Kopf: 

O Herrin, 
Mir liegt's in der Natur, daß ich mich ſtets 
An Solche ſchließen muß, die höher ſtehn. 
Ich ſchätze meine Leute nicht gering, 
Doch anders iſt, was mich verlockt und anzieht. 
Ach, habt Ihr ſelbſt denn nicht ſo mild und gütig 
Mir aufgeſchloſſen eine andre Welt? 


Nur wenig Monden, und ſie ſtarb und ſollte 

Nicht koſten das erſehnte Glück. 
Ihr Streben, 
Das ruheloſe, war es ſchon der Hauch 
Des nahen Todes? 
Einſam ſchläft ſie nun 

In ihrem roſ'gen Kleid, und ſo erſchien 
Ihr ſchwanker Schatten mir auf meinem Hügel. 


Lebenserinnerungen. 


Von > 


Levin Schücking. 


In Augsburg. — Karl Gutzſiow. 


u den Menſchen, die aus den 
Augsburger Tagen am lebhaf— 
teſten in meiner Erinnerung 

ſtehen, gehört Philipp Jakob 
Fallmerayer, dieſer deutſche Gelehrte, 
der zugleich ein Stiliſt war, wie es bis 
heute doch wohl wenige andere deutſche 
Gelehrte geweſen ſind, der dabei eine ſo 
glänzende Beſtätigung des Buffon'ſchen 
„Le stile c'est l'homme“ bildete, daß ich 
heute noch keine Zeile von ihm leſen kann, 
ohne dabei ſeine Geſtalt vor mir zu ſehen 
und zu glauben, ich höre die Worte von 
ſeinen Lippen geſprochen, von ironiſch 
lächelnden Lippen, mit leiſem Lispeln, mit 
harmlos ſpöttiſchem Blinzeln der klugen 
Augen und mit ſeiner Art von ſarkaſtiſcher 
Demuth, mit welcher er Alles nur be— 
ſcheidentlich, nur wie es eurer Billigung 
unterbreitend ausſprach, während er im 
Stillen ſich zu moquiren ſchien über euch 
und über die Welt. — Am Ende, wer 
konnte es ihm übel nehmen, wenn er ſich 
über die Welt moquirte! Klüger als ein 
großer Theil der Welt, die ihn umgab, 
war er doch nun einmal, und auf ſeinen 
einſam träumenden Wegfahrten im Orient 
hatte er auch wohl Eindrücke genug in ſich 
zu verarbeiten gefunden, welche nicht ge— 
eignet waren, ſeine Hochachtung vor dem 


Geſchlecht der Sterblichen bis zur Unter- 
drückung der ihm angeborenen ſatiriſchen 
Er war ein mittel- vor, daß Fallmerayer nicht persona in— 


Ader zu ſteigern. 


zem, kraus ſich lockendem Haar und ge— 
bräunten markanten Zügen; hätte er 
Kaftan und Fez getragen, ſo würde er gar 
keinen üblen Türken abgegeben haben; ſein 
innerliches Orientalenthum aber, die be— 
ſchauliche Ruhe, womit er den Weltlauf be— 
trachtete und keine ehrgeizigen Ziele darin 
erſtrebte, war ihm doch wohl nur durch 
die Verhältniſſe und die in München 
herrſchenden Gewalten auferlegt. — Ein 
Mann, welcher ſich über „Fabius Egnatius 
Tartuffius“ und über „Swätoslaw“ aus: 
ſprach wie Fallmerayer in der Vorrede 
zu ſeinen „Fragmenten aus dem Orient“, 
konnte es in „Derwiſchabad“ unmöglich zu 
Stellung und Ehren bringen! Und doch 
war er gegen dieſe nicht unempfindlich — 
mit einem von Selbſtironie durchtränkten 
ſchmunzelnden Behagen zeigte er mir, als 
ich ihn ſpäter 1848 in Frankfurt als Par— 
lamentsmitglied wiederſah, das Diplom 
des Niſchan Iftichar, welches ihm der 
Sultan ertheilt hatte und worin er als 
eine weitſtrahlende Leuchte der Wiſſen— 
ſchaft, als ein über dem Lande der Nie— 
metz glänzender Stern gelehrter Erleuch— 
tung geprieſen wurde. — Ich weiß nicht, 
ob dies orientaliſcher Redepomp war oder 
der Sultan ſich ſo in ſeinem Lobe des 
baieriſchen Privatgelehrten erhitzt hatte, 
weil er ihn an den rebelliſchen Hellenen 
gerächt; aber jedenfalls ging daraus her— 


großer, kräftig gebauter Mann mit ſchwar- grata bei der Hohen Pforte geweſen wäre, 
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wenn man ihn wirklich, wie damals be— 
abſichtigt wurde, als Geſandten des deut— 
ſchen Reichsverweſers nach Conſtantinopel 
geſchickt hätte. 


und Gelehrſamkeit vertheidigte Theſe: 
„Das Geſchlecht der Hellenen iſt in Eu— 
ropa ausgerottet .. . auch nicht ein Tropfen 


echten und ungemiſchten Hellenenbluts fließt 


in den Adern der chriſtlichen Bevölkerung 
des heutigen Griechenlands . .. ſcythiſche 
Slaven, illyriſche Arnauten, Kinder mitter— 
nächtlicher Völker u. ſ. w. ſind die Leute, 
welche wir heute Hellenen nennen und in 
die Stammtafeln des Perikles und der 
Philipömen hinaufrücken“ — dieſe Theſe, 
die anfangs vom philhelleniſchen Europa 
mit Entrüſtung angehört, dann von höchſt 
unzulänglichen Kräften bekämpft wurde, 
hat ſich nach und nach allgemeine Geltung 
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Fallmerayer's mit jo viel Scharfſinn 


ihn im März 1848 ſchnell zum Profeſſor 
an der Münchener Univerſität ernannt und 
ihm den Katheder von — Görres verliehen! 
Aber da er, zum Frankfurter Parlament 
erwählt, mit dieſem im Drange harmloſer 


Beſchaulichkeit nach Stuttgart gewandert 


war, hatte die akademiſche Hochſitzherrlich— 
keit bald ein Ende gefunden; er hatte ſich 
darauf zu ſeiner Sicherheit in die Schweiz 
verzogen und war, infolge einer Amneſtie 


zurückgekehrt, jetzt wieder nichts als ein 


errungen. Heute freilich hat eine, neuere 


Unterſuchung der Frage (namentlich durch 
C. Hopf in Erſch und Gruber's Encyflo- 
pädie) herausgeſtellt, daß Fallmerayer's 
Theſe doch, jo uneingeſchränkt wie ausge— 
ſprochen, nicht wahr iſt, daß ſich auf den 
Inſeln, in feſten Küſtenſtädten ſicherlich 
althelleniſches Blut erhalten hat, daß 
wenigſtens die Verwüſtung von Hellas 
und Morea im vierten bis ſiebenten Jahr⸗ 
hundert nicht ſo alles nationale Daſein 
erſtickend, mit den Wurzeln ausreißend 
geweſen, wie Fallmerayer annahm. Dies 
nimmt aber der Bedeutung Fallmerayer's 
ſehr wenig. Liegt doch ſeine bleibendſte 
Bedeutung in ſeinem Stil, in dieſem fein 
ironiſchen Ausdruck der edelſten Geiſtes— 


Profeſſor in partibus infidelium. 

Er war ein wenig grau geworden, war 
reſignirt und als letztes Ziel des Welt: 
laufs und Wettlaufs bethörter „Staats— 
gedanken“ ſah er noch immer die Lanze 
des Koſacken. Als ein vereinſamter Mann, 
in den Armen ſeines treuen Freundes 
G. Thomas, iſt er dann 1861 geſtorben, 


nachdem ihm Platen's Wort als Lebens— 


motto gedient: 

Mir, der ich bin ein wandernder Rhapfſode, 
Genügt ein Freund, ein Becher Weins im Schatten 
Und ein berühmter Name nach dem Tode. 

Eine fernere liebe Erinnerung aus jener 
Zeit iſt mir der Verkehr mit einer kleinen 
grauhaarigen und dunkeläugigen Frau, 
mit Zügen, welche durchaus nichts Diſtin— 
guirtes hatten; von der man allerhöchſtens 
einräumen mochte, daß ſie in ihrer Jugend⸗ 
blüthe „la beauté du diable“ gehabt, 
denn ihr Geſicht war knochig und ihre 
Naſe zu kurz, um wohlgeformt zu ſein; 
einer energiſchen kleinen Dame, von der 
man jedoch, wenn man ihr abſolut natür⸗ 
liches Weſen, ihre ſchlichte Weiſe zu reden 
und ſich zu geben ſah, am allerletzten 


ariftofratie, in dieſer humoriſtiſchen Ge- dachte, daß fie je eine berühmte Schau— 


wandung des reizbarſten äſthetiſchen Em- ſpielerin geweſen. 


Und doch war ſie 


pfindens, in dieſem Muſter vernichtender Schauſpielerin geweſen, ja in den erſten 
und doch ſo edel maßvoller Polemik. Da- drei Jahrzehnten des Jahrhunderts die 
rin, in der Schönheit der Form, zu der deutſche Tragödin par excellence, denn 


es der arme Hirtenbube von Tſchötſch in 
Tirol gebracht und die er in der Schule 
der deutſchen Gelehrſamkeit wahrlich nicht 
lernen konnte, liegt ſeine Bedeutung, und 
in dem Einfluß, den er dadurch auf eine 
Schule Münchener Stiliſten geübt hat, 
die von ihm profitirten und deren be— 
deutendſter, noch viel zu wenig anerkannter 
Vertreter heute Ludwig Steub iſt. 

Ich habe mit Fallmerayer zuletzt im 
Sommer 1855 in München verkehrt. Da— 
mals weilte er gewiſſermaßen noch immer 
„im Lande der Ungläubigen“. Man hatte 


| 


h 


lie hieß Sophie Schröder. Sie war fait 
meine Landsmännin, denn ſie war im 
Kernſtück Weſtfalens, in Paderborn, ge= 
boren — freilich als die Tochter eines 
wandernden Schauſpielers, der Bürger 
hieß. Und aus dieſem Geburtslande hatte 
ſie das Schickſal auch ſehr bald zu allen 
möglichen, im Ganzen wenig zu weſt— 
fäliſcher Art und Weiſe ſtimmenden Lebens— 
peripetien hinausgeführt, von denen ſie gar 
zu gern erzählte. Jetzt im Hafen der 
Ruhe angelangt, bei einem Sohne woh— 
nend, der als baieriſcher Offizier in 
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Augsburg ſtand, erfreute ſie ſich des von Allen, welche ſie ſahen und hörten, 
Rückblicks auf ein Leben von damals ſo bewunderten, von Allen, welche ſie näher 
zweiundſechzig Jahren, welches für ſie ſo kannten, ſo ſchwärmeriſch verehrten Talent; 
viel länger geweſen, weil ſie es ſo früh be- es war ein Genuß, ſie z. B. ſchildern zu 
gonnen. Denn ſchon mit vierzehn Jahren hören, wie einſt Wilhelmine das „Widum“ 
hatte ſie ſich verheirathet, ich glaube in des Pfarrer gewordenen Bruders auf 
Reval, mit einem aus den Rheinlanden dem Lande mit ihrem Beſuche in Auf— 
ſtammenden Schauſpieler Stollmers, der regung gebracht, mit Koffern, Schachteln, 
eigentlich ein recht guter Juriſt war, aber Zofen — und heiterſtem Leben erfüllt, und 
ein ſehr mäßiger Tragöde und ein ſehr un- dann im ſchlichten Dorfkirchlein, in welchem 
vernünftiger Gatte für die blutjunge Frau. ihr Bruder Wilhelm als Briefter offictirt, 
Sie hatte ihm einen Sohn geboren, dann am Sonntagmorgen die armen Bäuerlein 
hatten ſie ſich getrennt; er war mit dem hingeriſſen durch den Geſang, womit ſie, 
Sohne in ſeine Heimath zurückgezogen, vom Altare verborgen, die Meſſe ihres 
um den Thespiskarren mit einem Acten⸗ Bruders begleitet. Und gern auch erzählte 
tiſch und den angenommenen Namen Stoll⸗ | fie von ihren ſpannenden Hamburger Er- 
mers wieder mit dem richtigen Smets zu lebniſſen 1813. Am ergötzlichſten wurde 
vertauſchen. Der Sohn war ein katho- ſie jedoch, wenn fie zu reden kam auf ihre 
liſcher Geiſtlicher, ein Dichter geworden dritte Verheirathung mit dem Otto von 
und Wilhelm Smets mir ein guter Be- Wittelsbach-Darſteller und Donnerer 
kannter vom Rhein her, wo ich ihn in Kunſt, den ſie, wie ſie ſagte, nach wenigen 
Köln kennen gelernt; das brachte mich Wochen wieder „zum Hauſe hinausge— 
zuerſt mit der Mutter in Berührung, und worfen hatte“. Das Anziehende au der 
wir ſahen ſie nicht ſelten, auch dann und originellen Frau war der ſchöne Idealis— 
wann in den Abendſtunden, obwohl ſie mus, den ſie ſich gewahrt hatte, dem ſtets 
ſehr zurückgezogen lebte, in kleiner Ge- mehr die Sache als das Ich am Herzen 
ſellſchaft bei uns. Ausführlich erzählte ſie gelegen zu haben ſchien — und eine ge— 
mir auch von der wunderſamen Art und wiſſe innere Seelenhoheit, die ſie ihren 
Weiſe, wie ſie dieſen Sohn kennen gelernt. Hauptrollen, der Iſabella in der Braut 
Ohne alle Kunde von ihrem Erſtgeborenen, von Meſſina und der Sappho innerlich ſo 
hatte ſie ihn längſt als Kind geſtorben ge- verwandt ſcheinen ließ, wie ſie anderer— 
glaubt — bis ſie eines Tages in Wien in ſeits nichts von einer Verwandtſchaft mit 
einem jungen Manne aus den Rheinlanden, dem Naturell einer „Schauſpielerin“ hatte. 
der ſich bei ihr einführen ließ, um ihr ſeine Ihre Größe lag eben in der Tiefe wahrer 
ſchwärmeriſche Begeiſterung für ihr Spiel Leidenſchaft, die ſie erſchütternd darſtellen 
auf dem Burgtheater auszudrücken, mit konnte. — Ich habe Sophie Schröder ſpäter 
dem ſie ſich dann harmlos unterhalten, noch wiedergeſehen. In Köln auf der Straße 
im Verlaufe des immer betroffener, immer eines Tages ließ eine lebhaft mir ent⸗ 
forſchender werdenden Geſprächs ihren gegenkommende kleine Frau mir eine herz⸗ 
verlorenen Sohn entdeckt. Es iſt unlängſt hafte Umarmung angedeihen — es konnte 
eine ſorgfältig ausgearbeitete Biographie nur Frau Sophie ſein. Sie beſuchte von 
von Wilhelm Smets von J. Müllermeiſter Zeit zu Zeit im Sommer ihren älteſten 
in Aachen, wo Smets als Stiftsherr ge- Sohn, den poetiſchen früheren Pfarrherrn 
ſtorben iſt, erſchienen — ſie enthält das in der Eifel und jetzigen Stiftsherrn in 
Nähere über die Beziehungen von Mutter Aachen, und wir ſahen ſie dann jedesmal 
und Sohn, der keine ſchöpferiſche, aber in Köln bei uns vorſprechen. Sie war 
eine „anempfindende“ enthuſiaſtiſche Natur damals ja auch erſt in den Sechzigern, 
war und deſſen Trauerſpiel „Taſſo's geiſtesfriſch und rüſtig. Mit achtundſiebzig 
Tod“ bei H. Heine eine ſehr ausführliche Jahren trat ſie auf den Wunſch des Königs 
und ſehr überſchätzende Beſprechung ge: | Max II. noch einmal auf die Münchener 
funden hat. (S. Heine's Werke XIII.) Bühne, das Lied von der Glocke vorzu— 
Aber auch von ihrer berühmteren Tochter tragen — es war zum Schillerfeſte 1859; 
Wilhelmine (Schröder-Devrient) war es und mit ſiebenundachtzig Jahren — 1868 
in hohem Grade intereſſant, die Mutter — iſt ſie in München geſtorben. 

reden zu hören — von dieſem großen, Aber genug von dieſem Capitel, welches 
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die Ueberſchrift „In Augsburg“ führt. 
Ich könnte noch ſo manche Namen nennen, 
manche Geſtalt zeichnen von Menſchen, die 
dort zuerſt mir mehr oder weniger nahe 
traten — vor Allem Heinrich König, den 
ſinnigen, vom Leben geprüften Mann, und 
Herrmann Marggraff, den guten, weichen 
und ſo reich begabten Menſchen, der im 
Leben ſo ſcheu war und mit der Feder ſo 
tapfer ſtritt; den originellen Altenhöfer, 
den zweiten Redacteur der Zeitung, dieſen 
incarnirten Sarkasmus, mit dem Kolb 
ewig auf dem Fuße des Schmollens ſtand 
— aber Alle ſind ſie dahin, und es gilt 
nun Abſchied zu nehmen von all' dieſen 
erloſchenen Lichtern, dieſen verglühten 
Fackeln, die doch alle mit dem Glanz ihrer 
Intelligenz und mit der Wärme edlen 
Willens in einem Kreiſe, der ſie liebte 
und verehrte, geleuchtet haben. Wenn 
man alt wird, wird das Leben wie ein 
Charfreitagsgottesdienſt in der Sixtiniſchen 
Capelle; man ſieht Lichter erlöſchen, eines 
nach dem anderen; es wird dunkler und 
dunkler um uns, und was man um ſich 
her vernimmt, ſind Lieder der Trauer 
und der Klage, die zu der hohen Decke 
aufſchwellen, an der man die Propheten 
und Sibyllen, die Geſtalten bibliſcher 
Mythologie, alle dieſe Gebilde einer von 
unſerer Jugend gläubig verehrten trans⸗ 
ſcendentalen Welt ſich immer ſpurloſer 
in Nacht und Dunkel verlieren ſieht. 


* * 


* 


Als der zweite Winter, den ich in Augs— 
burg verlebte, vorüber und nun der Som— 
mer mit ſehr heißen Tagen gekommen war, 
lockte er uns aus dem ſchattigen alten 
Patricierhauſe in der Sanct Anna⸗Straße 
in die ſonnige Welt hinaus, und wir ent- 
ſchloſſen uns, in ein Seebad zu gehen. 
Die Wahl fiel auf Oſtende, wohin auch 
Kolb ſeine Schritte lenken, auch Heinrich 
König ſich begeben wollte. Im gemie— 
theten „Zauderer“ wagen rollten wir alſo 
durch endloſe Obſtbaum-Alleen auf ſtillen 
Chauſſeen Anspach und Würzburg zu — 
es war eine grimmige Hitze, und das ge— 
duldige Büblein, das mit ſeiner Bonne 
mit uns reiſte und ſinnig die ſich ihm 
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ich Karl Gutzkow aufzuſuchen, der auf 
dem Hirſchgraben ſchräg dem Goethehaus 
gegenüber wohnte, und fand ihn in ſeiner 
Familie, neben ſeiner anmuthigen und 
liebenswürdigen Frau. Er kam mir mit 
großer Wärme entgegen — die kühle 
Zurückhaltung, die bei unſeren erſten Be— 
gegnungen geherrſcht hatte, war geſchwun— 
den, und ich ſah, daß ſich auch eine Ge— 
müthswärme bei ihm äußern könne, die 
ich ihm früher gar nicht zugetraut hatte. 
Ich hatte in den „Ergänzungsblättern zur 
Allgemeinen Zeitung“ bei Gelegenheit der 
erſten zwölfbändigen Sammlung ſeiner 
Schriften eine ausführliche Charakteriſtik 
ſeines Weſens und Schaffens zu geben 
verſucht, die ihn erfreut hatte und für die 
er mir in den lebhafteſten Ausdrücken 
dankte. Um fo mehr hatte fie ihm wohl⸗ 
gethan, als ſchon damals eine ziemlich 
ſtarke „Hetze“ wider Alles, was Karl 
Gutzkow ſchrieb, in Schwung zu kommen 
begann — jene Hetze, die nach und nach 
ſeinen Verfolgungswahn ausbildete, deſſen 
Keim ſchon viel früher in ihm lag, Jahre 
lang, bevor er zu einer unſeligen Kata— 
ſtrophe führte. 

In der That ging die Art, wie man 
ihn behandelte und auch für ſeine wirklich 
großen und rühmlichen Schöpfungen oft 
ſtatt der Anerkennung nur Verdammung 
hatte, über das jo oft von ihm herausgefor- 
derte Wiedervergeltungsrecht weit hinaus; 
und ſein Unglück dem gegenüber war ein 
doppeltes. Er iſt nie ein eigentlich po— 
pulärer Schriftſteller geweſen, dem es 
möglich geworden, auf eine Schar, ein 
Heer zahlreicher Bewunderer und Ber: 
ehrer geſtützt, der Journalkritik trotzen zu 
können, etwa in der Art, wie es Roderich 
Benedix konnte, der, wenn ſeine biederen 
Dramen ſchlecht gemacht wurden, ganz 
vergnügt auf die Rechenſchaftsberichte am 
Ende der Theaterjahre hinwies, wonach 
Roderich Benedix zweimal öfter als 
Shakeſpeare, dreimal öfter als Schiller 
und ſiebenmal öfter als Goethe aufgeführt 
war. Gutzkow wurde nicht von der Menge 
getragen, und während ihn dies ohne 
Rückhalt und Reſerve ließ, zog er ſelbſt 
in ſeine kritiſchen Fehden hinaus, ohne 
das nes triplex circa peetus, ohne die 


erſchließende wunderliche weite Welt an- Rüſtung, die jeder Kämpfer haben muß: 
ſchaute, hatte viel böſen Staubes zu die harte Haut eines public character, Er 
ſchlucken. In Frankfurt angekommen, ging hatte die verletzliche Epidermis eines jun: 
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gen Mädchens. Jeder Nadelſtich ſchmerzte was ſeine Zeitgenoſſen hervorbrachten, 
ihn. Und dann kam noch etwas hinzu, nicht viel werth ſei und unnütz vor dem 
um ihn zu dem innerlich unglücklichſten Herrn. In einem faſt komiſchen Gegen— 
Menſchen von allen zu machen, mit denen ſatz dazu ſtand dann wieder ſein Zorn, 
ich je näher bekannt geworden bin. Er daß die zunftgerechte Literaturgeſchichte 
war glücksunfähig. Es lag nicht in ſeinem mit Goethe und ſeiner Zeit abſchließe. 

Charakter, zufrieden zu ſein. Hätte das Was aber ſeine eigenen Schöpfungen 
Leben ihn auf eine Höhe geſtellt wie Papſt angeht, die Macht und Größe feiner Ge— 
Leo X., er würde ſich geärgert haben ſtaltungskraft und den ſprudelnden Reich— 
über die Anmaßung ſeiner Cardinäle, über thum ſeines Geiſtes, ſo hat man ja längſt 
die Grobheit Michel Angelo's und über begonnen, ihnen gerechter zu werden, und 
den Lebenswandel Rafael's. — Er ging die Nachwelt wird es noch mehr werden; 
ganz und völlig auf in den literariſchen ſeine Urtheile über viele feiner Zeitge— 
Intereſſen, in der Literatur, dahinter trat noſſen werden vielleicht einſt eine Rati— 
nach und nach auch ſeine politiſche Theil- ficirung finden, welche man ihnen heute 
nahme völlig zurück. — Für die Kunſt noch nicht gewährt. Und jetzt, wo er todt 
hatte er nie ein rechtes Organ gehabt; iſt und auf ſo erſchütternde Weiſe aus dem 
ein Freund, der mit ihm zuſammen in Leben geſchieden, freue ich mich, in Be— 
Rom war, ſprach ſich gegen mich verwun- ziehung auf ihn ebenfalls ſtets den Muth 
dert darüber aus, wie kalt ihn die Welt meiner Meinung gehabt zu haben, die 
der alten Denkmale gelaſſen. So ſtets ſeine größeren Arbeiten hoch ſtellte und 
mit all' ſeinem Dichten und Trachten in- dies, wo ſich Gelegenheit dazu bot, aus— 
mitten des ewig gährenden Proceſſes, des ſprach. Perſönlich habe ich wenig und 
Ringens und Kämpfens der literariſchen nur auf kurze Zeit mit Gutzkow ver— 
Entwickelung ſtehen bleibend, kam er nie kehrt, während doch unſer ſeit 1838 
zum ruhigen Genuß des Daſeins, verſtand begonnener Briefwechſel, anfangs ſehr 
er es nie, bei einer andersgearteten Thä- lebhaft gepflogen und dann Jahre lang 
tigkeit, bei einer verſchiedenen Bethätigung erlahmend, nie ganz aufhörte. Nach jenem 
menſchlichen Beſchäftigungstriebes — und Beſuch in Frankfurt traf ich Gutzkow 
wenn auch nur als Sammler, als Thier- zuerſt wieder, als ich im Frühjahr 1846 
oder Blumenfreund, oder auch nur als guter von Köln aus Paris zu ſehen ging. Ich 
Geſellſchafter hinter der Flaſche — ſich zu fand ihn im Hotel Bergere in der Cité 
erholen und alle Miſère zu vergeſſen; und Bergere, wo er in einem ruhigen Quartier, 
in der Weiſe, wie er ſich mit dieſer Miſere wie es ſo nahe den Boulevards nur zu 
herumſchlug, lag ein Zug von Kleinlichkeit, haben war, an ſeinem „Uriel Acoſta“ ſchrieb. 
während ſein Hauptjammer doch der war, Ich verhehlte ihm mein Bedenken gegen 
daß durch unſere Literatur nicht mehr ein eine fünfactige Tragödie in Jamben nicht, 
großer Zug gehe. Er wäre unſer größter, die höhere Tragödie, die Jamben ſchienen 
ſcharfäugigſter Kritiker geweſen, wenn er mir durchaus nicht das zu ſein, worauf 
verſtanden hätte, auch lebende Zeitgenoſſen ſeine Natur angelegt, fein Talent gerichtet; 
anzuerkennen. Das aber ging wider ſein es giebt eine „Mache“, fürchtete ich, nicht 
Naturell — aus ſeinen Geſprächen er: ahnend, wie ſehr ſpäter dieſe Sorge be— 
innere ich mich nur, daß er mit großem ſchämt werden würde. Er aber war er— 
Wohlwollen und Achtung von Leopold füllt von ſeinem Stoff und ganz abſorbirt 
Kompert ſprach; auch von Karl Frenzel von der Arbeit. Davon redend, machte 
— ferner von Rehfues, deſſen „Scipio er meinen Wegweiſer zum Concordienplatz, 
Cicala“ ihm aus der Jugendlectüre als den ich zuerſt ſehen müſſe, und brachte 
ein gutes Buch vorſchwebte; hätte er es mich dann zu Thereſe v. Bacheracht — 
einmal wieder geleſen, würde es ihm doch gemeinſame Verabredung hatte ſie Beide 
wohl ein wenig hölzern vorgekommen ſein. um dieſelbe Zeit nach Paris geführt. Ich 
Aber ernſt und grundehrlich hat er es ſah ihn und Thereſe nun faſt täglich, wenn 
mit der Literatur gemeint, und Niemand nicht am Tage ſo Abends in ihrem Salon; 
hat jemals mehr als er den Muth ſeiner doch würde von dieſem Pariſer Aufent— 
Meinung beſeſſen: den Muth der aufrich- halt ſpäter zu reden ſein; ich erwähne 
tigen Meinung, daß ſo ziemlich Alles, hier nur, daß, weil Gutzkow die Arbeit 
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abſorbirte, Thereſe v. Bacheracht ſich oft 
mit meiner Begleitung zu den Pariſer 
Sehenswürdigkeiten begnügen mußte, was 
mir Gelegenheit gab, dieſe unvergleichlich 
liebenswürdige Frau näher kennen und 
verehren zu lernen. Im Sommer 1850 
brachte Gutzkow dann einige Tage in Köln 
zu, und von dort aus unternahmen wir 
eine kleine Rheinfahrt, auf den Drachen⸗ 
fels, bis hinauf nach Remagen. Roderich 
Benedix hatte ſich uns angeſchloſſen, und 
Gutzkow hat dem ſchönen Tage ein Erinne⸗ 
rungsblatt in ſeinem Buche „In bunter 
Reihe“ geſtiftet. Als dann ſpäter Münſter 
mein Aufenthalt geworden, im Sommer 
1858, überraſchte er mich dort durch ſei⸗ 
nen Beſuch — er hatte drei Wochen im 
Inſelbad bei Paderborn zugebracht, hatte 
dort „Witoborn“ ſtudirt und ſah ſehr 
wohl aus; er war ſtärker geworden und 
auch innerlich ruhiger, wie es ſchien — 
wohl weniger durch den Einfluß der be- 
ruhigenden Luft Weſtfalens als durch die 
Beſchäftigung mit dem objectiven Stoff, 
den er für ſeinen „Zauberer von Rom“ 
ſammelte und verarbeitete. Es freute 
mich, in Beziehung auf weſtfäliſche Ver— 
hältniſſe, auch auf die juriſtiſche Seite hei- 
miſcher Lebensformen und Inſtitute ihm 
mancherlei Fragen beantworten zu können. 
Mir ſelbſt war es frappant, wie ſcharf⸗ 
äugig er an der Burg des Katholicismus 
eine ihrer ſchwächſten Stellen herausge- 
funden, jene zu den bedenklichſten Conſe⸗ 
quenzen führende Lehre von der Intention, 
auf der das Hauptmotiv ſeines „Zauberers“ 
beruht und von der er viel ſprach. — 
Ein Ausflug nach einem einer befreundeten 
Dame in der Stadt gehörenden großen 
Bauernhof ſollte ihn dann mit unſeren 
ländlichen Lebensformen bekannt machen; 
doch mehr nahmen ſeine ſatiriſch angeregte 
Beobachtung die Perſönlichkeiten in An⸗ 
ſpruch, welche ſich dem Ausflug ange⸗ 
ſchloſſen hatten — es waren darunter 
jene drei alten Herren, deren Geſtalten 
mir bei der Zeichnung des Barons, des 
Oberſten und des Geheimraths in meinem 
Roman „Das Recht des Lebenden“ vor- 
geſchwebt haben, und namentlich der „Ba— 
ron“, von dem er ſagte, er werde ſogleich 
anfangen, zu beweiſen, der weſtfäliſche 
Adel ſtamme von den Aſen ab, gewann 
ſein heiterſtes Intereſſe. 

Es iſt ſchwer, über ein ſo gar nicht zu 


erſchöpfendes Thema wie Karl Gutzkow 
das auferlegte Geſetz der Kürze zu beob- 
achten; mir iſt es jedoch erleichtert, indem 
ich hinweiſe auf die treffliche Charakteriſtik, 
welche Karl Frenzel in dieſen Blättern 
gegeben hat und der ich in faſt Allem bei⸗ 
pflichten kann. Auch möchte ich den Raum 
behalten, aus einer großen Anzahl Briefe 
Gutzkow's einige wenige mitzutheilen, die, 
weil ſie Andeutungen zur Beurtheilung 
ſeiner Werke enthalten oder charakteriſtiſch 
für ſein Weſen ſind, dem künftigen Bio⸗ 
graphen, den er ſicherlich finden wird, 
nicht vorenthalten werden dürfen. Ich 
habe darin nur hier und da einige Bitter: 
keiten wider noch Lebende geſtrichen, um 
nicht noch poſthume Schläge von der Hand 
eines Todten austheilen zu laſſen, die 
lebend doch gar zu viele Schläge mit einer 
Leidenſchaft ausgetheilt hat, welche ſo oft 
nicht ſah, wohin ſie traf. 


* * 
* 


Hamburg, 13. Nov. 1840. 

Lieber Freund! Sie machen Pläne über 
auswärtige Anſiedelung und erinnern an 
frühere Andeutungen. Ich muß ſagen, 
daß ich keines der jüngeren Talente lieber 
am „Telegraphen“ firirt ſähe als Sie. Den 
Dingelſtedt aus ſeiner Anſtellung heraus⸗ 
ſchwatzen, das wäre leichtſinnig. Beurmann 
hat ein Blatt und iſt unzuverläſſig. Sie 
wären der Geeignetſte, an meiner Stelle 
den „Telegraphen“ fortzuführen. Freilich 
kann das Blatt vorläufig noch nirgend 
anderswo erſcheinen als hier in Hamburg, 
und eine Ueberſiedelung hierher wäre für 
Sie unerläßlich. Die geſellſchaftlichen 
Vor⸗ und Nachtheile Hamburgs will ich 
ein andermal erörtern. Ich meine, ein 
junger Mann, unbeweibt, ſtrebend nach 
Anerkennung, muß noch nicht fragen, wo 
man beſſer gedeiht, wo Luft und Menſchen 
genießbarer ſind. Weimar iſt kein Ort 
für Menſchen, nur einer für Mumien. Hat 
man in Weimar nicht die directeſte An⸗ 
knüpfung an den Hof (die man nicht mehr 
bekommt), jo iſt in dem offenen Landſtädt⸗ 
chen, wo Alles klein, kümmerlich, lang⸗ 
weilig hergeht, nicht zu exiſtiren. Laſſen 
Sie müde Wanderer in Weimar ausruhen! 
— — — Meine Neigungen drängen mich 
entweder nach Berlin oder Frankfurt. Ber: 


lin iſt mir durch das immer mehr hervor: 
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tretende doctrinäre Syſtem des . Magdeburg, den 31. März 1847. 
verſperrt, Frankfurt muß, meiner dort] Theuerſter Freund! Wenn auch nur ein 
heimiſchen Frau und aller ihrer nach paar flüchtige Wirthshauszeilen, doch 
Frankfurt gehenden Sympathien wegen, drängt es mich, Ihnen zu ſchreiben. Reiſ' 
mir immer zunächſt am Wege liegen. Mit ich da in der Charwoche meiner Frau 
fortnehmen kann ich den „Telegraphen“ nach Weimar entgegen, mache einen Ab— 
nicht, da Campe ihn nicht losließe und für ſtecher nach Halle und hierher, komme in 
einen Coup de main meine und des „Tele: der „Stadt London“ an und will eben die 
graphen“ Kraft jetzt noch nicht ganz aus⸗ ſchon beendete Table d'hote nachreiten, 
reichend iſt. Wo ſoll ich ihn auch hin⸗ fällt mir die neueſte „Kölner Zeitung“ in 
legen! Nur über Nacht müßte das ge⸗ die Hand, die vor meiner Suppe liegt, 
ſchehen, ohne daß Campe davon etwas und ich fange den Artikel über Acoſta zu 
ahnte! Es gäbe das einen Scandal, und leſen an. Erſt erſchreck' ich über den 
ich mag nicht als Flunkerer erſcheinen. | Anfang, über die Achtungserfolge, die 
Den Schein hätt' ich hier doch vielleicht Reclamen, die Dialektik; da plötzlich geht 
gegen mich. Schon dies ſporadiſche Wech⸗ mir ein Glanz und eine Herrlichkeit auf, 
ſeln der Orte iſt mißlich und ſchadet dem daß ich ganz zu Boden gedrückt, geblendet 
Vorurtheil von Solidität. — — — und beſchämt bin. Das haben Sie mit 
Wenn Sie die deutſchen Poeten nicht ſolcher Liebe und Theilnahme, ſo warm, 
vornehm genug fanden, ſo liegt die Schuld ſo herzlich gut, ſo unverdienter Maßen 
wohl in der übermäßigen Furcht, die überraſchend geſchrieben, daß ich mich 
jetzt jeder genannte und geſuchte Name kaum erholen konnte und meine aufge⸗ 
hat, in Reiſebeſchreibungen figuriren zu wärmten Speiſen mechaniſch hinunter⸗ 
müſſen. Alles kriecht, Alles wirft ſich ſchluckte. Der Entſchluß, Ihnen ſogleich 
Einem an den Hals und iſt à tout prix zu ſchreiben, mein trauriges, durch meine 
liebenswürdig. Flachköpfe ſind entzückt, Dresdener Siſyphusarbeit bedingtes Still⸗ 
wenn ſich ihnen große Männer oder kleine ſchweigen augenblicklich gut zu machen, 
Menſchen zeigen. Ich habe ſeit der Zeit, war der erſte Entſchluß, zu dem ich mich 
wo ich am deutſchen Parnaß herumkrabble, aus meiner Zerknirſchung aufraffte. So 
viel Erfahrungen dieſer Art gemacht. muß es einer Schönen zu Muthe ſein, die 
Menzel z. B. konnte mit ſeiner Frau eben keinen Anbeter mehr zu finden fürchtet 
eine kannibaliſche Scene gehabt haben — und plötzlich einen ſchwärmeriſchen Brief 
da klopft ein Fremder, und mit ſüßlich bekommt, wo doch noch einer anbeißt. 
lächelnder, kindlich naiver Stimme grüßt Ach, ich bin fo viel Lob und Anerkannt- 
er ihm entgegen! werden gar nicht mehr gewohnt. Mit der 
Auf Viele, die mich beſuchten, habe ich ganzen tonangebenden Kritikaſterei hab' 
gerade nicht ariſtokratiſch gewirkt, aber ich's verdorben: mit den „Grenzboten“, 
ernſt und leider oft abſchreckend: es liegt denen die böhmiſche Robott⸗Frage höher 
in meinen Zügen etwas Finſteres, das ſteht als deutſche Literatur, mit Laube, 
mein Gemüth nicht kennt. Wer den Muth mit Kolb, dem ich keine Artikel ſchreiben 
hat, nach dem erſten Beſuche mich wieder kann, mit Dingelſtedt, der mir wegen eines 
zu beſuchen, der kommt gewiß auch zum Ausrufungszeichens ſtatt eines Punktes 
dritten Male. Viele kommen aber nicht (das Andree zu einer ihn betreffenden 
wieder. Das Leben hat mir zu tiefe Notiz von mir gemacht hat) zürnt. Die 
Wunden geſchlagen, als daß ich heiter kleinen Reclamen unſerer guten Thereſe 
hineinblicken könnte. Was bin ich, das können mir auch keine Freude machen, 
ich nicht durch mich geworden wäre? und ſo war mir's wirklich Manna und 
Was hab' ich, das ich nicht erobern Ambroſia, was mir da herniederträufelte; 
mußte? Sie glauben nicht, wie trüb oft ich danke Ihnen innigſt für dies mächtige 
meine Stimmung iſt; doch iſt meine und herzſtärkende Votum. 
Grundnatur geſund und bricht immer | Wie ich nun durch meine Dresdener 
wieder durch jedes Leid heilend hindurch. Taglöhnerei der Literatur entrückt bin, 
Laſſen Sie recht bald von ſich hören was ich fühle, denke, beſchließe, hoffe, das 
— ich ſchließe endlich und grüße beſtens! Alles, liebſter Schücking, möcht' ich Ihnen 
Gutzkow. und Ihrer lieben Frau recht gründlich 
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erzählen, aber weder in Magdeburg noch 
in Dresden komm' ich dazu, denn auch 


Roman“ hat mir innigſt wohlgethan. 
Sie kennen unſere literariſche Iſolirung! 


in Dresden iſt mein Leben fo, als klin- Von den Schreibenden leſen ihn nur 


gelte alle Augenblicke die Eiſenbahnglocke 
ſchon zum zweiten Mal, ſo in Hatz und 
Plage ſteck' ich dort und kann zu nichts 
mehr mich wahrhaft ſammeln. Hoffentlich 
find' ich für mein dortiges Verhältniß 
ins Künftige leichtere Formen und kann 
auch meine Freunde mehr hegen und 
pflegen. 

Ich habe ſo ein ſtilles Ahnen, daß Sie 
und Ihre liebe Frau im Sommer nach 
Dresden kommen. Es iſt dort wirklich 
ſchön, und es weht eine milde äſthetiſche 
Luft noch von Anno Ehedem, die uns doch 
auch noch wohlthuend iſt und in der Sie 
ſich heimiſch fühlen würden. Thun Sie 
das, kommen Sie! Sie finden mich dann 
ſchon häuslich etablirt, und ich kann Ihnen 
manchen intereſſanten Menſchen vorführen, 
beſonders aber über alles das Auskunft 
geben, wofür ich zu brieflicher Mit— 
theilung keine Muße finde. Auch von 
Ihnen hörte ich gern mehr, als was ich 
aus dem Kölner Feuilleton zwiſchen den 
Zeilen leſe. 

Mein Herz hab' ich erleichtert und Ihnen 
inniglichſt für die Ueberraſchung gedankt. 
Man ſoll keine Schuldzahlungen auf— 
ſchieben. Es iſt mir ordentlich leicht, daß 
ich weiß, Sie leſen dieſe Zeilen in ein paar 
Tagen und ſind mit ihnen zufrieden, ſo 
flüchtig und wirthshausmäßig ſie auch 
gerathen ſind. Viele, viele Grüße an 
Ihre liebe Frau, auch an Herrn Dumont, 
deſſen Sendung ich empfing. Ihnen ſelbſt 
aber treueſten Freundesgruß. Immerdar 

Ihr Gutzkow. 


Dresden, den 5. Auguſt 1850. 
Ihre kleine Erinnerung, lieber Freund, 
in der „Kölner Zeitung“ treibt mich doch, 
Ihnen zuvörderſt zu ſagen, daß der ver— 
heißene groß- oder kleindeutſche Erfurter 
nicht bei mir geweſen iſt. — Im Mai 
und Juni war ich recht krank. In Warm— 
brunn glaubte ich einige Tage lang, zu 
ſterben; ich hatte mich den Winter über— 
arbeitet und muß mich wohl ein wenig 
zu ſehr an meine Häuslichkeit opfern. 
Sonſt reiſte ich mehr, genöß, vegetirte. 
Ich bin ernſter geworden, trüber, ver— 

ſtimmter wie wohl viele Menſchen jetzt. 
Ihr freundliches Wort über meinen 


ſolche, die ihm gern tadelnd beikommen, 
raſch verwerfen möchten, und die Zei— 
tungen find der Form dieſer Brockhaus— 
ſchen Operation nicht gewogen. Es ſoll 
mich gar nicht Wunder nehmen, wenn 
ſelbſt die Augsburgerin nicht unbefangen 
bliebe. Und traurig iſt das einem Werke 
gegenüber, das wirklich aus einer großen 
Hingabe an den Stoff entitanden iſt! 
Sie müſſen es der objectiven Ruhe der 
Darſtellung anſehen, daß ich mit Samm— 
lung bei der Sache war. Die ſpie— 
lende, leichte Behandlung verräth die 
Fülle des Materials. Man wird mir 
nicht nachſagen können, daß ich Eugen 
Sue imitire. Ich bin deutſch geblieben, 
epiſch, ruhig, erörternd, wenn auch darum 
nicht langweilig. Ich wollte wieder an 
Goethe, Tieck, Immermann anknüpfen 
und kann nicht, mag man mir auch mit 
dem ewigen Vorwurf der Unpoeſie kom— 
men, die Wege wandern, welche die mo— 
diſchen ſind, die der Manierirtheit. Die 
Sucht nach „Poeſie“ iſt ſo krankhaft ge— 
worden, daß auch die Kritiker immer nach 
dem Aparten fragen und für einen Roman 
im alten bewährten Wilhelm Meiſter— 
Geſchmack keine Kategorien mehr haben. 

Ich habe ſo zu ſagen einen politiſchen 
Wilhelm Meiſter ſchreiben wollen, ein— 
fach, natürlich, lebenswahr. Dem Ab— 
ſonderlichen jagt' ich nicht mit Angſt nach. 
Ich verzweifle nicht daran, daß es noch 
ein Publikum giebt, um ſolche Entwicke— 
lungen, wie ich ſie darſtelle, zu genießen. 
Ich bin mir bewußt, gebildeten, harm— 
loſen Leſern gefällt mein Werk. Die 
eigentliche Idee tritt etwas langſam her— 
aus. Sie iſt zu neu, zu gewagt, ich 
darf ſie nicht überſtürzen. Dankmar 
ſtiftet einen Geheimbund und vertritt ge— 
wiſſermaßen an ſich die in der Zeit 
ſchlummernde Ueberzeugung: Mit der 
Iſolirung iſt es nichts, mit der breiten 
Maſſe und Zahl auch nichts, die Elite 
muß ſich finden; aber raſcher finden, 
raſcher erkennen als bisher und ſicherer 
handeln. Er ſtiftet eine neue Templerei. 
Die Geſchichte mit dem Schrein u. ſ. w. 
it nur Rahmen, wie Sie als kundiger 
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Schücking: 


Kenner der poetiſchen Mechanik bald wer⸗ 
den durchſchaut haben. 

Brockhaus kann mit dem Intereſſe, 
das ſeine Zeitung wieder gewinnt, nicht 
unzufrieden ſein. Doch bedarf ich ſehr 
der nachhelfenden Anerkennung derer, die 
ſich wirklich gefeſſelt fühlen. Die Le⸗ 
thargie unſeres Publikums iſt groß und 
der Glaube, ſich durch die Theilnahme 
für Schleswig - Holftein z. B. von allem 
Anderen ſo zu ſagen abzukaufen, gar zu 
ſehr verbreitet. Wenn ich das, was ich 
da gebe, mit dem confuſen häßlichen Zeug 
vergleiche, was z. B. Prutz in ſeiner 
Mißgeburt, dem „Engelchen“ gegeben hat, 
ſo leide ich ſehr darunter, wenn ich mir 
ſagen muß, wie ſich das doch erſt ſelber 
Bahn zu brechen hat und von den Ton⸗ 
angebern und Wegweiſern in der Literatur 
doch nicht unterſtützt wird! 

Von Herrn v. Gall, der kürzlich hier 
war, hör' ich, daß es Ihnen und Ihrer 
lieben Frau wohl geht. Wir haben jetzt 
manchen intereſſanten Durchreiſenden. Frau 
v. Suckow iſt z. B. hier; kennen Sie ſie? 

Es iſt gar nicht unmöglich, daß ich 
Sie noch in dieſem Monat in Köln über- 
raſche. Eigentlich wollt' ich nach Oſtende 
und baden. Nur der Roman hält mich 
ab. Ich ſtecke ſo darin, daß ich wie ein 
Egoiſt rede und Ihnen ſchreibe. Haben 
Sie Nachſicht mit mir! 

Alſo meinen Dank für Ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit und herzlichen Gruß. . 

Ihr Gutzkow. 

Geben Sie doch jetzt bei dem Pfarrer 
Guido Stromer, der im Capitel 11 ge⸗ 
ſchildert wird, Acht! Dieſer iſt mir der 
Typus des luxurirenden haltloſen Geiſtes. 
Er entwickelt ſich in den folgenden Bänden 
zu einer Art Hurter oder Gentz. Jetzt 
iſt er in einem Stadium, wo ich Sie im 
Vertrauen zur Vergleichung auf Rötſcher 
u. A. aufmerkſam mache. Voland von der 
Hahnenfeder iſt v. Radowitz, als Princip. 


Dresden, 29. Nov. 1850. 
Mein theurer Freund! 

Ich wollte mir erlauben, bei Ihnen 
anzufragen, ob Ihnen Brockhaus den 
IX. Band geſchickt hat? Ich kann Ihnen 
nicht verſchweigen, daß mir eine unpar⸗ 


Lebenserinnerungen. 


B bin ich glücklich, mir wieder 


oo 


in dieſen wundervollen Sonnentagen, viel 
Reizbarkeit gegen mein Buch, beſonders 
bei Ihrer lieben Frau, die mich durch 
Aufſuchen und Feſthalten des Schwachen 
wahrhaft erſchreckt hat. Woher dieſe 
Abneigung? bin ich mit Prätenſionen 
hervorgetreten? Oder trägt mir Ihre 
Frau mein ſcharfes Anatomiren gewiſſer 
Frauennaturen nach, die ſie vielleicht 
ſchonender gefaßt wünſcht? Oder ſollte 
ſie gerade meine Abſicht, in dem Lieben 
ohne Erfolg, ſogar ohne Abſicht, ein 
großes Geheimniß des Menſchenlebens 
wiederzugeben, nicht gelten laſſen? Ge⸗ 
nug, ich wünſchte wohl zu hören, ob Sie 
bei dem ſchlimmen Urtheil, das ich in der 
„Kölniſchen Zeitung“ trotz vieler anderen 
Conceſſionen, die Sie machten, erlebte, 
auch am Schluß des Ganzen verharren. 
Nachläſſigkeiten im Stil und ſonſtige auf 
der Hand liegende Fehler kann ich erſt 
bei der dritten Auflage, die vielleicht in 
einem Jahre kommen könnte, durchgehend 
verbeſſern. Einſtweilen hab' ich die Freude, 
daß mir diejenigen, die es wahrhaft gut 
mit mir meinen, danken, daß ich ihnen 
Gelegenheit bot, ihre gute Meinung von 
mir auch leidlich beweiſen zu können. 


recht von Herzen Kolb in Augsburg ge⸗ 
wonnen zu haben. Bei einer ſolchen An⸗ 
lehnung läßt ſich das Schweigen von 
Stahr, Max Waldau et caeterorum, die 
vornehme Schonung des Herrn Wolfſohn 
und die nüchterne Prüfung des Wilibald 
Alexis in den „Blättern für literariſche 
Unterhaltung“ ſchon 
Nun genug von mir! 

Was ſagen Sie zu der Fluth von Ro⸗ 
manen, die erſcheint? Haben Sie Auer⸗ 
bach's „Neues Leben“ geleſen? 

Von Gall hatt' ich kürzlich Briefe. Er 
regt ſich, ſeine alte Stellung wieder in der 
Auch Dingel⸗ 


eher verwinden. 


Theaterwelt zu erobern. 
ſtedt iſt lebendig. 

Welch herrliche Tage waren das am 
Rhein! Der Drachenfels! Die Waſſer— 
fahrt! Remagen! Noch ſeh' ich Benedix, 
den Waſſergott, im Rhein plätſchern. Es 
fehlte ihm nur ein Kranz und ein paar 
erſchreckte Nymphen, um das Genrebild 
fertig zu machen. Herzlichen Gruß, auch 


teiiſche und ruhige Würdigung meines Ihrer ſtrengen Hälfte, 


nunmehr beendeten Werkes erwünſcht 
wäre. Ich fand bei Ihnen im Sommer, 


von Ihrem aufrichtigen 
Gutzkow. 
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Dresden, den 15. Nov. 1558. 
Verehrter Freund! 

Ich habe von Brockhaus gehört, daß 
Sie geneigt ſind, etwas für die Wür— 
digung meines Romans“ zu thun. Wenn 
Sie Band II geleſen, ſo bitt' ich, ſchieben 
Sie dieſe löbliche Abſicht keine Stunde 
länger auf! — Das Buch hat factiſchen 
Erfolg, aber die Würdigung iſt erbärm— 
lich. Kein Verſtändniß, kein Nachfühlen, 
die roheſte und plumpſte Erfaſſung der 
äußeren Thatſachen! Billige ich denn 
dieſe unheimliche Lucinde, die alle Damen— 
kaffees ſo in Horreur verſetzt? Deut' ich 
denn nicht mit Klingsohr eine ganze Welt— 
anſchauung an und gebe ihn als Problem, 
das ich zu löſen geſonnen bin? Wie roh 
dieſe Auszüge und Berichte in den Re⸗ 
feraten, ſelbſt wohlmeinenden! Wie viel 
ſteht bei mir nicht zwiſchen den Zeilen! 
Die Referenten geben das ſo wieder, als 
wenn es ſich bei mir wirklich um Eugen 
Sue oder Boz handelte. 

Sprechen Sie in Augsburg oder Köln 
(wo es jetzt noch möglich iſt!) ein Wort 
vom Standpunkte höherer Kritik! Ta⸗ 
deln Sie mich nicht zu ſehr um die Feh— 
ler, die ich gegen den Katholicismus mache! 
Mein Beſtreben, ihm gerecht zu ſein, iſt 
ſo erwieſen, meine Studien ſind ſo auf— 
fallend, daß in der geſtrigen D. Allg. Z. 
ſogar gefragt wird, ob ich Katholik wäre, 
d. h. wohl katholiſch fühlte? Trefflich 
ſind Gottſchall's Andeutungen in der 
Schleſiſchen. Aber der iſt vereinzelt; und 
ſoll denn die Romantik der Kaufmanns⸗ 
elle Recht behalten? Soll dieſem Ge— 
ſchlecht nichts mehr über „Soll und 
Haben“ gehen? Als ich die „Ritter“ 
veröffentlichte, ſchrieben Dingelſtedt, Sie, 
Carriere, Riehl, Fallmerayer — alle dieſe 
Stimmen ſind verſtummt, zurückgezogen — 
neue Tonangeber und welche! Ueberall 
Repreſſalie! 

Von Ihrem neuen Roman höre ich. 
Ich ſelbſt kann nichts leſen, ſo gern ich 
möchte! Ich fürchte mich auch vor Paul 
Bronkhorſt — ich fürchte, ich finde Dinge, 
die ich Ihren hübſchen Büchern über 
Weſtfalen (in Brockhaus' Reiſebibliothek) 
entlehnte, z. B. das Motiv von dem durch 
den jungen Grafen Blücher erſchoſſenen 
Domherrn. Im erſten Bande werden 
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Sie gefunden haben, wie fleißig ich Sie 
excerpirte! Laſſen Sie mir da wenigſtens 
die Anerkennung meines guten Willens, 
ſolid zu ſein und „real“. 

Ach, Freund, wie wird man mich nach 
Band III und IV erſt in Ihren Gegenden 
ſteinigen! Mad. H., Frl. K., die eine 
Meſſe leſen läßt, um Zahnſchmerzen zu 
vertreiben! Wie ich das aber haſſe. Den 
alten Narren, den Haxthauſen, ſah ich in 
Rom und ging mit ihm in die Katakom— 
ben, die er in ſeiner Sucht, Alles apart 
zu haben, für alte Troglodytenhöhlen er: 
klärte. Ich werde in dem ſpäter in meinem 
Buche kommenden „Onkel Levinus“ Einiges, 
das Beſſere, von ſeiner Weiſe bringen — 
unter uns. Bei Klingsohr habe ich ſehr 
ſtark an Florencourt gedacht und einige 
Leute, die früher ſeine Intimen waren! 
Lucinde iſt eine Idealiſirung von — 
rathen Sie! 

Als ich nach Italien reiſte, gab ich 
Brockhaus meine fertigen ſieben Bände 
verſiegelt und mit den Worten über— 
ſchrieben: „Im Fall meines Todes an 
L. Schücking zu übergeben.“ Sie ſehen 
meine Freundſchaft, mein Vertrauen! 
Laſſen Sie mich bald etwas vernehmen 
und bleiben Sie gut Ihrem alten und 
aufrichtigen Gutzkow. 


Keſſelſtadt Hanau, 1. Mai 1809. 
Theurer lieber Freund! 
Es konnte mir nichts willkommener ſein, 


als durch Ihre überraſchenden unver— 


dienten Zeilen veranlaßt zu werden, end— 
lich eine ſeit vier Jahren mich drückende 
Schuld zu tilgen und Ihnen zu ſagen, 
wie ſehr ich mich in der Zeit meines Elends 
mit Ihnen beſchäftigte! 

Als jene traurige Kataſtrophe über mich 
hereinbrach (ich weiß noch heute nicht, 
was darüber hinter meinem Rücken feſt— 
ſteht und geſagt wird) und ich in Offen— 
bach von Verwandten gepflegt wurde, 
glaubte ich nicht an meine Rückkehr in die 
Welt. Ich hielt entweder meinen Tod 
oder meine geiſtige Auflöſung für nahe 
bevorſtehend. 

Ehe ich in jene Anſtalt gebracht wurde, 
wo ich ein Jahr der Qual zubrachte, ließ 
ich von meinem älteſten Sohn alles zu— 
ſammenleſen und zuſammenpacken, was ich 
an „Hohenſchwangau“ theils ſchon ge— 
ſchrieben hatte, theils dafür geſammelt, 
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dictirte ihm den ungefähren Plan des freundliche Kritik — — hinderte den Er— 
Werkes und gab die vielleicht noch in ſolg des Buches beim Publikum, worüber 
meinen Papieren befindliche Anweiſung: ich mit Brockhaus beinahe ganz aus ein— 
„Das Ganze iſt ein ungeordnetes Ma- ander gekommen bin. — — 
terial, aus dem vielleicht Levin Schüding | Zum Glück iſt die Zahl unternehmender 
etwas machen kann. Er kennt die be⸗ Buchhändler und verbreiteter Zeitſchriften 
treffende Zeit und Localität, namentlich groß. Sie werden geſehen haben, daß 
Augsburg, beſſer als ich. Will Brockhaus ich hier und dort arbeite. Die „Literari- 
die Vorſchüſſe, welche ich auf dies Buch ſchen Briefe“ find eine Idee Keil's. Lei⸗ 
empfangen habe, möglicher Weiſe wieder der, fürchte ich, hat er ſich in der Sache 
einbringen, jo mag er Alles an Schücking und in mir ſelbſt geirrt. — — Das Er— 
geben und dieſem anheimſtellen, ob er ſcheinen des zweiten Briefes hat ſich durch 
daraus etwas machen will.“ die unangenehmſte Correſpondenz ver— 
Als ich nun Ihren Brief aus Rom er- zögert. Er hat jetzt den dritten Brief 
hielt (über Berlin), nahm ich an, Ihre über Redwitz' „Stark“ und Hamerling's 
Güte verſchweige eine Bekanntſchaft mit „König von Sion“. Ich bin begierig, 
meinem Zuſtand und wäre bereits im wie es ihm mundet. 
Beſitz meines „letzten Willens“. Die Daß Sie Glück mit Ihren Kindern 
Verdüſterung meines Gemüths wurde ge- haben, höre ich gern. — — Meine älteſte 
mehrt und zuletzt faſt ausſchließlich er- Tochter hat ſich vor einigen Tagen mit 
halten durch die unverantwortliche Be- einem jungen Juriſten, einem Amtsrichter 
handlung, die ich erfuhr. Mein Arzt Oſius, einem geiſtvollen, vielſeitig ge— 
hatte eine conſtante Manier der Ironie bildeten und nicht unvermögenden Mann, 
und that nichts, die Vorausſetzungen, verlobt. 
die ich mir gebildet hatte, zu widerlegen. Dieſem Bunde zu Gefallen ſollten wir 
Jeder vernünftige und gemüthvolle Zu- jetzt eigentlich hier bleiben. Doch hatte 
ſpruch, jede Beziehung zu meinen Ange- ich ſchon vor Erklärung jenes Bewerbers 
hörigen wurde fern von mir gehalten. den Verzug von hier beſchloſſen. Einſt⸗ 
Ich phantaſirte mir eine außerhalb meines weilen miethete ich für die Sommerzeit 
Gefängniſſes vorhandene Geſtaltung meines ein Häuschen bei Bregenz am Bodenſee, 
Namens zuſammen, die keine andere Wi- deſſen Lieblichkeit Sie ja aus alter Meers— 
derlegung als Spott und Hohn fand. burger Erfahrung kennen. Zum Herbſt 
Ich war wie ein zertretener Wurm und muß dann ein Entſchluß gefaßt werden. 
dachte nur an die Ewigkeit, die abſolute Die Blicke ſind auf Berlin, Frankfurt 
Vernichtung. Ihr Brief mit den Mit- oder Hanau (eben des jungen Paares 
theilungen über Ihre Kinder, Ihre Auf: wegen) gerichtet. Ich wäre am liebſten 
forderung, Sie in Weſtfalen zu beſuchen, für meine Vaterſtadt Berlin, wäre nicht 
rührte mich tief. Ich las aber noch mehr die dortige Lebensweiſe ſo ſehr theuer. 
zwiſchen den Zeilen und würde ſie nach Ihre Mahnung, nach Weſtfalen zu 
dieſen Vorausſetzungen beantwortet haben, | kommen, jol mir eine erwägungswerthe 
wenn ich zum Schreiben Kraft und Lebens- Lockung bleiben. Wäre ich ſo glücklich, 
luſt gehabt hätte. einige Zeit mit Ihnen zuſammenſein zu 
Als ich, viel zu jpät, wieder mit den können, fo weiß ich, Sie würden milde 
Meinigen in Verbindung gebracht wurde, über meine Verirrungen hinweggehen und 
fand ich die Welt von den Wirren ab- ſich nur an Vergangenes und alte Zeiten 
ſorbirt, die bald in den traurigen Krieg halten. Wie viel ſchöne Stunden haben 
ausarten ſollten. Ich fand mein altes wir erlebt! „Die ſchönen Stunden, Rück— 
verſiegeltes Convolut wieder, ſah mit blicke“ — heißt eine Sammlung zer— 
Trauer auf die Spuren jener gänzlichen ſtreuter Aufſätze, die nächſter Tage bei 
Eutſagung, mit der ich mich von ihm ge- Hallberger in Stuttgart erſcheint. Auch 
trennt hatte, und fing nun die ganze Arbeit Ihr Name kommt darin vor. 
von vorn an, um meine Schuld bei Brock— Laſſen Sie mich bald wieder etwas von 
haus zu tilgen. Leider war der Stoff Ihrem Leben und Schaffen erfahren. Noch— 
zu ſchwer, zu wenig ergiebig für die Be- mals innigſten Dank für die mir erhaltene 
dürfniſſe eines großen Publikums. Un- treue Freundſchaft und die Verſicherung, 
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daß ich nichts unterlaſſen werde, fie mir 
ferner zu verdienen. 

Mit unveränderter treuer Geſinnung 
Ihr Gutzkow. 


Heidelberg, den 12. Mai 1876. 
Lieber theurer Freund! 

Ich leſe mit Vergnügen, daß Sie den 
Händedruck gefühlt haben, den ich Ihnen 
durch die „Gartenlaube“ geben wollte. 
Hat doch gerade die „Gartenlaube“ eine 
Irrung zwiſchen uns herbeigeführt. Nie 
habe ich daran gedacht, Ihre Roman— 
ſchöpfungen herabſetzen zu wollen. Ich 
wollte ſie nur charakteriſiren. Ich bildete 
mir ein, mehr und tiefer zu ſehen als 
Andere. Als ich Sie als letzten Ro— 
mantiker ſchilderte, behielt ich ſtets den 
heiteren Ton, der dergleichen als eigentlich 
das Gros des Publikums nicht berührend 
behandelt. Keil nahm das etwas maſſiv, 
machte eine grobe Note, die mich be— 
ſtimmen mußte, abzubrechen, und noch 
aus Ihrer intereſſanten Selbſtbiographie 
ſpürte ich heraus, daß auch Sie wirk— 
lich verſtimmt waren. Denn die Be: 
merkung, ich hätte nicht die gewünſchte, 
aber verdiente Anerkennung gefunden, that 
mir, dem Uebermuth der Faiſeurs gegen— 
über, wahrhaft wehe. Iſt eine ſolche 
Bemerkung wahr, ſo ſchmerzt ſie doppelt. 
Sie deuten allerdings die ſyſtematiſche 
Anfeindung an, die ich gefunden. Noch 
jetzt iſt ſie in Thätigkeit und tritt mir 
überall hemmend in den Weg. In Berlin 
berührte ſie faſt meine Perſon. 

Ich preiſe Sie glücklich, wenn Sie be— 
ruhigter ins Leben ſehen als ich. Ich 
bin krank. Gerade Italien gab mir den 
Reſt. Ich ging mit meiner zweiten Tochter 
auf einen Winter dorthin, war aber auf 
Schnee, Kälte und Stürme nicht vor— 
bereitet, beſaß auch nicht die Mittel, mir 
den Comfort theurer Penſionen zu ver— 
ſchaffen; ſo wurde ich immer invalider 
und habe mich erſt leidlich erholt durch 
die Einſamkeit in einem ländlichen Auf- 
enthalt, den ich zufällig hier in der Nähe 
entdeckte. Meine Frau, zwei unverhei— 
rathete Töchter drängten in eine Stadt, 
und da wählten wir die nächſte, wohl für 
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mich die unpaſſendſte von allen. Denn 
was iſt ein Belletriſt unter dieſen von 
Selbſtſucht aufgeblaſenen Zunftgelehrten, 
von denen diejenigen, die allenfalls einige 
Fühlung mit mir haben könnten, ganz nur 
die moderne Germaniſtenpoeſie für das 
Höchſte halten, auf „Ingo und Ingraban“ 
und „Ekkehard“ ſchwören. Kuno Fiſcher, 
der das Zeug hat, da zu lichten, aufzu— 
räumen, wahrt ſich ſeine Geheimeraths— 
würde dadurch, daß er öffentlich über 
Leſſing und Schelling nicht hinausgeht. 

Mein Leiden beſteht aus einer, wie es 
ſcheint, unheilbaren Nervenverſtimmung, 
die mit einem Schlundkrampf anfing, dann 
ſich auf Magen, Bauch, Beine fortſetzte, 
ewige Flatulenz, Aufgetriebenheit der 
Weichen erzeugt, mich ganz ſicher gehen, 
bergſteigen läßt, aber immer mit dem 
Gefühl, als ſäße mir eine große elaſtiſche 
Feder im ganzen Leibe, vom Halſe an. 
Dabei bin ich blind, total blind am 
rechten Auge, am linken habe ich mit einer 
großen conſtanten Schwäche zu kämpfen. 
Kurz, ich wäre für den Peſſimismus voll⸗ 
kommen reif, wenn ſich nicht ſo viele eitle 
Narren dafür bekennten! 

Laſſen Sie mich recht bald wieder er- 
fahren, wie es Ihnen geht. Die drei 
Tage ſtehen mir mit ihren Vor- und 
Nachtagen deutlich in der Erinnerung. 
Den Eſelritt auf den Drachenfels habe ich 
wahrſcheinlich zu oft gemacht und daher 
den damaligen vergeſſen. Den Augsburger 
Tag mit Liſt, Kolb, Binzer rief mir 
vor einigen Jahren der Badecommiſſar 
v. Pappenheim in Kiſſingen ins Gedächtniß, 
deſſen Waſſer ich auch zu reinem Verderb 
trank. Im X. Band der neuen Ausgabe 
meiner geſammelten Werke, S. 116, ſteht 
auch Ihr Name als Verfaſſer der Per— 
ſonalnotizen über Droſte-Viſchering. Als 
neulich Sepp den Mund gar zu voll 
nahm über Görres, habe ich nur mit 
Mühe an mich gehalten. Seine Dar— 
ſtellung des Kölner Streites paßt für 
Jörg, nicht für ihn. Nun leben Sie 
wohl! Laſſen Sie bald wieder etwas hören 
Ihren 

aufrichtigen und treuergebenen 
Gutzkow. 


Aus der Zeit der Lorenzodoſen. 


Von 


Julian Schmidt. 
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ic folgenden Blätter ſollen den jedem Franciscaner etwas zu geben, der 

: Leſer in eine merkwürdige uns um eine Gabe anſprechen würde. 
2 Epoche unſerer Literatur Sollte in unſerer Geſellſchaft ſich Einer 
er | (1771) einführen, wo der durch Hitze überwältigen laſſen, fo hält 
empfindſame Cultus der Grazien an der ihm ſein Freund die Doſe vor, und wir 
Tagesordnung war. — Zunächſt eine Er: haben zu viel Gefühl, um dieſer Erinne⸗ 
klärung der Ueberſchrift. rung auch in der größten Heftigkeit zu 
„Einem Cirkel von gefühlvollen Frauen⸗ | widerſtehen. Unſere Damen, die keinen 
zimmern las ich vor einigen Tagen Porik's | Tabak brauchen, müſſen wenigſtens auf 
Reiſe vor. Wir kamen an die Geſchichte ihrem Nachttiſch eine ſolche Doſe ſtehen 
des armen Franciscaner Lorenzo, welcher haben. — Nicht genug war es uns, dieſe 
Vorik um ein Almoſen bat, von ihm ab- Verabredung in einem kleinen Cirkel ge⸗ 
gewieſen wurde, durch ſein ſanftmüthiges nommen zu haben; wir wünſchten, daß 
Betragen dem Engländer Reue darüber auch auswärtige Freunde ſich uns darin 
einflößte, nachher zum Zeichen der Ver- gleichſtellten. An einige ſchickten wir das 
ſöhnung von ihm eine jchildpattene Doſe Geſchenk als ein uns heiliges Ordens— 
bekam, wogegen er ihm die ſeinige von | zeichen. — Vielleicht habe ich in Zukunft 
Horn gab. Der gute Mönch war ge- das Vergnügen, an fremden Orten hier 
ſtorben; Yorif ſaß bei feinem Grabe, zog und da einen Unbekannten anzutreffen, 
die kleine Doſe hervor, riß einige Neſſeln der mir ſeine Doſe reicht: ihn werd' ich 
zum Kopf des Begrabenen und weinte. ſo vertraut als nach gegebenem Zeichen 
— Wir ſahen einander ſtillſchweigend an; ein Freimaurer den anderen umarmen.“ 
ein Jeder freute ſich, in den Augen des So ſchrieb im April 1768 der Dichter 
Anderen Thränen zu finden; wir feierten | Georg Jacobi (achtundzwanzig Jahre) 
den Tod des ehrwürdigen Greiſes Lorenzo an Gleim. — Sohn eines Kaufmanns 
und des gutherzigen Engländers. Unſer in Düſſeldorf, der für ſehr reich galt, 
Herz ſagte uns: Porik hätte, wären wir war er früh reif geworden; im fünf⸗ 
ihm bekannt geweſen, uns geliebt; und der zehnten Jahre ſchrieb er ein Trauerſpiel: 
Franciscaner, glaubten wir, verdiene mehr „Nero“, gleich darauf hatte er eine un— 
als alle Heiligen der Legende canoniſirt glückliche Liebe. Uebrigens ein ſchmäch⸗ 
zu werden. . . Wir Alle kauften uns eine tiger Knabe von zart organiſirtem, kleinem 
Schnupftabaksdoſe von Horn, worauf wir Körperbau. Erſt ſtudirte er in Göttin⸗ 
mit goldenen Buchſtaben Pater Lorenzo gen Theologie, dann in Helmſtedt Juris⸗ 
und Porik ſetzen ließen. Wir thaten das prudenz, für die er ebenſo wenig Be⸗ 
Gelübde, des heiligen Lorenzo wegen ruf beſaß; ſtatt deſſen trieb er ſpaniſche, 
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engliſche und italienische Literatur. End— 
lich beredete ihn Profeſſor Klotz, ſich 
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| Bahrdt (vierundzwanzig Jahre), ein Lands⸗ 


mann und Schüler von Klotz; früher 


ganz auf Aeſthetik zu legen; er warf | rechtgläubiger Zelot, predigte er nun den 
fröhlich ſein Corpus juris zum Fenſter flachſten Rationalismus; gemein in Ge⸗ 


hinaus, überſetzte aus dem Spaniſchen 
(Gongora) und machte anakreontiſche Ge⸗ 
dichte, nur daß bei ihm ſich Arkadien 
völlig in Mondſchein auflöſte. 

In Halberſtadt verſchaffte ihm Gleim 
eine Präbende. 
Reihe junger Liebesdichter; ſie laſen ſich 
wöchentlich im „Tempel der Liebe und 
Freundſchaft“, der mit den Porträts aller 
lieben Seelen verziert war, ihre Gedichte 
vor; weitaus die talentvollſten waren 
Michaelis und Klamer Schmidt. 

Aber Jacobi nahm in der Zärtlichkeit 
bald die erſte Stelle ein. In einem ſeiner 
Gedichte beſchließt ein Bildhauer, der 
ſtatt der irdiſchen Venus nur die himmliſche 
formt, mit feiner Gattin ein Erziehungs- 
inſtitut für ſchöne Mädchen zu gründen, 
welche demſelben Ideal zugeſchult werden 
ſollen und Prieſterinnen der himmliſchen 
Venus heißen. In einem anderen wünſcht 
er das Lüftchen zu ſein, das ſeine Hirtin 
umweht, die kleine Silberwelle, die ihren 
Fuß benetzt. 

Im Ganzen nahmen dieſe jüngeren 
Dichter nur die Richtung auf, die vor 
etwa zwanzig Jahren die 
Halliſche Schule eingeſchlagen hatte: 
Götz, Uz, Gleim, Lange, die Karſchin u. ſ. w., 
die Sänger des Weins und der Küſſe. 

Aber mit einem Unterſchied: Klopſtock's 


Oden hatten doch gewirkt, auch die Luſt 


konnte man ſich nicht mehr ohne Em: 


pfindſamkeit denken; man wollte nicht 


mehr bloß tändeln und küſſen, man 


wollte anbeten. Gewiſſermaßen wurde der 


Klopſtock'ſche Stil auf Gleim gepfropft. 
Wieland auf der anderen Seite wollte 
ſich nicht mit Küſſen begnügen, er verlangte 
eine derbere Koſt. Aber alle dieſe Poeten, 
ſo verſchieden ſie waren, kamen darin 
überein, daß ſie dem Glückſeligkeitstrieb 
einen übermäßigen Werth beilegten. Sehr 
verhätſchelt wurden ſie durch die Recen⸗ 
ſenten aus der Klotziſchen Schule, die ihre 
eigene Liederlichkeit poetiſch verherrlicht 
fanden. | 
Seit Juni 1769 hatte Wieland eine 
Profeſſur in Erfurt erhalten, einem Haupt- 
ſitz der Klotzianer. Dort hauſten Riedel, 
Chr. Schmid, Meuſel; der Schlimmſte war 


Dort weilte eine ganze 


ſogenannte 
die 


ſinnung, locker in den Sitten. Der Ton 

dieſer Geſellſchaft war bis zum Schmutzi⸗ 
gen cyniſch; Wieland trat ihr nahe genug. 
| Ebenſo ſtand Jacobi der Schule nahe, 
deſſen Ideal freilich war, mit Klotz, 
Leſſing und Herder zuſammen in einer 
Roſenlaube zu lachen und zu trinken. 
Ganz Halberſtadt war klotziſch ange⸗ 
haucht. — Worin der Grundfehler der 
ganzen Richtung lag, giebt Goethe bei 
ſeiner Charakteriſtik Gleim's an. 

„Der Tag iſt lang und die Nacht 
dazu, man kann nicht immer dichten; die 
Zeit dieſer Poeten konnte aber nicht aus— 
gefüllt werden wie die der Weltleute. 
Sie legten daher auf ihre beſonderen 
engen Zuſtände einen zu hohen Werth, 
auf ihr tägliches Thun und Treiben eine 
Wichtigkeit, die ſie nur ſich unter einander 
zugeſtehen mochten. So gefielen ſie ſich, 
ihre gegenſeitige Neigung wiederholt aus: 
zudrücken, und ſchonten dabei weder Papier 
noch Tinte. Aber der beſte Menſch ge⸗ 
nießt nur kümmerlichen Unterhalt, wenn 
er ſich zu ſehr auf ſich ſelbſt zurückzieht 
und in die Fülle der äußeren Welt zu 
greifen verſäumt, wo er allein Nahrung 
für ſein Wachsthum und zugleich einen 
Maßſtab desſelben finden kann.“ 

„Mich dünkt,“ ſchreibt Wieland im Juni 
| 1769 an G. Jacobi, „Sie find ganz eigent⸗ 


lich von der Natur beſtimmt, für unſere 
Nation zu ſein, was Chapelle, Chaulieu, 
Greſſet u. ſ. w. für unſere Nachbarn 
jenſeits des Rheins.“ Der eigene Bruder 
Fr. Heinr. Jacobi nennt ihn geradezu den 
deutſchen Greſſet. 
Der Vergleich war nicht übel. Greſſet 
iſt das reinſte Rococo, das Frankreich 
hervorgebracht; gleichwohl iſt auch er von 
der Naturſehnſucht angehaucht, die ſich am 
leidenſchaftlichſten in Rouſſeau ausſpricht. 
Zur Natur zählt er die Landbewohner — 
die er ſich freilich etwas im Coſtüm von 
Porzellanſchäfern vorſtellt; die Wilden — 
die Canadier, die noch Europa's übertünchte 
Höflichkeit nicht kennen —; die Thiere und 
die Kinder. Dieſe Natur aufzuſuchen, 
macht der leichtfertige Poet gern einen 
Spaziergang und vermeidet den goldenen 
| Opernſaal. 
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Für dieſe Art Natur iſt auch Jacobi 
ſehr empfänglich; den Kindern aber zieht 
er verſtändnißvolle Frauen vor, die Em⸗ 
pfindung mit Anmuth vereinigen. Er iſt 
der eigentliche Frauendichter jener über⸗ 
wiegend frauenhaften Zeit. Die Namen 
ſeiner Angebeteten wählt er meiſt aus den 
Romanen der Scudery. — Eine derſelben, 
Belinde in Halle, Freundin von Klotz, 
ſchreibt ihm: „Je vous ai toujours eru le 
meilleur des hommes; cette persunsion 
rendit mon cœur sensible, elle donna du 
charme à notre tendresse et du feu à la 
mienne!“ Sie dichten ſich gegenſeitig an; 
die Correſpondenz wird ohne Vorwiſſen 
des Vaters geführt. 

Eine Couſine in Celle möchte er hei⸗ 
rathen, aber die Eltern wollen nicht ein⸗ 
willigen: — „Ich werde immer mehr in 
der Meinung beſtärkt, daß noch nie ein 
Mann gelebt hat, der ſo ſehr der Heilige 
von den Beſten meines Geſchlechts geweſen 
iſt, wie Sie, mein Liebſter! es ſind und 
gewiß immer bleiben werden.“ 

Nicht minder begeiſtert ſpricht ſich 
eine Gräfin Philaide Hatzfeld franzöſiſch 
aus; dieſelbe ſchenkt ihm (October 1769) 
ein prachtvoll gebundenes Exemplar der 
„Muſarion“ und nimmt ſich Amor's an, 
dem Jacobi in einem Gedicht eben hatte 
den Abſchied geben wollen. 

Sophie Laroche, als ihre Tochter ihr 
Jacobi's „Sommerreiſe“ vorlieſt, ſchickt 
ihm (Nov. 1769) eine Statuette des 
Amor, als Canonicus verkleidet, mit der 
Andeutung, er ſei das Urbild des Mannes, 
jür den einſt das Herz ihrer eben drei- 
zehnjährigen Tochter klopfen ſoll. Jacobi 
machte ſpäter auch einen Anlauf, aber es 
wurde nichts daraus. Erſt als alternder 
Mann fand er eine Gattin, auch ein em⸗ 
pfindſames Weſen. Mit einiger Reue 
gedachte er da an ſein vergangenes Leben: 
„Wie ich einſt des Guten ſo viel hatte, wie 
ich geliebt wurde, bis zur Schwärmerei 
geliebt von den beſten, edelſten Seelen!“ 
Im Ganzen lebte er wie Lenz mehr in 
der Einbildung. — „Ich wurde auch 
einmal angebetet!“ ſagt Junker Andreas. 

Wöchentlich wurden zwiſchen Jacobi 
und Gleim die zärtlichſten, man kann 
ſagen die verliebteſten Briefe gewechſelt 
und dann ſofort dem Publikum vorgelegt. 
„Beide Verfaſſer,“ berichtet die Klotziſche 
Bibliothek, „unterhalten ſich größtentheils 


Gottes; ſie geben auf alle Mienen des 
ſchalkhaften Knaben Achtung, und es 
ſcheint, daß ſie jeden Seitenblick, jedes 
Lächeln desſelben verſtehen. Wir Uebrigen 
freuen uns über die Spiele, die ſie mit 
dem Knaben anfangen, und werden auch 
wohl bange, er möchte mit dem beſten 
ſeiner Pfeile ihren kleinen Muthwillen 
ſtrafen.“ 

Die alte Karſchin iſt etwas betroffen 
über eine Liebe, „die ſeit dem Untergang 
des griechiſchen und römiſchen Glanzes 
nicht mehr gebräuchlich geweſen iſt. Dieſe 
Liebe beſteht in einer genauen Geiſter⸗ 
vereinigung, aber es werden zu viel Küſſe 
dabei ausgetheilt, als daß ſie dem Geſpött 
entgehen könnte. Ich begreife die Mög⸗ 
lichkeit der Sache; ich weiß es, daß man 
auf die Art lieben kann; doch je mehr ich 
dies weiß, je mehr iſt mir empfindlich, 
daß Sie (Gleim) ehedem meine ebenſo 
platoniſche und vielleicht aufrichtige Liebe 
mißbilligten.“ 

Gleim führte ſeinen Freund überall 
herum, wo man ſich für die Dichtkunſt 
intereſſirte, auch in Berlin, wo er aber 
nicht viel Beifall fand. Das folgende, 
von Nicolai entworfene Porträt wurde 
wohl von der Mehrzahl des Publikums 
gebilligt. — „Herr Säugling hatte kein 
eigentliches Brotſtudium getrieben, er 
legte fi) auf die belles lettres, ſtudirte 
alle Poeten, beſonders die Freude und 
Wein und Liebe beſungen haben. Er 
hielt dabei viel von ſeiner eigenen kleinen 
Perſon, die daher ſtets geputzt und ge⸗ 
ſchniegelt war. Er gefiel ſich dadurch 
ſelbſt ſehr wohl und ſuchte nächſtdem be⸗ 
ſonders dem Frauenzimmer zu gefallen. 
In Geſellſchaften ſaß er immer einem 
Frauenzimmer zur Seite, bewunderte 
ihre Arbeit und ſagte ihr artige Sachen. 
Von da ging er zur Erforſchung ihres 
Verſtandes über; ſagte ihr ſanft lispelnd, 
er ſehe Amoretten auf ihrem Poſtillon 
auf⸗ und abſteigen u. ſ. w. Sympathi⸗ 
ſirte ſie, ſo fing er an zu ſtammeln und 
langte aus ſeiner Taſche einige Gedichte. 
Erhielt er Gehör, fo hatte er ein ver- 
gnügtes Tagewerk gehabt; empfing er 
gar laute Bewunderung, ſo zerfloß er 
ganz in ſanften Empfindungen und war 
der Sclave der Schönheit, die er ſo gut 
empfand. Uebrigens war er das un⸗ 
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ſchädlichſte Geſchöpfchen unter der Sonne, 
aber die Poeſie hatte ihn ſo breiweich ge— 
macht, daß er einer herzhaften That un⸗ 
fähig war.“ — Daß dies Zerrbild bei 
alledem ein Porträt iſt, das bezeugen 
Fr. Heinr. Jacobi und Wieland. 

Bald nach ſeiner Ankunft in Erfurt 
gab Wieland einen Roman ſeiner Freundin 
Sophie Laroche heraus, die „Geſchichte 
des Fräuleins von Sternheim“. Erfin- 
dung bis auf die einzelnen Motive, Com— 
poſition und Stil iſt ganz Richardſon. 
Das Buch zündete ungemein unter den 
deutſchen Frauen und Jungfrauen, theils 
weil es den Schleier zu lüften ſchien, der 
die vornehme Welt den Augen der Menge 
entzog, theils weil die Heldin ſich als 
Muſter einer ſchönen Seele erwies. Sie 
hat wie die Heldinnen Richardſon's die 
ſchwerſten Leiden durchzumachen und er— 
regt dadurch Mitleid, aber ſie verdient 
zugleich Bewunderung, da ſie nicht bloß 
tugendhaft bleibt, ſondern ihren Geiſt nach 
allen Richtungen durch Sprachen, Philo- 
ſophie, Wiſſenſchaft und Kunſt ausbildet; 
ſie wird gerade ſo vollkommen wie ihre 
Dichterin, und die poetiſche Gerechtig— 
keit entläßt ſie zum Schluß als reiche, 
vornehme Frau, die, von der guten Ge— 
ſellſchaft verehrt, mit vollen Händen 
Wohlthaten ſpendet. Die vornehme Welt 
wird übrigens gar nicht geſchont; Sophie's 
adelige Verwandte gehen allen Ernſtes 
damit um, ſie zur Maitreſſe eines lieder⸗ 
lichen Fürſten zu machen, um einen Proceß 
zu gewinnen. 

Dieſe Sophie theilte den Beifall des 
Publikums mit einer Anderen, deren 
„Reiſe von Memel nach Sachſen“ Paſtor 
Hermes in einem endlos breiten Roman 
beſchrieb. Auch eine Art empfindſamer 
Reife, obgleich ebenſo gegen die Empfind- 
ſamkeit wie gegen die franzöſirende Lieder— 
lichkeit gerichtet. 

Wieland blieb ſeiner alten Freundin 
ſtets ein treuer Verehrer. „Meine Ge— 
fühle für Sie machen einen Theil meines 
Weſens aus; nie hatte ich ſie für eine 
Andere! De toutes mes esperances la 
seule à laquelle je ne pourrais renoncer 
sans perdre le goüt de la vie est l’es- 
perance de passer aupres de vous au 
ınoins la derniere partie de ma vie!“ 
— Ihrem Bild, durch einen Schleier vor 
jedem profanen Auge verhüllt, errichtet 
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er einen Altar: „J'y viendrai bien sou- 
vent nourrir mon äme de l’aspect de ce 
qui lui est le plus cher. Les meilleurs 
sentimens de mon caur et quelquefois 
une larme, diene de vous et de moi, 
seront le sacrifice que J’y offrirai.“ 

Gleichwohl warnt er ſie vor zu hoch— 
geſpanntem Idealismus. Nach der Phi— 
loſophie der Muſarion betrachtet er Alles 
„dans une sorte de Clair- obscur ou de 
Clair-de-lune, qui me cache bien de de- 
fauts et qui rend les beautés plus tou- 
chantes que le jour celeste et ethereen et 
toutes les idées sublimes, graves et som- 
bres qui s'y rapportent. J'y renonce 
pour ma part.“ 

Seiner Sophie widmete Wieland auch 
„Die Grazien“, ein aus Proſa und Ver— 
ſen zuſammengeſetztes Gedicht, ganz nach 
franzöſiſchen Vorbildern, nach Chapelle 
und Chaulieu gearbeitet. „Nur unter 
den Händen der Grazien verliert Weis— 
heit und Tugend der Sterblichen das 
Aufgedunſene, Herbe, Steife und Eckige.“ 
— Gleim, ganz begeiſtert, ließ das Ge— 
dicht durch junge Mädchen ſeiner Be— 
kanntſchaft in feſtlichen Gewändern auf— 
führen. 

Das Gedicht beginnt mit der Geburt 
der Grazien. Sie finden den kleinen 
Amor ſchlafend, werden unwiderſtehlich 
angezogen, haben aber ſo viel Schlimmes 
von ihm gehört, daß ſie fliehen wollen; 
allein der erwachende Amor weiß ſo ſchön 
zu ſchmeicheln, daß ſie ihn herzen und. 
küſſen, ſich von ihm Guirlanden umwin⸗ 
den laſſen und ihn endlich in einem 
Blumenkorb zur alten Schäferin Lycänion 
tragen; dieſe wird verjüngt und verjüngt 
ihre alten Liebhaber. Dann bezaubert 
Amor die ſpröde Phyllis, daß ſie ſich dem 
zärtlichen Daphnis ergiebt, und ſchwebt 
mit den Grazien zum Himmel auf. Dort 
wird auch in den Leidenſchaften der 
Götter die Wildheit gezähmt und auf 
Erden die helleniſche Bildung eingeweiht. 

In ſeinen anderen Schriften vermißt 
man die Grazie nicht ſelten. Kaum hätte 
man glauben ſollen, daß der „Idris“ 
noch zu überbieten ſei; im „Neuen 
Amadis“ (April 1771) hat es Wieland 
wirklich zu Stande gebracht. Noch toller 
iind „Combabus“ und ähnliche ſchmutzige 
Erzählungen mit moraliſchem Aushänge— 
ſchild. 
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Anfang 1771 wurde Sophiens Gatte wir ihn bewillkommneten, kam Frau 
Laroche als kurtrieriſcher Geheimerath v. Laroche die Treppe herunter. Wieland 
nach Koblenz verſetzt, und dadurch die hatte eben mit einer Art von Unruhe 
berühmte Frau den rheinischen Poeten ſich nach ihr erkundigt; auf einmal er- 
näher gerückt. Brieflich empfing ſie von blickte er ſie — ich ſah ihn ganz deutlich 
allen Seiten Huldigungen, auch mit Julie zurückſchauern. Darauf kehrte er ſich zur 
Bondeli correſpondirte fie ſehr lebhaft; Seite, warf mit einer zitternden Bewe— 
man wünſchte auch, ſie perſönlich kennen gung ſeinen Hut hinter ſich auf die Erde 
zu lernen. Sie war nun wirklich die be— | und ſchwankte zu Sophien hin. Alles 
rühmte Frau geworden, als welche ſie dies ward von einem ſo außerordentlichen 
Schiller ſpäter perſiflirt. Eben ſchrieb Ausdruck in Wieland's ganzer Perſon be— 
ein junger Magiſter Schummel eine „Em- gleitet, daß ich mich in allen Nerven da— 
pfindſame Reiſe“ durch Deutſchland, in von erſchüttert fühlte. 
welcher namentlich Ehebruch und Kinder— „Wieland iſt ein zarter hagerer Mann. 
mord mit nachſichtiger Humanität behan- | Beim erjten Anblick ſcheint feine Phyſio— 
delt wurden. Koblenz wurde nun bald gnomie nicht ſehr bedeutend; ſeine Augen 
das Ziel aller empfindſamen Pilger- ſind klein und etwas trübe, feine Haut iſt 
fahrten. von Blatternarben überdeckt. Nichts— 

Einer der eifrigſten Apoſtel vom Orden deſtoweniger drückt ſich in ſeiner ganzen 
des Lorenzo, Franz Leuchſenring (fünfund-Geberde das Feuer ſeines Geiſtes auf 
zwanzig Jahre) aus Darmſtadt, Freund eine eigenthümliche Weiſe aus. Wenn er 
von Merck und Caroline Flachsland, war | ſtark gerührt iſt, jo geräth fein ganzer 
der Erſte, der fie aufſuchte. Ein wunder: | Körper unmerklich in Bewegung; feine 
licher Heiliger! Er hatte viel von Lenz, Muskeln dehnen ſich aus, ſeine Augen 
nur nicht ſein Talent; er ſpürte allen mög⸗ werden heller und glänzender, ſein Mund 
lichen Herzensgeſchichten nach und wollte öffnet ſich etwas und ſo bleibt er in einer 
einen geheimen Orden der Empfindſam⸗ Art von Erſtarrung, bis er einige Worte 
keit ſtiften. An dieſen Beſuch ſchloß ſich geſprochen oder dem Freunde die Hand 
ein weiterer Congreß, den G. Jacobi be- gedrückt hat. Dieſer Ausdruck iſt ſo 
ſchreibt. fein, daß er den Meiſten unbemerkt bleibt; 

„Den 12. Mai 1771 reiſte ich mit ich aber bin mehr als einmal davon bis 
meinem Bruder von Düſſeldorf ab. Die auf das Mark erſchüttert worden. 
Vorſtellung des Vergnügens, dem wir „Sophie ging ihrem Freund mit aus— 
uns näherten, erhielt unſer Herz in einer gebreiteten Armen entgegen; er aber, 
ſanften Bewegung und machte unſere ſtatt ihre Umarmung anzunehmen, ergriff 
Sinne zu den feinſten Rührungen ge: ihre Hände und bückte ſich, um fein Ge— 
ſchickt. Einer den Anderen umarmend, ſicht darin zu verbergen. Sophie neigte 
prieſen wir die holde Natur, welche lieb⸗ mit einer himmliſchen Miene ſich über ihn 
reich auf den Dank zweier der zärtlichſten und ſagte in einem Ton, den keine Clairon 
Seelen zu achten ſchien. Als wir den nachzuahmen fähig iſt: Wieland —? 
folgenden Tag bei Koblenz anlangten, Ja, Sie ſind es! Sie ſind noch immer 
ergriff ich die Hand meines Bruders, um mein lieber Wieland! — Wieland, von 
ihm durch einen ſanften Druck meinen dieſer rührenden Stimme geweckt, richtete 
Dank für die vielen Freuden zu bezeugen, ſich etwas in die Höhe, blickte in die wei— 
die ich unter ſeiner Begleitung genoſſen nenden Augen ſeiner Freundin und ließ 
hatte; er nahm die meinige und blickte dann ſein Geſicht auf ihren Arm zurück— 
voll zärtlicher Rührung mich an; eine ſinken. Keiner von den Umſtehenden 
ſelige Thräne ſtieg in unſer beider konnte ſich der Thränen enthalten: mir 
Augen, und wir ſegneten die Gegend mit ſtrömten ſie die Wangen hinunter, ich 
dem heiligen Kuß der Freundſchaft.“ ſchluchzte; ich war außer mir, und ich 

Leuchſenring iſt ſchon da; gleich darauf wüßte bis auf den heutigen Tag noch 
fährt Wieland vor. „Herr v. Laroche nicht zu ſagen, wie ſich dieſe Scene ge— 
lief die Treppe hinunter ihm entgegen, endigt und wie wir hinauf in den Saal 
ich ungeduldig ihm nach. Wieland war gekommen ſind. — Noch nie hatte ich 
bewegt und etwas betäubt. Während mich in dem Grade glücklich gefühlt; nun— 
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mehr ſchien mir mein ganzes voriges 
Leben Tand, und die Erinnerung daran 
hätte ich ohne Widerwillen aus meinem 
Gedächtniß vertilgt geſehen!“ 

Auf der Rückreiſe von Koblenz, noch 
ganz voll von Sophie, gingen Leuchſenring, 
Wieland und Gleim zuſammen nach 
Darmſtadt. Die Bekanntſchaft mit Merck, 
K. Fr. Moſer und den anderen ſchönen 
Seelen wurde gemacht, eine Menge Freu— 
denthränen wurden vergoſſen. Wochen 
lang ſchwebte der ganze Kreis in einem 
„Traum von Liebe und Freundſchaft“. 
Von der Landgräfin Caroline verſicherte 
Wieland, ſie müſſe Königin von Europa | 
werden. Sie ließ jih mit Wieland und 
Gleim in einen — natürlich franzöſiſchen | 
Briefwechſel ein. 

Kurze Zeit vorher, auf der Reiſe von 
Straßburg nach Bückeburg, war Herder 
durchgekommen, hatte ſich aber nur eine 
Woche aufhalten können, da er in ſein 
Amt eilen mußte. Leuchſenring, den er 
dort antraf, hatte Caroline Flachsland, 
Herder's Braut, darauf aufmerkſam ge— 
macht, daß ihrem Bräutigam die nöthige 
Wärme fehle. „C'est un funeste present 
du ciel que d'avoir le eur trop sen- 
sible!“ ſo ſchreibt einmal Merck an ſeine 
Frau. 

In der That wurde das Empfindungs— 
leben unter den ſchönen Seelen von Darm⸗ 
ſtadt im Uebermaß cultivirt. Caroline 
Flachsland hatte bei all' ihrer Jugend 
ſchon viel Erfahrungen: eine ihrer Schwe⸗ 
ſtern, in Darmſtadt, fühlte ſich in der 
Ehe mit einem ſteifen Büreaukraten un- 
glücklich; eine andere entlief wiederholt 


ihrem Mann; ein Bruder hatte eine Lieb: 


ſchaft mit einer verheiratheten Frau u. ſ. w. 
Sie ſelbſt wurde durch Leuchſenring ge— 
wöhnt, über ihre 'eigenen und Anderer 
Empfindungen Buch zu führen; er hatte 
fie Pſyche getauft und fie auf ihr Marien⸗ 
geſicht aufmerkſam gemacht. Wieland's 
„Grazien“ wurden in dieſem Kreis mit 
nicht geringerer Begeiſterung geleſen als | 
Klopſtock's Oden. 
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(20. April) jammert Herder, daß er die 
Heiterkeit ihrer Seele gemordet. Sie iſt 
ihm erſchienen wie eine leichte, vergnügte 
Unſchuldgöttin, die auf Erden ſichtbar ge— 
worden. Sie möge ſich vor dem Zucker— 
brot der Empfindung hüten, der Menſch 
ſei zu gut zum Empfindungströdler. 
Uebrigens fühlt er ſelbſt in jedem Wirths- 
haus ſich verſucht, „thränend niederzu— 
knien und ich weiß nicht ob für Sie 
oder an Sie zu beten!“ — Merkwürdig 
iſt, daß er immer von Unſchuld redet, ſie 
immer von Sinnlichkeit. 

„Leute wie Leuchſenring,“ ſchreibt 
Herder an Merck, „find zu nichts, als 
aus ihren Magenkrämpfen Idealbilder 
zu machen. Der Unſchuld meines Herzens 
bewußt, trotze ich allen Milch- und Käſe⸗ 
ſeelen von G. Jacobi an bis zu ſei— 
nem ſchleimartigſten Verehrer. .. Es iſt 
zwiſchen uns ein ſo ſonderbar gezogener 
und verwickelter Faden von Liebe, Freund⸗ 
ſchaft, Eiferſucht, Haß und Poſſe gegen 
einander, als je in einem ſo evenements⸗ 
leeren kleinen Cirkel gedacht werden kann; 
und da in Ihnen gewiſſermaßen alle 
Fäden zuſammengehen, kann ich Ihnen 
nichts als zurufen: halt feſt, lieber Merck! 
bis ſich die Zeit erbarmen wird, Alles 
zu enttrödeln.“ — In der That hatte 
es Leuchſenring in Darmſtadt zuletzt dahin 
gebracht, daß Jeder auf Jeden eifer- 
ſüchtig war. 

„Ich weiß nicht,“ ſchreibt Caroline in 
ſolcher Stimmung an Herder, „welcher 
Dämon mir eingab, hohe Tugend zu 
üben. Gott bewahre mich vor einer 
ſolchen Tugend! Meine ganze Seele iſt 
ſo zerrüttet und verwundet!“ 

Der Briefwechſel enthält einige Gold- 
körner, macht aber im Ganzen einen 
unerquicklichen, faſt läppiſchen Eindruck; 


Klopſtock's Briefe an Fanny ſehen faſt 


vernünftig dagegen aus. „Mein Traumes— 
mädchen! meine erhabene Richterin! meine 
zweite Schöpferin! meine Griechin!“ u. ſ. w., 
was ſie denn mit noch überſchwänglicheren 
Prädicaten erwidert, und dabei herrſcht 


Schon in der Straßburger Zeit war der doch eine ewige Verſtimmung. 


Briefwechſel zwiſchen Caroline und Herder, 


„Ihr Mädchen,“ ſchreibt ihm Claudius 


bei der überſchwänglichſten Zärtlichkeit, aus Wandsbeck, „iſt, wie ich höre, aus 
ein beſtändiger Orkan: alle Augenblicke Veilchenduft und Mondſchein zuſammen— 
waren ſie bereit, wegen irgend eines Miß- gewebt.“ 

verſtändniſſes zu brechen. Die Quä- Voll von feinen Darmſtädter Ein— 
lerei wird jetzt acut. Von Frankfurt aus drücken, eilte Leuchſenring nach Homburg, 


wo zwei ſchöne Seelen weilten, eine 
Hofdame, Frl. v. Ziegler, gewöhnlich 
als „Lila“ angeſungen, wie ihre Herzens— 
freundin, Frl. v. Rouſſillon, als „Urania“; 
ſie führten an einem Roſenband ein Schäf— 
chen mit ſich herum. 

„Dort,“ ſchreibt Fr. Heinr. Jacobi, der 
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Dieſer Fr. Heinr. Jacobi, viel be— 
deutender als Georg, war noch nicht zur 
Geltung gekommen; doch hatte Wieland 


ihn erkannt: „Je vous aime, parceque 


vous avez l' imagination d'un poüte, le 
coup d’eil d'un philosophe, et de l’esprit 
comme — un demon!“* 


jüngere Bruder (achtundzwanzig Jahre), 
am 17. Juni an Sophie, „geht unſer Lieber 
wahrſcheinlich an dem roſafarbenen Seiden— 
band hinter der elyſiſchen Zieglerin und 
weidet, von ihrem Lämmchen angelächelt, 
neben ihm Charmillen und Roſenblüthen. 
Ich kann ſolche Verrenkungen nicht aus— 
ſtehen. Ich kann nicht leiden, wenn man 
mit einem Springſtock über einen Graben 
ſetzt, den man überſchreiten könnte.“ 


Monatshefte, XLIX. 292. — Januar 1881. — Vierte Folge, Bd. V. 28. 


Aber noch weiter hinaus ſollten die 
ſchönen Seelen aufgeſucht werden. Im 
October und November 1771 bewegt ſich 
Leuchſenring in Zürich und Bern im Kreiſe 
der Julie Bondeli, die ihm doch großes 
Intereſſe ſchenkt. Sie hatte eben den 
Triumph erlebt, daß der „Neue Amadis“ 
in ſeinem Suchen nach Idealen die glän— 
zenden Schönheiten verſchmähte und ſich 
ſchließlich einer geiſtreichen Häßlichen er— 
32 
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gab, einer ſchönen Seele, durch deren 
Namen Olinde, einem nur gelinde ver— 
ſteckten Anagramm auf Bondeli, Wieland 
ſeine alte Verehrung bekannte. In dieſem 
Kreiſe nun erfuhr Leuchſenring von dem 
weiblichen Hofſtaat, den ſowohl Rouſſeau 
als Lavater um ſich geſammelt hatten, 
und wurde von den geheimen Herzensbe— 
ziehungen Diderot's, d' Alembert's u. ſ. w. 
unterrichtet. Welche Ausbeute für eine 
empfindſame Reiſe! 

Gleim ging von Darmſtadt nach Göt— 
tingen. Dort erſchien unter dem Schutz 
von Heyne und Käſtner — die anderen 
Profeſſoren waren der Verſemacherei ab— 
hold — ein Muſenalmanach, heraus— 
gegeben von Gotter und Boie, geſchrieben 
meiſt von Studenten. Doch fanden ſich 
auch von auswärts Beiträge ein. Der 
anſehnlichſte Mitarbeiter war Lieutenant 
v. Knebel in Potsdam, Ramler's Schütz⸗ 
ling; Gleim war überzeugt, in ihm einen 
zweiten Kleiſt aufleben zu ſehen. Gotter, 
urſprünglich ganz franzöſiſch gebildet, ſtand 
gut mit Wieland und Ramler, hatte aber 
auch Fühlung mit der Klopſtock' ſchen 
Schule. 

Boie wie Gotter kam es hauptſächlich 
darauf an, daß etwas producirt wurde; 
das Verſemachen an ſich galt ihnen als 
Verdienſt, auch wenn es bloße Spielerei 
war, jede Richtung ließen ſie gelten. Alle 
Kritik, die über ſtiliſtiſche Verbeſſerungen 
hinausging, war ihnen verhaßt; ſie ließen 
ſich in keine Streitigkeiten ein und ver⸗ 
achteten den Klatſch. Freilich gedieh unter 
dieſer Toleranz das Mittelgut am beſten. 

Auf ein hartes Urtheil gegen Wieland 
bemerkt Boie (4. Nov.): „Amadis iſt 
mein wahres Lieblingsgedicht. Freilich 
glaub' ich mit Claudius, daß Wieland's 
neuere Schriften der Tugend gefährlich 
werden können, wenn ſie nicht denkt: mit 
der denkenden hat's keine Noth.“ 

Weitaus der bedeutendſte von dieſen 
jungen Göttinger Dichtern war Bürger. 
Sohn eines armen Paſtors im Halber— 
ſtädtiſchen, hatte er in Halle ſtudirt, wo 
Klotz auf ſeine Grundſätze wie auf ſeinen 
Lebenswandel den nachtheiligſten Einfluß 
ausübte. Der Einfluß dauerte fort, als 
Bürger nach Göttingen überſiedelte, wo 
er mit Bieſter einen Shakeſpeare-Club 
gründete; er trank ſtark und lebte viel 
mit Frauenzimmern, die nicht beſſer waren 
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als ihr Ruf. Die ſtudentiſche Convenienz 
blieb ihm ebenſo fremd als die bürger— 
liche; einmal, als ein anderer Student 
ihn geſchimpft und geſchlagen, verklagte 
er ihn in einer Eingabe, die ſich nicht 
gerade angenehm lieſt. Mit welchen Augen 
der Prorector Böhmer, der ſo viel hundert 
Grafen und Barone zu Zuhörern hatte, 
den Ankläger angeſehen haben mag, läßt 
ſich ermeſſen! Aber dafür hatte Bürger 
kein Gefühl. 

Seine erſten poetiſchen Verſuche gingen 
ſofort nach den beiden divergirenden Rich— 
tungen hin, die ſeine ganze Laufbahn 
kennzeichnen. Auf der einen Seite ſchwebt 
ihm nämlich das Ideal einer aufs feinſte 
in Sprache und Vers ausgebildeten Kunſt 
vor, auf der anderen das Ideal der 
Volksthümlichkeit, wie er ſie in Gleim's 
Bänkelſänger-Romanzen zu finden glaubte. 
Im Sinn einer hohen Kunſtleiſtung nahm 
er ſchon im März 1764 die Ueberſetzung 
des Pervigilium Veneris vor, welche 
ein ewiges Denkmal für die Bildſamkeit 
der deutſchen Sprache werden ſollte; er 
feilte daran mit einer Ausdauer, die einer 
beſſeren Sache werth geweſen wäre, bis 
an ſein Lebensende. Nach der anderen 
Seite ging der bänkelſängernde „Vater 
Bacchus“ und die „Jungfrau Europa“; 
wenn Bürger ſchmutzig wurde, überſchritt 
es alles Maß. 

Gleichzeitig aber wagte er ſich an eine 
größere Aufgabe, die Ueberſetzung des 
Homer in Jamben. Boie hatte das Maß 
widerrathen, dagegen ſchreibt ihm Gleim: 
„Laſſen Sie ſich durch keinen Tadel von 
dem angegebenen Ton abbringen, noch 
in irgend einem Ihrer Grundſätze irre 
machen. Ihre Seele iſt voll von dieſem 
Ton, von dieſer Sprache; ſie glüht: ſie 
muß kalt werden, wenn ſie ſich dieſer 
Vollheit begiebt und anfängt in einem 
Ton zu reden, auf den ſie ſich nicht ſelbſt 

ſtellt hatte!“ 

Das klang anders als Boie's ewige 
Hofmeiſtereien! Die Hauptſache aber war 
eine nicht unbedeutende Unterſtützung, die 
ihm Gleim gab. „Gott im Himmel!“ 
ſchreibt Bürger am 7. Juli, „was für 
ein Mann! O Natur, haſt du noch mehr 
ſolcher Söhne geboren? Wären Sie 
länger geblieben, ſo hätte ich überlaut 
weinen müſſen.“ — „Gleim,“ ſchreibt 
Goethe, „hätte ebenſowohl des Athem— 


holens entbehrt als des Dichtens und 
Schenkens.“ 

Nicht minder beträchtliche Unterſtützun— 
gen ſchickte er an Wieland's Schützling, 
Heinſe in Erfurt, Sohn eines Land— 
pfarrers aus der Nähe von Ilmenau. 
„Wie ein ſchnellblutiges Mädchen, wenn 
es ſchüchtern den Muth faßt, ihren ge— 
liebten Jüngling zum erſten Mal zu 
küſſen, ſchamhaft erröthet, ſo ich, da ich 
es wage, Sie zum erſten Mal meinen 
theuerſten Gleim zu nennen!“ — Zugleich 
(11. Juli 1771) ſchickte er ihm ein Ge— 
dicht, „Laidion's Geheimniſſe“, welches 
Gleim ſehr bewunderte, aber doch einiger 
anſtößigen Stellen wegen vorläufig zurück— 
hielt. 

Vor einem Jahr hatte Heinſe, von 
Erfurt aus, ſich bei Gleim mit folgen— 
dem Gedicht eingeführt. „O du Natur, 
aus deren Schoß ich kam! erklär' es mir, 
woher ich meinen Anfang nahm! ... 
Auf unſ'rer Erde wachſen unſ're Geiſter, 
fie haben ferne Himmel nie geſehn! . .. 
Aus dem Saft der Trauben von feuer- 
reichen Reben, in jungen Herzen gekocht, 
wird geiſterreiches Leben... Was nach 
dem Götterrath uns dort beſtimmt iſt, 
das ſuche nie tief auszuſpähn! es wäre 
ſchade um die verdorbne ſchöne Zeit; wir 
Armen wiſſen nichts von einer Ewig— 
keit! ... Nie will ich mich den heil'gen 
Räthſeln nahn! ein Weiſer findet doch 
Glückſeligkeit beim Zweifel; der Narren 
Gott iſt bald ein Geck und bald ein 
Teufel!“ 

Der Brief, der dies Gedicht begleitete, 
verräth recht deutlich, aus welchen Leſe— 
früchten ſolche Ideen hervorgingen. Nach 
einigen Bemerkungen über ſeine „Geburts— 
geſchichte“ fährt er folgendermaßen fort: 
„Nun wurde ich auferzogen, das heißt 
man gab mir täglich zu eſſen und zu 
trinken, kleidete meinen Leib und brachte 
meiner Seele die Lehre von Geſpenſtern 
und Hexen nach löblicher Gewohnheit 
bei. Dazu mußte ich Sprüche aus dem 
Katechismus lernen. Allein was ſein 
ſoll, muß ſich ſchicken: ich lief in mei- 
nem vierzehnten Jahre davon. .. Da: 
durch erlangte ich endlich, daß mich ein 
ſchwarzrockiger Candidat die Anfangs- 
gründe der lateiniſchen Sprache lehren 
durfte. Nun kam ich auf eine Schule, 
wo weder Wiſſenſchaften noch Künſte, ſon⸗ 
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dern weiter nichts als Theologie gelernt 
wurde; mein guter Genius gab mir im 
Traum ein, mich geſchwind zu entfernen.“ 
— Folgt eine Stelle, in welcher er mit 
frivoler Selbſtgefälligkeit erzählt, wie er 
in der „Muſarioniſchen Weisheit“ unter— 
richtet wurde. „Nun kommt die bitterſte 
Periode meines Lebens. Ich kam nach 
Jena, wo jeder Profeſſor an Gottes Statt 
zu ſitzen glaubt; ich mußte Muſen und 
Grazien aus meiner Phantaſie bannen, 
man jagte par force Galgen und Rad, 
ſpauiſche Stiefel, Mantel und Kragen 
hinein... Mein guter Genius zeigte mir 
den Weg nach Erfurt, und hier lehrte 
mich Wieland — ich kann nicht weiter 
ſchreiben! Sie kennen den großen Mann!“ 

Merkwürdig iſt bei Heinſe ſchon in der 
Jugend die Sehnſucht nach Italien, das 
erſte Symptom der Art ſeit Winckelmann. 
Er möchte in Padua ſtudiren und in 
Lampeduſa leben wie die alten Griechen 
auf Erden; der „Grazienheilige“ Gleim 
ſollte Rath ſchaffen. Da deſſen Unter— 
ſtützung doch nicht völlig ausreichte und 
Wieland ſich ſehr karg verhielt, fiel Heinſe 
im Aug. 1771 einem ſogenannten Haupt- 
mann in die Hände, der ihn als literari— 
ſchen Handlanger engagirte und ihn nach 
Frankfurt nahm, wo er u. A. für das 
Lotto und gegen das Chriſtenthum ſchrei— 
ben mußte; er überſetzte den Petron in 
Stanzen, den Compere Matthieu und 
andere unſittliche Bücher. 

Unterwegs ſtellte er ſich auch Sophie 
Laroche und Jacobi vor. Uebrigens gab 
ihm der Hauptmann kein Geld, und in 
großer Noth wandte er ſich aus Erlangen 
wieder an Gleim, der ihm im Sept. 1772 
eine Hauslehrerſtelle in Quedlinburg ver⸗ 
ſchaffte, bei einer „gnädigen Grazie“, 
Frau v. Maſſow, für die Huldigungen 
des Poeten nicht ganz unempfänglich. 
Endlich, im Mai 1773, ließ ihn Gleim 
ganz nach Halberſtadt kommen, wo er 
den Petrarca überſetzte und ſeine „Laidion“ 
herausgab. 

Laidion, die berühmte griechiſche Hetäre, 
beſchreibt nach ihrem Tode in einem Brief 

an Ariſtipp, was mit ihr vorgegangen, 
ſeitdem fie ihre ſchöne irdiſche Hülle ver: 
laſſen und ihr „allerliebſtes Seelchen“ 
in Elyſium angekommen. 

Wenn Wieland in ſeinen eigenen Dich— 
tungen das Unglaublichſte wagte, ſo machte 
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es ihn doch unglücklich, wenn andere 
Poeten ſchlüpfriger Art ſich auf fein, 
Beiſpiel beriefen. Gleichzeitig mit dem 
„Amadis“ (April 1771) erſchienen die 
„Inoculation der Liebe“ und „Gedichte 
im Geſchmack des Grecourt“, beide ano: 
nym. Als Verfaſſer der erſten ſtellte 
ſich der Dichter der „Wilhelmine“ heraus, 
Geh. Rath v. Thümmel in Gotha; der 
Urheber der anderen blieb lange unbe- 


kannt, bis man ihn endlich im Kriegsrath 
Scheffner aus Königsberg ermittelt zu 
haben glaubte, Hamann's Freund. „Der 
Elende,“ ſchreibt Wieland, „hat die Scham— 


loſigkeit gehabt, ſeine Obſcönitäten mit 


einem Salve frater mir zuzueignen!“ 
Gleichzeitig gaben die Halberſtädter 
ihre Correſpondenz mit Spalding heraus, 
die vor zwanzig Jahren ſtattgefunden 
hatte. „Ich muß mich,“ erklärte der 
Berliner Geiſtliche, „einer ſolchen De— 
müthigung geduldig unterwerfen, um da— 
für zu büßen, daß ich ehemals ſo ſchwach 
geweſen, mich wider meinen natürlichen 
Charakter in einen gewiſſen für geiſtreich 
gehaltenen Ton der läppiſchen Tändelei 
hineinziehen zu laſſen.“ — Das wurde 
nun wieder in Halberſtadt übel empfunden, 
und man antwortete mit ziemlich läppiſchen 
Satiren. Wieland, im äußerſten Ver— 
druß, warnte Gleim: „Ein allgemeiner 
Aufſtand aller Leute, die Menſchenverſtand 
haben, gegen Alles, was Witz und Empfin⸗ 
dung heißt, wird endlich die Folge ſein.“ 
So ärgerte er die Halberſtädter fort— 
während durch ſeine Aufdeckung ihrer 
Blößen, bis ſie endlich wild wurden und 
einen ganzen Band Epigramme gegen 
ihn richteten. Am ſchärfſten ſprach er 
ſich gegen Heinſe, ſeinen ehemaligen 
Schützling, aus. „Es iſt viel ſchöne Poeſie 
in ſeinen Stanzen; der Menſch hat eine 
glühende Phantaſie, er ſchreibt aus der 
Fülle einer erhitzten Sinnlichkeit, daher 
ſind ſeine Gemälde warm bis zum Bren— 
nen. Aber ſein Geſchmack iſt noch ſehr 
ungeläutert, ſeine Imagination üppig und 
ausſchweifend; er ſchreibt wie ein Menſch, 
in welchem die Wuth alles ſittliche Ge— 
fühl erſtickt hat. Wenn er, um ſolche 
Unfläthereien zu rechtfertigen, ſich auf 
meine Komiſchen Erzählungen beruft, ſo 
muß er gar kein Discernement haben. 
Er bildet ſich ein, ich werde mich beſtechen 
laſſen, wenn er mich ſeinen alten Sokrates 


| 
| 
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und Oberprieſter der Grazien nennt; mich 
ekelt, dieſen Satyr von Grazien reden 
zu hören! — Glauben Sie (an Gleim), 
daß noch eine Möglichkeit ſei, ihn zu 
retten, ſo bringen Sie ihn dahin, daß er 
heilig angelobe, keine Zeile mehr zu 


ſchreiben, die nicht von Veſtalen geleſen 


werden dürfte!“ 

Heinſe bürdet in ſeiner Antwort alle 
Schuld dem Hauptmann auf. „Unver— 
ſtändigen werde ich niemals begreiflich 
machen, daß man der unſchuldigſte Menſch 
ſein und doch, von brauſender Jugend 
berauſcht, ſeinen Genius zu einer ſolchen 
Ausſchweifung von elenden Menſchen ver— 
führen laſſen konnte...“ Der Schluß lautet: 
„Bei alledem gelobe ich Ihnen heilig, in 
Zukunft keine Zeile zu ſchreiben, die nicht 
von den Veſtalen geleſen werden könne, 
welchen man Ihren „Amadis“ vorlieſt!“ 

Gegen dieſen Stich ließ ſich nicht viel 
einwenden. Wieland mochte ſich drehen, 
wie er wollte, er wurde doch für allen 
Unfug der franzöſirenden Dichter verant— 
wortlich gemacht. So von der Schule 
Bodmer's, der er früher als Geſinnungs⸗ 
genoſſe mit Leib und Seele angehört. 

Eben gab Sulzer in Berlin nach fünf- 
zehnjähriger Arbeit ſeine „Theorie der 
ſchönen Künſte“ in alphabetiſcher Ordnung 
heraus. Das Buch iſt ein Abklatſch aus 
Bodmer, aber im ſchulmeiſterlichen Ton 
Gottſched's: die beiden ſcheinbar feindlichen 
Richtungen laufen am Ende zuſammen. 
Nicht bloße Nachahmung, ſondern Ver⸗ 
edelung der Natur ſei Aufgabe des Künſt— 
lers; Läuterung des ſittlichen Gefühls gilt 
als der höchſte Zweck der Poeſie. Der 
Noah wird dem Homer gleichgeſtellt, 
Klopſtock hoch erhoben, aber auch Gellert 
ſpielt eine große Rolle. Die Wolluſt— 
dichter werden mit äußerſter Verachtung 
beſprochen. 

Ganz anders lauten die Urtheile der 
„Briefe über den Werth einiger Dichter“, 
die eben damals erſchienen, verfaßt von 
dem Lieutenant v. Mauvillon, einem repu— 
blikaniſchen Atheiſten, und dem Candidaten 
Unzer in Wernigerode. Für ſie iſt Gellert 
ein ſeichter Kopf, ebenſo Rabener; Ober— 
ſachſen, das Land der kleinen Seelen, ſei 
iiberhaupt allem freien Denken abhold. 
Dieſe Ichlaffe Stimmung habe ſich über 
die ganze deutſche Poeſie ausgebreitet. 
Ueberall findet man das Lob des guten 
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Herzens, das heißt der Temperaments-, Brieſſchreiber für die Italiener aus, ihrer 


Erziehungs- und Vorurtheilstugend; eine 
mitleidige Thräne zu weinen, wird als 
Gipfel der menſchlichen Tugend angeſehen. 
Ueberall wimmernde Seelen, zärtliche 
Freunde, herzbrechend verliebte Mädchen; 
in ſüßlicher Empfindſamkeit geht alle 
Manneskraft verloren. Wenn das Vater— 
land in Gefahr kommt, wird es ohne 
Vertheidiger ſein. 

Aber auch für die Liebesdichter beſteht 
die Tugend in der Empfänglichkeit des 
Herzens für Rührungen; fie bilden fühl⸗ 
bare Seelen, die den lieben Gott einen 
guten Mann ſein laſſen, keinem Menſchen 
Leides thun, im Gegentheil ihrem Näch: 
ſten helfen, ſo viel ſich's ohne Unbequem— 
lichkeit thun läßt, und ſich übrigens die 
Zeit vertreiben, ſo gut ſie können. Sie 
machen den Menſchen begierig nach Ver— 
gnügen, unfähig, nach Großem zu trachten. 
Solche kleine Seelen braucht man bei 
unſeren Regierungsformen: was ſie weich 
und ſchwach macht, macht ſie auch gut; 
wären ſie ehrgeizig, ſo würden ſie boshaft 
und tückiſch. 

Nach Mauvillon muß der äſthetiſche 
Eindruck vom ſtofflichen unabhängig ſein. 
„Freilich ſoll mir des Dichters ſchöpferi— 
ſcher Geiſt Dinge vorſtellen, die mich 
intereſſiren. Wenn er verſteht, wichtige 
Gegenſtände zu wählen und das Wichtige, 
es beſtehe im Großen oder Reizenden, 
herauszuholen und mir zu zeigen: er 
dichte von Hirten oder Göttern, von 
Schlachten oder Liebesgeſchichten, er drücke 
die Begebenheiten Anderer oder ſeine 
eigenen aus: wenn er mich nur intereſſirt, 
jo iſt er mein Dichter und ich liebe ihn. 
Aber nur was ſich in ein ſinnliches Bild 
verwandelt hat, kann in der Poeſie mich 
intereſſiren.“ 

Eine beſondere Vorliebe ſprachen die 


rückſichtsloſen Sinnlichkeit wegen, nament— 
lich für Arioſt, den Mauvillon überſetzte. 
Demnach hätten ſie auch wohl die ver— 
wandte Dichterſchule in Deutſchland gou— 
tiren ſollen. In der That rechneten ſie 
zuerſt Wieland und Gleim neben Klop— 
ſtock, Ramler und Geßner in die erſte 
Claſſe der deutſchen Dichter, Uz und die 
Karſchin wenigſtens in die zweite, und 
an Jacobi rühmten ſie, daß er die Schwer— 
mut) Poung's und ſeiner Nachahmer be— 
kämpfe. Als aber trotzdem der Halber— 
ſtädter Kreis über ihre Ausſtellungen ent— 
rüſtet war, erklärten ſie gegen Gleim, 
Jacobi und Wieland ihre völlige Ver— 
achtung. Es war bei allem guten Willen 
doch viel Willkür in ihren Urtheilen. 
Juſtus Möſer räth wiederholt den 
Deutſchen, lieber Bären zu bleiben als 
ſich von einem franzöſiſchen Friſeur zu 
Affen machen zu laſſen. — Einmal läßt 
er eine „ſchöne Seele“ durch ihr Kammer— 
mädchen ſchildern. „Ihre Sinne ſind ſo 
verfeinert, daß ſie von der Natur nichts 
als den flüchtigſten Duft genießt. Gehe 
ich mit ihr Abends im Mondenſchein, ſo 
fürchte ich oft, ſie thaut mir unter den 
Händen weg und fließt mit dem Silber— 
bach in die elyſiſchen Felder. Gott ſei 
mir gnädig, wenn ſie einmal verliebt 
werden ſollte! In Zärtlichkeit aufgelöſt, 
wird ſie den beſtändigen Kreislauf in allen 
Adern ihres Geliebten haben wollen! 
„Die empfindſamen Bücher verſtimmen 
die ganze menſchliche Natur und verbreiten 
Schwäche durch alle Nerven. Anſtatt 
einer wahren ſtarken Natur entſteht eine 


gemachte und künſtliche; eine kranke Ein— 


bildung tritt an Stelle der richtigen Vor— 


ſtellung; wo die Religion Freude und 
Muth gebietet, winſelt und zittert das 
weichfließende Herzchen.“ 
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I: 


klärlich finden, daß dieſe Studie Standpunkten ward ſeit dem Jahre 1850 
ſich als gedrängter Grundriß verkündigt, daß die Muſik vor den an— 
zu einer Geſchichte der Muſik- deren Künſten berufen ſei, zu der inneren 
literatur der letzten vierzig Jahre vor- Neugeſtaltung nationalen Lebens den 
ſtellt, in welchem nur die nothwendig- wichtigſten Theil beizutragen. Die peſſi— 
ſten Erläuterungen und Betrachtungen | miſtiſche und die optimiſtiſche, die religiöſe 
Platz finden konnten. Eine nicht in und die materialiſtiſche Weltanſchauung, 
engſten Grenzen gehaltene Behandlung wenn ſie auf die Muſik zu reden kommen, 
des Gegenſtandes würde den Raum, verkündigen ſie dieſelben Grundſätze, ſelbſt— 
welchen eine Monatsſchrift, ſelbſt bei verſtändlich mit der Anwendung auf die 
größter Freigebigkeit, zugeſtehen kann, in eigene unfehlbare Lehre. Für das Orato— 
unberechenbarem Maße ausdehnen. Hier rium und die Kirchenmuſik Bach's und 
muß auch ein für alle Mal bemerkt wer- Händel's, für die Cantate Schumann's 
den, daß die muſikaliſchen Schöpfungen und Brahms', ſelbſt für das neologe 
der Componiſten, welche zu gleicher Zeit „hiſtoriſche Oratorium“ wird die höchſte 
Schriftſteller waren und find, nicht in Be- ethiſche Bedeutung in Anſpruch genommen, 
tracht gezogen werden können; es iſt hier wie auf anderer Seite für das Muſik— 
nur im Auge zu behalten, was fie über drama Wagner's und für die ſymphoni— 
Muſik geſagt, nicht was ſie in der Muſik ſchen Dichtungen Liszt's. Die Vertreter 
geſchaffen haben. des abſoluten unwillkürlichen Willens, 

Die Beſchäftigung der Philoſophie mit andererſeits die Anhänger der abſoluten 
der Muſik, deren Urſprung und Einfluß Idee und der ſittlichen Freiheit; die Be— 
iſt eine uralte; aber erſt vom Jahre 1849 kenner des alten Glaubens, die in der 
tritt die Bedeutung der Muſikäſthetik in Muſik die feſteſte Stütze der Religioſität 
dem Maße hervor, daß die Schriften ſehen, und die Verkündiger des neuen 
über Tonkunſt das allgemeinſte Intereſſe Glaubens, die mit Strauß die Kunſt und 
erregten und das für andere Künſte faſt vorzugsweiſe die Muſik an die Stelle der 
in den Hintergrund drängten. Von den Religion ſetzen wollen, ſie Alle betonen in 
verſchiedenſten Standpunkten ward die gleicher Weiſe den hohen Beruf der Ton— 
Muſik als die höchſte Kunſt geprieſen, als kunſt für ihre Zwecke. Selbſt die Anhänger 
die Kunſt der Seele, des Gemüthes, ja des ſo viel verſchrienen Formalismus ge— 
als die Weltkunſt, welche das innerſte | jtehen ihr eine Bedeutung für das Seelen— 
Weſen der Welt viel genauer darſtelle leben zu, wie faſt keiner anderen Kunſt. 
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Wenn man die verſchiedenen Schriften 
prüft, welche ſeit jenem Zeitpunkte ver⸗ 
öffentlicht ſind, ſo findet man, daß fe 
mit Ausnahme der formaliſtiſchen Schule 
meiſt auf alten Grundſätzen fußen; die 
einen auf den platoniſchen, die anderen 
auf denen, welche die romantiſche Schule 
vom verfloſſenen bis zum Anfang dieſes 
Jahrhunderts verkündigt hat; bisweilen 
findet auch eine Vermiſchung der ver— 
ſchiedenen Grundſätze ſtatt. Da nun die 
Schriften, welche die Ideen der eben er— 
wähnten romantiſchen Schule in neuer 
Form und mit neuen Zuthaten brachten, 
ganz entſchieden die Wendung in der 
Muſikäſthetik angeregt haben, ſo erſcheint 
es angemeſſen, eben jenen älteren Ideen 
einige Betrachtungen zu widmen, bevor 
wir die neuen Formen ins Auge faſſen. 

Es iſt zuvörderſt feſtzuſtellen, daß die 
Vorliebe der oberwähnten Schule für die 
Muſik, der hohe Preis, den ſie ihr reicht, 
nicht einem höheren Verſtändniſſe, nicht 
einmal beſonderer Empfänglichkeit für die | 
Schönheiten der Meiſterwerke entſprang; 
von Beidem findet ſich in den Hauptſchrif⸗ 
ten der Romantiker nirgends eine Spur. 
Fr. Schlegel ſpricht von Mozart's Werken 
geradezu knabenhaft; und Wackenroder 
in ſeinen „Phantaſien eines Kloſter— 
bruders“ nennt nicht ein einziges Werk 
eines großen Tonmeiſters, das in ihm 
jene wunderbaren, von ihm ſo ſchön be— 
ſchriebenen Empfindungen angeregt hätte, 
dagegen eine Ouvertüre zu Macbeth, 
durch welche ihm das rechte Verſtändniß 
für das Drama erſt aufgegangen war! 
Schelling, der in ſeiner „Philoſophie der 
Kunſt“ (Geſammelte Werke, Bd. V) von den 
großen Schöpfungen der Dichtkunſt ziemlich 
ausführlich ſpricht, nennt in dem Abſchnitte 
über Muſik nicht eine einzige Compoſition, 
an welche er ſeine myſtiſchen Sätze knüpfen 
könnte. „Die Formen der Muſik ſind 
Formen der ewigen Dinge, inwiefern ſie 
von der realen Seite betrachtet werden. 
— Inwiefern die ewigen Dinge oder 
die Ideen von der realen Seite in den 
Weltkörpern offenbar werden, ſo ſind die 
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ſums ſelbſt“ (S. 501). „In der Plane⸗ 


tenwelt iſt der Rhythmus der herrſchende, 


ihre Bewegungen ſind reine Melodie“ 
(S. 503). So ſpricht auch Solger im 
„Erwin“ (II. Band, S. 117 bis 123). 
„Der höchſte Inhalt der Muſik iſt immer 
die Gottheit und deren Verhältniſſe zur 
Welt.“ Dabei ſcheint ihm dennoch die 
religiöſe Muſik unbekannt, wie hätte er 
ſonſt nicht ein Werk kirchlicher Tonkunſt 
genannt? 

Die Vorliebe der romantiſchen Schule 
für Muſik läßt ſich durch mehrere Ur— 
ſachen erklären. Erſtens mag die äußer— 
liche Ungebundenheit der Form in der 
Muſik, das freie Walten der Phantaſie 
ihr als die Verwirklichung des Kunſt— 
ideals erſchienen ſein, das Tieck in ſeinen 
Komödien und Dramen anſtrebte. Dann 
war die Theorie von der Symbolik der 
Künſte am beſten auf die Muſik anzu— 
wenden, da ja das Weſen derſelben in der 
That ſymboliſch aufzufaſſen iſt. Endlich 
eignete ſich keine andere Kunſt ſo ſehr für 
jene myſtiſch-mittelalterlichen religiöſen 
Anſchauungen, welche durch alle Werke 
der Romantiker, philoſophiſche wie dich— 
teriſche, hindurchzogen, bei den edlen, wahr— 
haft frommen Menſchen, wie Novalis, 
Wackenroder, Solger, als der Ausdruck 
innerſter und einheitlicher Natürlichkeit, 
bei vielen anderen aber nur als Rück— 
ſchlag nach der Ueberſchwänglichkeit in 


entgegengeſetzter Richtung erſcheint. Die— 
ſer Myſticismus taucht, aber mit ſehr 
praktiſchen politiſchen Tendenzen ver: 


miſcht, heute wieder auf, und durch dieſe 
Miſchung iſt es erklärlich, daß zwiſchen 
einem entſchiedenen Anhänger Wagner's 
und einer frommen proteſtautiſchen Kirchen— 
‚zeitung eine Streitfrage über die chriſtliche 
Bedeutung des Wagner'ſchen Götterdäm— 
merung⸗Textes u. ſ. w. verhandelt werden 
konnte.“ 

Neben jenem Myſticismus der älteren 
romantiſchen Schule iſt aber noch ein an— 
deres Princip derſelben in der neuromanti— 
ſchen muſikaliſchen Literatur ſeit 1849 und 
in viel höherem Grade wieder aufgenommen 


Formen der Muſik als Formen der real worden: das der frei waltenden Sinnlich— 
betrachteten Dinge auch Formen des keit als höchſte berechtigte künſtleriſche 
Seins und des Lebens der Weltkörper Kraft, als die äſthetiſche Oppoſition gegen 
als ſolcher, demnach die Muſik nichts An- herkömmliche Sittlichkeit, als „Apologie 
deres iſt als der vernommene Rhythmus —— 


und die Harmonie des ſichtbaren Univer- „Neue evangeliſche Kirchenzeitung“. 


en 


der Natur“, als „Rhetorik der Liebe“, 
als freie Liebe u. |. w. Wir werden 
ſpäter darlegen, wie gerade ſolche An- 
ſchauungen der älteren romantiſchen Schule 
in der neueren am meiſten und ſtärkſten 
hervortreten, wie Fr. Schlegel's „Lucinde“ 
(und manche Stellen in Tieck's„Sternbald“) 
geradezu als ein Brevier bezeichnet wer— 
den können, und wie ſich in der neuen 
Zeit das ſeltſame Schauſpiel wiederholte, 
daß edle und ſittliche Männer eine ſolche 
Richtung gerade in der Weiſe vertheidigten, 
wie einſt Schleiermacher für die „Lucinde“ 
eintrat. „Und iſt nichts Neues unter 
der Sonne.“ Nebenbei wollen wir be— 
merken, daß Herder, der in ſtetem Ber- 
kehr mit den Romantikern ſtand und ein 
Gegner Kant's war, in der ſiebenten 
Sammlung der „Briefe zur Beförderung 
der Humanität“ goldene Worte über die 
Gefühlsſchwelgerei in der Muſik ſagt. 
Eine Prüfung des Einfluſſes der roman⸗ 
tiſchen Schule auf die allgemeinen Kunſt— 
anſchauungen ihrer Zeit liegt außer— 
halb des Zweckes dieſer Studie. Sie 
darf ſich nur mit der Muſik beſchäftigen. 

Es iſt hier nun die faſt merkwürdig zu 
nennende Erſcheinung geſchichtlich feſtzu— 
ſtellen, daß die allgemeinen Anſchauungen 
der Tonkunſt und die Beſtrebungen der 
Muſiker aus der Zeit der romantiſchen 
Schule von den Ideen dieſer Schule ganz 
unberührt blieben, obwohl dieſe ihr und 
ihnen die größte Aufmerkſamkeit widmete. 
Eine Prüfung der muſikaliſchen Zeit— 
ſchriften aus der Periode von 1795 bis 
1815 giebt den beſten Beweis, daß die 
Anſchauungen der romantiſchen Schule 
über Muſik in den muſikaliſchen Kreiſen 
irgendwelchen Einfluß damals nicht geübt 
haben. Die 1798 von Breitkopf und 
Härtel gegründete „Allgemeine muſikaliſche 
Zeitung“ ward von Rochlitz, einem kennt— 
nißreichen und vielſeitig gebildeten Manne, 
redigirt; fie ſtand dem Schauplatz der ro⸗ 
mantiſchen Schule ſehr nahe und gab 
auch mancherlei philoſophirende Artikel 
über Muſik; aber nirgends findet ſich die 
Andeutung einer Beziehung zu jener 
Schule. Ein Aufſatz „Ueber das Komiſche 
in der Muſik“ von D. Weber weiſt in 
„Bezug auf den äſthetiſchen Sinn des 
Wortes“ auf Home und Riedel; im 


Jahre 1804 citirt Michaelis in einer 
Studie „Ueber den Rang der Tonkunſt“ 
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nur Kant und Jean Paul; Weiler ſchreibt 
über „Ueber das Schöne in der Muſik“ 
(1811) und weiſt auf Kant; 1815 wird 
eine Maſſe von Ausſprüchen angeführt, 
von Seneca und Quinctilian u. A. — 
keiner von Tieck, Wackenroder und den 
Philoſophen der Schule, Schelling, Solger 
u. ſ. w. Noch auffallender, ja in der 
That merkwürdig iſt es, daß Reichardt 
weder in ſeinem „Muſikaliſchen Kunſt⸗ 
magazin“ noch in den „Muſikaliſchen Auf- 
ſätzen für Deutſchland“ jemals Aeuße⸗ 

rungen der romantiſchen Schule über die 
Muſik anführt und nur von Kant ſpricht. 
Reichardt war der Schwager Tieck's und 
Freund der beiden Schlegel, die er mit 
Tieck zuſammenbrachte;“ er ſtand zu allen 
bedeutenden Männern jener Zeit in mehr 
oder weniger naher Beziehung; er war 
in politiſchen Dingen faſt revolationär; 
er war endlich Capellmeiſter, alſo Muſiker 
von Fach — und dennoch ſchweigt er von 
den Dichtern und Philoſophen, welche ſeine 
Kunſt am höchſten geſtellt hatten! Er 
ſpricht einmal von Heinſe's „Hildegard“ 
und hat nur Tadel für das Buch; es 
iſt dies leicht daher zu erklären, daß in 
dieſem Roman die Lobreden auf die 
Muſik zwiſchen grobſinnliche oder lüſterne 
Scenen eingeſchoben ſind, die ſogar des 
Reizes formell angenehmer Darſtellung 
entbehren. Aber wenn Reichardt und die 
gebildeten Muſiker jener Zeit die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchungen und die mitunter 
herrlichen Dichtungen der Romantiker igno— 
riren, in denen der Tonkunſt eine ſo hohe 
Stellung angewieſen wird, fo iſt das gerade: 
zu unbegreiflich und zwar aus verſchiedenen 
ſehr gewichtigen Gründen. Erſtens hatte 
ſich die Aeſthetik bisher nur ſehr wenig 
und eher geringſchätzend mit der Muſik 
beſchäftigt. Winckelmann und Leſſing, die 
in die bildende Kunſt und Poeſie ganz 
neue Anſchauungen gebracht haben, ſchenk— 
ten der Tonkunſt nur ſehr geringe Auf— 


merkſamkeit. Was Leſſing in feiner Dra— 


maturgie von der Muſik eines Herrn 
Agricola zu Voltaire's „Semiramis“ 
ſagt,“ zeigt am beſten, daß der große 


* Vergleiche Haym: „Die romantiſche Schule“, 


S. 265. 


* „Der Satz nach dem 1. Acte ſucht lediglich 
die Beſorgniſſe der Semiramis zu unterhalten, 


denen der Dichter dieſen Act gewidmet hat.“ — 
„Ein Allegro assai aus dem (- dur mit Wald— 


Ehrlich: Die muſikaliſch⸗äſthetiſche Literatur ſeit 1850. 493 


und edle Dichter über den Gegenſtand nur auf Naturgegenſtände Rückſicht zu neh⸗ 
gelegentlich nachgedacht hat. Höchſt wahr- men und ſtellt in erſter Reihe nur ſich 
ſcheinlich ſtand in feiner Meinung die Ton⸗ ſelbſt dar, nach den von ihr ſelbſt ge- 


kunſt gar nicht ſo hoch, daß er ihr beſondere 
Forſchung widmete; er bezieht ſich in ſeinen 
Ausſprüchen auf Scheible's „Kritiſchen Mu⸗ 
ſicus“ und ſpricht auch gar nicht von anderen 
Componiſten. Bach und Händel ſcheinen 
ihm unbekannt geweſen zu ſein. Kant, der 
in ſeiner „Kritik der Urtheilskraft“ etwas 
mehr von Muſik ſpricht, weiſt ihr in der 
Vergleichung des äſthetiſchen Werthes der 
ſchönen Künſte unter einander in Bezug 
auf die „Cultur, die ſie dem Gemüthe 
verſchafft,“ inſofern den unterſten Platz 
an, „weil ſie bloß mit Empfindungen 
ſpielt!“ Auch wirft er ihr Aufdringlich— 
keit vor und meint, es verhalte ſich mit 
dem Muficiren manchmal wie mit einem 
parfümirten Taſchentuche, das Jeder rie⸗ 
chen muß, ſobald der Eigenthümer es 
hervorzieht. Man ſollte alſo meinen, 
daß gegenüber ſolchen oberflächlichen und 
geringſchätzenden Urtheilen die Muſiker 
und muſikaliſchen Kritiker ſich um die⸗ 
jenigen Philoſophen und Dichter ſcharen 
mußten, welche eine jener ganz entgegen- 
geſetzte Anſicht verkündeten. Hierzu kommt 
noch — und dies iſt ein zweiter wichtiger 
Grund für unſere obige Bemerkung über 
das unbegreifliche Verhalten Reichardt's 
— daß die Ausſprüche der Romantiker 
über die Kunſt im Allgemeinen eigentlich 
auf die Muſik allein zutreffend ſind. Dieſe 
iſt ja ihrem Weſen nach „romantiſch“; ſie 
erfüllt viele Forderungen der romanti⸗ 
ſchen Schule, ſelbſt wenn ſie „claſſiſch“ iſt. 
Die freieſte Bewegung der Phantaſie, der 
Subjectivismus walten ja in ihr noch immer 
mehr als in jeder anderen Kunſt, auch 
wenn ſie ſich an Regeln bindet. Sie 
nimmt den Stoff zu ihren Werken aus 
ſich ſelbſt, hat weder auf Begriffe noch 


hörnern, durch Flöten und Hoboen, auch den Grund— 
baß mitſpielendem Fagott verſtärkt, drückt den durch 
Furcht und Zweifel unterbrochenen, aber immer 
ſich noch wiederholenden Stolz dieſes treuloſen und 
herrſchſüchtigen Miniſters aus.“ — „Bedauern und 
Mitleid läßt auch die Muſik ertönen in einem 
Larghetto aus dem A-moll, mit gedämpften Vio⸗ 
linen und Bratſchen und einer concertirenden 
Viola.“ Wenn man dieſe Sätze lieſt und damit 
vergleicht, was Leſſing im ſelben Capitel über die 
Verbindung der Muſik mit der Poeſie ſagt, muß 
man auf den Gedanken kommen, 


ſchreiben laſſen. 


er habe die 
muſikaliſche Kritik von irgend einem Fachmanne 


ſchaffenen Geſetzen. 

Woher alſo die merkwürdige Erſchei⸗ 
nung, daß die muſikaliſche Kritik vom 
Ende des verfloſſenen bis zu den zwan⸗ 
ziger Jahren unſeres Jahrhunderts ſich 
mehr an Kant lehnte, der die Tonkunſt 
wenig achtete und die Romantiker igno— 
rirte? Ich will einige muthmaßliche Ur— 
ſachen anführen. 

Die romantiſche Schule ſtand nur in 
Beziehungen zu gewiſſen beſchränkten, faſt 
exeluſiven Kreiſen, der bei Weitem größere 
Theil der Gebildeten nahm nur Antheil 
an den Schöpfungen der Claſſiker Goethe 
und Schiller, und dieſe folgten in ihren 
äſthetiſchen Anſchauungen meiſt Kant'ſchen 
Grundſätzen. Wenn alſo die muſikaliſche 
Kritik überhaupt ſich auf das Feld philo— 
ſophiſcher Betrachtungen begab, ſo war 
ſie angewieſen, die vorherrſchende, von 
allen Gebildeten befolgte Richtung einzu— 
halten. Ob bei Reichardt noch perſönliche 
Motive mitwirkten, da er ſchon ſeit 1797 
mit den Schlegel, den Häuptern der 
romantiſchen Schule, und den Gegnern 
Mozart's gebrochen hatte, läßt ſich nicht 
unbedingt feſtſtellen. Rochlitz aber hat ſich 
gewiß nur von ſeinen Ueberzeugungen 
beſtimmen laſſen. Die muſikaliſche Kritik 
war damals nicht wie jetzt eine feſtſtehende 
Rubrik der Tageszeitungen, beſaß noch 
nicht jene allgemeine Kaffeehaus⸗, Club-, 
Frühſtück⸗ und Salongeſellſchaft-Bedeu⸗ 
tung; fie ward faſt durchwegs in Fach⸗ und 
gelehrten Zeitungen geübt; das Feuilleton 
und deſſen Verführung zur ſchöngeiſtigen 
Oberflächlichkeit exiſtirte noch nicht, und 
das Heinſe'ſche Muſter eines Kunſtromans 
war wenig geeignet, Nachahmung an⸗ 
zuregen. Die dichteriſch⸗äſthetiſchen An⸗ 
ſchauungen vieler romantiſcher Dichter 
ſtellten ſich öfters in ſolch eigenthüm— 
lichem Gewande vor, daß die bürgerliche 
Scheu gelehrter Muſikfachblätter und ihr 
Feſthalten an Kant'ſchen Ueberlieferungen 
ſehr gerechtfertigt erſcheint. 

Noch ein Grund und zwar ein muſik— 
hiſtoriſcher für die Wirkungsloſigkeit der 
romantiſchen Schule in Bezug auf das 
muſikaliſche Urtheil läßt ſich hier anführen: 
Ende des verfloſſenen und Anfang dieſes 
Jahrhunderts war Haydn der populärſte 
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Inſtrumentalcomponiſt, deſſen Sympho— 
nien und Quartette überall gehört wur— 
den, und Gluck war als dramatiſcher 
Componiſt noch am höchſten geſchätzt, 
höher als der göttliche Mozart, deſſen 
Opern allerdings auch nicht in Paris 
ſanctionirt worden waren. Beethoven 
war noch wenig bekannt“ und hielt auch 
noch in ſeinen Compoſitionen an den 
überlieferten Formen feſt. Haydn und 
Gluck boten aber wenig Stoff zu ro— 
mantiſchen Auslaſſungen. Endlich iſt auch 
noch zu bemerken, daß die großen Ton- 
meiſter damals alle in Wien lebten. Dort 
ging das maßgebende Urtheil vom Adel 
aus, deſſen vornehmſte Familien bis gegen 
1809 ihre eigenen Capellen unterhielten, 
und von den reichen Finanzleuten. Dieſe 
beiden Schichten der Geſellſchaft beſaßen 
viel natürlichen Geſchmack und jenen feinen 
Muſikſinn, durch welchen Wien noch heute 
ſich auszeichnet. Aber kunſtphiloſophiſche 
Unterſuchungen kümmerten ſie wenig. 
Wien war zwar eine ſehr ſinnliche Stadt, 
alſo dem äußerlichen Scheine nach ein 
fruchtbarer Boden für manche romantiſche 
Producte; aber die Wiener Sinnlichkeit 
war eine natürliche aus Temperament, 
nicht aus erhitzter Phantaſie entſpringende, 
alſo in ihrer Art eine claſſiſche. 

Wir kommen nun zur Uebergangsperiode. 
In der Zeit vom Ende der Freiheitskriege 
bis zum Revolutionsjahr 1848 entfaltete 
ſich die muſikaliſche Aeſthetik und Kritik 
in immer umfaſſenderer Weiſe. Die Phi— 
loſophen der romantiſchen Schule hatten 
über Tonkunſt mehr ſchöngeiſtig als wiſſen— 
ſchaftlich geſchrieben, während ſie die an— 
deren Künſte nach ihrer Weiſe gründlich 
behandelten. Die Kantianer ſchenkten der 
Tonkunſt im Allgemeinen wenig Auf— 
merkſamkeit. Aber vom Jahre 1805 bis 
1830, bis zum Durchbruche der Hegel— 
a Keitgeit, tritt das Beſtreben der 
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* Spohr erzählt in feiner Selbſtbiographie, wie 
er im Jahre 1804 in Leipzig in einem großen 
Hauſe eines von den erſten ſechs Ouartetten | 
Beethoven's ſpielen wollte, und daß die anderen 
Muſiter ſich nicht zurechtfinden konnten. Während 
er ſpielte, plauderte die Geſellſchaft; als er ſich be— 
klagte, meinte der Hausherr, er möge doch etwas 
„Verſtändlicheres“ ſpielen. Er trug dann ein Vir— 
tuoſenconcert vor und ward mit Lob überhäuft.“ 
Gleiches widerſuhr ihm in Berlin. Hier fragte ihn 
der berühmte Romberg, wie er denn darauf käme, 
ſolch ſonderbares Zeug (wie dieſe Quartette) zu ſpiclen! 


Es-dur-Symphonie von Mozart, 


Illuſtrirte Deutſche Monatsheſte. 


Aeſthetiker hervor, auch die Tonkunſt nach 
einem gegliederten Syſtem zu behandeln. 
Andererſeits wurden die Ideen der Ro— 
mantiker von ſolchen Kritikern aufgenom- 
men, welche mit der Hinneigung zu jener 
Schule auch Fachkenntniß verbanden. 
Allerdings in den Werken der kleineren 
Philoſophen vor Hegel findet man meiſtens 
noch die ſonderbarſien Darlegungen. Krauſe 
ſpricht von der „Tondichtkunſt“ und ſagt, 
„die Muſik als die tönende Schönkunſt 
iſt ſchon als Leben, d. i. als reine Folge 
der Töne an ſich ſchön, aber ihre erſte 
Weſenheit als menſchliche Kunſt (giebt 
es eine andere Kunſt als eine menſchliche?) 
und zugleich ihr Urſprung im Geiſte iſt, 
daß ſie das Gemüthsleben im ſchönen 
Tonſpiele darſtellt.“ 

Pölitz, der vom Jahre 1803 bis 1815 
in Wittenberg als Profeſſor des Natur: 
und Völkerrechts und als Director des 
Akademie-Seminars (ſpäter in Leipzig) 
wirkte, hat eine „Aeſthetik für gebildete 
Leſer“ (alſo eine Popufaräfthetif) geſchrie— 
ben, worin er der Tonkunſt einige Capitel 
widmet. Nach ihm beſteht das Weſen der 
Tonkunſt in der „verſinnlichten und ver— 
edelten Darſtellung des jedem (1) inne— 
ren Gefühle eigenthümlichen Tones 
oder lautwerdenden Ausdrucks“. Und 
es iſt „nicht gleichgültig, welchen Ton 
man als Grundton für ein muſikaliſches 
Product wählt; die Töne mit Kreuzen 
ſind mehr zum Ausdruck froher, lebhafter 
Gefühle geeignet, die Töne mit b zu dem 
ſanften und melancholiſchen Gefühle“. Er 
führt eine „ſehr wahre, nur etwas zu 
preciös ausgeſprochene Charakteriſtik der 
Töne“ aus Schubert's „Aeſthetik der 
Tonkunſt“ au. Ich gebe hier einige 
Sätze mit dem Hinweiſe auf bekannte 
Compoſitionen unſerer großen Meiſter, 
um zu zeigen, wohin die „Charakteri— 
ſirung“ führen kann. 

C-dur. Sein Charakter iſt Unſchuld, 
Einfalt, Naivetät, Kinderſprache. (C-Finale 
aus Beethoven's C-moll- Symphonie, 
Jupiter-Symphonie von Mozart, C-dur- 
Symphonie von Schubert „Hoch ſoll die 


Freiheit leben“, im Don Juan „Hochzeits- 


marſch“, im Sommernachtstraum 11) 
As-dur. Der Gräberton. Tod, Grab, 
Verweſung, Gericht, Ewigkeit liegt in 
ſeinem Umfange. (Andante aus der 
aus 


Ehrlich: Die muſikaliſch⸗äſthetiſche Literatur ſeit 1850. 


der C-moll von Beethoven, „Die linden 
Lüfte ſind erwacht“ von Schubert (!!!) 
und „Auf Flügeln des Geſanges“ von 
Mendelsſohn u. A.) 

Ich denke, der Leſer hat genug an 
dieſen Beiſpielen! Und nach ſolchen Gi: 
taten jagt Pölitz: „Der muſikaliſche Aus: 
druck durch alle Töne iſt ſo genau be— 
ſtimmt wie der poetiſche Ausdruck.“ 
Gerade ſo hat ſechzig Jahre ſpäter A. B. 
Marx geſprochen. 

Das annähernd Richtigſte, was in 
der großen Maſſe äſthetiſcher Betrach- 
tungen über Muſik geſagt wurde, ſteht in 
Bouterwek's „Aeſthetik“ (zweite Auflage, 
1815). Bouterwek hat doch wenigſtens 
einen klaren Blick über den Weg, den er 
geht. Er ſagt unter Anderem: „Die mu- 
ſikaliſchen Künſte ſind in der äſthetiſchen 
Natur auf den Ausdruck des Gefühls 
ohne Erkenntniß nach den Geſetzen der 
menſchlichen Natur beſchränkt. Das Aeu— 
ßere können ſie nur unbeſtimmt andeuten, 
alſo nur ſehr uneigentlich malen. Aber 
keine Art der Schönheit kann auf das 
innere Gefühl mit ſolcher Stärke wirken 
und ſo gewaltſam das Gemüth fortreißen 
als die muſikaliſche. Dieſe Kraft verdankt 
die Muſik nur in geringem Grade der 
Harmonie, die doch die Grundlage der 
muſikaliſchen Schönheit und die erſte Be— 
dingung ihrer Möglichkeit iſt. Die Me— 
lodie iſt es eigentlich, welche dieſe Wun— 
der thun muß, die man von der Leier 
Amphion's und den Geſängen des Orpheus 
im Alterthum erzählt. Die geheime, 
ſchwerlich ganz zu erforſchende Kraft der 
Töne in der Erregung der Gefühle, die 
aus dem menſchlichen Herzen, nicht aus 
den Gehörsnerven ſtammen, äußert ſich 
in der harmoniſchen Verbindung der Töne 
als Melodie. Keine Melodie kann ohne 
Harmonie entſtehen. Wohl aber kann 
eine kunſtreiche Harmonie, die durch ſich 
ſelbſt intereſſiren will, ſo kalt werden, 
daß das muſikaliſche Kunſtwerk dem Ge— 
müthe nicht mehr ſagt als etwa eine 
kunſtreiche Folge ſchöner Umriſſe ohne 
innere Bedeutung. Der Streit der Har— 
moniſten und Melodiſten iſt alſo auch ohne 
Kenntniß des Generalbaſſes, nach äſthe— 
tiſchen Grundſätzen im Allgemeinen, aber 
auch nur im Allgemeinen, leicht zu ent— 
ſcheiden. Beide haben Unrecht. — — 
Der wahre Triumph der Muſik iſt eine 
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ſeelenvolle Melodie, von einer reichen 
Phantaſie rein harmoniſch in fehlerloſen 
und anziehenden Verwickelungen und Auf— 
löſungen der Accorde durchgeführt.“ Es 
| ſcheint mir nothwendig, hier nochmals zu 
betonen, daß alle die Aufſätze über Muſik, 
die nicht von Fachmännern ausgingen 
oder wenigſtens in Fachzeitungen erſchie— 
nen, damals unbeachtet und wirkungslos 
geblieben ſind. Das Publikum nahm da— 
mals wenig Notiz von äſthetiſchen Werken. 
Hegel's, Weiße's und Schleiermacher's 
tiefſinnige Schriften über Aeſthetik waren 
noch im Werden, Herbart's Anſchauungen, 
die aber erſt in den letzten Jahren zur 
Geltung und Verbreitung gelangt ſind, 
waren noch nicht veröffentlicht. 

Das ganze Intereſſe der Leſerwelt 
wandte ſich abermals jener ſchöngeiſtigen 
muſikaliſchen Literatur zu, welche durch 
E. T. A. Hoffmann zur Blüthe gebracht 
worden iſt. 

Das Entſtehen dieſer Literatur und 
die Urſachen ihrer großen Wirkung ſind 
von großer Wichtigkeit auch für die Ge— 
ſchichte der Muſikäſthetik. Nach den Frei⸗ 
heitskriegen war die Muſik entſchieden die 
beliebteſte Kunft. In der Poeſie, deren 
patriotiſche Regungen zur Zeit der Noth 
gern geſehen waren, zeigten ſich bedenk— 
liche Freiheitstendenzen, welche im Volke 
mehr Antheil fanden als fromme Ge— 
dichte, aber die Beſorgniß der Regierun— 
gen in hohem Maße erregten. Goethe, 
der Dichterkönig, war ſchweigſam oder 
veröffentlichte naturwiſſenſchaftliche Stu: 
dien und Recenſionen. Das beweiſt das 
chronologiſche Verzeichniß ſeiner Werke 
von 1815 an, nur hier und da brachte 
ſein Genius der Welt Wunderblumen aus 
dem „Weſtöſtlichen Divan“. 

Die großen deutſchen Maler lebten in 
Rom, erſt 1821 kam Cornelius nach 
Deutſchland. Aber Beethoven ſtand in 
Vollkraft, Schubert, Karl Maria v. Weber 
entfalteten ſich immer herrlicher, Spohr 
war zu Ruhm gelangt, Spontini be— 
herrſchte die Berliner Oper, eine Anzahl 
Liedercomponiſten brachten mehr oder we— 
niger Schönes und die Periode der rei: 
ſenden Virtuoſen begann. Die Muſik ward 
von der guten Geſellſchaft geliebt und 
der Muſiker als der ungefährlichſte Künſt— 
ler protegirt. Konnte doch der Republi— 
kaner Beethoven ſelbſt in Wien unter 
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Kaiſer Franz II. ſeine politiſchen Mei- hat er aus den Schriften der Romantiker 


nungen ungeſtraft herauspoltern; was 
ein Muſiker damals ſagte, hatte keinen 
Belang. 

Und daß nicht etwa Hochachtung vor 
dem Genius den ſonſt gutmüthigen, aber 
in politiſchen Dingen unnachſichtigen, 
tyranniſchen“ Kaiſer zur Milde ſtimmte, 
bewies ſeine muſikaliſche Beſchäftigung, 
ſein Quartett mit dem Kammerdiener, wo 
allerlei Compoſitionen von Muſikern ge— 
ſpielt wurden, deren Namen nicht mehr 
zu uns gedrungen ſind, und ſeine Be— 
ſtellung einer Meſſe bei Beethoven nach 
dem Muſter einer von — Reuter. Alle 
politiſchen großen Entwickelungen waren 
damals der Muſik günſtig. 

Der Wiener Congreß verſammelte alle 
muſikaliſchen Berühmtheiten auf einen 
Punkt — die anderen Künſtler hatten da 
nichts zu ſuchen; und die Zeit nach den 
Karlsbader Conferenzen war auch keiner 
Kunſt günſtiger. Die Tageszeitungen 
ſchenkten ihr größere Aufmerkſamkeit als 
bisher, und das ſchöngeiſtige Element 
drang in die Kritik, beſonders der großen 
Städte. Dort wird die Aufmerkſamkeit 
des großen Publikums durch den immer— 
währenden, oft jähen Wechſel verſchieden— 
artigſter geiſtiger, politiſcher, geſellſchaft— 
licher und materieller Fragen zerſplittert; 
hieraus folgt, daß die Mehrzahl der Leſer 
angenehm geſchriebene, wenn auch weniger 
gründliche Artikel über Kunſt rein wifjen- 
ſchaftlichen Studien vorzieht. Und ſo be— 
gann denn zuletzt auch in den Fachzeitun— 
gen ein anderer Ton zu klingen; der, 


welchen E. T. A. Hoffmann in ſeinen 


Artikeln, Betrachtungen, Kritiken und Er— 
zählungen in der Leipziger „Allgemeinen 
Muſikaliſchen Zeitung“ anſchlug, drang 
am mächtigſten durch, erfüllte die muſi— 
kaliſche Welt und hatte einen langen 
Nachhall. Hoffmann war ſicherlich der 
Stifter einer neuen Schule in der muſika— 
liſchen Kritik, die bis in die Mitte der 
vierziger Jahre den größten Einfluß geübt 
hat. Die Hauptingredienzien ſeines Stils 


* Der Verſaſſer erinnert ſich dunkel, als Knabe 
ein von der Polizei von Haus zu Haus geſandtes 


Schlegel, A. Müller und Tieck geholt 
und beſonders die „Ironie“ zuerſt in die 
muſikaliſche Kritik eingeführt. Manche 
ſeiner Geſtalten tragen auch das Coſtüm 
der Haupthelden jener Dichter; aber trotz 
der Zugelloſigkeit ſeiner Phantaſie bewegte 
er ſich dort, wo er von Muſik ſprach, 
nicht bloß in dichteriſchen Phraſen, ſondern 
gab auch eingehende, oft höchſt anregende 
Analyſen. Hoffmann war ja auch ſelbſt 
Muſiker von Fach geweſen, hatte Jahre 
lang als Dirigent und Componiſt gewirkt 


und kannte die großen Werke der Com- 
poniſten genau. 


Seine „Kreisleriana“ 
erſchienen zuerſt 1812 in der Leipziger 
„Allgemeinen Muſikaliſchen Zeitung“, die 
noch Rochlitz leitete; im Anfange noch 
unter den „Miscellen“, alſo nicht als 
Haupt- und Leitartikel; aber nachdem er 
ſie geſammelt in Buchform herausgab und 
Jean Paul zu ſeinen „Phantaſieſtücken“ 
in Callot's Manier eine Vorrede geſchrie— 
ben, wurden ſie tonangebend und allge— 
mein nachgeahmt; ſelbſt Rochlitz fand ſich 
veranlaßt, „Ironie“ anzuwenden. Und 
Schumann's Aufſätze bis in die vierziger 
Jahre ſind ganz in Hoffmann's Manier 
geſchrieben; hat doch der edle Componiſt 
einem ſeiner intereſſanteſten und eigen— 
thümlichſten Tonwerke den Titel: „Kreis— 
leriana“ gegeben. 

Aber wohlgemerkt! es waren nicht 
allein die blendend geiſtreichen Betrach- 
tungen über Muſik, ſeine wahrhaft geniale 
Auffaſſung mancher Tonwerke und die 
originelle, ätzende Ironie, die Viſcher 
treffend als „gebrochener Humor“ bezeich— 


net, durch welche Hoffmann's Schriften 


ſo große Verbreitung und den weitgreifen— 
den Einfluß erlangten, ſondern und in 
noch höherem Grade die phantaſtiſchen 
Geſtalten ſeiner Muſiker und Sängerinnen, 
der muſikaliſchen Prinzeſſinnen und Hof— 
damen, die er vorführte. 

In ihnen hat er — wahrhaft prophe— 
tiſch — all' die berühmten reiſenden 
Virtuoſen und Sänger der dreißiger Jahre 
geſchildert, welche, vom Zauber mehr oder 


weniger geheimnißvoller Abenteuer um— 
9 


ſtrahlt, vor dem Publikum erſchienen und 


Circular geleſen zu haben, in welchem jedes Fami- beſonders von der Damenwelt als ganz 


lienmitglied ſich eidlich verpflichtete, jeden Anderen, | 
gleichviel wer es ſei, ſofſort zu denunciren, wenn er 
dem Bunde der Carbonari anzugehören auch nur 


heine. 


beſondere Weſen betrachtet wurden. Ohne 
Hoffmann's Schriften hätten die albernen 
Märchen, die über Paganini verbreitet 
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wurden, niemals ſo willigen Glauben ge— 
funden.“ 
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Man mag heute verwundert lächelnd 
auf eine Zeit zurückblicken, in welcher 


Liszt, Ernſt, Berlioz, ſo intereſſant derartige Schnurren als Kunſtnovellen 
ihre Perſönlichkeiten durch ſich ſelbſt waren, gelten konnten. Aber Niemand darf be— 


hätten ohne Hoffmann's Einfluß niemals 
die poetiſche Schilderung in den Jour— 
nalen, beſonders in den damals ton— 
angebenden franzöſiſchen, erfahren, die ihre 
Anſchauungen der Muſik meiſtentheils aus 
Hoffmann ſchöpften; denn gerade in Frank⸗ 
reich, wo die romantiſche Dichter- und 
Malerſchule die Geſellſchaft beherrſchte, 
aber vergebens nach einem eingeborenen 
Muſiker ſuchte, mit dem ſie die Herrſchaft 
theilte — Berlioz konnte nie populär wer- 
den wie Victor Hugo, Lamartine und 
Delacroix —, gerade in Frankreich wurden 
die Hoffmann'ſchen Schriften, von Loewe— 
Weimar überſetzt, mit Heißhunger ver— 
ſchlungen und als die ſchönſte Poeſie über 
Muſik geprieſen; noch im Jahre 1852 
hat der Verfaſſer aus dem Munde zweier 
berühmter Pariſer Dichter ſolch begeiſter⸗ 
tes Lob Hoffmann's vernommen. 

Eine merkwürdige Erſcheinung in dem 
Leben dieſes genialen Mannes war es, 
daß er, der Erfinder der Spukgeſtalten 
und phantaſtiſcher Scenerien, zu den ent— 


ſtreiten, daß Hoffmann einen ſehr großen 
Einfluß auf die muſikaliſche Kritik einer 
langen Periode geübt hat. Seine Schrif- 
ten wurden überall geleſen, von den Ro— 
mantikern protegirt und waren in Wien 
cenſurfrei. Sie bahnten mancher Com⸗ 
poſition Beethoven's den Weg zum großen 
Publikum und brachten dieſem eine höhere 
Anſchauungsweiſe bei. Allerdings drang 
durch ſie das ſchöngeiſtige Element in die 
Fachkritik; ihr Stil und ihre Darſtellungs— 
art paßten vortrefflich zum Feuilleton, 
und mit ihrer Verbreitung beginnt die 
Periode, welche den Schwerpunkt der 
Kritik allmälig von den Fachzeitungen auf 
die Tagesblätter übertrug. Ueber dieſen 
Punkt werde ich ſpäter, bei der Betrach⸗ 
tung der Tagespreſſe, noch weitläufiger 
ſprechen; jetzt müſſen wir uns zu den äſthe⸗ 
tiſchen Forſchungen wenden, welche in die 
Zeit vor den Wagner'ſchen Schriften und 
vor der Verbreitung der Schopenhauer⸗ 
ſchen Philoſophie fallen. 
Hegel, Weiße und Schleiermacher 


ſchiedenen Gegnern von Weber's „Frei- waren die erſten neueren Philoſophen, 
ſchütz“ gehörte und in der „Voſſiſchen Zei- welche der Tonkunſt eine in einzelne Theile 
tung“ eine unfreundliche Kritik darüber zerlegte und ſtufenweiſe fortſchreitende 
veröffentlicht hat. Allerdings waren ſeine Prüfung gewidmet haben. Nach der gan— 
Geſtalten Ausgeburten der eigenen er- zen Darlegungsweiſe und den Anführungen 
hitzten Phantaſie, und die des „Freiſchütz“ von Beiſpielen zu urtheilen, hat unter 
entſtammten dem nationalen Element, den drei Genannten Weiße das meiſte 
dem Volksmärchen, für das ihm jeder muſikaliſche Verſtändniß beſeſſen. Hegel 
Sinn fehlte; aber unbegreiflich bleibt es war nach ſeinem eigenen Geſtändniſſe im 


immerhin, daß der Mann, der den Capell— 
meiſter Kreisler erdacht hat, ſich der 
Weber'ſchen Muſik gegenüber jo kühl ver⸗ 
hielt, und ſelbſt die perſönlichen Bezie— 
hungen zu Spontini geben hierfür keine 
genügende Erklärung. 
durch dieſe allein nicht in ſeinen Ueber— 


zeugungen zu beſtimmen geweſen. Uebri⸗ 
gens war ja auch Tieck ein heftiger 


Gegner des „Freiſchütz“. 

* Der italieniſche Geiger war ſo recht eine 
Hoffmann'ſche Erſcheinung, mit feinem leichenblaſſen 
Geſicht, den langen Haaren und der hageren Ge— 
jtalt; ergo mußte er feine Geliebte erſtochen haben, 
eingekertert geweſen und ſeine Phantaſie auf der 
G: Saite dadurch entftanden ſein, daß dem Gefan: 
genen die Saiten ſeiner geliebten Geige bis auf die 
eine geriſſen waren, auf der er ſeine Klagen, ſeinen 
Schmerz aushauchte. 


Hoffmann wäre 


„Techniſch-Muſikaliſchen“ wenig bewan⸗ 
dert. („Aeſthetik“, herausgegeben von 
Hotho, S. 131.) Auch Schleiermacher's 
Darlegungen zeigen mehr den geiſtreichen 
feinen Beobachter als den Kenner. 

Nach Hegel beſteht die Hauptaufgabe der 
Muſik darin, nicht durch Gegenſtändlichkeit 
ſelbſt zu wirken, ſondern im Gegentheil 
die Art und Weiſe wiederklingen zu laſſen, 
in welcher das innerſte Selbſt ſeiner 
Subjectivität und ideellen Seele noch in 
ſich bewegt iſt. (Giebt es wohl eine un— 
ideelle Seele?) Von der Wirkung der 
Muſik ſagt Hegel: „Was durch ſie in 
Anſpruch genommen wird, iſt die letzte 
ſubjective Innerlichkeit als ſolche; ſie iſt 
die Kunſt des Gemüths, welche ſich un— 
mittelbar an das Gemüth ſelber wendet. 
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Der Eindruck, der hier (durch den Ton) | der ideale Geiſt der Kunſt unmittelbar 
ſtattfindet, verinnerlicht ſich ſogleich, die mit ſich ſelbſt, wie er aus ſeinem reinen 
Töne klingen nur in der tiefſten Seele Begriffe in dem Bewußtſein der Welt— 
nach, die in ihrer ideellen Subjectivität geſchichte hervorgeht, beſchäftigt iſt. Er 
ergriffen und in Bewegung gebracht wird.“ behauptet, daß der Geſang nur als religiöſe 

Auch der enthuſiaſtiſche Muſikfreund oder geiſtliche Muſik, als Anrufung der 
muß, wenn er einigermaßen Kenner iſt, Gottheit oder Gottesdienſt die Beſtimmung 
eingeſtehen, daß bei dieſer Definition die ſeines Begriffs erfüllt und ſeine Stelle in 
Muſik als Kunſt in den Hintergrund tritt der Stufenreihe der Künſte behauptet; er 
und nur die dynamiſche Wirkung in Be- bezeichnet die Verſuche und Compoſitionen 
tracht kommt, und daß die Empfindung von größerem Umfange für Gedichte welt— 
und die Vorſtellung des Kunſtwerks lichen Inhalts zu ſetzen, als mißlungene 
an ſich völlig in einander fließen. Verſuche, die jederzeit für froſtige und 

Man darf jedoch die Betrachtungen verkünſtelte gelten werden; ein Beweis, 
Hegel's über Muſik durchaus nicht ge- daß er für Händel's „Alexanderfeſt“ und 
ringſchätzend beurtheilen. Sie enthalten Herokler für Haydn's „Jahreszeiten“ kein 
auch eine Fülle der treffendſten Bemer- Verſtändniß beſaß; und was hätte er wohl 
kungen und tiefgehender Anregungen; von Schumann's „Paradies und Peri“ 
wenn hier und da Widerſprüche in den: | gejagt? Was Weiße über die dramatiſche 
ſelben vorkommen, ſo iſt dies nicht anders Muſik bemerkt, zeugt von dem edelſten 
möglich bei äſthetiſchen Forſchungen, welche Streben, aus jeder Kunſtäußerung die 
nicht mit genauer Kenntniß der Geſetze Idee der Gottheit zu abſtrahiren, beſchäf— 
und Formen der Tonkunſt verbunden find. tigt ſich aber mit dem Weſen der Oper, 
Weiße beſchäftigt ſich etwas eingehen: | die doch in erſter Reihe als Form er- 


der mit den Formen der Tonkunſt; er hat ſcheint, nur ſehr wenig. Das Studium 
auch zuerſt die Trennung der Inſtrumental-⸗ von Weiße's „Aeſthetik“ iſt, wenn man ſich 
von der Vocalmuſik als einen nothwen- an den etwas hyper⸗idealiſtiſchen Stil ge- 
digen Grundſatz feſtgeſtellt und dem wöhnt hat, ein im hohen Grade anregen- 
Contrapunkt die ihm gebührende hohe Be- des, aber die Kenntniß der Kunſt in ihren 
deutung zuerkannt.“ Seine Darſtellungs- Formen (ich ſpreche natürlich in philoſo— 
weiſe iſt auf die Hegel'ſche Methode des phiſchem, nicht in fachtheoretiſchem Sinne) 
dialektiſchen Proceſſes geſtützt. Bei ſeinem nicht ſehr beförderndes. Auch geht er in 
Beſtreben, alles in der Tonkunſt Erſchei- ſeinen äſthetiſchen Anforderungen an die 
nende auf dieſen Proceß zurückzuleiten, ge- Kunſt manchmal zu weit, wenn er z. B. 
räth er aber in Abſtractionen, welche das Byron's Dichtung und Roſſini's Muſik 
Verſtändniß der Kunſt als ſolcher durchaus geradezu als häßlich bezeichnet. Wie ge— 
nicht fördern. „Jeder einzelne Ton iſt fährlich es iſt, bei der Prüfung von Kunſt— 
Ton nur durch die ausdrückliche Beziehung werken das ethiſche Moment in den Vorder— 
auf die Geſammtheit aller Töne — dieſe grund zu ſtellen, anſtatt den Maßſtab der 
Geſammtheit, welche in jedem einzelnen Kunſt anzulegen, wie ſie ſich aus ſich 
zugleich vernommen wird (), iſt die unend⸗ ſelbſt entwickelt hat, hat Schleiermacher 
liche Möglichkeit () oder der abgezogene in trefflicher Weiſe angedeutet (Aeſthetik, 
Begriff der in dieſem Reiche in ihrer herausgegeben von Lommatſch S. 35. ff. u. 
einfachen Unmittelbarkeit zur Erſcheinung S. 209 bis 226). Seine Bemerkungen 
kommenden geiſtigen Schönheit, während über die muſikaliſchen Anlagen der ſlavi— 
das wirklich Schöne ein ausdrücklich durch Shen und romanischen Völker und die 
Freiheit geſetztes Verhältniß von Tönen“ ꝛc. Schlüſſe, die er dabei über die ethiſche 
Weiße bezeichnet die Inſtrumentalmuſik Bedeutung der Muſik zieht, ſind außer— 
als diejenige, „deren Inhalt das mo- ordentlich ſcharſſinnig und der allgemeinen 
derne Ideal iſt,“ womit nichts An- Kenntnißnahme zu empfehlen. Hier iſt 
deres ausgeſprochen wird, als daß hier auch Hand's „Aeſthetik der Tonkunſt“ 
Be (1837 bis 1840) zu nennen, das erſte Werk 
dieſer Art, welches ausſchließlich der 
Muſik gewidmet war und alle ihre ver— 
ſchiedenen Formen und Gattungen aus— 


* Merkwürdig genug, daß die neueſte Muſik— 
ſchule den Contrapunkt, dieſes der Muſik ſpecifiſch 
angehörige Moment, aus der Compoſition zu ver— 
drängen ſucht! 
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führlich behandelt. Der Verfaſſer, Pro- 
feſſor in Jena und Director der afadenni- 
ſchen Concerte, ein tüchtiger Muſikkenner, 
ſchien mehr als irgend Einer berufen, 
über den Gegenſtand erſchöpfend und 
ſyſtematiſch zu ſchreiben, analytiſch vor— 
zugehen, von den Werken der großen 
Meiſter, die er genau kannte, auf das 
Weſen der Muſik zu ſchließen und richtige 
Grundſätze für die Anſchauung und Prü— 
fung feſtzuſtellen. Aber abgeſehen davon, 
daß er den entgegengeſetzten Weg einſchlug 
und erſt eine lange Abhandlung über das 
Weſen der Tonkunſt vorausſandte, bevor 
er die Gattungen und die Werke beſprach, 
hat er auch ſein Buch neben den geiſtreich— 
ſten, treffendſten Bemerkungen mit Wider⸗ 
ſprüchen angefüllt. Er ſelbſt ſagt, daß 
die Pſychologie noch nicht einig ſei über 
das, was man Gefühl nennt, ſtellt aber 
das Gefühl als den Inhalt der Muſik 
hin. Dann kommen verſchiedene unbalt: 
bare Behauptungen: 

„Muſik ohne Worte iſt die reinſte und 
urſprünglichſte, nicht bloß als Inſtrumen⸗ 
talmuſik, ſondern auch im Geſang (1). 
Jedes Gefühl und jeder Gemüthszuſtand 
hat auch in der Muſik ſeinen beſonderen 
Ton und Rhythmus, wie jeder Begriff 
ſein beſonderes Wort. (Alſo hat R. Wagner 
vollkommen Recht.) Geiz, Ehrſucht ſind 
muſikaliſch nicht darzuſtellen, der allge- 
meinere Stolz und die Anmaßung (1!) 
können ſchon leichter einen Ausdruck 
finden.“ 

Dergleichen Aeußerungen laſſen ſich aus 
jedem Capitel anführen. Es darf daher 
nicht verwunderlich erſcheinen, wenn Hand 
als „Hauptfragen“ einer muſikaliſchen 
Kritik aufſtellt: 1) Welche Gefühle lebten 
in dem Künſtler und in welcher Klarheit 
und Kraft? 2) Welches Princip ſchwebte 
dem Urheber des Werkes vor und wie 
entwarf er ſich das Ideal der Schönheit? 
3) Wie wirkte für die Combination der 
Ideen und vor der Darſtellung Phan⸗ 
taſie und Verſtand in harmoniſcher Ver: 
bindung? 4) Wie handhabte der Künſtler 
das Material der Darſtellung für geiſt— 
vollen Ausdruck? 5) Wie leiſtete er den 
Geſetzen der Erfindung und Anordnung 
Folge? — Wenn der Leſer die Fragen 
in umgekehrter Ordnung leſen, das heißt 
mit fünf anfangen und mit eins enden will, 
wird er die richtige Stufenfolge der Be— 
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urtheilung des muſikaliſchen Kunſtwerks 
finden. 

Wenn ich hier noch nicht von Herbart's 
und Schopenhauer's äſthetiſchen Forſchun— 
gen im Bereiche der Muſik ſpreche, obwohl 
die Werke dieſer Philoſophen mit denen 
von Hegel und den anderen Genannten 
in dieſelbe Zeit fallen (Schopenhauer's 
„Welt als Wille und als Vorſtellung“ 
ward zuerſt 1819 veröffentlicht), jo ge: 
ſchieht das, weil die Verbreitung und die 
eigentliche Wirkung ihrer Schriften und 
Anſichten erſt nach 1848 begann. 

Dieſer Periode wird der nächſte Ab— 
ſchnitt gewidmet ſein; bevor ich dieſen 
erſten zum Abſchluſſe bringe, will ich ein 
ganz unbeachtet gebliebenes, im Jahre 
1827 erſchienenes Werk über Aeſthetik 
erwähnen, das in ſeiner Art merkwürdig 
genannt werden kann, weil es ſchon in 
jener Zeit Sätze und Anſchauungen ent— 
wickelte, die, ſeither von anderen Autoren 
angewendet, allgemeine Verbreitung ge: 
funden haben. Ich meine: Trahndorff, 
„Aeſthetik oder Weltanſchauung in der 
Kunſt“. Der Verfaſſer dieſes Buches, der 
im Jahre 1863 in Berlin, einundachtzig 
Jahre alt, geſtorben iſt, war daſelbſt Pro⸗ 
feſſor am Friedrich⸗Wilhelm⸗Gymnaſium, 
als Philoſoph aber wenig oder gar nicht 
bekannt, jedenfalls nicht zu den „Nam⸗ 
haften“ gerechnet. 

Weder Brockhaus' noch Meyer's Con⸗ 
verſationslexikon erwähnt ſeiner, nur in 
Noack's Philoſophiſchem Lexikon habe ich 
einige Daten über ihn gefunden, welche 
nach der Erklärung des Herausgebers 
ihm von zwei Verehrern des Verſtorbenen 
mitgetheilt worden waren. Die eben er⸗ 
wähnte Aeſthetik hat Trahndorff 1827 
veröffeutlicht. 

Schon der Titel des Buches zeigt, daß 
dem Verfaſſer eine andere Vorſtellung 
von dem Gegenſtande vorgeſchwebt hat 
als die damals im Allgemeinen gebräuch— 
liche. Und es finden ſich viele Sätze darin, 
welche entweder auf ein genaues Studium 
des damals ganz unbekannten Werkes von 
Schopenhauer „Welt als Wille und Vor— 
ſtellung“ ſchließen laſſen oder auf eine 
in vielen Dingen ganz gleichartige Denk— 
weiſe mit Schopenhauer, ohne Kenntniß 
des Werkes. So ſagt er: „Das Erfaſſen 
der Form des Univerſums für das Er⸗ 


ſaſſen kann nur vollendet werden durch 


weiter: „Das Sich felbjt- Kennen des hervorrufen kann!“ Ich glaube nicht, 
Individuums oder der Wille kann immer daß der Leſer nach dieſen Sätzen, in 
nur ein beſtimmtes Daſein, alſo nur ein | welchen Intereſſantes mit Verworrenem, 
Moment fein; ein eigentliches Werden Schopenhauer'ſche und Schelling'ſche An⸗ 


kann dadurch nicht entſtehen.“ — „Das 
Sich⸗ſelbſt⸗Kennen des Individuums aus 
ſich oder der Wille wird nun, weil es ein 
Sich⸗ſelbſt⸗Kennen des Univerſums iſt, 
wenn es zur That werden ſoll, nothwendig 
erfaſſen müſſen ſich ſelbſt und das Kennen 
des Univerſums.“ — „Alles Erfaſſen der 
Weltform für das Erfaſſen ſoll werden 
ein ſelbſtändiges Leben der Liebe, muß 
aber vorher werden ein Leben der Kunſt.“ 

Ueber die Entſtehung der Muſik finden 
ſich folgende merkwürdige Darwin'ſche 
An⸗ oder Vorklänge: „Der erſte Laut, 
welchen der Menſch hervorbringt, iſt der 
Schrei des Schmerzes im Kampfe um 
das Daſein; um dieſen iſt aber auch im 
Gegentheil der Schrei der Luſt gegeben, 
und zwiſchen beiden liegen und aus ihnen 
ergeben ſich alle Modificationen des Schal⸗ 
lens und Klingens, inſofern ſie rein 
urſprüngliche Bedeutung haben. Alles 
Schallen und Klingen in der ganzen Natur 
iſt entweder Schmerzenslaut oder Sieges— 
jubel im Kampfe um das Daſein; vom 
ſchmetternden Donner bis zu dem leiſeſten 
Summen des kleinſten Inſects herab, vom 
leiſeſten Ach bis zum erhebendſten Choral.“ 

In den weiteren Anführungen (zweiter 
Band, S. 141) wird das höchſte Leben 
der Muſik darin gefunden, daß in ihr die 
Form des Univerſums gefaßt wird, näm— 
lich der Ausdruck des Kampfes der Form 
mit dem Daſein, durch die unendlichen 
Modificationen des Ausdrucks des Schmer— 
zes und der Freude. In der Charafteri- 
ſtik der Inſtrumente wird die Harfe ge— 
ſchildert als die Offenbarung des hohen, 
großartigen Ernſtes einer ſtillen Begeiſte— 
rung (S. 167), dann aber (S. 169) als 
das Inſtrument, in welchem wir das 
erotiſche Princip der Liebe ausgebildet 
fanden zu hoher Begeiſterung. Trahndorff's 
Kunſtanſchauungen gipfeln in dem Satze: 
„Der Geiſt der Romantik, ſeinem inneren 
Sein nach betrachtet, iſt es einzig und 
allein, der in der neueren Zeit unter dem 
Einfluſſe des chriſtlichen Monotheismus 


— ze 


ſchauungen in ſeltſamer Miſchung erſcheinen, 
beſonderes Verlangen nach näherer Be- 
kanntſchaft mit dem Buche hegen wird, 
denke aber, dasjenige, was ich hier ange⸗ 
führt habe, wird nicht ganz unintereſſant 
erſchienen ſein. 

Die Hauptzüge der Geſchichte der Muſik⸗— 
äſthetik vom Ende des verfloſſenen Jahr⸗ 
hunderts bis zum Jahre 1849 laſſen ſich 
beiläufig in folgende Geſammtüberſicht zu⸗ 


ſammenfaſſen. Bis zu dem Jahre 1815 


blieben die muſikaliſch-äſthetiſchen An— 
ſchauungen der romantiſchen Schule faſt 
ganz unbeobachtet, die Fachkritik ſtellte 
ſich, wenn ſie das Gebiet der Aeſthetik 
betrat, auf den Standpunkt Kant's. Vom 
Jahre 1815 ab beginnen jene Anſchauun— 
gen durchzudringen, ſelbſt die Fachkritik 
nimmt eine romantiſche Färbung an, wäh- 
rend in der philoſophiſchen Kunſtlehre der 
abſolute Idealismus die Idee der Schön⸗ 
heit, theilweiſe mit religiöſer Richtung, 
als oberſten Grundſatz aufſtellt und ſich 
mehr der claſſiſchen Kunſtform zuneigt. 
Schumann gründet die neue „Zeitſchrift 
für Muſik“ und vertritt das romantiſche 
Princip auf Grundlagen tiefſter künſtleri⸗ 
ſcher Sachkenntniß; als er Leipzig ver— 
läßt, tritt Brendel an ſeine Stelle und 
entfaltet das Banner des entſchiedenen 
Fortſchritts; die Leipziger „Allgemeine 
Muſikaliſche Zeitung“, die unter Rochlitz 
und unter Mitwirkung von E. T. A. 
Hoffmann eine Zeit lang den romantiſchen 
Ideen gehuldigt hat, ſchlägt unter Fink 
die entgegengeſetzte Richtung ein. In den 
vierziger Jahren beginnen Wagner's 
Opern „Rienzi“, „Fliegender Holländer“ 
und „Tannhäuſer“ die Aufmerkſamkeit zu 
erregen; ſie ſind entſchieden romantiſch, 
doch hat ihr Schöpfer noch nicht die lite— 
rariſche Laufbahn betreten. Im Jahre 
1849 erſchienen ſeine Schriften; zu gleicher 
Zeit gewinnt die Schopenhauer'ſche Phi⸗ 
loſophie große Verbreitung. — Die neue 
Aera der muſikaliſch⸗äſthetiſchen Literatur 
beginnt. 


Der Dom zu Köln. 


Von 


Prof. Auguſt Rincklake. 


— 


> 4 
von Süden 
der majeſtätiſche grüne Rheinſtrom durch 
die reich geſegneten Fluren. In den Bie- ten, welche auf die Entwickelung rhei— 


Rundſchau. In der Richtung 
nach Norden ſchlängelt ſich 


gungen ſeines Laufes verbirgt er ſich 
häufig unſeren Blicken, leuchtet dann aber 
in immer weiterer Ferne als Silberblick 
ſtets wieder auf, uns all' die wunder— 
ſamen Sagen und großartigen Geſchich— 
ten, welche mit ihm und ſeinen Ufern 
verknüpft ſind, ins Gedächtniß zurück— 
rufend. Da liegt die vulcaniſche Eifel 
vor uns, durch welche die Römer ihre 
Straßen bauten, um mit ihrem Heerestroß 


danken. 


on der Höhe der Thurmkreuz- Blicken verborgen, hinter dem breiten 
blumen des Kölner Domes ge- Rücken der Eifel an der rebenbekränzten 
nießt das Auge eine prächtige Moſel ſich hinbreitet, legt dafür redendes 


Zeugniß ab. Dort ſind bis auf den 


heutigen Tag noch die großartigſten Reſte 


verſteinerter römiſcher Prachtliebe erhal— 


niſcher Kunſt den bedeutendſten Einfluß 
ausgeübt haben. 

Wenden wir unſeren Blick weſtwärts, 
ſo ſehen wir die Thurmſpitzen der alten 
Kaiſerſtadt Aachen über die Höhenzüge 
hervorlugen. Zu Aachen reſidirte in 
ſeiner Pfalz Karl der Große und baute 
den noch heute erhaltenen Dom. Auch 
das Erzſtift Köln hat ihm viel zu ver— 
Nachdem ſchon ſeit dem vierten 


an den Niederrhein in ihre befeſtigten Jahrhundert in der zu unſeren Füßen 
Lager gelangen zu können, in welchen ihre liegenden Colonia Agrippina, anfangs 
Eroberungs- und Unterjochungsgelüſte auf noch neben heidniſchem Cultus, chriſt— 
die deutſchen Gauen einen geſicherten Rück- liche Biſchöfe die Myſterien des chriſt— 
halt hatten. Rechts und links dieſer Stra- lichen Gottesdienſtes feierten, war es 
ßen aber ſehen wir aus den alten Bauten, Karl der Große, welcher unter dem 


den Trümmern von Waſſerleitungen ꝛc., 
daß die Römer mit der Unterjochung auch 
die Civiliſation an den Rhein brachten. 
Beſonders das alte Trier, welches, unſeren 
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Biſchof Hildebold, ſeinem Erzkaplan, das 
Bisthum Köln in ein Erzbisthum ver— 
wandeln ließ, welchem die benachbarten 
Bisthümer untergeben waren. Auch wird 
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erzählt, er habe die erſte Kathedrale nach 
einem Brande, an der nordöſtlichen Seite 
der Stadt, ungefähr an derſelben Stelle, wo 
jetzt der vollendete Dom ſteht, von Neuem 
aufgebaut, und ein Tempel des Mercur 
habe dem neuen Bauwerke Platz machen 
müſſen. Kölner Erzbiſchöfe vollzogen in 
Aachens Dom die Krönung der deutſchen 
Kaiſer. 

Weiter nördlich breitet ſich vor dem 
umſchauenden Auge das fruchtbare Jülicher 
Land aus, welchem dann die alte Graf— 
ſchaft Cleve ſich anſchließt. Der Rhein, rechts 
zu Thal fließend und wieder wie ein ſil— 
berner Faden die Landſchaft durchziehend, 
eilt unweit der geſchichtlich ſo bedeu— 
tenden Stadt Neuß vorüber, deren herr— 
liche Münſterkirche dort klar vor uns liegt. 
Kunſtgeſchichtlich merkwürdig iſt es, daß 
dieſe durchaus noch in romaniſchen Formen 
erbaute Kirche zu derſelben Zeit erſtand, 
da man den Dom zu Köln zu bauen be— 
gann. Bei einem Unterſchiede, wie er hier 
in der Conſtruction und der Form der beiden 
Bauwerke ſich geltend macht, darf man wohl 
von „wiſſenden“ Dombaumeiſtern reden. 

Weiter führt uns der Rhein nach 
Kaiſerswerth, wo der Erzbiſchof Hanno 
von Köln Kaiſer Heinrich IV. als Kind 
gefangen hielt, um ſelbſt inzwiſchen als 
Staatslenker ſich zu verſuchen. Und 
noch weiter nördlich bringt uns der 
Rhein nach Kanten, der merkwürdigen 
Stätte, wo auch die Römer ſchon die 
Lanze in den Boden ſtießen und feſte 
Lager erbauten, von denen heute noch 
vielfach Ueberreſte ausgegraben werden. 
Auch die nationale Sage hat Kanten viel- 
fach mit ihren Zauberfäden umwoben: 
ſein Name tönt hell, wo von dem 
Schwanenritter und von den Nibelungen 
in deutſchen Landen geſungen wird. 

Die chriſtliche Zeit hat dort einen der 
ſchönſten Dome errichtet, der in ſpät— 
mittelalterlicher Epoche mit den herrlich— 
ſten Holzſchnitzereien ausgeſtattet wurde, 
welche auf dem weiten Erdenrund ihres 
Gleichen ſuchen. 

Rechtsrheiniſch haben wir die Ausſicht 
auf das Bergiſche Land, in deſſen reizen— 
den Thälern von alter Zeit her der ge— 
ſchäftige Hammer dröhnt und wo nach 
der Einwanderung von Hugenotten auch 
die Weberei und die Färberei zu hoher 
Blüthe gelangten. 
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Im Nordoften liegt das Ruhrgebiet 
mit den bedeutenden Abteien Eſſen und 
Werden. In der Nähe von Werden 
wurde der heilige Engelbert v. Berg, 
der berühmte Erzbiſchof von Köln und 
Statthalter des Reiches, meuchlings er— 
ſchlagen, welcher zuerſt den Entſchluß 
faßte, die alte Kathedrale Kölns durch 
einen Prachtbau zu erſetzen, wie er der 
Macht und dem Anſehen des Kölner 
Erzſtiftes entſprechend ſei und wie ſolchen 
die Welt nie zuvor geſehen. — Erſt 
unter ſeinen Nachfolgern ſollten ſeine 
großartigen Pläne zur That werden. 
Unzählige Stifter und Klöſter dann, 
welche im Gebiete der Sieg und in den 
reichgeſegneten Auen der ſüdwärts ge— 
legenen Rheinufer vor unſeren Augen und 
unſerem Geiſte auftauchen — auch ſie ſind 
laute Zeugen der großen Macht und Be⸗ 
deutung, welche das Erzſtift ſich im Laufe 
der Zeit errang. Vorzüglich war es der 
heilige Erzbiſchof Bruno, der Bruder des 
Kaiſers Otto I., welcher den Grundſtein 
dieſer Macht gelegt hat. Kurz nach 
ſeinem Ableben erhielt das Erzſtift die 
deutſche Kurwürde, und von da ab ſpiel— 
ten die nunmehr als Kurfürſten auf— 
tretenden Erzbiſchöfe von Köln auch auf 
weltlichem Gebiete die hervorragendſten 
Rollen. — Ein klares Bild von dem 
Reichthum und dem Einfluß des Erz— 
ſtiftes geben in ihrer großen Zahl und 
erhabenen Faſſung die Bauten dieſer 
Zeiten. Da liegen vor uns die Abteien 
Bonn, Heiſterbach, Schwarzrheindorf, 
Siegburg, Deutz, Dünwald, Altenberg, 
Dormagen, Brauweiler und wie ſie alle 
heißen mögen. Wie breitſpurig treten in 
dieſer Hinſicht erſt die zu unſeren Füßen 
liegenden Kirchen Kölns hervor! Obwohl 
bereits viele der alten Kirchen abgebrochen 
ſind, ſteht noch heute eine große Menge da, 
in ihrer Mehrzahl von hoher küunſtleriſcher 
Schönheit. Da iſt die St. Apoſtelkirche, 
St. Pantaleon, St. Severin, St. Georg, 
St. Maria in Liskirchen, St. Maria auf 
dem Capitol, St. Cäcilia, St. Martin, 
St. Cunibert, St. Andreas, St. Gereon, 
St. Urſula — alle frühromaniſchen Ur— 
ſprunges. Sodann die kirchlichen Bau— 
ten der ſpätmittelalterlichen, der Re— 
naiſſance- und der Zopfzeit: die Mino— 
ritenkirche, die Antoniterkirche, die Kar— 
thauſe, St. Peter, die Rathhauscapelle, 
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St. Johann, St. Columba, der Thurm 
von Klein St. Martin, St. Alban, die 
Jeſuitenkirche, St. Maria in der Schuur⸗ 
gaſſe, St. Maria in der Kupfergaſſe, die 
Sionskirche, das Dominicanerkloſter ꝛc. ꝛc. 
Und auch die Neuzeit noch hat Mehreres 
aufzuweiſen, das die alte Tradition des 
heiligen Köln, mit gutem Willen wenig⸗ 
ſtens, weiterführt. Die Krone aller dieſer 
Werke aber, in des Wortes umfaſſendſter 
Bedeutung, iſt das Bauwerk, von deſſen 
höchſter Spitze wir alle dieſe eben aufge⸗ 
führten Herrlichkeiten überſehen, das Mo⸗ 
nument, an welchem Hunderte von Gene: 
rationen gebaut haben und welches jetzt 
endlich unter dem hohen Schutze des 
preußiſchen Königshauſes und durch die 
Begeiſterung des geſammten deutſchen 
Volkes vollendet daſteht — der Kölner 
Dom! 

In ihm hat die Baukunſt ihre größten 
Triumphe gefeiert: der höchſte Punkt, 
den bauende Menſchenhände je erreicht 
haben, iſt am Geburtstage des verſtor⸗ 
benen kunſtſinnigen Königs Friedrich Wil- 
helm IV. feierlichſt mit dem Schlußſtein 
beſiegelt worden, der die von dem deut⸗ 
ſchen Kaiſer Wilhelm J. unter Aſſiſtenz 
faſt aller deutſchen Fürſten vollzogene 
Urkunde birgt. 

Blicken wir auf das Rieſenwerk hinab: 
das lange Mittelſchiff des Domes, wel— 
ches zwiſchen den Thürmen beginnt, wo 
es mit dem die Baumaſſen der Thurm⸗ 
rieſen verbindenden Weſtgiebel abge— 
ſchloſſen iſt, erſtreckt ſich in gerader Linie 
bis zum Chorabſchluß und wird von dem 
gewaltigen Querſchiff, welches dieſelbe 
Breite hat wie das Mittelſchiff, recht— 
winkelig durchſchnitten. Das Querſchiff 
findet ſeinen Abſchluß rechts und links in 
den großartigen Süd- und Nordgiebeln 
der Seitenfacaden des Domes. Das fo 
entſtandene rieſenhafte Kreuz bildet die 
Grundform der Anlage, welche die gro— 
ßen Dachrücken des Mittel- und des 
Querſchiffes, die die Dächer der vier 
Seitenſchiffe um das Doppelte überragen, 
klar vor Augen treten laſſen. Auf dem 
Durchſchnittspunkte dieſer Dächer ſteht ein 
zierlicher, in Eiſen und Zink ausgeführter 
Dachreiter, wie man ein auf dem Dache 
gleichſam reitendes Thürmchen bezeichnet. 
Auch die Anlage der Seitenſchiffe läßt 
ſich von unſerem erhöhten Standpunkte 
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aus in voller Deutlichkeit erkennen. Die 
dem Mittelſchiffe zunächſt, rechts und links 
desſelben, liegenden zwei Seitenſchiffe 
bilden, indem ſie ſich hinter dem im 
Zwölfeck ſchließenden hohen Chore ver⸗ 
einigen, einen Umgang um letzteren. 
An dieſen Umgang fügen ſich ſieben, 
der Breite der äußeren Seitenſchiffe ent⸗ 
ſprechende Chorcapellen an, welche, jede 
polygonal in ſich abgeſchloſſen, nach 
dem eben erwähnten, den Chorumgang 
bildenden erſten Seitenſchiffe geöffnet 
ſind. Das Querſchiff hat nur zwei 
Seitenſchiffe, die mit den vier Seiten— 
ſchiffen des Langſchiffes und den Chor⸗ 
capellen gleiche Höhe haben. Der Chor 
des Domes iſt, wie dies von Alters her 
gebräuchlich, nach Oſten gerichtet. Gegen 
Weſten flankiren die beiden mächtigen 
Thurmrieſen das Mittelſchiff. In der 
Breite ihrer Grundlage entſprechen ſie 
den je zwei Seitenſchiffen des Domes, ſo 
daß dieſe durch die Thürme ihren weſt⸗ 
ſeitlichen Abſchluß finden. 

Durch den Umſtand, daß die Seiten⸗ 
ſchiffe auf halber Höhe des Mittelſchiffes 
ſchon ihren Schluß erreicht haben, klärt 
ſich die ſcheinbar ſo complicirte Grund— 
anlage des Domes in entſchiedener Weiſe, 
und hierin eben folgt der Geſammt⸗ 
aufbau dem Grundprincip der Gothik: 
der conſequenten Auflöſung der Bau— 
maſſen. Dasſelbe Princip documentirt 
ſich dann mit gleicher Entſchiedenheit in 
Allem, bis in die kleinſten Details: ein 
Theil der Baumaſſe nach dem anderen 
löſt ſich in gleichſam kryſtalliniſcher Weiſe 
von dem Kern derſelben ab, bis dieſer 
ſchließlich ſelbſt in einer Spitze ſeinen 
Schluß findet, die durch eine Blume oder 
einen Kamm noch ihre beſondere Be— 
tonung erhält. 

Wir können uns das eigentliche Weſen 
der Gothik, und ſomit das Weſen der 
Formen des Domes, recht klar machen, 
wenn wir ein kurzes vergleichendes Stu— 
dium mit den Formen der zu unſeren 
Füßen liegenden romaniſchen Kirchenbauten 
anſtellen. Die wuchtige Maſſenentfaltung 
dieſer Bauten contraſtirt in auffallendſter 
Weiſe mit den zierlichen Bauformen des 
Domes! Den Grund hierfür haben wir 
lediglich in der veränderten Conſtruc— 
tionsweiſe des Domes zu ſuchen, wie ſie 
hervorging aus der erweiterten Kenntniß 
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der Wirkung der Kräfte, welche die ſo ſtark ausgeführt werden, daß ſie dem 
Schwere einzelner Bautheile, namentlich | Schub der Gewölbe Widerſtand leiſten 
die der Gewölbe, auf einen Bau ausübt. können. Die Mauermaſſe, welche einem 


— — 


Ein Gewölbe, welches einen Raum Bogen oder einem Gewölbe den noth— 
überſpannt, hat naturgemäß das Beſtre- wendigen Widerſtand leiſten ſoll, nennt 
ben, die umgebenden Mauern aus ein- man das „Widerlager“ derſelben. 

ander zu drücken. Letztere müſſen daher | Bei den romaniſchen Bauten wurden 
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nun die Mauern durchweg in der dem 
Druck der Gewölbe entſprechenden Stärke 
errichtet. Hierdurch erhielt man ſehr 
dicke Wandungen, welche im Aeußeren 
durch horizontale Geſimſe, horizontal an- 
geordnete Bogenfrieſe und flach geglie⸗ 
derte Bogenſtellungen architektoniſch ver: 
ziert wurden. Die in dieſe dicken Wände 
tief eingeſchnittenen, verhältnißmäßig klei⸗ 
nen Fenſter ſtanden mit der beſchriebenen 
und durchweg auf eine reihenartige Wir⸗ 
kung berechneten flachen Architektur in 
entſcheidender Wechſelwirkung. Das Weſen 
der romaniſchen Bauweiſe beruht daher 
vornehmlich auf der Wirkung großer Bau— 
maſſen, welche, durch horizontal ange— 
ordnete Gliederungen und mächtige Hori— 
zontalgeſimſe rhythmiſch getheilt, unter 
einander nur noch zu großen Gruppen⸗ 
geſtaltungen vereinigt werden können. 
Vorbilder zu ſolchen Gruppengeſtaltungen 
waren vielfach die wuchtigen byzantini⸗ 
ſchen Centralbauten. 

Schließlich jedoch erkannte man, daß 
der Schub der für Kirchenbauten nun— 
mehr meiſtens in Anwendung gebrachten 
Kreuzgewölbe ſich nur auf die Punkte 
des Zuſammenſchnittes der Gewölbgräte 
concentrirte, und daß man, falls dieſe 
Punkte etwa durch ſtarke Mauerpfeiler 
wirkſam verſtärkt wurden, die zwiſchen 
den jeweiligen Verſtärkungspunkten be— 
findlichen Theile der Umfaſſungsmauern, 
unbeſchadet der Solidität des Bauwerkes, 
bedeutend ſchwächer ausführen durfte, 
als es ſeither geſchehen war. In ſolcher 
Weiſe entſtanden die Strebepfeiler. Durch 
die Anlage ſolcher Strebepfeiler aber 
ward die Architektur völlig umgeſtaltet. 
Wo früher bei den romaniſchen Bauten 
die horizontale Theilung der Bau— 
maſſen ihrer architektoniſchen Geſtaltung 
den charakteriſtiſchen Stempel aufdrückte, 
treten nunmehr die die Maſſen vertical 
theilenden, mächtig vortretenden Strebe— 
pfeiler ſo dominirend auf, daß die hori— 
zontalen Theilungen, welche allerdings 
immer beibehalten werden müſſen, gleich— 
wohl doch nicht mehr dagegen aufzukommen 
vermögen. 

Die Anordnung der Strebepfeiler an 
den Bauten und die damit verbundene 
Betonung der Verticallinie in ihrer äuße— 
ren Erſcheinung iſt als eine der größten 
Errungenſchaſten der Bauwiſſenſchaft zu 
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bezeichnen. Die künſtleriſche Ausbildung 
dieſer neuen Anordnung machte ſich das 
Princip dieſer Errungenſchaft nicht allein 
vollſtändig zu eigen — durch markige 
Profilirungen, bei denen große Hohl- 
kehlen eine bedeutende Rolle ſpielten, und 
durch künſtleriſche Ausbildung der Strebe⸗ 
pfeiler ſuchte man auch ſowohl der beſon⸗ 
deren Hervorhebung der Verticale als der 
möglich größten Erleichterung der Bau⸗ 
maſſen noch beſonderen Vorſchub zu leiſten. 

Man ſtrebte daher das directe Gegen⸗ 
theil von dem an, was die romaniſchen 
Bauten auszeichnet, und nur dadurch iſt 
es zu erklären, daß in ſo kurzer Zeit, 
gleichſam über Nacht, die Architektur ſich 
ſo völlig umzugeſtalten im Stande war. 

Das Höchſte und Kühnſte aber, was 
der bauende Menſchengeiſt je erdachte, iſt 
das Auffangen des Druckes der Ge— 
wölbe eines ſich hoch über die Seiten- 
ſchiffe erhebenden Mittelſchiffes durch 
Bogen, welche ſich auf die ſtarken Strebe— 
pfeiler der Außenwände der Seitenſchiffe 
ſtützen und gegen den Punkt des Zu— 
ſammenſchnittes der Gewölbe des Mittel: 
ſchiffes anſtreben, um den Druck derſelben 
zu paralyſiren. Solche Bogen werden 
Strebebogen genannt. Am Kölner Dome 
ſehen wir ſogar, wie dieſe Strebebogen 
in doppeltem Abſatz ſich kühn durch die 
Lüfte wölben, wobei die Ueberbauung 
der inneren Kirchenpfeiler, welche die 
beiden Seitenſchiffe von einander ſcheiden, 
den mittleren Stützpunkt für die dop⸗ 
pelten Bogen abgeben. Noch kühner 
freilich der Chor der Notre-Dame in 
Paris, deſſen Strebebogen, die mittlere 
Stütze ſogar verſchmähend, ſich direct — 
in wahrhaft großartigem Wagniß — über 
zwei Gewölbjoche hinwegſchwingen! 

Um ſolch kühnen Bogen ein noch ſiche— 
reres Widerlager zu geben, verſah man 
die Strebepfeiler mit hohen pyramidalen 
Aufbauten. Hierdurch wurde Zweifaches 
erreicht: die Angriffspunkte der Bogen 
wurden künſtlich belaſtet, ſo daß man den 
Strebepfeilern eine geringere Ausladung 
geben konnte; ſodann aber gelangten auch 
die Verticallinien, welche die Strebe— 
pfeiler in der Faſſung der Architektur be— 
tonten, zu erhöhtem Ausdrucke und fanden 
ihren äſthetiſchen Abſchluß, indem die 
Maſſe einer ſolchen Ueberbauung ſich in 
der vorhin angedeuteten kryſtalliniſchen 
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Weiſe ſtets verjüngen und ſchließlich in die 
Alles krönende Kreuzblume der Schluß— 
pyramide auslaufen konnte. 

Solcher kunſtvollen Pyramiden mit den 
zwiſchen ihnen ſich fñühn wölbenden dop— 
pelten Strebebogen umſtellen das Mittel— 
ſchiff des Domes fünfzig an der Zahl, 
welche mit den das Dach des Mittelſchiffes 
umgebenden Fialenpyramiden ſich gleichſam 
zu einem Walde gigantiſch aufwärts ſtre— 
bender Fialenbündel geſtalten. 

Am Kölner Dom iſt, wie an keinem 
anderen Bauwerk der Welt, das Syſtem 
der Gothik, die Betonung der Vertical: 
linie, verbunden mit der größtmöglichen 
Auflöſung der zur Stabilität des Bau— 
werkes nöthigen Mauermaſſen, jo con- 
ſequent und logiſch zur That geworden, 
daß, wie Einige behaupten wollen, der 
Dom in ſeiner verſteinerten Logik kaum 
mehr „künſtleriſch ſchön“ genannt werden 
kann. Uns will aber bedünken, daß hierin 
gerade die charakteriſtiſche Erſcheinung der 
deutſchen Gothik liegt. Im Lande ihrer 
Wiege, in Frankreich, hat ſich die Gothik 
vom Etagenbau, alſo von der mächtigen 
Entwickelung der Horizontallinie, nicht zu 
emancipiren vermocht. In den einzelnen 
Etagen tritt zwar die Verticale dominirend 
auf, indeß die unzweifelhaft künſtleriſch 
erhabene Geſammterſcheinung eines fran- 
zöſiſchen Domes beruht hauptſächlich doch 
in den Verhältniſſen der einzelnen ſchön 
gegliederten Etagen desſelben zu einander, 
von welchen jede ihre mehr oder minder 
bedeutenden Willkürlichkeiten beſitzt, wo— 
durch der Reiz des Ganzen nicht ſelten 
bedeutend erhöht wird. Am Kölner Dom 
indeß giebt es keine baulichen Willkürlich— 
keiten! Mit eiſerner Conſequenz iſt der 
Keim der geſammten Entwickelung ſeines 
Aufbaues ſchon in die unterſten Sockel— 
ſteine gelegt. Dieſe Logik, welche in ſeiner 
ganzen Erſcheinung zu Tage tritt, läßt 
beim oberflächlichen Beſchauen die hohe 
Kunſt ſeiner Formenentwickelung vielfach 
überſehen. Auch die Einheit des Ge— 
dankens, welche dem Werke innewohnt, 
eine Einheit, vermöge deren die einzelnen 
Glieder desſelben, mögen es die bedeu— 
tendſten conſtructiven Anordnungen oder 
die kleinſten Details ſein, in einander 
greifen wie die Räder eines Uhrwerkes, 
ſtellt ſchon an und für ſich eine Kunſt— 
leiſtung dar, die ihres Gleichen vergebens 
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ſuchen möchte! — Der Kölner Dombau 
will ſtudirt ſein, ehe man zutreffend über 
ihn urtheilen kann. 

Soweit es der knapp bemeſſene Raum 
geſtattet, wollen wir es nun verſuchen, den 
geiſtreichen Conſtructionszügen des Baues 
zu folgen. Wir bitten zunächſt, uns in 
das Innere des Domes zu begleiten. 

Das ſchlanke Mittelſchiff präſentirt ſich 
in majeſtätiſcher Weiſe unſeren erſtaunten 
Blicken in einer Länge von 120 und einer 
Höhe von ca. 45, bei einer Breite von 
nahezu 15 m, zwiſchen den Mitten der 
Pfeilerreihen gemeſſen. Die Seitenſchiffe 
weiſen eine Breite von ca. 8 beziehungs- 
weiſe 7 bei einer Höhe von ca. 19 m auf. 
Die Geſammtlänge des Domes mißt im 
Inneren ca. 135, die Breite 45 m; die 
lichte Breite der Querſchiffe 31 m. 

Dieſer große Raum iſt ganz von Kreuz— 
gewölben überſpannt, welche ſich auf ſechs— 
undfünfzig freiſtehende Pfeiler und die 
entſprechenden Wandpfeiler ſtützen. Aus- 
geſchloſſen von dieſer Zahl ſind die Pfeiler 
der Thurmhalle (ſ. den Grundriß). Betrach- 
ten wir dieſe Pfeiler genauer, ſo gruppiren 
ſich um einen mächtigen runden Kern der— 
ſelben eine Anzahl mit ihm verbundener 
dünner Säulen, Dienſte genannt. Jede 
derſelben hat einen beſonderen Zweck zu 
erfüllen. So ſind um den inneren Kern 
eines Pfeilers der Reihe, welche das 
Mittelſchiff von den Seitenſchiffen trennt, 
zwölf Dienſte angebracht, von denen vier 
dicker als die übrigen acht ſind. Drei 
dieſer Dienſte, ein dickes und zwei be— 
gleitende dünne, ſollen den Gurtbogen und 
die Gewölbrippen des Mittelſchiffes auf— 
nehmen. Sie ſchießen ohne Unterbrechung 
von dem allen Dienſten gemeinſchaftlichen 
Sockel ab, bis zu einer Höhe von 33 m 
hinauf, wo ſie mit einem Capitäl ge— 
krönt ſind, auf welchem der Gurtbogen 
und die zugehörenden Gewölbgräte des 
Mittelſchiffes ihren Stützpunkt gewinnen 
(ſ. die innere Anſicht des Domes“). Die 
dieſen gegenüber befindlichen drei Dienſte 
des Pfeilers haben dieſelbe Function für 
den Gurtbögen und die Gewölbgräte 
des Seitenſchiffgewölbes zu erfüllen, und 
zwar iſt hier wie dort das ſtarke Mittel— 


* Die beigegebene Abbildung iſt nach einer im 
Verlage von L. Baumann & Comp. in Düſſeldorf 
erſchienenen Lithographie des Bildes von Profeſſor 
Conrad. 
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dienſt beſtimmt, den Gurtbögen aufzu- dienen. Die anderen drei Dienſte haben 
nehmen, während die dünnen Nebendienſte mit ihren Capitälen die reich gegliederten 
der Aufnahme der leichten Gewölbgräte Profile der Bogen zu ſtützen, welche die 
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Seitenſchiffe vom Mittelſchiff trennen und 
mit den hohen Mittelſchiffwänden über— 
baut ſind, wie dies deutlich aus der bei— 
gegebenen „inneren Anſicht“ des Domes 
zu erſehen iſt. — Wir finden alſo ſchon 
hier, wie die Sockel der Pfeiler von vorn— 
herein auf die Entwickelung des Aufbaues 
berechnet ſind. f 

Ehe wir uns nun die weitere Entwicke— 
lung des Inneren vergegenwärtigen können, 
müſſen wir hinaufſteigen und uns zuvor 
die Form der Dächer der Seitenſchiffe 
näher betrachten. Zwiſchen je zwei Strebe— 
pfeilern der Außenmauern beſitzen die 
Seitenſchiffe ſpitze, rechtwinkelig gegen das 
Mittelſchiff laufende Dächer. Zwiſchen 
denſelben befinden ſich ſteinerne Rinnen, 
welche die Meteorwaſſer nach außen ab— 
leiten. Jedes dieſer Dächer iſt ſowohl nach 
außen hin wie gegen das Mittelſchiff zu 
abgeſchrägt (abgewalmt), ſo daß ſie nicht 
gegen das Mittelſchiff anſchneiden. Hier— 
durch wird es möglich, vor der Mauer 
des Mittelſchiffes, hinter den beſchriebenen 
Dächern einen Gang auszukragen, welcher, 
nach außen mit Fenſtern und, dieſen ent— 
ſprechend, nach innen mit offenen Maß— 
werken verſehen, einen Umgang um die 
Mittelſchiffe des ganzen Domes geſtattet, 
von dem man in das Innere der Dom— 
kirche hinabſehen kann. Im Aeußeren bil- 
det die Deckplatte dieſes Umganges (Tri— 
foriums) einen gleichen Umgang um das 
Aeußere des Domes. 

Das Triforium gereicht dem Inneren 
des Domes zur beſonderen Zierde. Es 
bietet in ſeiner reihenartigen horizontalen 
Wirkung einen wohlthuenden Contraſt zu 
den ſtets gleichſam ruhelos emporſtreben⸗ 
den Linien der Pfeilerdienſte. Zudem ge— 
ſtaltet es die Architektur des Domes be— 
ſonders luftig und leicht. Würden die 
Dächer der Seitenſchiffe gegen die Mauer 
des Mittelſchiffes anſchneiden, dann könnten 
die Außenwände des Triforiums nicht 
mit den Fenſtern verſehen ſein, die das— 
ſelbe mit hineinziehen in die Wirkung der 
hohen, mit herrlichen Glasmalereien ge— 
ſchmückten und durch ihre Luftigkeit das 
Princip der Gothik, nur ſo viel von feſter 
Mauermaſſe beizubehalten, als zur Sta— 
bilität des Bauwerkes eben nothwendig 
iſt, beſonders verherrlichenden Haupt— 
fenſter. Dieſe wölben ſich in hohen, den 
Anſchnittsbogen der leichten Gewölbe pa— 
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rallel laufenden Spitzbogen von Pfeiler 
zu Pfeiler. Die leichten Profile derſelben 
ſchließen ſich den Dienſt- und Gewölbe— 
profilen direct an, ſo daß von eigentlichen 
Mauermaſſen der Mittelſchiffsmauern nur 
die Pfeiler übrig bleiben, auf welche ſich 
die Gewölbe ſtützen und gegen die, wie 
wir wiſſen, von außen die Strebebogen 
ſich vorlegen, um dem kunſtvoll kühnen 
Conſtructionsſyſtem des Gebäudes das 
nothwendige Gleichgewicht zu ſichern. Ein 
reiches, leicht profilirtes und ornamental 
wirkendes Maßwerk durchſetzt die Fenſter 
und giebt den prächtigen Glasgemälden 
derſelben den nothwendigen Halt. 

Im Aeußeren ſind die Fenſter mit 
einem ornamentirten Giebel überbaut, 
welcher die das Dach des Mittelſchiffes 
umgebende Galerie hoch überſchneidet und 
in einer Kreuzblume endigt. Die Kanten 
der Giebelgeſimſe ſind mit blattartigen 
Ornamenten verziert; rechts und links 
werden die Giebel von mächtigen, die 
Angriffspunkte der Strebebogen über— 
bauenden Fialenpyramiden eingerahmt. 
Hinter dieſen Ziergiebeln verbirgt ſich 
beſcheiden das horizontale Dachgeſimſe 
mit ſeiner Galerie. Es tritt nur in den 
Ecken zwiſchen den aufſtrebenden Giebeln 
und den vertical zum Himmel weiſenden 
Fialen zu Tage, hier wieder wie überall 
der Verticallinie den Vorrang einräumend. 

Betrachten wir nunmehr die Weſt⸗ 
facade mit ihren Thürmen. Auch die 
Grundanlage der Thürme reſultirt wieder 
in conſequenter Weiſe aus der Grund— 
anlage der Seitenſchiffe. Die Mittellinie 
der Pfeilerreihe, welche die jeweiligen 
beiden Seitenſchiffe von einander trennt, 
bildet auch die Mittellinie der jeweilig 
entſprechenden Thürme. Die inneren Ab» 
meſſungen derſelben entſprechen genau 
denen der Seitenſchiffe und bilden regel— 
rechte Quadrate, welche von den ſchweren 
Thurmmauern umgeben ſind. Letztere 
ſpringen infolge deſſen über die Seiten— 
wandungen der Seitenſchiffe hinaus vor, 
ſo daß dadurch der Theil des Mittel— 
ſchiffes, welcher zwiſchen den beiden Thür— 
men liegt, bedeutend eingeengt wird. 
Ebenſo hat die gleichartige Theilung der 
Thurmhalle und der Seitenſchiffe des 
Domes die zweiſchiffige Anlage der Thurm— 
partie zur conſequenten Folge, bei der in 
die Mitte eines jeden Thurmes ein Pfeiler 
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geſtellt iſt, auf den die jeweiligen vier des Dachgeſimſes des Dommittelſchiffes, 
Thurmgewölbe ſich ſtützen. in welcher die Thürme vom Quadrat in 
Die den Schiffen entſprechende Fünf⸗ ein Achteck übergehen, iſt die den Seiten— 
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Der Kölner Dom am 15. October 1880. 


theilung des Inneren der Thurmhalle | Schiffen entſprechende Zweitheilung auch 
ſtellt ſich in conſequenter Folge auch in in dem Aeußeren der Thürme gewahrt. 
der äußeren Erſcheinung der Weſtſeite, Das Mittelſchiff ſchießt, wie ſchon ge— 
der „Thurmfaçade“ dar. Bis zur Höhe | jagt, bis zur Vorderflucht der Thürme 
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durch und erhält in einer die Thürme 
verbindenden Sacade, welche mit einem, 
dem ſteilen Dache des Mittelſchiffes ent— 
ſprechenden Giebel gekrönt iſt, ſeinen Ab— 
ſchluß. Die Spitze desſelben weiſt, wie 
alle Giebelſpitzen am Dome, eine prächtige 
Kreuzblume auf, wie auch die Kanten 
des Giebelgeſimſes mit entſprechenden 
Blumen in reihenartiger Anordnung ver— 
ziert ſind. Das Giebelfeld ſelbſt iſt mit 
Maßwerk geſchmückt. Unter demſelben 
erblicken wir das große Weſtfenſter, deſſen 
prächtige Glasmalereien ein Geſchenk des 
deutſchen Kronprinzen ſind. Dieſes Fenſter 
entſpricht wieder in logiſcher Weiſe der 
inneren Gewölbeconſtruction der Domkirche 
und iſt wie alle Fenſter des Mittelſchiffes 
mit einem Ziergiebel überbaut, wonach 
ſomit zwei parallel laufende Giebel in 
kurzer Stufenfolge ſich über einander auf— 
bauen. Dieſelbe logiſche Facadenentwicke— 
lung weiſen auch die reichen Süd- und 
Nordgiebel der Seitenfacaden auf. Das 
große Fenſter der Weſtſeite hat dieſelbe 
Höhe wie die Seitenfenſter des Mittel— 
ſchiffes. Die Architektur des Triforiums 
bildet auch hier gleichſam den unteren 
Theil des Fenſters. Darunter ſehen wir 
dann das herrliche Hauptportal des 
Domes, deſſen Abbildung wir den Leſern 
hier vorführen. Mit Recht konnte der 
hochſelige König Friedrich Wilhelm IV. 
bei der am 4. Sept. 1842 an dieſer 
Stelle vollzogenen Grundſteinlegung des 
Fortbaues die begeiſterten Worte ausrufen: 
„Hier, wo dieſer Grundſtein liegt, mit 
jenen Thürmen zugleich, ſollen ſich die 
ſchönſten Thore der ganzen Welt erheben. 
Deutſchland baut ſie; ſo mögen ſie für 
Deutſchland durch Gottes Gnade Thore 
einer neuen großen, guten Zeit werden!“ 

Das große Mittelportal wird von 
zwei in der Erſcheinung gleichartig ge— 
bildeten Seitenportalen begleitet. Sie 
führen naturgemäß in die unter den 
Thürmen liegenden Gewölbe, welche den 
erſten Seitenſchiffen entſprechen. Durch 
dieſe ſchön gruppirten Portale erhält die 
Weſtſeite eine Zierde, wie ſie in ſolcher 
Faſſung nirgend anderswo gefunden wird. 
— Auch an franzöſiſchen Domen, in 
Rheims z. B., giebt es ſchöne Weſtportale. 
Sie bilden aber ſtets einen für ſich ge— 
ſonderten Theil der Weſtſeite dieſer Dome 
und könnten ebenſo gut auch an anderer 


Stelle ſtehen. Die Portale des Kölner 
Domes indeß find von der großen Weſt— 
ſeite unzertrennlich, ſie gehen mit in die 
Architektur derſelben auf. Die geſammte 
Weſtſeite repräſentirt einen einzigen großen 
künſtleriſchen Gedanken, und ſo betrachtet 
ſind die Portale derſelben in der That 
„die ſchönſten Thore der ganzen Welt“. 

In der Entwickelung der Thürme ſehen 
wir in den beiden unteren Etagen in 
äußerſt geiſtreicher Weiſe die große Stärke 
des Thurmmauerwerks durch doppeltes, 
hinter einander liegendes Fenſterſtabwerk 
künſtleriſch überwunden; die den Umgängen 
um den. Dom entſprechenden Galerien 
führen zwiſchen den Fenſterſtabwerken 
durch. In der Höhe des Hauptgeſimſes 
der Mittelſchiffe, wo das Achteck der 
Thürme anſetzt, ſchmückt die Thurmſeiten 
ſtatt zweier nur noch ein Fenſter. Die 
mächtigen Eckſtrebepfeiler der Thürme 
haben ſich bis zu dieſer Höhe allmälig 
bedeutend verjüngt und beginnen nun— 
mehr ſchon von dem achteckigen Kern als 
ſelbſtändige Fialenthürme ſich loszulöſen, 
eine Löſung, die ſich in der oberen Etage 
vollendet. Hier erheben ſich die nunmehr, 
weil achtſeitig, mit acht Fenſtern verſehenen 
oberen Etagen, ebenfalls ſelbſtändig, aus 
den Fialenthürmen der Ecken heraus. 
Analog allen übrigen ſind auch die Fenſter 
der beiden letzten Thurmetagen durch 
Ziergiebel überbaut, die hier von den 
Fialen der Achteckskanten der Thürme be⸗ 
gleitet werden. In den Eckzwickeln dieſer 
Ziergiebel, wieder der Verticale ſich unter- 
ordnend, erſcheinen beſcheiden die Hori— 
zontalgeſimſe mit ihren Galerien und 
ſchließen die verſchiedenen Etagen ab. 
Aus den oberen mit je acht Giebeln ge— 
krönten Galerien erheben ſich nun, an 
allen acht Kanten reihenartig mit Blatt— 
werk und an der Spitze mit den mächtigen 
doppelten Kreuzblumen geſchmückt, wie ge— 
waltige Rieſen die durchbrochenen Thurm— 
helme. 


Wir wären ſomit wieder auf der 
Thurmhöhe angelangt und wollen nun— 
mehr nochmals auf das mächtige Werk 
hinabſchauen, ſeine nächſte Vergangenheit 
uns vorführend. Das vorige Jahrhun— 
dert hinterließ uns den Dom als eine arg 
verwahrloſte Ruine. 


Der Dom zu Köln. 
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Die Wogen der franzöſiſchen Revolution 
überflutheten auch Köln ſehr hoch; der 
Klerus flüchtete vor den einrückenden 
Franzoſen und überließ nothgedrungen 
die Kirchen ihrem Schickſale. Der um 
Köln ſo verdienſtvolle Profeſſor Wallraf 
war es, welcher den Dom vor gänzlicher 
Ausplünderung und Zerſtörung ſchützte, 
als das fanatiſirte Volk ſein Werk zum 
Theil ſchon begonnen hatte. Der Umſtand, 
daß die Kirche der franzöſiſchen Armee 
als Magazin diente, ferner daß öſter— 
reichiſche Kriegsgefangene darin unterge— 
bracht waren, mag auch die Zerſtörung 
derſelben verhindert haben. Die jahre: 
lange Verwahrloſung des Bauwerkes und 
beſonders die Thatſache, daß vielfach ſeine 
Metallbedachung geſtohlen wurde, führten 
es mit Rieſenſchritten ſeinem Ruin ent- 
gegen. Das Waſſer drang allerorts in 
die Mauern ein und zerſtörte beim Ge— 
frieren das kunſtvolle Gefüge mehr und 
mehr. Beſonders die Strebebogen, über 
deren Rücken hinweg das Regenwaſſer 
vom Hauptſchiff nach außen abgeleitet 
wird, waren ſehr ſchadhaft geworden. 

Bekanntlich war der Dom damals von 
ſeiner Vollendung noch ſehr weit entfernt, 
fertig war nur der Chor, der übrige Theil 
der Kirche war an der Südſeite nur erft 
bis zur halben Höhe der Seitenſchiffe, das 
Mittelſchiff und die nördlichen Seitenſchiffe 
bis zur Hauptgeſimshöhe der letzteren ge— 
diehen. Die Gewölbe fehlten in dieſen 
Theilen aber gänzlich. Alles war nur 
nothdürftig mit Dächern verſehen. Der 
ſüdliche Thurm hatte die Höhe des Haupt⸗ 
geſimſes des Mittelſchiffes erreicht; auf 
ihm erhob ſich der bekannte „Domkrahnen“, 
welcher durch Jahrhunderte das Wahr: 
zeichen von Köln geweſen iſt. Im Jahre 
1863 wurde er entfernt, um dem ſich 
nunmehr weiter entwickelnden Aufbau des 
Thurmes Platz zu machen. Der nördliche 
Thurm war noch nicht auf ein Drittel 
der Höhe des ſüdlichen gelangt. Das 
ganze Bauwerk war — eine Ruine; die 
beigegebene Illuſtration, auf welcher man 
freilich die Zerbröckelung der Steine nicht 
erkennt, mag ein Bild davon geben. 

An eine Möglichkeit, den Bau einmal 
ganz zu vollenden, glaubten ſelbſt die 
Männer nicht, deren unermüdlichem 
Wirken es zu verdanken iſt, daß der 
Staat nach und nach wenigſtens die 
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Mittel bewilligte, den Chor gründlich zu 
reſtauriren. 

Georg Forſter und Friedrich v. Schlegel 
erhoben zuerſt ihre Stimmen für die Be— 
deutung deutſcher mittelalterlicher Kunſt. 
Sulpiz Boiſſerée, ein Kölner, lenkte die 
allgemeine Aufmerkſamkeit der Kunſt⸗ 
freunde durch ſein auf den genaueſten 
Aufnahmen beruhendes Prachtwerk über 
den Dom auf deſſen hohen Kunſtwerth hin 
und ſcheute keine Mühen und Opfer, um 
für deſſen Erhaltung zu wirken. Bejon> 
ders begeiſterte er den Kronprinzen von 
Preußen, den ſpäteren König Friedrich 
Wilhelm IV., für ſeine Wünſche. 

Nach langen Verhandlungen endlich, 
nachdem Schinkel den Dom gründlich 
unterſucht und über ſeinen Kunſtwerth fo- 
wie über ſeine Baufälligkeit in Berlin ein⸗ 
gehenden Bericht abgeſtattet hatte, wurden 
im Jahre 1823 die erſten 100 000 Thlr. 
für die Reſtauration des Domes be— 
willigt, und nun begannen die Arbeiten. 
Dieſelben wurden von einem Bauinſpector 
Ahlert geleitet, welcher indeß, ſelbſt im 
Laufe der Zeit, ſich nicht in das Formen⸗ 
weſen des Domes hineinzuleben verſtand. 
Er hielt in erſter Linie auf ſtrenge mili— 
täriſche Zucht der Arbeiter, wie er auch 
ſelbſt ſtets in einer mit einem großen 
Schirm verſehenen Militärmütze einher⸗ 
ging. Nach ſeinem im Jahre 1833 er⸗ 
folgten Tode führte der aus Kolberg be— 
rufene damalige Landbaumeiſter Zwirner, 
ein begabter Schüler Schinkel's, die Re⸗ 
ſtaurationsarbeiten fort und brachte ein 
ganz neues begeiſtertes Weben und Stre- 
ben in die Dombauhütte ſowohl wie in 
die ganze Bevölkerung. Er ſtudirte die 
Formen des Domes gründlich und brachte 
es mit ſeinen Arbeitern in kurzer Zeit 
ſo weit, daß der Kölner Dombauhütte 
und ihrem Meiſter weit und breit begei⸗ 
ſtertes Lob geſungen wurde. 

Die Reſtaurationsarbeiten nahten ihrer 
Beendigung. Noch wußte man nicht, ob 
der kühne Gedanke, den Weiterbau zu 
beginnen und den Dom zu vollenden, zur 
That werden könne. Selbſt Schinkel 
glaubte nicht, daß es möglich ſei, hierfür 
die Mittel aufzubringen. Zwirner indeß 
rechnete und bewies, daß die Summe 
von zwei Millionen Thalern ausreichen 
würde, den Dom, mit Ausſchluß der 
Thürme, im Sinne des alten Meiſters 
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auszubauen. Es bildete ſich im Jahre dende Steinkörper des Ganzen, iſt fertig— 
1840 der Dombauverein, welcher den geſtellt. 

Zweck verfolgte, durch regelmäßige Bei— Die Dombauhütte hat in äußerſt an: 
träge Mittel zum Fortbau zu bejchaffen. regender Weiſe auf die Pflege mittelalter— 
An verſchiedenen Orten wurden Zweig- licher Kunſt ſowohl, als auch insbeſondere 
vereine gegründet, und ſo wurden immer auf die Entfaltung der kunſtgewerblichen 
mehr Kräfte geſammelt, das Werk zu voll: Thätigkeit eingewirkt. Eine große Anzahl 
enden. — Um dieſen Verein hat ſich der be- bedeutender Architekten iſt aus Köln her— 
kannte Abgeordnete Auguſt Reichenſperger vorgegangen, die theils direct, theils in— 
große Verdienſte erworben. Die jährlichen | direct am Dombau ihre Schule gefunden 
Einnahmen des Vereins beliefen ſich bald haben. Mit welcher Begeiſterung ſpricht 
auf 50000 Thlr.; aus Staatsmitteln man noch heute in der Dombauhütte von 
wurde jährlich ebenſo viel bewilligt, ferner dem Alle durch Wort und That gleichſam 
brachte die für den Fortbau beſtimmte elektriſirenden Schwaben, dem berühmten 
Kathedralſteuer auch ganz hübſche Sum- jetzigen Dombaumeiſter beim St. Stephan 
men auf, fo daß nunmehr die Fertig- in Wien, Oberbaurath und Profeſſor 
ſtellung des Werkes in nicht zu weite Friedrich Schmidt, welcher die Tradition 
Ferne gerückt war. Am 15. Oct. 1863, der Dombauhütte auf die Akademie der 
dem Geburtstage des hochſeligen Königs bildenden Künſte in Wien übertragen hat. 
Friedrich Wilhelm IV., wurde die Voll- Wie viel hervorragende Bauten find ſchon 
endung des Domes in erhebender Weiſe von dieſem Schüler des Kölner Domes 
gefeiert, nachdem ſeit dem Beginne der allein ausgeführt, von den vielen Werken 
Vollendungsbauten 2220000 Thlr. auf- | anderer, wie Statz, Schmitz ꝛc., gar nicht 
gewandt waren. Zwirner hatte alſo Wort zu reden. Franz Schmitz in Köln hat ein 
gehalten; die Summe, welche er als noth- Prachtwerk über den Kölner Dom heraus— 
wendig bezeichnet hatte, war nur wenig gegeben, welches hinſichtlich der Gewiſſen— 
überſchritten. Er ſollte indeß die Fertig⸗ haftigkeit der Aufnahmen ſowohl wie der 
ſtellung ſeines Werkes nicht mehr erleben, künſtleriſchen Ausführung zu den bedeu— 
im September 1861 ſchon war er geſtorben tendſten Werken der Neuzeit zählt. Kunſt⸗ 
und an ſeine Stelle der am Dom bisher freunden kann dasſelbe nicht genug em— 
zur Stütze Zwirner's fungirende Baus pfohlen werden. 

meiſter R. Voigtel berufen worden. König Der Kölner Handwerkerſtand ging auf 
Wilhelm I. bewies dem großartigen Werke kunſtgewerblichem Gebiete allen anderen 
ebenſo viel Fürſorge wie ſein hochſeliger Handwerkern mit leuchtendem Beiſpiele 
Bruder. Er übernahm das Protectorat voran; bis vor wenigen Jahren noch 
des Dombauvereins und bewilligte im konnten hervorragende kunſtgewerbliche 
Jahre 1863 auf eine lange Reihe von Leiſtungen kaum anders als mit Hülfe 
Jahren eine Dombaulotterie, deren Er- rheiniſcher Arbeiter hergeſtellt werden. 
trägniſſe neben dem jährlichen Staats- Schnitzarbeiten, Schmiedearbeiten, Gold— 
zuſchuß und den Mitteln des Dombau⸗ | und Silberarbeiten, koſtbare Webereien, 
vereins es ermöglichten, daß mit be- Glasmalereien ꝛc. wurden von Köln und 
deutend vermehrten Arbeitskräften der Umgebung in alle Welt verſandt. Die Be— 
Ausbau der beiden Thürme in Angriff hauptung, daß dieſe weitverzweigte Ge— 
genommen werden konnte. Unermüdlich ſchicklichkeit in ihrem Urkeime auf die 
wurde gearbeitet, und ſo war es möglich, | Anregung zurückzuführen iſt, welche von 
daß wir nach Verlauf von abermals ſieb- der Kölner Dombauhütte ausging, wird 
zehn Jahren, nachdem ſeit 1823 im Niemand, der die Verhältniſſe kennt, als 
Ganzen 21 Millionen Mark für das zu kühn bezeichnen können. Die alte Er— 
Werk zuſammengebracht ſind, ſtolz ſagen fahrung, daß große Zeiten auch große 
dürfen: „Der Kölner Dom iſt vollendet!“ Männer heranbilden, hat ſich in allen 
Die Thurmgerüſte verdecken momentan | Zweigen der Kunſt und des Handwerks 
zwar noch die herrliche Architektur der am Kölner Dom bewahrheitet. Die Bau— 
Thürme, auch fehlen allerorts noch zeit des Kölner Domes war für Köln 
verſchiedene Theile; die Hauptſache in- eine große, goldene Zeit; — gebe der 
deß, der die Silhouette des Domes bil- Himmel, daß ſolche Zeiten für die Kunſt 
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und für d. das Handwerk recht häufig und 
recht vieler Orten wiederkehren. 

Ein bedeutendes Werk kunſtgewerblicher 
Thätigkeit bleibt für Köln noch zu ſchaffen: 
die innere Ausſtattung des Domes. Das 
Reichſte und Beſte in dieſer Hinſicht iſt 
für den Dom, an deſſen äußerer Erſchei— 
nung nichts geipart iſt, gerade gut genug, 
und auch dieſer Forderung wird noch volle 
Rechnung zu tragen ſein. Das Mobiliar 
hat zu beſtehen in neuen kunſtvollen Al⸗ 
tären, dem Lettner, dem erzbiſchöflichen 
Throne, den Sedilien, der Kanzel, einer 
für den Dom würdigen Orgel, den Beicht⸗ 
ſtühlen, Kirchenbänken c. Zudem muß 
die geſammte Architektur farbig decorirt 
werden. Wenn dies Alles erreicht iſt, 
dann erſt kann man ſagen: der Dom 
iſt auch im Inneren würdig ausgeſtattet. 
Denn erſt durch die eben genannten Mö⸗ 
beln wird er die Innenwirkung erreichen, 
welche Jedermann mit Recht von ihm er: 
warten darf. Augenblicklich dominirt noch 
das Mittelſchiff des Domes zu ſehr, als 
daß das Auge Zeit behielte, die Eindrücke 
der Seitenſchiffe auch nur theilweiſe in 
ſich aufzunehmen. Den Ruhepunkt, wel⸗ 
chen das Auge im Mittelſchiff des Domes 
gewinnt, bilden erſt die farbigen Fenſter 
des Domchores. Eintretend durch das 
Hauptportal der Weſtſeite, empfängt daher 
der Beſchauer naturgemäß nur den Ein— | 
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druck des langen Mittelſchiffes, ae erſt 
am Schluſſe desſelben findet fein Auge 
Ruhe. Zur Zeit, als noch die hohe Wand 
vorhanden war, welche den fertigen Chor 
von der noch unfertigen übrigen Kirche 
trennte, machte der untere Theil des 
Domes einen weit geräumigeren Eindruck 
als heute: das Auge erhielt in der Wand 
ſchon ſeinen Ruhepunkt und konnte natur⸗ 
ee auch noch die Wirkung der Seiten- 
ſchiffe mit in ſich aufnehmen. Hieraus 
folgt, daß man an der Stelle, wo 
früher die Chorwand ſtand, dem Auge 
ein Mittel bieten muß, auf dem es 
ausruhen kann, und dieſes Mittel bildet 
erfahrungsgemäß am beſten der Lettner 
mit dem ſich über demſelben erhebenden 
mächtigen Triumphkreuz. Schon zur 
Erhöhung der Innenwirkung des Do: 
mes wird eine Lettneranlage nothwendig 
werden. 

Mit dieſen allgemeinen Geſichtspunkten 
die Betrachtungen über die Innendecora⸗ 
tion des Domes ſchließend, wollen wir 
hoffen, daß betreffs der definitiven Ent⸗ 
ſcheidung über dieſelbe ein ſtreng objec⸗ 
tives Verfahren beobachtet werde, damit 
uns die Nachwelt nicht den Vorwurf 
machen kann, das herrliche Monument 
deutſcher Kunſt, deutſchen Fleißes 
und deutſcher Einigkeit durch die 
innere Einrichtung verdorben zu haben. 


Reife- Erinnerungen. 
Bon 


Rudolf Lindau. 


III 


Cochinchina. Weife nach Haigun. ben iſt, auch in ein und demſelben Ab— 


ährend der zehn Jahre, die ich 


ich ſelten mehrere Monate lang hinter ein— 
ander an einem und demſelben Orte ge— 
blieben; dagegen habe ich verſchiedene 


Städte, namentlich Saigun, Hongkong, 
Canton, Shanghai, Nagaſaki, Vokohama, 
Yedo, Hakodate ꝛc. während des oben- 


genannten Zeitraumes mehrere Male be— 
ſucht. — Wollte ich alſo bei dieſen 
Aufzeichnungen nach der Zeitfolge ver— 
fahren, 


Ländern, Städten, Perſonen und Ver— 
hältniſſen zu ſprechen. Um dieſe verwir— 
rende Art des Vortrags zu vermeiden, 
werde ich in Zukunft von einer chronolo— 


giſchen Darſtellung meiner Erlebniſſe in 
Aſien und Amerika Abſtand nehmen und 
dagegen Alles, was mir über ein und 


dasſelbe Land in der Erinnerung geblie— 


Monatshefte, XLIX. 292. Januar 1881. 


ſeit Juni 1859, mit nur einer 
längeren Unterbrechung, in 
Oſtaſien zugebracht habe, bin 


ſo würde ich genöthigt ſein, 
wiederholentlich von denſelben Reiſen, 


Vierte Folge, Bd. V. 28 


ſchnitte zuſammenfaſſen. In dieſer Ab— 
ſicht habe ich mir Mittheilungen über 
Hongkong und Shanghai, obgleich dieſel— 
ben die Reiſebeſchreibung von Marſeille 
bis China vervollſtändigt haben würden, 
für ein ſpäteres Capitel über meinen 
Aufenthalt in China vorbehalten. — — 

Ich befand mich im Monat Januar 
des Jahres 1861 in Shanghai und traf 
dort eines Tages, als ich auf dem 
„Bund“, der Hafen- und Hauptſtraße 
der Fremdenniederlaſſung, ſpazieren ging, 
mit einem franzöſiſchen Marineoffizier, 
dem Lieutenant zur See Senez, zuſammen, 
den ich von Paris her kannte und der 
mich im Laufe unſerer Unterhaltung auf— 
forderte, mich an Bord des franzöſiſchen 
Flaggenſchiffs „Impeératrice Eugénie“ der 
Expedition nach Cochinchina unter Admiral 
Charner anzuſchließen. 

Die Franzoſen lagen damals ſeit meh— 
reren Jahren mit den Annamitern im 
Krieg. Die Feindſeligkeiten hatten ihre erſte 
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Urſache in den Klagen einiger in Frankreich! Ausnahme, was Senez mir geſagt hatte, 


hochangeſehener katholiſcher Miſſionsgeſell— 
ſchaften, von denen Mitglieder in Annam 
mißhandelt und zu Tode gemartert worden 
waren. Der König von Annam war des— 
halb von den Franzoſen und ſpäter auch von 
den Spaniern, die ſich dieſen angeſchloſſen 
hatten, aufgefordert worden, einen Ver— 
trag abzuſchließen, der unter Anderem 
ſtipuliren ſollte, daß den in ſeinem Reiche 
anſäſſigen Chriſten die freie Ausübung 
ihrer Religion geſtattet und daß mehrere 
Häfen des Königreichs dem fremden Han— 
del geöffnet würden. — Der annamitiſche 
Herrſcher hatte dieſem Anſinnen nicht 


und als ich mich deſſen ungeachtet noch 

nicht entſchließen wollte, einen Schritt zu 

thun, der mich nach meinem Erachten der 

Gefahr ausſetzte, indiscret zu erſcheinen, 

luden ſie mich ſchließlich ein, am nächſten 

Tage an Bord der Fregatte mit ihnen zu 

frühſtücken, dann würde ſich die Sache — 

jo verſicherten fie — wie von ſelbſt arran- 

giren. Dagegen hatte ich nichts einzu— 
wenden. Ich nahm die Einladung an und 
frühſtückte infolge derſelben am nächſten 
Morgen mit den Offizieren der „Impeéra— 

trice Eugénie“. 
Als ich mich nach der Mahlzeit auf 


ohne Weiteres Folge geleiſtet und war dem Verdeck befand, erſchien dort bald 
deshalb von den vereinigten Franzoſen darauf der Admiral. Senez ſtellte mich 
und Spaniern bekriegt und, wie dies ihm vor; aber da man ihm vorher meinen 
vorauszuſehen war, beſiegt worden. Aber Beſuch jedenfalls ſchon angezeigt hatte, ſo 


ſeine Niederlage war noch keine voll— 
ſtändige, und um ihn zu zwingen, ſich 
ganz nachgiebig zu zeigen, und um 
gleichzeitig ein Pfand zu ergreifen, das 
ſeine Unterwürfigkeit für die Zukunft 
ſicherte, hatte der Admiral Charner, deſſen 
Streitkräfte nach Beendigung des Krie— 
ges der Franzoſen gegen China dis— 
ponibel geworden waren, den Auftrag 
erhalten, die ſüdlichſte Provinz des König⸗ 
reichs Annam, das eigentliche Cochin— 
china mit der Hauptſtadt Saigun, zu er- 
obern und unter franzöſiſche Botmäßigkeit 
zu bringen. 

Ich war dem Admiral Charner vor 
einigen Jahren in Paris vorgeſtellt wor— 
den und erinnerte mich ſeiner als eines 
ſchlichten, wohlwollenden alten Herrn, der 
ſich damals freundlich mit mir unterhalten 
hatte; — aber ich durfte kaum hoffen, 
daß er mich nach einer einzigen flüchtigen 
Begegnung nicht längſt vergeſſen haben 
ſollte. Ich zauderte deshalb, ihm das 
Geſuch, mich der von ihm geleiteten Ex— 
pedition anſchließen zu dürfen, vorzutra— 
gen; aber Senez überwand meine Scrupel. 
Der Admiral, ſagte er, werde mich gern 
an Bord ſeines Schiffes ſehen. Ich könne 
verſichert ſein, daß er ſich meiner noch 
erinnere; aber ſelbſt wenn ich ihm ein 
Fremder wäre, ſo würde ſeine, Senez', 
Empfehlung genügen, um mir freundliche 
Aufnahme zu ſichern. 

Ich traf am ſelben Abend mit mehre— 
ren anderen Offizieren der „Imperatrice 
Eugenie“ zuſammen; ſie beſtätigten ohne 


unterbrach er mich mit den freundlichen 
Worten, es bedürfe keiner Vorſtellung, da 
wir alte Bekannte ſeien — und gleich da— 
rauf fügte er hinzu: 

„Ich höre, daß Sie die Abſicht haben, 
uns nach Cochinchina zu begleiten. Das 
iſt ſehr liebenswürdig von Ihnen. Es 
wird mich freuen, Sie auf meinem Schiffe 
zu ſehen, und ich hoffe, es wird Ihnen 
hier gefallen.“ 

Ich dankte dem Admiral, und damit 
war die Sache geordnet. Ich durfte 
mich als ein autoriſirtes Mitglied der 
franzöſiſchen Expedition nach Cochinchina 
betrachten. 

Am 22. Januar 1861 nahm ich wieder 
einmal von Bekannten Abſchied und 
packte ſodann meine Koffer, zwei Be— 
ſchäftigungen, die mir nie Freude gemacht 
haben, aber die ich ſyſtematiſch betrieb 
und in denen ich es mit der Zeit zu 
einer gewiſſen Virtuoſität gebracht hatte. 
— Am 23. begab ich mich mit Sack und 
Pack, d. h. mit den zwei im „Indian- 
Outfit-Store“ in London gekauften Koffern, 
an Bord der Fregatte, und am nächſten 
Morgen verließ ich auf dieſer den Hafen 
von Shanghai. — Wir kamen am erſten 
Tage nicht ſehr weit. Wir hatten nämlich 
die Fluth verpaßt und mußten, da das 
große Schiff ſehr tief ging, nahe an zwölf 
Stunden vor der Sandbank ankern, die 
bei niedrigem Waſſer den Ausfluß von 
| dem Whampoaſtrom — an dem Shanghai 
liegt — in den Vangtſekiang verſperrt. 
Es war unfreundliches, kaltes Wetter, und 
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wir blieben unten in der Kajüte, wo man nicht kennen gelernt hat, für unerträglich 
mit unermüdlichem Eifer die ganze Zeit zu halten geneigt iſt. 
über Ecarte ſpielte. Am 25. Januar ſetzten wir unſere Reiſe 
Ich wurde an dieſem erſten müßigen fort, und am 31., nach einer ſehr ſtürmi— 
Tage mit ſämmtlichen Offizieren der ſchen Ueberfahrt, langten wir in Hongkong 
„Impeératrice Eugénie“ bekannt. Einige an. Von dieſem erſten Abſchnitt unſerer 
von ihnen haben ſich ſeitdem einen Namen Fahrt iſt mir eine Epiſode im Gedächtniß 
gemacht: du Quillio, damals Capitän geblieben. 
zur See, jetzt Admiral, hat eine hervor- Die „Impeératrice Eugénie“ hatte in 
ragende Rolle während der Belagerung Shanghai einen Lootſen an Bord ge- 
von Paris geſpielt — Jaurès, im Jahre nommen, einen jungen Amerikaner von 
1861 noch Lieutenant zur See, iſt jetzt achtundzwanzig bis dreißig Jahren, gut 
Admiral, Senator und Botſchafter — gewachſen, mit einem feingeſchnittenen, 
Pallu, damals ebenfalls Lieutenant zur wettergebräunten Geſicht und auffallend 
See, hat es bis zum Capitän zur See klaren hellen Augen. Er war mit einer 
gebracht, war während des Feldzuges von gewiſſen koketten Eleganz gekleidet, die mit 
1870/71 Chef des Stabes des Generals dem harten Gewerbe, das er trieb, eigen— 
Bourbaki und hat ſich als Schriftſteller thümlich contraſtirte. Sein ganzes Auf— 
durch feine hiſtoriſchen und novelliſtiſchen treten an Bord der „Impeératrice Eugénie“, 
Arbeiten bekannt gemacht. — Der ehr⸗ den höchſten Offizieren ſowie den Matroſen 
würdige Admiral Charner iſt geſtorben. gegenüber, war das eines Mannes, der 
— Was aus Senez, einem kleinen brü- weiß, daß eine große Verantwortlichkeit 
netten, ungemein lebhaften Creolen, ge- auf ihm ruht, und der feine ſchwere Pflicht 
worden iſt, weiß ich nicht. Ich habe ihm ohne Aengſtlichkeit, ruhig und ernſt erfüllt. 
vor achtzehn Jahren in Cochinchina Adieu — Das kleine Lootſenboot wurde von der 
geſagt und ſeitdem nicht wieder von ihm „Impeératrice Eugénie“ geſchleppt. Als 
gehört. Ich hoffe, es iſt ihm gut ergangen, der Amerikaner uns am Ausfluß des 
denn er war mir der freundlichſte Wirth, Pangtſekiang verlaſſen wollte, ging die 
und ihm habe ich es hauptſächlich zu See ſehr hoch. Die Fregatte ſtoppte; 
danken, daß ich mich an Bord des fran- aber das Lootſenboot wurde dermaßen 
zöſiſchen Flaggenſchiffs und ſpäter im von den Wellen hin- und hergeworfen, 
Kriegslager von Cochinchina jedes mög: daß es gefährlich ſchien, es an die Seite 
lichen Comforts erfreuen konnte. Er der Fregatte zu bringen. Der Amerikaner 
räumte mir vom erſten Tage ab ſeine ſtand auf dem Verdeck und überwachte 
eigene kleine Kajüte ein und ſchlief wäh jede Bewegung ſeines Fahrzeugs, deſſen 
rend der ganzen Ueberfahrt von Shanghai Maſt in weiten und einigermaßen regel— 
nach Saigun auf einem Sopha in der mäßigen Bogen wie ein koloſſaler Metro— 
großen Kajüte. Ich glaubte mich aus nom zwiſchen der Fregatte und der See 
Höflichkeit genöthigt, dagegen zu prote- hin- und herſchwang. Das Tau, an dem 
ſtiren, aber er gab nicht nach, bis ich von das Boot geſchleppt worden, war noch 
ſeinen beſchränkten Räumlichkeiten und nicht losgelaſſen worden. Der Lootſe 
ſeinem Bett Beſitz genommen hatte. Ich blickte aufmerkſam über Bord und maß 
verſuchte ihm ſeine Freundlichkeit dadurch die Entfernung zwiſchen dem Boote und 
zu vergelten, daß ich bei gutem und fchlech- | der Fregatte; dann befahl er, das Tau 
tem Wetter, ſo oft er die Wache hatte, auf um einige Fuß zu kürzen, und ſobald dies 
dem Verdeck bei ihm aushielt. Es dauerte geſchehen war, wandte er ſich zu uns, 
dies täglich vier Stunden, und wenn dieſe lüftete den breitränderigen Hut mit einer 
auf die erſte Tageswache, von vier bis etwas theatraliſchen Geberde, die dem 
acht Uhr Morgens, fielen, ſo war der Manne gerade aber gut ſtand, und ſagte: 
Dienſt, den ich verrichtete, weder ein an⸗ „Good bye, Gentlemen!“ — und gleich 
genehmer noch ein leichter. Aber ich ge- darauf, den Moment abpaſſend, in dem der 
wöhnte mich daran. Man gewöhnt ſich Maſt des Bootes ſich der Fregatte zu— 
überhaupt, wenn man jung iſt und guten neigte, ſprang er von Bord ab auf den 
Willen hat, ſchnell an allerhand Unbequem: | Maft zu, den er mit bewunderungs— 
lichkeiten, die man, fo lange man fie noch würdiger Kraft und Geſchicklichkeit erpackte 
34 * . 
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glieder desſelben. Dem Gaſt wurde ein 
Zimmer und ein Diener angewieſen, und 
man theilte ihm mit, zu welchen Stunden 
die allgemeinen Mahlzeiten eingenommen 
wurden. Darauf war er dann frei, ſeinen 
eigenen Gewohnheiten und Neigungen zu 
folgen. Erſchien er bei Tiſche, ſo war 
er dort gewiſſermaßen mehr als willkom— 
men; er war „zu Hauſe“, und der Platz, 
auf dem für ihn gedeckt war, war eben 
ſein Platz; — kam er nicht, ſo wurde 
dies kaum bemerkt. — Der Wirth und 
die Mitglieder des Hausſtandes bean— 
ſpruchten ihrerſeits ebenfalls vollſtändige 
Freiheit dem Gaſte gegenüber und ließen 
ſich durch ſeine Gegenwart weder in ihren 
Geſprächen noch in ihren Beſchäftigungen 
oder Vergnügungen ſtören. 

Ich ſchlief zwei Nächte in Hongkong 


und an dem er leicht und ſchnell wie eine 
Katze bis auf das Deck des kleinen Fahr— 
zeuges hinunterglitt. Das Manöver war 
mit ſolcher Verwegenheit und Präciſion aus— 
geführt worden, daß ſelbſt einige der ſtoi— 
ſchen Seeoffiziere, die neben mir ſtanden, 
Beifall riefen. — Gleich darauf wurde 
die Maſchine der „Imperatrice Eugéènie“ 
wieder in Bewegung geſetzt; das Lootſen— 
boot hatte ein großes Segel aufgeſpannt 
und ſchoß, ſchief auf dem Waſſer liegend, 
ſeinen Weg nach Shanghai zurückſuchend, 
von uns fort, während die mächtige Fre— 
gatte dem Süden zu weiterdampfte. Einen 
Augenblick noch ſah ich den Lootſen. Er 
hatte das Steuer ergriffen und ſtemmte 
ſich mit dem Rücken dagegen. Er war 
wie eingehüllt in einen Mantel von jprü- 
hendem Giſcht. Ich ſtellte ihn mir vor: 
aufmerkſam, ruhig und ernſt, wie ich ihn und begab mich dann wieder an Bord 
vor wenigen Minuten noch auf dem Ver⸗ der „Imperatrice Eugénie“, die am 2. Fe⸗ 
deck der Fregatte geſehen hatte. Der | bruar ihre Reife nach Saigun fortſetzte. 
Mann iſt mir wie eine Verkörperung Die Ausfahrt aus dem Hafen war eine 
männlicher, trotziger Kraft und Verwegen- ſchwierige; aber zwei Stunden, nachdem 
heit in der Erinnerung geblieben. wir die Anker gelichtet, hatten wir die 
zahlreichen Sandbänke und kleinen Felſen— 
inſeln, die den Eingang zu Hongkong 
verſperren, paſſirt. Der chineſiſche Lootſe, 
der uns bis dahin begleitet hatte, verließ 
die Fregatte, und wir dampften nun ſchnell 
vorwärts. — Ich ſah drei neuangekom— 
mene Paſſagiere an Bord: einen franzö 
ſiſchen Prieſter und einen katholiſchen 
Siameſen, die nöthigen Falls als Dolmet— 
ſcher Dienſte leiſten ſollten; — ferner den 
General de Vaſſoigne, dem unter dem Ober— 
befehl des Admirals Charner die Führung 
der Landungstruppen übertragen worden 
war. Er hatte ſoeben den Feldzug im 
nördlichen China mitgemacht und war 
bei der Einnahme und Plünderung des 
Sommerpalaſtes der chineſiſchen Kaiſer, 
Yuen-min-yuen, zugegen geweſen. — 
Die franzöſiſchen Marineoffiziere, die nicht 
zu dieſem „Feſte“ geladen worden und 
die koloſſalen Schätze, die dort den Siegern 
in die Hände gefallen waren, nur vom 
Hörenſagen kannten, bezeichneten die Plün— 
derung des Sommerpalaſtes als einen 


* * 
* 


In Hongkong wurde die „Imperatrice 
Eugenie“ mit Kanonendonner empfangen, 
nachdem ſie mit Kanonendonner gegrüßt 
hatte. Zuerſt wurden der engliſchen Flagge 
die Honneurs bezeugt, die ihr zukamen; 
ſodann dem engliſchen Admiral und dem 
amerikaniſchen Commodore, die ſich im 
Hafen befanden. Die Forts und die 
Schiffe antworteten dem Admiral Charner 
in ordonnanzmäßiger Weiſe. — Sobald 
der Spectakel vorüber war, ſtieg ich ans 
Land, um einige Bekannte aufzuſuchen 
und verſchiedene kleine Einkäufe zu machen, 
auf deren Zweckmäßigkeit Senez mich auf— 
merkſam gemacht hatte.— 

Meine Hongkonger Bekannten fand ich 
unverändert in ihrer eigenthümlich gleich— 
gültigen und angenehmen Gaſtfreundlich— 
keit. Damit will ich ſagen, daß die wohl— 
ſituirten Kaufleute in China es damals 
ſelbſtverſtändlich fanden, einen beliebigen, 
wenn auch oberflächlichen Bekannten ein- barbariſchen Act, unwürdig einer civili— 
zuladen, ihr Gaſt zu ſein; daß ſie dieſen firten Nation, deſſen England und Frank: 
aber dann wie einen integrirenden Theil reich ſich zu ſchämen hätten. Die glück— 
des Hausſtandes betrachteten und behan- lichen Eroberer, die mit vollen Säckeln 
delten und ſich nicht mehr um ihn be- aus Peking zurückgekehrt waren, ließen 
kümmerten als um die ſtändigen Mit- dieſe bittere Kritik ruhig über ſich ergehen; 
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aber Niemand dachte darau, die Perlen, ſo erbärmlich wie jene, die ich in Aegypten 
Goldſtücke, Edelſteine und Kunſtgegen- zwiſchen Alexandrien und Suez erblickt 
ſtände, die das Kriegsglück ihm zugeführt | hatte. — Gegen ein Uhr anferten wir 
hatte, anders als gegen Baarzahlung in unmittelbar vor dem Quai von Saigun. 
mexicaniſchen Dollars oder in guten Wech- 
ſeln auf London und Paris aus den 
Händen zu geben. | ö 

Am 5. Februar tauchte die Küſte von, Saigun iſt die Hauptſtadt der ſüdlichſten 
Cochinchina aus dem Meere empor, und Provinz des Königreichs Annam. — An— 
am 6. Abends ging die „Imperatrice nam iſt ein großes, fruchtbares, dicht be— 
Eugenie“ in der Nähe des Cap Jacques, völkertes Land, und man ſollte annehmen, 
fünfzehn Meilen vor dem Eingang des daß die genannte Provinzial-Hauptſtadt, 


* * 


Fluſſes von Saigun, vor Anker. Die 
Ueberfahrt war eine ſehr ſtürmiſche und 
beſchwerliche geweſen. Drei Tage lang 
hatte es beinahe ununterbrochen geregnet 
und geſtürmt. In Cochinchina fanden wir 
ſonniges, warmes Wetter. Am Tage 
unſerer Ankunft ereignete ſich ein Unglücks 
fall: ein junger Matroſe, Träger eines 


bekannten Namens, Pozzo di Borgo, 


wurde beim Sondiren von der Leine, 
an der das Senkblei hing, gepackt, über 
Bord geworfen und mußte jämmerlich 
ertrinken. 


Am 7., Morgens um acht Uhr, ver⸗ 
ließen wir das Cap Jacques. Ein fran⸗ 
geborene. 


zöſiſcher Marineoffizier, der ſich ſeit einem 
Jahre behufs hydrographiſcher Studien 
in Cochinchina aufhielt, pilotirte die „Im⸗ 


bis zu einem gewiſſen Grade wenigſtens, 
die Größe und den Reichthum des ganzen 
Landes repräſentiren müſſe. Dem iſt aber 
nicht ſo. Saigun iſt nichts weiter als 
ein großes, ſogar ziemlich erbärmliches 
Dorf, in dem nicht ein einziges monumen⸗ 


tales, öffentliches oder Privatgebäude die 


Aufmerkſamkeit des Fremden auf ſich zieht, 
und das des reichen Mantels bedarf, mit 
dem die tropiſche Flora es von allen 
Seiten umhüllt, um nicht häßlich und 


ärmlich zu erſcheinen. Früher ſoll Saigun 


nahe an zweimalhunderttauſend Einwohner 
gehabt haben; heute findet man dort nicht 
mehr als dreißig- bis vierzigtauſend Ein- 
Sie bilden einen zwar nicht 
ſehr reinlichen, ſonſt aber liebenswürdigen 
Menſchenſchlag, deſſen einfache Sitten und 


peratrice Eugénie“ den Fluß hinauf bis Gebräuche leicht zu beobachten find. 


nach Saigun. — Der tiefe und ſchnelle 


Die Annamiter von Cochinchina, die 


Strom ſchlängelt ſich inmitten einer weiten ſich übrigens weſentlich von denen von 
und fruchtbaren Ebene zwiſchen ergiebigen Tonking und Annam unterſcheiden ſollen, 
Reisfeldern und dichten Wäldern von ſind nicht ſchön wie die Indier, aber 


Rhizophoreen, Palmen-, Bambus- und 
Fruchtbäumen dem Meere zu. Die Ufer 
ſind ganz flach und bis an das Waſſer 
mit einer dichten tropiſchen Vegetation 
bedeckt. Von Cap Jacques bis nach Saigun 
zählt man ſechzig engliſche Meilen. Der 


Fluß iſt ſo ſchmal, daß man auch ohne 


weniger häßlich als die Chineſen. Sie 
ſind klein, zierlich und wohlgebaut und 
von hellbrauner Farbe. Sie haben ſchwar— 
zes, glänzendes, ſchlichtes, dickes und 
dichtes Kopfhaar. Manchmal, aber nur 
ausnahmsweiſe, findet man auch Leute 
mit braunem Haupthaar unter ihnen. 


Glas erkennen kann, was an den Ufern Männer und Frauen laſſen das Haar 
vorgeht. An einigen Stellen beträgt ſeine lang wachſen und binden es auf dem 
Breite nur fünfhundert Fuß; bei Saigun Hinterkopfe in einen Knoten zuſammen, 
erreicht fie ungefähr zwölfhundert; deſſen⸗ um den Viele ein farbiges Tuch winden. 
ungeachtet trägt er Schiffe, die wie die Der Ausdruck des Geſichts iſt dem der 
Fregatte, an deren Bord ich mich befand, Malaien ähnlich; nur ſehen die Annamiter 
vierundzwanzig Fuß tief gehen. — Wenn lebhafter und freundlicher aus als jene. 
man ſich Saigun nähert, ſo erblickt man Die Stirn, obgleich niedrig, iſt oft ſchön 


zahlreiche Hütten, die gewiſſermaßen eine 


Vorſtadt bilden, obgleich ſie viel zerſtreuter 
liegen, als dies unter ähnlichen Verhält— 
niſſen in Europa der Fall iſt. Dieſe 


gewölbt. Die Augen ſind glänzend ſchwarz, 
gewöhnlich klein und häufig ſchief geſchlitzt 
wie die der Chineſen. Im Allgemeinen 
ſind jedoch die Augen der Annamiter, 


Hütten ſahen ärmlich aus, aber doch nicht nach unſeren Schönheitsbegriffen, ange⸗ 
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nehmer als die der Chineſen. Eine auf— 
fallende Erſcheinung iſt, daß die Augen 
einiger Annamiter von Weitem ganz hell, 
faſt weiß, wie die Augen von Blinden 
ausſehen. Wenn man derartige Augen 
ſodann in der Nähe betrachtet, ſo findet 
man, daß ſie ſehr glänzend ſchwarz 10 
außergewöhnlich rund ſind. Die Ohren 
der Annamiter ſind wohlgeformt. Die 
Backenknochen ſtehen hervor, jedoch nicht 
ſo häßlich wie an den breiten Geſichtern 
der Malaien. Die Naſe iſt klein, häufig 
platt und eingedrückt; die Naſenflügel 
ſind weit geöffnet. Mund und Kinn ſind 
nicht ſelten von hübſcher Form; jedoch 
wird der untere Theil des Geſichts der 
Annamiter durch Betelkauen, das die 
Zähne verdirbt und die Lippen und den 
Mund ſchwarzroth färbt, in widerlicher 
Weiſe entſtellt. Die Frauen haben wohl— 
geformte Schultern, Brüſte und Hüften. 
Ihre Haut iſt von außerordentlicher Zeil: 
heit und von etwas hellerer Farbe als 
die der Männer. Man ſagt, daß man im 
Norden von Annam Frauen antrifft, die 
mit europäiſchen Südländern verglichen 
werden können. Die Hände der Einge— 
borenen ſind klein und ſchmal, aber häß— 
lich, affenartig hager. Die Füße ſind 
ſehr klein und ſchön. Ueppige Geſtalten 
ſieht man beinahe nie. Frauen von zwan— 
zig Jahren ſehen oft wie Kinder von 
vierzehn aus; Frauen über dreißig Jahre 
ſind in der Regel abgemagert und haben 
ſich durch den Gebrauch des Betel der— 
maßen entſtellt, daß ſie ekelhaft häßlich 
find. Sie tragen ihre Kinder, die ge- 
wöhnlich ganz nackt ſind, auf der linken 
oder rechten Hüfte reitend. | 

Der Anzug der Annamiter iſt einfach 
und für beide Geſchlechter derſelbe. Er 
beſteht in einem weiten Beinkleid, einer 
Blouſe, die bis über die Hüften reicht, 
und, je nach der wärmeren oder kälteren 
Jahreszeit, aus einem oder mehreren 
Oberkleidern. Leute ärmerer Claſſe tragen 
gewöhnlich nur Beinkleid und Blouſe, aber 
dieſe Kleidungsſtücke ſind auch bei ihnen 
nicht ſelten von Seide. 

Im Norden und Süden der Stadt 
Saigun, in der Richtung von Weiten 
nach Oſten, fließen der „Arroyo de l'Ava— 
lanche“ und der „Arroyo Chinois“. — 
Ich gebe hier die franzöſiſchen Namen, 
weil dieſelben allein in der europäiſchen 


Colonie von Saigun gebräuchlich ſind. — 
Es ſind zwei ſchmale, tiefe Flüſſe, auf 
deren grünen, flachen Ufern ein reges 
Thier- und Pflanzenleben herrſcht und 
deren Gewäſſer von zahlreichen chineſiſchen 
und cochinchineſiſchen Dſchunken und Booten 
bedeckt ſind. Sie ergießen ſich beide in 
einer Entfernung von ungefähr anderthalb 
engliſchen Meilen in den Strom von 
Saigun. . 

Saigun iſt demnach auf drei Seiten 
von Waſſer umgeben. Die Weſtſeite allein 
iſt frei; dort erſtreckt ſich eine große, 
baumloſe Ebene, die mit unzähligen Grab— 
hügeln ganz dicht bedeckt und von den 
Franzoſen „Plaine des Tombeaux“ ge 
nannt worden iſt. — In dieſer Ebene 
befanden ſich zu meiner Zeit die befeſtigten 
Linien, hinter die ſich die Annamiter 
ſeit der Zerſtörung der Citadelle von 
Saigun, während einer früheren Phaſe 
des Krieges, zurückgezogen hatten. 

Saigun hat zwei Hauptſtraßen: die 
eine, der Quai, zieht ſich längs des 
großen Stromes hin und iſt ungefähr 
eine engliſche Meile lang; die andere, 
„Rue des Bazars“ genannt, läuft mit 
dem Arroyo Chinois parallel und iſt 
etwas länger als der Quai. In beiden 
Straßen wohnen faſt nur Kaufleute; die 
meiſten ſind Chineſen, jedoch findet man 
auch einige Franzoſen, Engländer, Ameri— 
kaner und Deutſche. Die Chineſen be— 
treiben jeden möglichen Handel. Sie 
verkaufen Reis, Opium, ſeidene und 
baumwollene Zeuge, Eßwaaren; ſie ſind 
Schneider, Schuſter, Wäſcher ꝛc. — Die 
franzöſiſchen Kaufleute beuteten im Jahre 
1861 eigentlich nur den Getränkehandel 
aus und hatten mehrere Cafes errichtet, 
in denen von Mitgliedern der Garniſon 
Piquet oder Domino mit derſelben ge— 
wiſſenhaften Regelmäßigkeit geſpielt wurde 
wie in einem Café einer franzöſiſchen Pro— 
vinzialſtadt. — Die wenigen engliſchen, 
deutſchen und amerikaniſchen Häuſer, die 
im Jahre 1861 in Saigun etablirt waren, 
trieben hauptſächlich Großhandel in Reis. 
Der Mittelpunkt des Handels von Süd— 
cochinchina mit China befand ſich damals 
jedoch nicht in Saigun, ſondern in der 
„Chineſiſchen Stadt“, „la Cité Chinoise“, 


die am Arroyo Chinois, anderthalb Stun— 


den weſtlich von Saigun, liegt und von 
fünfzehn- bis zwanzigtauſend chineſiſchen 
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Coloniſten bewohnt iſt. Dieſe waren bis 
zur Zeit, wo Saigun ganz in franzöſiſche 
Hände überging, die einzigen Kaufleute, 
denen die Stadt ihren Ruf als Handels— 
emporium verdankte. ö 
Die chineſiſche Stadt iſt zwar kleiner als 
die cochinchineſiſche, aber reicher und be— 
lebter. Man findet darin Wohngebäude 
aus Stein und aus Holz, eine bedeutende 
Anzahl von großen Waarenlagern und 
mehrere Tempel, unter denen einer an 
Schönheit und Reinlichkeit alle Tempel 
übertrifft, welche die Fremden in China 
gewöhnlich zu ſehen bekommen. 
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Während dieſes Schlafes hörte ich 
fernes dumpfes Brauſen, das näher und 
näher rückte, immer ſtärker ward und 
mich endlich aufweckte. Ich ſchlug die 
Augen auf und glaubte noch zu träumen. 
Der Strom von Saigun war mit großen 
und kleinen Booten bedeckt, die mit bunten 
Flaggen von allen Farben und Dimenſionen 
geſchmückt waren und in denen ſich 
Tauſende von Männern, Weibern und 
Kindern zuſammendrängten. Sämmtliche 
Boote ſchienen ſich nicht weit von der 
Fregatte, auf der ich mich befand, Rendez— 
vous gegeben zu haben. Ich bemerkte 


Die Annamiter, die eigentlichen Herren dort vier lange ſchmale Barken, die mit 
des Landes, bilden die wenigſt beachtete den venetianiſchen Gondeln große Aehn— 


und beachtenswerthe Claſſe der Bevölke— 
rung von Saigun. Sie leben in engen 
Querſtraßen zurückgezogen und ſcheinen 
auf den Zufall zu warten, um Arbeit 
und Arbeitslohn zu finden. Die Euro— 
päer kamen damals faſt gar nicht mit 
ihnen in Berührung, ſondern hatten aus— 
ſchließlich mit chineſiſchen und europäiſchen 
Kaufleuten und chineſiſchen Handwerkern 
und Arbeitern zu thun. 

Das Leben in Saigun, wie ich es bald 
darauf kennen lernte, iſt gezwungener— 
maßen ein regelmäßiges und einfaches. 
Während der Tageshitze, von neun Uhr 
Morgens bis fünf Uhr Abends, gehen 
die Fremden nicht gern aus, da ſie ſich 
ſcheuen, ſich der Sonne auszuſetzen, ſo 
lange dieſelbe hoch am Himmel ſteht. 
Saigun iſt nur während der frühen 
Morgenſtunden und des Abends gegen 
Sonnenuntergang einigermaßen belebt. 


Das Neujahrsfeſt in Haigun. 
Drei Tage nach meiner Ankunft in 


lichkeit hatten, nur daß ſie viel ſchmaler 
waren als dieſe. In jedem dieſer Fahr— 
zeuge, die ſo unſicher ſchienen, daß vier 


oder fünf Europäer kaum gewagt haben 


würden, den tiefen, reißenden Strom in 
einem derſelben zu paſſiren, ſaßen zwanzig 
Annamiter. Sie waren bis zu den Hüften 
nackt und trugen nur ganz kurze ſeidene 
Hoſen. Jeder von ihnen, mit Ausnahme 
von zweien, war mit einem leichten, un— 
gefähr vier Fuß langen, breiten Ruder 
bewaffnet. Im Hintertheil eines jeden 
Bootes ſaß ein Mann mit einer kleinen 
Pauke und ein anderer mit einem „Tam— 
tam“ aus Bambusrohr. Auf ein gegebenes 
Zeichen wurden die vier Boote in Reih' 
und Glied gebracht. Die acht Pauken⸗ 
und Tamtaniſchläger ſchlugen gleichzeitig 
auf ihre Inſtrumente, die achtzig Ruderer 
ſtießen einen kurzen lauten Schrei aus, 
hoben die Ruder in die Höhe und die 
Regatta begann. 

Während des Rennens wurde dieſelbe 
tactmäßige Ordnung beobachtet: ein Pau— 


ken⸗ und Trommelſchlag, ein Schrei, ein 
Saigun konnte ich einem größeren Volks⸗ Ruderſchlag. 


Zu Anfang des Spiels 


feſte als Zuſchauer beiwohnen. Das cochin⸗ | verſtrichen immer mehrere Secunden zwi: 


chineſiſche Neujahrsfeſt fiel im Jahre 1861 
auf den 10. Februar. Es war ſehr warm. 
Ich lag auf dem Verdeck der Fregatte, 
mit der ich angekommen war, unter einem 
ſchönen großen Sonnenſegel und verſuchte 
zu leſen; aber es wollte mir nicht gelin- 
gen. Es ſchwirrte und blitzte mir vor den 
Augen, und der ſchwere heiße Tag lag mir 
wie Blei auf dem Schädel. Bunte, wirre 


und verfolgten mich bis in den unerquick— 
lichen Schlaf, in den ich bald darauf verfiel. 


ſchen jedem Schrei und Schlag; aber das 
Tempo dieſer originellen Muſik ward 
immer lebhafter und lebhafter, bis zuletzt 
die Ruderer mit größtmöglicher Geſchwin— 
digkeit arbeiteten, die Paukenſchläger ihre 
Juſtrumente keinen Augenblick in Ruhe 
ließen und alle Anweſenden — Zuſchauer 
ſowohl wie Ruderer — einen einzigen lau— 


ten, langen Schrei erhoben. — Die kleinen 
Träumereien zogen mir durch das Hirn 


Boote flogen mit erſtaunlicher Geſchwin— 
digkeit über das Waſſer und erreichten in 
kurzer Zeit das weite Ziel des Rennens. 
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Andere Boote von geringeren Dimen- Links ſaß das Orcheſter. Es beſtand aus 
ſionen, mit zehn und vier Ruderern und einer Querpfeife, einer zweiſaitigen Geige, 
zuletzt mit einem einzigen Führer bemannt, einer Holztrommel und zwei kleinen Pau— 
folgten ihnen und feſſelten meine Aufmerk- ken. Die Muſik war ſo barbariſch wie 
ſamkeit während mehrerer Stunden. Die nur denkbar, ohne jede Melodie. Die 
Art und Weiſe, wie die Eingeborenen die Schauſpieler, drei an der Zahl, waren 
kleinen annamitiſchen Boote von ſeltſam faſt ganz nackt und in grotesker Weiſe 
geſchwungener Form mit großer Geſchick. bemalt. Sie ſprachen zu Ein, Zweien 
lichkeit und Leichtigkeit forttreiben, iſt ſehr und Dreien, geſticulirten ſehr lebhaft 
graziös. Der Ruderer ſteht dabei in dem und ſchienen ein epiſches Gedicht zu re— 
hoch erhobenen Hintertheil des Bootes citiren. Die Muſik begleitete fortwährend. 
und drückt mit der ganzen Schwere ſeines Von Zeit zu Zeit ward die Rede durch 
Körpers auf das tiefer gelegene Ruder. ein wildes, geſungenes oder vielmehr ge— 
Seine Füße bewegen ſich nicht vom Platze, ſchrieenes Recitativ unterbrochen. — Das 
und die Elaſticität, mit der er ſich wieder Publikum, das ſich rings umher gelagert 
emporhebt, nachdem er, tief auf das Ruder hatte und die ganze Halle bis in die 
gebückt, dem leichten Boote eine ſtarke, dunkelſten Winkel ausfüllte, wirkte dabei 
ſchnelle Impulſion gegeben hat, iſt wahr- durch tactmäßiges Händeklatſchen und Fuß— 


haft erſtaunlich. 

Als die Sonne tief am Himmel ſtand, 
verließ ich das Schiff, um in der Dämme— 
rungsſtunde eine kurze Promenade zu 
machen. Dicht am Landungsplatze befand 
ſich der Markt von Saigun. Die Anna— 


ſtampfen mit. Alle Eingeborenen ſchienen 
übrigens der Vorſtellung mit der größten 
Aufmerkſamkeit zu folgen, und während 
die Schauſpieler ſprachen, hörte man keinen 
Athemzug. Die Zuſchauer ſaßen da in 

lautloſer Stille, mit vorgebeugtem Halſe, 


miter hatten dort eine ſogenannte amerika- die glänzenden Augen unverwandt auf 
niſche Schaukel errichtet, ganz ſo, nur die Komödianten gerichtet, die ihre Rollen 
roher gearbeitet, wie man ſie auf unſeren mit ungeheurem Enthuſiasmus ſpielten. 
Jahrmärkten antrifft. In jedem der ſechs Sie verzerrten die Geſichter, warfen die 
ſtarken Stühle, aus denen die Schaukel Arme und Beine wie Hampelmänner 
beſtand, ſaßen zwei Perſonen, Mädchen und gaben ihren Körpern die allerunnatür— 


oder junge Frauen, und an den Armen 
und Lehnen klammerten ſich Gruppen von 
drei, vier und ſechs Kindern. Ein Dutzend 


lichſten Stellungen. Dabei ſchrien ſie in 
hohen Fiſteltönen und ſprangen von einem 
Ende der Matte zum anderen wie Be— 


kräftiger Annamiter gab der Schaufel eine ſeſſene. Das Ganze hatte etwas Wildes 
möglichſt ſchnelle Bewegung. Die leichten, und Phantaſtiſches, das mich aber nicht 
bunten ſeidenen Gewänder der Weiber ſehr überraſchte, da ich Aehnliches in chine— 
flatterten in wilder Unordnung; die Abend- ſiſchen und auch in japaniſchen Schauſpiel— 


ſonne glühte auf den nackten Geſtalten der häuſern bereits geſehen hatte. 


jauchzenden Kinder; — und Männer, 
Frauen und Kinder lachten und ſchrien 
um die Wette. Es war ein wildes, lautes 
und luſtiges Schauſpiel. 

Von dem Markte ging ich mit einigen 
franzöſiſchen Offizieren, die ich dort an— 
getroffen hatte, in das Theater, um dem 
Neujahrs-„Sing-ſong“ beizuwohnen. 

Theater iſt ein ſtolzes Wort für das, 
was ich ſah. — Inmitten einer weiten 
offenen Halle, deren Dach aus Palmen— 
blättern von dicken Bambusſtäben ge— 
tragen wurde, lag eine grobe Baſt— 


* * 


* 


Die nächſten Tage benutzte ich, um 
mich etwas in der Stadt umzuſehen. Ich 
befolgte dabei kein beſonderes Syſtem, 
ſondern ging in Saigun ſpazieren, wie 
ich es etwa in Paris thun würde, wenn 
mir die Stadt noch neu wäre. Aber es 
gab in Saigun wenig zu ſehen, und ich 
fand nur ſelten Gelegenheit, ſtehen zu 
bleiben, um etwas, das mir gefiel oder 
auffiel, anzuſehen. — Die Häuſer der 


matte von ſechs bis acht Fuß Länge und Annamiter ſind einſtöckig und durch dünne 
Breite. An jeder Ecke kauerte ein Cochin- Wände, die nicht bis zum Dach hinauf— 
chineſe, eine rauchige, dunkle, röthlich reichen und ſonach die Luft leichter circu— 
brennende Harzfackel in den Händen. liren laſſen, in verſchiedene Gemächer ge— 
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theilt. Die meiſten Häuſer, die ich ſah, 
hatten gar keine Fenſter; bei vielen war 
aber die Vorderwand durchbrochen, wo— 
durch dem Inneren ein ſchwaches Licht 


der Aufenthalt in denſelben war kein an— 
genehmer. — Eine einzige „Caſe“ machte 
in dieſer Beziehung eine Ausnahme: die 


gegeben wurde. Einige Häuſer ſind aus des Hafencommandanten, Lieutenant zur 
Stein, mit Ziegeln bedeckt; andere aus See de Brea, eines Sohnes des unglück— 
Holz mit Ziegeln oder Palmenblättern lichen Obriſt de Brea, der im Jahre 1848 
bedeckt; die ärmlichſten aus Palmenblättern in Paris, während der Junitage, von fran- 
mit einem Dach aus demſelben billigen zöſiſchen Inſurgenten ermordet worden war. 


und leichten Material. Das Innere der 
Hütten iſt einfach und wenig einladend. 
Die Häuſer ſind weder gepflaſtert noch 
gedielt und beſitzen gewöhnlich nur drei 
Räume: eine Küche, eine Art Wohnzimmer 
und ein Schlafzimmer. Die Betten be— 
ſtehen aus breiten Bänken, die zwei Fuß 
über dem Erdboden erhoben und mit 
groben Baſtmatten bedeckt ſind. Tiſche 
ſah ich nicht; die Stühle ſind von der 
plumpſten Art, das Eßgeſchirr aus grober 
Erde ſteht dem chineſiſchen ſowohl wie 
dem japaniſchen weit nach. Zum Eſſen 
bedienen ſich die Aunamiter derſelben 
kleinen Stäbchen wie die Chineſen und 
Japaner. Arbeitende Annamiter, mit Aus— 
nahme der Fiſcher und Schiffer, erblickte 
ich in Saigun nicht. Die dort anſäſſigen 
Eingeborenen ſchienen den ganzen Tag 
über nichts weiter zu thun zu haben, als 
Reis zu kochen, dieſen zu verzehren und 
ſich nachher in Hängematten zu ſchaukeln. 


Die Franzoſen in Haigun. 


Die franzöſiſchen Kriegsſchiffe, die vor 
Saigun lagen, beſaßen ein jedes in der 
Stadt ein Haus, das je nach dem Schiffe, 
zu dem es gehörte, „Caſe Imperatrice 
Eugénie“, „Caſe Laplace“, „Fourbain“, 
„Renommee ꝛc. getauft war. Dieſe Woh⸗ 
nungen waren auf das einfachſte, ohne 
Rückſicht auf Comfort oder Anſpruch auf 
Eleganz, möblirt und dazu beſtimmt, den 
Marineoffizieren, im wirklichen Sinne des 
Wortes, als pied à terre zu dienen. Man 
konnte dort das Ende eines Regenguſſes 
abwarten, Toilette machen, wenn man, 
ohne an Bord zurückzukehren, in der Stadt 
diniren wollte, kleine Packete zum Ab— 
holen deponiren, Rendezvous geben ꝛc. 
Die Schlüſſel zu den verſchiedenen Caſen 


— Bei Herrn de Brea wurde jeden Tag, 
nicht nur von früh bis ſpät, ſondern auch 
von ſpät bis früh, ohne jede bemerkens⸗ 
werthe Unterbrechung geſpielt. Die ein: 
zigen Stunden, wo die Caſe manchmal leer 
ſtand oder wenigſtens nicht ſtark beſucht 
war, waren die heißen Vormittagsſtunden, 
von elf bis drei. Zu jeder anderen be- 
liebigen Zeit des Tages oder der Nacht 
konnte man ſicher fein, in der „Caſe Bréa“ 
Geſellſchaft, gewöhnlich ſogar recht zahl: 
reiche Geſellſchaft anzufinden. Weder in 
London noch in Paris, Petersburg oder 
Berlin habe ich einen Club kennen gelernt 
oder von einem ſolchen ſprechen gehört, 
in dem mit ſo geringen Unterbrechungen 
geſpielt wurde wie dort. — Dies er⸗ 
klärte ſich übrigens durch die eigenthüm⸗ 
liche Lage, in der wir uns befanden. 
Vor Saigun lagen damals einige zwanzig 
franzöſiſche Kriegsſchiffe vor Anker. Ich 


weiß nicht mehr genau, wie viele Offiziere 
auf denſelben Dienſt zu thun hatten, aber 


ihre Zahl war jedenfalls eine ſehr be— 
deutende. Nun hatten aber dieſe Offiziere 
während der langen Ruhezeit vor und 
nach dem Kriege wenig mehr zu thun, als 
täglich eine beſtimmte, nicht ſehr große 
Anzahl von Stunden als Wachthabende 
auf ihren reſpectiven Schiffen zuzubringen. 
Dieſer Dienſt ſelbſt aber war in dem 
ruhigen Strom von Saigun, im Centrum 
der franzöſiſchen Poſition, einem bar— 
bariſchen, wenig zu fürchtenden Feinde 
gegenüber, vielmehr eine Erholung als 
eine ermüdende Thätigkeit. Die dienſt⸗ 
lichen Obliegenheiten brachten es jedoch 
mit ſich, daß alle vier Stunden einige 
zwanzig Offiziere auf Wache zogen oder 
von der Wache zurückkamen. Unter dieſen 
zwanzig jungen Männern fanden ſich dann 
immer ein Dutzend oder mehr, denen es, 


waren gewöhnlich alten cochinchineſiſchen ſei es am Tage, ſei es in der Nacht, an— 
Weibern anvertraut, die in einem dunklen genehm war, vor oder nach der Wache 
Hinterſtübchen der Hütten zu hauſen einige Stunden in der Geſellſchaft von 
pflegten. Im Allgemeinen wurden dieſe Kameraden beim Commandanten Brea 
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zuzubringen. Ich habe mehr als einmal der Caſe war reinlich und ordentlich ge— 
geſehen, daß ein Offizier gegen Mitter- halten. — Der Matroſe wirft beim Rein— 
nacht mit den Worten vom Spieltiſch machen mit dem Waſſer eimerweiſe umher, 


aufſtand: „Ich komme nach meiner Wache 
zurück,“ — ſchnell verſchwand und nach vier 
Stunden wieder erſchien, um die durch die 
Wache unterbrochene Partie fortzuſetzen. 

Ich will nun zunächſt bemerken, daß 
unter den Spielern der allerbeſte Ton 
herrſchte. Niemals habe ich in der Caſe 
Brea einem Streit über Karten beige— 
wohnt oder in Saigun von einem ſolchen 
gehört. Die Offiziere gewannen oder 
verloren, wie dies wohlerzogenen Leuten 
ziemt, das heißt mit anſcheinend voll— 
ſtändigem Gleichmuth. Uebrigens war 
das Spiel, dem ſie ſich hingaben, um 
der tödtlichen Langenweile des Garniſon— 
lebens in einer Stadt zu entgehen, die 
ſonſt keine Zerſtreuungen irgend einer Art 
bot, nie ein übertrieben hohes, ſondern 
wurde vielmehr vom Wirthe ſelbſt oder 
von den Aelteren unter den Gäſten grund— 
ſätzlich innerhalb gewiſſer beſcheidener 
Grenzen gehalten. Man ſpielte, um die 
ſchwere, lange Zeit todtzuſchlagen, und 
um dies unbehindert von den comman⸗ 
direnden Offizieren thun zu können, war 
es geboten, aufregende Scenen, große 
Gewinne oder Verluſte, die in der Armee 
Aufſehen erregt haben würden, zu ver— 
meiden. Die Spielgeſellſchaft beſtand 
ausſchließlich aus jüngeren Offizieren: 
vom Fähnrich bis zum Lieutenant zur 
See hinauf. Fregattencapitäne oder Ca⸗ 
pitäne zur See betheiligten ſich nie daran. 
Die Erklärung des ununterbrochenen 
Spielens war die Wache; ſie war gleich— 
zeitig die einzige Entſchuldigung dafür, 
— und da ein Capitän dieſe Entſchuldigung 
nicht hätte vorbringen können, ſo nahm 
er auch nicht an der Partie Theil. 

Die Caſe Brea war weit beſſer gehalten 
als alle anderen. Es war ein an den 
Ufern des Fluſſes gelegenes, luftiges ein— 
ſtöckiges Haus, vor dem ſich ein kleiner, 
von Matroſen und Offizieren ſorgfältig 
gepflegter Garten befand. Die Caſe be— 
ſtand aus einem großen Saal, einem 
kleinen Büreau, einem Schlafzimmer, einer 
Badeſtube, einer Küche, einem Bedienten— 
zimmer und aus einer breiten Veranda, 
welche durch Vorhänge aus Segeltuch, 
die häufig angefeuchtet wurden, gegen die 
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Sonne und Hitze geſchützt war. Alles in! 


und dieſe Methode hat in heißen Ländern 
faſt nur Annehmlichkeiten. — Im Saale 
war ein kleiner, mit einer reinen Decke 
verſehener Seitentiſch, auf dem Getränke 
und Eis ſtanden; ferner befand ſich dort 
der große viereckige Tiſch, um den die 
Spieler jagen. — Im Schlafzimmer ſtand 


ein kleines hartes Feldbett, das nie benutzt 


zu werden ſchien. Auf der Veranda waren 
zwei Hängematten angebracht, in denen 
der eine oder andere müde Spieler ſich 
von Zeit zu Zeit zurückzog, um ſich aus⸗ 
zuruhen oder um zu ſchlafen. 

Unter dieſen Spielern waren einige 
Typen, die mir im Gedächtniß geblieben 
ſind: Einer, ein vornehmer junger Mann, 
aus einer der beſten franzöſiſchen Familien, 
der nie ſpielte, ohne einen Fetiſch eigen— 
thümlicher Art neben ſich auf den Tiſch 
zu legen. Der Talisman beſtand aus 
einem todten Johanniswürmchen, das in 
einer kleinen, ſorgfältig verſiegelten Phiole, 
wie ſie in homöopathiſchen Apotheken ge— 
braucht werden, aufbewahrt wurde. Dieſer 
Fetiſch ſtand in großem Anſehen, und der 
Beſitzer desſelben erwies eine Gunſt, wenn 
er einem ſeiner Freunde, der gerade die 
Bank hielt, denſelben anvertraute. In 
ſolchen Fällen pointirte er ſelbſt niemals 
gegen die Bank, da der Fetiſch, wie ſein 
Eigenthümer mit feierlichem Ernſt be— 
hauptete, ſeine heilbringende Kraft ver— 
loren haben würde, wenn ſein eigent— 
licher Beſitzer jemals gewagt haben ſollte, 
gegen den zeitweiligen Inhaber desſelben 
zu ſpielen. 

Ein anderer Spieler brachte immer 
ſeinen Hund mit, ein hübſches, ruhiges 
Thier, das an einem beſtimmten Platze 
zwiſchen den Hinterbeinen des Stuhls, 
auf dem ſein Herr ſaß, liegen mußte. 
Verlor der Herr und wollte der Zufall, 
daß der Hund dann vielleicht gerade 
aufgeſtanden oder abweſend war, ſo 
genügte dies als eine Erklärung des 
erlittenen Verluſtes. Der Hund führte 
den engliſchen Namen „Sport“, der von 
einigen Franzoſen „Spohr“ ausgeſprochen 
wurde. Dieſen Fehler corrigirte der Herr 
des Hundes mit folgenden ſtereotypen 
Phraſen, die ich Gelegenheit hatte, mehrere 
Dutzend Male zu hören: 
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„Mein Hund heißt u. nicht ‚Spohr‘, jon= ' Saigun zuſammen geweſen war. — Wir 
dern ‚Sport‘. Wenn ich gewinne, jo nenne ſprachen von alten Zeiten, und ich er— 
ich ihn „Se porte bien‘, wenn ich verliere kundigte mich nach gemeinſchaftlichen Be— 
‚Se porte mal!.“ kannten. 

Dieſe Redensart war allgemein bekannt, „Was iſt aus Bréa geworden?“ 
ſo daß der Eigenthümer des Hundes „Todt.“ 
ebenſo häufig 8e porte bien oder Se „Woran iſt er geſtorben?“ 
porte mal wie bei feinem eigenen Namen „An einer ununterbrochenen Serie von 
genannt wurde. tauſend und einigen Tagen und Nächten 
Der Commandant Brea ſelbſt ſaß Ecarté und Baccarat.“ 
immer am Spieltiſch, es ſei denn, daß er 
in ſeinem Büreau zu arbeiten hatte, was . ZUR en 
aber Selten vorkam, oder daß er ruhte. | Der franzöffhe Krieg in Cochinchina. Das 
Er ſchlief wenig und nahm ſeinen Schlaf Gager. 
in kleinen Doſen von einer bis zwei Einige Tage nach meiner Ankunft in 
Stunden. Eſſen ſah ich ihn nie. Ich Saigun, am 15. Februar 1861, theilte 
vermuthe, er nahm feine Mahlzeiten wäh- mir der Lieutenant zur See Senez mit, 
rend der heißeſten Stunden des Tages daß er den Befehl erhalten habe, ſich mit 
ein, wenn die Hitze ſo ſchwer war, daß ſeiner Compagnie in das Kriegslager zu 
nur wenige enragirte Spieler den Muth | begeben, welches die Franzoſen in einer 
hatten, ſich aus den verhältnißmäßig Entfernung weniger Meilen von Saigun 
kühlen Schiffsräumen an Land zu begeben, aufgeſchlagen hatten. — Ich war bereit, 
um dem Commandanten Geſellſchaft zu ihm zu folgen, und machte mich am nächſten 
leiſten. Morgen vor Tagesanbruch marſchfertig, 
Brea war ein großer blonder, vor- da mir gejagt worden war, daß wir bald 
nehmer Mann von einigen dreißig Jahren, nach vier Uhr aufbrechen würden. Um 
mit einem ſtillen, höchſt ſympathiſchen halb fünf Uhr marſchirte ich denn auch 
Geſicht, das gleichzeitig freundlich und neben Senez an der Spitze ſeiner Com: 
traurig ausſah. Er ſpielte, ohne die ge- pagnie unſerem neuen Beſtimmungsorte 
ringſte Leidenſchaftlichkeit zu zeigen, eben⸗ zu. — Der Weg zog ſich durch ein un⸗ 
jo ruhig im Gewinn wie im Verluſt, nie- cultivirtes, mit dichtem Wald bedecktes 
mals übertrieben hoch, aber unermüdlich. Land, und unſer Führer traf während 
Zu beliebigen, verſchiedenen Stunden des des Marſches umſichtige Vorſichtsmaß— 
Tages oder der Nacht pflegte er fich dann | regeln, um nicht vom Feinde überfallen 
und wann zu erheben, die langen Glieder zu werden, der ſich in unſerer unmittel- 
zu reden und, halb feufzend, halb gäh- baren Nähe umhertreiben ſollte und ſich 
nend, mit einem Ausdruck großer Abge- unter dem Schutze des Waldes leicht an 
ſpanntheit auf dem Geſichte zu ſagen: uns heranſchleichen konnte. Aber die 
„Laſſen Sie ſich nicht ſtören, meine Herren! | Annamiter, die während der letzten Jahre 
ich werde etwas ruhen.“ Darauf legte gelernt hatten, daß ſie ſich bei jedem Zu⸗ 
er ſich ſodann in eine der ee ee ſammenſtoß mit den Franzoſen blutige 
nieder, die auf der Veranda angebracht Köpfe zu holen pflegten, und die wohl 
waren. — Ich beobachtete ihn dort ein⸗ noch hier und da verzweifelten Widerſtand 
mal und ſah ihn, die nackten, mageren leiſten konnten, aber augenſcheinlich zu 
Arme unter dem Kopf zuſammengeſchlagen, entmuthigt waren, um irgendwo zur 
das Geſicht ganz ſtill, die Augen weit | Offenſive überzugehen, ließen uns unbe⸗ 
geöffnet, wohl über eine Stunde lang in helligt; und ſo langten wir gegen zehn 
den Mond hineinſtarren, der voll und Uhr, wenn ſchon leidlich müde — denn 
ſchön am Himmel ſtand. — Ich habe nie die Sonne brannte unbarmherzig — ſo 
in meinem Leben einen zweiten Spieler doch vollzählig und unverſehrt im fran⸗ 
wie ihn kennen gelernt. zöſiſchen Lager an. Dort wurde der 
Viele Jahre ſpäter traf ich in Paris von Senez commandirten Compagnie die 
auf den Boulevards mit einem Marine- Pagode Kai-Mai, die einen der Vorpoſten 
offizier zuſammen, mit dem ich wäh⸗ der franzöſiſchen Angriffslinie bildete, als 


rend der cochinchineſiſchen Expedition in Quartier angewieſen. 


| 
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Senez, der ein ſeltenes Talent beſaß, mitiſche Heer in und vor Ki-oa ſtand, 
ſich unter ſchwierigen Bedingungen gut einer Citadelle, die nach aſiatiſchen Be— 
einzurichten, und der deshalb von ſeinen griffen geradezu uneinnehmbar, aber zum 
Kameraden den Beinamen „le Débrouil- Unglück der Annamiter nicht darauf einge— 
lard“ erhalten hatte, ließ zunächſt den richtet war, gleichzeitig von der Waſſer— 
großen leeren Tempel gründlich reinigen und Landſeite aus mit weittragenden Ge— 
und ſodann in verſchiedene abgeſonderte ſchützen und Geſchoſſen angegriffen zu 
Räume eintheilen. — Baſtmatten und werden. 

Segeltücher leiſteten vortreffliche Dienſte Die franzöſiſche Flotte bildete lange 
zur Herſtellung ſpaniſcher Wände; und | Schlachtlinien auf dem Fluſſe von Saigun 
bald war der Tempel in Stuben für die | und den bereits genannten Arrayo de 
Offiziere und in Säle für die Mannſchaften l' Avalanche und Arrayo Chinois; die 
eingetheilt, in denen wir uns Alle ganz Landarmee bedrohte Ki- oa von drei 
behaglich fühlten. Mir wurde ein Zimmer | Stellungen aus, welche die Namen „Camp 
angewieſen, in dem mit Hülfe von alten | des Lettres“ (Das Lager der Manda⸗ 
Kiſten und Kaſten, die man in irgend | rine), „Ouvrages neufs* (Die neuen 
einer verlaſſenen annamitiſchen Hütte ge- Feſtungswerke) und „Camp des Pagodes“ 
funden hatte, ein Tiſch und ein Stuhl für | führten. Im Camp des Leitrés und in 
mich hergerichtet waren, und in dem auch den Ouvrages neufs lagen die Marine— 
meine Hängematte, mit der unentbehr- infanterie, Jäger, Artilleriſten und das 
lichen Mouſtiquaire verſehen, ſo ange- kleine Corps von zweihundert Spaniern, 
bracht war, daß ich eine behagliche und welches ſich unter der Leitung des Oberſt 
kühle Ruheſtätte finden konnte. Palanca der franzöſiſchen Expedition ange⸗ 

In Erwartung der nun nahe bevor- ſchloſſen hatte; die Matroſen (Marins fusi- 
ſtehenden kriegeriſchen Ereiguiſſe ließ ich liers) hatten das „Camp des Pagodes“ be⸗ 
mir zunächſt angelegen fein, mich einiger- ſetzt, das aus vier Tempeln beſtand. In 
maßen zu orientiren. Ich wußte bereits, einem derſelben, der Pagode Kai-Mai, lag, 
daß die ganze Invaſionsarmee, die Land- wie bereits geſagt, die zweihundertdreißig 
und Seemacht zuſammengenommen, acht: | Mann ſtarke Compagnie Senez, der ich 
tauſend Mann ſtark ſei.“ Ein gefälliger mich angeſchloſſen hatte. 

Offizier zeigte mir auf einer leidlich guten! Der Angriff auf Ki:oa ſollte erſt gegen 
Karte das Feld, auf dem der Kampf ge- Ende des Monats ſtattfinden. Ich hatte 
führt werden ſollte. Ich fand mich unter demnach Zeit, mir das ganze Kriegslager 
ſeiner Leitung leicht darauf zurecht, ver- anzuſehen. Dies wurde mir um ſo 
zichte aber auf den Verſuch, hier ein leichter gemacht, als ich allerorten von 
Bild des Kampfplatzes zu geben, da ich den commandirenden Offizieren mit großer 
mich zu dem Zweck auf lange und wenig Freundlichkeit aufgenommen wurde. — 
intereſſante Auseinanderſetzungen einlaſſen Im Camp des Lettres und in den Ou- 
müßte, um dem Leſer zu ermöglichen, ſich vrages neufs herrſchte ein reguläres Feld— 
in den unbekannten Ortſchaften mit den lagerleben. Die Garniſon, aus alten 
befremdlichen barbariſchen Namen auch Soldaten beſtehend, die in Afrika und in 
nur einigermaßen zurechtzufinden. Ich der Krim, in Italien und China eine harte 
begnüge mich, zu erwähnen, daß das anna- Lehrzeit durchgemacht hatten, verrichtete 


* Die Expeditionsarmee beſtand nach den ojficiellen Angaben aus: 


| 


u. Landarmee: b. Marine: 


1800 Mann Infanterie de Marine. 10 große Transportſchiffe mit 1500 Mann 
1000 „ Marius fusiliers. | 2 Fregatten mit 1000 

600 „ Chaſſeurs. +4 Corvetten mit 600 

200 „ Artilleriſten. + Kanoniéren mit 400 

100 , Sappeurs. 7 Dampfſchaluppen mit 175 

100 5 Eingeborene. 12 Aviſos mit 250 „ 

70 — Netter, 3025 Mann. 
200 „ Spanier. 


NO Mann. 


Total: 1999 Mann. 


ihren Dienſt ruhig und regelmäßig und 
verſtand es, ſich denſelben ſo leicht wie 
möglich zu machen. Die Schildwachen 
traten nur ſelten aus dem Schatten der 
Bäume und Häuſer und durchſchritten, 
wenn ſie abgelöſt wurden, eiligen Schrittes 
die den brennenden Sonnenſtrahlen aus— 
geſetzten offenen Wege. Die anderen 
Soldaten, von verſtändigen Offizieren 
jeder unnützen oder beſchwerlichen Arbeit 
überhoben, verrichteten ihren leichten 
Dienſt während der kühlen frühen Mor— 
genſtunden oder nach Sonnenuntergang 
und ruhten während des ganzen Tages. 
Der Geſundheitszuſtand dieſer Truppen 
war ein höchſt befriedigender, und die alten 
Soldaten lächelten, wenn ſie von dem 
„mörderiſchen Klima“ von Cochinchina 
ſprechen hörten, und ſagten mit dem ſicheren 
Selbſtbewußtſein in Miene und Geberde, 
welches damals den franzöſiſchen Soldaten 
charakteriſirte: „Nous en avons vn bien 
d'autres!“ 

Im Camp des Pagodes ſah es ganz 
anders aus. — Während die Infanterie 
gute Lager, zu ihrem Empfang bereit, vor- 
gefunden hatte, war den Matroſen im 
Camp des Pagodes nichts geboten worden 
als eine gewiſſe Anzahl ſchmutziger, feuchter 
Tempel und Häuſer. Alles, was zum 
Leben und Wohnen in einem feindlichen 
Lande nöthig iſt, hatte von den dort Ein⸗ 
quartierten erſt eingerichtet werden müſſen. 
— Die beſten Matroſen ſind trotz der 
verwegenen Tapferkeit, welche die meiſten 
von ihnen charakteriſirt, nicht immer gute 
Soldaten. Wenn es ſich darum handelt, 
zu marſchiren oder den gewöhnlichen 
Lagerdienſt zu verrichten, ſo bleiben ſie 
häufig ſelbſt hinter mittelguten Linien⸗ 
truppen zurück. — Sie find daran ge- 
wöhnt, jede Arbeit mit größter Energie 
anzugreifen und mit einem bedeutenden, 
oft ganz unnützen Kraftaufwand zu ver⸗ 
richten. Außerdem bringt es ihre Lebens— 
weiſe mit ſich, daß ſie jede nicht ganz 
augenſcheinliche Gefahr verachten. Es iſt 
vollſtändig unnütz, einem Matroſen Vor⸗ 
ſicht zu predigen. Er betrachtet die ſicht— 
bare oder handgreifliche große Gefahr 
allein als einen ſeiner würdigen Gegner, 
und er hat nicht das geringſte Verſtänd— 
niß für allgemeine Geſundheitsregeln, für 
den Rath z. B., ſich in einem heißen und 
ungeſunden Lande gegen Regenſchauer 
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und Sonnenſtrahlen zu ſchützen. — Solche 
Anſchauungen erwieſen ſich nun aber in 
Cochinchina ſehr bald als äußerſt ver 
derblich. — Die Matroſen hatten kaum 
ihre Schiffe verlaſſen und von dem Camp 
des Pagodes Beſitz genommen, als auch 
ſchon viele von ihnen, an bösartigen Fiebern 
und Dyſenterie leidend, von allen Dienſt— 
leiſtungen dispenſirt werden mußten. Die 
Offiziere überwachten ihre Leute auf Schritt 
und Tritt. Ein Tagesbefehl wurde erlaſſen, 
wonach jeder nicht wachthabende Matroſe 
ſich von zehn bis drei Uhr ruhig in fei- 
nem Quartier zu verhalten hatte. Aber 
auch dies nützte nur wenig, und täglich 
wurden neue Kranke aus dem Lager nach 
dem Hospital geſchafft. Von tauſend 
Marins fusiliers, die gelandet worden 
waren, fand der Admiral Charner, als 
er die franzöſiſche Armee gegen den Feind 
führen wollte, nur noch ſiebenhundert 
ſtreitbare Männer vor. Auch dieſe hatten 
ſich durch das drohende Beiſpiel, das ſie 
täglich vor Augen hatten, nicht einſchüchtern 
laſſen und führten ein beſchwerliches, 
ermüdendes, aber ſorgloſes und faſt hei⸗ 
teres Leben. 

Des Morgens von ſechs bis neun Uhr 
wurde exercirt. Während derſelben Zeit 
begab ſich eine Abtheilung von ſechs Mann 
aus jeder Compagnie auf den in der be- 
nachbarten Cité Chinoise belegenen Markt. 
Dort ging es etwas wild zu, ſo wild, daß 
die chineſiſchen Händler nach kurzer Zeit 
verſchwanden und die Franzoſen weite 
und nicht immer ungefährliche Excurſionen 
zu machen hatten, um ſich einiges Geflügel 
und Gemüſe, das ſie bis dahin reichlich 
vorgefunden hatten, zu verſchaffen. — 
Von neun bis drei Uhr herrſchte Todten⸗ 
ſtille im Lager. Alles ſollte dann auf 
Befehl ruhen. — Ich unternahm es einige 
Male, um dieſe Zeit eine Runde zu 
machen: die Matroſen lagen halbnackt 
auf ihren Matten ausgeſtreckt und ſchliefen 
oder verſuchten zu ſchlafen; die Offiziere, 
in möglichſt leichten Coſtümen, häufig 
mehr als halbnackt, ſchaukelten ſich in anna⸗ 
mitiſchen Hängematten und laſen Romane 
oder gähnten und ſchliefen. — Von drei 
bis ſechs Uhr wurden wieder militäriſche 
Uebungen vorgenommen. Gewöhnlich war 
es um dieſe Zeit noch ſehr heiß, und die 
armen Soldaten, die mit Sack und Pack 
und in ſchweren Kleidern drei Stunden 
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lang den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt ge- Lager!“ — Alles ſtürzte fort, und in 
weſen waren, kehrten faſt immer ſehr | wenigen Secunden war der Tempel leer. 
ermattet und niedergeſchlagen nach ihren Bald darauf ſtanden Offiziere und Mann⸗ 
Quartieren zurück. Mancher legte ſich ſchaften kampfbereit auf ihren Poſten. 


dann erſchöpft zur Ruhe und ſtand am 
nächſten Tage auf der Krankenliſte. Die 
Anderen gingen nach einem der zahlreichen 
Brunnen, die man in der Nähe des 
Lagers fand, und leiſteten ſich dort gegen⸗ 
ſeitig den Dienſt, ſich einige Kübel lau— 
warmen Waſſers über den Körper zu 
ſchütten. Das ganze Lager glich um dieſe 
Zeit einer großen Badeanſtalt, und auf 
allen Wegen, die zu den Quartieren oder 
Brunnen führten, ſah man nackte Ge⸗ 
ſtalten. Ich bin überzeugt, daß eine be- 
liebige Anzahl civiliſirter Europäer, die 
in Cochinchina eine Zeit lang ihrem Schick— 
ſal überlaſſen wären, ſich in ihrer Klei— 
dung ſehr raſch dem Geſchmack und den 
Gewohnheiten der Eingeborenen nähern 
würden. Als ein Factum kann ich ver⸗ 
bürgen, daß man ſich in dem Camp des 
Pagodes ganz ungenirt und unbeachtet in 
einem Zuſtande bewegte, der einem in 
Berlin, Paris oder London die öffentliche 
Moral überwachenden Conſtabler ein leicht 
zu rechtfertigendes Entſetzen eingeflößt 
haben würde. — Um ſieben Uhr wurde 
gegeſſen, und um acht Uhr war Jedermann 
mit Ausnahme der dienſtthuenden Sol⸗ 
daten frei. 

Manch ſchönen ruhigen Abend habe 
ich im Camp des Pagodes verlebt. Der 
alte Tempel, in dem wir uns dann zu 
verſammeln pflegten, lag in einem Dickicht 
von hohen ſchlanken Palmen, deren grüne 
Wipfel zu dem mit großen, leuchtenden 
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Es verlautete, daß eine vereinzelte Schild— 
wache überfallen und erſchlagen worden 
ſei. Der Commandant ſchickte mehrere 
Patrouillen aus, aber alles Suchen blieb 
erfolglos. Ein unglücklicher chineſiſcher 
Kuli, der das „Wer da?“ der Schild— 
wache nicht verſtanden und folglich nicht 
beantwortet hatte, wurde niedergeſchoſſen; 
aber die Annamiter, die es gewagt hatten, 
ſich durch die franzöſiſchen Linien zu 
ſchleichen und im Lager ſelbſt einen ihrer 
Feinde zu tödten, waren ſpurlos ver— 
ſchwunden. 

Am 23. Februar wurde mir vertrau⸗ 
lich mitgetheilt, daß man am nächſten 
Morgen zum Angriff der befeſtigten 
Poſitionen der Annamiter vorgehen würde. 
Wie dieſe Poſitionen eigentlich beſchaffen 
ſeien, wußte man nicht genau; auch kannte 
man nur annähernd die Stärke der feind- 
lichen Armee. Aber das kümmerte augen⸗ 
ſcheinlich Niemand. Man ſagte ſich, daß 
ein Haufen gut bewaffneter Franzoſen, 
denen im ſchlimmſten Falle eine breite 
Rückzugslinie nach den ſicheren franzöſiſchen 
Schiffen offen blieb, ſich vor keiner anna- 
mitiſchen Armee, wie zahlreich dieſelbe 
auch ſein möge, zu fürchten habe. — Die 
Truppenabtheilungen, welche Admiral 
Charner zum Recognoſciren ausgeſandt 
hatte, waren unverrichteter Sache von 
ihrer Expedition zurückgekehrt oder hatten 
im günſtigſten Falle nur Unerhebliches 
geſehen und erfahren. Nach den ein— 


Sternen beſäeten Nachthimmelemporragten. gegangenen Berichten wußte man, daß 
Ueberall herrſchte tiefe Ruhe, die jede die Feſtung Ki-oa den Mittelpunkt der 
halbe Stunde durch ein fernes Rufen feindlichen Stellungen bildete und daß 
unterbrochen wurde, das näher und näher einige Kilometer von dieſer Citadelle 
rückte, bis die Schildwachen der Pagode mehrere detachirte Forts lagen, in denen 
ſelbſt ihr lautes: „Sentinelle, prenez garde es von Annamitern wimmelte. Es hatte 
a vous!“ hören ließen. — Der Schrei, | demnach den Anſchein, daß der Kampf 
der daran mahnte, daß es doch gefährlich zunächſt in dieſen vorgeſchobenen Poſi— 


werden könnte, ſich friedlichen Gedanken 
und Beſchäftigungen ganz und gar hinzu— 
geben, zog dann weiter, und es dauerte 
immer einige Minuten, bis er an den 
äußerſten Vorpoſten zum letzten Mal aus— 
geſtoßen wurde und dann verhallte. 
Eines Abends, als wir ruhig verſam— 


tionen aufgenommen werden ſollte. — 
Auf dieſe unvollkommenen Informationen 
hin mußte der franzöſiſche Befehlshaber 
ſeinen Angriffsplan baſiren. Einer dis— 
ciplinirten Armee gegenüber hätte man 
dies vielleicht als eine große Unvorſichtig— 
keit bezeichnen können; den ſchlecht be— 


melt ſaßen, entſtand plötzlich ein wilder waffneten, halbwilden annamitiſchen Sol— 
Tumult: „Aux armes! der Feind iſt im daten aber durfte man ſchon wagen, aufs 
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Gerathewohl gewiſſermaßen, entgegenzu— 
gehen. 

Ich traf am Vorabend der Schlacht mit 
dem Admiral Charner zuſammen. Er be⸗ 
grüßte mich freundlich und geſtattete mir 
bereitwillig, mich am nächſten Tage ſeinem 
Generalſtabe anzuſchließen. Ich war auf 
dieſe Weiſe ſicher, der ganzen Action von 
einem Platze aus beiwohnen zu können, 
der mir eine gute Ueberſicht des Schlacht— 
feldes gewähren würde. 

Als ich, nachdem dieſe Verabredung ge— 
troffen, wieder allein war, wurde mir 
doch etwas ſonderbar und feierlich zu 
Muthe. Zwar wußte ich, daß ich ſelbſt 
wohl ſchwerlich einer großen Gefahr aus— 
geſetzt ſein würde; aber ein Kampf, in 
dem Menſchenblut fließen ſoll, iſt immer 
eine ernſte Sache, und ich nahm dieſelbe 


den grünen Aeſten der weitverzweigten 
Banianen und auf den ſtarken langen 
Blättern der fchlaufen Palmen; und 
plumpe, koloſſale Büffel erheben ſich lang 
ſam und ſchwer aus dem feuchten Graſe 
und nähern ſich dem tiefen ruhigen Fluß, 
um dort ihr Morgenbad zu nehmen. 
In der dunklen Maſſe, auf die mein 
Augenmerk gerichtet iſt, werden flatternde 
Fahnen und rothe, blaue und weiße Uni— 
| formen ſichtbar, und an der Spitze zeigt 
| ſich nun der alte Admiral Charner, der 
Oberbefehlshaber der franzöſiſchen Armee 
| in Cochinchina. Er iſt ernſt und feierlich. 
Er blickt beſorgt und wohlwollend zu— 
gleich auf die jungen Truppen, die ſalu— 
tirend vor ihm vorbeimarſchiren. 
Zuerſt defiliren die kleinen, ſchnellfüßigen 
Jäger von Vincennes. Der ſchwere Tor: 
nicht leicht. Ich nahm ſie auch nicht über- niſter, der ihnen den ganzen Rücken be- 
trieben ſchwer. Es fiel mir nicht ein, irgend | deckt, und die Büchſe, die fie mit nach— 
welche Maßregeln zu treffen, als ob der läſſiger Sicherheit tragen, ſcheinen die 
morgende Tag mein letzter ſein könnte. Freiheit ihrer Bewegungen kaum zu 
Ich dachte überhaupt an jenem Abend im hindern. Ihr Schritt, der dem raſchen 
franzöſiſchen Lager nur wenig an mich, Tempo eines luſtig rufenden Hornes 
ſondern hauptſächlich daran, daß ich folgt, iſt ſicher und elaſtiſch, und es kommt 
morgen einem jener furchtbaren Schau⸗ mir vor, als heitere ſich das Geſicht des 
ſpiele beiwohnen werde, die ſeit Jahr⸗ Admirals bei ihrem Anblick auf. 
tauſenden auf dieſer Erde aufgeführt Die Jäger ſind in der Ebene, aber man 
werden und in dem Kalender der Welt- ſieht ſie dort nur einen Augenblick, dann 
geſchichte als rothangeſtrichene Daten da- ſind ſie wie verſchwunden. Jeder der un⸗ 
ſtehen. zähligen Hügel, mit denen „la Plaine des 
Tombeaux“ bedeckt iſt, iſt von ihnen be- 
nutzt worden, um ſich dem Feinde in 
möglichſt geſchützter Stellung zu nähern. 
Der Lieutenant zur See Jaurés, der 
Adjutant des Admirals, der den Jägern 
gefolgt iſt, kommt jetzt zurückgeſprengt und 
berichtet, daß ſich die Tirailleurs den 
feindlichen Linien bis auf tauſend Schritt 
genähert haben. Der Weg bis dahin iſt 
frei. a 
Der Admiral, von ſeiner Stabswache, 
fünfzig berittenen Manilla⸗Tagals, gefolgt, 
ſetzt ſich in Bewegung, nachdem der Befehl 
zum allgemeinen Vorrücken gegeben wor⸗ 
den iſt, und bald befindet ſich die fran- 
zöſiſche Armee in der Ebene, wo ſie eine 
lange, dünne, ununterbrochene Linie bildet, 
die ſich den cochinchineſiſchen Feſtungs⸗ 
werken parallel dahinzieht. 


Der Sturm von Ki-oa am 24. und 
25. Februar 1861. 


Es iſt fünf Uhr. Die Morgendämme⸗ 
rung liegt ſchwül und feucht auf dem 
weiten Todtenacker, der ſich zwiſchen 
Kai⸗Mai und den cochinchineſiſchen Fe⸗ 
ſtungswerken unüberſehbar dahinerſtreckt. 
Noch ruht die Natur, aber die Menſchen 
ſind bereits thätig, das Werk des Tages 
vorzubereiten. 

Auf der Straße, die von der Chineſiſchen 
Stadt nach Kai-Mai führt, bewegt ſich 
ſchlangenartig eine große dunkle Maſſe. 
Sie nähert ſich langſam und geräuſchlos 
und hat jetzt das Lager der Tempel er⸗ 
reicht. Dort macht ſie Halt. 

Da flammt aus dem rothen Oſten der 
erſte Sonnenſtrahl wie ein Blitz über die 
ſtumme Ebene, und Alles erwacht dort zu| Auf dem rechten Flügel befehligt der 
lautem Leben. Tauſende von buntge-⸗Oberſt Palanca die ſpaniſche Colonne von 
fiederten Vögeln begrüßen das Licht mit zweihundert Mann. Es ſind darunter 
lautem Geſchrei, Affen ſchaukeln ſich auf einige hagere, ſonnenverbrannte Spanier, 
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die ſchon ſeit langen Jahren Kriegsdienſte wird es auch 5 der feindlichen Seite 


in den Colonien gethan haben; aber der 
größte Theil der kleinen Truppe der 
Alliirten beſteht aus Malaien: zuverläſſi⸗ 
gen, tapferen Soldaten, wenn ſie neben 
europäiſchen Truppen fechten, aber blut⸗ 


dürſtigen, plündernden Wilden, die dem kleinen Gruppen, 


Feinde gegenüber jede Grauſamkeit für 
erlaubt halten. — Als das Signal zum 
Sturm geblaſen wird und Palanca be- 
fiehlt, das Gepäck niederzulegen, ziehen 
ſich die Tagals auch die Stiefel aus, um 
ſchneller laufen zu können. 

Den linken Flügel der Armee bilden 
ſieben Compagnien Marins fusiliers vom 
Capitän zur See Herrn de Lapelin com- 
mandirt; das Centrum, tauſend Marine— 
Infanteriſten, ſteht unter Colonel Fabre. 

Vor der Schlachtlinie, die nur wenige 
Mann tief iſt, halten auf dem rechten 
Flügel zweihundert Pioniere, auf dem 
linken hundert „Abordeurs“ unter Pallu 
und im Centrum zweihundert Artilleriſten. 
Rechts und links ſchwärmen die Tirailleure, 
angewieſen, im Nothfall auch den Rückzug 
zu decken. Der General de Vaſſoigne 
führt den Angriff nach den Inſtructionen, 
die er vom Admiral Charner Tags zuvor 
erhalten hat. 

Um ſieben Uhr Morgens eröffnet die 
Artillerie das Feuer. Die Annamiter aut: 
worten darauf und zeigen ſich beſſer ge— 
rüſtet, als man erwartet hatte. Ihre 
Kugeln treffen gut, und die Franzoſen er— 
leiden einige empfindliche Verluſte. Der 
General de Vaſſoigne iſt einer der Erſten, 
der kampfunfähig gemacht wird; eine 
Kugel zerſchmettert ihm den rechten Arm 
und nöthigt ihn, das Schlachtfeld zu 
verlaſſen. Ihm folgt bald darauf der 
ſpaniſche Oberſt Palanca, der eine Schuß— 
wunde in das Bein erhalten hat und von 
ſeinen Tagals vom Pferde gehoben und 
auf einer Tragbahre hinter die Front ge— 
tragen wird. Ich begegne ihm, als er das 
Feld verläßt. Er dreht ſich eine Cigarette 
und macht ſeinem Aerger über den ihm 
zugeſtoßenen Unfall durch eine erſtaunliche 
Anzahl von Variationen des populären 
ſpaniſchen Fluches Luft. 

Da ſchweigen plötzlich die franzöſiſchen 
Kanonen, und mehrere Minuten lang 
wird es unheimlich ſtill auf unſerer Seite. 
Aus den Forts fallen noch einige Schüſſe, 
aber auch dieſe werden ſeltener, und bald 


ruhig. Jetzt erſchallt von verſchiedenen 
Seiten Trompetenruf, und gleichzeitig er⸗ 
kenne ich durch ein gutes Fernglas, wie 
ſich die Ebene überall belebt. Auf vielen 
Punkten werden Soldaten ſichtbar, die in 
hier und da ſogar ver: 
einzelt, vordringen. Sie verſchwinden 
hinter Bäumen und Hügeln, tauchen an 
unerwarteten Stellen wieder auf, und 
ſchneller, als ich es für möglich gehalten 
hätte, erblicke ich ſie am Fuße des hohen 
Walles, von dem aus vor einer halben 
Stunde auf ſie gefeuert worden war. — 
Hinter dieſem Wall iſt Alles ſtill geworden. 
Man fürchtet eine Ueberraſchung. Aber 
ſchon ſind Sturmleitern angelegt und er— 
klommen, und franzöſiſche Soldaten ſtehen, 
Fahnen und Tücher ſchwenkend, auf den 
annamitiſchen Feſtungswerken. Vor 
ihnen erſtreckte ſich ein weites Feld. Auf 
demſelben lagen Leichen getödteter Gegner 
und fortgeworfene Waffen, und ſtanden 
einige verlaſſene Geſchütze. Die lebenden 
Feinde aber waren verſchwunden; ſie hatten 
die Flucht ergriffen, bald nachdem von 
den Franzoſen das Signal zum Sturm 
gegeben worden war. Weit in der Ferne 
ſah man die fliehenden Haufen hinter den 
Bäumen verſchwinden, da, wo die Citadelle 
von Ki⸗oa liegt. 

Der Admiral ließ ſeine ermüdeten 
Truppen auf dem Schlachtfelde ruhen. 
Um ſechs Uhr wurde das improviſirte 
Lager wieder abgebrochen, und die Armee 
näherte ſich nach zweiſtündigem Marſche 
der Citadelle von Ki-oa bis auf ungefähr 
eine halbe deutſche Meile. Dort wurde 
von Neuem campirt und der folgende 
Morgen erwartet. 

So endigte der erſte Tag von Ki- oa. 
Die Franzoſen begruben achtzehn Todte 
und ſchickten ſechzig Verwundete in das 
Hospital Schun⸗kuang. 


* * 
4. — 


Ein ſchwüler Abend war dem heißen 
Tage vom 24. Februar gefolgt; dunkle 
ſchwere Gewitterwolken hatten ſich über 
die Ebene gelagert, auf der die Zelte der 
franzöſiſchen Armee ausgebreitet ſtanden. 

Achtzehn Todte und ſechzig Verwundete! 


Es ſind nur kleine Zahlen, wenn die Zei— 


tungen ſie mit der Nachricht eines Sieges 
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bringen, und des Leſers Auge gleitet Weſtſeite aus in das Fort zu dringen 
gleichgültig darüber hinweg. Aber acht- verſuchen ſollte. 
zehn Todte und ſechzig Verwundete ſind Es war der franzöſiſchen Artillerie 
tiefer Schmerz und nagende Unruhe für noch nicht gelungen, die Wälle der Cita— 
viele Hunderte. delle erheblich zu beſchädigen; aber die 
Da liegt ein junger Offizier von neun: Sonne ſtieg höher und höher, und jeder 
zehn oder höchſtens zwanzig Jahren, den fernere Zeitverluſt machte das Werk des 
ich heute früh noch in voller Jugendkraft Tages zu einem heißeren, ſchwierigeren 
und Lebensfülle geſehen habe. Eine Kugel und gefährlicheren. Das Signal zum 
iſt ihm in die Bruſt gedrungen und hat Sturm wurde gegeben. Die Soldaten 
ihn tödtlich verletzt. Er athmet mit gro- drangen mit großem Elan vorwärts, und 
ßer Mühe, und ſein brechendes Auge wird trotz der bedeutenden Schwierigkeiten des 
ſich noch in dieſer Nacht für immer ſchließen. Terrains, in dem ſich Tauſende von ver- 
Mehrere Offiziere und Matroſen ſtehen borgenen Fallen, ſogenannte „Wolfs— 
um ſein Lager; ein junger Menſch kniet löcher“, befanden, hatten ſie ſich bald 
am oberen Ende desſelben und hat ſein den Mauern der Feſtung genähert und 
Antlitz auf die matt herabhängende Hand dieſelben erklommen. Dieſer erſte Erfolg 
des Verwundeten gelegt. Man flüſtert ſollte jedoch kein vollkommener ſein. Hinter 
mir zu, der Knieende ſei der ältere Bruder der gewonnenen Stellung erblickten die 
des Sterbenden. — Ich ziehe mich auf Marins fusiliers einen weiten öden Vor⸗ 
den Fußſpitzen zurück. — Feierliche Stille hof, der noch durch einen zweiten hohen 
herrſcht rings umher im Lager. Die und anſcheinend ſtark befeſtigten Wall von 
meiſten Soldaten, von den Anſtrengungen der eigentlichen Citadelle getrennt war. 
des Tages ermattet, ruhen neben ihren | — Und nun erſt begann der wirkliche 
Waffen. Diejenigen, die noch nicht ſchlafen, Kampf. 
ſchauen in tiefe Gedanken verſunken vor] Die Franzoſen waren in wilder Un— 
ſich hin oder pflegen gedämpfter Stimme ordnung in den Vorhof gedrungen; die— 
einer ernſten Unterhaltung. jenigen, die am ſchnellſten laufen konnten, 
Die Gewitterwolken haben ſich ver- waren dort zuerſt angelangt. Sie wurden 
zogen, und die großen Sterne, die in un- von einem mörderiſchen Feuer empfangen, 
vergleichlicher Pracht am Nachthimmel und nirgends war ein Hügel oder irgend 
prangen, ergießen ihr Licht über die ſtille ein Gegenſtand zu entdecken, der ihnen 
Ebene. Jetzt wird es kühler. Dicke Thau: Schutz hätte bieten können. Hinter ihnen 
tropfen bedecken jedes Gräschen. Die befand ſich der Wall, über den ſie ſoeben 
Sterne werden bleicher und bleicher und eingedrungen waren, und vor ihnen er— 
verſchwinden. — Es graut im Oſten; hoben ſich niedrige, dichte Bambushecken, 
die Nacht iſt dem neuen Tage gewichen! erſtreckten ſich tiefe, weite Gräben und 
Um fünf Uhr Morgens wurde wieder befanden ſich zahlloſe Wolfslöcher, die ein 
zum Abmarſch geblaſen, und gegen lieben raſches Vordringen zu einer abjoluten Un— 
Uhr bereits hatte die Expeditionsarmee möglichkeit machten. Am äußerſten Ende 
das Gehölz paſſirt, welches Ki-oa bis dahin des gefährlichen Hofes endlich, doch nur 
vor unſeren Augen verborgen hatte. So- wenige hundert Schritte von ihnen entfernt, 
bald die Franzoſen ſich dem Feinde zeigten, drohte die große Mauer von Kis-oa, welche 
wurden ſie mit einem heftigen Feuer be- die feindliche wohlbewaffnete Armee ſchützte 
grüßt, auf das die franzöſiſche Artillerie und barg. 
bald darauf lebhaft antwortete. Zwei Die Offiziere bahnen ſich langſam einen 
Stunden ungefähr dauerte die Kanonade Weg durch die ſtechenden Hecken, tiefen 
ununterbrochen fort. Während dieſer Zeit Gräben und Wolfslöcher; mehrere fallen 
hatte ſich die franzöſiſche Armee zum An- ſchwer, fallen tödtlich verwundet, darunter 
griff und Sturm bereit gemacht. Die der junge Laregneére, der Lieutenant der 
Marins fusiliers, von der ſpaniſchen Colonne Compagnie Senez, neben dem ich während 
und der Compagnie der Abordeurs unter- unſeres Aufenthaltes in der Pagode Kai— 
ſtützt, ſollten die Südſeite von Ki-oa an⸗ Mai einquartiert geweſen war und der 
greifen, während dann die Marine⸗Infan⸗ mir noch vor wenigen Tagen mit dem 
terie mit Hülfe der Pioniere von der Vertrauen der Jugend viel von ſeinen 
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Hoffnungen und hochfliegenden Plänen 
erzählt hatte. 

Endlich gelingt es dem Lieutenant zur 
See Jaurès mit ungefähr dreihundert 
Mann, den Fuß der Feſtungsmauer zu 
erreichen; und bald darauf klettern ſeine 
zu ſolchem Werke beſonders gut ge— 
eigneten Leute den ſteilen Wall in die 
Höhe. Die Annamiter vertheidigen ſich 
tapfer und verſuchen es mit ihren langen 
Lanzen, die Stürmenden am weiteren 
Vordringen zu hindern. Es iſt ein ver⸗ 
geblicher Verſuch. — Jetzt ſtehen zwanzig 
und gleich darauf einige hundert Franzoſen 
auf dem Wall und ſpringen von dort in 
das Innere der Citadelle, die wenigen 
Annamiter, die nicht bereits entflohen 
waren, im Handgemenge tödtend oder vor 
ſich her treibend. 

Einen Augenblick glaubten die Franzoſen, 
dem Feinde den Rückzug abſchneiden zu 
können, denn ſie ſahen die Marine-Infan⸗ 
terie, die von der Weſtſeite in das Fort 
gedrungen war, den Fliehenden entgegen— 
eilen; aber dieſe verließen beim Anblick 
des neuen Feindes den eingeſchlagenen 
Weg und warfen ſich auf eine breite Straße, 
die nach dem freien Nordthor führte, 
durch das ſie verſchwanden, bevor die 
gänzlich ermatteten und zu raſchem Ver— 
folgen untüchtig gewordenen Franzoſen ſie 
hätten erreichen können. Man ſchoß jedoch 
noch viele, vielleicht ein hundert von ihnen, 
nieder. Ihre Leichen wurden am nächſten 
Tage in⸗ und außerhalb der Feſtung, in 
der unmittelbaren Nähe des Thores ge— 
funden. 

Der Anblick der ſiegreichen Truppen, 
die ſich nun raſch um ihre Führer ſcharten, 
iſt mir unvergeßlich geblieben. Hunderten 
von ihnen hingen die Kleider, die ſie in 
den Bambushecken zerriſſen hatten, in 
Fetzen um den Leib; einige konnten ſich 
vor Ermattung kaum noch aufrecht erhalten, 
die meiſten, mit erhitzten rothen Geſichtern, 
ſahen wie Fieberkranke aus. Aber die 
Sonne brannte auch unbarmherzig, und 
der Tag war ein beſchwerlicher und blu— 
tiger geweſen. Von den achtzehnhundert 
Mann, die Admiral Charner in das 
Feuer geführt hatte, waren über zwei— 
hundert getödtet und verwundet worden. 


* * 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Nach der Erſtürmung des Forts von 
Ki⸗oa blieb ich faſt noch drei Wochen bei 
der franzöſiſchen Expeditionsarmee. Es 
war dies eine höchſt ermüdende und nicht 
ſehr intereſſante Zeit, aus der mir heute 
nur noch wenig erinnerlich iſt. Ein Tag 
glich dem anderen in dem primitiven 


»Soldatenleben, welches wir führten, und 


das in demjenigen Theil von Cochinchina, 
in dem ich mich befand, durch kein Gefecht 
mehr unterbrochen wurde. Wir verließen 
gewöhnlich vor Sonnenaufgang die er— 
bärmlichen Quartiere, in denen wir die 
Nacht zugebracht hatten, marſchirten bis 
gegen zehn Uhr, raſteten während der 
Tageshitze an möglichſt ſchattenreichen 
Orten und ſetzten uns gegen vier Uhr 
wieder in Bewegung, um mit der Dunfel- 
heit neue und regelmäßig elende Quar- 
tiere zu erreichen. Unſere Wege führ: 
ten über ſonnverbrannte Ebenen, durch 
dichte tropiſche Wälder, auf ſchlecht er— 
haltenen Straßen nach verödeten, ärm— 
lichen Ortſchaften und nach verlaſſenen 
Forts. In den meiſten der letzteren 
wurden Reisvorräthe, in einem für einige 
tauſend Thaler Silber, vorgefunden, das 
vom Admiral Charner unter die Truppen, 
die darauf Anſpruch zu machen hatten, 
vertheilt wurde. Es kamen auf jeden 
Mann nur wenige Franken, und es fehlte 
bei der Gelegenheit nicht an bitteren 
Vergleichen zwiſchen dem Loſe des fran- 
zöſiſchen Soldaten in Cochinchina und 
dem unerhörten Glück ſeines Waffenbruders 
in China, wo die Eroberung des kaiſer— 
lichen Sommerpalaſtes von Yuen-min:yuen 
manchen armen Soldaten wohlhabend, 
manchen glücklichen Offizier zum reichen 
Mann gemacht haben ſollte. 

Die Annamiter waren nirgends und nie 
mehr zu erblicken, obgleich wir täglich 
Beweiſe hatten, daß ſie ſich in unſerer 
unmittelbaren Nähe aufhielten. In den 
Forts und auch in den verlaſſenen Dörfern 
fanden wir zu verſchiedenen Malen friſche 
Leichen von Hingerichteten. Die cochin— 
chineſiſchen Ueberläufer, von denen ſich eine 
kleine Anzahl im franzöſiſchen Heere be— 
fand, um als Führer benutzt zu werden, 
behaupteten, die Getödteten ſeien anna— 
mitiſche Chriſten geweſen, die man aus 
Rache oder um dem nahenden chriſtlichen 
Feinde Hohn zu ſprechen, kurz vor der 
Ankunft der Franzoſen enthauptet habe. 
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Wohin die Henker geflohen ſeien, darüber Meine Geſundheit hatte etwas gelitten, 
konnten die Führer nichts berichten, und mein Gemüthszuſtand ließ ebenfalls Man— 
davon hatten auch die franzöſiſchen Offiziere | ches zu wünſchen übrig. — Wenn man 
nur höchſt unklare Ideen. Die wahrſchein- Wochen lang nichts Erfreuliches und Er— 
lichſte Vermuthung war, daß man nur friſchendes ſieht und dagegen tagtäglich 
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noch kleine Truppenkörper vor ſich habe, 
weit leichtfüßiger als die mit ihrem Ge- 
päck langſam vorſchreitenden Franzoſen, 
denen es nicht ſchwer fiel, eine erheb⸗ 
liche Entfernung zwiſchen ſich und den 
nahenden Feind zu legen, nachdem ſie ihn 
in der Ferne erſpäht hatten. — Trotzdem 
wurde mit den Märſchen und Contre⸗ 
märſchen in der Umgegend von Saigun 
ſchließlich das erreicht, wonach man fran- 
zöſiſcherſeits geſtrebt hatte: alle wichtigen 
Punkte wurden nach und nach beſetzt und 
ſomit die ganze Provinz den Franzoſen 
unterwürfig gemacht. 

Um dieſe Zeit hatten übrigens in anderen 
Theilen von Cochinchina noch Kämpfe 
ſtattgefunden, die zwar nicht ſo erhebliche 
Opfer wie die Einnahme der Forts von 
Ki⸗oa erheiſcht, aber doch Blut gekoſtet 
hatten. — Die Städte Mytho und Bien⸗ 
hoa waren von den Franzoſen genommen 
worden. 

Der König von Annam, nun auch in 
ſeinen nördlichen Beſitzungen bedroht und 
für ſeine perſönliche Sicherheit fürchtend, 
falls er ſich nicht bei Zeiten mit dem ſieg⸗ 
reichen Feinde verſtändigen ſollte, gab 
feinen Willen zu erkennen, mit den Fran⸗ 
zoſen in friedliche Unterhandlungen zu 
treten. 

Es war nicht anzunehmen, daß ſich mir 
noch eine Gelegenheit darbieten würde, im 
franzöſiſchen Lager Neues und Intereſſantes 
zu ſehen. — Senez that, was in ſeinen 
Kräften ſtand, um mir das Leben leicht 
und angenehm zu machen; aber er konnte 
mir die langen, ermüdenden Märſche nicht 
erſparen, und es ſtand nicht in ſeiner 
Macht, mir erfriſchende, kräftige Speiſen 
und ein kühles Nachtlager zu verſchaffen. 


mit dem Anblick verödeter und verwüſteter 
Ortſchaften, niedergebrannter Ernten und 
friſcher oder verweſender Leichen tractirt 
wird, ſo hält es ſchwer, guten Muths zu 
bleiben, beſonders wenn man kein eigent— 
liches Intereſſe zu der Sache hat, welche 
die Urſache ſo großen Jammers iſt. Ich 
fühlte mich matt und traurig und mußte 
fürchten, wenn ich mir nicht rechtzeitig 
Ruhe und Pflege angedeihen ließ, das 
Schickſal von Hunderten von Soldaten 
zu theilen, die in den Hospitälern in und 
um Saigun an langwierigen und bös— 
artigen klimatiſchen Krankheiten danieder— 
lagen. Ich verabſchiedete mich deshalb 


von den Offizieren, die ich während der 
Expedition kennen gelernt und von denen 


ich mehrere liebgewonnen hatte, und 
kehrte auf dem kürzeſten Etappenwege, in 
der zweiten Hälfte des Monats März, 
nach Saigun zurück. Dort fand ich das 
Garniſonleben, welches ich bei meiner 
Ankunft in Cochinchina kennen gelernt, 
noch in voller Blüthe; aber dies Leben 
hatte nicht mehr den Reiz der Neuheit 
für mich; auch war ich durch mein zu— 
nehmendes Unwohlſein verhindert, an den 
Freuden und Zerſtreuungen desſelben wie 
früher regen Antheil zu nehmen. Ich 
ſchiffte mich deshalb bald darauf nach 
Singapore ein, wo ich hoffen durfte, 
kühleres und geſunderes Wetter, jeden— 
falls eine friedliche, freundliche Exiſtenz 
und beſſere Wohnung und Nahrung zu 
finden, als mir in Cochinchina geboten 
werden konnten. — Ich langte dort nach 
viertägiger Ueberfahrt an und hatte, wie 
ich vertrauensvoll vorhergeſehen, das 
Glück, meine Geſundheit in kurzer Zeit 
vollſtändig wiederherzuſtellen. 


Moderne Pflanzenwanderungen. 


Von 


Ernſt Hall ier. 


bahn reiſen ſollen, klingt ſehr 
paradox, und doch iſt es buch— 
— cſtäblich wahr. Das Zeitalter 
des Dampfes und der Maſchinen hat auch 
in das friedliche Gewächsreich Unruhe 
getragen, die Wander- und Reiſeluſt hat 
Florens Kinder angeſteckt, und es finden 
infolge des beſtändig wachſenden Ver— 
kehrs unter den Menſchen häufigere und 
größere Verſchiebungen in der Pflanzen— 
welt ſtatt. Daß die Pflanzen wandern, 
iſt eine altbekannte Thatſache, ja auf dieſer 
fundamentalen Beobachtung ii die ganze 
pflanzengeographiſche Migrationshypotheſe 
aufgebaut worden, welche annimmt, daß 
jede Pflanze, von einem Schöpfungs— 
centrum ausgehend, ſich nach allen Seiten 
ſo weit zu verbreiten ſucht, wie die Verhält— 
niſſe von Klima, Boden u. ſ. w. es zulaſſen 
und ſoweit nicht unüberſteigliche Hinder— 
niſſe, wie z. B. hohe Gebirge oder breite 
Meere, ihr eine Schranke ſetzen. Nicht 
ſelten aber weiß der menſchliche Verkehr 
ſolche Hinderniſſe zu überwinden und 
nimmt dabei auch, oft ohne es zu wollen 
und zu wiſſen, eine oder die andere 
Pflanze mit ins Schlepptau. 

So iſt es bekannt, daß der breite Weg— 
breit (Plantago maior L.) den Europäern 
bei allen ihren Anſiedelungen in Nord— 
amerika ſo unmittelbar auf dem Fuße 
gefolgt iſt, 


rika's, die canadiſche Dürrwurzel (Erige- 
ron canadensis L.), gegen Ende des vori⸗ 
gen Jahrhunderts eingeſchleppt und 
mittelſt ſeiner zierlichen Haarkrone am 
Ende der Frucht, wodurch ſie vom Wind 
weithin getragen wird, mit unglaublicher 
Geſchwindigkeit durch ganz Europa ver- 
breitet. I 

Die deutſche Tamariske (Myricaria 
germanica Desv.) bringt an ihren kleinen 
Samen einen kleinen Haarſchopf zur Aus⸗ 
bildung, vermöge deſſen dieſelben vom 
Winde fortgetragen werden, ſich aber auch 
leicht den Kleidungsſtücken der Menſchen, 
der Wolle der Schafe und den Haaren 
anderer Vierfüßer anhängen. Italieniſche 
Eiſenbahnarbeiter, welche beim Bau der 
Gera-Eichichter-Bahn beſchäftigt waren, 
hatten vor einigen Jahren, ohne es ſelbſt 
zu ahnen, die kleinen Samen an ihren 
Säcken und Kleidern über die Alpen und 
bis nach Thüringen getragen. In einer 
Ausſchachtung der Gera-Eichichter-Bahn 
unweit Saalfeld hat ſich ſeitdem die deutſche 
Tamariske angeſiedelt. 

Die ſogenannte Akazie (Robinia pseud- 
Acacia L.), ein nordamerikaniſcher Baum, 
welcher bei uns ſeit länger als einem 
Jahrhundert in Aulagen angepflanzt wird 
und wegen ſeines zierlichen Laubes be— 
liebt geworden iſt, wird in Thüringen, 


beſonders in Waldgegenden, vielfach als 
daß die Pflanze von den Chauſſeebaum benutzt. Da er faſt alljähr— 


Indianern den poetiſchen Namen erhielt: lich eine große Menge reifer Samen zur 
„die Fußtapfe der Blaßgeſichter“. Und | Ausbildung bringt, jo hat er ſich in unſeren 
umgekehrt hat ſich ein Bürger Nordame- Waldungen ſo ſehr ausgebreitet, daß er 
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durchaus ein thüringiſcher Waldbaum ge— 
worden iſt. Ganz nahe bei Jena bedeckt 
‚er den ganzen Buntſandſteinfelſen der 
Raſenmühle mit dichtem Gebüſch. Ebenſo 
hat er ſich bei Kahla am Fuße des furcht— 
baren Bergſturzes des Dohlenſteins ange— 
ſiedelt, breitet ſich hier raſch durch ſeine 
Wurzelausläufer aus und bedeckt das nach— 
ſtürzende Gerölle in kurzer Zeit theils mit 


Buſchwerk, theils mit einem anjehnlichen 


Baumbeſtand. In den ſchönen Nadelholz— 
waldungen des Buntſandſteingebietes im 
Altenburger Weſtkreis, beſonders in den 
Hummelshainer Forſten, findet man die— 
ſen Baum überall, ohne daß die Forſt— 
leute ihn abſichtlich cultivirt hätten; viel— 
mehr hat er ſich überall von den Fahr— 
wegen und Landſtraßen aus durch den 
Wald verbreitet. Den Buntſandſtein liebt 
die Akazie ganz beſonders. Die oft faſt 
ſenkrechten Abhänge der Buntſandſtein— 
felſen im Saalthal bei Rothenſtein, bei 
Orlamünde, Großeutersdorf und anderen 
Orten ſind ſtellenweiſe ganz mit Akazien 
bedeckt. Bei Eiſenach hat ſich der Baum 
in ähnlicher Weiſe auf dem Rothtodt— 
liegenden verbreitet. Auch auf Eiſenbahn— 
dämmen findet er ſich vielfach durch Thü— 
ringen zerſtreut. Ein anderer Baum 
Nordamerika's, der zierliche Eſſigbaum 
oder Sumach (Rlıus typhinum L.), hat ſich 
durch ſeine Ausläufer auf den thüringi— 
ſchen Bahnen ausgebreitet. Er findet ſich 
z. B. bei Jena auf dem Bahnkörper der 
Saalbahn im Paradies, auf demjenigen 
der Weimar-Geraer-Bahn im Mühlthal, 
bei Göſchwitz u. ſ. w. 

Was der Menſch wegwirft, geht nicht 
immer verloren, ſondern findet bisweilen 
in der freien Natur eine geeignete Stätte. 
So findet man bei Jena z. B. an der 
Leutra nicht ſelten die Taglilie (Hemero- 
callis fulva L.) angeſiedelt. Sie wird in 
Gärten bisweilen läſtig durch zu große 
Verbreitung. Von den Beſitzern der an 
die Leutra grenzenden Gärten über den 
Zaun geworfen, finden die fleiſchigen Knoll— 
ſtöcke am Kiesufer ein ihnen behagendes 
feuchtes Terrain, wurzeln feſt und treiben 
Blätter und Blüthen. Dem Waſſerlauf 
folgen überhaupt viele Gewächſe bei ihren 
Wanderungen. In vielen Gegenden 
Deutſchlands wandert die Nachtkerze 
(Oenothera biennis L.) an den Flüſſen 
entlang, verbreitet ſich von den Ufern 
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landeinwärts und ſiedelt ſich namentlich 
gern auf Eiſenbahndämmen an. Die kleine 
nordamerikaniſche Sonnenblume (Rud- 
beckia laciniata L.) findet man bei Ham⸗ 
burg, Lübeck, Görlitz, auch in Thüringen 
an Flußufern; bei Jena nicht ſelten die 
chineſiſche Aſter; im ganzen Saalthal, ſo 
bei Jena, Kahla, Orlamünde und anderen 
Orten, die ſchöne canadiſche Goldruthe 
(Solidago canadensis L.). Auch fie geht 
auf den Bahnkörper über und findet ſich 
bei Jena ſogar in der Vorſtadt zwiſchen 
den Gärten an Wegen und Zäunen. Die 
hochwüchſigen Aſtern, wie z. B. Aster 
salignus W. und andere, ſiedeln ſich gern 
an Flußufern an, ſo z. B. an der Saale 
bei Unter⸗Preilipp im Gebüſch. Die kleine 
aus Peru ſtammende Galinsoga parvi- 
flora Cavanilles liebt feuchte Orte, gutes 
Culturland, und hat ſich, namentlich in 
Norddeutſchland, an vielen Orten förmlich 
als Unkraut eingebürgert. Daß der 
größte Theil der Getreideunkräuter mit 
dem Getreide aus dem Süden eingeſchleppt 
iſt, weiß jetzt Jedermann. So z. B. iſt 
das der Fall bezüglich der Kornblume, 
der Rade, des Klatſchmohns, des Venus: 
ſpiegels, des Feldhahnenfußes, des Feld— 
adonis, des Ritterſporns, des Hornköpf— 
chens, des Feldwachtelweizens, des Feld— 
augentroſtes und vieler anderer meiſt 
ſchön blühender Gewächſe. Das Horn— 
köpfchen (Ceratocephalus falcatus Pers.), 
im ſüdlichen Europa heimiſch, iſt mit der 
Getreideſaat verſchleppt worden in die 
Umgegend von Wien, Ulm, Greußen, 
Tennſtedt, Weißenſee und Jena, und die 
verwandte Art Ceratocephalus orthoceras 
D. C. kommt ſogar in der Umgegend von 
Berlin vor, früher ſchon bei Prag und 
Wien. 

Derartige Verwilderungen von Pflanzen 
durch Verſchleppung von Seiten der Men— 
ſchen ſind ſo außerordentlich häufig, daß 
ich mich hier auf wenige Beiſpiele be— 
ſchränken will. 

Die beiden Arten des Milchſterns: 
Ornithogalum umbellatum L. und Orni- 
thogalum nutans L., kommen ſo häufig 
in der Nähe von Gärten, auf Triften und 
Aeckern vor, daß es kaum möglich iſt, alle 
einzelnen Punkte aufzuzählen. Auch die 
gelbe Tulpe (Tulipa silvestris L.) iſt im 
größten Theil Thüringens in Weinbergen, 
Grasgärten, auf Aeckern verwildert. Der 
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Spargel ſtammt aus dem ſüdlichen Europa; 
die Cultur hat ihn durch den größten 
Theil Europa's verbreitet, und die Vögel, 
welche ſeinen Beeren nachſtellen, die 
Samen jedoch unverdaut zurücklaſſen, ver- Schweiz iſt. Durch den Bau der Saal: 
ſchleppen die Pflanze auf Wieſen, Berg— bahn iſt ihr Same verſchleppt worden, 
abhänge und in Gebüſche, ſo daß ſie z. B. und ſie hat ſich an ſchattigen und geſchützten 
im Thüringer Becken weit verbreitet iſt. Stellen des Bahnkörpers neue Standorte 
Der überall in Sümpfen vorkommende geſucht. Auch in der Vorſtadt hinter dem 
Calmus (Acorus Calamus L.), ein Bür⸗ Bibliotheksgebäude findet ſie ſich. 

ger Südaſiens, fol urſprünglich in Europa | Der Bahnbau hat auch noch andere 
nur in botaniſchen Gärten vorgekommen Wirkungen gehabt. In dem an Sümpfen 


tiens parviflora L.) war ſchon ſeit Jahr— 
zehnten bei Jena im Paradies unweit des 
Saalufers völlig eingebürgert, wie ſie 
es auch in einigen Thälern der ſächſiſchen 


und aus dieſen verwildert ſein. Gegen— 
wärtig kommt er in der ganzen mittel— 


europäiſchen Flora in allen Sumpfgegen⸗ 


den vor. 

Die Wiener Flora hat manche Eigen— 
thümlichkeiten den Eroberungszügen der 
blumenliebenden Türken zu danken. Auch 
die Kreuzzüge haben vielfach Verſchlep— 
pungen von Pflanzen herbeigeführt. So 
findet ſich im mittleren Deutſchland der 
Zwergflieder (Sambucus Ebulus L.) unter 
manchen Burgen, weil die Troßknechte 
dieſe Pflanze als Heilmittel gegen Pferde— 
krankheiten aus dem Süden mitbrachten 
und in der Nähe der Burgen anpflanzten. 
In Thüringen findet ſich der Zwergflieder 
am Eckartshaus bei Eckartsberge, bei 
Berka an der Ilm, bei Capellendorf, 
früher auch an der Wartburg. 

Die Eiſenbahnbauten haben in neuerer 
Zeit beſonders viele Verſchleppungen von 
Pflanzen zur Folge gehabt. Die Verſchie⸗ 
bung der Erde expropriirter Gartengrund⸗ 
ſtücke hat dazu weſentlich beigetragen. 
Die beiden Bahnen, welche in Jena ihren 
Kreuzpunkt haben, namentlich die Saal— 
bahn, bergen eine ganz eigenthümliche 
Garten⸗ und Culturland-Flora. Hier 
findet man vielfach am Bahnkörper die 
große Stockmalve (Althaea rosea L.), den 
Abſinth (Artemisia absinthium L.), der 
auch ſonſt in Weinbergen und an Berg— 
abhängen, ſo z. B. bei Schwarza und im 
Gleißethal, vorkommt, den Fenchel (Foe- 
niculum officinale All.), die Springkorn⸗ 
Wolfsmilch (Euphorbia Lathyris L.), den 
japaneſiſchen Knöterich (Polygonum cus- 
pidatum Siebold und Zuccarini), die 
gelbe Schafgarbe (Achilles eupatorium 
L.), die zweihörnige Levkoje (Matthiola 


armen Saalthal iſt durch die Ausſchach— 
tungen, die hier in großer Zahl und oft 
in großer Ausdehnung vorgenommen 
werden mußten, die Sumpfflora bedeutend 
bereichert worden. In unglaublich kurzer 
| Zeit haben ſich die mit Waſſer gefüllten 
Ausſchachtungen mit verſchiedenen Charen 
und mit dem kosmopolitiſchen Rohrkolben 
(Typba latifolia L. und Typha angusti- 
folia L.) bedeckt, deren Früchte, von 
Haaren umgeben, durch den Wind meilen— 
weit fortgetragen werden können. 

In allen hier angeführten Beiſpielen 
kann man von eigentlichen Reiſen der 
Pflanzen mit Hülfe der Bahn jedoch nicht 
reden, vielmehr ſind es die Bahnarbeiten, 
welche die Verſchleppung veranlaßt haben 
oder welche den Pflanzen einen günſtigen 
Boden bereiteten. Einzelne Pflanzen aber 
führen auch wirkliche Reiſen aus. Wir 
wollen es dahingeſtellt ſein laſſen, ob die 
Serradella (Ornithopus sativus Brotero), 
welche ſeit dem Bau der Gera-⸗Cichichter⸗ 
Bahn bei Saalfeld am Bahnkörper vor— 
kommt, durch die Bahnzüge ſelbſt weiter— 
geſchleppt worden iſt; gewiß aber läßt ſich 
das von drei jetzt ſehr verbreiteten Pflanzen 
behaupten, nämlich von der aus Nordame— 
rika ſtammenden Collomia grandiflora 
Douglas, vom ſüdeuropäiſchen Hornmohn 
(Glaucium luteum Scopoli) und vom ſüd⸗ 
deutſchen Wirtelſalbei (Salvia verticillata 
L.). Collomia und Glaucium haben ſich, 
aus den Gärtnereien Arnſtadts und 
Erfurts verſchleppt, am Bahnkörper ſeiner 
ganzen Länge nach von Weimar bis 
Eiſenach und von Arnſtadt bis Dieten— 

dorf verbreitet. Der Hornmohn kommt 
auch ſonſt als Geröllpflanze an einigen 
Stellen vor und ſchon ſeit längerer Zeit, 


bicornis); mit einem Worte: Bürger fait fo z. B. beim Schießhauſe von Dornburg. 
aller Welttheile. Die aus der Tartarei Dieſe Pflanzen verlaſſen aber ſonſt kaum 
ſtammende kleinblüthige Balſamine (Impa- den Bahnkörper, an welchem entlang fie 
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ſich ziemlich raſch verbreiten. Hierzu be⸗ 
nutzen ſie die Eiſenbahnzüge von Station 
zu Station. Die leichten Samen werden 
gelegentlich vom Winde auf die Trittbretter 
der Wagen geführt, und an der nächſten 
Station fegt eine ausſteigende Dame mit 
ihrer Schleppe den Samen wieder herab. 
So kommen die neuen Anſiedelungen zu 
Stande. 

Es ſei hier darauf aufmerkſam gemacht, 
daß eine andere Verbreitungslinie einer 
amerikaniſchen Pflanze, nämlich der Pan⸗ 
toffelblume (Mimulus luteus L.), diejenige 
der Collomia in einem rechten Winkel 
ſchneidet. Dieſe tauchte zuerſt bei Brotte⸗ 
rode in der Nähe der Bergwerke auf, iſt 
dann durch das Druſenthal, ſtets den 
kleinen Wieſenbächen folgend, am Inſels— 
berg aufwärts geſtiegen, hat dieſen Berg 
überſchritten und iſt in den Lauchagrund 
am Nordabhang herabgeſtiegen, von wo 
aus ſie ſich auch in andere Thäler am 
Nordabhang bis in die Gegend von Wutha 
verbreitet hat. Schon früher war ſie bei 
Lauterberg im Harz aufgetreten, wo ſie 
durch mexicaniſche Silbererze eingeſchleppt 
worden ſein ſoll. Dieſe ſchöne Pflanze, 
welche eine wahre Zierde der Bergwieſen 
iſt, da ſie alle kleinen Bäche zur Blüthe⸗ 
zeit prächtig goldgelb umſäumt, folgt 
ſtreng dem Waſſerlauf. Die dritte von 
uns erwähnte Eiſenbahnreiſende unter den 
Pflanzen, der Wirtelſalbei, iſt die merk⸗ 
würdigſte. Als ich vor länger denn dreißig 
Jahren als Gärtnerlehrling in Jena 
thätig war, da gehörte dieſe Pflanze zu 
den ſeltenſten Gäſten der thüringiſchen, 
bezüglich jenaiſchen Flora. Jetzt iſt ſie 
faſt gemein geworden, aber nur an der 
Eiſenbahn. Sie findet ſich, jetzt wie frü- 
her, fern von der Bahn nur an wenigen 
Stellen, ſo z. B. am Wege zum Forſthauſe, 
im Gleißethal, bei Camburg u. ſ. w. 
Von den wenigen Stellen aus, welche ſich 
in der Nähe der Bahnen befinden, wie 
3. B. eine Oertlichkeit bei Camburg, hat 
ſich dieſe Pflanze verbreitet auf der 
ganzen Strecke von Camburg bis Groß— 
heringen und von da aus wieder einer— 
ſeits bis Erfurt und Dietendorf, anderer⸗ 
ſeits bis Leipzig und weit in das König— 
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findet ſie ſich nur am Bahnkörper ſelbſt 
oder an den Bahnabhängen der Durch— 
ſtiche, faſt nie entfernt ſie ſich weit von 
der Bahn. Sie hat auch ſchon die Wei- 
mar⸗Geraer-Bahn benutzt, wo fie bei 
Göſchwitz am Bahnkörper auftritt, ebenſo 
an verſchiedenen Stellen im Roda Thal. 
Daß hier die Kleider der Damen weſent⸗ 
lich die Verbreitung befördern, dafür 
ſpricht auch der Umſtand, daß ſeit 
wenigen Jahren die Pflanze plötzlich 
hoch oben auf der Leuchtenburg auftritt, 
unmittelbar an dem von den Touriſten 
benutzten Wege, während ſie ſonſt in 
der ganzen Umgegend nicht vorkommt. 
Sie wird alſo per Eiſenbahn nach Kahla 
verſchleppt ſein, und eine wer weiß woher 
kommende Beſucherin der Leuchtenburg 
hat oben kurz vor dem Eintritt in den 
Burghof ihr Kleid ausgeſchüttelt. Daß 
dieſe Pflanze eines Vehikels bedarf zur 
Verbreitung, iſt klar, denn überall fern 
von der Bahn, wie z. B. an der Schön- 
burg bei Naumburg und im jenaiſchen 
Forſt, ſteht ſie nur truppweiſe. Hier mag 
noch ein ſehr merkwürdiges Verhalten 
einer nahe verwandten Art, nämlich des 
Gebirgsſalbeis (Salvia silvestris L.). er- 
wähnt werden. Auch dieſer hat ſeine 
eigentliche Heimath in den ſüdlicheren Ge- 
birgen. In Thüringen gehört er zu den 
allerſeltenſten Pflanzen. Um ſo mehr iſt 
es zu bewundern, daß er nicht ſelten in 
einzelnen Exemplaren unter der Salvia 
verticillata L. vorkommt. Dieſes geſellige 
Beiſammenſein der beiden Arten im frem⸗ 
den Lande iſt völlig räthſelhaft. Vielleicht 
ſind in früherer Zeit beide Arten aus 
dem Süden durch die nämliche Urſache 
nach Thüringen verſchleppt worden, und 
während die eine ſich nach Eröffnung der 
Eiſenbahnen raſch verbreitet hat, iſt die 
andere ſelten geblieben, weil ſie im Kampf 
um das Daſein ungünſtiger geſtellt iſt. 
Sehr verſchieden verhalten ſich die drei 
genannten Wanderpflanzen zu anderen 
Transportmitteln. Während die Salvia 
nur die Eiſenbahn benutzt und der Horn⸗ 
mohn ſich zwar hier und da an an— 
deren Stellen angeſiedelt hat, ohne ſich 
jedoch weit zu verbreiten, wandert die 


reich Sachſen wie in das Herzogthum Collomia am Ilmfluß entlang und hat 


Altenburg hinein. 


Daß die Pflanze ſich ſich bereits bei Stadtilm und bei Berka 


hier durch Benutzung der Bahnzüge ver- an lichten Waldabhängen ziemlich einge— 


breitet hat, iſt ganz auffallend, denn meiſt 


bürgert. 


540 


Beobachtungen über Pflanzenwanderun⸗ 
gen liefern natürlich dem Pflanzengeogra- 
phen ein wichtiges Forſchungsmaterial. Es 
giebt ſicherlich außer den hier aufgezählten 
Pflanzen noch manche andere, welche auf 
ihren Reiſen die Eiſenbahn benutzt, aber 
die in dieſer Richtung angeſtellten Be⸗ 
obachtungen ſind noch gering an Zahl. 
Der nur einigermaßen pflanzenkundige 


Touriſt wird aber durch ſolche kleine, leicht 


anzuſtellende Forſchungen ſeinen Wande⸗ 
rungen einen beſonderen Reiz verleihen. 
Mitten im ſtädtiſchen Gewühl die alte 
Dresdener Brücke überſchreitend, erblickt 
man an ihren Pfeilern einen Bürger des 
ſüdlichen Europa, die niedliche Kletter⸗ 
pflanze (Linaria cymbalaria Miller), mit 
kleinen herzförmig⸗ rundlichen, gelappten 
Blättern und zierlichen geſpornten, hell⸗ 
violetten Blüthen, und gewahrt dieſelbe 
aufs Neue in der ſächſiſchen Schweiz, z. B. 
hinter Herrnskretſchen an Gartenmauern, 
wenn man in den romantiſchen Hermanns⸗ 
grund gehen will. Auf jeder Eiſenbahn⸗ 
fahrt ſieht ein geübtes und ſcharfes Auge 
vom Wagen aus Anſiedler aus der heimi— 
ſchen und exotiſchen Flora am Bahnkörper 
und an den benachbarten Abhängen, und 
Jedermann kann ſich durch Mittheilungen 
derartiger Beobachtungen an geeigneter 
Stelle ein nicht gering zu ſchätzendes Ver⸗ 
dienſt um die Wiſſenſchaft erwerben. 

Es könnte auffallen, daß ich bisher faſt 
nur von den Wanderungen der Blüthen⸗ 
pflanzen oder Phanerogamen erzählt habe. 
Sollten die blüthenloſen Pflanzen oder 
Cryptogamen keine Wanderungen unter⸗ 
nehmen? O gewiß. Ihre Sporen oder 
Fortpflanzungszellen ſind meiſt ſo klein, 
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entfernt wieder abſetzt. Auf dieſe Weiſe 
verbreiten ſich faſt alle niederen Crypto⸗ 
gamen ſowohl durch ihre Samen (Sporen) 
als auch durch Knospenzellen. Die merk⸗ 
würdigſte Verbreitung aber haben die 
Diatomeen. Im Maiheft 1880 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift führte ich den Nachweis, daß dieſe 
ſeltſamen Organismen eine Eigenbewegung 
beſitzen, hervorgerufen durch contractile 
Bewegungen ihres ganzen Körpers. Seit 
jener Zeit iſt dieſe Frage durch Auffin⸗ 
dung günſtiger Objecte in ein weiteres 
geſichertes Stadium geführt worden, ſo 
daß ich die contractile Bewegung ſchon 
bei mäßigen Vergrößerungen jedem Dia⸗ 
tomeenforſcher zeigen kann. 

Nun haben dieſe Organismen überdies 
die merkwürdige Eigenschaft, daß fie, trocken 
liegend, Luft in ihren Leib aufnehmen und, 
aufs Neue benetzt, wieder aufleben, indem 
ſie die Luft aushauchen und Waſſer auf— 
nehmen. Befinden ſie ſich im Waſſer, ſo 
können ſie an ſteilen Wänden über die 
Waſſerfläche emporkriechen, was man ſehr 
leicht an der Wand eines Glaſes, in wel- 
chem Diatomeen cultivirt werden, beob⸗ 
achten kann. Werden ſie nun trocken, ſo 
bekommen ſie durch Luftaufnahme ein ſpe⸗ 
cifiſch leichteres Gewicht und werden um 
ſo eher vom Winde fortgetragen. 

Dieſe kleinen Weſen überbieten alſo 
ſelbſt den Menſchen, indem ſie Luftreiſen 
ausführen. 

Wie aber, wenn einſt auch der Menſch 
auf ſteuerbaren Schiffen von Continent. 
zu Continent die Luft durchſegelt? Welche 
Verwirrung wird er dann erſt durch Ver⸗ 
ſchleppungen in der Erdflora anrichten! 
Ein ſchwindelerregender Gedanke, deſſen 


daß der Wind ſie leicht davonträgt und Verwirklichung aber wohl noch einige Zeit 
oft viele Meilen von ihrem Urſprungsort auf ſich wird warten laſſen. 


Literariſche Mittheilungen. 


Julius Wolff's „Tannhäuſer“. 


ss annhäufer. 
Julius Wolff. 2 Bde. (Berlin, 
Grote'ſche Verlagsbuchhandlung.) 
[Wenn wir das neueſte Werk von 
Julius Wolff auf die Forderungen 
„Poetik“ hin prüfen wollten, ſo 
würden wir die ſeltſame Wahrnehmung machen, 
daß es ſowohl in Bezug auf die Handlung wie 
auf die Charakteriſtik, ja ſogar auch in Bezug 
auf die Technik faſt alle Forderungen des Epos 
erfüllt. Und doch ſagt uns — deshalb nennen 
wir auch die Wahrnehmung eine ſeltſame — 
unſer eigenes poetiſches, für die homeriſchen 
Epen ſo gut wie für die deutſchen National— 
lieder des Mittelalters erglühendes Gefühl das 
ſtricte Gegentheil. Man nenne den „Tannhäuſer“ 
einen Minneſang, ein romantiſches Gedicht oder 
gar einen Roman in Verſen — ein Epos in 
dem Sinne, wie wir uns nach den claſſiſchen 
Vorbildern es denken, iſt es nicht. 

Aber vielleicht ſollte es auch ein ſolches nach 
der Intention des Dichters nicht werden, der 
ſein Werk einen „Minneſang“ nannte, wohl 
um allen Vergleichen und Einwänden im Vor— 
aus zu begegnen? Dann allerdings iſt es 
dem Beurtheiler vergönnt, eine ganze Reihe 
von „Wenn“ und „Aber“ zu unterdrücken und 
den vollen Bruſtton der Anerkennung anzu— 
ſtimmen. 

Der epiſche Kampf wird durch ein Schickſal 
beendigt, das F. Viſcher ſehr richtig das tra— 
giſche Geſetz des Univerſums nennt; der 
Held des Epos „ſchwimmt mit ſtarkem Arme, 
aber nicht gegen den Strom, ſondern mit 
der Woge, und die Waſſermaſſe, die er 
theilt, hält doch ihn ſelbſt“; die Compoſition 
erfordert die Nothwendigkeit einer ſtetigen, 
nicht ſprunghaften Entwickelung. Indem der 
„Tannhäuſer“ alle dieſe Bedingungen zu er— 


füllen ſucht, verletzt er jede einzelne und fällt Richard Löwenherz zu befreien, 


Ein Minneſang von in ſeinen Formen und ſeinen Dimenſionen 


weit aus dem Rahmen jener claſſiſchen Vor— 
bilder heraus. 

Dies voraufgeſchickt, können wir uns nun 
mit dem Werke ſelbſt eingehender beſchäftigen. 
Als der Streit um das Nibelungenlied durch 
die bekannte Theorie Lachmann's in den deut— 
ſchen Germaniſtenkreiſen entbrannte, da trat 
Spaun zuerſt mit der recht ſeltſamen Hypo— 
theſe auf, jener ſagenhafte Heinrich v. Ofter— 
dingen, der erſt durch die Gnade neuerer 
Forſcher, wie Karl Simrock u. A., als Verfaſſer 
des zweiten Theiles des „Wartburgkriegs“ zu 
wirklichem poetiſchen Anſehen gelangt iſt, ſei 
der Autor des großen Nationalepos — eine 
Hypotheſe, die, an ſich ſchon hinfällig, durch 
die Forſchungen ſpäterer Germaniſten als völlig 
unhaltbar ſich herausſtellte. Derſelbe Heinrich 
v. Ofterdingen, deſſen Exiſtenz nicht einmal 
hiſtoriſch feſtſteht, hatte ſich aber auch vielleicht 
gerade deshalb nicht nur der Gunſt wiſſen— 
ſchaftlicher, ſondern auch poetiſcher Autoritäten 
zu erfreuen, die ihn mit dem Ritter, Tannhäuſer“ 
identificirten. Tieck, Novalis, E. T. A. Hoffmann 
und Scheffel feierten den Ofterdingen in Liedern 
und Romanen, und durch Richard Wagner iſt 
er im wahrſten Sinne populär geworden. Die 
poetiſche Biographie Julius Wolff's baut ſich 
nun auf dieſen Arbeiten der Vorgänger auf 
— ſie macht Heinrich v. Ofterdingen ohne 
Weiteres zum Dichter des Nibelungenliedes 
und identificirt ihn kühn mit dem Ritter Tann— 
häuſer, der in den Venusberg hinabgeſtiegen 
und dann nach Rom gewandert iſt. 

Bei einem ehemaligen Minneſänger, Heinrich 
v. Melk, der ſpäter zur Buße Klausner ge— 


worden und im Tannenwalde hauſt, lernen 


wir den jungen Ofterdingen kennen. Er hat 


ſich dorthin geflüchtet, da er, in der Abſicht, 


I 


einen der 
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Burgmannen erſchlagen. Als er, von dem | Dichters nicht, weil dies die vom Papſt ihm 


Klausner ermahnt, zur Sühne ſeiner Schuld 


das Waldaſyl verläßt, legt er den Namen Name fortan ausgelöſcht ſei. 


Ofterdingen ab. 
„— — hab' ich im Tann gehauſet, 
Tannhäuſer nenn' ich mich fortan!“ 

Er pilgert nun weiter und gelangt nach 
dem Kloſter Adamunt, wo er ein Probejahr 
aushält. Dort lernt er des Ovid ars amandi, 
die Satiren und Epiſteln des Horaz, die Lieder 
Heinrich v. Veldeke's kennen. Ein Altarbild 
in der Stiftskirche, das Eva darſtellt in dem 
Augenblicke, wo ſie Adam den Apfel reicht, 
erweckt ſein Sinnen über das Weib und die 
Liebe, die er noch nicht kennt. Bei ſeinem 
Scheiden aus dem Kloſter gelobt er dem Abt, 
eine Pilgerfahrt nach dem heiligen Lande zu 
unternehmen, um ſeine Schuld zu ſühnen, und 
zieht nun in die Weite, um die Minne zu 
finden. 

Schon im nächſten Walde trifft er zwei an⸗ 
muthige Damen, Helwibis und Andiſie, die 
ihn an den Minnehof der Gräfin Bertrane 
führen. Dort lernt Tannhäuſer endlich die 
Minne kennen. Er zieht dann zu weiteren 
Abenteuern aus; auf Burg Seben begegnet er 
Walther v. d. Vogelweide, am Hofe zu Wien 
glänzt er durch ſeine Lieder wie durch ſeine 
Abenteuer — überall fliegen ihm die Herzen 
der Frauen entgegen. Er aber bleibt unbe⸗ 
friedigt, weil er das große Räthſel der Liebe 
noch immer nicht ergründet. Auch Ricchezza, 
die er am heißeſten geliebt, vermag es ihm 
nicht zu löſen, und ſo beſteigt er zu Venedig 
ein Schiff, um mit dem gegen Jeruſalem zie⸗ 
henden Kreuzheer ſich zu vereinigen. Reich an 
Ehren und als Sieger kehrt er aus dem heili— 
gen Lande zurück, und wir treffen ihn zuerſt 
wieder auf der Wartburg im Wettkampfe mit 
Wolfram v. Eſchenbach. Dort findet er auch 
Irmgart, die er als Knabe innig geliebt. Da 
ſie — die Erſte — ſeine glühende Werbung 
zurückweiſt, zieht er in den nahen Hörſelberg 
zur Frau Venus, und nachdem er auch dort 
das urewige Räthſel nicht ergründet, zur Buße 
nach Rom. Papſt Innocenz gewährt ihm die 
Verzeihung nicht, und er wandert aus Italien 
zurück nach Deutſchland bis nach Burg Küren⸗ 
berg. In der Kemenate Irmgart's dichtet er 
nun ſein großes Lied „Der Nibelunge Noth“. 


Die Handſchrift aber trägt den Namen des 


nachträglich gewährte Sühne bedingt, daß ſein 
Tannhäuſer 
zieht nun in den Krieg für den Kaiſer und 
ſtirbt im Kampfe; fein Schild trägt die In⸗ 
ſchrift „Gott die Ehr, dem Reich die Wehr“. 

Schon aus dieſer kurzen Inhaltsangabe wird 
man erſehen, daß das Gedicht die ſtetige epiſche 
Entwickelung vermeidet und ſtatt deſſen das 
Nacheinander des hiſtoriſchen Romans bevor⸗ 
zugt. Dadurch mangelt dem Werke aber die 
höhere Einheit der Handlung; es fällt aus 
einander, und faſt jede einzelne Epiſode kann 
herausgenommen werden, ohne daß das Ganze 
dadurch leidet. 

Wenn wir trotzdem den „Tannhäuſer“ nicht 
nur für das bedeutendſte Werk dieſes Dichters, 
ſondern an ſich für eine der anmuthigſten poe⸗ 
tiſchen Schöpfungen halten, ſo iſt das kein 
Widerſpruch zu den eben gemachten Einwänden. 
Nicht in der Technil und Compoſition liegt 
die Stärke dieſes Autors, ſondern in der 
poetiſchen Kraft und Anmuth ſeiner Lieder 
und dem Humor ſeiner Helden. Wolff iſt ein 
liebenswürdiger Spielmann, der frohgemuth 
in die Saiten greift und ihnen die friſcheſten, 
lieblichſten Weiſen zu entlocken weiß — die 
kleinen in die Dichtung zahlreich eingeſchobenen 
Lieder ſind lyriſche Perlen von waldquellartiger 
Friſche und entzückender Lieblichkeit; und nach 
der Seite des Humors hin finden wir in dieſem 
„Tannhäuſer“ mehrere Schilderungen, die zu 
dem Beſten gehören, was wir auf dieſem Ge⸗ 
biete geleſen, und die zum Theil Scheffel's 
„Ekkehart“ übertreffen, jo die Scenen im Stift 
zu Adamunt, die Verſammlung der fahrenden 
Spielleute, das Minneturnier. Zu berauſchen⸗ 
der Pracht und gluthvoller Schönheit erhebt 
ſich die Poeſie des „Tannhäuſer“ in den ver⸗ 
ſchiedenen Liebesſcenen, in dem Wettkampfe 
mit Wolfram, in den Geſängen vom Hörſel⸗ 
berg und von Rom. So darf man bei allen 
mehr oder minder berechtigten Einwendungen 
gegen das Ganze doch dasſelbe von dem Ge⸗ 
dichte Wolffs behaupten, was „Tannhäuſer“ 
von Gottfried v. Straßburg's „Triſtan und 
Iſolde“ ſagt, daß darüber 

„Aller Sonnenglanz der Dichtung, 
Alle Blüthenpracht der Sprache, 
Mit verführeriſcher Anmuth 
Unerſchoͤpflich ausgegoſſen.“ 


Nordland⸗Fahrten. 


Nordland-Fahrten. Maleriſche Wanderungen Hugo Scheube und H. v. Wobeſer. 


Leipzig, 


durch Norwegen, Schweden, Irland, Schott⸗ Verlag von Ferdinand Hirt & Sohn. 


land, England und Wales. 


Herausgegeben 


Ein neues Illuſtrationswerk, deſſen erſte 


von A. Brennecke, F. Brömel, Hans Hoffmann, Lieferung vorliegt und das beſtimmt iſt, eine 
R. Oberländer, J. Prölß, Adolf Roſenberg, 


fühlbare Lücke in der Reihe jener Prachtbände 
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auszufüllen, welche ſich die anſchauliche Schil⸗ 
derung von Ländern und Leuten zur Aufgabe 
geſetzt und als ein künſtleriſcher Ausdruck und 
Niederſchlag des modernen Touriſtenthums ſich 
eine ſo weitgehende Beliebtheit erworben haben. 
Schon ward uns der Süden und der Oſten 
ſo in Text und Bild vorgeführt; Italien 
machte, wie billig, den Anfang, die Schweiz 
folgte, Spanien, Aegypten, Indien — der 
Norden Europa's aber iſt bisher in dieſer Lite— 
ratur noch leer ausgegangen. Und doch fehlt 
es ihm gewiß nicht an hervorragenden Reizen, 
noch auch an Intereſſe von Seiten des Publi⸗ 
kums. Sind doch namentlich Norwegen und 
Schweden in neuerer Zeit das Ziel eines jähr⸗ 
lich wachſenden Stromes auch deutſcher Rei— 
ſenden geworden. Eine kaum minder groß— 
artige Natur, als die Welt ſie von je in den 
geprieſenſten Theilen der Schweiz bewundert 
hat, eigenartiger noch durch die unmittelbare 
Nachbarſchaft des Meeres, Hochgebirgs- und 
Seeluft in vollkommenſter Vereinigung, das 
ſind die Vorzüge, die der hohe Norden dem 
Naturfreunde bietet. Dazu kommt der Reiz 
fremden und doch ſtammverwandten, eigen ent— 
wickelten, gebildeten, aber noch in einfacheren 
Formen ſich bewegenden Volksthums und der 
romantiſche Duft uralt germaniſcher Sagen— 
poeſie, der dieſe Felsgeſtade umſchwebt. 

Doch nicht nur die ſkandinaviſche Halbinſel 
ſollen wir an der Hand kundiger Führer be- 
ſuchen, ſondern es wird uns eine weitere Wan⸗ 
derung durch England, Schottland und Irland 
in Ausſicht geſtellt, Gegenden, die zwar bisher 
um der räumlichen Entfernung willen ſeltener 
von ſommerlichen deutſchen Touriſten beſucht 
werden, aber keineswegs an ſich der Anziehungs— 
kraft entbehren. Man darf ſich freilich unter 
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England nicht einen Complex von räucherigen 
Fabrikſtädten und unter Irland nicht einzig 
den Tummelplatz wüthender Fenier denken; 
Schottland aber lebt in der Phantaſie jedes 
Deutſchen von poetiſchem Zauberhauch um— 
floſſen — das ſchottiſche Hochland und Walter 
Scott ſind ja für uns zwei unzertrennliche 
Namen geworden. Dieſem lockenden Phantaſie— 
bilde ſoll nun hier durch Wort und künſtleriſche 
Darſtellung eine feſtere Geſtaltung in unſerem 
Geiſte gegeben werden. Der Inhalt der erſten 
Lieferung iſt ungefähr folgender: 

Von der Hauptſtadt Chriſtiania mit ihren 
reizenden und faſt ſüdlich üppigen Umgebungen 
reiſen wir zu Schiff um die ſüdweſtliche runde 
Halbinſel mit ihrer zerklüfteten, düſter eins 
förmigen Schärenküſte nach Stavanger und 
weiter nach Bergen, der intereſſanteſten Stadt 
Norwegens, und beſuchen von hier aus die 
berühmten Fjorde von Hardanger und Sogne 
mit ihren herrlichen Buchten, ihren Schnee— 
bergen, Gletſchern und zahlloſen prächtigen 
Waſſerfällen. Worüber an dem romantiſchen 
Schauplatz der „Frithjofsſage“ geht es eine 
Strecke ins Innere des Landes hinein, über 
die verlaſſene wilde Hochebene des Fillefjeld 
in die überraſchend freundlichen und anmuthi- 
gen Thäler des Oſtens. Nachdem wir die ori- 
ginelle Holzkirche von Borgund beſichtigt, kehren 
wir zu den weſtlichen Fjorden zurück, um uns 
mittelſt des „Skyds“ auf dem Kariol weiter 
nach Norden befördern zu laſſen. 

Neunzehn vortreffliche Holzſchnitte illuſtriren 
den vorzüglich geſchriebenen Text dieſer Liefe— 
rung; die Ausſtattung iſt in jeder Beziehung 
eine glänzende zu nennen und gereicht der 
überaus rührigen Verlagsbuchhandlung zu 
hoher Ehre. 


Eine Naturgeſchichte des Menſchen. 


Alljährlich faſt tritt Friedrich v. Hellwald, 
einer der fleißigſten Schriftſteller unſerer Zeit, 
mit einem neuen ethnographiſchen Werke auf 
den Markt der Literatur. Und wenn dieſe 
Werke auch weniger neue wiſſenſchaftliche For- 
ſchungen darbieten, ſondern meiſt auf Grund— 
lage der Arbeiten Anderer wiſſenſchaftliche 
Reſultate populariſiren, ſo iſt auch dieſem 
Beginnen keineswegs Werth und Verdienſt ab⸗ 
zuſprechen. 

Das Thema, das ſich Hellwald in dieſem 
Jahre gewählt, darf aber auf beſonderes In⸗ 
tereſſe Anſpruch erheben. Anlehnend an des 
engliſchen Forſchers James Cowles Pritchard 
bahnbrechendes Werk „Natural history of 
man“, das allerdings ſchon vor vierzig Jahren 
erſchienen, hat er eine Nalurgeſchichte des 
Menſchen geſchrieben, die bei W. Spemann in 


Stuttgart lieferungsweiſe erſcheint und für die 
ſich in F. Keller-Leuzinger ein beſonders 
geeigneter Illuſtrator gefunden hat, da dieſer 
Künſtler ſelbſt viele Jahre in fernen Welttheilen 
mitten unter den bisher wenig bekannten Na⸗ 
turvölkern zugebracht hat. 

Hellwald bearbeitet in ſeiner neuen Völker⸗ 
kunde die Reſultate der ethnographiſchen und 
ethnologiſchen Arbeiten von Friedrich Müller, 
O. Peſchel, Gerland u. A. in einer etwas ori— 
ginellen Weiſe. Er ſchildert nämlich die Ent⸗ 
wickelung des Menſchengeſchlechts in aufſteigen— 
der Linie von den auf der unterſten Stufe der 
Geſittung lebenden Wilden bis zu den euro— 
päiſchen Culturvölkern. Demgemäß hat er ſei— 
nem Werke eine geographiſche Gruppirung der 
Menſchen zu Grunde gelegt, ſo daß Auſtralien 
den Anfang macht und Europa den Schluß bildet. 


Dr Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 0 


Mit Auſtralien und feiner Bevölkerung be- dem Banne telluriſcher Abgeſchiedenheit“ auf 
ſchäftigt ſich der Autor alſo zunächſt in den dem tieſſten Niveau menſchlicher Geſittung 


Araberin. 


vorliegenden erſten Lieferungen. Er hält mit ſtehen. In intereſſanter Weiſe und mit be— 
Peſchel die Auſtralier für die älteſten Men- kannter ſtiliſtiſcher Gewandtheit werden nun 
ſchen, allerdings vornehmlich weil ſie „unter die allgemeinen Eigenſchaften, die Körper— 
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Grönländerin. 
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beſchaffenheit, der Charakter und die Geiſtes— 
anlagen, Kleidung und Obdach, Nahrung, Ge— 
räthe, Bewaffnung und Beſchäftigung, Feſte, 
jociale Verhältniſſe, religiöje Begriffe u. ſ. w. 
der Auſtralier geſchildert. 

Eine beſondere Bedeutung erhält aber die 
naturgemäß vorwiegend compilatoriſche Arbeit 
durch die ausgezeichneten Illuſtrationen Keller— 
Leuzinger's, die mit wahrhaft charakteriſtiſcher 
Eigenart geographiſch Echtes in künſtleriſch 
vollendeter Darſtellung geben. Wir geben hier 
Proben dieſer Illſtrationsweiſe, die ſich auf 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


das vortheilhafteſte von der Manier unterſchei⸗ 
det, in der populäre ethnographiſche Werke um 
den Preis des Senſationellen und in die Augen 
Stechenden bisher meiſt illuſtrirt waren. 

Soweit man nach dem bisher Erſchienenen 
beurtheilen darf, wird die „Naturgeſchichte des 
Menſchen“ ein intereſſantes Buch, ein werth— 
volles Werk für jede gute Hausbibliothek wer: 
den, für die fie auch die ſplendide äußere Aus: 
ſtattung der Verlagsbuchhandlung, die ja auf 
dieſem Gebiete ſich bereits rühmlich bewährt, 
beſtimmt zu haben ſcheint. 


Literariſche Notizen. 


Briefe aus dem handſchriſtlichen Aachlaß 
von Billers. Herausgegeben von Isler. 
(Hamburg, Meißner.) Es iſt bekannt, daß 
Villers zuerſt die Bedeutung und den Geiſt 
der deutſchen Literatur den Franzoſen begreiflich 
zu machen unternahm, ihm folgten dann hierin 
Benjamin Conſtant und Frau v. Stacl. Ins⸗ 
beſondere die Bedeutung der deutſchen Philos 
ſophie beſchäftigte Villers und bildete ſein 
Hauptintereſſe. Da nun ſein Nachlaß an die 
Stadibibliothek zu Hamburg überging, hat 
der dortige Bibliothekar Dr. Isler das Inter: 
eſſanteſte aus ſeiner Correſpondenz zuſammen⸗ 
geſtellt: Briefe von Goethe, Jean Paul, eine 
nicht ſehr artige Correſpondenz mit Schelling, 
ſehr intereſſante Briefe Jacobi's an Villers — 
vieles Bedeutende tritt in dieſem Briefwechſel 
zu Tage. 

Friedrich Rarl von Savigny und die Kid: 
tung der neueren Rechtswiſſenſchaft. Von 
Enneccerus. (Marburg, Elwert). Eine 
gute Monographie, welche die Anwendung der 
inductiven Methode durch Savigny erläutert. 

La Fontaine, feine Fabeln und ihre Gegner. 
Von Kulpe. (Leipzig, Friedrich.) Die Viel⸗ 
ſeitigkeit und der wirkliche geiſtige Gehalt La— 
fontaine's wird in dieſer Schrift recht gut ge— 
würdigt und ein allſeitiges Bild des Menſchen, 
des Moraliſten und Philoſophen entworfen, 
welches erſt die Fabeln in ihrer künſtleriſchen 
Abſicht richtig beurtheilen lehrt. 

Stalsfield⸗poſtl. von Hamburger. (Wien, 
Rosner.) Eine intereſſante kleine Schrift, welche 
aus bisher unveröffentlichten Briefen und Mit⸗ 
theilungen über die in Dunkel myſteriös ſich 
hullende Exiſtenz des hervorragenden Romans 
ſchriftſtellers ein weit helleres Licht wirft als 
das, in dem das bisherige Material ihn er- 
blicken laſſen konnte. 

Zwei Reden. Von Du Bois-Reymond. 
Ueber das Nationalgefühl. Friedrich II. und 
Rouſſeau. (Berlin, Dümmler.) Beide Vorträge 
vereinigen wieder die bekannten Vorzüge dieſes 


Autors: einen ſcharfen Blick, eine glänzende 
Darſtellungsgabe und einen bei einem jo her- 
vorragenden Einzelforſcher ſeltenen Umfang 
des Wiſſens. 

Aus Ftalien. Von P. D. Fiſcher. (Ber⸗ 
lin, Dümmler.) Das Werk enthält ein Reiſe⸗ 
tagebuch von reizender Friſche und Anſchau⸗ 
lichkeit und eine Reihe von intereſſanten Auf- 
ſätzen über italieniſches Leben, welche der Ver⸗ 
faſſer in dem Magazin für die Literatur des 
Auslandes nach und nach hat erſcheinen laſſen. 

Der General von Erlach. Von Gonzen⸗ 
bach. 2 Theile. (Bern, Wyß.) Die Verſtei⸗ 
gerung der Bibliothek des Schloſſes Spilz am 
Thunerſee, welches nunmehr in ein ſtattliches 
Hotel umgewandelt iſt, brachte die hinterlaſſenen 
Schriften des Generallieutenants Hans Lud— 
wig v. Erlach wieder an das Tageslicht, 
zugleich mit ihnen die erſte Darſtellung des 
Lebens dieſes Generals, welche ein Nachkomme 
desſelben im vorigen Jahrhundert entworfen 
und aufgezeichnet hat. Die bedeutende und 
vielbeſtrittene Rolle, welche dieſer General in der 
wichtigen Epoche des dreißigjährigen Krieges 
geſpielt hat, läßt es als verdienſtlich erſcheinen, 
daß Gonzenbach auf Grund dieſes Materials 
eine Biographie desſelben geſchrieben und die 
wichtigſten Actenſtücke beigegeben hat. So löſen 
ſich viele Erzählungen, die das Leben des Ge— 
nerals umgeben, vor der Kritik in nichts auf. 

Die ſchleſiſchen Rriege und Hannover. Von 
W. v. Haſſell. (Hannover, Hahn'ſche Buch⸗ 
handlung.) Die Schrift iſt aus dem ehemals 
hannoverſchen Staatsarchiv gearbeitet, insbeſon⸗ 
dere boten die Geſandtſchaftsberichte der da— 
maligen Zeit aus Wien und der eigenhän— 
dige Briefwechſel der Könige Friedrich II. und 
Georg II. ein werthvolles Material. 

Serail und Hohe Pforte. Enthüllungen. 
Wien, Hartleben.) Das vorliegende Werk hat 
zum Verfaſſer eine Perſönlichkeit, die mit ihrer 
gründlichen Kenntniß des Orients eine noch 
viel intimere Kenntniß von Perſonalangelegen— 
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heiten, aller Art verbindet, Daß es der Ver⸗ rechtigte Wunſch auftreten, die ihperbare 
faffer, dem zahlreiche Originaldocumente zu Lyrik der Griechen in Uebertragungen zu ges 
Gebote ſtanden, in der That verſtanden hat, die | nießen, immer wieder wird der Verſuch ge: 
vorgeſteckte Aufgabe auf glänzende Weiſe zu macht werden, die außerordentlichen Schwierig— 
löſen, geht aus jedem der intereſſanten Gapitel | keiten, welche die Versmaße bieten, zu liber- 


des Buches überzeugend hervor. 


* * 
* 


Tür Herz und Geiſt. Ein Jugend- und 
Volksbuch. Herausgegeben von Jul. Gräfe. 
(Bremen, Verlag von Dierckſen und Wichlein.) 
Die Sammlung verfolgt geſchickt den Zweck, 
der deutſchen Jugend einen reichen Schatz der 
Unterhaltung und Belehrung zu liefern, was 
man bei einer Durchſicht des Inhaltsverzeich— 
niſſes ſofort erkennt. Sie iſt nicht nur auf 
Erzählungen allein beſchränkt, ſondern Märchen, 
Skizzen, Naturgeſchichtliches und Charakterzüge 
aus dem Leben großer Männern wechſeln mit 
einander ab. 5 

Iris. Anthologie zur Veredlung von Geiſt 
und Gemüth. (Leipzig, Eckſtein.) Eine Samm⸗ 
lung der Lebensweisheit aller Zeiten. Es liegt 
dabei die Abſicht des Verfaſſers zu Grunde, 
Alles auszuſchließen, was in ähnlichen bis⸗ 
herigen Sammlungen vorhanden iſt, und eine 
große Anzahl ſolcher Dichter und Schriftſteller 
in die Sammlung hineinzuziehen, die ſonſt ver— 
nachläſſigt worden. Hierdurch hat das Werk 
eine Vielſeitigkeit, einen Reichthum der Lebens⸗ 
und Weltanſchauung und eine Fühlung mit 
dem modernen Zeitgeiſte erhalten, wie ſie vielen 
früheren Anthologien fremd war. 

Eanrionero. Spaniſche Gedichte, überſetzt von 
Edmund Dorer. (Leipzig, T. O. Weigel.) 
Neben den Blüthen der Kunſtpoeſie finden 
wir hier die Volkslieder als einfache Feld⸗ 
blumen. Wie dieſe ohne Kunſt und Gärtner⸗ 
hand in freier Luft aus dem Schoß der Erde 
wachſen, entſpringen die Lieder aus dem Her⸗ 
zen des Volkes. Von ſeinem Blut ſind ſie 
genährt und entfalten wild⸗anmuthig ihre 
Blüthen. Die Reize der natürlichen Einfachheit 
erſetzen hinlänglich die ernſte Arbeit und ihren 
Ausdruck in einem geſchloſſenen Ganzen, den 
die Götter der claſſiſchen Form vor die Voll⸗ 
endung geſtellt haben. Die erſten ſpaniſchen 
Dichter haben denn auch zu dieſer Samm⸗ 
lung beigeſteuert, die ſo als ein reizendes 
Ganzes uns vorliegt. 

Allotria vom Schwabenmaier. (München, 
Baſſermann.) Hübſche Gedichte, welche zu: 
gleich von einer Anzahl hervorragender Künſtler 
illuſtrirt ſind. Verſe wie Illuſtrationen athmen 
franzöſiſchen Geiſt und hier und da auch frau: 
zöſiſche Sitten. 

Hellas. Lyriſche Dichtungen aus dem helle⸗ 
niſchen Alterthum. In neuen metriſchen Ueber— 
ſetzungen von Karl Bruch. (Breslau, E. Mor— 
genſtern.) Immer wieder wird der höchſt be⸗ 


| helm Jordan. 


winden. Der Verfaſſer hat Recht gethan, nicht 


den gereimten Vers der Neueren zu wählen, 
ſondern bei den alten Versmaßen ſtehen zu 


bleiben. Seine Uebertragungen find vortreff— 
lich, und wir können dieſe kleine Sammlung 
unſeren Leſern auf das lebhafteſte empfehlen. 

Die Erfüllung des Chriſtenthums. Von Wil⸗ 
(Frankfurt a / M., Jordan's 
Selbſtverlag.) Die Schrift iſt wieder ein Zeichen, 
wie mächtig die gegenwärtigen philoſophiſchen 
und religiöſen Bewegungen die Gemüther in 
ihren Tiefen aufregen. Man wird die philo- 
ſophiſchen Selbſtbekenntniſſe des begabten Dich— 
ters mit großem Intereſſe leſen. 

Wendiſche Märchen und abergläubiſche Ge⸗ 
bräuche. Von Veckenſtedt. (Graz, Leuſch— 
ner & Lubensky.) Das Buch iſt eine wirkliche 
Bereicherung unſerer Sagenwiſſenſchaft. Es iſt 
dem Verfaſſer gelungen, eine anſehnliche Fülle 
von neuen Sagengeſtalten und mythiſchen Namen 
aus dem wendiſchen Volksleben für die Sagen⸗ 
geſchichte zu gewinnen. Ein Theil der Sagen 
giebt ein Bild von der Verbreitung und Aus⸗ 
geſtaltung ſchon bekannter Sagen; die Zwerge, 
Nixen, Nachtjäger, Hexen, die Erzählungen von 
verſunkenen Glocken muthen uns befreundet 
an, und ſelbſt Erzählungen von Nixen kommen 
vor, welche der Loreleydichtung ſo ähnlich ſehen, 
daß noch einmal die Frage auftaucht, ob nicht 
Brentano doch aus dem Brunnen der Sage 
geſchöpft, als er ſein Gedicht erfand. Anderes 
eröffnet wiederum ganz neue Bereiche der euro— 
päiſchen Sage. Der Verfaſſer giebt den Schatz 
ohne erläuternde Anmerkungen. So iſt es 
auch für den weiteren Kreis der Gebildeten 
ein Märchenbuch voll poetiſchen Zaubers. Die 
Sagenforſchung wird dann ſicher die Ver⸗ 
arbeitung des wichtigen neugewonnenen Mate⸗ 
rials bald beginnen 

Der blaue Schleier. Novelle von A. Roland. 
(Gotha, Windaus.) Wer iſt A. Roland? Nie⸗ 
mand kennt ihn, noch Keiner hat „ſeines Gei⸗ 
ſtes einen Hauch verſpürt“, und doch muß es 
eine ſchon gereifte, muß es eine durch reiche 
Lebenserfahrung mächtig vertiefte Natur ſein, 
die hier zum erſten Male vor die Oeffentlich— 
keit tritt und ihre ernſten Züge mit dem 
Schleier der Pſeudonymität verhüllt. — Schon 
äußerlich trägt das Büchlein ein originelles Ge- 
präge — alterthümelnd iſt der lateiniſche Druck, 
iſt das pergamentartige Papier, iſt die ſonſtige 
Ausſtattung. Aber auch der Geiſt, der uns 
aus dieſen Blättern entgegenweht, ſtammt wie 
aus einer längſt verklungenen Zeit. In allen 
Stücken ſetzt ſich dieſes Büchlein in Gegenſatz 
zu unſeren Tagen; — wer verſchlöſſe heute 


5438 . ö Illuſtrirte Deutſche Monatshefte.“ 
wohl keuſch zurückhaltend die Schätze ſeines 


Auch in dem zweiten Werke kann Scherr weder 


Wiſſens, den Reichthum ſeines poetiſchen Em- ſeine Sympathien noch auch ſeine Antipathien 


pfindens in tiefſter Bruſt bis zum gereiften 
Mannesalter, heut', wo faſt jeder Jüngling 


drucken läßt, was er weiß, oft auch mehr, als 
er weiß?! Der Stil Roland's, fernab von 
jeder Phraſe, ſticht ſeltſam ab von der poin— 
tirten, ſcharfgewürzten Schreibweiſe der Gegen— 


wart und erzielt doch mit dieſen einfachen Tönen 
Nicht ohne tiefe Er⸗ 
regung wird der Leſer dieſes kleine Buch aus 


ergreifende Wirkungen. 


im geringſten verbergen; ſo ſehr er ſich be— 
mühen mag — der Franzoſenfreſſer blickt aus 
jeder Zeile des Buches, dem die ſtarkgeiſtige 
Individualität des Autors ganz beſonders auf— 
geprägt iſt. Abgeſehen hiervon bietet aber das 
Werk eine ſo intereſſante Darſtellung des deutſch— 
franzöſiſchen Krieges, eine ſo reiche Fülle von 
neuen Mittheilungen aus den wichtigſten Quellen, 
daß es Allen, die ſich über jene weltgeſchicht— 


der Hand legen, welches ein pſychologiſch tief | lichen Begebenheiten genauer unterrichten wollen, 
und wahr erzähltes Erlebniß behandelt und warm empfohlen werden kann. 


originell genug iſt, zu ſeinem Helden „den 
Oberkellner oder auch den eleganten Geſchäfts— 
führer eines modernen Hotels“ zu haben. Daß 
und wie es möglich war, eine ſolche Figur 
mit dem Zauber des poetiſchen Intereſſes zu 


bekleiden, mag der Leſer aus der Novelle ſelbſt 


erkennen. 


Deutſche Cultur- und Sittengeſchichte. Von 
Joh. Scherr. Siebente Aufl. — 1870-71. 
Von Joh. Scherr. Zwei Bände. (Leipzig, 
Otto Wigand.) Die Vorzüge und Eigenthüm— 
lichkeiten der Schreibweiſe Scherr's ſind allge— 
mein bekannt. Seine große Derbheit iſt nicht 
Jedermanns Sache, und ſeine Wortbildungs— 
manie ebenfalls nicht. Aber wer ſich über dieſe 
Eigenarten hinwegſetzt, der wird in allen 
Werken dieſes Schriftſtellers eine reiche Fülle 
von Anregung und Belehrung empfangen. Daß 
ſeine deutſche Culturgeſchichte bereits in ſiebenter 
Auflage vorliegt, iſt gewiß das günſtigſte Zei— 
chen für den Werth des Buches' und ſeiner 
Aufnahme in Deutſchland. Scherr beladet ſeine 
Werke nicht mit ſchwerer Gedanken- und Ei- 
tatenfracht; er erzählt friſchweg, knapp und 
derb, meiſt auch geiſtvoll und intereſſant die 
ganze Culturentwickelung des deutſchen Volkes 
von den Tagen der alten Germanen an bis 
zur Gründung des neuen deutſchen Reiches. — 


Culturgeſchichte des Judenthums. Von Otto 
Henne am-Rhyn. (Jena, Verlag von 
H. Coſtenoble.) Der erſte Verſuch eines Nicht— 
juden, die merkwürdige culturgeſchichtliche Ent— 
wickelung des jüdiſchen Stammes von den bibli— 
ſchen Zeiten bis auf die Gegenwart hiſtoriſch 
darzuſtellen. Der Verfaſſer hat alle ihm zu— 
gänglichen Quellen fleißig benutzt und zu einem 
anſchaulichen Geſammtbilde vereinigt, dem nur 
die reine Objectivität des über den Parteien 
ſtehenden Forſchers fehlt, um auch auf wiſſen— 
ſchaftlichen Vollwerth Anſpruch machen zu 
können. 

Illuſtrirter Ralender für das Jahr 1881. 
(Leipzig, Verlag von J. J. Weber.) Seit 
ſechsunddreißig Jahren erſcheint dieſer Kalender 
mit größter Regelmäßigkeit als einer der erſten 
Boten des nahenden Jahres und bietet ſtets 
eine überreiche Fülle ſtatiſtiſchen und cultur— 
hiſtoriſchen Materials, ſchön ausgeführter Illu— 
ſtrationen. Der Kalender iſt ſo thatſächlich ein 
Führer durch die Zeitgeſchichte, der faſt unent— 
behrlich geworden iſt. Von den überſichtlichen 
Darſtellungen hat uns am beſten die volks— 
wirthſchaftliche und geographiſche gefallen, wäh— 
rend wir der literariſchen etwas größere Ob— 
jectivität gewünſcht hätten. Gelungene Por- 
träts von Roon, Haymerle, Grevy, Simſon, 
Ebers, Bret Harte, Weber, B. v. Cotta, Adelaide 
Riſtori und Adeline Patti bilden einen beſon— 
deren Schmuck des ſtattlichen Bandes. 


Unter Verantwortung von Friedrich Weſtermann in Braunſchweig. — Redacteur: Dr. Guſtav Karpeles. 


Druck und Verlag von George Weſtermann in Braunſchweig. 
Nachdruck wird ſtrafgerichtlich verfolgt. — Ueberſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 
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hy N 3 war Frühling und die Sonne 
6 — ſchien. Sie ſchien zu Brüſſel 
in ein großes Gemach, welches 
artig möblirt war und in deſſen Mitte 
ein großer Tiſch ſtand, ein Arbeitstiſch 
zum Schreiben. Links und rechts lagen 
Folianten auf dem Tiſche. 

An dieſem Tiſche ſaß und ſchrieb ein 
ſchöner Mann in ſauberer Kleidung. Er 
hatte einen ſchwarzen Lockenkopf; ſein 
Antlitz war edel geformt und im unteren 
Theile von einem glänzend ſchwarzen 
Vollbarte bedeckt. 

Der Mann hieß Rambert und war 
ein Profeſſor aus Paris. Seit einem 
Vierteljahre faſt war er in Brüſſel und 
wohnte in einem Gartenhauſe der Vor— 
ſtadt. Er war ein Geſchichtſchreiber und 
ſtudirte in den Archiven und Bibliotheken 


I. 


ſchichte er ſchreiben wollte; oder richtiger: 
aus deſſen Geſchichte er einen Eſſay, eine 
Charakteriſtik Karl's V. bilden wollte. 
Er war eine Künſtlernatur, und er ſuchte 
ſich für ſeine hiſtoriſche Wiſſenſchaft künſt— 
leriſche Formen. Lange Bücher waren 
ihm zuwider. 

Um gute Luft zu haben, hatte er ſich 
in Brüſſel nach einer Gartenwohnung 
umgeſehen und ſie beim Gärtner Miot 
gefunden mitten in einem großen Garten. 
Papa Miot und deſſen Frau bewohnten 
das Parterre, Profeſſor Rambert den 
erſten Stock, in welchen jetzt die Frühlings— 
ſonne breit hereinſchien. 

Herrn Rambert war dies angenehm, 
denn der Winter war ſehr kalt geweſen 
und die Sonne verkündete nun denn doch 
deſſen Ende. So las er mit Behagen 


Brüſſels die Zeit Karl's V., deſſen Ge- ein Actenſtück, welches ihm einige beſondere 
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Details über Karl v. verrieth, 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
wie er hatte und hier war. 


Sie wiffen, daß fie 


ſie juſt für ſeine Schilderung brauchte — hübſch iſt, ſehr hübſch.“ 


da klopfte es an ſeiner Thür. Es war 
ihm unangenehm, gerade jetzt geſtört zu 
werden, aber er war ein in franzöſiſcher 
Höflichkeit auferzogener Mann, und er 
rief nicht unfreundlich: „Herein!“ 

Es war Frau Miot, die Hausfrau, 
welche unter Verbeugungen eintrat. Sie 
war nicht groß, aber dick. Das Antlitz 
mochte in der Jugend hübſch geweſen ſein, 
die Jugend jedoch war ſchon lange dahin, 
und jetzt war es faſt gewöhnlich. Auch 
die Stimme war nicht gerade angenehm, 
aber ſie hätte ſich anhören laſſen, wenn 
die Rede kürzer geweſen wäre, als ſie zu 
ſein pflegte. 

Jetzt entſchuldigte ſie ſich beim Herrn 
Profeſſor wegen ihrer zudringlichen Stö⸗ 
rung oder, wie ſie ſich unnützerweiſe ver⸗ 
beſſerte, wegen ihrer ſtörenden Zudring⸗ 
lichkeit, aber ſie und ihr ſtiller Mann 
bäten um die Unterſtützung des Herrn 
Profeſſors. 

„Unterſtützung? Womit? wozu?“ 

„In Sachen unſerer Tochter, 
Louiſon.“ 

„Was fehlt Ihrer Louiſon?“ 

„Alles Mögliche. Zunächſt Verſtand, 
Beſcheidenheit und Geduld.“ 

„Mehr nicht?“ 

„Nein, mehr nicht. Sie iſt heut' Mor⸗ 
gen aus dem Kloſter entlaſſen worden. 
Die Zeit ihrer Erziehung dort, die wir 
redlich bezahlt haben, iſt ea jetzt 
iſt ſie gebildet.“ 

„Iſt ſie das?“ 

„Ja; ſie iſt fertig. 
denkliche gelernt, viel mehr als ich. 
aber geht der Spectakel los.“ 

„Wie ſo?“ 

„Sie will aufs Theater.“ 

„Ah?!“ 

„Sie kennen ſie ja, 
Rambert, Sie haben ſie jedesmal ge— 
ſehen und gehört, 


der 


Sie hat alles Er⸗ 


werther Herr 
chen Talent hat!“ 
wenn ſie Ferientage 


„Allerdings.“ 

„Daß ſie eine helle Stimme hat und 
ſchön ſingt.“ 

„Nicht immer richtig.“ 

„Das macht die Jugend; das findet 
ſich. Sie iſt ja kaum ſechzehn Jahre alt. 
Na, und luſtig iſt ſie und urkomiſch. Sie 
kann lachen, daß man abſolut mit lachen 
muß, und weinen kann ſie auch, daß es 
einen Stein erbarmt. Das konnte ſie von 
frühauf, wenn ihr etwas abgeſchlagen 
wurde und ſie ſich kreuzunglücklich fühlte. 
Man hielt ihr Weinen nicht aus, fo er: 
bärmlich wurde Einem dabei zu Muthe; 
man mußte nachgeben, mußte ihr ihren 
Willen thun.“ 

„Mußte ſie verziehen.“ 

„Meinen Sie? Miot meint's auch. 
Aber wer iſt beſonders ſchuld? Miot, 
mein Mann. Er läßt ſich Alles von dem 
Mädchen gefallen, und hinterher ſchilt er, 
wenn man ihr Alles nachgeſehen hat. 
Kurzum, jetzt iſt die Paſtete ſo gut wie 
gebacken, jetzt heißt's: ſie kann lachen und 
weinen, wie man's auf dem Theater 
braucht, und jetzt will ſie durchaus zum 
Theater. Und das will nun der Miot 
nicht zugeben. Warum nicht? Der Moral 
wegen. Louiſon könnte unmoraliſch wer⸗ 
den, das heißt Schulden machen, Lieb— 
ſchaften anfangen und unſeren Herrgott 
vergeſſen. Das iſt nun wohl zu viel auf 
einmal, aber das Eine iſt richtig: eine 
ſolide Heirath kommt ſelten zu Stande 
mit einer Schauſpielerin. Sie tändeln 


zu viel, wollen zu hoch hinaus, weil ſie 
Nun 


gar zu ſchöne Gelegenheit kriegen, und 
weil ſie ſich einbilden, die Schönheit und 
Liebenswürdigkeit könne kein Ende nehmen. 
Und ſparen thun ſie ja alle nicht, die 
Komödianten! Was ſoll man da ſagen?“ 

„Man ſoll zuerſt fragen, ob das Mäd— 

„Talent? Na, 


wie geſagt, das hat 
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ſie wohl, das Talent. Aber Miot ſagt Weiße. Die Röthe auf den Wangen und 
auch, der Herr Profeſſor Rambert ſollte dem kleinen ſchwellenden Munde forderten 
erſt gefragt werden, der verſtände das gleichſam zum Kuſſe heraus, und wenn 
mit dem Talente. Sie verſtehen's?“ ſie die Lippen öffnete beim Sprechen oder 
„Das verſteht kein Menſch.“ Lachen und die kleinen blendenden Zähne 
„Warum nicht gar!“ zeigte, da gefiel ſie Jedermann über die 
„Man kann nur vermuthen. Man kann Maßen. Und über all' dieſe Aeußerlich⸗ 
nur ſagen: es iſt wahrſcheinlich, oder es keiten ſtrahlte eine unſchätzbare Eigen⸗ 
iſt nicht wahrſcheinlich.“ ſchaft: ſie war ſympathiſch, man hatte ſie 
„Das wär nicht viel — na, da kommt ſogleich lieb. 
ſie ja ſelbſt mit dem Vater! Verzeihen Auch Profeſſor Rambert hatte ſie gern, 
Sie nur unſere Aufdringlichkeit!“ und es ſchien ihm nicht beſonders ernſt 
Papa Miot, die Louiſon an der Hand, | zu fein, als er jetzt darauf ausging, ihr 
trat ein und verbeugte ſich. Louiſon abzurathen. 
knixte. „So ſchnell geht das nicht mit dem 
Papa Miot hatte ſchon weißes Haar. eg ee “ sagte er lächelnd, „da 


Dies Mädchen, ſein einziges Kind, war muß Unterricht vorhergehen.“ 
ihm erſt ſpät in der Ehe geboren worden, „Auf den Unterricht wart' ich ja.“ 
und war ſein Herzblättchen. Aber er „Und dann kommt die Prüfung, ob 
war ein ſolider Bürger, welcher ſein Talent vorhanden iſt.“ 
Gartengeſchäft — er zog Sämereien und „Talent hab' ich gewiß, das weiß ich.“ 
junge Bäume — ehrlich betrieb und vor „Woher weißt du's?“ 
einer Theaterlaufbahn ſeines Kindes eine „Wir haben im Kloſter oft insgeheim 
inſtinctive Furcht hegte. Das ſagte er Komödie geſpielt, und da war ich immer 
jetzt mit wenig Worten und bat Herrn die Beſte. Das ſagten die Anderen alle.“ 
Rambert, dem Mädchen die Thorheit „Das beweiſt nur, daß die Anderen 
auszureden. wenig oder kein Talent hatten. Bis jetzt 
Das Mädchen lachte dazu, und zwar kannſt du noch gar nichts. Du kannſt 
gutmüthig. „Herr Rambert,“ ſagte ſie nicht ſtehen, nicht gehen, dich nicht ſetzen 
übrigens, „verſteht das beſſer.“ und kannſt vor allen Dingen noch nicht 
„So? Woher weißt du denn das?“ ſprechen.“ 
„Ei, Sie ſind ja aus Paris, wo das „Ah!“ riefen alle drei, Vater, Mutter 
Komödienſpiel zu Hauſe iſt, und Sie und Tochter. 
haben mir ja neulich geſagt, daß es eine „Geh' einmal da hinüber zum Sopha!“ 
ſchöne Kunſt ſei; neulich, als Sie mich an] Sie ging. 
meinem Ferientage mitgenommen haben „Siehſt du! Die Füße ſtehen einwärts, 
ins vornehme Theater in der oberen der Schritt iſt ungleich. Wenn dich Je— 
Stadt. Es war ſo ſchön, und der putzige mand anſtößt, ſo wirſt du umfallen, weil 
Liebhaber war ſo komiſch!“ du künſtlich gehen willſt und kein Gleich⸗ 
Dazu lachte ſie wieder, und das ſtand gewicht haſt. Jetzt ſetz' dich aufs Sopha! 
ihr allerliebſt. — Hol! das heißt fallen, nicht ſich ſetzen. 
Sie war, obwohl kaum ſechzehn Jahre Steh' auf! — Das iſt zu brüsk, das heißt 
alt, von voller Mittelgröße und bildhübſch. aufſprin gen. — Und nun ſprich!“ 
Rabenſchwarze Haare, ſchwarze Augen „Was denn?“ 
brauen und dunkle Augen ſchattirten ein „Da aus dem Buche auf dem Sopha— 


Antlitz und einen Hals von blendender tiſche. Das iſt die Phedre von Racine. 
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Schlag auf und lies vor, gleichgültig 
wo du anfängſt.“ 

Sie las mit lauter Stimme. 


„Verſtehſt du, was du da lieſeſt?“ 
„Nein.“ 


Illuſtri rte Deutſche Monatshefte. 


v „Allerdings. Alter Freund, wir ſind 
Alle täglich und ſtündlich von Gefahren 
umringt. Jedenfalls können wir's nicht 


ändern, denn fo ein Beruf pocht unwider⸗ 


ſtehlich. Sie iſt ja doch in guten Grund— 


„Siehſt du! Was der Sprecher nicht ſätzen erzogen?“ 


verſteht, das verſteht der Hörer auch nicht. 
Du mußt alſo erſt verſtehen lernen.“ 

„Ja, das ſind Verſe, und da ſteht 
„Tragédie“. Ich will keine Tragödie 
ſprechen, ich will luſtig ſprechen.“ 

„Auch um luſtig zu ſprechen, mußt du 
gut ſprechen können, ſonſt mögen die Zu— 
hörer deine Luſtigkeit nicht.“ 

Sie ließ die Arme ſinken und ſah be- 
trübt aus. Dann kam ſie langſam bis 
dicht zu Herrn Rambert: „Helfen Sie 
mir, daß ich das Alles lernen kann. Ich 
werd's ſchon lernen, wenn's auch noch ſo 
ſchwer iſt. Bitte!“ 

Es trat eine Pauſe ein. Endlich ſagte 
Herr Rambert: „Zum Gehen und Stehen, 
zum Niederſetzen und Aufſtehen brauchen 
wir einen Tanzmeiſter. Den wollen wir 
im Theätre de la monnaie ſuchen, wohin 
wir heut' Abend zuſammen gehen wollen.“ 

Louiſon jauchzte auf. 

„Kauf' eine Loge! Hier haſt du Geld 
dazu. Sprechen werd' ich dich lehren. 
Des Abends. Adieu!“ 

Tochter und Mutter gingen ab. Papa 
Miot aber blieb ſtehen und ſchüttelte den 
Kopf. 

„Abwarten, Vater Miot!“ ſagte Herr 
Rambert, „abwarten! Wenn fein voll- 
ſtändiges Talent vorhanden, dann werd' 
ich abrathen. Sie müſſen dann dafür 
ſorgen, daß mein Abrathen was hilft. 
Das junge Ding hat erſichtlich einen 
ſtarken Willen, und Sie ſind ſchwach ihr 
gegenüber.“ 

„Nein.“ 

„Iſt aber Talent vorhanden, dann 
liegt eine ſchöne, reiche Laufbahn vor ihr; 
denn ſie iſt ſehr hübſch.“ 

„Immer eine gefährliche Laufbahn.“ 


„Ja.“ 

„Und iſt ehrlich?“ 

„Grundehrlich.“ 

„Alſo abwarten, Papa Miot. Adieu!“ 

Rambert war nicht vom Seſſel auf⸗ 
geſtanden und ſah jetzt dem langſam ab- 
gehenden Gärtner nach, eine ganze Weile. 
Dann wandte er ſich zu feinen Archiv⸗ 
ſchriften und ſagte vor ſich hin: „Immer⸗ 
hin eine Abwechſelung, welche intereſſiren 
kann.“ 
Er hatte viel erlebt, dieſer Herr 
Rambert. Sein ſtattliches Aeußere, ſeine 
angenehmen Formen hatten ihm viel Glück 
gebracht beim weiblichen Geſchlechte. Aber 
er meinte, in dieſem Betrachte fertig zu 
ſein mit der Welt. Er trug keinerlei Ver⸗ 
langen, er war ganz kühl geworden, um 
nicht zu ſagen blaſirt. Blaſirt war er 
nicht. Aber auch dieſer reizenden Knospe 
Louiſon gegenüber ging nicht ein Schatten 
von Liebesgedanken durch ſeinen Sinn. 
Es war nur Wohlwollen, es war ein 
Kunſtintereſſe, welches er empfand. Sein 
Weſen war zur Reife eines Künſtlerſinnes 
ausgebildet, und ſeine äußerliche Lage 
bot ihm alle Hülfsmittel. Er war reich 
und ganz unabhängig. Er hatte gar keine 
Verwandte und hatte nie das Bedürfniß 
einer Heirath empfunden. Behaglich war 
er durch alle Reize des Lebens hindurch— 
gegangen und hatte an allen Theil ge— 
nommen. Dichtkunſt, Malerei, Bild— 
hauerei, Muſik, Theater, alles das war 
ihm nahe geweſen in Paris. In ſeiner 
Wohnung dort hatte er ſchöne Gemälde 
und Bildwerke, muſikaliſche Inſtrumente 
und eine ausgeſuchte Bibliothek. Das 
Theater hatte ihn ſtets intereſſirt; er war 
aber vorzugsweiſe ein Habitué des Theätre 


frangais. Die künſtleriſche Tradition dieſes 
erſten Theaters war ihm geläufig, er las 
ſelbſt Stücke vor mit beſter Wirkung — 
nur die eigene Hervorbringung, das was 
man Production nennt, war ihm verſagt 
in alle dem. „Der Menſch kann nicht 
Alles haben und muß ſich begnügen, ver: 
ſtehen und genießen zu können.“ So 
ſprach er, und zu der dramaturgiſchen 
Aufgabe mit dieſer munteren Louiſon lachte 
er wie zu einer harmloſen Unterhaltung 
in ſeinem ſtillen Leben zu Brüſſel. 


* * 
* 


Er war des Abends mit Louiſon im 
Theater geweſen und hatte mit Staunen 
und Vergnügen geſehen, wie ſehr das 
Mädchen an der Vorſtellung des Stückes 
theilnahm, mit welchem Eifer fie der Hand- 
lung folgte, wie treffend ihre haſtig her⸗ 
ausgeſtoßenen Bemerkungen waren über 
den Gang des Dramas und über die Lei- 
ſtungen der Schauſpieler. „Sie iſt ein 
dramatiſches Talent!“ hatte er ſich ſagen 
müſſen, und außerdem hatte er gehört, 
wie in der Nebenloge ein Herr zu einem 
anderen ſagte: „Dies ſchöne Mädchen muß 
eine jüngere Schweſter der Patti ſein; 
aber ſie iſt noch ſchöner.“ 

Louiſon war größer und voller als die 
Patti und hatte vor dieſer trefflichen, aber 
bleichen Sängerin die lebensvollen Farben 
des Antlitzes voraus. 

Dieſe halblaut geſprochene Aeußerung 
hatte auf Rambert einen ſtarken Eindruck 
gemacht. Man muß wiſſen, hatte er ſich 
geſagt, wie ſie den Leuten erſcheint; dies 
iſt bei einer Schauſpielerin entſcheidend. 

Er hatte alſo mit Zuverſicht die Er— 
ziehung Louiſon's begonnen und beginnen 
laſſen. Vormittags unterrichtete im Erd— 
geſchoß eine weiſe Tanzlehrerin, und 
Abends kam Louiſon in den erſten Stock 
herauf zu ihm, um vorzuleſen und im 
Sprechen geübt zu werden. 


Laube: Lonuiſon. 
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Die weiſe Tanzlehrerin war entzückt 
über ihre Schülerin. Nicht ſowohl über 
ihre Fortſchritte in der Haltung und in 
den Verbeugungen de rigueur als über 
das ganze Weſen des reizenden, ja be— 
zaubernden Geſchöpfes. Eine Laufbahn 
erſter Claſſe prophezeite ſie, alle Männer 
würden ſich ſofort verlieben, und die Frauen 
würden nichts dagegen haben, denn Louiſon 
mache durch freundliche Güte auch den 
Frauen einen gewinnenden Eindruck. 

Rambert dagegen war von dem Erfolge 
ſeines Unterrichts ganz und gar nicht 
entzückt, ja er war beſtürzt darüber. 
Louiſon traf den Ton für die Racine'ſchen 
Verſe gar nicht, ſie blieb ſchülerhaft im 
Ausdruck, und wo Empfindung hervor: 
treten ſollte, da zeigte ſich Unzulänglich— 
keit. Sie ſchnappte gleichſam danach, 
Gefühl aus ſich herauszupumpen, und 
das gelang nur ſehr unvollkommen. Es 
kam gezwungen zum Vorſchein und deshalb 
unwirkſam. 

Louiſon ſelbſt mußte das Alles zuge— 
ſtehen und war betrübt darüber. 

Endlich ſagte ſie einmal: „Aber, Herr 
Rambert, warum laſſen Sie mich immer 
nur Verſe leſen und ſchwere Reden? Ich 
will ja nicht tragiſche Rollen ſpielen!“ 

„Das verſtehſt du nicht, Kind,“ er— 
widerte er; „jegliche Rolle, auch die 
heitere, beruht darauf, daß die Sprache 
gebildet ſei. Die gebildete Sprache iſt 
unerläßliche Grundlage, wenn überhaupt 
von Kunſt des Schauſpiels die Rede ſein 
ſoll. Und wenn man keine Künſtlerin iſt 
auf der Bühne, ſo iſt man eine Hand— 
werkerin, für welche ſich gebildete Leute 
nicht intereſſiren.“ 

Dieſe herben Worte waren des Abends 
geſprochen worden, und ſtill, ohne Wider— 
rede war Louiſon fortgegangen. 

Am anderen Morgen war fie ver- 
ſchwunden. Die Mutter kam entſetzt um 
Mittag zu Herrn Rambert hinauf und 


berichtete ſchluchzend: das Kind müßte 
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durchgegangen fein, auch ihre Kleider ſeſſor Rambert im Theater geſehen, und 
wären fort. Der Herr Profeſſor müſſe er hatte, wie er verſicherte, ſogleich die 
fie wohl gemißhandelt haben, denn von künftige dramatiſche Künſtlerin in ihr ent- 
ihm hinunterkommend, habe ſie bitterlich deckt. So ſähe man nur aus, wenn man 
geweint. von Raſſe wäre. Er hätte ihr ſchon An⸗ 

Rambert war erſchrocken. Er war träge machen wollen, und jetzt werde er 
allerdings, wie es ihm jetzt ſchien, hart ſie — das unterliege keinem Zweifel! — 
geweſen gegen das Mädchen, und ſein ſofort ausfindig machen, wenn Geld daran 
Gewiſſen flüſterte einen Augenblick: Am gewendet werde, Geld! 
Ende haſt du da eine Dummheit gemacht. Der Herr Profeſſor gab ihm Geld, 

Der Anblick des Papa Miot quälte und gab ihm reichlich. 


ihn geradezu. Lautlos ſtand der alte Aber Tag um Tag, Woche um Woche 
Mann da und faltete die Hände. Das verging, und Louiſon wurde nicht entdeckt. 
Mädchen war ſein Alles, und ſein naſſer Wo war ſie? — Sie hatte ſich recht 
Blick fragte den Profeſſor: Haben wir's unſcheinbar gekleidet, hatte ein Eiſenbahn⸗ 
verſchuldet, daß ich ſie nicht mehr habe? billet für die letzte Claſſe nach Valen⸗ 

Und nun kam die weiſe Tanzlehrerin, ciennes — alſo nach Frankreich — ge— 

um Unterricht zu geben. Sie ſchlug, nicht löſt, war dort recta zum Schauſpieldirector 
ohne Grazie, die Hände über dem Kopfe gegangen und hatte ſich zum Engagement 
zuſammen und rief die aufklärenden gemeldet. 
Worte: „Louiſon iſt auf irgend ein Thea— Der Director war frappirt geweſen von 
ter gegangen und wird zu Grunde gehen. der jugendlichen Schönheit und Anmuth 
Ein ſo junges, ſo ſchönes Mädchen ganz des Mädchens und hatte gleich ja geſagt. 
allein, jeglicher Verführung ausgeſetzt; Dann erſt hatte er ſie gefragt, was ſie 
mon dieu, mon dieu, was thun?!“ für ein Repertoire habe. 

„Einen Theateragenten aufſuchen und Sie hatte erwidert: „Ich ſpiele jede 
hierher ſchicken, Madame,“ ſagte Rambert, Rolle, wenn ich die Rolle über Nacht im 
„welcher Nachforſchung anftellt bei allen | Haufe habe.“ 

Bühnen, zunächſt hier in Brüſſel, dann „Ah ſo!“ hatte er gelacht, „alſo gar 
in der Provinz.“ kein Repertoire! Am Ende noch gar nicht 

„Und dann in Frankreich!“ ſetzte Die geſpielt?“ 

Tanzlehrerin hinzu. „O ja. Aber nicht öffentlich. Glauben 

„Warum nicht gar! So weit geht's Sie mir getroſt: von heut' zu morgen 
nicht im Handumkehren. Hat ſie denn | ſpiel' ich jede Rolle.“ 

Reiſegeld?“ | Er glaubte es zwar nicht, aber fie 

„Vermuthlich,“ ſagte betroffen Vater gefiel ihm ſo, daß er ſie behielt und ihr 
Miot. „In meiner kleinen Kaſſe, die nicht zunächſt ein paar kleine Rollen zutheilte, 
verſchloſſen war, fehlen hundert Francs.“ ja ihr ſogar vorſchußweiſe eine kleine 

„Damit kommt ſie nicht weit. Alſo den Gage auszahlte. 

Agenten, Madame, den Agenten!“ Sie miethete ſich bei einer beſcheidenen 

Madame Tanzlehrerin eilte fort, jo Bürgerfamilie ein ganz kleines Stübchen 
ſchnell es ihre grundſätzlich zierliche Gang 1. und war bei ihren Miethsleuten ſchon nach 
art zuließ. | ein paar Tagen wie ein Kind vom Haufe 

Binnen einer Stunde war ein Theater- eingerichtet. Sie beſaß eben eine entgegen: 
agent zur Stelle. Er kannte Louiſon, kommende Freundlichkeit und ein ſo liebe— 
denn er hatte ſie neben dem Herrn Pro- volles Weſen, daß Jedermann meinte, ſie 
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ſei ihm beſonders gewogen. Wohlgefällig⸗ 
keit, dieſe Gabe des Himmels, war ihr 
in die Wiege gelegt worden. 

Die erſte Probe kam, eine kleine Scenen⸗ 
probe für ſie, und alle Mitglieder des 
Theaters hatten ſich als Zuſchauer ein⸗ 
geſtellt. Der Director hatte überall ge⸗ 
ſagt: ein wunderſchönes Geſchöpf, ein 
offenbares Genie ſei dieſe Novize! Da 
wollten denn die Schauſpieler die Schön— 
heit genießen, und die Schauſpielerinnen 
wollten fie kritiſiren, um der Uebertreibung 
widerſprechen zu können. Man übertreibt 
ja immer, ſagten ſie, bei ſolcher Gelegen⸗ 
heit, und beſonders ein Director thut das, 
um Zulauf herbeizulocken. 

Sie probirte ganz geſchickt, aber zu 
ihrem eigenen Erſtaunen ängſtlich. Tapfer 
war ſie aufgetreten, als es aber ans 
Sprechen kam, da fing ſie an, ſich zu 
fürchten. Daran, dachte ſie, iſt der Pro⸗ 
feſſor ſchuld! Sie ſprach beklommen und 
machte den Eindruck einer gewöhnlichen 
Anfängerin. Des Abends ging's nicht 
beſſer. Alle Welt jedoch fand ſie ſehr 
hübſch. 

Der Director wurde ſtill, und ſeine 
Hoffnung auf ein Kaſſe machendes Genie 
ſank tiefer und tiefer, da eine zweite und 
dritte Rolle nicht beſſer ausfiel. 

Louiſon aber wurde in ihrer kleinen 
Wohnung — zum Staunen ihrer Ver⸗ 
miether! — ſehr viel beſucht von eleganten 
Männern, welche ihr ſämmtlich verſicherten, 
daß ſie eine ausgezeichnete Künſtlerin 
wäre. 

Louiſon lachte zu dieſen Verſicherungen. 
Einzelne dieſer Herren bewarben ſich zu— 
dringlich um ihre Gunſt — ſie lachte auch 
dazu und öffnete raſch die Thür zu ihren 
Wirthsleuten unter dem Vorwande, daß 
es zu warm in ihrem Zimmerchen ge- 
worden wäre. 


- 
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Louiſo n. 

wollten. Louiſon ſagte: „Aha!“ und 
nickte. Die Wirthin ſetzte hinzu, dieſe 
Herren würden ihr auch Geld geben, 
viel Geld! 

Darauf erwiderte Louiſon: „Das Geld 
könnt' ich wohl brauchen, aber was die 
Herren dafür haben wollen, das würde 
meinem guten Vater gar nicht gefallen, 
und das gefällt mir auch nicht. Und ich 
brauche auch noch etwas nöthiger als 
Geld.“ 

„Was denn?“ 

„Ich brauche Uebung, um die dumme 
Angſt los zu werden, und ich muß was 
lernen. Hier mit den kleinen Röllchen 
werd' ich die Angſt nicht los, und ich lern 
auch nichts. Ich bilde mir ein, wenn ich 
ordentliche große Rollen zu ſpielen hätte, 
da würde ich mit der größeren Rolle 
auch größere Courage kriegen. Man hat 
da mehr im Sinn und in der Hand, man 
iſt nicht gleich fertig und kann in einer 
nächſten Scene gut machen, was man in 
der früheren verdorben hat. Ich glaube 
beinahe, ich ſollte ein kleineres Theater 
aufſuchen, wo ich mehr zu thun kriegte. 
Außerdem ängſtige ich mich freilich auch 
um meinen Vater, der nicht weiß, wo ich 
bin. Alle Tage will ich ihm ſchreiben. 
Aber wenn ſie zu Hauſe erfahren, wo ich 
bin, da holen ſie mich fort und laſſen 
mich nicht weiter ſpielen. Richtig! Ich 
werde ihnen doch ſchreiben, aber ich werde 
den Ort nicht angeben, von wo ich ſchreibe. 
Morgen aber — erſchrecken Sie nicht, ja 
ſo ſoll's werden! — morgen werd' ich 
von hier durchgehen und mir einen klei— 
neren Ort ſuchen, wo nur ein kleines 
Theater iſt und wo ich Rollen bekomme. 
Habe ich Recht?“ 

Die Frau Wirthin ſagte, das verſtände 
ſie nicht; und am anderen Tage war 
Louiſon wieder verſchwunden. 


Ihre Wirthin war eine ganz kluge 


Frau und noch nicht alt. Sie erklärte 


ihr, was dieſe 


zudringlichen Herren | 


* * 
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Rambert war nicht mehr in Brüſſel, | theilte er dies feinem Freunde Juron mit. 
als Louiſon's Brief ankam. Die Ver- Freund iſt nicht das richtige Wort, er 
zweiflung der Eltern hatte ihn gepeinigt, | hatte eigentlich feinen Freund. Er war 
er war nach Paris zurückgekehrt. wohl zu ſehr Egoiſt, um Freundſchaft zu 

Hier bewohnte er in den Champs Elyſées hegen; es fehlte ihm in feiner unabhän— 
ein Haus, welches ihm gehörte. Es war gigen Lage an dem Bedürfniſſe eigentlicher 
nicht groß, aber es bot für einen einzelnen | Freundſchaft, und es fehlte ihm an Hin- 
Herrn überflüſſigen Raum. Es war ein gebung. Juron, mit welchem er viel ver⸗ 
Stockwerk hoch, und der erſte Stock enthielt kehrte, war ihm nur ein Genoſſe. Er ſah 
ſechs Zimmer: einen großen Salon, ein ihn gern bei ſich, weil er durch ihn Alles 
großes Arbeitszimmer, ein Bibliothek- erfuhr, was in Paris vorging, die litera— 
zimmer, ein Schlafzimmer, daneben ein riſche Welt betreffend wie die politiſche 
Ankleidezimmer und ein Badezimmer. und geſellſchaftliche. Der Familienklatſch, 
Dort wohnte er ganz allein. Im Erdge- der Umgangsklatſch fehlte dabei nicht, und 
ſchoß rechts vom Eingang war fein Speije: er bringt doch eine gewiſſe Mannigfaltig⸗ 
zimmer, Rauchzimmer, Billardzimmer und keit herbei. 

Garderoberaum. Links vom Eingange Er ſelbſt, Rambert, verkehrte mit Fa⸗ 
war die Wohnung für Diener, Wirth- milien und mit der Geſellſchaft überhaupt 
ſchafterin, Köchin, Stubenmädchen und gar nicht. „Das nimmt nur in Be: 
die Küche. Kutſcher und Reitknechte ſchlag,“ ſagte er, „koſtet Zeit, verlangt 
wohnten bei der Stallung, welche ſeit-⸗Theilnahme für unnützen Kram und be— 
wärts am Garten ſtand und für ſechs laſtet oft mit läſtigen Verpflichtungen.“ 

Pferde, Wagen- und Reitpferde, Raum | Juron war ſein Widerſpiel. Nicht daß 
bot. Der Garten hinter dem Haufe war er mehr Herz für Andere gehabt hätte; 
nicht groß, aber reich an großen Linden- o nein! er war ganz herzlos, was man 
und Ahorubäumen. von Rambert durchaus nicht ſagen konnte. 

Er fuhr oder ritt täglich mehrere [Juron war der Unterhaltung bedürftig, 
Stunden aus. Vorzugsweiſe ins Bois de der Abwechſelung. Er wollte von Allem 
Boulogne und darüber hinaus, zuweilen wiſſen, er wollte überall zuſehen; und da 
auch durch die ganze Stadt Paris. Es er ein Mann von Geiſt war, jo hatte 
intereſſirte ihn, was da gebaut wurde und ihn dies ſein Naturell zur Schriftſtellerei 
was da vorging. Abends fuhr er ins in den Journalen geführt. Indeſſen 
Theätre frangais oder in die Oper, in die ſchrieb er zunächſt nur kleine Artikel, ſo⸗ 
große Oper wie in die komiſche. In an⸗ genannte Entrefilets, welche in ihrer 
deren Theatern ſah er nur erſte Vor- ſcharfen Faſſung vielen Journalen will 
ſtellungen an, und zwar nur im Gymnase, kommen waren. Sie wurden ihm auch 
Vaudeville, Odeon und den Varietes. Die gut bezahlt, und das war für ihn nicht 
ferneren Boulevardtheater unter jewei- unwichtig, denn er war ohne Vermögen. 
liger Ausnahme der Porte St. Martin Wohl auch deshalb hielt er ſo treu 
beſuchte er gar nicht. La Gaité, Ambigu zu Rambert, deſſen freigebiger Haushalt 
comique und fo weiter waren nicht feine | mancherlei Bequemlichkeit bot. Von 
Sache. Hauſe aus Juriſt, hatte er doch dieſe 

Bei ſeiner Rückkehr von Brüſſel war Laufbahn aufgegeben, weil ſie ihm zu 
er recht verſtimmt. Das Verſchwinden trocken war und weil man ihm bei Zei— 
dieſer Louiſon machte ihm Sorge, weil er | ten gejagt, daß er gut ſchriebe. 
ſich einige Schuld beimaß. Aergerlich Junggeſell war er wie Rambert, und 


2 nn... sauber 
ans Heirathen dachte er fo wenig wie 


dieſer. Aber er hatte niemals wie 
Rambert edle Neigungen gepflegt, welche 
vergangen waren und volle Stille zurück⸗ 
gelaſſen hatten. Dieſe Stille war bei 
Rambert doch nicht ganz ohne edle Er⸗ 
innerung. Juron war vom Liebesleben 
mit Frauen keine Spur im Herzen ge: 
blieben. Dabei war er ganz im Gegen⸗ 
ſatze zu Rambert immer verliebt. Ein 
angehender Vierziger wie Rambert, aber 
von ungünſtigem Aeußeren — er war lang, 
mager und ſein Kopf mit wenig Haaren ſah 
verdrießlich aus — war er gewiſſermaßen 
auf ein Raubleben angewieſen im Liebes⸗ 
bedürfniſſe. Das gelang ihm zuweilen in 
überraſchender Weiſe, weil er gefürchtet 
war bei Sängerinnen, Tänzerinnen und 
Schauſpielerinnen, welche nicht öffentlich 
geſagt haben wollten, daß ihr ſchön aus— 
ſehender Pfirſich doch einen ſchwarzen 
Punkt habe, gefürchtet wegen der gefähr⸗ 
lichen Entrefilets. 

Er ſpeiſte oft bei Rambert, welcher 
eine ſehr gute Küche führte, und Rambert 
erzählte ihm denn gleich beim erſten 
Wiederbegegnen, warun er verſtimmt ſei 
wegen Louiſon. 

Juron lachte und meinte, dieſer Vogel 
Louiſon ſei ja leicht einzufangen. „Du 
biſt verliebt in ſie?“ 

„Bewahre!“ 

„Oder noch ärger: du liebſt das Mäd⸗ 
chen! Denn du beſchreibſt ſie ja wie 
einen Zauber von Anmuth.“ 

„Herr Gott nein! Ich bin weder ver— 
liebt in ſie, noch lieb' ich ſie. Louiſon iſt 
ja noch ein Kind, und mir iſt gar kein 


Liebesgedanke nahe getreten bei dem an- 


genehmen Kobolde. Aber wie findet man 
ſie auf?“ 

„Soll ich's beſorgen?“ 

„Wenn du kannſt!“ 


Louiſon. 
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„Ja.“ 

„Ich beſorg' es.“ 

Das war leicht geſagt, aber ſchwer ge— 
than. Sie hieß auf dem Theaterzettel 
eben nicht Miot. Nach einiger Zeit 
mußte Juron eingeſtehen, daß es nicht 
gelinge, eine Demoiſelle Miot aufzufinden. 
„Aber,“ ſetzte er endlich weiſe hinzu, 
„vielleicht nennt ſie ſich nicht Miot!“ 

„Wer weiß es!“ 

Da kam ein Brief von Mama Miot 
an den Herrn Profeſſor. Er war nicht 
allzu orthographiſch, aber er berichtete 
doch klar, daß die Tochter endlich ge— 
ſchrieben habe, daß ſie wirklich Theater 
ſpiele und ſich wohl befinde. Papa möge 
ihr Alles verzeihen. Leider habe ſie ver⸗ 
geſſen, den Ort anzugeben, von welchem 
aus ſie geſchrieben, der Agent jedoch habe 
geſagt, das könnte man aus dem Poſt⸗ 
ſtempel erfahren, und da habe man mit 
Mühe zuſammenbuchſtabirt, daß der Ort 
Valenciennes heißen müſſe. 

„Na, da haben wir ja, was wir brau⸗ 
chen. Alſo nach Valenciennes, wenn du 
Reiſegeld daranwenden willſt!“ 

„Das muß ich wohl,“ ſagte Rambert, 
„meines Gewiſſens halber. Willſt du 
vielleicht ſelbſt —?“ 

„Ich ſelbſt. Ein ſchönes Mädchen zu 
entdecken und —“ 

„Juron, keine Späße! Das Mädchen 
iſt rein wie Morgenthau.“ 

„Der bereits einige Monate im Thea⸗ 
ter liegt, ja doch — einerlei, ich reiſe 


morgen.“ 
* * 


** 


Er fand ſie natürlich nicht. Sie war 
indeß nur einige Stationen weit bis nach 
St. Quentin gekommen und hatte dort 
einen alten wohlerfahrenen Director ge— 
funden, welcher klüger war als der in 


„Freilich kann ich's. Theaterperſonal, Valenciennes. Ihre Schönheit und Lie⸗ 
ſoweit es franzöſiſch ſpricht, iſt hier in Paris | benswürdigkeit hatte er wie dieſer zu 
unfehlbar zu entdecken. Miot heißt fie?” ſchätzen gewußt, aber er hatte ſie geſchick— 
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ter ausgefragt und ſie erſt infolge einer Nach dieſer Richtung reiſte nun auch 
intimen Unterhaltung engagirt. „Sie Juron und ſtieg in jedem Orte aus, wo 
ſind,“ hatte er geſagt, „was wir eine es ein Theater gab, um nach Demoiſelle 
‚ingenue‘ nennen, und müſſen alſo ganz | Louiſon zu fragen. Es gab keine. End⸗ 
anders beſchäftigt werden, als man's in lich nach mehreren Tagen ſtieg er auch 
Valenciennes gethan. Hier ſind drei in St. Quentin aus und fand auf dem 
Rollen. Flugs lernen und dann zu mir | Theaterzettel: „Der Weg durchs Fenſter. 
kommen. Des Abends nach der Vor- Lise Pomme — Demoiselle Louison.“ 
ſtellung. Da nehmen wir ſie zuſammen Da war ſie gefunden. 

durch, fröhlich und dreiſt, und ich ſage Er ſuchte ſie nicht ſogleich auf, ſondern 
Ihnen einige kleine Hülfsmittel. So ging Abends ins Theater, um ſie ſpielen 
wird's raſch vorwärts gehen.“ zu ſehen. Er war entzückt. 

Und fo war's auch gegangen. Er Louiſon war jedoch gar nicht entzückt 
hatte ſie frei gemacht von Allem, was ihr über ihn, als er zu ihr kam. Er gefiel 
Rambert eingetrichtert, ganz frei. Sie ihr ganz und gar nicht, obwohl ſie ſeine 
durfte und mußte ganz ungenirt ſprechen, dramaturgiſchen Auslaſſungen über ſie, 
wie ihr der Schnabel gewachſen war. über die Schauſpieler neben ihr und über 
Mit höheren Worten: ſie mußte und Komödie überhaupt mit offenem Munde 
durfte ſich ganz ihrem Naturell hingeben ſtaunend anhörte. Denn davon verſtand 
und ſich um gar nichts weiter kümmern. | fie trotz ihrer Unerfahrenheit Mancherlei, 

Das gerieth gleich beim erſten Male und dies Mancherlei erſchien ihr richtig 
gut. Man applaudirte. Augenblicks wuchs und wichtig, jedenfalls richtiger, als was 
ihr Vertrauen, ihre Angſt wich hinweg Herr Rambert über das Theaterweſen 
wie ein Nebel, fie gab ſich der Situation | gejagt. 
rückſichtslos hin, ließ ſich fröhlich gehen Aber wenn auch Herr Rambert, wie 
und wurde binnen wenig Wochen ein | fie jetzt glaubte, das Richtige nicht ge— 
Liebling des Publikums von St. Quentin. troffen, wie gern dachte fie an ihn, wie 

So ſtand's mit ihr, als Juron durch hoch hielt fie ihn neben dieſem Herrn 
St. Quentin reiſte, ohne zu ahnen, daß Juron, der ſich jo zudringlich geberdete 
fie dort wäre. Er kam nach Valenciennes und deſſen fie ſich kurz angebunden er 
und fand keine Demoiſelle Miot auf dem wehrte. 

Theaterzettel, und auch im Theater, wo Sie wußte überhaupt noch nichts von 
er nachfragte, kannte man keine. Auch Neigung. Die Männer waren ihr alle 
der Director wußte keine Auskunft zu gleichgültig, auch die ſchönſten. Und nun 
geben, bis Juron das Mädchen nach gar ein ſo garſtiger wie dieſer Pariſer 
Rambert's Schilderung näher beſchrieb. Herr Juron! 

„Ah,“ rief er, „das kann die ſchöne Endlich brachte aber dieſer Herr Juron 
Louiſon fein, welche uns durchgegangen!“ doch zum Vorſchein, was einen Eindruck 
— „Wohin?“ — „Das weiß ich nicht. auf ſie machte: er wollte ſie nach Paris 
Fragen Sie bei ihren Wirthsleuten!“ — bringen. Nach Paris! 

Das that Juron, und da kam zu Tage, Ah, das war ja ihr höchſter Wunſch! 
daß ſie einen Brief an Mr. Miot nach „Und was würde Herr Rambert dazu 
Brüſſel geſendet — fie war's alſo! | jagen?“ rief fie vergnügt. 

„Wohin iſt ſie gereiſt?“ Die Bürgers— „Er erwartet Sie. Er richtet eine 
leute wußten nur, daß ſie nach der Bari: | Wohnung für Sie ein in feinem Haufe.“ 
ſer Richtung gefahren wäre. „O, das wäre charmant! Da ſchreib' 


ich gleich meiner Mama, daß fie kommt 
und mich begleitet.“ — Sprach's und 
eilte an den Schreibtiſch. 

Eine Mama! Juron ſah ſüßſauer drein; 
aber was blieb ihm übrig? 

Er brauchte auch nicht lange zu war⸗ 
ten; nach fünf Tagen war die belgiſche 
Mama in St. Quentin, machte ihrer 
Tochter die unerläßlichen Vorwürfe, war 
aber bereit, mit ihr nach Paris zu gehen. 
Wenn's denn einmal nicht anders wäre 
und es beim Komödienſpiel bleiben ſollte, 
dann müßte doch das junge Mädchen 
einen weiblichen Schutz bei ſich haben! 
So ſagte ſie getroſt zu Herrn Juron, 
welcher ſich anſtändig verbeugte. 

Es ſtand nichts mehr im Wege, als 
das Engagement in St. Quentin, welches 
bis zum Schluſſe der Saiſon galt. Da 
half der Frühling. Er war warm vor⸗ 
gerückt, und mit den wärmeren Tagen 
wurde das kleine Theater überhaupt ge⸗ 
ſchloſſen. Der brave alte Director hatte 
Louiſon gern und wollte ihrem Glücke 
nicht im Wege ſtehen; er bedang ſich nur 
noch ein paar Benefizvorſtellungen aus, 
welche ihm ein paar gute Einnahmen 
verſchaffen konnten, und damit war auch 
Louiſon einverſtanden. Denn ihre Eitel⸗ 
keit fand bei ſolchen Extraabenden unter 
ihrer Firma immerhin ihre Rechnung, 
und an ſolcher Eitelkeit fehlte es ihr ſchon 
nicht, wenn dieſe auch noch mäßig war. 

Dabei ſah Mama ihre Tochter zum 
erſten Male Komödie ſpielen, und ſah ſie 
unter den günſtigſten Umſtänden. Sie 
fand natürlich, daß ihre Tochter ein bei⸗ 
ſpielloſes Talent wäre und daß dies dem 
Papa Miot ausführlich geſchrieben werden 
müßte. 

So kam's, daß dieſe drei Perſonen, 
Herr Juron, Madame und Demoiſelle 
Miot, eines ſonnenhellen Morgens nach 
Paris fuhren. Herr Juron beſtritt die 
Reiſekoſten, wozu ihn ja Herr Rambert 
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nicht unterlaſſen, Herrn Rambert Tag 
und Stunde der Ankunft brieflich zu 
melden. 

Rambert war darüber ſehr erfreut. 
Sein Gewiſſen war nun beruhigt, und 
bei der günſtigen Schilderung Juron's 
von Louiſon's Talent, welches er ver— 
kannt hätte, war er nun ſelbſt der Mei⸗ 
nung, daß er ihr in Paris eine vortheil⸗ 
hafte Laufbahn bereiten könnte. An die 
Spiegelfechtereien einer „ingenne“ hatte 
er freilich in Brüſſel nicht gedacht. 
„Sei's denn,“ ſagte er, „jetzt mit einer 
ingénue verſucht!“ | 

Er ließ unten rechts, wo das Speiſe— 
zimmer war, eine Wohnung einrichten 
für Mutter und Tochter. Dazu war 
Raum genug vorhanden; der Speiſeſalon 
war ſehr groß, das Rauch- und das 
Billardzimmer waren ſehr geräumig, 
wenn man das Billard entfernte. Da⸗ 
hinter waren auch noch Ränme, welche 
bisher unbenutzt geblieben waren, und das 
Vorzimmer faßte zahlreiche Schränke für 
die Garderobe der Künſtlerin. Zu ſeinem 
Speiſezimmer ſollte künftig oben das 
Bibliothekzimmer gemacht werden. Es 
kam Alles in gute Ordnung. 

Zur beſtimmten Stunde kamen ſie an, 
und Louiſon fiel Herrn Rambert fröhlich 
um den Hals, küßte ihn und nannte ihn 
Onkel. Sie war allerliebſt. Die Diener⸗ 
ſchaft Rambert's ſah das und wunderte 
ſich höchlich. Jean beſonders, der Kam⸗ 
merdiener, war ſtarr. 

Dieſe Dienerſchaft mußte ſich eben 
daran gewöhnen, daß ihr ſonſt fo vorne: 
mer einſiedleriſcher Herr ein Familien⸗ 
leben einführte. Nach Verwandten ſah 
doch Mama Miot nicht aus! Das Haus 
verlor an Anſehen, und jeder vom Dienſt⸗ 
perſonal bekam mehr Arbeit. Jean fand 
es einfach unſchicklich. 

Louiſon und Mama richteten ſich fchnell 
ein. Das gehört auch zum Talent einer 


Louiſon. 


ausgerüſtet, und er hatte natürlich auch Schauſpielerin, leicht und raſch ein wohl⸗ 
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Herrebene gelt aufzuſchlagen. 


häuslicher Bequemlichkeit etwa fehlte, das | 


benannte Louiſon unbefangen, und Rambert 
ließ es ſogleich anſchaffen. Ueber Mein 
und Dein hatte ſie gar keine Scrupel, 
und der Gedanke ſchien ihr ganz fremd 
zu ſein, daß der gute Herr Rambert 
Alles bezahlen müßte. Die Sache war 
entweder da oder ſie kam wie beim Tiſch— 
leindeckdich ſofort. An die Märchenwelt 
des Tiſchleindeckdich glaubte ſie ohne Nach— 
denken, das gehörte zum Künſtlerleben. 

Die Mama ging zufrieden mit. Sie 
fand es ganz in der Ordnung, daß 
ihre Tochter ein Mittelpunkt gefälliger 
Männerwelt, daß ſie ein Genie wäre, 
für welches keine Geldausgabe zu hoch 
ſein könnte. Sie ſah behaglich zu, wenn 
alle Tage zum Diner neue Gäſte kamen, 
Freunde oder Bekannte Rambert's und 
Juron's, oder auch Unbekannte, welche 
plötzlich Viſite gemacht, um ſich Louiſon 
vorſtellen zu laſſen und nun beim Cham— 
pagner das Hoch der jungen Künſtlerin 
ausbrachten. Sie fand es unterhaltend, 
daß ein Rundgang in allen Pariſer 
Theatern beſchloſſen wurde, damit Louiſon 
die Pariſer Komödie in allen Gattungen 
kennen lernte. 

Dieſe Tournee, wie die Franzoſen ſagen, 
nahm ein paar Wochen in Anſpruch und 
war in der That ſehr lehrreich für Louiſon. 
Sie war auch für Rambert intereſſant, 
inſofern er den Geſchmack Louiſon's bei 
den ſehr verſchiedenen Genres beobachten 
konnte. Er gab das höhere Genre des 
Theätre francais immer noch nicht auf für 
Louiſon, und man mußte ihm zweimal 
dahin folgen, einmal zu einer Tragödie 
und das andere Mal zu einem Conver⸗ 
ſationsſtücke. „Siehſt du wohl,“ flüſterte 
er Juron zu, „wie aufmerkſam ſie der 
Tragödie folgt!“ — Juron ſchüttelte das 
Haupt. Es war aber richtig: Louiſon 
ſah und hörte mit voller Aufmerkſamkeit 
zu. Nach der Vorſtellung jedoch ſagte ſie 
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Was an nur zögernd einige Worte darüber auf 


Rambert's Frage, und als er ſie drängte, 
ausführlich zu ſprechen, da ſetzte ſie mit 
einiger Verlegenheit hinzu: „Ich bin dafür 
offenbar noch zu einfältig. Ich verſtehe 
wohl den Hergang und die ſchönen Reden, 
ich glaube auch gern, daß das was Aus— 
gezeichnetes iſt, aber es kommt mir doch 
Alles fremdartig vor und — wenn ich's 
ſagen darf — unnatürlich. Man braucht 
gewiß dazu mehr Bildung, als ich beſitze.“ 

„Alſo“ — ſagte Rambert — „mit der 
Bildung wird dein Geſchmack ſich dazu 
erheben?“ 

„Das weiß ich nicht; 
beſſer wiſſen.“ 

Sie nannten ſich du, wie das ſchnell 
zu geſchehen pflegt zwiſchen Künſtlern 
und Kunſtfreunden. Beide Theile wollen 
geſchwind über die alltägliche Convenienz 
hinaus. 

Nach dem zweiten Abend, nach einem 
Converſationsſtücke, äußerte ſie ſich mun⸗ 
terer und erfreuter. Aber doch auch nicht 
enthuſiaſtiſch, wie man's von einer Schau⸗ 
ſpielerin aus der Provinz, welche nie eine 
ſo vollendete Vorſtellung geſehen, hätte 
erwarten ſollen. Dabei wußte ſie jedoch, 
die Tragödie wie das Converſationsſtück 
betreffend, genaue Rechenſchaft zu geben 
von allen Einzelheiten und namentlich 
vom größeren oder geringeren Verdienſte 
der Schauſpieler. Man ſah, daß ſie genau 
und gleichſam fachmäßig zugeſchaut und 
zugehört hatte. 

Als nun die Boulevardtheater, Gym- 
nase, Varietes und ſo weiter, an die Reihe 
kamen, da wurde ſie lebhafter und immer 
lebhafter, da gefielen ihr die Stücke und 
die Darſteller ſehr. Selbſt bei den fer⸗ 
neren Boulevardbühnen, Gaite, Ambigu 
comique, zeigte ſie munteres Intereſſe. 
Auch dem Schauerdrama in der Porte 
St. Martin folgte ſie mit vollem Antheil, 
aber ſie wußte nichts Beſonderes darüber 
zu ſagen. 


das wirſt du 
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Das Thema über ihre Natur und ihr ganz unerbittliche Tradition, und auf 
künſtleriſches Weſen war nun Gegenſtand dieſe ging das dreiſte Mädchen durchaus 


der Debatte zwiſchen Rambert, Inron 
und einigen näheren Bekannten, welche 
ſich dem Huldigungswagen dieſer ſchönen 
neuen Künſtlerin angeſchloſſen. Man de: 
battirte wohl auch in ihrer Gegenwart, 
und ſie hörte lachend zu, mitunter jedoch 
auch ſinnend. — Unter den Beſuchern 
kam auch einmal ein Herr Lauriſton, 
welchen Rambert einen vornehmen Poeten 
nannte. Louiſon wurde feiner aber nicht 
gewahr. Er blieb ſchweigſam abſeits und 
kam auch nicht wieder. | 

Wie nun die Pariſer Carrière beginnen? 
Das wurde die herrſchende Frage. Sie 
wurde bald dahin entſchieden, daß Louiſon 
jetzt bei voll hereinbrechendem Frühling, 
kurz vor dem Schluſſe der Saiſon nicht 
auftreten dürfte. Denn dies würde den 
Eindruck beeinträchtigen. Erſt im Herbſte 


nicht ein. 

Dabei war doch ihr Verhalten zu 
Rambert, dem ſchönen ſtattlichen Manne, 
ein vertrauenvolles, ja ein grenzenlos 
vertrauenvolles, ein nahezu zärtliches 
ohne eigentliche Zärtlichkeit. Sie hatte 
ihn gern, mochte man ſagen. Und von 
ihm galt dasſelbe. Auch er hatte ſie ſehr 
gern, ohne daß ein eigentlicher Liebes- 
funke in ihm vorhanden war. „Sie iſt 
immer noch ein halbes Kind!“ ſagte er, 
„und ihr Herz iſt noch unberührt. Viel⸗ 
leicht,“ ſetzte er hinzu, „vielleicht bleibt 
das immer ſo.“ Und er hatte nichts da⸗ 
gegen. 

Dieſe Anſicht erhielt plötzlich einen 
Stoß. Nachdem man in allen Theatern 
geweſen, gerieth man eines Abends in 
den Circus, und dort gefiel es Louiſon 


ſollte ſie auf der Pariſer Bühne erſcheinen, außerordentlich. Als die Clowns auf— 
und Juron hatte bereits Anträge von traten und ihre derben Späße ausſtreuten, 
mehreren Directoren. Louiſon's Erſchei⸗ da lachte ſie geradezu unanſtändig. Be⸗ 
nung hatte ſchon hinreichendes Aufſehen ſonders einer dieſer Clowns, ein Spanier 
gemacht. des Namens Roſas, erheiterte ſie bis zu 

Das war eigentlich Louiſon gar nicht | völliger Ausgelaſſenheit. Zum Erſchrecken 
recht. Sie wollte gleich auftreten und Rambert's verließ ſie ihren Sitz und 
fügte ſich ungern der ganz beſtimmten ſtieg über die Bänke hinab bis dahin, 
Widerrede Rambert's. Dieſer verlangte wo nur noch eine leichte Barriere fie 
auch nachdrücklich, daß fie wieder Sprech- vom Boden der Arena trennte. Hier 
ſtudien vornehmen ſollte bei ihm; ſie klatſchte ſie unaufhörlich in die Hände 
hätten ihr doch gewiß treffliche Dienſte | und rief jo lange: „Bravo, Roſas! Bravo, 
geleiſtet für ihre Rollen in St. Quentin. Roſas!“ bis dieſer mit einem Kernſpaße 

Das gefiel ihr gar nicht. Solch ge⸗ und Sprunge dicht bei ihr war und fie 
lehrtes Lernen war gar nicht nach ihrem luſtig anredete. Sie antwortete ebenſo 
Sinn. Am Ende gab fie jedoch der Mama luſtig, und das ganze Auditorium applau- 
nach, welche ſagte: „Der Herr Profeſſor dirte dieſem improviſirten Dialoge zwiſchen 
thut viel für dich, ſolche Gefälligkeit biſt einem bildſchönen Mädchen und einem 


du ihm ſchuldig.“ 

Sie fügte ſich alſo, war aber nur da 
nachgiebig, wo es ſich um gute franzöſiſche 
Ausſprache handelte, blieb dagegen eigen- 


ſinnig, wo Rambert die herkömmliche Be⸗ 
tonung des Sinnes verlangte. Es beſteht 


dafür bei den Franzoſen eine genaue und 


kräftigen Clown. Er war von wohlpro⸗ 
portionirter Mittelgröße und von Faut- 
ſchuckartiger Geſchmeidigkeit der Glieder, 
mit denen er Bewegungen machte von 
ungemeiner Art und von komiſcher Wir⸗ 
kung. Der Kopf, eingerahmt von ſchwar⸗ 
zem Haar und Bart, hatte etwas Mar⸗ 


562 UIlluſtrirte Deutſche Monatshefte. 1 
tialiſches, und ſein gebrochenes Franzöſiſch, „habe brav geſpart und beſitze ſchon ein 
welches er mit ſtarker Stimme hervorſtieß, artiges Vermögen. Wenn mich“ — 
erhöhte den komiſchen Effect ſeiner in die flüſterte er der Mama ins Ohr — „wenn 
Luft geworfenen Späße. mich Ihre Fräulein Tochter heirathen 
Rambert war entſetzt über ihr Be- wollte, ich möcht' es gleich, fo würde ſie's 
tragen und ſchickte ihr die Mama nach, gut haben, und wenn ſie ſelbſt eine glän— 
um fie zu holen. „Adieu, Roſas, auf zende Theatercarriere macht, was ich be— 
Wiederſehen!“ rief ſie, und kehrte lachend ſtimmt glaube, ſo werden wir in Paris 
mit der ſcheltenden Mama zum ſcheltenden eine ſolide und glänzende Ehe führen.“ 
Herrn Rambert zurück. Für Mama Miot war dies von Wich⸗ 
„Was iſt's denn da weiter,“ ſagte ſie, tigkeit. Ihr erſter und letzter Gedanke 
„wenn ich dem prächtigen Roſas meinen war eine gute Verheirathung Louiſon's. 
Beifall ausdrücke? Er amüſirt mich könig⸗ Herr Rambert und deſſen Freigebigkeit 
lich, er hat ein großes komiſches Talent. gefielen ihr ſehr wohl, aber das iſt doch, 
Ich möcht' ihn alle Tage ſehen und hören.“ ſagte ſie ſich, nur eine angenehme Laune. 
Dieſer Wunſch ſchien ſich auch zu er- Die geht vorüber und gewährt keine 
füllen. Roſas hatte ſich erkundigt nach Sicherheit. Auch die Theaterlaufbahn 
dem ſchönen Mädchen, hatte ihre Adreſſe Louiſon's hielt fie nicht für ſicher. Theater! 
ausgeforſcht und erſchien um Mittag des Theater! meinte fie, iſt doch ein wandel— 
nächſten Tages in ihrer Wohnung, ihr bar Ding. Und wenn dem Kinde was 
ſeine Aufwartung zu machen und ſich paſſirt, wenn ſie krank wird oder auch 
ihrem ferneren Wohlwollen zu empfehlen. nur heiſer, oder wenn ſie gar bei ihrer 
Louiſon war ganz erbaut von ſeinem Lebhaftigkeit einmal eine Gliedmaße bricht 
Beſuche und freute ſich, ihn auch in — aus iſt's alsdann mit dem ganzen 
bürgerlichem Anzuge luſtig und komiſch Schwindel! Nein, ſchloß fie, ein Mäd⸗ 
zu finden. Er war ganz elegant gekleidet, chen braucht einen zuverläſſigen Ehe— 
| 


und nur Weite und Halstuch in grellen mann, und dieſer Roſas ſcheint zuverläſſig 
Farben erinnerten daran, daß er einen zu ſein. 

ſehr in die Augen fallenden Geſchmack. Sie begünſtigte es alſo, daß Sennor 
hätte. Roſas alle Tage um zwölf Uhr zum Be⸗ 

Mama war erſchrocken über dieſe Vi⸗ ſuche kam und wenigſtens eine Stunde 
ſite. Was würde Herr Rambert dazu verblieb, ehe man hinaufging zum Früh— 
ſagen! Am Ende kündigte er ihnen die ſtück mit Herrn Rambert. Sie ging auch 
Gaſtfreundſchaft! Zunächſt müßte ihm oft in ein anderes Zimmer, damit die 
dieſes Ereigniß jedenfalls verborgen blei- jungen Leute nicht genirt wären, wenn 
ben. Wenn ihn nur Jean, der geſtrenge | fie ſich Heimlichkeiten zu ſagen hätten. 
Kammerdiener Jean nicht geſehen hatte! Hiermit ſetzte ſie die ganze angenehme 

Dabei miſchte ſie ſich aber doch in das Exiſtenz ihrer Tochter aufs Spiel. Wenn 
Geſpräch, um beiläufig etwas Näheres Herr Rambert von einer ſolchen Liebſchaft 
zu erfahren über die Verhältniſſe Sennor erfuhr, ſo mißfiel ihm das gewiß in hohem 
Roſas', namentlich wie viel er Gage hätte Grade, und er zog ſeine Hand ab von 
und ob er verheirathet wäre. den weiblichen Miots. 

Er war nicht verheirathet, behauptete, Es konnte aber gar nicht ausbleiben, 
aus guter Familie zu ſtammen, und nannte daß er es erfuhr. Am Ende erzählte es 
eine Gagenſumme, die hoch war. „Ich ihm Loniſon ſelbſt in ihrer unbekümmerten 
verbrauche ſie nicht,“ ſetzte er hinzu, Naivetät. Sie hatte es bis jetzt nicht ge— 


than — was die Mama faſt verwunderte 
und was der Mama den Glauben er⸗ 
weckte, Louiſon meine es ganz ernſthaft 
mit der Vorliebe für Roſas. 

That ſie es auch wirklich nicht, ſo that 
es doch wahrſcheinlich Jean, der Kammer⸗ 
diener. Jean war ſehr ſtolz und hielt 
auf den Stolz ſeines Herrn. Er war 


ein mageres Männchen von etwa vierzig 


Jahren, alſo vom Alter Rambert's. Er 
trug ſich ſehr elegant, ſchon um ſeinem 
Herrn Ehre zu machen, wie er zu ſagen 
pflegte. Denn außer dem Wohlbefinden 
ſeines Herrn war ihm deſſen Vornehm⸗ 
heit der wichtigſte Punkt. Er pflegte mit 
Empfindung zum Maitre d’hötel eines 
Pairs von Frankreich zu ſagen: „Es iſt 
vornehmer, wenn man keinen Titel 
braucht, um vornehm zu ſein. Mein 
Herr iſt ſo reich wie irgend ein erblicher 
Pair, und was dazu kommt, mein Herr 
iſt hochgebildet und zu ſeinem Ver⸗ 
gnügen, zum bloßen Luxus nebenher ein 
großer Gelehrter, ja er iſt, und das be- 
deutet noch mehr! er iſt ein Mann von 
Geſchmack. Das läßt ſich gar nicht lernen 
und nicht erwerben, das iſt eine feine 
Gabe Gottes.“ 

Dieſem Jean mit ſolchen Grundſätzen 
war die Wirthſchaft mit der jungen 
Schauſpielerin und gar mit der gewöhn⸗ 
lichen Mama im Hauſe von vornherein 
unangenehm geweſen. Er hatte es ent⸗ 
ſchuldigt mit der Schönheit und dem Lieb⸗ 
reiz Louiſon's. Denn dieſen Liebreiz 
empfand auch er wie alle Welt. Louiſon 
war überall von der Dienerſchaft ſehr 
geliebt, weil ſie freundlich, ja liebevoll 
gegen dieſelbe war. Auch Jean war da⸗ 
durch beſtochen. Aber die Mama mißfiel 
ihm poſitiv, und als der Clown Roſas 
zum Beſuche kam, war er höchſt pikirt. 
Er war ja mit im Circus geweſen, er 
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Bee... 
Clown mit rothem Halstuch, fi done! 
Und dieſer Clown kam wieder und wieder. 
— „Nein!“ ſagte er, „das geht nicht! 
Und dazu die Höflichkeit der alltäglichen 
Mama gegen den Geſellen — nein, o nein!“ 

Er konnte das Alles beobachten, er 
wohnte unten gegenüber, und er machte 
ſich außen zu thun, wenn der Weggang 
des Poſſenreißers, wie er ihn nannte, zu 
erwarten ſtand, und wenn Mama beim 
Abſchied zum Wiederkommen einlud. 

„Dem muß ein Ende gemacht werden,“ 
ſagte Jean, und damit die Kenntnißnahme 
von dieſer üblen Aufführung vollſtändig 
einſchlüge bei Herrn Rambert, zog er 
Herrn Juron ins Vertrauen, damit dieſer 
die garſtige Nachricht an Herrn Rambert 
bringe. 

Juron hörte aufmerkſam zu, als Jean 
die Klage vorbrachte. Ihm kam der Fehl 
Louiſon's erwünſcht. Dies Mädchen 
hatte jo gar kein Entgegenkommen bewie— 
ſen für ſeine Zärtlichkeit, ſie kümmerte 
ſich fortwährend ſo gar nicht um ihn, ſie 
ſpottete wohl gar zuweilen über ſeine 
Bosheiten gegen alle Welt — ihr war 
eine Lection heilſam. 

Er ſagte alſo Rambert Alles. Rambert 
fand die Sache ſehr widerwärtig. Zu⸗ 
nächſt indeß ſchob er Juron einen Theil 
der Schuld zu. 

„Wie ſo?“ 

„Du biſt immer dagegen geweſen, daß 
ich ſie zu ordentlichen Studien nöthigte, 
zu Corneille und Racine. Das hätte 
ihren Sinn gehoben und vom Gefallen 
an ordinären Späßen abgewendet.“ 

„Redensarten! Hier handelt es ſich 
nicht bloß um Späße, ſondern um eine 
Liebſchaft.“ 

„Das glaub' ich nicht.“ 

„Ich werd' dir's beweiſen. Jetzt iſt's 
gegen eins; der Clown iſt lange da, 


erkannte ihn ſogleich im Civilkleide und jetzt nimmt er Abſchied und die Zärtlich⸗ 


der geſchmackloſen rothen Cravatte, für 


ihn ein Gegenſtand der Verachtung. Ein und trete raſch ein. 


keit ſteigt zur Höhe; jetzt geh' ich hinab 
Ich werd' dir er⸗ 
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zählen, wie ich die jungen Leute gefunden; 
es ſind junge Leute!“ 

Und eiligſt ging er hinab. 

Er hatte ganz Recht: es war der rich— 
tige Augenblick. Louiſon und Roſas 
hatten ſich wie gewöhnlich luſtig unter— 
halten; Roſas hatte Schnurren erzählt 
und mitunter ausführlich vorgetragen, 
wobei er alle körperlichen Schwenkungen 
machte wie im Circus. Das Civilkleid 
war ihm dabei gar nicht im Wege: es 
war nicht eng geſchnitten und geſtattete 
einen Sprung über Tiſch und Seſſel. 
Ja, dieſer Sprung nahm ſich faſt noch 
komiſcher aus als im Circus, weil die 
Civilkleider einen curioſen Contraſt bil- 
deten. War ſolche dialogiſche Unterhal— 
tung erſchöpft — Louiſon hatte ihre 
luſtigen Bemerkungen dazu gegeben —, 
dann kam eine Sammlung von ſchlanken 
Druckſchriften an die Reihe, welche er 
mitgebracht. „Ein Vademecum für Lacher“, 
das war eine Sammlung von komiſchen 
Zwiegeſprächen, ein Auszug von Schnur— 
ren und ſchlagenden Witzen, welche 
Louiſon und Roſas nun gemeinſchaftlich 
laſen, um gemeinſchaftlich zu lachen. 
Heute war das beſonders gut gerathen, 
und Louiſon war vom Sitze aufgeſprun— 
gen, um zu ausgelaſſenem Lachen im 
Zimmer umherzutollen. Roſas war ihr 
gefolgt, hatte ſie um die Taille genommen, 
damit ſie ſtehen bliebe, und war eben im 
Begriff, ſie zu küſſen, wenigſtens auf die 
Wange zu küſſen, da ihr Mund noch 
ein wenig abſeits war — da ging die 
Thür auf und Herr Juron ſtand im 
Zimmer. 

Louiſon war ſo unachtſam geweſen, die 
Thür nicht ordentlich zu ſchließen; ſie 
war eine Ritze breit offen geblieben. 
Juron hatte alſo eine ganze Weile zu— 
hören, ja faſt zuſehen können, und er war 
juſt da eingetreten, wo ein zärtlicher Ab— 
ſchluß, den er unterbrechen wollte, in 
Sceue geſetzt wurde. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Roſas trat eiligſt zur Seite; er ſchien 
betroffen zu ſein von dieſer Störung. 

Louiſon blieb ruhig ſtehen. 

„Es thut mir leid,“ ſagte Juron bos 
haft, „geſtört zu haben.“ 

„Mir auch!“ erwiderte Louiſon. 

„Ah, Ihnen auch? Offenherzigkeit iſt 
eine ſchöne Sache. Ich habe das Ver— 
gnügen, Sennor Roſas zu ſehen, Clown 
im Circus?“ 

„Der bin ich.“ 

„Gratulire, gratulire! Laſſen Sie ſich 
nicht vertreiben.“ 

„Ich war ohnehin im Begriff, Ab— 
ſchied zu nehmen.“ 

„Hab's bemerkt.“ 

„Und ſo hab' ich die Ehre.“ 

Er küßte der immer ruhig daſtehenden 
Louiſon die Hand und ging. 

„Vergeſſen Sie ja nicht,“ rief ſie ihm 
nach, „mir die Fortſetzung des Vademe— 
cums zu bringen!“ 

„Des Vademecums?“ ſagte Juron und 
nahm die ſchlanken Druckſchriften in die 
Hand. „Ah, welch eine edle Literatur! 
Viel unterhaltender als Racine.“ 

„O ja. Ihnen wird's nichts helfen, 
Ihnen wird das Lachen zu ſchwer.“ 

„Allerdings wird es mir ſchwer zu 
lachen, wenn ich ſehe, wie ſich eine junge 
Künſtlerin wegwirft an Fadaiſen und 
an einen Circusclown.“ 

„Wie ſo denn wegwirft?“ 

„Eine Liebſchaft mit einem Clown 
heißt unter gebildeten Leuten: ſich weg— 
werfen.“ 

„Eine Liebſchaft?“ 

„Der Clown hat Sie ja eben geküßt!“ 

„Nicht ganz. Und was weiter?“ 

„Was weiter? Wollen Sie ihn viel— 
leicht heirathen?“ 

„Heirathen? O nein. Ich will über— 
haupt nicht heirathen. Mit Roſas habe 
ich auch keine Liebſchaft, das iſt luſtige 

Unterhaltung, welche ja Sie nichts an— 
geht. Sie ſind ja nicht mein Vormund.“ 
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„Nun denn, Herr Rambert iſt es doch Das Mädchen wird wohl beſſer ſein, als 
wohl einigermaßen durch die überſchwäng⸗ es ſich ſelber ſchildert. Es kann aber 
liche Gaſtfreundſchaft, welche er Ihnen | auch ſein, daß fie erſt unglücklich werden 
angedeihen läßt, und es zeigt geringe muß, ehe ihre egoiſtiſche Frechheit zu 
Dankbarkeit von Ihnen, wenn Sie in Boden fällt. Gönnen wir ihr noch einige 
ſolcher Weiſe ſein Vertrauen, feine Freund- Zeit des gedankenloſen Glückes. Der 
ſchaft, ſeine großen Geldopfer vergelten.“ Geſchmack für den Clown iſt das 
„Dankbarkeit? Ehrlich geſagt, ich Schlimmſte. Dem müſſen wir ſie ent— 
höre immer davon ſprechen, muß aber ziehen. Der Sommer kommt; ich werd' 
offen geſtehen, daß ſie mir unbekannt iſt.“ ſie auf meinen Landſitz in der Gironde 
„Unbekannt?! Nun wahrhaftig, Aer⸗ mitnehmen und dann in ein Seebad — 
geres kann doch ein junges Geſchöpf nicht | da tft ſie!“ 
ſagen!“ Louiſon trat unbefangen ein, küßte wie 
„So? Das mag wohl ſein. Nun, da gewöhnlich den guten Onkel Rambert auf 
Sie mir mein Betragen ſo arg vor- die Wange und fragte ganz fröhlich nach 
werfen, beſonders darum, weil Herr dem Spruche des hohen Gerichtsherrn. 
Rambert mir ſo große Opfer bringt, ſo „Ich bin nicht dein Gerichtsherr; ich 
wollen wir ihn ſelber fragen, ob er ſo bin, wie du ſagſt, dein Onkel. Als ſolcher 
ſchlimm von mir denkt. Thut er das frag' ich dich: liebſt du dieſen Clown und 
wie Sie, dann wird es wohl ſchicklich willſt du ihn heirathen?“ 
ſein, daß ich ihm die ferneren Opfer „Herr Gott, laßt mich doch endlich 
erſpare und meine Wege allein gehe. mit dem Heirathen in Frieden! Ich 
Steigen wir hinauf zu ihm und hören denke nicht daran; ich ſtell' mir's vor 
wir, was er ſagt.“ als etwas, das ich in meinem Leben nicht 
Der ſonſt ziemlich cyniſche Herr Juron brauchen könnte. Einem Manne anzuge— 
ſtand ganz ſtarr da bei ſolchen Worten. hören, ganz anzugehören, um und um 
„Gehen Sie voraus, Herr Juron, um und über und über, puh, das iſt ja un- 
mich ungeſtört anzuklagen, ich komme angenehm und peinlich.“ 
bald nach; meine Friſeuſe wartet.“ „Aber du liebſt ihn doch!“ 
„Was weiß ich! Ich hab' ihn gern, 


Ban a Pan — LU — . ̃ p —— — — 


. A a weil ich luſtig bin, wenn er neben mir 

iſt.“ 
Rambert hatte ſchweigend den Bericht „Ob du ihn liebſt? ſteht die Frage.“ 
Juron's angehört, völlig ſchweigend. „Ja, was heißt denn Liebe? Das 


Juron war entrüſtet über dies Schwei- müßt ihr ja beſſer wiſſen als ich. Ich 
gen und ſagte heftig: „Ja, ſoll dieſes denk' mir's nach den Rollen, die ich ge— 
moraliſch verdorbene Weib noch länger lernt, und nach den Stücken, die ich ge— 
auf deine Koſten verpflegt werden?“ ſehen und geleſen, das muß noch ganz 

„Moraliſch verdorben? Das nimmt was Anderes ſein. Ich kann's und ver— 
ſich curios in deinem Munde aus, der ſteh's wahrſcheinlich noch nicht.“ 
du ſonſt in der Kunſt und im Kunſtge— „Das glaub' ich auch. Ich gehe in 
triebe nichts von Moral wiſſen willſt!“ den nächſten Tagen auf mein Landgut in 

„Alles hat feine Grenze. Grundſätz- der Gironde und von da ſpäter ins Sec 
liche Undankbarkeit eines jungen Ge- bad, wahrſcheinlich nach Biarritz; willſt 
ſchöpfes iſt ja doch entſetzlich.“ du mit?“ 

„Iſt hier wohl nur leichtſinnige Phraſe. „Freilich, wenn ich darf.“ 

Monatshejte, XLIX. 293. — Februar 1881. — Vierte Folge, Bd. V. 29. 37 
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„Aber auf dem Lande wirſt du dich 
langweilen.“ 

„Warum?“ 

„Die ſtille Natur iſt nichts für dich, 
die unterhält dich nicht.“ 

„Warum nicht?! Man kann da her— 
umſpringen, wie man will, und kann man 
nicht auch fiſchen, jagen, reiten?“ 

„O ja; willſt du reiten lernen?“ 

„O ja, das möcht' ich wohl. Und 
liegt nicht Biarritz an der ſpaniſchen 
Grenze?“ 

„Ja, man ſieht von da eine lange 
Strecke der ſpaniſchen Küſte. 
dich wohl, weil Spanien das Vaterland 
des Sennor Roſas iſt?“ j 

„Ah, auch die Spanierinnen find inter— 
eſſant mit ihren Schleiern und Fächern.“ 

„In Biarritz jedoch ſind nur Basken 
und Baskinnen.“ 

„Aber wir fahren einmal hinüber, 
wenn's ſo nahe iſt? Wir fahren übers 
Meer? Darauf freu' ich mich. Und das 
Baden im Meer, das denk' ich mir ſehr 
hübſch.“ 

Rambert war nicht ſehr erbaut von 
dieſen Antworten, aber er wollte nicht 
weiter in ſie dringen trotz aller dazu auf— 
munternden Geſten Juron's, und er 
wollte namentlich die ſtörende Anſicht 
Louiſon's über Dankbarkeit nicht 
Rede bringen, weil er ihre Aeußerung 
darüber gern für kindiſches Geſchwätz 
halten mochte. Ein junges Mädchen, 
meinte er, dürfe man nicht zu eigenſinni— 
ger Vertheidigung einer unbedacht ausge— 
ſprochenen Thorheit nöthigen. Das ſetze 
ſich dann feſt. Und bei Louiſon's eigen: 
ſinnigem Kopfe ſei es vorherzuſehen, daß 
ſie auch gegen ihr beſſeres Weſen das 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Das reizt | 


zur 


Er ſchwieg alſo eine Weile und ſagte 
dann langſam: „Ehe wir reiſen, ſollſt du 
auch mich erſt öffentlich auftreten ſehen.“ 
„Onkel?!“ 
| „Du ſollſt mir zuhören.“ 
| „Und zuſehen?“ | 
„Auch das, wenn du willſt. Ich heiße 
Profeſſor, mache aber durchſchnittlich nur 
einmal im Jahre von dieſem Titel Ge— 
brauch, indem ich einen Vortrag halte, 
und zwar nicht bloß für Studirende, 
ſondern auch für gebildete Leute über- 
haupt. Unter ihnen pflegen ſich auch 
zahlreiche Damen einzufinden, und unter 
dieſen Damen wirſt auch du diesmal ſein, 
wenn du Luſt haft.“ 
| „Ob ih Luſt habe!“ 
| „Die Arbeit über 
Karl's V., welche ich bei euch in Brüſſel 
betrieben, iſt in dieſen Tagen vollendet 


den Charakter 


worden, und dieſen Eſſay werd' ich in 
einem kleinen Saale der Univerſität mor— 
gen Vormittag um elf Uhr vortragen. 
Freund Juron wird dich hinbringen.“ 
„Das iſt prächtig! Nun kann ich ein- 
mal auch dich kritiſiren. Ich werde ſehr 
ſtreng ſein und gewiß ſehr glücklich.“ 

So geſchah es denn am nächſten Vor— 
mittage. Der Saal war voll. Die erſten 
Reihen der Seſſel waren von geladenen 
Gäſten beſetzt, unter ihnen zahlreiche 
Damen, die hinteren Reihen von Studi— 
renden. 

Auf einer Eſtrade hinter einem Tiſche 
ſaß Rambert und las aus einem zierlich 
gebundenen Hefte ſeinen Eſſay vor. Es 
nahm ſich Alles ſehr elegant aus. Er 
Das ohne Aufwand, faſt in converſa— 
tionellem Tone und erhob nur da die 
Stimme zu größerem Nachdruck, wo 


einmal behauptete Unrecht vertheidigen Folgerungen hervorzuheben waren. Bei 
werde. Seine Vorliebe für Louiſon geiſtreichen Wendungen unterließ er es 
wollte verhüten, daß ſie ſich ſelbſt com- nicht, unter wohlangebrachter Pauſe und 
promittirte. Auf Umwegen und in guter | unter einem feinen Lächeln die Aufmerk— 
Stunde ſei das Thema mit ihr zu er— ſamkeit zu wecken, und das Auditorium 
örtern. | ſeinerſeits unterließ nicht, ſolche Einſchnitte 


durch lebhaften Beifall auszuzeichnen. 
Seine ſchöne ſtattliche Erſcheinung im 
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ſeines Dieners, ſondern ſagte heiter: 


„Da Juron dich verlaſſen, ſo muß ich 


ſchwarzen Salonrock, von welchem die dich nach Hauſe bringen.“ 


feine Wäſche blendend abſtach, fein aus— 
drucksvoller, edel geſchnittener Kopf, ſein 
warmes Auge, der wohlgeformte Mund 
voll weißer Zähne, die wohlgepflegte 
graziöſe Hand und das ſonore weiche 
Organ, welches das reinſte Franzöſiſch 
anmuthig zu Gehör brachte — alles das 
machte den Effect guter Geſellſchaft, klaren 
Wiſſens und edlen Geſchmacks. Das 
Ganze hatte etwas durchaus Vornehmes, 
und am Schluſſe drängten ſich Damen 
und Herren der erſten Reihen zu dem 
aufſtehenden Rambert heran, um ihm 
Glückwünſche und Dank in beſter Manier 
auszudrücken, was Rambert wie ein 
vollendeter Gentleman aufnahm ohne 
Ziererei und ohne Arroganz. 

Der Saal leerte ſich langſam, und 
Vieler Blicke hafteten auf der ſchönen 
Louiſon, welche harrend daſtand. Wie 


Ican meinte zur Warnung für ſeinen 
Herrn bemerken zu müſſen: es würden 
ſicher Studirende unten am Wagen auf 
die Abfahrt des Herrn Profeſſors warten. 

„Warum ſollten ſie nicht?“ ſagte 
| Rambert, „nun werden fie nicht bloß 
mich, den ſie ja kennen, erblicken, ſondern 
auch eine ſchöne Dame, welche ſie noch 
nicht kennen.“ 

Jean ſchüttelte ärgerlich den Kopf und 
folgte verdrießlich. Er war im ſauberſten 
Salonanzuge, der Kutſcher in feiner faſhio⸗ 
nableſten Kleidung, die Pferde vor dem 
ſchönſten Coupe waren im glänzendſten 
Geſchirr — und dazu nun dies Komödian⸗ 

tenmädchen, die Flamme eines Clown aus 
dem Circus! Unanſtändig. 

Und es war unten ſo, wie er gedacht. 
Studirende warteten, grüßten und ſtaunten, 
daß ihr gelehrter Herr eine ſo prächtige 


es ſchien, harrte ſie auf Rambert, welcher Jugend, welche ihn voll Heiterkeit an⸗ 


von der Eſtrade heruntergeſtiegen war. 
Juron, ihr Begleiter, war ihr augenblick— 
lich entführt worden durch einige Damen, 
die er angeſprochen, und ſie erſchien ver- 
laſſen. Rambert, welchem ſie von Weitem 
entgegennickte, kam ſogleich zu ihr, unbe- 
kümmert darum, daß die zuletzt abgehenden 
Studirenden einander zuwinkten und erſicht⸗ 
lich den vornehmen Profeſſor beneideten, 
welcher eine fo ſchöne junge Dame übrig 
behalten vom Publikum. 


blickte, in den Wagen hob, und daß er 
unter fröhlichen Aeußerungen neben ihr 
Platz nahm. 

Rambert war beſter Laune über das 
Gelingen ſeines Vortrags, und es war ihm 
offenbar darum zu thun, nun die Lob— 
ſprüche ſeines künſtleriſchen Naturkindes 
zu genießen. Er war eben auch ein Menſch, 
der Lob brauchte. Zunächſt rief er jedoch 
plötzlich, als Jean die Wagenthür ſchließen 
wollte: „Warte!“ und zu Louiſon ſetzte 


Das ſtörte, wie geſagt, Rambert gar er hinzu: „Wir könnten bei deinem künf⸗ 


nicht. Er bot Louiſon den Arm und | tigen Director vorfahren, um die letzte 
führte ſie über die Eſtrade nach dem Abmachung wegen deiner Debüts im 
Ausgange, welcher nur für ihn beſtimmt Herbſte feſtzuſtellen — alſo, Jean, auf dem 
war und an deſſen Schwelle Jean mit Boulevard Montmartre vor dem Gymnaſe 
leichtem Paletot ſeiner wartete. halten! Vorwärts!“ 

Jean's Geſichtsausdruck ſchien es zul Als wollte er ſie verpflichten, ehe fie 
mißbilligen, daß ſein Herr mit dem jungen über ſeinen Vortrag ſpräche. 
Mädchen ſeinen Rücktritt nähme aus ſo „Nun ſage,“ fuhr er fort, „wie iſt dir 
ehrenvoller Geſellſchaft; aber Rambert denn dies Alles vorgekommen?“ 
blickte nicht auf das mißvergnügte Gefiht. „Sehr ſchön! Sehr ſchön! So vor: 
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nehm, daß ich's wohl gar nicht beurtheilen | 
kann. Für den Vortrag ſelbſt bin ich noch 
zu dumm, da muß ich noch ſehr viel 
lernen.“ 

„Ich werd' dich's ſchon lehren.“ 

„Und Alles ſo ſehr feierlich! Ich hab' 
einen ungeheuren Reſpect vor dir gekriegt, 
Onkel.“ 

„Kann nicht ſchaden.“ 

„Und die Idee, daß ich eigentlich gar | 
nicht dahin gehöre, wo es fo exquiſit her⸗ 
geht, daß ich einem ſo vollendeten Vortrage 
gar nicht gewachſen bin, dieſe Idee —“ 

„Wird allmälig ſchwinden.“ 

Der Wagen hielt. Sie waren vor der 
Wohnung des Directors, welche Jean 
kannte, ſtiegen aus und fanden den Direc- 
tor im Disput mit einem kleinen feiſten 
Herrn, welcher ſehr laut ſprach, als ſie 
eintraten. 

Der Director ſtellte ihn vor als Herrn 
Malevy, einen wichtigen dramatiſchen 
Auteur, welcher leider ſehr eigenſinnig 
wäre, wenn ſich's um Inſceneſetzung 
ſeiner allerdings ſehr wirkſamen Stücke 
handelte. 

„Ja wohl!“ rief Herr Malevy, „denn 
die Directoren kommen alle zu einer ge- 
wiſſen Schablonenpraxis, und darin ſtecken 
bleibend, wollen ſie die Wirkung eines 
neuen Stückes vorher beſſer kennen als 
die Autoren. Sie kennen aber nur das 
Herkömmliche und verkennen das Neue.“ 

„Nun, hier iſt was Neues,“ entgegnete 
der Director, „eine ſchöne junge Künſtlerin, 
und wir brauchen für ſie was Neues, ein 
Stück, welches für ihre eigenthümliche 
Perſönlichkeit paßt. Zeigen Sie, Herr 
Malevy, daß Sie das ſchreiben können, 
dann wird Demoiſelle Louiſon anfangs 
October in Ihrem neuen Stücke auf- 
treten.“ 

Herr Malevy war elektriſirt von dem 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. nu 
mit Artigkeiten und Fragen. Vorzugs— 
weiſe mit Fragen. 


„Unſer ſonſt ſo vorurtheilsvoller Direc⸗ 
tor,“ ſagte er, „hat hier einmal vollſtändig 
Recht. Eine neue Künſtlerin braucht ein 
neues Stück. Wenn ſie in einem alten 
Stück auftritt, dann muß ſie unbillige 
Zinſen zahlen für ihre Vorgängerin in 
ihrer Rolle. Vergleiche und Vergleiche 
häufen ſich da. Wie hat das die X. ge— 
macht! Und erſt die Y.! Nein, Made⸗ 


moiſelle, neu muß man ſein, und alſo 


auch originell. Man muß die Rolle ‚ge: 
Ichaffen‘ haben, wie der Kunſtausdruck 
lautet. Wenn dem nun ſo iſt, dann iſt 
vor Allem nöthig, daß ich Sie kennen 
lerne, denn Ihre Rolle muß Ihr eigen⸗ 
thümliches Weſen widerſpiegeln. Sich 
ſelbſt ſpielt man ja doch am beſten.“ 

„Es wird uns freuen,“ ſagte ſofort 
Rambert, „wenn Herr Malevy mir das 
Vergnügen ſeines Beſuches ſchenkt. De⸗ 
moiſelle Louiſon wohnt in meinem Haufe 
und ſteht unter meiner Protection. Näch⸗ 
ſter Tage gehen wir auf mein Landgut 
in der Gironde. Wenn Herr Malevy, 
welcher meines Wiſſens ein beſonderer 
Naturfreund, uns dahin begleiten oder 
uns nachfolgen will, ſo wird er in den 
Reizen einer artigen Landſchaft ſich ergehen 
können, ſei's wandelnd oder fahrend oder 
reitend, wie es ihm gefällt.“ 

„Reitend?“ 

„Ja wohl. Und wird im täglichen 
Verkehr auch das reizende Naturell mei: 
ner Mündel völlig auffaſſen können mit 
ſeiner unübertroffenen Fähigkeit, das 
Charakteriſtiſche und Pikante jeder Per⸗ 
ſönlichkeit ſpielend zu entdecken.“ 

„Braviſſimo, Herr Rambert, ich bin 
dabei!“ 

Der Vorſchlag gefiel Herrn Malevy 
über die Maßen. „Natur! Natur!“ rief 


Aeußeren Louiſon's und von dieſem Auf- er, „das iſt meine ſchwache Seite. In 
trage. Er ſprang mit beiden Füßen in dieſem Steinhaufen Paris vertrocknet man 
das Geſpräch mit ihr und überſchüttete ſie endlich.“ 


Laube: 


Und dabei wendete er ſich mit neuen 
Fragen und Fragen über ihre Lebensſchick— 
ſale an Louiſon. Sie wußte ſich gar 
nicht zu retten vor dem eindringlichen 
kleinen Manne, der's abſolut nicht glauben 
wollte, daß ſie noch gar keine Lebensſchick— 
ſale gehabt hätte. „Die haben Sie doch 
gehabt,“ verſicherte er, „und die werd' ich 
auch erfahren, zuverläſſig, Mademoiſelle, 
die muß ich erfahren. Sie werden ja der 
Faden unſeres Stückes.“ 

Dabei ſtrich er einmal um das andere 
ſeinen buſchigen grauen Backenbart, welcher 
ein feiſtes, roſig gefärbtes Geſichtchen mit 
funkelnden Augen begrenzte. Ein feiner 
Mund und eine unerſchöpflich witzige 
Suade machten, daß man bei all' ſeiner 
Petulanz ganz angenehm von ihm berührt 
wurde. 

Es ward dann abgemacht, daß er binnen 
vierzehn Tagen nach Rambert's Landgute 
in der Nähe des Städtchens Pons käme, 
und daß er dort das neue Stück ſchreibe, 
deſſen Entwurf ja wohl in den nächſten 
vierzehn Tagen gemacht ſein würde. 

„Wird! Wird entſtanden ſein, entſteht 
ſchon!“ rief er enthuſiaſtiſch, und hierauf 
trennte man ſich. 

Einige Tage nachher reiſte Rambert 
mit Louiſon und ihrer Mama nach dem 
Süden. Juron wollte ebenfalls ſpäter 
nachkommen. 

Rambert war alſo jetzt eine Zeit lang 
allein mit Louiſon, denn Mama zählte 
nicht, und er war wie auf eine große 
Probe begierig: wie ſich Louiſon im ein⸗ 
fachen Landleben, vorzugsweiſe auf den 
Zauber der ſtillen Natur angewieſen, zei⸗ 
gen oder entwickeln werde. Das ſchien 
ihm von größter Wichtigkeit zu ſein in 
Bezug auf das innere Weſen und den tie— 
feren Charakter Louiſon's. Hat fie dafür 
keinen offenen Sinn, meinte er, und findet 
ſie darin keinerlei Genüge, ſo iſt ihr Künſt— 
lerthum doch nur ein oberflächliches und 
eitles. Zeigt fie jedoch volle Empſäng— 
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lichkeit dafür, dann iſt das Mädchen ein 
Schatz, der ſorgfältig gehütet zu werden 
verdient. 

Jedoch auch für dieſen zweiten günſtigen 
Fall regte ſich kein eigentlicher Liebestrieb 
im Herzen Rambert's. Er hatte ſie lieb 
und würde ſie doppelt lieb haben, ſagte 
er ſich, wenn ihre innere Entwickelung 
gleichen Schritt hielte mit ihren bisherigen 
Vorzügen; aber an eigentliche Liebe dachte 
er nicht, und es ſchien auch wirklich keine 
Anlage mehr in ihm vorhanden zu ſein 
für eigentliche Liebe. 

Die Landſchaft um ſein Gut herum war 
einfach und angenehm. Er hatte dies ſein 
Landgut Beaurepos genannt und war 
gern dort während eines Theils des 
Sommers. Das Wohnhaus war ein altes 
Schlößchen aus der Zeit Franz' I., der 
unweit von hier aufgewachſen war und 
nach der Charente hinauf viel verkehrt 
hatte. Das Schlößchen war umgeben 
von uralten Bäumen, Reſten jener „haute 
futaie“, welche als hohe Wälder der Stolz 
des alten Adels, der eigentlichen Grand- 
ſeigneurs geweſen waren. Dieſe prächtigen 
Bäume, Ahorn und Platanen in der 
Mehrzahl, erſtreckten ſich vom Schlößchen 
bis hinab zum kleinen Fluſſe auf einem 
grünen Raſenboden und bildeten nicht 
ſowohl einen Park als einen großen Hain. 
Nordwärts vom Schlößchen ſtieg das 
Land hügelförmig in die Höhe, und hier 
auf trockenem Boden zog ſich ein Nadel⸗ 
holzwald weit hinauf, welcher Rambert 
ebenfalls gehörte. Rambert hatte keine 
Neigung zur Jagd, aber für ſeine Gäſte 
ließ er hier das Wild ſchonen und hegen. 
Seitwärts oberhalb des Schlößchens, alſo 
dicht am Nadelholzwalde, ſtanden die 
Wirthſchafts⸗ und Stallgebäude, und hier 
wohnte der Verwalter des Gutes, zu 
welchem unten jenſeits des Flüßchens 
links und rechts hügelauf und hügelab 


Getreidefelder und Weingärten gehörten. 


| Vom Schlößchen abwärts hatte man 
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durch den Hain einen vielfach offenen 
Ausblick auf den Fluß und auf ferne be- 


waldete Höhen jenſeits des Fluſſes. Hier | 


an dieſem Ausſichtspunkte hatte Rambert 
am Schlößchen eine Veranda anlegen 
laſſen, in welcher er fich den größten 
Theil des Tages aufhielt, und hier ſaß 
er jetzt an einem Morgen des Frühſommers. 
Die Vögel im Haine ſangen noch, warme 
Stille lag ringsum verbreitet, und hier 


begann Rambert's Prüfung, ob im Herzen 


Louiſon's Raum und Empfänglichkeit wäre 
für die ſtille Natur. 


Das Alles war ihr neu und ſchien ihr 


ſehr zu gefallen. Sie ſprach wenig und 


hörte mit großer Aufmerkſamkeit zu, wenn 


Rambert die einzelnen Reize dieſer ſtillen 
Welt hervorhob. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


| „Jean, ift der Damenſattel von Bor: 
deaux angekommen?“ 

„Ja wohl!“ antwortete Jean nicht 
ohne Aerger. 

„Ah! biſt du lieb!“ jauchzte Louiſon. 
| „Der Reitknecht Jacques ſoll ihn auf 
die Fuchsſtute, auf die Sochne, legen 
und für mich den Scheitan ſatteln.“ 

„ leich hinaus? Aber ich habe noch 
| nie auf einem Pferde geſeſſen.“ 

„Die Sochne iſt lammfromm, und 
wir reiten heute nur Schritt, damit du 
nicht herunterfällſt. Zieh' dein Reit— 
kleid an.“ 

Kurz, nach einer Viertelſtunde hatte 
er ſie aufs Pferd gehoben und ihr deut— 
| lich aus einander geſetzt, wie fie die Zügel 
führen und wie ſie das Knie anzupreſſen 


Ihm ſelbſt ſchien ſie dabei näher und habe, und zwiſchen ihm und Jacques auf 
näher zu kommen, das heißt, ſie wurde der anderen Seite ritt ſie langſam durch 
vertraulicher, als ob eine Zärtlichkeit in | den Hain zum Fluſſe hinab. Sie war 
ihr aufwachte, welche bisher in ihrem ſelig. Alles begriff ſie ſchnell, und 
munteren Weſen gar nicht vorhanden ge= Rambert meinte deshalb, man könnte ſo— 
weſen. Sie fuhr ihm mit der Hand in gleich einen Ausflug über die Brücke Hin- 
das lockige ſchwarze Haar und ſagte: über in die Hügellandſchaft wagen. Es 
„Neulich in der Vorleſung flüſterte eine ging wirklich; ſie ſaß bald ganz unbeſorgt 
der Damen ihrer Nachbarin zu: du | auf dem Roſſe und ſchaute guten Muthes 
könnteſt ein Aſiate ſein, ein Perſer oder umher, einzelne Partien der Gegend 
Armenier, wie Herr Malevy wohl einer mit einem „hübſch!“ auszeichnend, ſo daß 
iſt. Biſt du ſo was? Nein!“ Rambert meinen konnte: ſie hat Sinn 

„Nein. Wir aus dem Süden Frankreichs für die Natur! Da kam eine Störung. 
grenzen eben näher an die Orientalen.“ Ein Bauer mit einem Eſel zog an ihnen 

„Nein, du biſt keiner. Sonſt könnt' vorüber, und der Eſel ſchrie plötzlich. 
ich nicht ſo nahe mit dir verkehren. Vor Sochne erſchrak, zog ſich zuſammen und 
einem Orientalen, wie du's nennſt, würde Louiſon verlor den Sitz. Sie ſank nach 
ich mich ſcheuen, der hat was Fremdes.“ der Seite in Rambert's Arme, der ſein 

„Und du ſcheuſt dich vor mir nicht?“ Pferd raſch an Sochne hinangedrückt hatte. 

„O, gar nicht!“ und dabei küßte ſie ihn | Jacques ſeinerſeits hatte Sochne ſogleich 
auf die Wange. am Zügel feſtgehalten, und Louiſon konnte 

Das war ihm ganz behaglich, aber ſich wieder in ihren Sitz einrütteln. 
es war ihm doch nicht mehr, und er fuhr Da war eine Umarmung vorgefallen, 
gleichmüthig fort: „Ich weiß, was du und Rambert — nein, auch dieſe Um⸗ 
willſt, Schmeichlerin!“ armung ging ſpurlos an ihm vorüber. 

„Was denn?“ Er blieb der Onkel. 

„Jean!“ rief er, und Jean trat aus] Loniſon ſelbſt war nicht beſonders er— 
dem Schlößchen. ſchrocken und ſagte gefaßt: „Ich weiß 


Laube: 


nun, worauf es ankommt; ich muß das 
Knie immer feſt andrücken, das vergeſſ' 
ich nicht mehr.“ 

Sie vergaß es wirklich nicht, ſie hatte 
auch für dieſe Kunſt Geſchick. Tägliches 
Ausreiten brachte es in einer Woche da— 
hin, daß ſie allein ihr Pferd führen 
und daß Jacques hinter ihr zurückbleiben 
konnte. Nach vierzehn Tagen ritt ſie 
ganz tapfer. 

Aber nun wollte fie früh und ſpät rei- 
ten, und Rambert brachte es nicht mehr 
zu einem Spaziergange mit ihr, deſſen 
geſammelte Stimmung ihm geſtattet hätte, 
ihren Sinn für Naturreize zu beobachten. 
Und nun kam gar Herr Malevy dazu. 
Jetzt war die Prüfung unmöglich, die 
Einſamkeit zu Zweien war am Ende. Er 
hatte nur erfahren, daß ſie ein raſches 
Auge beſitze für maleriſche Punkte der 
Landſchaft, weiter nichts. 
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| Oberin entdeckt worden, das Rendezvous 
wird geſtört, wird überfallen, und es 
folgt eine feierliche Unterſuchung. Louiſon, 
welche man in der Nähe geſehen, ſoll 
Zeugniß ablegen. Wie benimmt ſie ſich? 
Lügt ſie? Sie lügt nicht, ſagt aber nichts 
aus zum Schaden der Mitſchülerin; kurz, 
es kommt ein ſchlagender Moment für 
eine — ingenue. Dann folgt die Auf— 
führung eines Stückes, und da extemporirt 
ſie in Bezug auf Liebesſchwüre allerliebſt. 
Zweiter Act. Glühendes Verlangen 
Louiſon's nach dem Theater. Unterrichts: 
ſtunden bei Rambert. Naive Aeußerungen 
Louiſon's, als ihr das Talent abgeſprochen 
wird. Komiſche Verzweiflung und daun 
herzhafter Entſchluß zur Flucht. Vor— 
bereitungen dazu mit den Kleidern. Dann 
küßt ſie den ſchlafenden Vater. Rührung. 
Mitten in der Rührung ſtiehlt ſie dem 
Vater Geld und begründet in einem 


Nun war die Zerſtreuung da mit dem merkwürdigen Monologe ihr Recht zu 


witzigen Schriftſteller, der immer witzig 
ſein wollte und es auch wirklich meiſtens 
war, eine Lockung, welcher Louiſon immer 
folgte. Dabei, geſtand ſich Rambert, kann 
ſich kein Seelenleben entwickeln. 


dieſer Miſſethat. 


„Notabene,“ ſchob Malevy dazwiſchen, 
„bei den Unterrichtsſtunden müſſen wir 


die nothwendigen Liebesverhältniſſe vor⸗ 
bereiten. Das Mädchen verſteht es noch 


Wohl aber entwickelte ſich Malevy's nicht, wenn der Vortragsmeiſter Liebes— 
Stück. Das Gerippe der Komödie, wel- regungen für ſie empfindet.“ 


ches er mitgebracht, war darauf berech— 


„Sind Sie toll, Malevy, mir ſolche 


net, daß jeder Act mit einem Lebensacte | Dinge öffentlich anzudichten!“ rief Rambert, 
Louiſon's ausgefüllt würde. Sie mußte welcher nicht weit von ihm und Louiſon 


alſo erzählen, ausführlich erzählen, was 
ſie noch wußte von ihrer früheſten Jugend. 

Bei der Erziehung im Kloſter ſollte 
der erſte Act beginnen. Der Verkehr 
mit den Mitſchülerinnen ſollte luſtig zur 
Einleitung dienen. Dann ſollte eine, die 
im Alter etwas vorgerückt war, den Mit: 
telpunkt der Intrigue bilden. Sie hatte 
Billetdoux nach außen gewechſelt, ſie hatte 
ein Rendezvous im Kloſtergarten gewagt. 
Ganz zufällig kommt Louiſon in die Nähe 
und hört mit Staunen die gegenſeitigen 
Liebeserklärungen. Sie findet das ſehr 
hübſch. Aber die Intrigue iſt von der 


in der Veranda ſein Journal las. 

„Toll? Wie ſo? Ich kann doch nicht 
ein Drama zu Stande bringen ohne Lie— 
besneigung und Liebesſteigerung? Hier 

iſt ja nur von einer kleinen Flamme die 
Rede, welche ganz natürlich —“ 

„Und ganz Paris erführe, daß der 
verliebte Seladon mit kleiner Flamme 
Profeſſor Rambert wäre!“ 

„Ah, das wäre charmant!“ rief Louiſon. 

„Charmant? Das verbitt' ich mir ernft- 
lich. Thörichtes Mädchen! Ich war nie 
in dich verliebt und bin es nicht. Malevy, 
das geht nicht.“ 
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Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


„Geduld! Geduld! ſtrenger Herr. | daß Malevy, ein ſehr indiscreter Geſell, 


Das Publikum braucht's ja nicht zu 
glauben. Die Eltern nur ſollen's glauben, 
Papa und Mama Miot. Die eigentlich 
erſte Liebſchaft kommt ja erſt in Paris, 
die Liebſchaft mit einem Seiltänzer.“ 

„Was?!“ ſchrie Louiſon. 

„Sie werden ja roth! 
richtig.“ 

„Nein, Malevy,“ ſagte Rambert auf— 
ſtehend, „eine ſo grelle Benutzung wirk— 
licher Vorgänge für ein Theaterſtück iſt 
unzuläſſig.“ 

„Unbeſorgt, edler Profeſſor! Das 
ſieht nur in der Skizze ſo grell aus, in 
der Ausführung verſchwinden die Aehn— 
lichkeiten. Aber Sie haben Recht: man 
muß ein Stück nicht componiren in Gegen— 
wart der Perſonen, welche darin vor— 
kommen und handeln ſollen. Die ſchreien 
immer. Baſta! Mademoiſelle Louiſon, 
Sie haben verſprochen, mit mir ſpazieren 
zu reiten.“ 

„Können Sie denn reiten, Pariſer?“ 
fragte Rambert. 

„Na, ob! Alle freien Künſte ſind mir 
unterthan.“ 

Es geſchah, wie er wünſchte; und er 
fiel richtig vom Pferde, aber auf eine 
ſo drollige Weiſe, daß Louiſon herzlich 
dabei lachen konnte und daß auch Rambert 
lachte, als Malevy wie Falſtaff aus 
einander ſetzte, daß er dieſen Fall, das 
heißt einen Purzelbaum beabſichtigt habe, 
um das Herz Louiſon's für ſein Stück 
zu prüfen. Seine Vorausſicht über den 
Charakter dieſer Dame habe ſich bewährt: 
ſo wie ſie keine Dankbarkeit kenne, ſo 
empfinde ſie auch kein Mitleid. Ehe ſie 
noch gewußt, ob er den Hals oder 
wenigſtens einige Rippen gebrochen, habe 
fie aus vollem Halſe gelacht. Dankbar— 
keit und Mitleid ſeien untergeordnete 
Empfindungen für ein künſtleriſches Genie, 
und das ſei von Wichtigkeit für ſein Stück. 

Rambert blieb nicht ohne Beſorgniß, 


3 iſt alſo 


führte nicht zum Ziele. 


ihn und Louiſon compromittiren könne 
in ſeinem Drama, und beauftragte den 
endlich ankommenden Juron, dies zu ver— 
hindern. Juron hatte als Schriftſteller 
größere Macht über Malevy und be⸗ 
zweifelte nicht, daß er mit ihm zu Stande 
kommen werde. 

Dabei vergingen die heißen Sommer: 
tage, und man rüſtete ſich zur Reiſe 
nach Biarritz. Ueber das innere Weſen 
Louiſon's war Rambert nicht eben vor⸗ 
gerückt an Kenntniß, denn es zeigte ſich 
nicht klar, ob ihr Sinn für die Natur 
mehr wäre als karges Wohlgefallen an 
landſchaftlichen, alſo nur an maleriſchen 
Reizen. Und auch ein zweiter Verſuch 
der Aufklärung über ihr inneres Weſen 
Dieſer zweite 
Verſuch betraf die Lectüre. Rambert 
gab ihr Bücher aller erſinnlichen Art 
und ermahnte ſie zum Leſen derjenigen, 
welche ihr zuſagten. Dadurch allein ſei 
Bildung zu erwerben. Sie las hier und 
da, weil er eben nachfragte, ein Buch, 
und beim Geſpräch über dasſelbe zeigte 
ſich, daß ſie es gut geleſen. Sie kannte 
den Inhalt genau. Aber ihr Bericht ver⸗ 
rieth, daß ihr die Lectüre kein beſonderes 
Intereſſe erweckt hatte, und ſie zeigte 
niemals Luſt, ein neues Buch anzufangen. 

Zweifelnd blickte Rambert auf das un⸗ 
getrübt heitere Mädchen, welches täglich 
in Malevy drang, ihr die Rolle einzu⸗ 
händigen, welche ſie in ſeinem Stücke zu 
ſpielen hätte. Dies intereſſirte ſie mehr 
als Alles. 

Jean, welchem der Briefbote aus Pons 
täglich die angekommenen Briefe einhän⸗ 
digte, berichtete ſeinem Herrn Rambert 
außerdem, daß allwöchentlich ein Brief 
an die Demoiſelle ankomme, welcher 
ſicherlich vom Clown Roſas herrühre. 
Rambert's Zweifel wurden dadurch nur 
erhöht. 

Die Abreiſe war endlich auf den näch— 
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ten Tag feſtgeſetzt. Malevy, welcher | Rüdfichten auf perſönliche Bekanntſchaft, 
fleißig gearbeitet hatte an feinem Drama, | fo ſchwächen Sie das Stück und ſchwächen 
wollte nach Paris zurück, weil er das Ihre Rolle, ja wir verderben wahrſchein— 
Landleben doch verdummend fand, und lich Beides. Ich ſage verderben. Denn 
bat Louiſon am letzten Abend um einen gerade in dieſem Punkte, den Sie ab— 
Beſuch auf feinem Zimmer. „Erſchrecken ſchwächen wollen, pulſirt die eigentliche 
Sie nicht,“ ſagte er lachend, „ich bin ein Kraft des Stückes und Ihrer Rolle. Ver— 
Courmacher ohne Conſequenz, ich kann ſtehen Sie mich?“ 

nicht einmal compromittiren. Und es „Ich glaube, ja.“ 

handelt ſich gar nicht um mich, ſondern „Nun, ſo zeigen Sie, daß Sie eine 
um unſere Komödie und um Ihre Rolle. künſtleriſche Natur ſind, daß Ihnen die 
Die Komödie iſt ſo gut wie fertig, Sie Kunſt und der künſtleriſche Erfolg höher 
ſollen ſie in den Hauptumriſſen kennen ſteht als irgend ein Privatverhältniß. 
lernen, damit Sie Ihre Rolle verſtehen, Acceptiren Sie Stück und Rolle, wie 
und Sie ſollen Ihre bereits ausgeſchriebene ſie wirkungsvoll vorliegen, und verſchwei— 
Rolle in Empfang nehmen.“ gen Sie Rambert, Juron und Jedermann, 

„Ich komme.“ wie Stück und Rolle beſchaffen ſind. 

„Aber Sie ſollen darüber gegen die Wollen Sie?“ 

Herren Rambert und Juron abſolut Nach kurzer Pauſe ſagte ſie: „Ja, ich 
ſchweigen.“ will.“ 

„Ich werde ſchweigen.“ „Bon! Da iſt die Rolle. Niemand 

So kam ſie denn äußerſt neugierig auf darf ſie ſehen, und Sie werden dieſelbe 
ſein Zimmer, und es zeigte ſich in ſeiner in der Stille lernen. Wenn es im Herbſt 
Einleitung, daß er die Beziehungen auf | zu den Proben kommt, dann werd' ich 
Rambert und auf Roſas vollſtändig an- dafür ſorgen, daß Niemand zugelaſſen 
gebracht hatte, und daß fie ſelbſt jprad) | wird, auch Juron und Rambert nicht. 
und handelte, wie ſie in ihrem bisherigen In unſerem Falle mit einer wichtigen 
Leben geſprochen und gehandelt hatte. Debütantin, welche überraſchen ſoll, er— 

Sie erſchrak, erſchrak von Scene zu zwingt das der Director unter dem Vor— 
Scene mehr, ſagte aber nichts, ſondern wande, daß der Reiz der Neuheit voll— 
blickte ihn am Ende nur ſchweigend an. ſtändig gewahrt werden müſſe.“ 

„Nun, gefällt's Ihnen?“ Und nun erzählte er ihr den ganzen 

„Sehr. Aber —“ Vorgang des Stückes und las ihr wichtige 

„Schönes Kind,“ ſprach er plötzlich Scenen ganz vor, ſo daß ſie nach einer 
mit ungewöhnlichem Ernſte, „was man Stunde den Gang des Stückes, den Zu— 
will, das muß man ganz wollen. Sie ſammenhang mit ihrer Rolle kannte. 
wollen eine Schauſpielerin von Wirkung. Als er fertig war, wiederholte er die 
werden?“ Frage: „Wir ſind einig über unverbrüch— 

e liches Schweigen?“ 

„Sie wollen mit Ihrem erſten Auf— „Einig“ — antwortete ſie feſten Tones, 
treten in Paris einen durchſchlagenden ihren Freund und Wohlthäter entſchloſſen 
Erfolg erringen?“ verrathend. 

„Ja.“ „Und nun,“ fuhr er fort, „bitt' ich 

„Nun, hier in dieſem Manuſeripte ſind mir pränumerando einen Kuß aus für 
dazu die richtigen Mittel. Das weiß ich. den vorbereiteten Triumph!“ 

Schwächen Sie dieſe Mittel ab durch Dabei putzte er ſich den grauen 
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Schnurrbart mit dem Taſchentuche ab 
— er war leider ein Schnupfer — und 
breitete die kurzen dicken Arme aus. 
Louiſon machte keine Umſtände, ſondern 
lachte und verabreichte ihm dieſen Kuß. 
Des anderen Tages reiſte er mit 
ſeinem verrätheriſchen Manuſcripte nach 
Paris, und Rambert, Juron, Louiſon 
und Mama reiſten nach Biarritz. 
Rambert hatte keine Ahnung, daß ihn 
ſein künſtleriſches Pflegekind ſo ganz als 
Künſtlerin behandeln und hintergehen 


könnte. 
* * 


* 


Es war eins der kleineren Häuſer in 
Biarritz für Rambert gemiethet worden, 
und in dieſem richtete er ſich ein mit 
den beiden Damen und mit ſeiner Diener— 
ſchaft. — Dieſe Häuſer ſind zumeiſt ein— 
ſtöckig und haben einen Balcon. Für Juron 
war kein Platz, er mußte ins Wirths— 
haus. Dorthin wurden auch die Reitpferde 
Rambert's mit den Reitknechten gebracht, 
als fie einige Tage ſpäter ankamen. 

Rambert war alſo in ungeſtörtem 
häuslichen Verkehr mit den Damen Miot 
und führte ſie ſofort im Orte umher, um 
ſie zu orientiren, da er ſelbſt die dortigen 
Seebäder ſchon mehrmals gebraucht. 

Es war ein leicht bedeckter, ſchöner 
Sommertag, und die leichten Wolken 
waren ſehr erwünſcht, denn Biarritz iſt 
arm an Schatten. Rambert's Aufgabe 
war übrigens dankbar, denn der Ort 
liegt ſchön. Auf hoher Küſte angebaut, 
ſchaut er in den Ocean weit hinaus. 
Man ſieht, ſo weit das Auge reicht, das 
unendlich ſcheinende Meer. Mit hohen 
Wogen dringt es herein in den Winkel 
zwiſchen Spanien und Frankreich, mit 
einem Wogenſchlage kommt es brauſend 


daher, wie man ihn kaum in einem an- 
deren Seebade findet. Links gegen Süden 


erblickt man deutlich den Ausfluß der 
Bidaſſoa, die Grenze Spaniens, und 
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folgt gegen Weſten dieſer Küſte weit, 
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| weit hinaus bis zum Horizonte, welchen 


der Ocean bildet. Rückwärts gegen Oſten 
nach dem nahen Bayonne hin iſt das 
franzöſiſche Land, hier Land der Basken, 
einfach und eben. Nach Norden nur in 
kurzer Entfernung, da wo der Fluß Adour 
ins Meer mündet, tritt maleriſch ein 
Leuchtthurm in die Luft. Es fehlt, wie 
| gejagt, an Bäumen, und von einem Walde 
iſt auch in der Ferne keine Spur. Hecken 
von Buchsbaum müſſen ihn erſetzen. 

| Louiſon war ganz betroffen von den 
großen Verhältniſſen dieſer Küſte, als 
Rambert ſie hinüberführte an den Ab— 
hang über dem eigentlichen Badeſtrande, 
| betroffen über die haushohen Wellen, 
welche da unten heranſtürmten. Mama 
Miot bekreuzigte ſich. Hier könnte doch 
kein ſterblicher Menſch baden! 

„Da unten aber, wie Sie ſehen, baden 
doch Menſchen, und die ſind alle ſterblich,“ 
ſagte Rambert. „Uebrigens,“ fuhr er 
fort, „iſt da links drüben eine ganz kleine 
Bucht, wo das eingefangene Meer ſich 
ruhig verhält. Dort badet man auch, 

wenn man ſich vor den hohen Wogen 
hier unten fürchtet, und dort kann Louiſon 
| morgen ihre Saiſon beginnen.“ 
„Nein, nein! Hier! hier!“ rief fie, 
| mit Staunen Hinabblidend, „hier muß es 
ja wunderſchön ſein.“ 

„Hier müſſen wir einen Fiſcher mie— 
then, welcher dich bei den Händen hält, 
denn die Wellen werfen dich um.“ 

Ww iethen wir! Aber hier!“ 
So ſtiegen ſie denn trotz der ſtöhnen⸗ 
den Mama hinab, und Rambert empfahl 
ſie einem freundlichen Basken, welcher 
das Badehemd beſorgt — es iſt dort 
Alles offen, und Jeder ſieht den Anderen, 
auch die Andere — und welcher für jeg— 
liche Sicherheit haftet. 

„Nur keine Furcht, Mamſell!“ ſchrie 
er in den Waſſerlärm, „der Tyran kriegt 
uns nicht!“ 
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„Wer iſt der Tyran?“ fragte ſie. Unterhaltungsluſt und tollen Muth. Es 
„Das iſt die Ebbe,“ antwortete Ram⸗ war dies ein hoch gewachſener Mann 
bert, „welche den Menſchen hinauszieht mit rothem Haar und rothem Vollbart, 
ins Weite. Folgt er ihr, der Verſucherin, von jenem Braunroth, welches die ita— 
und wird dann von der Fluth überraſcht, lieniſchen Maler der Renaiſſancezeit ſo 
dann iſt er verloren.“ gern gemalt haben. Ein ſcharf geſchnit⸗ 
„Jeſus!“ ſchrie Mama Miot. tenes Antlitz, blendend weiß und doch 
Rambert war ſehr erfreut, daß Louiſon ohne Sommerſproſſen, und ſtechende 
ſo viel Intereſſe zeigte an den Wundern | Augen zeichneten ihn aus. Er machte 


der Natur, und ſo viel muthiges Intereſſe. viel Aufwand, obwohl er ein jüngerer 


Er führte ſie denn nun täglich hinab | Sohn, alſo nicht reich war, und man fagte 


zu der Holzbaracke des Fiſchers, in wel— 
cher deſſen Frau die Badetoilette bereit 
hielt, und er beobachtete von Weitem, 


indem er ſelbſt badete, ob ſie auch gut 


behütet werde. 

Sie war in den erſten acht Tagen 
von einſchmeichelnder Liebenswürdigkeit 
für ihn, war ſinnig und aufmerkſam 
für ſeine Reden wie kaum je. Sie las 
Stunden lang in den Büchern, welche er 
ihr gab, ja ſie ermunterte ihn zu ernſten 


Geſprächen, wenn ſie an ſeinem Arme 


ſpazieren ging. Der ganze Theaterteufel 
ſchien ausgetrieben zu ſein von den neuen 
Eindrücken. Rambert war ganz beglückt; 
er lächelte überlegen zu Juron's Geſpött 
über das Idyll, in welches er ſich hinein⸗ 
täuſchen ließe. 

Dies Lächeln wurde Juron endlich 


zuwider, und er ſah ſich nach anderer 


Geſellſchaft um. Die fand er denn auch 
drüben, ein wenig abwärts unweit der 
ſtillen Bucht, wo die vornehmen Leute 
badeten. 


Sportsmen und Gentilhommes, wie man 
ſie nannte, aus allen Ländern Europa's. 


Dort fand er beſſere Unterhaltung. Man 
wo über 


hatte dort ein Kaffeehaus, 
Pferde und Moden geſchwatzt, wohl auch 
witzig geſchwatzt wurde, und wo ſich ein 
ſehr beſuchtes Spielzimmer vorfand. 
Dort begegnete er namentlich einem Pariſer 
Bekannten, einem jungen Irländer, wel⸗ 
cher ihm ſehr zuſagte durch Keckheit, 


ihm viel Schulden nach. 


Dort hatte ſich eine große 
Coterie gebildet von Engländern, Pariſer 


Vielleicht des⸗ 
halb war er der verwegenſte Spieler. 

„Der macht ſeinen Weg zur Höhe 
oder zur Tiefe in raſchem Tempo, und 
dieſe Leute ſeh' ich gern,“ ſagte Juron 
in Louiſon's Gegenwart, und dieſe fuhr 
| fort: 

„Er fieht mich immer durch ſein ein— 
geklemmtes Glas an, als wollt' er mich 
ſtechen. Wie heißt er?“ 

O'Brien.“ 

Nach acht Tagen ſaß ſie neben ihm in 
jenem unteren Kaffeehauſe. Die Ueber⸗ 
raſchung von Meer und Land war vor— 
über, und ſie war Juron's Einladung 
da hinab gefolgt, um doch auch das ari— 
ſtokratiſche Biarritz kennen zu lernen. 
Rambert hatte dazu den Kopf geſchüttelt, 
aber Louiſon hatte gejagt: „Eine Schau: 
ſpielerin muß Alles kennen lernen, und 
Onkel Rambert geht mit.“ 

„Das thut er wohl nicht, aber er wird 
dich nicht hindern.“ 

Juron's Einladung war nicht ohne 
nichtswürdige Abſicht. Er hegte einen 
tiefen Groll gegen Loniſon, weil fie ihn 
unſympathiſch fand, und es erſchien ihm 
wie eine Genugthuung, wenn dem thörich— 
ten Rambert thatſächlich bewieſen würde, 
daß dieſe beſtechende junge Schauſpielerin 
doch eben nichts Beſſeres ſei als eine 
Komödiantin, welche ihrer Vergnügung 
und ihren Vortheilen nachliefe, wo dieſe 
nur immer zu finden wären. Deshalb 
brachte er fie unter dieſe lüderliche Jeu- 
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nesse dorée im unteren Kaffeehauſe. Da 


werde ſie Verlockungen in Fülle finden 
und ihnen ſicherlich unterliegen. Denn 
es ſei gar zu verführeriſch, alle Welt 
um ſich her gleichen Sinnes zu ſehen 
in der leichtſinnigſten Anſchauung des 
täglichen Lebens. Dieſe jungen Leute, 
Söhne reicher Eltern, ſündigen auf das 
Beſitzthum der Alten los bei Tag und 
Nacht. Am Ende, ſagen ſie, muß doch 
die Familie für uns zahlen oder ſonſtwie 
für uns einſtehen, und wozu wären wir 
jung, und wozu gäbe es Pferde, Weiber 
und Spiel und was ſonſt noch, als um uns 
zu ergötzen! Ein Narr, der's verſäumt. 

Für eine Künſtlerin iſt dieſer luftige 
Standpunkt doppelt verlockend. Sie lebt 
und webt ja im freien Gebilde der Phan— 
taſie. Wie ſollte es ihr nicht gefallen, 
dieſe phantaſtiſche Welt auch in der Wirk— 
lichkeit um ſich zu ſehen und zu genießen! 

Sie horchte zuerſt erſtaunt zu, wenn 
dieſe jungen Helden des Leichtſinns Alles 
in der Welt fraglos für ſich in Anſpruch 
nahmen, Geld und Geldeswerth wie eine 
Chimäre behandelten, mit der man Poſſen 
treiben dürfte, und der ſchönen jungen 
Künſtlerin alles Mögliche zu Füßen legten. 

Abſonderlich jener O'Brien that ſich 
darin hervor. Er erklärte ihr ſogleich, 
unmittelbar nachdem Juron ihn vorge— 
ſtellt, daß er ſie ſchon in Paris bewun— 
dert und daß er ſein ganzes Leben ihr 
widmen wolle. Sie ſei die Dame, welche 
ſein Herz ganz und für immer erobert 
habe. Sie möge rückſichtslos über ihn 
gebieten. Was ſie wünſche, was ſie be— 
fehle, er werde es zu Stande bringen, 
koſte es Millionen, koſte es auch Men⸗ 
ſchenleben. Wenn ſie darüber lache, weil 
ſie's für Uebertreibung halte, ſo lache 
er mit, wiederhole aber mit feierlichem 
Ernſte: er habe kein Wort zu viel geſagt, 
ſie ſolle ihn getroſt auf die Probe ſtellen, 
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Louiſon war nüchtern und klug genug, 
um die Uebertreibungen O' Brien's als 
ſolche zu erkennen, aber trotzdem blieb 


doch ſehr viel Behagliches für ſie übrig; 


und da nun einer nach dem anderen von 
dieſen jungen Lebemännern ſich vorſtellen 
ließ und jeder preiſende Worte für ſie 
im Munde führte, da hätte ſie doch von 
Stein ſein müſſen, wenn ſie nicht dieſe 
Exiſtenz charmant gefunden hätte. Daß 
eine magere Engländerin, welche am 
Nebentiſche dieſe Ueberſchwänglichkeiten 
„shoking“ - fand, ſich ärgerlich entfernte, 
war nur geeignet, ihren wohlthuenden 
Eindruck zu erhöhen; beſonders als zuletzt 
noch ein Graf Vilſac, welchen ſie ſchon 
einige Male in Paris neben Rambert 
geſehen, zu ihr trat und mit halblauter 
Stimme ihr ſeine Verehrung ausdrückte. 
Er unterſchied ſich von den Uebrigen durch 
ein geſetztes Weſen, ſprach ruhiger und 
einfacher, aber bat ſie geradezu um ihre 
Hand. | 

Sie erzählte das Alles freimüthig dem 
Onkel Rambert, als ſie nach Hauſe kam, 
und war etwas betroffen, als er ſich 
ſchweigend dazu verhielt und mit der 
Hand eine ſo gewiß wegwerfende Be— 
wegung machte. 

„Sie werden dich verderben,“ ſagte 
er endlich ernſten Tones, „denn Eitelkeit 
und Leichtſinn werden dir die Kraft ent⸗ 
ziehen, dich zu ſchützen.“ 

Der Onkel gefiel ihr da nicht, und ſie 
gedachte des Wortes, welches ſie von den 
jungen Cavalieren über ihn gehört hatte: 
er ſei ein Sauertopf, ſei ein Philiſter. 

„Von alle den gedankenloſen Schwind⸗ 
lern“ — fuhr Rambert fort — „it 
Graf Vilſac vielleicht auszunehmen, der 
ſchlimmſte aber iſt jener O'Brien, und er 
iſt vorzugsweiſe angethan, dir Unheil zu 
bereiten. Er iſt, wie ich von Engländern 
höre, ein vollendeter Taugenichts. Sein 


und ſie werde ſich überzeugen, daß er eigener Bruder hat ihn endlich aufgegeben. 


Wort halte bis an die Pforten der Hölle. | Laß dich ernſtlich gewarnt ſein. 


Am 


Laube: Louiſon. 


beſten wär's, du vermiedeſt das Kaffee⸗ 
haus da unten.“ 

„Uebertreiben wir nicht auch!“ warf 
Juron dazwiſchen, der eingetreten war. 
„Eine Künſtlerin muß auch dieſe Welt 
kennen lernen, um verſtändig in ihr zu 
ſpielen, wenn ein Stück an ſie kommt, 
welches ſich in dieſen Kreiſen herum⸗ 
tummelt. Demoiſelle Louiſon wird ſich 
an dies Flittergold gewöhnen und es 
bald zu unterſcheiden wiſſen von echtem 
Golde. O'Brien iſt immerhin ein merk⸗ 
würdiges Original von Courage und 
Thatkraft.“ 

Louiſon folgte indeſſen doch dem Onkel 
und vermied einige Tage das Kaffeehaus. 
Sie ritt mit Rambert ſpazieren, da die 
Pferde angekommen waren. Aber ſobald 
die Jeunesse dorée das bemerkt hatte, 
ließen ſich namentlich O'Brien und Vilſac 
Miethpferde aus Bayonne kommen, ge⸗ 
ſellten ſich zu ihnen und baten um die 
Erlaubniß, fie begleiten zu dürfen. 

Rambert fand das läſtig und gab das 
Ausreiten auf. Der Zeitpunkt ſchien 
näher und näher zu rücken, wo er dieſen 
anmuthigen Kobold doch endlich, wie 
Juron immer anrieth, aufgeben, aus 
ſeiner Nähe entlaſſen, Louiſon ſammt 
Mama ihrem Schickſale anheim geben 
würde. Eine Verſtimmung folgte der 
anderen. Auch Jean ſorgte dafür. Eines 
Morgens berichtete er in klagendem Tone, 
daß Sochne lahm wäre. Demoiſelle ſei 
geſtern nach Bayonne hinein und von 
Bayonne heraus ſo wild über Stock und 
Stein geritten — 

„Sie iſt nach Bayonne geritten?“ 

„Ja wohl!. Um den Clown zu ſpre⸗ 
chen, den Roſas.“ 

„Der iſt in Bayonne?“ 

„Der war geſtern in Bayonne. Jacques' 
Beſchreibung paßt Zug um Zug. Dieſer 
dumme Reitknecht iſt wie jeder unſerer 
Dienſtboten von der Demoiſelle einge— 
nommen, der wird nichts Nachtheiliges 


geldes 


577 


über ſie erfinden, und der Klotz weiß 
nicht, was der Clown bedeutet, den ſie 
im Gaſthofe beſucht und der ſie beim 
Abſchiede aufs Pferd gehoben hat.“ 

In dieſem Augenblicke trat Louiſon ins 
Zimmer, um zu fragen, ob Onkel Rambert 
nicht endlich einmal wieder mit ihr aus⸗ 
reiten wollte. 

„Dein Pferd, die Sochne, iſt lahm. Du 
haſt ſie geſtern überjagt. Was hatteſt 
du denn ſo eilig in Bayonne zu thun?“ 

Louiſon log nicht. Sie antwortete alſo 
ruhig: „Ich wollte einen Bekannten ſpre— 
chen, der auf dem Wege nach Madrid 
durch Bayonne kam und nur ein paar 
Stunden dort blieb.“ 

„Nach Madrid? Am Ende der Spanier, 
dein Freund, der Clown Roſas?“ 

„Ja wohl,“ ſagte ſie ohne Stocken. 

Rambert ſchwieg und verabſchiedete 
Jean mit einem Winke. 

Er war nun allein mit ihr und im 
Begriffe, das entſcheidende Wort auszu— 
ſprechen und ihr die Trennung anzukün⸗ 
digen. 

Sie hatte ſich neben ihn geſetzt, und er 
hatte ſie nicht angeſehen. Jetzt wendete 
er ſich zu ihr, und ihre reizend fröhlichen 
Augen trafen ihn wie Sonnenblicke. Sie 
erſchien völlig unbefangen, ſtreckte ihm 
die Hand entgegen und ſprach herzlich: 
„Wenn dich das junge Volk unten vom 
Kaffeehauſe beläſtigt, ſo laß uns doch ein⸗ 
mal die Richtung nach dem Adour hinüber 
einſchlagen. Dann finden ſie uns nicht, 
und wir können wieder einmal einſam mit 
einander reden, was mir in der letzten 
Zeit gefehlt hat.“ 

Hierdurch wurde Rambert wieder irre; 
ihr Weſen wurde plötzlich wieder das 
Räthſel, welches ihn neuerdings intereſſirte. 

Dazu kam im nächſten Augenblick ein 
neuer Zug ihres Charakters, welcher ihn 
geradezu verblüffte. Bisher hatte er ihr 
immer unter dem Titel eines Taſchen⸗ 
kleinere und größere Summen an— 
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geboten für ihre Luxusausgaben. Sie Erſtaunt hörte er dieſe naive Offen: 
hatte oft gezögert, ſie anzunehmen, und | herzigkeit. — Und ſie beſtach ihn wieder. 
wenn ſie dieſelben angenommen, ſo hatte ſie | Das Räthſel dieſes Geſchöpfes wurde 
wie beſchämt dazu geſchwiegen. Jetzt zum immer mannigfaltiger, und er meinte, ſich 
erſten Male bat ſie ihn frank und frei mit ſagen zu müſſen: der eigentliche Fond iſt 
heiterer Miene — um fünfhundert Francs. doch wunderbar ehrlich, ſchlag' nicht hinein! 

Höchſt überraſcht fragte er: „Was haſt Ohne ein Wort zu ſagen, öffnete er 
du denn vor?“ den verſchloſſenen Theil feines Schreib- 


„Ich habe meine ganze Barſchaft tiſches, nahm eine Note von tauſend 
geſtern verloren.“ Franes heraus und reichte ſie ihr. 

„Verloren?“ „Du wirſt fie verſpielen.“ 

„Im Spiel.“ „Ich werd' gewinnen.“ 

„Du haſt geſpielt?“ „Du wirſt ſie verſpielen und zu dieſem 

„Ja wohl. Unten im Kaffeehauſe. | Zwecke nie einen Sou wieder von mir er⸗ 


Das iſt ſehr unterhaltend, und zuerſt hab' 
ich immer gewonnen. Das war reizend! 
Hernach aber hab' ich Alles verloren, und 
da war ich in Verzweiflung, daß ich kein 
Geld mehr hatte, um mir das Verlorene 
wiederzuholen.“ 5 

„Das taugt nichts, mein Kind.“ 

„Was?“ 

„Daß du ſpielſt. Das Spiel iſt wirklich 
ein Laſter. Und wenn leichtſinniges Volk 
das leugnet, ſo glaube mir wenigſtens, 
wenn ich dir ſage: das Spiel iſt ein Un- 


halten, weil du taub biſt gegen die Lehre 
eines erfahrenen Mannes. Dann wirſt 
du Schulden machen, um deiner Neigung 
zum Laſter Genüge zu thun, und wirſt 
untergehen moraliſch wie künſtleriſch. 


Geh' deines Wegs. Reiten können wir 
heute nicht. Sochne iſt lahm.“ 


Sie fiel ihm um den Hals, küßte ihn 
und flog hinweg. 


* * 
* 


glück. Wer ſpielt, der tödtet ſich für alles Sie wollte recta hinab ins Kaffeehaus, 


Uebrige, was den Menſchen hält, bewegt, 
erhöht. Wenn im Herbſte dein Debüt ge— 
lingt, ſo wirſt du eine hohe Gage be— 
kommen. Was iſt die höchſte Gage gegen 
den immer vorhandenen Haufen Gold— 
ſtücke auf dem Spieltiſche, welchen du mit 
einem Zuge gewinnen kannſt? Nichts iſt 
ſie. Der Spieltiſch kann ja in jedem 
Augenblicke mehr einbringen als dein Be— 
ruf im ganzen Jahre. Der Spieltiſch 
wird dir alſo Eins und Alles. Deine 
Kunſt wird Nebenſache, und da am Ende 
jeder Spieler verliert, ſo geräthſt du un— 
rettbar ins Elend. Spiele nicht mehr!“ 

Sie hatte die Augen niedergeſchlagen 
und ſagte kein Wort. 

„Willſt du mir's verſprechen?“ 

„Nicht gern. 
Vergnügen.“ 


| Badeſtunde. 


wo den ganzen Tag Geſellſchaft und Spiel 
zu finden war. Eigentlich war es ihre 
Aber ihr Eifer fürs Meer 
hatte nachgelaſſen. Das war ſo ihre Art: 
das Neue wurde mit faſt leidenſchaftlichem 
Eifer ergriffen und nach einiger Zeit als 
verbraucht unterlaſſen. Das freie Baden 
da unten auf der Plage hatte jedoch auch 
für ein junges Mädchen ſeine Uebelſtände, 
und beſonders für ein ſo geſuchtes und 
umworbenes Mädchen wie Louiſon. Die 
Courmacher, O'Brien und Vilſac an der 
Spitze, kannten ihre Stunde und fanden 
ſich immer ein, um aus der Ferne zuzu— 
ſchauen. O'Brien gerieth dann gewöhn— 
lich in Streit mit dem Grafen Vilſac. Die- 


ſer, ein ruhiger Mann, entgegnete wohl 
Es macht mir ſo viel 
Tage klarer, daß dieſe beiden jungen 


mit Maß, aber es wurde von Tage zu 
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Leute die Neigung zu Louiſon ſehr ernſt 
auffaßten und daß ſie eiferſüchtig auf 
einander waren in immer ſteigendem 
Grade. 

Louiſon wußte von alle dem und unter 
ließ deshalb das Baden. 

Aber ein Mephiſto war vorhanden. 
Juron ſpielte den Hetzer. Nicht bloß weil 
er einen Ausbruch der Feindſchaft herbei— 
führen wollte zum Aerger ſeines Freundes 
Rambert, ſondern auch weil er den Grafen 
Vilſac weggedrängt ſehen wollte. Dieſem 
war es erſichtlich voller Ernſt damit, 
Louiſon zu heirathen, und gerade das 
wünſchte Juron abſolut nicht. Das ihm 
abgeneigte Mädchen eine geliebte reiche 
Gräfin werden zu ſehen, das ſchien ihm 
unerträglich. O'Brien's Bewerbung da— 
gegen unterſtützte er. 
wußte er, daß Louiſon dieſen O'Brien 
gar nicht mochte, ja daß ſie ſich vor ihm 


fürchtete. Da, meinte Juron, könne denn 
ein erſprießlicher Scandal entſtehen bei 


der frechen Handlungsweiſe des irländiſchen 
Ariſtokraten. O'Brien hatte mit dürren 
Worten zu ihm geſagt: „Dieſe Louiſon 
muß mein werden, oder ich erſchieße ſie.“ 
Juron hatte nicht unterlaſſen, dieſe 
Aeußerung Louiſon mitzutheilen. Sie 
hatte wie gewöhnlich dazu gelacht. Dieſe 
ganze Courmacherei der jungen Cavaliere 
ſchmeichelte natürlich ihrer Eitelkeit, aber 
berührte ſie innerlich gar nicht. Sie hielt 
das für eine nicht üble Unterhaltung ohne 
Conſequenz. Nur das beſcheidene, un— 
erſchütterlich ergebene Betragen des Grafen 
Vilſac trat ihr zuweilen etwas näher, und 
ſie betrachtete dieſen feinen jungen Mann 
zuweilen mit einer gewiſſen Aufmerkſamkeit. 
Es war ihr alſo ganz angenehm, als 
ſie jetzt, da ſie mit der Tauſendgulden⸗ 
note bewehrt aus dem Haufe trat, juſt 
den Grafen Vilſac ihr entgegenkommen 
ſah. Ihre Badeſtunde kennend, hatte er 
gewartet und bot ihr jetzt ſeinen Arm 
zur Begleitung hinab an den Strand. 


Ziemlich genau 
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„An den Strand?“ ſagte ſie, „ich habe 
eigentlich keine Luſt zum Baden. Die Zu- 
ſchauer ſtören mich. Und dann begleitet 
mich auch Herr Rambert ſeit einiger Zeit 
nicht mehr. Er iſt unzufrieden mit mir.“ 

„Warum?“ 

„Weil ich ſpiele.“ 

„Mademoiſelle, geſtatten Sie mir die 
Bemerkung: da hat er Recht.“ 

Louiſon ſah ihn an und ſchwieg. Nach 
einer Weile ſagte ſie: „Sie ſpielen ja 
auch.“ 

„Nur um in Ihrer Nähe zu ſein; ich 
bin kein Spieler. Und eine junge Dame 
ſeh' ich nicht gern — pardon! von Ihnen 
ſeh' ich Alles gern, aber —“ 

„Aber es wäre Ihnen lieber, wenn 
ich's unterließe.“ 

„Spielen und ſpielen, liebes Fräulein, 
iſt ein Unterſchied. Einmal an den Spiel- 
tiſch treten, um die Aufregung zu koſten 
— wer möchte das tadeln! Wenn aber 
eine junge liebenswürdige Dame handwerks— 
mäßig dem Spielgewinne nachgeht —“ 

„Dann hört ſie auf, liebenswürdig 
zu ſein?“ | 

„Das nicht —“ 

„Ich werde heut' nicht ſpielen. Ich 
werde Herru Rambert und Ihnen folgen. 
Was fang' ich nun aber an, um mich nicht 
zu langweilen? Machen wir eine Partie 
nach Spanien hinüber!“ 

„Mit Entzücken!“ 

„Aber übers Meer!“ 

„Uebers Meer. Wenn's möglich iſt. 
Wir haben hier mehr Fiſcher als Schiffer. 
Fragen wir die Fiſcher!“ 

Während ſie zum Strande hinabgingen, 
um die Fiſcher zu fragen, betrachtete 
Louiſon eigentlich zum erſten Male den 
Grafen Vilſac mit ungetheilter Aufmerk— 
ſamkeit. Der Schwall von Courmachern 
hatte ſie bisher gehindert, Unterſcheidungen 
zu ſuchen zwiſchen ihnen. Jetzt erſt em— 
pfand fie deutlich, daß dieſer Graf Vilſac 
ihr angenehm wäre, vielleicht der ange— 
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nehmſte von allen. Er war von mäßiger | und der Schiffer war ſehr bereit, das 
ſchlanker Größe, blaſſer Geſichtsfarbe, ſchöne Paar mitzunehmen, es auch bis 
ſchlichtem, kurz gehaltenem dunklen Haar. gegen Abend zurückzubringen. 

Sein großes braunes Auge hatte etwas | Letztere Verſicherung entſchied bei Loui— 
Zutrauliches, und fein ganzes Weſen war ſon. Eine kurze Spazierfahrt mit Vilſac, 
beſcheiden und fein. Was ihr beſonders | was ſei's denn weiter! meinte fie, und 
gefiel, war ſein ſaufter Sprachton und ſeine mit einer ſchnippiſchen Handbewegung ging 
ſtille Haltung. Man wurde ſo gewiß ruhig ſie auf das Brett zu, welches in das 
und getroſt neben ihm. Schiff hinüberführte. 

Die Fiſcher meinten: das ginge nicht, Da drang die Jeunesse dorée vom 

mit einem Kahne nach der ſpaniſchen Küſte Kaffeehauſe lärmend herab. O'Brien hatte 
hinüberzufahren. Die See wäre zu Louiſon und Vilſac erſpäht und flog wie 
ſchwer für einen leichten Kahn, es wäre ein Pfeil voraus, Vilſac zur Rede ſtellend, 
ſchwül, und man dürfe das Meer nicht | mit welchem Rechte er die Dame ent: 
verſuchen. Vielleicht drüben hinter dem führen könne? 
Teiche — wie ſie das Bad unter dem Dieſe Frage, in halb humoriſtiſcher 
Kaffeehauſe abſchätzig nannten — da fände | Form, war doch ſo ſcharf ausgeſprochen, 
ſich vielleicht Rath für die Herrſchaft. daß ihre Frechheit deutlich zu Tage trat. 
Dort ſei die Brandung ſchwächer, und Vilſac antwortete ruhig und auswei⸗— 
dort lege zuweilen ein kleiner Segler chend: er wüßte nicht, daß Demoiſelle 
aus Fontarabia an, wie es heiße, mit Louiſon oder er dem Herrn O'Brien 
Schmuggelwaaren, namentlich mit Ci— | Rechenſchaft ſchuldig wären. 


garren, wie die Douaniers meinten. „Sie, Herr Graf, ſind mir allerdings 
„Gehen wir alſo dorthin, liebes Fräu⸗ Rechenſchaft ſchuldig, und zwar auf der 

lein!“ Stelle!“ rief O Brien mit bebender 
„Gehen wir!“ Stimme. 


„Aber auf einem Umwege, um nicht „Farceur!“ ſagte Vilſac halblaut, trat 
beim Kaffeehauſe vorüberzukommen.“ | ins Schiff und gab das Zeichen zur Ab— 

„Warum nicht?“ fahrt. 

„Die ganze Schar Ihrer Verehrer würde Der Wind blies in das aufgehißte 
herzuſtrömen und mitfahren wollen. Ich | Segel von Norden, und das Schifflein 
möchte aber — Ihre Erlaubniß voraus- flog dahin. 
geſetzt — allein mit Ihnen fahren.“ Liouiſon hatte nichts von den Streit⸗ 

„Das würde auffallen, und —“ worten gehört. Sie war gleich ins 

„Ihren Ruf ausſetzen. Nun, mein ver- Vordertheil des Schiffes geſchritten und 
ehrtes Fräulein, ich habe Sie wohlüberlegt hatte alſo keine Ahnung, daß ſich da 
um Ihre Hand gebeten, ich wiederhole zwiſchen ihren beiden Verehrern eine 
dieſe Bitte jetzt. Der Ruf meiner Braut Kataſtrophe vorbereitete. Fröhlich rief 
ſoll nicht angetaſtet werden, dafür ſtehe | fie Vilſac zu, daß ihr dies Schaukeln auf 
ich ein.“ den Meereswellen ſehr behagte. 

„Lieber Herr von Vilſac, dieſer Troſt Kaum war dies geſprochen, da kam das 
hilft mir nicht, da ich nicht heirathen will. | Schiff aus der jtillen Bucht in den Wogen- 
Gehen wir indeſſen weiter, am Ende ift | drang hinaus, und das Unbehagen der 
kein Schiff da.“ aufdämmernden Seekrankheit machte fie 

Man ging, und ſiehe, es war ein Schiff ſtill. 
da; ja es war juſt im Begriffe abzuſegeln, Viüſlſac ging es nicht beſſer. Es blieb 
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zwar nur bei der Androhung des unau- wandte des Roſas. Sie machten ihre 


genehmen Zuſtandes, aber für ein zärt— 
liches Paar ließ doch dieſe widerwärtige 
Störung keine Stimmung aufkommen. 
Ein enthaltſames Schweigen herrſchte un— 
unterbrochen, und Louiſon bereute es, 
daß ſie ſo unüberlegt in eine Seefahrt 
hineingeſprungen wäre. Denn auch der 
endliche Ruf „Fontarabia!“, das Signal 
der ſofortigen Landung, erfreute ſie kaum: 
ſie mußte ja wieder zurück! 

Aufathmend ſtieg ſie aus, und wer 
ſtand vor ihr? Sennor Roſas. 

Hatte er ihr in Bayonne geſagt, daß 
Fontarabia ſein Heimathsort wäre, und 
hatte fie deshalb der Partie dahin zu⸗ 
geſtimmt? Oder war es ein Zufall? 

Jedenfalls war ſie diesmal nicht ganz 
ohne Verlegenheit. Ihr körperliches Un⸗ 
behagen wich langſam, aber ihr ſonſtiger 
heiterer Muth verſagte noch eine Weile. 
Mit dieſem Muthe hätte ſie der Contraſt 
wohl unterhalten: links den derben Clown, 
rechts den feinen Grafen als Courmacher 
neben ſich zu haben. Jetzt dauerte es 
eine Weile, ehe ihr Gleichgewicht wieder— 
kehrte, nachdem ſie den Clown dem Grand⸗ 
ſeigneur hatte vorſtellen müſſen. 

Die Stadt anſehen! wurde die Loſung; 
richtiger: das Städtchen, welches nur 
eine Hauptſtraße oder Hauptgaſſe zu haben 
ſchien und welches allerdings der Belgie- 
rin und dem Franzoſen ſpaniſch vorkam 
mit all' den Handwerksleuten vor den 
Thüren. 

Roſas machte ſich nützlich, indem er 
dem Grafen einen ganz kleinen Laden 
zeigte, welcher Havannacigarren bot, 
hundertmal beſſer und wohlfeiler als in 
Frankreich, wo der Staat das Tabacks⸗ 
monopol ausbeutet. 

Das franzöſiſche Geld paßte nicht. 
Roſas wechſelte und unterhielt ſich lär⸗ 
mend luſtig mit ſeinen Landsleuten. Das 
laute Geſpräch führte neugierige Font⸗ 
arabier herbei, und unter ihnen auch Ver— 


Monatshefte, XII X. 293. — Februar 1881. — Vierte Folge, Vd. V. Zu. 


Verwandtſchaft geltend, um vorzugsweiſe 
von der ſchönen Dame beachtet zu werden, 
welche ja die Freundin ihres Vetters 
wäre. Dies hätte Louiſon neuerdings in 
Verlegenheit ſetzen können neben dem zu⸗ 
ſchauenden Grafen. Das war aber nicht 
der Fall. Die Unbehaglichkeit der Meer⸗ 
fahrt war vorüber, und ſie lachte bei den 
ſtürmiſchen Handküſſen der Roſas' ſchen 
Familie. 

Da nahte das Schlimme. Ein heftiger 
Windſtoß brauſte plötzlich durch die Gaſſe. 
Die Fontarabier ſchrien: „Das Wetter, 
das Wetter!“ und flohen mit ihren Hab- 
ſeligkeiten in ihre Häuſer. Die Straße 
war in einem Nu ſtill und leer, nur die 
Schiffer ſtürzten vom Hafen herbei, um 
zu melden, daß die Rückfahrt heute un⸗ 
möglich wäre. Ein Gewitter mit Sturm 
ſei im Anzuge, und das daure in dieſem 
baskiſchen Winkel ſeine vierundzwanzig 
Stunden. Da wage ſich Niemand aufs 
Meer hinaus. 

Kaum war dies ausgeſprochen, da 
ſtürzte ein Platzregen herab, und es galt 
die größte Eile, um die dürftige Locanda 
zu gewinnen, in welche Roſas Louiſon 
und den Grafen Vilſac geleitete. 

„Eine üble Beſcherung!“ ſeufzte nun 
doch auch einmal die ſonſt ſtets unbe⸗ 
kümmerte Louiſon. Mama und Herr 
Rambert wußten von nichts, und ſie war 
zwiſchen zwei ſo unvereinbaren Verehrern 
in einem unbehaglichen Wirthshauſe ab- 
geſchloſſen von der Welt. 

„Schaffen Sie uns einen Wagen, 
Sennor Roſas!“ rief ſie. 

„Wagen, Sennora, giebt's hier nicht. 
Allenfalls Maulthiere. Und das würd' 
Sennora beluſtigen. Sennora ſitzt auf 
der einen Seite des Rückens, auf der 
anderen hängt ein Korb mit Steinen, des 
Gleichgewichts halber gerade ſo ſchwer 
wie Sennora. Sennora erfährt alſo in 
Fontarabia, wie viel ſie werth iſt, das 
38 
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heißt wie viel ſie wägt. Nur ein Hinder: ſpielerin bliebe, und das war für fie un⸗ 


niß ſteht noch im Wege: bei Regen und 
Sturm geht das Maulthier nicht aus 
dem Stalle, denn es iſt klug und eigen⸗ 
ſinnig. Und zu guter Letzt iſt der Land⸗ 
weg über Irun dreimal ſo lang als der 
Seeweg, und kein gewiſſenhafter Spanier 
kann ſagen, wann oder ob überhaupt 
Sennora morgen in Biarritz ankommen.“ 

„Wir müſſen uns alſo, liebes Fräu⸗ 
lein, hier einrichten, ſo gut es geht, und 
das Wetter abwarten,“ ſagte Graf Vilſac 
und blickte verdrießlich auf den nicht von 
der Stelle weichenden Roſas. 

Man ſaß eine Zeit lang unſchlüſſig in 
dem rauchigen Locandaraume, unſchlüſſig 
und verſtimmt, denn auch die Späße des 
Clown beluſtigten weder Louiſon noch den 
Grafen, und die allmälig hergeſtellte 
Mahlzeit muͤndete nicht. Die großen 
Bohnen ſowie Knoblauch und Zwiebeln 
überraſchten mehr als ſie ſchmeckten, und 
die Sorge um einen beſonderen Wohn⸗ 
raum für Louiſon wurde dringend. 

Sie lachte ſeltener als ſonſt; der 
ſchweigende Graf ſtörte ſie, und nicht 
ohne Verſtimmung zog ſie ſich Abends 
in die Einſamkeit zurück, da man endlich 
ein wüſtes Stübchen eine kleine Stiege 
hoch für ſie hergerichtet hatte. 

Der Graf begleitete ſie bis hinauf; 
Roſas aber auch, und ſie verabſchiedete 
Beide mit einem Lächeln, welches unge⸗ 
wöhnlich war. Ein kleiner ſaurer Tropfen 
war darin zu ſpüren, die größte Selten⸗ 
heit bei Louiſon. ö 

Die beiden grundverſchiedenen Lieb⸗ 
haber und die ganze Lage dieſer Reiſe⸗ 
partie erweckten zum erſten Male einen 
Zuſtand in ihr, welcher an Nachdenklich— 
keit grenzte. Heirathen? Beide Verehrer 
beabſichtigten das. Und doch lag ihr das 
ſo fern. Gegen die Perſon und das milde 


Weſen des Grafen Vilſac hatte fie eigent- 
lich nichts einzuwenden; er würde auch 


erläßliche Bedingung. Sie konnte ſich 
den Verkehr mit ihm ganz angenehm 
denken, angenehmer als mit irgend einem 
Anderen; aber dauernd? wohl gar aus⸗ 
ſchließlich? O nein, nein! Darin fand 
ſie nur Armuth. Der Begriff Liebe war 
ihr eben noch völlig fremd. Möglicher 
noch erſchien ihr ein längerer Verkehr 
mit Roſas. Oft lachen zu können, ſei 
doch beſonders wünſchenswerth, und daran 
denkend, lachte ſie jetzt ſogleich, als ſie 
auf dem harten Lager ſich ausſtreckte; ſie 
lachte nachträglich über einige Späße, 
welche der luſtige Mann während ihrer 
Verſtimmung vorgebracht hatte, unwirk⸗ 
ſam vorgebracht hatte. Aber auch an den 
gebunden ſein; nein, o nein! Dabei 
lachte ſie noch einmal herzhaft und — 
ſank in Schlaf. 

Und ſie ſchlief die ganze Nacht. 

Am anderen Morgen weckte ſie die 
heiße Sonne, welche durch ein zerbrochenes 
Fenſter in ihren kleinen Schlafraum herein⸗ 
brach. Es war ein wolkenloſer Tag, ein 
prächtiges Wetter. Alle Welt hatte ſich 
geirrt, denn auch das Meer war ſpiegel⸗ 
glatt, und die beſtellten Maulthiere wur⸗ 
den ausgelacht, als ſie von Roſas her⸗ 
beigebracht wurden. Man brauchte ſie 
nicht mehr, man konnte zu Schiffe heim⸗ 
kehren. 

Vilſac fragte aber doch, ob ſie vielleicht 
den Landweg vorzöge. Er verſprach ihm 
ja längeres Alleinſein mit ihr, obwohl 
der zudringliche Roſas bis an die Grenze, 
bis an die Bidaſſoabrücke mitgehen wollte. 

„Nein!“ erwiderte ſie, „ich muß bei 
Zeiten heim. Aber einen kleinen Spazier⸗ 
ritt auf den Maulthieren können wir vor⸗ 
her machen, der iſt mir neu.“ 

Dies geſchah. Ganz Fontarabia ſah 


zu, und ſie fand es luſtig. Die Maul⸗ 
thiere gehen immer nur Schritt; Roſas 


konnte bequem nebenher ſchreiten, konnte 


nichts dagegen haben, daß fie Schau- die Landſchaft erklären, die nahen Berge 
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hinter- Irun benennen und komiſche Be— 
merkungen machen, welche Louiſon durch 
Gelächter zu honoriren wußte. Sie hatte 
eine ausgeſprochene Neigung für jegliche 
Witzesform, vielleicht auch für Geiſtes⸗ 
form, und ſie war erſtaunt, daß der 
ernſthafte Graf Vilſac darüber gar nicht 
lachte. 

Es wurde indeſſen zu heiß in dieſer 
ſchmalen Ebene zwiſchen den Pyrenäen 
und dem Meere, ſie kehrten alſo bald um 
und waren gegen Mittag am Hafen, um 
ſich einzuſchiffen. 

Roſas wollte mitfahren. Der Graf 
vereitelte das aber durch einen Wink für 
den Schiffer. Dieſer ſtieß ab vom Lande, 
als Roſas einige Schritte zurückgetreten 
war, um ſeinen ungeſtümen Verwandten 
Stillſchweigen zu gebieten. Sie ſchrien 
immerfort Vivas in die Lüfte für die ſchöne 
Sennora Roſas. Ein furchtbarer Lärm 
entſtand, als ſie das Schiff abſtoßen und 
Roſas abgewieſen ſahen. Auch ſein Zu⸗ 
ruf an Louiſon ging in dieſem Lärm unter, 
und er konnte nur durch Geſten ſeine Ver⸗ 
zweiflung and ſeine Liebe ausdrücken. 
Das that er ausgiebig. Vilſac ſah es 
nicht, und Louiſon lachte, indem ſie mit 
der Hand dankte. 

Die See war ruhig, kein körperliches 
Unbehagen ſtörte das Paar, und Vilſac 
konnte innig zu ihr ſprechen. Sie hörte 
ſchweigend zu, meiſt mit niedergeſchlagenen 
Augen. Als ſie endlich die Augen erhob 
und ihn voll anblickte, da hoffte er — 
er war im Irrthum. Sie ſchüttelte nur 
ein wenig ihr reizendes Haupt und ſagte 
leiſe: „Jetzt nicht; ich muß noch eine 
Weile frei bleiben. — Ich werde ſchön 
ankommen bei Herrn Rambert und bei 
der Mama,“ ſetzte ſie raſch hinzu, und 
die intime Werbung war weggeſchoben, 
wie man eine Flaumfeder in die Luft 
bläſt. 

Als ſie landeten, war Niemand am 
Strande. Er führte ſie zu ihrer Wohnung 
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und fragte an der Schwelle, ob er mit 
hinaufgehen und erklären dürfte — 
„O nein, nein. Addio!“ 


* x 


Gedankenvoll, ſchwermüthig ging er 
von dannen. Gedankenvoll, weil er die 
Frage nicht mehr abweiſen konnte, ob 
dies zaubervolle Geſchöpf nicht doch ganz 
ohne Herz und deshalb aufzugeben wäre. 

Als ob das ſo ginge! Als ob der 
Eigenſinn der Neigung auf irgend eine 
Abmahnung hörte! 

Und dabei beging er noch den Fehler, 
ſich an der Straßenecke umzuwenden. Da 
geſchah, was er vermeiden ſollte: er ſah 
ſie, die an ihrer Hausſchwelle ſtehen ge⸗ 
blieben war und ihm nachblickte. Schleu⸗ 
nigſt wollte er zurückkehren, aber ſie winkte 
Nein! und verſchwand im Hauſe. 

Nicht hundert Schritte war er weiter⸗ 
gekommen, da ſtand O'Brien vor ihm in 
all' ſeiner Frechheit und ſtellte ihn unver⸗ 
ſchämt zur Rede: wie er es hätte wagen 
können, Louiſon zu entführen. 

Dem ſonſt ruhigen Vilſac ſchwoll nun 
auch die Zornesader, und er entgegnete 
ſcharf: „Was berechtigt Sie denn zu 
ſolcher Frage?“ 

„Mein Verhältniß zu Fräulein Louiſon!“ 

„Ihr Verhältniß? Was für ein Ver⸗ 
hältniß?“ 

„Wozu lange Reden! Sie wiſſen oder 
wiſſen nicht, und dann erfahren Sie's 
jetzt. Dies Mädchen muß mir gehören, 
mir. Das iſt mein Sport; und wer mir 
da in den Weg kommt, den werf ich um. 
Zunächſt alſo Sie.“ 

„So ohne Weiteres?“ 

„Ohne Weiteres! Ziehen Sie ſich auf 
der Stelle zurück von Louiſon, oder be⸗ 
trachten Sie ſich als geohrfeigt von mir.“ 

„Mein Herr aus Irland! Man kann 
den Duellunſinn nicht unverſchämter miß⸗ 
brauchen, als Sie es thun, und ich bin 
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leider als Mitglied der ſogenannten vor⸗ 
nehmen Geſellſchaft außer Stande, Ihnen 
ohne Antwort den Rücken zu kehren. Ich 
muß alſo Ihre Secundanten erwarten.“ 

O'Brien lachte hell auf, und eine Stunde 
ſpäter waren ſeine Secundanten, franzöſiſch 
„Zeugen“ genannt, beim Grafen Vilſac. 
Es wurde ein Piſtolenduell feſtgeſetzt, 
welches noch ſelbigen Abend jenſeits der 
ſpaniſchen Grenze ausgeführt werden ſollte. 

Man ritt und fuhr Mittags dorthin. 

O'Brien hatte ein Billet an Louiſon 
zurückgelaſſen, welches ihr gegen Abend 
eingehändigt wurde. 

Sie ſaß auf dem Balcon neben 
Rambert, als Jean es ihr überreichte. 
Rambert war verſtimmt über ihre ſpaniſche 
Partie, und ſie ſelbſt war ſtill. Sie 
dachte an Vilſac, und warum ſie ihn 
nicht heirathen wollte. Denn daß ſie dies 
nicht wollte, ſtand vor allem Nachdenken 
feſt. In ſolcher Lage las ſie das Billet. 
Es lautete: 

„Mademoiſelle! Ich reite ſoeben nach 
Spanien, um den Grafen Vilſac todt zu 
ſchießen, weil er es gewagt hat, als ernſt⸗ 
hafter Bewerber um Ihr Herz und Ihre 
Hand aufzutreten. So wird es Jedem 
ergehen, der zwiſchen mich und Sie, 
ſchöne Louiſon, tritt. Ich verlange Ihre 
Liebe und Ihren Beſitz. Je zeitiger Sie 
mir Beides gewähren, deſto barmherziger 
erweiſen Sie ſich für die Menſchheit. Je 
länger Sie zaudern, deſto mehr Menſchen⸗ 
leben wird es koſten. 

Ihr O'Brien.“ 

Loniſon zuckte die Achſeln, als fie ge⸗ 
leſen, und reichte Rambert das Billet. 
Schmeichelhaft für ſie war es immerhin, 
und Schmeichelei verfehlt ja nie ihre Wir⸗ 
kung. Was übrigens abſcheulich darin 
war, das klang ja unglaublich. 

Rambert warf das Blatt verächtlich 
zu Boden und ſagte: „Dieſer frevelhafte 
Patron meint zu wiſſen: Alles ſei ihm 


erlaubt, und jedes Weib fer durch Ein- 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 1 
ſchüchterung und gebieteriſche Willenskraft 


zu gewinnen. Am Ende hat er Recht!“ 

„Warum nicht gar!“ 

Während der Rede Rambert's war 
Juron auf den Balcon getreten und wie⸗ 
derholte jetzt ſpöttiſch Louiſon's „Warum 
nicht gar!“ hinzuſetzend: „Kennt das 
weiſe Fräulein die Geſchichte von der 
Klapperſchlange?“ 

„Ach, was hab' ich mit Klapperſchlangen 
zu thun!“ ſprach ſie ärgerlich. 

„Wer weiß!“ antwortete Juron. 
„O'Brien hat etwas von einer Klapper⸗ 
ſchlange, und er nähert ſich Ihnen doch 
recht ſichtlich. Das gefräßige Thier, die 
Klapperſchlange, beſitzt eine elektriſche An⸗ 
ziehungskraft. Das arme Kaninchen, 
welches in ſeine gefährliche Nähe kommt 
und ſo gern entfliehen möchte, empfindet 
einen entſetzlichen, unerklärlichen Drang, 
der drohenden Klapperſchlange näher und 
näher zu rücken und endlich von ſelbſt in 
den aufgeſperrten Rachen derſelben hin⸗ 
einzuſchlüpfen.“ 

„Tolles Zeug!“ ſagte Louiſon und ging 
auf ihr Zimmer. j 

Sie wurde aber die ganze Nacht das 
abſcheuliche Bild nicht los: den aufge- 
ſperrten Rachen der Schlange mit dem 
Kopfe O' Brien's. Und was bei ihr 
eine außerordentliche Seltenheit war, ſie 
ſchlief dieſe Nacht nur Viertelſtunden 
lang und ſchlief unruhig und unerquick⸗ 
lich. Am anderen Morgen kam ſie ganz 
verſtört zum Frühſtück. Rambert war 
auch ſehr ernſthaft, und man ſprach ſehr 
wenig. Da, unerwarteter Weiſe ſo früh, 
kam Juron und war in großer Auf— 
regung. Schon von Weitem rief er: 
„Alſo richtig, es iſt geſchehen! Es iſt 
geſchehen!“ 

„Was denn?“ 

„Das Duell hat ſtattgefunden. Beide 
haben gleichzeitig geſchoſſen; O'Brien iſt 
der Arm zerſchmettert, Vilſac iſt todt.“ 

„Oh!“ ſchrien Rambert und Louiſon 
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und fuhren von ihren Sitzen in die 
Höhe. 

„Binnen ein paar Minuten todt“ — 
fuhr Juron fort. „Die Kugel iſt durch 
beide Lungenflügel gedrungen. Er hat 
kein Wort mehr ſprechen können, das 
Blut iſt wie ein Strom aus dem Munde 
gefloſſen.“ 

Völliges Stillſchweigen folgte; Louiſon 
war todtenbleich geworden. 

„Dieſen Henkersknecht O'Brien ſollte 
man unter die Guillotine bringen!“ rief 
endlich Rambert. 

„Es wird ihm gar nichts geſchehen!“ 
ſagte Juron. „Die Sache iſt im Aus— 
lande vor ſich gegangen, und die Behörde 
in Bayonne braucht nichts davon zu 
wiſſen. Niemand wird ihr auch davon 
ſagen. Vilſac iſt aus der Welt, und 
O'Brien behält vielleicht einen lahmen 
Arm, voila tout.“ 

So geſchah's auch. Der Vorfall ver⸗ 
blieb in dem Kreiſe der jungen Sports⸗ 
men, und von der übrigen Welt in 
Biarritz fiel es Niemand auf, daß ein 
junger Mann weniger am Strande und 
im Kaffeehauſe zu ſehen war. 

Rambert aber gab ſeiner Entrüſtung 
heftige Worte und erklärte, nicht länger 
in Biarritz bleiben zu wollen. „Der 
freche Burſche,“ rief er, „könnte uns mit 
dem Arm in der Binde beſuchen wollen, 
und ich müßte ihm die Thür weiſen. 
Wozu das abwarten!“ 

Binnen vierundzwanzig Stunden wurde 
die Reiſe bewerkſtelligt. Sie ging zurück 
auf ſein Landgut. 

Louiſon verhielt ſich ſtill und nachdenk⸗ 
lich — zum erſten Mal in ihrem Leben. 

Rambert fand dies richtig und natür⸗ 
lich, und ihr ſtilleres Weſen machte ihm 
von Neuem einen günſtigen Eindruck. Er 
ſprach den Namen O'Brien nicht mehr aus 
und ſuchte Louiſon wieder an die Studien 
zu bringen. Sie ging willig darauf ein, 
und es folgte eine Zeit ruhiger Exiſtenz. 
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Juron war nicht mitgekommen, Nie⸗ 
mand ſtörte die Ruhe, und Louiſon ſchien 
nach einiger Zeit beruhigt und unbefangen 
zu werden. 

Da kam ein Brief von Malevy mit 
den letzten Aenderungen des Stückes und 
ihrer Rolle, ſowie mit ausführlicher An⸗ 
weiſung für das Studium der letzteren. 
Das belebte ſie vollſtändig. Der Brief 
beſagte auch, ſie möchte ſo bald wie mög⸗ 
lich nach Paris kommen, damit er die 
letzten Hülfsmittel der Einſtudirung in 
Anwendung bringen könnte. Das habe 
Eile, denn die Saiſon ſollte mit dieſem 
Stücke und ihrem erſten Auftreten eröffnet 
werden. 

Sie theilte dies Rambert mit und er: 
klärte, daß ſie abreiſen möchte. 

Rambert wollte das Stück leſen; ſie 
aber, die ſonſt ſo wahrhaftige, leugnete 
rundweg. Alles, was ihre Theaterkunſt 
betraf, ging ihr über jedes Geſetz. Sie 
verleugnete, daß ſie das Stück beſitze, 
Malevy's Zuſendung enthielte nur abge⸗ 
riſſene Scenen, aus denen man nicht klug 
werden könnte. Sie müßte eben mit 
Malevy zuſammenkommen, um die Rolle 
lernen zu können. Er möge ſich doch ja 
in ſeiner ländlichen Behaglichkeit nicht 
ſtören laſſen. Kurz, ſie reiſte mit ihrer 
Mutter nach Paris, und er gab ihr die 
ſchriftliche Ordre mit an die in Paris 
verbliebene Haushälterin, für die Ber 
dürfniſſe der beiden Damen aufmerkſam 
zu ſorgen. So ſchieden ſie in beſcheidener 
Freundſchaft und beſtem gegenſeitigen 
Wohlwollen von einander. Wie werden 
ſie ſich wiederſehen! 

Unterwegs machte Mama Miot ihrer 
Tochter Vorwürfe, daß ſie nicht doch eine 
reiche Heirath dem unſicheren Theater⸗ 
leben vorzöge. Der Graf Vilſac hätte 
ihr ſehr gefallen; er ſolle auch ſehr reich 
fein und hege ja, wie man geſehen, ernit- 
hafte Abſichten. 

„Die ernſthafteſten, aber er iſt todt.“ 
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„Was?!“ 

„Der O'Brien hat ihn erſchoſſen.“ 

„Der rothhaarige Lump! Aber, Kind, 
was iſt dir? Was ſtarrſt du mich ſo au? 
Biſt du unwohl?“ 

Louiſon ſchwieg eine lange Zeit zum 
Schrecken ihrer Mutter. Endlich erzählte 
ſie ihr in langſam geſprochenen Worten 
den Brief O'Brien's und die Geſchichte 
von der Klapperſchlange Juron's. 

„Du biſt verrückt!“ ſchrie die Mutter. 
„Der rothe Menſch ſteckt voller Schulden 
und hat nichts von Hauſe zu erwarten, 
wie mir Jean aus einander geſetzt. Alles 
gehört ſeinem älteren Bruder. Außerdem 
iſt's ja ein gräulicher Patron — daran 
denkſt du doch nicht, Unglückskind?“ 

„Nein, aber ich fürchte mich.“ 

„Dummes Zeug! Ich laſſe ihn nie 
wieder in dein Zimmer.“ 


* 
* 


Am das, was zu Louiſon's Naturell 
gar nicht paßte, war wie weggeblaſen, 
als ſie nach Paris kam, Malevy ſich 
einſtellte und das Durchprobiren der 
Rolle begann. Louiſon war ganz ſo 
heiter wie ſonſt, war ganz Schauſpielerin, 
welche über Malevy's Mimik herzlich 
lachte, wenn er ihr eine Scene vorſpielte. 
Solch Vorgeſpieltes konnte ſie nicht brau— 
chen. „Das mache ich mir ſelber!“ rief ſie. 

Eins nur machte ſie für Augenblicke 
ſtutzig: die neue Umarbeitung des Stückes 
und der Rolle beſtand darin, daß ihre 
Lebensgeſchichte und ihr Verhältniß zu 
Rambert nun ganz deutlich, ganz unver⸗ 
kennbar den Inhalt des Stückes bildete. 
Das ſollte doch, meinte ſie, mehr verhüllt 
werden! Rambert werde das ſehr übel 
nehmen. 

„Um Gotteswillen nicht!“ rief Malevy. 
„Gerade dadurch, daß es echt und wahr 
iſt, weckt es in Ihnen die echten Natur- 
laute, durch welche wir den ſchlagenden 
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Eindruck beim Publikum erreichen und 
durch welche Sie als ein Talent erſten 
Ranges erſcheinen.“ 

Das beſchwichtigte ſie, und ſie fuhr mit 
ihm zur erſten Probe, nachdem auch das 
Singen der Couplets genügend vorbe- 
reitet war. Es hatte ſich erwieſen, daß 
ihre Singſtimme klangvoll und daß ihr 
muſikaliſches Gehör vortrefflich war; ſie 
ſang glockenrein. Die Natur hatte eben 
nichts vergeſſen zu ihrer Ausrüſtung. 

Der Portier des Theaters war ange— 
wieſen, keinen Menſchen einzulaſſen wäh⸗ 
rend der Proben, und das Stick erhielt 
auch noch keinen Titel, damit nichts 
Klares darüber verlauten könnte, wenn 
etwa beſchäftigte Mitglieder doch davon 
ſchwatzen ſollten. Sie waren auch übri⸗ 
gens nicht geneigt, viel davon zu erzählen, 


da zu ihrem Aerger alle Effecte Louiſon 


zufielen und ſie mit ihren Rollen ziemlich 
unzufrieden waren. 

So gelang's, daß nichts Beſonderes 
von dem vorbereiteten Stücke in den 
Journalen verlautete. Die Schreiber 
der Entrefilets, wie Juron, waren auch 
in der Mehrzahl noch nicht in Paris, 
und das Stück ſtand feſt in den Proben, 
als der September ſchon vorgerückt war 
und die Geſellſchaft, welche das neugie— 
rigſte Theaterpublikum bildete, allmälig 
nach Paris zurückkehrte. 

Malevy beſorgte außerdem, daß Jour⸗ 
naliſten zahlreicher Blätter in die Woh— 
nung Louiſon's eingeführt würden, um 
bezaubert zu werden von ihrer Schönheit 
und Anmuth. 

Das gelang denn auch durchweg, und 
plötzlich lief die Anzeige durch alle Zei— 
tungen: „Uebermorgen die erſte Vorſtel— 
lung der Komödie Louiſon, Hauptrolle 
Mademoiſelle Louiſon.“ 

„Uebermorgen“, damit viele abweſende 
Theaterfreunde noch Zeit fänden, für 
dieſe erſte Neuigkeit der Saiſon nach 
Paris zu eilen. 
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Das Haus war denn auch brechend 
voll, und ehe der Vorhang aufflog, gab's 
ein dringendes Flüſtern und Fragen: 
„Was bedeutet es denn, daß Stück und 
Debütantin denſelben Namen führen?“ 
— „Das Stick iſt ihre Lebensgeſchichte,“ 
war die Antwort, welche Malevy in 
Umlauf geſetzt hatte. — „Ah! ah! — 
Doppelte Spannung.“ 

Der Vorhang ging in die Höhe. Louiſon 
erſchien im Mädchenkleide der Brüſſeler 
Bürgertochter, jung und friſch wie ein be⸗ 
thautes, erſt aufblühendes Röslein. Ein 
beifälliges Murmeln ging durchs ganze 
Haus. Charmant! charmant! ſagte Jeder⸗ 
mann halblaut. Sie war auch wirklich 
reizend und zankte ſich mit Vater und 
Mutter allerliebſt, als dieſe nicht wollten, 
daß ſie Schauſpielerin werde. 

Ebenſo antwortete ſie mit naiven Drollig⸗ 
keiten dem wohlweiſen Profeſſor Lampré, 
welcher fie abhalten wollte. In Lampré 
war Rambert's Name verwandelt. Der 
brave Rambert ſaß ſtill auf ſeinem Land⸗ 
ſitze Beaurepos und ahnte nichts von dem 
Attentate, welches ſein Liebling gegen ihn 
ausübte. Seine Schulweisheit wurde 
unter Zuſtimmung des Publikums von 
ſeinem Pflegekinde verſpottet. Der Act 
ſchloß mit einem Monologe, in welchem 
die ingenue Louiſon all' ihre herzige Nai⸗ 
vetät entwickelte, vom Publikum mit ſtür⸗ 
miſchem Beifall aufgenommen. Der Sieg 
Louiſon's war hiermit ſchon entſchieden. 

In den nächſten Acten folgte die 
luſtige Zurückweiſung Juron's, welchen ſie 
zu großer Erheiterung des Publikums ein⸗ 
ſperrte; es folgte noch eine intime Scene 
mit dem Profeſſor, der unter Vorbehalt 
nach Liebe fragte und dem ſie auf die 
liebenswürdigſte Weiſe antwortete, daß ſie 
für dies Thema wohl noch zu jung wäre; 
es folgte eine ausgelaſſene Scene mit dem 
Clown Roſas, in welcher ſie mehr Komik 
entwickelte als der Clown, und es folgte 
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Irländers, welcher in ſehr gebrochenem 
Franzöſiſch erklärte: ſie müſſe ihn lieben 
oder er ſchieße fie todt. Die ſchüchterne 
Grimaſſe, welche ſie ihm machte, erregte 
ſprudelnde Heiterkeit im Publikum, und 
eine Stimme rief: „Polizei!“ Unter 
allgemeinem Gelächter erſchien wirklich die 
Polizei und führte den Irländer ab, weil 
er geſtörten Geiſtes wäre. 

Kurz, es gefiel Alles unter der fröhlichen 
Führung Louiſon's, und die Vorſtellung 
ſchloß mit ihrem vollſtändigen Triumphe, 
ſowie mit der Ueberzeugung im Publikum, 
Paris habe ein prächtiges neues Talent 
gewonnen und das Theater eine außer— 
ordentliche Zugkraft. 

Louiſon wurde denn auch unmittelbar 
nach dem Schluſſe — ſie war noch im 
Coſtüm — vom Director mit hoher Gage 
engagirt. 

Die Habitués des Theaters ſtürzten 
auf die Bühne, um ihr und dem Director 
Glück zu wünſchen und den Vorſchlag zu 
machen, daß man den erfolgreichen Abend 
mit einem ſplendiden Souper kröne bei 
den Freres provenceaux im Palais royal. 
Allgemein angenommen! Man erwartete 
nur die Umkleidung Louiſon's und brach 
dann mit ihr auf. 

Der bittere Tropfen wird aber keinem 
Sterblichen erlaſſen. An der Ausgangs- 
thür des Theaters traten zwei Männer 
Louiſon entgegen und nöthigten ſie ſtill 
zu ſtehen. Der eine war Juron, der an⸗ 
dere O'Brien. 

Juron überſchüttete ſie mit Vorwürfen, 
ihn und Rambert öffentlich lächerlich ge- 
macht zu haben, Rambert, welcher ſie mit 
Wohlthaten überſchüttet habe. Er ſchloß 
mit einem „Pfui!“, welches ſie empfind⸗ 
lich traf, denn es war verdient. 

O'Brien daneben, den Arm in der 
Binde, ſagte lächelnd: „Sie haben mich als 
Iriſhman vor der ganzen Welt lächerlich 
gemacht, das iſt eine Schuld, welche Sie 
mir abzuzahlen haben, abzuzahlen mit 
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Die Mama war ſprachlos, fie verſtand 
von alledem nichts. Aber es gab nicht 
Platz noch Zeit zu weiterer Unterredung. 
Elegante Herren führten Louiſon zur 
Tafel; man begann gleich mit Cham⸗ 
pagner und Toaſten, Louiſon mußte lie⸗ 
benswürdig, mußte heiter erſcheinen. 
Ihr Nachbar ſtellte ſich als Herr Ferval 
Louiſon war ſchwer betroffen von den vor. Er war ein charmanter Lebemann 


Liebe. Sie ſehen, ich habe auch einen 
Arm für Sie geopfert; machen Sie ſich 
gefaßt auf reichliche Entſchädigung, welche 
ich mir — ich ſchwör's! — bei Ihnen 
holen werde. Alſo auf Wiederſehen!“ 


* 


Reden der beiden Männer. Der Jubel in der Gegend der Fünfziger und von 
über den Erfolg flog wie eine Dampf⸗ unverwüſtlicher Sicherheit, daß unſer 
wolke von dannen. Leben ohne Umſtände genoſſen werden 
Sie hatte ihn ohnedies immer für ficher | müſſe. Er unterließ nicht, ſich als zweifel⸗ 
gehalten, dieſen Erfolg, denn die Theater- loſen Garcon zu bezeichnen, und er war 
wirkung lag wie eine Naturnothwendigkeit ein Kenner der Frauen. Er bemerkte 
in ihrem Weſen. Warum hätte denn ſonſt, raſch, daß Louiſon befangen wäre, und 
meinte ſie, alle Welt ihre Perſon überall fragte vergnügt: „Was fehlt Ihnen? Es 
fetirt! Die Freude über den Erfolg war | iſt immer ein Vortheil für den Anbeter, 
ihr alſo nicht fo zu Sinn geſtiegen und wenn der Dame etwas fehlt; da kann er 
hielt nicht Stand, als Juron und O'Brien helfen. Zu Stande bringen kann man 
eine wirkliche Sorge und eine drohende Alles!“ 
Sorge in ihr aufriefen. Rambert war „Eine Wohnung fehlt,“ ſagte ſie faſt 
die wirkliche, O'Brien die drohende Sorge. nur vor ſich hin. 5 
Rambert der gute, der ſo liebe Profeſſor! „Sonſt nichts?“ 
Sie fühlte klar, daß ſie da im Unrecht „Ich bin Gaſt in meiner jetzigen,“ 
wäre, in einem peinlichen Unrecht. Den fuhr fie fort, „und ich habe meinen wohl- 
Begriff der Dankbarkeit hatte ſie wohl wollenden Gaſtgeber leichtſinnig beleidigt; 
immer abgewieſen von ſich, aber hier lag ich kann alſo heute nicht in meine bisherige 
noch etwas Anderes vor, das empfand ſie Wohnung zurückkehren.“ 
wie ein Stechen, ein Unrecht, das man Un⸗ „Das trifft ſich ja wie beſtellt!“ rief 
anſtändigkeit nennen mochte, kurz etwas, er. „Vor drei Monaten hat ſich eine 
das mit Ehrlichkeit und Ehre verquickt capriciöſe Dame am Boulevard Mont⸗ 
wäre, und dafür hatte ſie eine beſtimmte | martre, alſo nahe bei Ihrem Theater, 
Empfindung. ein luxuriöſes, behagliches Neſt eingerich— 
Sie ſagte alſo, als man im Palais tet, und geſtern hat ſie ſich mit ihrem 
royal ankam, zu ihrer Mutter leiſe: „Ich Liebhaber, meinem Freunde, gezankt und 
kann heute nicht mehr in Rambert's Hauſe iſt nach London abgereiſt, zunächſt auf 
ſchlafen, ich habe ihn verrathen.“ Nimmerwiederſehen. Das trefflich einge⸗ 
„Biſt du närriſch?“ richtete Appartement ſteht leer und harrt 
„Nein, aber gepeinigt bin ich. Wir einer neuen Mietherin. Die ſind Sie! 
wollen nach dem Souper in einen Gaſthof Ich führe Sie nach dem Souper hin und 
fahren. Morgen früh ſuchen wir eine führe Sie ein. Ja?“ 
Wohnung, und du holſt draußen unſere „Ja.“ 
Habſeligkeiten. Ich gehe nicht mehr hin, „Aber es iſt noch ein Wölkchen übrig 
bis ich dem Profeſſor geſchrieben habe und auf der Stirn; was bedeutet das? Iſt 
bis er mir verziehen hat — wenn er's thut!“ das nicht auch zu verjagen?“ 


Laube: 


„Es macht mir ein Mann die Cour, 
den ich fürchte.“ 

„Sie fürchten, ihn zu lieben?“ 

„Das wohl nicht. Ich fürchte ſeine 
Dreiſtigkeit. Ihr gegenüber fühle ich mich 
unerklärlich ſchwach.“ 

„Ah, das iſt ein ſchwerer Fall. Da 
können Sie verloren gehen.“ 


„Oh!“ 
„Ja, ja. So was hab' ich mit ange— 
ſehen. Da iſt ein eiſern durchgeführter 


Entſchluß nöthig.“ 

„Welcher?“ 

„Ihre Thür verſchloſſen halten für ihn 
mit allen Mitteln und mit unerſchütter⸗ 
licher Conſequenz. Haben Sie einen 
männlichen Diener?“ 

„Nein.“ 

„Den brauchen Sie, und zwar einen 
handfeſten. Eine Kammerfrau genügt da 
nicht. Ich hab' einen ſolchen und kann 
ihn augenblicklich entbehren. Morgen 
Vormittag iſt er zu Ihrer Dispoſition. 
So! das Wölkchen entweicht. Nun ein 
Glas Champagner auf freundliche Kame⸗ 
radſchaft. Ich liebe die dramatiſchen Ta- 
lente, ſo lange ſie friſch ſind, und — 
keine Sorge, Fräulein, ich bin nicht zu⸗ 
dringlich. Was nicht geſchenkt wird zwi⸗ 
ſchen Männlein und Fräulein, das hat 
keinen Werth. Alſo unbekümmert um 
gute Kameradſchaft zwiſchen Louiſon und 
Ferval, ja?“ 

„Jawohl.“ 

Ihr Leichtſinn hob nun wieder die 
Flügel. Sie fühlte ſich befreit und gab 
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leichte Lebensſtimmung der Schauſpieler 
mitten hineingehoben. Sie übernahm ein 
Logis, welches ſehr ſchön, aber ſehr theuer 
war. Die Gage war ja groß. „Beruhige 
dich, Mama, wir werden übrigens ſparen.“ 

Louiſon und Sparen! Der Train er⸗ 
griff ſie wie eine Meereswoge. Eine 
Kammerfrau wurde gemiethet, eine Schnei- 
derin, eine Friſeuſe, ein Dienſtmädchen, 
und Narciß, der handfeſte Diener, wurde 
angeſtellt mit beträchtlichem Monatslohn. 
Die luxuriöſe Lebensmaſchine war binnen 
wenigen Tagen in vollem Gange. Beſuche 
eleganter Herren kamen in großer Anzahl, 
man verabredete tägliche Zuſammenkünfte 
im Bois de Boulogne, Ferval beſtellte 
eine permanente Miethequipage, und da 
die geliehenen Reitpferde mißfielen, ſo be⸗ 
ſorgte er ihr eigene, eins für ſie, eins für 
den Reitknecht, welcher geſchmackvoll coſtü⸗ 
mirt wurde. Der Stall war gar nicht 
weit, Alles fügte ſich leicht, wie von ſelbſt. 
Das iſt immer der Fall, wenn man die 
Geldſummen nicht einzuſchränken braucht. 
Nach Verlauf einer Woche hatte ſie einen 
Etat, welcher ihre Gage überſtieg. Aber 
weder ſie noch die Mama konnten rechnen, 
und auch die Mama ſprach nicht mehr 
von zu theuren Dingen, ſie war berauſcht, 
und der Train gefiel ihr. 

Nach Verlauf einer Woche fand Louiſon 
aber doch eine Viertelſtunde, um den 
Brief an Rambert zu ſchreiben, welchen 
ſie ſogleich hätte ſchreiben ſollen. Sie ge⸗ 
ſtand ihr Unrecht offen und ehrlich ein 
und ſagte: „Ich weiß es mit nichts zu 


Louiſon. 


ſich der fröhlichen Stimmung des Feſtes entſchuldigen als mit dem unwiderſtehlichen 
und den Schmeicheleien hin, welche es für Drange, auf der Bühne zu reüſſiren, und 
ſie regnete. Schmeicheleien ſind ja Jeder⸗ wenn noch Aergeres nöthig geweſen wäre, 
mann gefährlich, Künſtlerinnen aber un⸗ ich hätte auch noch Aergeres ergriffen. 
erläßlich. Sie ſind ihr Lebensblut. Was Die ganze Wahrheit zu ſagen: dieſer 
iſt eine Kunſt, die nicht gefällt? Und was Drang iſt ſo unwiderſtehlich, daß er mich 
fehlt einer Kunſt, wenn ſie gefällt? Die vieleicht zu einem Verbrechen treiben 
Dauer? Ach, wer zweifelt, der hat kein könnte. Verzeih' mir, lieber Onkel, bitte, 
Talent! bitte, ich bin darin unzurechnungsfähig.“ 

Louiſon war mit einem Ruck in die Der Brief ging in die Provinz hinaus 
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aufs Landgut, wo Rambert noch wohnte. 
Er kam wohl zu ſpät, denn Juron mochte 
ſchon arg geſchürt haben. Es erfolgte 
keine Antwort. 

Juron fing auch in den Journalen an, 
ihren Erfolg zu benagen. Malevy kam 
eines Tages entrüſtet mit einem zweideu⸗ 
tigen Entrefilet. Dies Entrefilet ſpottete 
über den Begriff der Dankbarkeit im 
Herzen einer Theaterprinzeſſin. — „Das 
iſt er!“ rief fie, — „Das iſt Juron!“ rief 
er und ſetzte hinzu: „Es muß ihm etwas 
angethan werden! Ich bring' Ihnen einen 
Klopffechter, dem erzählen Sie Details 
von Juron, damit er ſie drohend öffent⸗ 
lich andeuten und Juron einſchüchtern 
kann, größere Deutlichkeit in Ausſicht 
ſtellend. Uebrigens, reizende Louiſon, 
müſſen wir eine neue Rolle vorbereiten 
für die zweite Hälfte der Saiſon; ich 
komme nächſte Woche mit Plänen. Einer 
gährt ſchon in mir mit einer erzwungenen 
Heirath. Wie wär's mit O'Brien als 
Hauptperſon?“ 

„Oh!“ 

„Man ſagt, er komme täglich zu Ihnen 
und er rühme ſich Ihrer Gunſt. Seine 
Wette im Club hält er aufrecht, eine 
rieſenhohe Wette, daß er Sie noch dieſen 
Winter heirathen werde.“ 

„Um Gotteswillen, das iſt Alles er⸗ 
logen. Ja, er kommt faſt täglich, aber 
Narciß läßt ihn nicht herein. Nichts von 
ihm, Malevy, der iſt zu ſchlimm!“ 

„Dann verſichern Sie ſich ja ihres 
Narciß. Den beſticht er, wenn er gerade 
Geld gewonnen hat, oder er ermordet 
ihn, wenn er ohne Geld iſt. Außerdem 
wohlzumerken! er ſoll jetzt unermeßlich 
reich werden. Sein Bruder, der Majorats⸗ 
herr, ſei der Schwindſucht verfallen und 
habe nur noch eine kurz bemeſſene Friſt 
zu leben. Die Erbſchaft aber, das Ma- 
jorat, welche ihm dann zufällt, ſoll koloſſal 
ſein. 
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Sie haben Recht: der iſt ſchlimm, wenn 
Sie ihn nicht lieben.“ 

„Lieben?! Ich fürchte, ich verab— 
ſcheue ihn.“ 

„Hm, hm! Das wäre alſo dort in 
Irland kein übler Stoff zu einem Sen⸗ 
ſationsdrama, in welchem Sie ihn er- 
mordeten.“ " 

„Ich?!“ 

„Davon ſprechen wir noch. Jetzt Adieu! 
Und Narciß hoch halten im Solde!“ 

Ach, ſolch ein Künſtlernaturell wie 
Louiſon iſt gar nicht geeignet, die Bedin⸗ 
gungen des wirklichen Lebens einzuhalten. 
Ja, es erkennt fie nicht. Solch ein Ge— 
ſchöpf lebt und webt in idealen Verhält⸗ 
niffen, um nicht zu ſagen in phantaſtiſchen. 
Die grellſten Hinderniſſe werden ja in 
den Komödien am Schluſſe immer ſpielend 
beſeitigt. Dieſe Komödienwelt aber'herrſcht 
ſouverän in der Gedankenwelt der Schau— 
ſpieler. 

Im Verkehr mit der ſogenannten Jeu- 
nesse dorée ſah und hörte Louiſon nichts 
als fröhlichen Leichtſinn; jegliches Hinder⸗ 
niß wurde verlacht. Geld bedeutete gar 
nichts. Sie bedachte nicht, daß all' dieſe 
jungen Leute ihre Familien hinter ſich 
hatten, daß ſie ſelbſt aber nichts hinter 
ſich hatte als ihre feſte Gagenſumme. 

Als nun die erſte Forderung einer 
Geldſchuld ſtreng an ſie herantrat, da 
lachte ſie und warf ſie ins Schubfach, 
ein paar Stunden fpäter in ihrer Em- 
pfangsſtunde ihren Courmachern ſpöttiſch 
erzählend, der Gläubiger habe mit ge— 
richtlicher Klage und Pfändung gedroht. 
Allgemeiner Aufſchrei der Courmacher, 
allgemeines Anerbieten, dieſe Schuld ſo— 
fort zu übernehmen. „Nicht doch!“ rief 
ſie, „nicht doch! Geld verdirbt die Freund— 
ſchaft.“ 

Das war ſo hingeſagt, gedankenlos, 
eine erlernte Phraſe. Aber der Eindruck 


Dieſer Joſuah — ſo heißt er — blieb bei ihr nicht aus, daß ja Leute 


hat alſo jetzt ſchon einen rieſigen Credit. genug vorhanden wären, für ſie einzu— 
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treten, wenn einmal wirklich Noth an Ah, ſie hatte ja doch ſo viel Briefe von 
Mann käme. Anbetern bekommen, welche alle glänzende 

Eine zweite drohende Geldnote ward Anerbietungen enthielten. Sie hatte alle 
ihr eines Mittags überreicht, als gerade unter einen Beſchwerſtein gelegt und las 
Ferval neben ihr ſaß. „Zum zweiten ſie jetzt noch einmal durch. Als ſie 
Male ſchon erlaubt man ſich ſolche Dro- fertig war, ließ fie Kopf und Arme ſinken. 
hungen,“ ſagte ſie und reichte Ferval Es war ihr klar, daß all' dieſe Anerbie⸗ 


Laube: Louiſon. 


die Note. 
„Ah, das muß man ſich nicht gefallen 
laſſen,“ ſprach dieſer — „erlauben Sie, 


tungen einen ſchlimmen Hintergrund hatten. 


„Um keinen Preis der Welt!“ flüſterte 
ſie vor ſich hin. Aber was thun? Der 


daß ich das flugs beſeitige.“ — Und er letzte Mahnbrief hatte äußerſt brutal mit 


ging hinaus und zahlte dem Boten die 
verlangte Summe. 


Louiſon hatte nicht Zeit gehabt, das 


zu verhindern, aber ſie empfand doch gleich, 
daß dies unpaſſend ſei. 

Ein paar Tage darauf bemerkte ſie 
auch, daß Ferval's Benehmen gegen ſie 
dreiſter geworden. „O nein, nein!“ rief 
ſie, „wohin würde das führen!“ 

Sie war durchweg in all' dem Verkehr 
keuſch und unnahbar und benutzte nun 
eiligſt den Rath ihrer Friſeuſe, die 
Summe anderswo aufzunehmen, bei einem 
„ſehr ordentlichen Manne“, wie die Fri⸗ 
ſeuſe ſagte, damit ſie ſofort Ferval zu⸗ 
geſtellt werde. „Der „ ſehr ordentliche 
Mann“,“ fuhr die Friſeuſe fort, „berech- 
net nur mäßige Zinſen.“ 

Da nun Louiſon von Zinſen gar nichts 
verſtand, die Forderungen aber immer 
zahlreicher einliefen, ſo nahm ſie immer 
neue Summen auf von dem „jehr ordent⸗ 
lichen Manne“ und ſtellte am Ende auch 
Wechſel aus. Was wußte ſie von der 
Bedeutung eines Wechſels! Kurz, um 
Neujahr etwa war ſie über und über ver⸗ 
ſchuldet, und eine Unterredung mit dem 
„ſehr ordentlichen Manne“ belehrte ſie, 
daß ſie auf einem gefährlichen Wege ſei 
und daß eine beiläufige Bemerkung ihres 
Stubenmädchens Roſe, „Wucherſchulden 
thürmten ſich auf wie Berge“, eine arge 
Bedeutung hätte. 

Jetzt erſt erkannte ſie die Gefahr und 
ſah ſich nach Hülfe um. Wo gab's die? 


Pfändung ihrer Habſeligkeiten g 
Was thun? 

Da hörte ſie im Vorzimmer einen 
heftigen Stimmenwechſel und ein Geräuſch, 
als ob ein Menſch zur Erde fiele. Der 
Menſch war Nareiß, und vor ihr ſtand 
O'Brien. 

„Verzeihen Sie, meine Liebſte“ 
ſagte er — „es blieb mir am Ende nichts 
übrig, als mit Gewalt zu Ihnen zu 
dringen. Ihr Diener wurde flegelhaft 
und mußte beſeitigt werden. Aber er⸗ 
ſchrecken Sie nicht! ich bin nicht ſo ſchlimm, 
wie ich Ihnen bisher erſchienen bin, ich 
hab' nur einen feſteren Willen als die 
Ferval und Conſorten, welche Sie mit 
Geldanerbietungen in Ihrer Noth be⸗ 
leidigen. Außer dem feſten Willen habe 
ich auch redliche Abſichten, redlichere als 
dieſe Fanfarons, welche eine Maitreſſe 
in Ihnen ſuchen. Ich ſuche in Ihnen eine 
Ehefrau — ich beſchwöre Sie, nehmen 
Sie ein paar Minuten furchtlos Platz 
und hören Sie mich ohne Vorurtheil an!“ 

Sie ſank auf einen Seſſel; er holte 
ſich einen und ſetzte ſich in ihre Nähe. 

Bei allem Schreck mußte ſie ſich doch 
eingeſtehen, daß er von ſeiner früheren 
Brutalität keine Spur zeigte, ſondern 
daß er ſanft, ja liebenswürdig ſpräche. 
Er war deſſen fähig, denn er war ein 
reichbegabtes Menſchenkind. 

„Ich wiederhole es,“ ſprach er nun 
ſanft, „ſchenken Sie mir die Anſtrengung, 
mich zehn Minuten lang ohne Vorurtheil 
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anzuhören! Ich verdiene es kaum, das auf den verzogenen Joſuah, auf mich 


iſt wahr, denn ich habe Sie durch Toll- wirken mußte. 


Ich lebte in heller Em⸗ 


heiten eingeſchüchtert. Aber ich kann doch pörung, und natürlich in gänzlicher Ar— 
Einiges zu meiner Entſchuldigung vor⸗ muth. Nur ein entfernter Verwandter 


bringen. 
Liebe zu Ihnen. Denn bei Gott dem 
Allmächtigen! als ich Sie das erſte Mal 
geſehen, da iſt es wie ein Schickſalsſpruch 


in mir aufgeſprungen: dies iſt das Weib, 


welchem du angehören mußt dein Leben 
lang, ſie iſt dein Lebenszauber. Daß ich 
hinzugeſetzt: ſo wie ich Ihnen angehörte, 
ſo müßten auch Sie mir angehören, das 
iſt wahr. Daher meine frechen Drohungen. 
Aber fie werden Ihnen erklärlich und 
vielleicht auch verzeihlich erſcheinen, wenn 
Sie meine Erziehung kennen. Dieſe Er⸗ 
ziehung hat aus mir einen heftigen, oft 
gewaltſamen Menſchen machen müſſen. 
Meine Mutter und die Umſtände haben 
mich verzogen. Der Lord, mein Vater, 
ſtarb früh und hinterließ meiner Mutter 
große Herrſchaſten und zwei Söhne, 
meinen älteren Bruder David und mich, 
der ich Joſuah getauft bin. Der Vater 
hatte meinen Bruder David vorgezogen 
und mich gering geachtet. Meine Mutter 
that nun nach ſeinem Tode das Gegen⸗ 
theil; ſie achtete David, für welchen ſie 
bis zu ſeiner Großjährigkeit die Güter 
verwaltete, gering und behandelte mich 
mit einer geradezu leidenſchaftlichen Liebe. 
Mir wurde Alles gewährt, auch an Geld⸗ 
mitteln Alles; meinem Bruder wurde 
auch das entzogen, was ihm gebührte. 
Er war von kränklicher Leibesbeſchaffen⸗ 
heit, namentlich ſchwach in der Bruſt. 
Der Aerger über die Mutter ſchwächte 
ihn noch mehr, und der Widerwille gegen 
mich beherrſchte ihn allmälig ganz. Da 
ſtarb meine Mutter plötzlich an einem 
Schlagfluß. Gerade um die Zeit, als 
David's Mündigkeit eintrat. Nun rächte 
er ſich an mir. Er jagte mich fort und 


Nicht bloß meine grenzenloſe meiner Mutter unierſtützte mich einiger⸗ 


maßen. Ich wurde ein wilder Abenteurer, 
ein Spieler und was weiß ich! Da kam 
Rettung, Rettung von zwei Seiten. Die 
erſte und wichtigſte kam von Ihnen. Ich 
ſah Sie und war verwandelt. Man 
ſagt: wer liebt, wird gut. Jedenfalls 
wurde ich beſſer. Ich wollte und will 
zwar noch Alles vernichten, was mich 
von Ihnen trennen könnte, aber in meinem 
Inneren iſt doch eine Welt aufgegangen, 
welche ich früher gar nicht kannte. Ich 
möchte ſagen: eine Welt des Wohlwollens. 
Ich ſehe immer Ihr Bild, und das wirkt 
zähmend, beſchwichtigend auf mich. Ich 
behandele die Menſchen anders als früher, 
und ich bin überzeugt, Sie können mich, 
wenn Sie mir angehören, zu einem guten, 
wenigſtens zu einem gelinden Menſchen 
machen. — Die zweite Seite der Rettung 
kam aus Irland. Es war die beſtimmte 
Nachricht, daß David's Bruſtleiden Lun⸗ 
genſchwindſucht geworden und daß ſeine 
Tage gezählt ſeien. Er könne den Aus⸗ 
gang des Winters nicht überleben. Dann 
bin ich Lord O'Brien und ſehr reich. Ich 
kann Ihnen alſo ein Leben bereiten, wie 
Sie's in Ihrer Künſtlernatur nur wünſchen 
können. Ungern laſſe ich Sie beim 
Theater, denn ich bin eiferſüchtig, aber 
ich laſſe Sie, wenn Sie's poſitiv ver⸗ 
langen. Ich thue Alles, was Sie wollen. 
Augenblicklich bitte ich um nichts, als daß 
Sie mir alle Wechſel und Schuldſcheine 
übergeben, damit ich ſie bezahlen und 
Sie befreien kann von der gemeinen 
Sorge, und daß Sie mir Zutritt geſtatten 
in Ihr Haus. So werden Sie mich all⸗ 
mälig kennen lernen, und zwar beſſer als 
bisher. Sie werden mich durchweg be⸗ 


entzog mir die Gelder, welche mir zu— ſcheiden und genügſam finden, denn ich 
ſtanden. Sie können ermeſſen, wie das | habe eingeſehen, daß ſich Liebe nicht er- 
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trotzen läßt. Ich will, wie gejagt, nur, 
was Sie wollen.“ 

Damit ging er, indem er ſich tief ver⸗ 
beugte. 

Louiſon blieb regungslos ſitzen. Sie 
war in ſolcher Verwirrung, daß ſie abſolut 
ſelbſt nicht wußte, was ſie empfände, was 
ſie dächte. Das war ja ein ganz anderer 
Mann, als er bisher geweſen! Geweſen? 
Vielleicht nur erſchienen. Sein blaues 
dunkles Auge, früher immer drohend, wie 
ruhig, wie mild hatte es geblickt! Der 
Mund mit prächtigen weißen Zähnen 
hatte nichts mehr gehabt vom früheren 
Zucken. Der unbewegliche Arm in der 
Binde dazu hatte jeden Gedanken entfernt 
an ſonſtige Gewaltſamkeit. 

Aber der Fall im Vorzimmer, ehe er 
eingetreten? Das konnte nur Narciß 
geweſen fein. Hatte O'Brien den Diener 
niedergeworfen? 

Sie griff mechaniſch nach der Klingel, 
welche auf einem Tiſchchen neben ihr ſtand, 
und läutete. 

Narciß trat ein. Er ſah niedergeſchlagen 
aus und zuckte die Achſeln. Er ſei über 
einen Zipfel des Teppichs geſtolpert und 
gefallen, als er dem fremden Herrn den 
Eintritt verweigern wollte. 

Alſo auch hier keine Gewaltthat 
O' Brien's! dachte fie. Es fiel ihr nicht 
ein, daß dieſer Narciß von O'Brien be⸗ 
ſtochen ſein könnte. Es fiel ihr überhaupt 
nicht ein, als daß ſie ſich doch noch fürch⸗ 
tete vor dieſem O'Brien und daß ſie ſich 
Vorwürfe machte wegen dieſer Furcht. 
Denn er ſei ja gut und ſanft geweſen. 
Dabei blickte ſie nach dem Fach in ihrem 
Schreibtiſche, in welchem alle Schuldforde⸗ 
rungen lagen. Die hatte er ja verlangt. 
„Das nicht!“ ſagte ſie, und Ferval fiel ihr 
ein, welcher neulich für ſie bezahlt hatte. 

„Wie viel hat denn neulich Herr 
von Ferval für mich gezahlt?“ fragte ſie. 

„Zweitauſend Francs,“ antwortete 
Narciß. 
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„Können wir die noch auftreiben?“ 

„O ja, gegen hundert Procent Zinſen.“ 

„Beſorgen Sie alſo die Summe und 
| liefern Sie dieſelbe an Herrn von Ferval 
ab mit meinem Dank.“ 

Zu Befehl.“ — Und er entfernte ſich. 
Das waren alſo wieder viertauſend 
Francs Schulden mehr. Sie hatte die 
Schuldſcheine nie ſummirt, ſie wußte gar 
nicht, wie hoch die Geſammtſumme ſich 
belaufe. Das wollte ſie jetzt thun — aber 
da trat die Friſeuſe ein, um die Tages⸗ 
friſur herzurichten. | 

Dieſe Friſeuſe hieß Nanette und war 
eine etwa dreißig Jahre alte Pariſerin, 
wohl erfahren, ſehr geſchickt und gar nicht 
ohne Geiſt, welche ſich viel darauf zu 
Gute that, beinahe blond zu ſein. Sie 
kannte die Theater und Paris gründ— 
lich und war Louiſon in allen Dingen 
förderſam geweſen, beſonders in Geld— 
ſachen. Sie wußte für Alles Rath, nahm 
Alles leicht und war deshalb behaglich 
und bequem für Louiſon. 

Jetzt betrachtete ſie lächelnd die ſchöne 
junge Dame, welche das Hervorziehen 
der Schuldſcheine aufgegeben hatte und 
lautlos daſaß, Nanettens Friſiren ſich 
ruhig gefallen laſſend. 

Nach langem Stillſchweigen ſeufzte end⸗ 
lich Nanette und flüſterte: „Man lernt 
doch die Männer nicht aus! Dieſer 
Lord O'Brien iſt eine neue Merkwürdig⸗ 
keit. Mademoiſelle hat ihn endlich em⸗ 
pfangen? Mit Recht! Denn iſt der 
verwandelt! Sein Diener wartete unten 
beim Coupé. Den hab' ich geſprochen, 
als ich kam, weil ich hörte, daß ſein 
Herr bei Ihnen wäre. Na, weiß der zu 
erzählen! Sein Herr ſei ſich gar nicht 
mehr ähnlich. Eines Abends — er ſei 
aus unſerem Theater gekommen und habe 
Mademoiſelle ſpielen ſehen — habe er 
ihm Ordre gegeben, ſeine ganze Haus⸗ 
ordnung zu ändern, alle Beſuche abzu⸗ 
weiſen und nur den irländiſchen Geiſt⸗ 
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lichen vorzulaſſen, welcher im Hotel 
Glasgow wohnt. Der ſei jetzt täglich bei 
ihm und ſpeiſe auch mit ihm. Er ſpeiſt 
jetzt zu Hauſe und geht nicht mehr in 
den Club. Seine Pferde hat er ver⸗ 
kauft und lebt ſparſam wie ein Gewürz⸗ 
krämer. Derſelbe Herr, der früher das 
Geld zum Fenſter hinauswarf! Von 
ſeiner früheren Heftigkeit ſei keine Spur 
mehr vorhanden, er ſei geduldig und ſanft, 
aber traurig. Ich begegnete ihm auf der 
Treppe, als er von Mademoiſelle kam, 
und er grüßte mich. Dabei ſtrauchelte er 
mit dem Fuße und wollte ſich am Ge⸗ 
länder halten. Das Geländer war aber 
an der Seite ſeines kranken Armes. Den 
zog er unbedacht aus der Schleife, dieſer 
ſchien aber den Dienſt zu verſagen. Der 
Lord ſtöhnte wie vor Schmerz und hielt 
ſich mit dem gefunden Arme einen Augen- 
blick lang an meiner Schulter feſt. Dann 
holte er tief Athem, ſah mich gutmüthig 
an und dankte mir. Kurz, es iſt, wie 
unſer Pfarrer ſagt, ein Paulus geworden 
aus dem Saulus. Merkwürdig!“ 

Louiſon dachte wieder nicht im ent⸗ 
fernteſten daran, daß auch Nanette, die 
erfahrene Pariſerin, beſtochen ſein könnte. 
Sie ſtand auf, ließ ſich einen großen 
Shawl umhängen und ging aus, ohne 
ein Wort zu reden. Wohin? Den Boule⸗ 
vard entlang bis zur Madeleinenkirche. 
Dort trat ſie ein, kniete an einem Seiten⸗ 
altar nieder und betete lange, lange. 

Sie war, wie es in Belgien Sitte, im 
getreuen Kirchenglauben erzogen, und in 
ihrer Gläubigkeit ſowie in Befolgung aller 
kirchlichen Vorſchriften und Gebräuche 
hatte ſich nichts an ihr verändert trotz 
allen bunten Verkehrs in ihrem Leben. 

Sie betete echt und warm, die heilige 
Jungfrau möge fie beſchirmen und er- 
leuchten in ihrer Noth, in ihrem Zweifel. 

Auf dem Rückwege begegnete ſie vor 


dem Grand Hotel Juron, welcher gering⸗ 


wollte. Sie aber blieb ſtehen und ſagte: 
„Verzeihen Sie mir, Herr Juron; es 
thut mir ſehr leid, daß ich Ihnen weh 
gethan. Sagen Sie dasſelbe, ich bitte, 
dem guten Herrn Profeſſor! Ich flehe 
ihn an, mir eine Unterredung zu ſchenken. 
Ich bin in ſchwieriger Lage rathlos, und 
zu keines Menſchen Rath habe ich ein ſo 
unbedingtes Vertrauen als zu dem des 
Herrn Rambert. Iſt er in Paris?“ 

„Ja.“ | 

„Wollen Sie die Güte haben?“ 

„Wozu? Er ſpricht Sie nicht mehr.“ 

Nach dieſen Worten ging Juron weiter. 
Louiſon blieb betrübt ſtehen. Endlich 
blickte ſie auf die gegenüber harrenden 
Fiaker und griff in ihre Taſche. Sie 
wollte hinausfahren zu Rambert. Aber 
ſie hatte kein Portemonnaie in der Taſche, 
und es fing heftig an zu regnen. Haſtig 
eilte ſie nach Hauſe, haſtig ſchrieb ſie einen 
neuen Brief an Rambert und bat ihn, 
ſie zu empfangen. Sie ſchrieb die Woh⸗ 
nung genau auf die Adreſſe und gab den 
Brief Narciß zu ſofortiger Beſtellung. 
Er ſollte ihn ſelbſt abgeben. 

Dann legte ſie ſich aufs Sopha; ſie 
war todtmüde, und ſie ſchlief auch ein und 
ſchlief, bis Roſe ſie weckte. Es war fin⸗ 
ſter, ſie aber mußte ins Theater, um ſich 
anzukleiden und zu ſpielen. Das Stück 
„Louiſon“ wurde ja nach Pariſer Sitte 
auch nach Monaten Abend für Abend 
aufgeführt. 

Narciß hatte den Brief nicht beſtellt, 
ſondern auf einen Tiſch im Vorzimmer 
geworfen, weil eben ein Gläubiger ein: 
getreten mit zudringlicher Forderung. 
Gleichzeitig war Roſe, das Dienftmäd- 
chen, ins Vorzimmer gekommen und hatte 
zugehört, wie Narciß dieſen Dränger mit 
groben Worten abfertigte und ziemlich 
handgreiflich aus dem Vorzimmer hinaus: 
expedirte. Narciß ging ebenfalls hinaus, 
und Roſe hörte, daß der Gläubiger mit 


ſchätzig und ohne Gruß an ihr vorüber Pfändung drohte und daß Nareiß er— 


Eu ne Laube: 
widerte, das ſollte er nur thun, je eher 
deſto beſſer. 

Roſe ſchüttelte dazu den Kopf; ſie 
mochte Narciß überhaupt nicht leiden. 
Ihrer Herrin aber, welche ſich immer 
freundlich gegen ihre Dienſtleute benahm, 
war ſie herzlich zugethan. Sie war die 
Tochter eines Schulmeiſters in den Vo⸗ 
geſen und hatte vier Schweſtern. Alle 
hatten aus dem Hauſe gemußt, um ſich 
ihren Unterhalt zu ſuchen, und alle hatten 
einen guten Schulunterricht genoſſen. 
Roſe war auch ſonſt aufgeweckten Geiſtes 
und hatte aus einzelnen Aeußerungen 
ihrer Herrin ſich zuſammengereimt, daß 
ein Profeſſor Rambert früher ihr Be⸗ 
ſchützer geweſen. Jetzt las ſie deſſen 
Adreſſe auf dem Briefe, welchen Narciß 
auf den Tiſch geworfen, und dachte: die 
arme Herrin ſucht Hülfe in ihren be⸗ 
drängten Umſtänden, und der Schlingel 
Narciß wirft den Brief bei Seite! Er 
geht fort, ſetzte ſie hinzu und öffnete 
die Vorſaalthür. Richtig! Narciß ging 
mit dem Gläubiger die Treppe hinunter. 
Geſchwind holte fie ihr grobes Umſchlage⸗ 
tuch gegen den Regen, ſteckte den Brief 
zu ſich und trug ihn hinaus zu dem 
Herrn Profeſſor. 

Als ſie zurückkam, trat ihr Narciß 
herriſch entgegen mit der Frage, ob ſie 
einen Brief vom Tiſche genommen. Sie 
ſchüttelte den Kopf und ließ ihn ſtehen. 

Der Brief kam alſo in Rambert's 
Hände. Er las ihn, hielt ihn noch eine 
Zeit lang in der Hand und legte ihn 
dann auf den Schreibtiſch. Der Eindruck 
war erſichtlich günſtig. Es waren Monate 
vergangen, ſeit er durch Juron die Nach⸗ 
richt erhalten von dem Attentate Malevy's 
und Louiſon's auf dem Theater. Juron 
hatte es auf die gehäſſigſte Weiſe ge: 
ſchildert. Rambert hatte ſich unbejchreib- 
lich verletzt gefühlt und auch bei ſeiner 
Rückkehr nach Paris Juron Recht ge⸗ 


geben, daß einem Mädchen von ſo ver⸗ 
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werflichem Charakter für immer der 
Rücken zuzukehren ſei. Ja, ſie verdiente 
eine Züchtigung! hatte Juron zugeſetzt. 
Das hatte Rambert mit einer Hand⸗ 
bewegung abgewieſen. 

Er war eine grundgute Seele, und er 
hatte Louiſon ſehr lieb. Unter Schmerzen 
hatte er ſie aufgegeben und ihren erſten 
Brief nicht beantwortet. Die Zeit aber 
hatte den häßlichen Eindruck gemildert, 
und ob man ihn erkannt habe in der 
Theaterfigur, davon hatte er wenig er⸗ 
fahren, weil er nicht in Paris geweſen. 
Ueber die Scene aber, in welcher Juron 
gefoppt und eingeſperrt wird, hatte er 
wohl gar ſpäter, wenn er daran gedacht, 
lachen können, indem er ſein Lachen da⸗ 
mit entſchuldigte, daß er ausrief: „Ver⸗ 
dient hat er's.“ Was ihn ſelbſt betraf, 
ſo hatte er nach einiger Zeit ärgerlich 
die Frage in den Hintergrund geſchoben, 
in das „Schuttzimmer“, wie er's nannte, 
wohin Jedermann ſeine Enttäuſchungen 
wirft. 

So fand ihn der heutige zweite 
Brief. Er fand ihn, möchte man ſagen, 
vorbereitet zur Verſöhnung. Der Brief 
war auch in Louiſon's beſter Art ge⸗ 
ſchrieben, einfach und rührend. „Wohlan 
denn!“ ſagte Rambert und faßte den 
Entſchluß, dieſen Abend ins Theater zu 
fahren, das abſcheuliche Stück über ſich 
ergehen zu laſſen und Louiſon anzuſchauen, 
anzuſchauen als Talent ohne Rückſicht auf 
ihre Perſon und ihren moraliſchen Werth. 

Juron kam um ſechs Uhr zu ihm und 
ſpeiſte mit ihm. Beim Deſſert hatte 
Rambert die Unvorſichtigkeit oder, um es 
richtiger auszudrücken, die gutmüthige 
Wallung, Juron ſeinen Entſchluß mitzu- 
theilen. 

„Um Gotteswillen nicht!“ ſchrie Juron. 
„Die Leute werden mit Fingern auf dich 
zeigen und dich verhöhnen. 

„Ah? — Nun denn — ſo werd' ich's 
unterlaſſen.“ 
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Glücklicherweiſe wurde Juron um halb 
Acht abgerufen, und als Rambert allein 
war, kam ſein Gedanke nochmals auf die 
ganze Frage zurück. Ein gebildetes 
menſchliches Weſen für immer aufzugeben 
wegen eines einzigen garſtigen Zuges? 
Iſt das human? Iſt das weiſe? Iſt 
es vortheilhaft? Sie hat dir ja doch 
viel Freude gemacht — er läutete und 
beſtellte den Wagen. 

Das Hauptſtück des Abends, „Louiſon“, 
begann erſt um acht Uhr, er konnte noch 
zum Anfange im Theater ſein, und er 
kam zurecht. Der Vorhang ging eben in 
die Höhe, als er im Hintergrunde einer 
Loge Platz nahm. Das Publikum konnte 
ihn kaum ſehen, und dieſes Publikum 
kannte ihn nicht, es war nicht das Publi⸗ 
kum der erſten Vorſtellungen. 

Louiſon's Auftreten fiel wie Sonnen⸗ 
ſtrahl in ſein Herz. Er hatte ſie doch 
ſehr gern, und die erſten Scenen in 
Brüſſel waren ihm eine liebe Erinnerung. 
Später lachte er unverhohlen über den 
gefoppten Juron. Freilich, als nun ihre 
Liebelei mit ihm daran kam und er wohl 
wie ein genarrter Liebhaber erſcheinen 
konnte, da wurde ihm ſchwül. Aber Louiſon 
ſpielte das Alles, wohl gerade heute, 
weil ſie ſo traurig aufgeregt war, mit 
einer ſo mädchenhaften Decenz, daß er 
auch dies nachſah; kurz, ihre liebreizende, 
talentvolle Perſon wurde ihm ganz und 
gar einziges Intereſſe an der Vorſtellung, 
und am Schluſſe hatte ſie ihn ganz wie⸗ 
der gewonnen. | 

Nach Haufe kommend, ſchrieb er raſch 
auf eine Viſitenkarte, Louiſon möchte am 
nächſten Tage um elf Uhr zu ihm kom⸗ 
men, und übergab die Karte Jean mit 
dem Auftrage, ſie am folgenden Morgen 
ſelbſt bei Mademoiſelle abzugeben. 

Welch ein Glück für Louiſon! Nun 
konnte ſie gerettet werden, gerettet, denn 
ſie war in Lebensgefahr. 

Am anderen Morgen erſchien Jean in 
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Louiſon's Wohnung. Ungern und ver— 
drießlich, denn es war ihm widerwärtig, 
daß der Verkehr mit dieſer Komödiantin 
wieder angeknüpft wurde. Welche Er⸗ 
niedrigung ſeines Herrn! Er hatte es 
ja erfahren — denn ſolche Diener erfah⸗ 
ren Alles, was ihre Herrſchaft betrifft —, 
daß fie feinen Herrn aufs Theater ge- 
bracht. Wie konnte ſein vornehmer Herr 
ſich nun doch wieder herbeilaſſen! „Ah!“ 
ſtöhnte er ärgerlich im Vorzimmer, „wer 
übernimmt hier eine Karte des Herrn 
Profeſſor Rambert für Mademoiſelle 
Louiſon?“ | 
„Ich!“ antwortete der anweſende 
Narciß. Und er ſetzte hinzu: „Iſt das 
derſelbe Profeſſor Rambert, bei welchem 
Mademoiſelle früher —“ 
„Ja doch.“ 
„Sie iſt 
Lampré?“ 
„Rambert!“ ſagte Jean indignirt mit 
ſcharfem Tone, ging und ſchlug die Thür 
zu. Er hatte die Malice mit Lampré 
wohl verſtanden — denn er hatte das 
Stück geſehen — und war wüthend. 
„Das ſoll mein thörichter Herr ſchon er: 
fahren!“ brummte er vor ſich hin. 
Woher wußte Nareiß das Alles? — 
Von O'Brien, der ihn beſtochen hatte 
und der ihm den Auftrag gegeben, jede 
Annäherung zwiſchen Louiſon und dem 
Herrn Rambert nach Möglichkeit zu ver— 
hindern. Deshalb hatte er den Brief 
Louiſon's an Rambert nicht beſtellt, des⸗ 
halb ſteckte er jetzt die Karte Rambert's 
in die Taſche, um ſie O'Brien abzulie⸗ 
fern, der ihm angekündigt hatte, er werde 
heute das Fräulein wieder beſuchen. 
Louiſon hatte ihm auch das frühere 
Verbot der Zulaſſung O'Brien's nicht 
wiederholt. Bald darauf kam O'Brien 
wirklich, und nach einem kurzen leiſen 
Wortwechſel mit ihm ging Nareiß ins 
Zimmer, um ihn anzumelden. 
Er fand große Verwirrung. 


etwa vom 


nicht 


Herrn 


Mama 


8 — Laube: Louiſon „ 
Miot war plötzlich erkrankt. Sie hatte | Sie bot ihm Karten an für die heutige 
heftig geſtöhnt und lag jetzt ohnmächtig Vorſtellung in ihrem Theater. Er lehnte 
auf dem Sopha. Louiſon ſelbſt eilte in ab. Gerade heut' Abend habe er Theil 
den Vorſaal, ſich bei O'Brien zu ent⸗ | zu nehmen an einem wichtigen Conſilium. 
ſchuldigen, daß ſie ihn jetzt nicht anneh⸗ | „Es intereſſirt Sie auch nicht —?“ 
men könne, und rief Roſe. O'Brien dankte] „Das möcht' ich nicht ſagen. Ich hab' 
dafür, daß ſie ihn perſönlich unterrichtete, einen Jugendfreund, einen ausgezeichneten 
wünſchte der Mama raſche Wiederher⸗ Mann, der Stücke ſchreibt. Vergeblich, 
ſtellung und ging. | denn er bringt fie nicht zur Aufführung. 
Roſe brachte Eau de Cologne und be⸗ Der erzählt mir wohl von dem wunder⸗ 
ſpritzte reichlich die Mama. Als dies lichen Theaterleben; er hat mir auch von 
nichts half, ſagte ſie ärgerlich: die Mama Ihrem Stücke erzählt!“ 
hätte, beim erſten Frühſtück einen halben „Vielleicht gingen Sie morgen mit 
Hummer verzehrt und eine Flaſche ſchwe⸗ Ihrem Freunde in unſer Theater?“ 
ren Wein getrunken, es würde ein Arzt „Ein Arzt kann nicht dreißig Stunden 
nöthig ſein. Oben im dritten Stocke voraus über ſeine Zeit verfügen. — 


N 


wohne einer, fie hätte ihn vor einer 
Viertelſtunde hinaufſteigen ſehen, ob ſie 
ihn nicht holen ſolle? 

„Ja wohl, ja wohl!“ 


Mama muß ſich zu Bett legen und bis 
morgen früh nichts eſſen und trinken.“ 
Mama ſtöhnte ſchmerzlich. 
„Morgen früh werd' ich wiederkom⸗ 


Als er kam, war Mama ſchon aus der men, wenn Mademoiſelle es wünſchen.“ 


Ohnmacht erwacht, ſtöhnte aber entſetzlich. 


Der Arzt, ein junger Mann, war durch 


„Gewiß.“ 
Damit ging er. Louiſon ſah ihm er⸗ 


Roſe ſchon unterrichtet über den halben ſtaunt nach, erſtaunt, daß es Menſchen 


Hummer und ſchrieb raſch ein Recept, 
welches Roſe augenblicklich in die Apo⸗ 
theke trug. N 

Louiſon fragte ihn leiſe, ob es bedenk⸗ 
lich ſei? Er ſah ſie lächelnd an und er⸗ 
widerte nach kurzer Pauſe: ganz und gar 
nicht. Aber Mama ſollte mäßiger ſein 
— vorſichtiger, verbeſſerte er — im 
Eſſen und Trinken, ſonſt könnte ſie ge⸗ 
legentlich einen Schlagfluß erleiden. 

Mama ſchrie auf, und Louiſon ver⸗ 
wunderte ſich über das Lächeln des jun⸗ 
gen Mannes, welcher ſich neugierig in dem 
luxuriös eingerichteten Zimmer umſah. 

„Kennen Sie mich?“ fragte ſie. 


gäbe, welche ſich ſo gar nicht ums 
Theater kümmerten. Der kühle junge 
Mann mit großen dunklen Augen ver⸗ 
wunderte ſie höchlich, und ſie ſprach vor 


ſich hin: „Es giebt alſo doch Menſchen, 


welche das Theater gar nicht brauchen. 
Unbegreiflich!“ 

Eine halbe Stunde ſpäter ſchimpfte 
Mama Miot heftig auf den albernen 


Doctor, weil das Recept ſie in ſeinen un⸗ 


angenehmen Folgen abſcheulich beläſtigte. 
Dazu brauche man keinen Doctor! 
Louiſon ſelbſt fühlte ſich von Sorgen 
und Kummer belaſtet. Solch ein Zuſtand 
war ihr völlig neu, und ſie fand in ſich 


„Nein, ich habe nicht die Ehre.“ | gar kein Mittel zur Vertheidigung. Von 

Sie nannte ſich, und er erwiderte wie Rambert kam keine Antwort; zudringliche 
entfchuldigend, daß er kein Theatergänger Gläubiger aber kamen fortwährend und 
wäre. Er hätte für Theater keine Zeit gingen unter Drohungen hinweg. Und nun 
und kein Geld. Seine Praxis wäre noch ſtürmte auch noch Malevy herein mit Vor⸗ 
klein, und das Studium feiner Wiſſen⸗ würfen, daß fie ſeit einiger Zeit ohne Animo 
ſchaft nähme ihn noch ſehr in Anſpruch. ſpiele und das Stück herunterbringe. 
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„Herr Gott!“ schrie fie nun einmal 
ungeduldig auf, „Abend für Abend die- 
ſelbe Rolle ſpielen, das muß ja lang⸗ 
weilig für mich werden. Ich bin da keine 
Künſtlerin mehr, ich bin eine Drehorgel, 
die abgeleiert wird!“ 

„So?“ erwiderte er ärgerlich, „dann 
müſſen Sie ans Theätre francais gehen, 
wenn Sie ſo wähleriſch ſind.“ 

„Ach, aus der Welt möcht' ich gehen; 
es reißt ja Alles entzwei rings um mich 
her, und ich weiß nicht mehr, was laſſen, 
was thun!“ 

„Sie werden damit endigen, einen 
reichen Eſel zu heirathen und die ganze 
Kunſt zu verrathen. Adieu!“ 

„Am Ende hat er Recht,“ ſagte ſie 
troſtlos vor ſich hin, und energieloſer als 
je ſpielte ſie dieſen Abend, ſo daß der 
Director am Schluſſe zu ihr trat und ihr 
Vorwürfe machte. Sie konnte die ganze 
Nacht nicht ſchlafen. Grell, verzerrt gin⸗ 
gen alle Menſchen, alle Zuſtände an ihr 
vorüber, und erſt als am Morgen der 
junge Doctor — Zech hieß er und war 
ein Elſaſſer — bei ihr eintrat mit ſeinen 
kühlen Fragen und kurzen Antworten, da 
kam es ihr vor, als wäre ein kühler Luft⸗ 
zug ins Zimmer gedrungen. Sie ſah ihn 
aufmerkſam an, als er der verdrießlichen 
Mama den Puls fühlte und über deren 
Zornausbrüche wegen des Receptes nur 
kurzweg lachte. 

Hübſch fand ſie ihn gar nicht mit dem 
blaſſen Geſichte voll Bart und in der faſt 
ärmlichen Bekleidung eines gedrungenen 
ſtarken Körpers. Die Hand war klein 
und die Stimme wohlklingend. 

„Es iſt vorüber,“ 
und gefährlich werden, wenn Sie ſich 
nicht mäßigen.“ 

„Mäßigen? Gefährlich? Was?“ 

„Gefährlich für Ihr Leben.“ 

„Jeſu Chriſt!“ 

„Ja wohl. 


ſagte er langſam zu 
Frau Miot, „aber es wird wiederkommen 


Sie neigen zur Völlerei, 


denn Sie eſſen und trinken zu ſtark. Noch 
zweimal ſolch ein Anfall, und beim dritten 
Male rührt Sie der Schlag.“ 

„Maria und Joſef!“ 

Und ſich zu Louiſon wendend, ſetzte er 
hinzu: „Sie müſſen Acht geben, warnen 
und am Ende mit Gewalt abhalten. Wie's 
ſcheint, kann man ſich eben in ſolcher 
Künſtlerwelt nichts verſagen. Wer das 

aber nicht kann, der geht zu Grunde. 
Die Natur iſt einfach, den Menſchen aber 
drängen ſeine Gelüſte zur Vielfältigkeit, 
und daraus entſteht das Leiden.“ 

„Das körperliche?“ 

„Ja, und damit auch jedes andere. 
Die Senſationen des Körpers bringen 
auch die Gefühle zu Wege, und wenn die 
Senſationen krankhaft ſind, dann entſtehen 
auch krankhafte Gefühle, welche das Gleich⸗ 
gewicht zerſtören und dadurch unglücklich 
machen.“ 

„Wir armen Schauſpieler, die wir alle 
Gefühle, auch die ſchlimmen, darſtellen 
ſollen!“ 

„Das thut Ihnen nichts. Das wird 
ein Turnen, und die Abwechſelung gleicht 
den Schaden aus. Aber zu Hauſe, im 
bürgerlichen Leben, muß der Schauſpieler 
nüchtern ſein. Er beſonders muß ge⸗ 
ordnet und mäßig leben und ſich da⸗ 


durch vor Sorgen behüten. Sorgen 
untergraben ihn. — Heut' Abend übri⸗ 
gens bin ich frei, Mademoiſelle, und 


nehme zwei Karten an, wenn Sie dieſel⸗ 
ben haben.“ 

| „Jawohl. Hier find fie. Und ich freue 
mich, vor Ihnen ſpielen zu können.“ 
Sie ſpielte an dieſem Abend lebhafter 
als in der letzten Zeit, und als ſie beim 
Nachhauſekommen dem Doctor Zech, wel: 
cher ebenfalls heimkehrte, auf der Treppe 
begegnete, fragte ſie ihn: „Nun, was 
ſagen Sie zu unſerer Komödie De 

Er ſchwieg eine Weile und antwortete 
dann: „Ich weiß es noch nicht.“ 

„Ah!? Wollen Sie eine Taſſe 


— 


Laube: Louijon 


Thee mit mir trinken? Vielleicht beſinnen 
Sie ſich.“ 

„Thee dürfen Sie ſpät Abends nach 
dem Spielen nicht trinken; das beeinträch— 
tigt den Schlaf. Trinken Sie ein Glas 
Bier aus meiner Heimath, Straßburger 
Bier, das macht dumm und iſt dadurch 
wohlthätig für Sie nach geiſtiger Auf- 
regung.“ | 


5 599 


beſondere Naturgabe auszuüben —, das 
gilt alſo nicht Ihnen, denn ich glaube: 
Sie ſind eine gute Schauſpielerin.“ 

„Warum glauben Sie das?“ 

„Sie haben mich durch Einfachheit und 
Natürlichkeit getäuſcht. Das iſt etwas. 
Was Nachdenken anregt, das iſt etwas. 
Und Sie haben mir gefallen. Das iſt 
auch etwas, wie ich mir hinterher über⸗ 


„Auch das. Roſe wird's uns ver⸗ | legt habe. Weil Sie mir gefielen, wurde 
ſchaffen; ſie iſt auch eine Elſaſſerin und ich ſelbſt munterer, ich möchte ſagen: 
wird die Quelle kennen.“ fähiger. Eine mediciniſche Streitfrage, 

Roſe kannte die Bierquelle und brachte welche mich ſeit einiger Zeit beſchäftigt 
das Bier. Louiſon war ein wenig be- und peinigt, weil ich ihr nicht beikommen 
troffen von ſeinem „Ich weiß es noch | konnte, erſchien mir plötzlich in verſtänd⸗ 
nicht“ und ſuchte ihn zur Faſſung ſeines lichem Lichte, weil offenbar mein Verſtand 


Urtheils zu bringen am gedeckten kleinen 
Tiſche, wo ſie einander gegenüberſaßen. 
Er kam ſehr langſam zu dieſer Faſſung. 
Der ganze Vorgang im Theater ſei ihm 
neu, er ſei nie ein Theatergänger geweſen 
und habe ſich von Jugend auf nur mit 
der wirklichen Welt beſchäftigt, mit der 
realen, wie man's nenne. Eigentlich ſei 
ihm das Theater übertreibende Spielerei. 

„Faxe?“ 

„Ja. Es erinnert mich immer nur an 
meine kindiſche Jugend. Meine Kame— 
raden ſpielten Soldaten oder Räuber, 
und ich ſollte mitthun. Mir aber war's 
gleichgültig.“ ' 

„Sie hatten wenig Phantaſie?“ 

„Wahrſcheinlich. Und ſo ſteht's noch 
mit mir. Phantaſiren iſt für mich Krank⸗ 
ſein, wenigſtens Träumen. Will ſagen: 
Zeitverluſt. Das Theaterpublikum, hab' 


| munterer und findiger wurde.“ 


Louiſon lachte. Der junge Mann, ein 
ihr wildfremdes Weſen, gefiel auch ihr, 
und als das Geſpräch die nächſten Dinge 
berührte: ihre Wohnung, ihre Geſundheit, 
ihre Lebensweiſe, lauter reale Dinge, 
welche allein ihm nahe lagen, da ging ſie 
bereitwillig darauf ein. Es kam ihr vor, 
als erholte ſie ſich von ihren Wirrniſſen, 
indem ſie kindlich aufrichtig ihre Ver⸗ 
hältniſſe beſprach und ſich durch ſeine 
trockenen Bemerkungen veranlaßt fühlte, 
ihm Dinge zu ſagen, welche man ſonſt 
niemals einem neuen Bekannten ſagt. Wie 
er's auffaßte, trat Alles für ſie in ein 
neues Licht, und das war ihrer Trau— 
rigkeit ſehr willkommen. So erfuhr er 
denn auch, daß ſie von Schulden erdrückt 
wäre. 

„Das geht nicht!“ ſchrie er auf. „Ich 


ich deshalb immer gemeint, beſteht aus dulde nicht einen Franc Schulden an mir. 
Leuten, die nichts zu thun haben oder | Das machte mich ja abhängig, beeinträch⸗ 
die nichts thun wollen, die ſich die Zeit | tigte meine Freiheit. Bezahlen, gleich be- 
vertreiben. Die Zeit vertreiben! Dies zahlen!“ 
Wort ſagt ja Alles. Die Zeit, die kurze „Ja, womit? Mama ſagt: mit einem 
Spanne, welche dem Menſchen vergönnt reichen Manne, den ich heirathe.“ . 
iſt, vertreiben, das heißt bejeitigen — iſt „Das iſt nicht ſchlecht. Kennen Sie 
das nicht einfach unſinnig? — Verzeihen einen reichen Mann, der Sie heirathen 
Sie! Dies gilt vielleicht nicht ganz von | will und den Sie möchten?“ 
guten Schauſpielern — die haben eine „Nein. Ich möchte überhaupt nicht 
39 * 
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heirathen. Ausſchließlich einem Manne 
anzugehören, widerſtrebt mir.“ 

„Das iſt eigentlich gegen die Natur. 
Bei Ihnen iſt's unentwickelte Sinnen⸗ 
thätigkeit. Sie ſind noch ſehr jung. Ich 
bin leider in demſelben Falle, obwohl viel 
älter als Sie. Die Natur holt das nach, 
denn ſie iſt unerbittlich. Man muß nur 
geduldig warten. Das thu' ich. — Aber 
Ihre Schulden drängen. Haben Sie nicht 
ſo einen thörichten Gönner, welcher für 
eure ſogenannte Kunſt ſchwärmt? Haben 
Sie einen?“ 

„Ich hatte ihn; aber ich hab' ihn ver⸗ 
loren.“ 

„Den müſſen Sie wiedergewinnen. Geht 
das nicht?“ 

„Ich hoffe es.“ — Und nun er⸗ 
zählte ſie ihr Verhältniß zu Rambert, 
und wie ſie zweimal bittend an ihn ge⸗ 
ſchrieben. 

„und auch den zweiten Brief hat er 
nicht beantwortet?“ 

„Nein.“ 

„Briefe ſind Krücken; die wirft man 
weg. Gehen Sie doch ſelbſt zu ihm!“ 

„Ich ſchäme mich.“ 

„Ah ſo! Vielleicht könnte mein Freund 


Lauriſton, der iſt in der vornehmen Welt 


zu Hauſe —? Aber nein, den wollen 
wir nicht hineinmiſchen. Er neigt ohne⸗ 
dies ſchon zu Wunderlichkeiten. Aber ich 
bin gefeit — nun denn, ſchicken Sie mich 
zu ihm; morgen hab' ich Zeit.“ 

Louiſon ſchrie auf und ſah ihn zwei⸗ 
felnd an. „Wir kennen uns ja kaum,“ 
ſagte ſie fragend. 

„Hinreichend!“ erwiderte er lachend. 
„Ich bin Arzt. Ihrer Mama ſchrieb ich 
Recepte, und Ihnen — verſchaff' ich Hülfe 
für die überſpannten Nerven. Ich ver⸗ 
ſuch's wenigſtens. s iſt ein Gang zu einem 
neuen Apotheker, der Rambert heißt. Sie 
gefallen mir — unbeſorgt deshalb! Ich 
bin kein Courmacher und werde nie einer 
werden. Sie gefallen mir als eine ge⸗ 
lungene Schöpfung der Natur; die möcht' 
ich erhalten ſehen. Soll ich zu Herrn 
Rambert gehen?“ 

„Ich weiß nicht —“ 

„Aber ich weiß es. Schreiben Sie mir 
die Adreſſe auf und gehen Sie dann 
ſchlafen; es iſt ſpät. Morgen Abend bring’ 
ich Beſcheid. Ja? — Wo wohnt er?“ 

Louiſon ſagte mit halber Stimme die 
Adreſſe; er ſchrieb ſie in ſeine Agende, 
reichte ihr die Hand und ſagte: „Gute 
Nacht!“ 


Reife- Erinnerungen, 


Bon 


Rudolf Lindau. 


IV. 
China. — Shanghai. — Die Fremdennieder- | 
laſſung. 


In den Ufern des Wooſung, der 
ſich einige Meilen oberhalb 
i der Mündung des Yangtie- 

kiang in dieſen Strom ergießt, 


Ban 


in einer weiten, grünen, ſchattenloſen Ebene 
erhebt ſich die chineſiſche Handelsſtadt 


Shanghai. Sie iſt mit hohen, mittel— 
alterlichen, finſteren Mauern umgeben und 
ſchaut ungaſtlich auf die fremden Leute 
und Häuſer herab, die ſich um ſie gelagert 


haben. — Shanghai iſt alt, häßlich 
die 


und ſchmutzig; aber es iſt eine reiche, 
dicht bevölkerte Stadt, die ſeit Jahr— 
hunderten, lange ehe die erſten Aben— 


teurer des Weſtens dort landeten, als 
Hafen von Sutſchau, des großen Handels- 


centrums von Nordchina, den oſtaſiatiſchen 
Kaufleuten und Schiffen wohlbekannt war. 


Die großartige Ausdehnung, welche der 


Verkehr in Shanghai jetzt genommen hat, 
datirt aber von dem Tage, an welchem 
vor ungefähr vierzig Jahren die erſten 


engliſchen und amerikaniſchen Kaufleute 
dort anlangten, um ihre Schiffe, kraft 
der mit China neu abgeſchloſſenen Ver— 
träge, mit Thee und Seide zu füllen und 
dagegen als Bezahlungsmittel bengaliſches 
Opium, mexicaniſche Dollars, engliſche 
Kattune und amerikaniſche Drills unter 
die einheimiſche Bevölkerung zu vertheilen. 
Bald darauf erſtand vor dem alten, 
dunklen chineſiſchen Shanghai mit ſeinen 
kleinen, dicht zuſammengepreßten, warm— 


feuchten Häuſern eine neue, helle euro— 


päiſche Stadt, das „Foreign-Settlement“, 
„Fremdenniederlaſſung“, in deren 
palaſtähnlichen, von Gärten und weiten 
Höfen umgebenen Gebäuden junge ent— 
ſchloſſene Männer: Engländer, Amerikaner 
und Deutſche, Wohnung nahmen, um eine 
Thätigkeit zu entwickeln, welche die trägen, 
altmodiſchen Chineſen mit Erſtaunen ſo— 
wohl wie mit Verachtung erfüllte. Einige 
dreißig Jahre lang, bis gegen 1865, ge— 


wann das Geſchäft in Shanghai ſtetig 


| 


an Ausdehnung. Als ich die Stadt im 
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Jahre 1859 kennen lernte, waren inner⸗ transportirt worden waren. Aber auch 
halb der letzten zwölf Monate für drei⸗ für die einheimiſchen, unanſehnlichen Ponies 
hundert Millionen Mark europäiſche und wurden außerordentliche Preiſe gezahlt: 
indiſche Waaren und Producte dorthin für einige beſonders ſchnelle Thiere nicht 
gelangt, dagegen über fünfundſiebzig- weniger als vier- bis achttauſend Mark 
tauſend Ballen Seide und über fünfund⸗ das Stück. — Die jungen Kaufleute, 
fünfzig Millionen Pfund Thee, im Ge- welche dieſe Pferde auf dem Rennplatz 
ſammtbetrage von zweihundertſiebzig Mil⸗ oder auf der Steeple-Chaſe-Bahn trai⸗ 
lionen Mark, von dort nach Europa und nirten, waren meiſt gute Reiter, einige 
Amerika verſchifft worden. von ihnen ſo ausgezeichnete, daß ſie ſogar 

Der Nutzen, der bei den Geſchäften | die Rivalität profeſſioneller Jokeys nicht 
in Shanghai übrig blieb, war ein unge- zu ſcheuen brauchten. — Die engliſchen 
mein bedeutender, und nur wenige große Cavallerieoffiziere, die vor und nach dem 
Kaufherren, die man in England „Mer- engliſch-franzöſiſchen Kriege gegen China 
chant- Princes“ nannte, die Jardine, in Shanghai und Hongkong ihren Auf— 
Matheſon & Co., die Dents, Heards, enthalt nahmen und zuerſt mit einiger 
Reiß, Ruſſells, Gibbs Livingſtones an | 
der Spitze, theilten ſich darein. Die Ber: | j hen Sportsmänner herabblickten, machten 
treter dieſer Häuſer hielten Vieles für bei der erſten Gelegenheit, wo ſie ſich 
erlaubt, worüber ein nach der alten mit dieſen auf dem Turf meſſen konnten, 
Schule gebildeter, beſonnener europäischer die Erfahrung, daß ſie mit ebenbürtigen, 
Kaufmann den Kopf geſchüttelt haben wenn nicht mit überlegenen Concurrenten 
würde. Zu ihrer Entſchuldigung war zu zu thun hatten. — Auf dem Rennplatz 
ſagen, daß der Nutzen bei den von ihnen ſowohl wie im engliſchen Club und auch 
ausgeführten Geſchäften ein jo koloſſaler in einigen Privathäuſern wurde hoch ge= 
war, daß die gewöhnlichen Ausgaben für | wettet und hoch geſpielt. Es war nicht 
den Haushalt und für etwaige Liebhabe- der Rede werth, ob man dabei einige 
reien dagegen verſchwindend klein erſchie⸗ tauſend Dollars verlor oder gewann. — 
nen. — Die großen fremden Häuſer Eine einzige glückliche Speculation in 

| 


waren in gaftfreundlichiter Weiſe einem Seide, Thee, Opium, Reis, Yarn oder 
Jeden geöffnet, der ſich mit einem ein⸗ Camlet geſtattete, ſolche Spielfluctuationen 
fachen Einführungsſchreiben oder einem mit philoſophiſchem Gleichmuth zu be— 
banalen Empfehlungsbrief aus London trachten. 

oder New⸗-York dort vorſtellte. Gute Um eine Idee davon zu haben, wie 
Hotels gab es damals nicht in Shanghai, groß die Verdienſte auf das regelmäßige, 
da jeder anſtändige Reiſende eigentlich das ſogenannte „legitime“ Geſchäft waren, 
nur zu wählen hatte, ob er bei dieſem will ich hier nur ein Beiſpiel anführen. 
oder jenem Kaufherrn wohnen wollte; an Die Häuſer Jardine, Matheſon & 
herzlichen Einladungen dazu fehlte es Comp. und Dent & Comp. benutzten 
ihm nicht. — Die Tafel der meiſten die zwei ſchnellſten Dampfboote auf der 
wohlſituirten Europäer zeugte von Hülle chineſiſchen Küſte, die „Cheevy⸗Chaſe“ und 
und Fülle und war eine offene, an die „Lyemoon“, ausſchließlich dazu, die Poſt 
ſich auch ungeladene Gäſte als gern ge- aus England in Hongkong abzuwarten 
ſehene ſetzen durften. — Müßiggängeriſche, und ſodann ohne Zeitverluſt, mit den 
| | neueſten Notizen aus Europa und Indien 
umher. Ein „Boy“ koſtete einige Dollars für Seide und Opium, nach Shanghai zu 
den Monat. Was machte es aus, ob ein dampfen. Sie gewannen auf dieſe Weiſe 
halbes Dutzend mehr oder weniger davon einen Vorſprung von ſechsunddreißig bis 
angeſtellt waren? — Beinahe ein jedes achtundvierzig Stunden vor den anderen 
der reichen Häuſer beſaß einen Rennſtall, Kaufleuten in Shanghai, die ihre Nach— 
und in vielen dieſer Etabliſſements konnte richten erſt durch das langſamere, regel— 
man neben den kurzbeinigen, langhaarigen mößige Poſtſchiff erhielten. Die beiden 
und ſchweren tatariſchen Ponies Voll- obengenannten Dampfer repräſentirten 
blutpferde ſehen, die mit bedeutendem ein Capital von mehreren Millionen 
Koſtenaufwand von England nach Shanghai Mark; ihr Kohlenverbrauch war ein enor- 
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mer; die Bemannung die beſte und folg⸗ 
lich die theuerſte, die man haben konnte. 
Eine jede Reiſe von Hongkong nach 
Shanghai koſtete viele tauſend Mark — 
aber alle dieſe Unkoſten wurden über- 
reichlich dadurch gedeckt, daß Jardine und 
Dent vierundzwanzig Stunden vor ihren 
Concurrenten auf dem Seiden- und Opium⸗ 
markt von Shanghai operiren konnten. 
Man durfte ſie mit Börſenſpeculanten 
vergleichen, die regelmäßig zweimal im 
Monat wichtige und zuverläſſige Nach— 
richten einen Tag vor allen anderen 
Speculanten empfingen. 

Der Telegraph hat dies geändert. Der 
Markt von Shanghai folgt jetzt Schritt auf 
Schritt dem Geſchäfte in London, New⸗York 
und Calcutta. Der „North⸗China⸗Herald“, 
das Hauptblatt von Shanghai, veröffent— 
licht jeden Morgen die Courſe des Marktes 
von London am vorhergehenden Tage. 
Die Speculation in chineſiſchen Producten 
und Handelsartikeln hat ihren Sitz in 
Europa und in Amerika. Die meiſten 
fremden Kaufleute in Shanghai ſind ge— 
wöhnliche Agenten geworden, welcher nichts 
weiter zu thun haben, als gegen eine be— 
ſcheidene Commiſſion, die durch die Eon- 
currenz auf ein Minimum reducirt worden 
iſt, die Befehle auszuführen, welche ihnen 
der unterſeeiſche Kabel überbringt. Da 
heißt es: „Verkaufen Sie hundert Kiſten 
Opium“ oder „Kaufen Sie zehntauſend 
Kiſten Thee oder fünfhundert Ballen Seide 
zu den und den Preiſen.“ — Was daran 
gewonnen oder verloren wird, das geht 
den Beſteller an. Die Proviſion, welche 
bei dem Geſchäfte für den Agenten übrig 
bleibt, geſtattet dieſem, ökonomiſch zu leben 
oder, im günſtigſten Falle, alljährlich eine 
gewiſſe beſchränkte Summe bei Seite zu 
legen — nicht viel mehr. 

Früher genügte es, drei Jahre lang 
an der Spitze eines großen engliſchen oder 
amerikaniſchen Handlungshauſes in China 
geſtanden zu haben, um als wohlhabender 
oder ſogar reicher Mann nach Hauſe gehen 
zu können. Heute werden große Ver⸗ 
mögen in kurzer Zeit weit leichter in 
London, Lyon oder New-Pork erworben 


hama. 
allen Richtungen hin ſehr ein, und man 
iſt gezwungen, dies zu thun. Diejenigen, 
welche, durch die gute alte Zeit verwöhnt, 
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ſich nicht raſch genug dazu verſtanden 
haben, ſind ſchnell und traurig zu Grunde 
gegangen. Die ſtolze „Cheevy-Chaſe“ 
und ihre Rivalin, die ſchnelle elegante 
„Lyemoon“, die unter Dampf täglich 
fünfzig bis ſiebzig Tonnen Kohlen ver- 
brauchten und deren ganze Fracht von 
Hongkong nach Shanghai in einigen 
Briefen und in ein paar hundert Kiſten 
Opium zu beſtehen pflegte, ſind Mythen 
geworden, gerade ſo wie die jungen Kauf— 
herren aus den Jahren 1859 bis 1868, 
die für einen guten Pony jede geforderte 
Summe zahlten, Whiſt zu zehn Dollars 
den Point ein „ruhiges Spiel“ nannten 
und für Haushaltungs- und Geſchäfts⸗ 
unkoſten jedes Jahr Hunderttauſende von 
Mark auf Gewinn- oder Verluſtconto ab- 
ſchrieben, ohne für Verſchwender gehalten 
zu werden und ohne extravagant zu ſein. 

Es iſt mir vergönnt geweſen, noch die 
letzten und vielleicht glänzendſten Jahre 
der „guten Zeit“ in China und Japan 
zu erleben. Von dieſer allein kann ich in 
meinen Erinnerungen ſprechen. Die be⸗ 
ſcheidenere Exiſtenz der Nachfolger der 
großen „Merchant-Princes“ kenne ich nur 
vom Hörenſagen. Sie wird mir als eine 
farbloſe und traurige geſchildert. 


Erinnerungen.“ 


* x 
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Wenige Tage nach meiner Ankunft in 
Shanghai, wo ich bei dem derzeitigen 
Chef des großen amerikaniſchen Hauſes 
Ruſſell & Co., Herrn Thomas Walſh, 
die gaſtfreundlichſte Aufnahme gefunden 
hatte, wurde ich von einer ſchmerzhaften 
Augenkrankheit befallen, die damals in 
Shanghai graſſirte. Ich mußte zehn Tage 
lang in einem dunklen Zimmer ſitzen; aber 
ich lernte während der Zeit doch viel von 
dem Leben in China kennen, da mein Wirth 
es ſich zur liebenswürdigen Pflicht machte, 
mir den größten Theil ſeiner freien Zeit 
zu ſchenken und ſich geduldig von meiner 
friſchen Wißbegierde ausfragen zu laſſen. 

Es war im Monat Juli. Walſh war 
während des heißen Tages ſehr beſchäftigt, 


und ich ſah ihn gewöhnlich erſt nach dem 
als in Hongkong, Shanghai und Yoko 
Man ſchränkt ſich nun dort nach 


Eſſen, gegen acht oder neun Uhr Abends. 
Aber dann fand ich ihn immer und gern be⸗ 
reit, die Früchte ſeiner fünfzehnjährigen Er⸗ 


fahrungen in China vor mir auszukramen. 
Wir ſetzten uns, da es dann ſchon dunkel 


a2 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


geworden war, auf die breite, kühle Veranda, auf die wir ſtolz ſind, erſcheint ihnen 


er ſteckte einen „Cheroot“ (Manillacigarre) 
an, ließ Thee für uns bringen und leiſtete 
mir bis tief in die Nacht hinein Geſell⸗ 
ſchaft. u 

Thomas Walſh gehörte zu denjenigen 
Fremden, welche eine hohe und gute Mei⸗ 
nung von dem Werthe der Chineſen haben. 
Er beneidete ſie um ihre kühle, ruhige 
Lebensweisheit, die ſie Glück oder Unglück 
mit ſtoiſcher Philoſophie ertragen läßt 
und ihnen, wenn es zum Schlimmſten, 
zum Unerträglichen kommt, den Selbſtmord 
als ein erlaubtes und gefälliges Heilmittel 
gegen alle Leiden des Lebens zur Ver— 
fügung ſtellt. Er rühmte ihre höflichen, 
geſellſchaftlichen Formen, die Zuverläſſig⸗ 
keit, die fie als Kaufleute auszeichnete, 
die Sorgen der Eltern für ihre Kinder, 
die Pietät der Söhne und Töchter den 
bejahrten Eltern gegenüber, den prak⸗ 
tiſchen Sinn der Chineſen und ihr ſtol⸗ 
zes Selbſtgefühl. — Er war nicht etwa 
in dem Maße von ihnen eingenommen, 
daß er ſie den Europäern an geiſtiger 
Befähigung und Kraft gleichgeſtellt hätte, 
aber er warnte mich davor, mir die An⸗ 
ſichten der jungen engliſchen, deutſchen und 
amerikaniſchen Kaufleute und Marineoffi⸗ 
ziere anzueignen, die in den Chineſen, den 
älteſten Culturmenſchen der Welt, Bar: 
baren erblickten und ſie wie Halbwilde be— 
handeln wollten. Er machte mich darauf 
aufmerkſam, daß alle guten Bücher über 
China, das heißt ſolche, deren Verfaſſer 
Zeit gehabt und ſich die Mühe gegeben 
hatten, die Chineſen kennen zu lernen, nicht 
anders als mit Achtung von ihren vortreff— 
lichen Eigenſchaften ſprächen. Er empfahl 
mir, die Chineſen aus eigener Anſchauung 
kennen zu lernen, zu dem Zweck chine⸗ 
ſiſche Städte zu beſuchen und mich mög⸗ 
lichſt weit in das Innere von China hin⸗ 
einzubegeben. 

„In den Fremdenniederlaſſungen' von 
Shanghai, Hongkong, Canton, Ning-po ꝛc.,“ 
ſagte er mir, „werden Sie wenig Inter— 
eſſantes und nur die ſchlechteſte Seite 
von China kennen lernen. Die Chineſen 
werden durch den Contact mit uns gewöhn— 
lich verdorben. Sie nehmen nichts von 
der europäiſchen Cultur an und wollen 
ſich davon nichts aneignen. Sie verachten 
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lächerlich. Ein Europäer, ſagen ſie, ſelbſt 
der vornehmſte unter ihnen, hat nie Zeit; 
und ſie zucken die Achſeln. Daß es uns 
Vergnügen machen könne, zu reiten, zu 
rudern, ſpazieren zu gehen oder gar zu 
tanzen, erfüllt ſie mit Verwunderung, die 
an Verachtung grenzt. — Beobachten Sie 
die Chineſen, mit denen Sie in Berührung 
kommen werden. Ihr Diener ſelbſt kann 
kaum verbergen, daß er ſich Ihnen über⸗ 
legen fühlt. Er muß Ihnen gehorchen 
und er thut es; aber es wird Ihnen nicht 
verborgen bleiben, daß er dennoch wie von 
einem moraliſchen Piedeſtal auf Sie herab- 
blickt. — Er verſieht ſeinen Dienſt mit 
Geſchick, aber gelaſſen und würdevoll. 
Den bitterſten Vorwürfen, körperlicher 
Züchtigung ſogar, ſetzt er eine Ruhe ent- 
gegen, die einen leidenſchaftlichen Menſchen 
zur Verzweiflung bringen kann. Sie 
glauben ihn zu beſtrafen, indem Sie damit 
drohen, ihn aus einem Dienſte zu ent⸗ 
laſſen, in dem er wenig zu thun hatte, 
gut behandelt wurde und verhältnißmäßig 
viel verdiente; aber Sie erreichen mit 
Ihrer Drohung keineswegs die gehoffte 
Wirkung. — Er läßt Sie ruhig ausſpre⸗ 
chen und austoben und ſagt dann im gleich⸗ 
gültigſten Tone: ‚Dann, Herr, iſt es wohl 
beſſer, daß ich gehe.“ — Im Allgemeinen 
betrachtet der Chineſe den Europäer wie 
ein gefährliches und unliebenswürdiges 
Weſen; nur in den ſeltenſten Fällen faßt 
er eine wirkliche Zuneigung zu ihm. Er 
verkehrt mit ihm einzig und allein, um 
Geld zu verdienen; dabei kommen aber 
die guten und liebenswürdigen Eigen⸗ 
ſchaften des chineſiſchen Charakters nur 
wenig zur Geltung, wogegen ſeine ſchlechten 
Inſtincte in beleidigender Weiſe hervor⸗ 
treten. 

„Es iſt übrigens ſeit langen Jahren be- 
kannt, daß die wenigſt achtbaren Elemente 
der chineſiſchen Bevölkerung durch das 
kosmopolitiſche Treiben, welches in den 
ſogenannten Vertragshäfen herrſcht, ſtark 
angezogen werden. Man findet wohl auch 
in dieſen Häfen ehrbare, zuverläſſige Kauf— 
leute und Händler unter den Eingeborenen; 
aber nicht ſelten ſind gerade diejenigen Chi— 
neſen, welche in den fremden Niederlaſſun⸗ 
gen leben, ungetreue und ſchlechte Reprä— 


unſere Wiſſenſchaſt, die uns nicht glücklicher ſentanten des großen Menſchenſtammes, 
macht, als ſie ſich fühlen; unſere Energie, welcher das himmliſche Reich bevölkert.“ 


Ich verſpürte nach ſolchen und ähnlichen 
Betrachtungen und Reden Luſt, weite Ex⸗ 
curſionen in das Innere zu unternehmen; 
aber die Zwecke, die ich in China verfolgte, 
geſtatteten mir nicht, dies in dem Maße 
zu thun, wie ich es gewünſcht hätte. Ich 
mußte mich damit begnügen, diejenigen 
großen chineſiſchen Städte zu beſuchen, die 
von den Fremdenniederlaſſungen aus mit 
einiger Leichtigkeit zu erreichen waren. 


Sine Promenade in der chineſtſchen Stadt 
Shanghai. 


Das chineſiſche Shanghai befindet ſich 
in unmittelbarer Nähe der Fremdennieder⸗ 
laſſung, doch wird es von den Europäern 
nur ſelten beſucht, und man kann Stunden 
lang in ſeinen Straßen umhergehen, ohne 
einen Weißen zu Geſicht zu bekommen. 

Am ſpäten Nachmittag eines heißen 
Auguſttages machte ich mich, mit einem 
großen Sonnenſchirm verſehen, auf den 
Weg nach dem chineſiſchen Shanghai. Ich 
durchſchritt zunächſt die dicht bevölkerte 
Vorſtadt, die ſich jenſeits des Fremden⸗ 
quartiers vor den Mauern von Shanghai 
befindet und nur von Chineſen bewohnt iſt. 
In der ſtets lebhaften, engen, ſchmutzigen, 
übelriechenden Straße herrſchte ungewöhn⸗ 
liche Bewegung. Die Taiping-Rebellen 
hatten nämlich wenige Tage vorher die 
laiſerlichen Truppen geſchlagen, die große 
Stadt Sutſchau erobert; ſie bedrängten 
Hangtſchau, verheerten das Land und dran⸗ 
gen brennend und ſengend vorwärts. Die 
Landbewohner, für ihr Hab und Gut und 
für ihr Leben beſorgt, flüchteten nach der 
Fremdenniederlaſſung, wo ſie unter dem 
Schutze der europäiſchen Kriegsſchiffe 
Sicherheit zu finden hofften und wo die 
Preiſe für Land, für Wohnungen und 
Miethen in wenigen Tagen dermaßen 
ſtiegen, daß viele kleine Hausbeſitzer 
plötzlich zu reichen Leuten wurden. — 
Die Emigration nach der Fremdennieder⸗ 
laſſung ſchien ihren Höhepunkt erreicht zu 
haben, als ich durch die Vorſtadt ſchritt. 
Tauſende von Kulis, ſchwer bepackt mit 
Möbeln aller Art, drängten ſich an mir 
vorbei, und ihr lautes Singen oder viel⸗ 
mehr Stöhnen: „Ha⸗i, hi⸗a, ha⸗i, hi⸗a!“ 
womit ſie jede Arbeit begleiten, die einen 
gewiſſen Kraftaufwand erforderlich macht, 
erfüllte die Luft. — Ich arbeitete mich 
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ſo raſch wie möglich durch die zerlumpte, 
keuchende Menge und gelangte endlich an 
das Nordthor der Stadt. 

Dort ſaß die Wache, aus zwanzig 
Soldaten beſtehend, die mit erbärmlichen 
Waffen: altmodiſchen, plumpen Gewehren 
und kurzen, breiten, ſtumpfen Schwertern, 
verſehen waren. Es waren junge Leute 
von achtzehn bis zweiundzwanzig Jahren, 
die wahrſcheinlich erſt vor Kurzem gepreßt 
waren und die Ehre, ſich für das himm— 
liſche Reich ſchlagen zu dürfen, nicht ſon⸗ 
derlich hoch zu ſchätzen ſchienen. Sie 
ſahen muthlos und verhungert aus, trugen 
die bunte, ſchmutzige Uniform ohne allen 
Stolz und ſogen ſchweigſam dichte Rauch⸗ 
wolken aus ihren kupfernen, mit langen 
Bambusrohren verſehenen Pfeifen. — Als 
ich das Thor paſſirt hatte, ſtieß ich auf 
eine Gruppe, aus einem Dutzend Chineſen 
und zwei Europäern beſtehend. Sie be⸗ 
trachteten vier friſch abgeſchlagene Köpfe, 
die an ihren langen Zöpfen aus einer 
Schießſcharte der Stadtmauer hingen und 
ſchauderhaft mit ihren gelben, verzerrten 
Geſichtern auf die Neugierigen herab⸗ 
ſtierten. Ich kannte die beiden Europäer. 
Sie erzählten mir, das Treiben der Re⸗ 
bellen habe die energiſchſten Maßregeln 
von Seiten der kaiſerlichen Behörden noth⸗ 
wendig gemacht, und der Tau⸗tai (Präfect) 
von Shanghai habe am geſtrigen Tage 
wiederum zweiundvierzig Chineſen hin⸗ 
richten laſſen, die man mehr oder weniger 
überführt habe, Emiſſäre der Rebellen 
zu ſein. Ihre Köpfe hingen an den Stadt⸗ 
mauern oder ſeien in kleinen Käfigen, Vo⸗ 
gelbauern ähnlich, auf den Brücken aus⸗ 
geſtellt. Meine Bekannten fügten hinzu, 
daß die chineſiſche Polizei von Shanghai 
in der vergangenen Nacht eine Razzia von 
mehr als zweihundert verdächtigen Leuten 
gemacht habe, die in dieſem Augenblick 
ſummariſch verhört und morgen wahr⸗ 
ſcheinlich hingerichtet werden würden. Sie 
forderten mich auf, ſie nach dem Juſtiz⸗ 
palaſt zu begleiten, um dem Gerichtsver⸗ 
fahren beizuwohnen. — Ich ſchloß mich 
ihnen bereitwillig an. 

Die Straßen von Shanghai ſind wie 
die der meiſten chineſiſchen Städte enger 
als unſere engſten Gaſſen. Dunkle, 
ſchmutzige, unfreundliche Häuſer, in denen 
wir ein geſundes und heiteres Leben als 
unmöglich betrachten müſſen, verderben 
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Luft und Licht und beleidigen die Ge- Eindringen der Chineſen widerſetzten und 
ſichts⸗ und Geruchsnerven eines jeden uns in den dritten Hof wieſen. In 
Europäers, der nicht durch einen lang- dieſem, der ſich unmittelbar vor dem 
jährigen Aufenthalt in China gegen dieſe Palaſt befindet, ging es ſehr lebhaft zu. 
Eindrücke abgeſtumpft iſt. Dort ſtanden und ſaßen fünfzig bis ſech⸗ 
Auf dem Polizeibüreau angelangt, er- zig Soldaten und ebenſo viel Träger und 
fuhren wir durch einen Mandarin, daß Läufer und andere Bediente des Tau-tai, 
die Gefangenen nach dem Palaſt des die geſchäftig hin- und hergingen und 
Tau⸗tai transportirt worden ſeien und ſich eifrig mit einander unterhielten. 
daß wir uns dorthin zu begeben hätten, Vor dem Palaſte waren zwei Kanonen 
wenn wir dem Gerichtsverfahren bei- aufgefahren; in dem Vorſaal desſelben 
wohnen wollten. — In dem Hofe, in befand ſich ein wahrhaftes Arſenal von 
dem wir uns aufhielten, während dieſe chineſiſchen Waffen aller Art. 
kurzen Explicationen ſtattfanden, ſaßen Ein Offizier kam uns dort entgegen 
zwei Chineſen in der Uniform gemeiner und fragte nach unſeren Wünſchen. Wir 
Soldaten. Sie waren damit beſchäftigt, erklärten ihm den Zweck unſeres Kom— 
ein halbes Dutzend kurzer, breiter Schwer- mens, und er führte uns darauf mit der 
ter zu ſchleifen. Dieſe Schwerter, die bereitwilligen Höflichkeit, welche chineſiſche 
nicht viel größer als ein großes Fleischer: | Beamte den Fremden häufig entgegen— 
meſſer, vielleicht anderthalb Fuß lang bringen, durch mehrere Gänge und kleine 
waren, hatten einen ungewöhnlich breiten Höfe nach einem großen einſtöckigen 
Rücken, und ich fand, als ich eins davon | Haufe, deſſen Fenſter und Thüren offen 


aufhob, daß es auffallend ſchwer war. | ſtanden und in dem der Tau⸗tai, von 
Ich fragte einen der Soldaten, wozu dieſe zahlreichen Offizieren und Beamten um— 
Waffen dienen ſollten. Er ſah mich mit geben, zu Gericht ſaß. 
einem verſchmitzten, häßlichen Lächeln an Vor ihm knieten in der unterwürfig⸗ 
und gab ſich mit der Hand einen kurzen ſten Stellung, die Köpfe bis auf den 
Schlag in den Nacken. — Ich hatte Boden gebeugt, drei Gefangene, die ſo— 
zwei der vielbeſchäftigten Scharfrichter eben verhört wurden. Der Tau⸗tai 
von Shanghai vor mir. rauchte eine kurze Pfeife und nippte häufig 
Nachdem wir uns von dem Mandarin, an einer Taſſe Thee, die auf einem klei— 
der ſich freundlich erboten hatte, uns | nen Tiſche neben ihm ſtand. Er hatte 
durch einen Soldaten nach dem Palaſt ein würdiges, ruhiges Geſicht und ſchien 
des Tau⸗tai führen zu laſſen, verabſchie- mit Aufmerkſamkeit und Gleichmuth den 
det hatten, ſetzten wir unſeren Weg fort Ausſagen des einen der Angeklagten zu 
und gelangten nach zehn Minuten an lauſchen. Neben ihm ſaß fein Secretär, 
unſeren Beſtimmungsort. — Der Palaſt welcher die dem europäiſchen Auge ſo ſon⸗ 
des Diſtrictspräfecten von Shanghai be- derbaren chineſiſchen Charaktere mit er- 
ſteht aus einem geräumigen Hauſe, das ſtaunlicher Geſchwindigkeit auf das Papier 
in ſeinem Aeußeren große Aehnlichkeit warf. 
mit einem chineſiſchen Tempel hat und Nach einigen Minuten wurden die 
zu dem man gelangt, nachdem man drei drei Gefangenen abgeführt. Sie waren 
große Höfe durchſchritten, von denen jeder nicht gefeſſelt, aber ihre langen Zöpfe 
durch ein Gatter und ein Thor von den waren in einen feſten Knoten zuſammen— 
anderen Räumlichkeiten abgeſondert wer- gebunden, den ein Soldat in der Hand 
den kann. hielt. Dieſe Art, Gefangene zu transpor⸗ 
Vor dem Thore des erſten Hofes, in tiren, iſt die in ganz China gebräuchliche 
den wir traten, lungerten einige hundert und eine ſehr ſichere. Drei oder vier 
Chineſen, die auf das Herauskommen der Leute, die mit dem Zopf kurz und feſt 
Gefangenen zu warten ſchienen. Außer- zuſammengebunden find, können unmög— 
dem befand ſich dort eine Wache von lich ſchnell laufen und ſind leicht von 
vierundzwanzig Soldaten. Sie ließ uns einem einzigen Mann überwältigt, der 
ungehindert paſſiren und in den zweiten den Knoten in der Hand hält und die 
Hof gelangen, wo wiederum Schildwachen Gefangenen durch einen einigermaßen 
ſtanden, die ſich aber ebenfalls nur dem heftigen Ruck zu Boden werfen kann. 
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Die drei ſoeben Verhörten, die an uns 
vorübergeführt wurden, ſahen jämmerlich 


aus. Todesangſt lag auf ihren gelben 
Geſichtern und ſtierte aus ihren ſchwarzen 
Augen. Sie wurden durch drei andere 
Gefangene erſetzt, deren Verhör vielleicht 
eine Viertelſtunde dauerte. Nachdem 
auch dieſe abgeführt waren und wiederum 
drei anderen Platz gemacht hatten, ver⸗ 
ließen wir den Gerichtsſaal und begaben 
uns in den Hof der Gefangenen, auf den 
uns ein Offizier aufmerkſam 
hatte. Dieſer Hof, ungefähr ſechzig Qua— 
dratfuß groß, war gepflaſtert und von 
hohen, kahlen Mauern umgeben. 

Dort kauerten und ſtanden in Gruppen 
von dreien und vieren, deren Zöpfe zuſam— 
mengebunden waren, an hundert bis hun— 
dertundfünfzig Gefangene. Der Anblick, 
den ſie darboten, iſt mir lebhaft im Ge— 
dächtniß geblieben. Sämmtliche Leute, die 
ich vor mir ſah, waren eines Verbrechens 
angeklagt, auf das Todesſtrafe ſtand, 
und jeder von ihnen kannte die unbarm⸗ 
herzige Strenge ſeines Richters. Alle 
Stadien der Todesfurcht und Todesver⸗ 
achtung waren auf jenen elenden Geſich— 
tern zu leſen. 

Die meiſten Gefangenen ſaßen unbe⸗ 
weglich, blickten ſtarr vor ſich hin und 
hatten das Bewußtſein deſſen, was um 
ſie her vorging, durch das Concentriren 
des ganzen Geiſtes auf einen einzigen 
ſchrecklichen Gedanken verloren. Einige 
mit funkelnden Augen ſahen Fieberkran— 
ken ähnlich, während andere gleichgültig und 
ſtumpf erſchienen. Niemand ſprach ein Wort. 

Zwei Gruppen feſſelten ganz beſonders 
meinen Blick: da ſaß ein alter Chineſe 
mit weißem Bart und ſpärlichem, grauem 
Zopf. Er hatte die hageren, mit langen 
Nägeln verſehenen Hände gefaltet und 
blickte mit blödſinnigem Lächeln auf 
ſeinen Gefährten, einen ſtarken braunen 
Mann aus dem Süden, deſſen ſchiefe 
Augen in fieberhafter Aufregung von 
Gegenſtand zu Gegenſtand flogen. Plötz⸗ 
lich, mit einem Satze, ſprang dieſer in die 
Höhe; aber ſein Zopf, an den des alten 
Mannes geknüpft, warf ihn jählings zus 
rück. Der Alte ſtieß einen zornigen kur⸗ 
zen Schrei aus und murmelte unver⸗ 
ſtändliche Worte vor ſich hin, bis endlich 
dasſelbe blöde, ſtarre Lächeln auf ſeinem 
Geſicht wieder erſchien. 


gemacht 
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Neben dieſen ſaßen zwei junge, kräftig 
gebaute Cantoneſen. Sie waren außer— 


gewöhnlich ſchön und mußten, als ſie 
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noch freie Männer waren, kühn und ſtolz 
ausgeſehen haben. Der ältere hatte die 
langen nackten Beine über einander ge— 
ſchlagen, den Ellenbogen auf das Knie 
und das Kinn auf die Hand geſtützt. 
Als ich in den Hof trat, wandte er ſich 
langſam zu mir und ließ die dunklen 
Augen ruhig und feſt auf mir haften; 
dann zog er die Achſeln in die Höhe, 
lächelte bitter und verächtlich und warf 
ſeinem Genoſſen einige kurze Worte zu, 
die dieſer aber nicht beantwortete. Der 
zweite Cantoneſe war höchſtens ſiebzehn 
bis achtzehn Jahre alt und ſchien körper— 
licher Ermattung zu erliegen. Er hatte 
den Kopf an die Schulter ſeines Nachbars 
gelehnt, als wolle er ſchlafen. 

Während wir im Hofe waren, wurden 
zu zwei verſchiedenen Malen drei Ge— 
fangene abgeführt. Man ſchien ſie ohne 
Unterſchied zu wählen, je nachdem ſie dem 
Ausgange nahe waren. Niemand drängte 
ſich vor, Niemand ſuchte ſich zu verber- 
gen; ein Jeder wartete mit erſtaunlicher 
Ruhe, bis die Reihe auch an ihn kam. 

Das ganze Bild, ſo ſchrecklich es war, 
hatte etwas ſeltſam Feſſelndes, und ich 
riß mich erſt davon los, als ein Offizier 
uns darauf aufmerkſam machte, daß die 
Thore der Feſtung bald nach Sonnen⸗ 
untergang geſchloſſen würden und wir 
nicht länger bleiben könnten, ohne uns der 
Gefahr auszuſetzen, während der ganzen 
Nacht auf der Wache oder in einem chine— 
ſiſchen Wirthshauſe zurückgehalten zu 
werden. 

Wir traten darauf unſeren Rückweg 
eiligſt an. In den engen Gaſſen war es 
dunkel geworden. Die wenigen Chineſen, 
die dort umherſchlichen und von denen 
uns einige verwundert und nicht gerade 
wohlwollend nachblickten, erſchienen mir 
wie Verbrecher und beunruhigten mich. 
— In einer Stadt, wo unausgeſetzt 
Menſchenblut vergoſſen wird, fühlt man 
ſich ſeines Lebens nicht ſicher, auch wenn 
die Gefahr nicht drohend hervortritt. 
Meine Gefährten mochten wohl meine 
Gefühle theilen, denn wie auf Commando 
zogen wir unſere Revolver aus der Taſche 
und behielten ſie in Bereitſchaft, bis wir 
das Thor von Shanghai und die chine— 
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zes nee Dur onatpheite 


ſiſche Vorſtadt durchſchritten und uns Die neue Regierung ließ es ſich an- 


wieder im Fremdenquartier unter Landes- 
und Geſinnungsgenoſſen befanden. 


Line Hinrichtung von chineſiſchen Piraten in 
Iſchu-ſan. 

Nicht lange nach meiner Ankunft in 
Shanghai und bald nachdem ich von der 
Augenkrankheit, die mich dort befallen 
hatte, geheilt war, lud mich ein befreun— 
deter Schiffscapitän ein, mit ihm nach 
Tſchu⸗ſan zu fahren. Ich nahm dies an, 
da in gewöhnlichen Zeiten der Verkehr 
zwiſchen Shanghai und Tſchu-ſan ein un- 
regelmäßiger und ſeltener iſt und ich 
kaum hoffen durfte, daß mir eine zweite 


Gelegenheit geboten werden würde, die 


Inſel kennen zu lernen. 


Tſchu⸗ſan, die Hauptinſel des chineſiſchen 


Archipels gleichen Namens, der ſich längs 
der chineſiſchen Küſte zwiſchen dem neun- 
undzwanzigſten und einunddreißigſten 
Grad nördlicher Breite dahinzieht, hat 
ſeit langer Zeit die Aufmerkſamkeit der 
ſeefahrenden Nationen des Weſtens auf 
ſich gezogen. — Engliſche Kaufleute, 
Agenten der oſtindiſchen Compagnie, 
haben ſich zu verſchiedenen Malen dort 
niedergelaſſen, und auch Portugal und 
Spanien haben in alten Zeiten in Tſchu— 
ſan Factoreien gehabt, durch die ein regel- 
mäßiger Verkehr mit den reichen Kauf⸗ 
leuten des benachbarten Ning-po unter⸗ 
halten wurde. — Seitdem Shanghai den 
ganzen Handel des Weſtens mit Nord⸗ 
china an ſich geriſſen hat und Ning⸗po 
dadurch mehr und mehr in den Hinter— 
grund gedrängt worden iſt, hat auch 
Tſchu⸗ſan an Wichtigkeit als Handels⸗ 
platz verloren. Aber die Inſel befindet 


ſich zwiſchen den Mündungen zweier gro⸗ 


ßer Ströme, des Yangtſe und des 
Tſchiang⸗tſchang und kann dadurch den 
ungeheuren Küſtenhandel, der in den dicht 
bevölkerten reichen Thee- und Seide— 


| 
| 


| 
! 
’ 
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provinzen von Kiangho und Tſche-kiang 
betrieben wird, überwachen. — Die ver⸗ 
auf die zahlreichen Schlupfwinkel, die der 


bündeten Franzoſen und Engländer hatten 
deshalb im Jahre 1860, unmittelbar 
nach Ausbruch des franzöſiſch-engliſchen 
Krieges gegen China, von Tſchu-ſan Be— 


j 
} 
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gelegen fein, verſchiedene Reformen in das 
Verwaltungsweſen der Inſel einzuführen, 
namentlich ſtellte ſie ſich zur Aufgabe, das 
Piratenweſen auszurotten, welches die 
Schifffahrt in der Nachbarſchaft des Tſchu⸗ 
ſan-⸗Archipels zu einer höchſt unſicheren 
machte. 

Die Ning-po-Piraten, wie man ſie ge— 
wöhnlich nannte, waren während langer 
Jahre berüchtigt und glücklich geweſen. 
Die chineſiſchen Dſchunken boten ſo leichte 
und oft ſo reiche Beute dar, daß verwege— 
nes Geſindel aus allen Theilen der Welt 
herbeieilte, um bei der Theilung derſelben 
zugegen ſein zu können. Malaien, die 
kühnſten Matroſen des Oſtens, Tagals 
aus Manilla und Portugieſen aus Makao 
waren in jeder Piraten-Lorcha zu finden; 
aber Europäer und Amerikaner, Malteſer 
beſonders, fehlten dort auch nicht, und 
man erzählte von mehreren Weißen, die 
ſich durch geiſtige und körperliche Ueber⸗ 
legenheit dermaßen unter den chineſiſchen 
Piraten ausgezeichnet hatten, daß ſie zu 
Führern von wahrhaften Räuberflotten 
ernannt worden waren. 

Seitdem die neuen Verträge mit China 
Shanghai dem fremden Handel geöffnet 
hatten, war den Piraten das Handwerk 
leidlich ſauer gemacht worden. Sie hatten 
ſich zwar nicht vom Kampfplatz zurüd- 
gezogen, aber ſie mußten es doch oft theuer 
bezahlen, ſich an einen engliſchen oder 
amerikaniſchen Opiumklipper gewagt zu 
haben. Statt der muthloſen chineſiſchen 
Mannſchaften, mit denen ſie immer ſo 
leicht fertig geworden waren, hatten ſie 
unerſchrockene, gut bewaffnete Angelſachſen 
gefunden, die ſich gewöhnlich nicht damit 
begnügt hatten, ſich zu vertheidigen und 
einen Angriff zurückzuſchlagen, ſondern die 
offenſiv vorgegangen waren und mehr als 
eine ſtark bemannte Lorcha ins Schlepptau 
genommen und nach Shanghai oder Hong⸗ 
kong gebracht hatten, wo alsdann den 
Piraten immer ſehr kurzer Proceß ge— 
macht worden war. — Im Vertrauen 


Archipel von Tſchu-ſan den Räubern bot, 
hatten dieſe jedoch dem alten liebgewon⸗ 
nenen Handwerk nicht entſagt, und fort— 


ſitz genommen und als Obrigkeit eine während hörte man von den grauſamen 
Commiſſion, aus zwei Engländern und Gewaltthaten, die fie verübten. 


zwei Franzoſen beſtehend, dort eingeſetzt.! 


Am Morgen meiner Ankunft in Ting— 
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hai, der Hauptſtadt von Tſchu⸗ſan, erfuhr acht dazu verurtheilten Piraten vollſtreckt 
ich, daß eine Expedition, aus einem eng= werden würde. Ich hatte mir vorgenom— 
liſchen und einem franzöſiſchen Kriegs- men, ſo viel wie möglich von der chine— 
ſchiffe beſtehend, Tags zuvor ſieben Piraten- ſiſchen „Gerechtigkeit“ zu ſehen, und nach 
Lorchas gekapert und dabei achtzehn Ge- kurzem Kampfe gegen den Widerwillen vor 
fangene gemacht habe. Die übrigen | einem abſchreckenden Schauſpiele folgte ich 
Seeräuber waren auf flachen Booten ent⸗ meinem Freunde in das Gefängniß, in 
kommen und hatten das Land erreicht, das uns ſeine Uniform ſofortigen Eintritt 
wo Verfolgung unmöglich geworden war. verſchaffte. 
Mein Berichterſtatter, ein franzöſiſcher Die Art und Weiſe, wie die Prügel— 
Marineoffizier, mit dem ich von Paris ſtrafe in China vollzogen wird, iſt bekannt, 
her bekannt war, fügte hinzu, die Ge- und ich enthalte mich einer Beſchreibung 
fangenen, über deren Schuld kein Zweifel derſelben. Bemerken will ich nur, daß 
walten könnte, da man fie in flagranti er- die Leute die Schmerzen, welche fie zu 
faßt habe, würden im Laufe des Tages ver- erdulden hatten, mit erſtaunlicher Kraft 
hört und verurtheilt werden. — Ich be- und Ruhe ertrugen. Die ſcharfen Bam— 
ſchloß, dem Gericht und ſeiner Vollſtreckung busrohre, von unbarmherzigen, ſtarken 
beizuwohnen. Armen geſchwungen, zerriſſen die nackten, 
Es hatte ſich herausgeſtellt, daß ſich blutigen Körper, aber nicht einen Schrei 
unter den Gefangenen drei Tagals und hörte ich — nur ein tiefes, entſetzliches 
vier Malaien befanden. Dieſe ſollten nach Stöhnen. 
Manilla und nach Singapore tranzportirt | Es iſt von vielen europäiſchen Aerzten 
und dort von ihren eigenen Behörden ge- | conftatirt worden, daß das Nervenſyſtem, 
richtet werden. Es blieben demnach elf der Chineſen ſowohl wie der Japaner, 
Chineſen übrig, und dieſe erſchienen in ſie unempfindlicher für körperliche Schmer⸗ 
dem Gerichtsſaal, in dem ſich der Ober- zen macht, als die Weißen es find. Wäre 
richter von Ting⸗hai und mehrere Unter- dem nicht fo, fo könnte man den Oſtaſiaten 
beamte, ſowie auch einige fremde Neugie- nachrühmen, daß fie die heldenmüthigſten 
rige verſammelt hatten. Die Piraten Völkerſchaften der Erde ſind; denn der 
waren von abſchreckender Häßlichkeit, halb Stoicismus, mit dem fie die grauſamſten 
nackt oder in erbärmliche Lumpen gehüllt. Torturen ertragen, iſt ein unübertreff: 
Todesangſt oder blödſinnige Gleichgültig licher. 
keit auf den fahlen Geſichtern, erinnerten Unter den Leuten, die ich in Tſchu⸗-ſan 
fie mich an die Rebellen, die ich kurz vor: beſtrafen ſah, befand ſich auch ein Fiſcher, 
her in Shanghai bei ähnlicher Gelegen- der nicht als Seeräuber, ſondern als Hehler 
heit geſehen hatte. verurtheilt worden war. Man hatte ihn 
Das Verhör, in chineſiſcher Sprache im Gerichtsſaale überführt, gelogen zu 
geführt, war kurz. Nach anderthalb haben, und es war ihm dafür von dem 
Stunden, ſo daß alſo jedem einzelnen der Mandarin die Strafe zudictirt worden, 
Gefangenen etwa zehn Minuten gewidmet eine gewiſſe Anzahl von Schlägen auf 
werden konnten, um ihn ſeiner Schuld zu die Lippen zu erhalten. Die Züchtigung 
überführen, wurde das Urtheil ausge- wurde mittelſt einer vielfach geſpaltenen 
ſprochen. Dasſelbe lautete auf körper- Gerte aus hartem, ſcharfem Bambusrohr 
liche Züchtigung und Gefängnißſtrafe für vollzogen. — Nach den erſten zwei Schlä- 
acht der Piraten und auf Tod für die gen bereits ſprang das Blut aus den Lippen 
drei Hauptverbrecher. Gleichzeitig wurde des Gefolterten. Ich wandte mich ab, um 
angekündigt, daß das Urtheil an letzteren dem Ende dieſer Execution nicht beizu— 
am nächſten Morgen vollzogen werden wohnen. Als ich eine Viertelſtunde ſpäter 
ſollte. — Die Gefangenen wurden darauf das Gefängniß verließ, erblickte ich an 
wieder abgeführt, und ich wollte mich der Thür des Hofes einen Mann, der 
ebenfalls zurückziehen, als mich mein mit ſeinen furchtbar geſchwollenen, blu— 
Führer, der franzöſiſche Offizier, fragte, tenden Lippen ein Bild des Jammers war. 
ob ich dem Nachſpiel dieſer Gerichts. Er hielt eine kurze Meſſingpfeife in den 
fcene beiwohnen, das heißt zuſehen wolle, zitternden Händen und ſog, anſcheinend 
wie die körperliche Züchtigung an den mit großem Wohlbehagen, dicke Rauch— 


610 Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


wolken daraus. Als ich den Mann darauf der Rumpf blieb noch einige Secunden 
genauer betrachtete, erkannte ich den Fiſcher, in knieender Stellung und fiel dann ſchwer 
der ſich noch vor wenigen Minuten unter zur Seite. — Der Scharfrichter wartete 
der Tortur befunden hatte. dies jedoch nicht ab, ſondern ſprang, indem 
Am nächſten Morgen begab ich mich er wieder einen lauten Schrei ausſtieß, 
rechtzeitig nach dem Gefängniß, um dem zum zweiten Verbrecher und von dieſem 
Abführen der drei zum Tode Verurtheilten zum dritten, und hatte in weniger als 
nach dem Richtplatz beizuwohnen. Sie er- einer halben Minute ſein blutiges Werk 
ſchienen bald, die Hände gefeſſelt und ein vollendet. Er war davon nicht im ge— 
jeder von einem Soldaten geführt, der ringſten ergriffen und begann ſofort nach 
ihn am Zopfe hielt. — Zwei der Un- der Execution lachend mit den ihn beglei- 
glücklichen waren ruhig und gelaſſen und tenden Knechten zu ſprechen. 
marſchirten feſten Schrittes; dem dritten Die Gräuelſcene hatte nur wenige Neu— 
aber fehlte es an jeder Kraft. Er tau- gierige verſammelt. Sie entfernten ſich, 
melte wie ein Trunkener und ſtürzte nach als hätten ſie einem alltäglichen Schau— 
einigen Minuten zuſammen. Man band ſpiele beigewohnt. — Ruhe iſt ebenſo an- 
ihm darauf Hände und Füße zuſammen ſteckend wie Aufregung. Ich finde in 
und hing ihn wie ein Stück Vieh, das meinem Tagebuche obigen Sachverhalt 
man zur Schlachtbank trägt, an einen einfach und ohne Commentare verzeichnet, 
dicken Stock, den ſich zwei kräftige Kulis wie ich ihn hier wiedererzählt habe. 
auf die Schultern legten und von dem 
man ihn wie einen Sack zur Erde warf, . nn 
als der Richtplatz erreicht worden war. Ein Beſuch bei den you maos, den dine- 
Die Vollziehung der Todesſtrafe in ſiſchen Rebellen. 
China iſt ſo einfach wie möglich. Da iſt Die Geſchichte der chineſiſchen Rebellion 
kein Block, kein Stuhl, kein Rad, keine iſt eine lange und blutige. 
Guillotine. Der Verurtheilte, deſſen Hände Im Jahre 1850 erhob ſich in der Süd— 
auf dem Rücken zuſammengebunden ſind, provinz Kwangſi ein Mann, Namens 
kniet auf der bloßen Erde nieder. Ein Hung⸗-ſiu⸗tſeuen. Er predigte offene Em⸗ 
Henkersknecht hält ihm die Hände in die pörung gegen die herrſchende Dynaſtie der 
Höhe und zwingt ihn dadurch, den Kör— | Mantſchuren und verkündete, daß Schangeti, 
per ſo weit vorzubeugen, daß der Hals in der große, einzige Gott, ihn geſandt habe, 
eine Stellung parallel mit dem Erdboden um die Götzen und ihre Diener zu ver: 
kommt. Der Scharfrichter hat ein drei nichten und die Religion der Wahrheit 
Zoll breites, anderthalb bis zwei Fuß über das himmlische Reich zu verbreiten. 
langes Schwert oder vielmehr Schlacht- Er nahm den Namen Taiping-wang, 
meſſer, deſſen langen Griff er mit beiden „Herrſcher der allgemeinen Glückſeligkeit“, 
Händen hält, und ſteht zur Linken des an und überließ die Verwaltung feines 
Verbrechers. großen, aber noch zu erobernden Reiches 
Scharfrichter, Henkersknechte und Ver- vier Königen, denen des Oſtens, des 
urtheilte waren in weniger als fünf Mi-⸗[Weſtens, des Südens und des Nordens, 
nuten jeder an feinem Platze. Ein an- wozu ſich ſpäter noch der ſogenannte „aſſi— 
weſender Beamter gab das Zeichen zur ſtirende König“, Schitakai, geſellte. — Um 
Vollſtreckung des Urtheils, indem er das dieſe Führer verſammelten ſich in kurzer 
gebräuchliche „Pan!“ (Beitrafe!) rief. — Zeit Tauſende von Fanatikern und Tau— 
Der Scharfrichter ſtieß ein wildes Geheul ſende und Abertauſende von Banditen und 
aus, legte das Meſſer langſam auf den Rebellen. Sie ließen ſich das Haupthaar 
Nacken des ihm zunächſt knieenden Pi- wachſen, wanden einen rothen Turban 
raten, um ſicher zu ſein, daß er ſich in | darum und nannten ſich Scangmaog, 
gehöriger Entfernung von demſelben be- „die Langhaarigen“, oder Taiping, „die 
finde, brachte das Meſſer raſch mit beiden Bürger des Reiches der allgemeinen 
ausgeſtreckten Armen in die Höhe und ließ Glückſeligkeit“. — Dann zogen ſie gen 
es alsdann mit äußerſter Kraft auf den Norden, auf Peking zu. — Unüberſehbare 
Nacken des erſten der Verurtheilten nieder- Ebenen, große Ströme, hohe Berge 
ſallen. — Der Kopf rollte in das Gras, trennten fie von dem fernen Ziel ihrer 
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Reiſe; aber unaufhaltſam wälzten ſie ſich 
vorwärts. 

Der Kaiſer ſandte Armeen gegen ſie — 
die Armeen wurden geſchlagen; die Bürger 
verſchloſſen die Thore ihrer großen Städte 
— die Thore wurden geſprengt. Tod und 
Verwüſtung war die Spur der Rebellen, 


und dieſe Spur ward länger und länger, 


bis ein blutiger, dampfender Faden die 
ſchönſte Hälfte des größten Reiches der 
Erde durchzog. — Im März 1853 be- 
fanden ſich die Rebellen vor Nanking, und 
nach kurzem Kampfe zogen ſie als Sieger 
in die alte Hauptſtadt des himmliſchen 
Reiches ein. Die mantſchuriſche Beſatzung 
wurde niedergemetzelt. „Wir haben alle 


Tataren getödtet,“ ſchrieben die Schang⸗ 


maos ſpäter, „wir haben weder der Wei⸗ 
ber noch der Kinder geſchont und die 
Leichen der Götzendiener in den Yangtje- 
kiang geworfen.“ 

Nachdem dies vollbracht war, ließ ſich 
Hung in Nanking nieder, und ſeitdem 
hörte man nur noch in ſeltenen Zwiſchen⸗ 
räumen von ihm. Zu verſchiedenen Malen 
hieß es, er ſei geſtorben; aber immer 
wieder ward dieſen Gerüchten widerſpro⸗ 
chen und gleichzeitig von ſeinen Anhängern 
die Nachricht verbreitet, der „himmlische 
König“ Taiping⸗wang fahre fort, ſein 
Religionsſyſtem auszuarbeiten. 

Als ich im Jahre 1860 in Shanghai 
anfing, über die Geſchichte der Taiping⸗ 
Rebellen einige Erkundigungen einzuziehen, 
erfuhr ich, daß von den fünf Mitregenten 
des oberſten Führers zwei auf dem Wege 
nach Nanking im Kampfe gegen die Kaiſer⸗ 
lichen erſchlagen worden ſeien. Unter den 
überlebenden hatte ſich der König des 
Oſtens, Yan, die Oberherrſchaft angemaßt. 
Aber ſein Ehrgeiz verleitete ihn zu einer 
Empörung gegen Hung, und dieſer ließ 
ihn durch den König des Nordens nächtlich 
ergreifen und mit allen ſeinen Anhängern 
tödten. Gleich darauf unterlag der König 
des Nordens in einem Streite auf Leben 
und Tod mit Schitakai, und dieſer, der 
„aſſiſtirende“ König, wurde ſonach unter 
Hung oberſter Verwalter des Reichs und 
Generaliſſimus der Taiping. 

Die Rebellenarmeen waren ſeit der 
Einnahme von Nanking nicht müßig ge⸗ 
weſen. Ein verwegener Handſtreich, mit 
dem die Einnahme von Peking bezweckt 
worden und der, ſo ſagte man, mehr 
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als hunderttauſend Taiping das Leben 
gekoſtet hatte, war zwar fehlgeſchlagen, 
aber die Kraft der Rebellen durch dieſe 
Niederlage nicht gebrochen. Manch' große, 


reiche Stadt: Schangſha, Hanyan, Wu⸗ 


ſhang, Hangking, Yanſchan, Schinkiang 
und viele andere, wurden ſucceſſive ihre 
Beute, und Hung's geheimnißvolle Regie⸗ 
rung in Nanking ward nur ſelten durch 
Nachrichten von Niederlagen der Schang⸗ 
maos beunruhigt. 

Zu Anfang des Jahres 1860 waren 
jedoch die Rebellen eng eingeſchloſſen. 
Die Kaiſerlichen hatten ſich vor Nanking 


gelagert, und ihr General ſchien ruhig ab⸗ 


zuwarten, daß der Hunger die Taiping 
zur Uebergabe zwinge. — Soweit wollten 
es aber die Rebellen nicht kommen laſſen. 
Sie wußten, daß gewiſſer Tod ſie erwartete, 
wenn ſie in die Hände der Mantſchuren 
fielen, und beſchloſſen deshalb, ihre Feinde 
zurückzuſchlagen oder ihr eigenes Leben 
theuer zu verkaufen. — Die Ausführung 
dieſes Entſchluſſes ward mit vollem Erfolge 
gekrönt: die kaiſerliche Armee wurde ver⸗ 
nichtet, das große kaiſerliche Lager mit 
allen Mund⸗ und Waffenvorräthen fiel in 
die Hände der Rebellen, und ſiegreich 
drangen dieſe darauf bis nach den beiden 
reichen Städten Hantſchau und Sutſchau 
vor. — Hantſchau, „das Paradies auf 
Erden“, blieb nur kurze Zeit in der Macht 
der Schangmaos. Die Kaiſerlichen ver⸗ 
trieben ſie nach wenigen Tagen wieder 
aus der Stadt. Ihr kurzer Aufenthalt 
daſelbſt hatte jedoch genügt, um furcht⸗ 
bares Unheil anzurichten. Alle Einwohner, 
denen es nicht möglich geweſen war, ſich 
durch die Flucht zu retten, hatten ſich 
ſelbſt den Tod gegeben, um den Rebellen 
zu entgehen. Der Selbſtmord war eine 
verheerende Epidemie geworden. Vierzig⸗ 
tauſend Menſchen, von wahnſinniger Furcht 
gepackt, hatten ſich im Laufe eines Tages 
in das Meer geſtürzt und waren dort 
ertrunken. — Die Berichte von ſolchen 
Gräuelſeenen klingen unglaublich, doch find 
ſie wahr. Ein Menſchenleben hat in 
China einen viel geringeren Werth als 
in Europa. Das dicht bevölkerte Land 
muß, wie der grauſame Ausſpruch eines 
engliſchen Geſchichtſchreibers lautet, alle 
hundert Jahre wenigſtens einmal ſtark zur 
Ader gelaſſen werden. Bei einem ſolchen 
Blutlaſſen aber gehen die Menſchen millio⸗ 
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nenweiſe zu Grunde: durch Feuer und, 
Schwert oder durch Peſtilenz und Hungers— | 
noth. — Der engliſche Conſul Meadows 

in Shanghai, ein ſorgfältiger Forſcher 
chineſiſcher Verhältniſſe, ſchätzte im Jahre 

1859 den Verluſt an Menſchenleben, den 
die Taiping-Rebellion während der erſten 

fünf Jahre verurſacht hatte, auf zum min- 

deſten ſieben Millionen. 

Die aus Hantſchau vertriebenen Schang⸗ 
maos hatten ſich in wilder Flucht nach 
Sutſchau zurückgezogen; und dieſe Stadt, 
mit einer reichen Bevölkerung von zwei 


Seidenprovinz Kiangſu, war in den 
Händen der Rebellen geblieben. 

Sutſchau iſt von der allergrößten Wich⸗ 
kigkeit für den Handel von Shanghai. 
Ein erheblicher Theil der chineſiſchen Pro— 
ducte — Seide und Thee —, die man 
von Shanghai aus nach Europa und 
Amerika verſchifft, wird von den reichen 
Sutſchau-Kaufleuten auf den Markt ge: 
bracht; dieſe ſelben Kaufleute find gleich- 
zeitig auch die größten Opiumconſumenten 
in China. 

In der Fremdenniederlaſſung erregte 
es demnach Beſorgniß, als man erfuhr, 
die Schangmaos ſeien nun Herren der 
Hauptſtadt von Kiangſu geworden. Dies 
Gefühl der Angſt machte jedoch bald einer 
allgemeinen Neugierde Platz. Man wünſchte 
zu wiſſen, was die Rebellen in Sutſchau 
trieben, ob fie den Handel zerſtören wür⸗ 
den oder nicht, ob ſie den Fremden freund⸗ 
lich oder feindlich geſinnt ſeien 2c. Aber 
Niemand hatte ſo recht den Muth, dieſe 
Fragen an die Taiping zu richten, bis ſich 
ganz plötzlich drei proteſtantiſche Miſſio— 
näre fanden, welche bereits Antwort da— 
rauf brachten. — Dieſe Männer waren 
nach Sutſchau gegangen, dort mit Freund— 
lichkeit und Ehrerbietung empfangen und 
bei dem König Li oder Chung-wang, dem 
Führer der Rebellen, vorgelaſſen worden, 
der ihnen in grotesk ernſter Weiſe die 
Religionsgrundſätze ſeiner Glaubensge— 
noſſen auseinandergeſetzt und den Wunſch 
geäußert hatte, mit den in Shanghai an- 
ſäſſigen Fremden in freundſchaftliche Ver— 
bindung zu treten. 

Der „North-China-Herald“, damals 
die einzige engliſche Zeitung von Shanghai, 
veröffentlichte die Berichte der Miſſionäre. 
Es ging daraus unter Anderem hervor, 
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Millionen Einwohnern, die Capitale der 


veröffentlicht worden. 


daß ſich die Religion der Schangmass ſeit 
ihrem Urſprung, den die Fachmänner genau 
kannten, wenig verändert hatte. — Die 
Bibel, die vollſtändig überſetzt und zahl⸗ 
reich verbreitet war, galt als Fundament 
des ganzen religiöſen Syſtems. Der 
Glaube der Taiping an die Dreieinigkeit 
wich wenig von dem chriſtlichen Dogma 
ab. Chriſtus wurde als Erlöſer der 
Welt verehrt; Hung führte den Namen 
Tung⸗pan⸗ti⸗hiung, „natürlicher Bruder 
Chriſti“, und ſeine „erlöſende“ Miſſion 
im Oſten wurde mit der des Heilands im 
Weiten verglichen. — Der Rebellenhäupt- 
ling hatte die Miſſionäre mit der Bitte 
entlaſſen, ſie möchten ihre chriſtlichen Ge— 
noſſen veranlaſſen, nach Nanking zu gehen, 
wo ſie im Stande ſein würden, Gutes zu 
wirken, und wo ſie jedenfalls von Hoch 
und Niedrig mit Ehrerbietung aufgenommen 
werden würden.“ 

Dieſe Berichte veranlaßten andere 
Miſſionäre und bald auch einige Kauf- 
leute, in das Innere zu gehen. Viele 
hatten große Unannehmlichkeiten während 
ihrer Reiſe zu erdulden; aber den meiſten 
gelang es, bis in das Lager der Rebellen 
vorzudringen, wo man ſie freundlich auf- 
nahm, ſelbſt nachdem es bekannt geworden 
war, daß der engliſche Miniſter in Shang- 
hai einen Brief des Rebellenkönigs unbe⸗ 
antwortet gelaſſen habe. 

Es war ſeit langer Zeit mein Wunſch 
geweſen, Sutſchau, das ich zu Anfang des 
Jahres 1860, als es noch in voller Blüthe 
ſtand, zum erſten Male kennen gelernt 
hatte, wiederzuſehen. Ich wollte mir aus 
eigenem Augenſchein von dem Treiben der 
Rebellen, über das die abenteuerlichſten 
Gerüchte circulirten, Rechenſchaft ablegen; 
aber ich hatte meinen Vorſatz noch immer 
nicht zur Ausführung bringen können, da 
ich etwas kritiſch in der Wahl eines Reiſe⸗ 
gefährten war, mit dem ich die nicht 
ganz unbedenkliche Expedition unternehmen 
wollte. Eines Abends endlich fand ich 
bei Walſh den geſuchten Genoſſen, und 


„Es eriſtirt ein Katechismus der Taiping-Religion 
unter dem Titel: „Buch der religiöſen Vorſchriften 
der Dynaſtie des allgemeinen Friedens.“ Dieſes 
Werk hat Hung zum Verfaſſer. Eine engliſche Ueber— 
ſezung desſelben it im Jahre 1853 in Shanghai 
Es iſt ein ſchlechter Ab— 
tlatſch der „Tractätchen“, welche von engliſchen 
Meiſſionären zu Tauſenden von Exemplaren in 
China verbreitet werden. 


zwar in der Perſon meines alten Reife: 
gefährten Ward, der die Chineſen genau 
kannte, mit ihnen umzugehen wußte und 
der auf mich den Eindruck machte, daß 
auch unter ſchwierigen Verhältniſſen ſicherer 
Verlaß auf ihn ſein würde. Ward ging 
auf meinen Vorſchlag, eine Expedition 
nach Sutſchau zu machen, ein: ohne Enthu⸗ 
ſiasmus, aber auch ohne ſich viel nöthigen 
zu laſſen, und knüpfte an die Ausführung 
unſeres Vorhabens nur die Bedingung, 
daß ich ein gutes Boot für die Reiſe ver⸗ 
ſchaffen ſollte. — Thomas Walſh war mir 
dabei wie bei anderen ähnlichen Gelegen⸗ 
heiten behülflich, indem er das Hausboot 
von Ruſſell & Co. zu unſerer Verfügung 
ſtellte. Während des nächſten Tages 
vollendeten Ward und ich unſere Vorbe⸗ 
reitungen zur Abreiſe, und am 3. Auguſt 
verließen wir Shanghai. 

Die Boote, deren ſich die Europäer 
bedienen, um auf den Canälen zu reiſen, 
ſind ſehr bequem eingerichtet. Man findet 
darin eine geräumige Kajüte, in der außer 
zwei Feldbetten, die während des Tages 
als Sophas benutzt werden, auch noch ein 
Tiſch für vier Perſonen und zwei oder 
drei Bambusrohrſeſſel Platz haben. Walſh 
hatte für Eſſen und Trinken auf das beſte 
geſorgt, und ſo traten wir denn unſere Reiſe 
gut ausgerüſtet und frohen Muthes an. 

Wir hatten Shanghai nach Sonnen⸗ 
untergang verlaſſen, und als wir eine 
Stunde Weges zurückgelegt, war es Nacht 
geworden. Die leiſe plätſchernde Fluth, 
von vier ſchweren, breiten und langen 
Rudern in Cadenz geſchlagen, trug das 
kleine Fahrzeug raſch vorwärts. Das 
Geräuſch der großen Stadt war ver- 
ſtummt. Der volle Mond ſtand hoch am 
Himmel. Sein Licht lag wie ein ſilberner 
Nebelſchleier auf der weiten Ebene, die 
der Canal durchſchnitt, und ſpiegelte ſich 
in dem wellenloſen, ſchwarzen Waſſer. Von 
Zeit zu Zeit glitt das Boot an einer 
großen, dunklen Dſchunke vorüber, die vor 
Anker lag, oder begegnete einem anderen 
Fahrzeuge. Dann bellten die wachſamen 
Wolfshunde, welche die chineſiſchen Schiffer 
mit ſich führen und die den Fremden auf 
große Entfernung wittern, und die Leute 
der beiden Boote wechſelten einige Worte 
mit einander. Das verhallte aber bald, 
und dann verſank wieder Alles in den 
tiefen Frieden der Nacht. 
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Wir hatten uns vorgenommen, wäh⸗ 
rend der Dunkelheit zu wachen und am 
Tage zu ſchlafen. Nun, in der ſtillen 
Nacht, überfiel uns aber Müdigkeit, und 
wir ſchliefen ein. — Der Tag dämmerte 
bereits, als wir durch lautes Schreien 
geweckt wurden. Ich ſprang raſch vom 
Sopha auf und verließ die Kajüte, um 
zu ſehen, was draußen vorging. — Wir 
lagen vor einer Brücke, durch die man 
uns nicht paſſiren laſſen wollte. Ein 
dicker, langer Balken war mit eiſernen 
Ketten vor dem Bogen, durch den wir 
fahren wollten, befeſtigt; und der Brücken⸗ 
wächter, von einem Dutzend ſchreiender 
Chineſen umringt, weigerte ſich, denſelben 
fortzuräumen. — Man muß in China 
geweſen ſein, um zu wiſſen, welchen Lärm 
ein Wortſtreit verurſachen kann. Wenn 
unſere Bootsleute, der Brückenwächter 
und ſein Gefolge ſämmtlich am Spieße 
geſteckt hätten, ſo hätten ſie nicht lauter 
ſchreien können, als ſie es thaten. — Wir 
brachten zunächſt unſere eigenen Leute 
zum Schweigen, was den Lärm um die 
Hälfte verringerte, ließen dann das Boot 
an das Ufer fahren und ſtiegen dort aus. 
Der Brückenwächter hatte ſich mittlerweile 
beruhigt, kam uns freundlich entgegen und 
erklärte, es treibe ſich viel ſchlechtes Ge- 
ſindel auf dem Canal umher, und es ſei 
deshalb beſchloſſen worden, die Brücke 
von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang 
verſperrt zu halten, um dadurch nächt⸗ 
lichem Ueberfall und Brandſtiftung in dem 
dicht anliegenden Dorfe vorzubeugen. Wir 
fanden dies ſehr weiſe, ſagten ihm aber, 
daß, wenn wir uns als ehrliche Leute 
legitimiren könnten und ihm eine kleine 
Belohnung für verurſachte Mühe gäben, 
er wohl den Balken auf kurze Zeit bei 
Seite ſchieben und uns geſtatten würde, 
unſere Reiſe fortzuſetzen. Er war damit 
einverſtanden, und nach wenigen Minuten 
ſchwammen wir wieder ungehindert dahin. 

Wir befanden uns in einem anſehn⸗ 
lichen Dorfe, deſſen Hauptſtraße der Canal 
war; aber es war noch ſehr früh, und 
nur hin und wieder erblickten wir den 
Kopf eines Neugierigen oder Aengſtlichen, 
den das Hundegebell aus dem Schlaf er— 
weckt hatte. Das Dorf war noch nicht 
von den Rebellen verheert worden, und 
ich bemerkte im erſten Augenblick wenig 
ı Außergewöhnliches darin. Mein Begleiter 
40 
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machte mich jedoch auf die zahlreichen 
Flußdſchunken aufmerkſam, die in dicht 
gedrängten Reihen auf beiden Seiten des 
Canals lagen und vollbeladen mit Mö— 
beln und Gütern aller Art waren. Es 
war dies das Eigenthum der Bewohner 
von Ortſchaften, die von den Rebellen be— 
reits in Beſitz genommen oder von ihnen 
bedroht worden waren. 

Ward erklärte mir gleichzeitig, daß alle 
Bewegungen der Taiping von den fried— 
lichen Chineſen mit Sorgfalt überwacht 
würden und daß dieſe immer einige Tage 
vorher von dem Nahen des Feindes unter— 
richtet wären. Dann entfliehe, was ent— 
fliehen könne: Männer, Weiber, Kinder 
ſcharen ſich um ihre Habe, die vorher be— 
reits in eine Dſchunke gebracht worden 
ſei, und dieſe, von zahlreichen geſchickten, 
kräftigen Armen getrieben, ſchwimme dann 
raſch den Canal oder Fluß hinunter, bis 
man einen Platz erreicht habe, in dem 
noch Sicherheit zu herrſchen ſcheine. 

Ich hatte früher bereits viele ſolcher 
Flüchtlinge geſehen und bei dieſen Gelegen— 
heiten die Ruhe bewundert, mit der ſie ſich in 
ihr elendes Schickſal zu ergeben ſchienen. — 
Ueberhaupt hat der Chineſe eine außer— 
ordentliche Kraft, Ungemach aller Art zu 
ertragen. Er verzweifelt und er verzichtet 
erſt dann auf den zähen, paſſiven Wider— 
ſtand, der ſeine Stärke ausmacht, wenn 
er nach reiflicher Ueberlegung keine mög— 
liche Rettung mehr ſieht. Dann beugt er 
den Nacken und empfängt den Tod oder 
giebt. ihn ſich ſelber in ſtummer Apathie. 
Dieſe Charaktereigenthümlichkeit erklärt 
auch, weshalb die Rebellen die reichſten 
Provinzen China's nur ſtellenweiſe und 
momentan verarmt, aber keineswegs rui⸗ 
nirt haben. Jeder Augenblick der Ruhe 
iſt dort ſofort benutzt, und niedergeriſſene, 
zerſtörte Städte ſind auf dieſe Weiſe im 
Verlauf von wenigen Jahren zwei- und 
dreimal wieder aufgebaut worden. 

Im Herzen von China, am Yangtſekiang, 
liegen dicht neben einander drei bedeutende 
Handelsſtädte: Wuchang, Hanyang und 
Hankau. Dreimal in ſieben Jahren ſind 
dieſelben von den Rebellen heimgeſucht 
worden, und dreimal haben die Rebellen 
dort blühenden Handel und Reichthum ge— 
funden und Tod und Verwüſtung hinter— 


laſſen. — Der franzöſiſche Miſſionär Huc 
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gab die Geſammtbevölkerung von Hankau, 
Wuchang und Hanyang auf acht Millionen 
Einwohner an. — Lord Elgin fand dort 
nur noch drei bis vier Millionen Menſchen 
vor, aber dieſe hatten ſich zuſammengefun— 
den, nachdem ſie zwei Jahre vorher von 
den Rebellen aus einander getrieben wor— 
den waren; und trotz der drohenden Nähe 
der Taipings herrſchte unter ihnen die 
größte Geſchäftsthätigkeit. 

Nachdem wir das lange Dorf hinter 
uns gelaſſen hatten, ſahen wir zur Rechten 
und Linken eine weite grüne Ebene, auf 
der hier und da einige niedrige, mit Bäu⸗ 
men bepflanzte Hügel — chineſiſche Grä⸗ 
ber — hervorragten. — Die Sonne war 
aufgegangen und beleuchtete das fruchtbare 
Land, auf dem es grünte und blühte und 
Alles zur Arbeit und Ernte einlud. Aber 
kein Feldarbeiter, kein menſchliches Weſen 
war zu erblicken; Alles war öde und todt; 
nur einige große Raubvögel zogen trägen 
Flügelſchlages durch die graue Morgen: 
luft. — Wir befanden uns in dem ſchma⸗ 
len, friedlichen Landſtrich, der das Lager 
der Rebellen von dem der Kaiſerlichen 
trennte. Von den letzteren hatten wir 
noch nichts bemerkt, es ſei denn, daß der 
Brückenwärter und ſeine ſchreienden Ge⸗ 
fährten Soldaten des kaiſerlichen Heeres 
geweſen wären. — Die Leiche einer Frau, 
die mit aufwärts gekehrtem Geſicht ſtill 
auf dem Canal lag und dem vorwärts 
getriebenen Boote langſam entgegenzu— 
ſchwimmen ſchien, zeigte uns, daß wir 
uns den Rebellen näherten. 

Wir fuhren noch eine volle Stunde 
lang weiter, ohne eine Veränderung um 
uns her vorgehen zu ſehen, und gelangten 
dann an eine der hohen, aus einem Bogen 
beſtehenden Brücken, wie man deren zu 
vielen Hunderten auf den chineſiſchen Ca— 
nälen antrifft. Wir ſtiegen dort aus, um 
uns zu orientiren, und gewahrten, als wir 
auf der Brücke ſtanden, das Rebellenlager 
dicht vor uns. Die Wache, deren äußerſte 
Vorpoſten ſich der Brücke bis auf einige 
hundert Schritte näherten, bemerkte uns 
ebenfalls, ſchien ſich aber wenig oder gar 
nicht darum zu bekümmern. — Wir be- 
ſchloſſen zu frühſtücken, bevor wir weiter 
vordrangen. Um dabei nicht geſtört zu 
werden, fuhren wir nach einem kleinen 
Nebencanal zurück, den wir zehn Minuten 


beſuchte Hankau vor langen Jahren und vorher paſſirt hatten. Kaum war aber 
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unſer Boot darin einige hundert Schritte 
vorgedrungen, als ein höchſt unangeneh— 
mer Geruch unſere Aufmerkſamkeit er: 
regte. Wir fuhren weiter, in der Mei⸗ 
nung, daß am Ufer ein verweſender Körper 
liege; aber der Uebelgeruch ward ſtärker, 
faſt unerträglich, und plötzlich ſahen wir 
vor uns ein erſchreckliches Schauſpiel. Am 
äußerſten Ende des Canals, der einen 
Sack bildete und vielleicht tauſend Schritte 
lang war, ſchwamm eine große bunte 
Maſſe, die ſich, als wir ſie genauer be— 
trachteten, in zahlreiche einzelne Körper, 
in menſchliche Leichen auflöſte. 

Wir kehrten ſchnell wieder um. Aber 
unſer Appetit war dahin, und wir mußten 
uns eine gute halbe Stunde lang am 
Ausgange des Canals ausruhen, um uns 
von dem widerlichen Eindruck, den wir 
empfangen hatten, zu erholen. Als wir 
unſere Reiſe fortſetzen wollten, weigerten 
ſich die Bootsleute, weiterzufahren. Wir 
verſuchten Ermahnungen, Aufmunterun⸗ 
gen, Drohungen — es nützte nichts. Sie 
blieben halsſtarrig. Endlich machte Ward 
der Scene ein Ende, indem er den Boots⸗ 
leuten durch ſeinen Boy zu verſtehen gab, 
daß er ſie den Rebellen, in deren Nähe 
wir uns befanden, als Kaiſerliche denun⸗ 
ciren und ſie ſodann ihrem Schickſal, das 
heißt: ſicherem Tode überlaſſen werde. 
Dies wirkte. Der Bootsführer bat, wir 
möchten ihm und ſeinen Leuten verzeihen, 
ſtellte ſich tief ſeufzend an das Ruder, 
und wir ſetzten endlich unſere auf ſo un⸗ 
angenehme Weiſe unterbrochene Reiſe fort. 

Als wir wieder an die Brücke gelang— 
ten, an der wir eine Stunde vorher Kehrt 
gemacht hatten, fanden wir dort fünf Sol— 
daten, die uns durch Zeichen bedeuteten, 
anzuhalten. Wir näherten uns dem Ufer 
und hatten ein kurzes Verhör zu beſtehen. 
Man frug uns, woher wir kämen, wohin 
wir gingen, was wir wollten und wer 
wir wären. Wir antworteten, daß wir 
von Shanghai kämen, nach Sutſchau 
fahren wollten und Reiſende wären, die 
einige der Führer der großen Taiping⸗ 
Rebellen kennen zu lernen wünſchten. 
Der Offizier machte Anſtalt, das Verhör 
fortzuſetzen; da wir aber zu bemerken 
glaubten, daß der Mann einen unter⸗ 
geordneten Rang bekleidete und ſich uns 
gegenüber eine unberechtigte Wichtigkeit 
gab, fo erwiderten wir, daß wir auf fer- 
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nere Fragen Rede und Antwort ſtehen 
würden, wenn er uns in die Nähe ſeines 
Generals führen wollte. Er willigte ein 
und ſtieg mit zweien ſeiner Soldaten in 
unſere Boote, während ſeine zwei anderen 
Gefährten zu Fuß dem Lager zueilten, 
um dort unſere Ankunft anzukündigen. 

Das Lager beſtand aus einem Dutzend 
erbärmlicher Häuſer und aus dreißig bis 
vierzig Zelten und mochte vielleicht fünf⸗ 
hundert Mann faſſen. Wir hatten es 
für bedeutender gehalten, der zahlreichen 
Fahnen wegen, die vor jedem Hauſe und 
jedem Zelte wehten. — Dieſe kleinen 
Fahnen waren übrigens von geringem 
Werthe: die meiſten viereckig — weiß mit 
einem ſchwarzen Viereck in der Mitte, — 
andere dreieckig und buntfarbig oder mit 
chineſiſchen Buchſtaben bemalt. Der ganze 
Canal vor dem Lager war mit verdeckten 
Booten angefüllt, von denen ein jedes un⸗ 
gefähr zehn Mann tragen konnte. 

Sobald wir ans Land geſtiegen waren, 
wurden wir von Neugierigen umringt. 
Sie incommodirten uns jedoch nicht, und 
ich konnte ſie auf dem Wege zur Wohnung 
des Generals in aller Ruhe betrachten. 
Es waren zerlumpte, kräftige Geſtalten 
mit verwegenen, ſchmutzigen, wenig Ver⸗ 
trauen einflößenden Geſichtern. Sie unter⸗ 
ſchieden ſich von den anderen Chineſen 
hauptſächlich durch die Kopftracht. Zwar 
hatten ſie den Zopf nicht abgeſchnitten, 
aber das Haupthaar um den Zopf, das 
die anderen Chineſen raſiren, war unge⸗ 
ſchoren und wohl einen Fuß lang. Der 
Zopf war um den Kopf gewickelt und 
am Ende desſelben ein großes blutrothes 
Tuch eingeflochten, welches das ganze 
Haupt wie ein Turban bedeckte. 

Vor der Wohnung des oberſten Offi⸗ 
ziers des Lagers ſtanden zahlreiche gelbe 
Flaggen. — Wir wurden eingelaſſen, 
durchſchritten ein kleines Zimmer und be- 
fanden uns dann in Gegenwart des Re⸗ 
bellenhäuptlings. Es war ein Mann in 
den Dreißigern, groß, hager, braun, mit 
kleinen ſchwarzen, glänzenden Augen, die 
nicht gerade wohlwollend auf uns ruhten. 
Er nöthigte uns jedoch höflich zum Sitzen 
und fragte, was wir von ihm verlangten. 
Wir wiederholten, daß es unſere Abſicht 
ſei, nach Sutſchau zu gehen, und baten 
ihn, uns zu dem Behuf einen Paß auszu- 
ſtellen. Er ließ ſich Papier und Pinſel 
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geben und ſchrieb mit großer Geſchwindig— 
keit einige Zeilen nieder, ohne nach un— 
ſeren Namen zu fragen. Dann übergab 
er uns das Schriftſtück und ſagte, es ſei 
an den Commandanten der nächſten grö— 
ßeren Militärſtation gerichtet, der uns 
das Verlangte aushändigen würde, wozu 
er, als Offizier eines kleinen Vorpoſtens, 
nicht das Recht habe. — Damit wurden 
wir entlafien.- 

Unſere Bootsleute, denen wir den Paß 
zeigten, um ſie zu beruhigen, waren nun 
wieder guten Muthes geworden und baten 


um die Erlaubniß, ihren Reis eſſen zu 
Unſer Appetit hatte ſich eben— 


dürfen. 


„ DI ee 


falls eingeſtellt, und eine halbe Meile 


hinter dem Rebellenlager hielten wir an, 
um ein Mahl zu uns zu nehmen. Nach— 
dem dies beendet war, befahlen wir den 
Schiffern, vorwärts zu rudern und uns 
eine halbe Meile vor der Stadt, in der 
wir unſeren Paß für Sutſchau erhalten 
ſollten, aufzuwecken. Darauf ſchliefen wir 
ein. 

Als wir wieder erwachten, ſtand die 
Sonne ſchon tief am Himmel. Die 
Bootsleute ſchliefen und ſchnarchten, und 
das Fahrzeug lag regungslos inmitten 
des ſtillen Canals. Wir waren verdrieß— 
lich, durch die Nachläſſigkeit unſerer Leute 
einen Nachmittag verloren zu haben, aber 
der Aerger machte die Sache nicht beſſer. 
Wir weckten die Schiffer und trieben ſie 
zu raſcher Arbeit an. Zu unſerer Freude 
erhob ſich auch ein friſcher Oſtwind. Die 
großen Segel wurden aufgeſpannt, und 
nun kamen wir ſo ſchnell vorwärts, daß 
wir noch vor Sonnenuntergang das 
zweite Rebellenlager erblickten. Es be— 
fand ſich in einer großen, von alterthüm⸗ 
lichen, verwitterten Mauern umgebenen 
Stadt, die am Canal lag. Rings umher 
war kein lebendes Weſen zu erblicken, 
aber auf den Wällen wehten Hunderte 
von weißen, gelben oder bunten Fahnen 
und Fähnchen. Als wir vor dem am 
Waſſer gelegenen Stadtthor angelangt 
waren, bemerkten wir, daß dasſelbe von 
einem ſtarken Wachtpoſten beſetzt gehalten 
wurde. Wir ſtiegen ans Land und näher— 
ten uns dem Thore. Die Schildwache 
betrachtete uns mit einiger Verwunde— 
rung, aber ohne uns den Eingang zu 
verſperren, und der wachthabende Offizier 


lud uns ſogar höflich ein, in ſein Zimmer 


zu treten und uns dort zu ſetzen. Dort 
nahm er dann von dem offenen Briefe 
Kenntniß, den wir bei uns führten und 
ihm zeigten. Er verſprach, denſelben 
zum Commandanten zu befördern, und 


bat uns ſodann, einige Erfriſchungen, 


Thee und Kuchen, mit ihm zu theilen. 
Dieſer Offizier war ein kleiner, ungemein 
beweglicher Mann. Er ſprang jede 
Minute auf, lief, anſcheinend ohne jeden 
Zweck, bald in dieſe, bald in jene Ecke 


der Wachtſtube, ſprach abwechſelnd einige 


Worte mit jedem ſeiner Soldaten und 
kam dann wieder in großer Haſt auf uns 
zugelaufen, um Fragen aller Art an uns 
zu richten. Er hatte übrigens ein ſo 
freundliches, hübſches Geſicht, und ſein 
ſeidenes Kleid und ſeine ſeidene Kappe 
waren ſo reinlich und gaben ihm ein ſo 
anſtändiges und einnehmendes Ausſehen, 
daß uns feine ſeltene Lebhaftigkeit durch⸗ 
aus nicht mißfiel und wir ſeine Fragen 
bereitwillig beantworteten. 

Uebrigens war dieſer Offizier von den 
zahlreichen Taiping, die mir während 
meiner Reife zu Geſicht kamen, der ein- 
zige, welcher mit der eigenthümlichen, 
koketten Sorgfalt gekleidet war, die 
man bei vornehmen jungen Chineſen nicht 
ſelten antrifft. Andere Rebellenoffiziere, 
die ich ſpäter kennen lernte, trugen theil⸗ 
weiſe einen großen Luxus zur Schau und 
prahlten mit koſtbaren Kleidern, Waffen 
und Schmuckſachen, aber ich hatte dann 
immer das Gefühl, daß die Leute ſich mit 
geſtohlenen Sachen geputzt hatten und 
nicht daran gewöhnt waren, ſich gut an— 
zuziehen. — Der lebhafte, kleine Mann 
dagegen kam augenſcheinlich aus guter 
Familie. 

Nach einer halben Stunde brachte der 
abgeſandte Bote einen Brief zurück. 
Unſer neuer Freund, der Offizier, durch— 
flog deſſen Inhalt und zeigte uns darauf 
an, daß der General mit einem Botſchaf— 
ter des Oberſtcommandirenden der Tai— 
ping = Armee von Sutſchau conferire und 
uns deshalb nicht empfangen könne; er 
ſende uns einen Paß für Sutſchau mit 
dem Wunſche, wir möchten eine gute 
Reiſe haben, und mit der Bitte, ihn 
auf dem Rückwege zu beſuchen. — Die 
Rebellenpolizei war den Fremden gegen— 
über jedenfalls höflich. Wir conſtatirten 
dieſe Thatſache mit Befriedigung und 
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machten uns wieder auf den Weg nach 
unſerem Boote. Als wir dasſelbe er— 
reicht hatten, fanden wir, daß uns von 
unſerem beweglichen Freunde auf der 
Thorwache Hühner, Eier und Früchte 
an Bord geſchickt worden waren. Wir 
mußten deshalb noch einmal ausſteigen, 
um uns bei ihm zu bedanken und um ihn 
zu bitten, ein kleines Gegengeſchenk von 
uns anzunehmen. Er that dies unter 
den höflichſten Verbeugungen und Dankes— 
bezeugungen. Als wir bereits auf der 
Mitte des Canals ſchwammen, ſahen wir 
ihn noch freundlich winken und nicken und 
hörten, daß er uns „chin-chin!“ nachrief. 

Wir waren froher Laune, als wir 
weiterfuhren, und hatten die Leichen, die 
wir am Morgen geſehen, glücklicherweiſe 
vergeſſen, als ein ekelhafter Geruch uns 
den peinlichen Auftritt wieder in das 
Gedächtniß zurückrief. Dieſer Geruch 
rührte von einer großen Anzahl menſch— 
licher Körper her, die zwanzig Schritte 
vom Ufer, mitten in einem Felde auf- 
gehäuft waren, unbedeckt dalagen und 
einen ſcheußlichen Anblick darboten. Seit⸗ 
dem und bis wir nach Sutſchau kamen, 
hatten wir noch häufig Gelegenheit, uns 
mit dem Anblick des Todes bekannt zu 
machen. Wir ſahen zahlreiche Leich— 
name im Canal, auf den Wegen, in den 
Feldern und in den neuerdings zerſtörten 
Ortſchaften. 

Die Sonne war untergegangen und 
eine ſanfte Abendröthe hatte ſich über die 
ſtillen Fluren gelagert. Alles umher 
athmete tiefen Frieden; aber die große 
Einſamkeit, die unnatürliche, todte Ruhe 
der weiten Landſchaft, die unſer Auge be- 
herrſchte, wirkten niederſchlagend auf das 
Gemüth. Wir ſaßen ſchweigſam auf dem 
Verdeck unſeres Bootes, bis es ganz 
dunkel geworden war, und zogen uns 
dann in die Kajüte zurück. Unſer Boot 
ſegelte immer noch raſch vorwärts, und 
bis gegen elf Uhr ließen die Schiffsleute 
ihr einförmiges Singen und Sprechen 
hören. Dann bemerkten wir, daß die 
Segel niedergelaſſen wurden, und bald 
darauf kam der Boy zu uns, um uns im 
Auftrage des Bootsführers anzurathen, 
die Nacht vor Anker zuzubringen, da wir 
uns, wie er ſagte, in der Nähe von ver⸗ 
zweifelten Landbewohnern und plündern⸗ 
den Rebellen befänden. — Wir über- 
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zeugten uns, daß die Ausſagen des 
Mannes richtig ſeien. Nicht weit von 
uns ſahen wir eine ungeheure Feuers— 
brunſt, und rings umher leuchtete es un⸗ 
heimlich von den brennenden Ortſchaften. 
Von Zeit zu Zeit tönte weit über die 
Felder ein leiſes Schreien und Klagen, 
und manchmal ſchien es uns, als hörten 
wir dicht bei uns an den Ufern des 
Canals eilige Fußtritte von Fliehenden 
oder Verfolgenden. Wir willigten des— 
halb in den Vorſchlag des Bootsmannes 
und brachten die Nacht vor Anker zu. 
Der frühe Morgen fand uns wach. 
Dicht vor uns, viel näher, als ich am vor⸗ 
hergehenden Abend geglaubt hatte, lagen 
die Ruinen eines großen Dorfes, aus 
denen hier und da dichte Rauchwolken 
emporſtiegen. Wir näherten uns den⸗ 
ſelben vorſichtig und überzeugten uns, 
daß es von lebenden menſchlichen Weſen 
verlaſſen ſei. Wir ſtiegen alsdann ans 
Land und durchſuchten mehrere Häuſer, 
die von den Flammen noch verſchont ge— 
blieben waren. Wir fanden darin werth⸗ 
loſe ſchwere Möbel und Geräthſchaften, 
die größtentheils zerſchlagen und zerbro⸗ 
chen worden waren. Alles Werthvolle 
oder was leicht transportirt werden 
konnte, war entweder von den Fliehenden 
gerettet oder von den plündernden Re⸗ 
bellen fortgeſchleppt worden. — In meh⸗ 
reren Häuſern, ſowie auch auf den Stra⸗ 
Ben lagen Ermordete. Es waren da⸗ 
runter mehr Weiber und Kinder als 
Männer. Einige der Leichname trugen 
keine äußeren Spuren eines gewaltſamen 
Todes an ſich. Einer der Bootsleute, 
der mit uns ans Land geſtiegen war, in 
der Hoffnung vielleicht, daß er doch noch 
etwas zu plündern finden würde, machte 
uns durch eine anſchauliche Pantomime 
begreiflich, daß dies die Körper unglück⸗ 
licher Dorfbewohner ſeien, die ſich aus 
Furcht vor den Rebellen durch Selbſt— 
vergiftung ums Leben gebracht hatten. — 
In einem der letzten Häuſer der Ort— 
ſchaft fanden wir eine alte, halbblinde 
Frau, die ein Reſt chineſiſcher Achtung 
vor grauen Haaren vor dem Tode bewahrt 
haben mochte. Sie ſaß vor einem kleinen 
Feuer und kochte Reis und war wohl 
ſtumpfſinnig geworden, denn unſer uner⸗ 
wartetes Eintreten in ihre Hütte machte 
gar keinen Eindruck auf ſie. — Hinter 
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dem Dorfe war die Straße voll von 
Kleidungsſtücken und werthloſen Geräth— 
ſchaften aller Art, die wahrſcheinlich wäh— 
rend der eiligen Flucht dahingeworfen 
waren und welche die Rebellen des Mit— 
nehmens nicht für werth erachtet hatten. 

Ich war vor meiner Abreiſe von 
Shanghai darauf vorbereitet worden, 
Bilder der Verheerung zu betrachten; 
aber was ich nun geſehen hatte, beſtürzte 
mich doch in hohem Grade, ſo daß ich mit 
meinem Begleiter berieth, ob es nicht 
vielleicht rathſamer wäre, wieder umzu— 
kehren. Nach einiger Ueberlegung kamen 
wir jedoch zu der Ueberzeugung, daß 
unſer Paß uns den Rebellen gegenüber 
perſönliche Sicherheit gewähre und daß 
die Bewohner der Ortſchaften, die wir 
auf unſerem Wege bis Sutſchau noch zu 
paſſiren hätten, geflüchtet ſein müßten. 
Trotz des Seufzens und Stöhnens der 
Bootsleute machten wir uns alſo wieder 
auf den Weg, nachdem wir raſch ein ein— 
faches Mahl eingenommen hatten. 

Am Abend des zweiten Tages nach 
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laſſen. In der erſten Straße, die wir 
paſſirten, ſah es noch ziemlich lebhaft aus. 
Rebellen und auch einige gefangene Chi— 
neſen, die man wie Sclaven und Laſtthiere 
behandelte, trieben ſich dort umher. Von 
letzteren trugen viele auf den Wangen 
oder der Stirn eingeätzte chineſiſche Cha— 
raktere. Man hatte mir ſchon in Shang— 
hai davon erzählt, und ich wußte, daß 
dieſe Buchſtaben bedeuteten: „Ich gehöre 
der himmliſchen Dynaſtie der Taiping 
an.“ Die Gezeichneten waren auf dieſe 
Weiſe verhindert, fortzulaufen und zu 
den Kaiſerlichen überzugehen, die einen ſo 
gebrandmarkten Mann ohne Weiteres ge— 
köpft haben würden. 

Als wir einen kleinen Canal über: 
ſchritten hatten und in einen anderen, 
von den Mauern entlegeneren Stadttheil 
eingetreten waren, befanden wir uns 
wieder inmitten vollkommener Verödung. 
Die langen, geraden, engen Straßen, in 
denen kein lebendes Weſen zu erblicken 
war, die zahlreichen Brandſtätten der 
ausgeſtorbenen Häuſer, die todte, unheim— 


unſerer Abreiſe von Shanghai langten liche Stille, die um uns herrſchte, zeigten 
wir vor Sutſchau an. Wir hatten auf | uns recht deutlich, wie viel Leben jeder 
dem Wege bis dahin noch viele zerſtörte Art die Rebellen hier getödtet hatten, und 
Ortſchaften, noch viel grauſames Elend ließ uns auf die Summe des unermeß— 
geſehen, aber unſerem Vordringen war lichen Elends ſchließen, das ſie über China 
nirgends Widerſtand in den Weg gelegt gebracht haben mußten. 
worden, und die verſchiedenen Rebellen ' Sutſchau war noch vor kurzer Zeit 
haufen, auf die wir geſtoßen waren, eine der reichſten und ſchönſten Städte 
hatten uns nicht einmal nach unſerem von China. Kaufleute hatten es das 
Paß gefragt und ſich damit begnügt, „London des Orients“ genannt; Reiſende, 
unſer Boot in Augenſchein zu nehmen welche mehr den Charakter des dortigen 
und einige Fragen über den Zweck unſerer geſelligen Lebens als den des dort betrie— 
Reiſe an uns zu richten. benen Handels ins Auge gefaßt, bezeich— 
In der unmittelbaren Nähe von | neten Sutſchau als das „Paris von 
Sutſchau war Alles verödet. Die Vor- China“. Die ſchönen Sutſchauer 
ſtädte, in denen bis zur Ankunft der Re- Seidenwaaren und die ſchönen Mädchen 
bellen reges und reiches Treiben ge- von Sutſchau waren gleich berühmt; und 
herrſcht hatte, waren nun ausgeſtorben. | der genußſüchtige Chineſe lächelte, wenn 
— Da es zu ſpät geworden war, als Europäer von der Pracht und den Reich— 
daß es ſich der Mühe verlohnt hätte, thümern der Städte des Weſtens ſprachen 
noch eine Promenade in Sutſchau zu und ſagten: „Oben iſt der Himmel, auf 
machen, fo ließen wir nicht weit von der Erde Su und Han!“ (Su-tſchau und 
einem der Thore Halt machen und ver— | Han⸗tſchau). 
brachten dort die Nacht. Sutſchau war, nachdem Nanking im 
Am anderen Morgen ſtanden wir früh Jahre 1853 in die Hände der Shang— 
auf, ließen uns ans Land ſetzen und mass gefallen, die Hauptſtadt von Kiangſu 
näherten uns dem ſtark bewachten Thore. geworden, einer Provinz, die gegen vier— 
Wir hatten ein kurzes Examen von Sei- zig Millionen Einwohner zählte. Die 
Stadt ſelbſt hatte zu Anfang des Jahres 


ten des dort befehlenden Offiziers zu bes | 
ſtehen und wurden dann in die Stadt ge- 1860 eine Bevölkzrung von zwei Millio— 
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nen Menſchen, deren Thätigkeit, Reich- 
thum und Luxus ſprüchwörtlich waren. 
Reichthum und Ueppigkeit, die ſchöne 
Seide und die ſchönen Mädchen — Alles 
war verſchwunden und zerſtört, und der 
ſchwarze Mantel des Todes lag ſtill und 


Wir durchſchritten mehrere leere Zimmer 
und Hallen und wurden endlich in ein 
kleines, kühles, halbdunkles Gemach ein— 
geführt, in dem ſich außer einem Sopha 
und einem kleinen, viereckigen Tiſch, auf 
dem Thee ſtand, kein Möbel befand. 


ſchwer auf der weiten Grabſtätte eines in 
üppigſter Fülle dahingeſchlachteten Lebens. 

Der Boy, den wir aus Shanghai mit— 
genommen hatten, war mehrere Male in 


Auf dem Sopha ruhte in halbliegender 
Stellung ein Mann von einigen dreißig 
Jahren. Er war mit einem hellblauen 
ſeidenen Gewande bekleidet und hielt eine 


Sutſchau geweſen und konnte uns dort 
als Führer dienen. Er erzählte uns, daß 
ein großer Tempel und eine ſchöne Pagode bis zwei Zoll dicke Sohlen; auf dem Kopfe 
die hauptſächlichſten Sehenswürdigkeiten trug er einen gelben Turban, deſſen 
von Sutſchau ſeien. — Wir ließen uns Enden über ſeinen Rücken bis an die 
zuerſt nach dem Tempel führen, deſſen Hüften herabhingen. In der Mitte des 
Namen San⸗tſin⸗ting (Der Tempel der drei Turbans war eine ſehr ſchöne, große 
Reinen) iſt. Er beſteht aus zwei großen Perle. Ich bemerkte an ſeinen dünnen 
Gebäuden, die ſich inmitten eines weiten, Armen mehrere große, goldene Ringe, die, 
wohlgepflaſterten Hofes befinden. Beide wenn er die Arme bewegte, manchmal 
Gebäude ſind in dem bekannten chineſi- bis auf die Mitte feiner ſkeletartig ab- 
ſchen Tempelſtil gehalten. Das eine der- | gemagerten Hände glitten. Sein abge— 
ſelben hat drei Stockwerke, das andere zwei. zehrtes, aber nicht unſchönes Geſicht hatte 

Wir wollten uns entfernen, ohne das die eigenthümlich fahle Farbe, die den 
Innere dieſer Bauten in Augenſchein ge- eingefleiſchten und bereits dem Tode ver— 


Tabackspfeife in der Hand. Seine ge— 
ſtickten ſeidenen Schuhe hatten anderthalb 


nommen zu haben, da wir erfuhren, daß 


Art Vicekönig der Rebellen, dort ſein 
Lager aufgeſchlagen habe, als ein wohl- 
gekleideter Mann uns nachlief, um uns 
ſehr erregt mitzutheilen, ſein Herr, der 
Vicekönig, der von unſerer Anweſenheit 
gehört habe, wünſche uns zu ſprechen. 

Wir machten darauf Kehrt, denn eine 
Weigerung, den Wünſchen des Rebellen⸗ 
chefs zu gehorchen, hätte unangenehme 
Folgen für uns haben können, und traten 
in den zweiſtöckigen großen Tempel ein. 
— In der Vorhalle, die mit Waffen an⸗ 
gefüllt war, lungerten einige zwanzig 
Schangmaos, etwas beſſer gekleidet als 
diejenigen, die uns bis dahin zu Geſicht 
gekommen waren, und die uns frech und 
neugierig, aber nicht gerade übelwollend 
muſterten. Ich freute mich über die Un⸗ 
erſchrockenheit unſeres Boy, der trotzig, 
mit aufgerolltem Zopfe, was in China 
für eine grobe Unhöflichkeit gilt, durch 
die Reihen der Schangmaos ſchritt und 
ſeine langen, geflochtenen Haare erſt her— 
unterließ, als er in die inneren Gemächer 
des Tempels getreten war. Man geſtat— 
tete ihm, mit uns einzutreten, da man wohl 
wiſſen mochte, daß er als Dolmetſcher 
zu dienen haben würde. 


fallenen Opiumraucher charakteriſirt. 
der erſte Lieutenant des Königs Li, eine 


Er begrüßte uns höflich, indem er ſich 
halb aus ſeiner liegenden Stellung erhob 
— und da er ſchon früher mit Fremden 
in Berührung gekommen ſein mochte, ſo 
ließ er für Ward und mich Stühle brin— 
gen; auch wurde uns, ſobald wir Platz 
genommen hatten, Thee und Zuckergebäck 
gereicht. 

Darauf begann eine Unterhaltung, die 
über eine halbe Stunde dauerte. Der 
Vicekönig wünſchte zu wiſſen, ob die 
Fremden den Taiping geneigt ſeien. Wir 
hielten es für gerathen, ihm über dieſen 
heiklen Punkt beruhigende Verſicherungen 
zu geben. Ward, dem es vorkam, als 
ob der Boy feine Worte etwas lau über— 
ſetze und der über ſeine eigenen Geſinnun⸗ 
gen keinen Zweifel laſſen wollte, wiederholte 
zu verſchiedenen Malen auf Chineſiſch, 
wovon er einige Worte verſtand: „Guter 
Freund!“ was ich durch ein Kopfuicken 
bekräftigte und wozu unſer gefährlicher 
Wirth huldreich lächelte. — Schließlich 
fragte er uns, ob wir während unſeres 
Aufenthaltes in Sutſchau eine Wache 
haben wollten, und als wir dies ablehnten, 
da in ſeinem Lager vollſtändige Sicherheit 
für Fremde zu herrſchen ſcheine, über— 
reichte er uns einen Paß, der während 
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unſeres Aufenthaltes von einem Offizier Sutſchau iſt von einer etwa fünfund⸗ 
aufgeſetzt worden war und der uns überall, dreißig Fuß hohen, gut unterhaltenen 
wo die Taiping befahlen, gute Aufnahme Ringmauer umgeben. Im Nordtheil 
ſichern ſollte. findet man große Gärten und offene 

Vom „Tempel der drei Reinen“ be⸗ Felder; in den anderen Theilen der Stadt 
gaben wir uns nach der großen neunſtöcki- drängt ſich in den engen Straßen Haus 
gen Pagode Pocktſu. Wir mußten zu dem an Haus, in dem Maße, daß Sutſchau 
Behufe einen großen Theil der Stadt wohl eine drei- oder viermal größere 
durchſchreiten, von deren Ausdehnung und Einwohnerſchaft haben könnte als eine 
Eigenthümlichkeit ich mir auf dieſe Weiſe europäiſche Stadt gleichen Umfanges. 
einen klaren Begriff verſchaffen konnte. — Trotzdem ſah ich in vielen der kleinen 
Die Straßen, die wir paſſirten, waren Höfe ſchöne, alte Bäume, die anſcheinend 
ſo eng, daß, wennſchon dieſelben ganz mit großer Sorgfalt gepflegt worden 
leer waren, vier Perſonen nicht hätten waren und von dem Sinn der Beſitzer 
neben einander gehen können. Die Haupt: für etwas Anderes als das rein Geſchäft— 
ſtraße ſogar war nicht breiter als bei uns liche zeugten. 
die engſte Gaſſe, und in den Nebenſtraßen Von der Pagode aus kehrten wir nach 
mußten wir einer hinter dem anderen unſerem Boote zurück, das uns, während 
gehen, weil darin nicht Platz für zwei wir eine frugale Mahlzeit einnahmen, 
Perſonen neben einander war. Die Häuſer nach einem der berühmteſten Vergnügungs⸗ 
waren verſchloſſen, aber in den meiſten plätze von Sutſchau führte. Er befindet 
hatte man die Thüren eingeſchlagen. Wir ſich in einer Vorſtadt, dicht bei einer 
durchſuchten mehrere dieſer Wohnungen, alten Pagode, welche Hutſchau genannt 
aber fanden darin nur noch ſchwere und wird. — Dieſe Pagode iſt auf der Spitze 
werthloſe Möbel und Geräthſchaften. Die eines maleriſchen, etwa zweihundert Fuß 
Stadt war von den Rebellen in der gründ⸗ hohen Felſens erbaut und von zahlreichen 
lichſten Weiſe ausgeplündert worden. Theehäuſern und Läden umgeben. 

In der Pagode, die ſich auf einem Wir ſaßen lange Zeit auf der Terraſſe 
großen Platze am äußerſten Ende einer eines dieſer verödeten Theehäuſer und 
der Hauptſtraßen von Sutſchau befindet, | überblickten in ernſter Stimmung die zer- 
campirte ein Wachtpoſten. Der Offizier ſtörte Herrlichkeit der ſich zu unſeren 
geſtattete uns jedoch, den Tempel zu be- Füßen ausbreitenden großen Stadt, und 
ſuchen. die ſchöne, weite grüne Landſchaft, die, 


Die erſte Etage, in der früher zahl- von der Abendſonne vergoldet, ein trüge- 
reiche Götzenbilder geſtanden hatten, wie riſches Bild tiefen Friedens vor uns lag. 
man ſie in den meiſten chineſiſchen Pagoden Als wir kurz vor Sonnenuntergang 
findet, war ausgeräumt worden und diente wieder in unſerem Boote angelangt waren, 
jetzt einem Haufen von Rebellen zum fanden wir dort einen amerikaniſchen 
Lager; in den anderen acht Etagen fanden Schiffsdoctor, der ſich ſeit vierzehn Tagen 
wir viele Götzenbilder. Dieſelben waren in Sutſchau niedergelaſſen hatte und aus 
ſämmtlich verſtümmelt: den meiſten hatte der „königlichen“ Kaſſe ein monatliches 
man die Naſe abgeſchnitten, andere waren Gehalt von tauſend Taels, ungefähr 
ganz in Stücke geſchlagen und von den ſechstauſend Mark, bezog. Er war aber 
Piedeſtalen geworfen worden, auf denen des Lebens unter dem wüſten Geſindel 
ſie ſeit Jahrhunderten von gläubigen bereits müde geworden und fragte mich, 
Chineſen vergöttert worden waren. — ob ich Luſt verſpüre, fein Nachfolger zu 
Von der Höhe der Pagode Pocktſu ge- werden. In dieſem Falle wolle er mich 
noſſen wir bei klarem Himmel eine ſchöne „bei Hofe“ vorſtellen, und die Sache könne 
Ausſicht über die Stadt und Umgegend in wenigen Minuten abgemacht werden. 
von Sutſchau. Ich bemerkte in der Stadt Ich antwortete ihm, daß mir die erſten 
weiter kein ſehr großes Gebäude als die | Elemente der Heilkunde fremd ſeien. Da 
zu dem bereits erwähnten „Tempel der lächelte er mit großer Verſchmitztheit, ſchloß 
drei Reinen“ gehörigen. Außerdem zogen bedeutungsvoll das eine Auge und ſagte: 
vier Pagoden, bedeutend kleiner als Pocktſu, „Kaufen Sie mir meine Apotheke ab, die 
meine Aufmerkſamkeit auf ſich. ich Ihnen für zweihundert Dollars über- 


laſſen will. Meinen Schiffsdoctorsführer' 
ſollen Sie als Zugabe bekommen — und 
dann ſind Sie, bei Gott! ein ſo guter 
Doctor, wie dieſe Banditen jemals ge— 
ſehen haben oder zu ſehen bekommen 
werden.“ 

Sutſchau wurde am 9. Juni 1860, 
alſo ungefähr zehn Wochen, ehe ich es 
damals wiederſah, von den Rebellen er⸗ 
obert. Dieſe konnten von der großen und 
verhältnißmäßig ſtark befeſtigten Stadt 
ohne Schwertſtreich Beſitz ergreifen. Die 
demoraliſirte kaiſerliche Beſatzung hatte 
dieſelbe verlaſſen, ſobald ſie von dem 
Nahen der Taiping gehört; und auch die 
Mehrzahl der Bürger war damals bereits 
geflüchtet. Der Gouverneur der Stadt 
allein, Szü, ging in heroiſcher Weiſe unter. 
Als er ſah, daß die Stadt, die ihm von 
ſeinem Kaiſer anvertraut war, rettungslos 
verloren ſei, ließ er ſeine Weiber und 
Kinder in ein großes Haus einſperren 
und ſteckte dasſelbe in Brand. Er ſelbſt 
erhängte ſich darauf an einem Baum in 
dem zu ſeinem Palaſt gehörigen Garten, 
wo ſein Leichnam, nachdem er von den 
Rebellen gefunden worden war, abge— 
ſchnitten und verſtümmelt wurde. Auf den 
Aermel ſeines hellſeidenen Kleides hatte er 
mit großen Buchſtaben geſchrieben, er habe 
ſich und den Seinen den Tod gegeben in 
der Hoffnung, dadurch den Zorn der Götter 
und den ſeines Kaiſers zu verſöhnen. 

Wir hätten noch lange in Sutſchau 
bleiben können, aber wir durften nicht 
annehmen, daß wir dort noch etwas Neues 
ſehen würden. Wir waren ermattet von 
der ununterbrochenen Reihe von Gräuel⸗ 
ſcenen, die ſeit mehreren Tagen an uns 
vorübergezogen war, und am Morgen 
des nächſten Tages traten wir unſere 
Rückreiſe nach Shanghai an. Die Nacht, 
die wir in Sutſchau zubrachten, war eine 
ſehr unruhige, da wir bis zum Tages- 
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mit Abſcheu vor dem grauſamen Treiben 
der Rebellen, wohlbehalten wieder in 
Shanghai an. 


Die Schangmaos vor Shanghai. 
16. bis 26. Auguſt 1860. 


Wenige Tage nach meiner Rückkehr 
von Sutſchau, am 15. Auguſt, verbreitete 
ſich das Gerücht in Shanghai, die Rebellen 
ſeien im Anmarſch. Die Fremden nahmen 


dieſe Nachricht mit Ruhe auf; aber in der 


chineſiſchen Stadt und in den Vorſtädten 
von Shanghai herrſchte darüber große 
Beſtürzung. Alles rettete ſich von dort 
nach der Fremdenniederlaſſung. Die 
engen Straßen waren zum Erdrücken voll 
von Fliehenden, die Habe und Leben vor 
den gefürchteten Taipings in Sicherheit 
bringen wollten. Greiſe und Kinder waren 
zahlreich in der erſchreckten Menge, aber 
am hülfloſeſten nahmen ſich die Frauen 
und Mädchen aus, die auf ihren verſtüm⸗ 
melten Füßen wackelnd und keuchend hinter 
den leichter einherſchreitenden Männern 
dahinwankten. 

Ich ſah dem Treiben von dem franzöſi— 
ſchen Viertel aus, das unmittelbar an die 
chineſiſche Vorſtadt ſtößt, eine Stunde 
lang zu; dann, ermüdet von dem uner⸗ 
quicklichen Anblick der geängſtigten Menge, 
begab ich mich in den engliſchen Club, 
wo ich annehmen durfte, die ſicherſten 
Nachrichten über die Bewegungen der 
Rebellen zu erfahren. Man zeigte mir 
dort ein Placat in chineſiſcher Sprache, 
das in der vorhergehenden Nacht durch 
geheime Agenten der Schangmaos in 
Shanghai angeſchlagen und von „Li, dem 
getreuen König des großen Reiches des 
Friedens, dem kaiſerlichen Commiſſär des 
himmliſchen Herrſchers und Commandanten 
der Truppen von Sutſchau“ gezeichnet 
war. — Der engliſche Conſul hatte von 


anbruch von verdächtigen Booten umringt dieſem Schriftſtück eine Ueberſetzung an⸗ 
waren, die zu verſchiedenen Malen Anz fertigen laſſen, die im Auszuge lautete: 
ſtalt machten, bei uns anzulegen, dann „Ich ſchicke euch (den Einwohnern von 
aber durch das Schreien der Bootsleute Shanghai) dieſe dringende und ernſte Er⸗ 


und da ſie uns wohl gut bewaffnet wußten, 
immer wieder zurückgetrieben wurden. — 
Während der Rückfahrt hatten wir noch 
mit manchen Unannehmlichkeiten zu käm⸗ 
pfen, langten aber, ohne wirkliche Gefahr 
beſtanden zu haben, am 10. Auguſt, ſieben 
Tage nach unſerer Abreiſe, ermüdet und 


mahnung, auf daß ihr endlich von eurer 
geiſtigen Blindheit geheilt werden und 
nicht ſelbſt großes Unglück über euch 
bringen möget. 

„Seit Jahren gehorchen wir dem himm— 
liſchen Befehl, der uns aufgetragen hat, 
die grauſame Dynaſtie der Mantſchuren 
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zu vernichten. Sie hatte Tauſende und 
Abertauſende gewaffnete Streiter in ihrem 
Dienſte; aber unſere Getreuen haben ſie 
geſchlagen und ſie ſind vor unſerem Zorn 
verſchwunden wie Schnee in ſiedendem 
Waſſer. Nachdem wir ſie aus der Nähe 
von Nanking vertrieben haben, ſind wir 
über den Trümmern eroberter Ortſchaften 
nach Sutſchau vorgedrungen und haben 
uns dieſer Stadt bemächtigt. Dieſe 
Ereigniſſe können euch nicht unbekannt ge— 
blieben ſein, wennſchon ihr an der äußer- 
ſten Grenze der Provinz Kiangſu wohnt. 

„Ich befehle euch nun, nach dem Er— 
ſcheinen dieſer Proclamation eine Geſandt— 
ſchaft an mich abzuſenden, um eure Unter— 
werfung kund zu thun. In dieſem Falle 
ſoll euch kein Leides geſchehen, und ich 
werde Gnade walten laſſen. 

„Seit dem Ausbruch der heiligen 
Revolution im Süden China's, ſeit zehn 
Jahren, hat kein Feind uns widerſtehen 
können. Tauſende von Siegen zeugen für 
unſere Kraft. Glaubt ihr, daß eure kleine 
Stadt mit Erfolg und ungeſtraft den Ver⸗ 
ſuch machen dürfe, da zu widerſtehen, wo 
ganz China ſich unterwirft? 

„Ergebt euch, und ich bringe euch 
Frieden und Ruhe — widerſetzt euch, 
und das Elend, das euch erdrücken wird, 
falle auf euer Haupt! Meine Pläne ſind 
feſt wie die Berge und meine Befehle un- 
widerſtehlich wie die Meeresfluth. Zittert 
und gehorcht und unterwerft euch dem kla— 
ren Ausdruck meines gerechten Willens!“ 

Der Abend desſelben Tages zeigte 
bereits, daß König Li es mit feiner Dro- 
hung ernſt gemeint habe. — Als ich nach 
dem Eſſen, gegen neun Uhr, mit Walſh 
auf der Veranda ſaß, erſchien plötzlich der 
fette Away, der Comprador von Ruſſell & 
Co., um ſeinem Herrn anzuzeigen, daß man 
zahlreiche große Feuersbrünſte in der un— 
mittelbaren Nähe von Shanghai entdecke. 
— Er nannte verſchiedene kleine und grö— 
ßere Ortſchaften, von denen mir einige 
dem Namen nach bekannt waren und die 
ſich ſämmtlich auf dem Wege von Sutſchau 
nach Shanghai befinden. Wir wollten 
uns durch den Augenſchein von der Rich— 
tigkeit dieſer Mittheilungen überzeugen 
und ſtiegen zu dem Behufe auf ein kleines 
Obſervatorium, das ſich auf dem Dache 
des Ruſſell'ſchen Hauſes befand. Dort 
ſahen wir den im Weſten unheimlich ges ' 
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rötheten Nachthimmel und erkannten zahl⸗ 
reiche, vereinzelt liegende Herde der un— 
geheuren Feuersbrünſte. 

Walſh nahm die Sache ziemlich kühl. 
— „Ich glaube nicht,“ ſagte er, „daß 
die Fremden etwas von den Taiping zu 
fürchten haben. Die Rebellen haben bei 
jeder Gelegenheit zu erkennen gegeben, 
wie ſehr ihnen daran liegt, ſich mit uns 
auf freundſchaftlichen Fuß zu ſtellen. Es 
iſt möglich, daß ſie die chineſiſche Stadt 
zerſtören, und das iſt traurig genug — 
aber daran können wir nichts ändern. 
Was die Fremdenniederlaſſung angeht, fo 
flößt mir deren Schickſal keine Beſorgniß 
ein.“ 

Ich war begierig, zu erfahren, was 
andere in Shanghai anſäſſige Fremde zu 
der Sache ſagen würden, und begab mich 
deshalb wiederum in den benachbarten 
engliſchen Club. Ich kam dort gerade 
zur rechten Zeit an, um den Beſchlüſſen 
eines Meeting beizuwohnen, zu dem ſich 
die Mehrzahl der in Shanghai lebenden 
jungen engliſchen, amerikaniſchen und deut⸗ 
ſchen Kaufleute zuſammengefunden hatte. 
Eine Deputation, aus drei Mitgliedern 
der Verſammlung beſtehend, war ſoeben 
ernannt worden, um Colonel Viel, den 
derzeitigen erſten Secretär der engliſchen 
Geſandtſchaft in China, zu erſuchen, den 
Befehl über die „Shanghai-Volunteers“, 
das heißt über ein Corps von nicht mehr 
und nicht weniger als hundertundfünfzig 
ſtreitbaren Mannen, zu übernehmen, das 
ſich mit Siegesgewißheit darauf vor— 
bereitete, die Fremdenniederlaſſung gegen 
alle Taiping des himmliſchen Reiches zu 
vertheidigen. 

Die Sache war jedoch keineswegs un 
bedenklich, wie ich mir klar machen konnte, 
wenn ich an die Verwüſtungen zurückdachte, 
welche mir die Reiſe nach Sutſchau vor 
Augen geführt hatte; und der Uebermuth 
der jungen Leute, die ſich „excellent sport“ 
von einem Zuſammentreffen mit den Rebellen 
verſprachen, hätte wohl in tragiſcher Weiſe 
gekühlt werden können — da im Fall eines 
ernſten Angriffes der 15000 bis 20000 
Mann ſtarken Armee des Königs Li an eine 
erfolgreiche Vertheidigung der Fremden— 
niederlaſſung durch 150 Freiwillige nicht 
zu denken war —, wenn nicht zum Glück 
noch 1400 engliſche und franzöſiſche Sol— 
daten, ein Theil der alliirten Armee, die 
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im Kriege gegen China verwandt werden | 
jollte, in Shanghai geweſen wären. Dieſe 
wurden angewieſen, die mit hohen Mauern 
umgebene chineſiſche Stadt zu beſetzen und 
dort den erſten Anprall der Rebellen aus⸗ 
zuhalten. — Es waren gute und vortreff- 
lich bewaffnete Soldaten; bei den Rebellen 
dagegen fand man nur wüſtes, undiscipli⸗ 
nirtes Geſindel, das im Kampfe mit den 
gleich ſchlechten kaiſerlichen Soldaten Un⸗ 
heil anrichten konnte, einer regulären euro- 
päiſchen Truppe gegenüber aber wenig 
furchtbar erſchien. 

Colonel Niel, der noch in ſpäter Stunde 
durch die Deputation der „Shanghai-Vo⸗ 
lunteers“ von den Beſchlüſſen des Meeting 
im engliſchen Club benachrichtigt wurde, 
nahm das ihm angebotene Obercommando 
ohne Zögern an. 

Während der nächſten Tage hatten die 
jungen Freiwilligen allerhand Zeitvertreib. 
Sie mußten, trotz der ſtarken Hitze, recht 
ordentlich exerciren, um wenigſtens die 
erſten Elemente, militäriſche Disciplin, zu 
erlernen; auch lag ihnen die Verpflichtung 
ob, hinter den Barricaden, welche die 
Fremdenniederlaſſung gegen ein Vor⸗ 
dringen der Rebellen vertheidigen ſollten, 
Wache zu ſtehen. Glücklicherweiſe waren 
viele der Freiwilligen kräftige, abgehärtete 
junge Männer, deren Muskeln und Nerven 
auf der Rennbahn und auf dem Regatta⸗ 
Cours geſtählt waren, ſo daß ſie den 
ſchweren Anforderungen, welche an fie ge- 
ſtellt wurden, beſſer genügen konnten, als 
man zu hoffen berechtigt geweſen war. 
Auch zeigten ſie ganz allgemein den ſchönen 
Eifer, den die meiſten Bürger mit den 
Abzeichen des Militärſtandes anzuziehen 
pflegen. Jedermann war auf ſeinem 
Poſten und überwachte die ihm anver⸗ 
trauten Straßen mit einer Aufmerkſamkeit, 
als wäre der noch meilenweit entfernte 
Feind ſchon in die Stadt eingedrungen. 
— Ich wurde, als ich am hellen Tage in 
der Fremdenniederlaſſung ſpazieren ging, 
vor jeder Barricade mit einem drohenden 
„Wer da?“ angerufen, als könnte ich trotz 
meines weißen Geſichtes ein verkappter 
Schangmaos ſein; und ich glaube, man 
würde mich nach allen Regeln der Kunſt 
unbarmherzig niedergeſchoſſen haben, wenn 
ich mich nicht ſtets beeilt hätte, fo laut ich 
konnte, „Gut Freund!“ zurückzugeben.“ 
Dann ließ man mich paſſiren, und die 
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energiſche Schildwache entpuppte ſich nicht 
ſelten als ein gutmüthiger Bekannter, der 
mich aufforderte, mit den „Kameraden“, 
die in der Nähe ein kühles Obdach ge— 
funden hatten, ein Glas Soda und Brandy 
zu trinken. 

Am 18. Auguſt langte die Nachricht 
in der Fremdenniederlaſſung an, ein fran— 
zöſiſcher Miſſionär, der Pater Maſſa, der 
einer chineſiſchen Schule, eine Stunde 
Wegs von Shanghai gelegen, vorſtand, 
ſei mit ſeinen Zöglingen, vierzig an der 
Zahl, von den Rebellen ermordet worden. 
Der engliſche und der franzöſiſche Miniſter 
in China, die Herren Bruce und Bour— 
boullon, ſandten darauf eine Notification 
an den Rebellenkönig, in der ſie demſelben 
mittheilten, daß engliſche und franzöſiſche 
Soldaten die chineſiſche Stadt Shanghai 
ſowohl wie das Fremdegnviertel beſetzt 
hätten und jede Annäherung der Rebellen 
mit den Waffen zurückweiſen würden. 

Das officielle Schriftſtück verfehlte die 
damit beabſichtigte Wirkung. König Li 
ließ dasſelbe unbeantwortet, und am 
20. Auguſt drang eine zahlreiche Abthei⸗ 
lung feiner Armee in die chineſiſche Vor— 
ſtadt ein. Die Rebellen wurden zwar 
bald wieder daraus vertrieben, aber ſie 
hatten doch Zeit gehabt, mehrere Häu⸗ 
ſer auszuplündern und in Brand zu 
ſtecken und einige zwanzig bis dreißig 
wehrloſe Chineſen zu ermorden. Auch 
waren ſie durch den erſten Mißerfolg 
nicht entmuthigt, denn am nächſten Tage 
ſchon rückten fie in großen Maſſen gegen 
die chineſiſche Stadt vor. 

Ich hatte mich dorthin begeben, um 
von den Mauern dem Kampfe, deſſen 
Ausgang übrigens keinem der Fremden 
Beſorgniß einflößte, beiwohnen zu können. 

Die Rebellenarmee nahm ſich von Wei- 
tem geſehen nicht ſchlecht aus. Die zahl: 
loſen Fahnen und Fähnchen, die ſie mit 
ſich führte, flatterten luſtig in der Mor⸗ 
genluft und gewährten einen hübſchen 
Anblick. Es ſah aus, als nähere ſich uns 
ein großer Feſtzug. 

Plötzlich ſah ich in der Luft eine leichte 
Rauchwolke, und dann vernahm ich das 
Geknatter einer wohlgenährten Gewehr— 
ſalve. — Die Engländer und Franzoſen 
hatten von ihren vorgeſchobenen Poſitionen 
aus Feuer gegeben. Ich konnte, da ich 
kein Fernglas mitgebracht hatte, nicht 
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erkennen, ob das Schießen tödtliche Wir⸗ an die Mitglieder der Fremdengemeinde 
kung gehabt habe; aber ich ſah die flattern⸗ | gerichtet hatte, und in denen er pathetiſch 
den Fähnchen Halt machen. Eine Viertel- gegen die unfreundliche Behandlung pro- 


ſtunde lang blieb Alles ruhig, dann kam 
wieder Bewegung in das bunte Treiben: 
die Rebellen zogen ſich langſam und 
ſchweigſam zurück, ohne einen Schuß er⸗ 
widert zu haben. Es hatte fie augen⸗ 
ſcheinlich ebenſo überraſcht, wie es ihnen 
unangenehm geweſen war, daß man ihnen 


teſtirte, die ihm und den Seinigen ſeitens 
der Europäer zu Theil geworden war. 
In dieſen Briefen, längſt vergeſſenen Do⸗ 
cumenten, die mir aber charakteriſtiſch für 
das Rebellentreiben in China erſcheinen, 
hieß es unter Anderem: 

„Seitdem ich vor langen Jahren auf 


aus weiter, von ihren Waffen gar nicht Befehl meines heiligen Herrſchers eine 


zu erreichender Entfernung die drohende 
Warnung zugeſandt hatte, bei ihrem Leben 
nicht weiter vorzudringen. 


Einige tauſend Schritte hinter der Linie, 


wo die Rebellen Feuer erhalten hatten, 
machten ſie wieder Halt. Man ließ ſie 
dort unbehelligt. Die kleine europäiſche 
Armee mochte ſtark genug ſein, um hinter 
hohen Wällen und feſten Barricaden 
Shanghai und die Fremdenniederlaſſung 
gegen die Schangmaos zu vertheidigen; 
aber ſie hätte ſich nicht ohne unverant⸗ 
wortliche Waghalſigkeit anmaßen dürfen, 
den zwanzigmal ſtärkeren Feind im offenen 
Felde anzugreifen. 

Am 25. Auguſt bemerkte man große 
Bewegung im Rebellenlager. Die Frem⸗ 
den machten ſich auf einen neuen Angriff 
gefaßt; aber am nächſten Morgen ver⸗ 
breitete ſich in aller Frühe die Kunde: 
die Taiping ſeien verſchwunden. — Sie 
hatten während der Nacht ihr Lager in 
der unmittelbaren Umgebung von Shang⸗ 
hai geräumt, und da ſie weder ſchwere 
Bagage noch Feldgeſchütze mit ſich zu 
ſchleppen hatten, ſo waren ſie, als man 
von ihrem Rückzug Kenntniß erlangte, 
ſchon fo weit, daß nirgends mehr eine 
Spur von ihnen zu entdecken war. Es 
verlautete, König Li habe über Sungkiang 
den Rückzug nach Sutſchau angetreten. 


Armee gebildet habe, um die Welt von 
der Tyrannei der Mantſchuren-Dynaſtie 
zu befreien, habe ich Hunderte von Schlach⸗ 
ten gegen die Ungläubigen geſchlagen, 
und aus allen Kämpfen bin ich als Sieger 
hervorgegangen. — Als ich mich vor 
kurzer Zeit der Stadt Sutſchau bemäch⸗ 
tigt habe, ſind viele eurer Landsleute zu 
mir gekommen und haben mich gebeten, 
ich möge mich nach Shanghai begeben, 
um dort mit den befugten Perſönlichkeiten 
zu beſprechen, was auf die Verbindung 
zwiſchen den Fremden und den Soldaten 
meiner Armee Bezug haben könnte. In 
wohlwollender Berückſichtigung dieſes Ge⸗ 
ſuches bin ich zu euch gekommen, nicht 
um Streit zu ſuchen, ſondern um eure 
Vertrags vorſchläge entgegenzunehmen. 
„Ich gebe euch zu erwägen, daß ich 
als Befehlshaber einer ungeheuren Armee 
keineswegs durch den Widerſtand, den 
ihr mir entgegengeſetzt habt, davon abge⸗ 
halten worden bin, Shanghai zu zerſtören. 
Wenn ich, ohne auf euren Angriff zu ant⸗ 
worten, meine Truppen unthätig unter 
den Mauern von Shanghai habe ver⸗ 
weilen laſſen, ſo iſt dies wahrlich nur 
aus Achtung vor unſerem gemeinſchaftlichen 
Glauben geſchehen. Indem ich euch be— 
kämpfte und beſiegte, hätte ich den Mant⸗ 
ſchuren das Recht gegeben, in freudigem 


Ich machte während des Nachmittags Spott zu ſagen, daß ſich die Glieder einer 


in Begleitung einiger Bekannter einen 
Ritt durch die Poſitionen, welche die Re⸗ 
bellen zehn Tage lang innegehalten hatten. 

Wir fanden überall dieſelbe gräuliche, 

vollſtändige Verwüſtung, die ich während 

meiner Fahrt nach Sutſchau bis zum Ekel 

kennen gelernt hatte. 

Der „North⸗China⸗Herald“ veröffent⸗ 
lichte bald darauf zwei lange Briefe, die 
König Li, unmittelbar vor dem Abzug 
ſeiner Truppen, an den engliſchen und an 
den franzöſiſchen Miniſter oder vielmehr 


und derſelben Familie unter einander er- 
würgten. Um unſeren gemeinſchaftlichen 
Feinden dieſe Freude nicht zu bereiten, 
ſetzte ich eurer grauſamen Herausforderung 
langmüthige Milde entgegen. 

„Mein Herr und Meiſter iſt vom Him⸗ 
mel geſandt und regiert nun ſeit zehn 
Jahren. Sein Reich umfaßt die ergie⸗ 
bigſten Provinzen des Südens und des 
Oſtens; fein Staatsſchatz enthält des 
Goldes genug, um alle Bedürfniſſe ſeiner 
Armee zu befriedigen. In kurzer Zeit 


Lindau: Reiſe⸗ 


wird ganz China unter feinem Scepter ver: 
einigt ſein. — Glaubt ihr wirklich, daß 
Shanghai allein ihm widerſtehen könnte? 

„Die Völker von England und von 
Frankreich bekriegen augenblicklich die 
Tſing⸗Dynaſtie. Es iſt unmöglich, daß 
ihr die Schlacht von Tienſin ſchon ver— 
geſſen habt! — Wir kämpfen, um unſer 
Vaterland den Händen der Mantſchuren 
zu entreißen. Wir ſtehen der Tſing⸗ 
Dynaſtie in unverſöhnlichem Haß gegen— 
über; aber mit den fremden Nationen des 
Weſtens ſuchen wir keinen Streit. 

„Ihr legt großen Werth auf Handel, 
und wir können euch Freiheiten und Rechte 
einräumen, größer, als ihr ſie jemals 
von den Mantſchuren erlangen werdet. 

„Nun iſt aber euer Benehmen ſo wild 
und ungebührlich, daß ich mir dasſelbe 
nur durch ein Mißverſtändniß erklären 
kann. 

„Um darüber Aufklärung zu erlangen, 
veröffentliche ich dieſe Notification. Unter 
den Fremden, die ſich in Shanghai nieder- 
gelaſſen haben, müſſen ſich Leute befinden, 
welche das Nützliche von dem Schädlichen, 
das Gerechte von dem Schlechten unter— 
ſcheiden können. An dieſe Männer wende 
ich mich hier, und indem ich meine Ent⸗ 
rüſtung über das, was vorgefallen iſt, 
unterdrücke, zeige ich ihnen noch einmal 
Mittel und Wege, um zu einem freund⸗ 
ſchaftlichen Verſtändniß mit mir zu ge- 
langen. — Sollte einer von euch darüber 
betrübt ſein, daß meinem wohlwollenden 
Entgegenkommen fo ungebührliche Auf⸗ 
nahme bereitet worden iſt, ſo mag er zu 
mir kommen und ſich mit mir berathen. 
Er hat nicht zu befürchten, ungaſtlich auf- 
genommen zu werden; denn alle meine 
Handlungen gehorchen den Grundſätzen 
der Gerechtigkeit. — Aber wenn ihr mich 
ferner als Feind behandeln wollt, ſo ent— 
ſcheide die Zukunft, wer von uns der 
Sieger und wer der Geſchlagene ſein ſoll. 
Ihr mögt euch darüber trügeriſchen Hoff⸗ 
nungen hingeben; ich, der ich die Befehle 
des vom Himmel geſandten Herrſchers 


ausführe, ich habe über den Ausgang 
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Erinnerungen. 


eines Kampfes mit euch keine Zweifel. 
Ich wünſche, daß eure Entſchlüſſe nicht 
Elend über euch bringen. 

„Dies iſt eine feierliche Mahnung. Sie 
iſt gegeben worden am vierzehnten Tage 
des ſiebenten Monats des zehnten Jahres 
des himmliſchen Königreiches der allge- 
meinen Glückſeligkeit.“ 

Ich weiß nicht, was ſeitdem aus dem 
großſprecheriſchen König Li und aus ſeiner 
„unwiderſtehlichen“ Armee geworden iſt. 
Ich vermuthe, er und ſeine Leute haben 
das Los der anderen Taiping getheilt, 
die unter dem Henkersmeſſer und den 
Schwertern der Kaiſerlichen jämmerlich 
umgekommen ſind. 

Bald nach den Ereigniſſen, deren Zeuge 
ich in Shanghai geweſen bin, ließen ſich 
die fremden Mächte, namentlich England, 
welches ſeine koloſſalen Handelsintereſſen 
gefährdet ſah, angelegen ſein, der chine⸗ 
ſiſchen Regierung gute Rathſchläge zu er⸗ 
theilen. Dieſe, hart bedrängt, lieh den⸗ 
ſelben ausnahmsweiſe ein williges Ohr. 
Sie nahm eine große Anzahl fremder 
Offiziere, unter anderen den bekannten 
engliſchen Oberſt Gordon, in ihren Sold. 
Dieſe Offiziere brachten es durch uner— 
müdliche Ausdauer dahin, die kaiſerliche 
Armee einigermaßen zu discipliniren und 
einen kleinen Theil der Eingeborenen mit 
den Elementen europäiſcher Taktik und 
Strategie bekannt zu machen. Sobald 
ſie dies erreicht hatten, führten ſie die 
Kaiſerlichen gegen die Taiping, die nirgends 
Stand zu halten vermochten, aus ihren 
feſten Stellungen vertrieben und ſchließ⸗ 
lich aufgerieben wurden. — Heute findet 
man keinen „langhaarigen“ Rebellen mehr 
in China, und die furchtbaren Wunden, 
welche Hung, der „himmliſche König“, 
dem Lande während einer zwölfjährigen 
Schreckensherrſchaft geſchlagen hat, ſind 
in unglaublich kurzer Zeit geheilt und 
vernarbt. In Sutſchau, das im Jahre 
1860 vollſtändig ausgeſtorben war, ſollen 
nach den neueſten Berichten aus China 
heute wieder nahe an zwei Millionen 
Menſchen leben. 
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Leſſing in Wolfenbüttel. 
Zur Erinnerung an den 15. Februar 1781. 


Von 


Ferdinand Sonnenburg. 


7 ine Tragödie ergreifender Art 
SA dit es, welche in den elf Jahren 
von 1770 bis 1781 in Braun: 
—cchweig und Wolfenbüttel ſich 
abſpielte. Der Held aber dieſer Tragödie 
erweckt unſer Mitgefühl in unendlich ge— 
ſteigertem Maße, da er nicht allein der 
ſchuldlos Leidende, ſondern zugleich einer 
der edelſten Männer unſeres Volkes und 
einer der größten Geiſter aller Zeiten war. 
Erſt jetzt, nachdem ein Jahrhundert über 
den einſamen, epheubewachſenen Grabhügel 
Leſſing's dahingegangen iſt, erſcheinen 
dem Auge des Zuſchauers in völliger Klar— 
heit alle Fäden des unſeligen Netzes, das ſich 
langſam, aber nur zu ſicher um ſein Opfer 
ſpann, bis ſelbſt die Kraft eines ſo großen 
Geiſtes gebrochen war. Es iſt ein trau— 
riges Schauſpiel, dieſer Kampf, und doch 
fehlt ihm nicht der verſöhnende, erhebende 
Abſchluß, denn wir ſind Zeuge davon, 
wie ſelbſt in der bitterſten äußeren Lage 
unſer Held mit ſtarker Hand und mit 
niemals erſchütterter Treue der Ueber— 
zeugung die Fahne ſeines Ideals hoch 


hält, bis der Tod ſie ihm entwindet. 
Die Menſchengeſtalt vergeht in Leid und 
Tod, aber die Idee zeigt ihre Unſterb— 
lichkeit, indem ſie die Kreiſe ihrer Wirk— 
ſamkeit immer weiter und immer höher 
zieht. Auf ihren Wogen aber hebt ſich 
auch die verklärte Geſtalt wieder empor. 
Die Erlebniſſe und Beſtrebungen 
Leſſing's während ſeines Aufenthaltes in 
Wolfenbüttel zu ſchildern und mit ein— 
fachen Linien ein Bild ſeiner letzten Lebens— 
jahre zu zeichnen, iſt der Zweck dieſes 
Aufſatzes. Er wird, wenn dasſelbe Thema 
auch ſchon an anderen Orten eingehende 
Beſprechung erfahren hat, hoffentlich nicht 
überflüſſig erſcheinen, da die Localtöne, 
die einem derartigen Bilde erſt das rechte 
Leben verleihen, doch nur an Ort und 
Stelle der Handlung zu erhaſchen ſind. 
Es iſt bekannt, wie das hochherzige 
Unternehmen verdienter Männer, dem 
deutſchen Volke in Hamburg das erſte 
Muſter einer deutſchen Nationalbühne 
hinzuſtellen, im November 1768 ſein 
trauriges Ende fand. Theils Fehler der 
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vielköpfigen Verwaltung, theils Mangel 
an Intereſſe von Seiten des Publikums 
führten die vielbeſprochene junge Bühne 
ihrem raſchen Untergange zu, infolge deſſen 
auch Leſſing, den man von Berlin als 
Dramaturgen herübergerufen hatte, die 
geſicherte Unterlage ſeiner Exiſtenz verlor. 
Die Druckerei, welche er dann gemein— 
ſchaftlich mit feinem Freunde Bode ans 
legte, warf nicht den gehofften Gewinn 
ab, vielmehr häufte fie anf den der Ge— 
ſchäfte unkundigen Dichter eine ſchwere 
Schuldenlaſt und mußte ſchon nach kurzer 
Zeit wieder aufgegeben werden. Ver⸗ 
bittert über ein Vaterland, das ihm 
jedes Fleckchen, den heimiſchen Herd zu 
bauen, hartnäckig verweigern zu wollen 
ſchien, faßte Leſſing den Entſchluß, Deutſch— 
land ganz zu verlaſſen und ſeinen dauern⸗ 
den Aufenthalt in Rom zu nehmen. Die 
Vorkehrungen zur Reiſe wurden allen 
Ernſtes getroffen, ein vortheilhafter Ruf 
als Theaterdichter nach Wien wurde aus— 
geſchlagen; nichts ſchien mehr verhindern 
zu können, daß Deutſchland ſeinen größten 
Geiſt an das Ausland verlor. Das Ver⸗ 
dienſt, unſerem Volke dieſe Schmach er⸗ 
ſpart zu haben, wurde einem kleinen 
Fürſtenhofe zu Theil, auf den ſich ſchon 
längſt die Blicke weiter Kreiſe gerichtet 
hatten. 

Im Lande Braunſchweig-Wolfenbüttel, 
dem beſcheidenen Ueberreſte aus den könig⸗ 
lichen Reichthümern Heinrich's des Löwen, 
regierte ſeit 1735 Herzog Karl I., ein 
Fürſt, dem große Geiſtesgaben in keiner 
Weiſe abzuſprechen ſind; doch der Um⸗ 
ſtand, daß die Zahl ſeiner Unterthanen 
ſtatt vieler Millionen nur eine Viertel⸗ 
million betrug, verwandelte feine weit⸗ 
ſchauenden Beſtrebungen in verhängniß⸗ 
volle Fehler und führte ſein Land dem 
Untergange nahe. Auf dem Luſtſchloſſe 
Salzdahlum, eine Stunde öſtlich von der 
Reſidenz Wolfenbüttel gelegen, verweilte 
Herzog Karl mit beſonderer Vorliebe. 
Die Feſte, welche hier gefeiert wurden, 
übertrafen an ausſchweifender Pracht den 


Glanz manches Königshofes. Nicht gerin⸗ 


ger war die Verſchwendung in Wolfen⸗ 
büttel und Braunſchweig; Theater, Oper 
und Ballet waren auf einen ſo glänzenden 
Fuß eingerichtet, daß ſie allein faſt den 
dritten Theil ſämmtlicher Landeseinkünfte 
verſchlangen. Andere Paſſionen des Her— 


zogs, für zahlreiches Militär, für ſchöne 
Frauen, große Reiſen, erforderten ſo be— 
deutende Mittel, daß die Ausgaben weit 
über die Einkünfte hinausſtiegen und die 
Schuldenlaſt des Landes mit jedem Jahre 
drohender heranwuchs. 

Aber auch nicht geringe Wohlthaten 
erwies Herzog Karl I. feinem Lande. 
Der Geiſt Friedrich's des Großen, mit 
deſſen Schweſter Philippine Charlotte 
der Herzog vermählt war, trat auch hier 
als Nebenbuhler franzöſiſchen Lebens auf. 
Mit beſonnener Freiſinnigkeit bahnte man 
einer höheren Bildung den Weg. Schon 
1743 erhielten die Gemeinden das Recht 
freier Predigerwahlen, das Armenweſen 
wurde rationeller eingerichtet als in irgend 
einem anderen deutſchen Lande; von weit— 
reichender Bedeutung aber wurde die 
Bildungsanſtalt, welche unter dem Namen 
Collegium Carolinum in der Stadt 
Braunſchweig errichtet wurde. Herzog 
Karl wußte ausgezeichnete Männer heran⸗ 
zuziehen, die ſeine Ideen mit Verſtändniß 
weiterbildeten und in die Wirklichkeit 
übertrugen. 

An erſter Stelle erſcheint unter dieſen 
Männern der Abt Jeruſalem, aus Osna⸗ 
brück gebürtig, welcher 1742 als Hof⸗ 
prediger berufen wurde und 1789 als 
Vicepräſident des Conſiſtoriums ſtarb. 
Jener junge Mann in Wetzlar, nach deſſen 
tragiſchem Tode Goethe den Schluß von 
„Werther's Leiden“ geſtaltete, war des 
Abtes einziger Sohn, und dieſer Umſtand 
iſt es beſonders, der Jeruſalem's Namen 
allgemein bekannt gemacht hat. Aber 
auch der Charakter und die Thätigkeit 
des Vaters verdienen ein ehrendes Denk— 
mal; als Kanzelredner, als Gelehrter, 
als überzeugungstreuer Beamter ſtand 
Jeruſalem auf hoher Stufe, und wie 
hoch der Herzog ihn hielt, beweiſt der 
Umſtand, daß Karl I. gerade in die Hände 
dieſes Mannes den Ausbau feiner be- 
deutendſten Schöpfung, des Carolinums, 
niederlegte. Durch Jeruſalem berufen, 
kamen hervorragende Männer nach Braun⸗ 
ſchweig, der Stadt und dem Lande mit 
den Gaben ihres Geiſtes zu dienen; zu 
ihnen gehören Gärtner, Zachariä, Schmid, 
Eſchenburg, Ebert u. A. Der Einfluß des 
Letztgenannten war es, welcher dem Leben 
Leſſing's eine unerwartete Wendung gab. 

Ebert, welcher am Carolinum die Pro— 
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feſſur der engliſchen Sprache inne hatte, 
war ein regſamer, geſchmackvoller, idealer 
Kopf. Seiner liebenswürdigen Gewandt⸗ 
heit in den Formen des Umgangs hatte 
er es zu danken, daß ihm zugleich die 
Stellung als Lehrer des Erbprinzen Karl 
Wilhelm Ferdinand übertragen wurde. 
Er wußte ſich bei dieſem Prinzen einen 
Einfluß zu ſichern, der nicht abnahm, als 
Karl Wilhelm Ferdinand erwachſen war 
und nun mit feſter Hand, zum Heile des 
Landes, in die Regierung ſeines Vaters 
eingrif. Obwohl unwillig und laut 
zürnend, hatte Herzog Karl I. ſich doch 
gefallen laſſen müſſen, daß man, um den 
drohenden Staatsbankerott abzuwehren, 
ſeinen glänzenden Hofſtaat erheblich ein⸗ 
ſchränkte, die Oper abſchaffte und das 
Militär ſtark reducirte. Dieſen ſegens⸗ 
reichen Maßregeln des Erbprinzen folgte 
die Dankbarkeit aller Stände des Landes 
mit ſo entſchiedenen Kundgebungen, daß 
Karl Wilhelm Ferdinand ſeit 1769 ſich 
factiſch an die Spitze der Regierung ge⸗ 
ſtellt ſah. 

Als nun der Entſchluß Leſſing's, 
Deutſchland auf immer zu verlaſſen, die 
Beſten der Nation in nicht geringe Be⸗ 
ſtürzung verſetzte, verſuchte Ebert ſeinen 
Einfluß bei dem Erbprinzen zu Gunſten 
Leſſing's geltend zu machen und dieſen 
für eine Berufung des großen Mannes zu 
intereſſiren. Seine Vorſtellungen fanden 
Gehör; Ebert erhielt den Auftrag, an 
Leſſing zu ſchreiben, ihm die Stelle des 
Bibliothekars zu Wolfenbüttel in Ausſicht 
zu ſtellen und ihn zu einem Beſuche in 
Braunſchweig einzuladen. Um die Be⸗ 
deutung, welche dieſer Antrag für Leſſing 
hatte, zu würdigen, iſt es nothwendig, 
der altberühmten Bibliothek zu Wolfen⸗ 
büttel mit einigen Worten zu gedenken. 

„Die meiſten Bibliotheken ſind ent⸗ 
ſtanden, nur wenige ſind angelegt worden; 
und vielleicht iſt keine einzige mit der 
Gefliſſenheit angelegt worden, deren ſich 
ein ſo kundiger Fürſt, wie Auguſtus, in 
einer ununterbrochenen Reihe von nahe 
fünfzig Jahren beeiferte“ — ſo ſagt 
Leſſing ſelber. Dieſer Auguſtus war 
Herzog Auguſt der Jüngere, 1634 bis 
1666, einer jener ausgezeichneten Fürſten 
des Welfenhauſes, die eine Zierde für 
den erſten Thron der Welt zu fein be- 
anlagt waren und dabei genug wahre 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Geiſtesgröße zeigten, in engen Schranken 
ſich einer ſtillen, aufopfernden Thätigkeit 
hinzugeben; große Erfolge, die weit über 
die Schranken ihrer Zeit und ihrer lan⸗ 
desherrlichen Macht hinausreichen, ſind 
dieſen vortrefflichen Fürſten nicht ausge⸗ 
blieben. Herzog Auguſtus — wie er ſich 
ſelber ſchrieb — war nicht nur ein kluger, 
ſorgſamer, wahrhaft väterlicher Regent, 
ſondern auch einer der größten Gelehrten 
ſeiner Zeit. In Roſtock, Tübingen und 
Straßburg hatte er ſtudirt, auf weiten 
Reiſen Italien, Frankreich, Holland und 
England kennen gelernt und ſich dann, als 
jüngerer Prinz ſeines Hauſes, auf das 
einſame Schloß Hitzacker an der Elbe 
zurückgezogen, wo er dreißig Jahre glück— 
licher Muße mit dem eifrigſten Studium 
und einem umfangreichen gelehrten Brief- 
wechſel ausfüllte, der in mehr als dreißig 
Folianten noch jetzt vorhanden iſt. Durch 
den Tod ſeiner Brüder fiel ihm 1634 
die Regierung der Wolfenbüttel'ſchen 
Lande zu, die er von da an zweiunddreißig 
Jahre kraftvoll und ſegensreich führte, 
bis er im Alter von ſiebenundachtzig 
Jahren das kluge, treue Auge ſchloß. 
Die Bibliothek war ſein Lieblingskind, 
das ſich ſtets ſeiner zärtlichſten Fürſorge 
erfreute. Ein glücklicher Umſtand war 
es, daß er bei ſeinem Einzuge in Wolfen⸗ 
büttel dort ſchon eine ſehr werthvolle 
Bücherſammlung vorfand, welche im ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert von dem frommen 
Herzoge Julius und ſeinem rechtsge⸗ 
lehrten Sohne Heinrich Julius zuſam⸗ 
mengebracht war. Die Verwaltung ſeiner 
Bibliothek behielt Herzog Auguſt ſtets 
in eigener Hand; er ſelbſt beſorgte den 
Ankauf neuer Bücher, die Ordnung und 
die Aufſtellung in der Bibliothek; er 
ſelbſt verfaßte den erſten Katalog, vier 
ſtarke Bände im größten Folioformat, 
zuſammen faſt fünftauſend Seiten, ganz 
von des Herzogs eigener Hand geſchrieben. 
Randbemerkungen in einer großen Anzahl 
von Büchern, beſonders theologiſchen und 
juriſtiſchen Inhalts, legen Zeugniß ab, 
mit welchem Fleiß und welchem Ver⸗ 
ſtändniß der fürſtliche Beſitzer ſeine Schätze 
für ſich ſelber nutzbar machte. Als er 
ſtarb, betrug die Zahl der gedruckten 
Bücher rund 120000, der Manuſcripte 
über 2000, und der Herzog befahl ſeinem 
Sohne und deſſen Nachfolgern auf ihr 
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Gewiſſen, „daß dieſer unermeßliche Schatz ters entſprachen indeß nicht alle Nach— 
des ganzen Landes, auch Zierde Unſeres | folger. Der zweite derſelben, Anton 
ganzen Hauſes, nicht in Abgang gerathen, Ulrich, erwarb ſich ein großes Verdienſt 


Gotthold Ephraim Leſſing. 
Nach dem Original-Oelgemälde im Beſitz des Herrn A. Henneberg in Poppenbüttel bei Hamburg. 


ſondern durch Gottes gnädigen Beiſtand durch den Bau des noch jetzt benutzten 
erhalten und von Zeiten zu Zeiten ver- Bibliotheksgebäudes. Leider iſt dieſes 
mehret werde.“ Gebäude aber faſt nur Holzbau und 

Dieſer Mahnung des erlauchten Stif- daher im Laufe der Jahre ſehr baufällig 
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geworden. Ein Neubau ſoll jetzt jedoch 
in beſtimmte Ausſicht genommen ſein. — 
Von 1691 bis 1719 war Leibniz Biblio- 
thekar; unter ſeiner Verwaltung wurden 
wiederholt umfangreiche und höchſt werth- 
volle Anſchaffungen gemacht. Eine zweite 
Zeit des Glanzes begann für die Wolfen- 
bütteler Bibliothek unter der Regierung 
Herzog Karl's I.; mehr als 50000 ge⸗ 
druckte Bücher und koſtbare Handſchriften 
wurden nach und nach erworben. Leider 
war dies aber auch die letzte nachhaltige 
Förderung, welche der Bibliothek zu Theil 
wurde; ſeit hundert Jahren hat man ſich 
auf die nothdürftige Erhaltung der über- 
lieferten Schätze beſchränkt. Noch jetzt 
aber gehört die Wolfenbütteler Bibliothek 
zu den umfangreichſten und werthvoll⸗ 
ſten Bücherſammlungen der Welt; ihre 
älteſten Manuſcripte ſind faſt dreizehn⸗ 
hundert Jahre alt; für die Zeit von 1517 
bis 1666 kommt keine Bibliothek Europa's 
ihr gleich. 

Als Ebert — wie oben erzählt — nun 
den Erbprinzen Karl Wilhelm Ferdinand 
der Berufung Leſſing's geneigt zu machen 
gewußt hatte, erledigte man für ihn 
eigens die Stelle des Bibliothekars, in⸗ 
dem man den bisherigen Inhaber derſelben 
zum Kloſterrath ernannte. Leſſing kam 
im November 1769 nach Braunſchweig 
und ſtellte ſich dem Erbprinzen vor; ſchon 
nach wenigen Wochen erfolgte die amt⸗ 
liche Berufung. Aber Angelegenheiten 
unangenehmer Art verzögerten Leſſing's 
Abreiſe von Hamburg. An ſeinen Bruder 
Karl ſchrieb er am 4. Jan.: „Ich ſtecke 
hier in Schulden bis über die Ohren 
und ſehe ſchlechterdings noch nicht ab, 
wie ich mit Ehren wegkommen will.“ — 
Wie hoch ſich dieſe Schulden beliefen, iſt 
nicht bekannt, aber nach den immer wieder⸗ 
holten Abzahlungen der ſpäteren Jahre 
zu urtheilen, muß die Summe eine ſehr 
beträchtliche geweſen ſein. 

Hoher Schnee, der allen Poſtenlauf 
ſtörte, dann eine mehrwöchentliche Krank— 
heit hielten Leſſing noch bis zum 17. April 
in Hamburg zurück. Am 21. April traf 
er endlich in Braunſchweig ein, und am 
7. Mai wurde er in Wolfenbüttel durch 
den Geheimrath v. Praun in ſein Amt 
eingeführt. In dem Einführungsprotokoll 
findet ſich folgende Stelle: „Nach deßen 
(des Dienſteides) Leiſtung wurden der 
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gegenwärtige Secretarius v. Cichin und 
der gleichfalls herbey gerufene Bibliothek⸗ 
Diener Helms an gedachten neuen Biblio- 
thecarium Lessing verwieſen; erſterer 
aber beſonders anbey bedeutet, daß er 
ſich durch Folgſamkeit gegen den Biblio- 
thecarium und accurate und fleißige Aus⸗ 
richtung alles deßen, was ihm werde auf⸗ 
gegeben werden, zu qualificiren habe; 
wovon er ſeiner Seits die Befolgung 
verſprochen.“ 

Dieſer Secretarius v. Cichin, ein ehe⸗ 
maliger Capuzinermönch, erſcheint als ein 
Mann von keineswegs redlichem Charak⸗ 
ter, der ſich äußerlich beugte, hinter dem 
Rücken aber ſein eigenes Spiel trieb. 
Seine Angebereien bereiteten Leſſing in 
ſpäteren Jahren manche unangenehme 
Stunden. 

Was nun Leſſing's dienſtliches Ein⸗ 
kommen in Wolfenbüttel betrifft, ſo muß 
hier von vornherein bemerkt werden, daß 
über dieſen Punkt alle früheren Bio⸗ 
graphen unrichtige Meinungen verbreitet 
haben. Von der drückenden Finanzlage 
des braunſchweigiſchen Landes, die ſogar 
den Erbprinzen nöthigte, ſeinen Hofhalt 
ausſchließlich aus den Einkünften ſeiner 
engliſchen Gemahlin zu beſtreiten, hat 
Leſſing nichts empfunden; ſein Einkom⸗ 
men ſtand von Anfang an höher als 
das Durchſchnittsgehalt der Profeſſoren 
am Carolinum; es betrug 600 Thaler 
nebſt freier Wohnung und Feuerung im 
Schloſſe zu Wolfenbüttel. Dieſe Summe 
darf aber nicht nach dem heutigen Werthe 
des Geldes berechnet werden. Nach dem 
Ausweis der Rechnungen der „Herzog⸗ 
lichen Cammer“ zu Braunſchweig belief 
ſich z. B. auch das Durchſchnittsgehalt 
der herzoglichen Forſtmeiſter auf 600 
Thaler. Wollen wir die factiſche Be⸗ 
deutung dieſer Summen im Geldwerthe 
der Gegenwart darſtellen, ſo müſſen wir 
ſie mindeſtens verdreifachen. Als Herzog 
Karl I. im Jahre 1767 die werthvolle 
Bibliothek des Hofraths Baudiß ankaufte, 
bezahlte er den Band mit durchſchnittlich 
nur 6 Ggr. = 75 Pfennig. Sobald man 
aber dieſe Verhältniſſe im rechten Lichte 
betrachtet, erſcheint auch die Liberalität 
des Herzogs und des Erbprinzen in 
einer anderen Geſtalt. Will man Leſſing 
auf Koſten der herzoglichen Familie zum 
Märtyrer machen, ſo verſündigt man ſich 
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dadurch gegen das Andenken deſſen, dem Kirchenverſammlung zwangen ihn 1059 
in ſeinem ganzen Leben die Wahrheit in Rom zum Widerruf, und dabei, be⸗ 
höher ſtand als alles Andere. haupteten die Katholiken, ſei Berengar 

Wie Leſſing ſelber in der erſten Zeit bis an ſein Lebensende geblieben. Das 
ſeines Amtes über ſeine Verhältniſſe ur⸗ Werk, welches Leſſing wieder auffand, ent⸗ 
theilte, darüber geben die Worte eines hält jedoch die entſchiedenſte und muthigſte 
Briefes an ſeinen Vater vom 27. Juli Vertheidigung Berengar's für ſeine früher 
1770 klaren Aufſchluß; es heißt daſelbſt aufgeſtellten Meinungen, und der Fund 
unter Anderem: „Auch der regierende dieſes Werkes, des einzig übrig gebliebe- 
Herzog hat mir hierauf alle Gnade er⸗ | nen Exemplars, wurde, wie Herzog Karl 


Leſſing in Wolfenbüttel. 


wieſen, deren ich mich von dem geſammten 
Hauſe zu rühmen habe, welches aus den 
leutſeligſten, beſten Perſonen von der 
Welt beſteht. — Die Stelle ſelbſt iſt ſo, 
als ob ſie von je her für mich gemacht 
wäre. Sie iſt auch einträglich genug, 
daß ich gemächlich davon leben kann, 
wenn ich nur erſt wieder aus meinen 
Schulden ſein werde. Das allerbeſte aber 
dabey iſt die Bibliothek, die Ihnen ſchon 
dem Ruhme nach bekannt ſein muß, die 
ich aber noch weit vortrefflicher gefunden 
habe, als ich mir ſie jemals eingebildet 
hätte. Eigentliche Amtsgeſchäfte habe ich 
dabey keine andere, als die ich mir ſelbſt 
machen will. Ich darf mich rühmen, daß 
der Erbprinz mehr darauf geſehen, daß 
ich die Bibliothek als daß die Bibliothek 
mich nutzen ſoll.“ 

Man muß dieſen Auslaſſungen Gewalt 


anthun, wenn man aus ihnen etwas An⸗ er 


deres als Befriedigung über die erlangte 
Stellung herausleſen will. Und dieſes 
Zeugniß ſteht nicht allein, es ließen ſich 
deren noch mehr anführen. Von Leſſing's 
Behagen in ſeinem neuen Wirkungskreiſe 
zeugen aber auch ſeine Arbeiten. Gleich 
in den erſten Wochen fiel ſeinem kundigen 
Auge ein wichtiger Fund zu: unter den 
Mauuſcripten der Bibliothek entdeckte er 
den berühmten Tractat des Berengar 
von Tours über das Abendmahl, deſſen 
Exiſtenz von den katholiſchen Theologen 
bisher entſchieden in Abrede geſtellt war. 
Dieſer Berengar, welchen einer ſeiner 
Feinde „den ſcharfſinnigſten der Menſchen“ 
nannte, war im elften Jahrhundert Vor⸗ 
ſteher der Domſchule in Tours. Er 
widerſetzte ſich der Lehre von der Trans⸗ 
ſubſtantiation und erwiderte auf den 
Vorwurf, daß er die kirchlichen Autori⸗ 
täten verachte: „es ſei allerdings etwas 
unvergleichlich Höheres, bei der Erſor⸗ 
ſchung der Wahrheit die Vernunft als die 
Autorität zu gebrauchen.“ Papſt und 


ſich äußerte, „ein neuer und nicht ge⸗ 
ringer Beweis, wie despotiſch und faſt 
türkiſch der römiſche Klerus von jeher zu 
Werke gegangen.“ 

Seinen Fund kündigte Leſſing der ge⸗ 
lehrten Welt in einer Abhandlung an, die 
an Kraft und Schönheit der Sprache, an 
Lebensfriſche und ſtrömender Fluth der 
Gedanken zu dem Beſten gehört, was aus 
ſeiner Feder kam. Hier zeigt ſich nicht 
die bittere Heftigkeit feiner Götze'ſchen 
Schriften, nicht die Reſignation ſeiner 
letzten Abhandlungen, es klingt vielmehr 
der ſichere, klare Ton eines Geiſtes an, 
der ſich des eigenen freudigen Friedens 
bewußt iſt. 

Herzog Karl war, als Leſſing ihm 
ſeine Abhandlung über Berengar zu⸗ 
ſchickte, hoch erfreut. In einem Hand⸗ 
ſchreiben vom 13. October 1770 erwiderte 
„Was das von Ihm eingeſandte Werck 
betrift, ſo iſt mir ſolches von Seinen 
Händen um ſo angenehmer geweſen, weil 
Ich daraus mit vielem Vergnügen erſehe, 
daß Er es weder an Fleis noch Be- 
mühung fehlen läßt, die Ihm anvertraute 
Bibliothek berümter zu machen“ — und 
unterzeichnete: „Ich bin gewis ſerner deßen 
ſehr wohl geneigter Carl Hz B & L.“ 

Sehr freundliche Handſchreiben des 
Herzogs an Leſſing, mit denen er zurück— 
geſandte Bücher aus der Bibliothek be- 
gleitete, Leſſing's Rath einholte oder Ent⸗ 
ſcheidungen traf, find noch mehrfach er- 
halten. Als Leſſing ihm eine große 
Mappe voll ſehr werthvoller alter Zeich— 
nungen einſandte, erwiderte Herzog Karl 
am 20. April 1771: „Mein lieber 
Bibliothecarius Leſſing. Auf deſſen ge- 
ſtriges Schreiben erwiedere hierdurch, 
wie mir derſelbe durch die den Winter 
über zuſammengebrachte Sammlung von 
Zeichnungen und Kupfern einen ſehr an⸗ 
genehmen Gefallen gethan. Dieſe ſeine 
Beſchäfftigung bey Seinen müßigen Stun⸗ 
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den approbire Ich unendlich ſehr, und 
wünſche, daß Er alſo ferner fortfahren 
möge.“ 
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noch in Braunſchweig zu ſtillen. Da war 
der geiſtvolle Abt Jeruſalem, da waren 
die Freunde Ebert, Eſchenburg, Zachariä, 


Schließlich wäre noch zu erwähnen, | Schmid, da waren der Graf Marſchall, 
daß auch die Localtradition davon zu be- der Kammerherr v. Kuntſch, der Kanzlei— 
richten weiß, wie Leſſing ſich in der erſten director v. Hoym und manche Andere. 
Zeit in Wolfenbüttel recht behaglich ge- Und wie gern empfing man in dieſen 
fühlt habe. Sein Leben bewegte ſich Kreiſen den Gaſt! Sein kecker, ſprudeln— 
wieder in ähnlichen Verhältniſſen wie der, immer ſchlagfertiger Witz, der oft 
vor Jahren auf der Schule zu St. Afra dem Paradoxen in wahrhaft übermüthiger 
in Meißen. Dort war er ganz in klöſter- Kampfesluſt nachging; ſein königlich reiches 
liche Räume gebannt, und er gab ſich Wiſſen, deſſen Schatzkammern nie verſagen 
„Hausſchließlich ſtillen Bücherſtudien gern zu können ſchienen; die überwältigende 

und mit Befriedigung hin. Jetzt freilich | Hoheit feiner bahnbrechenden, gleichſam 
lagen die Verhältniſſe anders. In Meißen ſpielend hingeworfenen Gedanken und vor 
war dem Jüngling ſeine Schule die Welt, allen Dingen die unantaſtbare Reinheit 


dem Blicke des Mannes aber hatten ſich 
die bewegten Kreiſe des Lebens weithin 
aufgethan, er ſelbſt hatte genugſam er⸗ 
fahren, daß er berufen war, als einer 
der erſten Führer auf den Entdeckungs⸗ 
zügen des Geiſtes voranzuſchreiten; un⸗ 
möglich konnte eine ſo immenſe Kraft 
ſich in die engen Schranken eines thaten⸗ 
loſen Berufes fügen. Für jeden ſchaffens⸗ 
tüchtigen Mann, beſonders aber für das 
Genie giebt es nur eine Lebensquelle: 
das iſt das volle, bewegte Leben ſelber; 
ihm dieſe Quelle verſchließen, heißt ihm 
die Lebensadern unterbinden, ihn zum 
Hinſiechen verurtheilen: in dieſem Geſetze 
liegt der Grund für Leſſing's Unglück. 
In dem kleinen Städtchen Wolfenbüttel 
hat zu allen Zeiten der Strom des Lebens 
nur ſchwach pulſirt. Bis Braunſchweig 
war in früheren Zeiten die Oker ſchiff⸗ 
bar, hier war der Stapelplatz des Reich— 
thums; Wolfenbüttel war und iſt eine 
ſtille Landſtadt, und ſeitdem Herzog Karl I. 
im Jahre 1753 die Reſidenz für immer 
von Wolfenbüttel nach Braunſchweig ver— 
legte, iſt die kleine ehemalige „Haupt⸗ und 


und nichts fürchtende Wahrheit ſeiner Ge— 
ſinnung — alles dieſes verbunden mit 
einer ſchönen, würdevollen Geſtalt, dem 
herrlichſten tiefblauen, blitzenden Auge, 
dem edelſten natürlichen Anſtande und 
der friſcheſten Lebensluſt — wer hätte 
je die Stunden vergeſſen können, die er 
in Gemeinschaft mit einem ſolchen gott⸗ 
geweihten Genius zu verleben das Glück 
hatte? 

Das Bild Leſſing's, welches hier zum 
erſten Male zum Abdruck gelangt, zeigt ihn 
in der Blüthe ſeines Mannesalters. Es 
iſt nach dem Oelbilde angefertigt, welches 
ſich im Beſitze des Herrn A. Henneberg in 
Poppenbüttel bei Hamburg, einem Nach⸗ 
kommen von Leſſing's Stieftochter, Amalie 
König, befindet. Durch die Güte des Be- 
ſitzers wurde es uns ermöglicht, unſer Bild 
direct nach dem Original herſtellen zu 
laſſen. 

Leſſing kam ſehr oft herüber nach 
Braunſchweig, und öfter dauerte es Wochen, 
bevor er ſich den Freunden wieder ent⸗ 
ziehen konnte. Da er den Aufenthalt im 
Gaſthauſe nicht liebte, ſo hatte er ſich in 


Capital⸗Feſte“ der früheren Herzöge immer dem Hauſe des Weinhändlers Angott am 


mehr verödet. 
Was konnte ein ſolcher Ort für einen 


Egydienmarkte zwei beſcheidene Zimmer 
gemiethet, die Jahre lang ſein Abſteige— 


Leſſing ſein? Und die Entſchädigung, quartier geweſen ſind. Der gewöhnliche 
welche die Bibliothek gewährte, konnte Vereinigungsort der Freunde war der 


nicht von langer Dauer ſein, denn für 
das warme Leben giebt es eben kein 
Surrogat. Leſſing aber war gewohnt, 
Geiſt und Leben in vollen, großen Zügen 
zu trinken; Leipzig, Berlin, Hamburg 
ließen ſich in Wolfenbüttel nicht vergeſſen. 
Bald begann ihn der Durſt nach Men— 
ſchen zu quälen. Am leichteſten war er 


Rönckendorf'ſche Weinkeller. Von dem 
lebhaften Verkehr, der in dem Freundes— 
kreiſe herrſchte, von den Geſellſchaften, 
die beſucht und gegeben wurden, von den 
Unterhaltungen, die auf Spaziergängen, 
an den Straßenecken, im Gewühl der 
beiden jährlichen Meſſen gepflogen wur— 
den, von den Plauderſtündchen, die bei 
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einer Taſſe Kaffee und einer Pfeife Leſſing in Braunſchweig weilte; ſeine 
Tabak im engſten Kreiſe gehalten wurden, | Schriften las man eifrig und ſprach ſich 
zeugen die auf dem ſtädtiſchen Archiv mit hohem Lobe öffentlich darüber aus; 
zu Braunſchweig aufbewahrten Tagebücher aber was Leſſing ſchon in den erſten 
des Dichters Leiſewitz, der ſpäter ebenfalls Monaten ſeines neuen Amtes an ſeinen 
ein eifriger Theilnehmer dieſer geſelligen Vater ſchrieb: „Ich ſuche mich von allem, 
Vereinigung war. was Hof heißt, ſo viel möglich zu ent— 

Wäre nun derjenige, der die Seele fernen,“ das befolgte er ſo conſequent, 
dieſes geiſtreichen Kreiſes war, ein kluger daß er, der herzogliche Beamte, nicht ein— 
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Leſſing's Denkmal im Treppenhauſe der Wolſenbütteler Bibliothek. 


Weltmann wie der Abt Jeruſalem ge- mal am Neujahrstage aufs Schloß ging, 
weſen, ſo hätte er bei ſeinen Beſuchen in um zu gratuliren; erſt ſpäter war er 
Braunſchweig vor allen einen Weg nicht durch die freundlichen Vorſtellungen ſeiner 
vergeſſen: den Weg zum Hofe! Auch nachherigen Gattin, der Frau Eva König, 


großen Mannes beſchienen zu werden, betheiligen; damals aber hatte dieſe Con— 
auch dort war ein geiſtig anregender Ge ceſſion nicht mehr den von Frau König 
ſellſchafter keineswegs überflüſſig, und — gewünſchten Erfolg. 

um gerecht zu ſein — er hätte dort auch Bei Hofe war man von der Zurück— 
einen ehrenvoll anerkannten Platz ge- haltung des berühmten Bibliothekars 
funden. An Einladungen ließen es der wenig erbaut. Herzog Karl J. und ſeine 
Herzog und die übrigen Mitglieder des | Gemahlin waren jedoch großherzig genug, 
fürſtlichen Hauſes niemals fehlen, ſo oft den Gaſt ſeine Zurückhaltung nicht ent— 
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gelten zu laſſen. Anders aber geitaltete 
ſich das Verhältniß Leſſing's zu dem 
Manne, deſſen Einfluß am braunſchweigi⸗ 
ſchen Hofe ſo ziemlich entſcheidend war: 
zu dem Erbprinzen. Das anfänglich gute 
Einvernehmen mit ihm ging immer mehr 
in Entfremdung über, und das konnte 
auch nicht anders ſein. 

Es iſt nothwendig, daß wir an dieſer 
Stelle uns die intereſſante Geſtalt des 
Erbprinzen ein wenig genauer anſehen. 

Karl Wilhelm Ferdinand war 1735 
geboren; ſeine erſte Erziehung erhielt er 
durch einen Herrn v. Wittorf, einen ge⸗ 
wandten, aber leichtfertigen Hofmann, von 
dem ſchon der Knabe ſeine Gefühle unter 
feiner, höflicher Form verbergen lernte, 
der ihn aber auch unbedacht in ſeine zahl⸗ 
reichen Liebeshändel blicken ließ. Später 
wurde, wie oben erzählt, der Abt Jeruſalem 
ſein Lehrer und Erzieher, aber nur zum 
Theil gelang es dem ſittlichen Ernſt dieſes 
bedeutenden Mannes, die erſten bedenk⸗ 
lichen Einflüſſe in des Prinzen Seele zu 
tilgen. Durch den Beſuch des Carolinums 
wurde die gelehrte Ausbildung fortge⸗ 
ſetzt. Als Meiſter zeigte der Prinz ſich 
auf dem Fechtboden, und ſeine ſchöne, 
kraftvolle und gewandte Geſtalt unter⸗ 
ſtützte wirkſam ſeine Vorliebe für alle 
Leibesübungen. Er ſchien in ſeiner Jugend 
ſo wenig eitel, daß er nie zu überreden 
war, einem Maler zu ſitzen. Gegen 
Untergebene war er ſo leutſelig, daß er 
ſich gegen Bürger und Bauern öfter der 
plattdeutſchen Sprache bediente und ihre 
freien Scherze unbeanſtandet hinnahm. 
Strenge Sparſamkeit übte er ſchon als 
Knabe in allen ſeinen Angelegenheiten, 
und hier treffen wir auf den Punkt, in 
dem der Erbprinz ſich ſchroff von ſeinem 
Vater unterſchied: Herzog Karl I. war 
ein genialer, gutmüthiger, bis zum Leicht: 
ſinn ſorgloſer, lebensfroher Herr; der 
Erbprinz war eine weit kältere Natur, 
bei ihm entſprang Alles und Jedes aus 
kluger Berechnung; wo ſeine Leidenſchaften 
aber einmal geweckt waren, da ruhte er 
nicht, bis ſein Ziel erreicht war. Ein 
ſolcher Charakter ſchien einen trefflichen 
Feldherrn anzukündigen, und in der That 
zeigte der Erbprinz, als er bei Beginn 
des ſiebenjährigen Krieges in die preu— 
ßiſche Armee eingetreten war, einen fo 
hohen perſönlichen Muth, wie er nur dem 
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Rufe ſeines alten Heldengeſchlechtes ent⸗ 
ſprach; in der Schlacht bei Haſtenbeck war 
er, trotz der Feigheit des engliſchen Ober⸗ 
generals, nahe daran, den Sieg zu ge- 
winnen; in der Schlacht bei Minden ent⸗ 
ſchied ſein kühner Angriff die Niederlage 
der Franzoſen; die Zaghaftigkeit von 
Valmy und von Jena kannte er zu jener 
Zeit noch nicht. Mit Ruhm bedeckt, von 
ſeinem königlichen Oheim Friedrich dem 
Großen ehrenvoll ausgezeichnet, kehrte 
er aus dem ſiebenjährigen Kriege heim, 
vermählte ſich 1764 mit der reichen 
Prinzeſſin Auguſte, der Schweſter des 
Königs Georg III. von England, und 
trat mit ſeiner Gemahlin im Sommer 
1765 eine größere Reiſe an, die zunächſt 
nach London führte. Hier blieb die Erb⸗ 
prinzeſſin zurück, ihr Gemahl ging über 
Paris, wo er glänzend gefeiert wurde, 
nach Rom und Neapel. In Rom war 
Winckelmann ſein täglicher Führer, in 
Neapel verkehrte er viel mit dem Ritter 
Hamilton und an beiden Orten zeigte er 
enthuſiaſtiſche Vorliebe für die Kunſt. 
Seine frühere Sparſamkeit ſchien er auf 
dieſer Reiſe ganz vergeſſen zu haben, das 
Gold zerrann unter ſeinen freigebigen 
Händen. Jetzt galt es ja auch, im Aus⸗ 
lande den braunſchweigiſchen Hof und 
zugleich eines der älteſten Fürſtengeſchlech⸗ 
ter der Welt zu repräſentiren. In Rom 
ſchien dem Erbprinzen endlich auch das 
volle Verſtändniß für weibliche Schönheit 
aufgegangen zu ſein. Als er über Ferrara, 
Genua, Toulon noch einmal in dem Wun⸗ 
der der Welt, in Paris, einkehrte, befand 
ſich in ſeinem glänzenden Gefolge auch 
eine Dame, die junge römiſche Gräfin 
Branconi. An Schönheit, Anmuth und 
Geiſt muß ſie Alles überſtrahlt haben; 
Goethe, der ſie 1779 in Genf ſah, nennt 
ſie eine Sirene und meint, von ihr ſei zu 
ſagen, was Ulyß von dem Felſen der 
Scylla erzähle: „Unverletzt die Flügel, 
ſtreicht kein Vogel vorbei.“ Die Erb⸗ 
prinzeſſin, welche mit dem in London ge⸗ 
borenen erſten Söhnchen dem heimkehren⸗ 
den Gemahl bis Paris entgegenging, ſchloß 
ſogleich Freundſchaft mit der ſchönen 
Branconi; im Juni 1767 trafen die 
hohen Herrſchaften wieder in Braunſchweig 
ein. Auch den Herzog Karl bezauberte 
die Anmuth der ſchönen Römerin ſo ſehr, 
daß er bereitwilligſt ihren und des Erb⸗ 
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prinzen Sohn zum Grafen v. Forſten⸗ 
burg erhob und ihr ſpäter, als die Liebe 
und die Freigebigkeit des Erbprinzen 
merklich abgenommen hatten, die Herr: 
ſchaft Langenſtein am Harz ſchenkte. 

Uebrigens läßt es ſich in keiner Weiſe 
leugnen, daß Karl Wilhelm Ferdinand's 
ſparſame Hand dem Lande Braunſchweig 
viel Gutes erwieſen hat. Ein Zeitgenoſſe, 
Behrenhorſt, ein natürlicher Sohn des 
alten Deſſauers, ſagt von ihm: „Wie er 
ſein Land bei allen ſeinen Fehlern und 
Schwachheiten ſo gut, ſo vortrefflich, als 
wirklich geſchehen, regiert hat, gehört 
zu den glücklichen Inconſequenzen des 
menſchlichen Geiſtes.“ Derſelbe ſcharfe 
Beobachter ſagt aber auch: „Das Haupt- 
gebrechen dieſes Fürſten beſtand darin, 
daß es ihm an Güte des Herzens fehlte. 
Deswegen war er wenig dankbar und 
keiner Liebe fähig.“ Die Richtigkeit dieſer 
Bemerkung wird durch das Verfahren 
Karl Wilhelm Ferdinand's gegen Leſſing 
leider in ein klares Licht geſtellt. So— 
bald der Contact zwiſchen dieſen beiden 
Naturen hergeſtellt war, begannen die 
abſtoßenden Pole wirkſam zu werden. 
Schon bei der erſten Begegnung durch— 
drang Leſſing's ſcharfer Blick die feine, 
glänzende Hülle; er gab ſich auch ſo 
wenig Mühe, dem Erbprinzen gegenüber 
ſeine Anſichten in höfiſche Form einzu— 
zwängen, daß er ſelbſt meinte, der Erb— 
prinz würde wohl kein Verlangen haben, 
ihn an ſeinen Hof zu ziehen. Später 
vollzog ſich der Proceß der Entfremdung 
ſehr raſch, obwohl der Erbprinz die 
äußere höfliche Form ſtets ſehr behutſam 
wahrte. Ein ungünſtiges Geſchick gab den 
Dichter bald faſt ganz in die Hände des 
Fürſten. 

Die Laſt der Hamburger Schulden 
begann immer bitterer zu drücken. Schon 
am 11. November 1770 ſchrieb Leſſing 
an ſeinen Bruder Karl: „Ich habe es, 
Gott weiß, nie nöthiger gehabt, um Geld 
zu ſchreiben, als jetzt.“ 

Und zu den alten Beſchwerden kamen 
noch neue Laſten hinzu. Im Jahre 1770 
ſtarb in Kamenz der alte Vater Leſſing's; 
die Mutter und die älteſte, unverheirathete 
Schweſter erwarteten nun von dem Sohne, 
dem Bruder fortlaufende Unterſtützungen. 
Am 7. Juli 1771 überſandte Leſſing der 
Mutter fünfzig Thaler und ſchrieb dabei: 


„Gott iſt mein Zeuge, wie gern ich Sie 
aus aller Verlegenheit auf einmal ſetzen 
wollte, wenn ich mich ſelbſt nur noch zur 
Zeit in beſſeren Umſtänden befände.“ 
Sämmtliche Schulden zu übernehmen, die 
der Vater hinterlaſſen, erklärte er ſich 
ſofort bereit. 

Um ſo vielfachen Anforderungen ge— 
nügen zu können, mußte Leſſing ſich wieder- 
holt bedeutende Vorſchüſſe auf ſein Gehalt 
geben laſſen. Man hat ihm dieſelben nie 
verweigert; die noch vorhandenen Rech— 
nungen der Herzoglichen Cammer in 
Braunſchweig legen vollgültiges Zeugniß 
dafür ab; in Geldſachen iſt man überhaupt 
gegen Leſſing in Braunſchweig ſtets liberal 
geweſen, wie ich an einem anderen Orte“ 
ausführlich nachgewieſen habe. Aber durch 
ſolche außergewöhnliche Anſprüche an des 
Herzogs Kaſſe ſchädigte Leſſing die Selb⸗ 
ſtändigkeit ſeiner Stellung, und nament— 
lich fand der Erbprinz, dem die geiſtige 
Ueberlegenheit des Bibliothekars ſtets 
höchſt unbequem war, darin eine paſſende 
Gelegenheit, den Supplicanten fühlen zu 
laſſen, daß er von fürſtlicher Gnade ab- 
hängig ſei. 

Und nun lieh noch das Verhängniß 
einem an und für ſich vollkommen unver⸗ 
fänglichen Ereigniſſe den Anſchein, als 
wolle Leſſing ſich ſeines dichteriſchen Ta— 
lentes bedienen, um ſich an dem Erb— 
prinzen für die Zurückſetzung, die er von 
demſelben öfter erfahren, auf empfindliche 
Art zu rächen. 

Selbſt die Schönheit einer Branconi 
hatte die ſinnliche Gluth des Erbprinzen 
nicht auf die Dauer zu feſſeln vermocht. 
Die Gräfin ſah ſich vernachläſſigt. Hätte 
Herzog Karl ſich ihrer nicht angenommen, 
jo hätte fie vollſtändig wie eine Ver⸗ 
ſtoßene erſcheinen müſſen. Nun wurde am 
13. März 1772 zum Geburtstage der 
Herzogin zum erſten Mal jene claſſiſche 
Tragödie, „Emilia Galotti“, aufgeführt, 
welche Leſſing wenige Wochen zuvor in 
Wolfenbüttel vollendet hatte. Das Stück 
fand großen Beifall, die Herzogin äußerte 
während der Aufführung verſchiedene Male 
in lebhaften Worten ihr Lob; alle Welt 
aber wies auf die Gräfin Orſina hin und 
ſagte: „Das iſt die Branconi!“ — Den 
Dichter hatte eine Unpäßlichkeit verhindert, 
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der Aufführung beizuwohnen; er war 
äußerſt betroffen, als er hörte, wie man 
die Geſtalt der Orſina gedeutet hatte. 
Der Erbprinz ſchwieg. Seine Gunſt gegen 
den Bibliothekar erfuhr keine Steigerung. 

Pecuniäre Vortheile brachte in jenen 
Zeiten, wo das geiſtige Eigenthum noch 
jedes Schutzes ermangelte, die „Emilia“ 
ſo gut wie gar nicht. Geld aber mußte 
Leſſing ja leider ſchaffen; er nahm daher 
ſeit Ende 1772 Arbeiten in Angriff, die 
ihn ganz aus ſeiner eigentlichen Sphäre 
rückten und ihn dem gelehrten Tagelöhner 
gleichſtellten: er ließ „Beiträge zur Ge⸗ 

ſchichte und Literatur aus den Schätzen 
der herzoglichen Bibliothek zu Wolfen⸗ 
büttel“ erſcheinen. Er ſelbſt freilich ur⸗ 
theilte über dieſes Werk mit den Worten: 
„Solche trockene Bibliothekararbeit läßt 
ſich ſo recht hübſch hinſchreiben, ohne alle 
Theilnehmung, ohne die geringſte An⸗ 
ſtrengung des Geiſtes. Dabei kann ich 
mich noch immer mit dem Troſte be⸗ 
ruhigen, daß ich meinem Amte Genüge 
thue und Manches dabei lerne; geſetzt 
auch, daß nicht das Hundertſte von die⸗ 
ſem Manchen werth wäre, gelernt zu 
werden.“ 

Mit den Jahren ſteigert ſich dieſer 
bittere Ton, dieſer Lebensüberdruß zu 
einer tragiſchen Höhe; im April 1774 
ſchreibt Leſſing an ſeinen Bruder Karl: 
„So iſt es nun einmal in der Welt! 
Das zahme Pferd wird im Stalle ge⸗ 
füttert und muß dienen; das wilde in 
ſeiner Wüſte iſt frei, verkommt aber vor 
Hunger und Elend. — Hier iſt es aus; 
hier kann ich nichts mehr thun. Ich habe 
den ganzen Winter nichts gethan und 
bin ſehr zufrieden, daß ich nur das eine 
große Werk von Philoſophie (oder Pol⸗ 
tronnerie) zu Stande gebracht, — daß 
ich noch lebe. Gott helfe mir in dieſem 
edlen Werke weiter, welches wohl werth 
iſt, daß man alle Tage darum ißt und 
trinkt.“ 

Eine einzige Hoffnung war es, welche 
verhinderte, daß Leſſing nicht gewaltſam 
die Bande zertrennte, welche ihn in Wol— 
fenbüttel hielten: es war die Ausſicht, 
hier einmal ſeinen eigenen Herd gründen 
zu können. Schon ſeit Jahren hegte 
Leſſing die herzlichſte Liebe zu der Wittwe 
ſeines verſtorbenen Freundes, des Seiden⸗ 
fabrikanten König in Hamburg; ſeine 
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Neigung wurde ebenſo warm erwidert, 
und das eheliche Bündniß zu ſchließen, 
hätte nichts im Wege geſtanden, wenn 
die Verhältniſſe beiderſeits nicht ſo ver⸗ 
wickelt geweſen wären. Sehr ſchlimme 
Vermögensverluſte, von denen Frau König, 
die ihres Mannes Geſchäfte nach deſſen 
Tode weiterführen mußte, betroffen wurde, 
nöthigten ſie, drei Jahre, von 1772 bis 
1775, in Wien zuzubringen, wo ihre 
Fabrik ſich befand; nur zum Theil ver⸗ 
mochte die wackere Frau ihren Kindern 
das Erbe des Vaters zu erhalten. In 
ihren Briefen ſuchte ſie den einſamen 
Freund in Wolfenbüttel immer wieder zu 
beruhigen und auf beſſere Zeiten zu ver⸗ 
tröſten. 

Fünf Jahre zogen langſam dahin, bis 
es dem Dichter endlich einmal gelang, 
durch eine größere Reiſe ſeine Lebens⸗ 
geiſter aufzufriſchen. Am 9. Februar 
1775 machte er ſich auf, um zunächſt 
ſeinen Bruder Karl in Berlin zu beſuchen, 
der Aſſiſtent bei der königlichen Münze 
war. Der Verkehr mit den alten Freun⸗ 
den, mit Moſes Mendelsſohn, Ramler, 
Nikolai u. A., weckte ſeine Lebensluſt wie⸗ 
der. Zudem verhehlte man in den erſten 
Berliner Kreiſen ihm nicht, wie ſehr man 
ſeine hohe Bedeutung erkenne. Man hätte 
ihn gern für die preußiſche Hauptſtadt 
gewonnen und bot ihm eine Profeſſur am 
Joachimsthal'ſchen Gymnaſium oder eine 
anſehnliche Stellung bei der Berliner 
Regie an. In Leſſing's Augen mußte 
das einſame Wolfenbüttel doch dieſen Vor⸗ 
ſchlägen noch vorzuziehen ſein, denn er 
wies Beides kurz von der Hand. Ueber 
Dresden und Prag ging er nach Wien. 
Hier traf er mit ſeiner Verlobten zu⸗ 
ſammen, und noch nach Jahren wußte 
Frau König von der großen beiderſeitigen 
Freude des Wiederſehens zu erzählen. 
In Wien wurde Leſſing hoch gefeiert. 
Der Staatsrath v. Gebler ſchrieb an 
Nikolai in Berlin: „Nie iſt noch ein deut⸗ 
ſcher Gelehrter hier mit einer ſolchen 
Diſtinction aufgenommen worden als unſer 
vortrefflicher gemeinſchaftlicher Freund, 
und das von unſeren Souveräns anzu⸗ 
fangen bis auf das allgemeine Publikum 
herab. Als ‚Emilia Galotti“ in feiner 
Gegenwart vorgeſtellt wurde, erſchallte 
der Ruf: Vivat Leſſing!“ 

In Wien traf um dieſe Zeit der jüngſte 
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Sohn des Herzogs Karl's I., der Prinz 
Leopold, ein. Dieſer beſtand darauf, daß 
Leſſing ihn nach Italien begleiten ſolle. 
Letzterer willigte gern ein. Am 25. April 
verließen die Reiſenden Wien und gingen 
über Mailand, Venedig, Bologna, Florenz 
nach Livorno, ſchifften nach Corſica Hin- 
über und wandten ſich dann über Genua 
und Turin nach Rom und Neapel, wo 
ſie am 17. October eintrafen. Hier war 
das Ziel der Reiſe. Auf dem Rückwege 
begleitete Leſſing den Prinzen bis Mün⸗ 
chen, dann kehrte er allein über Berlin 
nach Braunſchweig zurück, wo er am 
23. Februar 1776 wieder eintraf. 

Es liegt nicht im Rahmen unſerer Dar⸗ 
ſtellung, auf Leſſing's italieniſche Reiſe 
näher einzugehen. Es muß genügen, hier 
zu bemerken, daß auf der Reiſe ſelber 
Leſſing ſich anfangs ſehr gehoben fühlte; 
ſpäter ſank ſeine Stimmung wieder; die 
Sehnſucht nach ſeiner Verlobten und die 
Abhängigkeit von dem Prinzen verdarben 
ihm manche ſchöne Stunde. Je näher 
er aber der Heimath kam, deſto düſterer 
wurde feine Stimmung. Ueber feine Auf⸗ 
nahme in Braunſchweig hatte er nicht zu 
klagen; als er ſich bei Hofe vorſtellte, 
nahm der Erbprinz ihn freilich nicht an, 
der Herzog dagegen und die ganze übrige 
herzogliche Familie empfing ihn ſehr 
freundlich. Auf den klugen Rath der 
Frau König wandte ſich Leſſing nun an 
den Erbprinzen und erklärte ihm, daß 
eine günſtigere Geſtaltung ſeiner Stellung 
in Wolfenbüttel durchaus nothwendig 
würde; ſtände eine ſolche nicht in Aus⸗ 
ſicht, ſo würde er genöthigt ſein, den 
Herzog um ſeinen Abſchied zu bitten. 
Jetzt zeigte ſich der Erbprinz für Zuge⸗ 
ſtändniſſe ſogleich bereit; ihn ſchreckte die 
Ausſicht, den Mann zu verlieren, der 


ſoeben erſt in ganz Deutſchland eine ſo 


glänzende Anerkennung ſeines Werthes 
gefunden hatte. Leſſing erhielt zweihundert 
Thaler Zulage, ein eigenes Haus dicht 
neben der Bibliothek in Wolfenbüttel als 
Dienſtwohnung und den Hofrathstitel. 
Alle Hinderniſſe, den eigenen Herd zu 
gründen, wurden nun auch noch dadurch 
beſeitigt, daß man dem Hofrath einen Vor— 
ſchuß von tauſend Thalern zur Deckung 
der letzten Schuldenſumme gewährte. Wie 
freundlich winkte nun die Zukunft! Im 
October 1776 eilte Leſſing nach Hamburg, 
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auf dem Landſitze einer befreundeten Fa⸗ 
milie fand im engſten Kreiſe die Hochzeit 
ſtatt, dann führte Leſſing ſeine Eva und 
zwei ihrer Kinder erſter Ehe in die neue 
Heimath. 

Wie traulich wurde nun das öde Wolfen- 
büttel! Wie behaglich richtete Frau Eva 
die „altväteriſche“ Wohnung ein! In den 
Briefen Leſſing's an die Freunde war 
nun jeder Laut der Klage ausgetilgt. 
Zwei freundliche Augen, zwei treue, liebe 
Hände ſchufen dem Dulder ein Glück, eine 
innere Befriedigung, wie er fie nie in * 
ſeinem ſtürmiſchen Leben gekannt hatte. 
Ehret die Frauen! 

Nicht allein die Griechen hatten Grund, 
an den Neid der Schickſalsgewalten zu 
glauben. Der helle, warme Sonnenſchein 
in dem kleinen Hauſe zu Wolfenbüttel 
mußte ſo bald wieder der dunkelſten Nacht 
weichen. Nur ein einziges Jahr währte 
das ſo lange erſehnte, ſo ſchwer errungene 
Glück. Am Weihnachtsabend 1777 gebar 
Eva Leſſing ihrem Gatten einen Sohn, 
der aber nur vierundzwanzig Stunden 
lebte. Dann folgte das Ringen der Mut⸗ 
ter mit dem Tode; es dauerte ſiebzehn 
lange Tage. Welche Schmerzen für den 
Gatten, der nicht Tag noch Nacht von 
ihrer Seite wich! Als er am Morgen 
des 12. Januar ſeine Eva zu Grabe ge— 
tragen hatte, ſchrieb Leſſing an Eſchenburg: 
„Wenn ich noch mit der einen Hälfte 
meiner übrigen Tage das Glück erkaufen 
könnte, die andere Hälfte in Geſellſchaft 
dieſer Frau zu verleben, wie gern wollte 
ich es thun! Aber das geht nicht, und 
ich muß nun anfangen, meinen Weg wieder 
allein ſo fortzuduſeln.“ 

Auch die beſte Lebenskraft ihres Gatten 
hatte Frau Eva mit in ihre frühe Gruft 
genommen. Seit ihrem Tode bemerkten 
die Freunde eine auffallende Veränderung 
an Leſſing; eine unwiderſtehliche Schlaf: 
ſucht befiel ihn oft in den heiterſten Kreiſen, 
nur ſelten zeigte ſich noch ganz das frühere 
Feuer ſeines Geiſtes. Die erſten Spuren 
der Krankheit traten hervor, der er wenige 
Jahre nachher erlag. Nur ein heißer 
Kampf forderte noch einmal alle Kräfte 
des gewaltigen Geiſtes auf den Plan, ein 
Kampf um die höchſten Rechte, welche 
dem Menſchen ſeine ſittliche Entwickelung 
ſicher ſtellen. In dieſem Kampfe, ſo heiß 
er war, fühlte der große Kämpfer keine 
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Ermattung. Bevor Leſſing fein helles Die Wolfenbütteler „Beiträge“ hatte 
Auge ſchloß, gab er feinem Volke noch Leſſing ſämmtlich im Verlage der Buch⸗ 
ein koſtbares Vermächtniß, das zugleich handlung des Waiſenhauſes zu Braun— 
für ſeinen edlen Charakter das erhabenſte ſchweig erſcheinen laſſen. Dieſe Buchhand⸗ 


Denkmal wurde. Die Verhältniſſe, aus 
denen das Alles ſich entwickelte, ſind 
folgende. 

Zu Leſſing's Freunden in Hamburg 
gehörte auch der Profeſſor Samuel 
Reimarus, ein ſehr gediegener Gelehrter 
und höchſt achtungswerther Mann; er 
war 1768 geſtorben und hatte ein Werk 
im Manuſcript hinterlaſſen, welches den 
Titel führte: „Apologie oder Schutzſchrift 
für die vernünftigen Verehrer Gottes.“ 
Reimarus hatte an dieſem Werke mehr 
als zwanzig Jahre gearbeitet. Nach ſeinem 
Tode erhielt Leſſing durch die Tochter 
des Verfaſſers, Eliſe Reimarus, eine voll⸗ 
ſtändige Abſchrift des Manuſcrjptes, nach 
welcher er Bruchſtücke der „Apologie“ 
in feinen „Beiträgen“ unter der Bezeich- 
nung „Fragmente eines Ungenannten“ 
herausgab. Reimarus war durchaus 
Deiſt, er verwarf den Offenbarungs⸗ 
glauben völlig und hielt es für ein ver⸗ 
hängnißſchweres Vergehen an der Menſch⸗ 
heit, die Religion auf etwas Anderes als 
auf die Vernunft gründen zu wollen. In 
ſcharfer, ſchulgerechter Kritik unterſuchte 
er die Grundlehren des chriſtlichen Dog⸗ 
mas und gelangte vorwiegend zu nega⸗ 
tiven Reſultaten. Doch war von ſeinen 
Unterſuchungen jede flache Leichtfertigkeit 
ferngehalten. 

Aus dieſem Werke veröffentlichte Leſſing 
ſeine „Fragmente“. Es waren deren ſieben; 
das letzte erſchien 1778 und trug die 
Ueberſchrift: „Von dem Zwecke Jeſu und 
ſeiner Jünger.“ Leſſing ſelber hatte die 
Fragmente mit Anmerkungen begleitet, 
in denen er einige allzu ſchroffe Behaup⸗ 
tungen ſeines Ungenannten zurückwies und 
übrigens das Ganze vollkommen objectiv 
der gelehrten Welt zur Discuſſion ſtellte. 

Auf den Inhalt der Fragmente und 
den durch ſie hervorgerufenen gelehrten 
Streit, der ſich zu einem überaus glän⸗ 
zenden Siege Leſſing's geſtaltete, hier 
näher einzugehen, entſpricht nicht dem 
Zweck dieſer Arbeit. Uns intereſſirt vor⸗ 
wiegend die äußere Geſchichte der Frag⸗ 
mente, wie ſie ſich durch das Einſchreiten 
der braunſchweigiſchen Behörden ſpeciell 
für Leſſing geſtaltete. 


lung und ihre Druckerei war herzogliches 
Inſtitut; Jeruſalem hatte ſie dreißig 
Jahre zuvor begründet, um durch ihre 
Erträge den Armenfonds zu vergrößern. 
Da in jenen Zeiten kein Buch ohne 
obrigkeitliche Erlaubniß gedruckt werden 
durfte, ſo wandte Leſſing ſich ſchon 
1772 an den Herzog Karl und erbat 
von demſelben für ſeine Werke Cenſur⸗ 
freiheit, die ihm auch bereitwilligſt ge⸗ 
währt wurde. 

Sechs Jahre lang war in der Waiſen⸗ 
hausdruckerei zu Braunſchweig unbean⸗ 
ſtandet Alles gedruckt worden, was Leſſing 
einreichte, und der Director der Buch⸗ 
handlung erklärte, daß er gerade aus 
Leſſing's Schriften einen bedeutenden 
Nutzen für die Waiſenhauskaſſe zöge. 
Als nun 1778 eine Anzahl geiſtig be⸗ 
ſchränkter Theologen, an ihrer Spitze der 
Hauptpaſtor Götze in Hamburg, ſtatt in 
beſonnener und ſachgemäßer Kritik die 
ihnen anſtößigen Fragmente zu widerlegen, 
gegen den Herausgeber derſelben zu eifern 
begannen, fühlten einige braunſchweigiſche 
Theologen ſich gedrungen, ihren ſchwert⸗ 
eifrigen Amtsgenoſſen Beiſtand zu leiſten. 
Der erſte Erfolg ihrer Thätigkeit zeigte 
ſich in Vorwürfen, die man dem Director 
der Buchhandlung des Waiſenhauſes da- 
rüber machte, daß er den Verlag des 
Leſſing'ſchen Werkes übernommen habe; 
ſie erfolgten im Mai 1778. Der Director 
wies dieſe Vorwürfe in einem Schreiben 
an ſeinen Vorgeſetzten mit dem Bemerken 
zurück, daß Leſſing überhaupt cenſurfrei 
ſei, das Werk ſelber aber guten Gewinn 
verheiße; er fügte hinzu: „Selbſt unſere 
Theologen ſind nicht alle der Meinung, 
daß ſeine Bekanntmachung unrecht ſei.“ 
— Die Stimmen dieſer beſonnenen Männer 
wurden aber vollſtändig übertönt. Auch 
das herzogliche Conſiſtorium wurde ge— 
drängt, ſich einzumiſchen. Von ihm erging 
unter dem 6. Juli 1778 eine Beſchwerde 
an den Landesherrn über die Herausgabe 
des Fragmentes: „Vom Zwecke Jeſu und 
ſeiner Jünger.“ In dieſer Beſchwerde 
heißt es: „Der anonymiſche Verfaſſer er⸗ 
kläret in demſelben faſt auf allen Bogen 
die chriſtliche Religion für eine bloße Er⸗ 


dichtung und die Facta, worauf ſie ſich 
gründet, für lauter Betrug.“ Das Ganze 
ſchließt mit den Worten: „Wir haben uns 
in unſerem Gewiſſen verbunden gehalten, 
eine Beſchreibung von dieſem ſo ärger— 
lichen Buche Ew. Fürſtl. Durchlaucht 
unterthänigſt vorzulegen und Höchſt⸗Dero 
erläuchteſten Ermeſſen submiſſeſt zu ver⸗ 
ſtellen, wie dieſem gegebenen Aergerniße 
geſteuert und einem dergleichen zu bejor- 
genden künftigen vorgebeuget werden 
könne.“ 

Auf den alternden Herzog hatte man 
inzwiſchen ſchon vorbereitend eingewirkt, 
denn unter demſelben Datum, welches die 
Beſchwerdeſchrift des Conſiſtoriums trägt, 
war bereits ein herzoglicher Cabinetsbefehl 
an den Director der Buchhandlung des 
Waiſenhauſes ergangen, in welchem geſagt 
war: „Es wird dem (Director) Profeſſor 
Remer hierdurch gemeſſentlich und alles 
Ernſtes anbefohlen, von gedachtem Hofrath 
und Bibliothecar Leſſing ferner nicht das 
geringſte, es ſey denn zuvor die Hand» 
ſchrift an Unſer F. Miniſterium einge⸗ 
ſandt und von demſelben gebilliget wor: 
den, zum Druck anzunehmen.“ Zugleich 
wurde die fernere Ausgabe ſämmtlicher 
Schriften Leſſing's verboten. Auf dieſe 
Weiſe wollte man Werke unterdrücken, die 
bereits in vielen Hunderten von Exem⸗ 
plaren über ganz Deutſchland verbreitet 
waren, und das zu einer Zeit, wo dem 
Nachdruck nicht die geringſte geſetzliche 
Schranke wehrte! 

In einem Schreiben an den Herzog 
Karl I. vom 11. Juli gab Leſſing in län⸗ 
gerer Auseinanderſetzung eine ruhige, voll⸗ 
kommen ſachgemäße Erörterung der ganzen 
Angelegenheit, zeigte, wie unſtatthaft es 
ſei, den Herausgeber und den Verfaſſer 
der Fragmente in gleicher Weiſe verant⸗ 
wortlich machen zu wollen, wies darauf 
hin, wie Leſſing's eigene Ehre es fordere, 
daß er den brutalen Angriffen eines Götze 
gegenüber nicht ſchweige, zumal dieſer ihn 
zuerſt angegriffen habe, und ſtellte ſchließ⸗ 
lich den Antrag, man wolle die Bud): 
handlung des Waiſenhauſes bedeuten: 
„daß unter dem Verbote der Fragmente 
meine Antigötziſchen Blätter nicht ge— 
meint ſind, und ſie ſolche nach wie vor 
ohne Cenſur in ihrem Verlage drucken 
laſſen könne.“ 

Als Antwort erging ſchon am 13. Juli 
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ein Cabinetsbefehl des Herzogs an Leſſing, 
in welchem demſelben befohlen wurde, 
„die Handſchrift des Ungenannten einzu— 
ſchicken und auch aller ferneren Bekannt- 
machung dieſer Fragmente und ähnlicher 
Schriften, bey Vermeidung ſchwerer Un— 
gnade und ſchärferen Einſehens, gänzlich 
zu enthalten. Wie denn auch die euch 
ehmals verliehene Dispensation von der 
Censur hiemit gänzlich aufgehoben und 
die Zurücklieferung des Originals davon 
euch hiemit befohlen wird.“ 

Unter dem 20. Juli überſandte Leſſing 
nun das Manuſcript und das Original 
der Dispenſation, „innigſt verſichert, daß 
ich durch den Gebrauch deſſelben mehr 
Gutes als Böſes geſtiftet habe, und ſehr 
gleichgültig, ob dieſes itzt und hier einige 
Theologen begreifen oder nicht.“ Er 
wiederholte ſeine Bitte, ſeine eigenen 
Schriften von der Confiscation auszus 
nehmen und den Druck der Anti-Götze⸗ 
ſchen Blätter ohne Cenſur zu geſtatten. 
„Auch kann,“ ſo ſchließt er, „die hieſige 
Confiscation dieſer Blätter durchaus nichts 
helfen, weil ich ſie ſofort, zu bloßem 
Schaden der hieſigen Wayſenhausbuch⸗ 
handlung, auswärts muß nachdrucken 
laffen, um fie auswärts fortſetzen zu kön⸗ 
nen; welches mir der Coneipient von 
Ew. Durchlaucht Rescripten doch hoffent⸗ 
lich nicht auch in Ew. Durchlaucht Namen 
wird unterſagen wollen.“ 

In der Antwort, welche das Conſiſto⸗ 
rium unter dem 3. Auguſt in des Herzogs 
Namen ertheilte, wurde Leſſing's Bitte 
kurz abgewieſen und hinzugefügt, daß 
„weder die ſogenannten Anti-Gözziſchen 
Blätter, noch ſonſt andere eigne oder fremde 
Schriften, ſie mögen Nahmen haben wie 
ſie wollen, ohne Censur drucken zu laſſen 
dem Supplicanten geſtattet werden könne.“ 
Auch wurde ihm „bey Vermeidung unan⸗ 
genehmer Verordnung“ verboten, die con⸗ 
fiscirten Schriften auswärts drucken zu 
laſſen. Das war aber bereits geſchehen. 
Am 8. Auguſt überſandte Leſſing dem 
Herzog einen neuen in Berlin gedruckten 
Bogen, zeigte an, daß er in Berlin noch 
mehr drucken zu laſſen beabſichtige, und 
fragte an, ob das herzogliche Conſiſtorium 
meine, er ſolle auch auswärts nichts ohne 
braunſchweigiſche Cenſur drucken laſſen; 
er bittet den Herzog, dem Conſiſtorium zu 
befehlen, „ſich deutlicher über dieſen Punkt 
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zu erklären, als von welcher Erklärung 


allein die Möglichkeit abhängt, ob ich ge⸗ 


horchen kann oder nicht.“ 

Der Beſcheid der Behörde erging am 
17. Auguſt dahin: „dem Supplicanten 
könne nicht geſtattet werden, daß er in 
Religionsſachen, ſo wenig hier als aus⸗ 
wärts, auch weder unter ſeinem noch an⸗ 
deren angenommenen Nahmen, ohne vor⸗ 
herige Genehmigung des Fürſtl. Geheimen 
Ministerii ferner etwas drucken laſſen 
möge.“ Aus dieſer Reſolution hatte der 
Herzog Karl eigenhändig einige ſtarke 
Ausdrücke geſtrichen. Leſſing erwiderte 
hierauf weiter nichts, er ließ aber ruhig 
unter ſeinem Namen in Berlin weiter⸗ 
drucken, und das Conſiſtorium — ſchwieg 
beharrlich. Da auch Götze nichts mehr 
vorzubringen wußte und ebenfalls ſchwieg 
— bald nachher ſtarb er —, ſo hatte da⸗ 
mit die ganze Sache ihre Erledigung ge⸗ 
funden. 

Der Sieg Leſſing's war ſo vollſtändig 
wie nur denkbar, aber der erbitterte Kampf 
hatte ſchlimm an ſeiner Lebenskraft ge⸗ 
zehrt. Am 9. Auguſt 1778 ſchrieb Leſſing 
an Eliſe Reimarus: „Ich bin mir hier 
ganz allein überlaſſen. Ich habe keinen 
einzigen Freund, dem ich mich ganz an⸗ 
vertrauen könnte. Ich werde täglich von 
hundert Verdrießlichkeiten beſtürmt. — 
Doch ich bin zu ſtolz, mich unglücklich zu 
denken, — knirſche eins mit den Zähnen, 
— und laſſe den Kahn gehen, wie Wind 
und Wellen wollen. Genug, daß ich ihn 
nicht ſelbſt umſtürzen will!“ Immer 
häufiger und immer bedenklicher ſchwankte 
ſeine Geſundheit. „Dieſer Winter iſt ſehr 
traurig für mich, ich falle aus einer Un⸗ 
päßlichkeit in die andere,“ ſchrieb er am 
25. Februar 1780 an ſeinen Bruder, und 
am 19. December desſelben Jahres bricht 
er in dem letzten Briefe an Moſes Mendels⸗ 
ſohn in die tragiſch⸗prophetiſchen Worte 
aus: „Auch ich war einmal ein geſundes, 
ſchlankes Bäumchen, und bin itzt ein ſo 
fauler, knorrichter Stamm! Ach, lieber 
Freund! dieſe Scene iſt aus!“ 

So viel Aerger, ſo viel Bitterkeiten, ſo 
viel Leid hätten jeden weniger ſtarken 
Charakter zur Menſchenverachtung treiben 
müſſen. Aber Leſſing war zu groß, ſich der 
Welt, ſelbſt wenn er Grund dazu hatte, 
etwa wie ein Schopenhauer gegenüberzu— 
ſtellen. Gerade in der trüben Zeit vom 
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Auguſt 1778. bis zum April 1779 ſchuf 
Leſſing feinen „Nathan den Weiſen“. Herder 
nennt ihn „einen reichen Kranz von Lehren 
der ſchönſten Art, der Menſchen⸗, Religion⸗ 
und Völkerduldung. Im Kampf aller 
Parteien und Religionen, in ausgewählten, 
durch das Schickſal zuſammengeführten 
Situationen wird dieſer Kranz von den 
verſchiedenſten Händen geflochten; Alle 
rufen uns zuletzt das höchſte Wort des 
reinſten Schickſals zu: „Ihr Völker, duldet 
euch! Ihr Menſchen verſchiedener Sitten, 
Meinungen und Charaktere, helft, vertragt 
euch, ſeid Menſchen!“ — Leſſing's 
„Nathan“ iſt nicht allein das Werk eines 
Genies erſten Ranges, er iſt zugleich 
das Denkmal eines unendlich großen Cha⸗ 
rakters. 

Das Ende des Dichters trat indeß 
raſcher ein, als alle Freunde es erwartet 
hatten. Gegen Ende des Januar 1781 
begab Leſſing ſich nach Braunſchweig, die 
Freunde wiederzuſehen. Noch am 13. Fe⸗ 
bruar war er in zahlreicher Geſellſchaft 
fröhlich; ſchon am 15. Februar ſtarb er 
in ſeiner Wohnung am Egydienmarkte. 

Sein Tod erſchütterte wie ein gewaltiger 
Schlag alle ſeine Zeitgenoſſen. Leiſewitz 
in Braunſchweig ſchrieb am 16. Februar 
in ſein Tagebuch: „Die Nachricht frappirte 
mich ungemein, ich ging lange auf meiner 
Stube in der größten Bewegung herum. 
Ich habe für wenig Menſchen einen ſo 
tiefen Reſpect gehabt als für Leſſing, ich 
bin ein Apoſtel ſeines Ruhmes geweſen 
und hätte dazu gern die ganze Welt be⸗ 
kehrt. Man bewundert ihn nicht genug, 
wenn man bloß weiß, was er geworden 
iſt; man muß wiſſen, daß er Alles hätte 
werden können, aber ein menſchliches Leben 
war ihm zu enge, um alle ſeine Talente 
auszubreiten.“ 

Herzog Karl Wilhelm Ferdinand, der 
nach Karl's I. Tode 1780 den Thron be⸗ 
ſtiegen hatte, ließ ſeinen Bibliothekar 
prunkvoll beſtatten. 

Seit dem Tage, an dem Leſſing ſtarb, 
iſt jetzt ein Jahrhundert hingegangen, ein 
Jahrhundert voll der gewaltigſten Er⸗ 
ſchütterungen auf allen Gebieten des Lebens; 
viele Erdengrößen ſind gewogen und zu 
leicht befunden, echtes Gold dagegen hat 
ſich bewährt. Manche Conſequenzen, welche 
die Geſchichte gezogen, treten heute klar 
und ſcharf vor die Augen der Nachwelt. — 


In geringer Entfernung von Leſſing's 
Sterbehauſe, auf dem Leſſingplatze in 
Braunſchweig, wurde im Jahre 1853 
das herrlichſte Denkmal des Dichters 
enthüllt. Rietſchel iſt ſein Schöpfer; in 
ſeiner idealen Auffaſſung und ſeiner künſt⸗ 
leriſchen Vollendung gehört es ſicher zu 
den edelſten Kunſtwerken der Neuzeit. 
„Das Standbild erhebt fi) auf einem 
Fußgeſtell von geſchliffenem Granit. Sin⸗ 
nig gedacht und würdevoll ausgeführt, 
ſteht Leſſing da; die Linke, ein eben voll⸗ 
endetes Werk haltend, auf den unteren Theil 
einer cannelirten antiken Säule geſtützt; die 
Rechte unwillkürlich auf das Herz gelegt, 
von dem der heiße Drang der Forſchbegierde 
dieſes muthigen Freundes der Wahrheit 
ausging; der rechte Fuß im Fortſchreiten 
begriffen. In ſtiller Majeſtät hat er das 
erhabene Antlitz nach der rechten Seite 
gerichtet, mit feſtem, kühnem Blick den 
Gegner ſuchend oder erwartend, wie zum 
geiſtigen Zweikampf. So ſteht er mächtig, 
impoſant, faſt herausfordernd da, ohne, 
über die Grenzen der Plaſtik hinaus, die 
harmoniſche Ruhe zu ſtören. Der Künſtler 
hat das Coſtüm der Zeit, den breitſchößigen 
Rock, die Kniehoſe, die lange geſtickte Weſte, 
beibehalten. Der durch den leichten Sei⸗ 
denſtoff durchſchimmernde männlich ſchöne, 
harmoniſch gebaute Körper macht die 
Kleidung, die durch Rietſchel's Meiſterhand 
zu einer gefälligen, ſogar des Faltenwurfs 
nicht entbehrenden geworden iſt, zu einem 
bedeutungsvollen Beiwerke, das ganze 
Kunſtwerk zu etwas wahrhaft Concretem, 
deſſen Eindruck ein überwältigender iſt für 
Jedermann, den Höchſten wie den Ge⸗ 
ringſten.“ Der Sockel trägt Leſſing's 
Namen und die von Rietſchel ſelbſt vorge⸗ 
ſchlagene Inſchrift: „Dem großen Denker 
und Dichter das deutſche Vaterland.“ 

Ein einfacheres, aber in ſeiner Schlicht— 
heit ergreifendes Marmordenkmal haben die 
Freunde und Verehrer des Dichters ſchon 
im Jahre 1796 auf dem Bibliotheksplatze 
zu Wolfenbüttel errichtet. Es ſteht jetzt 
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in dem Treppenhauſe der Bibliothek und 
verſetzt den Eintretenden ſofort in jene 
weihevolle Stimmung, die dieſes Hauſes 
würdig iſt und die Jeden überkommt, dem 
die Erinnerung an Gotthold Ephraim 
Leſſing heilig und theuer iſt. 

Und das dritte Denkmal des großen 
Denkers wird ſich demnächſt in Hamburg 
erheben und von ſeinem Wirken und 
Schaffen in jener Stadt noch fernen 
Jahrhunderten Kunde bringen. Es wird 
von Fritz Schaper in Berlin modellirt, 
der in dem Werke ein ideales Genrebild 
geſchaffen hat, das ihm zur hohen Ehre 
gereicht. „Vor unſerer Phantaſie eröffnet 
ſich eine Scene, die unſere Vorväter in 
Wirklichkeit erlebten: Leſſing ſitzt im Zu⸗ 
ſchauerraum; der abgeworfene Mantel 
hängt über der Lehne, der Hut liegt unter 
dem Stuhl; der Kopf iſt leicht vorgebeugt; 
mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit verfolgen 
die Blicke die Handlung auf der Bühne; 
die Hand iſt gehoben, um die eben empfan⸗ 
genen Eindrücke auf dem Blättchen zu 
notiren“ — wahrlich der Hamburger 
Dramaturg konnte nicht trefflicher ver⸗ 
bildlicht werden, als dies Fritz Schaper 
gelungen iſt. 

Auf allen Denkmälern, Bildern und 
Büſten des Dichters ſehen wir das 
Gleiche: „Mit erhobenem Haupte und 
vorwärtsſchauend mit freiem, kühnem und 
offenem Blick ſteht er da, ein Urbild 
männlicher Kraft, erhabener Unabhängig⸗ 
keit, ungekünſtelter Größe!“ 

Das einfache Grab aber auf dem 
Magnikirchhofe zu Braunſchweig, in dem 
Leſſing ſchläft, iſt eine der heiligſten 
Stätten des deutſchen Volkes geworden. 
An den Werken ſeines Geiſtes hat ſein 
Volk ſich aufgerichtet; im Kampfe um 
die Wahrheit iſt ſein Geiſt immer noch 
der mächtigſte Führer. Wie viele Gene⸗ 


rationen, wie viele Jahrhunderte mögen 
noch ſeiner Fahne folgen, bis die Zeit 
kommen wird, wo ſeine Sendung er⸗ 
füllt iſt! 
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Ueber Erdbeben, 


mit Beziehung 
auf das Agramer Erdbeben vom 9. November 1880. 


Von 


Ferdinand v. Hochſtetter. 


SCH am 9. November um 7½ 
1 8 früh unſere Pendeluhren 


gen re da konnten wir nicht ahnen, | 


daß die leichten Wellenbewegungen, durch 
welche dieſe Erſcheinungen verurſacht wur— 
den, das letzte Ausſchwingen einer heftigen 
Erderſchütterung ſeien, die in einer Ent— 
fernung von fünfunddreißig geographiſchen 


Save ausmalte. Leichtgläubige und aber- 


gläubiſche Gemüther wähnten ſich am An— 


fange des Endes, 
Welt. 

Jetzt, nachdem eine beruhigtere Stim— 
mung Platz gegriffen und ein Ueberblick 
über den ganzen Umfang der Kataſtrophe 
ſich allmälig gewinnen läßt, ſcheinen zwei 
Dinge vor Allem am Platze: erſtens der 
durch das Unglück ſchwer betroffenen Be— 


am Untergange der 


Meilen von Wien ihr Centrum hatte und völkerung jede mögliche materielle Unter— 


über eine volkreiche, gewerbfleißige Stadt, 
die Hauptſtadt von Croatien, ſchweres 
Unglück brachte. Mit ſich von Tag zu 
Tag ſteigernder Theilnahme wurden die 
Zeitungsberichte geleſen, die uns von dem 
Unheil berichteten, das Agram und ſeine 
ganze Umgegend betroffen, und von den 
ſich fort und fort wiederholenden Er— 
ſchütterungen. Die unglückliche Bevölke— 
rung wurde noch mehr beängſtigt durch 
falſche Propheten, welche von unterirdi— 
ſchen vulcaniſchen Eruptionen, von einem 
unterirdiſchen Gluthmeer, welches bei 
Agram einen Ausweg an die Oberfläche 
ſuche, ſprachen und deren Phantaſie das 
Entſtehen eines Alles verheerenden Vul— 
cans in den fruchtbaren Ebenen an der 


* Im phyſikaliſchen Cabinet der Univerſität blieb 
die Pendeluhr um 7 35° 36“ Wiener Zeit ſtehen, 
d. i. Th 34“ 1“ Agramer Zeit. 


ſtützung zu gewähren und zweitens, durch 


Belehrung über die Art und Urſache des 
Naturereigniſſes, welches Croatien be— 
troffen, aufklärend zu wirken und den 
Sachverhalt wiſſenſchaftlich feſtzuſtellen. 

Unſere Erde, ſo alt ſie iſt — denn 
wir müſſen für ihr planetariſches Alter 
unberechenbare Milliarden von Jahren 
annehmen — ſo iſt ſie doch noch jung 
genug für elementare Kraftäußerungen, 
denen der Menſch vollkommen macht- und 
hülflos gegenüberſteht. Stürme und 
Orkane des Luftmeeres, Wellenbewegun— 
gen und Strömungen der Oceane, ſie ſind 
die Folgen von Gleichgewichtsſtörungen 
in der Lufthülle und der Waſſerhülle 
unſeres Planeten, die wir leicht nach 
phyſikaliſchen Geſetzen erklären können. 


Anders iſt es mit den Gleichgewichts- 


ſtörungen in der feſten Erdrinde und im 


Erdinnern. Das geheimnißvolle Erdinnere, 
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verborgen unter der feſten Kruſte, welche 
wir bewohnen, wird unſerer Beobachtung 
ewig. verſchloſſen bleiben, und gerade von 
dieſem Gliede des Erdganzen, von dem 
wir mit voller Sicherheit nichts wiſſen 
können, gehen Wirkungen aus, die zu den 
großartigſten, aber auch räthſelhafteſten 
Naturphänomenen gehören, Wirkungen, 
die an zerſtörender und Verderben brin— 
gender Gewalt allen Aufruhr in Luft und 
Waſſer weit übertreffen und zu allen 
Zeiten der Erdgeſchichte wohl auch weit 
übertroffen haben. 

Die Wiſſenſchaft lehrt uns, daß das 
Innere unſeres Planeten ſich in einem 
Zuſtande hoher Temperatur befindet. 
Dieſer glühende Erdkern, welcher der 
Hauptſache nach wahrſcheinlich aus Eiſen 
zuſammengeſetzt iſt, iſt von einer wenig⸗ 
ſtens zehn oder zwanzig, vielleicht aber 
noch mehr geographiſchen Meilen dicken, 
aber dennoch im Verhältniß zum ganzen 
Erdkörper immer noch dünnen Geſteins⸗ 
kruſte umhüllt. 

Die Anſichten der Geologen ſchwanken, 
ob das Erdinnere ſich im ſchmelzflüſſigen 
Zuſtande befinde oder ob dasſelbe trotz 
der hohen Temperatur infolge des gegen 
die Tiefe immer zunehmenden Druckes 
ſtarr ſei und nur die Eigenſchaft beſitze, 
da, wo durch irgend eine Störung, etwa 
einen Riß in der auflagernden feſten 
Kruſte, eine Entlaſtung eintritt, in den 
feurig flüſſigen Zuſtand übergehen zu 
können. Darin aber ſtimmen Geologen 
und Aſtronomen überein, daß das glühende 
Erdinnere der Reſt einer einſt im Ganzen 
glühenden flüſſigen und gasförmigen Erd⸗ 
kugel ſei, die ſich allmälig durch Wärme⸗ 
ausſtrahlung in den kalten Weltraum ab— 
gekühlt habe und in dieſem Abkühlungs⸗ 
proceß noch gegenwärtig begriffen ſei. 
Die Folge dieſes Abkühlungsproceſſes iſt 
aber ein Schrumpfen des Erdkernes und 
eine Runzelung der denſelben umſchließen⸗ 
den feſten Kruſte. Sind dieſe Voraus⸗ 
ſetzungen richtig, ſo haben wir in dieſen 
Verhältniſſen die erklärende Urſache für 
eine Reihe von Erſcheinungen an der 
Erdoberfläche, die wir auf andere Weiſe 
kaum deuten können. 

Schon Alexander v. Humboldt hat den 
Vulcanismus der Erde als eine Reaction 
des Inneren unſeres Planeten gegen ſeine 
Oberfläche definirt und denſelben als eine 
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auf einem allgemein terreſtriſchen Zuſtand 
beruhende Erſcheinung aufgefaßt. Trotz 
vieler entgegengeſetzten Anſichten behaup⸗ 
tet dieſe alte plutoniſche Theorie des 
Vulcanismus, wenn auch nach neueren 
Geſichtspunkten mannigfach modificirt, 
auch heute noch ſiegreich ihren Platz. 

Aber noch eine ganze Reihe anderer 
Erſcheinungen hat man auf die Einwir⸗ 
kungen, welche das Innere der Erde auf 
die äußeren Hüllen ausgeübt hat und 
noch ausübt, zurückgeführt. 

Die Hebungen und Senkungen der 
Erdrinde, durch welche die Continente 
und die Oceane von einander geſchieden 
wurden, laſſen uns eine Runzelung der 
Erdkruſte im Großen erkennen, die Ge⸗ 
birge mit ihren dislocirten und gefalteten 
Schichtenſyſtemen mehr im Kleinen. Das 
genaueſte Studium der ſtratigraphiſchen 
und geotektoniſchen Verhältniſſe der Alpen, 
der Apenninen und namentlich auch der 
Kettengebirge Nordamerika's hat näm⸗ 
lich zu ganz anderen Anſichten über die 
Entſtehung der Gebirge geführt, als man 
ſie früher hatte. Nicht in Hebungsvor⸗ 
gängen von unten nach oben, verurſacht 
durch den Ausbruch plutoniſcher und vul⸗ 
caniſcher Geſteine, ſucht die neuere Wiſſen⸗ 
ſchaft die Urſache der Gebirgsbildung, 
ſondern in horizontal wirkenden Kräften, 
in Stauungen, veranlaßt durch das dem 
ſchwindenden Kern folgende Nachſinken 
der äußeren Kruſte, und in den dadurch 
bedingten maſſenhaften Faltenbildungen 
und Verſchiebungen der Erdrinde. 

Berechnungen haben ergeben, daß die 
Contraction infolge einer Abkühlung der 
Kernmaſſe der Erde um 500 Grad C., 
gleichgültig ob dieſer Kern noch flüſſig 
oder feſt ſei, genügend iſt, um auf einem 
größten Kreiſe der Erde drei Gebirge 
wie die Alpen aufzuthürmen oder um 
alle vorhandene Kruſtenfaltung der Erde 
erzielt zu haben, und eine ſolche Abküh⸗ 
lung würde mit der Verkürzung des Erd⸗ 
radius um nur 50000 m verbunden ge⸗ 
weſen ſein. 

So ſehen wir alſo die Bildung der 
Continente, der Maſſengebirge, der Ketten⸗ 
gebirge und der Vulcane in gleicher Weiſe 
zurückgeführt auf Wirkungen, welche in 
der fortſchreitenden Abkühlung und Zu— 
ſammenziehung des Erdinneren, alſo in 


den großen, Alles beherrſchenden, aus 
Monatshefte, XI. IX. 293. — Februar 1881. — Vierte Folge. Bd. V. 29. 
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der Maſſenanziehung und der Wärme man Zeit hat, ſich zur Beobachtung zu 


entſpringenden Kräften ihre letzte einheit- ſammeln. 


liche Urſache haben. 


Wenn das Feſteſte, das wir 
mit unſeren Sinnen wahrnehmen können, 


Ruhe, Gleichgewicht, Abflachung werden wankt, und wir wiſſen nicht wodurch und 


erſt dann eintreten, wenn die Contraction 
aufhört. 

Und nun die Erdbeben? 

Kann es uns wundern, daß, wenn jene 
Kräfte heute noch fortwirken, wenn das 
heiße Magma des Erdinneren in den Ex⸗ 
ploſionsphänomenen der thätigen Vulcane 
noch fortwährend ſich den Weg zur Ober: 
fläche bahnt, wenn die Stauung der Erd— 
rinde, der Schrumpfungsproceß unſeres 
Planeten noch ſtets langſam weiter geht, 
wenn infolge deſſen ein faſt beſtändiges 
Brechen, Rutſchen und Schieben in der 
Erdrinde ſtattfindet, kann es uns, ſage 
ich, wundern, daß durch alle dieſe Vor— 
gänge ein Zucken in der Erdrinde erzeugt 
wird, das wir als Erdbeben ſpüren, und 
daß dieſe Erſcheinung eine ſo häufige und 
allgemeine iſt, daß Alex. v. Humboldt 
mit Recht ſagen konnte: „Wenn man 
täglich Nachricht von dem Zuſtande der 
ganzen Erdoberfläche haben könnte, ſo 
würde man ſich wahrſcheinlich überzeugen, 
daß die Erdoberfläche ununterbrochen 
ſolchen Reactionen des Erdinneren unter⸗ 
worfen iſt.“ In der That lehrt uns die 
wenn auch noch ſo unvollſtändige Erd⸗ 
bebenſtatiſtik, daß täglich auf der Erde 
wenigſtens zwei Erdbeben ſtattfinden. 

Mit dieſen allgemeinen Bemerkungen 
will ich jedoch noch lange nicht eine Er⸗ 
klärung der Erdbeben gegeben haben. 
Im Gegentheil, jeder einzelne Fall er: 
fordert ſeine eigene Unterſuchung und Er⸗ 
klärung. Die Erſcheinungen, von welchen 
die einzelnen Erdbeben begleitet ſind, ſind 
ſo mannigfaltig und ſo verſchiedener Na⸗ 
tur, daß man ſich hüten muß, eine allge- 
meine Theorie aufſtellen zu wollen. Wie 
der Fieberparoxysmus, der den Kranken 
ſchüttelt, erſt der genauen Diagnoſe des 
kundigen Arztes bedarf, um auf ſeine Ur- 
ſachen zurückgeführt zu werden, ſo verhält 
es ſich auch mit den Erdbeben. Nur iſt 
die Diagnoſe in unſerem Falle eine äußerſt 
ſchwierige, einmal, weil die Erſcheinung 
eine ſehr complicirte iſt und der Sitz des 
Uebels der Beobachtung unzugänglich 
bleibt, und dann, weil das Erdbeben un⸗ 
vermuthet auftritt, ohne das geringſte 


Vorzeichen, und wieder abläuft, bevor 


wie weit, ſo wird die Phantaſie leicht 
fieberhaft erregt und trübt die ruhige, 
beſonnene Beobachtung. Suchen wir uns 
alſo vor Allem mit den Erſcheinungen, 
von welchen die Erdbeben begleitet ſind, 
bekannt zu machen. 

Jede Erderſchütterung iſt zunächſt die 
Folge eines Stoßes. 

Wenn ein Krupp'ſcher Dampfhammer 
von 2000 Centner Gewicht auf den Am⸗ 
boß niederfällt, oder wenn ſchlagende 
Wetter in der Tiefe eines Bergwerkes 
explodiren, oder wenn ein Berggipfel 
niederſtürzt, wie das am 9. Auguſt 1662, 
Nachts elf Uhr, mit der Schlagendorfer 
Spitze in der Tatra der Fall war, deren 
Trümmer noch jetzt bei Schmeks das 
Kohlbach- und Velkathal erfüllen, oder 
wenn die Decke einer Höhle einbricht, ſo 
fühlen wir den Stoß als eine Erd⸗ 
erſchütterung, ſo verſchiedenartig auch die 
Urſache iſt. Ebenſo bei den Erdbeben. 
Nur kommt bei dieſen der Stoß aus der 
Tiefe, und die Urſache der Kraftäußerung 
iſt nicht unmittelbar wahrzunehmen. Der 
Stoß erregt Erſchütterungswellen, und 
wo dieſe zuerſt an die Erdoberfläche tref⸗ 
fen, da iſt nicht das Centrum, denn dieſes 
liegt ja in der Tiefe, ſondern das foge- 
nannte Epicentrum oder der Oberflächen⸗ 
mittelpunkt; aber dieſes Epicentrum iſt 
der Punkt der Kataſtrophe, da wirkt der 
Stoß von unten nach oben als aufſtoßende 
Bewegung, als moto succusorio. Loſe 
Gegenſtände werden fortgeſchnellt wie bei 
einer Stoßmaſchine die letzte Kugel. In 
Riobamba am Fuße des Chimborazo in 
Ecuador wurden 1747 die Leichen aus 
den Gräbern geſchleudert, zu Port Royal 
auf Jamaica flogen am 7. Juni 1692 
die Menſchen vom Marktplatz aus weit 
durch die Luft in den Hafen, wo ſie, auf 
das Waſſer fallend, ſich retten konnten. 
Am 28. März 1783 ſah man nach 
Hamilton die Granitberge Calabriens auf⸗ 
und niedertanzen, einzelne Menſchen, ſelbſt 
Häuſer wurden emporgeſchnellt und an 
höher gelegenen Punkten wieder abgeſetzt. 

Bei heftigen Erdbeben hebt ſich der 
Boden und ſenkt ſich wieder. Es ent⸗ 
ſtehen Riſſe und Sprünge, Spalten öffnen 
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ſich und ſchließen ſich wieder. In Cala⸗ 
brien z. B. verſchwanden 1783 die Häuſer 
an manchen Orten gänzlich in einigen 
Spalten, welche ſich wieder ſchloſſen, wäh⸗ 
rend andere Spalten offen blieben. In 
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neigten ſich in Calabrien die Bäume ſo 
ſtark, daß die Aeſte, am Boden anſchla— 
gend, abbrachen. An langen Baumreihen 
konnte man das Fortſchreiten der Welle 
von Weitem ſehen; 1811 ſchwankten in 


Liſſabon verſchlang 1755 eine Spalte den Miſſouri ſogar die Wälder wie Kornfelder 
Marmorquai mit allen Menſchen, die ſich im Sturmwind. 


dorthin geflüchtet hatten. Quellen ver⸗ 
ſiegen, andere entſtehen. Waſſer, Sand 
und Schlamm werden ausgeſtoßen, ſo daß 
Rundlöcher oder Erdtrichter entſtehen wie 
die von Roſarno in Calabrien, und wie 
ſie auch infolge des Agramer Erdbebens 
in der Save-Niederung bei Resnik und 
Drenje, 1 bis 1½ Meilen öſtlich von 
Agram, ſich gebildet haben. Die erhitzte 
Phantaſie machte daraus heiße Schlamm— 
vulcane mit Schwefelgeruch, während die 
nüchterne Unterſuchung kalten Schlamm 
ohne Schwefel ergab, ohne die geringſte 
vulcaniſche Spur, alſo eine einfache 
mechaniſche Wirkung auf die Sand- und 
Schlammablagerungen der Save-Niede— 
rung. 

Vom Stoßßpunkte des Erdbebens pflan- 
zen ſich dann die Erſchütterungswellen 
nach allen Seiten fort und werden als un⸗ 
dulatoriſche Bewegung verſpürt — moto 
undulatorio. Der Boden ſchwankt wellen⸗ 
förmig, es bilden ſich ſogenannte Erſchüt⸗ 
terungskreiſe. Mit der Entfernung vom 
Centrum wird die Bewegung ſchwächer 
und ſchwächer und erſtirbt endlich. 

Die Richtung und Stärke der undula⸗ 
toriſchen Bewegung kann durch Inſtru⸗ 
mente, die man Seismometer oder Erd- 
bebenmeſſer nennt, ermittelt werden. Man 
hat ſolche in der verſchiedenartigſten Weiſe 
conſtruirt. Die einfachſte Form iſt ein an 
einem Faden frei aufgehängter Stift, der 
beim Schwanken einen Strich im Sande 
macht, oder eine mit Queckſilber gefüllte 
Schale mit Oeffnungen nach den verſchie⸗ 
denen Himmelsrichtungen. Kommt das 
Queckſilber durch einen Stoß ins Schwan⸗ 
ken, fo fließt es in der Richtung der Stoß: 
wellen aus. Ein anderes Wahrzeichen iſt 
das Fallen der Schornſteine, die meiſtens 
zurückkippen oder wenn vorwärts, ſo doch 
in der Richtung der Wellenbewegung fallen. 

Die Spalten an Häuſern und auf freiem 
Felde ſollen dagegen ſenkrecht gegen dieſe 
Richtung ſtehen. Auch dieſe undulatori- 
ſchen Bewegungen find bei heftigen Erd- 
beben von furchtbarer Gewalt. 1783 


Bei den Erdbeben von Agram ſcheint 
der Oberflächenmittelpunkt in das Ge— 
biet zwiſchen Agram und den Ort— 
ſchaften Remete, Granesina und Resnik 
zu fallen; die Bewegung wurde nicht ſo— 
wohl als eine ſenkrecht aufſtoßende, ſon⸗ 
dern als eine wellenförmige verſpürt. So 
verſchiedenartig auch die Angaben über 
die Richtung dieſer Wellenbewegung ſind, 
ſo viel ſcheint doch gewiß zu ſein, daß ſie 
aus dem ſüdlichen Quadranten zwiſchen 
Südweſt und Südoſt gekommen iſt, und 
der Herd des Erdbebens dürfte, wenn 
auch nicht ſehr entfernt, doch auch nicht 
unmittelbar unter der Stadt ſelbſt ge- 
legen ſein. Sehr merkwürdig iſt die That⸗ 
ſache, welche die Herren Dr. Kramberger 
und Prof. Pexidr auf den bei der Stadt 
liegenden Georgi- und Petrus⸗Friedhöfen 
conſtatirt haben. Sie fanden nämlich, daß 
die über den Grabfundamenten liegenden 
Grabſteinplatten alle in gleicher Richtung 
dislocirt ſeien, und zwar derart, daß eine 
Drehung der Platten im umgekehrten 
Sinne des Zeigers einer Uhr, das iſt in 
der Richtung von Nord nach Weſt, um 
10 bis 15 Grad ſtattgefunden hat. Auch 
der renovirte Stiegenthurm der Domkirche 
ſoll im oberen Theile über dem Haupt⸗ 
geſimſe um ſeine Axe gedreht ſein und die 
Abweichung circa zwei Zoll betragen. 
Ferner ſollen die Kreuze der Grabſteine 
zumeiſt nach Oſtſüdoſt gefallen ſein. Er⸗ 
ſcheinungen wie die zuerſt angeführten hat 
man früher als Beweiſe für das Vor⸗ 
kommen auch einer drehenden oder rota⸗ 
toriſchen Bewegung gehalten, ſie haben 
ſich jedoch als unrichtig gedeutet erwieſen, 
und auch für den Agramer Fall läßt ſich 
darthun, daß ein in ſchiefer Richtung aus 
der Tiefe von Südweſt kommender Stoß 
mit wellenförmiger Fortbewegung gegen 
Nordoſt jene Drehung der Grabſteine ver- 
urſacht hat. 

Die Geſchwindigkeit, mit der ſich die 
Erdbebenwellen fortpflanzen, iſt eine ſehr 
verſchiedene. Sie hängt von der Natur 
der Geſteine, die nach Stoff, Structur 
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und Elaſticität verſchieden find, und von 
dem Bau der Gebirge ab. Der engliſche | 
Phyſiker Mallet, dem wir aus Veran- 
laſſung des großen Erdbebens von Cala— 
brien im Jahre 1857 die erſten genaueren 
Unterſuchungen über Erdbeben verdanken, 
wies nach, daß die Erdbebenwelle bei 
dieſem Erdbeben eine Geſchwindigkeit von 
305 m in der Secunde hatte. Ausnahms⸗ 
weiſe kann dieſe Fortpflanzungsgeſchwin— 
digkeit jedoch auch auf bloß 150 m herab- 
ſinken oder 500, ja 800 m per Secunde 
erreichen. Da der Schall in der Se- 
cunde in runder Zahl 340 m (das Licht 
308000000 m!) zurücklegt, jo können wir 
alſo im Allgemeinen ſagen, daß die Erd— 
bebenwellen ſich in der feſten Erdkruſte 
ungefähr mit derſelben Geſchwindigkeit 
fortbewegen wie die Schallwellen in der 
Luft, und annehmen, daß die Erdbeben- 
wellen von Agram uns hier in Wien, 
nahe an der äußerſten nördlichen Grenze 
des Erſchütterungsgebietes, in zwölf bis 
dreizehn Minuten erreicht haben. Freilich 
ſtimmen damit die Zeitangaben über den 
Eintritt des Stoßes in Agram und Wien, 
wie ſie mir bis jetzt vorliegen, gar nicht 
überein.“ 

So weit die Zeitungen uns die Nach— 
richten gebracht haben, war das Erdbeben 
vom 9. November in einem weiten Um— 
kreiſe von Agram fühlbar. Es erſtreckte 
ſich über Bosnien, Dalmatien, Iſtrien, 
Krain, Kärnten, Steiermark, Oeſterreich 
und das weſtliche Ungarn. Jenſeits der 
Donau, in den Niederungen zwiſchen der 
Donau und Theiß, ſcheint es nicht mehr 
verſpürt worden zu ſein. Da die Erſchüt⸗ 
terungswellen, um einzelne Punkte ſpe— 
cieller zu bezeichnen, in ſüdweſtlicher Rich— 
tung bis über Pola (26 deutſche Meilen) 
hinaus, in weſtlicher Richtung bis Padua 
(43 deutſche Meilen), Görz (25 deutſche 
Meilen) und Klagenfurt (21 deutſche 
Meilen), in nördlicher Richtung bis 
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„In Agram ſoll der erſte ſtarke Stoß 7 34° 15“ 
eingetreten ſein; ſür Wien haben wir die eine 
Zeitangabe 7h 35˙ 36“, d. i. 7b 341“ Agramer 
Zeit, ſo daß wir nach dieſer Angabe in Wien den 
Stoß um 14“ früher verſpürt hätten, was natürz | 
lich nicht möglich iſt. Die neuerdings corrigirte 
Zeitangabe für Agram iſt 7h 337 53“, für Wien, 
nach prof. Herr 7 36“ 17“ = 7 34, 42 
Agramer Zeit. Die Erſchütterung wäre alſo in 
Wien um 49 Secunden ſpäter eingetreten, was 
jedoch als ein zu geringes Zeitintervall erſcheint. 
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Wien (35 deutſche Meilen) und Krems, 
in nordöſtlicher bis Buda-Peſt (40 deutſche 
Meilen) und in ſüdöſtlicher bis Serajevo 
(38 deutſche Meilen) fühlbar waren, ſo 


ergiebt ſich ein Erſchütterungsgebiet von 


60 bis 80 deutſchen Meilen Durchmeſſer, 
von etwas elliptiſcher Geſtalt mit der 
großen Axe in der Richtung von Süd⸗ 
ſüdweſt von Nordnordoſt. a 

Mit großem Erfolg haben Forſcher 
wie Mallet, der verſtorbene v. Seebach, 
v. Laſaulx und Andere aus den Stoß⸗ 
richtungen, aus den Stoßſtärken und aus 
Zeitbeſtimmungen über den Eintritt des 
Stoßes an verſchiedenen Punkten den Ur⸗ 
ſprungsort, das Centrum der Erdbeben 
in der Tiefe, zu beſtimmen verſucht. Ohne 
auf die ziemlich complicirten Methoden 
ſolcher Berechnungen hier eingehen zu 
können, will ich nur anführen, daß bei- 
ſpielsweiſe für das Erdbeben in Calabrien 
1857 der Ausgangspunkt in einer Tiefe 
von 10667 m oder 1½ geogr. Meilen 
gefunden wurde. Für das mitteldeutſche 
Erdbeben von Gera vom 6. März 1872 
berechnete Seebach die muthmaßliche Tiefe 
des Herdes auf 17956 m oder 2,4 geogr. 
Meilen. Für das rheiniſche Erdbeben 
von 1846 iſt die Tiefe des Centrums auf 
38 806 m, für das Erdbeben von Sillein 
im nordweſtlichen Ungarn von 1858 auf 
26266 m und für das Erdbeben von 
1873 von Herzogenrath bei Aachen auf 
11130 m berechnet. 

Dieſe Ergebniſſe ſind für die richtige 
Deutung der Erdbeben von großer Wich— 
tigkeit; es geht nämlich daraus hervor, 
daß der Sitz aller dieſer Erdbeben in 
verhältnißmäßig geringer Tiefe unter der 
Oberfläche, jedenfalls nicht auf der Grenze 
zwiſchen dem glühenden Erdkern und der 
ſtarren Kruſte, ſondern in dieſer ſelbſt zu 
ſuchen iſt. 

Es wird natürlich eine der intereſſan— 
teſten Aufgaben ſein, auch für das Agramer 
Erdbeben die Tiefe des Centrums zu be— 
ſtimmen, und es wird erſt, wenn dies ge— 
ſchehen, die eigentliche Urſache des Erd— 
bebens ſich näher erkennen laſſen. An 
dieſe Aufgabe kann aber nicht früher mit 
Ausſicht auf Erfolg gegangen werden, als 
bis alle Daten bezüglich des Erdbebens 
ſorgfältig und kritiſch geſammelt und zu— 
ſammengeſtellt ſind. 

Was die bis jetzt aus den Zeitungs— 
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berichten vorliegenden Daten betrifft, ſo Agram entfernt liegt, weniger ſchnell fort: 


wird die Zahl der Stöße, die Richtung 


derſelben und die Dauer der ganzen Er— 
ſcheinung faſt von allen Punkten verſchieden 
angegeben. In Steiermark z. B. wird, 
wie Prof. Hörnes meldet, ebenſo oft die 
Richtung von Südweſt nach Nordoſt als 
die von Südoſt nach Nordweſt gemeldet, 
ſeltener Oſtweſt oder Nordſüd. Von Graz 
werden nach bewegten und verſchobenen 
Gegenſtänden die Stoßrichtungen als von 
Oſtſüdoſt nach Weſtnordweſt, von Süd— 
ſüdweſt nach Nordnordoſt und von Süd— 
weſt nach Nordoſt verlaufend bezeichnet. 
Banjaluka (7% 35°) meldet eine Wellen⸗ 
bewegung von Nordoſt gegen Südweſt und 
von Nord gegen Süd; Pola (7 25’ 5”) 
von Südoſt nach Nordweſt; Laibach (7 27) 
von Südweſt nach Nordoſt ohne Getöſe; 
Berbir an der Save in Bosnien (7 34) 
longitudinale Stöße von Weſt nach Oſt, 
von denen aber die Save unbeeinflußt 
blieb, mit ziemlich heftigem unterirdiſchen 
Getöſe; Klagenfurt (7 28°) drei Stöße 
von Süd nach Nord und von Südweſt 
nach Nordoſt mit donnerähnlichem Ge— 
räuſch; Oedenburg (7 37) Wellenbewe⸗ 
gung von Oſt nach Weſt, ſo daß die Glocken 
auf den Thürmen erklangen; Fünfkirchen 
(7 43’) Erſchütterung von Süd nach Nord. 
In Wien wird die Wellenbewegung als 
von Oſt nach Weſt, von Anderen als von 
Süd nach Nord gerichtet angegeben. In 
meiner Wohnung blieben nur diejenigen 
Pendeluhren ſtehen, die an von Oſt 
nach Weſt gerichteten Wänden hängen, 
was auf eine Wellenbewegung von Süd 
nach Nord deutet. Merkwürdig iſt, daß 
die bis jetzt vorliegenden Angaben über 
den Eintritt des erſten Stoßes von ſehr 
entfernt von einander liegenden Beobach- 
tungspunkten, wenn man dieſelben auf 
Agramer Zeit reducirt, nur in den Se- 
cunden von einander differiren. Ich hebe 
nur einige, mir verläßlicher erſcheinende 
Daten hervor: Agram 7u 34’ 15”, Kla⸗ 
genfurt (local 7u 28) = TR 34° 41“, 
Pola (local 7 25’ 30”) = Th 34“ 1“ und 
Wien (local 7 35’ 36“) = 7h 34“ 1“. 
Intereſſant iſt dabei die vollkommene 
Uebereinſtimmung in der Zeit für den 
Eintritt des Stoßes in Wien und Pola. 
Wenn beide Angaben vollkommen verläß— 
lich ſind, ſo muß ſich die Wellenbewegung 
nach Pola, das 26 geogr. Meilen von 


gepflanzt haben als nach Wien (35 geogr. 
Meilen). Alle dieſe Zeitangaben, bejon- 
ders jene für Agram, bedürfen freilich 
noch einer eingehenden Kritik.“ 

Ich hätte noch eine große Menge an- 
derer merkwürdiger Erſcheinungen, welche 
mit Erdbeben verbunden ſind, anzuführen, 
allein ich will mich auf das Wichtigſte be— 
ſchränken. Die Erdbeben ſind am heftig— 
ſten in den oberſten, am wenigſten be— 
laſteten Schichten der Erdrinde. In 
Brunnenſchachten, Bergwerken, Tunnels 
fühlt man ſie viel ſchwächer, manchmal 
gar nicht. Dieſe oft beobachtete Thatſache 
hat ſich auch bei dem Agramer Erdbeben 
in intereſſanter Weiſe wieder beſtätigt. 
Director Radimsky von Wies in Steier— 
mark berichtet nämlich, daß das Erdbeben 
auf der Braunkohlengrube Brunn und 
ebenſo in Schönegg nur von den Gruben⸗ 
arbeitern, welche in geringer Tiefe bis zu 
30m unter der Oberfläche arbeiteten, ge- 
ſpürt wurde, von den tiefer arbeitenden nicht. 
Während die Bergleute in 28 bis 30 m 
Tiefe Bodenſchwankungen fühlten und die 
Zimmerung krachen hörten, ſo daß ſie 
glaubten, die Grube ſtürze ein, und ſich 
flüchten wollten, verſpürten die Arbeiter 
in 60 bis 120 m Tiefe auch nicht das 
Geringſte, ſo daß es ſcheint, als habe ſich 
das Erdbeben nur in den oberſten tertiären 
Ausfüllungsmaſſen des Gebirges fortge— 
pflanzt. Jedenfalls ſind die Wirkungen 
in den oberſten Schichten immer am hef- 
tigſten. Liegt z. B. auf feſtem Fels eine 
dünne Schichte oder Schuttmaſſe, fo be- 
wegt ſich dieſe faſt wie Sand auf einem 
Reſonanzboden. In Liſſabon und Cala⸗ 
brien waren auf dünner Schuttſchicht die 
Verwüſtungen ſtets am größten, und das 
ſcheint auch in Agram der Fall geweſen 
zu ſein, namentlich ſind die vielbeſprochenen 
Erdriſſe und Erdlöcher, die Schlamm- und 
Sandauswürfe bei Resnik und in der wei⸗ 
teren Umgebung von Agram, wie ich ſchon 
früher erwähnt habe, nichts Anderes als 
die Folge der mechaniſchen Einwirkung 
der Erſchütterung auf die oberſten, waſſer⸗ 
führenden, theils jungtertiären, theils di— 
luvialen und alluvialen Schichten der 
Save-Niederung. Die Agramer Pro⸗ 
feſſoren und Sachverſtändigen haben dies 
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richtig erkannt. Mit den eigentlichen 
Schlammvulcanen oder Salſen haben 
daher jene Erſcheinungen nur eine ganz 
entfernte Aehnlichkeit, und mit Ausbrüchen 
echt vulcaniſcher Natur, die bei Agram 
in keiner Weiſe zu befürchten ſind, haben 
ſie gar nichts zu thun. 

Auffallend war nur die dem ſonſt ganz 
ſachgemäßen Gutachten Dr. Kramberger's 
beigefügte Bemerkung, daß die Spalten 
und Löcher bei Resnik als Sicherheits— 
ventile gegen eine allzu große Spannung 
im Erdinneren dienen und daher Agram 
kein Erdbeben mehr zu befürchten habe. 
Wenn jedoch dieſer Paſſus, wie mir 
Dr. Kramberger ſchreibt, gegen ſeine 
wiſſenſchaftliche Ueberzeugung nur auf die 
eindringlichen Vorſtellungen von gewiſſer 
Seite, daß die Bevölkerung beruhigt 
werden müſſe, aufgenommen wurde, ſo 
wollen auch wir uns beruhigen. 

Was die Anzahl der Erſchütterungen 
betrifft, ſo beſteht ein Erdbeben bald nur 
aus einem Stoß, oft folgen raſch auf 
einander mehrere Stöße und bilden ein 
Erdbeben, oft machen mehrere ſolche Erd- 
beben zuſammen eine Erdbebenperiode 
aus; der heftigſte Stoß iſt ſelten der erſte 
und faſt niemals der letzte. 

So viel aus den Zeitungsberichten zu 
entnehmen iſt, haben wir es in dem Falle 
von Agram mit einer ganzen Erdbeben⸗ 
periode zu thun, die am 9. November 
begann und noch immer ihr Ende nicht 
erreicht hat. Wenn nicht vielleicht ſchwache 
vorausgehende Erſchütterungen unbemerkt 
oder ungemeldet geblieben, ſo war der 
erſte Stoß am 9. November 7h 34“ 15“ 
a. m. zugleich der heftigſte; er wurde 
als wirbelförmig mit nachfolgenden ſtarken 
Schwankungen bezeichnet. 

Dieſer Stoß war es, der für die Stadt 
und Umgegend von ſo unheilvollen Folgen 
begleitet war. Alle nachfolgenden Er— 
ſchütterungen erſcheinen gegen dieſen erſten 
Stoß nur wie ſchwache Nachwirkungen. 

Vom ſelben Tage wurden noch gemeldet 
ſchwache Stöße 70 40“ a. m., 8h 27, 55“ 
a. m. und 10h 50“ a. m., dann am 10. 
November fünf leichte Stöße Nachts und 
eine ſchwache Erſchütterung um 8% a. m., 
am 11. November wieder mehrere etwas 
ſtärkere Stöße, 6 40“ a. m., 11 1’ 10” 
a. m., 11 26“ a. m., die ſogar in Czaka⸗ 
thurn (Ungarn) und in der ſüdlichen 
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Steiermark verſpürt wurden; der letztere 
war ſo ſtark, daß die Glocke der Francis⸗ 
canerkirche dreimal anſchlug; in der Nacht 
ſchwache Vibrationen. 

Der 12. November ſcheint ruhig ver⸗ 
laufen zu ſein, erſt von der Nacht vom 
12. auf den 13. wurden wieder zwei 
ſchwache Erſchütterungen gemeldet. Man 
glaubte ſie für die letzten halten zu dürfen, 
da der 13. November keine neue Erſchüt⸗ 
terung brachte. Aber ſchon am 14. No- 
vember Morgens 8h 30“ waren wieder 
zwei Stöße fühlbar. Am 15. November 
folgten drei leichte Stöße, und zwar: 
1h 30’ a. m., 4h a. m. und 10h 30’ a. m.; 
ſehr ſchlimm begann der 16. November. 
Gleich nach Mitternacht um 12h 4’ a. m. 
erfolgte ein ziemlich heftiger Stoß von 
Nordoſt, begleitet von einem donner⸗ 
artigen Getöſe, der wieder die ganze Be⸗ 
völkerung auf die Straße und die freien 
Plätze flüchten machte, und da die Er⸗ 
ſchütterungen bis zum Morgen faſt un⸗ 
unterbrochen einander folgten (es wurden 
im Ganzen ſieben heftige Stöße angegeben: 
12 4, — 12 44, — 125 49“ — 13 97, 
dann um dh 22“ — 5h 24 — 6b 30“ a. m.), 
ſo erreichte die Panik in jener Nacht den 
höchſten Grad, und die ſchon nahezu wie⸗ 
der eingetreten geweſene Beruhigung wich 
einer vollſtändigen Verwirrung, die eine 
zweite maſſenhafte Auswanderung zur 
Folge hatte. In der Nacht vom 16. auf 
den 17. November (10 und 4 55’) und 
während des 17. November wurden un⸗ 
ausgeſetzt leiſe Schwingungen des Erd— 
bodens, unterbrochen von fünf ſchwachen 
Stößen, wahrgenommen, und auch von 
der Nacht vom 17. auf den 18. November, 
ſowie vom 18. auf den 19. wurden leichte 
Erſchütterungen gemeldet.“ In der Nacht 
vom 19. auf den 20. November trat um 
115 15 ein ſchwacher, um 12 30° aber 
wieder ein heftigerer Stoß mit unterirdi— 
ſchem Getöſe gleichzeitig mit einem heftigen 
Gewitter ein.““ 


* Daß das vom 11. November 3b 30° a. m. 
aus Görz gemeldete Erdbeben (zwei ſchwache Stöße) 
und das Erdbeben in Innsbruck am 14. November 
(ebenfalls zwei ſchwache Stöße) in Beziehung zu ſetzen 
ſind zu dem Agramer Ereigniß, erſcheint mir nicht 
wahrſcheinlich, da ſchwächere Erſchütterungen in den 
Alpengebieten eine überaus häufige Erſcheinung ſind. 

Leichte, in der Regel mit unterirdiſchem Ge: 
töſe verbundene Erſchütterungen traten noch bis in 
die Mitte Decembers ein. 
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So beängstigend die Wiederholung und 
die große Anzahl der Erſchütterungen in 
Agram auch erſcheinen mögen, ſo wären 
doch Hunderte von Beiſpielen anzuführen, 
wo nicht bloß die Länge der Erdbeben— 
periode, ſondern auch die Anzahl der 
einzelnen Stöße eine ungleich bedeuten- 
dere war. 

Ich will nur an das Erdbeben von 
Viſp in Wallis in der Schweiz erinnern. 
Der erſte Stoß trat hier am 25. Juli 
1855 ein; er wurde in der ganzen Schweiz 
und bis Paris verſpürt. Noch Jahre lang 
folgten dann von Zeit zu Zeit ſchwächere 
Stöße, und erſt ſeit 1857 hat ſich das 
Gleichgewicht und die Ruhe wieder ganz 
hergeſtellt. Auf Hawaii hielt 1868 ein 
Erdbeben mehrere Monate lang an, und 
allein im Monate März zählte man zwei— 
tauſend Stöße. Bei dem Erdbeben von 
Groß-Gerau in Heſſen 1869 dauerten die 
Erdſtöße durch Monate fort. 

Alſo lange andauernde Erdbeben mit 
vielen ſchwächeren und ſtärkeren Stößen 
gehören nicht zu den Seltenheiten. 

Zu den beſonderen Erſcheinungen, welche 
mit Erdbeben häufig verbunden find, ge: 
hören ferner Schallphänomene wie unter⸗ 
irdiſches Getöſe, das als ein Brauſen, 
Raſſeln, Rollen und Donnern gehört 
wird, elektriſche Lichterſcheinungen in der 
Atmoſphäre, Ausſtrömungen von Dämpfen, 
riechenden Gaſen, eigenthümliche Nebel, 
heftige Windſtöße u. ſ. w 

Von allen dieſen Phänomenen wurden 
beim Agramer Erdbeben nur die unter— 
irdiſchen Detonationen beobachtet. 

Aus Agram ſelbſt und von vielen an- 
deren Orten, wie von Berbir, Kreuz, 
Cilli, Hraſtnig, Klagenfurt, wird ein 
unterirdiſches Rollen und Donnern ge— 
meldet, das zum Theil auch die ſchwä⸗ 
cheren Erſchütterungen begleitete. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es aber nur aus der Mangel⸗ 
haftigkeit der Berichte zu erklären, daß 
nicht noch viele andere Orte genannt ſind.“ 

Obwohl ſich der Stoß vom 9. Novem⸗ 
ber bis Trieſt und Pola, alſo bis an die 
Ufer des adriatiſchen Meeres fühlbar ge— 
macht hat, ſo wird doch von beſonderen 
Erſcheinungen, die auf dem Meere oder 


ig unterirdiſches Geräuſch, ein Brauſen und 
Sauſen ſoll in Agram und ſeiner Umgegend in 
den letzten Wochen auch ohne fühlbare ee 
vernehmbar geweſen ſein. 
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am Meeresufer bemerkbar geweſen wären, 
nichts erwähnt. Auch auf dem Dampfer 
„Zriny“, der zur Zeit des Erdbebens 
Save aufwärts von Brod nach Gradisca 
fuhr, haben weder der Capitän noch die 
Paſſagiere das Geringſte verſpürt. 

Ich darf aber hier an die großartigen 


Erdbebenfluthen erinnern, die mit dem 


Erdbeben von Liſſabon 1755 oder in 
neuerer Zeit mit den furchtbaren Erdbeben 
an der Weſtküſte von Südamerika (bei 
Arica in Peru 1868 und bei Iquique 
1877) verbunden waren. Wie wenn man 
an den Rand einer mit Waſſer gefüllten 
Schüſſel ſtößt und das Waſſer dadurch 
in eine Wellenbewegung verſetzt, ſo hat 
der Stoß von Liſſabon ſich in Wellen— 
bewegungen des Meeres über den ganzen 
atlantiſchen Ocean bis an die Küſten der 
weſtindiſchen Inſeln fortgeſetzt. Durch 
die peruaniſchen Erdbeben kam aber ſogar 
die ganze Waſſermaſſe des pacifiſchen 
Oceans, alſo ein Dritttheil der Erdober⸗ 
fläche, in Schwingungen, die durch drei 
Tage fortdauerten und bei den Inſel⸗ 
bewohnern den Eindruck hervorbrachten, 
als ob ihre Inſeln im Meere auf- und 
abtanzten. Ich habe in einer in den 
Schriften der kaiſerl. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften publicirten Abhandlung gezeigt, 
daß die Erdbebenfluthwelle, welche am 
13. Auguſt 1868 von Arica ausging, 
nach 12 bis 13 Stunden an die Ufer 
der Sandwichsinſeln, nach 19 Stunden 
an die Küſte von Neu-Seeland und nach 
22 bis 24 Stunden an die Geſtade von 
Auſtralien und Japan anſchlug. Die 
Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der Wellen 
betrug, je nach der Tiefe des Oceans, 
200 bis 400 Seemeilen in der Stunde. 
Das Hereinbrechen der Fluthwogen an 
den Küſten hat bei dieſen Erdbeben noch 
viel zerſtörender gewirkt als der Stoß 
am Lande, und auch bei dem Erdbeben 
von Liſſabon ſind die 60000 Menſchen, 
die damals ihren Tod fanden, nur durch 
die infolge des Erdbebens über das 
Land hereinbrechenden Meereswogen zu 
Grunde gegangen. 

Ich habe die Erſcheinungen, welche bei 
Erdbeben beobachtet werden, geſchildert, 
ich komme nunmehr zu den wahrſchein⸗ 
lichen Urſachen derſelben; ich ſage wahr— 
ſcheinliche Urſachen, da wir von Gewiß⸗ 
(heit nicht ſprechen können, jo lange wir 
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nicht in die Tiefen der Erde ſelbſt blicken überaus zahlreich. Sie gehen den vul— 
können. caniſchen Eruptionen voran und begleiten 
Man hat ſich vielfach bemüht, aus der dieſelben. 
Statiſtik der Erdbeben Thatſachen abzu— Dieſe Erdbeben tragen den Charakter 
leiten, die uns auf die Urſache derſelben von Exploſionserſcheinungen an ſich und 
Schlüſſe erlauben. So glaubt man, eine ſind wohl durch Stöße erzeugt, welche 
gewiſſe Abhängigkeit derſelben von den die in den vulcaniſchen Herden aus dem 
Tages⸗ und Jahreszeiten und von den vulcaniſchen Magma ſich entwickelnden 
Mondphaſen erkannt zu haben. Gaſe, namentlich überhitzter Waſſerdampf, 
Auf der nördlichen Hemiſphäre ſollen verurſachen. Als das Centrum ſolcher 
z. B. die Erdbeben in der Nacht häufiger Erdbeben erſcheint in der Regel der Krater 
ſein als bei Tag, im Herbſt und Winter des Vulcans, von welchem die Stöße in 
häufiger als im Frühjahr und Sommer. radialer Richtung erfolgen. 
Alexis Perrey in Dijon hat in einer] Sobald die den Krater verſtopfenden 
äußerſt mühevollen und fleißigen Arbeit Maſſen ausgeſchleudert find und der Aus— 
nachzuweiſen verſucht, daß ſeit der Mitte tritt der Lava beginnt, haben in der 
des vorigen Jahrhunderts von ungefähr Regel auch die Erſchütterungen des Bodens 
zehntauſend Erdbeben die meiſten zur Zeit ihr Ende erreicht, und darum hat Alex. 
des Neumondes und Vollmondes ſtatt- v. Humboldt die Vulcane auch als Sicher— 
gefunden, und darauf geſtützt, hat diejer heitsventile der Erde bezeichnet. 
Forſcher eine eigene Theorie der Erdbeben So furchtbar die Folgen der vulcani- 
gegründet, die Theorie nämlich, daß die ſchen Beben auch fein können, namentlich 
Erdbeben durch eine Art Ebbe und Fluth | da, wo fie von großen vulcaniſchen Erup⸗ 
des feurigen flüſſigen Erdinneren verurſacht tionen begleitet ſind — ich erinnere nur 
werden, eine Theorie, welche auch bei an die Kataſtrophe von Herculanum und 
uns ein vielgenannter Erdbebenprophet, Pompeji im Jahre 79 n. Chr. —, ſo ſind 
wiewohl in modificirter Form, adoptirt ſie doch verhältnißmäßig von geringer 
und bei den Laien außerordentlich populär Ausbreitung. 
gemacht hat. Wäre das Gebirge nördlich von Agram 
Auf eine Darlegung und Widerlegung ein thätiger oder ein erloſchener Vulcan, 
dieſer Theorie kann ich hier wohl nicht dann würde vielleicht dieſe Erklärung auf 
eingehen, ich muß mich darauf beſchränken, das Agramer Erdbeben ihre Anwendung 
zu ſagen, daß die Wiſſenſchaft Theorien finden können und der Ausbruch des 
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ablehnt, welche ausſchließlich auf uner- Vulcans zu erwarten fein. In Wirklich— 
wieſenen Hypotheſen beruhen, und daß keit iſt aber das Agramer Gebirge mit 
es nicht der Weg der Deduction, ſondern ſeinem altkryſtalliniſchen Kern aus Horn— 
jener der Induction iſt, auf welchem die blendegeſteinen und Glimmerſchiefer und 
Naturwiſſenſchaft nach Wahrheit forſcht. mit darauf gelagerten Triasſchichten eine 
Halten wir uns alſo wieder an die That- Fortſetzung der ſüdöſtlich ſtreichenden alpi- 
ſachen. nen Zonen, die hier ebenſo wie in den 
Ein Blick auf eine Erdkarte, auf der Warasdiner Gebirgen inſelförmig aus 
diejenigen Gebiete beſonders bezeichnet den Tertiärbildungen auftauchen. Die 
find, welche von Erdbeben am häufigiten | nächiten wirklich vulcaniſchen Gebilde find 
heimgeſucht ſind, zeigt uns, daß dies die Trachyte und Baſalte bei Gleichenberg, 
einerſeits die vulcaniſchen Gegenden der ferner die Baſalte der Plattenſeegegend 
Erde ſind, andererſeits die Gebirgsgegen- nördlich und die Euganeen bei Padua 
den, und zwar namentlich die Ketten- weſtlich. Allein dieſe erloſchenen Vulcane 
gebirge, unter dieſen auch ſolche, welche ſind vollkommen unſchuldig an dem Erd— 
keine Vulcane haben. Wir müſſen daher beben von Agram. 
vor Allem die Erdbeben in vulcaniſchen Ganz anderer Art ſind die ſogenannten 
Gegenden oder die vulcaniſchen Erdbeben | Einſturzbeben. Sie werden als die Folge 
von ſolchen in nicht vulcaniſchen Gegenden von unterirdiſchen Eroſionen durch in der 
unterſcheiden. Tiefe circulirende Gewäſſer aufgefaßt, als 
Vulcaniſche Erdbeben ſind in allen Einſtürze von Höhlen. Wenn wir an die 
Gegenden, welche thätige Vulcane haben, im großartigſten Maßſtabe unterminirten 
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Karſtgebiete mit ihren Höhlen, Grotten 
und Dollinen denken, wo man auf Schritt 
und Tritt Felsſtürzen und Felseinbrüchen 
begegnet, ſo liegt der Gedanke nahe, ob 
das Erdbeben von Agram, das ja im 
Weſten und Süden von nicht allzu ent— 
fernten Karſtgebieten umgeben iſt, zu 
dieſer Art von Erdbeben gehört. Allein 
auch das iſt nicht unſer Fall. So über⸗ 
aus häufig derartige Erdbeben, die in 
der Regel auch mit Detonationen ver⸗ 
bunden ſind, im Karſtgebiete auch ſein 
mögen — denn jeder Felstrichter oder 
jede Dolline iſt das Denkmal eines Ein— 
ſturzes, der mit einer Erſchütterung ver— 
bunden geweſen ſein muß, und ich ſelbſt 
habe ein Erdbeben, welches ich in dieſe 
Kategorie ſtellen möchte, im Auguſt 1879 
zu St. Margarethen in Unter-Krain ver⸗ 
ſpürt —, ſo ſind ſie doch noch mehr localer 
Natur als die vulcaniſchen Erdbeben, und 
das Agramer Erdbeben war zu heftiger Na- 
tur, zu weit verbreitet und zu anhaltend, 
um dieſer Kategorie beigezählt zu werden. 

Die neuere Wiſſenſchaft hat aber noch eine 
dritte Art von Erdbeben unterſchieden und 
dieſe Dislocationsbeben (Heim) oder auch 
tektoniſche Erdbeben (R. Hörnes) genannt, 
weil fie durch Dislocationen in der feiten 
Erdrinde oder durch Aenderungen in den 
tektoniſchen Verhältniſſen der Gebirge be— 
dingt erſchienen, die mit den vulcaniſchen 
Erſcheinungen im engeren Sinne nichts 
gemeinſchaftlich haben. 

Zu dieſer Kategorie aber gehören gerade 
die häufigſten, furchtbarſten und verhee- 
rendſten Erdbeben. 

Solchen Erdbeben ſind mehr oder weni— 
ger alle Gebirgsgegenden, namentlich aber 
die Kettengebirge, und dieſe wieder haupt— 
ſächlich an ihren gegen das Meer oder 
gegen beckenförmige Einſenkungen gerich— 
teten Abdachungen, unterworfen. Man 
nennt ſolche Gebiete der Erdrinde, wo 
dieſe Erdbeben häufig ſind, „Erſchütterungs— 
gebiete“ oder kurz „Schüttergebiete“. 

Ich erwähne vor Allem das ausgepräg— 
teſte und großartigſte Schüttergebiet der 
Erde, die Gehänge der Cordilleren von 
Südamerika gegen den pacifiſchen Ocean, 
wo faſt kein Jahr ohne eine große Kata— 
ſtrophe vorübergeht. 

Die Stadt Lima in Peru wurde ſeit 
dem ſechzehnten Jahrhundert ſchon elf— 
mal zerſtört. 


Perſien, die Abhäuge des Himalaya, 
das Industhal und andere Gegenden, die 
beſonders heimgeſucht werden; in Europa 
aber die ſpaniſche Halbinſel, Italien mit 
den Apenninen und die Alpenländer. Aus 
den Jahren 1850 bis 1857 ſind aus den 
Alpen 1086 Erdbeben verzeichnet, wovon 
81 in den Oſtalpen; daß eine ſo bedeutend 
größere Zahl auf die Weſtalpen entfällt, 
rührt jedoch wahrſcheinlich nur davon her, 
daß die Erdbeben der Weſtalpen ſorgfäl— 
tiger beobachtet und aufgezeichnet wurden. 

Kein Gebiet der Alpen iſt ganz ver- 
ſchont, aber am häufigſten und intenfiviten 
treten die Erſchütterungen doch in den 
ſüdalpinen Gebieten, in dem das adriatiſche 
Meer umſchließenden Bogen der cadoriſchen, 
karniſchen und dinariſchen Alpen auf, und 
es wird dieſe Erdbebenzone geradezu als 
„die Schütterzone der ſüdlichen und ſüd— 
öſtlichen Alpen“ bezeichnet. 

Es würde zu weit führen, wollte ich 
auch nur die wichtigſten Erdbeben, welche 
die Geſchichte in dieſem Gebiete verzeichnet, 
hervorheben. Ich will nur an wenige 
erinnern. 

Im Jahre 1384 war Udine der Schau⸗ 
platz eines der größten Erdbeben, welches 
die Geſchichte kennt; es iſt dies dasſelbe 
Erdbeben, welches den verhängnißvollen 
Bergſturz auf der ſteilen ſüdlichen Seite 
des Dobratſch oder der Villacher Alpe 
veranlaßte, durch welchen zwei Märkte 
und ſiebzehn Dörfer begraben wurden. 
Ich erinnere an das Erdbeben von Villach 
1572 oder an die zahlreichen Erſchütte— 
rungen aus neuerer Zeit, 1866 und 1868 
am Gardaſee, 1867 am Lago Maggiore, 
1870 das heftige Erdbeben von Klana im 
Küſtenlande, das Erdbeben von Adelsberg 
1872, 1873 das Erdbeben von Belluno 
und viele andere. 

Gerade dieſe neueren Erdbeben in den 
Alpen haben den öſterreichiſchen Geologen 
— ich nenne Sueß, Stur, Bittner, Hörnes, 
Höfer — Gelegenheit zu eingehenden 
Studien gegeben, und alle kommen zu 
dem übereinſtimmenden Reſultate, daß 
dieſe Erdbeben mit der Gebirgsbildung 
im Zuſammenhange ſtehen, das heißt, daß 
ſie Aeußerungen der fortdauernden Ge— 
birgsſtauung ſind, daß ſie durch die Be— 
wegungen der ſich contrahirenden, ſich 
faltenden, zerreißenden und in ihren ein— 


In Aſien ſind es Syrien, zelnen Theilen ſich verſchiebenden Erd— 
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rinde bedingt find. Der gewaltige gegen⸗ 
ſeitige Druck und die Spannung der ſich 
verſchiebenden Gebirgsmaſſen, das Ent— 
ſtehen neuer und die Erweiterung ſchon 
beſtehender Klüfte und Spalten in den 
Geſteinsſchichten, die jedoch durchaus keine 
klaffenden Fugen zu ſein brauchen, über— 
haupt jede plötzliche Auslöſung von Span⸗ 
nungen, jede plötzliche Störung der Lage— 
rungsverhältniſſe find hinreichende Urſachen, 
welche dieſe Erdbeben zu erzeugen im 
Stande ſind. 

Unſere Geologen haben ferner nachge— 
wieſen, daß dieſe Erdbeben im Gegenſatz 
zu den centralen Erdbeben an gewiſſe 
Linien — ſeismiſche Linien — gebunden 
ſind, die auch als „Stoßlinien“ oder 
„Schütterlinien“ bezeichnet werden können 
und auf welchen die „Stoßpunkte“ wandern. 
Es laſſen ſich ferner die Erſchütterungen 
auf peripheriſchen Bruchlinien am Innen⸗ 
rande der Kettengebirge von den mit 
Querbrüchen zuſammenfallenden radialen 
Schütterlinien unterſcheiden, und unſere 
geologiſchen Karten verzeichnen zahlreiche 
ſolcher Stoßlinien, wie die Stoßlinie von 
Venedig —Raibl Villach, Trieſt —Lai⸗ 
bach, Trient — Bozen — Brixen, die Mürz⸗ 
linie Leoben — Bruck — Mürzzuſchlag, die 
jenſeits des Semmering bis Wien fortſetzt 
und in die Kamplinie bei Krems abzweigt, 
und viele andere. 

Ich komme daher zu dem Reſultat, 
daß das Agramer Erdbeben in die Reihe 
der Dislocationsbeben einzuordnen iſt, 
und will noch daran erinnern, daß Agram 
in den letzten Jahrhunderten von vielen 
ſchwächeren und ſtärkeren Erdbeben heim— 
geſucht worden iſt. Das Erdbeben vom 
26. März 1502, bei welchem der 
Thurm der Marcuskirche einſtürzte und 
die meiſten Gebäude beſchädigt wurden, 
dürfte dem Erdbeben vom 9. November 
an zerſtörender Gewalt gleichgekommen 
ſein. Das letzte vor dem neuen Ereig- 
niß war das Erdbeben vom 21. und 
22. Juni 1879.“ Agram liegt alſo auf 


9. Aug. 1871, 31. Oct. bis 2. 


»In der Agramer Zeitung hat Prof. KRiszatte ı 
ſolgende Lifte von Erdbeben zu Agram veröffentlicht:“ 
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einer ganz ausgeſprochenen Schütterzone 
der ſüdöſtlichen Ausläufer der Alpen. In 
dieſem Gebiete wäre eine ähnliche Orga— 
niſation der Erdbebenbeobachtungen, wie 
ſie jüngſt in der Schweiz und in Baden 
durchgeführt wurde, in hohem Grade er- 
wünſcht. 

Fragen wir uns zum Schluſſe, welche 
Gebiete auf der Erde frei von Erdbeben 
ſind, ſo lautet die Antwort: Nur junge 
Gebiete mit ungeſtörter Schichtenlage ohne 
Gebirge oder von ſehr alten Maſſengebirgen 
durchzogene Gegenden ſind erdbebenfrei. 
„Von der norddeutſchen Tiefebene über 
das europäiſche Rußland und Sibirien 
bis zum Baikalſee,“ ſagt Peſchel, „herrſcht 
der tiefſte Erdfriede.“ 

Iſt dem ſo, ſo müſſen wir wohl ſagen, 
daß die Natur den herrlichen, vielgeprieſe⸗ 
nen Alpenländern jenen inneren Frieden 
als Mitgift nicht mitgegeben hat, deſſen 
ſich die weiten Ebenen und Steppen im 
Norden unſeres Continents und der alten 
Welt erfreuen. In den reizenden Thälern 
unſerer Alpen, an den ſonnigen Gehängen 
unſerer Berge, auf den wolken⸗ und eis⸗ 
umgürteten Gipfeln unſerer Hochgebirge 
hauſen wie böſe Kobolde die Erdgeiſter. 
Sie ſchütteln und rütteln an unſeren Heim⸗ 
ſtätten bald da, bald dort, bald ſachte und 
leiſe, faſt nur neckend und mahnend, bald 
wild und zornig, als wollten ſie uns ganz 
vernichten. 

Werden wir deswegen die trauten 
Plätze unſerer Heimath verlaſſen, werden 
wir deswegen muthlos verzagen? 

Gewiß nicht, wir wiſſen, wenn uns ein 
Unglück trifft, ſo ſind Andere da, die uns 
helfen: unſere Brüder! 


26. März 1502, die meiſten Gebäude beichädigt, 
der Thurm der Marcuskirche eingeſtürzt. Weitere 
Erdbeben: 1564, 1659, Juni 1686, 17. Febr. 1756, 
7. Juli 1757, 17. April 1827, 1830, 1832, 1834, 
18. Nov. 1836, 22., 24. u. 25. Sept. 1837, 3. April 
und 21. Oct. 1839, 27. Aug. 1840, 2. Oct. und 
26. Nov. 1843, 25. Sept. 1848, 16. Jan. 1853, 
21. Nov. 1854, 20. Dec. 1857, 17. Dec. 1861, 
14. Sept. 1868, 10. Aug. 1869, 1. März 1870, 
Nov. 1872, 12. Dec. 
1876, 4. April u. 12. Nov. 1877, 21. u. 22. Juni 
1879. 
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Die Ausgrabungen auf Cypern. 


Bon 


Franz v. Löher. 


ekanntlich giebt es zweierlei 
J Conſuln: beſoldete Berufs- 
conſuln, die bloß ihrem 

8 Amte obzuliegen haben, und 
Geſchäftsconſuln, die Handels- und Geld— 
geſchäfte betreiben und ihr Amt eigentlich 
nur als eine Art Gold- und Heiligenſchein 
ums Haupt weben; denn ein Conſul gilt 
viel in der Handelswelt, durch ſein Haus 
zieht etwas wie vornehmer diplomatiſcher 
Duft. Man iſt jetzt im deutſchen Reiche 
darüber aus, aller Orten, wo es irgend 
angeht, Berufsconſuln anzuſtellen, und 
das iſt eine wahre Wohlthat. Gewöhn— 
lich haben dieſe Berufsconſuln auch Muße 
und überdies in der geiſtigen Einſamkeit, 
die ſie umgiebt, ein inneres Bedürfniß, 
Unterſuchungen anzuſtellen, die dem Han— 
del und namentlich der Wiſſenſchaft zu 


Gute kommen. Eine ganze Reihe bedeu- 


tender Werke verdanken wir ſchon con— 
ſulariſchen Federn, und zur Zeit ſind mir 
mehrere deutſche Conſuln bekannt, die 
wiſſenſchaftlich mit Erfolg thätig ſind. 
Keiner indeß wußte glücklicher ſeine 


aus Cesnola, in deſſen Hauſe ich ange— 
ſichts ſeiner Kunſtſchätze manches Stünd— 
chen verplauderte, — glücklich für ſich 
ſelbſt, denn er machte ſich ein hübſches 
Vermögen und weit verbreiteten Ruhm, 
— noch glücklicher für die Wiſſenſchaft, 
denn ohne ſeinen Eifer und Scharfſinn, 
ohne ſeine unvergleichliche Klugheit und 
zähe Thatkraft wären dieſe archäologiſchen 
Schätze wohl noch lange der Welt und 
Wiſſenſchaft verborgen geblieben. Ein 
gründlicher Kenner dieſer Dinge, Georg 
Ebers, ſagt mit Recht: „Die Reſte des 
alten Cypern haben beſonders durch ihn 
ihre Auferſtehung gefeiert. Was Layard 
für Babylon und Ninive, was Mariette 
für Aegypten, was Schliemann für Ilion 
und Mykene, das hat Cesnola für Cypern 


gethan. Unter den Namen der glücklichſten 


einigten Staaten ausgewandert. 


Muße zu verwerthen als der amerika 


niſche Conſul auf Cypern, Ludwig Palma 


Ausgräber iſt dem ſeinen ein Ehrenplatz 
geſichert.“ 

Ludwig Palma war aus ſeinem Heimath— 
dörfchen Cesnola frühzeitig nach den = 

ich 
empfehlend durch ſchöne Geſtalt und ge— 
bildetes Benehmen wie durch natürliches 
Geſchick und Betriebſamkeit, gelang es ihm 
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bald, zu angeſehener Stellung und Fa— 
milie zu kommen. Im Krieg gegen die 
Sclavenbarone war er Offizier und er— 
warb ſich den in Amerika ſehr häufi— 
gen Titel „General“. Vom Präſidenten 
Lincoln 1866 zum amerikaniſchen Conſul 
auf Cypern ernannt — ein unbedeutender 
Poſten, weil Amerikaner wenige Geſchäfte 
nach Cypern machen —, fand er in der 
Stille und Einſamkeit der Inſel, 
Seite eine geliebte und anregende Gattin, 
keine Ruhe in ſeinem treibenden und er— 
finderiſchen Geiſte, als bis er ſich auf 


die Alterthümer warf. Zehn Jahre lang 


um das Glück, das er ſich doch ſelbſt zu 
verdanken hatte, beneideten, ließen ſich 
Stimmen hören, als habe er ſeine Aus— 
grabungen nur auf wildes Wagniß, ohne 
Syſtem und Sorgfalt und ohne die ſoliden 
Ortsbeſtimmungen und Meſſungen ge— 
macht, die Gelehrten für ſpätere Studien 
die Grundlage bieten. Dieſen Stimmen 
antwortete er durch ſein Buch, welches 


zur in zahlreichen Abbildungen das Meiſte 


und Beſte der von ihm zu Tage geförder— 
ten Alterthümer darſtellt und ausführ— 
lichen Bericht enthält über ſeine Ent— 
deckungen und Ausgrabungen, ſo daß ſich 


Venus-Bildniſſe. 


oblag er ihrer Ausforſchung und Aus— 
grabung. Den erſten großen Theil ſeiner 
Funde verkaufte er dem antiquariſchen 
Muſeum zu New-Pork, ein anderer ging 
leider auf einem öſterreichiſchen Schiffe, 


das auf offener See in Brand gerieth, 


zu Grunde, der letzte iſt von verſchiedenen 
Muſeen erworben; die ſchönſten Goldſachen 
aber ſind, ſoviel ich weiß, noch in Ces— 
nola's Beſitze. 

So ſehr war er Autodidakt, daß er 
von dem Hauptwerke über das alte Cypern 
während ſeines zehnjährigen Aufenthalts 
auf der Inſel keine Kunde hatte, ebenſo 
wenig von dem bedeutendſten naturwiſſen— 
ſchaftlichen Buche über dieſelbe: jenes von 
Engel, dieſes von Unger und Kotſchy. 
Als die von ihm dargebotenen Schätze 
großes Aufſehen erregten und Viele ihn 


weitere Schlüſſe darauf bauen laſſen. 
Außerdem giebt das Buch über die jetzigen 
Zuſtände auf Cypern, insbeſondere wie 
ſie unter der türkiſchen Regierung waren, 
nicht wenig Anziehendes und Lehrreiches. 
Voraus geht eine Einleitung zur Kunde 
von Cyperns alten Städten, Gräbern 
und Tempeln, angehängt ſind außer 
reichlicher Auskunft über phöniziſche, cy— 
priſche, griechiſche Inſchriften eine Ab— 
handlung von C. W. King über den zu 
Curium entdeckten Schatz von Ringen und 
Gemmen und von A. S. Murray über 
die cypriſchen Thongefäße. 

Wir aber beſitzen nun durch das Ver— 
dienſt von Ludwig Stern das Ganze in 


einer deutſchen Ausgabe, die nicht bloß 


vollſtändig und getreu den engliſchen Text 
wiedergiebt, ſondern ihn auch erläutert 
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und ergänzt durch Anmerkungen, die in Worin beſteht nun das weſentlichſte 
der That ſich nicht bloß als erwünſcht Verdienſt des Werkes? Cyperns Welt— 
und räthlich, ſondern öfter als geradezu ſtellung und Geſchichte giebt die Antwort. 
nothwendig bekunden. Cesnola's Text Die Inſel, etwa von der Größe des 
wird, wie er es verdient, dabei behutſam Königreichs Württemberg, war ein kleines 
geſchont und ſelten durch Zuſatz oder Indien durch üppige Fruchtbarkeit und 
Berichtigung unterbrochen, um ſo aus- durch ihren Reichthum an Bauholz, Me— 
führlicher finden ſich dieſe in den Anmer- tallen, Getreide und Früchten jeder Art. 
kungen am Schluß. Einen zweiten Vor- Durch ihre Lage, durch ihre Landesnatur, 
theil hat die deutſche Ausgabe vor der durch ihre Bevölkerung gehörte ſie drei 
engliſchen dadurch, daß die Abbildungen Welttheilen an, ſie erhielt Zuſtrömung, An— 
nicht in den Text hineingeſtreut, ſondern ſiedler und Beherrſcher abwechſelnd von 
auf beſondere Tafeln hinter einander ge- den ſyriſchen, ägyptiſchen, griechiſchen und 
reiht ſind, jedes Stück aber ſodann ſorg— | italieniſchen Küſten her. Nur in kurzen 


fältig erklärt wird. Da alles dies von glücklichen Zwiſchenräumen gehörte Cypern 
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Aſtarte-Bildniſſe. 


Ludwig Stern mit allſeitiger Kenntniß ſich ſelbſt an, ſechsmal unterlag es orien— 
der umfangreichen Literatur ausgeführt, taliſcher, viermal europäiſcher Herrſchaft. 
die ganze Arbeit aber von Ebers bis ins Keine zweite Stelle giebt es deshalb auf 
Einzelne hin überwacht und, wo es ihm der Erde, auf welcher Geiſtesart, Sitte 


nöthig ſchien, ſelbſt ergänzt worden, ſo 
beſitzen wir eine deutſche Ausgabe des 
Cesnola'ſchen Werkes, welche vor der eng— 
liſchen entſchiedene Vorzüge hat, von der 
Verlagshandlung aber vorzüglich ausge— 
ſtattet iſt. Der Titel lautet: „Cypern, 
ſeine alten Städte, Gräber und Tempel. 
Bericht über zehnjährige Forſchungen und 
Ausgrabungen auf der Inſel von Louis 
Palma di Cesnola. Autoriſirte deutſche 
Bearbeitung von Ludwig Stern. Mit ein— 
leitendem Vorwort von Georg Ebers. Mit 


und Kunſt der Semiten, Chamiten und 
Arier ſo häufig ſich bekämpft und ſo 
eigenthümlich ſich gemiſcht und verſchmol— 
zen haben. 

Im grauen Alterthum war Cypern 
wahrſcheinlich von einem aramäiſchen 
Stamme bevölkert. Da aber gegenüber 
die ſtädtereiche Küſte mit den Welthan— 
delsſtädten Tyrus und Sidon lag, ſo 
waren es, wie ſchon Strabo berichtet, 
Phönizier, „die auf Cypern die erſte Cul— 
tur anſiedelten, die Felder urbar machten 


und die Metallgänge ausbeuteten“. Als 
ſechsundneunzig Tafeln gedruckten Holz- nach Troja's Fall die kleinen Seekönige 
ſchnittilluſtrationen, zwölf lithographirten der Griechen zahlreich mit ihren Ge— 
Schrifttafeln und zwei Karten. Zwei Bände. ſchwadern und Auswanderern nach allen 
Jena, Hermann Coſtenoble, 1879.“ Richtungen der Windroſe ſegelten und 


mehr als fünfhundert in den Text und auf 
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Colonien anlegten, gerieth auch Cypern 
unter die Herrſchaft der Griechen, die 
neun kleine Königreiche gründeten. Raſch 
entwickelte ſich nun eine ſchöne Blüthezeit, 
denn Griechen und Phönizier theilten ſich 
auf Cypern einander mit, was ſie Gutes 
an höherer Bildung beſaßen. Dann aber 
begannen die Großkönige von Aegypten 
und Perſien um das reiche Eiland zu 
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als möglich in die Culturwelt hineinzu⸗ 
ziehen, die ſich damals in ſo eigenthüm— 
licher Weiſe in Aegypten entfaltete. Der 
cypriſche Adonisdienſt wurde nach Alexan— 
drien verlegt und dort mit größter Pracht 
gefeiert. Nachdem aber die Römer Cypern 
wie ein erledigtes Krongut eingezogen 
und gleich im erſten Anlauf von dort ſo 
viel bares Geld geholt, als man niemals 
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Schale im ägyptiſch-aſſyriſchen Stil. 


kämpfen, bald beſaßen es die Einen, bald 
die Anderen. Mit den Perſern ſtrömte 
die aſſyriſche Cultur herüber, mit den 
Aegyptern kam eine andere von den 
Ufern des Nils. Sobald aber der grie— 
chiſche Nationalkampf gegen die Aſiaten 
begann, entbrannte er heftig auch auf den 
Fluren und an den Küſten Cyperns. Zu— 
letzt mußte Cypern ſeinen Platz im Reiche 
der Ptolemäer einnehmen, und dieſe ſuch— 
ten, ſchon aus Politik, damit der König 
von Syrien ihnen die wichtige Inſel 
nicht entriſſe, 


zuvor in Rom erblickt hatte, erlebte 
„die an allen Köſtlichkeiten fruchtbare 
Inſel“ eine zweite Blüthezeit. Denn 
nun fand ihre vielfältige und unerſchöpf— 
liche Ausfuhr volle Verwerthung. Ammian 
Marcellin ſagte: Man könne auf cypri— 
ſchen Werften ein Schiff bauen und mit 
Allem, was nur nöthig, ausrüſten und 
befrachten, und brauche doch kein Stück 
anderswoher zu nehmen als von der 
Inſel ſelbſt. Griechiſch-römiſche Kunſt 
und Geſittung aber verbreiteten ſich nun 


deren Bevölkerung jo tief herrſchend über die ganze Inſel. 
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S0 folgt in Cyperns Geſchichte eine in ſeiner Hand anſchlug und anzeigte, daß 
Culturepoche der anderen, und nicht allein tief unter allerlei Schutt und Geſtein 
in der Geſchichte, ſondern auch im natür- Kunſtſchätze vorhanden ſeien. Um aber 
lichen Sinne des Wortes liegen auf zu dieſen zu gelangen, mußten die ver— 
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Schmalſeiten. 
Altgriechiſcher Sarkophag. 


Cyperns Boden verſchiedenartig die Cul- ſchiedenartig über einander liegenden Cul— 
turſchichten über einander. Darin beſteht turſchichten durchbohrt werden. Da galt 
nun vor Allem Cesnola's Verdienſt, daß er es, mit Vorſicht einen Schacht hineinzu— 
auf Cypern ſo lange gelernt und gearbeitet treiben, was nicht ohne lange und koſt⸗ 
hat, bis er wußte, wo die Wünſchelruthe ſpielige Arbeit geſchah. 
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Bekanntlich waren es meiſtens Grotten, beſeelte ihn dabei das edlere Verlangen, 
in denen man vor Jahrtauſenden die auch der Wiſſenſchaft unbekannte Schätze zu 


Leichen barg, die 
aber das Erdreich 
allmälig angefüllt 
hatte. War dieſes 
weggeräumt, zeig— 
ten ſich Steinſärge 
und umherſtehen— 
des Geräth, auch 
wohl Gerippe. 

Eine außeror— 
dentliche Anzahl 
Denkmale der alten 
Kunſt und Indu— 
ſtrie hat Cesnola 
auf ſolche Weiſe 
hervorgeholt, und 
durch dieſe iſt dar— 
gethan: 1) daß es 
auf Cypern im Al— 
terthum eine phöni— 
ziſche, eine aſſyri— 
ſche, eine ägyptiſche 
Kunſt gab; 2) daß 
neben dieſer eine 
alterthümlich grie— 
chiſche, eine edel— 
ſchöne rein grie— 
chiſche und eine 
römiſch-griechiſche 
Kunſt erblühte; 
3) daß aber aus 
der Verſchmelzung 
aller dieſer Ele— 
mente auch eine 
eigenthümlich cy— 
priſche Kunſt ſchon 
in den älteſten Zei— 
ten ſich entwickelte 
und fortdauerte bis 
zum Ende der Rö— 
merzeit. 

Machen wir jetzt 
mit dem glücklichen 
Entdecker einen 
Gang zu ſeinen 
. Hauptfundjtätten. 
Es iſt keine Frage, 
Cesnola gehörte 
unter die Schatz— 
gräber; er grub 
nach feinem antiken 
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Männlich⸗weibliche Venus. 


bieten, welche einen 
Blick eröffnen in 
die dunklen Tiefen 
älteſter Cultur- und 
Kunſtgeſchichte. 
Cesnola hatte 
wie die anderen 
Conſuln ſeine Woh— 
nung an der Ma— 
rine von Larnaka. 
Auf den Hügeln in 
der Nähe fanden 
ſich Figuren aus 
Terracotta, die 
auffallend an Ma⸗ 
donnenbilder erin— 
nern. (S. Illuſtr. 
S. 656.) 
Ohne Zdwoeifel 
waren dieſe Bild— 
niſſe griechiſcher 
Art und rührten 
aus einer Zeit her, 
wo die phöniziſche 
Aſtarte, die Alles 
gebärende, Alles 
verſchlingende 
Göttin dunkler Na— 
turgewalten, ſich 
unter der veredeln— 
den Griechenhand 
bereits in die licht— 
ſchöne Aphrodite 
umgewandelthatte, 
deren Name im 
Volksmund, wie ich 
ſelber auf Cypern 


gehört, als Aphro— 


ditiſſa auf die Pa⸗ 
nagia, die allheilige 
Mutter, überge— 
gangen iſt. (Siehe 
Illuſtr. S. 657.) 
Dieſe und ähn— 
liche Funde reizten 
ihn an, in die halb 
offenen Grab— 
höhlen einzudrin— 
gen, die man in 
großer Menge bei 
Larnaka antrifft. 


Gold und Silber und nach Kunſtſachen, Da that ihm jedoch der Kaimakam oder 
die hohen Geldwerth beſitzen. Aber es Diſtrictsbeamte gebieteriſch Einhalt, weil 


. 6.2.10... 
Cesnola keinen Firman oder Erlaubniß— 
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tigen Gluthhitze Larnaka's flüchten mußte. 


ſchein von der Hohen Pforte beſaß. Dem | Zum Glück war dies bei Dali, wo im 


Kaimakam zum 
Aerger machte Ces— 
nola nun einen Tür— 
ken, welchen Jener 
verfolgte, zu ſeinem 
Kawaſſen oder amt- 
lichen bewaffneten 
Schutzmann. Als 
der Kaimakam den 
Türken als Mili⸗ 
tärflüchtigen ergrei— 
fen und ins Gefäng⸗ 

niß werfen ließ, 
wußte Cesnola die 
Sache mit ſolchem 
Eifer in Konſtanti⸗ 
nopel zu betreiben 
und zwei amerika— 
niſche Kriegsſchiffe 
ſo zur rechten Zeit 

an die cypriſche 
Küſte zu rufen, daß 
die Türken ihm jede 
erwünſchte Genug— 
thuung leiſteten und 
ihn fortan bei ſei— 
nen Ausgrabungen 
ziemlich in Ruhe 
ließen. Denn der 
Türke befolgt ein 
Sprüchwort: Küſſe 
die Hand, die du 

nicht abhauen 
kannſt,“ ein Wort, 
das ganz von der 
Art iſt wie das 
ruſſiſche „Schlag 
deinen Feind todt, 
aber verwunde ihn 
nicht.“ Der bloß 
Verwundete würde 

nämlich klagend 
Rache ſuchen, die 
Verwandten aber 
des Todten und die 
Gerichte laſſen ſich 
dort vielleicht ab— 
kaufen. 

In dem Schatten 
mächtiger Platanen 
machte ſich in einem 


ee Herkules. 


Alterthum der be— 
rühmte Venustem— 
pel zu Idalion 
prangte. Hier brei— 
tet ſich eine große 
alte Begräbniß— 
ſtätte aus. Mit ſei— 
nem Firman be— 
wehrt, begab ſich 
Cesnola alsbald 
ans Werk, unter— 
ſuchte in drei Jah— 
ren gegen zehntau— 
ſend Gräber und 
holte „eine unge— 
heure Menge“ Va- 
ſen, Geräthe und 
Bildwerke daraus 
hervor. Das In— 
nere dieſer back— 
ofenähnlichen Grä— 
ber, deren Fuß— 
böden von Ziegeln 
und deren Wände 
von Lehm mit Stroh 
gebaut waren, ent— 
hielt gewöhnlich 
drei Gerippe. 

In einem dieſer 
Gräber wurde eine 
ſehr alte, jedoch 

wohlerhaltene 
kupferne Schale ge— 
funden, die in ihren 
Verzierungen recht 
deutlich zeigt, wie 

weit die Ver— 
miſchung von ägyp— 
tiſchen und aſſyri— 
ſchen Elementen auf 
Cypern zurückgeht. 
Einer thronenden 
Göttin wird hier 
ein Opfer gebracht 
unter Tanz und 
Muſik. Die Geſich— 
ter tragen entſchie— 
den ſemitiſchen 
Grundzug, die Lo— 
tosblumen weiſen 
auf Aegypten hin. 


Zelt mit Teppichen das Ehepaar Cesnola (S. Illuſtr. S. 658.) — Nachdem man die 
ſein Sommerlager, als es aus der dun- erſten Wochen hindurch die Gräber ſtets 


Monatshefte, XLIX. 293. — 


Februar 1881. — Vierte Folge, Bd. V. 29. 
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fünf bis acht Fuß tief in der Erde gefunden, 
zeigten ſich plötzlich andere, die nur 3½ 


Fuß unter der Oberfläche lagen und nicht 


mehr mit phöniziſchen oder altcypriſchen 
Geräthſchaften angefüllt waren, ſondern 
mit griechiſch-römiſchen, darunter auch gol— 
denen Schmuckſachen. Es hatte alſo ein weit 
ſpäteres Geſchlecht ſeine Begräbnißſtätte 


über der viel älteren angelegt, jedoch leich- 


teren Sinnes ſeine Todten nicht in ſolcher 
Tiefe geborgen. Eine 
kleine Stunde von Dali 
wurden dann zweiund— 
achtzig der älteſten Grä— 
ber gefunden, darin Lan⸗ 
zen, Aexte, Meſſer und 
dergleichen von Kupfer, 
und eine Menge kleiner 
Figuren, die offenbar 
die älteſten rohen Dar— 
ſtellungen der Aſtarte 
oder cypriſchen Venus 
ſind. 

Cesnola's Erfolge 
riefen unter Griechen, 
Türken und Franken ein 
kleines Ausgrabungs— 
fieber hervor. Der fran— 
zöſiſche Conſul hatte 
jedoch nicht beſonderes 
Glück; um ſo wichtiger 
war der Fund des eng— 

liſchen Bankdirectors 
Lang, der die Trümmer 
eines alten Tempels 
entdeckte und darunter 
eine Inſchrift, welche 
dieſelben Worte mit alt— 
cypriſchen und griechi— 
ſchen Buchſtaben gab. 
Jetzt ließ ſich die ſo— 

genannte epichoriſch— 
cypriſche Schrift, vor welcher man ſchon 
ſo lange rathlos geſtanden, entziffern, und 
es zeigte ſich, daß die Sprache eine alter— 
thümliche griechiſche Mundart war, her— 
rührend von Einwanderern aus Arkadien. 

Eine andere Fundſtätte war die Um— 
gegend von Athienu, eine Ortſchaft, an— 
geblich von venetianiſchen Edelleuten ge— 
gründet, die jetzt für Handel und Reiſende 
die Maulthiere ſtellt. Wichtig erſcheint von 
dort beſonders ein Sarkophag, deſſen Seiten— 
bildwerk Scenen von Gelagen und Jagden, 


ſodann ein Zweigeſpann darſtellt und die 


Venusprieſter. 


Enthauptung der Meduſa durch Perſeus, 
der mit dem Haupte davongeht, während 
aus dem Halſe der Geköpften Geſtalten. 
hervorſproſſen. (S. Illuſtr. S. 659.) 

Intereſſanter noch waren die Statuen 
von Prieſtern und Göttinnen, von denen 
drei hier nachgebildet werden. 

Die erſte Figur iſt wahrſcheinlich ein 
Standbild der Venus mit dem gekräu— 
ſelten Barte. Die zugleich ſchmeichleriſche 
und tyranniſche Natur— 
göttin ſollte ja auch beide 
Geſchlechter in ſich ver— 
einigen. Der Buſen wie 
die ganze Geſtalt ſind 
prieſterlich verhüllt, in 
den Händen hat die 

Göttin ihr heiliges 
Täubchen und eine 
Schale, um es zu füt— 
tern — ein artiges 
Symbol. (S. Illuſtr. 
S. 660.) Eine andere 
Statue ſtellt den ägyp⸗ 
tiſchen Herkules vor mit 
Keule und Löwenfell. 
(S. Illuſtr. S. 661.) 
Die dritte Statue iſt 
ein Prieſter der Venus 
mit dem Symbol ihres 
Dienſtes in der einen 
Hand, in der anderen 
ein Opfergeräth. Das 
Symbol wurde mit et⸗ 
was Salz denen in die 
Hand gegeben, welche 
in den Tempel der Venus 
und ſeinen Luſthain zu— 
gelaſſen wurden. (S. 
nebenſtehende Illuſtr.) 

In Amathus machte 
Cesnola die Erfahrung, 
daß ſchöngebaute Gräber 40 bis 55 Fuß 
unter der Oberfläche des Bodens lagen. 
Er ließ ſich aber nicht abſchrecken, ſeine 
Bohrlöcher zum Unterſuchen und ſeine 
Schachte zum Herausholen hineinzu— 
treiben, und holte außer vielen Gold-, 
Silber- und Bronzeſachen, Krügen und 
Vaſen auch einen großen prachtvollen 
Marmorſarkophag hervor, welchen ich mit 
ſeinen ſeltſamen Venusfrauen noch bei ihm 
in Larnaka ſah. 

Am glücklichſten war der General auf 
der Stelle, wo im Alterthum die griechiſche 
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Stadt Kurion geſtanden. Er hatte hier 
einen Moſaikfußboden aufgedeckt, unter 
welchem bereits früher ein Schatzgräber 
ſieben Fuß tief gegraben hatte. Cesnola 
ließ, als auf einer Stelle der Moſaikboden 
hohl ſchallte, noch 27 Fuß tiefer graben und 
ſtieß auf einen in Fels gehauenen Gang, 
an deſſen Ende eine Steintafel ein back— 
ofenförmiges Gewölbe verbarg. Nachdem 
an dreitauſend Körbe Erde herausgeſchafft 
waren, kam man in eine Kammer, in wel— 
cher ſich Goldſachen fanden, und von die— 
ſer in eine zweite, dritte, vierte Kammer. 
Siehe da, man hatte einen alten Tempel— 


gelang es mir, eine Halskette mit Ohr— 
ringen von feinem Golde anzukaufen, die 
kurz vorher aus einem Grabe hervor— 
geholt waren. Die Roſetten ſind ganz 
dieſelben wie auf beigefügter Abbildung; 
ohne Zweifel wurden ſie fabrikmäßig her— 
geſtellt. Die Anhängſel aber ſind ver— 
treten durch zwei kleine Vaſen, ſo zierlich, 
daß man nichts Anmuthigeres ſehen kann. 

Wie die außerordentliche Menge von 
Frauenſchmuck in den Tempelſchatz ge— 
kommen, wird ſich nicht mehr enträthſeln 
laſſen. Entweder barg man darin ſeine 
koſtbarſten Sachen, wenn Feindeseinfall 


Ohrgehänge, Mittelſtück eines Halsbandes. 


ſchatz gefunden! Die vier Kammern waren und Plünderung vor der Thür war, oder 
alle mit eingedrungener Erde gefüllt, in die Prieſter im Alterthum verſtanden es 
dieſer aber lagen von feinem Gold oder meiſterlich, die guten Frauen zu bewegen, 
Silber eine große Menge Diademe, Hals- ihren Goldſchmuck den Göttern darzu— 


bänder, Ohr- und Fingerringe, Amulette, 
verziert mit Bergkryſtall und Edelſteinen, 


koſtbare kleine Vaſen und Schalen, herr⸗ 


liche Gemmen und noch Vieles der Art 
mehr. Es wogen z. B. von zwei Arm— 
ſpangen jede ein Pfund, und durch In— 
ſchriften wurde ihr Werth noch erhöht. 
Wie reizend der Schmuck der Frauen im 
Alterthum gearbeitet war, mögen nur zwei 
Ohrringe und das Mittelſtück eines Hals— 
bandes zeigen. (S. vorſtehende Illuſtr.) 


Es muß dieſe Art Goldſchmuck in der 


geſammten griechiſch-römiſchen Damenwelt 
ſehr verbreitet geweſen ſein. Auf Kreta 


bringen. 

Die Türken waren außer ſich vor Aerger 
und Betrübniß, als ſie hörten, wie reich 
Cesnola geworden. Der Paſcha hatte ſich 
einen Befehl von Konſtantinopel erwirkt, 
daß der amerikaniſche Conſul nichts, was 
er ausgegraben, von der Inſel wegſchaffen 
dürfe. Eine türkiſche Corvette kam und 
legte ſich auf der Rhede vor Anker dicht 
vor ſeinem Hauſe. Doch wer wüßte nicht, 
mit welchen Mitteln man türkiſche Be— 
amte bearbeiten kann? Cesnola erinnerte 
daran, daß er auch ruſſiſcher Conſul 
ſei. Natürlich durfte nun der ruſſiſche 
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Conſul Alles verſchiffen, was die Hohe 
Pforte dem amerikaniſchen ſtreng verboten 
hatte. 

So ſind mit Ausnahme deſſen, was 
von dem brennenden Unglücksſchiffe auf 
dem kurzen Wege nach der ſyriſchen Küſte 
für immer ins Meer ſank, all' die Schätze, 
die Cesnola aus den cypriſchen Gräbern 
hervorgeholt, gerettet und werden in Ber: 
bindung mit den großen Ausgrabungen 
an anderen Punkten der einſtigen Griechen— 
welt mächtig dazu beitragen, daß ſich das 
Dunkel aufhellt, das über den anderthalb 
Jahrtauſenden vor Chriſtus lagert, daß 
insbeſondere unſere Kenntniſſe über Wan— 
derung und Verbindung der Cultur und 
Kunſt der alten Völker ſich vermehren. 

Troja, Mykene, Pergamum, Olympia, 
Cypern — welche glänzenden Namen in 
der Entdeckungsgeſchichte nur eines halben 
Menſchenalters! Wieviel hat eine der an— 
ziehendſten Wiſſenſchaften, wieviel mehr 
noch die herrlichſte Kunſt dadurch ge— 
wonnen! Vier dieſer Namen ſind durch 
deutſchen Scharfſinn, der von wiſſenſchaft— 
licher Forſchung geführt wurde, ſo hell 
geworden; einer nur gleichſam zufällig 
durch den glücklichen Umſtand, daß ein 
italieniſcher Amerikaner nach der berühm— 
ten Inſel kam, auf welcher ſich ägyptiſch— 
ſemitiſch-griechiſche Cultur begegnete und 
in einander verſchmolz. 

Auf meinen Streifereien an den griechi— 
ſchen Geſtaden ſind mir öfter Stellen auf— 
geſtoßen, wo es nur einiger Spatenſtiche 
bedurfte, um reiche Ernte zu halten. Auf 
eine der vorzüglichſten ſei hier hingewieſen. 
Dieſe findet ſich an der vorſpringenden 
Halbinſel der afrikaniſchen Küſte zwiſchen 
Tripolis und Aegypten, im Alterthum 
hochberühmt als Kyrenaika durch lebhaften 
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Handel, Reichthum von Saaten, Frucht— 
gärten und Heerden, und durch hohe 
Cultur. Hier lagen fünf blühende Städte, 
wie Pentapolis, die Heimath des Philo— 
ſophen Ariſtippos, der in der Kunſt des 
Genießens eine Schule gründete, des 
Dichters Kallimachos, des Geſchichtſchrei— 
bers Eratoſthenes und der weithin ge— 
ſuchten Aerzte. Die vornehmſte Stadt, 
Kyra, lag vier Stunden von der Küſte 
entfernt auf der Hochebene zwiſchen zwei 
hohen Bergkuppen, auf der einen Kuppe 
ragte die Akropolis, auf der anderen der 
Apollotempel, neben welchem die Quelle 
Kyra entſprang, die jetzt noch fließt und 
den Namen Ain-eſch-ſchodah führt. Der 
Abhang der Hochebene nach dem Meere 
zu iſt ziemlich ſteil, jedoch voll Wald 
und Grün und Quellen. Bei Derne 
giebt es einen kleinen Palmenwald. Um 
hinzukommen, müßte man in Tripolis 
oder Alexandrien ein Fahrzeug ausrüſten, 
ein kleines Segelſchiff würde genügen, 
hinter der vor der Küſte liegenden kleinen 
Inſel Bomba fände es ſicheren Schutz und 
Ankergrund. Früher ſtand das Gebiet 
unter dem Paſcha von Tripolis. Da aber 
die Türken erfuhren, daß Franzofen und 
Nordamerikaner ſich gern der guten Häfen 
und Handelsvortheile an dieſer Küſte ver— 
ſichert hätten, ſo zog die Hohe Pforte das 
Land vor zwölf Jahren an ſich, gab ihm 
eine regelmäßige Verwaltung und legte 
ſogar eine Colonie an, die jedoch, wie alle 
türkiſchen Gründungen der Art, mißlang. 
Ein Ferman müßte alſo zuerſt in Kon— 
ſtantinopel beſchafft werden; dann würde 
ſich mit den Arabern und Berbern, welche 
oben auf der Hochebene nomadiſch hauſen, 
wohl ein förderlicher Verkehr anknüpfen 
laſſen. 
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Henrik Ibfen’s Nora. 


Bon 


Friedrich Spielhagen. 


ſag Henrik Ibſen's Name zur 
J Stunde noch wenig außerhalb 
EI der Grenzen ſeiner nordiſchen 

Heimath genannt werden, die 
Zeit kann nicht mehr fern ſein, wo der 
Ruhm des Dichters, der nach mancherlei 
verfehlten Anläufen ſchließlich ſo meiſter— 
haft die höchſten Geſetze der Kunſt zu er— 
füllen verſteht, über die fernſten Länder 
erſchallen wird.“ 

Ich will nicht behaupten, daß dies 
Wort des trefflichen, zu früh verſtorbe— 
nen Adolf Strodtmann aus dem Jahre 
1873“ heute bereits buchſtäblich in Er— 
füllung gegangen iſt oder jemals gehen 
wird; daß es aber, für Deutſchland 
wenigſtens, dazu einen ſtarken Anſatz 
nahm, mußte Jeder einräumen, der ſich 
im Frühling des vergangenen Jahres in 
der Berliner Geſellſchaft bewegte. 

Nicht bloß in der ſpecifiſch literariſchen. 
Wohin man kam — in jedem der Kunſt 
und Literatur holden Salon — überall 
fand man mitten zwiſchen den illuſtrirten 
Prachtbänden jenes unſcheinbare gelbe, 
„für zwanzig Pfennige einzeln käufliche“ 
Heftchen No. 1257 der Reclam'ſchen Uni- 
verſalbibliothek mit dem Titel: „Nora. 
Schauſpiel in drei Aufzügen von Henrik 
Ibſen. Deutſch von Wilhelm Lange“; 
und man konnte mit ziemlich ſicherer 
Chance des Gewinnens eine Wette darauf 


»Das geiſtige Leben in Dänemark. Von Adolf 
Strodtmann. Berlin, Verlag von Gebrüder Paetel, 
1873. 


eingehen, es werde innerhalb der nächſten 
Viertelſtunde von irgend einer ſchönen 
oder nicht ſchönen Lippe der klangvolle 
Name der Heldin des Schauſpiels aus— 
geſprochen werden und ſich daran ſoſort 
eine lebhafte Discuſſion knüpfen, deren 
Ende nicht leicht abzuſehen war. Ja, 
mit der Lebhaftigkeit war es meiſtens 
nicht gethan; oft genug ſteigerte ſich die— 
ſelbe zu einer eben nur noch durch die 
geſellſchaftliche Sitte verhüllten Leiden— 
ſchaftlichkeit, als handele es ſich um Frei— 
handel oder Schutzzoll, Mozart oder 
Wagner. Und in dieſen und ähnlichen 
heiklen Fragen habe ich doch ſelbſt erhitzte 
Gegner manchmal ſchließlich zu einer Art 
von Verſtändigung gelangen, zum minde— 
ſten ein Compromiß ſchließen ſehen. In der 
Nora-Frage gab es keine Verſtändigung, 
kein Compromiß. Schwarz blieb ſchwarz 
und weiß blieb weiß und damit baſta! 
Allerdings nur für den Punkt, um 
den ſich die Debatte einzig und allein ge— 
dreht hatte und der immer derſelbe und 
völlig unverrückbar war: nämlich das 
in dem Schauſpiel aufgeworfene ethiſche 
Problem. Die äſthetiſche Seite der Frage, 
das Kunſtwerk, der dramatiſche Werth 
der Dichtung — darüber ging man ſofort 
zu der bewußten Tagesordnung über, 
nachdem man zuvor einſtimmig und ohne 
Debatte decretirt, erſtens: daß an der 


ungeheuren theatraliſchen Wirkung des 


Stückes nicht zu zweifeln ſei; zweitens: 
daß es in Deutſchland nur eine Künſt— 
lerin gebe, welche die Titelrolle ſpielen 
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könne, und das ſei Frau Hedwig Niemann— 
Rabe. j 

Ich weiß, es klingt wie nachträgliche 
billige Ruhmredigkeit und doch iſt es die 
lautere Wahrheit: ich hatte — vielleicht 
nicht vom erſten Moment an, aber nach 
wiederholter ſorgfältiger Lectüre des 
Buches — ſtarke Bedenken gegen die un— 
bedingte Richtigkeit der erſten Theſe, und 
nicht zum wenigſten deshalb, weil ich 
mich voll und ganz zu der zweiten be- 
kannte. Ich ſagte mir — doch das gehört 
an eine andere Stelle; ich bitte den Leſer, 
mir freundlich in der Relation deſſen 
weiter zu folgen, was ich — um mit 
dem gelehrten Verfaſſer der griechiſchen 
Literaturgeſchichte, Bernhardy, zu reden — 
die „äußere“ Geſchichte Nora's nennen 
möchte. 

Das Stück, das in unſeren und ſicher 
in unzähligen anderen Kreiſen eine ſo 
große Senſation hervorgerufen, hatte 
endlich aufgehört, bloßes Buchdrama zu 
ſein. Es war aufgeführt worden: in 
München, dann in Frankfurt, und der 
Erfolg — war kein ſenſationeller geweſen. 
Im Gegentheil: an dem erſteren Orte 
waren nur die beiden erſten Acte von 
einem noch dazu nicht einmal unbe— 
ſtrittenen Erfolge begleitet worden, der 
dritte hatte bis zur Verſtimmung be— 
fremdet. Noch ſchlimmer lauteten die 
Nachrichten aus Frankfurt: es ſchien, als 
habe man die große Novität, Alles in 
Allem, abgelehnt. Die Berliner Nora- 
Schwärmer ließen die Köpfe hängen — 
nur ein wenig. Gab es doch in Deutſch— 
land nur eine Künſtlerin u. ſ. w. — und 
die hatte doch nun eben weder an der 
Iſar noch am Main geſpielt. Die ſaß 
noch immer in Berlin oder — es war 
inzwiſchen Sommer geworden — an dem 
ſchönſten Punkte einer ſchönen Gegend 
und ſtudirte Nora, immer Nora; und 
wenn die Zeit erfüllet und die geniale 
Frau mit ihrem Studium zu Ende wäre, 
und nun endlich, endlich — „die vorletzte 
Scene im zweiten Acte, wiſſen Sie, wo ſie 
die Tarantella tanzt, während“ — „Ich 
weiß, ich weiß: es muß grandios werden!“ 
— und die beiden Eingeweihten überrieſelte 
ein Schauer des Entzückens bei der Vor— 
ahnung des Genuſſes, der ihrer harrte. 

Und nun war es den Hamburgern 


vergönnt, vor uns dieſes Genuſſes theil- 
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haftig zu werden; und — am Ende konnte 
man ſich ſo ſehr nicht darüber wundern. 
Ja, wenn es ſich um Soll und Haben, 
Auſtern und Trüffeln gehandelt hätte! 
Aber Nora! was verſteht der — Ham— 
burger von Nora, und wenn ſie ihm eine 
Hedwig Niemann-Rabe vorſpielt! 

Das war nun gewiß ſehr ungerecht 
gegen die braven Hamburger, aber es 
war verzeihlich; — ein grimmiger Aus— 
fall gleichſam der hart und immer härter 
bedrängten, durch die Nachrichten aus 
Hamburg faſt zur Verzweiflung getriebenen 
Nora⸗Enthuſiaſten. Denn dieſe Nachrichten 
lauteten nicht oder doch kaum anders 
als die aus München und Frankfurt, be- 
ſonders wenn man ſie nicht aus den 
Zeitungsberichten las, ſondern im ver— 
traulichen Geſpräch von denen, welche 
der Vorſtellung beigewohnt, an Ort und 
Stelle einſammelte, wie ich es in der Lage 
war, als ich, von einem Nordſeebade 
zurückkehrend, Ende September durch 
Hamburg kam. Natürlich war das Stück 
„höchſt bedeutend“; natürlich hatte Frau 
Niemann „ganz ausgezeichnet“ geſpielt, 
aber — man kam nicht recht mit der 
Sprache heraus, auf deutſch: man wußte 
nicht recht, wie man ſich zu dem wunder⸗ 
lichen Dinge ſtellen ſollte. 

Wir werden es wiſſen, ſagten die 
Berliner Enthuſiaſten. 

Ich ſagte es nicht. 

Der hochverehrte Freund und College, 
neben den mich bei der erſten Aufführung 
von Nora im Reſidenztheater ein glück— 
licher Zufall brachte, kann es mir be— 
zeugen. Es iſt ſeine löbliche Gewohnheit, 
ein Stück, das er nachträglich beſprechen 
muß,“ nicht vorher aus dem Buche, fon- 
dern erſt von den Brettern herab kennen 
zu lernen, und er hatte auch diesmal über 
den hochgehenden Wogen der Nora: Dis: 
cuſſionen den kritiſchen Kopf frei erhalten. 
So durfte ich ihm denn in den Minuten 
vor dem Aufgehen des Vorhanges eine 
kurze Analyſe des Stückes geben, welche 
ſich, fürchte ich, bei der Unruhe um uns 
her und bei der Unruhe in mir ſelbſt 
durch transparente Klarheit gerade nicht 


“ Die Beſprechung iſt, während ich dieſe Zeilen 
ſchreibe, noch nicht erſchienen. Jedenkalls wird ſie einen 
intereſſanten Abſchnitt des nächſten jener Berichte aus— 
machen, in denen mein verehrter Freund von Zeit zu 
Zeit „die Berliner Theater“ Revue paſſiren läßt. 


und rückhaltlos meine Beſorgniß aus, es 
werde der Abend nicht halten, was er 
oder was ſich die Nora⸗Enthuſiaſten von 
ihm verſprochen; es werde — mutatis 
mutandis — in Berlin gehen, wie es in 
München und Hamburg gegangen. 

Und nachdem ich — nicht aus Furcht 
vor dem nachbarlichen kritiſchen Kopf, 
ſondern einfach der bangen Stimme in 
mir folgend — meine arme Seele ſo 
ſalvirt, glaubte ich wirklich auf Alles, 
was kommen würde, gefaßt zu ſein. — 

Ich hatte mich doch getäuſcht; ich hatte 
doch im Stillen gehofft, es werde deſſen, 
was hier unter ſo exceptionellen Umſtänden 
und Verhältniſſen ſich nothwendig ver⸗ 
ändern müſſe, mehr — viel mehr ſein. 

Ich ſpreche nicht von dem Spiel der 
Frau Niemann, überhaupt nicht von der 
Darſtellung — darüber ſoll weiter unten 
geredet werden. Ich ſpreche von dem 
Publikum und der Aufnahme, welche 
das Stück fand. Das Publikum war 
wohl fraglos das beſte, welches Berlin 
für ſolche Gelegenheiten zu ſtellen hat — 
ein nicht durchweg, aber in ſeiner Mehr⸗ 
heit hochgebildetes, durch Nachdenken und 
Uebung in dramatiſch⸗theatraliſchen Sachen 
wohlgeſchultes, Alles in Allem leicht em⸗ 
pfängliches, ja bis zum Enthuſiasmus 
entzündliches Publikum. Und welche 
Aufnahme gewährte es Nora? dem viel 
beſprochenen, längſt erwarteten, heiß er⸗ 
ſehnten Stück, zu deſſen Premiere es 
aus allen Enden der Stadt herbeige— 
kommen war und das kleine Theater bis 
auf den letzten Platz gefüllt hatte? 

Eine laue Aufnahme, oder eine, deren 
Temperatur beträchtlich unter den hoch⸗ 
geſpannten Erwartungen blieb? Das 
wäre für den Nora⸗ Schwärmer gewiß 
ſchon recht betrübſam geweſen. Aber es 
kam viel, viel ſchlimmer. Es iſt das 
ſchwer zu beſchreiben. Man muß es eben 
ſelbſt erlebt, an ſeinen eigenen Nerven 
durchgemacht und ſympathiſch durchgelitten 
haben: dieſe ſonderbare Unruhe, welche, 
erſt ganz vereinzelt, ganz leiſe, hier und 
da in dem Hauſe entſtehend, aus dem 
Hauſe aufſteigend, ſich nur dem feineren, 
argwöhniſcheren Ohre bemerklich macht, 
dann größere Kreiſe ergreift, wieder zu 
entſchlummern ſcheint, um plötzlich in 
dem ganzen Publikum auf einmal zu er⸗ 
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wachen — aber nun nicht mehr als 
ſchüchterner individueller Zweifel, dem 
Nachbar flüſternd mitgetheiltes Bedenken, 
ſondern als ſouveräne, mißbilligende, 
verurtheilende vox populi. Und dann 
jenes grauſame, kaum unterdrückte Lachen 
an einer Stelle, auf deren tieftragiſch er⸗ 
greifende Wirkung der Enthuſiaſt gebaut 
hatte wie auf einen Felſen, bis er zu 
ſeinem Entſetzen bemerkt, daß unter jenem 
dämoniſchen Lachen der Granit ſich in 
verſtiebenden Wüſtenſand verwandelt — 
es war ein böſer Abend, faſt ſo bös, als 
wäre Einem ſelbſt ein Stück durchgefallen. 

Ich hatte, als ich nach Hauſe fuhr, 
die beſtimmte Empfindung, daß Nora 
durchgefallen; wenn es hoch kam, einen 
succes d’estime erzielt hatte, den man. 
dem Fleiß und dem Talent des Autors 
nicht verſagen konnte. 

In den folgenden Tagen ſchlichen die 
Nora⸗Enthuſiaſten verſtimmt umher, und 
die nun erſcheinenden Kritiken waren nicht 
dazu angethan, den geſunkenen Muth zu 
heben. Von denen, welche mir zu Ge⸗ 
ſicht kamen, ging die der „Gegenwart““ 
am ſchärfſten mit dem Stücke ins Gericht 
und dazu noch in einer anderen als der rein 
bildlichen Bedeutung. Der ingeniöſe Ver⸗ 
faſſer hatte den neckiſchen Einfall gehabt, 
das Sujet des Stückes als „Fall Nora 
contra Helmer“ (Urkundenfälſchung unter 
eigenthümlichen Umſtänden) in die Form 
eines regelrechten Berichts aus dem Ge— 
richtsſaal zu bringen, um daran eine 
eigentliche kritiſche Beſprechung zu knüpfen, 
in welcher er ſeine der meinigen völlig 
entgegenſtehende Anſicht mit ſo viel Geiſt 
und Folgerichtigkeit darlegte und begrün⸗ 
dete, daß ich mich nicht enthalten konnte, 
ihm auf der Stelle brieflich für das Ver⸗ 
gnügen zu danken, welches er mir durch 
ſeine Kritik bereitet, mit der Hinzufügung: 
„Sie haben mich beinahe völlig überzeugt.“ 

Ich mußte wohl ſehr deprimirt ſein; 
ſo, wie es ein Advocat ſein mag, der 
ſeinen Clienten ehrlich für unſchuldig hält 
und hofft, daß er es werde beweiſen 
können, und vor dem nun ſein ſchlag⸗ 
fertiger beredter Gegner ein Bild des 
armen Sünders enthüllt, ſo ſchwarz, ſo 
aller Gnade bar, daß er, als der Mann 
— mit einem letzten erſchütternden Appell 
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an das Gerechtigkeitsgefühl der Richter 
und der Geſchworenen — endet, bei ſich 
ſpricht: Beim Himmel, der Mann hat 
mich beinahe völlig überzeugt! 

Beinahe, das heißt: nur zum Theil, 
das heißt: nur halb, das heißt: ganz und 
gar nicht. 

Und der Advocat neigt ſich zu ſeinem 
Clienten und flüſtert ihm zu: die Sache 
ſtehe allerdings in dieſem Augenblicke nicht 
gut für ihn, aber er (der Advocat) hoffe 
noch immer das Beſte; jedenfalls wolle 
er ſehen, was ſich thun laſſe. 

In der That glaube ich, daß in Sachen 
Nora, trotz Allem, was ſchon darüber 
geſagt und geſchrieben, noch ſehr viel zu 
thun iſt. 

Ich will es hier verſuchen. 

Zuvor eine Bemerkung. 

Ich erlaube mir, die Bekanntſchaft des 
Stückes, wenn nicht von der Bühne, ſo 
doch aus der Lectüre des Buches, bei dem 
Leſer vorauszuſetzen. Anderenfalls muß ich 
ihn freundlichſt erſuchen, bevor er weiter— 
lieſt, das Verſäumte nachzuholen. Und 
daß ihn die wenige Zeit und Mühe, welche 
ihn das koſtet, nicht gereuen wird, kann 
ich ihn auf das beſtimmteſte verſichern. 

Und nun zur Sache. 

Es iſt eine immer wiederkehrende Klage, 
daß unſere modernen Dramen nur zwangs⸗ 
und deshalb unpaſſenderweiſe in dialogiſche 
Form gebrachte Novellen und Romane 
ſind. Dieſe Klage iſt nur zu oft gerecht— 
fertigt. Und zwar aus einem Grunde, 
welcher faſt ſo triftig und zureichend iſt 
wie der, warum ein Kameel oder meinet- 
wegen ein Schiffstau nicht durch ein 
Nadelöhr geht. Ich ſage: faſt; denn ich 
will angeſichts gewiſſer Beiſpiele, die 
denn doch ſtark dafür zu ſprechen ſcheinen, 
die Möglichkeit der Entſtehung von Voll: 
blutsdramen auch heutigen Tages nicht in 
Abrede ſtellen; aber ich glaube, außer 
bei unſeren jugendlichen dramatiſchen 
Heißſpornen, kaum auf Widerſpruch zu 
ſtoßen, wenn ich behaupte, daß dieſer Ent- 
ſtehung ein Umſtand widerſtrebt, der die 
Chance des glücklichen Vollbringens ver— 
ſchwindend klein macht. Dieſer Umſtand 
iſt die veränderte Beſchaffenheit unſeres 
geiſtigen Auges, welches dramatiſch zu 
ſehen ſo gut wie verlernt hat; dieſelbe 
Beſchaffenheit, aus welcher Wilhelm von 
Humboldt die nothwendige Geneſis der 
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ſentimentalen Dichtkunſt bei den moder⸗ 
nen Menſchen deducirt im Gegenſatz zur 
naiven der Alten. 

Welches iſt dieſe Beſchaffenheit? 

Die, daß wir, wenn ich mich fo aus⸗ 
drücken darf, nicht mehr mit dem natür⸗ 
lichen Auge, ſondern immer gleichſam 
durch ein Mikroſkop ſchauen und ſo ein 
unendlich Mannigfaltiges überall erblicken, 
wo jenes nur ein höchſt Einfaches zu ſehen 
glaubte, vielmehr in ſeiner Weiſe wirklich 
ſah — ein Einfaches, welches in ſeiner 
Bruchloſigkeit und leichten Ueberſichtlich— 
keit der künſtleriſchen Auffaſſung und Ver⸗ 
werthung auf halbem Wege entgegenkam. 
Auf dieſem einfachen Sehen oder dieſem 
Sehen des Einfachen beruht aber eben die 
naive Kunſt und beruht die dramatiſche 
Kunſt, mit der allein wir es hier zu thun 
haben. Für den Dramatiker gilt, was 
für den römiſchen Prätor galt: Minima 
non curat. Wehe ihm, wenn ihm das 
Drum und Dran zu ſehr am gewiſſen⸗ 
haften Herzen liegt; es ihm nicht genügt, 
die ſtarke Pfahlwurzel des Menſchen⸗ 
baums erkannt zu haben, ſondern er dem 
Gewirr der Triebwurzeln bis in die 
kleinſten und feinſten Verzweigungen und 
Veräſtelungen nachſpürt! — „Bohrt ihr 
mir einen Eſel? — Ich bohre einen 
Eſel!“ und die Klingen heraus und 
Schlag um Schlag! Das iſt dramatiſches 
Leben, das iſt dramatiſches Blut, wie es 
die Feuerſeele Shakeſpeare's füllt und 
durch jede Zeile, die er geſchrieben, pul⸗ 
ſirt; und von dem ein Tropfen in unſer 
bedächtiges Blut zündend überſpringt, ſo⸗ 
bald wir in ſeinen Zauberkreis treten, 
unſer ganzes Weſen ergreifend und wan⸗ 
delnd, daß uns ſein holder Wahnſinn als 
die einzig normale Methode erſcheint, die 
menſchlichen Dinge zu ſehen und zu be: 
urtheilen. Wer in der Welt hat je da⸗ 
nach gefragt, wie es denn nur gekommen 
ſein mag, daß Lear's Töchter fo gar ver- 
ſchieden arten konnten? Hatten ſie ver⸗ 
ſchiedene Mütter? hatten ſie überhaupt 
eine Mutter? Sollte Edmund ſein böſes 
Gemüth durch alle die Jahre engſten Zu⸗ 
ſammenlebens jo durchaus zu verbergen 
gewußt haben, daß er nun zuletzt den 
Bruder, den Vater völlig ahnungslos 
treffen kann? Sollte Jago's wahnſinniger 
Haß gegen Othello nicht noch aus einem 
anderen Grunde entſpringen, den der 
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vergeſſen hat? Und ſo in infinitum. 

Aber es iſt auch nur der eine Shake⸗ 
ſpeare, vor deſſen Majeſtät dergleichen 
wohl aufzuwerfende Fragen ehrfurchtsvoll 
verſtummen, mit denen wir freilich einen 
modernen Dramatiker gar nicht zu be⸗ 
helligen brauchen. Denn der gewiſſenhafte 
Mann iſt bereits mit einem ungeheuren 
Fragekaſten, den er ſelbſt bis an den 
Rand gefüllt, an ſein Werk gegangen; 
und fein Werk wird weſentlich darin be⸗ 
ſtanden haben, den ominöſen Inhalt des⸗ 
ſelben Punkt für Punkt zu erledigen. 
Und wird nicht geruht haben, bis er über 
das Wo? und Wie? ein ſonnenklares 
Licht gebreitet und das letzte kleinſte Wa⸗ 
rum? aus feinem verborgenſten Schlupf⸗ 
winkel glücklich aufgeſtöbert hat. Und ſo 
lange und ſo eifrig und mit ſo feinen 
Werkzeugen an ſeinem dramatiſchen Bogen 
geſchnitzelt haben, bis das Ding ihm ſchon 
unter den Händen oder doch ganz gewiß 
zerbricht, ſobald man die bekannte fürch⸗ 
terliche Probe mit ihm anſtellt. 

Vielleicht um ſo ſicherer zerbricht, je 
härter das Material war, je mehr es von der 
Art des Stoffes hatte, aus dem der Bogen 
einzig und allein geſchnitzt werden kann. 

Oder, um ohne Bild zu ſprechen: der 
Widerſpruch zwiſchen Zweck und Mittel, 
zwiſchen Intention und Ausführung wird 
um ſo greller hervortreten, um ſo pein⸗ 
licher berühren, je tiefer der Dichter die 
Unverſöhnlichkeit der Gegenſätze, welche 
ſich im menſchlichen Leben unabläſſig ein⸗ 
ander bekämpfen, in dem eigenen leiden⸗ 
ſchaftlichen Herzen empfindet; je inniger 
er bemüht geweſen iſt, dieſen Kampf auf 
ſeinen einfachſten tragiſchen Ausdruck zu 
bringen, die letzten Conſequenzen zu ziehen, 
das mitleidsloſe Facit rein herauszu— 
rechnen. a 

Alle Welt iſt einig in dem überaus 
peinlichen Eindruck, den „Nora“ auf jedes 
Gefühl macht, das nicht einmal zart, ſon⸗ 
dern nur geſund zu ſein braucht; und 
dieſer durchaus berechtigte Eindruck iſt 
eben die nothwendige Folge und der ſub⸗ 
jective Ausdruck jenes verhängnißvollen, in 
der Sache ſelbſt liegenden Widerſpruchs. 

Was hat der Dichter mit der „Nora“ 
eigentlich beabſichtigt? 

Dasſelbe, was er noch mit jedem ſeiner 
Werke beabſichtigte. 
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„Weshalb“ — fragt G. Brandes in 
einer von Strodtmann angezogenen Stelle“ 
— „weshalb greift Ibſen zu der wilden 
Tragik und dem großartigen Grauſen der 
Völſungaſage zurück, das er nur unfrei⸗ 
willig und durch einen Mißgriff verrin⸗ 
gert, indem er die Heroen der Sage zu 
Menſchen aus der ſpäten Vorzeit herab⸗ 
ſetzt? Um dies Bild der Gegenwart vor⸗ 
zuhalten, um ihr zu imponiren; um dies 
ſchwache, in Halbheit verſunkene Geſchlecht 
zu beſchämen, indem er ihm die ganze 
Größe ſeiner Vorfahren weiſt, — die 
Leidenſchaft, welche ohne Rückſicht nach 
rechts und links feſſellos ihrem Ziele ent- 
gegenſtürmt, den Stolz und die Stärke, 
die karg an Worten iſt, die ſchweigt und 
handelt, ſchweigt und duldet, ſchweigt und 
ſtirbt; dieſe Willen von Eiſen, dieſe Her- 
zen von Gold, — Thaten, welche nach 
tauſend Jahren noch nicht vergeſſen ſind. 
Da, ſeht euch im Spiegel!“ 

Der Spiegel hängt vielleicht etwas 
niedriger, aber doch noch immer zwiſchen 
Himmel und Erde in dem dramatiſchen 
Gedichte „Brand“, das Strodtmann 
„eine Schöpfung“ nennt, „die ſich an Ge⸗ 
dankentiefe einzig mit Goethe's Fauſt 
vergleichen läßt, der es aber leider mehr⸗ 
fach an Klarheit und Verſtändlichkeit der 
Motive fehlt.“ Ich geſtehe, daß mir der . 
Vergleich mit Fauſt etwas ſehr gewagt 
erſcheint; um ſo ſtichhaltiger iſt der daran 
geknüpfte Vorwurf. Aber auch freilich 
nur, wenn man ihn auf die Einzelheiten 
bezieht; im Großen und Ganzen ſind die 
Motive des Helden vollkommen klar und 
verſtändlich. Oder vielmehr das Motiv, 
denn er hat nur Eins, aus dem ſein 
Denken und ſein Handeln mit Nothwen⸗ 
digkeit reſultirt: den energiſchen, durch 
keinen Widerſpruch der ſtumpfen Welt, 
durch kein Mißgeſchick, durch kein grauſig⸗ 
ſtes Unglück, das ihn trifft, zu beugenden 
Willen, ſich zu Gott durchzuringen, von 
dem geſchrieben ſteht: „Du ſollſt anbeten 
Gott, deinen Herrn, und ihm allein die⸗ 
nen“; und abermals: „Darum ſollt ihr 
vollkommen ſein, gleichwie euer Vater im 


» Ich bitte dieſenigen, welche ſich über Ibſen's 
Entwickelungsgang genauer unterrichten wollen, das 
Weitere in Strodtmann's bereits angeführtem Buche 
S. 204 bis 258 nachzuleſen. 

e Ueberſetzt von P. F. Siebold (Kaſſel 1880) 
und ſonſt mehrſach. 
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ſter heiligſter Uebung des Gebotes, ſorgt 
denn auch der Held nicht für ſein Leben 
und nicht für ſeinen Leib; er ſorgt nur 
für die Heerde, die ihm anvertraute, die 
ſtumpfe Heerde, die ihn Mutter und Weib 
und Kind und Alles opfern läßt, um ihn 
hinauszuſtoßen in die heulende Wildniß, 
wo die Schneelawine ſich über ihn wälzt, 
aus der er, bevor ſie ihn vollends begräbt, 
noch ſeinen Klageſchrei zum Himmel ruft: 
Gieb mir Antwort, Gott, im Sterben: 
Kann uns Rettung nicht erwerben 
Manneswille quantum satis —? 
worauf die „Stimme von oben“ antwortet: 
Er iſt Deus caritatis. 

Man ſieht, die Löſung des Räthſels 
iſt wie bei Fauſt in den Himmel verlegt, 
weil dort, wie hier, die Erde keine zu 
bieten ſcheint. Denn wenn der Menſch 
irrt, ſo lange er ſtrebt, und ſtrebt, ſo 
lange er lebt, ſo irrt er eben, ſo lange er 
lebt, und iſt aus dieſem verhängnißvollen 
Cirkel kein Ausweg, und die böſen Peſſi— 
miſten behaupten, daß eben darum das 
Leben ſelbſt der Grundirrthum iſt, aus 
dem uns nicht einmal der gemeine land— 
läufige Tod, ſondern nur jenes myſtiſche 
Nirwana ⸗Sterben erlöſen kann. 

Ibſen iſt nun ein ſolcher Peſſimiſt bis 
in den tiefſten Grund ſeiner leidenſchaft— 
lichen Seele hinein. Die Menſchheit en 
bloc iſt ihm die ſtörriſche, ſtumpfſinnige 
Maſſe, die noch nie auf ihre Propheten 
gehört, noch immer ſie, die ihr Gefühl 
und Schauen offenbarten, in die Wildniß 
geſtoßen oder gekreuzigt und verbrannt 
hat. Und die gute Geſellſchaft! Daß ſich 
Gott erbarm'! wie elend muß es um ſie 
ſtehen, wenn ſich dies ihre Stützen“ nen- 
nen dürfen? ja, wenn ſie es, in einem ge⸗ 
willen Sinne, wirklich find: dieſe klatſch— 
ſüchtigen Wohlthätigkeitvereins-Strümpfe 
ſtrickenden Kaffeeſchweſtern, dieſer ſalba— 
dernde Hülfsprediger, dieſe bibelfeſten 
Jobber und Fixer, dieſer „Herr Conſul“, 
der ſämmtliche gemeinnützige Anſtalten 
ſeiner Stadt geſtiftet und alle und Alles 
— ſeine ganze bedeutende, beneidens— 
werthe, vielbeneidete Exiſtenz — auf eine 
Lüge baſirt hat, — eine grundgemeine 

* Die Stützen der Geſellſchaſt. Schauſpiel in 
vier Aufzügen. Deutſch von Wilhelm Lange. Der 
Univerſalbibliothek Nr. 908. 


immer tiefer und tiefer verſtricken muß, 
bis ihn — nicht von der Intention — 
nur von der Ausführung des niederträch⸗ 
tigſten feigſten Verbrechens der wunder⸗ 
barſte Zufall errettet, der Erſchütterte in 
ſich geht, vor der ganzen „Geſellſchaft“, 
die ihn zu feiern gekommen iſt, ein ſtark 
verclauſulirtes, jedenfalls ſehr unvollſtän⸗ 
diges, ſehr verhülltes Pater peceavi ſagt 
und eine Beſſerung verſpricht, an welche 
glauben will, wer mag. 

Freilich, wie kann die Geſellſchaft 
anders ſein, wie kann ſie feſter ſtehen, 
wenn das Fundament, auf welchem ſie 
ſich aufbaut: die Familie, und des Fun⸗ 


damentes Grundſtein: die Ehe, durch und 


durch zermürbt und verrottet ſind? Oder 
fangen neun Zehntel dieſer Ehen nicht an 
mit der Frage nach dem, wonach nur die 
Heiden trachten? Und entſpricht dem unhei⸗ 
ligen Anfang nicht die Fortſetzung bis ins 
Grab, bis über das Grab hinaus in der 
Trauer, die der betreffende Hinterbliebene 
zur öffentlichen Schau trägt, ohne ſie inner⸗ 
lich zu empfinden, oder, wenn er ſie mo⸗ 
mentan empfindet, zu vergeſſen, bevor die 
Schuh' verbraucht? Und ſo gegen den 
Todten weiter lügt und trügt, wie er 
gegen den Lebenden gelogen und getro« 
gen? Warum auch nicht? der Andere 
würde es genau ebenſo machen; alle 
Welt macht es ebenſo und befindet ſich 
ganz wohl dabei, um ſo wohler, mit je 
größerer Virtuoſität und Feinheit ſie die 
Komödie ſpielt. Keine Komödie der 
Irrungen! man kennt ja hinüber und 
herüber die Mätzchen und Grimaſſen ganz 
genau und holt ſich ſeine Tugendſchminke 
und die falſchen Großmuthsedelſteine aus 
demſelben Laden! Im Gegentheil: ein 
Irrthum wäre nur möglich, wenn Einer 
auf den dummen Gedanken käme, von 
Zeit zu Zeit die Wahrheit ſagen zu 
wollen, oder gar auf den erz- und ur⸗ 
dummen, eine ehrliche Seele zu ſein, eine 
liebevolle — das geht ja denn ſo Hand 
in Hand —, die ſich der Wahrheit freut 
und der Ungerechtigkeit ſchon deshalb 
nicht, weil ſie kaum eine Ahnung davon 
hat, was das wohl ſein mag. Da kann 
denn freilich Irrthum, Verwirrung, ja, 
wenn's das Unglück will, das größte Un- 
glück nicht ausbleiben. 

Setzen wir, als den wahrſcheinlicheren, 
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den Fall, daß die Frau jene dumme, ehr: fo blank wie feine Stiefel, und der inner- 
liche, wahrhaftige, gerechte Seele iſt — | lich fo reinlich iſt wie äußerlich, daß er 
was wird geſchehen? Vor Allem wird | in der Nähe von Perſonen, an denen ein 
ſie, als Frau, die robuſte Kraft nicht moraliſcher Makel haftet, geradezu ein 
haben, mit der wohl einmal ein ehrlicher körperliches Unbehagen empfindet! Und 
Kerl ſich ſeinen Weg über den Markt des welch ein Ehemann! thut er ſeiner kleinen 
Lebens bahnt; nicht die phyſiſche und nicht Frau nicht Alles zu Liebe, was er ihr an 
die geiſtige, um ſo weniger, als abſolut den Augen abſehen kann? gewährt er ihr 
nichts geſchehen iſt, ihren Geiſt zu entwickeln, | nicht jeden Wunsch, ſelbſtverſtändlich, fo 
zu formen, zu ſtählen. Es iſt ſehr un- | weit feine etwas beſchränkten Mittel reichen? 
wahrſcheinlich, daß die Mutter dies ſchwie⸗ geht feine uneigennützige Liebe zu ihr nicht 
rige Geſchäft hätte unternehmen können; ſo weit, daß er mit ihrer Anmuth, ihrer 
fie wäre denn eine Auserwählte von Tau⸗ Schönheit förmlich vor den Leuten prunkt, 
ſenden geweſen. Jedenfalls iſt ſie dem richtige Parade mit ihr macht und den 
armen Kinde früh geſtorben und hat es Beifall der Leute entgegennimmt, als habe 
in der Obhut einer Wärterin zurückgelaſſen, er ihn ſelbſt verdient? Freilich in der 
die ſich damit begnügen mußte, es groß zu verſchwiegenen Stille ihres traulichen 
ziehen, wie das ein armes, ungebildetes, Heims belohnt er ſie dafür auch durch eine 
beſchränktes Mädchen vom Lande eben Zärtlichkeit, die ſo echt iſt, daß er nach 
verſteht und kann. Und der Vater? O, ſieben vollen Jahren ſie mit dem ſtolzen 
das war ein ſehr geiſtreicher, in der Ge- Geſtändniß beglücken kann: er liebe fie noch 
ſellſchaft unendlich beliebter Mann, der immer wie ſeine Braut. Und dabei — 
natürlich für die Geſellſchaft leben und welch ein Mann! — macht ihn ſeine echte 
viel, ſehr viel Geld verdienen mußte. Zärtlichkeit gar nicht blind gegen die 
Und dann die Geſchäfte, die langweiligen, kleinen Schwächen ſeines Singvögelchens, 
verdrießlichen Geſchäfte eines Beamten, ſeines Eichkätzchens; er iſt ſogar im Stande, 
um ſo verdrießlicher, als man ſich feinen | fie ganz ernſthaft zu ſchelten; und ſelbſt 
Vorgeſetzten gegenüber durchaus nicht ganz wenn ſie große Schwächen hätte — aber 
unangreifbar weiß. Und der vielgeplagte woher ſoll ſie die haben an der Seite 
Mann ſollte die Zeit gehabt haben, ſichum des Muſters eines Beamten, Gentleman 
ſein kleines Töchterchen zu bekümmern? und Gatten! oder wenn ſie je dergleichen 
in ihr junges, liebebedürftiges Herz Ein- gehabt, in die Ehe mitgebracht hätte, fo 
gang zu ſuchen? von ihrem Herzen aus wären ſie längſt evaporirt wie Nebel im 
auf ihren bildſamen Verſtand, ihren leb-⸗[ Sonnenlicht an der Seite des Muſters 
haften Geiſt einzuwirken? ſie die Welt eines Beamten u. ſ. w., ohne daß er auch 
ſehen zu laſſen durch ſeine klugen, ach! allzu | nur den Mund aufzuthun, jemals über die 
klugen Augen? Geht doch! Die kleinen tieferen Fragen des Menſchenlebens mit 
Hände find nur da, ihm die Falten weg- ihr zu ſprechen brauchte. Offen geſtanden: 
zuſtreichen von der ſorgenvollen Stirn! er hat dazu keine Zeit, und endlich: er iſt 
Die böſe Kaſſenreviſion! Aber ihr Lachen doch auch kein Nachmittagsprediger oder 
iſt fo ſilberhell; laß fie lachen! mache fie | verſtaubter Philoſophieprofeſſer, ſondern 
lachen! lache mit ihr! Für den nöthigen das Muſter eines Beamten u. ſ. w. 
Ernſt wird ſchon das Leben ſorgen, obgleich Und ſie? 
ſie an der Seite des jungen, eremplariichen | Sie läßt es eben geſchehen. Sie hat 
Mannes — es nie beſſer gekannt, und es iſt ja auch, 
O, des exemplariſchen Mannes! wie es iſt, ſo gut. Alle Welt liebt ſie, 
Oder verdiente er das ſchmückende Bei- und fie liebt alle Welt, und ſucht die 
wort nicht, dieſes Muſter von einem pflicht⸗ Welt — die kleine Welt, in der ſie ſich 
treuen, integren Beamten, der ſich den bewegt — ſo glücklich zu machen, wie ſie 
Finger abhacken würde, an dem ein Geld⸗ kann. Und „ ſucht“ iſt eigentlich ein fal- 
ſtück der ihm anvertrauten Gelder hangen ſcher Ausdruck; ſie iſt ſich dabei, Gott 
bliebe, und wenn's nur Gott im Himmel weiß es, keiner Abſicht bewußt; wie die 
ſähe! dieſer Gentleman dorn and bred, Sonne Licht ſpendet, weil ſie licht iſt, ſo 
der ſeine Ideen ſo ſtrenge in Ordnung ſpendet ſie Liebe, weil ſie liebevoll iſt; 
hält wie feine Cravatten, und feine Ehre | und ſieht ſich die Menſchen, denen fie 
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Gutes und Liebes erweiſt, ſo wenig da⸗ 
rauf an, ob ſie's etwa verdienen, wie die 
Sonne, die gleicherweiſe über Gerechte 
und Ungerechte ſcheint. Die Menſchen 
nur? ach, wenn ſie könnte, ſie würde den 


Illuſtrirte Deukſche Monatshefte. 
und doch ängſtlichen Auge geſtanden — 


eine kleine Frage, ein verſtändnißinniger 
Blick nur — und das Geheimniß wäre 
herausgeweſen! Aber er hatte gerade 
immer in ſeinen Acten zu leſen, oder er 


Tauben die Köpfe wieder aufſetzen und mußte mit dem Eichkätzchen tändeln und 


ſie, händeklatſchend, zum offenen Fenſter 
hinaufſchicken in die ſonnige Morgenluft, 
und die Hühner, die morgen geſchlachtet 
werden ſollen, heute wenigſtens noch mit 
Makronen füttern. Freilich, wenn ihr 
aus einem Menſchenantlitz die Freude, 
die ſie bereitet, zurückſtrahlt, ſo iſt es 
doppelt Freude; und ſo giebt ſie dem 
Träger, der fünfzig Pfennige fordert, eine 
Mark, und verzieht ihre Dienſtboten und 
ſpielt und jubelt mit ihren Kindern, und 
iſt ihres Gatten Eichkätzchen und Sing⸗ 
vögelchen, weil es ſcheint, daß es ihn 
glücklich macht, wenn er an ihr ein Eich⸗ 
kätzchen und ein Singvögelchen hat; und 
die Freundinnen und Freunde, die ins 
Haus kommen, haben es darum nicht 
ſchlechter, beſonders der gute Doctor, der 
ſo krank und oft ſo melancholiſch iſt, und 
dem man offenbar noch einige Extraroſen 
auf ſeinen dunklen Lebensweg ſtreuen 
muß. Liebt ſie den Doctor, was man in 
der Welt ſo nennt? Vielleicht, vielleicht 
auch nicht; ſie hat nie darüber nachgedacht. 
Am Ende liebt fie auch nicht ihren Mann? 
O doch, gewiß! aber vielleicht nicht mehr 
als den Anderen, oder doch nur deshalb 
mehr, weil er „der Nächſte dazu“ iſt. 
Aber iſt denn dieſe Frau eine Idiotin ohne 
Verſtand? oder allerhöchſtens eine ſpiel⸗ 
frohe, ſeelenloſe Undine? Nun, den Ver⸗ 
ſtand der Verſtändigen hat ſie ſicher nicht, 
und was die Seele betrifft: wenn ſie keine 
hat, — durch die Liebe kann ihr keine 
werden, denn ihr ganz eigentliches Element, 
in dem ſie lebt und webt, iſt die Liebe. 
Aber ſie hat eine Seele, eine hochgeſpannte, 
anſpruchsvolle Seele, und ein furchtbarer 
Tag wird kommen, wo ſie ſich zu ihrem 
Entſetzen dieſer Seele bewußt wird. 
Gottes Mühlen mahlen langſam. Hier 
werden ſie ſieben Jahre brauchen, ſieben 
Jahre, in denen das gute Kind das Ge— 
heimniß der großen That ihrer Liebe — 
der einzigen Liebesthat, auf die ſie ſtolz 
iſt — gehütet hat wie ihren Augapfel. 
Tauſendmal hat es ihr auf den lächelnden 
und doch leiſe zuckenden Lippen gelegen; 
zehntauſendmal hat's in ihrem liebevollen 


hat's nie geſehen, nie geahnt, und darüber 
war ſie ſehr froh, denn ein Bischen ge⸗ 
ſcholten hätte er doch — wie eine Mutter 
ihr Kind ſchilt, das, um die Erwartete 
ein wenig früher zu ſehen, mit dem Kopf 
durch die Fenſterſcheibe fährt — und dann, 
wo blieb der große Truͤmpf, den ſie für 
das Spiel ihrer Liebe und ihres Lebens 
— zwei Dinge, die für ſie identiſch ſind 
— in der Hand behalten wollte, wenn 
Eichkätzchen und Singvögelchen, die kleinen 
Atouts, von dem böſen Gegner Zeit mit⸗ 
leidslos weggeſtochen waren! 

Und es kommt der Tag, und es kommt 
die Stunde. O, des furchtbaren Tages! 
o, der furchtbaren Stunde! Sie that's 
„aus Liebe für ihn“, und er weiß es, muß 
es wiſſen; in dem Briefe, den der Ver⸗ 
räther an ihn geſchrieben, „ſteht Alles 
drin“ und „jo ſchonend wie möglich“, und 
ſtände es ſchonungslos da mit den mit: 
leidsloſen nackten Daten und Zahlen und 
Facten — ſie müſſen ihm ja ſagen, warum 
ſies that, für wen ſie's that! Ja, er 
weiß Alles, Alles — und nun! Wenn 
er in ſeinem Herzen nur einen Funken 
jener Liebe hätte, die langmüthig und 
freundlich iſt und ſich nicht ungeberdig 
ſtellt und nicht das Ihre ſucht; wenn er 
nicht bis ins innerſte Mark ein Betrüger 
wäre, der ſich immer nur ſelbſt am meiſten, 
ja einzig und allein geliebt; ſeine Liebe zu 
ihr je etwas Anderes geweſen wäre als 
eitel Lüge und ſchnöde Sinnlichkeit; wenn 
in ſein eitles Herz je der Schimmer ge⸗ 
fallen wäre der göttlichen welterlöſenden 
Wahrheit, er je etwas angebetet hätte als 
die nackteſte Selbſtgerechtigkeit — er müßte 
ihr bebend, ſchluchzend in die Arme ſinken: 
Nora, Nora! armes, großherziges, geliebtes 
Kind! 

Und er! 

„Unglückſelige — was haſt du gethan? 
— eine Heuchlerin, eine Lügnerin — ja, 
noch Schlimmeres, Schlimmeres, — eine 
Verbrecherin! O, dieſe bodenloſe Häßlich⸗ 
keit, die darin liegt! Pfui, pfui!“ 

Ja, bei dem großen Gott der Liebe: 
dieſe bodenloſe Häßlichkeit! 


Spielhagen: Henrik Ibſen“s Nora. 


Der Wolf, der das Lamm zerreißt, 
er iſt eben eine Beſtie; der Henker, der 
das Opfer blutig geißelt, er iſt ein gemeiner 
Kerl und hat ſich nie für etwas Anderes 
gegeben, und ſchließlich gehorcht auch er 
noch irgend einem zwingenden Geſetz; und 
dieſer — Gentleman zerreißt, zerfleiſcht das 
Weib, das an ſeinem Herzen gelegen, die 
Mutter ſeiner Kinder, die Frau, die es 
that, „weil ſie ihn über Alles in der 
Welt geliebt“; ſchlägt ſie mit jedem ſeiner 
brutalen Worte wieder und wieder in 
das arme, zuckende Herz — 

Armes Weib! den Liebſten durch den 
Tod verlieren, von ihm verrathen werden, 
— es iſt ja bitter und ſchwer; aber das 
Bitterſte, das Schwerſte war dir vorbe— 
halten: zu erkennen, daß du nie geliebt 
wurdeſt, — nicht einen Augenblick! daß 
der Mann deiner Liebe nie gewußt hat, 
was Liebe iſt; daß deine eigene Liebe ein 
leerer Wahn; daß deine Kinder ſchlimmer 
ſind als Baſtarde: geboren ſind in einer 
Ehe, die keine war. Und ſo iſt dir deine 
Liebe geſchändet, das Leben vergällt, die 
Welt zertrümmert. Durch ſeine Schuld? 
durch deine? Es iſt eine ſchwere, ſchwere 
Abrechnung, und du warſt immer eine 
ſchlechte Rechnerin. Auch kann Jemandem, 
dem das Herz im Leibe zerriſſen iſt, der 
Kopf nicht eben klar ſein. Vielleicht bringſt 
du ihn in der Stille und Abgeſchiedenheit 
wieder in Ordnung; vielleicht heilt auch 
dein zerriſſenes Herz, aber freilich: ohne 
weniger als ein Wunder wird es wohl 
nimmer geſchehen. 

Und Nora geht. 

„Natürlich! denn in dieſer Nora iſt kein 
Funke von Liebe mehr. Sie meint viel⸗ 
leicht, daß es großartig iſt, was ſie thut; es 
iſt einfach unverzeihlich und abſchreckend.“ 

Ich führe dieſen Satz jener bereits 
citirten Kritik in der „Gegenwart“ nicht 
an, um ihn zu widerlegen; denn entweder 
habe ich das mit dem, was ich oben ge⸗ 
ſagt, ſchon gethan oder bin es überhaupt 
nicht im Stande. Ich wollte nur den 
Leſer, den ich jetzt hoffentlich auf meiner 
Seite habe, in Erſtaunen ſetzen durch die 
Tiefe und Weite der Kluft, die ihn und 
mich von unſeren Gegnern trennt. 

Ich verſtehe darunter nicht ſolche Geg⸗ 
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geben werden können, und vor denen feine 
Liebe Stand hält; und daß eine Ehe, 
aus der die Liebe unwiederbringlich ge⸗ 
wichen, keine Ehe mehr, ſondern ein 
ſchimpfliches Concubinat iſt; und wie ſie 
innerlich zerſtört iſt, auch äußerlich ge- 
ſchieden werden muß; und daß ſelbſt die 
Exiſtenz von Kindern kein abſoluter Hin⸗ 
derungsgrund der Scheidung iſt, denn 
ſonſt könnten überhaupt nur kinderloſe 
Ehen geſchieden werden. 

Mit ſolchen Gegnern iſt natürlich keine 
Verſtändigung möglich. 

Aber vielleicht doch mit denen, welche 
der Anſicht ſind, daß hier die Sachen 
ſo ſchlimm nicht liegen; daß es ſich nur 
um ein immerhin ſchweres Mißverſtänd⸗ 
niß zwiſchen den Gatten handele, welches 
aufgeklärt und beſeitigt werden könne und 
müſſe, ja bereits aufgeklärt und beſeitigt 
ſei; und mit demſelben der Grund der 
Trennung einer Ehe, die ſogar jetzt und 
jetzt erſt recht die beſte Anwartſchaft 
dauernden, ungetrübten Glückes habe. 

Und die zur Begründung ihrer An⸗ 
ſicht den überaus peinlichen Eindruck an⸗ 
führen, welchen — nach unſerem eigenen 
Geſtändniß — das Schauſpiel auf jedes 
geſunde Gefühl mache und doch unmöglich 
machen könnte, wenn es in demſelben mit 
rechten Dingen zuginge, nicht aus den 
Prämiſſen falſche Conſequenzen gezogen 
würden. Denn anderenfalls würde uns 
die Vorführung eines ja immerhin trau- 
rigen Geſchickes mit der entſprechenden 
Trauer, dem entſprechenden Mitleid er— 
füllen, uns vielleicht bis in der Seele 
Grund erſchüttern, nimmermehr aber 
peinlich berühren — eine Wirkung, die ein 
Werk echter Kunſt niemals hervorbringe. 

Was iſt darauf zu erwidern? 

Daß in der That „Nora“ kein echtes 
Kunſtwerk, kein in ſich abgeſchloſſenes, ſich 
ſelbſt erklärendes, an und für ſich ver⸗ 
ſtändliches Drama iſt, ſondern einige in 
dialogiſche Form gebrachte Capitel eines 
Romans, deſſen Anfang weit vor dem 
Beginn des Dramas liegt, ebenſo wie ſein 
vermuthliches Ende weit hinter den Schluß 
des Dramas fällt, — ein paar Capitel, 
in welche ſowohl aus dem Anfang als aus 
der Fortſetzung des Romans alles Mög⸗ 


ner, die mit uns ſchon im Princip diffe- liche unwillkürlich hineingerathen, von dem 
riren; die nicht mit uns dafür halten, | Dichter abſichtlich hineingebracht iſt, was 
daß es Beleidigungen giebt, die nie ver⸗ uns — wie er hoffte — das Verſtändniß 
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der ſchwierigen Situation, der räthſelhaften 
Charaktere erleichtern ſollte, in Wirklich— 
keit aber dieſe Situation verſchleiert, dieſe 
Charaktere bis zur Unverſtändlichkeit ent⸗ 
fremdet. 

Und hier ſehe ich eben das ſchlimme 
Verhängniß, welches über der modernen 
dramatiſchen Production waltet. Der Poet 
hat eine geſunde dramatiſche Idee, in die⸗ 
ſem Falle — ich ſpreche von dem, was 
Ibſen gewollt hat, meinetwegen gewollt 
zu haben ſcheint — den Conflict, der über 
kurz oder lang in der Ehe eines Bildungs— 
Phariſäers und einer Frau, die ganz Liebe 
iſt, ausgetragen werden muß. Anſtatt nun 
die Gelegenheitsurſache friſch vom nächſten 
Zaun zu brechen, holt er ſie ein paar 
Meilen weit aus einem dicken Wald und 
muthet uns zu, daß wir uns in demſelben 
auf die paar Andeutungen hin, die er uns 
macht, ebenſo gut zurechtfinden wie er, 
der ihn nach allen Seiten die Kreuz und 
die Quer durchſtrichen hat. Anſtatt den 
Phariſäer von vornherein zu kennzeichnen, 
daß wir wiſſen oder doch wenigſtens ahnen, 
welches Gelichters er iſt und was wir 
uns von ihm zu verſehen haben, hüllt er 
ihn in eine Maske, die ſo täuſchend dem 
Anſehen eines exemplariſchen Beamten, 
Gentleman und Gatten gleicht, daß, wie 
er — der Dichter — ſie nun abreißt, 
wir umgekehrt das wahre Geſicht für eine 
Maske oder doch ganz momentane Ver— 
zerrung halten. Und vice versa müſſen 
wir mit der liebenden Seele ſo lange 
Makronen naſchen und Eichkätzchen und 
Singvögelchen ſpielen, bis auch der Ver— 
trauensvollſte an der Echtheit des Cor: 
deliaſcheins, der ihm plötzlich präſentirt 
wird, gerechten Zweifel hegt. So dichteten 
die Mioliere und Shakeſpeare nicht; fo 
dichten nur unſere modernen Poeten, die, 
wenn ſie ein Drama ſchreiben wollen, das 
ſich in drei Stunden abſpielt und auch in 
der Wirklichkeit nur drei Tage währt, 
vorher einen Roman zuſammenſpintiſiren, 
der ſieben und vermuthlich noch mehr 
Jahre umfaßt und drei Bände ſtark iſt, 
und in welchem denn freilich Alles beſtens 
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teres Gold operirt und es ſchließlich doch 
nur bis zu Kupfer bringt. 

Da iſt zum Beiſpiel der Doctor Rank. 
Ich hörte allgemein über dieſe abſtoßende, 
ja widerwärtige Perſönlichkeit, die ſich 
noch dazu über ihre Nothwendigkeit im 
Drama gar nicht legitimiren könne, bittere 
Klage führen. Ich räume ein, der arme 
Doctor ſpielt im Drama eine traurige 
Rolle, beſonders wenn er, wie es bei uns 
geſchah, traurig geſpielt wird. Aber ich, 
der ich ihn aus dem Roman um ſo ge⸗ 
nauer kenne, als er ein Halbbruder von 
meinem Doctor im „Skelet im Hauſe“ 
iſt, kann verſichern, daß er dort — im 
Roman — keineswegs als fünftes, häßlich 
knarrendes Rad nebenherläuft, im Gegen— 
theil ſehr kräftig in den complicirten Mecha⸗ 
nismus der Geſchichte eingreift, die eigent— 
lich erſt durch ihn verſtändlich wird. Jetzt 
begreift man nicht, wie es möglich, daß 
Nora ſich ſieben Jahre lang über die 
geiſtige Oberflächlichkeit und Herzensleere 
ihres Gatten täuſchen konnte. Man be⸗ 
greift es vollſtändig, wenn man in dem 
Roman ſieht, wie der geiſtvolle, hochgebil⸗ 
dete, bei all' ſeiner ſcheinbaren Schroffheit, 
ſeiner ſatiriſchen Laune, ſeinem oft ſchnei⸗ 
denden Sarkasmus tief gemüthvolle Doctor 
vom erſten Augenblick an zwiſchen ihr und 
dem Bildungs-Phariſäer von Gatten ge— 
ſtanden: er, der Freund, der „täglich ins 
Haus kommt“; der Arzt, mit dem ſie ſo 
manche bange Stunde am Bett eines und 
des anderen der erkrankten Kinder geſeſſen; 
der ſie in guten Stunden (ſie ahnt nicht, 
wie viele erſt durch ihn gut wurden!) „ſo 
gern plaudern hört“, mit dem ſie ſo gern 
plaudert; mit dem ſie über ſo Vieles 
ſprechen kann, was ſie vor der läppi⸗ 
ſchen Eiferſucht ihres Gatten verſchwei⸗ 
gen muß: über „ihre Lieben daheim“, 
über Alles, Alles, weil er für Alles das 
herzlichſte Verſtändniß hat, an Allem, 
was fie betrifft, was fie trifft, den innig- 
ſten, gütigſten Antheil nimmt. So kann 
es, ſo muß es geſchehen, daß ihr die beiden 
ſo grundverſchiedenen Geſtalten wie in 
eine zuſammenfließen, in der ſie nicht mehr 
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exponirt, motivirt und ausgeführt ſein zu unterſcheiden vermag, was auf den 
würde oder doch ſein könnte, was in dem Einen und was auf den Anderen kommt, 
Drama durch einander wirrt und brodelt und dabei natürlich alle Ehrenqualitäten 


und quirlt wie — in einem Hexenkeſſel 
wäre zu hart, aber vielleicht: wie in der 
Retorte eines Alchymiſten, der auf lau— 


auf den ſchlechteren Mann häuft und ihn 
zu lieben und ſich von ihm über Alles 
geliebt glaubt, während ſie mit dem An⸗ 
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deren „nur gern zuſammen fein möchte“ Ich habe auch mit alle dem nichts weiter 
und doch er es iſt, der ſie wahrhaft liebt gewollt, als erklären oder verſuchen zu 
und bei dem es keine Phraſe, daß „er erklären, wie es möglich war und iſt, daß 


freudig für ſie ſein Leben hingeben würde“. 

Das iſt der Doctor Rank des Romans. 

Aber auch die im Drama ſo unſympa⸗ 
thiſchen und ſchwer verſtändlichen Geſtalten 
der Frau Linden und Günther's zeigt uns 
der Roman in einem freundlicheren und 
vor Allem klareren Lichte. Da — im 
erſten Theil, der von der Jugendgeſchichte 
der Heldin handelt — bildet die ernſte, 
ſchwermüthige Freundin den wirkſamſten 
Gegenſatz zu dem heiteren Weltkinde; 
ebenſo wie der von Haus aus unglücklich 
veranlagte, durch unverſchuldetes Miß⸗ 
geſchick früh verbitterte Günther trefflich mit 
Helmer contraſtirt, der vom Glück förmlich 
getragen, von den Frauen verhätſchelt wird 
und den Haß des Jugendfreundes, dem er 
überall den Rang abläuft, überall im Wege 
ſteht, durch den Hochmuth, mit welchem 
er auf ihn herabſieht und ihn mißhandelt, 
redlich verdient. Und ebenſo erſcheint uns, 
die wir ihr früheres Verhältniß ganz 
genau kennen, die ſpätere, im Drama 
ganz unbegreiflich ſchnelle Verſtändigung 
Günther's und ſeiner Jugendgeliebten 
vollkommen begreiflich, ja nothwendig. 

Und die Kinder gar! Wie verletzen unſer 
Ohr und unſere Empfindung ihre unnatür⸗ 
lichen gequälten Stimmen von der Bühne 
herab, und wie herzerquickend klingt ihr 
harmloſes Geplauder, ihr ſilbernes Lachen 
durch den Roman! Und nun werden die 
armen Geſchöpfchen — in dem falſchen 
Schluß — noch aus den warmen Bettchen 
geriſſen, um die Mutter, die fliehen will, zu 
halten; oder bleiben — in dem richtigen — 
hülflos, verlaſſen im Kämmerlein zurück, 
weil das Drama doch einmal ein Ende 
nehmen muß und, wie die Sachen da liegen, 
auch gar kein anderes nehmen kann, wäh⸗ 
rend im Roman ſchon der nächſte Tag Alles 
beſſer macht und zwiſchen den für immer 
getrennten Gatten wenigſtens über die 
Kinder eine Verſtändigung herbeiführt und 
ſie ein Arrangement treffen läßt, wie es 
denn unter jo traurigen Umſtänden ge- 
troffen zu werden pflegt. 

Gut! aber was geht uns — ganz ab— 
geſehen davon, daß er nie geſchrieben iſt 
— der Roman „Nora“ an? 

Ganz und gar nichts, lieber Leſer! 


die Urtheile über das Schauſpiel „Nora“ 
ſo weit aus einander gingen und noch 
immer aus einander gehen. 

Aber ſo haben doch die Recht, die ſich 
ihr Urtheil aus dem Stück und nur aus 
dem Stück gebildet haben? 

Ganz gewiß! und doppelt Recht, wenn 
ſie ſelbſt das Stück nur aus der Bühnen⸗ 
aufführung kennen. | 

Denn wenn das Hie Rhodus, hie salta 
von einer Kunſt gilt, fo iſt es die drama— 
tiſche. 

Und wie ſchlecht es um dieſe — trotz 
alles zum Theil blendenden Anſcheins 
vom Gegentheil — bei dem Schauſpiel 
„Nora“ im Grunde ſteht, dafür giebt es 
keinen ſchlagenderen Beweis als den, daß 
ſelbſt das Spiel der Frau Niemann es 
nicht vom frühen Tode und Untergang in 
der Gunſt des Publikums hat retten können. 

Welch ein Spiel! 

Ein Spiel, bei dem man nicht auf Augen⸗ 
blicke, ſondern von Anfang bis zu Ende 
vergaß, daß es nur ein Spiel, daß es 
nicht leibhaftige Wirklichkeit ſei, was ſich 
da vor uns in unſäglicher natürlicher An⸗ 
muth und holdeſter Naivetät bewegte. 
Man müßte die Feder eines Lichtenberg 
haben, um das zu ſchildern; und auch die 
würde zu plump und ſtumpf ſein für dieſe 
zarten und doch ſo feſten Conturen, für 
dieſe ewig wechſelnden und immer einheit⸗ 
lichen Züge des Bildes, welches das in 
ihrer Art unvergleichliche Genie der Künſt⸗ 
lerin vor unſere entzückten Blicke ſtellte. 
Da war Hamlet's Ideal der Schauſpiel⸗ 
kunſt einmal verkörpert; da paßte die Ge⸗ 
berde zum Wort, das Wort zur Geberde; 
da wurde die Beſcheidenheit der Natur 
nie überſchritten. 

Und ſo ging doch wenigſtens eine ſchöne 
Hoffnung der Nora⸗Schwärmer in ſchönſte 
Erfüllung. 

Mögen ſie ſich damit begnügen! 

Wie ſich der Dichter mit dem Magna 
voluisse wird tröſten müſſen. 

Ein leidiger Troſt! 

Und doch wohl dem, der das melancho— 
liſche Wort auf ſich anwenden darf! 

Hat einer dazu das Recht, ſo iſt es 
der Dichter der „Nora“. 


. 
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Neue Romane. 


Jer Raiſer. Roman von Georg 
Ebers. Zwei Theile. Stuttgart 

und Leipzig, Eduard Hallberger. 
[Seit einer Reihe von Jahren 


verfolgt der gelehrte Verfaſſer 
obengenannten Buches den Plan, die wich— 
tigſten Abſchnitte der Geſchichte Aegyptens — 
deren Erforſchung und Sicherſtellung, wie 
bekannt, zu großem Theil ihm ſelbſt zu dan— 
fen iſt — dichteriſch zuſammenzufaſſen. Als 
Früchte dieſes Strebens entſtanden nach und 
nach die Romane: „Eine ägyptiſche Königs— 
tochter“, „Uarda“, „Homo sum“ und „Die 
Schweſtern“. In ihnen ward die den Nicht— 
gelehrten bisher im Dunkel liegende Ver— 
gangenheit jenes bedeutenden Volkes in wün— 
ſchenswerther Weiſe aufgehellt, und ihre an— 
ſprechende Darſtellungsweiſe zog ihnen nicht nur 
die Aufmerkſamkeit jener großen Maſſe der ſo— 
genannten Gebildeten zu, die es liebt, ohne 
eigene Anſtrengung, etwa wie im Dahin— 
ſchlendern durch eine Gemäldegalerie, ſich be— 
quem belehren zu laſſen, um gelegentlich mit— 
reden zu können; vielmehr iſt auch die kleinere 
Gemeinde derer, die mit tieferem Verſtändniß 
der geſchilderten Geſchichtsepochen zugleich Ein— 
ſicht in die Erforderniſſe dichteriſcher Behand— 
lung verbinden, der künſtleriſchen Thätigkeit des 
für ſeine Vorwürfe begeiſterten Autors mit 
achtungsvoller Theilnahme gefolgt, und ſie 
ſteht eben jetzt vor einem neuen großen, 
figurenreichen Bilde, mit welchem der Künſtler 
ſeine ägyptiſche Galerie abzuſchließen gedenkt, 
— einem Werke von nicht gewöhnlicher Kraft 
in Idee, Anlage und Durchführung und wohl 
geeignet, das ſeit dem letzten Roman etwas 
geſunkene Intereſſe des Publikums für Stoff— 
kreis und Behandlung des Dichters neu zu 
heben. 
Gleichwohl dürfte auch dieſem Werke — wenn 
wir von dem gedankenloſen Beifall einer un— 


kritiſchen Menge abſehen — ungetheilte An— 


erkennung kaum zufallen. Die Ausſtellungen, 
welche an der Grundidee der bisherigen Dich— 
tungen Ebers', der Tadel, welcher wider die 
ihm eigene Behandlung des Stofflichen erhoben 
wurde, die Vorwürfe endlich, welche ihm auf 
Grund ſeiner Stellungnahme zu den Auf— 
gaben des modernen Epos überhaupt gemacht 
ſind, ſie werden ihm auch dieſem neueſten 
Werke gegenüber ſchwerlich erſpart bleiben. 
Diejenigen Aeſthetiker, welche an dem Satze 
feſthalten, daß der Epiker, der in Zeit- und 
Stoffgebiet weiter zurückgreife, als ſeine indi— 
viduelle Erfahrung oder eine beſonders um— 
fängliche, die Deutlichkeit der Wirklichkeit faſt 
erſetzende Tradition reiche, den Boden unter 
den Füßen verliere und ſtatt des vollen Lebens 
Märchen oder Abſtractionen gebe, werden wie 
bisher zu einer dichteriſchen Reconſtruction 
alt⸗ägyptiſchen Lebens den Kopf ſchütteln; 
rigoröſe Anhänger der „abſoluten Schönheit“ 
werden auch an dem neuen Werke zu tadeln 
finden, daß aus den wiſſenſchaftlichen Vor— 
rathskammern des Archäologen „zu viel Lehr— 
haftes und bloß Nützliches“ dem künſtleriſchen 
Guſſe beigemiſcht ſei und denſelben ſpröde und 
ungleich gemacht habe; noch andere endlich — 
und nicht die jchlechteften Männer — werden 
noch einmal die Klage erheben, daß gerade 
der deutſche Roman, deſſen naturgemäßes Feld 
die Gegenwart mit ihrer Fülle von großen 
Aufgaben, ſchwierigen Problemen, pſychologiſch 
bedeutſamen Erſcheinungen 2c. ſei, ſich in ge— 
lehrter Vornehmheit dieſem abwende und ſeine 
Vorwürfe lediglich auf einem uns ewig frem— 
den, von Nebeln fernſter Vergangenhäeit dicht 
umhüllten Boden zu ſuchen liebe. 

Mit dieſen Ausſtellungen wird der Dichter 
ſich vorausſichtlich noch einmal abzufinden 
haben und denſelben an Warnung und Antrieb 
entnehmen, was ſeiner Natur und Geiſtesrich— 
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tung abäguat iſt; ich meinerſeits ſehe hier von 
einer Erörterung derartiger principieller Fragen 
ab und begnüge mich damit, zu prüfen, was 
der Dichter und Gelehrte mit ſeinem Werke 
gewollt und ob, eventuell mit welchen Mitteln 
er das Gewollte erreicht habe, überzeugt, auf 
dieſe Weiſe ſeinem ernſten Streben am eheſten 
gerecht zu werden und ebenſo jenem Tadel zu 
entgehen, den, nach Schiller, die Neigung der 
Deutſchen verdient, wie die Philoſophie ſo auch 
die Kunſt, die unendliche, immer werdende, 
in ein ſtarres, einengendes Symbolum zu 
bannen! 

Nach des Verfaſſers Abſicht ſollte der vor— 
liegende Roman, ebenſo wie ſeine Vorgänger, 
den Leſer nicht nur mit der Culturgeſchichte 
Aegyptens bekannt machen, ſondern ihm auch 
die Erkenntniß von einigen beſonders mächtigen 
Ideen, welche das Alterthum bewegt haben, 
erleichtern; nach des Verfaſſers Wunſch ſollte 
die dargeſtellte Epoche zu farbenreichen, der 
Wirklichkeit nahe kommenden Gemälden zu— 
ſammengefaßt erſcheinen; nach ſeiner Hoff— 
nung endlich ſollte der vollendete Roman auf 
den Namen eines echten Kunſtwerks Anſpruch 
erheben dürfen, deſſen Betrachtung gleicherweiſe 
erfreue und erhebe! 

Ich habe daraufhin das Buch mit großer 
Sorgfalt wiederholentlich und in den verjdjie- 
denſten Stimmungen geleſen; ich habe des 
Dichters Quellen, ſoweit ich dazu im Stande 
war, insbeſondere das weitſchichtige biogra⸗ 
phiſche Material zu ſeinem Bilde Hadrian's, 
wie die hiſtoriſchen Zeugniſſe über die jene 
Zeit erfüllenden ſocialen, philoſophiſchen und 
religiöſen Ideen — ſoweit ſie mir zugänglich 
— gewiſſenhaft geprüft, mich von den dem 
Werke innewohnenden poetiſchen Intentionen 
ganz durchdringen laſſen und bin für mich zu 
dem Reſultate gelangt, daß Abſicht, Wunſch 
und Hoffnung des Dichters ihr Ziel wohl er- 
reicht haben. Nach vielen Beziehungen hin 
erſcheint mir „der Kaiſer“ ſeine Vorgänger 
zu übertreffen, bedünkt mich, namentlich mit 
„den Schweſtern“ verglichen, als das ungleich 
reifere, geläutertere Werk. — Ein an ſich be⸗ 
deutſamer Zeitabſchnitt aus der Geſchichte der 
römiſch⸗ägyptiſchen Welt iſt durchaus lebens⸗ 
voll und mit ebenſo vollkommener Beherrſchung 
wie discreter Verwendung des culturhiſtoriſchen 
Materials zur Anſchauung gebracht. Um die 
mit nicht gewöhnlicher Kunſt gezeichnete Ge— 
ſtalt Hadrian's, deſſen innere und äußere Er- 
lebniffe das einheitliche Moment der Dichtung 
büden, gruppiren ſich ungezwungen zahlreiche, 
höchft. charakteriſtiſche Perſönlichkeiten, die in 
ihrem Sein und Weſen, Reden und Handeln 
die ihrer Zeit und ihrem Volk innewohnenden 
Ideen und Anſchauungen überzeugend zum 
Ausdruck bringen und alle — Staatsmänner wie 
Krieger, Gelehrte wie Künſtler, Kaufleute wie 
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Handwerker, Frauen und Mädchen — in den 
natürlichſten Beziehungen zum Kaiſer dieſen in 
Action ſetzen, ihn die verborgenſten Seiten 


ſeines Charakters zu offenbaren veranlaſſen 


und uns ſo den vollen Einblick in dieſe 
reich beanlagte, widerſpruchsvolle, unruhig grü⸗ 
belnde und ſtrebende Menſchenſeele ermög- 


lichen. 
Das vollſte Licht läßt der Dichter dabei auf 


die dem Kaiſer näwftverbundenen Perſönlich— 


keiten — Antinous, L. Cejonius Commodus, 
Sabina — fallen, und hier erreicht er auch die 
bedeutendſten Wirkungen. In allen dieſen Be: 
ziehungen iſt Motivirung und Stimmung wohl 
nicht unabhängig von Zeit und Raum und 
manchen beſonderen Verhältniſſen, aber über 
das Alles wirkt in denſelben das ewig Menſch— 
liche, das rein und ſchön, nicht ſelten ergrei⸗ 
fend zum Ausdruck gelangt, und dieſer Kreis 
iſt es auch vornehmlich, in welchem ſich des 
Helden — und mit ihm auch des Leſers — 
Läuterungsproceß vollzieht. 

Daß bei ſo viel Trefflichem und Gelungenem 
es gelegentlich auch an Mängeln nicht fehlt, 
begreift ſich leicht. Als einen ſolchen möchte 
ich geltend machen, daß der Dichter — nach 
meiner Empfindung — ſich allzu oft und 
allzu ſehr in minutiöſer Ausführung von unter⸗ 
geordneten Scenen und Verhältniſſen gefällt 
und ſeiner Neigung wie ſeinem Talent für 
das Genre den großen Zug des hiſtoriſchen 
Fresco hier und da aufopfert, — ein Umſtand, 
der ſeine Dichtung im Einzelnen liebenswürdig 
macht, im Großen und Ganzen aber ihre fort⸗ 
reißende Kraft beeinträchtigt. Doch vielleicht 
empfinden hier andere Leſer anders. — Ein 
zweiter Mangel ſcheint mir in der Neigung 
des Verfaſſers zu liegen, gelegentlich bedeut— 
ſamer Entſchlüſſe ſeiner Perſonen die Motive 
zu häufen, wodurch beiſpielsweiſe für mich die 
Wirkung der Todesſcene des Antinous nicht 
unerheblich gedämpft wurde. — Dergleichen 
kleiner Ausſtellungen ließen ſich wohl noch 
einige geltend machen, doch wiegen dieſelben 
gegen den Gehalt der Dichtung im Ganzen nur 
leicht. Keinenfalls beeinträchtigen ſie das wohl⸗ 
thuende Gefühl, mit dem ich von der Betrad)- 
tung des Romans, eines echten und rechten 
Kunſtwerkes, hiermit ſcheide. 

Ludwig Ziemſſen. 


Aus einer kleinen Ttadt. 
Freytag. Leipzig, S. Hirzel. 

Mit dieſem ſechsten Bande hat Freytag den 
großen Cyklus ſeiner „Ahnen“ beendet, der 
ſich wie eine Familiengeſchichte des deutſchen 
Volkes anließ, nun aber in eine Hauschronik 
des Geſchlechtes König ausläuft. Faſt ſcheint 
es, als ob die Gegner Recht behalten hätten, 
die es gleich nach dem Erſcheinen der erſten 
Bände für unmöglich hielten, die Geſchichte 
4 


Von Guſta v 
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einer Familie von Ingo und Ingraban bis 
auf die unmittelbare Gegenwart herab in nor» 
maler Entwickelung fortzuführen. Man kann 
wohl ſagen, daß mit „Markus König“ ein 
Bruch in die Aufgabe und in die Art der Lö— 
ſung gekommen iſt, und man wird es ſich bei 
aller Verehrung für den großen Dichter nicht 
verhehlen dürfen, daß dieſer Schluß der „Ahnen“ 
gewiſſermaßen eine Enttäuſchung bietet, weil 
Niemand auf die genealogiſche Entdeckung ges 
faßt war — als den letzten Sproß des Ge⸗ 
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der Paſtor wie der Steuererheber und vor 
Allem Ernſt König, der Vater von Victor 
König, und ſeine Henriette, die anmuthigſte 
Pfarrerstochter ſeit Friederike von Seſenheim! 
Das Idyll der Liebe zwiſchen dem Doctor 
König und Henriette hat ein gut Theil Wahl⸗ 
verwandtſchaft mit „Hermann und Dorothea“ 
aufzuweiſen, und die Schilderung des Be⸗ 
ſuches, den Henriette bei ihrem Bräutigam 
macht, iſt in ihrer Friſche und Natürlichkeit 
eine der entzückendſten Illuſtrationen zur Cul⸗ 


ſchlechtes von Ingo den Journaliſten Victor | turgeſchichte jener merkwürdigen Zeit, in der 


König zu begrüßen, der wohl auch noch als 
friſcher Geſelle unter der Sonne einherwan— 
delt! 

Sollten die „Ahnen“ die Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Volkes in den Geſchicken einer einzelnen 
Familie ſchildern, ſo wird man allerdings ſagen 
müſſen, daß dieſer Victor König nun und 
nimmer das treue Abbild oder Ideal des 
deutſchen Mannes der neuen Zeit darſtellt, 
dieſer Victor König, von dem wir keine anderen 
Heldenthaten ſehen als das Abenteuer mit einer 
Schauſpielerin, eine ſtudentiſche Paukerei und 
die Gründung eines Journals! Da waren 
Ingo und Ingraban, Ivo und Imo doch ganz 
andere wetterſichere, ſtahlharte Geſellen, die 
keinem Sturm des Lebens wichen und die auch 
in ihrem Glück und ihrer Liebe uns ungleich 
beſſer gefielen als ihr moderner Urenkel! 
Kommt noch dazu, daß Alles in dieſer „kleinen 
Stadt“ Har und deutlich auf die Heimath des 
Dichters, auf ſeine eigene Familie und ſeinen 
eigenen Lebensgang hinweiſt, ſo wird man 
dieſe Selbſtbeſpiegelung auch von einem ſo be— 
deutenden Manne und Schriftſteller nicht als 
das, was ſie eigentlich vielleicht beabſichtigte: 
ein Stück Autobiographie zu geben, anſehen 
können, ſondern man wird es vielmehr bedauern, 
daß das groß angelegte Werk einen ſo klein⸗ 
lichen Ausgang — kleinlich im Verhältniß zum 
Ganzen — gefunden hat. 

Dieſes Bedauern und die gleiche Enttäuſchung 
wird nur durch die Thatſache gemildert, daß 
die erſte Abtheilung des Romans „Aus einer 
kleinen Stadt“ eine der anmuthigſten Familien⸗ 
geſchichten aus jener großen Zeit iſt. Freytag 
iſt ein Genremaler erſten Ranges, und das 
Genrebild, das er hier geſchaffen, athmet den 
Hauch der idylliſch⸗epiſchen Schöpfungen der 
Düſſeldorfer Malerſchule. Selten noch iſt un⸗ 
ſeres Volkes tiefſte Erniedrigung und größte 
Erhebung liebenswürdiger und einfacher ge— 
ſchildert worden; in dem engen Rahmen einer 
kleinen Stadt, einer philiſtröſen Geſellſchaft 
und engbürgerlicher Familienverhältniſſe ent⸗ 
faltet ſich vor unſeren Augen das Bild 
der Größe, des Falles und der Erhebung des 
deutſchen Volkes. Und die Männer und 
Frauen, denen wir in dieſer kleinen Stadt be— 
gegnen, ſind alle tüchtige und gute Menſchen, 


das Genre neben der Hiſtorie unerſchrocken 
einherwandelt und ſchließlich den Sieg davon⸗ 
trägt. 
Die Enttäuſchung des Leſers beginnt erſt 
mit der zweiten Abtheilung — ungefähr zu⸗ 
gleich mit der Enttäuſchung des deutſchen 
Volkes nach den Befreiungskriegen. Victor 
König, der den Epilog der „Ahnen“ zu ſprechen 
hat, iſt — wie bereits bemerkt — Journaliſt, 
Dramatiker, Schriftſteller. Er iſt ein Vertreter 
jener nationalen Romantik, die in den dreißiger 
Jahren ihre Blüthen getrieben, ein ſittlich⸗ 
tüchtiger und zweifellos ſehr begabter Menſch, 
dem wir es nicht einmal übel nehmen werden, 
daß er an der Revolution von 1848 ſich nicht 
betheiligt, weil er glaubt, daß dieſe von ruſſi⸗ 
ſchen und polniſchen Emiſſären angeſtiftet wor⸗ 
den ſei — aber als ein Enkel aus dem Geſchlechte 
der wackeren thüringiſchen Häuptlinge, eines 
Jugo und Ivo, will er uns nie und nimmer 
imponiren! 

Wir haben nicht das Recht, dem Dichter 
vorzuſchreiben, wie er den Schluß ſeines Werkes 
hätte ausführen ſollen —. aber wir haben als 
aufmerkſame Leſer wohl das Recht, zu ſagen, 
daß uns ſein Schluß nicht einleuchten will, 
zumal wenn wir nach allem Vorhergegangenen 
berechtigt waren, auf eine andere Löſung zu 
hoffen. Der Epilog der „Ahnen“ mußte nach 
unſerer Anſicht nicht auf dem Schloßberg zu 
Koburg, ſondern auf einer Anhöhe vor Paris 
oder in Verſailles geſprochen werden, und in 
den Schluß der großen Familienchronik des 
deutschen Volkes mußten die Donner von Grave⸗ 
lotte und Sedan hereingrollen! Dort kämpften 
und fielen und ſiegten die Enkel von Ingo 
und Ingraban, indeß Victor König zu Hauſe 
patriotiſche Artikel ſchrieb. .. 

Denn eine Familienchronik der deutſchen 
Nation bleiben die „Ahnen“ auch trotz dieſes 
Schluſſes. Es hat immer etwas Mißliches, 
die Entwickelung eines großen Werkes kritiſch 
zu begleiten. Vielleicht werden jene glücklichen 
Enkel, denen die ganze Arbeit der Gegenwart 
als reife Ernte in den Schoß fallen wird, das 
Werk als Geſammtbild aus anderen Geſichts⸗ 

punkten prüfen und dann auch jenen Schluß⸗ 
accord beſſer und natürlicher beurtheilen als 
wir, die Mitlebenden. Aber darin werden auch 


Literariſche Notizen. 
daß der das nicht nur den Dichter zur höchsten 


ſie gewiß mit uns übereinftimmen, 
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ganze Cyklus der „Ahnen“ ein Werk von Ehre gereicht, der es geſchaffen, ſondern auch 


nationaler Bedeutung, von heroiſchem Wurf dem Volke, 


aus deſſen Geiſte es hervorgegan⸗ 


und künſtleriſcher Ausführung bleiben wird, gen iſt! 


Literariſche Notizen. 


Culturgeſchichte des fiebzehnten Jahrhunderts. 


Von Karl Grün. 
eine ſehr wichtige und zeitgemäße Aufgabe, 
welche der Verfaſſer ſich geſtellt hat. Das 
ſiebzehnte Jahrhundert iſt erheblich vernach⸗ 
läſſigt worden in ſeiner culturgeſchichtlichen 
Bedeutung; in ihm entſtehen nicht wenige der⸗ 
jenigen Gedanken, die man dem achtzehnten zu⸗ 
zuſchreiben pflegt. Der vorliegende erſte Band 
enthält eine Würdigung der culturgeſchichtlichen 
Bedeutung des großen Pädagogen Comenius. 
Nicht minder erfreulich iſt, daß hier Pascal's 
Bedeutung in den großen Zuſammenhang der 
Culturgeſchichte eintritt. Doch hätte an beiden 
Punkten tiefer gegraben werden müſſen. Der 
Zuſammenhang des Comenius mit der großen 
philoſophiſchen Bewegung iſt nicht ganz zur 
Darlegung gelangt. Das Buch iſt geiſtreich 
geſchrieben und edel gedacht wie alle Arbeiten 
des trefflichen Verfaſſers. 

Geſchichte der neueſten Beit vom Wiener 
Eongrek bis zur Gegenwart. Von O. Jäger. 
(Berlin, Seehagen.) Das Buch erſcheint in 
zweiter Auflage. Die Abſicht iſt, Schloſſer's 
Weltgeſchichte bis auf die Gegenwart zu führen, 
welche 1815 abbricht. Der vorliegende Band 
iſt in etwa 60000 Exemplaren verbreitet. Dies 
beweiſt am beſten, daß der kräftige und offene 
Ton der Darſtellung, in welchem Jäger dem 


(Leipzig, Barth.) Es iſt verſteht. 


* 

der Vergangenheit mit Verſtändniß zu leſen 
Aber leider bildet die Zahl ſolcher 
Leſer in den gewerblichen Kreiſen noch immer 
die Minderheit. Mancher intelligente Hand⸗ 
werker beſitzt über die Geſchichte ſeines eigenen 
Standes nur geringe Kenntniſſe und bildet ſich 
infolge deſſen über das Weſen des Zunftthums 
oft unklare, auf irrige Meinungen gegründete 
Vorſtellungen, die ihn bei der Betrachtung der 
Mißſtände im Gewerbeleben der Gegenwart gar 
oft in ſeinem Urtheile beeinfluſſen und zu fal⸗ 
ſchen Schlußfolgerungen verleiten. Die vor⸗ 
liegende Arbeit will nun den Leſer über den 
Entwickelungsgang des deutſchen Gewerbeweſens 
der Vergangenheit belehren und aufklären und 
iſt in einer populären und klaren Sprache ge⸗ 
ſchrieben. 

Hervorragende Jörderungsſtätten des deutſchen 
Handwerks. Von C. Schröder. (Dresden, 
Gilbers.) Ein langjähriger Leiter deutſcher 
Gewerbeſchulen theilt hier ſeine Erfahrungen 
von Studienreiſen durch die verſchiedenen deut⸗ 
ſchen Länder mit und knüpft daran beachtens⸗ 
werthe Vorſchläge. 


* 

* 

Die Hühnervögel, mit beſonderer Rückſicht 
auf ihre Pflege und Zucht in der Gefangen⸗ 


Vorbild des herrlichen Schloſſer ſich ebenfalls ſchaft. Von C. Cronau. 1. Band. 1. Abthei⸗ 
anſchließt, die Art iſt, wie unſer Volk dieſe jüngſt lung. Hierbei ein Atlas mit 25 Tafeln Voliere⸗ 


vergangenen Dinge dargeſtellt ſehen will. Wenn zeichnungen. Berlin, 


das Ganze in der neuen Auflage vorliegt, 
denken wir eingehend auf das Werk zurüdzu- 
kommen, welches hier nur dem Leſer empfohlen 
werden ſoll. 

Einen anderen Zweck populärer Darſtellung 
verfolgt: Beiträge zur Geſchichte des deutſchen 
Handwerks. Von Willibald Koch. (Leipzig, 
Schlömp.) In unſerer Zeit, wo man ſich 
lebhaft mit der Reorganiſation des deutſchen 
Handwerks beſchäftigt und die Discuſſion 
über die Innungsfrage aller Orten auf der 
Tagesordnung der Gewerbevereine und gewerb⸗ 
lichen Fachverbände ſteht, wird häufig auf die 
Geſchichte des deutſchen Handwerks in den ver⸗ 
floſſenen Jahrhunderten hingewieſen. Und in 
der That bietet dieſelbe neben einer Fülle 
intereſſanter Daten auch eine reichhaltige Fund⸗ 


Louis Gerſchel's Verlags⸗ 
buchhandlung. 

Der Verfaſſer entſpricht mit dieſem Werk 
einem Zeitbedürfniß. Nicht bloß die weitver⸗ 
breitete Liebhaberei muß es willkommen heißen, 
vielmehr wurzelt die Urſache ſeiner Entſtehung 
tiefer, nämlich in der unbeſtreitbaren Wahrheit, 
daß die in anderen Ländern, namentlich Eng⸗ 
land und Frankreich, mit weit mehr Eifer und 
Hingebung als in Deutſchland gepflegte Zucht 
der Hühnervögel bedeutenden lucrativen Vor⸗ 
theil verſpricht, wenn Anſtalten in großartigem 
Maßſtabe ſie betreiben werden. Es wird mit 
Recht als Mangel unſerer zoologiſchen Gärten 
bezeichnet, daß dieſem Zuchtzweige noch nicht 
die wünſchenswerthe Rückſicht und Mühe⸗ 
waltung zugewendet wird. 

Mit ſicherem, richtig abwägendem Blick giebt 


grube ernſter Mahnungen und weiſer Lehren der Autor die Mängel der Bezugsquellen der 
für jeden Gewerbtreibenden, der in dieſem Buche | Hühnervögel an und hebt die Thierhandlungen, 
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die ſich durch Solidität auszeichnen, gebührend freudigen Naturblick erlebt, mit ſichtbarem Be⸗ 
hervor. Wohlgeordnet und überſichtlich iſt das hagen und mit anmuthiger Anſchaulichkeit 
Material behandelt, mit klarem Verſtändniß, niedergeſchrieben, in muſterhaft zierlichem Druck 


reicher Erfahrung und überzeugender Begrün⸗ 
dung wird das Zweckwidrige verurtheilt, das 
Angemeſſene empfohlen, mit geübter Hand 
die Spreu vom Weizen geſchieden. 

Das Buch enthält auch eine richtige Wür⸗ 
digung der ungenügenden Beſtimmungen hin⸗ 
ſichtlich des Transports der Vögel im Poſt⸗ und 
Eiſenbahnverkehr; daran reihen ſich Rathſchläge 
über Art und Weiſe der Verpackung und des 
Transports, Angaben über Einrichtung der 
Transportkörbe. Alle nöthigen Vorſichtsmaß⸗ 
regeln ſind erwogen. 

In dem Capitel von der Ernährung und 
Pflege geht der Verfaſſer von wiſſenſchaftlicher 
Darlegung der Beſtandtheile des thieriſchen 
Organismus aus und empfiehlt überall ein 
denſelben entſprechendes vielartiges Futter, da⸗ 
bei Rückſicht nehmend auf Vermeidung ſchwer 
verdaulicher Stoffe und andererſeits die Aus⸗ 
ſcheidung nothwendiger Nährſtoffe tadelnd. 

Nach einer Ueberſicht und ſachkundigen Be⸗ 
urtheilung der zoologiſchen Gärten der Gegen⸗ 
wart bezüglich des fraglichen Gegenſtandes 
werden Einrichtungen zur Abwehr von Feinden 
empfohlen und die Volieren und Schutzräume 
beſprochen, ſowie Vogelhäuſer in ihrer Aus⸗ 
führung und in Projecten geſchildert. Der 
beigegebene Atlas giebt in ſchön ausgeführten 
Zeichnungen anſchauliche Erklärungen. 

Die Ausſtattung des Werkes iſt in jeder Be⸗ 
ziehung eine vorzügliche. 

»Mit Freuden begrüße ich das rühmens⸗ 
werthe Unternehmen von ſehr praktiſchem 
Werthe. Klarer Stil, ſolide, auf Wiſſenſchaft⸗ 


lichkeit und exacte Beobachtung geſtützte An⸗ 


ſchauung, gewiſſenhafte, ernſte und ſorgfältige 
Behandlung und Ausführung — das Alles ſind 
Vorzüge, welche Anerkennung verdienen. 
Karl Müller. 
Wald⸗ und Jagdſtudien. Von V. Coßmann. 
(Wien, Hartleben) Heiter und mit feinem 


vorgelegt: ſo wird das kleine Buch ſeine 
Freunde finden unter Jägern und Solchen, die 
gern dem Jäger folgen, die Natur mit ihm 
zu belauſchen. Es verfolgt das Leben der 
Natur und des Waldes von dem erſten Hervor⸗ 
treten der Frühlingsſonne ab das Jahr hin⸗ 
durch. 

eber Jpiritismus. Von H. Ulrici. (Halle, 
Pfeffer.) Es muß zu denken geben, Männer 
wie Zöllner, Weber, Fechner, Naturforſcher 
von hoher Bedeutung, dem Spiritismus ein 
gläubiges Ohr leihen zu ſehen. Dahin ſind 
wir mit dem platten Cultus einer Weltanſicht, 
die in dem Syſtem von Molecularvorſtellungen 
ſchwelgt, gelangt, daß tiefere Gemüther ſolche 
Auswege ſuchen! Wie vor Kurzem der nun 
verſtorbene Fichte, ſo folgt hier Ulrici, ein 
verdienter philoſophiſcher Forſcher, ſolchen Irr⸗ 
wegen. Unſer Verſtand iſt bei denen, welche 
dieſen Schwindel durchſchauen; unſer Herz muß 
bei denen ſein, deren tiefere Bedürfniſſe durch 
den Amerikaner myſtificirt ſind. 

Tafel zur Erziehung des Farbenſinnes. Von 
Hugo Magnus. (Breslau, Kern.) Die 
Unterſuchungen über Farbenblindheit haben 
ergeben, daß in viel weiteren Kreiſen, als 
in der Regel angenommen wird, die normale 
Entwickelung des Geſichtsſinnes nicht vor⸗ 
handen iſt. Dies hat den bekannten Ophthal⸗ 
mologen, den Vertheidiger der Lehre von der 
allmäligen Entwickelung des Farbenſinnes in 
der Menſchheit, veranlaßt, die vorliegenden 
Tafeln für den Schulunterricht anfertigen 
zu laſſen. Die Nüancen der Farben treten hier 
in einer großen Mannigfaltigkeit hervor, und 
wenn nach dem Wunſche des Verfaſſers dieſe 
Tafeln in den Anſchauungsunterricht der 


Schulen aufgenommen werden, für welchen 
ſie ſehr wohl geeignet ſind, ſo wird ſicher eine 
feinere Ausbildung des Farbenſinnes hiervon 
die Folge ſein. 


— 
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Louiſon. 


Novelle 


von 


Heinrich Laube. 


4 ouiſon hatte geſchlaſen 
immerfort geträumt. Das 
— dar ihr nichts Neues, denn 
ſie träumte ſtets, ſobald ihr die Augen 
zufielen. Aber beim Erwachen wußte ſie 
abſolut nicht, wie es in ihr ausſähe. Ob 
ſie wie Tags vorher nur traurig ſein 
oder ob ſie hoffen dürfte. Dieſe neue 
Bekanntſchaft mit dem Doctor Zech rumorte 
wunderlich in ihr. Seine nüchternen 
Aeußerungen über das Theater hatten 
etwas ſo Befremdliches für ſie. Aber 
was er ihr übrigens zugeſprochen über 
ihre Lage, das war ſo einfach und tüchtig, 
daß es ihre Hoffnung belebte. 

Er wird Rambert ſprechen, er wird 
ihn durch ſeinen ehrlichen, wahrhaften 
Ton bewegen — es kann noch Alles gut 
werden! dachte ſie, und beim Frühſtück 
wie beim Friſirtwerden ſprach ſie heute 
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und behaglicher als ſeit langer Zeit mit Roſe 


und Nanette, obſchon ihr Beide entgegen— 
geſetzte Rathſchläge gaben. 

Roſe war für ungeheure Sparſamkeit, um 
nach und nach abzahlen zu können. Wenn 
die Gläubiger ihre Sparſamkeit und ihren 
Ernſt ſähen, ſo würden ſie ſich gedulden. 

Das fand Nanette lächerlich. Eine 
Künſtlerin dürfe ſich nicht mit Geldſorgen 
quälen, das verderbe ihr Talent. Tag 
für Tag in Gunſt der Oeffentlichkeit könne 
ſie Tag für Tag ein unvorhergeſehenes 
Glück erwarten. Der ſo ungemein reizen— 
den Louiſon könne jeden Augenblick die 
Million eines Enthuſiaſten in den Schoß 
fallen. Gefalle ihr nach einiger Zeit dieſer 
Millionenmann nicht, ſo könne ſie Schei— 
dung und das Heirathsgut verlangen, 
welches ſie ſich natürlich vor der Trauung 
ausbedungen habe. 
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Bei dieſen Worten trat Narciß ein 
und ſagte: „Ich weiß nicht, Mademoiſelle, 
wie ich verfahren ſoll. Sie haben geſtern 
lange mit Herrn O'Brien geſprochen, ſoll 
ich ihn ferner abweiſen? Er iſt im Vor— 
zimmer.“ 

„Abweiſen!“ flüſterte Roſe. 

„Natürlich annehmen!“ ſagte Nanette 
laut — „ich bin fertig; Mademoiſelle 
Louiſon ſieht heute brillant aus.“ 

Louiſon ſagte nicht Ja, nicht Nein. 
Narciß nahm das für Ja und öffnete 
O'Brien die Thür. 

Dieſer erkundigte ſich zunächſt nach 
dem Befinden der Mama, er war voll 
Höflichkeit und Zurückhaltung, und als 
die Dienerinnen fortgegangen, ſagte er 
plötzlich: „Warum, ſchönes Fräulein, ver— 
giften Sie ſich das Leben mit kleinlicher 
Sorge. Ich ſeh's, daß die unbedeutende 
Schuldenlaſt Sie zu Boden drückt. Das 
iſt ja Thorheit! Für ausgezeichnete 
Menſchen iſt das Geld eine Nebenſache, 
die früher oder ſpäter ſich einſtellt. Was 
hindert Sie, die Schuldſcheine dort aus 
dem Schubfache zu nehmen und mir zu 
übergeben? Die Angſt, daß Sie dadurch 
mir verpflichtet würden. Aber das iſt 
ja eine thörichte Angſt! Was thäte ich 
denn mit einer Zuneigung, welche ich nur 
einer Geldzahlung verdankte? Es iſt 
niederdrückend, daß Sie mir ſolch eine 
Gemeinheit zutrauen. Ja, ich hoffe, daß 
Sie wieder fröhlich werden, wenn Ihnen 
die Laſt abgenommen iſt, und daß Sie 
dann in Ihrer neu erwachten Fröhlichkeit 
auch mich freundlicher anſehen als bisher. 
Aber das iſt auch Alles. 
kann ich doch nur langſam erwerben; denn 
ich habe zu viel geſündigt. 
Sündigen iſt vorbei, ich werde wie Jakob 
geduldig ſieben Jahre um Sie werben 
und habe nur eine Bitte.“ 

„Was für eine?“ 


„Sie ſollen Ihr Talent ſchonen. Sie 


ſchädigen es durch dieſe Hingebung an 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Ihre Gunſt 


Aber dies 


Kummer und Sorge. Ich habe mich ge: 
prüft, und ich weiß jetzt, daß Sie mich 
nicht bloß durch Ihre Perſon, nein, daß 
Sie mich vorzugsweiſe durch Ihr Talent 
bezaubern. Wenn Sie mich ſpäter doch, 
von meiner Standhaftigkeit beſiegt, hei⸗ 
rathen wollten, jo machte ich's zur Be⸗ 
dingung, daß Sie beim Theater blieben. 
Wir ſetzten es wörtlich in den Heiraths— 
vertrag, daß unſere Ehe aufzuhören hätte, 
wenn Sie Ihren guten Humor verlören 
und das Theater verließen.“ 

Da hätte ja doch Nanette Recht, dachte 
Louiſon, welcher O'Brien nichts Will— 
kommeneres ſagen konnte. 

Sie lächelte und ſtand auf wie zur 
Verabſchiedung. Er ſtand ebenfalls raſch 
auf und rief: „Sie geben mir alſo die 
Schuldſcheine“ — und dabei ſtreckte er 
den Arm aus, um ſie in Empfang zu 
nehmen. 

Louiſon trat erſchreckt einen Schritt 
zurück und ſagte: „Das iſt ja Ihr ver⸗ 
wundeter Arm, welchen Sie ausſtrecken. 
Er iſt alſo geheilt. Warum tragen Sie 
ihn noch in der Binde?“ 

„Geheilt iſt er nicht, und nun ſchmerzter.“ 

O' Brien's Antlitz zeigte einen plötzlich 
veränderten, ſchlimmen Ausdruck. 

Louiſon entfuhr leiſe das Wort „Pil- 
ſac“, und fie machte eine raſche Abſchieds— 
bewegung mit ihrem Arme. 

Er ſchob langſam und mit Vorſicht 
den Arm wieder in die Schleife; ſein 
Antlitz ſuchte ſichtlich die ſanften Züge 
wiederzugewinnen, und nach einer Pauſe 
ſagte er faſt lächelnd: „Es werden wohl 
Jakob's ſieben Jahre werden. Aber Sie 
geben mir doch jetzt die Schuldſcheine?“ 
Louiſon ſchüttelte den Kopf und ſchellte 
mit der kleinen Glocke, welche in ihrer 
Nähe auf einem Tiſche ſtand. Roſe trat 
raſch ein; O'Brien ging unter tiefer Ber: 
beugung. 

„Der meint's nicht gut. Ich traue ihm 
und auch dem Narciß nicht,“ flüſterte Roſe. 
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Louiſon hörte nicht darauf. Sie ließ 
ſich vollſtändig ankleiden und ihren Shawl 
geben. „Ich will Luft ſchöpfen,“ ſagte ſie; 
„du kannſt mich begleiten, Roſe.“ 
Sie ging in die Champs Elyſées hin⸗ 


aus, am Hauſe Rambert's vorüber. Al’ | 


ihre Gedanken waren darauf gerichtet, 
ob der Doctor Zech dort oben im erſten 
Stock Erfolg haben werde. „Ach!“ ſeufzte 
ſie, „wie glücklich war ich hier! Könnt' 
ich's wieder werden!“ 

Abends nach dem Theater kam der 
Doctor Zech, wie er's verſprochen. 

Louiſon flog ihm entgegen, ergriff ſeine 
beiden Hände und rief: „Nun?“ 

„Im Grunde ſteht's ganz gut,“ ſagte 
er in ruhigem Tone; „aber hier im Hauſe 
zeigen ſich verdächtige Symptome. Herr 
Rambert hat ja geſtern eine Karte an 
Sie hergeſandt mit der Einladung, ihn 
um elf Uhr Vormittags zu beſuchen — 
die haben Sie wohl nicht erhalten?“ 

„Nein.“ 

„Er hat ſie nicht durch die Poſt, ſon⸗ 
dern durch ſeinen Leibdiener hergeſchickt. 
Er nannte Ihre richtige Adreſſe. Was 
heißt das?“ 

„Einerlei!“ rief Louiſon; „erzählen, 
erzählen! Was ſagt Herr Rambert?“ 

„O nein,“ erwiderte Zech, „erſt klar 
machen, warum die Karte nicht abgegeben 
worden iſt.“ 

Roſe, welche eben Bier und Thee 
brachte, ſagte trocken: „Narciß.“ 

Louiſon und Zech blickten ſtaunend auf 
ſie, und nun ſetzte ſie raſch aus einander, 
wie ſie an vielen Zeichen bemerkt habe, 
daß Narciß mit den Herren Ferval und 
O'Brien heimlich verkehre und gewiß ein 
Schelm ſei. 

„Rufen Sie ihn herein!“ ſagte Zech. 

„Jetzt iſt er nicht da; Abends geht er 
immer aus.“ 

„Alſo morgen. Jetzt mein Bericht; 
er läßt ſich hören. Herr Rambert iſt im 
Theater geweſen, er hat Sie ſpielen ſehen.“ 
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„Ah!“ 

„Sie haben ihm gefallen. Er miß— 
billigt Ihre Lebensweiſe, aber er iſt be— 
reit, Sie zu empfangen. Morgen Vor— 
mittag um Elf.“ 

Louiſon fiel ihm um den Hals und war 
außer ſich vor Freude. 

„Ich hab' ihm auch geſagt, daß Sie von 
einer großen Schuldenlaſt bedrückt ſind.“ 
„d! das hätten Sie nicht thun ſollen!“ 

„Alles muß man ſagen. Wenn er ſie 
nicht bezahlt, was haben Sie dann ge— 
wonnen?“ 

„Den beſten Freund, ein reines Ge— 
wiſſen.“ | 

„Viel werth. Hoffentlich kommt das 
Andere von ſelbſt; er iſt ja jetzt unter: 
richtet, und wenn er nicht von ſelbſt da- 
von anfängt, dann bitten Sie ihn.“ 

„Das kann ich nicht.“ 

„Kann ich nicht! Konnten doch Schul⸗ 
den machen. Ich kann Ihnen zunächſt 
nicht mehr förderlich ſein, ich reiſe morgen 
mit dem Früheſten nach Straßburg zu 
einer ärztlichen Verſammlung. Und ver⸗ 
geſſen Sie nicht, den Narciß vorzuneh— 
men und eventuell fortzujagen. Sie 
müſſen ohnedies dieſe theure Wohnung 
und dieſen koſtſpieligen Hausſtand auf: 
geben. Womöglich morgen ſchon. Beim 
Concierge hinterlaſſen Sie mir Ihre neue 
Adreſſe, wenn Sie mich wiederſehen wol— 
len. Somit Gott befohlen! Gute Nacht!“ 

Louiſon hatte dies Alles kaum gehört; 
ſie dachte nur an die Zuſammenkunft mit 
dem guten Onkel, ſchlief kaum und war 
am anderen Morgen ſchon vor elf Uhr 
unterwegs nach den Champs Elyſées. 

An Nareiß hatte fie nicht mehr ge— 
dacht, und als Roſe hartnäckig daran er⸗ 
innerte, ſagte ſie: „Später! ſpäter!“ 

Als ſie in Rambert's Zimmer trat, 
ſaß er am Schreibtiſche auf feinem Lehn- 

ſtuhl und wendete ſich ihr zu, mit der 
Hand winkend. Sie ſtürzte ihm zu Füßen, 
küßte inbrünſtig ſeine Hand und ſchluchzte. 
45 * 
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Er hob ſie uf und küßte ſie auf die 


Stirn mit den Worten: „Thörichtes Lind, 


was haſt du Alles angerichtet!“ 

„Verzeihung, lieber Onkel, Verzeihung!“ 

„Beichte Alles, damit ich dir verzeihen 
kann.“ 

Und nun erzählte Louiſon ihr Leben, 
ſeit ſie ihn verlaſſen, mit einer rührenden 
Aufrichtigkeit. Sie war mit einem Male 
wieder das kindlich naive Mädchen, welches 
aus St. Quentin zu ihm gekommen war. 
„Die Welt iſt eben größer, als ich mir 
gedacht“ — ſchloß ſie — „ich verliere 
mich in den hundert Zudringlichkeiten.“ 

„Du ſchaffſt ſie dir ſelbſt. Wozu dies 
Heer von Courmachern? Haſt du dich 
endlich doch in einen verliebt?“ 

„O nein!“ 

„Wozu alſo dies Heer täglich empfan⸗ 
gen! Wozu die Luxuswohnung! Zieh' 
dich ins Enge und Einfache zurück!“ 

„Ja, ja, das will ich.“ 

„Laß nur Leute zu dir kommen, welche 
für deinen Geiſt oder für dein Herz etwas 
bedeuten.“ 

„Ja, ja, das will ich.“ 
„Lerne Bücher leſen. 
gar nicht mehr geleſen?“ 

„Ich hab' keine Zeit.“ 

„Verſchaff' dir Zeit dadurch, daß du 
dich unzugänglich machſt.“ 

„Ja, ja, das will ich.“ 

Und nun ſprang mit der Beruhigung 
ihre ganze frühere Heiterkeit wieder in 
die Höhe; ſie lachte wieder echt und trieb 
ihr ausgelaſſenes Weſen mit dem guten 
Onkel, welchem ſie die Haare aus der 
Stirn ſtrich und die Falte zwiſchen den 
Augenbrauen glättete, als ob gar keine 
Störung zwiſchen ihnen eingetreten wäre. 

„Speiſe heute mit mir!“ ſagte er. 

„Ja, ja! — Herr Gott nein, das geht 
ja nicht. Während deiner Speiſeſtunde 
muß ich ſchon im Theater ſein, ich ſpiel' 
ja alle Tage.“ 

„Widerwärtig!“ 


Du haſt gewiß 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


„Aber zum Frühſtück komme ich. u 

„Das geht nicht.“ 

„Warum nicht?“ 

Rambert zögerte mit der Antwort. 
Juron kam ſeit einiger Zeit regelmäßig 
zum Dejeuner, und vor Juron ſcheute er 
ſich einzugeſtehen, daß er die Sünderin 
wieder aufgenommen. 

„Das paßt mir jetzt nicht,“ ſagte er 
endlich, „und du mußt auch erſt Juron 
beſchwichtigt haben.“ 

„Juron? Nein, Onkel; Juron iſt kein 
guter Mann, der iſt nicht wie du. Den 
will und kann ich nicht beſchwichtigen!“ 

„Schon wieder der Trotzkopf! Das iſt 
eine ſchöne Beſſerung!“ 

Da trat Jean ein, verdrießlichen Aus— 
ſehens, und meldete einen Beſuch — „von 
der Univerſität,“ ſetzte er nachdrücklich 
hinzu. Es war ihm offenbar darum zu 
thun, die Komödiantin wieder aus dem 
Hauſe zu treiben. 

„Den muß ich empfangen,“ ſagte 
Rambert; „alſo auf Wiederſehen! Wann? 
Wie? Zu dir kommen kann ich nicht, 
nachdem du mich compromittirt haſt, und 
ſo lange du in deinem Saus und Braus 
lebſt. Du zu mir? Wunderlich! Auch 
das iſt ſchwer. Bis zum Frühſtück ar- 
beite ich, und da ſtörſt du mich. Dann 
kommt — Juron und bleibt oft lange.“ 

„Nach dem Theater!“ 

„Ich geh' jetzt zeitiger zu Bett. Aber 
ich werd' dir's ſagen laſſen, wenn ich 
noch einmal in dein Theater komme, um 
dich wieder ſpielen zu ſehen. Dann nehm' 
ich dich mit. Was iſt dir?“ 

„Ich weiß nicht — eine Wolke — daß 
die Verhältniſſe uns ſo aus einander 
halten, daß ich —“ 

Sie ſtockte. Ihn um Hülfe anzuſprechen 
in ihrer Geldnoth, lag doch ſo nahe, da 
er ihr verziehen. Er hätte auch wahr— 
ſcheinlich dieſe Hülfe gewährt — aber ſie 
brachte eine ſolche Bitte nicht über die 
Lippen, jetzt gewiß nicht in ſolcher Eile 
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und mit dem letzten Worte. Es wider» 
ſtand ihr, ſeine Verzeihung ſogleich aus— 
zubeuten. Sie ſchwieg, umarmte ihn leb⸗ 
haft und ging. 


„Ein wenig.“ 

„Haben Sie Karten da?“ 

„Ja. Mama legt Patiencen.“ 
„Geben Sie ein Spiel her! Ich lehre 


Geſenkten Hauptes kam ſie die Stiege Sie die Feinheiten des Faro.“ 


herunter, und Roſe ſah ſie betroffen an. 

Es war ein heller Wintertag; ſie gingen 
zu Fuße nach Hauſe, völlig ſtill ſchweigend. 

Für die drängende Geldnoth war nichts 
errungen. Roſe, ein kluges Mädchen, 
ſchien das zu errathen. Sie ſagte plötz⸗ 
lich: „Liebes Fräulein, jagen Sie den 
Nareiß fort! Ich hab's deutlich bemerkt: 
er hetzt Ihnen die Gläubiger auf den 
Hals, er ſtachelt ſie zur Pfändung.“ 

Louiſon ſchwieg. Es war aber richtig, 
was das Mädchen geſagt: ſie fand ihr 
Vorzimmer voll von Gläubigern, und 
dieſe kündigten ihr rohen Tones die Pfän⸗ 
dung an, wenn nicht bis morgen Vor⸗ 
mittag Zahlung geleiſtet würde. 

Ferval, welcher zum Beſuche kam, er⸗ 
löſte ſie. Er ſchickte die Gauner mit der 
Bemerkung fort: morgen Vormittag wür⸗ 
den ſie befriedigt werden. 

„Womit denn?“ ſagte Louiſon trübſelig, 
als ſie allein waren. 

„Folgendermaßen!“ erwiderte Ferval 
leichten Tones; „Unglück in der Liebe, 
Glück im Spiele“, iſt ein wahres Wort; 
ich hab's zehnmal erlebt. Sie haben aber 
Unglück in der Liebe, denn Sie können 
nicht lieben, Sie werden alſo fabelhaftes 
Glück im Spiele haben. Spielen Sie!“ 

„Wo denn?“ 


„Bei mir. Es hat ſich ein Cercle ge⸗ 


„Aber ich allein unter lauter Männern!“ 

„O nein. Meine Schweſter iſt eine 
Spielratte, die nimmt immer Theil, und 
einige alte Herren bringen ebenfalls 
Damen mit. Sie werden gar nicht auf— 
fallen. Alſo das Spiel Karten!“ 

Es wurde gebracht, und er belehrte 
ſie mit großer Sachkenntniß. Sie ſelbſt 
hatte ja Paſſion fürs Spiel, und von 
dem leichten Tone Ferval's angeſteckt, 
ſagte ſie endlich: „Was bleibt mir denn 
auch übrig? Aber der Einſatz! Ich hab' 
ihn nicht.“ 

„Hier iſt er!“ ſagte O'Brien, welcher 
ſoeben eingetreten war und eine Tauſend⸗ 
francnote auf den Tiſch legte. „Sie 
dürfen mich nicht abweiſen,“ fuhr er fort, 
„denn es iſt kein Geſchenk; wir ſpielen 
Moitié von dem Momente an, wenn Ihre 
Schuldenſumme —“ 

„Fünfzigtauſend Francs,“ ſchob Ferval 
ein. 

„Wenn alſo fünfzigtauſend Francs ge⸗ 
wonnen find, beginnt unſer Moitieſpiel. 
Ich ſelbſt ſpiele eigentlich nicht mehr, 
aber ſolch eine Ausnahme geſtatte ich mir, 
weil ich überzeugt bin: Sie gewinnen 
und werden eine läſtige Sorge los, da 
Sie ja doch Niemand von uns überlaſſen, 
Ihre Gläubiger zu befriedigen.“ 

Es kam mehr Beſuch, und das Thema 


bildet aus der Creme unſeres Clubs. wurde fo heiter und ſicher beſprochen, 


Großentheils Millionäre. Wir ſpielen 
hoch, ſehr hoch. Ein Gewinn oder Ver⸗ 
luſt von hunderttauſend Francs iſt etwas 
Gewöhnliches, das kaum bemerkt wird. 
Ihr Schuldenconto wird ſich kaum über 
fünfzigtauſend Francs belaufen; in einer 


daß Louiſon gar nicht mehr in die Stim⸗ 
mung kam, nein zu ſagen. „Ich hole 
Sie im Theater ab,“ ſagte O'Brien, als 
man fortging, „und rechne auf Ihre 
glückliche Hand.“ 

Die nie ruhende Phantaſie iſt ja die 


Viertelſtunde können ſie die gewonnen vorherrſchende Eigenſchaft der Künſtler. 
haben und alſo morgen die Gläubiger Das Unglaubliche macht ſie ihnen glaub— 


abfertigen. Verſtehen Sie Faro?“ 


lich, das Unmögliche zeigt ſie als möglich. 
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Louiſon ſchwelgte an dieſem Nachmittage 
und Abende in der Ausſicht, im Faroſpiel 
ihre ganze Geldmifere zu beſeitigen. 
Mindeſtens! Sie hoffte, noch viel mehr 
zu gewinnen und dann wieder frei und 
luſtig zu leben, unabhängig von Jeder— 
mann. O'Brien, geſtand ſie, hat ſich 
hübſch benommen, wirklich liebenswürdig. 
Du kannſt nun vertrauensvoller mit ihm 
verkehren. 

Louiſon fuhr denn des Abends nach 
der Vorſtellung in trefflicher Laune mit 
ihm nach der Wohnung Ferval's. Sie 
war ſehr ſchön, dieſe Wohnung. Ferval, 
der einzige Sohn eines Bankiers, ver— 
wendete ſeine zahlreichen Coupons mit 
Geſchick und Geſchmack zu ſeiner Unter— 
haltung. Alles Andere dieſer Welt war 


ihm gleichgültig. Intereſſante Unterhal⸗ 


tung für ſich täglich und ſtündlich zu 
haben, das war ſein Lebenszweck, das 
allein. Darin unterſtützte ihn eine bom— 
benfeſte Geſundheit und in Folge der— 
ſelben eine unverſiegbare gute Laune. 
Die Dame, welche er bei Louiſon ſeine 
Schweſter genannt, war eine alte Ge— 
liebte, welche er vor Jahren verlaſſen, 
welche aber ihn nicht verlaſſen hatte, 
was er ſich lachend gefallen ließ. Sie 
hatte ihn gegen Louiſon gehetzt, welche 
ſie für gefährlich erachtete. Das war 
kaum richtig. Es kam ihm nicht viel da— 
rauf an, Louiſon für ſich zu gewinnen, 
aber es verſprach ihm Unterhaltung, dies 
liebloſe Mädchen in geſpannte Situationen 
zu treiben. Wie wird ſie ſich benehmen? 
Wird ſie nicht doch am Ende dir zufallen? 
dachte er. Auf Lug und Trug kam es 
ihm bei ſolchen Späßen nicht an, wie 
er's nannte, und deshalb hatte er ihr 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Souper ſervirt wurde, und ſtellte ihr 
ein Dutzend Herren vor, zuletzt auch eine 
alte Dame. Dieſe alte Dame war die 
wirkliche Ehefrau eines alten Herrn, und 
Beide waren Spieler von Profeſſion. 
Nicht daß ſie nöthig gehabt hätten, Geld 
zu gewinnen, nein, ſie waren wohlhabend, 
aber fie hätten ſich gelangweilt ohne Ha— 
zardſpiel. Wie andere Leute jeden Abend 
ins Theater gehen, ſo gingen ſie jeden 
Abend zu einem Hazardſpiel. Und ſie 
ſpielten correct und gewiſſenhaft, dieſe 
beiden Leute, welche Madame und Mon: 
ſieur Legrand genannt wurden. 

Das Souper wurde kurz abgefertigt, 
und die Geſellſchaft verfügte ſich in ein 
dunkel tapezirtes, aber durch Gasflammen 
blendend erleuchtetes Zimmer, wo ein 
grün überzogener Tiſch ſtand, von etwa 
einem Dutzend Stühlen mit ſteifer Lehne 
umgeben. 

Man ſetzte ſich ſogleich. Ferval kündigte 
ſich als Bankier an. Ein Diener ſtellte 
eine Caſſette vor ihn auf den Tiſch; 
Ferval nahm daraus Goldrollen und 
Banknoten mit dem Bemerken: die Bank 
beſtehe aus zweimalhunderttauſend Francs 
und verpflichte ſich, eine Stunde lang 
Stand zu halten, wenn ſie nicht früher 
geſprengt werde. Eine prächtige Stutzuhr 
an der Wand ſchlug eben Mitternacht; 
alſo bis ein Uhr werde das Spiel dauern. 
„Ordnen Sie Ihr Spiel, das Spiel be— 
ginnt,“ ſchloß er. 

Jedermann legte ſeine Barſchaft vor 
ſich hin. Louiſon bat den neben ihr 
ſitzenden O'Brien, ihr die Tauſendfranc— 
note in kleinere Noten umzuwechſeln, was 
er bereitwillig that, und ſie ſetzte hundert 


in einem eleganten Salon, wo ein kaltes 


Narciß zugetheilt, welcher ihre Angelegen⸗ Francs aufs AR. 


heiten zur Kataſtrophe treiben ſollte. Daß 
Nareiß ſich auch von O'Brien beſtechen 
ließ, wußte er nicht. 

Er empfing ſie mit der ſogenannten 
Schweſter unter ausgeſuchter Höflichkeit 


Feerval ſchlug ab. Es dauerte lange, 
endlich kam das Aß. Louifon hatte ge— 
wonnen. Sie bot flugs Paroli. Nach 
ein paar Secunden kam das Aß wieder, 


und ſie hatte wieder gewonnen. Sie 
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blickte auf O'Brien; dieſer nickte mit dem! Triumphirend zeigte fie Roſe, welche 
Haupte. Sie bot Sixleva und — gewann ſie auskleidete, ihren Gewinn. Roſe war 
wieder. In großer Aufregung ſteigerte ganz betroffen. „Morgen hol' ich mir 
ſie weiter und weiter — ihre Kühnheit die anderen ſechsundzwanzigtauſend, und 
machte Aufſehen — und gewann auch den dann ſind wir die Blutſauger los.“ 
höchſten Satz. Eine große Summe wurde! „Das thät' ich nicht,“ ſagte Roſe. 
ihr zugeſchoben; ſie hätte vor Vergnügen „Warum nicht?“ 
aufſchreien mögen. O'Brien rieth ihr „Beim Spiel herrſcht der Teufel, ſagte 
nun, eine neue Karte zu wählen. „Nein,“ mein Vater, und der Teufel iſt treulos. 
ſagte fie, „man muß treu ſein im Glück,“ Morgen können Sie Alles wieder ver- 
und ſetzte tauſend Francs wieder aufs lieren. Mit dieſen ſechsundzwanzigtauſend 
Aß. Nun verlor fie. Betroffen blickte | aber können wir uns Ruhe verschaffen 
fie auf O'Brien. Der lachte und wieder: | für lange Zeit.“ 
holte: „Eine andere Karte! Man muß „Du biſt ein Haſenfuß. Wer nicht 
auch bei Freunden die Anſprüche nicht wagt, gewinnt nicht.“ 
überſpannen.“ — Sie nahm den König Das Morgen kam. O'Brien holte ſie 
und — gewann. — „Sehen Sie,“ flüſterte nach der Vorſtellung wieder ab. Prächtig 
O'Brien, „immer mir folgen, ich bin hatte ſie diesmal geſpielt in ihrer glücklich 
Ihr guter Genius. Ich ſelbſt verliere aufgeregten Stimmung, und er ſagte es 
immerfort; nun rathen Sie auch mir! ihr mit überſchwänglichen Ausdrücken. 
Soll ich auf die Dame ſetzen?“ — „Ja.“ Denn natürlich hatte er wieder die ganze 
— Die Dame gewann. — „Eins nützt Vorſtellung angeſehen. 
dem Anderen,“ fuhr er fort, „Sie ſehen, Um Mitternacht ſaßen ſie wieder wie 
daß wir verbunden leben ſollen.“ — „O!“ geſtern, nur daß heute Herr Legrand die 
ſchrie fie halblaut; ihr König hatte ver- Bank hielt. Madame Legrand ſaß neben 
loren. „Zurück zum AB!" Das hielt ihm und controlirte wie ein Thorſchreiber. 
ihr wieder Stand, und in immer auf- Sie pflegte eine kurze Lache aufzuſchlagen, 
ſteigendem Glücke wurde ſie ſo erregt, | wenn ihr Gatte, der Bankier, eine ge— 
daß ſie unbedacht O'Brien's Hand faßte winnende Karte aufgelegt hatte. 
ö 


und drückte mit den Worten: „Dank Louiſon gewann wieder und ſteigerte 
Ihrem Darlehn, ich werde frei!“ — Da ihr Spiel verwegen. O'Brien warnte fie. 
ſchlug die Stutzuhr Eins, und Ferval Umſonſt. Ihre ſechsundzwanzigtauſend 
ſchloß das Spiel. Francs, welche ſie vor ſich liegen hatte, 
Louiſon war davon ſehr unangenehm waren ſchon mit einem Hügel von Gold— 
überraſcht, ſie war ſo gut im Zuge. rollen und Bankſcheinen bedeckt, da — ſie 
„Morgen wird's auch Mitternacht,“ ſagte war bei der höchſten Steigerung — ſchlug 
O'Brien; „wie viel haben Sie gewonnen?“ das Glück um; fie verlor. 
— „Ich weiß es nicht; vielleicht fünfzig⸗ In dieſem Augenblicke war Juron eins 
tauſend!“ — „Zählen wir!“ — Es getreten, ein Vertrauter im Haufe Ferval. 
waren nur ſechsundzwanzigtauſend. „Wie Louiſon bemerkte ihn nicht, ſie bemerkte 
ſchade!“ rief Louiſon, ſetzte aber haſtig | nur, daß die ſogenannte Schweſter Ferval's 
hinzu: „Alſo morgen; Sie holen mich ihr dringend zunickte, Alles zu wagen. 
wieder ab.“ „Wer wagt, gewinnt,“ flüſterte ſie, und 
Sie war in vollem Fieber und freund, Louiſon erwiderte: „Ja wohl!“ 
lich wie nie für O'Brien, der ſie nach Hitzig ſetzte ſie nun fünftauſend Francs. 
Hauſe brachte. | Verloren! Zehntauſend Francs. Verloren! 
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Kurz, drei Viertelſtunden nach Mitter „Das darf nicht eintreten bei einer 
nacht hatte ſie all' ihr Gold verſpielt, Dame, welche mein Herz beſitzt,“ ſagte er 
Alles, was ſie geſtern und was ſie heute | feſt, „bei einer Dame, welcher ich meine 
gewonnen. O'Brien desgleichen. Sie Hand anbiete. Ich komme morgen Vor: 
konnte nicht mehr ſetzen und ſank an ihre mittag, um abzuhelfen. Faſſen Sie heute 
Stuhllehue zurück. | Nacht einen herzhaften Entſchluß.“ 

Da ſprach Herr Legrand lächelnd zu „Ich kann's nicht ertragen, einem Manne 
ihr: „Mademoiſelle, die Bank creditirt | anzugehören!“ rief fie ſchluchzend, als fie 
vierundzwanzig Stunden lang auf Ehren- | aus dem Wagen ſtieg. 
wort.“ — Madame Legrand äußerte ſichmit „Angehören!“ ſagte er nachdrucksvoll, 
ihrer kurzen Lache und zupfte ihren leicht: | „angehören! Das iſt ja Uebertreibung. 
ſertigen Gatten am Aermel. Er ließ ſich Ich reſpectire Ihre volle Freiheit und ver— 
aber nicht ſtören, ſondern fuhr fort: „Hier lange nichts weiter, als daß ich wie Ihr 
find fünftauſend Francs. Wollen Sie?“ rechtmäßiger Beſchützer in Ihrer Nähe 

Louiſon nickte. Er ſchob ihr fünf Gold- verweilen darf.“ 
rollen zu, jede zu tauſend Francs, und Sie blieb einen Augenblick an der geöff— 


Louiſon ſpielte weiter. neten Hausthür ſtehen und ſagte halblaut: 
Als es ein Uhr ſchlug, waren auch | „Ihr Ehrenwort darauf?“ 
dieſe fünf Rollen verloren. „Mein Ehrenwort.“ 


Narciß, welchem der Concierge ge— 
läutet, erſcheint mit Licht im Hausflur, 
und als Louiſon an ihm vorübergeſchritten, 

Man hatte ſie beim Aufbruch bedauert, neigt er ſich wie fragend zu O'Brien; dieſer 
aber lachend bedauert. Dergleichen war aber ſagt leiſe: „Morgen früh Alle 
bei dieſen Leuten von keinem Belang. rufen!“ | 
Ferval beſonders ſah dabei lachend auf, Als Roſe ſie auskleidete, weinte Louiſon 
O'Brien, welcher Louiſon den Arm bot, ſtill vor ſich hin, und als dieſe theilnehmend 
um fie zum Wagen und nach Hauſe zu fragte, erzählte ſie ihr Alles, auch O' Brien's 
geleiten. Sein Geſicht drückte eine uns | AUnerbieten. 
heimliche Befriedigung aus. | „Um Gotteswillen nichts von Dem!“ 

Louiſon ſprach kein Wort, aber ſie war | „Warum nicht Der, wenn's denn doch 
todtenbleich. O'Brien tröſtete fie in janften Einer fein muß. Wie fol ich denn morgen 
Worten und ſetzte flüſternd hinzu: „Un- zahlen?“ 
glück im Spiel ſoll Glück in der Liebe „Ach, wenn nur Doctor Zech da wäre! 
bedeuten. Stünde zu hoffen, daß Ihr Der könnte mit den Wucherern verhandeln. 
Herz erwacht wäre, für Ihren ſicherſten Sie müßten warten oder herunterlaſſen. 
Freund erwacht wäre, dann begänne ein Sie haben ja doch eigentlich nicht die 
neues, glückliches Leben für uns Beide.“ Hälfte hergegeben.“ 

Sie ſah ihn an, als wollte ſie ihn bis „Das hieße betrügen. Was ich ver— 
auf den Grund durchſchauen, und ſagte ſprochen, das muß ich als ehrliche Perſon 
nach einer Weile: „Morgen fünftauſend zahlen, auch wenn ich zu Grunde gehe.“ 
Francs auf Ehrenwort zu bezahlen und „O Gott, o Gott! Doctor Zech hat 


* * 
** 


tauſend Francs an Sie.“ eeinen vornehmen Freund, der reich iſt 
„Ach!“ ſchob er wegwerfend ein. und der jede Woche ein paar Mal zu ihm 


„Und nun die Pfändung, welche nicht kommt. Der würde vielleicht — oder 
länger ausbleiben wird. Welche Schmach!“ ſchreiben Sie das Unglück, das ganze 
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Unglück dem Herrn Profeſſor Rambert. „Das iſt nicht wahr.“ 


Schreiben Sie gleich. Morgen früh trage 
ich den Brief hinaus. Er hilft gewiß.“ 


„Es iſt wahr, und er thut's, wie er 
den unſchuldigen Grafen Vilſac todtge— 


„Du haſt Recht!“ rief Louiſon und ſchoſſen hat.“ 


ſetzte fi im Nachthemd an den Schreib 


Da trat O'Brien ſelber ein, ruhigen, 


tiſch, mit fliegender Feder ſchreibend. Das freundlichen Weſens. 


ſchöne Mädchen zitterte dabei wie Espen⸗ 
laub und mußte zuweilen inne halten, 
weil die Buchſtaben verzerrt wurden. 

Aber der Brief wurde fertig, adreſſirt 
und Roſe eingehändigt. Dann ſtürzte 
ſich Louiſon, von einem Weinkrampfe 
ergriffen, ins Bett und winkte Roſe zum 
Fortgehen. 

Die friſche Natur that ihre Schuldig— 
keit: nach einer Viertelſtunde war Louiſon 
ſeſt eingeſchlafen. 

Als ſie aufwachte, ſtand die bleiche 
Winterſonne ſchon hoch am Himmel und 
ſchien auf ihr Bett. Vor demſelben ſtand 
ſtill wartend Roſe und ſagte, als Louiſon 
die Augen aufſchlug: „Der Brief iſt be⸗ 
ſorgt. Courage, Fräulein!“ 

Die war allerdings nöthig, denn Nareiß 
hatte auch die Morgenſtunden benutzt, und 
das Vorzimmer füllte ſich nicht nur mit 
Gläubigern, ſondern auch mit Gerichts— 
dienern. Zahlung oder Pfändung! war 
das Stichwort. 

Roſe wollte Niemand ins Zimmer 
laſſen, mit Beſtimmtheit verſichernd, bis 
Mittag werde das Geld da ſein und Alle 
würden bezahlt werden. Man lachte 
höhniſch. 

Da kam Madame Miot herzu, ſchrie 
und rang die Hände und ſtürzte ins Zim⸗ 
mer zu ihrer Tochter. „Mach' ein Ende, 
Kind,“ rief fie, „und heirathe O'Brien, 
ſonſt ſind wir verloren!“ 

„Was weißt du von O'Brien?“ 

„Nareiß hat mir Alles gejagt. O'Brien 
hat geſtern Abend, als du die Treppe 
heraufgeſtiegen, zu Narciß geäußert: wenn 
du heute nicht ja ſagteſt, ſo bringe er 
Mutter und Tochter um, das heißt mich 
und dich!“ 


„Wiederhole in ſeiner Gegenwart, was 
du ſoeben geſagt, Mama!“ 

„Was denn?“ fragte O'Brien. 

„Wiederhole es, was du ſoeben von 
Herrn O'Brien geſagt!“ 

„Nun denn, ja! Sie wollten mich und 
meine Tochter ums Leben bringen, wenn 
meine Tochter nicht Ihre Frau würde.“ 

„Sonſt nichts?“ ſagte O'Brien lächelnd. 
„Liebe Mama, wir haben Dringenderes 
zu thun mit den Leuten draußen. Mit 
Umbringen fängt man nicht an.“ 

Die letzten Worte ſprach er mit einem 
böſen Blicke auf die Mama, welchen 
Louiſon nicht geſehen, mit einem ſo böſen 
Blicke, daß Mama Miot ſich zu Louiſon 
flüchtete, ſie mit beiden Händen anfaßte 
und mit erſtickter Stimme ſagte: „Er 
thut's! Sag' ja!“ 

„Hab' ich Vollmacht,“ ſagte er mit 
freundlicher Stimme zu Louiſon, „hab' 
ich Vollmacht, als Ihr Bräutigam draußen 
mit den Leuten zu verhandeln?“ 

„Ich hoffe, bis Mittag ſie bezahlen zu 
können.“ 

„Ah! Um ſo beſſer. Dann werd' ich 
ſie im Zaum halten bis Mittag.“ Und 
er ging hinaus. 

Mama Miot redete weinend in ihre 
Tochter hinein: ja zu ſagen und Beider 
Leben zu retten. Und was für ein Leben! 
O'Brien werde, wie Narciß ſage, binnen 
wenigen Tagen ein veritabler Lord und 
ungeheuer reich ſein! 

Louiſon war auf den Stuhl geſunken 
und ſprach kein Wort. 

O'Brien kam zurück und berichtete: 
„Die Leute ſind fort und werden erſt 
um Mittag wiederkommen, alſo in einer 
Stunde.“ 
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Louiſon blickte auf ihre Mutter und O'Brien. Der iſt accurat fo wie mein 
ſagte: „Das nennſt du umbringen?“ und | damaliger Bewerber, aber er hat die 
zu O'Brien gewendet, fagte fie: „Laſſen Paſſion für die Demoiſelle, und die ändert 
Sie mich dieſe Stunde allein, lieber Freund, Alles. Und dazu iſt er vornehm und 
ich muß mich ſammeln in Ihrem und in reich. Glauben Sie mir, das iſt und 
meinem Intereſſe.“ bleibt eine Hauptſache für uns Frauen. 

Er verbeugte ſich höflich, küßte ihr Wir müſſen was bedeuten, man muß auf 
zärtlich die Hand, flüſterte: „Vertrauen uns ſehen, wenn uns behaglich zu Muthe 
Sie mir getroſt!“ und ging. ſein ſoll. Und wir müſſen nicht genöthigt 

Louiſon ſaß todtenſtill da bei allen fein, zu rechnen, wir müſſen das Geld 
Vorwürfen, welche die aufgeregte Mama ausgeben dürfen, ohne es anzuſehen, wenn 
über ſie ſchüttete, und Mama fand reichliche uns die Laune treibt. Dann erſt ſind 
Unterſtützung in der eintretenden Nanette, wir guter Stimmung und lachen die 
welche ohne Weiteres die Morgenfriſur an Welt aus!“ 
der unbeweglich ſtill haltenden Louifon | Dieſe Standrede — Louiſon blickte 
ins Werk ſetzte. einige Male in die Höhe zu der Rednerin 

„Glauben Sie mir, Mademoiſelle,“ — wurde unterbrochen durch Roſe. Dieſe 
ſprach fie mit dem Tone tiefſter Ueber- flog jauchzend ins Zimmer, einen Brief 
zeugung, „glauben Sie mir, jedes weib- hoch haltend, einen Brief von Herrn 
liche Geſchöpf bleibt ein halbes Geſchöpf, Rambert, wie der Bote geſagt. 
wenn es keinen Mann hat, und für jedes Louiſon ſprang in die Höhe und riß 
weibliche Geſchöpf giebt es nur einen zitternd das Couvert auf, ohne die Adreſſe 
Augenblick, in welchem es zugreifen muß. zu leſen. — Furchtbare Enttäuſchung! 
Ich habe dieſen Augenblick leider verpaßt Der Brief war nicht von Rambert, ſondern 
und ärgere mich darüber jeden Tag. von Juron, und lautete alſo: 

Leider dachte ich auch, er paßte nicht für „Mademoiſelle! Herr Profeſſor Ram— 
mich, der zuerſt meine Hand begehrte. bert beauftragt mich, auf den früh am 
Ich fand ihn zu heftig, zu befehlshaberiſch, Morgen von Ihnen erhaltenen Brief ſo— 
weil ich jung und verwöhnt war durch gleich zu antworten, da ich in der Lage 
meine Courmacher. Ich meinte, das Be- war, meinem Freunde nähere Auskunft 
fehlen müßte von mir ausgehen, und über Sie mitzutheilen. Er iſt empört 
wenn nicht, ſo könnte ich Brutalitäten über Ihr Erſcheinen am Spieltiſche unter 
ausgeſetzt ſein. Ach, wie albern war ich! derartiger Männergeſellſchaft, empört über 
Er war eben ein kräftiger Mann und das Verſpielen großer Summen, während 
ſprach und handelte ſcharf. So aber muß Sie von Pfändung bedroht find, über 
der Mann ſein, wenn wir glücklich werden Anlehen auf Ehrenwort, die Sie gar nicht 
ſollen. Er heirathete dann die unaus- bezahlen können, wahrſcheinlich auch nicht 
ſtehliche Fiammina, meine Couſine, eine bezahlen wollen, empört über das ganze 
arrogante Perſon, und wir Alle prophe- unqualificirbare Treiben einer grundſätz— 
zeiten ihr Unheil und ewigen Zank und lichen Theaterprinzeſſin. Er verbietet 
Streit, und ſiehe da — ach, daß ich's ein-[Ihnen hiermit, ſich jemals wieder feiner 
geſtehen muß! — es iſt die glücklichſte he Bekanntſchaft zu rühmen und ſich ihm 
geworden; die Fiammina beherrſcht ihn, jemals wieder zu nähern. Er bedauert, 
und er läßt ſich lachend Alles gefallen, Ihre Carriere unterſtützt zu haben, da fie 
ja, er ſagt geradezu: ſie hat mich gezähmt. nur dazu dient, ein lüderliches Leben zu 
So wird's auch Ihnen gehen mit Lord führen und unwürdig zu enden. Denn 
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einem ſo entwertheten Geſchöpfe werde ſtehen, ſetzte ſich an ihren Platz und ſchrieb 
nie ein Ehrenmann ſeine Hand reichen.“ auf ihren Brief dicht unter ihren Namen: 
Der Brief fiel Louiſon aus der Hand „Ich verſpreche auf Ehre und Gewiſſen, 
auf den Boden; fie aber wies mit beiden dies Alles getreulich zu erfüllen. O'Brien.“ 
wankenden Armen alle Anweſenden aus dem Dann reichte er ihr das Papier, ſie 
Zimmer. Sie ſtand lange ſtill und ſah auf überflog es noch einmal und reichte ihm 
den unten liegenden Brief. Endlich raffte zum Dank die Hand. 
ſie ſich zuſammen, und mit den Worten: „Verlaſſen Sie ſich darauf wie aufs 
„Ich will das Gegentheil beweiſen!“ ging Evangelium!“ rief er und ſetzte hinzu: 
ſie an ihren Schreibtiſch und ſchriebz: „Binnen zwei Stunden find Ihre Gläu— 
„Ich bin bereit, Ihre Ehefrau zu | biger und Herr Legrand befriedigt. Rüſten 
werden. Sorgen Sie dafür, daß die Sie während dieſer zwei Stunden Ihre 
Trauung durch den Prieſter unverzüglich Koffer zur Abreiſe nach Irland. Dorthin 
vollzogen wird. Unterhandeln Sie mit geht ein Prieſter, Pater Patrik, mein 
den Gläubigern, wie es Ihnen als Ehe- würdiger Freund, zu Ihrem Schutze mit 
mann zuſteht, und befriedigen Sie die- uns, und am Tage unſerer Ankunft in 
ſelben. Aber ſchonen Sie mich! Laſſen Dublin celebrirt er unſere Trauung. Es 
Sie mich auch beim Theater. Sie waren iſt ein Familiengeſetz im Hauſe der O'Brien, 
gut und treu in aller Abſcheulichkeit der daß ihre Ehen auf iriſchem Boden ge— 
letzten Tage. Ich hoffe, ich verſpreche ſchloſſen werden müſſen, um gültig zu fein. 
meinerſeits, Alles zu thun, daß unſere Sind wir einig?“ 
Ehe zu einem Bande der Achtung, der, „Ja. Aber was fang' ich mit meinem 
Treue und auch der Neigung werde. Aber Theater an? Dort muß ich heut' Abend 
jetzt, für die nächſte Zeit, ſeien Sie mir ſpielen.“ 
behülflich. Helfen Sie mir um Gottes „Man wird was Anderes heute geben, 
willen über den Vorwurf hinweg, der | wenn Sie dem Director ein Billet ſchrei— 
mich quält, der jede beginnende Neigung | ben, daß Ihr Ehegatte den Contract mit 
in Haß und Abſcheu verwandeln würde, dem Theater auflöſe und Sie heute noch 
wenn ich ihn zugeben müßte, über den von Paris hinweg in ſeine Heimath führe. 
Vorwurf, daß ich mich an Sie verkaufe. Dies Billet ſenden Sie erſt ab, wenn wir 
Fordern Sie von mir, auch wenn ich Ihre in den Reiſewagen ſteigen, damit uns nicht 
Gattin bin, kein Zeichen hingebender Liebe. Hinderniſſe bereitet werden können durch 
Laſſen Sie mir Zeit! Warten Sie, bis den Director. Alſo auf Wiederſehen in 
ich es Ihnen geſtatte, bis mein Herz es zwei Stunden!“ 
mir ſelbſt geſtattet. Verſprechen Sie mir „In zwei Stunden.“ 
das klar und bündig und ohne Umſchweife 
auf Ihr Manneswort.“ | 
Dann ſaß fie, auf das befchriebene 
Blatt hinſtarrend, unbeweglich, bis die Louiſon war von alle dem wie betäubt. 
angekündigte Stunde verlaufen war und Es kreiſten in ihrem Kopfe die Gedanken: 
O'Brien eintrat. Ohne ein Wort zu ſagen, was iſt wirkliche Welt? was iſt deine 
reichte fie ihm das Blatt. Er las es und Welt, die Welt der luſtigen Komödie? 
ſagte ruhig: „Ein Handkuß iſt aber er- Du weißt es nicht; du weißt nichts zu 
laubt?“ thun, du mußt Alles geſchehen laſſen. 
„Ja,“ antwortete ſie. Da trat Roſe ein und die Mama. 
Er küßte ihr die Hand, bat fie, aufzu- „Nun?“ fragte die Mama. 


* * 
* 
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„Uebers Meer werde ich nach Irland und ſchrieb das Billet, ihr ſodann die 
reiſen in zwei Stunden und dort O'Brien's Feder reichend, damit ſie es unterzeichne. 
Frau werden.“ Sie ſtand auf, trat an den Schreib— 
Mama ſchrie zweimal auf. Beim Worte | tiſch, las das Billet und — zögerte. Sie 
„Meer“ erſchrocken, beim Worte „Frau“ blickte O'Brien, der neben ihr ſtand, in 
zufrieden. „Endlich!“ ſagte ſie. „Aber | die Augen. O'Brien nickte freundlich, und 
das Meer vertrag' ich nicht. Ihr kommt — ſie unterſchrieb. 
doch wieder?“ Er ſteckte es in ein Couvert, ſchrieb die 
„Ja Adreſſe und ging nach der Thür. Ehe 
„Dann wart' ich in Brüſſel. Jetzt muß er ſie öffnete, ſagte er noch: „Sie müſſen 
ich aber packen!“ und ſie lief fort. | ſich ankleiden, liebe Louiſon, und fertig 
Roſe ſchüttelte den Kopf und ſagte: | machen! Unſer Geiſtlicher kommt ſogleich. 


„Nein!“ Und die Mama?“ 
„Aber was ſonſt?“ | „Die geht nach Brüſſel zurück.“ 
„Ich weiß es nicht. Wenn nur Herr „Gut. So fahren wir über Brüſſel 
Doctor Zech da wäre!“ | nach Oſtende. — Nun die Rechnungen!“ 
„Aber er iſt nicht da!“ | Louiſon öffnete das Schubfach. O'Brien 
„Haben Sie ihn denn wirklich lieb, nahm den ganzen Stoß von Papieren und 
den —?“ | ging ins Vorzimmer zu den Gläubigern. 


„Ich weiß es nicht. Aber er iſt doch Dort verlas er die einzelnen Namen und 
hülfreich und ſcheint mich zu lieben.“ Summen, und jeder Einzelne meldete ſich 
„Ich trau' ihm nicht.“ zu ſeiner Rechnung. Er unterließ nicht, 
„Da lies!“ bei Dieſem und Jenem zu ſagen: „Hun⸗ 
Sie reichte ihr das Blatt; aber noch dert Procent!“ und den Kopf zu ſchütteln. 
ehe Roſe fertig war mit dem Leſen, wur- Dann ſprach er mit einem gewiſſen Nach- 
den Stimmen hörbar aus dem Vorzimmer. druck: „Schlag ſechs Uhr in meiner Woh— 
Es waren die Gläubiger, und man hörte nung zur Empfangnahme des Geldes. 
Narciß laut ſagen: „Geduld! Lord O'Brien Narciß, du ſagſt den Leuten meine Adreſſe, 
hat Alles übernommen und kommt ſogleich.“ du empfängſt dort die Leute und warteſt 
— Hierauf wurde es ſtill. auf mich, wenn ich noch nicht da ſein ſollte.“ 
„Nehmen Sie mich mit?“ fragte Roſe. Narciß ſprach deutlich und genau die 
„Freilich! Und das Blatt hebe auf! Adreſſe aus und öffnete die Ausgangsthür. 
Du biſt ordentlicher als ich.“ Sie waren ein wenig unſchlüſſig, aber ſie 
„Dann unterſchreiben Sie noch ge- gingen. Als Nareiß hinter dem Letzten 
ſchwind!“ Und ſie reichte ihr einen Zettel die Thür ſchließen wollte, trat Ferval 


und einen Bleiſtift. ein. Er betrachtete O'Brien und Narciß 
Sitzend unterſchrieb Louiſon ihren und fragte lachend: „Alles im Gange?“ 
Namen. O'Brien nickte und ſagte halblaut: 
„In zehn Minuten bin ich wieder da!“ | „Aber erſt nach dreimal vierundzwanzig 
ſagte Roſe und ging fort. Stunden eincaſſiren! Es könnte in die 


Louiſon blieb regungslos ſitzen. Da Zeitungen kommen und mich ſtören. Du 
trat O'Brien ein mit der Frage: „Und ſendeſt mir den Betrag nach Dublin ins 


das Billet an den Director?“ „Kleeblatt“. 
„Das habe ich noch nicht geſchrieben,““ Da kam Roſe zurück und fragte, was 
ſagte Louiſon leiſe. aus den Sachen würde, die man nicht 


O'Brien ſetzte ſich an den Schreibtiſch mitnehmen könnte, und aus dem Logis? 
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„Herr Ferval übernimmt Alles. — Du der dabei ſtehenden Roſe: „Behüten, be— 


willſt wohl mit uns?“ 
„Ja, Herr.“ 
„So hilf Alles fertig machen!“ 


hüten!“ Dann ging er ins Zimmer. 
Roſe flüſterte Louiſon zu: „Reißen 
wir aus, Fräulein! Es geht. Dort iſt 


O'Brien, Ferval und Narciß gingen | eine Hinterthür. O'Brien und die Mama, 
fort. Gegen zwei Uhr erfolgte die Ab⸗ welche ihm das Geleit giebt, find auf der 


reiſe, und um fünf Uhr verkündeten 
Theateraffichen, daß Demoiſelle Louiſon 
plötzlich erkrankt und daß deshalb, reläche“ 
im Theater nöthig ſei. 

Der iriſche Geiſtliche, welcher mitreiſte, 
beſchäftigte als neue Figur Louiſon und 
Roſe angelegentlich. Auf Louiſon's Ver⸗ 
langen ſaß Roſe in demſelben Coupe. 
Dieſer Geiſtliche war ein noch junger 
Mann mit kurz geſchnittenem glattem Haar, 
glatt raſirt, ſchwarz gekleidet, ein ſchwar— 
zes Seidenkäppchen auf dem Scheitel und 
ward vorgeſtellt als Pater Patrik. Er 
ſprach ſchlecht franzöſiſch und ſprach viel- 
leicht deshalb wenig. Er ſchlief viel in 
ſeiner Ecke. Dasſelbe that Mama Miot. 

Als man nach Brüſſel kam, blieb der 
Pater Patrik auf dem Bahnhof zurück, 
während Mama, Louiſon, Roſe und 
O'Brien hinausfuhren zu Papa Miot. 
Roſe hatte auch auf dem Bahnhof bleiben 
ſollen, Louiſon hatte aber wiederum ver- 
langt, daß ſie mitführe. 

Papa Miot war ſehr erſtaunt, als er 
die Neuigkeit erfuhr, daß ein Schwieger— 
ſohn vor ihm ſtünde — „Ein Lord!“ 
flüſterte ihm Mama ins Ohr —, erſtaunt, 
ja betroffen. Der „Lord“ ſchien ihm nicht 
zu gefallen, und Louiſon ängſtigte ihn 
auch. Sie war ſo ernſthaft, wie er ſie 
nie geſehen, wenn auch ſehr zärtlich 
gegen ihn. 

Begrüßung und Abſchied wurden auf 
O' Brien's Treiben kurz gehalten. Und 
doch hatte der Abſchied des Vaters etwas 
Rührendes, da der alte Mann ſein Kind 
noch einmal zurückrief, als ſie ſchon im 
Hausflur war. Er umarmte ſie noch 


anderen Seite voraus; wir ſchlüpfen in 
die Stadt und verbergen uns. Geſchwind! 
Der Mann macht Sie ja unglücklich.“ 
Louiſon folgte ihr wirklich einige Schritte. 
Dann blieb ſie ſtehen, hielt Roſe an der 
Hand feſt und ſagte: „Ich darf nicht; er 
hat Alles für mich gethan, und er hat 
meine ſchriftliche Zuſage. So wie er mir 


Wort hält, ſo muß auch ich ihm Wort 


halten. Er meint's auch gut mit mir.“ 

„Nein!“ ſagte Roſe ärgerlich, folgte 
aber ihrer Herrin. 

Und ſo ging die Reiſe weiter. Zunächſt 
mit der Eiſenbahn nach Oſtende, dann 
mit dem Dampfſchiff nach England, dann 
auf raſend ſchnell fahrenden Bahnzügen 
quer durch England, endlich wiederum 
mit einem Dampfboot nach Dublin. 

Der Verkehr unterwegs blieb von 
Seiten O' Brien's ſanft und freundlich 
gegen Louiſon. Erſt als das Dampfboot 
in die Nähe von Dublin kam, wurde die 
Rede O' Brien's etwas lauter, feine An⸗ 
näherung an Louiſon dreiſter. 

„Ich hab's vorausgeſagt!“ flüſterte 
Roſe heimlich zu Louiſon und ſetzte hinzu: 
„Der duckmäuſeriſche Pater gefällt mir auch 
nicht; er macht curioſe Augen auf mich.“ 

Louiſon ſchwieg dazu, verlangte aber 
bei der Ankunft im Dubliner Hotel, daß 
Roſe mit ihr in demſelben Zimmer ſchla⸗ 
fen ſollte. 

Da brauſte O'Brien zum erſten Male 
auf, dieſes Verlangen zurückweiſend. 

Louiſon ſah ihn betroffen an, erwiderte 
aber ruhig: „Ich beſtehe darauf.“ 

Er zuckte, beſann ſich aber und machte 
eine zuſtimmende Bewegung mit der Hand. 


einmal, heftiger als es ſonſt ſeine Art Louiſon und Roſe erhielten ein gemein 
war, und ſagte mit erſtickter Stimme zu ſchaftliches Zimmer. 
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Es war gegen Abend, als fie ins Hotel | noch unehrlich würde, dann müßte ich 
kamen. Sie ſpeiſten zuſammen, und Pater vergehen, wie ein Nichts geradezu ver— 
Patrik war zum erſten Male geſprächig, gehen.“ 
offenbar weil er iriſch reden konnte mit Dennoch ſchlief ſie keine Minute in 
dem ernſthaften Wirthe, welcher aufmerk- dieſer Nacht. — Roſe dagegen ſchlief feſt 
ſam zuſah, ob feine Kellner die Bedienung und ordnete am nächſten Vormittage — 
prompt leiſteten, namentlich in Betreff der da es nun doch nicht mehr zu ändern 
ſchweigſamen Louiſon. war — Alles an zur Feierlichkeit, ſoweit 

Als man ſich trennte, kündigte O'Brien dieſe ihre Herrin betraf. Sie packte den 
Louiſon an, daß am nächſten Tage um Koffer aus, ſie machte das weiße Atlas— 
die Mittagsſtunde die Trauung vollzogen kleid zurecht, ſie verſchaffte ſich durch das 
werden ſollte, und zwar auf ihrem Zimmer. Dienſtmädchen einen Orangenzweig und 

„Wo nehmen wir aber die Zeugen flocht denſelben ins Haar Louiſon's, ſie 
her?“ rief Roſe. putzte ihre blaſſe, ſchweigende Herrin 

O'Brien, unangenehm berührt durch ſorgfältig. 
die naſeweiſe Frage, mochte doch nicht Als es zwölf Uhr ſchlug, war ſie fer— 
behaupten, daß Zeuginnen für die Braut tig, und mit dem Glockenſchlage traten die 
unnöthig wären, ſondern ſagte: „Du ſelbſt Herren auch ein: Pater Patrik, O'Brien 
kannſt Zeugin ſein. und zwei elegant gekleidete Herren. 

„Und die männlichen Zeugen? Nicht Der Pater trug einen ſchwarzen Prie⸗ 
wahr, Herr Pater, es ſind männliche ſterrock und zog die kirchliche Stola aus 
Zeugen nöthig?“ der Taſche. Dieſe legte er auf einen 

Der Pater ſagte: „Les.“ kleinen Tiſch, welchen einer der Zeugen 
„Was ſchwatzt die Närrin! Die männ⸗ in die Mitte des Zimmers rückte. Der 
lichen Zeugen werden nicht fehlen, ich andere Zeuge zündete zwei Kerzen an 
bin ja hier wie zu Hauſe. Alſo um die und ſtellte ſie auf den Tiſch. 
Mittagsſtunde morgen. Gute Nacht!“ Vor dieſen Tiſch trat nun der Pater 

Roſe war außer ſich. Sie war voll und winkte dem Brautpaare, ihm gegen— 
von Mißtrauen. Eine rechtſchaffene Natur | überzutreten. Als dies geſchehen, nahm 
mit geſundem Verſtande, wehrte ſie ſich er ein Büchlein aus dem Gewande und 
mit Hand und Fuß gegen dieſe Heirath las eine lateiniſche Litanei mit eintöniger 
und ſchlug beim Schlafengehen Louiſon Stimme ab. Hierauf fragte er kurz in 
nochmals dringend vor, ſich dieſem Ehe- franzöſiſcher Sprache, ob Braut und 
bündniſſe noch in dieſer Nacht durch die Bräutigam aufrichtig das Ehebündniß 
Flucht zu entziehen. wünſchten. Man hörte nur das laute 

Louiſon geſtand ihr, daß ſie bei dem „Ves“ O'Brien's, und ſofort verlangte 
Gedanken erzitterte, von einem Manne er von den Zeugen, daß ſie ihre Namen 
wie O'Brien gewaltſam umarmt zu werden. nannten. Sie nannten zwei iriſche Namen, 

„Nun alſo!“ und der Pater ergriff nun die Stola, 

„Aber er hat ja ſchriftlich zugeſagt, ſchlang ſie um die vereinigten Hände 
dies nicht zu thun. Und fo wie ich er- O' Brien's und Louiſon's — Louiſon's 
warte, daß er Wort halten werde, fo Hand zitterte heftig, O'Brien drückte feine 
muß auch ich Wort halten. Ich weiß ja Hand feſt in die ihrige — und ſo ſprach 
ohnedies nicht mehr, was ich will, was er lateiniſch den Segen über das Paar, 
ich werde, denn ich habe gar keinen Halte- damit ſchließend, daß er franzöſiſch ſagte: 
punkt mehr in mir. Wenn ich nun ſelbſt „So ſeid ihr ein Ehepaar!“ 
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Die Zeugen und der Pater entfernten 
ſich, und O'Brien umarmte Louiſon mit 
dem Ausrufe: „Nun biſt du mein!“ 

Louiſon wich zurück und ſagte heftig: 
„Das iſt gegen unſeren Vertrag!“ 

„Mein biſt du, ſag' ich. Und jetzt 
fahren wir ſpazieren; ich zeige dir unſere 
Hauptſtadt Dublin. Kleide dich an, in 
einer halben Stunde hol' ich dich ab.“ 
Draußen auf dem Corridor rief er den 
Zeugen nach: „Warten, warten! Ihr 
müßt ein Telegramm unterſchreiben, das 
ich nach Paris ſende.“ 

Louiſon ſank auf einen Seſſel, und ihre 
Augen füllten ſich mit Thränen. Als 
Roſe eintrat und ſie umkleidete, ſagte 
Lauiſon: „Roſe, es iſt geſchehen, und 
mir iſt, als wäre ich jetzt noch unglück— 
licher.“ 

„Ich bin immer der Meinung geweſen. 
Gebe Gott, daß wir uns irren.“ 

„Er nennt mich du und hat mich um⸗ 
armt, was der Vertrag unterſagt.“ 

„Vertrag!“ rief Roſe mit dem Tone 
der Geringſchätzung. Weiter wurde aber 
nichts zwiſchen ihnen geſprochen, unter 
Stillſchweigen geſchah die Umkleidung, und 
ſie war kaum beendet, da trat O'Brien 
ein, um ſie in ſeinem Wagen abzuholen. 

Es war ein Wintertag mit jeweiligen 
Sonnenblicken, welche durch ein feines 
Schneewehen hindurchſchimmerten. Louiſon 
ſah wenig von den Plätzen, Straßen und 
Häuſern, welche ihr O'Brien preiſend 
zeigte. Das ſchien ihn auch wenig zu 
kümmern, er war mehr darauf bedacht, 
ihr luſtig in die Augen zu ſehen und ſie 
an ſich zu ziehen. 

Es wurde zeitig dunkel, und ſie bat 
ihn, heimzukehren, es würde ihr kalt. 

O'Brien befahl dem Kutſcher, nach 
dem Hotel zu fahren. 

Als Louiſon auf ihr Zimmer kam, 
fiel ſie Roſe um den Hals und weinte 
heftig. a 

„Führe mich in eine Kirche, Roſe; 
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Gott allein kann helfen, du haſt Recht. 
Mir iſt angſt und bange. Er nennt mich 
du und drängt ſich an mich. Sein Auge, 
ſein Mund, ſein ganzes Geſicht, ſeine 
Stimme ſind verändert. Sie ſind roh 
wie damals in Biarritz; der Mann hat 
ſich verſtellt — wird er wenigſtens Wort 
halten?“ 

„Nein.“ 

„Roſe?! — Verlaß mich nicht, Roſe! 
Mir iſt zu Muthe, als ſollte ich hinge— 
richtet werden.“ 

„Alſo thun wir jetzt, was ich immer 
vorgeſchlagen habe: fliehen wir! Ich 
weiß den Weg zum Hafen, verbergen 
wir uns auf einem Schiffe!“ 

Sie ſtanden vor einer kleinen Kirche. 
Die Thür war offen; es war eine katho— 
liſche Kirche. Ein Lämpchen dämmerte 
vor einem Muttergottesbilde. 

„Alſo, liebes Fräulein! Ach nein, Sie 
ſind eine Frau —“ 

„Ich kann nicht entfliehen, Roſe. Ich 
muß mein Wort halten, ſo lange er das 
ſeinige nicht bricht.“ 

„Dann wird's zu ſpät ſein.“ 

„Das ſtell' ich der Mutter Gottes an— 
heim.“ 

Und mit dieſen Worten eilte ſie vor 
den Altar, kniete nieder und betete in- 
brünſtig um Schutz. 

Nach zehn Minuten erhob ſie ſich und 
ſchien gefaßt. 

„Komm, Roſe, er erwartet mich zur 
Tafel mit ſeinen Freunden. Halten wir 
unſer Wort. Wer recht thut, dem ge- 
ſchieht recht, hat mein Pater in Brüſſel 
geſagt.“ 

Die Tafel war in O'Brien's Zimmer, 
und außer dem Pater Patrik nahmen die 
zwei Trauzeugen daran Theil. Es wurde 
lärmend getrunken, und Louiſon ſah mit 
Schrecken, daß beſonders der Pater über— 
mäßig trank. Er hielt dazu luſtige Reden 
in der für ſie unverſtändlichen Landes— 
ſprache, und der Champagner floß in 
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Strömen. Loniſon meinte unter Wilden 
zu ſein. Sie erklärte endlich O'Brien, 
ſich zurückziehen zu müſſen, ſie ſei unwohl. 

„Geh', Täubchen, und putze dein Ge— 
fieder!“ rief er und wollte ſie küſſen. 

Sie entfloh. Ein ſchallendes Gelächter 
der Tiſchgeſellſchaft begleitete ihre Flucht. 

Eilig rannte ſie nach ihrem Zimmer 
und rief nach Roſe. Roſe war nicht da 
— aber ſie kam eben mit Schnee bedeckt. 

„Wo biſt du denn?! Hilf mich ge— 
ſchwind auskleiden, mir fliegen die Hände, 
ich will ſchleunigſt ins Bett, um mich zu 
erwärmen.“ 

Roſe half eifrig, und Loniſon ſetzte 
hinzu: „Verlaß mich ja nicht, gute Roſe!“ 

„Gewiß nicht.“ — Gleich darauf aber 
ſchrie Roſe: „Himmliſcher Vater, mein 
Bett iſt fort! Das hat er fortſchaffen 
laſſen, er will Sie überfallen!“ 

Entſetzt richtete ſich Louiſon auf und 
ſagte nach kurzer Pauſe: „Er hat ja ver- 
ſprochen, er muß ja Wort halten —“ 

„Er wird es nicht —“ 

„Roſe, was ſagſt du da?!“ 

„Eine Thorheit. Ich dachte an die 


Burſchen in unſerem Dorfe, die kümmer⸗ 


ten ſich den Kuckuck um ein Verſprechen! 
Aber die vornehmen Leute ſind ja an⸗ 
ders —“ 

Da hörte man die jauchzende Stimme 
O' Brien's vor der Thür. Sie wurde 
aufgeriſſen, und luſtig rief er: „End⸗ 
lich, Täubchen, endlich ſind Jakob's ſieben 
Jahre um und die leere Komödie iſt aus.“ 

Auf Louiſon zuſchreitend, erblickte er 
Roſe, und nach ihr mit dem Arme grei- 
fend, ſchrie er: „Hinaus! Du haſt hier 
nichts zu ſuchen. Gehe hinüber ins Diener: 
zimmer, wohin du gehörſt.“ 

Roſe war ſeinem Arme behende ent⸗ 
ſchlüpft; er aber ging, von Weinlaune 
erregt, auf Louiſon zu. 

„Roſe!“ ſchrie Louiſon. 

Roſe bedurfte der Aufmunterung nicht. 
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Glockenzug an der Thür ergriffen und 
läutete mit einer Kraft, daß es durchs 
1 Haus ſchallte. Mit der anderen 
Hand hatte ſie die Thür geöffnet und 
rief gellend in den Corridor hinaus: 
„Hülfe! Hülfe! Räuber und Mörder! 
| Hülfe!“ 

O'Brien ſtürzte auf ſie zu, faßte ſie 
| grimmig bei den Schultern und warf fie 
zur Thür hinaus; aber das ſtarke Vo⸗ 

geſenmädchen hielt außen die offene Thür 
feſt und ſchrie unausgeſetzt: „Hülfe! 
Hülfe! Räuber und Mörder!“ 

Kellner und Dienſtmädchen flogen her⸗ 
bei mit: „Was iſt? Um Gotteswillen, was 
geſchieht?“ Ja, der Wirth des Hauſes 
ſelbſt, ein ſtämmiger Walliſer, kam den 
Corridor entlang und rief ſchon aus der 
Ferne: „Ruhe! Ruhe!“ 

Er hatte offenbar ſchon im Laufe des 
Tages O'Brien und Genoſſen mit Auf⸗ 
merkſamkeit angeſehen und auch die nieder- 
| gefchlagene junge Frau beobachtet. Er hielt 
auf die Ehre feines Hauſes und trat ziem⸗ 
lich barſch an den tobenden O'Brien heran 
mit den Worten: „Donnerwetter, Mylord, 
mein Haus ſteht zwar in Irland, aber ich 
bin ein Walliſer und halte auf Ruhe und 
Anſtand in meinen vier Pfählen.“ 

Und dabei wies er auf das offen 
ſtehende Zimmer, in deſſen Mitte die 
arme Louiſon ſtand, mit flehender Miene 
auf ihn blickend. 

„Was ſchwatzeſt du da!“ polterte ihm 
O'Brien entgegen — „was ſchwatzeſt 
du, fremder Sachſe, von Ruhe und An⸗ 
ſtand, wenn ich eine Dienſtmagd meiner 
Ehefrau aus dem Zimmer werfe, weil 
ſie ſich unverſchämt aufführt! Fort mit 
euch Allen! Fort auf der Stelle!“ 

Und dabei ging er erhobenen Armes 
auf die Kellner und Dienſtmädchen los, 
welche erſchrocken zurückwichen. 

Unterdeſſen ſchob der Wirth Roſe ins 
Zimmer hinein, ſchlug die Thür hinter 


Sie hatte ſchon mit ſtarker Hand den ihr zu und ging dann O'Brien nach, 


Laube: 


Louiſon. 697 


e ERIRESE 
welcher die Dienſtleute vor ſich her jagte. 
Er faßte O'Brien kräftig am Arme und 
ſagte halblaut: „Geduld, Mylord, ſo 
werden wir die Leute nicht los. Nur 
wenn wir fortgehen, endigt der Scandal, 
und Sie kommen zu Ihrem Ziele. Folgen 
Sie mir, meinetwegen zankend, dort hinten 
in mein Zimmer. Dann iſt die Sache zu 
Ende für das Volk, und die Leute ver— 
ſchwinden von ſelbſt. In zehn Minuten 
iſt Alles leer, und Sie kehren unbehelligt 
zurück.“ 

Und nun nahm er O'Brien unter den 
Arm und ging mit ihm auf die Leute 
zu, ihnen ſagend, es walte da ein bloßes 
Mißverſtändniß und er befehle ihnen, 
den Corridor zu räumen. 

Sie wichen langſam zurück bis zur 
Treppe, neben welcher des Wirthes Zim— 
mer lag. „Marſch!“ rief er noch einmal 
und führte den noch halb widerwilligen 
O'Brien hinein, die Thür hinter ſich 
ſchließend. 

Das Mittel half Die Leute hatten 
nichts mehr zu ſehen, nichts mehr zu hören 
und gingen kopfſchüttelnd von dannen. 

Roſe aber hatte dieſe Zeit benutzt, 
ihre Herrin mit fliegender Haſt ange- 
kleidet, ihr Mantel und Shawl umge— 
hängt und ein am Ofen liegendes Packet 
ergriffen. „Jetzt iſt's Zeit zur Flucht!“ 
flüſterte ſie. 

„Ja,“ hauchte Louiſon, „er iſt ein 
Schurke!“ 

Roſe eilte nun an die Thür, öffnete 
ſie nur eine Spalte weit, um hinaus⸗ 
blicken zu können; dann ſagte ſie: „Leer! 
Alles fort. Kommen Sie! Rechts, rechts! 
Nicht umſchauen! Dort iſt eine Hinter- 
treppe, die führt auf die Nebengaſſe. So 
begegnen wir Niemand.“ 

Dabei hatte ſie Louiſon an der Hand 
gefaßt, um ſie zu führen, weil nach rechts 
hin die Beleuchtung des Corridors auf— 
hörte. 


Schweigend ſchlichen ſie die dunkle 


Treppe hinab. — Da ſtrauchelte Louiſon 
und fiel. 

„Haben Sie ſich weh gethan?“ 

„Ja.“ 

„Die Zähne auf einander beißen und 
weiter, wir haben keinen Augenblick zu 
verlieren!“ 

„Was nützt es denn? Wohin? Wir 
wiſſen's nicht.“ 

„Doch, doch, ich weiß es.“ 

„Und wir haben kein Geld.“ 

„Falſch, falſch! Wir haben auch Geld; 
nur auf und weiter!“ 

Sie kamen glücklich aus dem Hauſe 
hinaus. | 

„Wieder rechts!“ ſagte Roſe, „und 
raſch!“ 

„Wohin denn?“ 

„Zum Hafen. Ich hab's ja lange kom— 
men ſehen! Während Sie ſpeiſten, bin 
ich am Hafen geweſen. Ein Dampfſchiff 
geht in der Nacht nach England, und ich 
hab' ja Ihr Geld, Ihre Monatsgage. 
Sie haben mir ja noch im letzten Augen— 
blicke in Paris die Quittung unterſchrieben, 
und dieſe hab' ich damals eincaſſirt. Sie 
kümmerten ſich ja um nichts. Ich hab's 
kommen ſehen, und dies Packet iſt ſchon 
lange fertig. 's iſt unſere Wäſche drin, 
und auch etwas Schmuck von Ihnen. Wir 
kommen fort, wenn wir nur jetzt — können 
Sie nicht ſchneller gehen?“ 

„Ja, ja!“ 

„Sie ſind alſo nicht mehr lahm?“ 

„Nein.“ 

„Auch wenn Sie's wären, jetzt gilt's! 
wie unſer Schulmeiſter ſagte.“ 

Der Schnee fiel in dicken Flocken. Aber 
Roſe, kaum einen Moment unſicher, ver⸗ 
irrte ſich nicht. Sie kamen glücklich aufs 
Dampfſchiff und erhielten eine Cabine mit 
zwei Lagerſtätten, eine über der anderen. 

„Kriechen wir unter die Decken,“ 
flüſterte Roſe, „und rühren wir uns nicht, 
bis das Schiff in Bewegung kommt. Der 
Schurke könnte uns hierher verfolgen.“ 
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So war es auch. O'Brien hatte den 
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7 
„Brücke abheben!“ klang gut engliſch 


Rath des Wirthes, den Abzug der Dienſt- ein Commando hinter dem Matroſen. 


leute abzuwarten, nicht lange befolgt; er 
hatte die Zimmerthür aufgeriſſen, und als 
er den Corridor leer gefunden, war er 
nach dem Zimmer Louiſon's gegangen, den 
noch immer dreinredenden Wirth zurück— 
ſtoßend. Er kam dort an in dem Augen: 
blicke, als Roſe und Louiſon die dunkle 
Hintertreppe hinabſchlüpften. Als er das 
Zimmer leer fand, ſtürzte er zum Wirth 
zurück und verlangte eine Durchſuchung 
des Hauſes. 

Der Wirth wurde grob, weil dies eine 
Erhöhung des Scandals mit ſich brächte, 
und ſetzte wegwerfend hinzu: „Die geäng— 
ſtigte Frau iſt auch gewiß nicht mehr im 
Hauſe, ſondern auf der Flucht.“ 

O'Brien verſtummte einen Moment. 
Die Rede ſchien ihm einzuleuchten. End— 
lich fragte er barſch: „Wann geht das 
nächſte Dampfboot nach England?“ 

„Um elf Uhr. Da ſchlägt's juſt elf.“ 

Man hörte eine Uhr auf dem Corridor 
ſchlagen. 

Unter wildem Fluchen ſtürzte O'Brien 
die Treppe hinab, aus dem Hauſe hinaus. 
Der letzte Wagen war eben fortgefahren. 
Er ſah ihn noch, er lief ihm nach, beſann 
ſich aber, ob er nicht dabei Zeit verlöre, 
wenn er den Wagen doch nicht einholte, 
und wendete ſich jählings, um zu Fuß 
nach dem Hafen zu laufen. 

Der Hafen lag voll von Schiffen, und 
er verlor wieder einige Zeit, ehe er den 
richtigen Dampfer fand, an welchem gerade 
die Landungsbrücke ausgehoben wurde. 
Er ſprang auf die ſchon in Bewegung ge— 
ſetzte Brücke und ſchrie: „Sind ſoeben 
zwei Damen aufs Schiff gekommen?“ 

„Weiß nicht,“ antwortete ein Matroſe 
und ſetzte ſogleich hinzu: „Zurücktreten, 
wenn Sie nicht naß werden wollen.“ 

„In drei Teufels Namen Antwort, ob 


zwei Damen —“ ſchrie O'Brien in echt 


iriſchem Landesaccent. 


Der Matroſe hob, O'Brien flog zurück, 
fiel aber nicht ins Meer, ſondern auf den 
ſteinernen Strand. 

Der Dampfer ſtieß ab. 


* * 
* 


Die Geſchicke, welche uns treffen, bilden 
unſeren Charakter — pflegt man zu ſagen. 

Louiſon wußte nichts von dieſer Weis⸗ 
heit. Sie wußte nur, daß ſie ein macht⸗ 
loſes Geſchöpf wäre, welches auf uferloſer 
See dahingetrieben würde. 

Roſe hatte für Alles geſorgt bei ihrer 
Fahrt durch England, und ſie waren eines 
Morgens in Calais angekommen. | 

Die Winterſonne ſchien hell, und die 
Meereswellen, auf welche Louiſon rathlos 
zurückblickte, ſchimmerten wie Silber. 

„Gott ſei Dank!“ ſeufzte ſie, „man 
ſpricht franzöſiſch um uns her. Aber 
was nun?“ ö 

„Wir müſſen nach Paris mit dem 
nächſten Zuge, unſer Geld reicht noch 
dazu.“ 

„Und was ſollen wir in Paris?“ 

„Den Doctor Zech fragen, den Herrn 
Rambert fragen.“ 

Louiſon zuckte zuſammen bei dem Worte 
„Rambert“. Seine letzten Worte in Juron's 
Briefe waren zerſchmetternd, waren ent— 
ſcheidend für ſie geweſen. 

„Vielleicht ſollte ich nach Brüſſel,“ ſagte 
ſie vor ſich hin, „in die Heimath, die ich 
nie hätte verlaſſen ſollen. Ich möchte das 
verunglückte Leben einer Künſtlerin auf— 
geben, ein ſtilles beſcheidenes Leben führen, 
den Vater tröſten und von ihm wieder 
getröſtet werden.“ 

„Das bleibt uns ja noch übrig, wenn 
in Paris nichts anzufangen iſt. Wär' ich 
ſo ſchön wie Sie und hätte ſolche Gaben, 
ich ſetzte meinen Kopf auf gegen die ganze 
Welt und wollte mich ſchon oben erhalten.“ 
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Sie fuhren nach Paris. Spät Abends Zech freute ſich herzlich, als er ſie ein— 
kamen ſie an und kehrten in einem kleinen treten ſah, und rief: „Glück auf, Roſe! 
Gaſthofe ein, welchen Roſe kannte. Oben Ihr ſeid alſo wieder da? Iſt's richtig? 
auf der Höhe, dem Montmartre zu, lag Iſt Fräulein Louiſon wieder unten?“ 
er, wenn man durch die Rue des martyrs „Nein,“ antwortete Roſe, nun recht 
hinaufſteigt gegen die äußeren Boulevards ernſthaft, „fie iſt in der ‚Stadt Colmar“.“ 
hin. Er war von Elſäſſern gehalten, und Jetzt erhob ſich auch Zech von ſeinem 
Roſe ſprach deutſch mit den Wirthsleuten. Frühſtück, blickte auf den anderen Herrn 

Sie bekamen im dritten Stock ein und ſagte: „Das iſt Herr Lauriſton, ein 
Zimmer mit einem Alkoven. Im Alkoven alter Freund deiner Herrin; du kannſt 
ſtanden zwei Betten, und dort ſchliefen Alles ohne Rückhalt erzählen, es kommt 
ſie — gegen Erwarten — tief und feſt. an ſichere Leute.“ 

Selbſt Roſe erwachte ſpßät am Morgen, Herr Lauriſton war derſelbe Mann, 
ſtand ſtill auf, kleidete ſich an und ging deſſen Zech einmal gegen Louiſon erwähnt 
zur Wirthsfrau hinunter, Kaffee beſtellend. hatte als eines jungen Dichters, welcher 
Sie trug ihn ſelbſt hinauf. Theaterſtücke ſchriebe, aber nicht zur Auf- 

Louiſon war nun auch erwacht, richtete führung bringen könnte. Er ſah ernſt 
ſich auf im Bette und beſann ſich, wo aus, mochte etwa dreißig Jahre alt ſein, 
ſie wäre. war ſchlank gewachſen und von feinem 

„In Paris. Auf zum Frühſtück! Dann Weſen. Das leicht geröthete Antlitz mit 
ſchreiben Sie an Herrn Rambert, und ich einem kleinen geſchloſſenen Munde hatte 
ſuche den Herrn Doctor Zech auf. Zwiſchen einen ſinnigen Ausdruck; er hörte Roſe 
elf und zwölf pflegt er auf einen Sprung zu, als ob er ihr die Worte vom Munde 
nach Haufe zu kommen, um zu ſehen, ob | nähme. 
ein Kranker auf ihn warte. Sie, Fräulein, Roſe erzählte Alles, Alles; aber dieſer 
laſſen Ihren Brief durch das Dienſtmädchen Herr Lauriſton wollte immer noch Näheres, 
in den nächſten Poſtkaſten werfen. Sie Ausführlicheres. 
ſehen, dort ſteht ein kleiner Schreibtiſch Als ſie die Scene in Dublin ſchilderte, 
mit Feder und Tinte und einigen Blättern wo O'Brien auf die wehrloſe Louiſon los— 
Papier. Meine Landsleute halten ihr ſtürmte mit den Worten: „Nun, Täubchen, 
Haus hier in guter Ordnung.“ Jakob's ſieben Jahre ſind endlich um und 

Es war gegen elf, als ſie fortging. | die leere Komödie iſt aus,“ da machte 
Louiſon ſetzte ſich an den Schreibtiſch. Es dieſer Herr Lauriſton mit der Hand eine 
ſchien ihr eine Erleichterung, Alles nieder- Bewegung, als ob er Jemand nieder⸗ 
zuſchreiben, was ſie ſeit dem unſeligen ſchlüge. 

Spielabende bei Ferval erlebt, und ihr | Er ſprach auch zuerſt, als Roſe geendigt 
Bericht fing mit den Worten an: „Ich hatte. 
kann nicht mehr lachen.“ „Du ſiehſt, Zech, es iſt ein Bubenſtück 

Roſe aber lachte munter, denn ſie fand unſerer Jeunesse dorée. Es hängt Alles 
ihren Doctor Zech. Ein eleganter junger zuſammen, es wird Alles klar. O'Brien 
Mann ſaß bei ihm mit einem dunkelblon⸗ hat im Club eine hohe Wette gemacht, er 
den Kopfe und ſchönem Vollbarte. Er werde die ſchöne Louiſon erobern. Das 
ſah ſie aufmerkſam an mit ſeinen milden Mädchen hat ihn rufen hören, es ſollte 
blauen Augen, und als er ihren Namen ein Telegramm unterſchrieben werden. 
hörte, ſtand er auf und ſchien ſie ohne Er hat gleich nach der Eheſchließung 
Worte zu fragen. han feine Conſorten hierher telegraphirt, 
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daß die Wette gewonnen ſei, und Ferval „Nun, Lauriſton,“ ſagte Zech, als ſie 
hat in die Zeitung gebracht, was wir ge- ins Zimmer geſchlüpft war, „ſo lange haſt 
leſen, daß Louiſon nun O'Brien angehöre. | du dich gewehrt vor der Bekanntſchaft, 


Ferval ferner hat ihm die hohe Summe 
der gewonnenen Wette nach Dublin ge— 
ſchickt. Ich trat zufällig bei ihm ein, als 
er ſeinem Diener einen Geldbrief übergab 
mit dem Auftrage, das Porto nach England 
auszulegen. Jetzt iſt der Augenblick da, 
dieſe frechen Sportsjäger einmal am 
Kragen zu faſſen.“ 

„Ach, was helfen Recriminationen! 


Wie helfen wir der mißhandelten Schau- 


ſpielerin?“ ſagte Zech trockenen Tones. 
„Sehr wahr. Aber juſt über dieſe 


Sportsjäger hinweg führt die Straße, um | 


ihr zu helfen. Haft du heute Zeit?“ 
„Ein paar Stunden.“ 
„So nimm mich mit zu ihr und ſtell' 
mich ihr vor. Bis jetzt hab' ich das ab- 


ſichtlich vermieden, nun aber iſt's eine 


Pflicht. Wir wollen mit ihr berathen.“ 


„So komm und führe uns!“ ſagte Zech | 


und klopfte Roſe auf die Wangen. Sie 
wurde roth und lachte verlegen, was doch 
ſonſt nicht ihre Art war, und als er, 
Lauriſton anblickend, hinzuſetzte: „Dies 
Mädchen aus den Vogeſen hat ſich kreuz— 
brav aufgeführt!“ da ſchienen ihre Augen 
naß zu werden. 

„Edel und tüchtig!“ ſprach Lauriſton, 
und das erſchütterte Roſe völlig; ſie wollte 
dem ſchönen neuen Bekannten, welcher ihr 
außerordentlich gefiel, die Hand küſſen, 
was er jedoch nicht zuließ. 

Lauriſton hatte ſeinen Wagen vor der 
Thür, und ſie waren bald vor der kleinen 
„Stadt Colmar“ angekommen. Da bat 
aber Roſe die beiden Herren, als ſie bis in 
den dritten Stock hinaufgeſtiegen waren, 
eine kleine Weile auf dem Flur zu warten, 
Louiſon werde im Negligee ſein, und man 
müßte ihr Zeit laſſen, ihr einziges Kleid 
anzuziehen. „Denn wir haben in Dublin 


nur gerettet, was wir auf dem Leibe 


hatten.“ 


und jetzt —“ 
„ Jetzt heißt es, einem ausgezeichneten 
Talent Hülfe bringen.“ 

Lauriſton nämlich hatte bisher die per- 
ſönliche Bekanntſchaft Louiſon's abſichtlich 
vermieden, obwohl er in Rambert's Hauſe 

| ſchon einmal in ihrer Nähe geweſen. Aus 
dem Theater kannte er ſie genau; er war 
ſogar einer ihrer lebhafteſten Verehrer. 
Aber er war ein Poet und wünſchte, ihr 
Verehrer zu bleiben. Perſönliche Bekannt⸗ 
ſchaften mit Schauſpielerinnen hatten ihn 
zu wiederholten Malen arg enttäuſcht. 
Er wollte nicht in die Lage kommen, auch 
von der reizenden Louiſon enttäuſcht zu 
werden. Noch mehr: er hatte ſich für 
fein neueſtes Drama ein Mädchen erfun- 
den, welches alle Reize und Talente 
| Louiſon's, aber einen ganz anderen Cha⸗ 
rakter beſaß als den, welchen man an 
Louiſon kannte. Er hatte ſich für ſein 
Drama die luſtige Louiſon in eine fenti- 
mentale, ja nahezu tragiſche Perſon um- 
gewandelt. 

Zech wußte davon und ſagte jetzt: „Du 
biſt am Ende ſchuld durch deine Viſion, 
daß dies heitere Geſchöpf ernſthaft ge— 
worden iſt. Wirſt du ihr helfen können 
durch deine Verbindungen?“ 

„Ich werd's verſuchen.“ 

Lauriſton war der Sohn wohlhabender 
Eltern, welche ihn aus Grenoble im Dau— 
phiné nach Paris geſchickt hatten zur me- 
diciniſchen Ausbildung. Sein Vater war 
Arzt geweſen, Alfred ſollte auch Arzt 
werden. In dieſer Schule war er mit 
Zech bekannt geworden. Sie waren grund— 
verſchieden, und gerade deshalb ſchienen 
ſie ſich für einander zu intereſſiren. Zech 
lachte über Lauriſton's Idealismus, Lau: 
riſton ſpottete über Zech's Realismus, 
den er wohl auch Materialismus nannte. 
Nur Eins fand er richtig an Zech's Ent— 
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„Wir haben ja kein Geld,“ ſagte Roſe 
leiſe, als ſie zu ihm an den Schreibtiſch trat. 

„Das findet ſich,“ entgegnete er. 

Lauriſton fragte Louiſon nicht nach den 
Vorgängen. Er wußte, daß ihr das pein- 
lich ſein würde. Er ſprach von ihrer 
Kunſt, die ſo grell geſtört worden; er 
ſprach von den verzweifelnden Gedanken 
über Kunſt und Leben, welche in ihr auf— 
getaucht ſein müßten; er ſprach vom Aus⸗ 
gleich zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, der 
geſucht werden müſſe und der auch zu 
finden ſei. 

Da erhob ſich ihr Blick, zweifelnd, 
fragend. — Sie ſeufzte. 

Lauriſton fuhr aber unentwegt fort und 
ſchob geſchickt kleine Fragen ein, welche ſich 
auf ihre Gedanken und Stimmungen be- 
zogen. Wie beiläufig beantwortete ſie die— 
ſelben kurz und aufrichtig. 

All' das unterbrach aber Zech in ſeiner 
kurzen Manier. Er habe nicht länger 
Zeit, und das Wichtigſte wäre: feſtzu⸗ 
ſtellen, was zunächſt geſchehen müſſe. 
„Wollen Sie ſich,“ ſchloß er, „noch ein— 
mal an Profeſſor Rambert wenden?“ 

„Ich wollt' es, ja, und habe ihm Alles 
geſchrieben, aber es widerſtrebt mir, den 


gegnungen: die oft wiederkehrende Bemer⸗ 
kung, daß ſolch ein idealer Phantaſt wie 
Lauriſton nicht zum ärztlichen Beruf paſſe. 
Deshalb kehrte auch Lauriſton dieſem Be⸗ 
rufe den Rücken, als ſein Vater plötzlich 
ſtarb, denn nur des Vaters wegen hatte 
er ſich zu den mediciniſchen Verſuchen 
herbeigelaſſen. Er widmete ſich nun ganz 
ſchöngeiſtigen Studien und ſuchte ſeinen 
Verkehr in ſchriftſtelleriſchen und eleganten 
Kreiſen. Das Vermögen, welches er von 
ſeinem Vater geerbt, geſtattete ihm die 
Mittel, wie ein kleiner Seigneur abzu— 
warten, ob ſich ein hinreichend ſchöpfe— 
riſches Talent in ihm entwickeln werde. 
Zech ſpottete luſtig über ſeine dramatiſchen 
Verſuche, welche es nicht bis zum Lampen⸗ 
lichte brachten, und nicht minder über ſei⸗ 
nen Umgang mit der ſogenannten vergol⸗ 
deten Jugend, jeunesse dorée, welche ja 
nur aus Nichtsthuern und angenehmen 
Taugenichtſen bejtehe. - 

„Nun ſiehſt du,“ ſagte Zech auf dem 
Vorſaale, „daß ſie nicht nur Nichtsthuer 
ſind, ſondern höchſt nichtsnutzig, ja ſchlim⸗ 
mer noch —“ 

„Schlimmer noch!“ erwiderte Lauriſton. 

Da kam Roſe und führte ſie ins Zim⸗ 
mer mit der Bitte: „Sanft, ſtill! Sie Brief abzuſenden.“ 
erſchrickt ſo leicht.“ „Das begreife ich,“ ſagte Lauriſton. 

Zech ſtellte ſeinen Freund vor und „Einer von uns muß erſt vorher mit 
führte das Wort. Lauriſton verhielt ſich ihm geſprochen haben. Sein letzter Brief 
zurückhaltend und nur zuhörend; Louiſon war, wie ich höre —“ 
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war einſilbig und ſaß traurig da. „Nicht ſein Brief. Juron hat mir 
„Sie iſt eben krank!“ flüſterte Roſe Herrn Rambert's Meinung geſchrieben.“ 
Zech ins Ohr. „Ah, ah! Das ändert Alles. Geduld, 


bühr,“ ſagte endlich Zech, „und wir wollen „Ruhig hier bleiben,“ ſagte Zech im 
trachten, Sie wieder roth zu machen. Fortgehen, „noch ein paar Tage ruhig 
Ich ſchreib' Ihnen Recepte; erzählen Sie hier bleiben! Roſe ſoll heut' Abend zu 
unterdeſſen meinem Freunde, was er zu mir kommen, um uns über Einzelheiten 
wiſſen braucht von Ihren ſauberen Ca- noch nähere Auskunft zu geben. Made— 
valieren, die er alle kennt. Kommen Sie, moiſelle möge ihr, damit ſie das könne, 
Roſe, zu mir und hören Sie meine Er- Alles erzählen, aber Alles. Wir kommen 
klärung der Recepte. Ihr müßt euch morgen wieder; bis dahin adieu!“ 


„Blaß find Sie geworden über Ge- Mademoiſelle, es wird ſich Alles ordnen.“ 
jetzt zweckmäßig ernähren.“ Beide gingen. Roſe gab ihnen das 
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Geleit und nahm unbefangen eine Bank- 
note, welche ihr Lauriſton mit den Worten 
gab: „Ein Vorſchuß, bis ſie wieder ins 
Engagement getreten.“ 

„Darf ich ſagen — ?“ 

„Nein; es kommt von Zech.“ 

Zech lachte und — winkte Roſe zu— 
traulich mit der Hand ſeinen Abſchied zu. 

„Was wollteſt du denn mit den Re⸗ 
cepten?“ fragte Lauriſton unterwegs. „Sit 
ſie denn körperlich krank?“ 

„Ja, Idealiſt. Meinſt du denn, eure 
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Ja. 

„Dann bitte ich, mit mir hinaufzuſtei— 
gen und eine Viertelſtunde im Vorzimmer 
zu warten. Sie werden dann gerufen 
werden.“ 

Narciß folgte. Lauriſton trat ein bei 
Ferval. 

Lauriſton ſtand in einem gewiſſen An- 
ſehen bei dieſen Sportsmännern, weil er 
ein literariſcher Mann war und dabei 
doch „gentlemanlike* lebte. Die Jour⸗ 
nale hatten kleine Arbeiten von ihm ge— 


Ideen fallen euch vom Himmel herab? bracht, und man wußte, daß die Theater: 
Sie wachſen aus eurem Körper empor, directoren von feinen Manuſcripten mit 
gewöhnlich krankhaft, und wenn ſie zer- Achtung ſprachen. Dazu kam, daß er mit 
ſtört werden, ſo wird auch der Körper | diefen Jüngern des Sports gelegentlich 
geſtört. Die Nerven dieſes Mädchens verkehrte und doch erſichtlich ihre Geſell— 
find zerriſſen. Können wir ſie nicht ſchaft nicht ſuchte, obwohl er mit Pferden 
wieder verbinden, fo wird ſie ſchwach- und Waffen ganz beſonders vertraut war. 
ſinnig oder gar verrückt. Ich kann übri- | Die Waffen betreffend, galt er geradezu 
gens da nur wenig helfen; die Hauptſache für eine der beſten Klingen in Paris. 
mußt du leiſten. Sie hat keinen Glauben Wenn ſolch ein Mann ihre Geſellſchaft 
mehr, und du biſt ja gläubig, äſthetiſch faſt vermied und gewiß nicht ſuchte, fo 
gläubig, — oder nicht?“ gab ihm das eine überlegene Stellung. 
„Allerdings. Zunächſt aber muß ſie Ferval empfing ihn alſo ſehr entgegen⸗ 
entdecken, daß es noch gute Menſchen kommend. 
giebt. Das müſſen wir bewerkſtelligen. „Ich bin beauftragt,“ ſagte Lauriſton, 
Ich gehe alſo gleich zu Ferval, den ich „einige ernſte Fragen an Sie zu richten, 
zufällig näher kenne. Er hat mitgethan, Herr Ferval.“ 
wie Roſe's Aeußerungen andeuten; er „O! ich höre.“ 
ſoll's verantworten. Er iſt kein Held; er | „Sie gehören zu dem Club, deſſen Mit- 
wird mir weitere Wege eröffnen. Adieu!“ glied ein Irländer ift, Namens O'Brien?“ 
Als er in Ferval's Wohnhaus trat, „Ja.“ 
begegnete ihm auf der Treppe Narciß. „Die Journale haben erzählt, daß die— 
Lauriſton kannte ihn nicht, ſonſt hätte er ſer O'Brien eine hohe Wette in Ihrem 
ihn ſofort aufgehalten. Aber ein Diener ' Club abgeſchloſſen: er werde Demoiſelle 
Ferval's kam ihm zu Hülfe, indem er von Louiſon dahin bringen, daß ſie ſich ihm 
oben eine Bemerkung nachrief und dabei ergebe.“ 
den Namen nannte. Den Namen Narciß | „Er hat ſie geheirathet.“ 


wußte Lauriſton von Roſe. Roſe haßte 


gerade ihn und ſchob ihm Schlimmes zu. | 


„Ich frage, ob die Wette beſtanden hat?“ 
„Sie iſt ganz loyal ausgezahlt worden, 


„Sie heißen Narciß?“ fragte Lauriſton als O'Brien melden konnte, daß die Ehe— 


raſch. 
„Zu dienen.“ 


Ferval zu Hauſe?“ 


| 
„Ich habe Aufträge für Sie. Iſt Herr | 
wirklich ſtattgefunden. 


ſchließung ſtattgefunden. Ich ſelbſt habe 
die Summe nach Dublin geſendet.“ 

„Sie ſelbſt. So? Die Wette hat alſo 
Ein Sport um 
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welcher heute noch in Verbindung mit 
Ihnen iſt?“ 


„Mit mir in Verbindung?“ 


Tugend, Ehre und Lebensglück einer un- 
beſcholtenen Künſtlerin!“ 

„Wenn ich Ihnen ſage, daß eine Hei⸗ 
rath —“ „er ſteht draußen im Vorzimmer.“ 

„So ſage ich Ihnen, daß es dieſem Jetzt entſtand eine Pauſe. Ferval 
Herrn O'Brien und Ihrem verehrlichen konnte ſich nicht mehr verleugnen, daß er 
Club viel lieber geweſen wäre, wenn die ſich ſolche Inquiſition nicht länger mehr 
Heirath hätte umgangen werden können. gefallen laſſen durfte, ſondern daß er ſie 


Hab' ich Recht?“ 


Ferval machte nur eine Bewegung mit gen mußte. 


der Hand. 
„Ich bitte um Antwort.“ 


„Und ich bitte um Auskunft, wohin Sie, 


Herr Lauriſton, mit dieſer Frage wollen?“ 
„Das werden Sie ſogleich des Näheren 
erfahren. Herr O'Brien hatte Demoiſelle 
Louiſon zur Einwilligung in Abreiſe und 
Eheſchließung dadurch vermocht, daß er 
feierlich verſprochen, ihre Schulden zu be⸗ 
zahlen. Hat er das gethan?“ 
„Das iſt doch nicht meine Sache!“ 
„Einigermaßen doch; es iſt eine Spiel⸗ 
ſchuld auf Ehrenwort dabei, welche hier 
aus Ihrem Hauſe ſtammt, und Sie hatten 
die Dame hierher geladen. Iſt dieſe Spiel⸗ 
ſchuld bezahlt? Sind die übrigen Schul- 
den bezahlt? Ich bitte um Antwort.“ 
„Die Spielſchuld — da haben Sie 
Recht, die iſt unangenehm, da ſie hier — 
ſie iſt wahrſcheinlich nicht bezahlt, denn 
Madame Legrand hat ſich neulich beklagt.“ 
„Eine Ehrenſchuld! Die Ehre der 
jungen Künſtlerin verrathen! Wie nennt 
man das?“ 


„Ja, ja — aber das Alles iſt doch 


nicht meine Sache, wenn O'Brien —“ 


„Wußten Sie, daß die Schulden nicht | 
bezahlt ſeien, als Sie Herrn O'Brien 


die hohe Wettſumme nach Dublin ſchickten, 
mit welcher Summe ja die Schulden be⸗ 
zahlt werden konnten, — wußten Sie's?“ 
„Wie konnte ich —?“ 
„Sie konnten nicht? Wußten Sie's 


durch ein herausforderndes Wort beendi⸗ 
Sollte er? 

Er war nicht gerade furchtſam, aber 
Lauriſton war ein gefährlicher Duell: 
gegner. Nun ſollte gerade er für die 
ärgerlichen Unſauberkeiten des frechen 
O'Brien eintreten? Auch ſchämte er ſich 
doch ein wenig der zu Tage tretenden 
unmoraliſchen Handlungsweiſe gegen eine 
wirklich unbeſcholtene Künſtlerin. — Ach! 
— ſchloß er ſeinen Gedankengang — es 
iſt geſcheidter, hierbei nach Kräften aus⸗ 
zugleichen, indem man das Unanſtändige 
von ſich wegſchiebt und ein bloßes Geld⸗ 
opfer nicht ſcheut. So ſagte er denn, die 
Pauſe unterbrechend, Folgendes: 

„Herr Lauriſton, Ihr Standpunkt mir 
gegenüber iſt nicht ganz richtig. Ich gebe 
zu: die Sache iſt unſauber. Aber daran 
habe ich keinen Theil. Das iſt O' Brien's 
Theil. Ich habe gedankenlos zugeſehen, 
das mag wahr ſein, und ich bin deshalb 
gern bereit, abzuhelfen. Die Spielſchuld 
an Madame Legrand zum Beiſpiel, weil 
ſie in meinem Hauſe contrahirt worden 


iſt, übernehme ich gern.“ 


„Poſitiv?“ 

„Poſitiv.“ 

„Und die anderen Schulden? Bezahlen 
Sie die auch? Oder bezahlt ſie der Club 
für ſein wortbrüchiges Mitglied?“ 

Ferval zuckte die Achſeln. 

„Wenn nicht, dann wird die ſchmutzige 
Affaire bekannt gemacht durch die Zeitun⸗ 


gen; es wird bekannt gemacht, welche 


nicht von Ihrem früheren Diener Narciß, Mitglieder Ihr Club in ſich ſchließt, ein 
welchen Sie der Dame anempfohlen, wel⸗ Club, der ſo viel Geld bereit hat für — 
cher die Dame offenbar verrathen hat und pikante Wetten.“ 
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„Vielleicht aber find die Schulden ſchon 
bezahlt.“ 


Lauriſton maß den alſo ſprechenden 


Ferval mit einem Blicke, welchen dieſer 
denn doch übel nehmen mußte. Aber er 
kam nicht zur Aeußerung, denn Lauriſton 
riß die Thür auf und rief Narciß ins 
Zimmer. 


„Sie haben,“ ſagte er, „damals im 
Vorzimmer der Demoiſelle Louiſon den 
Auftrag übernommen, Abends ſechs Uhr 


die Gläubiger der Dame auszuzahlen. 
Haben Sie das gethan?“ 

„Das hab' ich nicht gekonnt, denn 
Herr O'Brien hat kein Geld zurückge⸗ 
laſſen.“ 

„Das wußten Sie vorher. Sie haben 
die Gläubiger wiſſentlich getäuſcht und 
können zu gerichtlicher Verantwortung 
gezogen werden. Sie haben ferner Briefe 
unterſchlagen an die Dame und von der 
Dame, Sie haben ſich beſtechen laſſen 
gegen Ihre Herrſchaft von O'Brien und 
von — Anderen. Ihre Verantwortung 
wird Ihnen ſchwere Noth bringen, und 
ich werde dafür ſorgen, daß Ihre Un- 
thaten öffentlich bekannt werden, damit 
Niemand mehr Sie in Dienſt nehme.“ 

„Aber ich bitte, Herr Ferval, Sie ſelbſt 
haben ja —“ 

„Hansnarr!“ ſchrie Ferval. „Mir 
haben Sie bloß geſagt, daß die Gläubiger 
Wucherer wären und daß ſie volle Quit⸗ 
tung leiſten würden, wenn ſie die Hälfte 
bekämen.“ 

„Iſt dem ſo?“ 

„Ja.“ 

„Würden Sie, Herr Ferval, dieſe 
Hälfte bezahlen für O'Brien? Oder 
würden Sie Ihren Club beſtimmen, daß 
er ſeinem Ruf zu Liebe dieſen Betrug 
ſeines Mitgliedes ausgleiche?“ 

„Wie groß iſt die Summe?“ 

„Sechsundzwanzigtauſend 
ſagte Narciß etwas kleinlaut. 
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ſtimmen,“ ſagte Ferval, nicht viel weniger 
kleinlaut. 

„Ich warte bis morgen früh zehn Uhr. 
Hier iſt meine Adreſſe“ er gab 
Narciß feine Karte —; „find bis morgen 
früh zehn Uhr die Quittungen in mei⸗ 
ner Hand, ſo unterlaſſe ich die öffent⸗ 
liche Beſprechung dieſer — Unſauberkeiten. 
Narciß hat ſein nächſtes Schickſal in 
ſeiner Hand. Adieu, Herr Ferval.“ 

Er ging. Aber an der Thür wendete 
er ſich noch einmal und ſagte: „A propos 
Zahlung, Herr Ferval! Sie iſt mit Fug 
und Recht von dem Herrn O'Brien ein⸗ 
zutreiben, denn er hat die pikante Wette 
nicht gewonnen; er muß alſo nicht nur 
die ihm ſo eilig zugeſendete Summe zu⸗ 
rückſchicken, ſondern hat den Verluſt der 
Wette zu zahlen. Ihr Club iſt alſo über 
und über gedeckt.“ 

„Nicht gewonnen?!“ 

„Nein. Er hat eine ſchriftliche Zuſage, 
Demoiſelle Louiſon nicht zu beläſtigen, in 
roher Weiſe brechen wollen, und Demoi⸗ 
ſelle Louiſon hat ſich ſeiner vertrags⸗ 
widrigen Annäherung durch die Flucht 
entzogen. Sie hat ſich alſo ihm nicht er⸗ 
geben, wie die pikante Wettformel lautet, 
ſondern iſt nur ſeine leider angetraute 
Ehefrau geworden. Es iſt ihm nur ge⸗ 
lungen, durch ſolch ein unlösbares, weil 
katholiſches Eheband eine große Künſtlerin 
zu lähmen und vielleicht für immer ihrer 
Kunſt zu entziehen, denn ſie iſt, obwohl 
aus ſeinem Bereiche, in einem Zuſtande 
der Verzweiflung, der Verzweiflung an 
allem Guten in der Welt, ſo daß für ihr 
Leben zu fürchten iſt. Wer zu dieſem 
Heldenſtück beigeſteuert hat, der iſt um 
den Ruhm nicht zu beneiden. Adieu!“ 

Erregt, aber mit dem Reſultate ſeines 
Schrittes wohl zufrieden, ſchritt Lauriſton 


nach ſeiner Wohnung. Ferval, das wußte 
Francs,“ | 
ohne edle Wallungen. 


er, war leichtfertig, aber er war nicht 
Er werde die 


„Vielleicht iſt der Club dahin zu be— Schuldenlaſt Louiſon's beſeitigen, ſei's 
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mit Hülfe des Clubs, ſei's im Nothfalle 
aus ſeinen eigenen reichen Mitteln. 

Lauriſton's Wohnung lag in dem vor— 
nehmen Faubourg St. Honoré, welcher 
rückwärts über Gärten nach den Champs 
Elyſées bis zur Seine ſchaut. Dort be- 
wohnte er ein hohes Mezzanin, ein ſehr 
behagliches Appartement. Im Hofe hatte 
er Stallung für drei Pferde und Remiſe 
für die einſpännigen Wagen, welche man 
in Paris ſo gern hat. 

In ſeinem Arbeitszimmer, welches eine 
ausgeſuchte kleine Bibliothek enthielt, lag 
auf dem Schreibtiſche ein zierlich eingebun⸗ 
denes Manuſcript. Er trat an denſelben, 


Louiſon 
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Talent ihres Sohnes war ihr Stolz. 
Poetiſchen Weſens, war es ihr Ideal, 
ihren Alfred zu einer literariſchen Nota- 
bilität heranwachſen zu ſehen. In dieſem 
Sinne war nach dem Tode des Vaters 
ein reger Briefwechſel im Gange zwiſchen 
Sohn und Mutter. Er theilte ihr ſeine 
Pläne, ſeine Arbeiten mit, und es lag 
alſo nahe, daß er ihr jetzt ſein entſtehen— 
des Verhältniß zu der unglücklich gewor— 
denen Louiſon nicht vorenthielt. 

Er hatte ihr ſchon früher einige Male 
über die neue Erſcheinung dieſes ſchönen 
und talentvollen Mädchens geſchrieben. 
Louiſon hatte bei ihrem erſten Auftreten 


nahm es in die Hand und blätterte darin. einen bezaubernden Eindruck auf ihn ge— 


Es war dies jenes Theaterſtück, deſſen 


macht, aber als er ſie öfter geſehen, hatte 


Zech gegen Louiſon erwähnt hatte und | er der Mutter geſchrieben: „Wie ſchade, 
welches von mehreren Theaterdirectoren daß dies Mädchen nichts weiter wird, als 


zurückgewieſen worden war. Einer von 
ihnen hatte bei der Zurückweiſung ges 
ſagt: es ſei zwar in literariſcher Form 
und Correctheit der Verſe ganz ausge⸗ 
zeichnet, aber es fehle ihm die Actualität, 
welche für den Theatererfolg unerläßlich 
bleibe. Unter Actualität verſtehe er die 
Eigenſchaft des Inhaltes, welche das 
Publikum wie etwas Echtes anmuthe, 
wie etwas, was noch heutigen Tages 
jeden Augenblick ſich ereignen könne. Da⸗ 
durch allein werde die theatraliſche Hand- 
lung dem Intereſſe des großen Publikums 
nahe gerückt. 

Nachdenklich hielt er das Manuſcript 
eine Zeit lang in der Hand und ſagte 
vor ſich hin: „Die Actualität wäre da zur 
Umarbeitung.“ Dann legte er es zur 
Seite, ſich niederſetzend, um an ſeine 
Mutter zu ſchreiben. 

Seine Mutter lebte noch in Grenoble, 
und er hegte die tiefſte Pietät für die⸗ 
ſelbe. Ebenſo hingebend, ja ſchwärmeriſch 
liebte ſie ihn. Bei Lebzeiten des Vaters 
hatte fie die Partie des Sohnes genom⸗ 
men, als er zum Studium der Medicin 
gezwungen wurde, und das literariſche 


was ſie iſt, ein heiteres, ja luſtiges Na⸗ 
turell mit der entſprechenden Gabe des 
Talents. Sie hat nichts, als was ſie 
von Hauſe aus beſitzt. Kein Gedanke an⸗ 
derer Regungen als derjenigen ihres Na— 
turells iſt ihr nahe getreten. So kann ſie 
denn eigentlich nur lachen. Man muß 
aber lachen und weinen können, wenn 
man ein volles dramatiſches Talent ſein 
will. Schade! ſchade!“ hatte er zu wie— 
derholten Malen geſchrieben. 

„Und doch iſt's gut,“ hatte die Mutter 
geantwortet, „daß es ſo iſt. Denn in dies 
Mädchen würdeſt du dich verlieben, das 
leſ' ich aus deiner Beſchreibung heraus. 
Ich wünſche aber ganz und gar nicht, 
daß du dich in eine Schauſpielerin ver⸗ 
liebſt. Ihrem Berufe gemüß ſind ſie alle 
leichtſinnig und treulos. In einer Liaiſon 
— und die muß man vermeiden — rei⸗ 
ben ſie den Liebhaber auf, ſei's nur durch 
Eiferſucht, welche ſie ihm nahe legen, und 
zu einer Ehe eignet ſich ihr Beruf und 
ihr Charakter nicht, denn ihr Charakter 
bildet ſich nach ihrem Berufe.“ 

Louiſon war alſo in dem Briefwechſel 


zwiſchen Sohn und Mutter ein oft da— 
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geweſenes Thema, und es lag nahe, „Ja wohl!“ ſagte Roſe, „und wir 
daß er ihr die neueſten Schickſale der haben ja noch Vielerlei dort zurückge— 
Künſtlerin, ſo wie er ſie aus Roſe's Er⸗ laſſen, namentlich Kleidungsſtücke. Aber 
zählung genau kannte, ausführlich ſchil⸗ das Fräulein wird nicht hinzubringen ſein.“ 
derte. Nachdem er auch die Unterredung „Verſuchen wir's! Ich komme morgen 
mit Ferval mitgetheilt, ſchloß er den Brief Mittag und werd' ihr zureden.“ 
mit den Worten: „Das Mädchen it! Lauriſton kam am folgenden Mittage 
bleich wie der Tod, und Freund Zech und erfuhr allerdings von Roſe, daß all' 
ſpricht es wohl nicht aus, aber er ſcheint ihr Zureden bis jetzt nichts geholfen. 
ſie für lebensgefährdet zu halten. Mora⸗ | Namentlich in jene Wohnung, wo fie zu 
liſch erliegt fie einer vollſtändigen Apathie, Grunde gegangen, wolle fie um feinen 
und ſo bin ich wie Zech entſchloſſen, Preis zurück. 
Alles zu thun, um ſie zu erretten.“ Sie ſaß, wie Roſe erzählt hatte, vor 
Abends ging er zu Zech. Dort fand dem Schreibtiſche und hatte die Hand auf 
er Roſe ſchon, welche berichtete, daß ſie den Brief an Rambert gelegt. Das Ge⸗ 
keinen Rath mehr wüßte mit ihrer ſicht war überaus bleich, die Miene ſtarr. 
Herrin. Sie habe ein Kleid für fie ge- Als Lauriſton fie begrüßte, blickte fie 
kauft, um ihr einen Ausgang ins Freie, ihn lange ſchweigend an, und ein Hauch 


etwa in den nahen Park von Monceau, von Röthe flog über ihre Wangen. „End⸗ 
möglich zu machen, aber Louiſon habe lich!“ ſagte fie — zu großer Ueberraſchung 
ſich ruhig ankleiden laſſen und dann ſei Lauriſton's mit ſchwacher Stimme. — 
ſie abſolut nicht aus dem Zimmer zu „Ich habe Sie ſchon im Theater geſehen. 
bringen geweſen. Sie ſchüttele den Kopf, Nicht wahr?“ 
ſetze ſich immer wieder vor den Schreib— „Ich weiß nicht —“ 
tiſch und leſe immer wieder den Brief, „Sie ſaßen auf der erſten Bank und 
welchen ſie an den Profeſſor Rambert ſchauten ohne Glas auf mich.“ 
geſchrieben. „Was ſoll daraus werden?!“ „Ja.“ 
rief Roſe und weinte. „Und dann ſind Sie noch zweimal 
Zech war zornig, zornig gegen fich | wiedergefommen und haben auch einmal 
ſelbſt und ſeine Wiſſenſchaft. „Solche ganz allein in die Hände geklatſcht — für 
Krankheiten bringen den ruhigſten Arzt mich.“ 
aus dem Häuschen!“ ſchrie er geradezu. „Ja, ja! Konnten Sie das von der 
„Wir wiſſen nicht nachzuweiſen, wie Bühne herab mitten im Spiel bemerken?“ 
und wo das Blut verdorben wird durch „Gewöhnlich nicht, aber das hab' ich 
Traurigkeit des Patienten, wie und wo bemerkt.“ 
das verdorbene Blut die Nerven lähmt Lauriſton war betroffen von dieſer Be⸗ 
und die edlen Organe beſchädigt. Solche merkung, ſehr angenehm betroffen, und 
Krankheiten gehören vor den Irrenarzt; ſuchte nun ein Geſpräch einzuleiten über 
ich bin aber keiner.“ den Eindruck einer Schauſpielerin, welche 
Lauriſton ſuchte Beide zu tröſten, in- [die Welt von den Brettern herab an⸗ 
dem er das Abkommen mit Ferval er: ſchaut — über die Alles verklärenden 
zählte und darthat: Louiſon ſei nun Nie: Lampen hinweg. | 
mandem mehr einen Sou ſchuldig und könne | „Verklärend?“ fragte fie. Sie folgte alfo 
alfo ruhig in ihre frühere Wohnung zurück- doch dem Gedankengange, und leiſe ſetzte 
kehren. „Sie war doch praenumerando ſie hinzu, indem ſie mit dem Haupte nickte: 
bezahlt?“ | „Sie täuſchen, die Lampen, fie täujchen.“ 


3 


„Das ſollen fie ja auch. Man iſt in, 


einer erhöhten Welt auf den Brettern, in 
der Welt der Poeſie.“ 

Sie nickte wieder, aber es zog ein 
ſchmerzliches Lächeln um ihren Mund. 

Lauriſton verſuchte nun dies Thema 
auszuführen und auf ihren Zuſtand, auf 
ihr Schickſal anzuwenden: daß man 
ſich als Künſtlerin nicht ſtören laſſen 
dürfe durch die gemeine Proſa des 
Lebens, welche Niemand fo arge Täu⸗ 
ſchungen bringe als höheren Naturen. 
Das ſei doch nur Schatten zum Lichte. 
Schatten ſei überall nöthig, ſonſt geriethe 
man ins Verſchwommene. Je härtere 
Schickſale der Künſtler erlebe, deſto mehr 


Louiſon. 
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„In ihrer Einbildung. Sie iſt eben 


ſehr ſtark, ihre Einbildung, weil ihr Talent 


ſtark iſt.“ 

„Und darüber hinweg — ?“ 

„Und darüber hinweg wird mir Ihr 
Brief helfen.“ 

„Da! da!“ — und haſtig reichte ſie 
ihm den Brief. 

Hocherfreut meinte er nun ſo weit zu 
ſein, daß er ihr den Wechſel der Wohnung, 
das Beziehen ihrer früheren Wohnung 
vorſchlagen dürfte. 

Das war aber ein Irrthum. Bei 
dieſem Vorſchlage fuhr ſie zuſammen und 
machte eine ſcharf ablehnende Bewegung. 

Er mußte es aufgeben, und erſchüttert 


Inhalt gewinne er für feine Kunſt, deſto von der unberechenbaren Geiſtesabweſen⸗ 
wahrhaftiger entwickele ſich ſein Talent. heit, in welcher doch plötzlich wieder das 
Sie erwiderte nichts. Es war unklar, | Verſtändniß aufleuchtete, ſtand er auf. 


ob ſie dem Sinne der Worte folge. Sie 
folgte vielleicht doch und widerſprach im 


zuſammen. 

„Schenken Sie mir den Brief!“ ſagte 
Lauriſton. 

„Wozu?“ 


„Sie haben darin ihren Schmerz aus: | 


gedrückt, ausgehaucht möchte ich ſagen. 

Dies könnte mir ein Hülfsmittel werden 

für eine Aufgabe, welcher ich nicht recht 

gewachſen bin. Ich ſchreibe ein Stück.“ 
„Ein Theaterſtück?“ 


Sie that desgleichen und machte ihm 


eine leichte Verbeugung, welche Verab— 
Inneren, denn ihre ſchneeweiße Hand ſchiedung bedeutete. 


krampfte den Brief an Rambert ein wenig 


Da ſchoß ihm ein dreiſter Gedanke 
durch den Sinn, und er ſagte getroſt: 
„Das wird aber dem guten Profeſſor 


| ſehr leid thun.“ 
h 


„Wem? Was?“ 

„Dem Profeſſor Rambert.“ 

„Sie kennen ihn?“ 

„O, ja wohl! Ich war früher ein 
Hörer ſeiner Vorträge, und da ich ſelbſt 
Schriftſteller werden wollte, hab' ich ſeine 
perſönliche Bekanntſchaft geſucht. Ich war 


„Ja. Eine Künſtlerin iſt der Mittel- | mehrmals in feinem Hauſe und habe 


punkt, und ich bin bei einer Scene, welche auch Sie dort geſehen. 


den tiefen Schmerz meiner Heldin aus— 
drücken ſoll über Kränkungen, die ſie er⸗ 
litten, den Schmerz über die Zerſtörung 
ihrer Ideale.“ 

„Die Arme! Hat ſie Talent?“ 

„Großes Talent. Es iſt Vittoria 
Accorombona. Aber ich habe nicht Talent 
genug, ſie über den Abgrund hinwegzu— 
heben, welchen ſie vor ſich zu ſehen 
glaubt.“ 

„Glaubt?“ 


Und heute bin 
ich ihm in der Akademie begegnet und 
habe ihm erzählt, daß Sie von einem 
Nichtswürdigen außer Landes gelockt und 
betrogen worden, vorgeſtern aber in ver— 
zweifelter Stimmung nach Paris zurüd- 
gekehrt ſeien. Da war er ſehr erſchrocken 
und fragte, ob er Sie ſehen könnte.“ 
„Ah!“ 
„Ja wohl, habe ich geantwortet. Sie 


ſitzt traurig in ihrer früheren Wohnung 
| am Boulevard.“ 
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„Der Onkel!“ „Ich komme im Intereſſe Ihres frühe: 
„Morgen Mittag, ſagte er raſch, werde | ren Schützlings, der Demoiſelle Louiſon.“ 

ich fie aufſuchen und zu tröſten verſuchen.“ „Sie iſt mein Schützling nicht mehr. 


„Der Onkel! Der gute Onkel!“ und Wie ich aus den heutigen Journalen er— 
ihr ſtarres Geſicht belebte ſich, und ihre ſehe, iſt ſie ihrem Director durchgegangen, 
Hände zuckten. und zwar in die weite Welt mit einem 

„Der Onkel Rambert, ja! Da follten gewaltthätigen Irländer.“ 

Sie aber heute dort wieder einziehen, um Dabei reichte er Lauriſton ein Journal. 
morgen eingerichtet zu fein und ihn em- Dies enthielt die erſte öffentliche Nachricht 
pfangen zu können.“ über Louiſon's Schickſal; ſie lautete alſo: 

„Freilich! freilich! — Roſe! Roſe!“ „Die beliebte Künſtlerin Dlle. Louiſon 

Roſe trat ein. hat plötzlich ihr Theater im Stich gelaſſen 

„Du haſt Recht gehabt, Roſe, wir und iſt mit einem irländiſchen Cavalier 
müſſen ſogleich in unſere alte Wohnung, von dannen gefahren. Selbiger Cavalier 
damit der gute Onkel nicht umſonſt — war eine große Wette eingegangen, daß 
aber — aber die ſchlimmen Leute, die er dieſe bisher männerſcheue Dame für 
Gläubiger und gar die Gerichtsdiener, ſich gewinnen werde, und er hat alſo 
vielleicht auch O'Brien, der Lügner, fie | jeine Wette gewonnen. Die Theaterwelt 
alle werden da —“ hofft, die reizende Künſtlerin werde nach 

„Das iſt Alles beſeitigt, Alles geordnet.“ einiger Zeit munter zurückkehren und in 

„Von wem?“ ihrem neueſten Stücke auftreten.“ 

„Von Ihren Freunden, und der Lügner „Dieſe unangenehme Notiz, welche ich 
darf ſich nicht mehr nach Paris wagen, nicht gekannt,“ ſagte Lauriſton, „iſt nicht 
man kennt ihn jetzt. Das Nähere morgen, richtig; ſie enthält aber Richtiges. De- 
wenn ich mit dem Onkel komme. Alſo moiſelle Louiſon iſt allerdings mit einem 
auf Wiederſehen dort!“ Irländer O'Brien abgereiſt —“ 

„Auf Wiederſehen!“ ſagte fie mit ge- „Mit einem ruchloſen Manne!“ 
ſunder Stimme. „Ja wohl — und iſt mit ihm in Dub⸗ 

Lauriſton war über ſich ſelbſt erſchrocken, lin vermählt worden.“ 
über feine Lüge. Aber fie hatte doch „Vermählt?!“ 
günſtig gewirkt, und vielleicht war ſie „Durch einen katholiſchen Prieſter. Sie 
wahr zu machen. iſt O'Brien's angetraute Gattin.“ 

Es war richtig, daß er den Profeſſor „Das arme Geſchöpf!“ 
kannte, näher kannte, und mitunter über „Und Sie, verehrter Herr, ſind die 
literariſche Fragen mit ihm verkehrte. Veranlaſſung geweſen zu dieſem unſeligen 

Er fuhr alſo ſofort zu ihm in die Schritte.“ 

Champs Elyſées und las unterwegs den „Ich?!“ 
Brief Louiſon's. „Leider ja. Sie haben ihr einen Brief 

Es war Mittagszeit, und er fand ſchreiben laſſen, welcher die verhängniß— 
Rambert beim Frühſtück. Juron war vollen Zeilen enthielt: ‚Sie können nur 
bei ihm. noch eine Maitreſſe werden, nie aber eine 

Sie hatten eben geſpeiſt und zünde- Ehefrau.“ 
ten ihre Cigarren an. Lauriſton bat um „Das hätte ich —?“ 
ein Privatgeſpräch, und Juron ging. | „In ihrer übrigens ſchon verzweifelten 

Rambert bot Lauriſton einen Seſſel, Lage hat ſie wenigſtens beweiſen wollen, 
und Letzterer begann mit den Worten: daß ſie eine Ehefrau werden könne.“ 
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„Das hätte ich — ?“ 

„Das haben Sie ihr ſchreiben laſſen 
durch Ihren Freund Juron.“ 

„Niemals! Er hat mir erzählt, daß er 
ſie am Spieltiſche gefunden, daß ſie mit 
dem nichtswürdigen O'Brien eine Liaiſon 
habe und ein abſcheuliches Leben führe.“ 


„Darauf haben Sie auf das arme 


Mädchen bitterlich geſcholten —“ 
„Allerdings.“ 


Meine Troſtſprüche waren ganz wirkungs⸗ 
los, als ich aber Ihren Namen nannte, 
da gerieth ſie in zitternde Bewegung, 
und als ich ihr ſagte: Sie würden zu ihr 
kommen, da war ſie wie verwandelt und 
verſprach ſogleich, in ihre alte Wohnung 
zurückzukehren, was ſie bis dahin hart— 
näckig verweigert hatte.“ 

„Gehen wir ſogleich!“ 

„Wir müſſen mit Vorſicht verfahren. 


„Und er iſt hingegangen und hat ihr | Auf Ihr edles Herz vertrauend, verehrter 
in Ihrem Namen und Auftrage, wie in Herr, hab' ich Sie für morgen Mittag 


dem Briefe geſagt iſt, vernichtende Worte | 


und unter ihnen jene gefährlichen Worte 
geſchrieben. Dieſe Worte allein haben 
Louiſon's troſtloſen Entſchluß veranlaßt, 
O' Brien's Ehefrau zu werden.“ 

Rambert hatte längſt die Cigarre weg⸗ 
gelegt und ſah jetzt ſprachlos auf Lauriſton. 

Dieſer erzählte nun die Vorgänge von 
Louiſon's Abreiſe bis zu ihrer Wieder— 
kehr und überreichte ihm dann den zer— 
knitterten Brief derſelben, welcher mit 
den Worten begann: „Ich kann nicht mehr 
lachen.“ 

Rambert las ihn, und als er ihn be⸗ 
endigt, ſagte er mit bebender Stimme: 
„Junger Freund, das iſt ja entſetzlich!“ 

„Das iſt es. Da ich die Ehre hatte, 


N * + 


angekündigt, und um den Erfolg zu ſichern, 
müſſen wir uns verſtändigen. Wir müſſen 
gemeinſam eine Methode befolgen. Sie 
glaubt offenbar an nichts mehr, was ihre 
Perſönlichkeit, was ihr Verhältniß zur 
Kunſt, was die Kunſt überhaupt betrifft; 
ſie fühlt ſich, mit einem trivialen Worte 
ausgedrückt: bankerott.“ 

Beide Männer beriethen nun eine 
Heilungsmethode, wie man einen Er— 
ziehungsplan beräth, und kamen darin 
überein, daß Lauriſton am nächſten Tage 
den Profeſſor abholen werde. 


* 


Louiſon hatte ſich gutwillig in ihre 


Sie zu kennen, ſo war ich der Meinung, | frühere Wohnung geleiten laſſen. Roſe 
ein Brief wie jener Juron'ſche könnte nicht hatte den Doctor Zech gerufen und dieſer 


von Ihnen ausgegangen ſein —“ 

„Nein, nein! Und ich kündige dem 
boshaften Juron ſofort meine Freund⸗ 
ſchaft auf.“ 

„Und ich rechnete auf Ihre Hülfe.“ 

„Mit Recht. Aber wie iſt da zu helfen, 
wenn ſie vermählt iſt?!“ 

„Sie iſt aber auch außerdem in Lebens— 
gefahr durch ſtille Verzweiflung, welche 
ſich ihrer bemächtigt hat. Nur ein Menſch 
iſt vorhanden, der noch Einfluß auf ſie 
übt und der ſie tröſten könnte. Dieſer 
eine Menſch ſind Sie!“ 

„Ich?“ 

„Ja. 


mit Vergnügen ausgeſagt, der Puls habe 
Leben gewonnen. Sie ſollte nur eine 
kräftige Mahlzeit zu ſich nehmen und 
ſich dann ſchlafen legen. 

Auf der Reiſe hatte ſie noch gegeſſen, 
in Paris nicht mehr. 

Auch jetzt nach Zech's Vorſchrift hatte 
ſie nur wenig eſſen können, aber ſie war 
bald eingeſchlafen und hatte geſchlafen, 
bis die Zimmeruhr elf ſchlug. Da war 
ſie aufgewacht und hatte geſagt: „Jetzt 
wird mein Onkel kommen —“ 

Als er kam, ſtürzte ſie ihm zu Füßen, 
umklammerte ſeine Kniee und ſchluchzte: 


Ich komme ſoeben von ihr. „Verzeihung! Verzeihung!“ 
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„Armes Kind, du haft mir zu ver- gekommen, daß auch die Dankbarkeit 
zeihen, haſt mir den abſcheulichen Brief darin wohnt.“ 
zu verzeihen. Aber ich habe keinen Theil „Du glaubſt?“ 
daran, Juron hat gelogen!“ | „Sa, warum hat es denn einen wohl: 
„Ach! — ach!“ — Sie ſprang auf, thätigen Eindruck auf dich gemacht, als 
ſchüttelte ihre ſchwarzen Locken und ſtieß es hieß: ich käme zu dir?“ 
unarticulirte Töne der Freude aus. „Und „Di“ 
du haſt — du haſt mich“ — . „Warum denn? Weil das edle Gefühl 
bildeten ſich die Worte — „du haſt mich dankbarer Anhänglichkeit aufgeweckt wurde 
nicht verſtoßen?“ in deinem Herzen. Dein Herz war eben 
„Warum nicht gar! Helfen möcht' ich | früher noch nicht aufgeſchloſſen; dein Herz 


dir gern.“ und jedes feinere Gefühl in dir. So 
„Du verachteſt“ — ihre Stimme ſchrie geht's uns Menſchen. Wir wiſſen gar 
— „du verachteſt mich alſo nicht?“ nicht, was und wie wir ſind, bis die 
„Ich liebe dich ja.“ Schickſalsſchläge unſere verborgenen Fähig⸗ 


Sie ſchrie noch lauter, während die keiten entwickeln.“ 
Thränen ſtromweiſe über ihre Wangen „Ich, die ich ſo unbedacht hineingelebt 
liefen: „Und ich darf — ich darf dich ins Verderben, ich wäre — ?“ 


wieder umarmen?“ 5 Beſſer als früher. Biſt du nicht eine 
„Komm an mein Herz!“ | gläubige Katholikin.“ 
Sie umarmte ihn convulſiviſch und „Natürlich!“ 


küßte ihn zum Erſticken. „Nun, hat dein katholiſcher Glaube 

Die Apathie ſchien überwunden, und | nicht das Fegefeuer? Wozu? Das Fege⸗ 
wenn auch nicht vollſtändig — denn feuer des Glaubens läutert die Seele 
heftige Ausbrüche in allerlei Fragen unter⸗ von ihren Schlacken, um ſie fähig zu machen 
brachen noch öfters die Unterhaltung — für den Himmel. Du biſt jetzt durch ein 
ſie nahm doch Theil an den Vorſchlägen irdiſch Fegefeuer hindurchgeriſſen worden, 
Lauriſton's und Rambert's, welche ihre welches deine Seele auch geläutert hat.“ 
nächſte Lebensweiſe und ihre Zukunft „Für einen Him —“ 


betrafen. „Für einen Himmel auf Erden; das 
Dieſe Vorſchläge waren ſorgfältig vor- heißt für ein glückliches Leben.“ 
bereitet von den beiden Männern. „Ach, lieber Onkel, ich bin ja verheira⸗ 


„Wie kannſt du, ſchlimmes Kind,“ thet, verheirathet mit einem Manne —“ 
ſagte Rambert, „von Verachtung ſprechen | „Den du nicht liebſt.“ 
wie von etwas Möglichem! Du biſt ja „Den ich“ — ſie ſprach nicht weiter, 
jetzt ein beſſeres Geſchöpf, als du warſt, | aber ihr ganzer Körper ſpannte ſich wie 
da du zu mir kamſt und als du mich ver⸗ zum Widerſtande — ein deutliches Zeichen, 
ließeſt.“ | daß ihre moraliſchen Kräfte wiederkehrten. 
„Beſſer? Ich?“ „ Den du nicht achteſt,“ ergänzte Ram⸗ 
„Allerdings. Damals behaupteteſt du bert. — „Recht; du haſt dich ja auch frei 
mit dreiſter Stirn: Dankbarkeit ſei nichts gemacht von ihm.“ 
werth und dir fremd.“ | „Aber er kann kommen, kann mid) 
„Leider!“ peinigen; ich bin ihm ja angetraut!“ 
„Siehſt du, jetzt ſagſt du „leider!“ „Dafür find wir da, um dich zu 
Als das Schickſal an dein innerſtes Weſen ſchützen, ich und dein neuer Freund hier, 
hart gegriffen hat, da iſt zum Vorſchein Herr Lauriſton.“ 


Laube: 


Sie reichte Lauriſton haſtig die Hand, 
ſah ihm in die Augen, während ihre 
eigenen naß wurden, und ſagte: „Sind 
Sie mein Freund? Ach ja, ſeien Sie's!“ 

„Ich bin's, und es wird uns ſchon ge— 
lingen, Sie frei zu erhalten von dem 
Wüſtling, in deſſen Gewalt die Noth Sie 
getrieben. Es wird uns auch gelingen, 
Ihr Talent wieder aufzurichten und es 
in neue Bahnen zu führen, vielleicht jo- 
gar in höhere Bahnen.“ 

„Ich ſoll wieder ſpielen?!“ ſchrie ſie faſt. 

„Gewiß. Ich bring' ein neues Stück 
für Sie.“ 

„Wär's möglich?!“ 

„Geduldig! Geduldig!“ unterbrach 
Rambert. „Nicht von heut' zu morgen. 
Das Fegefeuer ſoll Alles läutern, auch 
die Kunſt.“ 

„Ja, ja.“ 

„Was du früher abgewieſen, das ſollſt 
du jetzt annehmen.“ 

„Alles, Alles.“ 

„Lernen ſollſt du, lernen. Auch Leſen 
lernen, wie ich dir ſo oft vergeblich ge— 
rathen.“ 

„Alles, Alles. Herr Lauriſton wird 
mir helfen, ja?“ 

„Ich werde nur die Hülfsmittel beſor⸗ 
gen helfen. Ihr Talent braucht nichts 
weiter als neue Anhaltspunkte.“ 

„O nein, nein! Ich brauche viel mehr. 
Aber ich werde fleißig ſein und folgſam.“ 

Bei dieſen Worten trat Doctor Zech 
ein und war höchſt erſtaunt, als er ſeine 
Kranke leuchtenden Auges auf ſich zu— 
kommen ſah. Damit war aber auch der 
Höhepunkt überſchritten für dieſe Kranke: 
ſie ſank ihm ohnmächtig an die Bruſt. 

Der Uebergang war zu jäh geweſen 
für ihre erſchütterten Nerven, und Zech 
erließ Rambert wie Lauriſton nicht einige 
Worte des Tadels, während er Louiſon 
mit Beihülfe Roſe's zum Sopha brachte. 

„Ich bitte, uns allein zu laſſen und 
achtundvierzig Stunden lang nicht mehr 
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hier zu erſcheinen,“ ſagte er harten Tones 
zu Lauriſton und Rambert. 

Auf ihre beſtürzten Fragen erwiderte 
er kurz: „Nein, Gefahr wird nicht ein⸗ 
treten; aber längere Ruhe iſt nöthig.“ 

Sie warteten nur, bis Roſe winkte, 
daß ſie wieder zu ſich komme, und gingen 
dann ſtill von dannen. 

Auf der Treppe ſagte Rambert: „Ich 
halte es für rathſam, Louiſon wieder 
hinaus in meine Wohnung zu nehmen; 
aber bei dieſer Schwäche iſt eine Ueber⸗ 
ſiedelung wohl voreilig.“ 

„Und doch wäre ſie wünſchenswerth,“ 
ſprach Lauriſton, „denn ihr Hierſein in 
der bekannten früheren Wohnung bleibt 
kaum verſchwiegen, und es drängt ſtörende 
Neugier herbei.“ 

„Alſo den Concierge vor Allem ge— 
winnen!“ - 

Rambert ſpendete dieſem Concierge ein 
paar Goldſtücke unter der Forderung, daß 
er die Anweſenheit der Demoiſelle Louiſon 
Jedermann verſchwiege und daß er jeden 
Anfragenden damit abweiſe: die Dame ſei 
noch nicht zurückgekehrt. 

Die Hand auf der Bruſt verſprach es 
der Concierge. 

Auf der Straße, ehe Jeder in ſeinen 
Wagen ſtieg, fuhr Lauriſton fort: „Ihr 
Verborgenſein iſt ſehr wichtig. Die Preſſe 
hat ſchon angefangen, von ihr zu ſprechen; 
ſie wird fortfahren, ſie wird combiniren. 
Ferval und der Club werden erzählen, 
daß O'Brien nicht zum Ziele gekommen, 
daß Louiſon verſchwunden ſei. Dann wird 
man ſie in Paris vermuthen, in ihrer 
alten Wohnung. Man wird einen Roman 
erfinden ſchlimmer Sorte, und O'Brien 
— Louiſon hat ganz Recht — wird ſie 
verfolgen, wird ſie hier finden, wird ſein 
geſetzliches Gattenrecht geltend machen, 
welches die Frau zum Manne nöthigt.“ 

„Alles richtig. Alſo ſo bald als mög— 
lich zu mir!“ — So ſchloß Rambert und 
ſtieg in ſeinen Wagen. 


ar — Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 8 
Rambert zerſtört, Rambert hat ihm die 
ſtand der flanirende Ferval neben ihm. Freundſchaft ihretwegen aufgekündigt. Da⸗ 
Höchſt unerwünſcht! Juſt vor der früheren für wird er ſich rächen und Louiſon in 
Wohnung Louiſon's. den Zeitungen bloßſtellen.“ 

Mit einem Blicke auf das Haus rief „Der Brave!“ 
denn auch Ferval haſtig: „Sie iſt alſo „Was wollen Sie! Jeder Verletzte 


Lauriſton ging zu dem ſeinen. — Da 


hier?“ wehrt ſich, und — die Welt will unter⸗ 
„Wer?“ halten ſein.“ 
„Louiſon.“ „Möchten Sie wohl Herrn Juron ſagen, 
„Warum?“ daß man ihn dafür zur Rechenſchaft ziehen 


werde?“ 

„Thäten Sie nicht beſſer, das ſelber 
zu thun? Woher ſtammt denn Ihr Eifer 
für dieſe Schauſpielerin, und woher wiſſen 
Sie denn überhaupt — ?“ 


„Warum? Sie haben mir ja doch ge— 
ſagt, daß ſie ſich in Dublin der Eheſchlie— 
Bung mit O'Brien entzogen hat. Da 
verſteht es ſich ja von ſelbſt, daß fie ent- 
flohen ſein wird, und wohin ſollte ſie denn 
entfliehen als hierher, wo ihre Wohnung „Ich bin ein Poet, Herr Ferval, und 
und ihr Beruf auf fie warten. Alſo fie Poeten nehmen immer Partei für die ver- 
iſt oben?“ folgte Unſchuld ſowie gegen freche Ver⸗ 
„Das weiß ich nicht. Nach meinen folger. Sagen Sie das Herrn Juron!“ 
Nachrichten, welche ich Ihnen mitgetheilt Damit ſtieg er in ſeinen Wagen. Er 
ſcheint es vielmehr, daß fie nach Brüſſel unterließ aber nicht, rückwärts zu blicken, 
zu ihren Eltern geflüchtet iſt. Sie mußte und fo ſah er denn, was er befürchtet: 
ja auch vorausſetzen nach O'Brien's Wort- Ferval ging in das Haus Louiſon's. 
brüchigkeit, daß er ihre hieſigen Schulden „Er iſt reich,“ ſagte ſich Lauriſton; 
nicht bezahlt habe, und fie wird ſich wohl „er wird dem Concierge mehr geben als 
nicht beeilen, in dieſe Schlacht mit Gläu⸗ Rambert; er hatte dort regelmäßigen Zu⸗ 
bigern und Gerichtsdienern zurückzukehren. tritt, da er früher die Wohnung gleichſam 
Was haben denn Sie übrigens und Ihr übernommen; er wird Louiſon finden — 
Club gethan in dieſer Frage?“ das Geheimniß iſt nicht zu halten, morgen 
„Wir haben Alles ausgeglichen. Sie werden die Zeitungen ihre Raketen ſteigen 
iſt keinen Sou mehr ſchuldig. Wir ſind laſſen, das Weitere wird nicht ausbleiben. 


gentlemanlike verfahren.“ Was thun? — Nichts iſt zu thun; man 
„O'Brien muß es Ihnen ja doch er- iſt ohnmächtig, und O'Brien wird voll 
ſetzen.“ Wuth zurückkehren und ſein Recht als 


„Sie iſt ihm durchgegangen. Daraus Ehegemahl geltend machen.“ 
wird er folgern, daß auch er zu nichts Das Letzte ſagte er ſich, als er wieder 
mehr verpflichtet ſei.“ vor ſeinem Schreibtiſche ſtand und das 
„Jedenfalls muß er die Wettſumme Manuſcript in ſeinen Händen hatte. 
zurückſenden.“ | „In den Krieg eintreten, feine Truppen 
„Vielleicht. Wer weiß! Die Preſſe vorbereiten!“ gab er ſich dann ſelbſt zur 
wird jetzt losziehen und ihm zu Hülfe Antwort. 
kommen.“ „Und ſogleich ans Werk gehen!“ fügte 
„Die Preſſe?“ er hinzu und ſetzte ſich zum Schreiben. 
„Ja wohl. Ich bin Juron ſoeben be: Zwei Tage lang durfte er ja, nach 
gegnet. Der iſt voll Wuth gegen Louiſon. Zech's Befehl, nicht zu ihr; zwei Tage 
Sie hat ſein Freundſchaftsverhältniß mit lang wollte er an die Arbeit gehen, welche 
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ihm vorſchwebte, ſeit er Roſe's Bericht 
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mit der Ueberzeugung, daß der Flüchtling 


über die Scene in Dublin angehört hatte. da wäre. 


Er wollte ſein Stück umarbeiten, und 
Louiſon's Schickſal ſollte deſſen Inhalt 
werden. Die Anlage ſeines Stückes bot 


dafür hinreichenden Anhalt. Es bewegte 


ſich um die Kataſtrophe einer italieniſchen 
Dichterin, welche verleumdet und in den 
Tod getrieben worden. Sie ſollte in 
Louiſon verwandelt werden, und — Loui— 
ſon ſollte in dieſem Stücke zum erſten 
Male wieder auftreten. Dies war ſein 
Plan und ſeine Hoffnung, denn das ſchöne, 
talentvolle junge Mädchen erfüllte bereits 
ſein Herz mit allem ſüßen Drangſal einer 
entſtehenden tiefen Neigung. Solch eine 
Neigung ſchreckt nicht zurück vor den 
Schwierigkeiten und vor der Unwahr— 
ſcheinlichkeit eines romantiſchen Planes. 

Ob Louiſon zuſtimmen würde, ob ſie 
ſeiner Neigung entgegenkommen werde? 
— dieſe Frage blieb im Hintergrunde, 
und er wagte es nicht, ſie dreiſt in den 
Vordergrund zu ziehen, da er ja wußte, 
daß ſie keiner innigen Liebe fähig zu ſein 
ſchien. Dem äußeren Ziele, dem Wieder— 
auftreten, ſtimmte ſie gewiß zu, und ihrer 
Jugend durfte man wohl zutrauen, daß 
ſie die nöthige Körperkraft unter Zech's 
Hülfe wiedergewinnen werde. Die Ohn⸗ 
macht war ja raſch vorübergegangen, und 
ſie hatte dann Zech verſprochen, ſich die 
nächſten zwei Tage ſtreng nach ſeiner Vor⸗ 
ſchrift zu verhalten. 

Die erſte Störung trat ſchon ein, als 
Zech fortgehen wollte. 
Vorzimmer läutete heftig. 
in der That da. 


Die Glocke im über den grünen Klee! 
Ferval Dur 


Louiſon wurde wieder heftig davon 
aufgeregt. Zech beſchwichtigte ſie mit der 
Ausſage: es wäre ſeine Wirthſchafterin 
geweſen, weil ein Kranker oben auf ihn 
wartete. 

„Schlafen, ſo viel als möglich ſchlafen, 
und nach dem Aufwachen tapfer eſſen!“ 
Mit dieſem Beſcheide ging er hinaus, 
nachdem er vorſichtig erforſcht, daß der 
Störenfried fort wäre, und nachdem er 
Roſe genau mitgetheilt, daß ſie alle Nah— 
rungsmittel und ſonſtigen Bedürfniſſe oben 
von ſeiner Wirthſchafterin zu holen hätte. 

Die Jugend Louiſon's brachte es mit 
ſich, daß der Schlaf zu finden war nach 
arger Aufregung. Auch jetzt kam er zu 
Hülfe, und erſt gegen Abend erwachte ſie 
wieder, verhältnißmäßig in ruhiger Ge— 
müthsſtimmung. 

Roſe brachte Licht und ſetzte ſich zu ihr 
mit den Worten: „Eine ſehr appetitliche 
Mahlzeit ſteht bereit.“ 

„Ja, ja. Sind wir ſicher vor Ueberfall?“ 

„Ganz ſicher.“ 

„Mir iſt ſtill zu Muth geworden, Roſe, 
ſeit der Onkel Rambert mir verziehen hat 
und gar ſelbſt hierher gekommen iſt. Und 
auch der andere Herr, Herr —“ 

„Lauriſton!“ 

„Meint es gut mit mir. Nicht wahr?“ 

„Sehr gut. Das iſt ein prächtiger 
Mann! Dafür iſt er auch ein Freund 
unſeres Herrn Doctors. Der lobt ihn 
Beſonders weil 
er ſo zärtlich iſt gegen ſeine alte Mutter. 
Wenn die Männer mit ihrer Mutter gut 


„Du öffneſt nicht!“ ſagte er leiſe zu ſind, dann ſind ſie ſelber gut. Gefällt er 


Roſe. 
„Gewiß nicht.“ 
Es läutete ungeduldig weiter. 
ſonſt. Endlich ſchrie er: 
„Oeffnen!“ 
Umſonſt. — Kurz, es blieb ihm nichts 


Um⸗ 


Ihnen?“ 
„Ja, ja!“ 
„Beſſer als Ihnen ſonſt die jungen 
Herren gefallen?“ 
„Ich glaube wohl; er iſt ſo ſanft.“ 
„Bei dem würden Sie ſich nicht fürch— 


übrig, als wieder fortzugehen; allerdings ten, wenn er —“ 
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„Laß das, Roſe! Haſt du denn eine Die Scenen der Aricia las ſie ſogar laut, 
Ahnung, was aus mir werden ſoll?“ und da ließ ſie zuweilen das Buch ſinken, 

„O ja!“ pauſirte und ſchien tief gerührt. 

„Was denn? Du vergißt, daß ich ver— | Als fie fertig war mit der Lectüre und 
heirathet bin. Das iſt das Schreckliche — | nachdenklich ſtill ſitzen blieb, kam der 
und daß ich an Allem ſchuld bin.“ | Doctor, fühlte ihr den Puls, ſah ihr in 

„Das iſt wahr. Und wiſſen Sie, warum die Augen und ſagte: „Ich bin zufrieden. 
Sie ſchuld ſind?“ Sonſt bin ich bei meinen Patienten gegen 

„Nun?“ | das Leſen, Ihnen aber ſcheint es gut zu 

„Weil Sie nicht rechnen können. Sie thun. Leſen Sie alſo morgen wieder. 


geben Geld aus wie Heu, das auf allen 
Wieſen wächſt. Die Wieſen gehören Ihnen 
aber gar nicht. So ſind die Schulden ent— 
ſtanden, die uns ruinirt und nach Dublin 
gebracht haben. Wenn Sie rechnen lernen, 
da wird's Ihnen noch ganz gut gehen.“ 

„Lernen, lernen! So hat der Onkel 
immer geſagt. Das ſollten wir doch ver— 
ſuchen, Roſe! Leſen — ſagt der Onkel — 
ſei der Anfang dazu. Bring' mir ein 
Buch, Roſe, wir wollen leſen.“ 

Dabei ſprang ſie aus dem Bette und 
griff nach ihren Kleidern. 

„Erſt eſſen! hat der Doctor geſagt.“ 

„Beides, Roſe; ich eſſe und du lieſt 
mir vor.“ 

Dabei ſprang ſie zum Tiſche, auf wel— 
chem Bücher lagen, und ſuchte eins aus, 
während ſie mit der einen Hand das halb 
angelegte Kleid hielt, bis Roſe das An- 
kleiden übernahm, indem ſie lachend ſagte: 
„Ich und Vorleſen! Da werden wir 
nicht weit kommen.“ 

„Dies da!“ rief Louiſon; „dies hat 
mir der Onkel ſchon in Brüſſel empfohlen, 
eine Tragödie von Racine, „Phédre“ be— 
titelt. Komm und lies; ich ſpeiſe.“ 

Roſe las abſcheulich, bis Louiſon ſagte: 
„Ich muß ganz dumm geworden ſein, ich | 
verſteh' nicht, was du lieſt.“ 

„Ich auch nicht.“ 

„Gieb her, ich muß es ſelbſt ver— 
ſuchen.“ | 

Und nun las fie und las in einem | 
Niederſitzen das ganze Trauerſpiel, was 
ihr früher unerreichbar geweſen wäre. 


0 


Was iſt's denn für ein Buch? — Himm⸗ 
liſcher Vater, ein Trauerſpiel! Was man 
nicht erlebt! Ihr überſpanntes Volk habt 
eben andere Nerven als vernünftige Leute.“ 

Morgen! Sie las am nächſten Tage 
Phedre noch einmal, während in den Zei— 
tungen — ſie blieben ihr glücklicherweiſe 
unbekannt — die abenteuerlichſten Nach⸗ 
richten über fie verbreitet wurden. Juron 
und Ferval waren die Quellen dafür. 

Das Wichtigſte für ihre angenblickliche 
Exiſtenz war, daß beſtimmt geſagt wurde: 
ſie ſei wieder in Paris, ſitze in ihrer früheren 
Wohnung und ſei, wie es den Anſchein 
habe, ihres Verſtandes beraubt. 

Dadurch wurde Rambert veranlaßt, 
gegen die Verabredung noch am Vor— 
mittage zu ihr zu kommen und ihr freund— 
lich anzukündigen, daß fie am beſten fo- 
gleich dieſe Wohnung verlaſſe und ihre 
alte in ſeinem Hauſe wieder beziehen ſolle, 
um ungeſtört zu bleiben. 

Das war ein beglückender Eindruck für 
Louiſon, und tief verſchleiert nahm ſie ſo— 
fort ſeinen dargebotenen Arm und ließ 
ſich hinabführen, um in die Champs Elyſées 
hinauszufahren. Dem Concierge ſagte 
Rambert: „Die Dame verreiſt.“ 

Roſe aber übernahm es, bei einbrechender 
Dunkelheit alle Habſeligkeiten hinauszu⸗ 
ſchaffen unter aller möglichen Vorſicht, 


daß Niemand erfahre, wohin. Dieſe Auf— 


gabe löſte Roſe dadurch, daß ſie Alles zur 


Frau Meſſerſchmied in die „Stadt Colmar“ 
und von dort durch andere Dienſtleute in 
die Champs Elyſöées führen ließ. 
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Lauriſton erfuhr davon nichts. Zech, 
welchen Roſe unterrichtet hatte, meinte, 
ſeinen Beſuch abwarten zu dürfen; Lauri— 
ſton aber kam nicht, weil er zwei Tage 
fern bleiben ſollte und weil er, wie es 
Poeten ergeht, tief verſenkt war in die 
neue Welt ſeines Dramas. Die Um— 
arbeitung ſeiner Vittoria Accorombona in 
eine moderne Louiſon begnügte ſich nicht 
mit einer Reform, fie forderte eine Revo— 
lution, und er hörte und ſah zunächſt 
nichts als dieſe Forderung. Er las auch 
keine Zeitung und lief nur des Abends in 
einſamen Straßen ſpazieren, um Luft zu 
ſchöpfen und erfriſcht an den Schreibtiſch 
zurückkehren zu können. Der Schluß! 
der Schluß war die ſchwere Sorge. Es 
fehlte eben der Schluß in Louiſon's Lage. 
Alles Uebrige war geordnet für das bis— 
herige Lebensſchickſal Louiſon's bis zur 
Kataſtrophe in Dublin — eine ganz neue 
Theaterſcene! — und bis auf die Geneſung 
und innere Umbildung der Künſtlerin; 
aber der Schluß, der Schluß war uner- 
reichbar unter den jetzigen Umſtänden. 
Da mußte gewartet werden. 

Am Ende — er geſtand es ſich ſelbſt 
— mußte auch gewartet werden auf ihn 
ſelbſt. Wer ſollte denn ſonſt der Lieb— 
haber des Stückes werden? Und liebte 
er denn bereits das Mädchen — ach, ſie 
war ja eine Frau! Liebte er ſie bereits? 
„Nein, nein!“ rief er, „es iſt vorzugsweiſe 
ein artiſtiſches Intereſſe, und es iſt nur 
eine ſchriftſtelleriſche Aufgabe, dem Helden 
der ‚Neuen Louiſon“ — er hieß bereits 
Anatole — eine ſchwärmeriſche Liebe ein— 
zuflößen für die unglückliche Künſtlerin. 
Ebenſo iſt es eine ſchriftſtelleriſche Auf— 
gabe, die ſchöne Louiſon zu bekehren, zur 
Liebe zu bekehren. Sie will ja keinem 
Manne angehören; die Liebe, welche der 
Sinne bedarf, iſt ihr ja noch ein unbe⸗ 
kanntes Etwas!“ 

Da mußte langſam vorgegangen werden, 
und wenn er ſich auch reſolut dafür ent- 


ſchied, die volle Liebe in ihr Herz ein— 
ziehen und es dem Liebhaber an nichts 
fehlen zu laſſen, ſo blieb der Schluß, der 
eigentliche Schluß doch immerhin noch ein 
Fragezeichen. 

In dieſen phantaſtiſchen Gedanken ſaß 
er früh am dritten Tage bei der Abſchrift 
des erſten Actes, da kam ein Billet Zech's, 
welches ihn endlich vom Wohnungswechſel 
Louiſon's Nachricht gab; da kam aber auch 
ein Brief ſeiner Mutter aus Grenoble, 
welcher ihn erſchreckte. 

Er hatte ihr von Louiſon's Schickſal 
und von ſeiner Theilnahme an demſelben 
geſchrieben. Sie aber mißbilligte dieſe 
Theilnahme an einer abenteuerlichen Schau— 
ſpielerin. Das könne nur zu Uebelſtänden 
führen. Er gehöre nicht zu den Gelegen— 
heitsdichtern, welche ihre Stoffe hinter 
den Theatercouliſſen ſuchen. Dadurch 
würde er ihre Achtung verlieren und dem 
ſtrengen Vater im Grabe Recht geben, 
welcher ihn zu ernſtem Studium und 
Lebenslaufe beſtimmt gehabt. 

Das war eine böſe Stunde für ihn. 
Seiner guten Mutter Kummer zu bereiten, 
war ihm tief peinlich. 

Sogleich wollte er ihr ſchreiben und 
ihre Anſichten berichtigen, wie er's nannte, 
da meldete ſein Diener Herrn Ferval. 

Der ſonſt immer behagliche Ferval er— 
ſchien diesmal recht ernſthaft und beſchwerte 
ſich darüber, daß Lauriſton ihn zu vor— 
eiligen Schritten gegen O'Brien veranlaßt 
habe. 

„Da leſen Sie!“ ſchloß er und reichte 
ihm ein langes Telegramm O'Brien's, 
welches ſo lautete: 

„Nichts da von Verluſt der Wette und 
von Rückzahlung. Die Affaire mit dem 
Backfiſche iſt ja im beſten Gange. Jetzt 
iſt ſie zwar, wie ſcheue Backfiſche thun, 
fortgelaufen, aber was bedeutet das! 
Scheu, die verſchwinden wird und muß. 
Sie iſt ja meine angetraute Frau und 
muß mir gehorchen, muß zu mir, im 
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in Anſpruch nehmen werde. Sie wird in 
Brüſſel oder Paris ſein. Dort werden 
meine Leute, hier werde ich ſie finden. 
Ich wäre ſchon unterwegs, wenn nicht mein 
Bruder im Sterben läge. Ich muß hin. 


Er iſt von Erbſchleichern umgeben, welche 
| Ihnen Ehre eintragen. Wollen Sie?“ 
Das kann mich acht, höchſtens vierzehn 
Tage aufhalten, aber dann komm' ich und | 


mich nach Möglichkeit verkürzen wollen. 


werd' ſie finden, wenn ſie ſich auch in ein 
Mauſeloch verkrochen hätte. O'Brien.“ 


„Sie haben die Zeitungen der letzten 


Tage geleſen?“ fuhr Ferval fort. 

„Nein.“ 

„Iſt das möglich! Es giebt alſo unter 
uns Menſchen, welche mehrere Tage hin⸗ 
durch keine Zeitung leſen!“ 

„Ja. Und ich bin ein ſolcher Menſch.“ 

„Allen Reſpect! Nun, die Zeitungen 
erörtern die Frage ‚Louiſon“ in allen un: 
bedenklichen und bedenklichen Richtungen. 
Sie erwähnen auch Ihre räthſelhafte Be— 
ziehung zu dieſer Frage — was haben 
Sie denn eigentlich für eine Beziehung N 
der Gattin O' Brien's?“ 

„Die eines Poeten, Herr Ferval; 
bin ein Poet.“ 

„Das heißt?“ 

„Ich nehme mich der verfolgten Unſchuld 
an, und wer das bezweifelt oder nicht 
dulden will, der hat es mit mir perſönlich 
zu thun. Das hab' ich Ihnen ſchon neulich 
angedeutet, 1 Sie alſo darauf zurück— 
kommen, ſo — 


ich 


Iflluſtrirte Deutſche Monatshefte. 
Nothfalle kraft eures Geſetzes, welches ich | 


nn en nn 


„Alto bis auf Weiteres. Ihre Nachricht 
über die Zeitungsſtimmen und O' Brien's 
Telegramm macht Maßnahmen nöthig.“ 

„Sie ſprechen wie ein Held in Romanen.“ 

„Das iſt mein Amt; ich verfaſſe Ro⸗ 
mane. Helfen Sie ein gutes Ende finden! 
Das iſt wirklich unterhaltend und kann 


„Ja wohl! ja wohl!“ 
„Alſo auf Wiederſehen, 
a eintritt.“ 
„Der Moment —?“ 
„Auf Wiederſehen!“ 

Ein wenig verblüfft ging Ferval. 

Nun eilte Lauriſton in die Champs 
Elyſées, um ſich mit Rambert zu beſpre— 
chen. Die angekündigte Rückkehr O' Brien's 
war eine Gefahr, und zwar eine dringende. 

Er fand Rambert zu Allem bereit, 
was Louiſon ſchützen könnte. Die Zeitungs- 
nachrichten alarmirten ihn, die nahe Rück⸗ 
kehr O'Brien's erſchreckte ihn. Dieſer 
werde bald entdecken, daß Louiſon in ſei— 
nem Hauſe lebe; was dann thun? „Wohin 
mit ihr? Auf mein Landgut?“ 

Lauriſton zögerte mit der Antwort. 
Pi er ſelbſt fie aus ſeiner Nähe ent- 


jobald der 


fernen?! 


„Nein? Sie haben Recht. Auch dort 


würde ſie entdeckt werden, und einſam 
wäre ſie dort Allem ausgeſetzt. 


Was 
alſo?“ 

„Sie hier behalten und Ihr Haus 
jedem Zudrange verſchließen.“ 

„Ja — aber mein 5 könnte 


„Aber, lieber Lauriſton, wozu dieſe lei⸗ ein Hinderniß ſein — deshalb — 


denſchaftliche Conſequenzmacherei! Ich 


habe ja gar nichts gegen die verfolgte, 


Unſchuld und wäre bereit —“ 
„Ihr gelegentlich beizuſtehen?“ 


haltend ſein.“ 


Er läutete. Jean erſchien. 
„Jean,“ ſagte er ſtreng, „Sie haben 


| ſich immer als Widerſacher der Demoiſelle 
Louiſon erwieſen —“ 
„Warum denn nicht! Das kann unter⸗ 


„Herr —“ 


„Keine Widerrede! Ich weiß es. Jede 


„Nun, dazu kann ſich Gelegenheit finden. Nachfrage nach ihr wird von jetzt au mir 


Sie erlauben, daß ich Sie im Nothfalle 
daran erinnere?“ 
„O ja.“ 


gemeldet, jeder Beſuch abgewieſen. Wird 
Jemand zugelaſſen, der Schaden bringt, 
ſo ſind Sie mir verantwortlich, und N 


Laube: Louiſon. 


Verantwortlichkeit heißt Ihre Entlaſſung. 
Danach richten Sie ſich.“ 
Jean war beſtürzt und bat um aus⸗ 


führlichere Inſtruction. Soeben habe er, 


weil er von ſolcher Willensmeinung des 

Herrn nichts gewußt, einen Beſuch ein— 

treten laſſen bei der jungen Dame. 
„Was? wen?“ 


dem Circus, der ja früher vorgelaſſen 
wurde.“ 

„Zum Verzweifeln! — Kommen Sie 
mit, Lauriſton! Der Menſch muß ver⸗ 
pflichtet werden, kommen Sie!“ 

Beide gingen hinab. Jean folgte in 
unangenehmer Gemüthsverfaſſung. 

In der That hatte er aus alter Malice 
den Clown bei Louiſon eingeführt. — 
Roſas hatte die Schickſale Louiſon's und 
ihre Rückkehr nach Paris in den Zeitungen 
geleſen. Die ſehr verſchiedenen Notizen 
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beſucht, und er hatte damit das Richtige 
getroffen. 

Mit leidenſchaftlicher Geberde war er 
bei ihr eingetreten und hatte vor Allem 
gefragt, ob ſie wirklich verheirathet und 
dadurch für ihn, der hoffnungsvoll in 


vergangener Woche aus Spanien zurück⸗ 
gekehrt, verloren ſei, und endlich — das 
„Den ſogenannten Signor Roſas aus 
Ende doch verrückt ſei? 


hatte er leiſe geſprochen — ob ſie am 


„Beinahe Beides!“ hatte Louiſon mit 
überraſchender Faſſung erwidert. „Ich 
bin leider verheirathet, lieber Herr Roſas, 
und mein Kopf hat ſehr gelitten.“ 

Darauf hatte Roſas eine Fluth von 
Flüchen ausgeſtoßen und gefragt: „Und 
das iſt nicht einmal der damalige Liebſte, 
der Graf Vilſac?“ 

„Nein. Der iſt todt.“ 

Nun war eine Pauſe eingetreten, wäh⸗ 
rend welcher Roſas laut ſchluchzte. Sein 


ſtimmten darin überein, daß ſie einem ganzer Körper war von Rührung ge⸗ 
irländiſchen Lord als Ehegattin angetraut ſchüttelt, und endlich hatte er geſagt: 
worden, und ein Blatt erzählte, daß ſie „Santa cruz! ich hatte Sie ſo lieb und 
einen Ringkampf mit dem Lord durchge- hätte Sie auf den Händen getragen, und 
fochten und mit Hülfe eines Revolver- wir hätten ein ſo luſtiges Leben geführt!“ 
ſchuſſes ſich befreit habe. Ein zweites „Ich habe das Lachen verlernt, lieber 
Blatt theilte die Ehepacten mit, nach Roſas.“ 

denen ſie wirklich das Recht gehabt, den „Dummes Zeug! Das Lachen ver⸗ 
Lord zu tödten, ſobald er ſie berühre. lernt ſich nicht. Das brauchen wir ja 
Das dritte Blatt ſchilderte die Flucht wie Eſſen und Trinken.“ 


Louiſon's mit ihrer Dienerin auf einer 
Strickleiter. Dabei wäre Louiſon einen 
Stock hoch hinabgeſtürzt, weil ſie mit ihren 
hohen Schuhabſätzen in den Stricken 
hängen geblieben. Ihre Dienerin habe 
ſie dann aufs Dampfboot tragen müſſen. 
Sie ſei von herkuliſcher Stärke, dieſe 
Dienerin. 


Und dazu hatte er eine ſchnurrige Be⸗ 
wegung gemacht und gerufen: „Sehen 
Sie, ſehen Sie, Sie haben gelacht!“ 

Louiſon hatte wirklich gelächelt. Es 
war klar geworden durch dieſe Scene, 
daß ſie einen großen Fortſchritt gemacht 
in ihrer Stimmung und Faſſung. Sie 


Die Herrin aber habe von ſtand über den Narrenspoſſen des Clown 


dem Falle eine ſolche Erſchütterung er⸗ und hatte doch die ſtille Haltung gewonnen, 


litten, daß ſie verrückt geworden. Sie 
ſinge jetzt Tag und Nacht luſtige Lieder. 


das poſſenhafte Weſen zu belächeln. 
In dieſem Augenblicke traten Rambert 


Roſas war hoch aufgeſprungen bei und Lauriſton ein. Sie ſahen mit Erſtaunen 


dieſen Nachrichten und eiligſt 


aufge⸗ Louiſon's aufgeheitertes Antlitz, und Roſe, 
brochen. Er hatte nicht bezweifelt, daß 
ſie dort wohnen werde, wo er ſie früher 


ihnen entgegeneilend, flüſterte Lauriſton zu: 
„Sie hat zum erſten Male wieder gelächelt.“ 
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Dadurch wurde der Zorn über Roſas“ „Es hat dich gefreut, den komiſchen 
Eindrängen verſcheucht, und Rambert Patron wiederzuſehen?“ fragte Rambert. 
wie Lauriſton baten ihn nur nachdrücklich: „Ja, es hat mir wohl gethan, daß 
er möge ſeinen Mund halten und um | Heiterkeit bei einzelnen Menſchen unver: 
Gottes willen den Aufenthalt Louiſon's ſieglich ſein kann.“ 
nicht verrathen. | Kurz, der Fortſchritt in der Geneſung 

„Das werd' ich nicht! Aber ich möchte des armen Mädchens war nicht mehr zu 
wiederkommen; ich liebe die Dame ſehr.“ verkennen, und dieſer Fortſchritt erwies 

„Kommen Sie getroſt, Signor Roſas,“ | ſich in den nächſten Tagen als beſtändig. 
ſagte Louiſon. | Sie brachte es wohl nicht weiter als zu 

„Und das iſt wohl der wieder lebendig einer milden Heiterkeit, aber ſie brachte 
gewordene Graf Vilſac?“ rief Roſas es doch dahin. Nur Roſe mußte noch 
plötzlich, indem er mit einer grellen Arm- jeden Abend den unglüdjeligen Ausruf 
bewegung auf Lauriſton zeigte. | „Ich bin verheirathet!“ und „Er wird 

Louiſon erröthete; und Lauriſton ant- kommen, wird ſein Recht verlangen!“ ans 
wortete verlegen: „So heiß' ich nicht.“ hören. Uebrigens gab ſie ſich erſichtlich 

„O, o presto, jetzt erkenn' ich Sie gern der Leitung Rambert's hin, welcher 
erſt! Neben Ihnen im Bois de Boulogne glücklich war, ſie endlich erziehen zu 


läuft der ſchönſte Windhund von Paris, | können, was er ja früher fo vergeblich 


der ſilbergraue! Der gehört Ihnen?“ angeſtrebt. 
„Allerdings.“ Er ſprach lehrſam zu ihr über allerlei 
„Verkaufen Sie mir ihn für den Circus! ernſte Dinge, und ſie hörte zu mit voller 
Ja? Wohlfeil.“ | Aufmerkſamkeit; er gab ihr Bücher, zuerft 


Lauriſton ſchüttelte lachend den Kopf; leicht unterhaltende und dann ſchwerere, 
Louiſon aber ſagte raſch: „Davon wiſſen und ſie las, las genau und konnte klar 
wir ja gar nichts; den müſſen Sie mit- ſchildern, wie die Lectüre auf ſie ge— 
bringen!“ wirkt habe. 

„Sehr gern.“ | „Täglich beſſer, täglich beſſer!“ ſagte 

Nun fluchte Roſas plötzlich noch einmal er zu Lauriſton, „und eine ausgeſprochene 
ſein „Santa cruz“, ging auf Louiſon zu Vorliebe für Sentimentales, für ſanfte 
und nahm ſie bei der Hand. | Gefühle, was ihr früher die Langeweile 

Sie blieb ganz ruhig dabei und ſagte: ſelber war. Jetzt gehen wir ans Vor— 
„Auf Wiederſehen, Freund Roſas, und leſen von ernſten Dramen mit vertheilten 
— Stillſchweigen! Ich bin in Gefahr.“ Rollen! Sie muß die Liebhaberin leſen, 

„Ach, wenn's ſonſt nichts gäb'! Aber, Sie den Liebhaber und Helden, ich die 
aber — na, kurzweg auf Wiederſehen! Väter. Und in Verſen! Dabei gewinnt 
Dann lachen Sie, oder —“ ſie den Vortrag, welcher ihr früher wie 

Er ſchwenkte ſeinen ganzen Körper wie Ziererei vorkam.“ 
einen Kreiſel und ging. So geſchah es; und ſie traf den Ton 

Roſe machte ihm die Thür auf. Er der Aricia zum glücklichſten Genüge 
blieb ſtehen und betrachtete ſie aufmerk- Lauriſton's, welcher an ſeine „Neue 
ſam, murmelnd: „Strickleiter gehalten, Louiſon“ dachte. 

Herrin getragen und doch kein Herkules; Hierbei kam es zu lebhaftem Streite 
aber hübſch, ſehr hübſch!“ | zwiſchen Rambert und Lauriſton. Rambert 

Dann klopfte er fie auf die Schulter unterbrach öfters den Vortrag Loniſon's, 
und war mit einem Sprunge hinaus. weil er des claſſiſchen Schwunges, der 
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vorgeſchriebenen Nachdrücklichkeit, kurz der 
franzöſiſchen Correctheit entbehre, wie er 
es kurzweg nannte. Ganz ſo wie er in 
Brüſſel die junge Novize getadelt hatte. 
Lauriſton dagegen lobte den einfachen, 
ehrlichen Vortrag Louiſon's — natürlich 
zum Entzücken derſelben. 
ja doch Molière ſehr hoch,“ ſagte er zu 
großer Ueberraſchung Rambert's. 

„Zum höchſten!“ 

„Nun dann — iſt es Ihnen denn ent⸗ 
gangen, was Moliere begonnen hat, als 
er von Lyon nach Paris kam und eine 
tragiſche Rolle ſpielte?“ 

„Was denn?“ 

„Er ſprach die tragiſche Rolle einfach 
und wurde vom Publikum abgewieſen, ja 
ausgelacht.“ 

„Nun alſo!“ 

„Iſt es Ihnen entgangen, daß er in 
ſeinen Komödien, zum Beiſpiel in Im— 
promptu de Versailles‘, zu wiederholten 
Malen ſeine Anſicht poſitiv ausſprechen 
und lehren läßt: man ſolle den geſpreizten, 
pathetiſch übertreibenden Ton mit den 
ſogenannten correcten Cadenzen fallen 
laſſen? Er ſei erkünſtelt und geſchmacklos, 
weil unwahr. Man ſolle einfach und 
natürlich reden, einfach wie das Gefühl, 
welches man auszudrücken habe, alſo auch 
innig und rührend, wie unſere junge 
Künſtlerin Louiſon ſoeben gethan.“ 

Louiſon, von rührender Glückſeligkeit 
fortgeriſſen, küßte ihm die Hand — ſie, 
welche ſonſt jede Berührung mit Männern 
vermied. 

Es ſtörte fie nicht, daß Rambert ent⸗ 
gegnete: „Da hat auch Moliere ſich geirrt, 
und unſere Nation iſt in ihrem claſſiſchen 
Rechte verblieben.“ 

Zu ihrer Freude hatte er ihr auch 
ſeinen ſchönen Hund mitgebracht, und ſie, 
welche ſich früher um kein Thier ge— 
kümmert, fand den ſchönen Hector lieb 
und herzig und liebkoſte ihn über die 
Maßen; ja, eines Tages ſagte ſie plötz— 


Louiſon. 
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lich: „Lieber St, schenken Sie mir 
den Hector!“ 

Hier alſo war Alles auf gutem Wege. 
Aber außen ſtand es nicht ſo. Lauriſton 
war arg gepeinigt. Ein Journal hatte 
ſeinen Namen genannt — Ferval hatte 


„Sie ſchätzen natürlich geſchwatzt — als den Namen 


des neuen Liebhabers der abenteuerlichen 
Schauſpielerin, und ſeine Mutter hatte 
das geleſen. Sie war außer ſich. Ihr 
Alfred, ihr Ideal in einer Liaiſon mit 
einer ſo gezeichneten Perſon, die obendrein 
verheirathet war! Sie ſchrieb täglich an 
den unglücklichen Sohn, welcher ihr ver: 
loren ginge. 

Lauriſton fand kein anderes Mittel 
mehr, als ſein fertig gewordenes Stück 
abſchreiben zu laſſen und ihr zuzuſchicken 
Darin war ja Louiſon geſchildert als das 
liebenswürdigſte Geſchöpf — das mußte 
ja doch die Mutter erweichen. 

Die Mutter aber antwortete ſofort: „Und 
der Liebhaber in deinem Stücke, der biſt 
du! So wird alle Welt ſagen, und der 
Scandal wird nur um ſo größer werden.“ 

Dennoch war Lauriſton zum Director 
des Theaters gegangen, hatte das damalige 
Verſchwinden Louiſon's mit der Gewalt 
der Umſtände, der Gewaltſamkeit O' Brien's 
entſchuldigt und ſein Stück zur Annahme 
und Aufführung vorgelegt. Der Director, 
meinte er, wird ſchon dem Titel: „Die 
neue Louiſon“ nicht widerſtehen können, 
und für ihn iſt ja der öffentliche Lärm 
über Louiſon's Schickſal eine unwider— 
ſtehliche Reclame. 

Darin hatte er auch Recht; aber air 
die Frage, ob Demoiſelle Louiſon die 
Hauptrolle ſpielen wolle und könne, ver: 
mochte er nur zu ſagen: „Hoffentlich.“ 

Das iſt zu vag für einen Theaterdirec— 
tor, und es kam noch ſchlimmer. Nach— 
dem er das Stück geleſen, ſagte der Direc— 
tor: „Gut, gut und wirkſam, ſehr wirkſam, 
aber in Verſen! Wird Demoiſelle Louiſon 
Und was noch 
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wichtiger: wird der 
Kaum. Das drohende Schwert O' Brien's 
bleibt ja ausgehoben!“ 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte.“ | | 
Schluß genügen? Louiſon mußte ſorgfältig verſchwiegen 


werden, daß Gefahrvolles heranzog. Sie 
war ſo glücklich errettet aus ihrer Apathie 


Das war nur zu richtig. Lauriſton und lähmenden Furcht, und doch wußte 
wußte das wohl, und er war mehr als | weder Lauriſton noch Rambert, was im 
einmal zu Ferval gegangen, um zu fragen: Nothfalle geſchehen ſollte zu ihrer Rettung. 


ob Nachricht von O'Brien eingegangen. 
Die vierzehn Tage waren um, O'Brien 
konnte jede Stunde in Paris eintreffen. 
Ferval hatte keine Nachricht. Sorgen— 
voll ſuchte Lauriſton Abends ſeinen Freund 
Zech auf, welcher nur ſelten noch zu Louiſon 
hinauskam, weil ſie wieder hergeſtellt ſei 


und aufblühe wie eine in friſchen Boden 


gepflanzte Blume. 

Er fand ihn und theilte ihm die Sorgen 
mit, und wie es jetzt unerläßlich ſei, ſichere 
Nachricht über O'Brien zu erhalten. Denn 
wenn er komme, werde Louiſon am Ende 
doch außer Landes gebracht werden müſſen. 

„Holla!“ rief Zech, „ich ſehe Hülfe. 
Ein College von mir, ein junger Engländer, 
Mr. Forreſt, iſt vor einiger Zeit an die 
mediciniſche Facultät in Dublin berufen 
worden. Er macht dort großes Glück als 
moderner Arzt, er iſt findig und kreuzbrav, 
an den können wir uns wenden.“ 

„Auf der Stelle!“ ſagte Lauriſton und 
ſetzte ein Telegramm auf, welches den 
Mr. Forreſt vom Stande der Dinge in 
Kenntniß ſetzte und um genaue Auskunft 
bat, ob O'Brien noch in Irland oder 
ſchon unterwegs ſei. Im „Kleeblatt“ 
beim Walliſer Wirthe möge er nachfragen. 

Dies Telegramm, Zech unterzeichnet, 
trugen ſie noch am ſpäten Abend ſelbſt 
aufs Telegraphenamt. 


„Flucht ins Ausland!“ meinte Lauriſton. 
„In Ihrer Begleitung?“ fragte Rambert, 
und Lauriſton, ſeiner Mutter gedenkend, 
verſtummte. 

Er konnte das ſeiner Mutter nicht an⸗ 
thun. Und wie ſtand es denn überhaupt 
mit ſeinem Verhältniſſe zu dem Mädchen? 
Wie ſtand es mit ſeinem Herzen? Er 
wagte es nicht, ſich ſelbſt eine offene Ant— 
wort zu geben. Er ging täglich hinaus 
zu ihr, er verkehrte auch zuweilen allein 
mit ihr, und ſie war lieb und gut; und 
wenn ſie ſeinen Hector ſtreichelte und der 
Hund den Kopf nach ſeinem Herrn wendete, 
um auch von ihm geſtreichelt zu werden, 
da begegneten ſich wohl ihre Hände einen 
Augenblick lang. Louiſon fuhr nicht zurück 
oder doch nur langſam, und ihr Antlitz 
erröthete. Aber zu irgend einem Geſtänd— 
niſſe von ſeiner Seite kam es nicht. 

„Deine Mutter! deine Mutter!“ ſagte 
er ſich beim Fortgehen. 

Die Zurückhaltung wurde ihm täglich 
ſchwerer. Louiſon war ja allmälig ganz 
ſo geworden, wie er ſie früher gewünſcht 
hatte: ſanft, innig, ernſthaft, auch auf 
tieferes Geſpräch aufmerkſam eingehend. 
Und wie war das liebe Geſicht verklärt 
durch alle die ſchweren Wandlungen, 
welche ſie durchgemacht, wie ſtill beredſam 


war ihr Auge geworden, wie feſſelnd der 


Am anderen Mittage brachte Zech die | wehmüthige Zug um den Mund, der früher 


Antwort zu Lauriſton. Sie lautete: 
„Walliſer ſagt: O'Brien Lord geworden, 


gar nicht vorhanden geweſen! 
Endlich eines Morgens kam die Zuver⸗ 


Zimmer beſtellt, jeden Tag in Dublin er— | ſicht des Dichters über ihn, die Zuver— 
wartet. Lord hat hier zu thun bei den ſicht, daß ſein nach Grenoble geſendetes 
Gerichten, alſo ein paar Tage Aufenthalt.“ Stück doch endlich die Mutter rühren und 

Dieſe letzten Worte verſprachen eine gewinnen würde, nachdem ſie es mehr denn 
Galgenfriſt. Ach, nur eine Galgenfriſt! einmal geleſen. Die Dichter glauben ja 
Ein paar Tage! gan Wunder, und beſonders an diejenigen 


= . Laube: 
Wunder, welche ihre eigenen Dichterwerke 
abſolut hervorzaubern müßten. 

So faßte er den Entſchluß, Louiſon am 
Abend ſein Stück vorzuleſen. Da wird 
auch ein Wunder einkehren! Das lag in 
ſeiner Gedanken Hintergrunde. 

Er hatte ihr bisher kein Wort davon 
geſagt; weder ihr noch Rambert. Auch 
ſeine Unterredung mit ihrem früheren 
Theaterdirector hatte er ihr verſchwiegen. 

Es gab alſo große Aufregung, als er 
nach Tiſch hinauskam und ſie leiſe fragte: 
ob ſie ſein Stück anhören wolle. 

„Ein Stück? Ihr Stück?“ rief ſie, 
„ein fertiges Stück? o, das iſt ja präch— 
tig!“ 

Sie rief dies leider ſehr laut, ſo daß 
es Rambert hörte, und nun war der 
Plan vereitelt, es ihr allein vorzuleſen. 

Sie hörten alſo Beide zu. Leichter 
gemacht werden konnte der Erfolg wohl 
kaum einem Dichter. Es waren die letz— 
ten Vorgänge aus Louiſon's Leben, und 
Louiſon war die leidende Heldin; und das 
Alles klang in ſchönen Verſen. Louiſon 
ſaß da wie unter einer elektriſchen Strö— 
mung. | 

Er las einfach, aber warm. Als er 
zu Ende war, applaudirte Rambert. 
Louiſon aber regte ſich nicht; ihr Antlitz 
war in Thränen gebadet. 

„Nur der Schluß,“ ſagte Rambert, 
„nur der eigentliche Schluß iſt noch nicht 
ſtark genug, und“ — da wurde er durch 
Jean unterbrochen, welcher einen Beſuch 
ankündigte. Rambert ging eilig hinaus, 
damit ja kein Störenfried eindringe. 

Louiſon und Lauriſton waren allein. 
Er ſaß vor feinem Manuſeripte, auf wel: 
ches er ſeine Hand gelegt, und blickte 
auf ſie. | 

„Ich habe Sie traurig gemacht?“ | 
ſagte er. 

Sie ſtand auf und ging zu ihm. Nur 
der kleine Tiſch, auf welchem das Manu— 
ſcript lag, trennte fie. Mit dem Taſchen— | 
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tuche trocknete fie ihre Thränen, die an⸗ 
dere Hand reichte ſie ihm. Sie drückte 
ſeine Hand — das hatte ſie nie gethan 
— und ſagte halblaut: 

„Bin ich ſo viel werth, mein lieber 
Freund?“ 

Lauriſton konnte nicht antworten, denn 
Rambert trat ein. Er war erregt und 
ſagte: „Man will Sie ſprechen, kommen 
Sie!“ 

Louiſon blieb allein. Sie hatte nichts 
bemerkt von Rambert's Aufregung und 
ſetzte ſich, um in dem Manuſcripte zu 
leſen. 

Draußen aber fand Lauriſton ſeinen 
Freund Zech, welcher ihm ein Telegramm 
überreichte. Es war wieder von Forreſt 
aus Dublin. Rambert kannte es ſchon. 
Lauriſton las: 

„Eile iſt jetzt nöthig. O'Brien iſt da 
und will nach Paris. Legate des ver— 
ſtorbenen Bruders halten ihn bei Gericht 
noch einige Tage auf, nur einige Tage. 
Reich geworden, wird er alle Hebel an⸗ 
ſetzen, ſeiner Frau habhaft zu werden.“ 

„Was thun?“ fragten Rambert und 
Zech gleichzeitig. 

Lauriſton, in erhöhter Stimmung wie 
jeder Dichter, welcher eben ſeine Dichtung 
vorgetragen, ſchwieg nur einen Moment, 
dann führte er Rambert und Zech weiter 
ab von der Thür, hinter welcher Louiſon 
war, und ſprach halblaut: 

„Wir müſſen handeln wie Soldaten in 
der Schlacht: ich gehe nach Dublin.“ 

„Ah!“ 

„Verbergen Sie's Louiſon. Sagen 
Sie, ich wäre nach Grenoble zu meiner 
Mutter gerufen worden. Jede Minute 
iſt koſtbar. Adieu!“ 

Rambert blieb betroffen ſtehen. Zech 
folgte ihm. Auf der Treppe begegnete 
ihnen Roſe, und Zech redete ſie an. Da 
rief Lauriſton vom Flur unten: „Adieu, 
Zech; ich ſehe, du bleibſt noch.“ 

„Herr Gott, nein! — Adieu, Roſe!“ 
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Roſe aber fragte haſtig: „Was iſt ge- intereſſanten Entſchluſſe, den ich Ihnen 
ſchehen?“ | vorſchlage.“ 

„Nichts, nichts, Vogeſenkind, was dich „Intereſſant? Dafür bin ich immer 
zu beunruhigen braucht!“ — und dabei geſammelt.“ 
gab er ihr einen leiſen Backenſtreich, nun „Sie ſind ein leichtſinniger und leicht— 
eiligſt Lauriſton folgend. fertiger Mann.“ 

„Du ſagt er, du, der Herr Doctor?“ „Herr Lauriſton!“ 
wiederholte die ihm nachblickende Elſaſſe— „Geduld! Es kommt beſſer. Sie 
rin, und es ſchien ihr gar nicht unange— | haben ſchon Manches gethan, was ſich 
nehm zu ſein. vor dem Standpunkte eines guten Men⸗ 

Sie fuhren nach dem Club, welchem ſchen kaum verantworten läßt.“ 

O'Brien und Ferval angehörten; Lauriſton „Und das nennen Sie „beſſer“?“ 
wollte Ferval ſprechen. „Es kommt. Dergleichen haben Sie 

„Du willſt eine Dummheit begehen!“ gethan bloß zu Ihrer Unterhaltung. Ich 
ſagte Zech im Wagen. will Ihnen nun vorſchlagen, etwas zu 

„Ja, was ihr Dummheit nennt, ihr thun, was moraliſch gut iſt und was doch 
Materialiſten, die ihr alle nichts fühlt auch zu Ihrer Unterhaltung dient, und 
als den Eigennutz. Gieb mir eine Karte zwar zu ganz intereſſanter Unterhaltung.“ 
von dir und ſchreib' die Adreſſe des „Ah! Das wäre —?“ 

Forreſt darauf; ich werde den Mann „Ich ſchlag' es Ihnen vor, weil ich zu 
brauchen. Näheres kann ich dir nicht wiſſen glaube, daß Sie doch im Grunde 
vorausſagen, ich weiß es ſelbſt noch nicht. ein ganz guter Kerl ſind, wie man gemein— 
Das hängt davon ab, wie ich die Dinge, hin zu ſagen pflegt.“ 

welche mir vorſchweben, in Dublin finde. „Was Sie ſagen!“ 

Es ſchweben mir Dinge vor. Wir Schrift— „Ein Mann, den eine gute Mutter zu 
ſteller, die wir erfinden und erzählen, wir erziehen verſucht hat. Alſo: O'Brien hat 
ſehen ſorgfältiger zu als andere Leute, euch nichtswürdig betrogen; er hat, was 
wenn Handlungen oder Begebenheiten ſich ſchlimmer in euren Augen iſt, er hat euch 
ereignen, ſo wie ihr bei Krankheiten Schande gemacht; er hat euch ſogar, was 
beſſer in die Falten des Körpers ſchaut am gemeinſten, um Geld betrogen, und 
als andere Leute. Und ich habe meine euer guter Ruf leidet darunter — Sie 
eigenen Gedanken über einzelne Falten verſtehen, daß ich euren ganzen Club 
der Dinge, welche in Dublin ſich ereignet meine, den Club. der Lebemänner, welche 
haben.“ man Jeunesse dorée nennt?“ 

Vor dem Clublocale ſtiegen ſie 1 „Freilich verſtehe ich. Nun?“ 

Zech ſchrieb die Adreſſe auf ſeine Karte, „Ich reiſe noch mit dem Nachtzuge nach 
drückte kopfſchüttelnd Lauriſton die Hand Calais und von da eiligſt nach Dublin, 
zum Abſchiede und ging. | um O'Brien zur Rede zu ſtellen, und ich 

Lauriſton trat ein und fragte den wünſche Ihre Begleitung.“ 

Diener, ob Herr Ferval da wäre. „Ho! Wozu?“ 

„Ja.“ — „So bitten Sie ihn, einen „Wozu? Haben Sie mich nicht ver— 
Augenblick herauszukommen, und führen ſtanden? Sie ſollen mir helfen, euren 
Sie mich und ihn in ein leeres Zimmer.“ Ruf reinzuwaſchen, Sie ſollen mir helfen, 

Das geſchah. Nach einigen Minuten Gutes zu thun und dadurch das Anden— 
ſtand Ferval vor ihm. | ken Ihrer Mutter zu ehren. Sie werden 

„Sammeln Sie ſich, Ferval, zu einem dabei die intereſſanteſte Begebenheit Ihrer 
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ganzen bunten Laufbahn erleben, und die Eines Nachmittags kamen ſie in Dublin 
Welt wird beifällig rufen: Diable! wer an, Lauriſton und Ferval, und ſtiegen im 
hätte das dem Ferval zugetraut! Den „Kleeblatt“ ab. 

haben wir doch nicht gekannt! Wollen Ferval war unterrichtet und voll Eifer. 

Sie mich begleiten?“ | Er war's, welcher eiligſt den Wirth, den 
„Vielleicht. Was wollen Sie O'Brien Walliſer, fragte, ob Lord O'Brien noch in 

anthun?“ | Dublin ſei. 

„Ich will mich mit ihm ſchlagen, und „Ja,“ lautete die Antwort, „jetzt noch. 
Sie ſollen es dahin bringen, daß er mich Aber in der Nacht reiſt er nach Frank— 
beleidigt, damit ich ihn fordern kann. reich.“ 

Dann hab' ich die Wahl der Waffen. „Iſt er auf ſeinem Zimmer?“ 

Auf Piſtolen iſt man zu weit aus ein— „Nein. Sein Advocat hat ihn abgeholt; 

ander, man hat den Feind nicht unter den er kommt aber um fünf zum Diner.“ 

Händen, das iſt abſtract. Ich will ihn „Sagen Sie ihm, Herr Ferval aus 

unter den Händen, unter meiner Klinge | Paris wünſche dringend, ihn zu ſprechen, 

haben. Wollen Sie?“ und erwarte ihn auf dem Zimmer, welches 

„Das wohl. Aber —“ Sie mir anweiſen werden.“ 

„Das iſt nur ein Höhepunkt unſerer „Werd's genau ausrichten.“ 
Expedition. Das intereſſante Drum und Lauriſton und Ferval waren ſehr er— 
Dran werd' ich Ihnen unterwegs vorher⸗ | baut, daß fie juſt noch vor Thorſchluß 
ſagen, es iſt ſo pikant, daß ich Ihres angekommen und nun noch ein paar 
Jubels darüber im Voraus ſicher bin. Stunden frei hatten zur Vorbereitung. 
Alſo ſeien Sie einmal ein echter Lebe- Lauriſton fragte alſo nach dem Wege 
mann, der das Leben entſchloſſen anpackt. zu Mr. Forreſt. 

Wollen Sie?“ V5 Ah, zu dem!“ ſagte der Walliſer. 
„Mort de ma vie! ich will.“ | „Ja, dieſer junge Arzt macht großes 
Zwei Stunden ſpäter ſaßen ſie im Eil⸗ Glück in Dublin. Er behandelt auch 

zuge nach Calais. Lord O'Brien.“ ö 
Lauriſton hatte vorher noch zwei Briefe „Iſt der krank?“ 

expedirt. Einen an den Theaterdirector: „Es ſcheint ſo. Vor einigen Wochen 

„Laſſen Sie die Rollen der „Neuen iſt er einmal rücklings aufs Steinpflaſter 


Louiſon ausſchreiben und vertheilen Sie gefallen, und Mr. Forreſt ſpricht von 
einer Gehirnerſchütterung.“ 


dieſelben ſofort, damit ſie raſch gelernt 
werden. Die Titelrolle beſorg' ich ſelbſt. | „Spricht der Lord irre?“ fragte Lau— 
Binnen höchſtens acht Tagen liefere ich riſton. 
den wirkſamen Schluß für die erſte Probe.. „Noch nicht.“ 
Das Manuſcript erhalten Sie morgen.“ „Er iſt alſo zurechnungsfähig?“ 
Der zweite Brief ging an Rambert: „Das will ich meinen! Er iſt ein 


Laube: Louiſon. 


„Das Manuſcript der „Neuen Louiſon! 
iſt auf Ihrem Zimmer geblieben. Louiſon 
ſoll ſich noch heute Nacht die Titelrolle aus— 
ſchreiben und ſie auswendig lernen. Das 
Manuſcript bitte ich morgen Vormittag 
dem Theaterdirector zu ſenden. Adieu!“ 


* * 


ſcharfer Herr, und jetzt erſt recht, ſeit er 
ſteinreich geworden!“ 

„Wiſſen Sie, ob ich Mr. Forreſt jetzt 
daheim finde?“ 

„Ja, es iſt ſeine Ordinationsſtunde.“ 

„Und wenn ich zurückkehre, haben Sie 
Zeit zu einer halbſtündigen Unterredung 


! 


mit mir?“ 
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„Kommt er nicht, dann gehen wir 


„O; ja.“ 
„Sie find mir als ein ſehr rechtichaf: | aufs Dampfboot,“ ſagte Lauriſton. 

fener Mann genannt worden.“ „Dort wird er uns,“ erwiderte Ferval, 
„Sehr verbunden; ſchmeichle mir.“ „im günſtigſten Falle nach Paris einladen 


Jetzt aber ſchien das Glück den fo | zum Duell, und die originellſte Affaire 
energiſch vorſchreitenden Lauriſton zu ver- hier bleibt —“ 
laſſen: er fand Mr. Forreſt nicht. Dieſer Da hielt ein Wagen. Zwei Männer 
war zu einem ſchwer Kranken über Land ſtiegen aus — der eine war O'Brien, 
gefahren. Und doch bedurfte Lauriſton der andere wahrſcheinlich ſein Advocat, 
dieſes Mannes dringend. — Ferner ent⸗ welcher mit ihm ſpeiſen würde. 
zog ſich ihm der Wirth, der Walliſer, Sie gingen in den Speiſeſaal und 
während des ganzen Nachmittagsreſtes. nahmen Platz an einem kleinen runden 
Er war nicht zu finden. Und doch be= Tiſche. 
durfte er dieſes Mannes unerläßlich zu | Lauriſton und Ferval folgten ihnen auf 
dem, was er die Hauptaction nannte. dem Fuße. Lauriſton ſetzte ſich an den 
Wenn nämlich der Zweikampf mit nächſten Tiſch und verlangte Speiſen. 
O'Brien unglücklich ausfiel für Lauriſton, Ferval trat zu O'Brien. 
dann gab es kein Mittel mehr, O'Brien! „Ferval!“ rief O'Brien. „Sie in 
an der Abreiſe nach Paris zu hindern. Dublin! Wie das?“ | 
Dies Mittel eben hoffte Lauriſton mit „Ihretwegen, Mylord.“ 
Hülfe des Walliſers zu erlangen. und „Wie ſo?“ 
unglücklich mußte er den Ausgang des „Sie haben durch Telegramm die 
Duells nennen, auch wenn er ſelbſt nicht | Wettſumme verlangt. Wir haben Ddie- 
verwundet wurde, ſondern auch, wenn | ſelbe geſandt. Sie haben fie in Empfang 
O'Brien nur eine leichte Wunde davon⸗ genommen.“ 
trug. Denn mit einer ſolchen reiſte ei „Ja.“ 
wahrſcheinlich doch. „Und doch haben Sie die Wette nicht 
Endlich kamen ſogar Anzeichen, daß gewonnen.“ 
O'Brien vielleicht gar nicht mehr in den! „Wer jagt das?!“ 
Gaſthof kommen werde vor ſeiner Abreiſe. „Der ganze Club auf die Ausſage 
Sein Diener packte Alles ein und bemerkte: dieſes Herrn da am Nachbartiſche.“ Da- 
Seine Lordſchaft werde wohl mit ſeinem bei zeigte er auf Lauriſton und fuhr fort: 
Advocaten auswärts ſpeiſen und von da | „Diefer Herr hat in Paris erzählt, Louiſon 
direct nach dem Dampfſchiff fahren. habe Ihre Annäherung mit Entrüſtung 
Das wurden ſchwül hereinbrechende zurückgewieſen und ſei entflohen.“ 
Abendſtunden für Lauriſton, und auch „Dieſer Herr iſt ein frecher Lügner!“ 
Ferval wurde ärgerlich. Wenn die inter- ſchrie O'Brien. 
eſſanten Vorfälle ausblieben, wozu 1 Wie elektriſirt ſprang Lauriſton auf, 
er mitgereiſt?! trat raſch herzu und ſprach: „Sie be— 
Es wurde wirklich dunkel, und O'Brien ſchimpfen mich, Mylord; ich verlange Ge⸗ 
kam nicht. Das Wetter war mild, der nugthuung!“ 
Winter ſchien nachzulaſſen, es wehte ge— „Wer iſt der Mann?“ fragte O'Brien 
linde vom nahen Meer herüber. Lauriſton Ferval. 
und Ferval gingen auf und ab vor dem „Ein perfecter Gentleman, welchen Sie 
„Kleeblatt“, in jedem Wagen O'Brien Au in der Geſchwindigkeit beleidigt haben. 
erwartend. Sein Name iſt Lauriſton.“ 


„Verweigert etwa der irische Lord auch 
Genugthuung?“ fragte Lauriſton. | 
„Niemals! Binnen acht Tagen fteh | 
ih in Paris zu Dienſt.“ | 
„Nichts da von Vorſchrift und Ber: 
zögerung! Ich bin der Beleidigte, ich 
habe die Forderung zu ſtellen und zu 
normiren. Morgen früh verlang' ich hier 
in Dublin die Genugthuung auf Degen.“ | 
„Was Degen! Ein Piſtolenſchuß steht | 
Ihnen noch heute Abend bei Fackelſchein 
zur Dispoſition.“ 
„Sie haben nicht zu beſtimmen, My: | 
lord,“ erwiderte ſcharfen Tones Ferval; 
„zu beſtimmen hat der Beleidigte, das 
iſt ſein Recht. Ihr Betragen gegen 1 
ſeren Club legt Ihnen ohnehin ſchon eine 
Verantwortung auf, welche höchſt ſchwierig 
iſt. Vernichten Sie nicht gänzlich Ihren 
Ruf als Gentleman, indem Sie einer 
regelrechten Forderung ausweichen.“ 

„Nun, zum Teufel! es ſoll mir auch 
darauf nicht ankommen, der Bagatelle 
halber einen Tag ſpäter abzureiſen. Ich 
erwarte die Beſtimmung von Zeit und 
Ort binnen einer Stunde. Jetzt will ich 
ſpeiſen.“ 

Und er ſetzte ſich und ſpeiſte. Lauriſton 
aber und Ferval gingen an ihren Tiſch 
und ſpeiſten ebenfalls, höchſt befriedigt 
von der raſchen Erledigung. 

Ein Glück kommt nie allein. Auch Mr. 
Forreſt erſchien und fragte nach Herrn 
Lauriſton aus Paris. 

Er war ein junger, friſch dreinſchauen⸗ 
der lichtblonder Engländer, welcher noch 
Studentencomment verſtand trotz ärzt— 
licher Gelehrſamkeit, und welcher heiter 
darauf einging, Zeuge und eventuell Pauk⸗ 
arzt zu ſein bei einem Zweikampfe. Er 
bezeichnete in demſelben Athem den Ort 
für das Duell, ein poetiſches Wäldchen, 
wie er's launig nannte, unweit der Stadt. 
Dies Wäldchen ſei für derlei Zeitvertreib 
gebräuchlich, und um zehn Uhr habe er 
eine freie Stunde. 
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„Beſten Dank!“ ſagte Lauriſton, „ſo 
iſt's vortrefflich. Die Degen haben wir 
aus Paris mitgebracht; alſo, Ferval, ohne 
Zeitverluſt, ich bitte.“ 

Ferval ging ſogleich zu O'Brien und 
nannte ihm Ort und Stunde. O'Brien 
nickte mürriſch und ſpeiſte weiter. 

Lauriſton lud nun Mr. Forreſt ein, an 
dem Diner theilzunehmen, da er, vom 
Lande zurückkehrend, wie wahrſcheinlich, 
noch nüchtern wäre. 

„Hungrig wenigſtens,“ erwiderte er 
lachend und ſpeiſte mit ihnen, nach Zech 


und deſſen Laune fragend. 


Als ſie beim Deſſert angekommen waren, 
bat Lauriſton den munteren Dr. Forreſt 
um eine zweite Gefälligkeit. Er ſollte ihm 
den Walliſer herbeiſchaffen und aufs 
Zimmer bringen, wo er einige Fragen 
zu beſtehen haben werde. 

Mr. Forreſt war eine Reſpectsperſon 
für den Walliſer. Gar oft wurde er zu 
vornehmen Gäſten ins Hotel gerufen, 
welche Krankheits halber nach Dublin 
kamen, und der Wirth des Hotels mußte 
für den geſuchten Doctor zu finden ſein. 

Das war er auch, und er verſprach, 
binnen einer halben Stunde auf Nummer 
drei zu erſcheinen. 

Als Lauriſton, Ferval und Forreſt 
auf Nummer drei waren und rauchend 
ſich niedergelaſſen hatten, begann Lauriſton: 

„Ich ſchreibe Theaterſtücke und Erzäh⸗ 
lungen, werther Herr Doctor Forreſt, 
und bin deshalb gewohnt, die Vorgänge 
genau zu begründen, was man motiviren 
nennt. Daher kommt es, daß ich bei 
jeder Erzählung von Vorgängen beſonders 
Acht gebe, ob die Motivirung der Hand⸗ 
lungen genau oder doch wahrſcheinlich iſt. 
Nun hat mir das Mädchen der Demoi⸗ 
ſelle Louiſon, des Namens Roſe, die Ehe⸗ 
ſchließung hier in dieſem Hauſe ausführlich 
erzählt, und fie hat mir deutlich geant— 
wortet auf eine Menge kleiner Fragen, 
welche ich in ihren Bericht eingeſchoben. 
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Daraus habe ich den Schluß gezogen: Dann aber reden Sie! Ich wiederhole 


die Eheſchließung O' Brien's und Louiſon's 
iſt höchſt verdächtig! Da iſt, wie ich 
meine, ein täuſchender Schleier in die Höhe 
zu heben, und das können wir vielleicht 
mit Hülfe des Wirths bewerkſtelligen.“ 

Ferval, welchem Lauriſton bisher das 
Nähere dieſer verwegenen Frage vorent— 
halten hatte, ſchrie laut auf. Das war 
allerdings nach feinem Sinne eine inter: 
eſſante Unterhaltung. 

Doctor Forreſt lachte und verſicherte: 
„Das iſt dieſem O'Brien zuzutrauen nach 
dem Rufe, welchen er hier in Dublin ge— 
nießt. Ueberlaſſen Sie mir's, den Wirth 
ſicher zu machen. Das iſt nöthig, denn 
er wird ſich fürchten, die Kundſchaft der 
lüderlichen Junker zu verlieren, wenn er 
hierüber Auskunft giebt.“ 

Da trat der Wirth ins Zimmer. Forreſt 
ging ihm entgegen und ſagte: „Mr. Donald, 
ſetzen Sie ſich zu uns, rauchen Sie behag— 
lich eine Cigarre, und entwickeln Sie uns 
unbefangen Ihre Gedanken über die Ehe⸗ 
ſchließung O' Brien's und einer Dame in 
Ihrem Hauſe. Erſchrecken Sie nicht ſo 
ſichtlich! Die Cigarre geht ja aus. Ich 
verſpreche Ihnen — und Sie wiſſen, ich 
halte, was ich verſpreche — ich verſpreche 
Ihnen: Ihre Ausſage fällt ins Grab, kein 
Menſch erfährt ein Wort davon. Sollten 
Sie ſich aber trotzdem weigern, der Wahr⸗ 
heit die Ehre zu geben, dann könnte das 
Ihnen und dem „Kleeblatt recht ſchädlich 
werden, denn ich würde die Angelegenheit 
und Ihre Vertuſchung derſelben öffentlich 
bekannt machen. Wir kennen den Hergang, 
wir ſind unſerer Sache ſicher und wollen 
von Ihnen nur einige Details erfahren.“ 

„Sie kennen den jungen Mann,“ nahm 
Lauriſton das Wort, „welcher den Geiſt— 
lichen geſpielt?“ 

Mr. Donald huſtete, er hatte Rauch 
verſchluckt von ſeiner Cigarre. 

„Schlucken Sie,“ rief Forreſt, „ſchlucken 
Sie! Solcher Rauch macht Wirkung. 


— — f—ĩwä— ʒꝶ́ů! ⁊ðxKxk!lL;-́ͥ-kꝛãxökqòↄ TEE 
— 


| 


| 


Ihnen: Sie thun klug, wenn Sie reden, 
Sie werden's aber bitter bereuen, wenn 
Sie den Klugen ſpielen wollen. Die 
Sache iſt ein Sacrileg; verſtehen Sie das 
Wort?“ 

„Ungefähr,“ ſtöhnte Donald. 

„Und Sie müſſen ſie mit verantworten, 
wenn Sie nicht zur Klarmachung beitragen. 
Denn alsdann weiſt man Ihnen nach, daß 
Sie den ſacrilegen Humbug ſehr wohl 
bemerkt haben, ohne Anzeige davon zu 
machen, wie es Ihre Schuldigkeit erfordert 
hätte.“ 

„Nun, in Gottes Namen!“ ächzte Donald, 
„ich brauche ſelbſt die Beruhigung für 
mein Gewiſſen. Ja denn, der junge Mann 
war kein Geiſtlicher, ſondern ein Zechbruder 
O' Brien's, ein heruntergekommener Land⸗ 
junker, welchen O'Brien erhält.“ 

„Er heißt?“ 

„Warnell.“ 

„Und iſt hier in Dublin?“ 

„Gewöhnlich nicht, aber ich meine ihn 
geſtern geſehen zu haben mit O'Brien.“ 

„Können wir ſeiner habhaft werden?“ 

„Vielleicht. Er wohnt immer in dem⸗ 
ſelben Wirthshauſe am Hafen, im ‚Meer- 
ſchwein“.“ 

„Und die beiden Trauzeugen?“ 

„Sind zwei Sänger von der hieſigen 
Oper.“ 

„Iſt der Friedensrichter ein Vollblut 
Irländer?“ 

„Nein, feine Familie ſtammt aus Eng- 
land von der Cromwellzeit her.“ 

„Alſo unbefangen wie Sie, der Sie 
aus Wales ſtammen?“ 

„Ja, aber eben deshalb muß ſich Unſer— 
einer doppelt in Acht nehmen —“ 

„Kurz, der Friedensrichter iſt brav?“ 

„Sehr brav.“ 

„Finden wir ihn jetzt?“ 

„Jetzt iſt er in ſeiner Wohnung.“ 

„Und die liegt im Stadthauſe?“ 
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Alle dieſe Fragen ſtellte Lauriſton, und das Wirthshaus, in welchem Warnell ein⸗ 
nun bat er Dr. Forreſt, mit zum Friedens- zuſprechen pflegte, und ſie ſchieden ſehr 
richter zu gehen. erbaut von einander. 
„Mit Vergnügen. Bis zum Stadthauſe Am anderen Morgen bald nach neun 
wird die Cigarre reichen und nicht weiter. Uhr fand ſich Forreſt ein bei den beiden 
Der Friedensrichter kennt mich, wie Sie Franzoſen, und nach einem gemeinſchaft⸗ 


. | 
erſichtlich vorausſetzen.“ 


„Allerdings. Verzeihen Sie, daß —“ Wäldchen. 


„Vorwärts! vorwärts!“ 


Sie wurden ohne Aufenthalt vorge- Dinge. 


lichen Frühſtück fuhr man hinaus ins 
Ferval war höchſt vergnügt 
über die unterhaltende Entwickelung der 
Sogar das Wetter ſei ſchön und 


laſſen und fanden einen alten Herrn mit der Boden leidlich trocken. 


ſchneeweißem Haar, welcher Herrn Forreſt 


verbindlichſt mit den Worten begrüßte, 
er könne Dublin gratuliren, daß ihm ein 
ſo trefflicher Arzt geſchenkt worden ſei in 
dem jungen Engländer. 
Selbſtverſtändlich führte alſo Forreſt 
das Wort und machte den Friedensrichter 


mit dem Thatbeſtande und mit dem Wunſche 


bekannt, ein formelles Actenſtück zu er⸗ 
halten, welches die Ungültigkeit der Ehe 
ausſpreche. 

Der alte Herr hatte mit voller Auf— 
merkſamkeit zugehört und ſagte dann lang— 
ſam: 

„Das iſt eigentlich eine ſchwerwiegende 
Gerichtsfrage, weil es ein Mißbrauch 
geiſtlicher Befugniß iſt.“ 

„Ja wohl,“ erwiderte Lauriſton, „aber 
für die durch den Betrug gefährdete junge 
Dame wäre uns ein raſches Bekenntniß 
der Frevler höchſt wünſchenswerth. Es 
würde ja der nachfolgenden gerichtlichen 
Verhandlung keinen Eintrag thun, ſondern 
ſie ſogar erleichtern.“ 

„Das iſt ſehr richtig,“ ſagte der alte 
Herr. „Morgen Mittag um zwölf Uhr 
werd' ich die Angelegenheit vornehmen. 
Die beiden Opernſänger ſchaff' ich mit 
Leichtigkeit herbei; ſchwieriger wird dies 
ſein mit dem falſchen Pater Patrik, dem 
Mr. Warnell — nun, auch das wird ver— 
ſucht werden. Ich bitte alſo die Herren, 
morgen Mittag um zwölf ſich nochmals 
hierher zu bemühen.“ 

Forreſt nannte noch dem Friedensrichter 


Der Platz des Rendezvous, welchen 
Forreſt kannte, war ein runder Raum 
ohne Bäume und ohne Raſen, und ein 
Fahrweg führte dahin. 

Der Wagen, ein großes geſchloſſenes 
Fuhrwerk, erſchien pünktlich mit O'Brien 
und zwei Zeugen. 

„Das Glück iſt unverſchämt!“ 
Ferval mit gedämpfter Stimme. 

„Wie ſo?“ fragte Lauriſton. 

„Ich erkenne ihn genau,“ fuhr Ferval 
fort. „Der eine Secundant O'Brien's, 
der ſchwarzhaarige da, iſt der junge Geiſt— 
liche, welchen O'Brien in Paris bei ſich 
hatte, das iſt der Pater Patrik!“ 

„Vortrefflich!“ ſagte Lauriſton. „Nach 
Beendigung des Duells wird er in Be— 
ſchlag genommen und zum Friedensrichter 
gebracht. Wenn es ſein muß, mit Gewalt.“ 

O'Brien ſah höchſt wildſchaffen aus, 
als es ſofort ans Ablegen der Oberkleider 
ging und an die Aufſtellung zum Gefecht. 
Man ſah ihm an, daß er in wilder Wuth 
ausfallen würde nach erfolgtem Signale, 
vielleicht Schon vorher. 

So geſchah's. Das Signal war kaum 
ausgeſprochen, fo ſtürzte er auch mit hef— 
tigen Stößen auf Lauriſton ein. 

Dieſer parirte mit voller Kaltblütigkeit 
und drängte dann plötzlich mit gewandter 
Kraft die Klinge O'Brien's zur Seite — 
die frühere Kugelwunde vom Grafen 
Vilſac mochte den Gegendruck O' Brien's 
abſchwächen —, einen vollen Stoß gegen 
die Bruſt des Gegners ausführend. 


rief 
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„Halt!“ rief Ferval. „Der Stoß hat | würden kundige Krankenwärter aus dem 
geſeſſen!“ Hoſpital geſendet werden. Desgleichen 

„Nein!“ ſchrie O'Brien. Aber der unterſagte Forreſt dem O'Brien, auch 
Ton dieſes „Nein“ war heiſer, und er nur ein einziges Wort zu ſprechen. 
wankte — er ſank in den Arm Warnell's. Dann kam Forreſt zu Lauriſton und 
Man ſah das Blut fließen aus der rechten | Ferval. „Nun?“ fragten dieſe. 
Bruſtſeite — er war verwundet. „Die rechte Lunge iſt geſtreift. Er 

„Ein „Lungenfuchſer- heißt das bei kann am Leben erhalten werden, wenn 
deutſchen Studenten,“ ſprach im Hinzu- | fein Blut geſund iſt und er ſich folgſam 
treten Forreſt. Er nahm ſich als Arzt einem ſtrengen Regime unterwirft. Sein 
ſofort O'Brien's an und ließ ihn vorſich— | Leben wird unter ſolchen Umſtänden aller: 
tig zum Wagen bringen. Dort mußte dings nicht viel werth ſein, und nach 
auf ſein Geheiß Warnell zuerſt einſteigen Frankreich wird er nie wieder kommen, 
und feinen Schoß zum Kiffen O'Brien's denn eine Stunde auf den Stößen der 
richten, damit der Verwundete die gün⸗ Meereswogen wäre fein Tod. — Jetzt 
ſtigſte Lage finde. hole ich die Krankenwärter, und dann 

Beim Abfahren — er fuhr mit — rief komm' ich wieder, um Warnell hinüber— 
er Lauriſton und Ferval mit einem Blick zulocken ins Gemach des Friedensrichters. 
auf den verdächtigen Pater Patrik zu: Ich werde dem verbrecheriſchen Pater 
„Wir kommen!“ Patrik ſagen, daß eine vertrauliche An⸗ 

Ferval war betroffen über den Ort zeige vom Duell beim Friedensrichter un— 
der Wunde. „Die Lunge!“ ſagte er zu erläßlich fer, denn ohne dieſe vertrauliche 
Lauriſton mit einem Tone der Beſorgniß, Anzeige könnte ſeine Verhaftung als eines 
als wollte er ausdrücken: Das geht über | Secundanten erfolgen, fobald eine bloß 
den Spaß der Unterhaltung! polizeiliche Anzeige ohne nähere Erklä⸗ 

Auch Lauriſton war ſehr ernſt und rung zum Triedensamte gelangte. Das 
ſagte erſt nach längerem Stillſchweigen: werd' ich ihm, der kein großer Geiſt zu 
„Sie müſſen im Schritt fahren; ſteigen ſein ſcheint, wohl einleuchtend machen. 
wir raſch ein, damit wir vor ihnen in den Gehen die Herren dann voraus zum 
Gaſthof kommen und Mr. Donald unter- Stadthauſe, ich muß allein mit dem 
richten können.“ Herrn Pater verkehren.“ 

Es gelang ſo ziemlich, jedes Aufſehen | Aus Allem, was dieſer junge engliſche 
zu vermeiden, weil es eine geſchloſſene Arzt ſagte und that, leuchtete ein friſcher 
Kutſche war; und ohne daß im „Kleeblatt“ Muthwille hervor. Es wurde Alles ge— 
ein größerer Lärm verurſacht wurde, konnte nau ausgeführt und gelang: um zwölf 
O'Brien auf fein Zimmer gebracht werden. | Uhr waren Lauriſton, die beiden Opern⸗ 
Dort verband ihn Forreſt. Als der Blut- ſänger, Warnell und Forreſt im weiten 
ausfluß geſtillt war, erholte ſich O'Brien Gemach des Friedensrichters. 
und hörte auf die Anordnungen, welche Dieſer ſaß im Lehnſtuhl vor einem 
Forreſt nachdrücklich ausſprach. großen Tiſche, auf welchem eine brennende 

Die Wunde ſei nur gefährlich, wenn Kerze ſtand, und hatte die Hand auf einen 
der Körper O' Brien's nicht acht Tage lang | großen Bogen Papier gelegt, welcher be- 
unbeweglich verbliebe. Jede Bewegung ſchrieben war. 
ſei alſo auf das ſorgfältigſte zu vermeiden. | „Miſter Warnell“ — ſagte der alte 
Mr. Warnell ſollte in der nächſten Stunde Herr — „oder heißen Sie wirklich Pater 
dafür einſtehen. Innerhalb dieſer Stunde Patrik?“ 


Warnell erbleichte. 

„Gleichviel wie Sie heißen, leſen Sie 
dieſe Schrift und erklären Sie ohne 
Verzug, ob Sie dieſelbe unterſchreiben 
wollen.“ 

Er reichte ihm den großen Bogen. Auf 
demſelben ſtand geſchrieben, daß die Ehe- 
ſchließung zwiſchen O'Brien und Fräulein 
Louiſon ein Carnevalsſcherz geweſen und 
abſolut ungültig ſei. Er, Mr. Warnell, 
ſei niemals ein Prieſter geweſen, ſondern 
ein leichtſinniger Privatmann. Die an⸗ 
deren beiden Herren, die ſogenannten 
Trauzeugen, ihres Zeichens Opernſänger, 
bekannten ebenfalls reumüthig, daß ſie 
ſich leider zu ſolchem frevelhaften Spiel 
hätten verleiten laſſen, was ihnen jetzt 
bitter leid thäte. 

Als Warnell geleſen, ſah er wie geiſtes⸗ 
abweſend auf den Friedensrichter. 

„Laſſen Sie nun,“ ſagte dieſer, „die 
beiden Trauzeugen auch leſen!“ 

Und während dieſe laſen — das Papier 
zitterte in ihren Händen —, fuhr der ehr⸗ 
würdige Herr fort: 

„Die Sache gehört vor ein peinliches 
Gericht. Dieſe Herren aus Frankreich, 
Vertreter des Fräuleins Louiſon, wollen 
von der gerichtlichen Anklage abſehen, 
wenn dieſe Schrift unterzeichnet und von 
mir beglaubigt wird. Vielleicht kommt 
dann die ſchlimme Angelegenheit nicht 
mehr zur Sprache; vielleicht. Die Unter⸗ 
ſchrift muß aber auf der Stelle er⸗ 
folgen.“ 

Warnell und die beiden Sänger liefen 

eiligſt zum Tiſche und unterſchrieben. 
„Für jetzt genug, für jetzt. Sie find 
entlaſſen.“ 

Schwer betroffen gingen die drei Helden, 
und während ſie gingen, ſchrieb der Frie⸗ 
densrichter unter die Namen derſelben die 
amtliche Beglaubigung und unterſiegelte 
ſie bedächtig mit dem Wappen der Stadt 
Dublin. 

„Hier, meine Herren,“ ſchloß er, „was 
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Sie brauchen, um den Frevel ungeſchehen 
zu machen. Ich habe mich gefreut, Ihnen 


dienen zu können.“ 


* * 
* 


So raſch waren die Ziele erreicht, um 
deren willen Lauriſton und Ferval die 
Reiſe unternommen. Beide hätten alſo 
voller Freude ſein können. 

Aber Lauriſton war es nicht. Er fühlte 
ſich belaſtet von dem ſchweren Schickſal 
O'Brien's und wollte nicht abreiſen, bis 
Forreſt ihnen einen neuen, hoffentlich 
günſtigeren Bericht über den Zuſtand 
O' Brien's gebracht hätte. 

Gegen Abend kam Forreſt von dem 
Verwundeten und bemerkte mit Erſtaunen 
Lauriſton's Stimmung. Als Mediciner 
viel gleichgültiger gegen körperliche Uebel— 
ſtände, begriff er Lauriſton kaum und ſagte: 
„Ja, hat denn dieſer Thunichtgut O'Brien 
ein beſſeres Schickſal verdient? Wahrhaf- 
tig nicht. Uebrigens tröſten Sie ſich wegen 
Ihres Degenſtichs. Der iſt nicht ſein 
ſchlimmſtes Uebel. Ich weiß ſchon von 
früher und bei der Verbandlegung hab' 
ich neuerdings Symptome bemerkt, und 
ſie ſind mir von dem Herrn Warnell er⸗ 
klärt worden, welche ihn ärger bedrohen 
als Ihr Stich. Hirn und Rückenmark 
haben eine Erſchütterung erlitten von 
einem Falle nach rückwärts an der Lan⸗ 
dungsbrücke des Dampfbootes, welches 
ihm damals Louiſon vor der Naſe ent⸗ 
führt hat. Mehr um deswillen als um 
der Lungenſtreifung, welche vielleicht heilt, 
iſt ſein Leben zur Enthaltſamkeit und Ent⸗ 
behrung genöthigt, ſo daß ihm der er⸗ 
erbte Reichthum wenig nützen kann.“ 

„Und dabei“ — ſagte Ferval vergnügt 
zu Forreſt — „dabei iſt Freund Lauriſton 
ein Poet, welcher ſeinen Beruf verleugnet! 
Ihr ſprecht ja immer von poetiſcher Ge— 
rechtigkeit. Nun, iſt das Schickſal O' Brien's 
nicht eine ſolche? Werden ihm nicht ſeine 
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Frevelthaten heimgezahlt? Nur ich habe Der Poet kann in die phantaſtiſche 
Welt flüchten, wenn die wirkliche Welt 


noch eine Forderung einzucaſſiren von 
ihn ängſtigt. Die Compoſition ſeines 


dem reich gewordenen Lord. Er hat ja 
noch nicht die Wettſumme zurückgezahlt Schlußactes ergriff ihn und hielt bei ihm 
aus, bis ſie feſtſtand in allen Einzelheiten. 


— doppelt iſt ſie zu zahlen, denn er 
hat die Wette verloren, hat noch unſer Das gab ihm Ruhe und Halt. Heim⸗ 
kehrend ins Hotel konnte er Forreſt 


Geld und iſt uns auch noch die Abzah— 
lung der Louiſon'ſchen Gläubiger ſchuldig. herzlich danken für die freundſchaftlichen 
Dienſte, welche er ihm geleiſtet, und es 


Kann er ſeinen Namen unterſchreiben, 
zufrieden anhören, als er ſagte: „Nun, 


Herr Doctor Forreſt, für eine Bauk— 
anweiſung auf hunderttauſend Francs?“ der Patron O'Brien, von welchem ich 
„O ja.“ komme, kann noch hundert Jahre leben. 
„Nehmen Sie mich alſo mit zu ihm. Aber er wird Niemand mehr beißen. Und 
Dann reiſen wir mit dem Nachtboote.“ das iſt was werth bei ſolchem Gallen⸗ 
Lauriſton mißfiel auch dies. Er konnte naturell.“ 
keine frohe Stimmung gewinnen. Es lag Ja, auch Ferval ſtörte ihn nicht mehr 
doch nun Alles plan vor ihm, was er beſonders mit dem Vorweis des Wechſels 
wünſchen konnte: Louiſon war befreit; auf hunderttauſend Francs, welcher auf 
ſeiner Neigung zu ihr war jegliche Bahn Koſten O' Brien's in Paris einzufordern ſei. 
geöffnet; er hatte den Schluß für ſein Er telegraphirte das ſogleich nach Paris. 
Stück, welches die junge Schauſpielerin Man ſpeiſte noch zuſammen und tröſtete 
ihm zuneigen mußte — und dennoch ath: | den Walliſer Donald damit, daß er gar 
mete er nicht frei. nicht mitgeſpielt habe im Stadthauſe. Bei 
Seine Mutter ſtand wohl im Hinter- dieſer Gelegenheit verſicherte übrigens der 
grunde vor feinen Blicken. So wie Ferval muthwillige Forreſt noch, er werde ſich's 
entzückt war von der abenteuerlichen Lö- | angelegen ſein laſſen, dem Buben, welcher 
jung der Dinge und fie mit jeglicher Ueber: | jo frech einen Pater Patrik geſpielt, 
treibung in die Zeitungen jagen wird, fo | regelmäßig, wo er ihm begegne, die 
wird — dachte er — die Mutter gerade Angſt einzujagen: jeden Tag könne ſein 
über das Abenteuerliche entſetzt ſein, ent⸗TPrieſterthum im Gerichtshauſe zur Sprache 
ſetzt ſein über das, was ihrem Sohne kommen. „Strafe,“ ſchloß er, „iſt eine 
öffentlich nachgeſagt wird, über den faſt gute Erfindung.“ 
tödtlichen Degenſtich, den ihr Sohn ge— Zur ſelben Stunde und auf demſelben 
führt, über die weiteren Folgen und den Boote ſchifften ſie ſich Abends ein wie da— 
Verkehr mit einer compromittirten Schau- mals Louiſon, und auf der ganzen Reife 
ſpielerin, von welcher — ach! — ihr Alfred bis Paris hatte Lauriſton fein Taſchenbuch 
nicht wird laſſen wollen — kurz, Lauriſton und den Bleiſtift in der Hand, um bruchſtück⸗ 
ſah trüb’ vor ſich hin und wandelte durch | weile an ſeinem letzten Acte zu ſkizziren, 
die Straßen von Dublin wie Einer, der wenn's auch oft nur kleine Reden wurden. 
Luft und Bewegung dringend braucht, um Ja, als ſie in Paris ankamen, eilte er 
freier zu athmen. nicht ſogleich nach Rambert's Hauſe, um 
Die Luft kam ihm zu ſtatten, fie war Loniſon die gute Botſchaft zu bringen, 
rauh geworden und hatte den Frühlings- ſondern er fuhr in feine Wohnung. Es 
hauch verſcheucht; ſie warf ſeine unruhigen drängte ihn eine Ahnung — und richtig, 
Gedanken auf einen Hauptpunkt, und in ein Brief ſeiner Mutter lag da, voll 
dieſem Hauptpunkte fand. er einen Halt. | Schreck, Vorwürfen, ja Befehlen. 
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In ſeinem Telegramm hatte Ferval 
auch Notizen für die Zeitungen geſpendet 


von ſeinen und Lauriſton's Heldenthaten. 


Zunächſt dunkel und geheimnißvoll, aber 
für Lauriſton's Mutter tief erſchreckend. 


Nie hatte feine Mutter fo zu ihm ge⸗ 


ſprochen wie in dieſen Briefen. 

Er liebte ſeine Mutter über Alles; er 
ſtand wie vor einem Abgrunde, denn im 
Grunde ſeiner Seele lag ja doch der Ge— 
danke, daß er nicht mehr von Louiſon 
laſſen möchte. 

Wohl eine Stunde lang ging er im 
Zimmer umher, aufs ärgſte beunruhigt. 

Endlich flüchtete er wie in Dublin zu 
ſeiner Kunſt: er ſchrieb die ganze Nacht, 
bis der letzte Act fertig war. 

Früh am Morgen ſchickte er das Manu⸗ 
ſeript an den Theaterdirector mit der 
Bitte, die Ergänzung der Rollen gleich 
ausſchreiben und austheilen zu laſſen, 
jetzt aber beſtimmt hinzuſetzend, nun die 
ganze Rolle an Demoiſelle Louiſon beim 
Profeſſor Rambert zu ſenden, und zwar 
mit Anſage der erſten Probe. 

Hinweg mit jedem Gedanken an die 
Mutter! Und trotz der frühen Stunde 
hinaus, um Louiſon ihre Befreiung zu 
verkündigen. 

Roſe hatte ihn durchs Fenſter kommen 
ſehen; ſie öffnete ihm weit die Thür des 
Vorzimmers und ſchlug die Hände vor 
Freude zuſammen, daß er endlich wieder 
da wäre. Es ſei die höchſte Zeit, denn 
das Fräulein habe einen Rückfall erlitten. 

„Sie iſt neuerdings erkrankt?“ 

„O bewahre! nein, ſie iſt friſcher als 
je, aber der Herr Profeſſor ſagt, ſie ſei 
zu friſch geworden, und nennt das einen 
Rückfall.“ N 

„Ich verſtehe nicht —“ 

„Und doch find Sie ſchuld daran!“ 

„Wie denn? Was denn?“ 

„Sie haben ihr gefehlt, und da iſt ſie 
ungeduldig geworden und hat allerlei Ca⸗ 
pricen losgelaſſen wie früher, ehe ſie ins 
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Malheur gerieth. Gewiß nur, weil Herr 
Lauriſton nicht da war.“ 

„Lauriſton?!“ hörte man Louiſon aus 
dem Schlafzimmer rufen. „Was ſagſt du, 
Roſe, von Lauriſton?“ 

„Er iſt da!“ 

Ein Freudenſchrei und der Zuſatz: „Ich 
komme, ich komme ſogleich, er ſoll ja war⸗ 
ten!“ und nach fünf Minuten flog ſie im 
Negligé heraus, ſtreckte ihm beide Hände 
entgegen und zog ihn ins Zimmer. 

Roſe ging lachend in den Hausflur 
hinaus. 

„Wo waren Sie denn? Warum ſind 
Sie ſo lang' ausgeblieben? Was will 
denn die garſtige Mutter?“ 

„Ja wohl, meine Liebe, uns Beide be— 
treffend iſt ſie garſtig.“ 

„Wie?!“ 

Schöner hatte er dies Mädchen nie ge- 
ſehen. Das feine Antlitz war angehaucht 
von roſiger Röthe, das dunkle Auge 
glühte von Leben, der Mund war halb 
geöffnet, die kleinen Zähne ſchimmerten 
ſchneeweiß, der Unterhals, und was die 
Franzoſen la gorge nennen, war frei und 
von den Armen fiel der Ueberwurf bei 
jeder Bewegung zurück. Was aber noch 
verführeriſcher: Alles an ihr athmete 
Wärme und Entgegenkommen — Ent⸗ 
gegenkommen, ein unerhörtes Wort für 
Louiſon. 

Jetzt gab's keine Frage mehr, ob und 
wie er ſie liebe. In dieſem Augenblicke 
liebte er ſie mit allen Kräften von Leib 
und Seele. Und ſo nahm er, als ſie auf 
dem Sopha neben einander ſaßen, ihre 
beiden Hände in die ſeinigen, küßte dieſe 
und blickte ihr mit ganzer Seelenkraft 
ins Auge. Er fühlte, daß ſie ſeinen 
Händedruck erwiderte, und ſagte endlich: 

„Louiſon! Widerſtrebt es Ihnen noch, 
daß ein Mann Sie ſo gefangen hält mit 
ſeinen Händen?“ 

Sie wurde glühroth, ſchlug die Augen 
nieder und ſagte kaum hörbar: „Nein.“ 
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„Wirſt du mich von dir ſtoßen, wenn 
ich dich in meine Arme ſchließe?“ 

„O nein, nein!“ 

Und damit ſank ſie ihm an die Bruſt. 

„Louiſon, du weinſt?“ 

„Es ſind Freudenthränen, Alfred; ich 
liebe dich.“ 

Dabei hob ſie ihr kleines Haupt und bot 
ihm den Mund, welchen er herzlich küßte. 

„Welch ein Glück!“ flüſterte ſie, „und 
davon hab' ich ſo lang' keine Ahnung ge— 
habt! Aber ach —“ 

„Still! Kein Ach! Ich bringe dir die 
Freiheit!“ 

„Was heißt das?“ 

„Du biſt nicht verheirathet.“ 

Ein gellender Schrei der Freude, und 
ſie flog hoch auf von ihrem Sitze. 

„Nicht? — nicht, Alfred?!“ 

„Du biſt nicht mehr verheirathet, du 
warſt es nie.“ 

Und nun zog er ſie zu ſich nieder und 
erzählte ihr den ganzen Hergang von 
Dublin. 

Bei der Stelle, wo O'Brien, von 
Lauriſton's Degen getroffen, zurückſank, 
rief ſie unwillkürlich: „Blutiger Mann, 
was haſt du gethan!“ 

„Er ſtirbt daran nicht, ſagt der Arzt.“ 

„Er war ein böſer Menſch; aber bin 
ich fo viel werth, daß —“ 

„Daß er geſtraft werde? Ja. Jedes 
verrathene Menſchenkind iſt werth, daß 
der Verräther büße.“ 

„Geſtrenger Menſch, ich fürchte mich 
faſt vor dir.“ | 

Aber die Vernichtung der Ehe, die voll 
hervortretende Erkenntniß von der Ver⸗ 
nichtung derſelben ſcheuchte all' das hin— 
weg. Sie küßte ihm die Hände, ſie 
ſtreichelte ihm die Wangen, ſie nannte ihn 
ihren Erretter und duldete einen langen, 
langen Kuß. 

„Und nun?“ fragte ſie leiſe. 

„Nun könnteſt du mein Weib werden, 
ja?“ 
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„Ja,“ ſagte ſie noch leiſer. 

„Nun aber, mein liebſter Schatz, nun 
kommt ein neues Hinderniß.“ 

„Was? was?!“ 

| „Meine Mutter.“ 

u ©: 

„Sie giebt’3 nicht zu. Soll ich dich 
| zum Altar führen gegen ihr Verbot?“ 

„Das wär' nicht recht und — nicht gut.“ 

Da wurden ſie unterbrochen. Rambert 
hatte erfahren, daß Lauriſton da ſei, und 
eilte im Hausrock hinunter, ihn zu ſehen, 
ihn zu hören. 

Die Nachricht erfreute ihn ſo — er 
war ein guter Menſch —, daß er mit 
naſſen Augen Louiſon und Lauriſton um⸗ 

armte und zuſtimmend auf Lauriſton's 
weitere Vorſchläge einging. 

Dieſe Vorſchläge betrafen die Aufführung 
der „Neuen Louiſon“, ſeines nun fertigen 
Stückes. Der Schluß ſei bereits im Thea⸗ 
ter, und die ganze Rolle werde binnen 
Kurzem ankommen, die Proben ſollten in 
Eile begonnen werden. N 

„Ich kenne das ganze Stück auswendig, 
ich kann morgen auf die Probe kommen!“ 
rief ſie. 

Und es ging nun auch Alles beim Thea⸗ 
ter den erwünſchten raſchen Gang, wie 
das immer der Fall iſt, wenn Außer⸗ 
ordentliches eintritt. 

Lioouiſon war glücklich. Der Widerſtand 

der Mutter berührte ſie nicht dergeſtalt, 
daß er ſie verſtimmt hätte. „Ich hab' 
ihn ja doch, meinen Alfred, wenn auch —“ 
rief ſie und erzählte ihrer Roſe Alles, 
nur plötzlich mit der Frage ſchließend: 
„Was ſagſt du, wird das Verbot der 
Mutter Alfred von mir abwenden?“ 

„Das weiß ich nicht, liebes Fräulein. 
Ich werde den Doctor Zech fragen, der 
kennt ihn genau. Noch heute Abend frag' 
ich.“ 

Lauriſton war nicht ſo durchaus glücklich 
wie Louiſon. Ihm lag der Widerſtand 

der Mutter ſchwer auf der Seele. 


Er ging denſelben Abend zu Zech, ihm 
Alles mitzutheilen und die Frage der 
Zukunft mit dieſem nüchternen Freunde 
zu erwägen. 

Zech hatte wenig Verſtändniß für ſtarke 
Liebesleidenſchaft und ſagte kalt und 
trocken: „Du darfſt das deiner Mutter 
nicht anthun.“ 

Nicht wenig betroffen von dieſer poſitiven 
Meinung, ging Lauriſton fort, als Roſe 
eintrat. 

„Ich weiß Alles!“ rief ihr Zech entgegen. 

„O nein!“ erwiderte Roſe, ſchloß die 
Thür hinter dem fortgehenden Lauriſton 
und trat ganz nahe an Zech heran, ihn 
wie in Gedanken anblickend. 

„Was weiß ich denn nicht?“ ſagte Zech. 

„Daß meine Herrin unſicher iſt, ob 
Herr Lauriſton ſich von ihr abwenden 
könnte, wenn deſſen Mutter ihm nicht nur 
die Heirath, ſondern auch den Umgang 
mit ihr verbietet.“ 

„Ja, wer kann das ſagen!“ 

„Sie können das ſagen, Sie! Denn 
— meint mein Fräulein — Sie kennen 
das Gemüth Ihres Freundes.“ 

„Kind! wer kennt den Anderen ſo 
genau! Man kennt ſich ſelber kaum.“ 

„O nein. Ich zum Beiſpiel kenne Sie 
und Sie kennen mich.“ 

„So? Papperlapapp! Wenn ich nun 
jetzt du zu Ihnen ſagte, wie würde Ihnen 
das gefallen? Ich zum Beiſpiel weiß 
es nicht.“ 

„Ich aber weiß es: es würde mir ganz 
gut gefallen.“ 

„Schau! Und wenn ich dich am Kinn 
faßte und ſpräche: Roſe, du biſt doch ein 
ganz hübſches Mädchen und könnteſt einem 
Manne willkommen fein und deſſen Wirth- 
ſchaft führen — was würdeſt du dazu 
ſagen?“ 

Sie war purpurroth geworden und 
erwiderte barſch: „Was brauch' ich denn 
hübſch zu ſein, um dem Manne die Wirth⸗ 
ſchaft zu führen?“ 
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„Na, weil der Mann dich vielleicht auch 
heirathen würde!“ 

„Vielleicht? — Das iſt nichts.“ 

„Da haſt du Recht. Alſo, würdeſt du 
den Doctor Zech — du kennſt ihn doch —?“ 

„s kommt mir ſo vor,“ lachte ſie. 

„Würdeſt du dieſen brummigen Zech 
heirathen, wenn er dich wollte?“ 

„Lieber heut' als morgen.“ 

„Bravo! Alſo übermorgen.“ 

„Das heißt: am Nimmermehrstage?“ 

„Durchaus nicht, ſondern nächſtens — 
ja?“ 

„Ja.“ — Sie küßte ihm die Hand, 
und er klopfte ihr nur, wie er oft gethan, 
die Wange. Sonſt that er nichts, und ſie 
ging mit dem Kopfe nickend fort. 

Ferval hatte unterdeſſen, wie voraus⸗ 
zuſehen war, die ganze Pariſer Preſſe mit 
ſeinen Heldenthaten in Dublin alarmirt. 
Er hatte wohl gütig die eigentliche Helden— 
rolle dem tapferen Lauriſton überlaſſen, 
als dem Achilles, aber Ulyſſes-Ferval 
war doch die wunderbare Triebfeder ge⸗ 
weſen. Ganz Paris ſprach denn auch 
von dieſen merkwürdigen Ereigniſſen, und 
als die Kunde dazu kam, ſie würden 
nächſter Tage dramatiſirt auf dem Thea⸗ 
ter erſcheinen mit der erretteten Louiſon, 
da regnete es Vorbeſtellungen auf die 
Theaterplätze. Die als lachendes Genie 
bekannte Louiſon nun auch als tragiſche 
Muſe auftreten zu ſehen, das war eine 
erſtaunliche Lockung. Das allgemeine 
Mitgefühl für die verfolgte Unſchuld ver⸗ 
ſprach der „Neuen Louiſon“ — ſo ſollte 
das Stück heißen — einen außerordent⸗ 
lichen Erfolg. 

Freilich vergingen noch einige Wochen 
— in Paris ohnehin ein unerhört kurzer 
Zeitraum für eine neue Inſceneſetzung —, 
und in großen Städten altern Senſations⸗ 
nachrichten gar ſchnell Da wachſen die 
Widerſprüche empor wie Unkraut. Jeder 
neu auftretende Autor insbeſondere hat 
an und für ſich eine große Schar von 
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Widerſachern gegen ſich. Es ſind in erſter Stimmung hing ja Alles ab. Es gelang 
Linie diejenigen, welche ihre Stücke nicht dies auch, bis eines Vormittags der 
anbringen bei den Theatern, und welche allezeit getreue Roſas bei einem Haare 
den ſo glücklich zur Aufführung gelangen— | alle Vorſicht zu nichte machte. Er hatte 
den Lauriſton ingrimmig beneideten. Da die Errettung und Befreiung Louiſon's 
hieß es denn und hieß es täglich lauter: geleſen und ſtellte ſich ein bei der Glück— 
Aeußerliche Abenteuer allein haben die lichen mit der naiven Frage: „Nun, Ge⸗ 
Annahme des Stückes zu Wege gebracht! liebteſte, der Irländer iſt vom Pferde 
Und dieſe Widerſacher hatten einen ſehr gefallen, die Freiheit iſt da! Wie ſteht's 
geſchickten Anführer, deſſen Entrefilets in | jetzt mit uns? Iſt meine ehrliche Hand 
kleinen Journalen die Zweifelſucht ſorg-⸗ nicht werth, daß Sennora einſchlägt?“ 
ſam entzündet hatten. Dieſer Anführer „Gewiß, Roſas. Aber wir paſſen nicht 
war Juron. Er ſchäumte in der Stille mehr zuſammen. Ich lache nur noch 
vor Grimm, daß dieſe ihm abgeneigte ſtellenweiſe und ich ſpreche Verſe.“ 
Louiſon wieder auf den Thron gehoben „Allmächtiger!“ 

werden ſollte. „Man kennt ſie ja,“ ſchrieb „Ja, ich ſpreche Verſe und ſpiele auch 
er, „dieſe beim Theater künſtlich gemach- tragiſch.“ 

ten Größen! Wenn ſie abgewirthſchaftet „Tragiſch? das heißt ja unangenehm'.“ 
haben mit ihren Minauderien und Ca— „Für Sie, Roſas, nicht für alle Leute, 
priolen, dann ſpricht man preiſend von wie ich hoffe.“ 

ihren Umwandelungen. Weil Jugend und Sie war von glücklichſter Laune. Nun 
ein hübſches Lärvchen ausgereicht haben aber meinte der hoffnungsloſe Liebhaber, 
für Darſtellung unbedeutender Mädchen, ſie warnen zu müſſen, und er ſagte mit 
da ſoll nun eine kokette Heirathstraveſtie einer gewiſſen Feierlichkeit: „Sennora, 
zureichen, um eine Tragödin erſchaffen zu ich kenne das! Wenn die Leute im Theater 
haben, welche Verſe ſpricht. Lernt man nicht mehr lachen können, dann werden 
franzöſiſche Verſe ſprechen in Wirths- ſie leicht böſe und fangen an zu ziſchen 
häuſern und auf Dampfbooten?!“ und zu pfeifen. Laſſen Sie ſich warnen! 

Kurz, als die Aufführung der „Neuen Ueberall hört man ſchon davon reden, 
Louiſon“ für einen beſtimmten Tag an- daß —“ 
gekündigt wurde, da trat auch eine ſcharfe Da trat Lauriſton glücklicherweiſe wie 
Oppoſition in Sicht, welche den Theater- aufs Stichwort ein und ließ Roſas nicht 
director mit Beſorgniß erfüllen mußte. weiter ſprechen, ſondern ſagte: „Was 
Mit ernſter Beſorgniß, denn es zeigte hör' ich?! Ein Künſtler wie Sennor 
ſich, daß ſich auch die Jeunesse dorée der Roſas könnte eine Künſtlerin, könnte ſeine 
ungünftigen Stimmung zugeſellte. Ueber Collegin unmittelbar vor der Schlacht 
die freche Wette ihres Clubs waren doch beunruhigen durch Mittheilung von Klat— 
herbe Aeußerungen laut geworden, und ſchereien und erfundenen Schwierigkeiten! 
dieſe prüde Louiſon war ja ſchuld daran. Nimmermehr! Ein Mann wie Roſas 
Zeigen wir, hieß es, daß dies Perſönchen | muß der Gollegin feinen Applaus zur 
als Künſtlerin herzlich wenig bedeutet! Verfügung ſtellen.“ 

Lauriſton entging nichts von dieſen „Verſteht ſich von ſelbſt!“ ſchrie Roſas, 
drohenden Anzeichen, und er ſorgte mit | „fie weiſt mich zwar wieder ab, weil ſie 
Rambert nur aufmerkſam dafür, daß die Luſtigkeit nicht mehr ſo hoch ſchätzt 
Louiſon nichts erführe von dieſer Gefahr, wie früher. Das iſt ein beklagenswerther 


denn von ihrer geſammelten ruhigen Irrthum; aber —“ 
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„Ein Künſtler bleibt Künſtler!“ unter- mußte er ſich geradezu künſtlich betäuben. 


brach Lauriſton. 
„Bleibt Künſtler, ganz richtig. 


Da hatte ihn ja auch Zech im Stiche ge- 


Bes laſſen, und täglich, täglich ſchrieb dieſe 


trachten Sie dieſe Hände, um nicht Fäuſte Mutter, wenn auch neuerdings nur wenige 


zu ſagen. Sie werden's erleben, was ſie 
Abends vermögen, wenn's darauf an- 
kommt. Ein Künſtler rächt ſich durch 
Wohlthaten, und Sie werden nie einen 
ſolchen Applaus gehört haben als — 
baſta, ich ſage kein Wort weiter. Ade, 
Ungetreue! Meine Leidenſchaft bleibt, ich 
aber verſchwinde.“ 

Und mit einem maleriſchen Sprunge 
war er hinaus. 

Louiſon fragte nicht, was Roſas ge⸗ 
meint habe mit ſeiner unterbrochenen 
Rede — ſie war arglos geblieben und 
ging zum gemeinſchaftlichen Studium mit 


Lauriſton über, wie dies jetzt täglich 


geſchah. Sie wollte immer noch Ver⸗ 
beſſerungen von ihm hören, er aber ver⸗ 
ſicherte ihr täglich: es ſei nichts zu⸗, nichts 
wegzuthun. Die Auffaſſung und der Aug- 
druck ſeien vortrefflich, und namentlich 
die ſentimentalen Accente gingen tief zum 
Herzen. 

Auch in den Proben auf der Bühne 
waren die Schauſpieler einig darin, daß 
Louiſon in ihrer Kunſt außerordentlich ge⸗ 
wachſen ſei. Sie faßten ihr Lob in die 
Worte zuſammen: ſie hat weinen gelernt. 

Ganz unter ſich — angeregt durch die 
ſchlimmen Entrefilets Juron's — unter⸗ 
drückten ſie jedoch ihre Zweifel nicht, ob 
der gar ſo ſchlichte Vortrag der Verſe 
nicht auffallen und der Oppoſition nicht 
den Anlaß geben werde, ziſchend loszu— 
brechen. Außerdem — flüſterten ſie — 
iſt die Scene im Schlafzimmer zu Dublin, 
wo ſie aus dem Bette ſpringt, doch ein 
ſtarkes Gewürz, welches überreizen und 
ſchlecht ausfallen kann. 

Niemand wußte das Alles beſſer als 
Lauriſton, und er war in arger Auf— 
regung. Und nicht bloß dieſe Sorge lag 
auf ihm. Was ſeine Mutter betraf, da 


Worte, ihn beſchwörend, das ſcandalöſe 
Unternehmen ſolch einer Theateraufführung 
um Gottes willen aufzugeben, wenn er 
nicht die Theilnahme ſeiner Mutter für 
immer verlieren wollte. 

Er wußte nichts mehr zu antworten, 
er verhärtete ſich, wie's ein Verzweifelnder 
thut, und antwortete gar nicht mehr, das 
herkömmliche Stichwort der Franzoſen: 
„Vogue lu galère!“ zehnmal des Tages 
vor ſich hinmurmelnd. 

Aber es war hohe Zeit für ihn, daß 
es zur Entſcheidung kam. Er fühlte, 
daß ſeine Nerven nicht länger Widerſtand 
leiſten könnten. 


* * 
* 


Endlich war der Abend da. Um acht 
Uhr ſollte die erſte Vorſtellung der „Neuen 
Louiſon“ beginnen. 

Schon vor Eröffnung der Kaſſe war 
großer Zudrang vor dem Theaterhauſe, 
obwohl vor dem neuen Stücke eine alte 
bekannte Komödie abgeſpielt werden ſollte. 
Es gab Lärm und Geſchrei; insbeſondere 
ſchalt man, daß Agioteure eine große 
Anzahl der Billette angekauft hatten, um 
ſie nun für erhöhte Preiſe zu verkaufen. 
Man ging einigen Männern, welche man 
in dieſem Verdachte hatte, unmittelbar 
zu Leibe, und es war nur einem ſtarken 
Manne zu verdanken, daß ihnen nicht 
Gewalt angethan wurde. Dieſer ſtarke 
Mann ſchob die Angreifer links und rechts 
zur Seite, und zwar ſcheinbar mit ſolcher 
Leichtigkeit, als ob er es mit Puppen zu 
thun hätte. Dabei machte er Späße, 
welche belacht wurden. 

Dieſer ſtarke Mann war Niemand 
anders als Sennor Roſas. Er behaup⸗ 


tete, man habe kein Recht, die Agioteure 
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anzugreifen; Handel ſei Handel im Kleinen 
wie im Großen. Dieſe Verkäufer ris⸗ 
kirten ihr Geld wie jeder andere Kauf⸗ 
mann, und wenn ſie für Donna Louiſon 
ihr Geld eingeſetzt hätten, ſo beweiſe das 
obenein, daß ſie guten Geſchmack hätten, 
denn Donna Louiſon ſei eine außerordent⸗ 
liche Künſtlerin. 

„Was ſolch ein Clown nicht Alles 
weiß!“ rief ein Herr, welcher vorüber⸗ 
ging. — Es war Juron, von einer Gruppe 
begleitet, welche offenbar aus Malconten⸗ 
ten beſtand, denn fie blickten ſehr hoch⸗ 
müthig drein. Leider war auch Malevy 
darunter. 

Roſas blieb die Antwort nicht ſchuldig, 
ſondern ſchrie Juron nach: „Reſpectiren 
Sie den Clown, das rath' ich Ihnen. 
Der Clown iſt ein Künſtler. Er ver⸗ 
ſteht die Kunſt, Lachen zu erregen. Was 
verſteht denn ihr? Das Gegentheil. 
Ihr verderbt ehrlichen Leuten den 
Spaß mit euren hochmüthigen Grimaſſen. 
Nehmt euch ja heute in Acht, wir werden 
die Spaßverderber curios auf die Finger 
klopfen.“ 

„Bravo!“ rief man um ihn her, und 
das ermunterte ihn fortzufahren: 

„Ich ſage, auch die Agioteure unter⸗ 
ſtützen die Kunſt. Wenn die Preiſe ſteigen, 
ſo ſteigt die Waare. Das heizt ein, das 
heizt ein, wenn man die armen Teufel 
verkaufen ſieht — ah, Madame, kann ich 
dienen?“ 

Das ſagte er zu einer ſchwarz geklei⸗ 
deten älteren Dame, welche ſoeben aus 
einem Fiaker geſtiegen war und ſich rath— 
los umſah. 

„Madame“ — fuhr er fort — „wün⸗ 
ſchen vielleicht eine Eintrittskarte?“ 

„Jawohl. Um jeden Preis.“ 


Dame leiſe — man 
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beſtimmt war, läßt warten; er verdient 
ſie nicht mehr. Sie werden für ihn 
applaudiren. Nicht wahr, Madame? 
Voila! Ich ſtelle die Karte Madame 
zur Verfügung.“ 

Die ſchwarze Dame griff haſtig danach 
und reichte ihm zwei Goldſtücke dafür. 

„Pardon, Madame, ich mache hier 
keine Geldgeſchäfte. Ein Goldſtück iſt 
ſchon zu viel; ich bitte, es zurückzunehmen, 
und hier die Ausgleichsmünze, ich bitte! 
Darf ich Madame meinen Arm anbieten 
durch den Menſchenknäuel hindurch?“ 

„Sehr dankbar, mein Herr.“ 

Und ſo führte er, triumphirend faſt, 
indem er, von ſeiner eigenen Galanterie 
befriedigt, links und rechts blickte, die 
hochgewachſene, vornehm ausſehende Dame 
mit Geſchicklichkeit durch die Menge in 
das Haus und klappte ihr artig den 
Sperrſitz auf. Dann ſetzte er ſich neben 
ſie und machte ſich ſo dünn wie möglich, 
um ſie nicht zu beläſtigen. 

„Madame kommen doch wohl nur, wie 
ich vorausgeſetzt“ — ſo begann er das 
Geſpräch — „um unſeren glänzenden 
Stern, Donna Louiſon, zu bewundern?“ 

„Um ſie zu ſehen, allerdings.“ 

„Werden Sie auch bewundern. Santa 
cruz! die iſt danach. Was ſie jetzt 
ſpielen“ — der Vorhang war aufgezogen 
worden — „das wird allerdings Madame 
nicht intereſſiren. Das iſt ein Lücken⸗ 
büßer, iſt Füllſel, ſo zu ſagen. Die vor⸗ 
nehmen Leute ſpeiſen fpät und kommen 


erſt um acht Uhr. Deshalb fängt das 


Stück mit dem Stern erſt um acht Uhr 
an, und deshalb iſt das Haus jetzt noch 
nicht voll.“ 
„Wiſſen Sie,“ fragte die ſchwarze 
hatte neben ihnen 


„Das wär zu hoch bezahlt. Indeſſen | geziſcht — „wer der Verfaſſer des neuen 


heute haben Sie Recht. Einer ſolchen 
Enthuſiaſtin für Demoiſelle Louiſon muß 
geholfen werden. Ich habe zwei Karten, 
und mein Kamerad, für welchen die eine 


Stückes iſt?“ 

Er antwortete ebenſo leiſe: „Ja und 
nein, Madame. Beſtimmt erfahren wir 
es erſt am Schluſſe der „Neuen Louiſon“ 
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durch den Regiſſeur. Aber ich perſönlich 
glaube es ſchon zu wiſſen, ich habe den 
Autor — er heißt Herr Lauriſton und 
iſt ein perfecter Cavalier — bei Demoiſelle 
Louiſon getroffen.“ 

„Sie kennen dieſe Schauſpielerin?“ 

„Ob ich ſie kenne! Intim, Madame, na⸗ 
türlich in allen Ehren. Unter uns geſagt: 
ich bin verliebt in ſie bis über die Sun 

„Wie alle Welt!“ 
„Mehr, Madame, viel mehr.“ 

„Iſt ſie denn wirklich ſo liebenswürdig?“ 

„Ach, dafür giebt's keine Worte! Sie 
iſt einfach ein Engel, und früher war ſie 
geradezu ein Erzengel.“ 

„Früher?“ 

„Ja, als ſie noch luſtig war.“ 

„Und leichtſinnig.“ 

„Nie! Das war ſie nie! Im Gegen⸗ 
theil. Sie mochte ja von keinem Manne 
etwas wiſſen, das war ihr einziger Fehler. 
Aber lachen konnte ſie, o Gott! Seit 
ſie nun durch den irländiſchen Schuft — 
Gott verdamme ihn! — ſo unglücklich ge⸗ 
worden, ſeitdem hat ſie ſich, ach! ſehr 
verändert. Sentimental iſt ſie geworden, 
ſogar tragiſch.“ 

„Zum Schein!“ 

„Ei bewahre! Stockernſthaft, und man 
ſagt, daß der muthmaßliche Verfaſſer des 
Stücks, Herr Lauriſton, ihr förmlichen 
Unterricht ertheilt hat im Sentimentalen 
und Tragiſchen, im Verſeſprechen, im 
edlen Ausdrucke, in der höheren Tugend 
überhaupt.“ 

„Höhere Tugend? Das heißt?“ 

„Ja, Madame, ich bin kein Gelehrter; 
die Kammerjungfer, die hübſche Roſe, ſagt 
ſo. Nobel ſoll's wohl heißen, ſtocknobel. 
So geht's in dem Hauſe her, und Diva 
Louiſon iſt die Tugendnobleſſe ſelber.“ 

Jetzt aber wurde das Ziſchen der 
Nachbarn ſtürmiſch. Roſas war im Eifer 
gar zu laut geworden, und jetzt machte 
er der ſchwarzen Dame ein ausdrucks— 
volles Zeichen zum Stillſchweigen, nur 
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noch kaum hörbar flüſternd: „Die Leute 
haben Recht; wenn die Kunſt ſpricht, darf 
man den Nachbar nicht ſtören.“ 

Das Haus hatte ſich allmälig bis zum 
Giebel gefüllt, und jetzt war auch Rambert 
gekommen, und auch Lauriſton fand ſich 
ein. Er hatte ſich oben eine kleine Loge 
vorbehalten für ſich und Zech. Noch war 
er allein; Zech, immer ſparſam mit ſeiner 
Zeit, wollte erſt Schlag acht Uhr kommen. 

Ein Dichter, deſſen Stück zum erſten 
Male aufgeführt wird, hat das Vorrecht, 
gründlich aufgeregt zu ſein. Und Lauriſton 
war ja noch von ganz anderen Sorgen be: 
drängt. Vielleicht deshalb war er ruhi⸗ 
ger, eine Sorge ſchob die andere zur Seite. 
Es war die Ruhe ſtiller Verzweiflung. 
Er wußte nicht abzuſehen, was entſtehen 
würde Und doch wühlte in ihm wohl 
die Frage am tiefſten: liebſt du Louiſon 
in ſolchem Maße, daß du ihretwegen die 
Mutter opfern willſt? Er wußte es nicht 
oder wollte es nicht wiſſen. Wozu auch! 
Gefiel ſein Stück nicht, dann war auch 
Louiſon's Leben und Zukunft geknickt, und 
dann wurde ja Alles unberechenbar anders. 
Sein Talent wie Louiſon's Talent ver⸗ 
ſanken alsdann — alſo das Stück, das 
Stück und deſſen Schickſal iſt die Haupt⸗ 
ſache! 

Da trat Zech in die Loge, und das 
Signal von der Bühne verkündete, daß 
die Vorſtellung des neuen Dramas be— 
ginne. Ein Geräuſch im Publikum wie 
leichtes Meeresbrauſen flog durch den 
Saal. Der Vorhang ging in die Höhe, 
das Geräuſch verſtummte. 

Im erſten Acte war Louiſon die frühere 
heitere Louiſon, da war vorauszuſehen, 
daß im Publikum kein Zweifel an ihrem 
Talente auftauchen werde. Sie wurde mit 
allgemeinem lebhaftem Beifalle empfangen 
und ſah ſchön und liebreizend aus. Es 
war eine glänzende Geſellſchaft bei ihr 
verſammelt, in welcher ſie ſich als Wirthin 
ſicher und heiter bewegte. Sie bemerkte 
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Engländer Donegal, ihren edlen Verehrer, 
den Grafen Fronſac, zum Duell herausfor— 
derte, ſie gab ihrem beſcheidenen Freunde, 
des Namens Anatole, Recht, als er ihr 
vorſtellte: die luxuriöſe Lebensweiſe werde 
ihre Gage und mehr noch verſchlingen, 
und antwortete luſtig: Das iſt ſchon ge— 
ſchehen, und ich werd' mich auch beſſern, 
aber morgen erſt, morgen erſt! Das Leben 
iſt ſo ſchön, und wenn man es gewaltſam 
ändert, ſetzt man die ganze Schönheit aufs 
Spiel. Alſo morgen erſt und langſam 
ändern, unmerklich ändern und mit Ihrer 
Beihülfe, Anatole! Jetzt wollen wir noch 
lachen und fingen. Und fie fang auf all- 
gemeinen Wunſch ein Couplet mit ihrer 
früheren Nerve, und der Act ſchloß unter 
jubelndem Beifalle des Publikums. 

„Es geht gut,“ ſagte Zech. 

„Die Gefahren kommen erſt,“ erwiderte 
Lauriſton. 

Sie kamen ſchon im zweiten Acte. Mit 
den Gläubigern und Gerichtsdienern und 
mit dem heftig zudringenden Donegal 
mußte Louiſon ernſt werden, die neue 
Louiſon mußte ſich entwickeln, beſonders 
als es zu dem eigenthümlichen, ſo ſeltſam 
verclauſulirten Eheverſprechen kam. Da 
mußte ſie eine ganz neue Schauſpielerin 
ſein, wenn ſie am Schluſſe des Actes auf 
einen Seſſel ſinkt und ausruft: Roſe, ich 
habe mein Leben verſpielt!“ 

Das Publikum blieb ſtill nach dem 
Fallen des Vorhangs. Und nun regte ſich 
die Oppoſition durch einzelne mißbilligende 
Rufe und durch Ziſchen. Daraufhin ſtand 
aber in den Sperrſitzen ein ſtarker Mann 
auf und rief mit Stentorſtimme: „Brava! 
brava!“ und klatſchte ſchallend in die 


Hände. Dies war Roſas, und er gab 


damit das Signal zum ziemlich allgemei— 
nen Beifall. Jetzt wird das Ziſchen ſtärker, 


bewirkt aber, daß ſich der Beifall zu voll- 
ſtändiger Macht ſammelt und den Sieg 


davonträgt. 
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es nicht, daß ihr brutaler Courmacher, der 


„Auch gut,“ ſagte Zech. 

„Schon unter Kampf,“ erwiderte Lau— 
riſton. 

Dritter Act. Trauung in Dublin. 
Wortbrüchiger Ueberfall Donegal's, Hülfe 
durch Roſe's Glockenläuten — Flucht. 

Todtenſtille im Publikum bei dieſen ge⸗ 
fährlichen Scenen. Sichtbare Spannung, 
als Louiſon, welche flüchten ſoll, kraftlos 
zuſammenbricht — die einſt nur luſtige 
Louiſon! — und, von Roſe unterſtützt, 
mühſam die Thür gewinnt. Nochmals 
zuſammenknickend und einen ſchweren Seuf- 
zer ausſtoßend, überſchreitet fie die Thür, 
der Vorhang fällt, und im Publikum er- 
hebt ſich augenblicklich ein Sturm des 
Beifalls und ein heftiges Ziſchen der Op⸗ 
poſition. Mitten aus dem Lärm hört man 
eine donnernde Stimme: „Sie kann's! 
ſie kann's!“ Natürlich des Signor Roſas 
Stimme. Und unter ſeiner leidenſchaft⸗ 
lichen Anführung wird der Beifall jo un⸗ 
geſtüm und maſſenhaft, daß die Oppoſition 
geradezu niedergedonnert wird. 

„Sieg!“ ſpricht Zech. 

„Durch ſie, durch ſie allein!“ antwortet 
Lauriſton. e 

Ganz gegen Lauriſton's Erwarten ent: 
wickelt ſich der vierte Act in feinem Still 
leben ungemein günſtig. Die gebrochene 
Louiſon, welche nur allmälig durch den 
echten Liebhaber Anatole, durch ſein geiſt— 
reiches Geſpräch, durch Erlernen des 
Verſevortrags und künſtleriſcher Grund⸗ 
ſätze langſam aufgerichtet wird, Louiſon 
mit der innerlichen Kraft ihres Talentes 
trägt den ganzen Act. Man findet die 
bei ihr unerwarteten Seelentöne zauber⸗ 
haft, die einzelnen leiſen Bravorufe, die 
einzelnen halblauten Stimmen „Vortreff— 
lich! vortrefflich!“ verbreiten eine fo all- 
gemeine Rührung und ſympathiſche Stim⸗ 
mung durch das ganze Haus, daß der Act 
ohne Widerſpruch unter enthuſiaſtiſchem 
Beifall ſchließt. 

„Rührend,“ ſagte Zech. 
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„Ueberwältigend,“ erwiderte Lauriſton. Und Louiſon umarmte ihn wieder mit 


Er ſelbſt war überwältigt. In ihrer gan— 


zen Macht des Talentes hatte er jetzt; 
Louiſon geſehen, und urplötzlich ſtand es Hauſe, wo Rambert ſie erwartete. 


voller, glücklichſter Hingebung. 
Lauriſton und Zech brachten ſie nach 
Er 


ſonnenklar vor ihm: alle Opfer der Welt war ebenfalls tief gerührt und ſchloß ſeinen 


bringſt du für ihren Beſitz. 

Das iſt die Macht der Schauſpielerin 
auf die Männerwelt, daß ihre ſchönen 
Eigenſchaften verklärt erſcheinen vom 
Schimmer dramatiſcher Poeſie. 

Auch unten, wo Roſas und die ſchwarze 
Dame ſaßen, war die Wirkung die tiefſte. 
Der brave Clown, welcher das Tragiſche 
als das Unangenehme bezeichnet hatte, 
war gerührt wie ein Kind und weinte 
heiße Thränen. Schluchzend ſagte er zur 
ſchwarzen Dame: „Sehen Sie, Sie wei- 
nen auch, weinen rechtſchaffen. Nun haben 
Sie's erlebt, daß ſie ein Engel iſt, ein 
Engel vom Himmel. Ich aber war ein 
Eſel, als ich fie vor dem Sentimental- 
werden warnte. Entſchuldigen Sie, daß 
ich Ihre Rührung ſtöre! Weinen Sie zu, 
weinen Sie zu, das thut ganz gut, ich 
hätt's nicht gedacht.“ 

Der letzte Act hatte nun leichtes Spiel. 
Die Beſtrafung Donegal's, die Enthüllung 
der falſchen Eheceremonie waren Jeder— 
mann erwünſcht, und als nun in der 
Schlußſcene Louiſon die Befreiung ange— 
kündigt wurde und ihr ganzes reiches 
Naturell. in enthuſiaſtiſchen Jubel, in jubel— 
volles Lachen ausbrach, da war auch die 
Wirkung ein voller Sieg. Dies Lachen 
war ja die richtige Steigerung der früheren 
fröhlichen Louiſon. Jetzt war ihre Fröh— 
lichkeit noch viel ſtärker, weil ſie aus vollem 
Inhalte entſprang und frei wurde — der 


Pflegling mit den Worten in die Arme: 
| „Mein liebes Kind, das war der ſchönſte 
Abend meines Lebens.“ 


„Dir dank' ich ihn, und du dankſt ihn 
dir. Der Güte dankſt du ihn, welche du 
Guter mir unerſchöpflich angethan“ — 
ſagte ſie leiſe und innig. 

Was bleibt übrig als das banale Her— 
kommen: Man ſetzt ſich zur Tafel und 
der Champagner knallt wie Freudenruf. 

So auch hier. Aber hier kamen doch 
noch Ueberraſchungen. Eine Nachtmuſik 
vor dem Hauſe drang herauf, und Roſas, 
welcher ſie herbeigeführt, öffnete die Zim— 
merthür. 

Er ließ die ſchwarze Dame eintreten. 

„Meine Mutter!“ rief Lauriſton und 

flog ihr entgegen. 
„ Deine überzeugte Mutter, Alfred. Ich 
kam als Störenfried und kam glücklicher— 
weiſe zu ſpät. Die Theaterzettel mit dem 
Titel deines Stückes ließen mir nichts 
mehr übrig als zuzuſehen und zuzu⸗ 
hören.“ 

Und nun ging ſie zu Louiſon, ſchloß ſie 
in ihre Arme, küßte ſie auf die Stirn und 
ſagte: „Der Himmel ſelbſt hat Sie mei⸗ 
nem Sohne geſchenkt, ich danke dem Him— 
mel, denn ein beſſeres Weſen konnte ihm 
nicht geſchenkt werden.“. 

Roſas an der Thürſchwelle heulte. 

Was iſt weiter zu ſagen? Die echte 
Trauung folgte in kurzer Zeit, und gleich- 


Beifall wollte kein Ende nehmen, und der | zeitig wurden Zech und Roſe getraut. 


Regiſſeur konnte lange nicht zu Worte 
kommen, um den Namen Lauriſton's als 
den Namen des Autors zu nennen. 
Lauriſton ſtürzte dann auf die Bühne 
und umarmte Louiſon vor aller Welt. 


t 


Zech und Roſe waren ein kerngeſundes 
Paar, und ihre Ehe wurde mit Kindern 


geſegnet. 
| Das war leider Louiſon verſagt: fie iſt 
kinderlos verblieben. 


—— —ͤ— 
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Abenteuerliche Geſtalten.“ 


Von 


Rudolf Lindan. 


— — 


7 giebt Seevögel, welche man ihre erſten Vorfahren, den harten Kampf - 
nur während des Sturmes | um das Daſein. Sie achten ihr Leben 
8 erblickt: unheimlich ſchnelle nicht und ſetzen es jeden Augenblick aufs 
— UkThiere mit langen und ſpitzi- Spiel; aber fie vertheidigen es wie das 
gen Flügeln, eiſenhartem Schnabel und Ranbthier bis zum letzten Athemzuge, 
rothbraunen, unruhigen Augen, erſcheinen und ſterbend noch verſuchen fie, ihren 
ſie plötzlich, Hunderte von Meilen weit vom Feind zu verletzen. — Wenn ſie unter— 
Feſtlande, wie aus der wetterſchweren liegen, ſo verenden ſie ohne Klage. — 
Luft hervorgezaubert. Sie ſchießen dicht In geordneten, friedlichen Staaten können 
über die ſchäumenden Wellenkämme dahin und dürfen fie nicht leben. Sie werden 
und ſtoßen durch den ſprühenden Giſcht, dort als gemeingefährlich unterdrückt. 
der nach ihnen haſcht und von dem ſie Die Unruhe, der wilde Sturm iſt ihr 
ſich mit kurzem, mächtigem Flügelſchlage Element. Da, wo der einzelne Mann 
losreißen. Die engliſchen Matroſen nen- etwas gilt, wo für Tapferkeit das Höchſte 
nen ſie „Mother Carey's chicken“ und feil, wo Gold zu erbeuten iſt und 
erblicken in ihnen die ſicheren Vorboten Blut fließt, da, wo es heißt: dreinſchla— 
nahenden Unwetters. — Während des gen, zugreifen und feſthalten, da erblickt 
Sturmes umkreiſen ſie das Schiff oder man ſie. 
fie laſſen ſich auf den Maſten desſelben Ich habe ihresgleichen unter verſchie— 
nieder; und wenn ſich das Wetter legt, denen Himmelsſtrichen angetroffen — 
verſchwinden ſie wieder: ſtill, ſchnell, un- aber immer nur zu unruhigen Zeiten. 
heimlich, wie ſie gekommen waren. Es iſt mir nie gelungen, einen von ihnen 
Es giebt Menſchen, die dieſen See- genau kennen zu lernen; auch habe ich 
vögeln gleichen. Man weiß nicht, woher nur einmal einen mittheilſamen Menſchen 
ſie plötzlich kommen; — und wenn ſie unter ihnen angetroffen; was ich von 
ebenſo plötzlich wieder verſchwunden ſind, ihnen weiß, weil ich es geſehen und er— 
ſo kann Niemand ſagen, wohin ſie ſich fahren habe, iſt Stückwerk. Aber auch 
gewandt haben. Einſame, wortkarge dies Wenige wage ich zu erzählen, weil 
Naturen, furchtlos, zu jeder wilden That | es befremdlich iſt und doch menjchlich und 
bereit, kämpfen ſie auf eigene Fauſt, wie wahr. 


* Fortſetzung V der „Reije-Erinnerungen“. 


Colonel Wood und General WBonrquard.* 


Im Jahre 1860 langte auf einem 
amerikaniſchen Theeklipper ein Reiſender 
in Shanghai an, der ſich in einem der 
wenigſt beſuchten, ſchlechten Wirthshäuſer 
des Fremdenviertels niederließ, keinen 
Menſchen in ſeiner Umgebung zu kennen 
ſchien und Niemandes Aufmerkſamkeit auf 
ſich zog. Er war ein unanſehnlicher, 
ſtiller Mann von vielleicht dreißig Jah— 
ren, mittelgroß, mit einer gewiſſen 
Eleganz, wennſchon durchaus nicht auf— 
fällig gekleidet. Er hielt beim Gehen die 
Ellenbogen feſt an die Seiten gedrückt 
und bewegte ſich leicht und ſchnell durch 
die belebteſten Straßen, ohne ſich den 
Weg verſperren zu laſſen und ohne An⸗ 
ſtoß zu erregen. Er hatte ein hageres, 
wettergebräuntes Geſicht, helle Augen und 
ſchlichtes, kaſtanienbraunes Haar. Die 
Oberlippe war durch einen feinen, röthlich— 
braunen Bart bedeckt, Kinn und Wangen 
waren frei. — Wenige Monate nach 
ſeiner Ankunft in Shanghai war jedoch 
ſein Name ſchon in vieler Leute Munde, 
und als man mir eines Tages während 
eines Spazierganges auf dem „Bund“ 
ſagte: „Der Mann dort iſt Colonel 
Wood,“ da ſah ich mir den Träger dieſes 
Namens genau an und konnte nicht um: 
hin, zu bemerken, daß ſein Aeußeres 
nur beim erſten, oberflächlichen Anblick 
unſcheinbar genannt werden durfte. So— 
bald man Wood genauer betrachtete, er— 
kannte man, daß man einen ungewöhn— 
lichen Menſchen vor ſich hatte. Seine 
Gliedmaßen waren von edler Symmetrie 
und verriethen phyſiſche Kraft und kör⸗ 
perliche Gewandtheit. Er ſchritt nach— 
läſſig einher und trat dabei leiſe, doch 
ſicher auf. Seine Bewegungen waren 
elaſtiſch, abgerundet, geſchmeidig wie die 
der großen Katzen; ich mußte dabei auch 
an das langſame, regelmäßige Functioniren 
einer guten, ſtarken Maſchine denken, die, 
wenn fie mit voller Kraft arbeitet, er- 
ſtaunliche Schnelligkeit entwickeln kann. 
Wood, wie man ihn auf dem „Bund“ 
ſah, ging ſo zu ſagen unter halbem 
Dampf. — Er trug den Kopf etwas ge⸗ 


* Aus Rückſicht für die Angehörigen der in den 
vorſtehenden Aufzeichnungen genannten Perſönlich⸗ 
keiten habe ich mich für verpflichtet gehalten, deren 
wahre Namen durch angenommene zu verdecken. 
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ſenkt und bewegte den Nacken nur ſehr 
wenig; aber ſeine hellen, dreiſten Augen, 
die von unten heraufblickten, ſchweiften 
wachſam nach rechts und nach links und 
muſterten jeden Vorübergehenden mit 
ruhiger Aufmerkſamkeit. Doch war nichts 
Herausforderndes in ſeinem Weſen, wel— 
ches im Gegentheil beſcheiden oder wenig— 
ſtens rückſichtsvoll genannt werden konnte 
und Aufſehen vermeiden zu wollen ſchien. 
Er hatte einen großen Mund mit geraden, 
ſchmalen Lippen, ein breites Kinn und 
eine leicht gekrümmte, feine Naſe. 

Ich erfuhr, daß Wood jeden Abend 
auf der amerikaniſchen Kegelbahn anzu— 
treffen ſei, und begab mich, wenige Stun— 
den nachdem ich ihm zum erſten Male 
begegnet war, dorthin, um ihn wieder- 
zuſehen. Der Blick, den er mir zuwarf, 
als ich in den Schuppen trat, zeigte mir, 
daß er mich ſofort wiedererkannt habe. 
Ich ſetzte mich, ließ mir ein Glas Soda 
und Brandy bringen und ſah dem Spiele 
zu. Wood's Gefährten ſchienen mir 
„ſuchende“, das heißt ſchiffsloſe Capitäne 
oder Steuermänner zu ſein; wenigſtens 
ſahen fie mit ihren runden, breiten Schul— 
tern und harten, braunen Geſichtern wie 
ſeefahrende Leute aus. — Wood, der, 
wie ich gleich darauf bemerken konnte, gut 
kegelte und die großen, ſchweren Kugeln 
die lange Bahn hinunterwarf, als wären 
es leichte Bälle geweſen, drehte mir eine 
Zeit lang den Rücken, dann wandte er 
ſich langſam zu mir und ſah mich mit 
einem eigenthümlichen, fragenden Blicke 
an, gleichſam als erwarte er, von mir 
angeredet zu werden, und wolle mich auf— 
muntern, dies zu thun; dann ſtellte er 
einen Stuhl an denſelben Tiſch, an dem 
ich ſaß, nahm Platz und redete mich an: 

„Wir trafen uns heut' Nachmittag auf 
dem „Bund“,“ ſagte er. 

Ich bejahte dies. Er ſah mich wieder 
forſchend an und fuhr dann mit freund- 
licher Stimme fort: 

„Wünſchen Sie mich zu ſprechen?“ 

Ich mußte dies verneinen, und ich that 
es in der höflichſten Form und nicht ganz 
frei von Verlegenheit; denn es kam mir 
plötzlich vor, daß es Herrn Wood ein— 
fallen könnte, mir ſein Mißfallen darüber 
zu bezeugen, daß ich ihn auf der Straße 
und auch jetzt wieder verſchiedene Male 
ſcharf angeſehen hatte. Er ſagte aber 


42 Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
kein Wort, ſtand gelaſſen auf und beküm- machen gewußt und regierte ſeine Leute 
merte ſich ferner gar nicht mehr um mich. | mit der gewaltſamen Autorität eines 
Als ich einem Bekannten, der ſeit langer Räuberhauptmanns. Er hatte gedroht, 
Zeit in Shanghai wohnte und mit Allem, Muſterung zu halten, und die Unzufrie— 
was dort vorging, vertraut war, von denen waren zum Schweigen gebracht 
meinem Zuſammentreffen mit Wood er- worden oder davongelaufen. 
zählte, lachte Jener und ſagte: Die Kunde von den Wood'ſchen Hel— 
„Das iſt ganz klar! Der Colonel denthaten hatte ſich ſchnell in allen Ver— 
glaubte, Sie wollten ſich von ihm an- tragshäfen der chineſiſchen Küſte verbrei- 
werben laſſen. Sie haben ihm Vertrauen tet, und als es hieß, der amerikaniſche 
eingeflößt. — Ich gratulire! — Er hätte Colonel ſei wieder in Shanghai und 
Sie gleich zum Offizier, vielleicht zu werbe dort für ſeine Armee, da kamen 
feinem Adjutanten gemacht. — Da iſt die „Sturmvögel“ von Norden und 
eine Garriere für Sie, wenn Sie raſch Süden geflogen, und auf allen Wegen 


Geld verdienen wollen!“ 

Ich verſpürte aber keine Luſt, in des 
Oberſten Dienſte zu treten. 

Colonel Wood — Niemand wußte, wo— 
her ihm dieſer Titel kam; denn man hatte 
in der kosmopolitiſchen Fremdennieder— 
laſſung von Shanghai mit Leichtigkeit feſt— 
geſtellt, daß er ſich denſelben in keiner civi— 
liſirten Armee der Welt erworben haben 
konnte — war bald nach ſeiner Ankunft 
in Shanghai auf geheimnißvolle Weiſe 


in und um Shanghai konnte man einigen 
von „Mutter Carey's Küchlein“ begegnen. 
Man ſagte, es befänden ſich darunter be⸗ 
ſtrafte und flüchtige Verbrecher, engliſche, 
amerikaniſche, franzöſiſche, ſpaniſche De— 
ſerteure, fortgelaufene Matroſen, Piraten, 
denen das Meer in der Nähe der fremden 
Kriegsſchiffe zu unſicher geworden war 
und die nun ihr Glück auf dem feſten 
Lande probiren wollten, Goldſucher aus 


Californien, Kulihändler aus Makao und 


1 


in Verbindung mit dem Tau⸗-tai, dem ähnliches Geſindel. — Es war eine 


Präfecten der Stadt, getreten und hatte 
von dieſem die Autoriſation erhalten, 


nicht lange in der ordentlichen, handel⸗ 


wilde, gefährliche Geſellſchaft, die man 


ein Freiwilligencorps gegen die Taiping- treibenden Fremdenniederlaſſung geduldet 


Rebellen auszurüſten; — darauf war er 
während mehrerer Wochen verſchwunden. 
Als er ſich wiederum auf dem „Bund“ 
zeigte, verlautete aus chineſiſchen Krei⸗ 
ſen, daß Wood im Inneren von China, 
auf dem Wege nach Sutſchau, Wunder 
der Tapferkeit verrichtet habe. Mit 
einem kleinen Haufen wüſten Geſindels, 
das er in den übelberüchtigtſten Schenken 
von Hongkong, Canton und Makao zu— 
ſammengerafft und mit guten amerika— 
niſchen Schießwaffen verſehen, hatte er 
ſtarke Abtheilungen der Rebellenarmee 
angegriffen und Vernichtung und Ver— 
wirrung unter ihnen angerichtet. Gleich— 
zeitig hatte er den Taiping einen Theil 
ihres Raubes abgejagt und war damit 
bis in die Nähe von Shanghai zurückge— 
gangen, wo die Siegesbeute unter den 
Leuten, die tapfer unter ſeinem Befehl 
gefochten, in redlicher Weiſe vertheilt 
worden war. Einige Unzufriedene hatten 
zwar gemurrt und geklagt, daß der 
Colonel die koſtbarſten Sachen für ſich 
behalten habe; aber Wood hatte ſich in 
ſeiner kleinen Armee ſchon „Getreue“ zu 


haben würde, wenn der ganze Schwarm 
nicht bald nach ſeinem Auftauchen auch 
wieder verſchwunden wäre. 

Colonel Wood führte ſeine „Küchlein“ 
von Neuem in die von den Taiping occu⸗ 
pirten Landſtriche, wo ihr Nahen Schrecken 
verbreitete und wo die chineſiſchen Re⸗ 
bellen vor ihnen flohen wie Schafe vor 
den Wölfen. 

Bald darauf kamen unerfreuliche, aber 
nicht gerade überraſchende Nachrichten aus 
dem Inneren. — Wood's Leute wütheten 
dort noch ärger als die Rebellen. Sie 
ſchlugen und vernichteten dieſe, wo ſie ſie 
antrafen; aber ſie wollten um jeden Preis 
kämpfen, tödten, plündern, — und wenn 
die Taiping ſich ihnen nicht ſtellten, ſo 
fielen ſie über die friedlichen Land- und 
Stadtbewohner her, die von den Rebellen 
noch verſchont geblieben waren. 

Der Tau⸗tai von Shanghai konnte 
ſchlechterdings nicht umhin, über das un— 
gebührliche Benehmen ſeines Alliirten 
Wood Mißbilligung zu äußern; aber er 
ergriff keine Maßregeln, um dieſem und 
ſeiner Bande das Handwerk zu legen. 
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Er hatte kaum zu befürchten, daß die ſtand Wood an der Spitze eines „ge⸗ 
Kunde der Wood'ſchen Miſſethaten bis nach miſchten“ Corps von ungefähr viertauſend 
Peking dringen würde; dagegen gereichte Mann, von denen die Mehrzahl der ge— 
es ihm zu nicht geringem Ruhme, dorthin meinen Soldaten Chineſen, der Unter⸗ 
berichten zu können, daß es feiner ener- offiziere Eingeborene von Manilla (Tagals), 
giſchen und umſichtigen Verwaltung gelun- die Offiziere aber ausſchließlich Europäer 
gen ſei, die Rebellen in Reſpect zu halten oder Amerikaner waren. 

und ihnen bei verſchiedenen Gelegenheiten Die Dienſtleiſtungen dieſer auserleſenen 


empfindliche — vom Tau⸗tai natürlich ſehr 

übertriebene — Verluſte beizubringen. 
Die chineſiſchen Kaufleute munkelten 

unter ſich, der Tau⸗tai theile mit Wood 


den Raub, den dieſer von ſeinen Streif⸗ 


zügen nach Shanghai zurückbringe, und 


Beide, der Präfect und der Oberſt, ſeien | 


in kurzer Zeit reiche Leute geworden — 


aber dieſe und ähnliche Behauptungen 


waren nicht zu begründen. 


Mit der Zeit verbreitete ſich Wood's 


Ruf mehr und mehr. Er zeigte ſich, ſo 
erzählte man, als ein hervorragender 
Feldherr. Es gelang ihm zu verſchiedenen 
Malen, zahlreiche Rebellenhorden zu über- 
raſchen und zu überrumpeln. Er hielt 


Truppe beſchränkten ſich zunächſt darauf, 
die Umgegend von Shanghai und die 
wichtigſten Verkehrsſtraßen und Canäle, 
die dorthin führten, von den Rebellen zu 
reinigen. Nachdem dies geſchehen war, 
machte Wood ſich daran, Städte, die von 
den Rebellen eingenommen worden waren, 
zurückzuerobern und dort die Autorität 
des Kaiſers von China wiederherzuſtellen. 
Für ſolche Waffenthaten verlangte er 
aber,, nachdem er ſich nunmehr hinlänglich 
hatte erproben laſſen, daß man ihm große 
ı Öeldzahlungen im Voraus mache. Für 
die Wiedereroberung von Sung⸗kiang, 
einer Handelsſtadt von fünfzigtauſend 
Einwohnern, am Canal auf dem Wege 


eine gewiſſe Disciplin unter ſeiner wilden von Shanghai nach Sutſchau gelegen, 
Rotte aufrecht und imponirte ihr durch wurden ihm, wie man mir von glaub— 
die tollkühne Todesverachtung, mit der würdiger Seite mittheilte, hunderttauſend 


er bei jedem Kampfe den gefährlichſten 
Poſten für ſich und ſeine unmittelbare Um⸗ 
gebung wählte und von dort aus, immer 
vor der Front, dem Feinde entgegenging. 

Wood's Anſprüche und wohl auch ſein 
Ehrgeiz wuchſen jedoch mit ſeinen Er⸗ 
folgen. Er erklärte die Rebellion, die 
bereits Millionen von Menſchenleben ver- 
ſchlungen und unberechenbaren materiellen 
Schaden angerichtet hatte, für ein Kinder⸗ 
ſpiel, dem er — wenn man ihm nur die 
einfachen und verhältnißmäßig beſcheidenen 
Mittel, die er zu dem Zweck beanſpruchte, 
gewährte — im Handumdrehen ein Ende 
machen wollte. Die Ortsbehörde von 
Shanghai lieh ſolchen Reden ein williges 
Ohr. Der kleine Diſtrictspräfect ſah ſich 
bereits zur Würde eines Vicekönigs der 
von der Rebellenplage befreiten Provinz 
Kiangſu erhoben! — Wood verlangte, daß 
man kaiſerliche Soldaten zu ſeiner Ver⸗ 
fügung ſtellen ſollte, die er ſodann durch 
ſeine eigenen Offiziere führen laſſen würde. 
Ferner beanſpruchte er Löhnung für die 
ihm anvertraute Armee, um nicht zu deren 
Unterhalt ausſchließlich auf Raub und 
Plünderung angewieſen zu ſein. — Der 
Tau⸗tai gewährte dies, und bald darauf 


| waren mit Narben bededt 


Taels, ungefähr eine halbe Million Mark, 
im Voraus bezahlt. 

Die Einnahme von Sungs kiang gelang. 
Aber Wood mußte dieſen Erfolg theuer 
bezahlen. Als er, von ſeinen beſten 
Leuten gefolgt, zuerſt auf den Stadtwall 
ſprang und von dort in eine Straße 
ſtürzte, in der eine Rotte verzweifelter 
Rebellen den Verſuch machte, ihr Leben 
theuer zu verkaufen, verloren feine Ge⸗ 
treuen, da der Kampf in der Nacht ſtatt⸗ 
fand, ihren Führer plötzlich aus den 
Augen. Sie riefen beſorgt nach ihm, 
aber ſeine laute, helle Stimme, die ihnen 
noch vor wenigen Minuten „Come on!“ 
zugerufen hatte, war verſtummt. — Man 
trug Laternen herbei, und nach einigem 
Suchen fand man Wood in einer Blut⸗ 
lache bewußtlos am Boden liegen. Er 
hatte zwei tiefe Wunden: eine in der Bruſt. 
eine im Schenkel. — Wood's „Leibarzt“, 
ein wunderbarer Heiliger, der an ſeinem 
eigenen Körper Studien der Chirurgie 
gemacht zu haben ſchien — er hatte nur 
ein Auge, und ſein Geſicht und ſeine Hände 
—, legte ein⸗ 
fache Verbände an, wie ein Schiffscapitän 
oder ein Prairiejäger es wohl auch zu 
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thun vermocht hätte, und verordnete ſo— 
dann kraft ſeiner unbeſtrittenen ärztlichen 
Autorität, daß der Verwundete ſofort 
nach Shanghai geſchafft und dort der 
Pflege eines ordentlichen Doctors über— 
geben werde. — Wood wurde darauf in 
ein Boot getragen, das man mit ſo viel 
Ruderern bemannte, als darin Platz finden 
konnten, und das den ſchwerverwundeten 
Mann in kurzer Zeit nach Shanghai brachte. 

Während der langen Krankheit, die 
Wood's Verwundung folgte, übernahm 
deſſen erſter Lieutenant, der General 
Bourquard, den Befehl des Wood'ſchen 
Corps. 

Dieſer „General“, der ſeit der Bildung 
der gemiſchten Armee dem Oberſt Wood 
bei allen Kämpfen tapfer und treu zur 
Seite geſtanden hatte, war ein würdiger 
Stellvertreter des Colonels. Daß er ein 
Recht habe, ſich General nennen zu laſſen, 
das glaubten nur die allereinfältigſten 
unter ſeinen Leuten; — aber daß er ein 
kaltblütiger Soldat ſei, der vor keinem 
Wagniß zurückſchrecke und dem der Oberſt 
vertrauensvoll die Ausführung der ge— 
fährlichſten Aufgaben überlaſſen dürfte, 
daran zweifelte Niemand. — Bourquard 
war ein großer ſchwerer Mann von dreißig 
bis fünfunddreißig Jahren, mit buſchigen 
Augenbrauen, ſchwarzem Haar und Voll— 
bart, dunklen Augen und ſtark geröthetem, 
brutalem Geſicht. Man erzählte von ihm, 
er habe als Goldgräber in Californien 
ein großes Vermögen erworben und wieder 
verloren und ſei wegen einer „unan⸗ 
genehmen“ Geſchichte aus den Staaten 
geflüchtet. Das Wort „unangenehm“ 
deckte im Munde der Berichterſtatter einen 
weiten Begriff. Die glimpflichſte Deutung, 
die ich dafür finden konnte, war die, daß 
Bourquard Jemand über den Haufen ge: 
ſchoſſen hatte. Schließlich konnte es jedoch 
mit den Mittheilungen über Bourquard 
nur dieſelbe Bewandtniß haben wie mit 
jenen über alle anderen „Küchlein“. Es 
waren eben nur Vermuthungen. Etwas 
Beſtimmtes wußte Niemand über die Ver⸗ 
gangenheit des Generals. Wood, der 
nichts weniger als neugierig war, reſpec— 
tirte die Dunkelheit, die darüber lag; außer 
ihm hätte wohl Niemand gewagt, Bour— 
quard darüber ausforſchen zu wollen. 

Der General bewährte ſich muſterhaft 
während des ihm anvertrauten Interims 


und hielt den guten Namen des Wood'ſchen 
Corps aufrecht, das unter ſeinem Befehl 
ein Schrecken der Provinz blieb. Auch 
verſtand er beinahe noch beſſer als der 
Colonel, ſeine Leute in Ordnung zu halten; 
aber man hörte, daß dieſe über ſeine 
Strenge klagten, da er auch bei verhält⸗ 
nißmäßig geringen Verſehen die Chineſen 
unbarmherzig peitſchen, die Unteroffiziere 
und Offiziere ſtandrechtlich erſchießen ließ. 
Dieſe und ähnliche Berichte nahmen aber 
niemals eine Form an, welche die europäi⸗ 


ſchen Behörden in Shanghai hätte veran⸗ 


laſſen können, gegen den geſtrengen General 
einzuſchreiten. Bourquard hatte keine 
Rang⸗ und Quartierliſte aufzuweiſen; man 
wußte nicht, wer mit ihm ins Feld zog; 
man wußte nur, daß ſeine Genoſſen ſchwer 
zu bändigende, wilde Geſellen ſeien; und 
wenn ſchließlich die chineſiſche Obrigkeit, in 
deren Sold Bourquard ſtand, mit ſeinen 
Leiſtungen zufrieden war, ſo konnten die 
europäiſchen Behörden über ſein Gebahren 
in China die Augen zudrücken. — „Jeden, 
den der General erſchießt,“ ſagte man, 
„den rettet er vom Galgen.“ 

Als Wood nach ſeiner Geneſung den 
Oberbefehl wieder übernehmen wollte, 
zeigte Bourquard ſich ſofort bereit, auf 
ſeinen beſcheidenen Platz zurückzutreten. 
Aber er verblieb nur wenige Tage auf 
demſelben. Wood fiel in einem Nacht⸗ 
gefecht gegen eine kleine Truppe Taiping, 
die in einer offenen Stadt in der Nähe 
von Sung⸗kiang überraſcht worden war. 

Bourquard wollte am nächſten Morgen 
den Colonel mit allen militäriſchen Ehren⸗ 
bezeigungen, die man dem ehemaligen 
Oberbefehlshaber der Armee ſchuldete, 
begraben laſſen, aber der „Leibarzt“ be⸗ 
ſtand darauf, daß die Leiche nach Shanghai 
zurückgeführt werde. Er ſagte, er habe 
der Frau des Colonels verſprochen, daß er 
ihren Gatten lebendig oder todt zurück⸗ 
bringen werde. Die Offiziere waren der 
Meinung, ein Mann müſſe ſein Wort halten, 
und Bourquard mußte von ſeinem Vor⸗ 
haben, dem Colonel ein prachtvolles Be⸗ 
gräbniß zu bereiten, abſtehen, da eine 
kurze Berathung mit den Stabsoffizieren 
ihm zeigte, daß er bei dieſem Plane ſeine 
ganze Umgebung gegen ſich hatte. — Die 
trauernde Armee zog ſich in ihre alten 
Quartiere auf chineſiſchem Territorium in 
der Nähe von Shanghai zurück, und von 


dort wurde Wood's Leiche in das Haus 


gebracht, in dem des Oberſten Frau lebte. 
— Dieſe war jedoch nicht etwa des Colonels 
ehelich angetrautes Weib, ſondern eine 
hübſche, junge Chineſin, die Wood ihren 
Eltern vor ſechs Monaten für theures 
Geld abgekauft hatte. — Sie ſtieß herz— 
zerreißende Wehklagen aus, als ihr todter 
Herr ins Haus getragen wurde; aber ſo— 
bald ſie den Leichnam im Beiſein der 
Leichenträger und mit Hülfe des „Leib— 
arztes“ entkleidet und die Schußwunde 
im Rücken des Gefallenen geſehen hatte, 
wurde ſie plötzlich ſtill und bedeutete den 
Doctor, mit ihr in ein Nebenzimmer zu 
treten, wo ſie ſich einige Minuten flüſternd 
mit dem Freunde des Verſtorbenen unter— 
hielt. Dieſer entfernte ſich gleich darauf 
und entſandte, als er in ſeinem Quartier 
angekommen war, einen Boten an mehrere 
der Offiziere, die er als die „Getreuen“ 
des Dahingeſchiedenen kannte, um ſie zu 
bitten, ſich ohne Säumen behufs einer 
wichtigen Berathung bei ihm zu verſam— 
meln. Als ſich ſpäter ein Dutzend Offi— 
ziere etwa im Quartier des Doctors ein— 
gefunden hatte, theilte dieſer ihnen mit, 
daß der Verdacht auf Bourquard ruhe, 
Wood meuchlings ermordet zu haben. Des 
Colonels letzte Worte, als er ſeine Frau 
verlaſſen habe, ſeien geweſen: „Wenn man 
mich mit einer Kugel im Rücken zu dir 
bringt, ſo kannſt du ſicher ſein, daß der 
General mich erſchoſſen hat.“ 

Die Anweſenden beſchloſſen, Bourquard 
zu verhaften und zu verhören. Aber ſie 
wußten, daß der General ſich ihnen nicht 
gutwillig ſtellen und ſeiner Verhaftung 
kräftigen Widerſtand entgegenſetzen werde. 
Er trug ſtets einen guten Revolver bei 
ſich und verſtand es wie Wenige, damit 
umzugehen. Man ſann deshalb auf eine 
Kriegsliſt. Man wollte ſein Haus aus 
einer unverdächtigen Entfernung über— 
wachen und ihn, wenn er auf dem ge— 
wöhnlichen Wege nach der Stadt ging, 
von hinten überfallen. Der Plan wurde 
ſofort in Ausführung genommen; aber 
unter den Offizieren, die ihn gefaßt hatten, 
war ein Verräther. — Die Verſchworenen 
verharrten während des ganzen Tages 
auf ihrem Poſten; als die Nacht herein— 
brach, näherten ſie ſich dem Hauſe, in 
dem ſie den General Bourquard wähnten. 
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Räume blieben dunkel; nur im Erdgeſchoß, 
das von der Dienerſchaft eingenommen 
wurde, ſteckte man Licht an. — Die Ver— 
ſchworenen warteten noch lange; dann 
trat einer, von ſeinen Kameraden abge— 
ſandt, in das Haus und ſagte, man möge 
ihn beim General anmelden. Er erhielt 
den Beſcheid, der General ſei vor meh— 
reren Stunden in den Garten hinter dem 
Hauſe gegangen und werde ſich von dort 
direct nach Shanghai begeben haben, denn 
er ſei nicht zurückgekehrt; auch ſei im 
Garten keine Spur von ihm zu entdecken. 
— Haus und Hof wurden ſorgfältig durch— 
ſucht, aber ohne Reſultat. Der General 
war gewarnt worden — man wußte nicht, 
von wem, und keiner der Verſchworenen 
wagte es, den anderen anzuklagen oder 
zu verdächtigen — und der Gewarnte 
war entflohen. Er hatte ſich dabei nicht 
übereilt, denn man fand, daß er vor 
ſeiner Flucht verſchiedene Papiere ver— 
brannt hatte, und man ſuchte vergeblich 
nach einer nicht unbedeutenden Summe 
in ungeprägtem Golde, die man in ſeinem 
Beſitze wußte. Er hatte dieſelbe alſo 
jedenfalls mit ſich genommen oder an 
einem ſicheren Orte verborgen. 

Seitdem war Bourquard aus Shanghai 
verſchwunden, und Niemand konnte ſagen, 
wohin er ſich gewandt habe. Zwei 
Monate ſpäter tauchte er in Yokohama 
auf, wo ihn ein junger engliſcher Kauf— 
mann, der ihn früher in Shanghai 
geſehen hatte, wiedererkannte und die 
öffentliche Aufmerkſamkeit auf ihn lenkte. 
— Bourquard kümmerte ſich nicht darum, 
daß die Leute auf der Straße ſtehen 
blieben, um ihm nachzuſehen. Es exiſtirte 
in Japan kein Gerichtshof, der das Recht 
gehabt oder beanſprucht hätte, ihn als 
eines Verbrechens verdächtig ſeſtzunehmen. 
Das war für Bourquard die Hauptſache! 
Wenn man ihn hinter ſeinem Rücken als 
Wood's Mörder bezeichnete, ſo erfuhr er 
dies entweder nicht oder er achtete nicht 
darauf. — Er war in einem amertkaniſchen 
Wirthshauſe abgeſtiegen, wo er ſeine Zeche 
regelmäßig bezahlte, und trieb ſich viel 
in den japaniſchen Stadttheilen umher, 
wo er einige kleine werthvolle Curioſitäten 
einkaufte. Man ſah ihn manchmal in 
Unterhaltung mit ſogenannten „herren— 
loſen“ Offizieren, „Lonien“, die ſich der— 


Die oberen, von Bourquard bewohnten zeit in Yokohama aufhielten und das 
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Leben dort unſicher machten; und man nach war er ein Amerikaner; er ſelbſt 
wunderte ſich, wie er es anfange, um hatte ſich jedoch nie über ſeinen Urſprung 


ſich mit dieſen Leuten zu verſtändigen, die geäußert. 


ſicherlich kein Wort engliſch ſprachen. 
Eines Tages war Bourquard aus 
Yokohama verſchwunden. Nach kurzer 
Abweſenheit erſchien er jedoch wieder. 
Man nahm an, ohne es beweiſen zu 
können, daß er den Verſuch gemacht habe, 
bei einem der aufſtändiſchen Daimios eine 
Anſtellung zu finden. — Sein zweiter 
Aufenthalt in Yokohama war von kurzer 
Dauer. Er ſchiffte ſich an Bord einer 
holländiſchen Bark ein, die nach Hongkong 
ſegelte, um von dort eine Ladung chine⸗ 
ſiſcher Producte nach Japan zurückzu⸗ 
bringen. Capitän Voß, der die Bark 
auf der Hin- und Rückfahrt geführt hatte, 
erzählte, als er wieder in Yokohama 
war, der General habe ſich während der 
ganzen Fahrt „ſehr ordentlich“ benommen, 
wennſchon er etwas viel getrunken habe. 


Uebrigens ſei er, Voß, der Meinung, 


daß Bourquard ein gelernter Seemann 
ſei; denn als fie in der Höhe von Swatow 
ſchlechtes Wetter bekommen hätten, ſei 
Bourquard aufs Deck gekommen und habe 
in ſo ſachverſtändiger Weiſe zugefaßt, daß 
die Matroſen ſofort einen der Ihrigen 
in ihm erkannt hätten. Der General ſei 
nicht in Hongkong ans Land gegangen, 
ſondern habe ſich mit dem cqchineſiſchen 
Lootſen verſtändigt und mit dieſem die 
Bark verlaſſen. 

Niemand dachte daran, weitere Er- 
kundigungen über den General einzuziehen. 
Die Fremden in Yokohama hatten damals 
an Vieles zu denken, was ſie weit mehr 
intereſſirte als die Schickſale eines vater- 
landsloſen Abenteurers. — Nach langer 
Zeit, nach einem halben Jahre vielleicht, 
las ich zufällig in einer in Hongkong er- 
ſcheinenden engliſchen Zeitung, der „be— 
rüchtigte General Bourquard“, der ſich in 
der Nähe von Amoy an die Spitze eines ſtar— 
ken Rebellenhaufens geſtellt und eine Zeit 
lang Schrecken bei den Kaiſerlichen ver: 
breitet habe, ſei ſchließlich von dieſen ge- 
fangen genommen und hingerichtet worden. 
Man ſagte, ſie hätten ihn gekreuzigt und 
er ſei eines qualvollen Todes geſtorben. 

Es iſt nie ermittelt worden, was dieſe 
Nachricht an Wahrheit enthielt. Bourquard 
war auf keinem der fremden Conſulate in 
China officiell bekannt. Seinem Accent 


Einige Leute wollten wiſſen, 
er ſei ein Deutſcher geweſen, andere, ein 
Irländer; er führte einen franzöſiſchen 
Namen. Eines ſtand feſt: er war ver⸗ 
ſchwunden. Auch durfte man mit ziem⸗ 
licher Sicherheit annehmen, daß, er von 
den Kaiſerlichen getödtet worden ſei. Man 
konnte dieſe nicht verhindern, mit Rebellen⸗ 
führern, welche mit den Waffen in der 
Hand auf chineſiſchem Grund und Boden 
ergriffen wurden, nach chineſiſchem Geſetz 
zu verfahren. Der General Bourquard 
wurde vergeſſen, wie man den Colonel 
Wood vergeſſen hatte, und heute ſind 
die Namen der beiden Abenteurer wohl 
nur noch den wenigen Fremden bekannt, 
die ſich wie ich in den Jahren 1861 und 
1862 in China oder Japan aufgehalten 
haben und den Bewegungen der Taiping⸗ 
Rebellion mit einigem Intereſſe gefolgt ſind. 

Nachdem Wood und Bourquard beſeitigt 
waren, wurden die einträglichen Stellungen, 
die ſie bekleidet hatten, von verſchiedenen 
anderen Abenteurern eingenommen. Keiner 
von ihnen zeigte hervorragende militäriſche 
Begabung. Es war ihnen allen dem An⸗ 
ſchein nach nur daran gelegen, an der 
Spitze gemiſchter Corps gewiſſermaßen 
eine Licenz zum Mordbrennen und Plün⸗ 
dern zu haben. Sie wurden in ſchneller 
Reihenfolge ihrer Stellungen enthoben 
und nach und nach durch beſſere, zuletzt 
durch tüchtige und gute franzöſiſche und 
engliſche Offiziere erſetzt, die ſich gewiſſen⸗ 
haft die Aufgabe ſtellten, China von der 
Plage der Rebellion zu befreien, und denen 
dies nach vielem Blutvergießen ſchließlich 
auch gelang. — Einige von ihnen ſtehen 
noch heute in chineſiſchen Dienſten, wenn⸗ 
ſchon nicht mehr in der Eigenſchaft als 
Heerführer, und haben ſich ſchwererkaufte, 
große Vermögen erworben. 


Der Eapitän der „Sankta Junta“. 


Die „Santa Junta“ war ein in Frank⸗ 
reich gebauter Schraubendampfer von 
vierzehnhundert Tonnen, der ſeit langen 
Jahren unter amerikaniſcher Flagge fuhr. 
Er war in den meiſten chineſiſchen und 
japaniſchen Häfen ein oft geſehener Gaſt; 
aber bekannter noch und beliebter war 
ſein Commandant. Dieſer führte den 
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Namen Joſé Closmaduec. — Wenn er 
mit einem Franzoſen zuſammentraf, der 
engliſch verſtand, ſo ſagte er: „Wir ſind 


halbe Landsleute; denn ich ſtamme aus 
Mein Großvater lebte 


der Bretagne. 
dort; er beſaß in der Nähe von Rennes 
ein kleines Gut, aber er konnte ſich mit 
den „Blauen“ nicht vertragen und wan— 
derte aus, als dieſe unwiderruflich geſiegt 
hatten und die Vendée ſich unterwerfen 
mußte.“ — Engländern gegenüber äußerte 
er ſich anders. Dieſen wußte er von 
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ſchwarzes, ſchlichtes, dickes Haar, das 
heißt jedes einzelne Haar war dick, wie 
man dies bei wilden und halbwilden 
Völkerſchaften findet. Seine Zähne waren 
ſo ſtark, regelmäßig und groß, daß man 
beim erſten Anblick geneigt war, ſie für 
falſch zu halten; — aber es waren kern⸗ 
geſunde, mächtige Zähne, mit denen er 
in ſchwere eichene Tiſche einbiß, um ſie 
mit dem Munde in die Höhe zu heben, 
und auf die er beinahe ebenſo ſtolz war 
wie auf den berühmten Großvater. — 


Caermarthen in Südwales zu erzählen, | Joſé's Schmale Lippen waren blaßbläulich 


wo ſeine Familie zu Anfang des Jahr— 
hunderts noch große Beſitzungen gehabt 
haben ſollte. — Den Großvater, Jeſaias, 
ſtellte er Engländern ſowohl wie Fran— 
zoſen als den Gründer der ſüdamerikani⸗ 
ſchen Linie der Closmaduec vor. Er war 
ſehr ſtolz auf dieſen Vorfahren, von dem 
er die abenteuerlichſten Geſchichten zu er— 
zählen pflegte; und da ſeine zahlreichen 
Bekannten wußten, daß es ihm nicht 
darauf ankam, hier und da ſtark zu über— 
treiben, ſo entſtand aus der Großvater— 
legende ein geflügeltes Wort. — Wenn 
Jemand in Shanghai oder Yokohama 
eine gar zu abſonderliche Geſchichte vor⸗ 
trug, in der ein Menſch unerhörte Helden⸗ 
thaten vollbracht hatte, ſo hieß es: „Aehn⸗ 
liches iſt Joſe's Großvater paſſirt.“ 

Der Capitän hielt es mit der Wahrheit 
nicht genau; aber er log nicht immer, 
weil er aus einer Unwahrheit perſönlichen 
Vortheil ziehen wollte. Er erfand ſeine 
Geſchichten, theilweiſe um die Zuhörer 
zu amüſiren und ſodann auch aus Eitel⸗ 
keit, weil er gern für etwas ganz Be— 
ſonderes gehalten ſein wollte. Dazu hätte 
er aber gar nicht zu lügen und zu über: 
treiben brauchen, denn er war in der 
That ein außergewöhnlicher Menſch. 

Ich muß geſtehen, daß ich weder an 
ſeine engliſche noch an ſeine franzöſiſche 
Abkunft glaubte. Er war in Lima ge— 
boren und ſah wie ein richtiger Peruaner 
aus. Er hatte eine entfernte Aehnlichkeit 
mit dem erſten Napoleon. Seine Züge 
waren maſſiver, unregelmäßiger als die 
des Corſen; aber die Stirn, das Geſichts— 
oval und das feſte, wohlgeformte, glatt— 
raſirte Kinn erinnerten an den franzöſiſchen 
Kaiſer, wie er in den meiſtverbreiteten 
Bildern dargeſtellt wird. — Closmaduec 
hatte ſchöne, ſehr dunkle Augen und ganz 
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angehaucht, der Teint olivenfarbig, ohne 
eine Spur von Roth in dem ganzen Ge— 
ſicht. — Wenn er aufgeregt war, fo wurde 
er blaß, von unheimlicher, fahler Bläſſe, 
und die Augen, die er dann weit aufriß, 
rötheten ſich; aber erröthen im gewöhn— 
lichen Sinne des Wortes konnte er nicht, 
weder in Freude noch in Zorn. — Bes 
ſchämt habe ich ihn nie geſehen. Ueber 
ſeinem ganzen Antlitz lag gewöhnlich ein 
Ausdruck breiter Jovialität, ruhigen 
Selbſtbewußtſeins. Er lachte gern und 
laut, und feine Stimme hatte den Klang, 
eines Metallinſtruments. Er war mittlerer 
Größe, aber ganz ungewöhnlich breit und 
ſchwer, und das Erſte, was man ſich 
ſagte, wenn man ihn kennen lernte, war: 
Der Mann muß ein Rieſe an Kraft ſein. 
— Er war es in der That, und es gab 
keine menſchliche Kraftprobe, die er nicht 
mit Leichtigkeit beſtanden hätte. Er zer- 
brach Hufeiſen, verbog Silber- und Gold⸗ 
ſtücke, zog, hob und trug erſtaunlich ſchwere 
Laſten, — kurz, er that Alles, was von 
ſtarken Männern als charakteriſtiſch erzählt 
wird. Was er in dieſer Beziehung nicht 
auszuführen vermochte, das erklärte er 
für „menſchenunmöglich“. 

Ich bildete mir damals etwas auf meine 
Körperſtärke ein und bat Joſé eines Tages 
um die Erlaubniß, mit ihm zu ringen. 

„Das Vergnügen können Sie haben,“ 
agte er. 

Er ſtellte ſich darauf breitbeinig mit 
hoch gehobenen Armen hin, ſo daß ich ihn 
bequem um den Leib packen konnte; als 
ich ihn nun aber aufzuheben verſuchte, 
fühlte ich plötzlich ein merkwürdig ſchweres 
Gewicht auf meinen Schultern. — Clos— 
maduec hatte beide Hände darauf gelegt 
und drückte mich ſanft, aber ganz un⸗ 
widerſtehlich zu Boden. Als ich beinahe 
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in den Ante lag, hob er die Hände, ſo 
daß ich wieder gerade zu ſtehen kam; dann 
faßte er mich an die Ellenbogen, drückte 
mir die Arme gegen die Seiten, hob mich 
vom Boden auf, und mich hin- und her— 
ſchwenkend, als ſpiele er mit einer Puppe, 
ſagte er: 

„In welcher Ecke oder auf welchem 
Stuhle befehlen Sie zu ſitzen?“ 

Ich fühlte mich dem Manne gegenüber 
vollſtändig machtlos und bat ihn, ſich 
nicht weiter zu bemühen und mich loszu— 
laſſen. Dies that er denn auch. Ich war 
überraſcht, denn ich hatte nicht gewußt, 
daß es Menſchen von ſo zu ſagen über— 
menſchlicher Kraft gäbe, und ich betrad)- 
tete den vergnüglich lächelnden Joſé wie 
etwa ein Wunderthier. Er bemerkte dies; 
er hatte ähnliche Triumphe wie den über 
mich ſchon oftmals in ſeinem Leben ge— 
feiert, und da er immer gern von ſich und 
beſonders von ſeiner Kraft ſprach, ſo ver— 
nahm ich an jenem Tage aus ſeinem Munde 
eine längere Abhandlung über „ ſtarke 
Männer“, aus der ich nur hervorheben 
will, daß Capitän Joſé der Anſicht war, 
ſtarke Männer gehörten einer ganz beſon— 
deren, äußerſt ſeltenen Species des Men— 
ſchengeſchlechts an und beſäßen eben andere 
Muskeln und Sehnen als gewöhnliche 
Sterbliche. Um dies zu bekräftigen, er— 
zählte er mir, er ſei vor mehreren Jahren 
in London zu einem großen Arzt gegan— 
gen und habe ſich von dieſem unterſuchen 
laſſen. 

„Ich mußte ihm von meinen Eltern 
berichten, ihm haarklein auseinanderſetzen, 
was und wieviel ich äße und tränke, wie 
ich überhaupt lebte. — Der Mann ſchüt— 
telte den Kopf. Nichts erſchien ihm außer— 
gewöhnlich in meiner Conſtitution oder in 
meiner Diät und Lebensweiſe; aber das 
materielle Reſultat — meine Kraft — 
das war außerordentlich. ‚Sie haben die | 
Stärke von zehn normalen Menschen,‘ 
ſagte er. „Das kann ich wohl conſtatiren, 
aber erklären kann ich es nicht.““ 

Was an dieſen Aeußerungen des Ca— 
pitäns der „Santa Junta“ wahr oder 
erfunden ſein mag, muß ich dahingeſtellt 
ſein laſſen. Damals war ich geneigt, ihm 
zu glauben, denn ich hatte, als er Hand 
an mich legte, in der That das Gefühl 
gehabt, als habe ich es mit etwas Anderem, 
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zu thun. — Es giebt Wunderkinder, deren 
kleines Gehirn Unglaubliches, Unerklär⸗ 
liches leiſte; — weshalb ſollte es nicht 
Wundermänner von übermenſchlicher phy— 
ſiſcher Kraft geben? 

Die Mannſchaft der „Santa Junta“ 
war berüchtigt. Wenige Capitäne außer 
Closmaduec hätten mit ihr fahren wollen. 
Sie beſtand aus wilden Geſellen aus aller 
Herren Ländern, die kein Unterkommen 
hatten finden können, bis Closmaduec ſie 
in Hongkong, Makao oder Canton für die 

„Santa Junta“ angeworben hatte. Es 
waren größtentheils Raufbolde von der 
ſchlimmſten Sorte, die zum Meſſer griffen 
wie ein Anderer zum Sacktuch, und für 
die eine Schlägerei, aus der Sieger und 
Beſiegte mit blutenden Köpfen, wenn nicht 
mit gebrochenen Gliedmaßen davongetra— 
gen wurden, herrliche Feſtlichkeiten waren. 

— Von der Wildheit einer gewiſſen Claſſe 
von Seeleuten, die ſich auf den Küſten 
halbciviliſirter und barbariſcher Länder 
umhertreiben, macht man ſich in civiliſirten 
Staaten kaum einen Begriff. Die Leute, 
die zu dieſer Claſſe von Menſchen gehören, 
erkennen keine der gewöhnlichen Autori— 
täten an. Sie ſind mit raubthierartigen 
Inſtincten ausgerüſtet, dürſten ſtets nach 
Kampf und nichts ſchreckt ſie. Wenn ſie 
heute aus einem Gefängniß entlaſſen 
werden, in dem ſie, freiheitsbedürftiger 
als die meiſten Menſchen, ſchwer gelitten 
haben, ſo findet man ſie am nächſten Tage 
ſchon wieder bereit, ihre Freiheit auf das 
leichtfertigſte zu verwirken. Sie wandern 
von Zuchthaus zu Zuchthaus und enden 
auf den Galeeren, wenn ſie nicht in irgend 
einer Spelunke todtgeſchlagen oder todt— 
geſtochen werden. Aber fie find unver- 
beſſerlich — Gewohnheitsraufbolde, wie 
es Gewohnheitstrinker giebt. 

Der Capitän der „Santa Junta“ ließ 
die ſchlimmſten unter ſeinen Leuten nie⸗ 
mals ans Land gehen. Sie lebten auf 
dem Schiffe wie in einem Gefängniß: 
aber er ſagte ihnen, was ihnen bevor⸗ 
ſtand, wenn er ſie anwarb, und es ſtand 
einem Jeden frei, das Schiff nach beendeter 
3 zu verlaſſen. Er hatte eine kurze 
Anrede verfaßt, die er jedem Matroſen 
der unter ſeinem Befehl fahren 
wollte. 


„Du willſt auf der ‚Santa Junta“ 


viel Stärkerem als mit einem Menſchen dienen? — Gute Löhnung, gute Verpfle— 
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gung, ſchwere Arbeit, keine Freiheit. 
Schlägereien werden nicht geduldet. Fin— 
den ſie ſtatt, ſo ſtifte ich Frieden, indem 
ich die Betheiligten bis zum Ende der Reiſe 
in Eiſen lege. Und dazu bedarf ich keiner 
Hülfe. Das mache ich nämlich ſo: . . .“ 

Und dann faßte Closmaduec den Au— 
geredeten, und ohne ihm wehe zu thun, 
aber wie mit einer eiſernen Schraube hielt 
er ihm mit einer Hand beide Hände zu— 
ſammen und legte ihm Handſchellen an, 
die er behaglich aus der Seitentaſche ſeiner 
Monkyjacke gezogen hatte Die Leute waren 
gewöhnlich ganz verblüfft und ſahen gleich— 
ſam beſchämt zu ihrem neuen Herrn auf. 

„Ich kann mehr ziehen und tragen als 
Zehn von euch,“ fuhr Joſé ſodann ſal— 
bungsvoll und ſelbſtbefriedigt fort. „Ich 
thue Niemand etwas zu Leide, der es nicht 
verdient; aber Reſpect vor mir muß ſein! 
Willſt du unter dieſen Bedingungen bei 
mir dienen, ſo bring' deine Kiſte an Bord, 
und Herr Weſtwood wird dir deine Schlaf— 
ſtelle zeigen. Gefallen dir ſolche Artikel 
nicht, ſo kannſt du wieder gehen.“ 

Vielen von den wilden Abenteurern 
behagten dieſe Bedingungen. Einen ge— 
wöhnlichen Menſchen — ob Conſtabler, 
Richter oder Gefängnißwärter, Offizier 
oder Commandant — konnten ſie nicht 
reſpectiren; Amt verlieh in ihren Augen 
keine Würde; — aber ein Mann, der 
wie Joſé Closmaduec ſeine Leute eigen— 
händig und ohne jede Hülfe in Eiſen legte, 
vor einem ſolchen Manne konnten ſie ſich 
beugen. — „Der hat es in ſich!“ ſagten 
ſie von ihm. 

Der bereits genannte Herr Weſtwood, 
ein Engländer von Geburt, nahm die 
ſchwierige Stellung des erſten Offiziers 
an Bord der „Santa Junta“ ein. Er 
ſtand in der Mitte der Dreißiger, war 
ein vorzüglicher Seemann und trug ſeit 
vielen Jahren bereits ſein Capitänspatent 
in der Taſche. Er wurde von Joſé rück— 
ſichtsvoll behandelt und vorzüglich be— 
zahlt und hatte deshalb mehrere Aner— 
bieten ausgeſchlagen, ſelbſt die Führung 
eines Schiffes zu übernehmen. — Herr 
Weſtwood war ein verſchloſſener Mann, 
der aus eigenem Antriebe eigentlich nur 
mit ſeiner großen Newfoundländer Hündin 
ſprach, die ſelten von ſeiner Seite wich 
und ebenſo ungeſellig wie ihr Herr war. 
Sie zeigte Jedem, der ſich ihr näherte, 
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knurrend die Zähne, bis Weſtwood fie 
durch ein kurzes: „Nieder!“ beruhigte. 
Die Vergangenheit des Herrn Weſtwood 
war rein. Er hatte auf verſchiedenen 
Theeklippern Dienſte gethan, bis ihn der 
Zufall zum Capitän der „Santa Junta“ 
geführt; und er beſaß die beſten Certificate 
und einen guten Leumund. — Vom Gapi- 
tän Joſé konnte nicht dasſelbe geſagt 
werden. Er war in der That auch ein 
vorzüglicher Seemann und galt für einen 
der kundigſten Capitäne auf der chine— 
ſiſchen Küſte; aber man wußte mit Be— 
ſtimmtheit, daß er Jahre lang Kulihandel 
getrieben und Kuliſchiffe befehligt hatte. 
Dies allein galt ſchon als disreputirlich 
und ſchloß ihn von der achtbaren Geſell— 
ſchaft der beſten ſeiner Berufsgenoſſen 
aus. — Aber in ſeiner Vergangenheit 
war noch ein anderer dunklerer Punkt. 
Die „Carolina“, ein gutes Schiff, war, 
während ſie unter ſeinem Commando 
ſegelte, und zwar mit einer hochverſicher— 
ten, werthvollen Ladung an Bord, an der 
Joſé einen Antheil hatte, in nicht ge— 
nügend aufgeklärter Weiſe leck geworden 
und zu Grunde gegangen. Closmaduec 
hatte bei dieſem Unglücksfall große Kalt: 
blütigkeit und Energie entwickelt. Sämmt⸗ 
liche Schiffsboote, die ganze Mannſchaft, 
die Schiffspapiere und Inſtrumente, ja 
ſogar die Effecten der Offiziere und 
Leute waren gerettet worden; aber das 
Schiff ſelbſt und ſeine ganze koſtbare 
Ladung lagen viele hundert Faden tief 
im blauen Waſſer. — Der Verſicherungs— 
geſellſchaft kam dieſer Schiffbruch verdäch— 
tig vor. Die bei ſolchen Gelegenheiten 
üblichen Unterſuchungen über den That⸗ 
beſtand wurden mit außergewöhnlichem 
Mißtrauen angeordnet und geführt, und 
als die Nachforſchungen beendet waren, 
weigerte ſich die Compagnie, die ver— 
ſicherte Summe auszuzahlen, und behaup— 
tete, der Untergang der „Carolina“ ſei 
nicht den Gefahren der See zuzuſchrei— 
ben, ſondern durch böswillige Handlung 
ihres Commandanten verſchuldet. — Es 
kam zu einem Proceß. Die Verſiche— 
rungsgeſellſchaft verlor und mußte be— 
zahlen, und Joſé Closmadueec ſtrich eine 
große Summe Geldes ein. Aber es war 
ihm trotz ſeiner geſchickten Vertheidigung 
nicht gelungen, ſich von jedem Verdachte 
zu reinigen. Während langer Zeit blieb 
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er „unter einer. Wolke“ und konnte kein 
neues Schiff bekommen, bis endlich ein 
gänzlich vorurtheilsfreier Rheder mit ihm 
in Verbindung trat und ihm das Com⸗ 
mando der „Santa Junta“ anvertraute. 
Es wurde jedoch in dem Contract, den 
Joſé mit ſeinem Schiffsherrn abſchloß, 
ausdrücklich ſtipulirt, daß es dem Capitän 
der „Santa Junta“ nicht geſtattet ſein 
ſollte, Waaren für eigene Rechnung an 
Bord des von ihm commandirten Schiffes 
mitzunehmen. 

Seitdem waren wieder einige Jahre 
vergangen, und mit der Zeit hatte ſich 
das Verhältniß zwiſchen dem Capitän 
Joſé und ſeinem Rheder zu einem freund— 
ſchaftlichen und vertraulichen geſtaltet. 
Joſé brachte in Widerſpruch mit der an- 
geführten Contractsclauſel jo viel Waa— 
ren für eigene Rechnung an Bord der 
„Santa Junta“, wie er nur wollte — 
aber er durfte ſie nicht verſichern. Er 
machte dabei gute Geſchäfte und bot da⸗ 
durch gleichzeitig dem Rheder die ſtärk— 
ſten Garantien dafür, daß er die „Santa 
Junta“ vorſichtig und gut führen werde. 
Die Agenten der verſchiedenen Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaften wußten dies, und da 
keiner an der Tüchtigkeit des Capitäns Joſé 
zweifelte, ſo galt die alte „Santa Junta“ 
unter feinem Befehl noch für „A J“, das 
heißt für ein Schiff, auf das zu den bil- 
ligſten Bedingungen verſichert wurde. — 
Aus dieſem Grunde konnte der Rheder 
auch damit einverſtanden ſein, daß Joſé 
ſeine Leute außerordentlich gut bezahlte. 

Closmaduec war keineswegs abgeneigt, 
von ſeiner Vergangenheit zu ſprechen: er 
provocirte ſogar Unterhaltungen darüber. 
Er ſchämte ſich nicht, Kulihändler ge— 
weſen zu ſein. Auf philanthropiſche Be— 
denken über die Zuläſſigkeit des von ihm 
betriebenen Gewerbes antwortete er mit 
jener grenzenloſen Verachtung in Wort 
und Geberde, mit der viele Südamerikaner 
von allen Schwarzen und Farbigen zu 
ſprechen pflegen. — „Ein Chineſe iſt ein 
Nigger; ein Nigger iſt kein Menſch,“ 
ſagte er. — In Bezug auf die leidige 
Baratteriegeſchichte drückte er mit einer 
gewiſſen ſalbungsvollen Herablaſſung ſein 
Bedauern über die unglaubliche Bornirt— 
heit und Bösartigkeit der Menſchen aus 
und bewies per a ＋ b, daß er durch den 
Untergang der „Carolina“ einen erheb— 
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lichen Verluſt erlitten hätte. — Wir, die 


ihm zuhörten, hatten kein Intereſſe, ihn 


auf einige gewagte Sprünge in ſeiner 
Beweisführung aufmerkſam zu machen 
und ließen uns bereitwillig von ſeiner 
Unſchuld überzeugen. 

Bald nachdem ich Closmaduec kennen 
gelernt hatte, bot ſich mir zufällig eine 
Gelegenheit, mit ihm in engeren Verkehr 
zu treten. — Ich wünſchte von Shanghai 
nach Hakodate, der Hauptſtadt von Yello, 
zu gehen. Die Schiffsverbindung zwiſchen 
den beiden Häfen war eine unregelmäßige 
und ſeltene, da Hakodate als ein armer 
Platz bezeichnet wurde, der für die Ruſſen 
ein gewiſſes politiſches Intereſſe, für 
Kaufleute aber keine beſondere Anziehungs⸗ 
kraft habe. — Der Eigenthümer der 
„Santa Junta“, ein ſpeculativer Mann, 
beſchloß jedoch, Hakodate durch einen ſeiner 
Agenten beſuchen zu laſſen. Er hatte ſich 
in den Kopf geſetzt, daß er bei den Ein⸗ 
geborenen, den Ainos, noch nicht entdeckte 
Schätze auffinden werde. — Joſé war etwas 
ſkeptiſch in dieſer Beziehung, aber gern 
bereit, einer Laune ſeines liebenswürdigen 
Rheders zu willfahren. — Ich erfuhr, 
daß die „Santa Junta“ nach Hakodate 
ſegeln würde. Sie ſollte eigentlich keine 
Paſſagiere mitnehmen, da der Schiffs⸗ 
eigenthümer alle Vortheile der Expedition 
für ſich allein haben wollte. Als dieſer 
aber in Erfahrung brachte, daß ich nicht 
die Abſicht habe und auch nicht in der 
Lage ſei, ihm Concurrenz zu machen, 
autoriſirte er den Capitän, mich gegen die 
übliche Vergütung für Transport und 
Beköſtigung mit nach Hakodate zu neh⸗ 
men. — Außer mir befand ſich nur noch 
der Agent des Eigenthümers als Paſſa⸗ 
gier an Bord der „Santa Junta“. 

Während der Reiſe ereignete ſich ein 
Zwiſchenfall, der dem Capitän Joſé da⸗ 
mals in meinen Augen den Nimbus eines 
Helden gab. 

Im japaniſchen Meere, zwiſchen Korea 
und der Inſel Nippon, wurden wir von 
einem Taifun überfallen. Es nahm dabei 
Alles den gewöhnlichen, furchtbaren Ver— 
lauf. Das Barometer fiel ſchnell und 
erheblich, die Luft wurde ſchwül und 
dunkel, der ganze Himmel überzog ſich 
mit ſchwarzem Gewölk — und der Orkan 
brach los: wüthende See, klatſchender 
Regen, heulende, pfeifende Windſtöße, 


unheimliche Stille und dann wieder er: 
neute und verſtärkte Wuthausbrüche der 


Elemente. — Die kleine Maſchine der 


„Santa Junta“, eigentlich nur dazu be— 
ſtimmt, bei ſchönem Wetter und leichten 
Winden die Fahrt zu beſchleunigen, war 
ſeit Beginn des Taifun nutzlos geworden 
und hatte außer Thätigkeit geſetzt werden 
müſſen. — Die „Santa Junta“ hielt ſich 
eine Zeit lang vortrefflich. Es war ein 
gut gebautes, ſtarkes Schiff, und ihr 
Commandant regierte es mit olympiſcher 
Ruhe und gründlicher Sachkenntniß. Aber 
dann wurde ein Boot fortgeriſſen; gleich 
darauf brach der Beſanmaſt und mußte 
gekappt werden, und endlich, um die 
Verwirrung zu vollenden, gerieth etwas 
am Großmaſt in Unordnung. Das eine 
von den beiden Tauen, welche die Mars» 
raa tragen, war gebrochen, und dieſe 
Raa, mit dem einen Ende nun nach 
unten hängend, glich einer koloſſalen 
Ramme, deren gewaltige Stöße das Deck 
zu durchſtampfen drohten. 

Ich ſaß mit dem Agenten ſehr kleinlaut 
in der Kajüte, denn auf dem Verdeck 
war kaum Bleibens für uns, als plötzlich 
Capitän Joſé hereinſtürzte. Er ſah blaß 
aus, von jener fahlen Bläſſe, die in den 
Augenblicken tiefſter Erregung ſein Geſicht 
überzog. Ohne uns eines Blickes oder 
eines Wortes zu würdigen, riß er eine 
Commode auf und zog einen Revolver her⸗ 
vor, deſſen Ladung er ſchnell prüfte. In 
demſelben Augenblick hörte ich Jemand 
die Treppe herunterpoltern und ſah 
Weſtwood in ſeine Kajüte treten. Er er⸗ 
ſchien gleich darauf wieder und hatte ſich 
einen Gürtel umgeſchnallt, in dem ein 
Revolver ſteckte, und in der Hand hielt 
er eine Laterne. — Es herrſchte nämlich 
beinah vollſtändige Dunkelheit, obgleich 
es erſt vier Uhr Nachmittags war und 
wir uns im Monat Auguſt befanden. — 
Der Capitän und der Lieutenant waren 
wieder verſchwunden. — Der Agent und 
ich ſahen uns bedenklich an und kletterten 
dann die ſteile ſchmale Treppe empor auf 
das Deck. 

Dort ſah es böſe aus. Der Sturm 
war ſo ſtark, daß wir Mühe hatten, das 
Steuer zu erreichen; und als wir dort 
angelangt waren, erblickten wir vor uns 
ein Bild der Verwüſtung und Verwirrung. 
Geradezu unheimlich wirkte es, daß außer 
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den beiden Leuten am Ruder nirgends 
ein menſchliches Weſen zu ſehen war. Es 
hatte den Anſchein, als ſei die „Santa 
Junta“ hülflos der Wuth der Elemente 
preisgegeben worden. — Wo war der 


Capitän, der erſte Offizier — und wo 


waren die Matroſen? — Die Männer 
am Steuer, ein paar lange, hagere, hell— 
rothhaarige Schweden, zwei Brüder, die 
mir der Capitän Joſé einmal geſprächs— 
weiſe als die einzigen ganz zuverläſſigen 
Matroſen an Bord der „Santa Junta“ 
bezeichnet hatte, gaben in lakoniſcher 
Weiſe Beſcheid darüber. Ich konnte mir 
aus ihren Reden zuſammenſetzen, daß ein 
Matroſe, der am Bugſpriet gearbeitet 
hatte, über Bord gefallen ſei, daß zwei oder 
drei andere Matroſen von herumfliegenden 
Splittern und Spänen mehr oder weniger 
ſchwer verwundet worden ſeien und daß die 
ganze Mannſchaft ſich darauf in den ver- 
deckten Schlafraum im Vorſchiff geflüchtet 
habe und zu arbeiten verweigere. 

„Meuterei?“ fragte ich beſorgt. 

„O nein,“ ſagte der eine Schwede. 
„Die Leute haben Furcht; der Capitän 
wird ſie ſchon beruhigen.“ 

Der Sprecher und ſein Bruder, deren 
ſehnige, mit gelben Härchen und braunen 
Sommerſproſſen bedeckten Hände das 
Steuerrad hielten, ſahen nicht aus, als 
ob ſie je Furcht haben könnten. Ihre 
kleinen, klaren blauen Augen wanderten 
ſcharf beobachtend zwiſchen dem Compaß 
und der wüthenden See; und jeder von 
den Zweien hatte um den großen, feſt zu- 
ſammengekniffenen Mund einen Zug von 
beruhigender Feſtigkeit. 

Wenige Minuten, nachdem ich mich auf 
das Verdeck begeben hatte, vernahm ich 
durch den Sturm die ſchmetternde Stimme 
des Capitäns, und gleich darauf belebte 
ſich das Schiff wieder. Matroſen er⸗ 
ſchienen im Tauwerk des Großmaſtes, 
andere machten ſich an der beſchädigten 
Raa zu ſchaffen, und ich erkannte bald, 
daß die Leute unter der ſachverſtändigen 
Leitung des Capitäns damit beſchäftigt 
ſeien, die Taue zu löſen oder zu durch⸗ 
hauen, an denen die Raa hing, und dieſe 
auf das Verdeck zu lagern. Ueber die 
Details dieſes Manövers konnte ich mir 
bei der an Bord herrſchenden Dunkelheit 
nicht genau Rechenſchaft ablegen; aber 
das dröhnende, das ganze Schiff erſchüt— 
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ternde Stampfen hatte plötzlich aufgehört, 
und eine große Gefahr wenigſtens war 
damit beſeitigt. Bald darauf erſchien 


brannte, ſchwang in großen Bogen hin 
und her und zeigte, daß die See noch 
immer ſehr hoch gehen müſſe; aber die 
Capitän Joſè am Steuer, um den beiden Bewegungen, die ich beobachtete, waren 
Brüdern neue Inſtructionen zu geben. nicht mehr ungeſtüm und unregelmäßig, 
Ehe er wieder nach vorn ging, wandte er und ich konnte mit dem beruhigenden Be— 
ſich an mich und meinen Begleiter und wußtſein wieder einſchlafen, daß der 
ſagte kurz: | Sturm ſich ausgetobt habe. 
„Sie ſind unten beſſer aufgehoben als Im Laufe des nächſten Tages entnahm 
hier!“ ich ſodann aus einer ſelbſtgefälligen, län⸗ 
Wir waren bis auf die Haut durch- geren Rede des Capitäns Joſé und aus 
näßt, vom Regen ſowohl wie von der einigen abgebrochenen, kurzen Bemerkun— 
See, die unausgeſetzt über das Verdeck gen des Herrn Weſtwood, wie es zu deuten 
fortwuſch; wir waren oben nicht ficherer | war, daß der Commandant und der erſte 
als in der Kajüte und folgten dem Rath Offizier der „Santa Junta“ ſich während 
des Capitäuns. — Wir verbrachten nun des Sturmes plötzlich bewaffnet hatten. 
eine Stunde ungefähr in herzbeklemmen— „Die Sache verlief nämlich folgender— 
der, ohnmächtiger Bangigkeit; dann ſchien maßen,“ erzählte Joſé. „Als ich ſah, 
es uns, als ob der Regen und der Sturm daß die Leute nicht mehr arbeiten wollten, 
an Heftigkeit nachgelaſſen hätten. Wir bat ich Herrn Weſtwood, die Muſterrolle, 
ſahen nach dem Barometer und bemerk- eine Laterne und feinen Revolver zu 
ten, daß das Inſtrument wieder etwas holen und mit mir nach vorn zu gehen. 
geſtiegen war. Wir hatten Beide oft Es war keine Zeit zu verlieren, und wir 
genug vom Taifun ſprechen hören, um zu beeilten uns. Ich fand meine Leute da— 
wiſſen, daß dies ein ſicheres Zeichen ſei, mit beſchäftigt, die Thür zum Logis zu 
daß wir das Schlimmſte überſtanden hätten. verbarricadiren. Ich rannte die ver— 
An Eſſen war während des ganzen ſchloſſene Thür mit der Schulter ein, 
Tages nicht zu denken geweſen; aber nun ſchob die paar Bänke bei Seite, die da— 
wurden wir Beide hungrig. Wir wußten, vorgeſtellt waren, und ſah mich um. Die 
wo die Vorräthe des Capitäns ſtanden, Strikenden, ihrer zwanzig an der Zahl, 
und fanden dort Cognac und Zwieback. ſaßen auf der langen Bank, die rings um 
Während wir davon zu uns nahmen, trat den Raum läuft, dicht neben einander ge— 
der Capitän in die Kajüte. Er ſah aus wie kauert, wie Hühner, die zur Rüſte gegan⸗ 
aus dem Waller gezogen; aber ſein Geſicht gen find. Sie ſahen jo elend und er— 
hatte den jovialen Ausdruck, der gewöhn- ſchreckt aus, daß ich es für gut erachtete, 
lich darauf lag. Er zog den Revolver aus ihnen zunächſt eine kleine Rede zur Auf— 
einer inneren Taſche ſeiner Monkyjacke und munterung zu halten: 
legte die Waffe auf ihren alten Platz in „ Leute, ſagte ich, ‚das Schiff iſt in 
der Commode; dann füllte er ein großes Gefahr; aber Alles kann gerettet werden, 
Glas mit Cognac, das er ſchnell austrank, wenn ihr euch wie ordentliche Matroſen 
und verließ uns wieder. Aber auf der benehmen und arbeiten wollt. — Wenn 
erſten Stufe der Treppe wandte er ſich ihr dagegen die Hände in den Schoß legt, 
noch einmal zu uns und ſagte gutmüthig ſo werden wir mit Mann und Maus er— 
beruhigend: „Die ‚Santa Junta“ iſt ſo trinken. — Es iſt meine Pflicht, dies zu 
ſicher wie im Hafen.“ verhindern, und deshalb fordere ich euch 
Ich kann nicht in Abrede ſtellen, daß auf, herauszukommen und zu arbeiten!“ 
ich bei dieſer Mittheilung zum erſten Mal! „Ich wartete eine kleine Weile, um den 
jeit mehreren Stunden wieder frei auf- Leuten Zeit zu geben, freiwillig zur Ver— 
athmete und mich beträchtlich erleichtert | nunft zu kommen. Sie hielten die Augen 
fühlte. Bald darauf kam eine ſchwere zu Boden geſchlagen und keiner von ihnen 
Müdigkeit über mich. Ich legte mich rührte ſich. Da mußte ich alſo andere 
nieder und ſchlief feſt ein. Als ich nach Saiten aufziehen. — In der linken Hand 
mehreren Stunden erwachte, herrſchte hielt ich die Laterne; nun zog ich den 
tiefe Nacht. Das Schiff rollte ſtark. Die | Revolver aus der Taſche und nahm ihn 
kleine Hängelampe, die in der Kajüte in die Rechte: 
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„„Herr Weſtwood, fuhr ich fort, neh- 


men Sie gefälligſt die Muſterrolle und 
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Mannes nicht verleiden laſſen. Er hatte 
Grund, auf das, was er gethan, ſtolz zu 


verleſen Sie einen nach dem anderen die ſein. — Zwanzig verwegener, wilder, 


Namen der Leute, die ſich hier verkrochen 
haben. 
„Herr Weſtwood that, wie ihm geheißen 


war. Darauf bat ich ihn, ſeine Uhr in 


die Hand zu nehmen, und dann wandte 
ich mich wieder an die Leute: 

„„Sehr wohl! — Nun achtet auf das, 
was ich euch ſage. Ich werde jetzt einen 
von euch aufrufen; ich gebe ihm nach Herrn 


widerſpenſtiger Burſchen, von denen ein 


jeder ein großes Meſſer im Gürtel trug, 


mit dem er vortrefflich umzugehen verſtand 


— zwanzig folder Männer durch Ent— 
ſchloſſenheit gebändigt zu haben, erſchien mir 


eine um ſo größere Heldenthat, als ich nicht 


| 
| 
| 


Weſtwood's Uhr, der die Zeit markiren 


wird, eine Viertelminute, um ſich an ſeine 
Arbeit zu begeben. Thut er dies, ſo ſoll 
ihm verziehen werden, daß er vorhin da— 
vongelaufen iſt; weigert er ſich aber jetzt 
noch, mir zu gehorchen, ſo ſchieße ich ihn 
über den Haufen. Nach Nummer eins 
kommt Nummer zwei und ſo fort, bis ich 
die Meuterer beſeitigt habe und die ordent— 
lichen Leute an ihre Arbeit gegangen find. 

„Darauf leuchtete ich mit der Laterne 
im Kreiſe herum, bis ich den Wildeſten von 
der Bande gefunden hatte. 

„James Huxley!“ rief ich. 

„„Zeit! ſagte Herr Weſtwood. 

„Ich richtete den Revolver auf James. 
Er ſaß drei Schritte vor mir, und ich ſah 
deutlich, wie er nach dem Revolverrohr 
ſchielte. Er zauderte aus Anſtandsgefühl 
fünf oder ſechs Secunden; dann ſtand er 
ganz langſam auf und ging behäbig an 
Herrn Weſtwood und mir vorbei zur Thür 
hinaus auf das Verdeck. — Den zweiten 
und dritten Namen brauchte ich nur zu 
rufen, die Leute gehorchten ſofort; und als 
erſt drei von der Mannſchaft auf dem Deck 
waren, da folgten die Anderen unaufge— 
fordert, und die ganze Geſellſchaft machte 
ſich ſodann unter Herrn Weſtwood's und 
meinen Befehlen an die Arbeit, daß es 
eine Luſt war, es zu ſehen. — Die Santa 
Junta ijt das beſtbemannte Schiff an der 
Küſte — aber man muß mit ihren Leuten 
umzugehen wiſſen. — Das verſtehe ich!“ 

Capitän Joſé Closmaduec bemühte ſich, 
die Sache wie eine alltägliche zu behandeln. 
Er ſprach gelaſſen, mit einem behäbigen 
Schmunzeln auf dem breiten Geſicht. 
Ich fühlte wohl, daß er ſich bewußt ſei, 
etwas Außerordentliches gethan zu haben, 
und daß er einmal wieder Komödie ſpielte; 
aber ich wollte mir dadurch meine Freude 
an dem Muth und an der Energie des 


umhin konnte, daran zu denken, daß ich die— 
ſem Aufwand von Entſchloſſenheit wahr: 
ſcheinlich mein Leben zu verdanken hatte. 

Drei Tage ſpäter langte die „Santa 
Junta“ in traurigem Zuſtande in Hako— 
date an. Ich ſtieg dort mit dem Agenten 
ans Land, während Capitän Joſé an Bord 
ſeines Schiffes blieb, um die erlittene 
ſchwere Havarie auszubeſſern. — Nach 
drei Wochen ſegelte die „Santa Junta“ 
ſodann mit einer Ladung Algen und ge— 
trockneter Fiſche nach Shanghai zurück, 
und ich verlor das Schiff und ſeinen 
Capitän für lange Zeit aus den Augen. 

Das nächſte Mal, zwei Jahre ſpäter, 
traf ich Closmaduec in Yokohama an. 
Er forderte mich auf, ihn an Bord zu be— 
ſuchen. Er wünſchte, ſo ſagte er, mich 
ſeiner Tochter vorzuſtellen, die er ſich 
nach dem Tode ihrer Mutter aus Lima 
habe herüberkommen laſſen. Ich folgte 
der Einladung und lernte in Candelaria 
Closmaduec eine der anmuthigſten Er: 
ſcheinungen kennen, die ich in meinem 
Leben erblickt habe. Sie war ſiebzehn 
oder achtzehn Jahre alt, klein, zierlich, 
wohl gebaut, mit den ſchönſten dunklen, 
ſanften Augen, blauſchwarzem, üppigem 
Haar und nußweißen, ſtrahlenden Zähn— 
chen. Sie ſah ihrem Vater ähnlich, nur 
daß Alles, was in deſſen Geſicht ſtark und 
maſſiv war, bei ihr bis auf das äußerſte 
verfeinert und verſchönert erſchien. Sie 
ſprach fertig engliſch, und ich verſuchte, 
mich mit ihr zu unterhalten; aber es ge⸗ 
lang mir nicht, irgend etwas Vernünftiges 
oder Intereſſantes aus ihr herauszulocken. 
Sie war ſchüchtern, einſilbig und machte 
auf mich den Eindruck einer bildhübſchen 
untergeordneten Creatur. — Die Augen 
des Vaters ruhten mit Wohlgefallen und 
Stolz auf ihr. 

Als Joſé und ich wieder allein waren, 
fragte er mich, wie ich ſeine Tochter fände. 
Ich ſagte ihm, fie ſei das hübſcheſte Mäd- 
chen in ganz China. 
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„Und das beſte!“ ſetzte Joſé mit über⸗ 
zeugender Rührung hinzu. „Ein Engel, 
Herr, an Herzensgüte wie an Schönheit! 
Sie iſt ſcheu gegen Fremde; aber Sie 
ſollten ſehen, wie herzlich und aufgeweckt 
ſie im Kreiſe von Freunden und Bekannten 
wird. Fragen Sie Herrn Weſtwood, was 
er von ihr hält. Er kennt ſie jetzt ſeit 
drei Monaten, und ſie fürchtet ſich nun 
nicht mehr vor ihm.“ 

Herr Weſtwood war unverändert kalt 
und reſervirt. Er gab mir die Hand, als 
hätten wir uns geſtern geſehen, und ich 
fühlte keine Veranlaſſung, mich bei ihm 
nach den guten Eigenſchaften der Tochter 
ſeines Capitäns zu erkundigen. 

Sechs Monate ſpäter las ich in der 
„China Mail“, Herr Weſtwood, der erſte 
Offizier der „Santa Junta“, ſei von ſei⸗ 
nem Capitän Closmaduec in Makao er⸗ 
ſchlagen worden. 

Ich war begierig, etwas Näheres über 
dieſe Angelegenheit zu erfahren, und wandte 
mich an mehrere gut informirte Bekannte 
in Hongkong, um mir Aufklärung über die 
Ermordung Weſtwood's zu erbitten. Ich 
empfing darauf verſchiedene Briefe, die 
ſchließlich den ganzen Sachverhalt klar— 
legten. 

Weſtwood hatte an Bord der „Santa 
Junta“ ein Liebesverhältniß mit der 
Tochter ſeines Capitäns angeknüpft. Die 
Sache war mehrere Monate lang verborgen 
geblieben; dann hatte ſich aber wohl her— 
ausgeſtellt, daß dieſelbe nicht mehr länger 
geheim gehalten werden konnte. Cande⸗ 
laria war eines Tages unter dem nicht un— 
gewöhnlichen Vorwande, daß ſie Einkäufe 
machen wolle, ans Land gegangen und 
nicht wieder auf das Schiff ihres Vaters 
zurückgekehrt. — Dieſer hatte anfänglich 
angenommen, daß feiner Tochter ein Un- 
fall zugeſtoßen ſei. Die Nachforſchungen, 
die er mit Hülfe der engliſchen Polizei 
angeſtellt, hatten jedoch den Verdacht er⸗ 
weckt, daß Candelaria geflohen oder daß 
ſie entführt worden ſei. Ein Brief des 
jungen Mädchens an ihren Vater, den 
dieſer bald darauf empfangen, hatte den 
Verdacht zur Gewißheit gemacht. 
Candelaria war mit Weſtwood entflohen. 
Sie bat ihren Vater, ſie nicht zu verfolgen, 
und verſprach, in wenigen Wochen mit 
ihrem angetrauten Gatten an Bord der 
„Santa Junta“ zurückzukehren. 
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Joſé Closmaduec machte nichts weniger 
als gute Miene zum böſen Spiel. — Er 
ſah im Gegentheil unheimlich und gefährlich 
aus. Wenn er mit feinem blutloſen Ge⸗ 
ſicht in den Club trat und ſeine rothen, 
wilden Augen die dort Anweſenden arg— 
wöhniſch muſterten, als vermuthe er in 
ihnen Mitſchuldige an ſeinem Unglück, ſo 
wurde es im Bar- room fo ftill wie in 
einem Leichenzimmer. — Alle bedauerten 
den armen verrathenen Mann, und Weſt⸗ 
wood fand nirgends einen Vertheidiger. 
Auf der anderen Seite verdachte dieſem 
Niemand, daß er ſich verborgen hielt; 
denn es war vorauszuſehen, daß ein Un⸗ 
glück geſchehen würde, wenn die beiden 
Männer zuſammentrafen. 

Joſé war Tag und Nacht auf der Suche 
nach ſeiner verlorenen Tochter. Er hatte 
mit Unterſtützung der Hafenpolizei Maß⸗ 
regeln getroffen, um ihre Flucht auf einem 
fremden Schiffe zu verhindern. Wenn ſie 
ſich auf einer Dſchunke eingeſchifft hatte, 
ſo konnte ſie die chineſiſche Küſte nicht ver⸗ 
laſſen haben. Früher oder ſpäter, und 
zwar in nicht zu langer Friſt, mußte ſie 
in einem der Vertragshäfen auftauchen, 
denn es war nicht denkbar, daß ſie im 
Inneren von China eine ſichere und er⸗ 
trägliche Zufluchtsſtätte gefunden habe. 

oje war in den übelberüchtigtſten 
Spelunken von Hongkong, Kanton und 
Makao eine bekannte und gefürchtete Per⸗ 
ſönlichkeit. Mehr als einer der wilden 
Vögel, die dort niſteten, hatte auf der 
„Santa Junta“ unter ſeinem Befehl ge⸗ 
ſtanden und kannte ihn als einen Herrn, 
der ſeine Leute freundlich behandelte und 
für gute Leiſtungen reichlich bezahlte. 
Joſé fand in den Matroſenſchenken zahl⸗ 
reiche Verbündete. Man war dort bereit, 
dem alten Commandanten zu ſeiner Rache 
zu verhelfen; — und man fand Mittel, 
dies zu thun. 

Eines Nachmittags, zehn Tage nach der 
Entführung Candelaria's, wurde ihrem 
Vater gemeldet, Herr Weſtwood halte ſich 
in einem entlegenen Viertel von Makao 
in einem Hauſe auf, das außer ihm und 
der Tochter des Commandanten nur noch 
von einem ſteinalten portugieſiſchen Ehe- 
paar bewohnt werde. 

Closmaduec ließ das große Schiffsboot 
bemannen; Fluth und Wind waren ihm 
günſtig, und am nächſten Morgen langte 


er vor Tagesanbruch in Makao an. Der 
Angeber, der ihn begleitet hatte, führte 
ihn vor ein kleines, in einem Garten ver— 
einzelt ſtehendes Haus und entfernte ſich 
ſodann, dem ausdrücklichen Befehl des 
Capitäns gehorchend. 

Dieſer, wie er ſpäter vor Gericht aus 
ſagte, drang ohne Schwierigkeit in das 
Haus ein. Er wurde dort durch das 
wüthende Bellen der großen Newfound— 
länder Hündin des Herrn Weſtwood be— 
grüßt. Das Thier beruhigte ſich zwar 
einigermaßen, als es in dem Eindringling 
einen alten und guten Bekannten gewittert 
hatte; aber das ganze Haus war wach 
geworden, und ehe Closmaduec ſich in 
den halbdunklen Räumen hatte zurecht— 
finden können, hörte er, daß am Ende 
eines Ganges eine Thür geöffnet wurde; 
gleich darauf traf ihn das grelle Licht 
einer jener Blendlaternen, die auf Schiffen 
gebräuchlich ſind, und in demſelben Augen— 
blick ertönte Weſtwood's ruhige, feſte 
Stimme: 

„Wenn Sie einen Schritt weiter gehen, 
ſo ſchieße ich!“ 

Weſtwood war nicht annähernd ſo ſtark 
wie Closmaduec, aber an kaltblütiger, 
furchtloſer Entſchloſſenheit war er ihm 
vielleicht ſogar überlegen. Er hatte auch 
etwas von jener Raubthiernatur der wil⸗ 
den Abenteurer Wood und Bourquard. 
Die Gefahr war das Element, in dem 
er zu Hauſe, in dem ihm wohl war. Er 
gehörte nicht zu denen, die die Waffen 
ſtrecken und ſich einem Feinde auf Gnade 
und Ungnade ergeben. Sollte er fallen, 
ſo wollte er kämpfend fallen und ſein Leben 
bis zum letzten Athemzuge vertheidigen. 
Mit einem ſechsläufigen Revolver in der 
Hand hätten ihm ſechs Männer wie der 
Commandant keine Furcht eingeflößt. — 
Closmaduec wußte dies. Weſtwood's 
Furchtloſigkeit mehr noch als ſeine Tüch⸗ 
tigkeit als Seemann war es geweſen, die 
ihn dem Commandanten Joſé lieb gemacht 
hatte. Aber Closmaduec war kein Mann, 
der ſich eingeſchüchtert fühlt, weil er weiß, 
daß wenige Schritte vor ihm ein ſicherer 
Schütze auf ihn anlegt. — Er ſprang zur 
Seite, aus dem Lichtkegel, den die Laterne 
warf, in die Dunkelheit und ſtürzte vor⸗ 
wärts. Er hörte den hellen, wilden Schrei 
einer weiblichen Stimme, ein Schuß krachte, 
er empfand einen eigenthümlichen, aber 
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nicht ſehr heftigen Schmerz im linken Ober— 
arm, und in demſelben Augenblicke ſchlug 
er die Laterne zu Boden und packte in der 
Dunkelheit nach dem, der ſie gehalten hatte. 
Ein zweiter Schuß donnerte dicht an ſei— 
nem Ohre vorbei, ohne ihn jedoch zu 
verletzen. Dann hatte er ſeinen Feind ge— 
packt, rang eine Secunde mit ihm und 
ſchleuderte ihn mit furchtbarer Gewalt auf 
den Rücken zu Boden. Darauf wurde es 
ruhig — kein Aechzen, kein Stöhnen — 
unheimliche, todte Stille! — Plötzlich 
fühlte Closmaduec ſich ganz leiſe und 
kurz berührt. Er bückte ſich ſchnell und 
ergriff einen nackten Fuß, der ſich in fei- 
ner Hand zu ſtrecken und zu dehnen ſchien 
und der mit einem trockenen, matten Klang 
auf den Boden ſchlug, als Closmaduec 
ihn wieder fallen ließ. — Nun hörte er 
in einem anderen Theile des Hauſes leiſes 
Flüſtern und Murmeln von Stimmen. 
Er rief auf portugieſiſch, man ſolle Licht 
bringen, und als keine Antwort erfolgte, 
trat er durch eine offene Thür in ein Zim⸗ 
mer, aus dem ein ſchwacher Lichtſtrahl 
drang. Auf der Schwelle ſtolperte er über 
einen großen weißen Körper. — In dem 
Zimmer brannte eine kleine chineſiſche Oel⸗ 
lampe und daneben ſtand eine Wachskerze. 
Er zündete dieſe an und begab ſich wieder 
auf den Gang, wo der Kampf zwiſchen 
ihm und Weſtwood ſtattgefunden hatte. 
Das Erſte, was er erblickte, war ſeine 
Tochter, die anſcheinend leblos vor der 
Kammerthür lag. Er hob ſie in die Höhe, 
fühlte ihr Herz ſchlagen und ſagte ſich, 
daß das unglückliche Weſen ohnmächtig 
geworden ſei. Er legte ſie auf das Bett, 
das in dem Zimmer ſtand; dann kehrte 
er nach dem Flur zurück. Dort lag Weſt⸗ 
wood, die Arme von ſich geſtreckt, gebro— 
chenen Auges; vor dem halbgeöffneten 
Munde ſtand ein hellrother leichter Schaum. 
— Er war mit dem Rücken auf den har⸗ 
ten Steinboden, mit dem Kopfe gegen 
eine maſſive Wand geſchleudert worden 
und war todt. — Die Newfoundländer 
Hündin lag neben ihm, das Haupt auf 
der Bruſt ihres Herrn. Sie blickte von 
unten ſeitwärts nach dem Capitän, knurrte 
leiſe und zeigte die weißen Zähne, aber 
ſie rührte ſich nicht von der Stelle. 

Der Commandant bemühte ſich nun, 
ſeine Tochter wieder ins Leben zurückzu— 
rufen. Als ihm dies nach einiger Zeit 
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gelungen war, nahm er ſie auf den Arm vergeſſen und verzeihen werde.“ Man 
und trug ſie durch halb Makao bis nach fand auf der Poſt einen Brief an Herrn 


dem Hafen, wo ſein Boot auf ihn wartete. 
Er legte die elende Frau dort nieder, ohne 
ein Wort mit ihr gewechſelt zu haben, 
ſetzte ſich ans Steuer und ſegelte nach 
Hongkong zurück. Die Strömung war 
ihm diesmal nicht günſtig. Zwei Dampf— 
ſchiffe fuhren an ihm vorbei, und er er- 
reichte den Hafen von Hongkong erſt zu 
ſpäter Stunde. — An der Treppe der 
„Santa Junta“ traten ihm zwei Polizei— 
beamte entgegen, die ihm höflich mittheilten, 
ſie hätten einen Verhaftsbefehl gegen ihn, 
und die ihn baten, er möge ihnen die Er— 
füllung ihrer Pflicht nicht erſchweren. 

„Thun Sie Ihre Schuldigkeit,“ ſagte 
Joſé Closmaduec. „Ich will Sie nicht 
daran hindern. Ich habe auch nur gethan, 
was meine Pflicht war, und mir bangt 
vor der Gerechtigkeit nicht.“ 

Er bat um die Erlaubniß, einige An— 
ordnungen treffen zu dürfen, um ſeiner 
Tochter ein erträgliches Unterkommen an 
Bord der „Santa Junta“ zu ſichern, und 
nachdem man dies bereitwillig zugeſtanden 
und er ſich darauf längere Zeit mit dem 
erſten Offizier, dem Nachfolger Weſtwood's, 
unterhalten hatte, legte er ſeinen Revolver 
ab, packte einige Kleidungsſtücke in einen 
kleinen Koffer und erklärte ſich bereit, den 
Polizeibeamten zu folgen. 

Bei ſeinem Verhör geſtand Closmaduec 
ſofort ein, daß er Weſtwood getödtet habe. 
Er erzählte mit allen Einzelheiten, unter 
welchen Umſtänden dies geſchehen ſei. 
Weſtwood, der Räuber ſeiner Tochter, 
habe ihn angegriffen und ihm eine Schuß— 
wunde beigebracht. Er, Closmaduec, habe 
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Weſtwood, der als unbeſtellbar dort zurüd- 
behalten war und in dem Closmaduec 
ſchrieb, Weftwood möge mit feiner Frau 
zu ihm, dem Vater, zurückkehren, er könne 
Alles ertragen, nur nicht, von ſeiner 
Tochter getrennt zu bleiben. 

Die öffentliche Meinung ſympathiſirte 
mit Joſe Closmaduec. Der öffentliche 
Ankläger ſogar trat milde gegen ihn auf. 
Die Geſchworenen ſprachen ihn einſtimmig 
frei. Unmittelbar darauf ſegelte der alte 
Commandant mit ſeiner Tochter auf ſeinem 
Schiffe nach San Francisco; aber dort 
gab er das Commando der „Santa Junta“ 
auf, die von Weſtwood's Nachfolger nach 
Hongkong zurückgeführt wurde. Seitdem 


war der Capitän Joſé Closmaduec auf 


der chineſiſchen Küſte verſchollen. 


* * 
* 


Zehn Jahre ſpäter befand ich mich in 
London. Als ich dort an einem warmen 
Sommertage in dem ſtillſten und ſchönſten 
Theile von Kenſington-Gardens ſpazieren 
ging, hörte ich mich bei Namen rufen. 
Ich wandte mich um und erblickte eine 
ſonderbare Gruppe. — Auf einem Roll 
ſtuhl ſaß ein unförmlich dicker Mann mit 
aufgedunſenem, bleichem Geſicht, dunklen 
Augen und ſchwarzem, glänzendem Haar. 
Neben ihm ſtand eine junge, elegante 
Dame in Trauerkleidern; und vor dem 
Rollſtuhl, auf dem Raſen lag ein hübſcher, 
blonder Knabe von vielleicht zehn Jahren. 
— Ich näherte mich, und an den ſchwarzen 
Augen, den großen, weißen Zähnen und 


ſich im Zuſtande der Selbſtvertheidigung der Stimme erkannte ich den alten Com— 
befunden, von keiner Waffe Gebrauch ge- mandanten der „Santa Junta“, Sofe 
macht und das Unglück gehabt, ſeinen Closmaduec. Er reichte mir eine fette, 
Gegner im ehrlichen Kampf in der Dun- weiche weiße Hand — früher waren ſeine 


kelheit zu tödten. Er verſicherte, er ſei 
mit den friedlichſten Abſichten nach Makao 
gegangen. Sein einziger Wunſch ſei ge— 
weſen, Weſtwood möge ſeine Tochter hei— 
rathen und dann wieder an Bord der 
„Santa Junta“ zurückkehren. Er legte 
mehrere Zeitungen vor, in denen er un— 
mittelbar nach dem Verſchwinden ſeiner 
Tochter „W. und C. C.“ (Weſtwood und 
Candelaria Closmaduec) verſchiedene Male 


aufgefordert hatte, „zu ihrem trauernden 


Verwandten zurückzukehren, der alle Unbill 


mächtigen Hände hart, braun und trocken 
geweſen — und begann ſofort mit großer 
Volubilität zu ſprechen. Er war über 


alle Maßen erfreut — ſo verſicherte er 


unter wiederholten, energiſchen Hände— 
drücken —, endlich wieder einmal Jemand 
von „da drüben“ zu ſehen. 

„Meine Tochter!“ unterbrach er ſich 
plötzlich. „Sie erkennen ſie doch wieder? 
— Frau Candelaria Calderon. — Und 
dort, der kleine Schlingel im Graſe, nach 
ſeinem Großvater getauft: Sofe Calderon!“ 


Lindau: Abenteuerliche Geſtalten. 


Die junge Frau war beinahe ebenſo 
ſchön wie das junge Mädchen, das ich 
vor elf Jahren in Yokohama kennen gelernt 
hatte, wennſchon fie jetzt abgehärmt und 
traurig reſignirt ausſah. — Das blau— 
äugige, blondhaarige Kind der ſüdländi— 
ſchen brünetten Mutter hatte in ſeinen 
ſcharf gezeichneten angelſächſiſchen Zügen 
etwas, das mich unwillkürlich und ſofort 
an den ehemaligen erſten Offizier der 
„Santa Junta“ erinnerte. 

Ich begrüßte Frau Candelaria, die mir 
die Hand reichte, aber die Augen zu Boden 
ſchlug, und trat dann wieder zu ihrem 
Vater. Für dieſen mochte es wohl ein 
ſeltenes Vergnügen geworden ſein, ſich mit 
fremden Leuten unterhalten zu können, 
denn er nutzte meine Geduld vollſtändig 
aus, indem er eine gute halbe Stunde 
lang, ohne ſich unterbrechen zu laſſen, mit 
einer Lebhaftigkeit ſchwatzte, die wahrhaft 
verwirrend war. — Ich entnahm aus 
dem Wortſchwall, daß ſeine Tochter ſich 
unmittelbar nach ihrer Ankunft in Amerika 
mit einem reichen Peruaner verheirathet 
habe, der bald nach der Hochzeit, noch vor 
der Geburt ſeines Sohnes und Erben ge— 
ſtorben ſei und den ſeine Wittwe noch 
heute beweine. — Er, Closmaduec, habe 
das Unglück gehabt, ſich vor ſechs Jahren 
eine heftige Erkältung zuzuziehen, die ihn 
lange Zeit bettlägerig und ſchließlich, bis 
zum Ende feiner Tage, zum Krüppel ge— 
macht habe. Er ſei auf beiden Beinen voll⸗ 
ſtändig gelähmt und könne ſich nur im 
Rollſtuhle bewegen. Seine Tochter pflege 
ihn mit himmliſcher Güte, wie ein Engel. 

„Aber ich bin ein geduldiger Invalide! 
Nicht wahr, Candelaria, du biſt zufrieden 
mit mir? Gieb mir ein gutes Zeugniß, 
mein Kind. Sage dem Herrn, daß du über 
deinen alten Vater nicht zu klagen haſt!“ 

„Vater iſt ſehr gut,“ murmelte Can⸗ 
delaria. 

Der Commandant heftete einen rührend 
liebevollen Blick auf ſeine Pflegerin und 
ſchwatzte dann weiter. 

„Ich bin noch immer ſo ſtark wie in 
meinen beſten Jahren,“ erzählte er. 
„Alles, was ich mit dieſen Händen er⸗ 
reichen kann, das kann ich auch zerdrücken | 
und zermalmen — aber ohne meine 
Tochter wäre ich ein hülfloſer, elender 
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Menſch und könnte nicht leben. Sie 
iſt mein Alles auf der Welt! Sie weiß 
es und harrt treu bei mir aus. Gott 
wird es ihr lohnen! Sie hätte ſich ſchon 
zweimal glänzend verheirathen können; 
aber ſie will ihren kranken Vater nicht 
verlaſſen. — Wir ſuchen ſo glücklich zu 
leben, wie es eben möglich iſt. Ich habe 
ein freundliches Haus in Bayswater ge— 
kauft; bei ſchönem Wetter fahren wir 
ſpazieren oder gehen in den Park; iſt es 
naß oder kalt, ſo beſuchen wir die 
Muſeen; die Abende verbringen wir im 
Theater oder im Concert, oder wir blei— 
ben ruhig zu Hauſe und dann leſe ich 
vor. Es iſt ein ganz angenehmes Leben, 
glauben Sie mir! Beſuchen Sie uns 
doch einmal und lernen Sie es kennen. 
— Hier haben Sie meine Adreſſe.“ 

Er reichte mir ſeine Karte. Während 
ich ſie las, bemerkte ich, daß er mich auf— 
merkſam und, wie es mir vorkam, arg— 
wöhniſch betrachtete. Er ſchwieg eine 
Weile und blickte nachdenklich zu Boden, 
und dann ſagte er langſam, zögernd, in 
ganz verändertem, klagendem Tone: 

„Ich wage nicht zu drängen, daß 
Sie kommen. Alles in Allem iſt mein 
Haus ein freudenloſes. .. Ein hülfloſer, 
einſamer Krüppel und eine trauernde 
Wittwe... Es wird Ihnen anderswo 
beſſer gefallen als bei uns — aber ich 
habe mich wirklich ſehr gefreut, einen 
alten Bekannten von da drüben“ einmal 
wieder anzutreffen. — Leben Sie recht 
wohl!“ 

Ich drückte ihm die Hand und dann 
auch der Tochter und dem Kinde und 
entfernte mich, entſchloſſen, der Einladung, 
die ſo ſchnell zurückgenommen worden 
war, nicht Folge zu leiſten. Ich hatte 
nicht im entfernteſten die Abſicht, dem 
armen, kranken Mann ſeine Pflegerin ab- 
ſpenſtig zu machen; aber es war mir 
plötzlich klar geworden, daß der Vater 
ſeine Tochter mit eiferſüchtiger Liebe 
überwache und wahrſcheinlich in Jedem, 
der ſich ihr näherte, einen gefährlichen 
Rivalen erblickte. Ich wollte den trau— 
rigen Frieden des alten Commandanten 
in keiner Weiſe beunruhigen und habe ihn 
ſeit jenem zufälligen Zuſammentreffen in 
Kenſington-Gardens nicht wiedergeſehen. 
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Turgot. 


Zur Erinnerung an die 100. 


Wiederkehr ſeines Todestages. 


Von 


Hans v. Scheel. 


— 


9 Aer 21. März dieſes Jahres iſt 
8. 12 der hundertſte Erinnerungs— 

tag an den Tod eines der 
— edelſten und bedeutendſten aus 
dem Kreiſe jener franzöſiſchen Denker von 
internationaler, weltgeſchichtlicher Bedeu— 
tung, welche den politiſchen und ſocialen 
Ideen der Neuzeit ihre Formulirung 
gaben, des Staatsmannes und Philoſophen 
Turgot. 

Die Kürze ſeiner, in ihren Erfolgen 
durch die ſpäteren Ereigniſſe vereitelten 
Wirkſamkeit als Finanzminiſter Frank— 
reichs (vom 24. Auguſt 1774 bis 12. Mai 
1776) und der Umſtand, daß er zwar 
zahlreiche, von Fachmännern hochgeſchätzte 
Schriften ſchrieb, aber keine größeren, 
für einen weiten Leſerkreis berechnete 
Werke ſchuf, haben verhindert, daß ſeinem 
Namen jener Ruhm zu Theil wurde, den 
andere minderwerthige franzöſiſche Refor— 
matoren aus der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts geerntet haben. Wenn man 
auch darüber zweifelhaft ſein mag, ob 
man Turgot einen Platz neben Voltaire, 
Montesquieu und Rouſſeau einräumen 
darf, die ihn an Einfluß auf das Denken 
der Mit⸗ und Nachwelt ja weit überragen, 
ſo iſt es doch unſtreitig, daß er nächſt 
ihnen zu den tiefſten, vielſeitigſten, edel— 
ſten Geiſtern jener mächtigen Bewegung 
gehörte, welche die „Weltwende“ der 
großen Revolution vorbereitete. 


Turgot iſt bei uns wohl faſt ausſchließ— 
lich als einer aus der Reihe der Miniſter 
Ludwig's XVI. bekannt, welche den Unter- 
gang der Monarchie und der Herrſchaft 
der privilegirten Stände vergeblich auf— 
| zuhalten gejucht haben. Man weiß, daß 
er durch wirthſchaftliche Reformen im 
Sinne der liberalen Oekonomiſten oder 
ſogenannten Phyſiokraten, welche Ver— 
kehrsfreiheit und eine allgemeine einfache 
Beſteuerung anſtrebten, durch ſparſame 
Finanzwirthſchaft, durch Schaffung eines 
Syſtems von Volksvertretungen in Ge— 
meinde, Arrondiſſement, Provinz und 
Staat die drängenden Forderungen des 
mächtig gewordenen Bürgerthums, des 
„dritten Standes“, zu befriedigen und die 
alte Geſellſchafts- und Regierungsform 
friedlich in eine neue hinüberzuleiten 
ſuchte, daß aber dem König Ludwig XVI. 
ſowohl die Einſicht fehlte, in Turgot 
Jemand gefunden zu haben, der energiſch 
und weitſichtig genug war, ſeinen wanken— 
den Thron zu ſichern, als die Kraft, ſeinen 
reformatoriſchen Miniſter gegen die ver— 
letzten Intereſſenten zu halten. 

Dieſe Thätigkeit Turgot's hat ſeinen 
Namen mit der Geſchichte der großen 
franzöſiſchen Revolution und jo mit der 
Weltgeſchichte verknüpft; aber weder ſeine 
ſonſtigen ſtaatsmänniſchen Leiſtungen noch 
ſeine hervorragenden Verdienſte als Ge— 
lehrter, insbeſondere als Nationalökonom, 


dürften außerhalb ſeines Vaterlandes ge- 
bührend gewürdigt ſein. 

In Frankreich ſelbſt hat es ihm aller- 
dings an Anerkennung nicht gefehlt, weder 
bei Lebzeiten bei der liberalen Schrift⸗ 
ſteller⸗ und Gelehrtenwelt noch nach ſei⸗ 
nem Tode. Von Dupont de Nemours 
und von Daire exiſtiren Ausgaben ſeiner 
geſammelten Werke; Condorcet, Batbie, 
Maſtier, Tiſſot haben der Beſchreibung ſei⸗ 
nes Lebens ſelbſtändige Bücher gewidmet, 
und mannigfache Betrachtungen über ſein 
Wirken finden ſich anderwärts zerſtreut. 
Aus aller dieſer Literatur geht hervor, 
daß Turgot's Thätigkeit außer der von 
ihm als Finanzminiſter entfalteten noch 
nach einer anderen Seite hin von weiter- 
gehendem Intereſſe iſt, als ſolches einem 
edlen und geiſtreichen Menſchen und einem 
fruchtbaren und vorzüglichen Schriftſteller 
im Allgemeinen zukommt, nämlich nach 
der Seite der volks wirthſchaftlichen 
Wiſſenſchaft hin, und daß er an deren 
Begründung entſchieden einen bedeuten⸗ 
deren Antheil hat, als gemeinhin ange— 
nommen wird. 

Dieſes iſt auch die Seite ſeiner Thätig⸗ 
keit, die wir in dieſem der Erinnerung an 
Turgot gewidmeten Aufſatz, als die weni⸗ 
ger bekannte, beſonders hervorheben möch⸗ 
ten, während es an die andere, jedem Ge⸗ 
bildeten bekannte erinnert zu haben genügt. 
Indeſſen mögen, um nicht ein allzu un⸗ 
vollſtändiges Bild zu geben, die zur 
Skizzirung ſeines Lebens wichtigſten Züge 
hier zuvor hergeſetzt werden. 

Turgot — Anne =» Robert = Jacques, 
Baron de l'Aulne, geboren den 10. Mai 
1727 zu Paris — ſtammte aus einer 
alten normänniſchen Adelsfamilie, und 
mehrere ſeiner Vorfahren hatten hohe 
Beamtenpoſten bekleidet. Er war für 
die Theologie beſtimmt und ſtudirte die⸗ 
ſelbe auch in den Jahren 1748 bis 1750 
an der Sorbonne, der theologiſchen Fa⸗ 
cultät in Paris, zu deren „Prior“ er fo- 
gar gewählt worden war; eine Ehrenſtelle, 
die von den Studenten an einen Mit⸗ 
ſchüler aus angeſehenem Hauſe vergeben 
zu werden pflegte. Hier begannen bereits 
ſeine ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen, die ſich 
auf philoſophiſche, naturwiſſenſchaftliche 
und nationalökonomiſche Gegenſtände er⸗ 
ſtreckten und in denen ſich bereits jener 
großartig concipirende und ideale Geiſt 
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kund giebt, der im Weſen jener geiſtigen 
Epoche überhaupt lag und ſich ſpeciell im 
ganzen Leben und Denken Turgot's offen⸗ 
barte. Sein Charakter als Menſch wird 
durch jene Worte gekennzeichnet, die er 
ſeinen Mitſchülern erwiderte, als ſie, die 
nicht minder wie er die Ideen von Voltaire 
und Montesquieu in ſich aufgenommen 
hatten, ihn ſeinem Entſchluſſe, die Theo⸗ 
logie zu verlaſſen, abwendig machen woll⸗ 
ten: „Jamais je ne pourrai me résoudre 
à porter une masque toute la vie,“ 
— ſeinen Charakter als Philoſoph be⸗ 
zeichnet ein Ausſpruch, den der junge 
Prior der Sorbonne in einer am 11. Juli 
1750 über „Les progrès successifs de 
l’esprit humain“ gehaltenen Rede that: 
„La masse totale du genre humain, par 
des alternatives de calme et d’agitation, 
marche toujours, quoique à pas lents, 
à une perfection plus grande.“ Er ging 
von der Theologie zur Verwaltung über 
und widmete ſich zugleich den umfaſſend⸗ 
ſten wiſſenſchaftlichen Studien auf den 
verſchiedenſten Gebieten. Er trieb fremde 
Sprachen und überſetzte dichteriſche und 
wiſſenſchaftliche Werke aus denſelben, be- 
ſchäftigte ſich mit geſchichtlichen und geo- 
graphiſchen Studien. Ueber die Viel⸗ 
ſeitigkeit ſeiner Thätigkeit giebt man am 
beſten Auskunft, wenn man die fünf 
Artikel nennt, welche er für die berühmte 
Diderot'ſche „Encyklopädie“ geliefert hat: 
Etymologie, Existence, Expansibilite, 
Foires et Marches, Fondation, und einige 
der anderen Artikel, welche er zu liefern 
beabſichtigte, ehe die Fortſetzung jenes 
freigeiſtigen Werkes verboten wurde: 
Origine des langues, Immaterialisme, 
Sensation, Individu, Humidite, Höpital, 
Mendicite. Die von ihm vollendeten Ar⸗ 
tikel zeigen, daß er eine ſolche Vielheit 
von Stoffen wirklich beherrſchte. In der 
Mitte der fünfziger Jahre hatte Turgot 
auch Verbindungen mit dem unter dem 
Namen der Phyſiokraten oder Oekonomiſten 
bekannten Kreiſe von Gelehrten angeknüpft, 
welche als die Erſten die Grundlagen 
einer Wiſſenſchaft vom Volkswohlſtande 
gelegt haben und denen auch Adam Smith 
die wichtigſten Ideen ſeines berühmten 
Werkes über den Reichthum der Na⸗ 
tionen verdankt. Quesnay, der Leibarzt 
Ludwig's XV., der auf dem Gedanken: 
daß der Reinertrag des Bodens die Quelle 


allen Reichthums ſei, ein wirthſchafts— 
politiſches Syſtem aufgebaut hatte, und 
Gournay, dem man das geflügelte Wort 
„Laissez faire et laissez passer“ verdankt, 
wurden ſeine Freunde und regten ihn zu 
Arbeiten auf dem Gebiete der neu ge— 
gründeten Wiſſenſchaft an, ohne daß er 
ſich von dem eigenthümlichen Sectengeiſt 
hätte anſtecken laſſen, in welchem ſich die 
Theilnehmer dieſer Schule gefielen. Im 
Jahre 1761 wurde Turgot zum Inten⸗ 
danten der Provinz (Generalite) Limoges 
ernannt, deren Verwaltung er ſich dreizehn 
Jahre lang widmete, ohne ſich durch An— 
erbietung lohnenderer Poſten in wohl— 
habenderen Landestheilen von ihr abziehen 
zu laſſen. Er ſuchte hier vor Allem 
Steuererleichterungen und eine gerechtere 
Vertheilung der Steuerlaſt durchzuführen, 
legte einen Kataſter an, verwandelte die 
Wegefrohnden in Geldabgaben, regelte 
die Leiſtungen und Aushebungen für das 
Heer und entfaltete eine höchſt energiſche 
reformatoriſche Thätigkeit nach den ver- 
ſchiedenſten Richtungen, ohne jedoch der 
Ungunſt der politiſchen, ſocialen und 
natürlichen Verhältniſſe gegenüber zu 
durchgreifenden Erfolgen gelangen zu kön— 
nen. Seine zweijährige Wirkſamkeit als 
Finanzminiſter (controleur general) gab 
dann ſeinem Reformeifer noch freieren 
Spielraum, und er entfaltete ihn im Be⸗ 
wußtſein, daß für friedliches Wirken die 
letzte Stunde da ſei, mit ſtürmiſcher 
Energie. Er ſetzte gegen den Widerſtand 
der Stände die Befreiung des Getreide— 
und des Weinhandels von den ihnen im 
Innern Frankreichs auferlegten Schranken, 
die Abſchaffung der Frohnden und Auf— 
hebung der Zünfte durch, bereitete weitere 
liberale Maßregeln vor und begründete 
ſie in lichtvollen Auseinanderſetzungen. 
Ueberall zeigte ſich bei ihm Klarheit mit 
Uneigennützigkeit, ideales Streben mit 
Thatkraft verbunden. Der König wür— 
digte eine Zeit lang dieſe Eigenſchaften, 
ja er ließ ſich noch im Jahre 1776 zu 
dem Ausſpruch hinreißen: „Ile n'y a que 
M. Turgot et moi qui aimions le peuple“; 
aber zwei Monate darauf gab er doch ſeinen 
Miniſter und damit ſeine eigene Rettung 
auf. Nach ſeinem Sturze nahm Turgot 
ſeine wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit er— 
neutem Eifer auf und begann mehrere lite— 
rariſche Arbeiten, aber ſchon am 21. März 
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1781, alſo noch nicht vierundfünfzig Jahre 
alt, erlag er einem gichtiſchen Leiden, 
das ihm ſchon während ſeiner Beamten— 
laufbahn Monate lang die Arbeitsfähigkeit 
geraubt hatte. Die Urtheile über ihn 
ſtimmen dahin überein, daß Turgot mehr 
als irgend ein Zeitgenoſſe die Fähigkeit 
beſeſſen habe, den Stürmen der Revolution 
durch ſtaatsmänniſche Reformen vorzu— 
beugen, wenn ihm redlicherer und willi— 
gerer Beiſtand vom Könige und von den 
maßgebenden Kreiſen geworden wäre. 
Dem Staatsmanne Turgot kann alſo 
die Geſchichte nur das Zeugniß eines 
großartigen, aber in ſeinen Zielen ver— 
eitelten Strebens geben; anders muß ihr 
Urtheil über den Gelehrten Turgot lauten, 
und man könnte ſagen, ſie hat dasſelbe 
in dieſer Richtung noch heute zu verbeſſern 
oder wenigſtens zu vervollſtändigen. Bei 
Denjenigen allerdings, welche ſich mit 
Turgot und ſeiner Stellung in der Ge— 
ſchichte der nationalökonomiſchen Willen: 
ſchaft näher beſchäftigt haben, ſteht es 
feſt, daß ihm ein guter Theil des Ruhmes 
gebührt, der dem „Schöpfer der Volks— 
wirthſchaftslehre“ Adam Smith zu Theil 
geworden iſt, und daß Batbie nicht Un- 
recht habe, wenn er in ſeinem Werke über 
Turgot ſagt: „L' Economie politique lui 
doit plus d'une impulsion; il en fut le 
véritable fondateur dans ses Reflexions 
sur la formation et la distribution des 
Richesses, le premier traité qui ait été 
fait, car il parut neuf ans avant la 
Richesse des Nations d' Adam Smith.“ 
In den üblichen Darſtellungen der Ent— 
wickelung der Volkswirthſchaftslehre iſt 
dieſe Thatſache nicht genügend hervor— 
gehoben. Hier hält man immer noch, 
beeinflußt durch die geſchichtlich-kritiſche 
Betrachtung, welche Adam Smith ſelbſt 
über ſeine Vorgänger angeſtellt hat, 
daran feſt, daß vor der Mitte des acht— 
zehnten Jahrhunderts das „Mercantil- 
ſyſtem“, welches im Gelde den einzigen 
Reichthum geſehen habe, von da bis auf 
Adam Smith das „phyſiokratiſche Syſtem“, 
das nur den Grund und Boden als Reich— 
thumsquelle gelten laſſen wollte, für die 
Geſtaltung der wirthſchaftlichen Verhält— 
nifje. maßgebend geweſen ſei, und daß 
dann Adam Smith endlich dieſen Irr— 
thümern ein Ende gemacht habe, indem 
er die Arbeit als die Quelle des Reich— 
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thums und die Freiheit als die Norm für wenn man den Phyſiokratismus mit dem 
das wirthſchaftliche Handeln proclamirt Ausdruck „Agriculturſyſtem“ genügend 
habe. bezeichnet zu haben glaubt. Allerdings 

Das „Mercantilſyſtem“ hat als ein findet ſich bei Quesnay und einer Anzahl 
Syſtem, als ein auf beſtimmten Grund- ſeiner Anhänger eine einſeitige Hervor— 
principien aufgebautes Lehrgebäude und hebung des Gedankens, daß der Grund— 
Ganzes von Verwaltungsmaßregeln über- beſitz und der aus demſelben zu erzielende 
haupt nicht exiſtirt. Von einem „phyſio- Ueberſchuß über die Bewirthſchaftungs— 


— 


Turgot. 


kratiſchen Syſtem“ kann man allerdings koſten für die ganze volkswirthſchaftliche, 
inſofern ſprechen, als es ſich hier um geſellſchaftliche, ja auch politiſche Geſtal— 
eine Summe von Grundſätzen, und zwar tung maßgebend ſein und werden müſſe; 
wirthſchaftlichen und politiſchen, handelt, die Grundgedanken des Phyſiokratismus 
die als ein zuſammenhängendes Ganzes ſind jedoch durch dieſe Formeln bei weitem 
wiſſenſchaftlich formulirt waren und deren nicht erſchöpft, ſie laſſen ſich vielmehr 
Uebertragung in die Praxis verlangt folgendermaßen kennzeichnen. 
wurde. Es iſt aber durchaus falſch und Gegenüber den wirthſchaftlichen und 
aus dem Inhalt der dieſem Ideenkreiſe politiſchen Zuſtänden und Regierungs— 
angehörigen Schriften nicht zu rechtfertigen, maßnahmen in Frankreich und den ähn— 
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lichen bei den anderen continentalen Cultur⸗ 
nationen, wo die Landwirthſchaft durch die 
Fortdauer der feudalen Feſſeln an der 
Entwickelung gehemmt wurde, die Indu⸗ 
ſtrie den fürſorglichen Maßregeln der Re⸗ 
gierung zu entwachſen ſtrebte, die ganze 
Erwerbsthätigkeit nach neuen, freieren 
Formen rang, ſtellten die Phyſiokraten 
den Satz auf, daß man die Volkswirth⸗ 
ſchaft auf ihre „natürlichen“ Grundlagen 
ſtellen müſſe, die ökonomiſchen Geſetze 
ſollten keine anderen ſein als die „Natur⸗ 
geſetze“ der Volkswirthſchaft; die Natur 
(vos) ſollte herrſchen (Rei), daher 
der für dieſe Richtung durchaus bezeich— 
nende Name der Phyſiokraten, der unſeren 
heutigen „Freihändlern“ eigentlich mit 
noch mehr Recht zukommen würde, da 
jene älteren franzöſiſchen „Freihändler“ 
der Thätigkeit der Regierung, die ſie als 
eine monarchiſche feſthalten wollten, weil 
eine ſtarke Monarchie die für ſociale Re⸗ 
formen geeignetſte Regierungsform iſt, 
mehr Spielraum einzuräumen bereit waren, 
als die durch die engliſche Schule gegan— 
genen Volkswirthſchaftler zu thun geneigt 
ſind. Die „natürliche“ Ordnung — fol⸗ 
gerten ſie dann — habe vor Allem dem 
Landbau, als dem unentbehrlichſten und 
wichtigſten Gewerbe, die ihm zukommende 
Stellung und Möglichkeit der Entwickelung 
einzuräumen, bei dieſem wie bei allen an⸗ 
deren Erwerbszweigen der Arbeit freie 
Entfaltung und den Arbeitern den freien 
Gebrauch ihrer Kräfte zu ſichern, jedem 
die Verfolgung ſeines wirthſchaftlichen 
Intereſſes nach eigenem Ermeſſen und im 
freien Mitwerben mit den anderen anheim 
zu ſtellen. Daß zu dieſem Zwecke vor 
Allem die entgegenſtehenden Schranken, 
als da waren: Hörigkeit, Frohnden, 
Zunftzwang, Handelsverbote, politiſche 
und wirthſchaftliche Vorrechte beſtimmter 
Claſſen fortgeräumt werden mußten, war 
ſelbſtverſtändlich. 

In dieſem phyſiokratiſchen Sinne haben 
wir Turgot's praktiſches Wirken ſich äußern 
ſehen, in demſelben bewegte ſich auch ſeine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit. So ſchrieb er 
für die Freiheit des Getreidehandels, des 
Bergbaues, des Zinsfußes, und in den 
ſeinen Erlaſſen und Geſetzen vorausge— 
ſchickten Motiven athmet derſelbe Geiſt; 
derſelbe, den ſich Adam Smith aus dem 
perſönlichen Umgange mit den Phyſiokraten 
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und aus dem Studium ihrer Schriften an⸗ 
eignete und in ſeinem epochemachenden 
Werke über den Reichthum der Nationen 
verwerthete. Aber natürlich nicht die That⸗ 
ſache, daß Turgot die neuen und zeit⸗ 
gemäßen Lehren des Phyſiokratismus in 
der Praxis und Theorie vertrat, verſchafft 
ihm eine beſondere Stellung in der Ge⸗ 
ſchichte der Staatswiſſenſchaften, ſondern 
dieſe kommt ihm zu durch ſeine im Jahre 
1766 verfaßte Schrift: „Reflexions sur 
la formation et la distribution des Ri- 
chesses*, ein Werk, das unzweifelhaft auf 
die 1776 erſchienenen „Unterſuchungen 
über Natur und Urſachen des National⸗ 
reichthums“ von Smith von bedeutendem 
Einfluß war und ſogar für den Titel, den 
dieſer ſeinem Werke gab, vorbildlich ge⸗ 
weſen zu ſein ſcheint. Zum Vorbild in 
der äußeren Anlage hat Smith allerdings 
Turgot's „Betrachtungen über Bildung 
und Vertheilung der Reichthümer“ nicht 
genommen, denn die „Reflexions“ find 
eine mit ſeltener Klarheit und Präciſion 
des Stils und der Gedanken geſchriebene, 
in ſich geſchloſſene Darſtellung der Grund⸗ 
principien der Volkswirthſchaftslehre von 
geringem Umfange, während Smith be- 
kanntlich in breiter und ſyſtemloſer Behag⸗ 
lichkeit jene Ideen des Phyſiokratismus 
erläutert, ohne ſich, was auch Turgot 
nicht gethan hatte, die Einſeitigkeiten der 
Quesnay'ſchen Schule anzueignen. Wäh⸗ 
rend Turgot's Arbeit als ein Muſter ſyſte⸗ 
matiſcher Behandlung hingeſtellt werden 
darf, iſt Adam Smith's „Wealth of 
Nations“ das Muſter einer ſogenannten 
populär⸗wiſſenſchaftlichen Darſtellung, die 
ſich in breiten Ausführungen ihres Themas, 
abſchweifenden Betrachtungen, Exemplifi⸗ 
cirungen aus der Geſchichte und dem prafti- 
ſchen Leben ergeht, ſcharfe Definitionen ver⸗ 
meidet, ſich vor Unſicherheiten und Wider⸗ 
ſprüchen nicht ſcheut — wie denn in der 
That auch Adam Smith's Buch die Dienſte 
einer nationalökonomiſchen Bibel in dem 
Sinne erfüllt, daß ſich die verſchiedenſten 
Parteien auf ſeinen Inhalt berufen können, 
zugleich aber jeder Leſer Belehrung und 
Anregung aus ihm empfängt. Die „Re- 
flexions“ von Turgot hingegen verlangen 
Empfänglichkeit für ſyſtematiſche Ausein⸗ 
anderſetzung, indem ſie in zugleich logiſcher 
und chronologiſcher Ordnung eine Analyſe 
der Volkswirthſchaft, eine Entwickelung 
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der wirthſchaftlichen Einrichtungen und 
Begriffe aufſtellen. Der hier zugemeſſene 
Raum erlaubt es nicht, eine ausführliche 
Inhaltsangabe dieſer Schrift zu liefern, 
die in nuce das Weſentliche der durch 


Adam Smith und ſeine Nachfolger ent⸗ 


wickelten „Freihandelslehre“ enthält, und 
es genüge hier, Folgendes hervorzuheben: 
Turgot zeigt die Entſtehung der Arbeits- 
theilung aus der Ungleichheit der Arbeits- 
fähigkeit und des Beſitzes, leitet aus der— 
ſelben die Nothwendigkeit des Austauſches 
von Gütern und Leiſtungen, aus dieſem 
die Bildung der Werthe her; auch die 
durch Smith ſo gebräuchlich gewordene 
Unterſcheidung des Gebrauchswerthes und 
Tauſchwerthes iſt von ihm ſchon entwickelt 
und ſelbſtverſtändlich auch der Begriff des 
Geldes als des allgemeinen Maßſtabes 
der Werthe. Er erläutert dann, wie 
durch die Erſparung und Anhäufung von 
Werthen neben den beiden Productions⸗ 
factoren Natur und Arbeit der dritte, das 
Capital, entſtehe, und wie die Anwendungs- 
arten des Capitals Anlaß zur Bildung be- 
ſonderer Beſchäftigungszweige und Geſell— 
ſchaftsclaſſen werden, wobei bemerkens— 
werth feine Unterſuchungen über das Geld 
als Kaufkraft und Productionsmittel, als 
Waare und Capital, über den Zinsfuß, 
der nicht von der Menge, ſondern von der 
Disponibilität der Capitalien abhänge, 
u. ſ. w. angeſtellt werden. Für die her⸗ 
vorragende Stellung des Werkes in der 
Geſchichte der Nationalökonomie iſt aber 
ſchließlich der Umſtand entſcheidend, daß 
Turgot mit dieſer Arbeit der Erſte iſt, 
welcher die Grundzüge eines in ſich abge- 
ſchloſſenen Syſtems derjenigen Disciplin 
zieht, die man als reine oder theoretiſche 
Nationalökonomie bezeichnen darf. Wäh⸗ 
rend die anderen Oekonomiſten vor ihm 
zwar die wirthſchaftlichen Geſichtspunkte 
aus den Staatswiſſenſchaften mit Energie 
und Schärfe hervorhoben, hatten ſie doch 
die Grenzen der Wirthſchaftswiſſenſchaft 
noch nicht gezogen. Turgot hat zuerſt 
das rein Wirthſchaftliche, das, was wir 
heute als Nationalökonomie bezeichnen, 
aus den phyſiokratiſchen Anſchauungen 
heraus zu einem ſyſtematiſchen Ganzen 
verbunden und wurde ſo der erſte Syſte⸗ 
matiker der Volkswirthſchaft, ein Verdienſt, 
das nicht nur den Anſprüchen der Eng⸗ 
länder gegenüber, die es ihrem Adam 
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Smith vindiciren, ſondern auch den Ita⸗ 
lienern gegenüber für Turgot aufrecht er- 
halten werden muß, welche meinen, daß 
ihrem Landsmann Genoveſi wegen ſeiner 
ein Jahr vor Turgot's Buch erſchienenen 
„Lezioni d' Economia civile“ dieſer Titel 
gebühre; bei aller Anerkennung für das 
genannte Werk, welches voll lichtvoller 
Gedanken und umfaſſender Gelehrſamkeit 
ſich in der Fülle der Detailausführung 
dem von Adam Smith an die Seite ſtellt. 
Merkwürdig — aber aus dem Gange 
der ganzen politiſchen, wirthſchaftlichen und 
literariſchen Entwickelung der Zeit nach 
dem Erſcheinen dieſer Werke wohl zu er⸗ 
klären — iſt es, daß die grundlegenden 
feinen Arbeiten, wie Genoveſi's ſo auch 
Turgot's, ſich nicht entfernt die Wirkung 
nach außen hin zu verſchaffen mochten, 
welche der Schrift von Adam Smith, der 
mit ſeinem grobkörnigen common sense 
jene phyſiokratiſchen Ideen weiter ver⸗ 
arbeitete, zu Theil geworden iſt. Daß 
gerade erſt durch engliſche Vermittelung 
der mächtige Anſtoß zur Ausbreitung der 
neuen Wiſſenſchaft und ihrer Anwendung 
in der Praxis gegeben wurde, iſt in man⸗ 
cher Hinſicht zu bedauern, namentlich des⸗ 
halb, weil die Beziehungen von Land— 
wirthſchaft und Volkswirthſchaft 
von den Engländern, bei denen der Handel 
alle anderen Intereſſen überwiegt und bei 
denen von den continentalen ganz verſchie⸗ 
dene, durchaus ungeſunde und traurige 
landwirthſchaftliche Verhältniſſe beſtehen, 
in der Ausbildung der Volkswirthſchafts⸗ 
lehre durchaus vernachläſſigt wurden. Eine 
mehr unmittelbare Fortſetzung der Arbeiten 
der eigentlichen Schöpfer der national⸗ 
ökonomiſchen Wiſſenſchaft, der franzöſiſchen 
und italieniſchen Oekonomiſten, hätte wohl 
auch die deutſche Volkswirthſchaftslehre 
davor bewahrt, Jahrzehnte hindurch auf 
dem Standpunkte einer Philoſophie für 
Handelskammerſecretäre zu bleiben. 
Indeſſen dieſen Gedankengang weiter 
zu verfolgen, liegt hier keine Veranlaſſung 
vor. Wir glauben die Bedeutung Turgot's 
als Nationalökonom genügend gekenn⸗ 
zeichnet zu haben; wie weit er auch unter 
den Philoſophen den hervorragenden 
Platz beanſpruchen darf, den ihm Batbie, 
Maſtier u. A. zuſprechen, wagen wir 
nicht zu entſcheiden; daß er als Staats- 
mann unter die hervorragendſten der 
50 * 
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liberalen Epoche gehört, iſt allgemein an | Aus diefen feinen Eigenthümlichkeiten hat 
erkannt. der Liberalismus die Kraft gewonnen, 
Nach allen drei Seiten hin war Turgot ſehr ſtark gegen unzeitgemäße politiſche 
einer der vorzüglichſten Träger und Mit⸗ und wirthſchaftliche Feſſeln zu reagiren, 
ſchöpfer jener politiſchen und focialen An⸗ dem geiſtigen und materiellen Fortſchritt 
ſchauungsweiſe, die wir heute als Libe- eine breite Bahn zu eröffnen; — für die 
ralismus zu bezeichnen gewohnt find. unvermeidlich aus ihm ſich entwickelnde 
Dieſelbe hat ihr Charakteriſtiſches darin, Conſequenz, welche auf die wirkliche all- 
daß fie, von der geſchichtlichen Entwicke⸗ gemeine Durchführung der Freiheit und 
lung abſehend, Staat und Geſellſchaft Gleichheit geht, reichen ſeine theoretiſchen 
auf „natürlichen“ oder „naturgemäßen“ Conſtructionen nicht mehr aus. 
Grundlagen aufzubauen ſucht. Als natur- Heutzutage befinden wir uns ſcheinbar 
gemäßer oder, was hier dasſelbe iſt, in einer Zeit, wo die liberalen Ideen der 
„vernunftgemäßer“ Zuſtand wird der: Revolutionsepoche, welche man auf wirth— 
jenige gedacht, in welchem der Einzelne ſchaftlichem Gebiete als freihändleriſche 
ſo viel Unabhängigkeit im Handeln hat, bezeichnet, ihre Aufgabe erfüllt haben und 
als ihm ohne Verletzung der für den Schutz anderen Platz machen müſſen. Indeſſen 
des Eigenthums und der Sittlichkeit ge- iſt dies doch nur inſofern wahr, als nur 
gebenen Geſetze nur immer zugeſtanden derjenige Theil jenes Ideenkreiſes als 


werden kann; und es läuft dabei die ſtill⸗ nicht mehr anwendbar gelten kann, der 
ſchweigende Vorausſetzung unter, daß alle eine Reaction gegen veraltete politiſche 
Einzelnen dadurch auch in eine gleich und wirthſchaftliche Anſchauungen und 
günſtige Lage im Concurrenzkampfe des Einrichtungen darſtellte, der die „Freiheit“ 
Lebens, dem heute ſogenannten „Kampf nur als eine Befreiung von weltlichen 
ums Daſein“, kommen werden, ſo daß es Schranken auffaßte und ſo eine negative, 
nur von ihrer Tüchtigkeit und Sittlichkeit zerſtörende Tendenz hatte. Der andere 
abhänge, ſich wirthſchaftlich, ſocial, poli- Theil des Ideenkreiſes der franzöſiſchen 
tiſch geltend zu machen. Hiermit verbun⸗ Revolution, welcher die Gleichheit und 
den iſt eine gewiſſe, dem Liberalismus Freiheit im Sinne der wirklich gleichen 
eigenthümliche optimiſtiſche Anſchauung, politiſchen und wirthſchaftlichen Stärke 
welche jene gewünſchte Gleichheit der und Bewegungsfähigkeit durchführen will, 
Menſchheit als zum guten Theil ſchon iſt noch in voller Wirkſamkeit, und zwar 
wirklich vorhanden annimmt, einem Jeden der Art, daß Staatsmänner und Gelehrte 
die denkbar vernünftigſte Wahrnehmung ſeinen Fortſchritten ſtaunend und faſt rath- 
ſeiner Intereſſen zutraut, eine Colliſion los gegenüberſtehen. In ſolcher Zeit iſt 
des Einzelintereſſes mit den Intereſſen es gewiß von beſonderem Werth und 
der Geſammtheit nicht gern zugiebt und Intereſſe, ſich der kraftvollen Denker jener 
es hauptſächlich verfehlten Staatseinrich⸗ ideal angeregten Zeit zu erinnern, welche 
tungen zuſchreibt, wenn der Einzelne nicht mit kühnem Geiſte eine Weltwende vor- 
zur wünſchenswerthen Entfaltung ſeiner bereiteten und unter denen Turgot einer 
Kräfte und zum Wohlſtande komme. — der erſten und edelſten war. 


Ueber den Reſtbau heimiſcher Vögel. 


Von 


Adolf Müller. 


PIE läge man die Werke unſerer tigung einer eingehenden Beobachtung 
l zoologischen reſp. ornitholo- unterworfen zu haben. Auch Wood in 
giſchen Literatur nach zur Be- ſeinem Werke „Homes without hands“ 
—tllehrung über die Frage, wie | berührt dieſe Materie, doch nur in höchſt 
und auf welche Weiſe der Vogel ſein dürftiger Weiſe und ohne alle Fertigkeit 
Neſt baue, ſo finden wir in dem ganzen in der Naturbeobachtung. 

Schriftthum bis in die neueſte Zeit keine Wir finden zumeiſt nur die bloße 
nur einigermaßen befriedigende Antwort. Beſchreibung der äußeren Form oder 
Denn die Naturbeobachtung vernachläſſigte höchſtens des Gefüges der Neſter; über 
dieſen ſo intereſſanten Gegenſtand im Gan- die Kunſt der gefiederten Weſen bei 
zen vollſtändig. Höchſt ſelten begegnet man ihrer Arbeit aber ſchweigen die Ornitho— 
einmal einer meiſt rudimentären Unter- logen. Viele ſchrieben in dieſer Richtung 
ſuchung über die Art und Weiſe, wie von einander ab, und ſo entſtand ein 
irgend ein Vogel beim Bau ſeines Neſtes ſchablonenhafter Gang der Behandlung 
verfährt. Der Einzige, welcher dieſem dieſes Gegenſtandes, der nachgerade er— 
Gegenſtande Aufmerkſamkeit geſchenkt, iſt müdet. — Es iſt freilich keine leichte Be— 
James Rennie in ſeinem Werke: „Die ſchäftigung, den bauenden Vogel in der 
Baukunſt der Vögel.“ Aber auch dieſes Natur zu beobachten. Hier heißt's Aus— 
Buch — ſo anregend es iſt, oder vielmehr dauer, einen ernſten, feſten Willen und 
ſo anregend es für unſere Ornithologen warmes Intereſſe entfalten; hier gilt's, 
hätte ſein ſollen — betrachtet den Kunſt- das Fernrohr zu gebrauchen, nachdem 
trieb der Vögel mehr nach der Structur man ſich mittelſt mühſelig gebahnter 
des Neſtbaues, ordnet hauptſächlich nur Durchſichten durch das verwachſene Ter— 
unter dieſen Geſichtspunkt die Baukünſtler, rain die Schaubühne öfters offen legen 
ohne das Weſen ihrer lebendigen Bethä- mußte, bis man nach Tagen, ja Wochen 
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langem Ausharren in freier Natur, jedem 
Witterungswechſel ausgeſetzt, ein kleines 
Stück Geheimniß ihrer Kunſt den miß— 
trauiſchen und ſcheuen „Brüdern im ſtillen 
Buſch, in Luft und Waſſer“ abgeſehen. 
Solche Beobachtungen ſind aber 
wie bemerkt — von faſt keinem For⸗ 
ſcher bis jetzt geübt; daher die Lücken 
gerade in der Kenntniß dieſer Arbeit der 
Vögel. 

Wir wollen nun einen anderen zwar 
mühevollen, aber bei ausdauernder For: 
ſchung außerordentlich lohnenden und 
ſicheren Weg einſchlagen. Dieſen Weg 
der Beobachtung ſind wir Brüder nun 
ſchon faſt von unſerer früheſten Jugend— 
zeit an gegangen, und wir fügen in 
den Rahmen unſerer Betrachtungen die 
treue Wiedergabe eines Geſammtbildes 
unſerer Erfahrungen. Freilich können 
wir dem beſchränkten Raume gemäß alle 
die verſchiedenartigen Bethätigungen dieſes 
Kunſttriebes der Vögel kaum nur andeu— 
ten und demgemäß bloß — unter be- 
ſtimmt ausgeprägter Gruppirung, in die 
wir die Künſtler bringen werden — in 
einem Beiſpiele für je eine Gruppe illu- 
ſtriren, um das Weſentliche lebendig zur 
Anſchauung zu bringen. 

Während man in der Claſſe der Säuge- 
thiere ſelten, häufiger ſchon bei den In⸗ 
ſecten einem Kunſttriebe begegnet, der 
ſich im Bilden von Neſtern und Woh⸗ 
nungen kundgiebt und der ſich hin und 
wieder ſogar zu einer augenſcheinlichen 
Vollkommenheit erhebt, ſo macht ſich 
doch eine eigentliche Kunſtfertigkeit als 
Regel erſt unter den Vögeln geltend. 
Schon der Sprachgebrauch hat Vogel und 
Neſt in lebendige Beziehung gebracht, 
ebenſo wie Biene und Zelle, Spinne 
und Netz. 

Dieſer Kunſttrieb, verbunden mit einem 
gewiſſen Ordnungs⸗ und Schönheitsſinn, 
einer lebhaften Neigung für zierliche For— 
men, iſt bei den Vögeln in hohem Grade 
vorhanden. Ihre ſchönen, netten Neſter, 
ſowie die freudige Sorgfalt, welche ſie 
bei der Bereitung derſelben entwickeln, 
beweiſen uns dies. Aber obwohl ſich 
in dieſem Bautriebe eine allgemeine in 
der Vogelwelt verbreitete Naturgabe er— 
blicken läßt, gewahrt der Forſcher doch, 
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wegt, alſo gewiſſermaßen ſtabil bleibt. 
Der Vogel baut ſein Neſt heute im 
Weſentlichen noch gerade ſo wie zu 
Adam's Zeiten. So gewiß dies die 
wahre Naturkunde zugiebt, ebenſo gewiß 
ſieht ſie in der Geſchicklichkeit des Vo⸗ 
gels keinen blinden Trieb, den man von 
gewiſſer Seite ſtets mit dem Worte 
„Inſtinct“ zu bezeichnen bereit iſt. Es 
entdecken ſich gewiſſe Stufen der Ver⸗ 
vollkommnung hier bei einzelnen Arten, 
dort bei ganzen Sippen und Familien, 
welche ſich oft zu einer ausgebildeten 
Kunſtfertigkeit erheben. Erfahrung und 
Uebung halfen weiter ausbilden, und die 
Ueberlegung ſehen wir ebenfalls in nicht 
wenigen Fällen fördernd und bildend 
walten. Alte Vögel bauen vollkommenere 
Neſter als junge; ſie wiſſen ihre Kunſt 
den Umſtänden anzupaſſen, ihre Neſter 
außer dem Bereich von gewöhnlichen 
Nachſtellungen anzubringen und gehen 
hierin über die Grenzen der Niſtweiſe 
ihrer Art hinaus. Manche Individuen 
bringen es unter ihresgleichen ſogar zu 
hervorragender Meiſterſchaft, ja zu Er⸗ 
findungen in der Technik ihrer Bauart, 
ein Beweis, daß der Kunſttrieb ſich im 
Einzelweſen ſteigert. Dennoch berechtigt 
uns nichts zu der Annahme, daß dieſe 
Kunſtfertigkeit etwa von dem jungen Vogel 
erlernt ſei. Denn niemals hat ein Be⸗ 
obachter eine Unterweiſung des jungen 
Vogels ſeitens der Eltern beſtätigt. Die 
erſte Brut hat ſelbſtverſtändlich den Bau 
ihrer Wiege nicht entſtehen ſehen. Ebenſo 
wenig findet eine Unterweiſung der erſten 
Brut von Seiten der Alten ſtatt bei 
einem zweiten Neſtbau. Und dennoch 
geht der einjährige Vogel im nächſten 
Sommer an den Bau ſeines Neſtes, als 
hätte er ihn ſchon längſt betrieben. Es 
bewährt ſich alſo der Bautrieb des Vogels 
ſo zu ſagen als eine Mitgift der Natur, 
etwa wie der eigenthümliche Bau der 
primitiven, immer ſich gleichbleibenden 
Hütten und Wohnungen wilder Völker⸗ 
ſtämme. Dieſer Vergleich iſt berechtigt, 
trotzdem ſich der menſchliche Kunſtſinn, 
vermittelt und gefördert durch die Ber 
rührung und das Zuſammenleben ver- 
ſchiedener Völkerſchaften und durch die 
überwiegende Geiſteskraft, allmälig un⸗ 


daß dieſelbe ſich innerhalb gewiſſer Gren- endlich höher herangebildet hat. 


zen und Grundregeln unveränderlich be— 


Der Vogel verwendet zwar thatſächlich 


eine außerordentliche Sorgfalt auf den 
Bau ſeines Neſtes; trotzdem aber dient 
dasſelbe in der Regel nur zur einmaligen 
Stätte des Familienlebens. Jedoch auch 
hier laſſen ſich Abſtufungen in der Dauer— 


haftigkeit und Kunſtvollendung bemerken, 


je nachdem die junge Brut kürzere oder 
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beſonders auszeichnen, alle Wohnungen, die 
durch obdachliche Vorrichtung dem Vogel 
hier eine natürliche Zuflucht oder Schutz, 
dort eine künſtliche Förderung oder Hülfe 
zu ſeinem Neſtbau gewähren — alle 


dieſe Neſter werden gewöhnlich ſtändig 


längere Zeit im Neſte verweilt. Die von oder mindeſtens öfters zur Brut be— 
Oten ſobenannten „Neſtflüchter“ finden nutzt. 

wir gewöhnlich in einer bloßen Boden, Zur Beſtätigung dieſer Thatſache er— 
vertiefung oder in ganz roh bereiteten innern wir an unſere Schwalben neben 


Brutplägen. Erſt bei denjenigen Vögel- vielen Ausländern, welche 


Eichelheher, ſein 


gruppen, deren Brut die Oken' ſchen „Neſt— 
hocker“ umfaßt, macht ſich das eigentliche 
Neſt bemerklich. Dies iſt die Wiege des 
Vogels. Sobald dieſer flügge geworden, 
verläßt er dasſelbe. Nur ausnahms— 
weiſe benutzt er das Neſt nach dem Aus: 
fluge noch eine Zeit lang als Schlaf- und 
Zufluchtsſtätte. Der leichtbeſchwingte 
Vogel iſt eben ein Ueberall und Nir— 
gends, ein launiges, flüchtiges Kind des 
Augenblickes, das bald hier, bald dort 
ſein Unterkommen ſucht und findet. Aber 
neben dieſer herrſchenden allgemeinen 
Regel der einmaligen Benutzung des Neſtes 
zur Brut iſt noch eine beſondere Thatſache 
bemerkbar. Alle Neſter nämlich, welche 


dauerhafte 
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Neſt ausſütternd. 


Neſter mauern; an unſere Höhlenbrüter, 


wie die Spechte, die ſich in Bäume Höhlen 
meißeln; an die Eisvögel und die Ufer: 
ſchwalbe, die ſich ſolche in die Erdwände 
hacken; an die ſchon vorhandene Höhlen 
und Löcher benutzenden Dohlen, Staare, 
Spechtmeiſen, Meiſen, Rothſchwänze u. a.; 
ferner an alle diejenigen Vögel, deren 
colonienweiſes Niſten ſie ſchon an ihre 
alten Brutſtätten zurückführt, wie Saat— 
krähen, Reiher, Cormorane u. a. m.; ſo⸗ 
wie endlich an unſeren Storch mit ſeinem 
Neſte, zu welchem ihm von Menſchenhand 
ein Rad oder eine ſonſtige Unterlage dar— 
geboten wird. 

Nach unſeren langjährigen Erfahrungen 
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bekundet ſich der weibliche Vogel vorherr- 
ſchend als der künſtleriſche Theil beim 
Neſtbau. Schon bei der Wahl des Niſt⸗ 
platzes giebt meiſt das Weibchen den 
Ausſchlag. Mögen auch hin und wieder 
die Männchen der Grasmücken, der 
Zaunkönige und anderer Sänger kleine 
Anfänge zum Neſtbau unter Minne— 
geſang bereiten, der weibliche Vogel be— 
ſtimmt nichtsdeſtoweniger den Ort, wo 
das Neſt ſtehen ſoll. Auch ſind die Weib— 
chen regelmäßig die thätigſten bei der 
Neſtbereitung, ja bei überwiegend vielen 
Arten, wie z. B. den Finken und manchen 
Meiſen, die alleinigen Baukünſtler, wäh— 
rend die Männchen die Bauſtoffe ſam— 
melnde Gattin nur begleiten und bei dem 
Baugeſchäfte mit ihrem Geſange unter— 
halten. Andere unterſtützen das Neſtbau— 
geſchäft anfänglich ſchwach oder nur bis 
zu einem gewiſſen Zeitpunkte, viele aber 
bringen es über die Handlangerſchaft 
nicht hinaus. 

Betrachten wir die Stoffe, aus welchen 
die vielſeitigen Gebilde der Vogelneſter 
zuſammengeſetzt ſind, ſo erſtaunen wir 
über die Aneignung alles möglichen Ma— 
terials ſeitens dieſer flüchtigen, emſigen 
Naturkinder. Das ganze Pflanzenreich 
muß ſeinen Tribut geben, und auch das 
Mineral- und Thierreich ſpenden das 
Baumaterial. Der Baum bis herab zur 
Staude und dem Grasſtengel in allen 
Theilen und Gebilden bietet in Form von 
Rinde-⸗ und Baſtſtreifen, in Holzſpänen 
und Splittern, in Wurzelfaſern, in Knos— 
pen, Blättern und Theilen derſelben, in 
der Blüthe, in der Samenwolle, ſelbſt 
in Theilen von Früchten dem Vogel die 
reichſte Auswahl zur Verwendung. Nicht 
minder der Moos- und Flechtenüberzug 
der Erde, Felſen und Gewächſe, ja der 
klebrige Baumſaft, wie Harz und Gummi, 
und ebenſo ſehen wir Beſtandtheile und 
Gebilde von Fiſchen und Kerbthieren in 
Form von Gräten, Inſectenflügeln, Spin⸗ 
nenweben, ſeine eigenen und fremde Fe— 
dern, Haare und Wolle von Thieren und 
Menſchen, ſeinen ausgewürgten Speichel 
— als bindenden Kitt — und ſelbſt den 
Abfall von Thieren verwendet. Ja ſogar 
Steine, Muſcheln, Knochen, Glas und 
andere glänzende Gegenſtände dienen der 
beweglichen Schar unter dem Himmel 
zum Schmucke und zur Verzierung ihrer 
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Spiel- und Minneplätze, wie dies die 
Atlas- und Laubenvögel Auſtraliens in 
ihren laubhüttenartigen Gebilden be— 
kunden. 

In allgemeinen Umriſſen wäre nun 
der Geſtaltung oder Formgebung des 
Vogelneſtes zu gedenken. Die Grundge— 
ſtalt iſt die Kugelform, und am meiſten 
vertreten iſt die Halbhohlkugel; auch 
findet ſich die Viertelkugel. Das halb— 
kugelige Neſt ſteht ſtets nach oben offen 
und geht von der unvollſtändigen Halb— 
kugelform in die Viertelkugel über, wie 
die Neſtchen vieler Colibris, des Schnei— 
dervogels und unſerer Hausſchwalben 
darthun, die entweder an ein zuſammen— 
gefaltetes Blatt oder an eine rechtwinke— 
lige Wand geheftet oder gekittet ſind. 
Neben dieſer gewöhnlichen Neſtform kommt 
die elliptiſche Geſtalt und die vollkommene 
Hohlkugel vor; an dieſe reihen ſich die 
beutel- und röhrenförmigen Neſter vieler 
Webervögel, der Beutelmeiſen und Beu— 
telſtaare, ſowie die gezimmerten Höhlen 
der Spechte in halb röhren-, halb beutel⸗ 
förmiger Form. Viele Uebergangs- und 
Zwiſchenformen treten zwiſchen dieſen an— 
gedeuteten Neſtgeſtaltungen auf, deren An— 
führung jedoch hier zu weit gehen würde. 
Von manchen Seiten hat man nach dieſen 
äußeren Formen die Neſtbaukunſt der 
Vögel betrachtet und die Künſtler als 
platten-, halbkugel-, röhren⸗-, kugelför⸗ 
mig ꝛc. bauende unterſchieden. Die Be⸗ 
trachtung nach dem Gefüge des Neſt⸗ 
baues bringt aber die Eigenheit der je- 
weiligen Künſtler, die Art und Weiſe 
ihrer Neſtbereitung viel deutlicher zum 
Ausdruck. 

Indem wir die allgemeine Betrachtung 
über dieſen Gegenſtand verlaſſen, lenken 
wir in den Kern unſeres Themas ein mit 
der Frage: Wie und auf welche Weiſe 
baut der Vogel ſein Neſt, insbeſondere 
welcher natürlichen Mittel und Werkzeuge 
bedient er ſich hierzu? 

Schon die Beobachtung des Vogels 
beim einfachſten Neſtbau lehrt das Grund— 
ſätzliche der Baukunſt der Vögel kennen. 
Es laſſen ſich daraus folgende Fundamen— 
talregeln ableiten. Der Vogel gebraucht 
ſeine Gliedmaßen als Werkzeuge bei der 
Anfertigung feines Neſtes. Zuerſt be— 
thätigen ſich der Schnabel und die Füße 
in der Gewinnung, dem Zerkleinern und 
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Zu dem Ende dreht ſich der Vogel auf 
ſeinen Ferſen im Kreiſe um ſich ſelbſt. 
Aus dieſer Bethatigung conſtruirt ſich 
ſichtlich folgende Mechanik: die Ferſen 
bald wieder im Verein mit Ober- und ſtellen den Stützpunkt für den erſten 
Unterkinnlade als Greifzange, endlich als Schenkel eines Zirkels dar, während 
ordnendes oder glättendes Werkzeug wie das Vordertheil, in der Schnabelwurzel 
Spatel und Kelle. Die Flügel erweiſen endend, den anderen Schenkel des Zirkels 


überhaupt in der Verarbeitung der Bau— 
ſtoffe: ſie bereiten die Bauſtoffe alſo vor. 
Den Schnabel ſehen wir bald thätig mit 
ſeiner Spitze als Pfriemen oder Nadel, 


Pirol-Paar am Neſtbau. 


ſich in ihrer nach außen bogigen, nach bildet. Alle Gliedmaßen, wie Schnabel, 
innen muldigen Geſtaltung dienſtbar zur | Flügel, Füße, Schwanz, werden bei 
Ausbauchung der Neſtwandung. Ganz der Neſtbereitung — wie ſpäter näher 
beſonders aber bewirken dieſe formgebende erörtert wird — verwendet. So ent— 


Ausbuchtung Bruſt, Hals und Schnabel— 
wurzel dadurch, daß das zuerſt mit dem 
Schnabel zurechtgelegte Material zwiſchen 
die beiden erſteren und die letztere ge— 
drückt wird, wodurch nach und nach die 
kugelige Mulde des Neſtes entſteht. Hier— 


faltet ſich dem beobachtenden Blicke ein 
natürliches Mittel oder Werkzeug nach dem 
anderen an unſeren gefiederten Künſtlern, 
und wir werden bei der Betrachtung 
dieſer Arbeit unwillkürlich zum Ver— 
gleich mit Werkzeugen der Technik menſch— 


bei jedoch iſt der ganze Körper thätig. licher Handwerke und Gewerbe hinge— 
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führt. Wir begegnen in dem vielgeſtal⸗ 
tigen Gliede des Vogelkörpers, dem 
Schnabel, gleichſam einem Factotum. 
Hier iſt es die löffelförmige, innen be⸗ 
zahnte, dort die hakig übergebogene, die 
ſpieß⸗, meſſer⸗ und lanzettförmige Form 
dieſes Gliedes, welches erſprießliche Dienſte 
leiſtet; hier entwickelt der Pfriemen und 
Meißel, der Spitzhammer, die Kelle und 
das Falzbein ſeine bewundernswürdige 
Arbeit, während dort wieder der Spaten, 
die Schaufel, ja die Hacke, der Rechen 
und der Kamm, ſowie die Hechel en mi- 
niature in den vielbeweglichen und ge⸗ 
ſtaltigen Füßen thätig ſind. 

Befinden wir uns hier nicht mitten in 
unſerer Betrachtung auf dem natürlichſten 
Wege der Vergleichung der Vogelneſter 
mit Producten menſchlicher Kunſtfertig— 
keit? Dieſer Vergleich liegt nahe, und 
die Betrachtung und Unterſcheidung un: 
ſerer Künſtler der Natur als Flechtende, 
Webende, Filzende, Schaufler und Mini⸗ 
rer, Meißelnde oder Zimmernde, Mau— 
ernde und Kittende ergiebt ſich gleichſam 
von ſelbſt und iſt auch wiſſenſchaftlich 
vollkommen gerechtfertigt. So gut der 
Menſch ſeine erſten Werkzeuge nach Ge— 
bilden ſeines Körpers, namentlich der 
Hand, geformt hat, ebenſo gut förderte 
ihn die Nachahmung von ſprechenden 
Gliedmaßen des Vogels, wie z. B. 
des Schnabels. Unſer Vergleich bringt 
alſo Gegenſtände in Verbindung, welche 
an und für ſich in einem Cauſalnexus 
ſtehen. 


Die Anfänge, die erſte Ptufe zum Flechtwerk. 


Diejenigen Vögel, welche ihren Neſtbau 
durch ein Geflecht vollziehen, ſtehen im 
Allgemeinen auf der unterſten Stufe der 
Baukunſt. In ihren Reihen erblicken 
wir die Anfänger mit geringem Geſchick. 
Von dieſen Anfängen aus laſſen ſich aber 
verſchiedene Stufen der Vervollkommnung 
bemerken. Die Geſchicklichkeit der ausge⸗ 
bildeten Flechtwerkkunſt iſt mit der Korb⸗ 
macherei zu vergleichen. 

Das ganze Contingent der Schwimm-, 
Stelz- und Hühnervögel zählt hierher, 
wie die Schwäne, Wildgänſe, Enten, See— 
raben, Taucher, Waſſerhühner, Kraniche, 
Reiher, Störche, Trappen, die Wald- und 
Feldhühner; mehr oder weniger eine 
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Mittelſtufe nehmen unſere Rabenvögel, 
Staare, Würger und unzählige kleinere 
Sänger ein, während viele der ange⸗ 
führten noch in der Kindheit der Neſt⸗ 
bereitung ſtehen, wie z. B. die Taucher, 
die Wald⸗ und Feldhühner, die Schnepfen, 
Trappen, Regenpfeifer, Strandläufer, 
Kibitze u. a. m. Bei dieſen heißt ein 
Neſt fertigen: mit Füßen und Schnabel 
eine Vertiefung in den Boden kratzen oder 
hacken, ſich dann wiederholt im Kreiſe 
drehen, um ſchließlich eine für ihren Kör⸗ 
per entſprechende Mulde zu formen und 
höchſtens mit Geniſt dürftig zu belegen. 
An der Grenze dieſer Anfänge ſtehen die 
Wildtauben mit ihren platten, noch form⸗ 
loſen Neſtern von dünnen und quer ohne 
Plan über einander gelegten Reiſern. 
Ihnen reihen ſich die meiſten Höhlen⸗ 
brüter an, das heißt hier diejenigen 
Vögel, welche in Ritzen, Spalten und 
Höhlen von Bäumen, Felſen, Gemäuer 
und Gebäuden kunſtloſe, flachwandige 
Neſter bauen. 


Die Ilechtenden. 


Unſer Storch, der Kranich, die Reiher, 
einige Waſſerhühner, ſowie die Tagraub- 
vögel ſind ſchon beſſere Flechter, während 
unter den Rabenvögeln der Eichelheher 
(Corvus glandarius) den Gipfelpunkt der 
Flechtkunſt erreicht. 

Scheu, wie dieſer mißtrauiſche Vogel 
iſt, geht er auch äußerſt vorſichtig und 
wachſam an den Neſtbau. Ehe er den 
Niſtplatz wählt, kundſchaftet er mit Sorg⸗ 
falt deſſen Umgebung aus. Ob der weib- 
liche oder männliche Vogel die Stelle zum 
Neſtbau zuerſt beſtimmt, konnte bei der 
Uebereinſtimmung der Geſchlechter im 
Aeußeren nicht ganz genau ermittelt wer⸗ 
den, doch ſpricht die Wahrſcheinlichkeit 
für die Präponderanz des Weibchens. Die 
Niſtſtelle wird gewöhnlich von einer Seite 
durch einen Baumſchaft, von der anderen 
durch Geäſte gut gedeckt und meiſt in einer 
Höhe von 2 bis 4 m über der Erde ge- 
wählt. Der Heher beginnt mit dem Ein⸗ 
ſammeln von Birken⸗ oder Buchenreiſern 
auf dem Erdboden, wobei ſich der auf⸗ 
merkſame Vogel zeitweilig umſchaut. 
Streng und ſorgſam in der Wahl des 
Reiſigs, prüft er dies durch Picken und 
Aufſtoßen auf dem Boden, durch Um⸗ 
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wenden und Ziehen durch den Schnabel. 
Nicht zweckdienlich befundene Stücke ſchnickt 
er weg, haltbare nimmt er auf und trägt 
ſie zur erwählten Bauſtelle, um ſie da 
nicht ſelten nochmals zu prüfen. In einer 
Gabel von mehreren Aeſten oder ſtarkem 
Gezweig formt er mit ſolchem Material 
eine roſtartige Unterlage für das Neſt. 
Dieſelbe iſt eine Anhäufung von kreuz 
und quer über einander gelegten Reiſern, 
welch letztere der Heher aber ſchon beim 
Auflegen hier und da mit Zweigen und 
Blattwerk geſchickt durch den Schnabel 
verflicht. Um den Reiſern mehr Halt und 
Zuſammenhang zu geben, werden anſehn⸗ 
liche Bündel Wurzeln und Stengel von 
der gemeinen Haide⸗ und anderen Zaſer⸗ 
wurzeln herbeigebracht, welche die Vögel 
mittelſt der Füße auskratzen und durch 
den Schnabel losreißen, um dieſelben in 
das Untergeſtell einzuflechten, und dieſem 
Flechtwerk durch Beiſtopfung von Moos 
und friſchen Raſenſtücken noch mehr Feitig- 
keit zu geben. Dieſes Einſtopfen der Stoffe 
geſchieht mittelſt des Schnabels ruckweiſe. 
Das Flechten bewirkt der Vogel, indem 
er die Enden der gröberen Wurzeln und 
Stengel mit dem Schnabel in die Reiſig⸗ 
lage einſtößt, um ſodann die Verzweigung 
des Wurzel⸗ und Stengelwerks in die 
Zwiſchenräume der Reiſerlagen einzuflech⸗ 
ten. So entſteht um den im Mittelpunkte 
des Niſtplatzes ſitzenden Heher allmälig 
eine Mulde derberen Bauſtoffes durch 
häufiges Ineinanderbiegen der eben be⸗ 
ſchriebenen Wurzel-, Raſen⸗ und Moos⸗ 
bündel in die Reiſer. Durch heftiges Ein⸗ 
drücken des Körpers in die rundum auf⸗ 
geführten Stoffe geſtaltet der Vogel nach 
und nach eine 6 bis 7 em tiefe muldige 
Wandung, worauf der Innenbau des 
Neſtes beginnt. Zu dieſer Bekleidung des 
Inneren wird feineres Wurzelwerk, vor⸗ 
nehmlich der Haide, gewählt, geglättet und 
dieſe Stoffe werden wieder biegſam ge⸗ 
macht, indem ſie der Vogel am einen Ende 
mit den Füßen feſthält und das freie Ma⸗ 
terial quer durch den Schnabel zieht. Die ſo 
zweckdienlich geformten Stoffe bringt der 
emſige Schnabel in die Fugen der Wand 
zuerſt durch Einſtoßen oder Einklemmen 
der Enden, ſodann durch Verſchlingen 
der Wurzelverzweigungen mit dem grö⸗ 
beren Geflecht der Außenwand, durch Um⸗ 
winden ſtarrer Stengel mit weicheren, 
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biegſameren Halmen nach allen Rich» 
tungen hin. Nach jedesmaligem Ein⸗ 
flechten der Stoffe beginnt der Vogel ſich 
tiefer in die Neſtmulde mit Bruſt und 
Hals einzudrücken, unter Kreiswendungen 
ſeines Körpers die Flügel ſeitwärts au 
die Wand zu drücken und ebenſo mit 
Schwanz und Füßen der ganzen Neſt⸗ 
mulde die ausgebauchte Form zu geben. 
Beſondere Sorgfalt wendet er dem Neft- 
rande zu, wobei der Schnabel das Ein⸗ 
bringen und die innige Verbindung des 
feineren Wurzelwerks, der Stengel und 
Halme in Verbindung mit Moos und 
Raſenſtückchen, beſorgt und Hals und 
Schnabelwurzel durch geſchicktes Ueber⸗ 
biegen und Zuſammenpreſſen der Stoffe 
dem Rande ebenſowohl die abgerundete 
Form als Dichtigkeit verleihen. — Das 
in ſechs bis ſieben Tagen vollendete Neſt 
hat in ſeiner inneren Mulde eine Tiefe 
von 5 bis 6 em bei einer Breite von 10 
bis 12 em, während der äußere Durch⸗ 
meſſer oft beträchtlich größer iſt und der 
Roſt je nach der Unterlage von Aeſten 
und Zweigen ſich mehr oder weniger aus⸗ 
breitet. 


Die webenden Vögel. 


Die Wiſſenſchaft hat ſchon längſt einer 
ganzen Gruppe von Vögeln in den ver- 
ſchiedenſten Erdtheilen und Länderſtrichen 
dieſe Bezeichnung gegeben wegen ihrer 
hervorragenden, dem gleichnamigen menſch⸗ 
lichen Gewerbe ähnlichen Geſchicklichkeit 
in der Neſtbereitung. Aber trotzdem viele 
Vertreter dieſer Vogelgruppen in Volieren 
der zoologiſchen Gärten gehalten werden 
und ſogar im Gefangenleben ihre Ge— 
ſchicklichkeit vielfach bethätigen, hat man 
ſich einer eingehenden Beobachtung dieſer 
Kunſtfertigkeit nicht hingegeben, geſchweige 
denn die Vögel in ihrem Freileben bei 
ihrem Neſtbau erforſcht. Es findet ſich 
in unſerer heimiſchen Vogelwelt aber ein 
Angehöriger dieſer Kategorie mit her- 
vorragender Gabe der Weberkunſt: der 
Pirol (Oriolus galbula), deſſen Neſtbau 
wir eingehenden Beobachtungen unter⸗ 
worfen haben. 

Nach mehreren fehlgeſchlagenen Ver⸗ 
ſuchen, ein Paar Pirole beim Neſtbau zu 
beobachten, gelang uns dies im Jahre 
1870 vollſtändig. Ein Paar hatte ſich 
nach mehrtägigem Jagen und Kämpfen 
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ten Oberſtande eines Eichenmittelwaldes — Nach dem Verwickeln der Wollfäden 
endlich abgeſondert, und es glückte uns, mit Baſt ꝛc. gewahrten wir am dritten 
am Morgen des dritten Tages in der Morgen das Weibchen zuerſt auf den 
Nähe der Waldgruppe die Vögel bei den flachmuldig verbundenen Wolllagen, dieſe 
erſten Anfängen ihres Neſtbaues zu be- mit Leib und Beinen niederdrückend, wo⸗ 
obachten. durch die wenig oder gar nicht angeſpannte 

In einer Zweiggabel eines ca. ſechzig⸗ elaſtiſche Wolle nachgab und die Neſthülle 
jährigen Eichenraidels zeigte der männ- immer muldenförmiger ward. Beide Gatten 
liche Pirol durch öfteres Ab- und Zu- wechſelten in dieſem Geſtalten der Neſt— 
ſtreichen von und zu einer gewiſſen Stelle, hülle durch Herabdrücken ab. Zuweilen 
ſowie durch Verweilen auf dieſen Gabel- kam es vor, daß die Vögel eine Schnur 
zweigen unter kurzen melodiſchen Rufen mit mit dem Ende herunterhängen ließen. 
darauf folgendem Krähen an, daß er den Nicht lange blieb dies aber unbemerkt, 
Niſtplatz gefunden habe. Das Weibchen und eins ums andere des Paares faßte 
geſellte ſich alsbald zu dem Männchen, halb ſchwebend von der Gabel herab das 
das im Affect dann deſto eifriger feine tief- | Ende des herabhängenden Stranges, um 
flötenden Recitativſtrophen erſchallen ließ es gegenüber am Zweige oder in die 
und, gefolgt von der Gattin, ſich endlich Neſtwand zu verweben. Den vierten 
entfernte. Morgen bemerkten wir bei unſerer An— 

Gut im Unterholze verborgen, ſahen kunft am Niſtorte durchs Fernrohr, daß 
wir durchs Fernrohr nach einem Zeitraum der Bau des Neſtes inzwiſchen ein wenig 
von einigen Minuten das Pirolpaar wieder vorgeſchritten war; — es mußten alſo die 
auf der Eiche hocken, das Männchen mit ſeither nur einige Stunden des Morgens 
einem Büſchel Schafwolle im Schnabel. bauenden Vögel entweder außerdem noch 
Beide Vögel ſetzen ſich gegenüber auf den Tag über weiter in der Neſtbereitung 
zwei unmittelbar an einem Aſte heraus- fortgefahren oder aber mit derſelben früh 
gewachſene Zweige. Das Männchen faßt vor unſerer Ankunft begonnen haben. Wir 
die Wolle zwiſchen die Zehen und wickelt gewahrten nämlich unterhalb der bereits 
mittelſt derſelben und des Schnabels den muldenförmig herabgedrückten Stränge 
Bauſtoff um den Zweig, zieht alsdann einige andere von Wolle, welche von zwi— 
mit dem Schnabel die Wolle zu einem ſchen den vorhandenen Strängen befind— 
Strange aus einander und reicht dieſen lichen Knotenpunkten aus über die früheren 
dem gegenüberſitzenden Weibchen, das Webungen kreuzweiſe von Zweig zu Zweig 
dann ſeinerſeits das Ende des Stranges gezogen waren. Alsbald ſahen wir, daß 
um den Zweig, worauf es fußt, wickelt, die Vögel dies Geſchäft bewirkten, indem 
um ſodann wieder das noch weiter aus ſie ſich an der Zweiggabel herunterließen 
einander gezerrte Material dem Gatten zur und die Stoffe gegenſeitig darreichten. 
Anheftung zu reichen, bis der Wollſtrang Hierdurch wird offenbar eine größere 
auf dieſe Weiſe verbraucht iſt. Alſo werden Feſtigkeit des Neſtnapfes erzielt; nach 
in den Morgenſtunden drei bis vier Woll- | Bildung ſolcher Kreuzſtränge oder Schnüre 
büſchel um die Zweiggabel verwoben. Da- betreibt das Paar abwechſelnd das Ge— 
rauf verſchlingen beide Gatten Holzſpäne ſchäft des Herabdrückens und Weiterſpan— 
(Hobelſpäne) und Baſt von abgeſtandenen | nens des Napfes. Am fünften Tage be- 
Eichen und Aspen mit den Wollſträngen. | gannen die Pirole zur Erzielung größerer 
— Mit der Arbeit des erſten Verſchlingens Dichtigkeit Spinnengewebe mit der Wolle 
der Wolle verbrachte das Paar den Theil an den Haftſtellen der Gabel zu verbinden, 
eines Vormittags von ſechs bis neun Uhr auch ward durch fortwährendes Zutragen 
und etwa noch eine halbe Stunde des von Bauſtoffen der genannten Art ein 
folgenden Morgens, an welchem es außer- Rand aufgebaut, namentlich an der Stelle, 
dem mit dem Befeſtigen der Hobelſpäne wo die Gabel aus einander ſteht. Hier wird 
und des Baſtes bis gegen zehn Uhr be- der Neſtrand durch Verſchlingung von 
ſchäftigt war. Es entſtanden zuweilen Bauſtoffen an dem äußerſten Strange, der 
Pauſen von zwanzig bis fünfundzwanzig noch horizontal geſpannt iſt, gebildet. Von 
Minuten, welche das Paar mit dem Her- dem Geſchäfte der Wandverdichtung und 
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mehrerer Männchen in dem ziemlich dich beitragen gedachten Materials zubrachte. 
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dem Aufbau des Randes zwiſchen den in das ä 
Schnabels eingeſteckt und in der ſchon be— 


773 
ußere Gewebe mit der Spitze des 


an Vormittags- als auch an Nachmittags- kannten Weiſe gefügig gemacht worden ſind. 


ſtunden beide Gatten emſig beſchäftigt. 


Das Männchen betheiligte ſich nur hin und 


Sobald aber die äußere Neſtmulde, gehörig wieder mit Zutragen von Bauſtoffen. 


verdichtet, hergeſtellt iſt — hier war dies 
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Bei dem Abrundungsgeſchäft der inneren 


Schwanzmeiſen und ihr Neſt. 


zu Anfang des ſechsten Tages bewirkt —, 
beginnt das alleinige Baugeſchäft des 
Weibchens. Dieſes vollendet in der ſchon 
oben ausführlich beſchriebenen Weiſe die 
innere Auslegung der Neſtmulde mit 
Grashalmen, die in wagerechten, ſchön 
kranzförmigen Lagen geführt werden, nach— 
dem die Enden der Stengel und Halme 


Mulde biegt der weibliche Pirol durch 
ſtarkes Andrängen mit der Bruſt nach 
und nach den anfänglich noch horizontal 
und flach geſpannten Neſtrand zwiſchen dem 
divergenten Theile der Gabel etwas bauchig 
herab und giebt durch öfteres Drehen 
und allſeitiges ſtarkes Andrängen mit 
Bruſt, Hals und Flügeln der Neſtmulde, 
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ſelbſt in dem Winkel der Gabel, die regel- 
mäßige, faſt kreisrunde Wölbung. Beim 
Verweben des Neſtrandes drückt der Vogel 
den weitgeöffneten Schnabel heftig an die 
Stoffe, um durch Anwendung von Speichel 
denſelben mehr Halt, Glätte und Biegſam— 
keit zu geben. Die Bildung des Inneren 
hatte einen Tag Arbeit beanſprucht, wo⸗ 
nach ſich der Vogel nur noch dem Ausbau. 
des Neſtrandes, wie beſchrieben, widmete. 

In einem halben Tage, alſo von den 
erſten Anfängen der Neſtbereitung an ge— 
rechnet, am Vormittage des ſiebenten Tages, 
hat die zukünftige Mutter die luftige Wiege 
für ihre Nachkommenſchaft vollendet, das 
oft beſchriebene, tiefnapfförmige Ampelneſt 
mit ſeiner am Rande nach innen über— 
bauten Geſtaltung. Es mißt in ſeiner 
Tiefe etwa 12,5 em bei einem Durchmeſſer 
ſeines Inneren von 8 em. 

Vergleichen wir dieſe Neſtbereitungsart 
mit derjenigen, welche wir in unſeren 
„Charakterzeichnungen deutſcher Sing- 
vögel“ zuerſt niedergelegt haben, ſo er— 
giebt ſich, daß die Pirole beim Bauge— 
ſchäft verſchieden verfahren. Das eben 
beſchriebene Paar ließ höchſt ſelten ein⸗ 
mal Schnürenden unverflochten an der 
Gabel herabhängen, ſondern befeſtigte auf 
die erwähnte Art die Schnüre ſogleich 
durch gegenſeitig bewirktes Darreichen, 
während die in dem angeführten Werke 
beſchriebenen Vögel ſich einander nicht 
unterſtützten, das Anheften der herab- 
hängenden Stränge vielmehr hauptſächlich 
mittelſt ſchwebenden Fluges vollzogen. 
Nur hin und wieder gebrauchten die 
Vögel im erſtbeſchriebenen Falle ihre 
Flügel, um ſich in der hängenden Lage 
an Gabel und Neſt bisweilen zu unter- 
ſtützen. Es iſt dieſe Abweichung in der 
Art und Weiſe der Baubethätigung ſehr 
bemerkenswerth und liefert den Beweis, 
wie der Vogel beim Neſtbau nicht immer 
nach der ſtarren Schablone des „Inſtincts“ 
verfährt, ſondern in ſeinem Thun und 
Treiben nach gegebenen Umſtänden und 
ſeiner Individualität gemäß lebendig und 
anſtellig zu handeln weiß. 


Die Jilzenden. 


Wir beſchränken uns unter den vielen 
wahrhaften Kunſtbauten dieſer Vogel— 
gruppe auf die ſpecielle Schilderung des 
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Neſtbaues unſerer Schwanzmeiſe. Wir 
heben von nun an nur ganz beſonders 
Charakteriſtiſches bei unſeren Betrachtungen 
hervor und erwähnen zur Vermeidung 
von Wiederholungen das ſchon näher er⸗ 
läuterte Verfahren der Vögel, wo es ſich 
bei den folgenden Arten gleichbleibt, nur 
andeutungsweiſe oder in allgemeinen Um⸗ 
riſſen. 

Die Schwanzmeiſen beginnen bei uns 
gewöhnlich in der erſten Hälfte des April 
zu niſten. Es gewährt ein wahres Ver⸗ 
gnügen, die lieblichen, anmuthigen Vögel— 
chen zu belauſchen. Mit ſichtlichem Be⸗ 
hagen, wir möchten ſagen mit ſchwung⸗ 
vollem Weſen gehen die beiden Gatten an 
ihre Neſtbereitung. Vorzüglich in der 
Frühe zeigen ſie ſich rührig und betreiben 
eifrig ihre Beſchäftigung bis gegen elf Uhr. 
Eins um das andere des Pärchens er⸗ 
ſcheint gewöhnlich in Zwiſchenräumen von 
fünf bis acht Minuten mit Bauſtoffen an 
der Niſtſtelle, welche in der Regel in 
einem Zweigquirl oder einer Aſtgabel aus- 
gewählt wird an der Stelle, wo ſich an 
Garten- und anderen Bäumen oder in 
Dorn⸗ und Wachholderſträuchern der 
Stamm in Aeſte theilt. Stets hat das 
Neſt ſeinen Standpunkt auf Aeſten oder 
Gezweig, niemals wird es hängend gebaut 
wie das des Pirols oder des Goldhähn⸗ 
chens. Die kurzen Schnäbelchen des 
Schwanzmeiſenpaares ſetzen die Bündel 
von Moos und Flechten für den Roſt des 
Neſtes ſehr geſchickt auf und in die Zwiſchen⸗ 
räume der natürlichen Aſtbekleidung, indem 
fie zur größeren Befeſtigung Spinnen⸗ 
weben, Thier- und Pflanzenwolle in die 
Stoffe einweben. Soll das Neſt jedoch im 
Gebüſch angebracht werden, woſelbſt in 
dem dünneren, glatten Gezweig es an 
Anheftepunkten rauher Bekleidung fehlt, 
ſo ſchreiten die der Oertlichkeit ſich be⸗ 
quemenden Thierchen zu dem Mittel, die 
Grundlage für den Bau mittelſt feiner 
Wollfädchen, Spinnengewebe und Halme 
durch Anwendung ihres Speichels feſt 
mit den umgebenden Zweigen zu ver⸗ 
binden. Dieſe Heftfäden ſind ſehr feſt wie 
mit Leim aufgekittet. Die Feſtigkeit be⸗ 
wirken die Meiſen einzig und allein durch 
Beſtreichen des gefügig gemachten Mate— 
rials mit ihrem zähen Speichel, der, 
trocken geworden, als ein natürlicher Kitt 
das Gefüge dauerhaft verbindet. Außer 
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den ſchon bezeichneten Stoffen verfilzen und Inneren des Neſtes nachhilft. Es iſt 
die Vögel auch noch öfters in reichlichem ebenſo nett und gefällig in der ganzen 


Maße Puppengehäuſe, welche in Verbin— 
dung mit den aufgekitteten, von Spinnen⸗ 


| 


Geſtaltung als zierlich im Gefüge und 
gewöhnlich eiförmig. Je nach der Be⸗ 


webefäden gefällig durchkreuzten Flechten⸗ ſchaffenheit ſeiner Grundlage wird die Form 


partien von verſchiedener Farbe einen ſehr 
wohlthuenden Anblick gewähren. 

Das Aufbauen der Neſtwände bis zu 
einer gewiſſen Höhe, ebenſo die Wölbung 
der Kuppe des Neſtes wird anfangs von 
innen heraus bewirkt, nur ausnahms— 
weiſe hilft das Pärchen hier und da auch 
von der Außenſeite nach. Da aber das 
Neſt elliptiſch und viel höher wird, als der 
kleine Vogel ſelbſt reichen kann, ſo iſt er 
genöthigt, ſeinen Standpunkt beim höheren 
Aufbau der Neſtwand aufzugeben und ab— 
wechſelnd von außen und dadurch fortzu— 
bauen, daß er ſich an der Innenſeite an⸗ 
hängt. 

Nur von der Außenſeite werden feine 
lange Grashalme durch die äußere Lage 
des Wandfilzwerkes geführt, wodurch dem⸗ 
ſelben nicht wenig Haltbarkeit gegeben 
wird; ebenſo geſchieht dies durch das Ver⸗ 
kitten des Aeußeren mittelſt eines Ueber⸗ 
zuges von Flechten, Inſectengehäuſen und 
Spinnenweben unter Anwendung von 
Speichel, ſowie endlich durch das zirkel⸗ 
runde, die niedlichen Baumeiſter nur ge⸗ 
rade durchlaſſende Flugloch. An mehreren 
Zweigen empor ſehen wir die Außenwand 
mit den beim Bau der Grundlage er⸗ 
wähnten feinen Fäden verbunden. 

An das ſo aufgeſchichtete Außengerüſt 
filzt das Paar nunmehr ein feines Ge⸗ 
bilde, beſtehend aus zarterem Moos, worauf 
die Auspolſterung des Inneren erfolgt. 
Die Meiſen haben eine außerordentliche 
Vorliebe zu Federn, beſonders der Haus⸗ 
hühner, die ſie oft aus großen Entfer⸗ 
nungen her ſich zu verſchaffen wiſſen. 
Anmuthend iſt's, wie die flinken Thierchen 
ſich in einer Art Spiel dieſer Beſchäftigung 
hingeben, mit ſo leidenſchaftlicher Luſt, ſo 
eifrig und ſo verſchwenderiſch tragen ſie 
die Federn herzu, reicht ſodann eins dem 
anderen dieſelben durchs Flugloch und 
ſchmückt das Männchen ſelbſt noch wäh⸗ 
rend der Brutzeit des Weibchens mit dem 
Lieblingsſtoff die fertige Wohnung aus. 

Zur Vollendung dieſes herrlichen Kunſt— 
baues gebraucht das Meiſenpaar volle 
drei Wochen, wonach es immer wieder 
aufs Neue, meiſt mit Federn, am Aeußeren 


jedoch modificirt. Steht es, wie nicht 
ſelten, auf der Grundfläche von ſtärkeren 
Aeſten, jo erſcheint es im unteren Theile, 
ſoweit es an Seitenäſten angefilzt iſt, breit 
und verjüngt ſich nach ſeiner oberen Wöl⸗ 
bung hin ebenſo ſichtlich, wie es ſich vom 
Flugloche an ſtark nach vorn neigt. 
Regelmäßig ſchlanker und länger erſcheint 
es, wenn es im Gezweig angeheftet iſt. 
Der Bau ſchwankt in ſeiner Höhe von 
15 bis 18 em, in ſeinem Umfange von 
8,5 bis 10 em, und das Flugloch mißt 
kaum 23 mm im Durchmeſſer. Sein 
ganzes Filzgebilde beſitzt eine ungemeine 
Dehnbarkeit. 


Die Schaufler und Winirer. 


Als Schaufler im wahren Sinne des 
Wortes macht ſich nicht ein einziger ein- 
heimiſcher Vogel bemerklich; dieſe beſitzt 
vielmehr das ſogenannte Land der Wun⸗ 
der, Neuholland, in ſeinen Wallfertigern, 
hühnerartigen Vögeln aus der Gruppe 
der Großfüßer (Megapodiden). Die Be⸗ 
trachtung dieſes eigenthümlichen Neſtbaues 
oder vielmehr dieſer Niſtweiſe liegt außer⸗ 
halb der Grenzen unſerer Aufgabe, welche 
ſich nur mit der Wiedergabe eigener 
Beobachtungen an heimiſchen Vögeln 
befaßt. 

Wir wenden uns zu einer merkwürdigen 
Vertreterin der Minirkunſt, der Ufer: 
ſchwalbe (Hirundo riparia), bei der 
auch in gewiſſem Grade die Eigenſchaft 
des Schaufelns ſich bemerklich macht. 

Durch kurze Bogenflüge oder ein Hin- 
und Herrücken an der Lehmwand eines 
Ufers, eines Hohlweges oder Engpaſſes 
hat die Uferſchwalbe bald eine paſſende 
Stelle gefunden, woſelbſt ſie ein trichter⸗ 
förmiges Loch auszuhöhlen beginnt, an 
deſſen Rand ſie nunmehr bequemer fußen 
kann. Es dauert nicht lange, ſo fördert 
das emſig ſchanzende Vögelchen ſich in 
die Wand hinein, ſo daß wir ſeine fernere 
Beſchäftigung vor dem Objectiv der Fern⸗— 
röhre betrachten müſſen. Wir erblicken 
die Schwalbe nunmehr abwechſelnd bald 
oben, neben und unten in der etwas er⸗ 
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weiterten Peripherie der Höhlung hän— 
gend, ihre Arbeit mit dem Schnabel 
eifrig und ausdauernd fortſetzend. Die 
hierdurch in dem Loche ſich anhäufende 
Erde wird zeitweilig an den Rand ge— 
ſchoben und über Bord geworfen. Die 
Scharrarbeit der kleinen Füßchen ſteigert 
ſich beim Vorrücken in die Tiefe der Wand, 
aber die unermüdliche Schwalbe weiß ſie 
zu bewältigen, indem ſie bald feineren 
Schutt mit den Füßen herausſchafft, grö— 
ßere Brocken jedoch mittelſt angedrücktem 
Leibe bis zum Rande ſchiebt und durch 
plötzliches Anſtemmen herunterwirft. Auf 
dieſe Weiſe entſteht allmälig ein runder, 
ſanft nach oben ſteigender Gang, der ſich 
am Ende etwas erweitert zu einem Raume 
für das kunſtloſe Neſt aus Geniſt und 
Federn, und welcher gewöhnlich einen 
halben Meter, zuweilen bis zu dreiviertel 
Meter in die Erde ragt. In der Regel 
geht der Gang geradeaus, nur Steinen 
und Wurzeln weicht der Vogel bei ſeinem 
Miniren aus. 

Die ſorgliche Schwalbe legt die Woh⸗ 
nung immer ſo an, daß weder von oben 
noch von unten ein Raubthier ſie erreichen 
kann, weshalb die Höhlungen erſt hoch 
vom Fuße des Ufers oder der Klippen— 
wand beginnen und gewöhnlich Im lang 
vom oberen Ueberhange entfernt bleiben. 
Die colonienweiſe lebenden Uferſchwalben 
durchlöchern ihre Niſtplätze manchmal wie 
ein Sieb, indem ſie, oft wähleriſch, ver— 
ſchiedene Stellen anhacken und wieder 
verlaſſen. Alle dieſe Löcher ſind trichter— 
förmig, ein Beweis, daß der Vogel ſtets, 
ſeinem Bauplan getreu, von einem Mit⸗ 
telpunkte, nicht vom Umfange aus, ſein 
Miniren beginnt. Nicht allein Lehmwände, 
ſondern auch ſolche von weichem, ver— 
wittertem Sandſtein wählen ſich die raſt— 
loſen Uferſchwalben zu ihren Niſtplätzen. 
An einer Sandſteinbrüſtung unweit des 
Mains bei Höchſt beſteht eine ſolche, 
und die Wand zeigt die charakteriſtiſche 
ſiebartige Durchlöcherung. 

Ueberblickt man die Arbeit und daneben 
das niedliche, ſchmächtige Vögelchen, ſo 
erſcheint es faſt mmöglich, daß dieſes 
Zwerglein einen ſolchen Rieſenbau zu 
fertigen vermag. Die genauere Unter— 
ſuchung ſeines Schnabels und ſeiner Füße 
zeigt aber, welche ſchneidige Kantung, 
welche harte und ſcharje Spitze der erſtere 
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| beſitzt und wie auffallend ſcharfe Krallen 
die ſtämmigen Füßchen haben, in welchen 
wir natürliche Steigeiſen zum Anklammern 
und feſte Stützen bei der Arbeit des als 
| Spitzhammer thätigen Schnabels entdecken. 


Meißelnde oder zimmernde Vogel. 


Haben wir bei dem Baugeſchäft in 
dem feinen, harten Schnäbelchen der 
Uferſchwalbe den verkörperten Spitzham— 

ne thätig geſehen, ſo gewahren wir in 

der Geſchicklichkeit unſerer Spechte förm⸗ 
| lich den Meißel oder die Schmale Axt des 
Zimmermanns. Für die Betrachtung aus 
der Reihe unſerer Erfahrungen wollen 
wir die Arbeit des großen Rothſpech— 
tes (Picus major) wählen. 

Im Frühling kann man dieſen eifrigen 
Zimmerer während ſeiner Höhlenfertigung 
öfters beobachten, denn er verräth dem 
Aufmerkſamen ſeine Arbeit in den an⸗ 
brüchigen Stämmen ebenſo durch vernehm⸗ 
liches Pochen und Hämmern als auch 
durch das Herauswerfen von Holzſpänen 
| unmittelbar unter dem Stamme, in dem 
9 ſeine Niſthöhle anlegt. Der Specht 


hackt mit ſeinem derben, meißelartigen 
Schnabel ein kreisrundes Flugloch in einer 
Weiſe, die ſeine ſchlanken Achſeln nur 
gerade ſo durchläßt. Die Anfertigung 
dieſes Eingangs geſchieht nach ähnlichem 
Plane wie bei der Uferſchwalbe vom 
Mittelpunkte aus nach der Peripherie, 
nur daß der Specht das Hauptmeißel— 
geſchäft von einer Stelle unterhalb des 
Flugloches beſorgt, höchſtens einmal von 
beiden Seiten arbeitet. Die Arbeit geht 
ungemein ſchnell, ſobald der unruhige 
und oft launige Vogel nur einmal mit 
Entſchiedenheit den Plan zur Berei— 
tung ſeiner Wohnung gefaßt hat. Sonſt 
verläßt er öfters, wie die Uferſchwalbe, 
die kaum begonnene Arbeit an dem Flug— 
loche, bisweilen an demſelben Stamme 
oder Baume. Wir haben das geräuſch⸗ 
volle Meißeln des Vogels ſchon Stunden 
lang belauſcht, indem wir — zum Niſt⸗ 
ſtamme ſchleichend — das Ohr an den 
Baum dicht anhielten. Die Thiere wirth— 
ſchaften abwechſelnd ſehr eifrig und be- 
harrlich; von Zeit zu Zeit entſteht aber 
eine Pauſe, in welcher der vorſichtige und 
ſcheue Vogel die Umgebung auskundſchaftet. 
Intereſſant war es uns, zu prüfen, ob 
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ein lautloſes Anſchlagen an den Baum und geſtärkt durch die Reſonanz der Holz— 
mit der flachen Hand von dem Spechte faſer, die leiſen Schläge vermerkt oder, 
während ſeiner Arbeit vernommen würde. was wahrſcheinlicher, die Fortpflanzung 
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Nach einem oder dem anderen Schlage der Schallwellen im Holze durch ein ſehr 
erſchien ſogleich die Holle des Spechtes feines Gefühl gewahrt. Sobald das Paar 
am Flugloch, ein Beweis, daß der Vogel einmal im Holze ſich Raum verſchafft 
entweder durch ſein Gehör, vermittelt hat, was ſich an den gröberen, ſtärkeren 
Monatshefte, XLIX. 294. — März 1881. — Vierte Folge, Bd. V. 30. 51 


Uferſchwalben im Bereiten ihrer Niſthöhlen. 
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Spänen verräth, welche aus dem Inneren 
zur Erde geworfen werden, ſo geht das 
Meißeln verſtärkt und ſchneller vor ſich. 
Die Beendigung des Zimmergeſchäfts 
zeigen immer feinere Späne an, die aus 
der Höhle gefördert werden, wie ſchließ— 
lich ſehr zerkleinertes holzmehlartiges 
Splitterwerk das vollſtändige Ausräumen 
und Glätten des Hohlganges ankündigt. 

Die Abtrennung des Aſtes vom Baume 
bringt jenen mit der Höhlung in unſeren 
Beſitz, und durch einen vorſichtigen Längs— 
ſchnitt in das trockenfaule oder abgeſtorbene 
Holz iſt die neugezimmerte Wohnung auf— 
gedeckt. Sie zeigt einen bis 30 em langen 
Hohlgang, deſſen regelmäßig kreisrunder 
Eingang ſich in einem ſanften Bogen ab- 
wärts ſenkt, um ſich ſodann in der Mitte 
ſeiner Länge ſenkrecht nach unten in einen 
beutelförmigen Raum zu erweitern. Die 
Wände werden nicht allein mit der Spitze 
des Schnabels, ſondern auch wahrſchein— 
lich mit den Schnabelkanten geglättet. 
Das ganze Gebäude iſt in zehn bis vier- 
zehn Tagen von dem Spechtpaare voll⸗ 
endet. Es findet ſich gewöhnlich das 
Flugloch in einer mäßigen Höhe von 
2 bis 4 m an Weiden, Pappeln, Nadel- 
ſtämmen, Ahornen, an Kirſchen und ſon⸗ 
ſtigen Obſtbäumen, gewöhnlich auf der 
Oſtſeite und ſo angebracht, daß kein Regen 
eindringen kann. Nur auf Eichen iſt der 
Buntſpecht bisweilen genöthigt, höher in 
. dem Geäſte zu niſten, wenn er weiter 
unten keine anbrüchigen Stellen findet. 
Dieſe wählt er nach unſeren öfteren Er— 
fahrungen an Eichen gern da, wo trocken— 
faule Plätze bereits ſchon natürliche kleinere 
Anfänge von Löchern hergeſtellt, wie 
z. B. an Stellen, wo Pilze ſich gebildet 
haben. Niemals in unſerer langen Beob— 
achtungspraxis aber haben wir gefunden, 
daß ein Specht ſeine Höhle in geſundes 
Holz gemeißelt hätte. 


Mauernde und kittende Neſtbereiter. 


Kaum ſollte es noch nöthig ſein, über 
die Neſtbereitung unſerer Hausſchwalbe 
(Hirundo urbica) Näheres zu berichten. 
Und doch — wie Viele haben ſich wohl 
die Mühe gegeben, der allbekannten Haus— 
genoſſin einmal bei ihrem intereſſanten 
Maurergeſchäfte aufmerkſam zuzuſehen? 

Das wiedergefundene alte Erdhaus 
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vom vorigen Jahre dient dem vom Zuge 
zurückgekehrten Schwalbenpaare ſtets wie⸗ 
der zur Niſtſtätte. Es wird alsbald vom 
alten Geniſte im Inneren befreit und mit 
einer neuen Innenbekleidung von Halmen, 
Wolle und Federn verſehen; ebenſo werden 
die defecten Stellen ſeiner Lehmmauer aus⸗ 
gebeſſert. 

Das neue Neſt fangen die Schwalben 
kranzweiſe zu bauen an, indem ſie ſich 
anklammern und noch beſonders auf das 
etwas ausgebreitete Steuer ſtützen, um 
die mit Speichel vermiſchten Erdklümpchen 
an der Wand nach und nach an einander 
zu reihen. Iſt die erſte Kranzlage — 
der Grundriß des Neſtes — gefertigt, 
was bei heißem ſonnigem Wetter an einem 
Morgen geſchehen kann, ſo wird zum 
weiteren An- und Aufbau geſchritten, ſo⸗ 
bald die erſte Erdlage trocken geworden. 
Auf der etwa zwei fingerdick vorange⸗ 
ſchrittenen unteren Grundlage fußen die 
Vögel alsdann, indem fie ſich mit hoch⸗ 
aufgerichtetem Hintertheil an die Haug» 
wand drücken, um das unter ihnen be⸗ 
findliche Fundament allmälig je nach der 
Beſchaffenheit der Hausbekleidung auf⸗ 
wärts in Viertel- bis Halbkugelform zu 
wölben. In Zwiſchenräumen ſehen wir 
die Thierchen Halme, Stroh und Ge⸗ 
niſte mit der Erde mengen, ein ſprechen⸗ 
des Beiſpiel, wie die Erfahrung zur Er⸗ 
kenntniß der beſſeren Haltbarkeit und 
Dauer des Mauerwerks geführt hat. Die 
Schwalbe verändert, abweichend von ſo 
vielen anderen Vögeln beim Neſtbau, 
öfters ihren Standpunkt. Zumeiſt zu 
Anfang bei Gründung des bogigen Grund— 
riſſes an der Wand oder dem Geſimſe, 
bei Errichtung des Fundamentes und der 
Wölbung der Neſtwand bis zu einer ge— 
wiſſen Höhe, ſitzt die Schwalbe inmitten 
der unteren Grundlage. Bei weiter vor⸗ 
ſchreitendem Bau aber verfügt ſie ſich 
bald auf den Neſtrand, bald hängt ſie 
an der Neſtwandung, um aufzutragen, 
zu kleben und auszubeſſern. So wird 
das Mauerneſt ganz der Umgebung an⸗ 
gepaßt. 

Nur an heiteren warmen Vormittagen 
bauen in der Regel die Thierchen, und 
ihre Arbeit geſchieht mit ſichtlicher An— 
ſtrengung, denn ſie verwenden neben der 
feuchten Erde und Geniſte, wie angedeutet, 
auch Speichel als Bindungsmittel, welchen 
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ſie unter tremulirenden Bewegungen aus- Haidewurzeln, Gras- und Strohhalmen 
würgen und mittelſt der weitgeöffneten durch ein Filzwerk errichtet wird, welches 
Kiefern feſt aufdrücken. Dies Mauern Außengerüſt in einigen Tagen gebaut iſt. 
dauert nur eine gewiſſe Zeit lang, bis Nunmehr vollendet zumeiſt die weibliche 
die zu dieſer Zeit beſonders aufgetriebenen Singdroſſel die innere Auskleidung des 
Speicheldrüſen den Speichel nicht mehr Neſtes mittelſt eines bemerkenswerthen 
in ergiebigem Maße abzuſondern pflegen. Kittwerkes. Man gewahrt zu dieſer Zeit, 
Nach Auftrag eines etwa fingerdicken daß die Speicheldrüſen des Vogels reich— 
Aufſatzes entſteht eine Ruhepauſe für die lichen Schleim abſondern, der ſich beim 
Vögel, welche auf dem inzwiſchen ge- Baugeſchäft öfters aus der Mundſchleim— 
trockneten Fundament am anderen Morgen haut in Fäden abzieht. Die Verkittung 
weiterbauen. So verſtreichen bei günſti- geſchieht von dem Mittelpunkte der tiefſten 


ger Witterung acht 
bis zehn Tage, bei 
feuchtem und regne— 
riſchem Wetter indeß 
wohl auch zwei 
Wochen, bis die Woh— 
nung vollendet iſt. 

Die Neſtwand iſt 
wie eine grobkörnige, 
mit Speiß „berappte“ 
Hauswand anzu— 
ſehen, weil ſie durch 
Un und Aufeinander- 
fügen von Erdklümp⸗ 
chen entſtanden. Die 
ebenfalls nicht geglät⸗ 
tete Innenwand fin— 
det ſich verklebt mit 
mancherlei Geniſte, 
Strohſtückchen, Heu, 
Federn und Wolle. 
Wo die Neſtwand die 
obere Bekleidung 
des Hauſes berührt, 
bleibt ein kleines 
Flugloch. 

Eine kittende Nejt- 


baukünſtlerin haben wir in unſerer Sing⸗ 


droſſel (Turdus musicus). 

Entweder in die Verzweigung eines 
jungen Nadel- oder Laubholzſtämmchens, 
auf das niedere Gerüſt einer Eiche oder 
Buche oder die Zweiggabeln eines Buſches 
legt bald das Weibchen allein, bald das 
Paar einen Roſt von dürrem Reiſer— 
werk. Auf dieſe Grundlage wird nun 
eine Schicht von Aſt- und Laubmooſen, 
Flechten und Haidewurzeln bündelweiſe 
getragen und theils in dünnen Lagen auf— 
gedrückt, theils mit der Umgebung ver— 
flochten. So entſteht eine etwa 4 bis 5 em 


dicke Schicht, auf welcher nunmehr eine 


9 bis 10 em hohe Neſtwand von Mooſen, 


Niſthöhle des großen Buntſpechtes (Rothſpechtes) 
im Längsſchnitt. 


Stelle der Neſtmulde 
aus. Hier klebt die 
Droſſel eine Kitt— 
maſſe jedesmal in 
kleinen Partien auf, 
die von dem Schna— 
bel aus altem trocke— 
nem Kuh⸗ und Pferde— 
miſt nebſt feinen 
Blättchen faulen Hol— 
zes mittelſt des Spei— 
chels verarbeitet und 
in einer nur einige 
Millimeter breiten 
Lage ausgebreitet 
wird. Die erſte Kitt— 
lage geht allmälig bis 
zu dem Rande des 
Außengerüſtes hin— 
auf. Dieſer Rand 
wird nun etwas brei— 
ter als die Wandung 
und nach innen ein— 
gebogen mit Moos, 
Flechten und Halmen 
ſehr dicht verfilzt 
und mit dem Speichel 
zierlich geglättet und verklebt. Hier ſo— 
wohl als bei der Kittlage des Inneren 
gebraucht der Vogel hauptſächlich ſeinen 
Schnabel unter fortwährender Verwen— 
dung ſeines Speichels, den er mit zit— 
ternden Bewegungen, ähnlich wie die 
Schwalbe, auswürgt, worauf ein öfteres 
Beſtreichen und Andrücken vermittelſt der 
Kiefern wie mit einer Kelle erfolgt. Jede 
Fuge zwiſchen den verwendeten Holz— 
ſtückchen und dem Pferdemiſt wird mit 
Speichel beſtrichen, ſodann dieſe Maſſe 
auf die innere Seite des Neſtgerüſtes 
ſtark aufgedrückt, ſo daß eine überall 
gleichmäßig verarbeitete dünne Lage inner— 
halb der ganzen Neſtmulde entſteht. 
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In vielen Fällen, namentlich auch bei ſehr das Auge erfreut, als ſeine Feſtig⸗ 
dem Neſtbau der zweiten Brut im Sommer, keit und Dauer die ſolide Arbeit der 


verwendet die Droſſel aber auch zur 
Ueberkleidung des Inneren eine ſehr dünne 
Lage feuchten Lehms, welchem ſie feine 
kurze Halme und Blätterrippengewebe 
zur größeren Haltbarkeit beimengt. Dieſe 
Lehmlage überkittet der Vogel alsdann 
mit einer zweiten dünnen Schicht des 
ſchon beſchriebenen Kittes. Die innere 
verkittete Wand ſtellt in dem Falle, in 
welchem ſie bloß aus faulem Holze und 
Kuh⸗ oder Pferdemiſt beſteht, eine kaum 
3 mm ſtarke, im anderen Falle hingegen 
eine 4 bis 5 mm dicke glatte, pappdeckel⸗ 
ähnliche Lage dar. 

Dieſe der jungen Brut Schutz bietende 
Wohnung iſt bei anhaltend trockener Wit⸗ 
terung in wenigen Tagen vollendet, indem, 
wie angedeutet, der Außenbau höchſtens 
anderthalb bis zwei Tage in Anſpruch 
nimmt; zur Förderung oder Verzögerung 
der Verkittung des Inneren hingegen macht 
günſtiges oder ungünſtiges Wetter ſeinen 
Einfluß geltend. An warmen Tagen 
trocknen natürlich die Kittlagen ſchnell, und 
das Baugeſchäft erleidet wenig oder gar 
keine Unterbrechung. Naſſes und kaltes 
Wetter halten die ununterbrochene Fort⸗ 


Vögel bewundern läßt. Die Außenwand 
des Neſtes hat im Durchmeſſer 12 bis 15 em. 
feine innere Mulde 6 bis 8 cm bei einer 
Tiefe von 5 bis 6 em. 


* 
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Das Vorgetragene hat gewiß über- 
zeugende Beweiſe geliefert, daß die Bau⸗ 
kunſt der Vögel nicht bloß als eine in⸗ 
ſtinctive Bethätigung betrachtet werden 
kann, ſondern ſich vielmehr auch als eine 
Handlung der Ueberlegung, als ein Act 
freier, nach einem gewiſſen Plane und 
Zwecke handelnder Weſen erweiſt. Gerade 
die Erkenntniß der einfachen Grund⸗ 
regeln dieſer Kunſt ſetzt uns in Erſtau⸗ 
nen über die Leiſtungen, welche mit ſo 
unſcheinbaren Mitteln ſolche ſchöne Er⸗ 
zeugniſſe liefern. Aber die Natur voll⸗ 
bringt ja das Größte und Herrlichſte 
ſtets mit einfachen Mitteln, und das iſt 
an ihr das ewig Bewunderns würdige. 
Die Worte Goethe's werden vor unſeren 
forſchenden Augen wahr, wir erblicken in 
den herrlichen Naturkindern keine nach 
höherem Commando gleichſam ſchablonen⸗ 


ſetzung des Baues oft mehrere Tage auf. mäßig ſich bewegende Maſchinen der Teleo⸗ 
Das Neſt iſt ein wahrer Kunſtbau, logie, ſondern unſere arbeitſamen „Brüder 
deſſen regelmäßige, gefällige Form ebenſo im ſtillen Buſch, in Luft und Waſſer“. 


Graham Vell's Photophon. 


Von 


Wilhelm Rollmann. 


Leiſtungen des Spectroſkops 
ſind fchon oft, aber nicht zu 


Kirchhoff und Bunſen haben uns mit 
dieſem Inſtrument ein neues Sinnes— 
organ geſchenkt, das uns zeigt, woraus 
die Sterne gemacht ſind, das uns in 
einem Momente Bewegungen von Fix- 
ſternen ſehen läßt, die wir meſſend erſt 
nach Jahrhunderten erkennen würden. 

Wie wäre es nun, wenn zu dieſem 
Blick ins Unendliche auch das Hören des 
Allerfernſten ſich geſellte? wenn wir viel⸗ 
leicht das Flackern der Rieſenflammen 
behorchen könnten, die aus der Sonne 
hervorbrechen? Auf der Erde hat ja das 
Fernhören keine Schwierigkeit. Das Tele- 
phon vermittelt ſchon die Unterhaltung 
auf weite Strecken. Wir ſprechen und 
ſchreiben durch die metallenen Adern, 
welche wie ein Netz die Erde umſpannen, 
mit Gedankenſchnelle. Nur ſchade, daß, 
wie der zeitige Rector magnificus zu 
Berlin in ſeiner Antrittsrede ſagte, wir 
nicht auch ſchneller denken können wie 
früher! 

Der Draht iſt das Medium des Tele⸗ 
graphen; ohne ihn, ohne den Leiter des 
galvaniſchen Stromes iſt das Fernſchreiben 
und Fernſprechen eine Unmöglichkeit. So 
war es wenigſtens bis jetzt. Da kommen 
die Herren Graham Bell und Sumner 
Tainter mit ihren Erfindungen, fie ver- 
ſchmähen die metallenen Adern, nehmen 
die „Flügel der Morgenröthe“ und laſſen 


Tie ans Wunderbare grenzenden auf ihnen das geſprochene Wort durch die 


Luft, durch den Raum tragen. Das 
unmöglich Scheinende iſt wahr geworden. 


oft, rühmend hervorgehoben. Der Sonnenſtrahl ſingt und ſpricht, und 


kein Sterblicher kann ſagen, wohin uns 
dieſe Entdeckung noch führen wird; iſt ſie 
doch, wie jede Erfindung oder Entdeckung, 
„dem Kinde zu vergleichen, deſſen Zukunft 
Niemand kennt.“ 

Graham Bell hat das Photophon, den 
Lichtſprecher, in zwei weſentlich verſchiede— 
nen Formen beſchrieben. Der eine Appa⸗ 
rat übermittelt durch die Lichtſtrahlen ge— 
ſprochene Worte, der andere verwandelt 
eine lautloſe rhythmiſche Unterbrechung 
der Sonnenſtrahlen in muſikaliſche Töne. 

Bei dem erſten Apparate ſpielt ein ſehr 
ſeltenes Element, das Selen, die wichtigſte 
Rolle. Berzelius entdeckte dieſen Körper 
1817 im Schlamm der Bleikammern der 
Schwefelſäurefabrik zu Gripsholm. Er 
nannte ihn Selen, von oeAnyn, Mond, 
wegen ſeiner Aehnlichkeit mit einem an⸗ 
deren Elemente, dem Tellur, deſſen Name 
von tellus, Erde, abgeleitet iſt. Das 
Selen hat eine dunkelbleigraue Farbe. 
Es ſteht ſeinen Eigenſchaften nach zwiſchen 
den Metallen und Nichtmetallen. Im 
amorphen Zuſtande iſt es in dünnen Blätt⸗ 
chen mit rother Farbe durchſcheinend. 
Wird es nun auf etwa 100 C. erhitzt, 
ſo geht es in den kryſtalliniſchen Zuſtand 
über, iſt jetzt in dünnen Blättchen ums 
durchſichtig und leitet Elektricität und 
Wärme, was das amorphe Selen nicht 
thut. 
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Durch Beobachtungen des Superinten- zeugt, entſprechen, und läßt man dies 
dent May der Valentia-Kabelſtation Lichtbündel ſelbſt in großer Entfernung 
wurde gefunden, daß die Leitungsfähigkeit | auf das Selen fallen, jo werden auch in 
des Selens für den elektriſchen Strom dieſem Aenderungen der Leitungsfähigkeit 


durch Beleuchtung vergrößert wird, ſo 
daß W. Siemens auf dieſe Eigenſchaft 
hin ein Selenphotometer conſtruirte. Er 
ſchaltete in den Kreis einer galvaniſchen 
Kette ein Selenpräparat und ein empfind⸗ 
liches Galvanometer zum Meſſen der 


Stromſtärke ein. Wurde nun das Selen: | H einen Helioſtaten, 


präparat beleuchtet, jo wuchs die Ablen- 
kung der Galvanometernadel, und Siemens 
konnte aus der Größe ihrer Ablenkung 
einen Schluß auf die Intenſität des auf 
das Selen fallenden Lichtes machen. 

Die genannte Eigenthümlichkeit des 


Selens, mit wachſender und abnehmender, 


hervorgerufen, die den Schallwellen der 
Luft iſochron ſind. 

Dieſen Gedanken verwirklichte Bell 
nach zahlreichen mehr oder weniger miß— 
lungenen Verſuchen auf folgende Weiſe. 

In der ſchematiſchen Fig. 1 bedeutet 
das heißt einen 
Spiegel, der durch ein Uhrwerk ſo gedreht 
wird, daß er die Sonnenſtrahlen ſtets 
nach derſelben Richtung, hier auf den 
Spiegel 8 ripectirt. Dieſer Spiegel 8 
iſt ſehr dünn und elaſtiſch-biegſam, ein 
verſilbertes Glimmerblatt oder auch ein 
Metallſpiegel. Er ſchickt die vom Helio— 


Fig. 1. 


Belichtung in gleicher Weiſe ſeine Leitungs- 
fähigkeit für Elektricität zu ändern, 


er⸗ boliſchen Hohlſpiegel R zu, 


ſtaten empfangenen Strahlen dem para— 
in deſſen 


möglichte G. Bell die Conſtruction des Brennpunkte ſich das lichtempfindliche 


Photophons. 


Selenpräparat befindet. In dasſelbe ſind 


Es iſt bekannt, daß das Telephon wie zwei Drähte eingelaſſen, welche den Strom 


auch das Mikrophon die Ab⸗ und Zu⸗ 


der galvaniſchen Kette B hindurchleiten. 


nahme elektriſcher Ströme hörbar machen, Im Kreiſe dieſer Kette befindet ſich zu⸗ 


dagegen wird nichts gehört, 
Strom von gleichbleibender Stärke durch 
dieſe Apparate geleitet wird. Graham Bell 
kam nun auf die Idee, die Wirkung, 
welche der Wechſel von Licht und Dunkel 
auf das Selen ausübt, nicht wie Siemens 
an den Schwingungen einer Magnetnadel, 
ſondern durch das Telephon zu beobachten. 
Das Telephon ertönt, ſobald die Stärke 
eines hindurchgeleiteten Stromes ab- oder 
zunimmt, was bewirkt werden kann, wenn 
ein eingeſchaltetes Selenpräparat abwech— 
ſelnd hell und dunkel wird. 

Kann alſo die menſchliche Stimme in 
einem parallelen Lichtbündel Aenderungen 
der Helligkeit hervorrufen, die den Schwin— 
gungen, welche der Ton in der Luft er— 


wenn ein gleich das Telephon T. Führt man letz⸗ 


teres ans Ohr, ſo wird ſo lange nichts 
gehört, als keine Aenderung in der In⸗ 
tenfität des auf das Selen fallenden 
Lichtes eintritt. Die Sprache ſoll dieſe 
Aenderung hervorrufen. Zu dem Zwecke 
iſt der Rahmen des Spiegels 8 durch⸗ 
bohrt und trägt einen Schlauch, in den 
hineingeſprochen wird. Die Schwingungen 
der Luft theilen ſich dem elaſtiſchen Spiegel 
mit, er biegt ſich wie das Trommelfell 
des Ohres nach außen und innen, wird 
convex und concav. Nur wenn der Spie⸗ 
gel eben iſt, ſind die von ihm reflectirten 
Strahlen parallel; bei jeder Krümmung 
hören ſie auf, es zu ſein, werden diver⸗ 
gent und convergent und können dann 


MRMollmann: Graham Bell's Photophon. 


den entfernt ſtehenden Reflector nicht 
mehr treffen. Nur dann, wenn der vibri⸗ 
rende Spiegel von einer Krümmung in 
die andere übergeht, iſt er einen Moment 
eben und ſendet dann ſeine Strahlen auf 
das Selen. Dasſelbe empfängt alſo Licht 
und Dunkel in derſelben raſchen Folge, 
welche die Schallſchwingungen haben. 
Ebenſo raſch ändert ſich ſeine Leitungs⸗ 
fähigkeit für Elektricität. Der von der 
Batterie B ausgehende, das Selen durch⸗ 
laufende Strom wird ſchwächer und 
ſtärker, und dieſer den Schallſchwingungen 
der geſprochenen Worte adäquate Wechſel 
wird durch das Telephon in hörbare Laute 
überſetzt. 

Ich brauche wohl kaum hinzuzufügen, 
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auf der Erde das Gepraſſel der Sonnen⸗ 
protuberanz wiederholen, von welcher er 
ausging. 

Ein Verſuch iſt in Meudon ſofort an⸗ 
geſtellt worden. Man projicirte ein gro- 
ßes Sonnenbild von 0,63 m Durchmeſſer 
und durchforſchte dasſelbe mit dem Selen⸗ 
cylinder. Das Reſultat war nicht ge⸗ 
nügend markirt, um den Erfolg als ſicher 
bezeichnen zu können; aber Bell zweifelt 
nicht, daß neue Studien auch gelingen 


werden. 
* 


x 
Um bei kurzer Entfernung der in 
Fig. 1 fkizzirten Apparate beider End⸗ 
ſtationen nicht durch das direct gehörte 


daß die in der Figur durch eine kleine 
Lücke getrennten Apparate weit von ein⸗ 


ander aufgeſtellt waren. Bell ſprach durch 
die Sonnenſtrahlen auf eine Entfernung 
von 213 m, und dieſer Abſtand läßt ſich 
ohne Zweifel bedeutend vergrößern. Auch 
können die Sonnenſtrahlen durch elektri⸗ 
ſches Licht erſetzt werden. 

Bei ſeiner Anweſenheit in Paris, im 
October 1880, beſuchte Bell auch die 
Sternwarte von Meudon. Mit großem 
Intereſſe ſah er die mächtigen Photo⸗ 
graphien, die man dort zum Studium 
der Sonnenoberfläche anfertigt. Janſſen 
ſprach im Laufe der Unterhaltung von 
den ſehr raſchen Bewegungen, welche in 
der Photoſphäre der Sonne vor ſich gehen, 
und Bell meinte, man müſſe das Photo⸗ 
phon anwenden, um das Getöſe, welches 
mit dieſen rapiden Bewegungen unzweifel⸗ 
haft verbunden ſei, zu hören. Ein über⸗ 
raſchender Gedanke! Schweigend durch⸗ 
eilt der Lichtſtrahl Millionen von Meilen 
weit den Weltraum und ſoll uns hier 


Sprechen der Aufgabeſtation geſtört zu 
werden, erſannen und bewirkten die beiden 
Experimentatoren eine andere lautloſe 
Unterbrechung des Lichtbündels. Die 
vom Spiegel S in Fig. 2 reflectirten 
Strahlen wurden durch eine Linſe L. 
convergent gemacht. Im Brennpunkte 
der Linſe war eine runde Scheibe A auf⸗ 
geſtellt, welche, wie die darunter gezeich⸗ 
nete Anſicht zeigt, einen Kreis runder 
Löcher hat, auf den die Strahlen con⸗ 
centrirt ſind. Die Scheibe kann raſch und 
lautlos um ihre Achſe rotiren und unter⸗ 
bricht bei jeder Umdrehung den Durchgang 
der Lichtſtrahlen ſo oft, als Löcher im 
Kreiſe vorhanden ſind. Die nach dem 
Durchgange divergent austretenden Licht⸗ 
ſtrahlen werden durch eine zweite Linſe 
wieder parallel gemacht und verfolgen 
dann ihren Gang wie in Fig. 1 bis 
zum Selen. Die lautloſe Unterbrechung 
der Lichtſtrahlen wird nun im Telephon 
als muſikaliſcher Ton gehört, deſſen Höhe 
der Anzahl der Unterbrechungen in der 
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Secunde entſpricht. Hält man die Hand 
in den Gang der Lichtſtrahlen, ſo ſchweigt 
ſofort der Ton. Man könnte auch mit 
dieſem Apparate ſprechen, wenn man ſich 
des Morſe'ſchen Alphabets bediente, das 
heißt mit einem Schirme das Lichtbündel 
ſo durchſchnitte, daß kurze und lange 
Töne entſtänden, die wie Morſe's Punkte 
und Striche zu deuten wären. 

Die Natur der Sonnenſtrahlen iſt kei⸗ 
neswegs ſo einfach, wie das Wort „Licht“ 
es ausſpricht. Allerdings leuchtet der 
Strahl, aber er erwärmt auch und wirkt 
chemiſch. Im Spectrum laſſen ſich, dieſen 
Wirkungen entſprechend, drei Strahlen- 
gattungen unterſcheiden. Welche von ihnen 
iſt nun im Selen thätig? Um das zu 
erforſchen, wurde in den Weg des Licht⸗ 
bündels eine Schicht von Alaunlöſung 
gebracht, welche die Wärmeſtrahlen ab— 
ſorbirt. Der Schall wurde dadurch ſehr 
wenig vermindert. Ein Gefäß mit Löſung 
von Jod in Schwefelkohlenſtoff, die un⸗ 
durchſichtig iſt, aber die Wärmeſtrahlen 
durchläßt, ſchnitt die meiſte, wenn nicht 
alle Gehörswirkung ab. Danach ſchienen 
die leuchtenden Strahlen die wirkſamen 
zu ſein. Als aber eine Platte von Hart⸗ 
gummi (Ebonit), die kein Licht durchläßt, 
die Bahn der Strahlen kreuzte, wurde 
ein ſchwacher, aber vollkommen deutlicher 
Ton gehört. Dieſer Verſuch brachte alſo 
neue Räthſel, keine Klarheit. 

Ebenſo fraglich wie die Natur der wirk⸗ 
ſamen Strahlen iſt die Art und Weiſe, 
in der ſie das Selen verändern. Denn 
die Erhöhung ſeiner Leitungsfähigkeit iſt 
ſicher erſt fecundärer Natur. Herr Bell 
gedachte der Erſcheinung, auf welcher 
das Telephon von Reis beruht, daß näm⸗ 
lich ein Eiſenſtäbchen im Momente des 
Magnetiſirens und Entmagnetiſirens einen 
Ton hören läßt. In dem Eiſenſtäbchen 
geht während dieſes Ertönens eine mole— 


N 


| 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


culare Veränderung vor ſich, die wir 
zwar nicht genauer kennen, welche ſich 
aber auch dadurch zeigt, daß beim Magne⸗ 
tiſiren der Eiſenſtab ſich verlängert. 
Vielleicht iſt auch beim Selen die infolge 
der intermittirenden Beleuchtung eintre⸗ 
tende moleculare Veränderung hörbar. 
Viele dahin zielende Verſuche waren aber 
nur von negativem Erfolge. Ohne Batterie 
und Telephon war am Selen nichts zu 
hören. 

Das abnorme Verhalten eben erwähn⸗ 
ter Hartgummiplatte führte auf den Ge⸗ 
danken, dieſe zu unterſuchen und zu be⸗ 
horchen, und das hatte einen ganz außer⸗ 
ordentlichen Erfolg. Hielt man die Platte 
ans Ohr, während das intermittirende 
Lichtbündel auf dieſelbe fiel, ſo hörte man 
ſofort einen zwar leiſen, aber doch deut⸗ 
lichen muſikaliſchen Ton. Zur beſſeren 
Beobachtung richtete Bell den Apparat 
nun ſo ein, wie Fig. 2 ihn zeigt. Die 
durch die zweite Linſe La parallel ge- 
machten Strahlen fielen auf eine dritte 
Linſe Lz, durch welche fie wieder in 
einem Punkte vereinigt wurden. Im 
Focus dieſer Linſe befand ſich, in das 
eine Ende eines Hörrohres eingefügt, ein 
dünnes Plättchen von Hartgummi, das 
andere Ende des Rohres führte man zum 
Behorchen ans Ohr und konnte ſo den 
Ton deutlich vernehmen. 

In derſelben Weiſe unterſuchte Bell 
nun auch an Stelle des Hartgummi eine 
lange Reihe anderer Körper. Die meiſten 
gaben ein poſitives Reſultat. Sehr gut 
wirkte Antimon. Bei Glas blieb die 
Wirkung ganz aus. 

So weit ſind die akuſtiſchen Licht⸗ 
wirkungen unterſucht, reſpective veröffent⸗ 
licht. Die Löſung der Räthſel, welche 
ſie bieten, verſpricht, wenn ſie gegeben 


wird, genug des Intereſſanten und Wich⸗ 
tigen. 


Die mufikaliſch-äſthetiſche Literatur feit 1850. 


Von 


Heinrich Ehrlich. 


II. 
I) ie Hauptſchriften Richard Wag- einige Betrachtungen zu widmen. Was 


5 I.) ner's, in welchen er ſeine Kunſt- dieſer höchſt geiſtvolle Denker über Muſik 
Fi anſchauungen am entſchieden— | geſchrieben hat, iſt vorzüglich durch 
— üſten ausſpricht, ſind: „Das Wagner's Anregung das Evangelium 
Kunſtwerk der Zukunft“, „Oper und einer großen Partei geworden. Lieſt man 
Drama“, „Staat und Religion“, „Die nun die Aeußerungen mit gutem Willen, 
Beſtimmung der Oper“, „Beethoven“.“ aber mit der unbefangenen Voraus— 
Da er in denſelben ſehr oft vom Willen ſetzung, daß philoſophiſche Darlegungen 
und der Unwillkür und von der Beſtimmt- zu einem folgerichtigen und mit dem gan— 
heit der Tonſprache redet, da er beſonders zen Syſtem zuſammenhängenden Schluſſe 
in der Broſchüre „Staat und Religion“ führen müſſen, ſo kann man ſich manchmal 
in den Partien, welche ſein Hauptwerk eines verwunderten Lächelns nicht ent— 
„Ring der Nibelungen“ betreffen, gerade- halten. Um manche Aeußerungen Schopen— 
zu den Schopenhauer'ſchen Hauptgrundſatz hauer's erklärlich zu finden, darf man nicht 
ausſpricht, daß der „Wille, der eine Welt außer Acht laſſen, daß dieſer geniale Mann 
bilden wollte, zu nichts Befriedigenderem einerſeits die tiefſinnigſten Forſchungen an— 
gelangen kann, als durch einen würdigen geſtellt, andererſeits aber ſich mit Tiſch— 
Untergang ſich ſelbſt zu brechen“, da er rücken u. dgl. beſchäftigt und den Markt— 
endlich in der Feſtſchrift „Beethoven“ ſchreiereien vagirender Magnetiſeure vollen 
Schopenhauer's Lehre von dem Weſen der Glauben geſchenkt hat. 
Muſik voranſtellt und aus dieſer Lehre Nur im Hinblick auf ſolche Widerſprüche 
die Weſenheit Beethoven's erklärt, jo iſt wird man einigermaßen verſtehen, wie ein 
es wohl angemeſſen, gleich hier der Scho- Philoſoph die Worte ſchreiben konnte: „Der 
penhauer'ſchen „Metaphyſik der Muſik“ Componiſt offenbart das innerſte Weſen 
— der Welt und ſpricht die tiefſte Weisheit 

„„Das Judenthum in der Muſik“ und andere aus in einer Sprache, die ſeine Vernunft 
polemiſche Schriften werde ich nicht in Betracht nicht verſteht; wie eine magnetiſche Som— 
rohen, daß ich für den Gomponiten Wagner große nambule Aufſchlüſſe giebt über Dinge 
Saunen, gegen die Polemik, die er führt und von denen ſie wachend keinen Begriff 
anführt (Baireuther Blätter), jedoch Widerwillen hat.“ („Welt als Wille und Vorſtellung.“ 
555 und 5 IR 195 = le 5. Aufl. Band I, S. 307.) 

anner giebt, welche ni wiſſen wolle on einer 1 fr 1 1 2 
Kunſt, die solche literariſche Früchte trägt, und ſch . Unwillkürlich taucht im Geiſte des un 
zu einer Trennung des Künſtlers vom Menſchen befangen Leſenden die Frage auf: Wie 
nicht herbeilaſſen. war es möglich, daß die muſikaliſchen 
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Theorien eines Philosophen, der ein Urtheil Vernichtung drohenden ungariſchen Revo⸗ 
fällte wie das eben angeführte, ſolche lution gerettet ward, wie Preußen ſich dem 
Verbreitung und Verehrung fanden? Machtworte Oeſterreichs fügte, nachdem 
Und es läßt ſich hierauf nur antworten: es ſich in Dresden und Baden als politi— 
Dieſe Theorien ſind durch Wagner's ſcher Executor hatte brauchen laſſen, wie 
Schriften zu ſolcher Bedeutung gelangt, Deutſchland 1851 zerriſſen, ſchwächer und 
ſowie andererſeits Wagner's Schriften verſpotteter daſtand als vorher, wie in 
durch die ungemeine Verbreitung der Frankreich ein Abenteurer eine neue 
Schopenhauer'ſchen Philoſophie den großen Dynaſtie gründete, aber das Land doch 
Anhang gewonnen haben; in Beiden fand wieder zu Anſehen brachte — wer dies 
die vorherrſchende Stimmung der Zeit: Alles miterlebt hat oder im Gegenfalle 
periode nach 1848 ihren Ausdruck. Die wenigſtens genau erwägen will, der muß 
Enttäuſchungen aller Art, welche die Revo⸗ begreifen, wie in jener Zeit faſt kein an⸗ 
lutionsjahre dem deutſchen Volke brachten, derer Enthuſiasmus möglich war als der 
die vielen verſchiedenartigen und nach den für Gewaltſames in der Politik wie in 
meiſten Richtungen ganz verfehlten Unter: | der Kunſt. Und was bot die Kunſt? was 
nehmungen politiſcher Neugeſtaltung, die bot die Philoſophie? Weder Rethel's 
dabei immer mehr und mehr hervortretende „Todtentanz“, noch Oskar v. Redwitz 
Schwäche und Rathloſigkeit, endlich der „Amaranth“, noch Meyerbeer's „Prophet“ 
vollſtändige und leichte Sieg früherer Ge= | oder Auber's „Verlorener Sohn“, oder 
walten hatten in vielen geiſtreichen und die Concerte von X. X. und die alten 
durchaus nicht gemüthloſen jüngeren Män⸗ Rouladen der alten Henriette Sontag 
nern eine dumpfe Apathie, eine Troſtloſig⸗ konnten den jungen Künſtlern beſonderes 
keit erzeugt, welche faſt bis zur Selbſt⸗Intereſſe abgewinnen; der Hegel'ſche 
verachtung ausartete. Jeder Glaube war optimiſtiſche Standpunkt des abſoluten 
ihnen geſchwunden, das Daſein erſchien Idealismus bot jungen feurigen, vorwärts 
ihnen als ein nichtiges, und nur Eins be- ſtrebenden, enttäuſchten und erbitterten 
trachteten ſie als ſicher: daß bedeutendes Gemüthern keinen Anhalt gegenüber der 
Talent und rückſichtsloſeſte Energie Alles damaligen deutſchen Politik, die ſich nicht 
unternehmen dürften, Alles durchzuſetzen einmal bis zum Hoffenswerthen erhob. 
vermöchten. In Schwarzenberg, Louis Für die Stimmung, welche ſolche Zuſtände 
Napoleon u. A. erblickten fie die Verwirk⸗ erzeugen mußten, waren Schopenhauer's 
lichung ihres Ideals von politiſchen That⸗ ſymboliſch-peſſimiſtiſche Philoſophie und 
menſchen, in Schopenhauer den Philoſophen, Wagner's „Kunſtwerk der Zukunft“ und 
in Wagner den Erfüller der Miſſion der „Oper und Drama“ die rechten Erſchei⸗ 
erlöſenden Künſte.“ Der Leſer möge ſich nungen. Wir haben uns hier nicht mit 
hüten, auf dieſe Anſchauungen mit Hohn den Grundlagen jener Philoſophie, ſondern 
oder Geringſchätzung zu blicken. nur mit ihren muſikaliſch⸗äſthetiſchen Theo⸗ 
Wer jene Zeit mitthätig erlebt hat, wer rien zu beſchäftigen. 

ſich erinnert, wie nach und nach jede] Nach Schopenhauer iſt die Muſik keines- 
Hoffnungsblüthe verwelkte oder zerſtört wegs gleich den anderen Künſten Abbild 
ward, wie jede Partei ſich gleich unfähig] der Ideen, ſondern Abbild des Willens 
erwies, wie die Freiheitsbeſtrebungen in ſelbſt, deſſen Objectivität die Ideen find; 
lächerliche Maskeraden ausarteten, wie die deshalb eben iſt die Wirkung der Muſik 
Reaction nicht einmal durch eigene Kraft | fo viel mächtiger und eindringlicher als 
geſiegt hatte, ſondern nur durch die jämmer⸗ die der anderen Künſte, denn dieſe reden 
lichſte Unterwerfung unter fremde Kraft, nur vom Schatten, ſie aber vom Weſen. 
wie Oeſterreich durch Rußland aus der „Ich erkenne in den tiefſten Tönen der 
gr Harmonie, im Grundbaß, die niedrigſten 

* Der Verfaſſer hat in den ſechziger Jahren aus Stufen der Objectivation des Willens 
dem Munde eines berühmten geiſtvollen und edel wieder, die unorganiſche Natur, die Maſſe 
ſühlenden Künſtlers zu wiederholten Malen die des Planeten.“ Auch Schopenhauer iſt 
ae an un die Wust die Sprache des Gefhle und 
Menſchen N 110 ihm das Pajein erträglich | der Leidenſchaften; und Roſſini's Muſik 
machten und ihn an eine Zutunft glauben ließen. iſt ihm diejenige, welche ſo deutlich und 
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rein n ihre eigene Sprache ſpricht, daß fie ! Weſen der Welt und ſpricht die > tiefſte 


der Worte gar nicht bedarf und daher auch, 
mit Blasinſtrumenten ausgeführt, ihre 
volle Wirkung thut! „Die vier Stimmen 
aller Harmonie, alſo Baß, Tenor, Alt und 
Sopran oder Grundbaß, Terz, Quint 
und Octav entſprechen den vier Abſtufungen 
in der Reihe der Natur, alſo dem Mineral- 
reich, Pflanzenreich, Thierreich und dem 
Menſchen.“ Dies die Hauptzüge der mu⸗ 
ſikaliſchen Aeſthetik in „Welt als Wille 
und Vorſtellung“. 

In den „Parerga und Paralipomena“, 
die viele Jahre ſpäter erſchienen ſind, be⸗ 
findet ſich ein Abſchnitt „Zur Metaphyſik 
des Schönen und Aeſthetiſchen“; dort ſpricht 
Schopenhauer von „großen Meiſtern wie 
Mozart und Roſſini“, lobt „die höhnende 
Verachtung, mit welcher der große Roſſini 
den Text behandelt hat“, tadelt die neue 
Oper, findet, daß die Meſſe (nicht die 
proteſtantiſche Muſik!) ſo ſchön ſei, weil 
die Worte eigentlich nichts beſagten u. ſ. w., 
und bezeichnet die Harmonie als Sauce, 
die Melodie als den Braten. 

Ich habe dieſe Sätze alle angeführt, 
weil ſie einen Beweis liefern, daß der 
geniale Denker nicht das geringſte Ver⸗ 
ſtändniß für Muſik beſaß. Und dennoch 
ſind ſeine Schriften das Evangelium vieler 
Muſiker, ſelbſt Richard Wagner weiſt auf 
ſie hin! Warum? Weil Schopenhauer 
geſagt hat, die Muſik ſei das directe Ab⸗ 
bild des Willens, des Dinges in ſich, die 
Welt, während die anderen Künſte nur 
Abbilder von Ideen ſind. Daß er alſo 
die Tonkunſt als eine Art von tönender, 
die Räthſel des Daſeins löſender Philo⸗ 
ſophie bezeichnet und über alle anderen 
Künſte geſtellt hat, das gewann ihm das 
Herz vieler Muſiker, die dafür über alle 
anderen ſonderbaren Anſichten hinweg⸗ 
ſahen. Und ſind denn die Anhänger 
Schopenhauers und Wagner's allein 
von ſolchen Anſichten erfüllt? Man leſe 
doch Gervinus' äſthetiſche Darlegungen in 
ſeinem Buche „Händel und Shakeſpeare“, 
dort finden ſich in Bezug auf Muſik die⸗ 
ſelben Anſchauungen. Daß ſie hier zu 
Händel, dort zu Wagner führen, ändert 
nichts an dem Grundprincip, aus dem 
ſie hervorgegangen. Den beſten Beweis 
für unſere obige Behauptung giebt Richard 
Wagner, der Schopenhauer's Satz citirt: 
„Der Componiſt offenbart das innerſte 


Weisheit aus, in einer Weiſe, die ſeine 
Vernunft nicht verſteht“, den unmittelbar 
folgenden Nachſatz von der Somnambule 
aber wegläßt. (S. oben.) 

Ich werde nun einige Hauptanſichten 
Wagner's anführen und unterhalb des 
Textes Stellen aus den Werken der Ro⸗ 
mantiker, die beweiſen, welche merkwür⸗ 
dige unbewußte Aehnlichkeit zwiſchen die⸗ 
ſen beiden Schriften vorwaltet. 

„Die Kunſt wird nicht eher das ſein, 
was ſie wirklich ſein kann und ſein ſoll, 
bis ſie das treues Bewußtſein verkündende 
Abbild des wirklichen Menſchen und des 
wahrhaften, naturnothwendigen Lebens des 
Menſchen iſt oder ſein kann, bis ſie alſo 
nicht mehr von den Irrthümern, Verkehrt⸗ 
heiten oder unnatürlichen Entſtellungen 
unſeres modernen Lebens die Bedingungen 
ihres Daſeins erborgen muß.““ 

„Wahr und lebendig iſt nur, was ſinn⸗ 
lich iſt und den Bedingungen der Sinn⸗ 
lichkeit gehorcht. Die höchſte Steigerung 
des Irrthums iſt der Hochmuth der Wiſſen⸗ 
ſchaft in der Verleugnung und Verachtung 
der Sinnlichkeit, ihr höchſter Sieg der 
von ihr ſelbſt herbeigeführte Untergang 
dieſes Hochmuths in der Anerkennung der 
Sinnlichkeit. Das Ende der Wiſſenſchaft 
iſt der gerechtfertigte Uebermuth, das ſich 
bewußte Leben, die als ſinnig erkannte 
Sinnlichkeit, der Untergang der Willkür 
in den Wellen des Nothwendigen.“ 

„Die Befreiung des Gedankens in der 
Sinnlichkeit, die Befriedigung des Lebens⸗ 
bedürfniſſes im Leben.“ ““ 

„Das Meer trennt und verbindet die 
Länder, ſo trennt und verbindet die Ton⸗ 
kunſt die zwei äußerſten Gegenſätze menſch⸗ 
licher Kunſt: Dicht⸗ und Tonkunſt. — 
Sie iſt das Herz des Menſchen.“ 

„Rhythmus und Melodie, die Ufer, an 
denen die Tonkunſt die beiden Continente 
der ihr urverwandten Künſte erfaßt und 
befruchtend berührt, ſo iſt der Ton ſelbſt 
ihr flüſſiges ureigenes Element, die uner⸗ 
meßliche Ausdehnung dieſer Flüſſigkeit, 


„Die Decenz unſeres gemeinen proſaiſchen 
Lebens iſt in der Kunſt unerlaubt, — ſie iſt unter 
uns ſelbſt das Document unſerer Gemeinheit und 
Unfittlichkeit.“ (Tieck, „Sternbald“.) 

„Die Wiege des Lebens, die Blüthe der Empfin— 
dung, die geiſtige Wolluſt, die ſinnliche Seligkeit.“ 
(Schlegel, „Lucinde“, S. 7.) 
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wie die Harmonie das Auge erkennt, wird 
die Oberfläche dieſes Meeres: nur die 
Tiefe des Herzens erfaßt ſeine Tiefe. Aus 
ſeinem nächtlichen Grunde herauf dehnt 
es ſich zum ſonnighellen Meeresſpiegel 
aus u. ſ. w. In dieſes Meer taucht ſich 
der Menſch, um erfriſcht und ſchön dem 
Tageslicht ſich wiederzugeben, ſein Herz 
fühlt ſich wunderbar erweitert, wenn er in 
dieſe aller unerdenkbarſten Möglichkeiten 
fähige Tiefe hinabblickt, deren Grund ſein 
Auge nie ermeſſen ſoll. — Es iſt die 
Tiefe und Unendlichkeit der Natur ſelbſt, 
die dem forſchenden Menſchenauge den un⸗ 
ermeßlichen Grund ihres ewigen Keimens, 
Zeugens und Sehnens verhüllt. Dieſe 
Natur iſt aber wiederum keine andere 
als die Natur des menſchlichen Herzens 
ſelbſt, das die Gefühle des Lebens und 
Sehnens nach ihrem unendlichſten Weſen 
in ſich ſchließt, das die Liebe und Seh— 
nen ſelbſt iſt und, wie es in ſeiner Uner— 
ſättlichkeit ſich ſelbſt nur will, ſich ſelbſt 
auch nur erfaßt und begreift.““ 

Die merkwürdigſte Aehnlichkeit zwiſchen 
manchen Sätzen von Wagner und Friedrich 
Schlegel oder Adam Müller findet ſich 
dort, wo ſie vom Weibe und von der 
Liebe des Weibes ſprechen. Was Jener 
in „Oper und Drama“ darüber ſagt 
(Geſammelte Schriften, III. Band, Seite 
390 und 393), das klingt ganz ſo wie jene 
Anſpielung Friedrich Schlegel's auf „Ro⸗ 
meo und Julie“, „wo zarte Liebe kühner 
wird und nichts als Unſchuld ſieht“ u. ſ. w. 
Und was dieſer von der älteſten, einfachſten, 
kindlichſten Religion behauptet, das ſagt 
auch Wagner mit wenig anderen Worten. 

Ich deute das hier an, nicht etwa um 
Richard Wagner auch nur des geringſten 
Plagiats zu zeihen; er hat vollſtes An⸗ 
recht des Eigenthums auf Alles, was er 
ſchrieb; wohl aber um darzuthun, wie 
eben gewiſſe Ideen zu gewiſſen Zeiten von 
ſelbſt wieder auftauchen und die Gemüther 
einnehmen, und wie Wagner's Schriften 
oft eine Wiederbelebung des Romanticis— 
mus des verfloſſenen Jahrhunderts ſind. 

„ „Julius. O ewige Sehnſucht! Doch endlich 
wird des Tages fruchtlos Sehnen, eitles Blenden 


ewig ruhig fühlen. 

Lueinde. So fühlt ſich, wenn ich ſein darf, wie 
ich bin, das weibliche Gemüth in liebeswarmer 
Bruſt, es ſehnt ſich nach deinem Sehnen, iſt ruhig, 
wo du Ruhe findeſt.“ (S. 293.) 
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Nur Eines, was ihm ganz allein gehört, 
muß hier feſtgeſtellt werden. Er war der 
erſte Künſtler, welcher die Kunſtzuſtände 
aus den politiſchen Verhältniſſen herleitete, 
und während die Romantiker ſich mit der 
Politik ſehr gut vertrugen und ſogar 
ſpäter, wie A. Müller und Fr. Schlegel, 
ſich als öſterreichiſche Hofräthe zurecht 
fanden, war Wagner immer ein entſchieden 
unabhängiger Mann. 

Wir haben von nun ab uns nicht mehr 
mit den ethiſchen und ſocialen Anſichten 
Wagner's, ſondern nur mit dem zu be⸗ 
ſchäftigen, was er unmittelbar in Bezug 
auf Muſik ſagt. Sein Buch „Oper und 
Drama“ iſt voll geiſtreichſter Anregungen 
und hat entſchieden in vieler Hinſicht ge- 
ſchmackläuternd gewirkt; die darin ausge⸗ 
ſprochenen Hauptgrundſätze haben freilich 
viele Anfechtungen erfahren und ſind auch 
oft nicht haltbar. Sie blenden durch das 
poetiſche Gewand, in das ſie gekleidet ſind, 
aber nur wenige können vor ruhiger Prü⸗ 
fung beſtehen, und Wagner's eigene ton⸗ 
künſtleriſche Schöpfungen ſind beredte 
Zeugen gegen ſeine ſchriftſtelleriſchen Theo⸗ 
rien. So ſagt er im Hinblick auf die 
Vereinigung des Dichters mit dem Mu⸗ 
ſiker: „Erklären wir dem Muſiker, daß 
jedes, auch das geringſte Moment ſeines 
Ausdrucks, in welchem die dichteriſche 
Abſicht nicht enthalten und welches zu 
ihrer Verwirklichung nicht nothwendig iſt, 
überflüſſig, ſtörend, ſchlecht iſt; daß jede 
ſeiner Kundgebungen eine eindrucksloſe iſt, 
wenn ſie unverſtändlich bleibt, und daß 
ſie verſtändlich nur dadurch wird, wenn 
ſie die dichteriſche Abſicht in ſich ſchließt. 
. . . Dem Dichter erklären wir, daß feine 
Abſicht, wenn ſie im Ausdruck des von 
ihr bedingten (2) Muſikers — ſoweit fie 
eine an das Gehör kundzugebende iſt — 
nicht vollſtändig verwirklicht werden 
könnte, auch keine höchſte dichteriſche Ab⸗ 
ſicht überhaupt iſt — daß er ſeine Abſicht 
als eine höchſt dichteriſche nur danach be⸗ 
meſſen kann, daß fie im muſikaliſchen Aus⸗ 
druck vollkommen zu verwirklichen iſt.“ — 
Er endet dieſe Darlegung mit der Umkeh— 


rung des bekannten Voltaire'ſchen Satzes 
ſinten und erlöſchen und eine große Liebesnacht ſich und ſagt: „Was nicht werth iſt, geſungen zu 


| 


| 


werden, iſt auch nicht der Dichtung werth.““ 


* Allerdings kann man dergleichen Grundſätze 
dem Sinne nach auch in Gervinus' Schriſten finden. 
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In einer ſpäter erſchienenen Broſchüre, 
„Zukunftsmuſik“ betitelt, an einen fran⸗ 
zöſiſchen Freund vor der Aufführung des 
„Tannhäuſer“ in Paris geſchrieben, er— 
klärt Wagner, er habe jenen „Intimen 
Meditationen“ (die erſten Schriften) einen 
theilweiſe polemiſchen Charakter gegeben, 
und meint: „An der großen Abneigung, 
die mich jetzt ſelbſt nur von der Wieder— 


durchleſung meiner theoretiſchen Schriften, 


abhält, darf ich erkennen, daß ich mich 
damals, als ich jene Arbeiten verfaßte, 
in einem durchaus abnormen Zuſtande 
befand, wie er ſich im Leben eines Künſt— 
lers wohl einmal einſtellen, nicht aber 
wiederholen kann.“ — Aber die Grund— 
tendenz der Schriften, die er in jenem 
abnormen Zuſtande verfaßte, hat er den⸗ 
noch beibehalten, denn er ſagt ſpäter in 
derſelben Schrift: „Wenn alſo der Sym— 
phoniker noch mit Befangenheit zur ur— 
ſprünglichen Tanzform zurückgriff und nie 
ſelbſt für den Ausdruck deren Grenzen zu 
verlaſſen wagte, da wird ihm nun der 
Dichter zurufen: Stürze dich zaglos in 
das volle Wogen des Meeres der Muſik; 
Hand in Hand mit mir kannſt du nie den 
Zuſammenhang mit dem jedem Menſchen 
Allerbegreiflichſten verlieren. — Spanne 
deine Melodie kühn aus, daß ſie wie ein 
ununterbrochener Strom ſich durch das 
ganze Werk ergießt, in ihr ſage du, was 
ich verſchweige, weil nur du es ſagen 
kaunſt, und ſchweigend werde ich Alles 
ſagen, weil ich dich an der Hand führe.“ 
„In Wahrheit (ſo ſagt Wagner weiter) 
iſt die Größe des Dichters am meiſten da— 
nach zu ermeſſen, was er verſchweigt, um 
uns das Unausſprechliche ſelbſt ſchweigend 
ſagen zu laſſen; der Muſiker iſt es nun, 
der dieſes Verſchwiegene zum hellen Er— 
tönen bringt, und die untrügliche Form 
ſeines laut erklingenden Schweigens iſt 
die unendliche Melodie.“ 

Trotz der Ueberſchwänglichkeit im Aus— 


druck iſt auch dieſe Schrift eine ſehr an⸗ 


regende, namentlich enthält ſie eine vor— 
treffliche Beſchreibung der Entwickelung 
der Oper in Deutſchland, wo dieſe erſt 
als ein exotiſches Gewächs eingeführt 
und auch lange nur als Hofbeluſtigung 
betrieben ward, ohne Wurzeln im natio- 
nalen Boden faſſen zu können. Vielleicht 
noch entſchiedener als in „Oper und 
Drama“ hat Wagner ſeine Principien in 
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der Feſtſchrift „Beethoven“ (1870 zur 

hundertjährigen Geburtsfeier) ausgeſpro— 

chen. Er citirt daſelbſt auch Schopenhauer 
als den Philoſophen, der das Weſen der 
Muſik am tiefſten erfaßt hätte. Er nennt 
die Muſik „eine Schallwelt neben der 
Lichtwelt“, die ſich zu einander verhalten 
wie Traum zum Wachen. Er ſagt von 
der Tonkunſt: „Hier ſpricht die äußere 
Welt ſo unvergleichlich verſtändlich zu 
uns, weil ſie durch das Gehör vermöge 
der Klangwirkung uns ganz dasſelbe mit— 
theilt, was wir im tiefſten Inneren ſelbſt 
ihr zurufen. — Die Muſik, welche einzig 
dadurch zu uns ſpricht, daß fie den aller- 
allgemeinſten Begriff des an ſich dunklen 
Gefühls in den erdenklichſten Abſtufungen 
mit beſtimmteſter Deutlichkeit uns belebt“ 
u. ſ. w. 

Was Wagner hier vorbringt, war mehr 
oder weniger ſchon früher von manchen 
Aeſthetikern geſagt worden; dieſe ſprachen 
aber nach Syſtemen, nicht nach der Er— 
fahrung. Wagner als Tonkünſtler und 
als Mann, dem wiſſenſchaftliche Bildung 
zu eigen, mußte die Unklarheit der Be— 
griffe nicht noch vermehren. 

Von der unermeßlichen Wirkung der 
Wagner'ſchen Schriften bei ihrem Erſchei— 
nen hat man heute faſt gar keinen Begriff 
mehr, denn ſeither ſind ſeine großen Ton— 
werke bekannt geworden und haben allge— 
meine Aufmerkſamkeit erregt; im Jahre 
1850 aber kannte man ja kaum den 
„Tannhäuſer“ und auch dieſen nur in den 
kleineren Städten. Erſt nachdem Liszt durch 
ſeine begeiſterte Schrift über „Lohengrin“ 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf dieſes 
Werk geleitet und demſelben durch die 
Aufführung des Ganzen in Weimar und 
einzelner Theile auf dem Karlsruher 
Muſikfeſte auch Verehrer und Freunde 
gewonnen hatte, begann das Publikum 
auch für den Componiſten Partei zu 
nehmen. Im Anfange der fünfziger Jahre 
aber war es allein der Schriftſteller 
Wagner, der die große Wirkung erzeugte. 
Die unerhörte Kühnheit, mit welcher ein 
Muſiker es wagte, in jener politiſch ge⸗ 
drückten, apathiſchen Zeit die ganze ſtaat⸗ 
liche Ordnung anzugreifen und der Schuld 
an den ſchlechten Kunſtverhältniſſen zu 
zeihen, der herausfordernde und begeiſterte 
In in welchem er die ſeltſamſten Be- 

hauptungen aufſtellte, und bei jeder Ge— 
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legenheit diejenigen, welche mit feinen 
Anſichten nicht übereinſtimmten, in allen 
möglichen Umſchreibungen als Unverſtän⸗ 
dige oder egoiſtiſche Philiſter bezeichnete, 
endlich die unleugbare Richtigkeit mancher 
ſeiner Anſichten mußten ihm Anhänger, 
Freunde, Bewunderer gewinnen. Brendel, 
der Redacteur der „Neuen Zeitſchrift für 
Muſik“, erklärte 1852 und 1853 in ſeinem 
Programm ausdrücklich, daß er nunmehr 
Wagner' ſche Principien und Wagner'ſche 
Kunſt auf das entſchiedenſte vertreten 
werde; Richard Pohl, der eben durch ſeine 
„Akuſtiſchen Briefe“ Beweiſe von ausge— 
zeichneten Studien gegeben, und Uhlig 
traten als Bannerträger zu Brendel, der 
geniale Hans v. Bülow und Joachim 
Raff, welche damals ihre glänzende Künſt⸗ 
lerlaufbahn begannen, ergriffen die Feder, 
kämpften für Wagner und riſſen viele 
junge Künſtler mit ſich. Daß es an Geg— 


nern nicht fehlen würde, war vorauszu⸗ Sängerkrieg“. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


etwas von der Einſeitigkeit des gelehrten 
Biographen an, der ſich zuletzt mit der 
Richtung des Künſtlers, deſſen Leben und 
Werke er nach vieljährigen mühſamen 
Studien beſchreibt, derart verwebt, daß 
er jede andere Richtung als Gegnerin 
ſeines geliebten Helden betrachtet; aber er 
hatte nichts von dem abſprechenden Hoch⸗ 
muth mancher anderer Muſikgelehrter, 
die Alles, Lebende und lange Verſtorbene, 
welche eine andere Meinung ausgeſprochen 
haben, mit Hohn und wenig würdigen 
Angriffen überſchütten. Und dennoch wie 
urtheilte Jahn über die beiden Opern?! 
Wie blickt aus jedem Satze die große Er⸗ 
regtheit nicht bloß gegen den Componiſten, 
ſondern gegen den Dichter und Schrift— 
ſteller heraus! Er ſucht auch das Unbe⸗ 


* hervor, um einen Tadel aus— 


zuſprechen; er wundert ſich über das 
„Und“ im Titel „Tannhäuſer und der 
Es erſcheint ihm „ganz 


ſehen; ſie hatten aber faſt alle einen ſehr unbegreiflich“, wie „der Ausdruck ſinnlicher 
ſchweren Stand. Sie konnten und wollten Gluth das Herz der keuſchen Jungfrau 
— mit wenigen Ausnahmen — das gewann“, wie „der Tannhäuſer, ein 
Grundprincip Wagner's nicht bekämpfen. | übermüthiger, glühend ſinnlicher Mann, 
Denn die Anſicht, daß die Muſik die höchſte die Liebe der Eliſabeth gewinnen konnte“. 
Kunſt ſei, welche die Menſchen veredle Er findet in Wagner nur „den Repräſen⸗ 
und welche allein eine Beſſerung der ge— | tanten des auf unſerer heutigen Bildung 
ſammten künſtleriſchen Verhältniſſe herbei» ruhenden Dilettantismus“. — Zwar muß 
zuführen im Stande ſei, war und iſt ja der er anerkennen, daß Vieles im „Tann⸗ 
übergroßen Mehrzahl der Muſiker, Muſik⸗ häuſer“ ſehr wirkſam iſt, aber das Ganze 
gelehrten und Dilettanten genehm; die verwirft er entſchieden. Noch härter ver⸗ 
Gegner konnten alſo im Ganzen nur die fährt er mit „Lohengrin“. Jahn geht 
Richtung der Wagner'ſchen Muſik an⸗ | zuerſt den Zukunftsmuſikern zu Leibe, zu 
greifen; und dieſe gewann täglich neue welchen er auch Joh. Brahms rechnet, 


und größere Erfolge. 
des Kampfes für und wider war damals 
Leipzig, das ſowohl durch ſein Conſerva⸗ 
torium wie durch den Einfluß ſeiner 
Muſikzeitungen den erſten Rang in der 
Muſikwelt einnahm; und nichts iſt bezeich— 
nender für den Standpunkt der Gegner 


Wagner's als die Kritiken Otto Jahn's in 


den „Grenzboten“ 1853 und 1854 über 
„Tannhäuſer“ und „Lohengrin“. Jahn 


Der Brennpunkt | 


und läßt dann auch nicht ein gutes Haar 
an „Lohengrin“; ſeine Angriffe tragen 
manchmal das Gepräge gereizteſter und 
rückſichtsloſeſter Journalpolemik. Sein 
Urtheil gipfelt in dem Satze: „Wenn ein 
Künſtler die Mittel ſeiner Kunſt dazu 
mißbraucht, triviale Dinge, die an ſich 
keinen Werth haben, damit aufzuputzen 
und das Publikum durch raffinirten Sin⸗ 
nenkitzel zu verführen, ſie für künſtleriſch 


war kein Tagesſchriftſteller, der gegenüber bedeutend zu halten, ſo iſt er nicht bloß 


jedem Ereigniſſe in der Muſikwelt gleich 
am nächſten Morgen mit Anl Urtheil bei 
der Hand fein mußte, um das Verlangen 
der Leſer zu befriedigen; er konnte ſein 
Urtheil mit Ruhe und Ueberlegung feit- 
ſtellen. Er war auch ein im Ganzen wohl— 
wollender, dem Fortſchritt nicht feindlich 
geſinnter Mann. 


Allerdings haftete ihm 


ein Betrüger, der ſein Flittergold für 
echtes anzubringen ſucht, ſondern er 
handelt, vom Standpunkt der künſtleri⸗ 
ſchen Sittlichkeit betrachtet, nicht beſſer, 
als wer fein Geld in Luxus verthut, ans 
ſtatt ſeine Schulden zu bezahlen.“ So 
ſchrieb Jahn, ein tüchtiger Mann, ein 
Gelehrter — und ich eitire nur die ernſten 


Ehrlich: Die muſikaliſch⸗äſthetiſche Literatur feit 1850. 


Sätze, nicht die höhniſchen, nicht immer 
feinen Witze. Man kann aus dieſer Probe 
auf den Ton ſchließen, welchen ſolche 
Gegner anſchlugen, die einen weniger 
wiſſenſchaftlich hohen Rang einnahmen 
und ſich auf Tagespolemik verlegten. 
Selbſtverſtändlich blieben die Anhänger 
Wagner's auch nicht ſtill. Sie riefen den 
Anderen zu: Wenn ihr die ethiſche Be— 
deutung Bach's, Händel's und Beethoven's 
anerkennt, dürft ihr Wagner nicht befäm- 
pfen, denn auch er gewährt gleich jenen 
hohen Meiſtern dem herrſchenden Mode— 
geſchmack nicht das mindeſte Zugeſtändniß; 
ſeine Verehrung für Beethoven iſt unbe— 
grenzt, und dieſer iſt ihm Leitſtern für 
ſein Wirken; ihr bekämpft nicht Wagner, 
ſondern den Fortſchritt überhaupt, ihr 
müßt ſchon Schumann, ja in mancher Hin- 
ſicht ſelbſt Schubert, Beethoven's neunte 
Symphonie und die letzten Quartette und 
Sonaten verwerfen und bei Mendelsſohn 
ſtehen bleiben! Dieſes Argument wurde 
in allen Tonarten gewiſſermaßen mit 
Recht, jedenfalls mit Erfolg angeführt; 
der Conſervatismus herrſchte in der Po— 
litik, hier durfte man ſich an ihn nicht 
wagen, deſto entſchiedener aber in der 
Kunſt. Die Verhältniſſe waren in jener 
Zeit thatſächlich ſo geſtaltet, daß die Anhän⸗ 
ger Wagner's die Gegner ihres Meiſters 
als Reactionäre im Leben bezeichnen und 
die Behauptung aufſtellen konnten, dieſe 
wollte den Componiſten entgelten laſſen, 
was der Politiker etwa verſchuldet hatte, 
und auch in der Kunſt den Stahl'ſchen 
Grundſatz: „Wiſſenſchaft iſt Umkehr“ 
zur Geltung bringen. So ſprach z. B. 
die „Neue Zeitſchrift für Muſik“ in ihren 
Artikeln gegen das Buch von Riehl: 
„Muſikaliſche Charakterköpfe“. Faſt alle 
Schriften für oder gegen Wagner behan— 
deln dasſelbe Thema, ob der Fortſchritt 
in der Muſik durch ihn gefördert wurde 
oder nicht, und ob überhaupt eine Weiter⸗ 
entwickelung der Muſik auf Grundlage der 
Beethoven'ſchen Werke möglich ſei oder 
nicht. Das Grundprincip — die Wejen- 
heit der Muſik, die Peripherie und die 
Grenzen ihres Wirkens — war nicht in 
Betracht gezogen, bis Hanslick mit ſeiner 
epochemachenden Schrift „Vom Muſikaliſch⸗ 
Schönen“ hervortrat. Da dieſelbe in man⸗ 
chen Punkten von Herbart'ſchen Grund⸗ 
ſätzen ausgeht, die vielfach als „Forma— 
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lismus“ bezeichnet werden, ſo iſt wohl 
hier der beſte Platz, denſelben einige Be— 
trachtungen zu widmen. 

Herbart hat eine Aeſthetik als für ſich 
beſtehend nicht geſchrieben, dagegen in 
ſeinen Werken eine große Summe an— 
regendſter Bemerkungen über äſthetiſche 
Fragen zerſtreut angebracht. Am meiſten 
zuſammengedrängt und überſichtlich er- 
ſcheinen dieſelben im „Lehrbuch zur Ein— 
leitung in die Philoſophie“ (Königsberg 
1821) 58 72 bis 94 und in der „Kurzen 
Encyklopädie der Philoſophie aus prakti— 
ſchen Geſichtspunkten“ (Halle 1831) vom 
fünften bis zehnten Capitel. Wir haben 
uns hier eigentlich nur mit den muſikaliſch⸗ 
äſthetiſchen Lehrſätzen zu beſchäftigen, 
müſſen aber dennoch den allgemeinen von 
Herbart aufgeſtellten Principien einige 
Worte widmen. Lotze hat, unſerer Mei— 
nung nach, ſehr richtig angedeutet, daß ſie 
mehr zutreffende Negationen des Miß— 
brauches enthielten, welcher mit dem ab- 
ſoluten Idealismus getrieben wurde, als 
daß ſie Poſitives feſtſtellten. (Geſchichte 
der Aeſthetik, S. 245.) Man kann aus 
jeder Zeile der Herbart'ſchen Betradh- 
tungen lernen, was zu vermeiden ſei; aber 
den rechten geraden Weg, auf welchem 
man bei äſthetiſchen Urtheilen zum rich⸗ 
tigen Ziele gelangt, hat er noch nicht mit 
Beſtimmtheit angegeben. Hören wir ihn 
ſelbſt: „Die urſprünglichen äſthetiſchen 
Urtheile, wodurch die äſthetiſchen Elemente 
(nach dem Sprachgebrauch des Verfaſſers) 
beſtimmt werden, ſind nichts weniger als 
die von Jedem nach ſeiner Weiſe gefällten 
Geſchmacksurtheile über Werke der Natur 
und Kunſt. Die urſprünglichen äſthetiſchen 
Urtheile, obſchon keineswegs neu, müſſen 
auch in der Wiſſenſchaft nicht als bekannte 
Thatſachen, auf die man ſich beruft (da 
würden ſie mit tauſend Verfälſchungen 
zum Vorſchein kommen), behandelt werden, 
ſondern man muß ſie gleichſam wie von 
Neuem in ſich erzeugen, indem man 
auf beſtimmt vorgelegte Verhältniſſe 
ſein Augenmerk richtet. Hierbei wird nun 
Niemand erwärmt, ergriffen, begeiſtert 
werden, wie man das, gleichſam als ein 
Recht, zu fordern pflegt, wo von Aeſthetik 
die Rede iſt. „Dieſe Erwärmung bleibt 
vielmehr den Kunſtwerken eigenthümlich, 
welche aus tauſend unſichtbaren Quellen 
auf einmal das Schöne hervorgehen laſſen 
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und dadurch tauſende von äſthetiſchen Ur- 
theilen, deren keines zur Reife kommt, in 
ein unbeſtimmtes Gefühl verſchmelzen ꝛc.““ 

Die geſperrt gedruckten Worte der eben 
angeführten Sätze ſind von Herbart ſelbſt 
in dieſer Weiſe hervorgehoben, den mit 
doppelten Anführungszeichen (,) verjehenen 
Satz haben wir in dieſer Weiſe dem Leſer 
vor die Augen geführt, weil uns dünkt, 
daß der Urſprung der „taufend unficht- 


Illuſtrirte Deutſche Monatsheſte. 


Noch entſchiedener ſpricht er ſich in dem 
Lehrbuche zur Einleitung und beſonders 
in der Encyklopädie aus. Dort ſagt er 
unter Anderem, daß die „harmoniſchen 
und disharmoniſchen Verhältniſſe zugleich 
und anhaltend klingender reiner Töne“ 
die einzigen mit beinahe vollkommener 
Sicherheit ſeit Jahrhunderten beſtimmten 
und anerkannten äſthetiſchen Elemente ſind. 
Und er fügt gleich in einem Nachſatz die 


baren Quellen“ des Schönen eben von | herbe Bemerkung hinzu: „Zu den Ein- 
jedem Philoſophen auf feine Weiſe expli-⸗ wendungen, deren Gewicht in ihrer Drei— 
cirt wird und daß bei Jedem irgend ein ſtigkeit beſteht, gehört auch die kecke Be— 
Urtheil nicht zur ganzen Reife gelangen hauptung, die Zahlenverhältniſſe, welche 
dürfte, weil äſthetiſche Urtheile immer den Unterſchied der harmoniſchen und 


weiter zu entwickeln ſind. 

Ueber Muſik hatte Herbart ſchon vor 
dem Erſcheinen ſeiner bedeutenderen Werke 
eine Schrift veröffentlicht: „Pſychologiſche 
Bemerkungen über die Tonlehre.“ Er 
jagt darin, daß pſychologiſche Forſchungen 


disharmoniſchen Intervalle beſtimmen und 
zwar einzig und allein beſtimmen, 
ſeien nicht die Elemente des poſitiven 
Schönen in der Muſik und aus ihnen 
könnte bloß läſtige Einförmigkeit entſtehen, 
wenn nicht der ſchaffende Geiſt des Künſt— 


der Tonlehre weniger Schwierigkeiten lers ihnen Leben und Bedeutung zu geben 


bieten als die anderer Künſte, weil alle 
Muſik ſich in einfache Töne rein auflöſen 
läßt, deren Diſtanz und Dauer im voraus 
feſtgeſtellt war — und weil „alle Ele— 


wüßte. So muß alſo wohl gar die Har⸗ 


monie ſich aus dem Gebiete der Aeſthetik 
vertreiben laſſen. So muß der Choral, 
der freilich beinahe einzig auf der Har— 


mente des Vorſtellens von denen der Ge- monie beruht, wenigſtens durch ſie erſt 


müthszuſtände des Zuhörers abhängen, 
eine genaue Angabe geſtatten“. Nichts: 
deſtoweniger ſei gerade die Tonlehre von 
der Pſychologie nie recht ins Auge gefaßt 
worden. Auf das muſikaliſche Denken 


ſchön wird, ſammt der darauf gewendeten 
Kunſt eines Sebaſtian Bach und ſeiner 
Geiſtesverwandten wohl dem Vorwurfe 
läſtiger Einförmigkeit unterliegen! Und 
weil der Rhythmus ebenfalls das Unglück 


laſſen ſich freilich keine Kategorien anwen- hat, durch Zahlen beſtimmt zu ſein, muß 
den; und von einem muſikaliſchen Ver- er vermuthlich mit der Harmonie in die 
ſtande zu ſprechen, würde man ſich ſchwer-⸗ Verbannung gehen.“ Was Herbart dreiſt“ 


lich verziehen haben, obgleich der Unter— 
ſchied deſſen, was in der Muſik einen 
Sinn hat oder keinen, viel urſprünglicher 
iſt als irgend eine Aufregung von Luſt 


und „keck“ nennt, wird jeder Kenner, auch 
der ſonſt mit ihm übereinſtimmt, als voll⸗ 
kommen berechtigt anerkennen. Die Har- 
monie wird durchaus nicht aus der Aeſthetik 


oder Unluſt, vollends als irgend eine verbannt, wenn auch die Behauptung feit- 


mögliche Verknüpfung mit einem poetiſchen 
Text oder mit irgend etwas, das nicht 
Muſik wäre. Er weiſt auf den Umſtand 
hin, daß „das muſikaliſche Ohr nicht ſo 
genau iſt wie die Rechnung, und daß 
dort, wo der geübte Muſiker ſchon falſche 
Töne wahrnimmt, der mindergeübte noch 
den Eindruck der Muſik deutlich empfindet“. 


Herbart charakteriſirt die verſchiedenen 


Intervalle auf Grundlage der Berechnung 
der Verhältniſſe in den Schwingungen, ſagt 
aber ausdrücklich, daß es ein Traum ſei, 
wenn man glaubte, mit der Kenntniß der 
Principien auch ſchon alle Aufſchlüſſe ge— 
wonnen zu haben. 


ſtehen bleibt, daß erſt der ſchaffende Geiſt 
ihr Bedeutung giebt, indem er die Zahlen- 
verhältniſſe der Intervalle durch ſein 
eigenthümliches Schaffen zu einem Ton⸗ 
kunſtwerke zuſammenfaßt. Der Choral, 
und beſonders der von Sebaſtian Bach 
harmoniſirte, iſt ſolch ein Werk des ſchaf— 
fenden Künſtlergeiſtes. Nach Herbart ſollte 
man faſt glauben, daß ohne die genaue 
Kenntniß jener Zahlenverhältniſſe ein 
äſthetiſches Urtheil über Muſikwerke nicht 
möglich ſei! Er hat das gewiß nicht 
ſagen wollen, aber aus feinen oben ange- 
führten Worten könnte man eine ſolche 
Behauptung deduciren. 


hrlich: Die muſikaliſch⸗äſthetiſche Literatur ſeit 1859. 


Den entſchiedenſten Lehrſatz muſikali⸗ 
ſcher Aeſthetik, der ſo zu ſagen als die 
Grundlage einer neuen Behandlung dieſes 
Faches zu betrachten und in neueſter Zeit 
weiter entwickelt worden iſt, hat Herbart 
im neunten Capitel der „Encyklopädie“ 
aufgeſtellt. Nachdem er ſich gegen die 
„Deuteley“ von Kunſtwerken erklärt hat, 
ſagt er: „Die Traumdeuter und Aſtro⸗ 
logen haben ſich Jahrtauſende nicht wollen 
ſagen laſſen, daß ein Menſch träume, weil 
er ſchläft, und daß die Geſtirne ſich bald 
da bald dort zeigen, weil ſie ſich bewegen. 
So wiederholen, bis auf den heutigen 
Tag, ſelbſt gute Muſikkenner den Satz, die 
Muſik drücke Gefühle aus, als ob das 
Gefühl, das etwa durch ſie erregt wird 
und zu deſſen Ausdruck ſie eben deshalb, 
wenn man will, ſich gebrauchen läßt, den 
allgemeinen Regeln des einfachen und 
doppelten Contrapunktes zum Grunde 
läge, auf denen ihr wahres Weſen beruht. 
Was mögen doch die alten Künſtler, welche 
die möglichen Formen der Fuge entwickel— 
ten, auszudrücken beabſichtigt haben? Gar 
nichts wollten ſie aus drücken; ihre Ge⸗ 
danken gingen nicht hinaus, ſondern in 
das innere Weſen der Kunſt hinein; die— 
jenigen aber, die ſich auf Bedeutungen 
legen, verrathen ihre Scheu vor dem In⸗ 
neren und ihre Vorliebe für den äußeren 
Schein. — Der gründliche Muſiklehrer 
übt ſeinen Schüler im Contrapunkt, d. h. 
er lehrt ihn mehrere Stimmen fo gleic)- 
zeitig verbinden, daß jede derſelben dem 
Hörer eine beſondere in ſich zuſammen⸗ 
hängende Vorſtellungsreihe darbieten 
möge. Dafür, daß die Reihen, möglichſt 
unabhängig wie ſie ſind, doch zuſammen⸗ 
paſſen, muß Harmonie und Rhythmus 
ſorgen.“ Eigentlich kommt Herbart bei 
ſeiner muſikaliſchen Aeſthetik über den 
Contrapunkt gar nicht hinaus; das ganze 
unermeßliche Reich des Liedes, der Oper,“ 
der Symphonie und Sonate bleibt von 
ihm unberührt, und es würde demnach 
ſehr ſchwer ſein, die von ihm aufgeſtellten 
auf den Contrapunkt ſich ſtützenden Einzel- 


*Im Lehrbuche „Zur Einleitung in die Philo— 
ſophie“ befindet ſich eine kurze ſehr geiſtreiche Be⸗ 
merkung über die Oper, mit der Behauptung, die 
Vereinigung der Künſte in der Oper ſei gar nicht 
äſthetiſcher Art, weil die Muſik ungleich ſchneller 
wirkte als die Poeſie. Eine weitere Ausführung 
dieſes höchſt anregenden Satzes fehlt. 


Monatshefte, XLIX. 2904. — März 1881. — Vierte Folge, Bd. V. 30. 


793 


bemerkungen auf alle Zweige der Ton⸗ 
kunſt anzuwenden. Aber er hat zwei Lehr— 
ſätze für die Methode bei der äſthetiſchen 
Beurtheilung der Muſik als Kunſt aufge⸗ 
ſtellt, welche als die Grundpfeiler einer 
neuen Schule zu betrachten ſind. Erſtens 
den bereits oben angeführten, daß die 
Muſik Gefühle nicht ausdrücke; zweitens, 
daß die Muſik leichter als jede andere 
Kunſt rein äſthetiſch zu beurtheilen ſei, 
weil die Vorſtellungsreihen, welche jedes 
Kunſtwerk in einander verwoben hat, in 
dem muſikaliſchen Kunſtwerke vermöge des 
Leſens der Partitur leichter und beſtimm⸗ 
ter aus einander zu nehmen ſind. Aller⸗ 
dings müſſen genaue „pſychologiſche Ana- 
lyſen“ vorhergehen; aber nach meiner 
Ueberzeugung iſt Herbart im vollſten 
Rechte, wenn er verlangt, daß die Be⸗ 
urtheilung der Kunſtwerke und des Ein⸗ 
druckes, den ſie erzeugen — alſo das 
Verhältniß des äſthetiſchen Menſchen zur 
Kunſt — vor Allem aus der Kenntniß 
der Elemente der Kunſt einerſeits und 
der Seelenbewegungen andererſeits her⸗ 
vorgehen ſoll. Die Elemente ſind durch 
gründliches Studium zu erlernen, die 
Seelenbewegungen durch fleißige Beobach⸗ 
tung erkennbar. Dieſe Art der Kunſt⸗ 
beurtheilung iſt alſo eine zu gleicher Zeit 
auf Erfahrung und Studium gegründete. 
Wenn metaphyſiſche Speculationen als 
erſte Grundlage ſolcher Beurtheilung auf— 
geſtellt werden, jo geräth dieſe in Regio⸗ 
nen, deren Weſenheit immer unerkennbar 
bleiben wird. Allerdings hat eine meta- 
phyſiſche Auffaſſung der Kunſt ihre Be⸗ 
rechtigung, aber in letzter Reihe als 
Reſultat der äſthetiſchen Forſchung, nicht 
als Grundlage. 

Die Herbart'ſche Aeſthetik iſt in der 
Muſik am entſchiedenſten durch Eduard 
Hanslick vertreten worden. Hiermit ſoll 
nicht etwa geſagt ſein, daß dieſer ſeine 
Sätze der Herbart'ſchen Aeſthetik allein 
entnommen habe, nur daß er die Richtung 
einhält, welche der Nachfolger Kant's in 
Königsberg zuerſt gezeigt hat. Hanslick's 
Buch iſt das erſte, in welchem die Grund⸗ 
lage der ſtreitigen Frage beleuchtet wird. 
Bisher hatte man ſich darüber geſtritten, 
ob Wagner's Darſtellung der Gefühle die 
richtige ſei, oder die der Großmeiſter der 
Tonkunſt, die er nicht unbedingt gelten 
laſſen wollte. Von den Gegnern Wagner's 
52 
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behauptete nicht einer, daß die Grundprin— 
cipien in „Oper und Drama“ unrichtig 
ſeien; ein jeder wollte nur beweiſen, daß 
„Tannhäuſer“ und „Lohengrin“ — die 
einzigen damals bekannten Opern Wagner's 
— wahre Gefühle nicht darſtellten und 
daß dieſe in einem Haydn'ſchen oder 
Mozart'ſchen Andante mehr zu finden 
wären als in den ſämmtlichen Stücken 
der oben genannten zwei Werke. Hanslick 
war der Erſte, der die Frage aufwarf: 
ob denn überhaupt eine Darſtellung der 
Gefühle, über welche man ſich ſtritt, in 
der Weiſe möglich ſei, wie dies bei allen 
Streitſchriften von vornherein als quaſi 
ſelbſtverſtändlich angenommen ward? Und 
er beleuchtet dieſe Frage mit logiſcher 
Klarheit und in meiſterhaftem Stile. Er 
weiſt zuerſt darauf hin, daß man immer 
anſtatt zu prüfen, was in der Muſik ſchön 
ſei, ſich mit den Gefühlen, die ſie anregt, 
beſchäftigte; er unterſcheidet Empfindung 
und Gefühl und legt dar, wie zwiſchen 
„Verſtand“ und „Gefühl“ das richtige 
äſthetiſche Begreifen liege; er zeigt, daß 
jedes wahre Kunſtwerk ſich in irgend eine 
Beziehung zu unſerem Gefühle ſetze, aber 
keines in eine ausſchließliche, und daß ſehr 
oft der Eindruck eines Werkes mehr ein 
conventioneller, d. h. mehr aus der all- 
gemeinen Zeitſtimmung als aus dem äſthe⸗ 
tiſchen Werthe herzuleitender ſei. Er 
führt aus, daß nicht die Gefühle ſelbſt, 
ſondern nur das Dynamiſche, die Be— 
wegungen des pſychiſchen Vorganges dar⸗ 
geſtellt werden können und daß die Muſik 
hauptſächlich ſymboliſch wirke. Er weiſt 
darauf hin, daß, wenn ein ganz beſtimm⸗ 
ter Ausdruck beſtimmter Gefühle möglich 
wäre, Händel nicht das ganze Motiv eines 
leichten Liebesliedes in Tonart und Melo- 
die für einen tief-ernſten Chor im Meſſias 
verwenden konnte. Er zeigt, daß das 
Schöne in der Muſik ein ſpecifiſch Muſi⸗ 
kaliſches iſt — „der Inhalt der Muſik 
ſind tönend bewegte Formen“ — und 
proteſtirt gegen die beliebte Manier, die 
„Weltanſchauung“ eines Componiſten aus 
deſſen Werken herauszuhören. Mit großer 
Schärfe und Klarheit prüft er, inwiefern 
die Wirkungen der Muſik als „ethiſche“ 
oder als rein phyſiſche, oder als wirklich 
äſthetiſche, den reinen Genuß des Schönen 
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zur Natur und zum Naturſchönen einer 
genauen Prüfung unterzieht, gelangt er 
zu dem Schluſſe, daß die Muſik nicht 
Inhalt, ſondern (künſtleriſchen muſikali⸗ 
ſchen) Gehalt beſitzt, der je nach dem 
Talente und der Arbeit größer oder klei⸗ 
ner ſein kann. 

Dieſe kurze Darlegung wird wohl zur 
Genüge beweiſen, daß Hanslick, von einem 
in der Muſikäſthetik ganz neuen Stand- 
punkte ausgehend, ſeine Anſichten ſyſte⸗ 
matiſch und folgerichtig entwickelt hat. 
Allerdings iſt er hier und da in Wider⸗ 
ſprüche verfallen, uns dünkt aber, dieſelben 
ſind wahrſcheinlich mehr aus feinem Stre- 
ben, die herrſchenden Anſchauungen nicht 
gar zu ſehr zu verletzen, entſtanden als 
aus dem Syſtem ſelbſt. Wenn er z. B. 
faſt unmittelbar, nachdem er der Muſik, 
Gefühle ſelbſt nur zu erwecken, ab- 
ſpricht, dennoch eingeſteht: „Die ſtarken 
Gefühle ſelbſt, die Muſik aus ihrem 
Schlummer wachſingt, und all' die 
finſteren wie ſchmerzlichen Stimmungen, 
in die uns halbträumende einlullt, wir 
möchten ſie um Alles nicht unterſchätzen“, 
ſo iſt dies nur aus dem oben angeführten 
muthmaßlichen Grunde zu erklären. Un⸗ 
mittelbar nach dieſem Paſſus meint er, 
daß die Muſik Luſt und Trauer in hohem 
Grade erwecken könne — daß dies aber 
vielleicht noch in höherem Grade geſchehen 
könne durch einen hohen Lotteriegewinnſt 
oder durch den Tod eines Freundes, und be⸗ 
hauptet, man dürfe factiſch erzeugte Affecte 
ſo lange nicht als äſthetiſche Speculation 
der Tonkunſt behandeln, als man ein 
Lotterielos nicht den Symphonien oder 
ein ärztliches Bülletin den Ouvertüren 
beizählte. Hier iſt der kleine Trugſchluß 
vorhanden, daß der Stimmung, welche 
durch ein Muſikſtück erweckt wurde, alſo 
der ganz intereſſeloſen äſthetiſchen die 
Stimmung gleichgeſtellt wird, welche durch 
einen äußerlichen mit den Intereſſen der 
Lebensbeziehungen verbundenen Anlaß 
entſtand; dieſe kann aber für jenen nicht 
inductiv angeführt werden, da jeder innere 
Zuſammenhang fehlt. — Auch in den 
Muſikbeiſpielen, welche Hanslick anführt, 
iſt ein kleiner Hinterhalt zu entdecken. Er 
ſagt zwar ſelbſt, das Motiv der Pro— 
metheus-Ouvertüre ſei ganz zufällig ge- 


erzeugende zu betrachten ſind. Endlich, wählt, bei der Arie des Orpheus ſei der 
nachdem er noch das Verhältniß der Muſik Componiſt nicht ganz freizuſprechen, indem 
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die Muſik für den Ausdruck ſchmerzlicher ſich zu richten haben, wobei denjenigen, 


Traurigkeit gewiß weit beſtimmtere Töne 
beſizt. Aber warum ſind dann dieſe 
Beiſpiele in fünf Auflagen beibehalten 
worden? Gegenüber dem Anfange der 
Coriolan⸗Ouvertüre Beethoven's und dem 
Geſange Oreſt's in „Le calme renait en 
mon cœur“ hätte eine gründliche Analyſe 
andere Deutungen vorbringen müſſen. Und 
wenn Hanslick die Frage aufwirft: „Hat 
der Leſer nie das fugirte Allegro aus der 
Ouvertüre zur ‚Zauberflöte als Vocal⸗ 
quartett ſich zankender Handelsjuden ge= 
hört? Mozart's Muſik, an der nicht eine 
Note geändert iſt, paßt zum Entſetzen gut 


auf den niedrigkomiſchen Text“ — ſo liegt 


die Antwort ſehr nahe, daß noch kein Leſer 
dieſes fugirte Allegro als ein ernſtes oder 
erhabenes Motiv betrachtet hat, daß es 
eigentlich klingt wie ein Papageno-Ge⸗ 
plapper und daß daher das Unterlegen 
eines niedrigkomiſchen Textes im vorlie- 
genden Falle durchaus nichts „Entſetzen“⸗ 
Erregendes bietet. Ich habe dieſe kleinen 
Schwächen der Hanslick'ſchen Schrift nur 
aus dem Grunde hervorgehoben, weil 
gerade derartige nicht richtige, aber in 
geiſtreicher Wendung angebrachte Bemer— 
kungen auf ſehr viele, ſelbſt gebildete Leſer“ 
größere Wirkung üben als die wirklich 
philoſophiſchen, aus tiefen Forſchungen und 
ernſteſtem Nachdenken hervorgehende Dar⸗ 
legungen. Zu dieſen gehören das Capitel 
„Das Muſikaliſch⸗Schöne“ und „Form und 
Inhalt“ der Muſik, welche beide unſchätz⸗ 
bare Grundlagen für jede künftige muſi⸗ 
kaliſche Aeſthetik enthalten, die vom Vor⸗ 
handenen, vom hiſtoriſch Entwickelten, von 
der ſichtbaren Erſcheinung auf die Grund⸗ 
urſachen zu ſchließen verſucht und nicht 
von vornherein eine nur im Geiſte, nicht 
in der Thatſache bewieſene Grundurſache 
aufſtellt, nach welcher alle Erſcheinungen 


Hier ein Beiſpiel. Der Verfaſſer hat die 
Broſchüre einem ſehr bekannten, ernſten und die 
Muſik hoch verehrenden Schriftſteller geliehen. Als 
er ſie zurückerhielt, ſand er hier und da kleine 
Fragezeichen, die ernſteſten Capitel zeigten noch glatte, 
alſo wenig geleſene Blätter. Aber neben einer 
Stelle ſtand mit Doppelſtrichen und Ausrufungs⸗ 
zeichen: „Famos!“ Es war die Stelle: „Das 
Thier, dem die Muſik am meiſten verdankt, iſt 
nicht die Nachtigall, ſondern das Schaf.“ Ganz 
richtig. Man könnte noch weiter gehen und ſagen: 
Nicht die Nachtigall ſingt nach, was ihr der Menſch 
vorpfeift, ſondern der Gimpel. 


welche dies nicht thun, einfach die Exiſtenz— 
berechtigung abgeſprochen wird — wenn ſie 
auch nichtsdeſtoweniger nach wie vor exiſti— 
ren. Obwohl Hanslick's Schrift bereits in 
fünf Auflagen große Verbreitung gefunden 
hat, ſo iſt ihr dennoch die wahre Würdigung 
noch nicht ganz zu Theil geworden. Man 
hat aus ihr viel mehr den Stoff zur Po- 
lemik gegen die Wagner'ſchen Theorien 
geſchöpft als die Anweiſung zum richtigen 
Studium der Tonformen. Sie hat alſo 
mehr negativ gewirkt, während ſie einen 
großen Reichthum von Anregungen zu 
poſitiver Erkenntniß bot. Dieſe iſt aller— 
dings nur durch jenes emſige Studium 
und Nachdenken zu erlangen, welches von 
vielen Muſikern und Muſikfreunden als 
gefühlsgefährlich betrachtet wird. 

Die Schrift erregte bei ihrem Erſcheinen 
großes Aufſehen, aber, wie eben ange- 
deutet, noch mehr in ihrer Bedeutung als 
Gegnerin der Zukunftsmuſikpartei, als 
in ihrer äſthetiſchen, in welcher ſie von 
den Gelehrten allerdings ſofort erkannt 
ward. Viſcher, der eine andere Richtung 
verfolgt, nennt fie $ 749 feiner Aeſthetik 
eine gedankenreiche, durchaus anregende 
Schrift. Daß es an Entgegnungen nicht 
fehlte, iſt ſelbſtverſtändlich. Daß wir von 
dieſen nur den auf rein wiſſenſchaftlichem, 
nicht auf einem Parteiſtandpunkte befind⸗ 
lichen eine Betrachtung widmen, wird dem 
Leſer einleuchten; ſo haben wir uns denn, 
die Zeitungsartikel ganz bei Seite laſſend, 
vorzugsweiſe mit zwei Schriften zu be— 
ſchäftigen: „Die Grenzen der Muſik und 
Poeſie. Von A. W. Ambros“ und „Dr. 
Eduard Hanslick's Lehre vom Muſikaliſch— 
Schönen. Eine Abwehr von Dr. F. P. 
Graf Laurenein“. 

Ambros war nicht bloß ein tiefer und 
gelehrter Kenner und Forſcher der Muſik, 
wie ſeine leider unvollendet gebliebene 
„Geſchichte der Muſik“ beweiſt, ſondern 
auch ein außerordentlich vielſeitiger und 
gründlich gebildeter Mann, der als 
Jüngling ſich viel mit Malerei beſchäftigt 
hatte und im Hiſtoriſchen dieſer Kunſt faſt 
ebenſo viel Kenntniß beſaß als in dem 
der Muſik; hiervon geben nach dem Ur— 
theile competenter Richter ſeine als „Bunte 
Blätter“ geſammelten Aufſätze über bil⸗ 
dende Kunſt Zeugniß. Er war auch nicht 
Anhänger der Gefühlstheorie und wußte 
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genau das äſthetiſche Wohlgefallen vom | Perſönlichkeit des Künſtlers ſich nur durch 
rein unbewußten Genießen zu unterſchei- ſein Kunſtwerk offenbart, „man könnte 
den. Aber als Muſiktheoretiker durfte er Cimabue's, Fieſole's, Rafael's, Michel 
doch nicht gelten laſſen, daß die „Kunſt Angelo's geiſtiges Porträt — ja beinahe 
der Seele“ Gefühle nicht darſtelle, und ſo ihr leibliches dazu — nach dem Anblicke 
ſchrieb er denn das oben erwähnte Schrift⸗ ihrer Werke mit großer Beſtimmtheit 
chen, in welchem die richtigſten Bemer⸗ zeichnen“. Das „geiſtige“ Porträt viel⸗ 
kungen mit unhaltbaren abwechſeln. Vor⸗ | leicht, inſofern wir auf die Art des Schaf⸗ 
trefflich iſt (gleich in der Vorrede) die fens, auf die Richtung der Phantaſie des 
Beſchreibung des modernen Muſikers Künſtlers ſchließen können; aber auf die 
gegenüber dem alten: wie dieſer Alles ethiſche? Es iſt hier nicht der Ort, nad): 
genau kannte, was zu ſeiner Kunſt gehörte, zuweiſen, wie Rafael und Mozart, die 
ſich aber um Anderes wenig kümmerte Schöpfer der reinſten Werke, ſinnlichen Re: 
und in Italien nur Geſang hörte und gungen viel zugänglicher waren (nament⸗ 
die Theater ſah, weiter nichts, während lich der Maler!) als Michel Angelo 
jener alte und neue Claſſiker in der Ur⸗ und Beethoven, welche düſteren Gedanken 
ſprache lieſt, Geſchichte ſtudirt, Operationen nachhingen, der Welt in vielen Dingen 
des (Hegel'ſchen) dialektiſchen Proceſſes entgegentraten und in ihren Werken die 
noch genauer kennt als die richtige Art Form nach ihrem Gutdünken behandelten 
der Beantwortung eines Fugenthemas, in | — nur angedeutet ſei es, damit man 
Italien alle plaſtiſchen Werke ſtudirt, die nicht zu raſch nach dem Werke den „Cha⸗ 
Natur bewundert, — und wenn er in rakter“ beurtheile. Und wenn Ambros 
feiner Kunſt bedenkliche Fehler macht, | jagt, die Muſik ſei „eine künſtleriſche Er⸗ 
auf „die Freiheit des Genius“ pocht, „es weiterung der Perſönlichkeit ihres Schöp⸗ 
ſtecken hinter den Donatſchnitzern wohl gar fers, daher ſein geiſtiges Ebenbild“, ſo iſt 
tiefſinnige Gedanken.“ Ebenſo richtig ſind das eine etwas gewagte Behauptung, 
die Bemerkungen über das Streben der welche durch die Erfahrung nicht beſtätigt 
Componiſten, die ihren „außermuſikaliſchen iſt. Wer etwa in dem ſehr behäbig aus⸗ 
Ideenreichthum in die Muſik Hineintragen“ | ſehenden Marſchner den Componiſten des 
wollen, „über den denkbarſten Grad der „Hans Heiling“ und des „Vampyr“, aus 
Durchbildung und Verfeinerung“, auf dem dicken Geſichte Schumann's den Com⸗ 
welchen alle Zweige der Tonſetzkunſt poniſten des „Manfred“, aus dem kleinen 
„emporgetrieben“ ſind, „ſo daß ein naives Manne mit den ſcharfen Zügen und dem 
naturfriſches Schaffen mitten in dieſem ſo ſtark hervortretenden ſächſiſchen Dialekte 
Raffinement kaum noch zu denken iſt, wo⸗ den Dichter⸗Componiſten des „Lohengrin“ 
gegen die Speculation in muſikaliſchen herauserkannte, dem mußte eine Divina⸗ 
Effecten (wie in Börſenpapieren) möglich tionsgabe ganz beſonderer Art beſchieden 
geworden iſt“ u. ſ. w. Auch was er bes | fein. Einen großen Irrthum begeht 
züglich der von ihm angeführten ſchönen Ambros, wenn er zuerſt die Behauptung 
Worte von Julian Schmidt über die aufſtellt, „die Muſik bringt ganz fertige 
Beethoven 'ſchen Symphonien“ bemerkt, ift | Stimmungen, fie octroyirt fie gleichſam 
in hohem Grade zutreffend, denn ſobald dem Hörer“ — was bis zu einem gewiſſen 
man, von der muſikaliſchen Schönheit ab- Grade annehmbar wäre — und dann 
ſehend, eine andere Grundlage als die weitergehend gar den Satz aufſtellt: „Die 
tönende Stimmung ſucht, da „quält“ man Muſik kann bis zu Stimmungen von ſehr 
ſich eben „um das Verſtändniß“. Ambros beſtimmter Phyſiognomie gehen“, und 
geht von der Ueberzeugung aus, daß die weiter deducirt: „Wenn gewiſſe Vor⸗ 
„Bei Beethoven's Symphonien haben wir das . ene re a2 
Gerühl, es handle ſich 5 etwas ganz Anderes als ſtimmt eigenthümlicher Färbung hervor⸗ 
um den gewöhnlichen Wechſel von Luſt und Schmerz, zurufen pflegen, und der Muſik gelingt es 
in welchem ſich die wortloſe Muſik ſonſt bewegt. gerade, dieſe Stimmungen hervorzurufen, 
Wir ahnen den geheimnißvollen Abgrund einer geiz | fg ſchließen wir nun von der Stimmung 
ſtigen Welt und quälen uns um das Verſtändniß. auf dieſe ganz beſtimmten Vorſtellungs⸗ 
Man hat häufig verſucht, ſich dieſe Empfindungen 0 5 

deutlich zu machen, ſich die Töne in Worte zu über: reihen, und wir gehen aus demſelben 
ſetzen.“ Grunde, aus welchem wir unſere Empfin⸗ 
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dung in die Muſik hinübertrugen, ſo weit, 
daß wir ſogar auch jene ganz beſtimmten 
Vorſtellungsreihen in die Muſik hinüber— 
tragen.“ Dieſe Beweisführung hat etwas 
von dem, was in der Schullogik mutatio 
elenchi genannt wird. Ein nicht feſt be- 
ſtimmter, ſehr weiter Begriff wird als 
Vorderſatz aufgeſtellt, dann wird ein be— 
ſonderer Fall mit jenem Vorderſatz in 
Verbindung gebracht und daraus der 
Schluß gezogen: Beſtimmte Stimmungen 
entſtehen aus gewiſſen Vorſtellungsreihen; 
dieſe Muſik erregt eine beſtimmte Stim- 
mung; alſo enthält dieſe Muſik eine „ge: 
wiſſe“ Vorſtellungsreihe. — Mit dieſer 
Beweisführung käme man ja auf das 
Paradoxon von Eduard Hanslick, daß ein 
Lotteriegewinnſt und eine heitere Muſik 
gleichſtänden, weil ſie ja beide eine freu— 
dige Stimmung erregen. Jene „gewiſſen 
Vorſtellungsreihen“ können bei hundert 
Zuhörern ſich auf fünfzig ganz verſchiedene 
Objecte beziehen und doch zur ſelben Stim⸗ 
mung führen. Nur bei der Programm— 
muſik, welcher die Stimmung durch die 
Titel quaſi vorgeſchrieben wird, iſt die 
Vorſtellungsreihe derart vorausbeſtimmt, 
daß für die Beurtheilung des eigentlich 
Muſikaliſchen faſt kein Raum bleibt. — 
Seite 65 findet ſich der merkwürdige 
Paſſus: „Etwas von dieſer glückſeligen 
naiven Ungenirtheit des Volksliedes lebte 
auch in Mozart, dem größten Vertreter 
der ‚Muſik der Seele“. Es iſt vergeb- 
liche Arbeit, wenn man in ſeinen Sym⸗ 
phonien nach einem pſychologiſchen Ent— 
wickelungsgang ſucht. — Die ‚Muſik des 
Geiſtes“, welche ſich — wie Beethoven — 
pſychologiſche Probleme ſtellt und ſich 
einen feſten, innerlich begründeten Plan 
der zu entwickelnden Stimmungen vor— 
zeichnet, wirkt ſelbſtverſtändlich mit den⸗ 
ſelben Mitteln, nur daß ſie ſich über ihr 
eigenes Wirken volle Rechenſchaft ablegen 
können will.“ 

Unmittelbar nach dieſen Worten beſchäf⸗ 
tigt ſich Ambros mit Berlioz' „Romeo und 
Julie“, um ſeine Darlegung zu bekräftigen. 
Es iſt alſo deutlich ausgeſprochen, daß 
Mozart, der „größte“ Muſiker der „Seele“, 
nicht zu erreichen vermochte, was ein viel 
geringerer Muſiker des „Geiſtes“ Berlioz 
erreichen konnte. Intereſſant iſt es, bei 
Ambros die Beſchreibung der A- moll- 


der geiſtreiche gemüthvolle Gelehrte ſich 
dreht und wendet, um in dem „chromatiſch 
brauſenden Sturm“, in den „ſanfttrauri— 
gen feierlichen Marſchſätzen“, im „heftigen 
Kampfe der Finale“, wo Stellen klingen 
„wie das Gebrüll eines jungen Löwen, 
mit dem ein Ritter kämpft“, etwas her⸗ 
auszufinden „recht altdeutſch dreinſchauend, 
ſo etwas wie Dornröschen, Aſchenputtel 
oder Schneewittchen“ — und wie er all' 
die engliſchen und ſchottiſchen Anklänge im 
erſten, dritten und vierten Satze nicht er: 
kennt! Und wie er nun gar die Sonate 
„les adieux, l’absence et le retour“ mit 
den Briefen an Julia Guicciardi in Ver— 
bindung bringt — während der jetzt auf⸗ 
gefundene Originaltitel der Sonate aus— 
drücklich von der Abreiſe des Erzherzogs 
Rudolf, des Schülers und Freundes 
Beethoven's, ſpricht? Welch ein ſchlagen⸗ 
der Beweis gegen die Theorie von gewiſſen 
„Vorſtellungsreihen“ und „beſtimmten 
Stimmungen“! Wie genau und ſchön be— 
ſchreibt Ambros das Scheiden der beiden 
Liebenden, die Trauer, das Entzücken bei 
der unvermutheten Heimkehr, wie anſchei— 
nend unwiderleglich beweiſt er das Alles 
aus der Muſik — und wie falſch iſt dies 
Alles! Wir haben abſichtlich viele Stellen 
aus dem Büchlein genau angeführt, weil 
es uns darum zu thun war, dem Leſer 
klar darzulegen, wie ein vielſeitig ge— 
lehrter, gemüthvoller und wohlwollender 
Mann auf Abwege gerathen kann, wenn 
er durchaus eine Anſicht vertritt, welche 
ſich nur mit dem Gemüth glauben, nicht 
aber mit der Wiſſenſchaft feſtſtellen läßt. 

Mit der „Abwehr“ des Grafen Dr. 
Laurencin dürfen wir ſchon etwas weniger 
genau zu Werke gehen, denn ſie iſt weniger 
wiſſenſchaftlich als polemiſch gehalten. Der 
Graf iſt ein feinfühlender und wahrhaft 
begeiſterter Muſikfreund, ein geiſtreicher 
Schriftſteller, der in vielen Zeitſchriften 
anregende Aufſätze über Muſik veröffent⸗ 
licht hat und — wie der Verfaſſer aus 
perſönlicher Bekanntſchaft verſichern darf 
— eine ungemein liebenswürdige, wohl⸗ 
wollende Natur. Nichtsdeſtoweniger wirft 
er in ſeiner „Abwehr“ mit wenig feinen 
und der Wiſſenſchaft recht fernſtehenden 
Ausdrücken um ſich. „Unmündiger Jüng⸗ 
ling, analytiſcher Quälgeiſt, nichtswürdiges 
Princip, unwürdiges Zeug, Geiſteswüſte, 
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ſucht c am Höchſten und Heiligſten“ u. ſ. w. 
Erklärte der Graf nicht ſelbſt, daß er dem 
Centrum der Althegel'ſchen Partei ange— 
hörte, man könnte glauben, er ſei bei dem 
Todfeinde Hegel's, bei Schopenhauer, in 
die Schule gegangen. Aber Hegel iſt dem 
Grafen „der größte neue Prophet deutſcher 
Wiſſenſchaft“, ſein Syſtem „ein unerſchöpf— 
liches Meer geiſtiger Anregungen“. Da⸗ 
gegen iſt nun nichts einzuwenden. Jeder 
Ueberzeugte ſchwört auf ſeinen Meiſter. 
Wenn aber ein Mann „vom Centrum der 
Althegel'ſchen Partei“, welchem Denken, 
Fühlen, Sein Eins, alle einzelnen Vermö— 
gen nur phänomenologiſche Stufen für ver— 
ſtandesmäßiges Erkennen ſind, plötzlich mit 
Phraſen hervortritt, wie „der Verſtand, 
dieſer ſelbſtſüchtigſte Dämon des Menſchen“ 
und „das im Gefühl wurzelnde Leben der 
Pſyche“, jo darf man wohl ſolche Ausdrücke 
mehr den ſchöngeiſtigen als den philoſophi— 
ſchen beizählen. Doch wir wollen uns zu 
den rein muſikaliſchen Dingen und deren 
Behandlung wenden. Laurencin iſt die 
Meiſterouvertüre zu Spohr's „Jeſſonda“ 


eine ſpiegelbildliche Darſtellung der in der 
| phonie, das Cis-moll- und A-moll-Quar⸗ 


Oper „theils angedeuteten, theils durch— 
geführten Gefühlsſtimmungen“. Sehr viele 
Muſiker und die wärmſten Anhänger der 
Theorie von der Gefühlsdarſtellung wer— 
den in dem Allegro der Ouvertüre und 
beſonders in dem Mittelthema nur ein 
ziemlich unbedeutendes, leicht geformtes 
Tonſtück finden, beſſer gearbeitet, aber 
weder in Rhythmus noch in Melodie viel 
bedeutender als manche Roſſini'ſche Ouver⸗ 
türe. Spohr iſt aber dem Autor „gerade 
nach dem ſubjectivſten Momente alles 
Tönens hin“ (nämlich nach dem der Ge— 
fühlsdarſtellung) „wohl der überſchwäng— 
lichſte Bildner, den es je gegeben“. Ihm 
ſind ferner ſchöne Recitative „die höchſte, 
vollkommenſte Muſik, weil ebenſo ſpiegel— 
bildlich wahr als ſchön für den ganzen 
inneren und äußeren Menſchen“, und er 
kann nicht umhin, dieſe Tonform für das 
Ideal ihrer Genoſſinnen, für die Stätte 


urſprünglichſter und vollkommenſter Muſik, 
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zu erklären. Die großen Componiſten 
charakteriſirt Graf Laurencin folgender⸗ 
maßen: „Wer aus den Spohr'ſchen Klän⸗ 
gen im Ganzen wie im Einzelnen nicht 
den von tiefem Seelenſchmerze und von 
ſehnſüchtigem Drängen nach Linderung 
desſelben erfüllten Tonmenſchen (?!!) er- 
kannt hat“ — u. ſ. w. 

Nun leſe Jemand Spohr's Selbſtbio⸗ 
graphie, erfreue ſich an der wahrhaft groß⸗ 
artig einfachen Geſtalt dieſes Kernmenſchen, 
der ſo durch und durch mit ſich eins war, 
und dann ſuche er den von Seelenſchmerz 
erfüllten „Tonmenſchen“, der wieder ein 
paar Seiten ſpäter ein „tönender Tibull 
oder Ernſt Schulze“ genannt wird! 
Schumann iſt der „feuertrunkene Herold 
des ſeelenhaften Tönens“. In Mendels⸗ 
ſohn waltet eine geiſtige Doppelnatur, die 
„tiefreligiöſe“ und „die romantiſch-myſti⸗ 
ſche Tonſeele“ (ſo ſpricht der Todfeind 
der Seelentheorie). Das Stärkſte jedoch 
iſt, wenn Beethoven, der Mann, der das 
Violinconcert und das Clavierconcert in 
Es, die Sonaten Op. 53 und 106, die 
Eroica, die C-moll- und die neunte Sym⸗ 


tett, die Missa solemnis geſchaffen hat, 
ein „in Töne überſetzter Jean Paul“ ge⸗ 
nannt wird! — Man muß ſich erinnern, 
daß unſer Autor ein wahrhaft tiefgebil— 
deter und begeiſterter Muſikfreund iſt, um 
gegenüber ſolchen Ueberſchwänglichkeiten 
ernſthaft zu bleiben. 

Aus den Gegenſchriften von Ambros 
und Laurencin wird der Leſer beiläu⸗ 
fig die Grundlagen der Polemik gegen 
Hanslick ermeſſen können. Daß faſt alle 
Muſikgelehrten, beſonders aber Biogra⸗ 
phen wie Marx, Chryſander, Gervinus 
in feinem Buche „Händel und Shake⸗ 
ſpeare“ die formaliſtiſch geheißene Grund— 
anſchauung heftig angriffen und die Ge— 
fühlstheorie feſthielten, iſt leicht begreiflich. 
Wir gehen jetzt zur ſelbſtändigen Literatur 
über, die ſich in mehrere Abſchnitte theilt: 
Aeſthetik, Biographie, Muſikgeſchichte, 
Belletriſtik und Kritik. 


Karl Friedrich Schinkel. 


Von 


Robert Dohme. 


m 13. März dieſes Jahres iſt 
ein Jahrhundert verfloſſen 


8 ſeit dem Tage, an welchem 
dem märkiſchen Städtchen Neu-Ruppin 
geboren wurde. Etwa vierzig Jahre ſind 
es, daß er wieder von uns ſchied; und ſchon 
hat eine außerordentlich reiche Literatur 
ſich über ihn angeſammelt. Den größeren 
Biographien von Kugler, Waagen und 
namentlich Wolzogen reihen ſich die vier 
Bände ſeines Nachlaſſes an; bald nach 
ſeinem Tode ſchuf pietätvolle Verehrung 
der Berliner Architektenwelt die jährliche 
Erinnerungsfeier des 13. März, das 
„Schinkelfeſt“, welches im Jahre 1846 
zuerſt von einer ſpäter im Druck er⸗ 
ſchienenen Feſtrede begleitet wurde; 1848 
folgte die zweite und ſeit 1853 wurden 
dieſe dem Meiſter gewidmeten Lobreden 
zu einer auch heute noch fortdauernden 
jährlichen Einrichtung an ſeinem Gedenk⸗ 
feſte. Schon 1855 beginnt Kugler ſeine 
Anſprache bei dieſer Gelegenheit mit dem 
Hinweis, es ſei über Schinkel bereits ſo 
viel beigebracht, daß es ihm ſchwer werde, 
Neues, der Würde des Gegenſtandes Ent⸗ 
ſprechendes zu ſagen. Seitdem iſt die Zahl 
jener officiellen Feſtreden um fünfundzwan⸗ 
zig weitere gewachſen und in kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Hand⸗ und Lehrbüchern ſowie ver⸗ 
ſtreuten Aufſätzen außerdem eine Fülle von 
Material erſtanden. Man ſollte deshalb 
glauben, das Endurtheil über Schinkel's 
Bedeutung müſſe längſt feſtgeſtellt ſein. 
Und doch wie verſchieden lautet es noch! 


Karl Friedrich Schinkel in 


Die Berliner Fachgenoſſen ſetzen ihren 
verehrten Meiſter gleichberechtigt neben 
Brunellesco und Bramante, neben die 
größten Künſtler aller Zeiten; ſüddeutſche 
Kunſthiſtoriker dagegen haben allen Ern⸗ 
ſtes Schinkel und Leo v. Klenze gleich⸗ 
ſtellen zu ſollen gemeint. Verwirrte hier 
unbewußt ein gewiſſer Localpatriotismus 
das objective Urtheil, ſo läuft Aehnliches 
auch bei den Berliner Feſtreden mit 
unter, wie man denn in Berlin auch noch 
immer etwas unter den Nachwirkungen 
des bezaubernden Einfluſſes ſteht, den die 
allerdings ſelten harmoniſche und wohl⸗ 
thuende Perſönlichkeit des Mannes, ſein 
völlig in idealſte Zielſtrebigkeit aufgegan⸗ 
genes Weſen auf Alle, die ihm nahe ſtanden, 
geübt hat. „An die Spitze der zahlreichen 
Vorzüge dieſes reich begabten Naturells 
ſtelle ich ſeine hohe ſittliche Würde, ſeine 
ſeltene moraliſche Kraft, ſeine noch ſeltenere 
Selbſtverleugnung und außerordentliche 
Herzensgüte,“ ſchreibt Waagen im Jahre 
1844, und das Wort des naheſtehenden 
Freundes wird beſtätigt von Allen, welche 
das Glück des perſönlichen Umganges mit 
Schinkel genoſſen haben, mögen es Unter⸗ 
gebene, Gleichgeſtellte oder Vorgeſetzte 
geweſen ſein. Man braucht nur in ſeinem 
Nachlaſſe zu blättern, allerorten finden 
ſich Spuren edelſten Strebens, reinſter 
Begeiſterung für ſein Fach, des Durch⸗ 
drungenſeins von der ſittlichen Nothwendig⸗ 
keit der Kunſt und von der läuternden Kraft, 
welche ſie auszuüben vermag — und die 
ſie in der That auf Schinkel ſelbſt aus⸗ 
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geübt hat. Wo aber im modernen Leben Als Sohn eines Geiſtlichen wurde 


das, was dem Griechenthum naives 
Empfinden war, uns heute als bewußt 
empfundener ſittlicher Drang entgegen⸗ 
tritt, ſtark genug, um das ganze Daſein 
zu erfüllen, wo dieſe Anſchauungsweiſe 
zugleich mit reichen Gaben des Talentes 
verbunden iſt, die ſich ganz dem Dienſte 
des hohen Zieles widmen, da können wir 
unſere Bewunderung, unſere Sympathie 
nicht verſagen. Das iſt es auch, was 
immer wieder die eingehende Beſchäftigung 
mit Schinkel zum erhebenden Genuß macht. 
Es iſt, als ob etwas von der ſonnig hei— 
teren Schöne der helleniſchen Kunſt, zu 
der ſein Streben ging, auch aus ſeinem 
Weſen — wie es uns überliefert worden 
— auf die ſpäteren Geſchlechter herab— 
ſtrahlte. „Charakter und Genie ſtanden 
bei ihm in ſeltener, hoher Harmonie und 
bildeten ſeine Seele zu einer Reinheit 
und Schönheit aus, wie ſie nur in ſehr 
wenigen Fällen von den Menſchen erreicht 
werden,“ ſagt derſelbe Waagen, deſſen 
ſonſt fo trockener Stil, wo es dem An⸗ 
denken des verſtorbenen Freundes gilt, 
eine ungewohnte Schwungkraft gewinnt. 
Der unermüdliche Schaffensdrang des 
ſeltenen Mannes, ſeine erſtaunlich ge— 
ſteigerte Arbeitskraft und daneben die 
opferfreudige Bereitſchaft, mit ſeiner Kunſt 
Allen, die ihn darum angingen, dienſtbar 
zu ſein, finden in A. v. Wolzogen einen 
beredten Schilderer. Die Summe aber 
ſeines Strebens als Menſch und Künſtler 
läßt ſich zuſammenfaſſen in die Worte: 
Dem Schönen und Guten. 

Es iſt jedoch ein ander Ding um die 
Intentionen unſeres Strebens und um 
die Leiſtungen, die wir zeitigen. Der 
Biograph hat das Recht und die Pflicht, 
ſich in den Ideenkreis der zu ſchildernden 
Perſönlichkeit zu verſenken, mit liebevollem 
Auge ihn in feinem Wollen und Kraft⸗ 
aufwande aufzuſuchen. Die allgemeine 
Geſchichte fragt rein objectiv nach den 
Werken und prüft ſie an der Scala der ge— 
ſammten vorangehenden und nachfolgenden 
Entwickelung. Der Frage nach dem Gut 
oder Schlecht des Aeſthetikers ſtellt ſie die 
andere nach dem Zuſammenhange mit der 
vorangehenden Zeit und der Weiterführung 
der Entwickelung entgegen. — In dieſem 
Sinne wollen ſich die ſolgenden Zeilen 
mit Schinkel beſchäftigen. 


Schinkel am 13. März 1781 geboren; 


in ſeinem ſechsten Lebensjahre verlor er 
bereits den Vater. 1795 ſiedelte die um 
die Erziehung ihrer Söhne beſorgte Mutter 
nach Berlin über, wo fie im Prediger— 
wittwenhauſe, Papenſtraße 10, eine Woh⸗ 
nung erhielt. Die Söhne beſuchten das 
Gymnaſium „Zum grauen Kloſter“. Wie 
ſo vielen vorwiegend künſtleriſch begabten 
Knaben wurde auch Schinkel die Schulzeit 
ſchwer genug. Endlich im Jahre 1798 ver⸗ 
ließ er als Primaner das Gymnaſium, um, 
dem inneren Triebe folgend, ſich dem Stu⸗ 
dium der Architektur zuzuwenden, wäh: 
rend die Vormünder ihn zum Bierbrauer 
oder Branntweinbrenner beſtimmt hatten. 

Ausgeſtellte Arbeiten Friedrich Gilly's 
hatten Schinkel's Aufmerkſamkeit ſchon 
früher auf dieſen Künſtler gelenkt; ihn 
hatte er ſich zum Lehrer erſehnt und ſchon 
als Gymnaſiaſt, während Gilly auf einer 
längeren Studienreiſe durch Italien und 
Frankreich abweſend war, die Bekanntſchaft 
ſeines Vaters, des Geh. Ober-Bauraths 
Gilly, gemacht, auch unter deſſen Leitung 
bereits architektoniſche Zeichenübungen be⸗ 
gonnen. Jetzt trat er, ſiebzehnjährig, in 
das Atelier des von ſeiner Reiſe zurück— 
gekehrten Friedrich ein. 

Man hat mit Recht Gilly als eine Art 
Vorläufer Schinkel's gerühmt. Seine 
Stellung in der Entwickelungsgeſchichte 
charakteriſirt bereits Levezow in ſeiner 
Gedächtnißſchrift auf den eben Verſtor⸗ 
benen, wo er ſagt, Gilly habe anfäng⸗ 
lich dem „herrſchenden Geſchmack an 
neuer franzöſiſcher Baukunſt“ gehuldigt, 
bis er plötzlich ſich die Frage vorgelegt, 
was denn eigentlich die Antike, die man 
doch ſtets im Munde führe, ſei; das habe 
ihn zum Studium der Alten und zu einem 
engen Anſchluß an die antiken Bauvor⸗ 
bilder geführt. — Der Aufſatz iſt 1801 
geſchrieben; wenn man ſich vergegen⸗ 
wärtigt, was in jener Zeit „antik“ hieß, 
ſo ergiebt dies in unſere Ausdrucksweiſe 
übertragen: Gilly verließ den damals in 
Berlin durch Gontard's und Erdmanns⸗ 
dorf's Bauten in Mode gebrachten Stil 
Ludwig's XVI., um ſich jener aus alt⸗ 
ägyptiſchen und altdoriſchen Elementen 
zuſammengebauten Urantike zuzuwenden, 
die um die Wende des Jahrhunderts be— 
liebt wird und an einzelnen Orten trotz 
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ihrer Leerheit längere Zeit wach bleibt. beſonders beachtenswerth iſt. Denſelben 
Entſcheidende Bedeutung im Geſammtbilde Geiſt, wennſchon noch nicht dieſelbe künſt— 
eines ganzen Stadttheiles hat dieſer Stil | leriſche Durchbildung, athmen Schinkel's 
bekanntlich in Karlsruhe, Dank der Thä- erſte Entwürfe: ſo ganz beſonders der für 
tigkeit Weinbrenner's und ſeiner Schule, ge- ein Schloß in Koburg vom Jahre 1802 
wonnen. Gilly's gefeierter Entwurf zu einem | mit feinen übertrieben geböſchten Thüren, 
Denkmal Friedrich's des Großen, die bedeu- feinen Säulen, die an die protodoriſche 


Karl Friedrich Schinkel. 


tendſte Leiſtung feiner kurzen Künſtlerlauf- Form erinnern, den zwei Pavillons in 
bahn, ſteht ganz auf dieſem Boden: Ueber Form ägyptiſcher Pylonen, den wie Me— 
einem breit gelagerten Unterbau mit Säu- daillons unter das Hauptgeſims gekleb— 
lengängen ragt ein doriſcher Peripteros ten großen Löwenköpfen und Anderem. 
auf; die Subſtructionen öffnen ſich in jenen Aehnlich erſcheint er in zwei intereſſanten 
weiten Halbkreiswölbungen, welche charak- Entwürfen zum Bau eines Muſeums aus 
teriſtiſch für die vermeintlich auf die Ur- der gleichen Zeit, mit einer in weiter 
formen zurückgehende Zeit ſind. Die Ver— | halbkreisförmiger Nische ſich öffnenden 
hältniſſe des Ganzen, auch viele Einzelheiten Eintrittshalle. Dem Biographen ſind dieſe 
zeigen eine Reinheit, die für jene Frühzeit idealen Compoſitionen beſonders deshalb 
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wichtig, weil ſich in ihnen bereits die Grund⸗ 
züge der Anlage finden, welche Schinkel 
zwanzig Jahre ſpäter beim Bau des Ber— 
liner Muſeums wirklich zur Ausführung 
brachte: die große Rotunde inmitten eines 
umſchriebenen Rechtecks. Die Blätter ſind 
heute im Beſitz der Familie v. Quaſt. 

Schinkel's weitere praktiſche Thätigkeit 
wurde in jenen Jahren bekanntlich durch 
längere Zeit unterbrochen; vorerſt durch 
die Reiſe, welche er 1803 bis 1805 zu⸗ 
ſammen mit dem Architekten Steinmeyer 
nach Italien und Frankreich machte, und 
dann durch das Elend der politiſchen 
Verhältniſſe, welches die Entwickelung 
irgend welcher namhaften Bauthätigkeit 
bis zum Jahre 1815 in Berlin nicht zu— 
ließ. Kein Wunder, daß wir den gereiften 
Mann in den ſeit 1815 ausgeführten 
Bauten auf weſentlich anderem Boden 
finden als beim Eintritt in die praktiſche 
Thätigkeit, wennſchon einige Nachwirkung 
der erſten künſtleriſchen Anſchauungen, die 
er in ſich aufnahm, bis zuletzt nachweisbar 
bleibt. Eine gewiſſe Härte und Nüchtern⸗ 
heit in der Zeichnung aller reicheren 
Decoration, die bei Schinkel unverkenn⸗ 
bar iſt, vielleicht auch ſeine wenig ent⸗ 
wickelte Farbenſcala ſtammen daher. 

Es iſt müßig und doch lockend, ſich 
auszumalen, welche Richtung ein Mann 
von Schinkel's Begabung eingeſchlagen 
hätte, wenn er ſtatt Gilly den Freiherrn 
v. Erdmannsdorf zum erſten Lehrer ge⸗ 
habt hätte. Schinkel ſelbſt erkannte die 
Eigenart ſeiner Kunſt wohl; ſo verſtand 
er, Dank der Schule, aus der er kam, den 
Geiſt des Hellenismus. Die griechiſche 
Kunſt iſt ihm ein „erhaben einfacher Stil, 
der durch eine ungeſtörte Entwickelung 
jedes fremde Element von ſich abwies 
und dadurch im Gegenſatz mit moderner 
Kunſt, für uns den Charakter der Unſchuld 
bewahrend, ſämmtliche geiſtige Kraft und 
Talent auf die innerſte Ausbildung der 
Einzelheiten in jeglichem Theile der 
Kunſt verwendet.“ Die für uns etwas 
abſonderliche Anſchauung, dem griechiſchen 
Stil den Charakter der Unſchuld zu vin— 
diciren, iſt doch ungemein charakteriſtiſch 
für Schinkel. Darf man überhaupt in die⸗ 
ſem Sinne von Bauformen reden, ſo kommt 
eine ſolche Bezeichnung ſeinem Stile ganz 
beſonders zu. Eine keuſche, knappe, be— 
ſcheidene Grazie liegt in ſeinen Arbeiten. 
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Den ganz in der puriſtiſch⸗archaiſtiſchen 
Richtung Befangenen brachte zunächſt die 
Reiſe zu freierer Entwickelung, und zwar 
nach einer Richtung hin, die ihm ſcheinbar 
am fernſten lag. Nicht die antiken Reſte 
Italiens nehmen ſein Intereſſe ſonderlich 


in Anſpruch, ſie ſind dem Architekten von 


früh auf geläufig — ſchreibt er —; auch 
die Renaiſſance läßt ihn ziemlich kühl; 
ihre beſte Zeit ſei mit Bramante vorüber. 
Die Hochrenaiſſance entlockt ihm kaum 
eine beifällige Aeußerung. Dagegen 
feſſelt ihn mit ganzer Macht das Mittel⸗ 
alter. Des begeiſterten Lobes iſt er für 
die romaniſchen und gothiſchen Bauten 
Venedigs und Siciliens voll. Der Mai⸗ 
länder Dom reizt ihn zu einer Reihe 
künſtleriſcher Phantaſien, darunter das oft 
citirte Blatt, auf dem er das mächtige 
Werk auf ſteiler Felſenklippe am Meeres⸗ 
rande gezeichnet. Der Einfluß der ro- 
mantiſchen Weltanſchauung, deren Herr⸗ 
ſchaft in jenen Jahren beginnt, macht ſich 
auch auf ihn geltend. Noch aber ſteht die 
Zeit in den Jugendjahren der hiſtoriſchen 
Erkenntniß: vorerſt reizt in der Architek⸗ 
tur das Maleriſche die Phantaſie zumeiſt 
an; eine ruhige hiſtoriſche Kritik des 
Werthes und der Bedeutung der Bau⸗ 
formen konnte erſt bei ausreichender Kennt⸗ 
niß des geſammten Materials durch die 
damit ermöglichten Vergleiche gewonnen 
werden. Die Tage, welche dies brachten, 
hat Schinkel nicht mehr erlebt. Soweit 
er ſich als Architekt in mittelalterlichen 
Bauformen bewegt, ſind es deshalb mehr 
die Aeußerlichkeiten der ſpäteren Gothik, 
welche ihm als Vorbilder gelten, das 
Fialen⸗ und Leiſtenwerk derſelben, welches 
er mehr oder weniger mit ſeinem an der 
Antike entwickelten Raumgefühl zu ver⸗ 
einigen ſtrebt. So ſehr aber Schinkel 
auch in der erſten Zeit ſeiner praktiſchen 
Thätigkeit noch für das Mittelalter be- 
geiſtert iſt — man denke an den Plan 
einer Nationalkirche auf dem Leipzigerplatz 
und die bei dieſer Gelegenheit verfaßte 
Denkſchrift, an ſo mannigfache gothiſche 
Entwürfe und Bauausführungen von ihm 
—, die romantiſche Periode iſt im Ge— 
ſammtbilde ſeines Kunſtcharakters doch nur 
eine Epiſode; das Schwergewicht ſeiner 
Bedeutung liegt auf anderem Gebiete. 
Es iſt ſeit Carſtens' Vorgang eine oft 
wiederholte Behauptung, daß am Ende 
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des vorigen Jahrhunderts die SKunit- | ziweifelbaren Satzes läßt ſich ſelbſt hiſto— 
zuſtände zu verrottet waren, um anders riſch führen. Als die Frage: Wie ſoll 
als durch völlige Abkehr von den bisher man eine chriſtliche Kirche bauen? an die 
betretenen Bahnen Hülfe und Beſſerung Griechen herantrat (das heißt, als die 
zu erlauben. Ob Carſtens mit dieſer ſei- antike Cultur durch das Chriſtenthum eine 
ner Anſicht und ihrer Durchführung ſeiner neue Wendung nahm), da baute man — 
beſonderen Kunſt neben allem Nutzen, den die altchriſtlichen Baſiliken, alſo etwas 
er ihr geſchaffen, nicht doch auch ſchwer ganz Neues, bisher Beiſpielloſes, und 
und unnöthig geſchadet habe, mag hier nicht — wie die Neugriechen des neun— 
auf ſich beruhen. In der Plaſtik führt zehnten Jahrhunderts — Zwittergebäude 
— um innerhalb der Berliner Schule zu nach Art der Madelaine in Paris. — — 
bleiben — ohne dieſe Oppoſition allmälig Von der Reiſe zurückgekehrt, lernte 
und glänzend Gottfried Schadow in ſeinen Schinkel bald einſehen, daß es ihm bei 
Werken vom Rococo und Zopf zur Claſſi- den damaligen Zeitverhältniſſen nicht mög⸗ 
cität hinüber; auf dem Gebiet der Ar- lich ſei, ſeinen Unterhalt als Architekt zu 
chitektur nähert ſich Schinkel mehr der verdienen. Von den bildenden Künſten 
Carſtens'ſchen Anſchauungsweiſe. Inner- hält ſich am eheſten noch unter widrigen 
halb der auf helleniſchen Studien beruhen- äußeren Umſtänden die Malerei wach. 
den claſſiſchen Periode der erſten Hälfte Da er auch für ſie von Haus aus begabt 
unſeres Jahrhunderts iſt er der bedeu- war, fo iſt es kein Wunder, daß wir ihn 
tendſte Meiſter nicht nur Deutſchlands, in den Jahren 1806 bis 1815 vornehm⸗ 
ſondern der ganzen Welt. Nicht Er hat lich als Landſchafts- und Architekturmaler 
dieſe Periode heraufgeführt, ihre Ur- | thätig finden. Seine Biographen find des 
ſprünge liegen vielmehr weiter rückwärts, Lobes auch nach dieſer Richtung hin voll. 
im achtzehnten Jahrhundert; das Er- Die Nationalgalerie beſitzt von ihm zehn 
ſcheinen von Stuart's und Revett's Auf⸗ zum Theil ſehr große Originale und ſieben 
nahmen griechiſcher Bauten ſchon könnte Copien; ſie gewährt ſo allein ſchon allen 
man als die Geburtsſtunde der neuen Zeit Kunſtfreunden die Möglichkeit, ihr Urtheil 
bezeichnen; aber er hat ſie zur höchſten Ent⸗ | zu bilden. Dies wird dahin lauten, daß 
wickelung geführt. Seine Bauten zeigen — Schinkel's Technik nur wenig entwickelt, 
es iſt ja oft hervorgehoben worden — eine | feine Farbe meiſt trübe und ſchwer iſt; 
Schönheit der Verhältniſſe, eine Reinheit eigentlich maleriſche Qualitäten beſitzen 
der Details, überhaupt eine künſtleriſche ſeine Bilder nicht und ſind deshalb nur 
Feinſinnigkeit, die hoher Bewunderung mit Mühe von den Arbeiten ſeines ſorg— 
werth iſt; aber ſie zeigen auch die Grenzen fältigen, aber doch nur mäßig begabten 
jeder auf Reflexion beruhenden Kunſt. Copiſten Ahlborn zu unterſcheiden. Im 
„Aus dem Geiſte des Griechenthums Entwickelungsgange der Kunſtgeſchichte 
heraus die neuen anderen Aufgaben, nehmen ſie mithin keine erhebliche Stelle 
welche unſere Zeit ſtellt, zu löſen“, das | ein; es ſei denn, daß man betone, wie fie 
war das Programm der Schinkel'ſchen eine Lücke in der Zeitfolge füllen, in der 
Kunſt. Die bloße Nachahmung ver- auch ſonſt nichts Erhebliches auf dieſem 


ſchmähte er durchaus. Aber ihm und Gebiete geleiſtet worden. Dagegen ſpricht 
denen, die ſein Programm ſo oft begeiſtert aus ſeinen Compoſitionen die liebens⸗ 
nachgeſprochen, iſt nicht zum Bewußtſein würdige Märchenwelt, die phantaſievolle 
gekommen, daß jeder Bauſtil nur das Geſtaltungskraft der Romantik in ihrer 
Reſultat der geſammten Cultur ſeiner Zeit vollen Eigenart. Die mittelalterliche und 
iſt; wäre die Cultur eine andere, ſo würde die antike Welt bald einzeln ſchildernd, bald 
auch der Stil ein anderer ſein. Die Frage: mit einander vermiſchend, zaubert er uns 
Wie würden die Griechen eine Bahnhofs-⸗ eine phantaſtiſch ſchöne Welt vor, in der 
anlage gezeichnet haben? iſt im Grunde das Menſchengeſchlecht, losgelöſt von den 
verkehrt; hätten ſie Maſchinen, Tele⸗ drückenden Sorgen des Alltagslebens, ein 
graphen, Eiſenbahnen, hätten fie Pulver beſſeres, ſeliges Daſein zu führen ſcheint, 
und Buchdruckerkunſt gekannt, ſo wäre auch gleich Goethe's ſchöner Menſchenwelt im 
ihr Bauſtil ein anderer geweſen. Der Taſſo. Es iſt die Sinnesweiſe Claude's, 
Beweis des geſchichtsphiloſophiſch unbe- die freilich, nach der verſchiedenen Art des 
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Talentes beider Männer, bei Schinkel einen 
neuen Ausdruck findet. Auch er denkt ſeine 
Compoſitionen durchaus maleriſch, die 
Stimmung des Lichtes ſpielt bei ihm 
ebenfalls — wenigſtens der Intention 
nach — eine große Rolle; als Reſultat 
aber feſſelt er immer doch nur durch das 
gegenſtändliche Intereſſe. 

Aehnlich wie er als Maler in dieſer Früh: 
zeit empfand noch Jahrzehnte ſpäter ſein 
hoher Schüler König Friedrich Wilhelm IV.; 
auch er hat eine Fülle von Compoſitionen 
hinterlaſſen, die in gleichem Geiſte gedacht 
find, gleichen Reiz auf den für poetiſche Ge⸗ 
ſtaltungen empfänglichen Beſchauer aus⸗ 
üben, aber trotzdem ſtets dilettantiſch bleiben. 
Und etwas Dilettantenhaftes wohnt auch 
den Schinkel'ſchen Arbeiten inne: es iſt der 
phantaſiebegabte, glänzend zeichnende Ar— 
chitekt, ein Mann mit warmem, empfäng⸗ 
lichem Herzen für alle Erſcheinungen der 
Natur, ſei es die eigenartige Stimmung 
der nordiſchen Landſchaft, ſei es die lachende 
Pracht oder die heroiſche Größe des Sü— 
dens, — ein Dichter, der unſere Stim— 
mung lebhaft durch ſeine Darſtellung be— 
einflußt, aber deſſen eigentlich maleriſche 
Mittel uns kalt laſſen. Seine Gemälde 
ſind in erſter Linie Dichtungen. Wem fiele 
als bezeichnendes Beiſpiel hierfür nicht 
das durch den Stich weitverbreitete Bild 
„Die Blüthe Griechenlands“ (im Beſitz 
der Prinzeß Marianne der Niederlande) 
ein! Charakteriſtiſch für dieſe ſeine Auf— 
faſſung iſt auch die oft wiederholte Anek— 
dote von Schinkel's Wettſtreit mit Clemens 
Brentano: ob die Malerei ebenſo lebendig 
ſchildern könne wie die Dichtung. Die 
Streitfrage ſollte durch einen Verſuch ent— 
ſchieden werden. Eines Abends begann 
der Dichter die Erzählung einer Novelle, 
während der bildende Künſtler gleichzei— 
tig zum Bleiſtift griff und die einzelnen 
Phaſen der fortſchreitenden Darſtellung 
auf ein und demſelben Blatte fixirte. So 
entſtand der erſte Entwurf zu dem Bilde 
Nr. 292 der Nationalgalerie. Kaum 
irgend Jemand wird, wenn überhaupt 
dem Scherze im Freundeskreiſe tiefere Be— 
deutung beigelegt werden darf, heute auf 
Seiten Schinkel's ſtehen; jede Kunſt hat 
ihre beſtimmten Gebiete, in denen ſie den 
geeignetſten Ausdruck für den künſtleriſchen 
Gedanken bietet. Das Nacheinander der 
geſchichtlichen Entwickelung, namentlich 


der Novelle, wird ſich nie vollgültig durch 
das Nebeneinander im Bilde erſetzen laſſen. 

Dichtungen voller Liebreiz, voll reiner 
hoher Begeiſterung für die Götter- und 
Sagenwelt Griechenlands, voll poetiſcher 
Geſtaltungskraft ſind auch ſeine großen 
Compoſitionen für die Wandmalereien in 
der Vorhalle ſeines Muſeums. Etwas 
von der ſonnigen Heiterkeit, in der ſeinem 
Auge die Griechenwelt erſchien, iſt in die⸗ 
ſes Werk übergegangen; aber Zeichnung 
und Colorit des von ſeiner Hand her⸗ 
rührenden Entwurfes im Schinkel⸗Muſeum 
laſſen trotz aller Vorzüge den Dilettanten 
auf dieſen Gebieten erkennen. — — 

Gleich das erſte Bauwerk, welches 
Schinkel nach wiederhergeſtelltem Frieden 
im Jahre 1816 für den Staat ausführte, 
die neue Wache (ſ. Illuſtr. S. 805), hat das 
Zopfige der früheren Arbeiten ſo gut wie 
ganz abgeworfen. Nur ganz leiſe Spuren 
der Reminiſcenz an die alte Zeit findet das 
kundige Auge in dem Grundgedanken eines 
zwiſchen zwei ſchweren Pfeilern angeord- 
neten doriſchen Giebels. Wie glücklich 
aber wirkt hier dies Motiv in feiner kräf⸗ 
tigen Gliederung der Maſſen und den da- 
mit erreichten ſtarken Gegenſätzen von Licht 
und Schatten; wie muſterhaft ſind die Ver⸗ 
hältniſſe, wie fein und doch friſch die Details! 
Kunſtgeſchichtlich iſt das kleine Bauwerk 
von Bedeutung als das erſte ſichtbare 
Zeichen einer neuen Zeit in Deutſchland. 
Ein weiter Sprung liegt zwiſchen ihm 
und den letzten Schöpfungen der vorigen 
Periode in Berlin — man nehme etwa 
die alte Münze von Heinrich Gentz am 
Werder'ſchen Markt. Hier noch ein un⸗ 
klares Suchen auf Grund mißverſtandener 
Vorbilder, mehr nur die Negation aller 
früheren architektoniſchen Ideale, dort die 
Abklärung einer neuen, entwickelungsfähi⸗ 
gen Formbehandlung. 

Ganz frei, ganz der Führer der neuen 
Zeit erſcheint Schinkel dann im Neubau 
des 1817 abgebrannten Schauſpielhauſes. 
Es war der epochemachende Bau, der 
Berlin zum Vorort der helleniſtiſchen 
Schule unſeres Jahrhunderts erhob. Die 
Silhouette des Ganzen iſt reich und 
lebendig gegliedert und dabei der architek⸗ 
toniſche Gedanke doch klar und einfach. 
Ein Theater, ein Feſtſaal und allerlei 
Requiſiten⸗ und Geſchäftsräume ſollten in 
demſelben Hauſe vereinigt werden. Schinkel 
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zeichnete ein großes Rechteck, deſſen Mittel⸗ 
körper er für das in der Facade am höchſten 
aufſteigende Theater beſtimmte, während 
der linke Abſchnitt für den Feſtſaal, der 
rechte für die übrigen Anforderungen des 
Programms Raum bot. Auf ſchwer gequa⸗ 
dertem Unterbau erhebt ſich eine Pilaſter⸗ 
ſtellung mit vollem joniſchen Gebälk über 
ſich. Zwiſchen die großen Pilaſter ſchieben 
ſich, durch ein Gurtgeſims getrennt, zwei 
Reihen kleinerer ähnlicher Stützen; die 
Intervalle zwiſchen je zweien derſelben 
dienen als Lichtöffnungen. Der mittlere 
Haupttheil ſteigt noch in einem weiteren, 
ähnlich gegliederten Halbgeſchoß über das 
Hauptgeſims hinaus, um in einem Giebel 
zu ſchließen. An der Hauptfront iſt vor 
dieſen Mitteltheil eine ſechsſäulige joniſche 
Vorhalle gelegt, zu der eine breite Frei⸗ 
treppe hinanführt. — Iſt es nöthig, die 
großen, oft betonten Schönheiten dieſes 
Werkes noch einmal im Einzelnen hervor— 
zuheben, noch einmal auf die glänzende 
architektoniſche Erſcheinung des Berliner 
Gendarmenmarktes hinzuweiſen mit ſeinen 
drei monumentalen Bauten, die ſich ſo 
trefflich gruppiren und gerade durch ihre 
ſtiliſtiſchen Gegenſätze zu einander ſo leben⸗ 
dig wirken? Freilich, ſo effectvoll die 
Freitreppe als Facçadenmotiv iſt, benutzbar 
iſt ſie bei ihrer Höhe für ein Theater, 
welches man Abends beſucht, in unſerem 
Klima nicht; das haben wiederholte Ver⸗ 
ſuche praktiſch ausreichend erwieſen. Wenn 
deshalb die Zugänge heute in dem durch— 
aus untergeordneten Erdgeſchoſſe liegen 
müſſen, ſo iſt dies ein Mißſtand, der dem 
Architekten zur Laſt fällt. 

Die Decoration des Zuſchauerraumes 
— wer hätte dies nicht empfunden! — 
bleibt hinter dem Aeußeren zurück. Es 
fehlt dem Raum die feſtliche Pracht; er 
hat eher etwas Trübes, Nüchternes, wozu 
freilich moderne Zuthaten, wie die grüne 
Färbung der Wände, der heutige Kronen⸗ 
leuchter, endlich der — allerdings nach 
einer Schinkel'ſchen Skizze gezeichnete — 
Vorhang, das Ihre thun. Ein monu⸗ 
mentaler Theaterraum verlangt maleriſch 
lebendige Pracht, Farben- und Formen⸗ 
reichthum; er ſoll den Zuſchauer bereits 
in eine Stimmung hinüberleiten, welche 
ſich den auf der Bühne gebotenen Sinnes⸗ 
täuſchungen williger hingiebt. Deshalb 
wird es uns in den noch erhaltenen 
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Rococotheatern ſo wohl, deshalb iſt in 
gewiſſem Sinne noch immer das reizvollſte 
aller deutſchen Theater jener herrliche 
kleine Bau Bibiena's, das alte Opern⸗ 
haus in Bayreuth. 

Wohlthuende, behagliche Innendecora⸗ 
tionen zu ſchaffen, war Schinkel über- 
haupt verſagt; ſelbſt in den Fällen, wo 
es recht eigentlich auf wohnliche Pracht 
ankam, bei der Ausſtattung fürſtlicher 
Gemächer, behält er etwas Kaltes und 
Froſtiges. Und man darf nicht als Recht⸗ 
fertigung den Zeitgeſchmack überhaupt 
anführen; freilich trifft ihn der Vorwurf 
nicht allein, er theilt dieſen Mangel mit 
allen Zeitgenoſſen; aber während er ſonſt 
ſo vielfach Bahnbrecher neuer Gedanken 
wird, bleibt er hier nicht nur in der all- 
gemeinen Anſchauung ſtecken, ſondern treibt 
ſie ſogar hier und da bis ins Extrem. 

Sind wir aber nicht ungerecht, wenn 
wir die Anforderungen unſerer Zeit als 
Maßſtab an eine andere Periode legen? 
Könnten wir nicht in den Augen der 
Nachwelt die Irrenden, die Zeit Schinkel's 
die recht handelnde ſein? In dieſem Falle 
gewiß nicht! denn unſer Urtheil befindet 
ſich da in Uebereinſtimmung mit den An⸗ 
ſchauungen faſt aller vergangenen Perioden. 
Die gebrochenen Farben ſind vielfach erſt 
Erfindungen unſerer Zeit, die Farben⸗ 
freude ſelbſt aber iſt ſo alt wie die Menſch⸗ 
heit und ebenſo die Luſt an weichen be⸗ 
quemen Ruhelagern und -ſitzen. Schinkel 
aber hat die am Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts Mode gewordene Negation dieſer bei- 
den Forderungen im großen Ganzen bis ans 
Ende ſeiner Wirkſamkeit wachgehalten. — 

Seit der Errichtung des Schauſpiel— 
hauſes wuchs die Thätigkeit Schinkel's bald 
ins Rieſenhafte. Wenn wir heute das Werk 
ſeines Lebens — ausgeführte und geplante 
Bauten, Gemälde, Entwürfe für taufender- 
lei kunſtgewerbliche Gegenſtände, mannig⸗ 
fache Publicationen, Dienſtgeſchäfte und 
Dienſtreiſen ohne Ende — überſehen, ſo 
erſcheint es erſtaunlich, daß er das Auf⸗ 
reibende einer ſolchen Exiſtenz überhaupt 
nur ſo lange, wie es geſchehen, ohne ern⸗ 
ſteren Schaden für ſeine Geſundheit ertragen 
hat, die endliche ſchwere Erkrankung wird 
faſt zum naturgemäßen Ausgang einer fol- 
chen beſtändigen Anſpannung aller geiſtigen 
und körperlichen Kräfte. Daß die oft unter 
den ſchwierigſten Verhältniſſen entſtandenen 
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Arbeiten dem ſpäteren Betrachter mannig⸗ 
fach ungleich erſcheinen, liegt auf der 
Hand. Und auch noch Manches von dem, 
was heute die Bewunderung ſeiner Biogra⸗ 
phen erregt, wird im Verlaufe der Zeit an 
Intereſſe verlieren; ſeine Hauptwerke aber 
werden ſtets in erſter Linie genannt wer— 
den, wenn von der Architektur der erſten 
Hälfte unſeres Jahrhunderts die Rede iſt: 
Schauſpielhaus, Muſeum, Bauakademie 
(die Wiederaufnahme des mittelalterlichen 
Ziegelrohbaues) ſind epochemachende Werke, 
ſeine landſchaftlichen Architekturen, wie ſie 
die Schlöſſer bei Potsdam zeigen, finden 
in ihrem liebenswürdigen Zuſammenſtim⸗ 
men von Kunſt und Natur nur in den 
beiten Werken der Renaiſſance Verwand⸗ 
tes. Was kann es Anmuthigeres in dieſer 
Art geben als das architektoniſche Idyll 
Charlottenhof für den damaligen Kron⸗ 
prinzen (ſ. Illuſtr. S. 808) wie alle 
Schinkel'ſchen Bauten bei außerordentlich 
geringen Mitteln geſchaffen, mit ſeinen ſchön 
gruppirten Gebäuden, den Pergolen und 
Terraſſen, der Fülle maleriſcher Durch⸗ 
blicke, der reizvollen Verwerthung antiker 
Sculpturreſte und der geſchickten Herein- 
ziehung des Waſſers in die architektoniſche 
Landſchaft! 

Der großartigeren Umgebung mit der 
breiten Waſſerfläche im Vorgrunde ent⸗ 
ſprechend, iſt dem gegenüber Caſino und 
Schloß Glienicke etwas ſtrenger in den 
architektoniſchen Linien gehalten. Wie 
einfach und beſcheiden, aber doch wie vor⸗ 
nehm erſcheint die Anlage gegenüber den 
mit ſo viel reicheren Mitteln errichteten mo⸗ 
dernen Villenbauten! Wer endlich hätte 
nicht den Zauber des lieblichen ſich ihm 
bietenden Architekturbildes empfunden, der, 
mit dem Schiffe ſich der Glienicker Brücke 
nähernd, in einen Blick zuſammenfaßt: 
das Caſino mit ſeinem Hintergrunde von 
Baumrieſen und daneben, durch das Grün 
ſchimmernd, das Schloß von Glienicke, 
dann die Brücke ſelbſt mit jener reizvollen 
Variante des Lyſikrates⸗Denkmals, dem 
„Antikentempel“, zu ihrer Linken, und end⸗ 
lich auf der Berghöhe des Hintergrundes 
Schloß Babelsberg. All' dies Werke 
Schinkel's!“ 

Seine Meiſterleiſtung aber unter den 


* Schloß Babelsberg wenigſtens in einem erſten, 
in der Ausführung ſtark benutzten Entwurfe. 


ausgeführten Werken iſt das Muſeum mit 
ſeiner feſtlich⸗prächtigen, den Vorüber⸗ 
gehenden gewiſſermaßen zum Eintritt an⸗ 
lockenden Front, der verkörperten Idee 
eines der Oeffentlichkeit zu weihevollem 
Genuß beſtimmten Baues. Auch über 
dies Werk iſt ſo viel geſchrieben worden, 
daß ſich dieſer kurze Ueberblick auf wenige 
Hindeutungen beſchränken muß. So ſei 
vor Allem der glückliche Raumſinn, den 
die Anlage offenbart, hervorgehoben: 
von der hohen Säulenhalle tritt man 
durch die mittlere wirkungsvolle Vertie⸗ 
fung und die mächtige, den oberen Treppen⸗ 
abſatz tragende Thür in die Rotunde. 
Es iſt das eine allmälige Steigerung der 
Wirkung, deren mächtigen Eindruck jeder 
aufmerkſame Beſucher, der zum erſten 
Male oder nach längerer Pauſe wieder 
dieſe Räume betritt, empfunden haben wird. 
Monumentale Raumgliederung aber ge- 
hört wie zu den bedeutendſten ſo zu den in 
conſequenter Durchführung ſeltenſten ar- 
chitektoniſchen Mitteln. Selbſt Schlüter's 
prachtvolle „Wendeltreppe“ läßt ſie ver⸗ 
miſſen; die Ueberführung des eigentlichen 
Treppenhauſes zum Schweizerſaal iſt ge- 
wiß keine glückliche, wenn vielleicht auch 
unter den gegebenen Verhältniſſen die 
einzig mögliche Löſung. 

Daß die innere Einrichtung der Bilder⸗ 


galerie den heutigen Anforderungen nicht 


genügt, wird man Schinkel im Ernſt 
nicht zum Vorwurf machen können, da 
erſt ſeit ſeinem Bau die Erfahrungen ge⸗ 
ſammelt worden ſind, auf denen wir heute 
fußen, und trotzdem in Bezug auf Raum⸗ 
eintheilung und Raumausnutzung ſein 
Muſeum, als Ganzes genommen, die ſpä⸗ 
teren Berliner Anlagen (Neues Muſeum, 
Nationalgalerie) weit übertrifft. 

Ebenſo iſt der namentlich neuerdings 
laut gewordene Vorwurf, daß die Neben⸗ 
fagaden zu untergeordnet ſeien, ungerecht. 
Die Mittel, mit denen Schinkel arbeiten 
mußte, waren auch hier wieder äußerſt 
beſchränkt; ſo begnügte er ſich, an den 
Nebenſeiten allein durch die monumen⸗ 
talen Verhältniſſe zu wirken. Die mäch⸗ 
tigen Fenſter aber und gleichen Mauer⸗ 
pfeiler laſſen trotz der einfachen Wand⸗ 
gliederung erkennen, daß es ſich her um 
ein bedeutſames Bauwerk handelt. 

Doch nicht um die Analyſe der einzel⸗ 
nen Bauten iſt es uns zu thun, ebenſo 
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Perſpective von dem Gartenhaus in Charlottenhof bei Potsdam. 
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Entwurf für einen Palaſt des Prinzen Wilhelm von Preußen. 
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wenig um ein Hervorheben deſſen, was 
in Schinkel's Mappen als Entwurf ge⸗ 
blieben iſt — darunter, wie ſo häufig bei 
Architekten, ſeine bedeutendſten Schöpfun⸗ 
gen, vor Allem Schloß Orianda in der 
Krim. So ſei auch nur mit ein paar 
Worten auf die Illuſtration der Seite 808 
hingewieſen. Sie giebt einen der Schinkel⸗ 
ſchen Entwürfe für einen Palaſt des 
Prinzen Wilhelm, Sr. Majeſtät des jetzi⸗ 
gen Kaiſers, bei dem er die in der jpä- 
teren Langhans'ſchen Ausführung erhal⸗ 
tene Bibliothek mit einbeziehen wollte. 
Ein phantaſievolles, impoſantes Werk 
wäre es geworden mit ſeinen Terraſſen 
und hängenden Gärten. Wieder aber 
reichten die Mittel nicht. Die Architektur 
lehnt ſich ſichtbar an die florentiniſchen 
Paläſte des Quattrocento an, wie dies 
gleichfalls ſein Palais für den Grafen 
Redern, Unter den Linden 1, und eine 
Reihe nicht ausgeführter Entwürfe thun. 
Man vergleiche aber die vorzugsweiſe 
auf den guten Verhältniſſen beruhende 
vornehme Eigenart dieſer Schinkel'ſchen 
Arbeiten mit Klenze's der gleichen Rich⸗ 
tung angehörendem Neuen Königsbau, um 
den Abſtand in der künſtleriſchen Kraft 
beider Männer zu ermeſſen. — — 
Ziehen wir heute vom Standpunkt der 
allgemeinen Kunſtgeſchichte die Summe 
der künſtleriſchen Thätigkeit Schinkel's, ſo 
werden wir, wie im Obigen angedeutet 
wurde, einer ſtattlichen Anzahl ſeiner 
Werke eine hervorragende Stellung an⸗ 
weiſen müſſen, einmal als Etappen der 
Entwickelung, dann als Schöpfungen, reich 
an allgemeingültiger künſtleriſcher Schöne. 
Daneben freilich wird man nicht verkennen 
können, daß er ſeiner künſtleriſchen Rich⸗ 
tung als ſolcher eine Kraft beigemeſſen, 
welche ihr nicht innewohnt. Der Ver⸗ 
ſuch, aus helleniſchem Geiſte heraus die 
Aufgaben unſerer Zeit löſen zu wollen, 
bleibt ein intereſſantes, von Schinkel 
glänzend inſcenirtes Experiment, dem 
aber rechtes Gelingen fehlt. Die Gründe, 
weshalb die ſtreng helleniſche Renaiſſance 
in neuerer Zeit keine andauernde Lebens⸗ 
kraft gewinnen konnte, ſind im Obigen 
dargelegt. Die nächſte Folgerung iſt die, 
daß von allen Stilen der Vergangenheit 
die Renaiſſance uns der adäquateite iſt, 
da fie fo ziemlich auf derſelben Eultur- 
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baſis ſteht wie unſere Zeit; wenigſtens 
iſt das ſociale Leben und ſeine Sitten — 
bei aller Verſchiedenheit im Einzelnen — 
im großen Ganzen das gleiche, gleich da⸗ 
her etwa die Anforderungen, welche wir an 
Kirche, Palaſt, Wohnhaus und ihre Aus⸗ 
ſtattung ſtellen. Freilich wo ſpecifiſch der 
Gegenwart angehörende Aufgaben an die 
Architektur unſerer Zeit herantreten, da 
reichen auch die Formen der Renaiſſance 
nicht aus; wir fühlen dies Alle, aber das 
erlöſende Wort, die rechte Form in dieſem 
Falle zu finden, bleibt doch noch der Zukunft 
überlaſſen. Unzweifelhaft aber wird das 
nächſte Jahrhundert bereits in den Wer⸗ 
ken unſerer Zeit eine Fülle von Anſätzen 
der neuen Stilentwickelung“ erkennen, 
welche uns, die wir das Ziel noch nicht 
vor Augen haben, verborgen bleiben. 
Wenn aber Schinkel's Richtung aus 
inneren Gründen nicht zu dauernder 
Herrſchaft gelangen konnte, ſo darf doch 
daneben ihre kunſtgeſchichtliche Bedeutung 
als Uebergangsſtil, als Läuterungsproceß 
nicht verkannt werden; in ſeinem vollen 
Umfange können wir denſelben vielleicht 
heute noch gar nicht überſehen. Schinkel's 
ſtetes Betonen des Anſpruchsloſen, des 
Naiven und Natürlichen der griechiſchen 
Kunſt, verbunden mit dem Hinweis auf 
die Reinheit ihrer Verhältniſſe, die ſorg⸗ 
fältige Durchbildung aller Einzelheiten 
ſeiner Werke, die dieſem Geiſte entſprachen, 
bilden einen durchaus reformatoriſchen 
Gegenſatz zu den pathetiſchen Architekturen 
der vorangehenden Zeit. Auch ſie ſtehen 
bereits auf claſſiſcher Grundlage, aber ſie 
ſind vorwiegend maleriſch gedacht, gehen auf 
große Effecte aus; vielfach find die clafji- 
ſchen Formen bei ihnen leere Phraſe. Hierzu 
bot Schinkel und ſeine Schule die Antitheſe. 
Will es uns heute bedünken, daß ihn ſein 
Streben ſelbſt wieder in Einſeitigkeit trieb, 
ſo iſt es unſere Aufgabe, aus Theſe und 
Antitheſe die Syntheſe zu gewinnen. 


» Hiermit iſt nicht zu verwechſeln, daß trotz des 
ewigen Klagens über die Stilloſigkeit unſerer Zeit 
— man meint dabei den Eklekticismus derſelben 
— allen modernen Werken, welche hiſtoriſche Bau⸗ 
formen ſie auch nachahmen, ein ganz beſtimmter 
individueller Stil gemeinſam iſt, den ſpätere Ge⸗ 
ſchlechter ebenſo leicht erkennen werden, wie wir 
etwa die verſchiedenen Schulen innerhalb der fran⸗ 
zöſiſch⸗rkomaniſchen Baukunſt, den wir aber natürlich 
nicht ſehen, weil wir hier naiv handeln. 
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Literariſche Mittheilungen. 


Nicolab's griechische Literaturgeſchichte. 


g riechiſche Literaturgeſchichte. In 
neuer Bearbeitung von Dr. Ru— 


28 v 7 a 
| 0 dolf Nicolai. Zwei Bände in 
fünf Abtheilungen. Magdeburg, 


— Heinrichshofen'ſche Verlagshoͤlg. 

Keine Nation beſitzt einen ſolchen Reich— 
thum literarhiſtoriſcher Unterſuchungen über das 
Schriftenthum der alten Welt als die deutſche, 
wie denn überhaupt die Geſchichte des Studiums 
der geiſtigen Welt ſeit der Epoche Winckelmann's 
unſere Stärke ausmacht. Das Studium der 
Alten iſt verwoben mit der dichteriſchen Pro— 
duction wie mit der Kritik von Leſſing und 
Herder bis in die Epoche der Romantiker. 
Wir haben deshalb keinen Mangel an bedeu— 
tenden Darſtellungen dieſes Gegenſtandes. 
Otfried Müller gab einen Abriß, welcher 
eines der ſchönſten Denkmäler ſchöpferiſcher 
geſchichtlicher Anſchauung und glänzender Dar— 
ſtellung in unſerer Sprache iſt. Zugleich mit 
ihm trat Bernhardy's Werk hervor, in welchem 
eine ſehr weitſchichtige, wenn auch in der Tiefe 
weitaus Otfried Müller nicht gewachſene Ge— 
lehrſamkeit ſich mit einem geiſtvollen, obzwar 
nicht ſelten nach willkürlichen philoſophiſchen 
Geſichtspunkten arbeitenden Durchdringen des 
Stoffes verband. Schließlich begann Theodor 
Bergk, ein bedeutender, der Löſung der Auf— 
gabe im höchſten Sinne gewachſener Philologe, 
eine griechiſche Literaturgeſchichte im größten 
Stil, von welcher aber nur der erſte Band er— 
ſchienen, der, wie es ſcheint, dazu beſtimmt iſt, 
der einzige zu bleiben. 

Bei ſo mannigfacher Behandlung des Stoffes 
blieb es doch ein Bedürfniß, für die Zwecke 
der Benutzung einzelner Partien, des Nach— 
ſchlagens, des Handgebrauchs ein Werk zu be— 
ſitzen, welches die Angaben der Literatur mit 
einer Zuſammenfaſſung des ſicher Erworbenen 
verknüpfte. Dies iſt die Aufgabe, welche das 


Sonach iſt von demſelben zweierlei ausge— 
ſchloſſen. Es giebt nicht wie das von Bernhardy 
über den Stand der einzelnen einen Schrift— 
ſteller betreffenden Fragen ausführliche Aus- 
kunft; es entwirft auch nicht wie das von 
Otfried Müller ein glänzendes, zuſammen— 
faſſendes Bild der Thätigkeit großer Schrift— 
ſteller; dagegen enthält es die Mittheilung 
von allem Erheblichen in Bezug auf den ge— 
ſammten Schriftencomplex aus dem Alter— 
thum, ſofern er nicht nur für kleine fachwiſſen— 
ſchaftliche Kreiſe zugänglich und von Inter— 
eſſe iſt, denn die Literatur der Mathematik 
und Aſtronomie oder der Phyſik und Medicin, 
ſowie auch die der Jurisprudenz iſt von dem 
Verfaſſer ausgeſchloſſen worden. Findet man 
in den hervorragenden Literaturgeſchichten die 
Entwickelung der Poeſie in den Vordergrund 
gerückt, ſo iſt hier die für das Verſtändniß 
des antiken Geiſtes nicht minder wichtige Ent— 
wickelung der Proſa und der Wiſſenſchaft mit— 
behandelt. Und dies iſt ein Verdienſt des vor— 
liegenden Werkes, welches wir nicht gering 
anſchlagen. Wie die Geſchichte der antiken 
Proſa hier vorliegt, iſt es die erſte Darſtellung 
in dieſer Art, welche wir von dem unermeßlich 
wichtigen Ganzen beſitzen. Läßt man den 
Plato und den Demoſthenes hinter ſich, ſo 
ſchwindet freilich der Glanz der Sprache und 
der darſtelleriſchen Kunſt, aber es beginnt doch 
erſt die innere Entwickelung des wiſſenſchaft— 
lichen Geiſtes. Das Denken wird allmälig 
freier von ſpeculativen Vorausſetzungen, und 
gerade in den Zeiten des tiefſten politiſchen 
Verfalls erhebt ſich die Blüthe der empiriſchen 
Wiſſenſchaften, an deren Entwickelung unſere 
eigene geiſtige nur wieder angeknüpft hat. 
Das Verdienſt der Arbeit des Verfaſſers be— 
zieht ſich auf dieſe große Epoche in erſter 
Linie. Wohl wäre die Frage, ob eine ſolche 


vorliegende Buch in glücklicher Weiſe gelöſt hat. Darſtellung das Recht hat, den Gang der 
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ſchließen. Wird, wie hier gejchicht, die Ge⸗ 
ſchichte literariſcher und grammatiſcher For⸗ 
ſchung ausführlich dargelegt, 
Grunde ſoll dann von einem Studium die 
Geſchichte der Entwickelung des aſtronomiſchen 
Weltbildes oder der Kenntniß des menſchlichen 
Organismus ausgeſchloſſen werden? Gewiß 
kann nur der Specialforſcher dieſe Studien 
vorbereiten; aber iſt erſt der Ertrag gewon— 
nen, wird er ſeine Würdigung nur in dem 
geſammten Bilde der alten Welt erhalten. 
Sieht man alſo auf das Ideal einer grie— 
chiſchen Literaturgeſchichte, ſo iſt uns auch 
dieſe Einſchränkung, welche in dem Werke 
Nicolai's vorliegt, nicht zuläſſig erſchienen. 
Aber freilich man kann nicht umhin, ſie nach 
dem heutigen Stande der wiſſenſchaftlichen 


aus welchem 


finden, denn noch harrt ſo Vieles aus dem 
Schriftencomplex dieſer poſitiven Wiſſenſchaften 
fachwiſſeuſchaftlicher Bearbeitung, daß von 
keinem einzelnen Manne die Löſung einer ſo 
umfaſſenden Aufgabe heute ſchon erwartet wer— 
den kann. 

Doch ſollen ſolche Wünſche in Bezug auf. 
eine künftige Geſchichte der intellectuellen Cultur 
der alten Welt uns nicht hindern, das vor— 
liegende Unternehmen mit Freude zu begrüßen, 
welches zum Theil nun ſchon in zweiter Auf— 
lage vor uns liegt. 

Wie es für ein ſolches Werk das Richtige, 
iſt die Darſtellung rein ſachlich und die An— 
gaben der Literatur ſorgſam. Es iſt ein ebenſo 
lesbares als angemeſſenes Handbuch, das in 
dieſen Bänden vorliegt. 


Neue philoſophiſche Schriften. 


Die Aufhellung der Entwickelung Kant's und 


des Verſtandniſſes ſeiner Schriften beſchäftigt 
Benno Ueber Frauenemancipalion. 


immer noch eine Anzahl von Gelehrten. 


Erdmann fährt in feiner verdienſtlichen Arbeit Trage, 


Mills, 


ü 


der Feſtſtellung der Texte in den Hauptwerken 


dieſes großen Philoſophen fort: 
Rant’s Kritik der Artheilskraft. Von Benno 
Erdmann. (Leipzig, Verlag von Leopold Voß.) 
Es iſt nicht leicht, den Text dieſer Schrift feſtzu— 
ſtellen. Die erſte Ausgabe war ſehr raſch, und 
ohne daß Kant ihr eine beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit geſchenkt hätte, beſorgt worden. Auch die 
dritte zeigt die eigene beſſernde Hand Kant's 
nirgends. Dagegen die zweite bekundet Kant's 
eigene Thätigkeit durch zahlreiche e 
des Ausdrucks, durch nicht ſeltene Einfügungen 
ſowie durch gelegentlich eingeſtreute eigene Zu— 
ſätze. Unter dieſen Umſtänden hat Erdmann 
mit Recht dieſe Ausgabe ſeinem ſehr ſorgſamen 
Abdruck zu Grunde gelegt. Die Lesarten ſind 
ſorgfältig eingefügt, und eine vortreffliche Ein» 
leitung handelt von der Entſtehung des Wer— 
kes. Wir bemerken ausdrücklich, daß das Werk 
im Gegenſatze zu ſo mancher Kantausgabe von 
der Verlagshandlung ganz muſtergültig aus— 
geſtattet iſt. 

Eine einzelne Unterſuchung über Kant bietet: 
Immanuel Rant’s Erkennknißtheorie. Nach 
ihren Grundprincipien analyſirt von Johannes 
Volkelt. (Leipzig, Verlag von Leopold Voß.) 
Dieſe Arbeit verknüpft hiſtoriſche Darſtellung 
und Kritik. Ihre Methode iſt, die fundamen⸗ 
talen Triebfedern des Kantiſchen Denkens oder 
die Principien, die dasſelbe conſtituiren, nach 
einander darzulegen und zu zeigen, wie aus 
deren Zuſammenwirken das eigenthümliche Ge— 
füge ſeiner Philoſophie entſpringt. 

Von den geſammelten Werken John Stuart 


Immanuel 


in der Ueberſetzung von Theodor 
Gompertz, iſt ein zwölfter Band erſchienen: 
Plato. Arbeiter- 
Sorialismus. Von John Stuart 
Mill. Ueberſetzt von Siegmund Freund. 
(Leipzig, Fues's Verlag [R. Reisland].) Auch 
dieſe Abhandlungen zeigen die eigenthümliche 
Verbindung ſcharfer Dialektik mit einer auf 
die realen Probleme der Geſellſchaft gerichteten 
edlen, vorwärtsſchreitenden Tendenz des Ge— 
müthes, wie ſie dieſen hervorragenden Denker 
charakteriſirt. Die Abhandlung über Plato iſt 
bemerkenswerth durch die Bedeutung, welche 
ſie Plato auch für das gegenwärtige Studium 
der Philoſophie zuertheilt. Die Abhandlung 
über Frauenemancipation wird viele Leſer 
intereſſiren, da Mill bekanntlich ihr hervor— 
ragendſter Vertheidiger war. Die beiden anderen 
Abhandlungen enthalten die letzte abſchließende 
Auffaſſung dieſes großen Problems bei Mill. 
Es iſt bekannt und die Abhandlung über den 
Socialismus beſtätigt es, daß Mill in der 
ſpäteren Zeit ſeines Lebens ſich immer mehr 
der Anerkennung gewiſſer Grundgedanken des 
Socialismus näherte. 

Einen anderen intereſſanten Rückblick auf einen 
engliſchen Forſcher enthält: Erasmus Darwin. 
Von Ernſt Krauſe. (Leipzig, Verlag von 
Ernſt Julius Günther.) Die Abhandlung ent— 
hält zunächſt ein Lebens- und Charakterbild 
des berühmten Forſchers von ſeinem Nad)- 
kommen, dem Erben ſeines Geiſtes und ſeiner 
Richtung, Charles Darwin. Alsdann eine 
Darſtellung der Stellung desſelben in der Ge— 
ſchichte der Deſcendenztheorie von Ernſt Krauſe. 
Insbeſondere das, was Charles Darwin aus 
ſeinen Materialien gegeben hat, iſt in der 
Darſtellung außerordentlich feſſelnd und voll 
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von neuen Aufſchlüſſen. Schon Erasmus germaniſchen Voreltern, ſo mußte bei einem 
Darwin ſpricht den Grundgedanken aus: Die ſo bedeutenden und philoſophiſch denkenden 
ſtärkeren ſchnellen Thiere verſchlingen die ſchwä- Kopf dieſe Beſchäftigung naturgemäß verglei- 
cheren ohne Gnade und Barmherzigkeit. Sol- chende religionsgeſchichtliche Forſchungen an— 
cher Art iſt die Lage der organiſchen Natur, regen. Max Müller darf als der Führer auf 
deren erſtes Geſetz in den Worten ausgedrückt dieſem Gebiete betrachtet werden. Eine tiefe 


werden könnte: Friß oder werde gefreſſen, 
wodurch ſie einem großen Schlachthauſe oder 
einem ungeheuren, Alles umfaſſenden Schau— 
platz von Gefräßigkeit und Ungerechtigkeit ähn⸗ 
lich erſcheint. Er fährt ſodann weiter fort: 
„Wo finden wir eine wohlwollende Idee, die 
uns inmitten ſo vieles anſcheinenden Elendes 
tröſten könnte?“ Er argumentirt darauf ſo: 
„Raubthiere überfallen und fangen viel leichter 
die Alten und Schwachen, die Jungen werden 
durch ihre Eltern vertheidigt .. . durch dieſe 
Einrichtung wächſt das Luſtgefühl in der Welt 
. . . alte Organiſationen werden in junge ums 
gewandelt ... der Tod kann nicht ſo eigent⸗ 
lich ein Uebel genannt werden als das Auf— 
hören des Guten.“ 

An der Spitze ſelbſtändiger philoſophiſcher 
Arbeiten heben wir hervor: Eſſays von Max 
Müller. Erſter Band. Beiträge zur ver- 
gleichenden Religionswiſſenſchaft. Zweite ver- 
mehrte Auflage. (Leipzig, Verlag von Wilh. 
Engelmann.) Mit allem Nachdruck haben wir 
ſchon wiederholt unſere Leſer auf die Arbeiten 
dieſes großen Gelehrten hingewieſen, welcher 
es wie Wenige verſteht, die wichtigſten Reſul⸗ 
tate ſeiner Forſchungen dem ganzen Kreiſe der 
Gebildeten zugänglich zu machen. Wie Helmholtz 
hat er einige ſeiner weittragendſten Gedanken 
in Aufſätzen niedergelegt, welche für einen 
ſolchen weiteren Leſerkreis beſtimmt waren. Es 


religiöſe Innerlichkeit befähigt ihn in vorzüg⸗ 
lichem Grade zum Aufbau der Grundzüge dieſer 
Wiſſenſchaft, während ihm andererſeits die 
Fülle poſitiver Kenntniß von Sprache und 
Literatur in einem Umfange zu Gebote ſteht 
wie kaum einem zweiten Lebenden. So erſtreckt 
ſich die vorliegende Arbeit über die Veden, 
Zend⸗Aveſta, die Geneſis und den ſemitiſchen 
Monotheismus, den Buddhismus und die Re— 
ligion des Confucius, und auf alle dieſe Ge— 
biete werden unſere Leſer ihm mit demſelben 
geſpannten Intereſſe folgen. 

Die Grundprobleme der Erkenntnißthätigkeit, 
beleuchtet von pſychologiſchen und kritiſchen 
Geſichtspunkten von Otto Caspari. Zweiter 
Theil: Die Natur des Intellects im Hinblick 
auf die Grundantinomie des wiſſenſchaftlichen 
Denkens. Zweite Ausgabe. (Berlin, Verlag 
von Theodor Hofmann.) Die Richtung dieſes 
Schriftſtellers iſt die des Darwinismus. Die 
vorliegende Abhandlung geht von Kant aus 
und hat den Cauſalbegriff zu ihrem Mittel- 
punkt. Sie giebt eine brauchbare Geſchichte 
dieſes Begriffs bis zu den Schriften der gegen— 
wärtigen Forſcher. 

Denkridtungen der neueren Zeit. Von 
M. J. Monrad. Deutſche, vom Verfaſſer 
ſelbſt beſorgte Bearbeitung. (Bonn, Ed. Weber's 
Verlag.) Es iſt eine in Chriſtiania entſtandene 
Schrift, welche hier geboten wird. Sie charakteri— 


iſt bekannt, daß die Beſchäftigung mit den ſirt mit freiem und edlem Geiſt die gegenwärtig 
Veden den Mittelpunkt der Lebensarbeit von herrſchenden Richtungen, und diejenigen Partien 
Max Müller ſeit frühen Jahren ausgemacht ſind von wirklich hervorragendem Intereſſe, 
hat. Beſitzen wir nun in dieſen die Haupt- welche die uns ſonſt ſo wenig bekannten Philo— 
urkunde der älteſten Religion unſerer indo- ſophen des ſkandinaviſchen Nordens behandeln. 
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